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Ludwig  ühland  als  Dolmetseh  Lopes  de  Yoga. 


Als  Uhland  1810  in  Paris  neben  den  altfrailzösischen  Studien 
von  I.  Bekker  angeleitet  die  Lektüre  spanischer  Dichtungen  eifrig 
betrieb,  mufsten  ihn  des  Zusammenhanges  wegen  solche  Stücke 
des  unübersehbaren  Dramenschatzes  besonders  anziehen,  die  Karl 
und  seinen  Paladinen  gewidmet  sind.  Das  Tagebuch  meldet  am 
2.  Dezember :  *Ich  hatte  Morgens  in  Lope  de  Vega  die  Romanze 
von  Kaiser  Karl  etc.  gelesen',  und  am  6.:  'Beendigung  des  Casa- 
miento  en  la  muerte^  Damals  mufs  folgende  Übersetzung  ent- 
standen sein,  die  ohne  Überschrift  und  sonstige  Vermerke  in 
Hollands  Nachlasse  liegt: 


Schwer  verwundet  mancher  Orten 
Kam  der  alte  Kaiser  Karl, 
Fliehend  vor  Hispaniens  Schaaren, 
Die  Verderben  ihm  gebracht. 
Dort  an  eines  Kreutzes  Fufse 
Lag  er  auf  den  Knieen  da, 
Sprechend  diese  bangen  Worte, 
Drein  ihm  manche  Thräue  rann. 
Trauervoller  Karl!  begann  er. 
Wie  dahin  ist  deine  Kraft! 
Wo  sind  deine  zwölf  Gepriesnen, 
So  die  Welt  mit  Zittern  sah? 
Wo  ist  Roland,  dein  Getreuer? 
Wo  der  Paladin  Rainald? 


Holger  Däne?    Montesinos? 
Olivier  und  Brandimart?    • 
Sansonet?   Alfons,  der  wilde, 
Samt  dem  freudgen  Durandart? 
Geyfer'  samt  dem  Grafen  Nayme? 
Und  Guarin,  der  Amiral? 
Wehe!  Bertram,  tapfrer  Degen! 
Edler  Greis,  voll  weisen  Raths! 
Weil  ich  deiner  Warnung  trotzte, 
Endet*  ich  in  Ronceval. 
Ganelon  hat  mich  verkaufet, 
Gott  bezahl  ihm  den  Verrathl 
Als  der  Kaiser  dieO  gesprochen, 
Sinnlos  er  zu  Boden  sank. 


Lope  —  El  Casamiento  en  la  Muerte,  y  hechos  de  Bernardo 
del  Carpio,  2.  Akt  —  läfst  auf  Grund  einer  in  Agostin  Durans 
Romancero  general  (1849  I  264  Nr.  398)  gedruckten  Eomanze, 
die  aber  Roldans  Untergang  behandelt,  den  Dudon  Roldans  Frage 
nach  dem  Kaiser  also  beantworten: 
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Por  muchas  partes  herido 
sale  el  viejo  Carlo  Magno, 
huyendo  de  los  de  Espaßa, 
c(ue  le  han  desbaratado. 
AI  pie  eetaba  de  una  cruz, 
por  el  suelo  arrodillado, 
diciendo  palabras  tiemai^, 
envueltas  en  tiemo  llanto. 
O  Carlos  triste,  decia, 
qu<^  es  de  tu  esfuerzo  pasado? 
Qu^  es  de  tus  Doce  fnmosos, 
Hue  dieron  al  mundo  espanlo? 
.      Adonde  esta  Don  Roldan? 
Donde  el  Paladin  Beinaldos? 
"banes  Urgl,  Bradamonte, 
Sansoneto,  Alfonso  ufano, 
Montesinos,  Oliveros 
y  Dnrandarte  el  gallardo, 
el  Almirante  Guarinos, 
Gayferos,  el  Conde  Naymo? 
Ay,  Don  Beitran  valeroso, 
viejo  noble,  honrado  y  sabio, 
por  no  tomar  tu  consejo, 
en  Boncesvallcs  acabo; 
vendido  me  ha  Galalon, 
Dios  por  ello  le  d6  el  pago. 
Diciendo  aquestas  razones, 
cay6  en  tierra  desmayado. 

Seit  1810  schwebte  ihm  ein  eigenes  Drama  *ßcrnardo  ilel 
Carpio*  vor,  dessen  durch  Keller  veröffentlichte  Entwürfe  aber 
erst  in  das  Spätjahr  1819  fallen.  Da  Uhland  am  23.  April  1819 
Lopes  Stück  von  neuem  vornahm,  bin  ich  geneigt,  ungefähr  dieser 
Zeit  ein  den  Skizzenheften  beiliegendes  Blatt  zuzuweisen,  das 
schon  der  Schrift  nach  nicht  jener  Karl-Bomanze  zeitlich  benach- 
bart sein  kann: 

'Kehrt  nach  Spanien  um,  ihr  Fran-  Seine  Arme  sind  ermüdet 

ken!  Von    so    manchem    Schlag'    und 
Euer  Leben  decket  Schande!  Schwange. 

Ich  nur  um  des  Sohnes  willen  Und  bei  allen  Franken  späht  er, 

Suche  Tod  mir  oder  Bache.'  Doch  nicht  seinen  Sohn  ersah  er, 

Durch    die    Schlacht    hin    dringet  Wendet  seines  Bosses  Zügel, 

Bei  trän,  Kehrt  allein,  ihn  zu  erjagen. 

Forthin  durchdieSchlacht  der  Alte;  Nächtlich  auf  den  offnen  Wegen, 
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Durch  Gebürge  hin  am  Tage  'Weiß  ist  seine  Waffenrüstung, 

Sucht  den  Sohn  er  unverdrossen  Und  ein  Fuchs  hat  ihn  getragen. 

Bis  zum  Eingang  eines  Angers.  Auf  der  rechten  Wange  trägt  er 

Als  ein  Saatfeld  er  yerlassen,  Zwei  Merkzeichen  dicht  beisammen, 

Einen  Mohren  sah  er  stehen,  Die  ihn^/^inst,  als  zartem  Kinde, 

Der  an  einem  Zelte  wachet.  Ihm  ein  .ßperber  eingehacket.* 

Sprach  ihn  auf  arabisch  an,  'Jener  Riftersmann,  mein  Freund, 

Denn  er  kannte  wohl  die  Sprache:  Sank  dahin  in  diesen  Thalen, 

'Sahst  du,  Araber,  vorbeiziehn  In  dem  Wasser  sdne  FüTse 

Einen  Ritter,  weiß  von  Waffen?  Und  den  Körper  auf  dem  Sande. 

Hältst  du  ihn  gefangen,  Maure,  Hatte  sieben  Lanzenstiche, 

Wäg*  ich  ihn  mit  Goldes  Barren ;  Die  ihm  durch  und  durch  gegangen.' 

Oder  hältst  du  ihn  als  Todten,  Kaum  hat  dieO  der  Greis  vernommen, 

Gieb  ihn  mir,  ihn  zu  bestatten.  Als  er  wie  ein  Blitz  hin  jaget, 

Denn  der  Körper  ohne  Seele  Und  sich  stürzend  in  die  Mauren 

Ist  kaum  Hellers  werth  zu  achten.'  Heischet  Tod  er  oder  Rache. 

'Jener  Rittersmann,  mein  Freund,  Und  so  starb  am  Ende  fechtend 

Hat  er  Zeichen,  hat  er  Male?'  Beitran,  jener  gute  Alte. 

In  Lopes  3.  Akt  beantwortet  Dudon  Bradamontes  Fragen 
nach  den  Pairs  Roldan  u.  s.  w.  und  den  ^os  Cavalleros,  padre 
h  hijo  Don  Beiträn*  mit  einer  langen  Erzählung,  die  aus  der  bei 
Duran  als  Nr.  395  gedruckten  Romanze  (vgl.  auch  Geibel  und 
Schack,  Romanzero  der  Spanier  und  Portugiesen,  1860  S.  16)  ge- 
schöpft ist,  mit  einer  Anleihe  aus  der  folgenden  (S.  264)  gerade 
an  der  Stelle,  wo  Uhland  einsetzt  (*Volved  ä  FranciaO- 

Volved  ä  Francia,  Franceses, 
los  que  amais  la  yida  infame, 
que  yo,  por  solo  mi  hijo, 
voy  ä  morir  6  vengarle. 
Por  la  matanza  va  el  viejo, 
por  la  matanza  adelante, 
los  brazos  lleva  cansados 
de  tanto  los  rodeare. 
Viendo  ä  todos  los  Franceses, 
y  no  viendo  ä  Don  Beitrane, 
vuelve  riendas  al  cavallo, 
y  vuelve  solo  &  buscarle. 
De  noche  por  los  caminos, 
de  dia  por  los  jarales, 
y  i  la  entrada  de  unos  prados, 
saliendo  ä  unos  arenales, 
vido  estar  un  Moro  perro 
que  vela  en  un  adarve, 


4  Ludwig  Uhland  als  Dolmetsch  Lopes  deVega. 

häblale  en  aigarabia, 
como  aquel  que  bien  la  sabe. 
Caballero  de  armaa  blancae, 
visteie  pasar,  Alarbe? 
ßi  le  tieues  preso,  Moro, 
li  oro  es  poco  pesarle; 
y  si  tu  le  tienes  muerto, 
dämelc  para  cnterrarle; 
porque  el  cuerpo  sin  ajma 
muy  pocos  diueros  vale. 
Ese  Caballero,  amigo, 
qu6  ßena.s  tiene,  6  qu<$  talle? 
Armas  blaucas  son  las  suyas, 
y  el  caballo  es  alazane. 
En  el  carrillo  derecho 
ticiie  juntas  dos  seftales, 
que  quando  nifio  pequeno 
so  las  hizo  uu  gavilane. 
Esc  Caballero,  amigo, 
muerto  estii  en  acjuellos  valles, 
dentro  del  agua  los  pies, 
y  el  cuerpo  en  los  arenales; 
siete  lanzadas  tenia, 
paisanle  de  parte  a  parte, 
Apenas  escuclia  el  viejo, 
quando  como  rayo  sale, 
y  meti^ndose  en  los  Moros, 
(juiere  morir  6  vengarle; 
y  muri6,  al  fin,  peleando 
ol  buen  viejo  Don  Beltranc. 

Über  Uhlands  Text  wird  unsere  kritische  Ausgabe  bald  Ge- 
naueres berichten,  die  im  Revier  Spaniens  auch  eine  doppelte 
Ergänzung  zu  dem  von  Frau  Carolina  Michaelis -Vasconcellos  so 
kundig  bestimmten  Liede  'All  mein  Dienen,  all  mein  Lieben' 
und  ein  Gedicht  Calderons  bringen  soll. 
Dies  nur  zum  Anbiss! 

Berlin.  Erich    Schmidt. 


Ein  knnsthistoriseher  Aufsatz  Groethes 

und    eine  Polemik  (Schlegels?)   wider  die  Weimarer 
Kunstausstellung. 

Der  Bildhauer  Fr.  Tieck  sehrieb  aus  Paris  (20.  Juli  1800) 
an  A.  W.  Schlegel  folgendes : '  'Erst  vor  ungefähr  acht  Tagen 
sah  ich  das  fünfte  Stück  der  "Propyläen'^,  und  so  gern  ich  Goethe 
wurde  Zeichnungen  zu  seinen  Preisaufgaben  geschickt  haben,  so 
ist  jetzt  doch  die  Zeit  zu  kurz.  Die  Beschreibung  des  David- 
schen  Bildes  ist  nicht  von  mir,  sondern  von  Frau  von  Humboldt, 
und  die  kleine  Einleitung  dazu  von  Goethen  habe  ich  bewundert. 
Ich  hielt  es  für  unmöglich,  dafs  ein  Mensch,  der  nichts  von  ihm 
gesehen  als  den  "Schwur  der  Horatier",  ihn  so  richtig  beurtheilen 
könnte.  Alles,  was  er  gesagt  hat,  ist  im  strengsten  Verstände 
wahr  und  das  neue  Bild  ist  der  beste  Beweis  davon.  Solange 
Goethe  schreibt,  ist  es  ganz  überflussig,  etwas  über  Kunst  zu 
schreiben.  Denn  wenigstens  ehe  ich  noch  damit  fertig  bin,  was 
ich  meine  in  Worte  zu  fassen,  läfst  er  es  schon  besser  und  be- 
stimmter drucken.  Glauben  Sie  aber  nicht,  dafs  ich  das  ganze 
Geschwätz  der  "Propyläen^^  so  unbedingt  annehme  und  bewun- 
dere, es  ist  Vieles  darin,  was  ich  gern  weg  wünschte.  Die  Klassi- 
fication  der  Künstler  hatte  mich  sehr  gefreut  und  ich  werde 
Goethen  nächstens  etwas  schicken,  blos  um  zu  wissen,  in  welche 
Klasse  er  mich  hinein  schiebt.  Da  er  über  Alles  schreibt,  so  er- 
warte ich  auch  von  ihm  mit  Nächstem  etwas  über  den  Zustand 
der  Kunst  in  Frankreich.^ 

*  Schlegelsche  Brief  Sammlung,  Königl.  Bibliothek  in  Dresden.  Der 
Direktion  dieser  Bibliothek  sage  ich  für  Überlassung  des  brieflichen  Ma- 
terials, den  Vorständen  des  Goethe-  und  Schiller-Archivs  und  des  Goethe- 
Nationalmuseums  in  Weimar  für  gütige  Auskunft  ergebensten  Dank. 


Ein  kuQBthistorischer  Aufsatz  Goethes 


Der  in  diesem  Briefe  gemeinte  Aufsatz  steht  in  den  'Propy- 
läen' 5.  Stück,  oder  3.  Band,  1.  Hälfte.  Dafs  die  Beschreibun«^ 
des  Bildes  nicht  von  Wilhelm  von  Humboldt  ist,  wie  es  in  Goc- 
dekes  Grundrifs  IV,  695  heifst,  sondern  von  Karoline,  konnte 
man  schon  aus  Wilhelms  Äufserung  (Goethes  Briefwechsel  mit 
den  Gebrüdern  Humboldt  S.  53)  schliefsen  (vgl.  auch  W.  A., 
Briefe  14,  178);  die  noch  im  Goethe-  und  Schiller- Archiv  er- 
haltene Urschrift  ist  von  Karolinens  Hand.  Vergleicht  man  übri- 
gens diese  Niederschrift  mit  dem  Abdruck  in  den  Propyläen,  so 
bemerkt  man,  dafs  Goethe,  ohne  an  den  Gedanken  zu  ändern, 
das  Ganze  stilistisch  stark  umgearbeitet  hat.  Eine  Gegenüber- 
stellung der  Anfangssätze  mag  diese  Arbeit  kennen  lehren: 


Propyläen. 

David  hat  in  seinem  neusten  Werk 
die  von  den  Bömern  geraubten  Sa- 
biuerinnen  dargestellt,  welche,  mit 
ihren  Kindern,  sich  zwischen  die 
zum  Kampf  gerüsteten  Heere  ihrer 
Männer  und  Anverwandten  werfen, 
um  Frieden  zu  stiften. 

Die  Figuren  sind  ohngefähr  in 
natürlicher  Gröfse  und  das  Ganze 
kann  16  Fufs  Höhe  und  24  Fufs 
Breite  haben. 

Die  beyden  Heerführer  stehen,  im 
wirklichen  Kampf  begriffen,  ein- 
ander gegenüber.  Eomulus  höhlt 
eben  aus  um  die  Lanze  zu  werfen, 
Tatius  hat  die  seine  schon  geworfen, 
sie  liegt  am  Boden,  ihre  Spur  aber 
ist  noch  am  Schilde  des  Gegners 
zu  sehen. 

Man  erblickt  die  ganze  Figur  des 
Tatius  von  vom,  mit  nichts,  als  mit 
einem  von  der  Schulter  wegwehen- 
den Mantel  bekleidet,  in  der  Linken 
hält  er  den  Schild  zur  Vertheidigimg 
vor  sich  hin,  mit  der  Rechten  hat 
er  soeben  das  Schwerdt  ergriffen. 

Wie  Tieck   die  Nachricht  von  Karolines  Autorschaft  durch 
sie  selbst  erfuhr,  so  konnte  er   von   ihr,  mit   der  er  sehr  liiert 


Humboldt. 
Das  neueste  Bild  von  David  hat 
ungefähr  16  Fufs  Höhe  und  24  Fufs 
Breite.  Die  Figuren  sind  grofse 
Lebensgröfse.  Der  dargestellte  Mo- 
ment ist  der,  wo  die  geraubten  Sa- 
binerinnen sich  mit  den  Kindern 
zwischen  die  kämpfenden  Heere 
werfen.  Tatius  und  Bomulus  stehen 
sich  gegenüber  in  drohender  Stel- 
lung. Tatius  steht  auf  der  rechten 
Seite  des  Bildes.  Man  sieht  die 
ganze  Figur,  die  nichts  als  einen  von 
der  Schulter  wegwehenden  Mantel 
zur  Bekleidung  hat,  von  vorn,  er 
trägt  in  der  linken  von  sich  ge- 
streckten Hand  den  Schild,  mit  der 
rechten  hat  er  soeben  das  Schwert 
ergriffen.  Tatius  hat  in  dem  vor- 
hergehenden Moment  die  Lanze  ge- 
worfen, sie  liegt  am  Boden  und  ihre 
Spur  ist  auf  Romulus'  Schilde  an- 
gezeigt. 
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war  (vgl.  die  G.-J.  XVII,  S.  54  angefiihrteD  Stellen,  ferner  Briefe 
Humboldts  an  Schweighäuser,  Paris  1893,  S.  34,  15.  Aug.  1800), 
auch  über  den  Verfasser  der  Einleitung  unterrichtet  werden. 
Dafs  Einleitung  und  Beschreibung  von  verschiedenen  Autoren 
herrühren  können^  sieht  man  leicht.  Diese  ist  ziemlich  nüchteni 
und  ins  einzelne  gehend,  jene  sucht  einen  allgemeinen  Stand- 
punkt einzunehmen.  Gesinnung  und  Ausdrucksweise  sprechen 
nicht  gegen  Goethe.  Bei  Aufsätzen  Meyers  liebte  es  Goethe, 
solche  allgemeine  Bemerkungen  voranzusetzeu.  Dafs  in  unserem 
Falle  Beschreibung  und  Einleitung  nicht  von  derselben  Hand 
herrühren,  scheint  aus  dem  Anfange  der  letzteren  klar  hervor- 
zugehen. Auch  die  direkte  Wendung  an  die  Leser  spricht  für 
Goethe,  während  die  Verfasserin  der  Beschreibung  sich  nicht  an 
die  Leser  wendet,  sondern  ihre  Schilderung  schlicht,  ohne  litte- 
rarische Prätensionen,  giebt. 

Auch  Goethes  Interesse  für  David  ist  bezeugt.  Es  ergiebt 
sich  aus  einem  Briefe  an  Wilhelm  von  Humboldt,  26.  Mai  1799 
(Briefe  XIV,  101).  Durch  den  Adressaten  wurde  Goethe,  der 
David  für  das  grofse  Werk  über  Odysseus  benutzen  wollte, 
mit  dem  Künstler  in  eine  gewisse  Verbindung  gebracht,  'dafs 
ich  allenfalls  im  Verfolge  mich  direkt  an  ihn  wenden  könntet 
DaTs  Goethe  David  eine  ziemliche  Beachtung  schenkte,  geht  auch 
aus  dem  Briefe  XVI,  121,  18  hervor. 

Nur  eine  wirkliche  Kenntnis  eines  Davidschen  Original- 
gemäldes, speciell  des  'Schwurs  der  Horatier',  durch  Goethe  läfst 
sich  nicht  nachweisen.  Auch  eine  Handzeichnung  oder  ein  Kupfer- 
stich eines  Davidschen  Bildes  befindet  sich  nicht  in  seinen  Samm- 
lungen. Dagegen  kann  man  sehr  wohl  annehmen,  dafs  er  solche 
in  den  Sammlungen  seiner  fürstlichen  Gönner  oder  auf  seinen 
Eeisen  gesehen  hat. 

Ist  daher  auch  kein  zwingender  Grund  zur  Annahme  von 
Goethes  Autorschaft  geliefert,  so  liegt  auch  kein  Gegenbeweis  vor; 
die  siehr  bestimmte  Angabe  eines  wohlunterrichteten  Zeitgenossen 
läfst  die  Annahme  immerhin  als  höchst  wahrscheinlich  gelten. 

Die  Einleitung  lautet: 

'Versöhnung  der  Römer  und  Sabiner.  Gemähide  von  David. 
Um  unsern  Lesern   die  beifolgende  Beschreibung  von  dem  neu- 
sten Werk  des   berühmten   französischen  Mahlers  David  desto 
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anschaulicher  zu  machen^  setzen  wir  derselben  einige  nähere 
Nachrichten  von  den  Eigenschaften  der  Kunst  dieses  Künstlers 
vor,  die  gröfstentheils  auf  wiederholte  Betrachtung  seines  be- 
kannten Bildes  vom  Schwur  der  Horazier  gegründet  sind, 
durch  welches  er  sich  hauptsächlich  berühmt  und  bekannt  ge- 
macht hat. 

David  scheint  vorzüglich  historisch-pathetische  Gegenstände 
zu  lieben,  solche,  die  in  der  Geschichte  selbst  hervorragen  und 
dadurch  interessiren ;  dagegen  sind  stille,  innige,  welche  das  Ge- 
müth  sanft  bewegen,  erheitern,  erfreuen,  nicht  von  seiner  Wahl, 
oder  gelingen  ihm  wenigstens  nicht  so  gut.  Dieser  Neigung  zu- 
folge sucht  er  auch  vornehmlich  die  starken,  auffallenden  Motive 
und  übersieht  zuweilen  sogar  die  näherliegenden  von  der  naiven 
Gattung,  die,  aller  Erfahrung  zufolge,  für  bildende  Kunst  die 
angemessensten  sind. 

Seine  Anordnung  ist  regelmäfsig,  die  Zeichnung  wissenschaft- 
lich, sehr  fest  und  nur  selten  unrichtig,  die  Formen  sind  alle 
derb  und  kräftig,  zuweilen  nähern  sie  sich  selbst  dem  Gewaltigen 
und  Grofsen;  das  Schöne,  Gefällige  sanfter  weiblicher  Gestalten, 
wo  Anmuth  und  Weichlichkeit  und  Liebe  herrschen  müssen, 
durfte  wohl  nicht  oft  in  Davids  Bildern  gefunden  werden.  Eben 
so  wird  in  Hinsicht  auf  den  Ausdruck  der  Leidenschaften  mehr 
der  heftige  als  der  zarte,  herzrührende  in  seiner  Gewalt  seyn,  er 
wird  vielleicht  schrecken  können,  doch  schwerlich  Seufzer  oder 
Thränen  entlocken.  Seine  Farbe  ist  sehr  kräftig  mit  starken 
Gegensätzen  von  Licht  und  Schatten,  wozu  ihm  Guercin  und 
Valentin  die  Vorbilder  geliehen  zu  haben  scheinen.  Die  Ge- 
wänder sind  meistens  gut  gelegt  und  breit  gefaltet. 

Am  glänzendsten  wird  Davids  Verdienst  erecheinen,  wenn 
man  blos  Styl  und  Ausführung  an  seinen  Bildern  betrachtet.  Sie 
enthalten  eine  gelernte  Kunst  aus  den  Meisterwerken  der 
Alten  und  Neuern  gezogen,  die  mit  ausharrendem  Fleifs  erworben 
worden,  unter  der  Pflege  günstiger  Umstände  sich  ausgebildet 
hat  und  mit  Ernst  geübt  wird.' 

Fr.  Tieck  kommt  auch  in  der  folgenden,  Goethes  Thätigkeit 
auf  dem  Gebiete  der  Kunst  berührenden  Angelegenheit  zu  Wort. 
Er  war  1802  in  Weimar,  sah  Goethe  mehrfach,  ohne  sich  seiner 
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Intimität  zu  erfreuen,  und  wurde  über  die  kleinen  und  grofsen 
Vorgänge  im  Weimarer  Litteratur-  und  Kunstleben  gut  unterrich- 
tet Seit  1800  wurdfen  in  Weimar  Kunstausstellungen  veranstaltet. 
Sie  bestanden  aus  Konkurrenzstücken,  für  die  Goethe  das  Thema 
angegeben  hatte  und  denen  er  die  Preise  bestimmte.  Für  das 
Jahr  1802  war  *Die  Befreiung  der  Andromeda  durch  Perseus^ 
gewählt.  Es  wurden  siebzehn  Arbeiten  eingereicht;  die  Hummels 
aus  Kassel  nebst  einer  Landschaft  von  Rhodens  wurde  mit  dem 
Preise  gekrönt  (zusammen  60  Dukaten).' 

Dies  Urteil  gefiel  nicht  allgemein.  Ein  Zeugnis  des  Mifs- 
fallens  bietet  ein  ausführlicher,  'Weimar  20.  Sept.  1802'  datierter 
Artikel,  der  unter  dem  Titel  'Weimarische  Kunstausstellung  und 
Preis vertheilung'  in  der  'Zeitung  für  die  elegante  Welt'  Nr.  120 
bis  124  (7.  bis  16.  Oktober)  abgedruckt  war.  Das  Merkwürdige 
an  diesem  Artikel  ist  nun,  dafs  die  beiden  preisgekrönten  Ar- 
beiten überhaupt  mit  keinem  Worte  erwähnt  werden.  Bei  der 
Beurteilung  der  übrigen  fünfzehn  Werke  wechselt  Scherz  und 
Ernst  ab;  in  den  die  ganze  letzte  Nummer  füllenden  Bemerkungen 
über  H.  Meyers  Arbeiten  herrscht  der  reinste  Hohn.  Der  Vor- 
schlag, seine  kunsthistorischen  W^erke  in  fremde  Sprachen  zu 
übersetzen  und  mit  Kupferstichen  zu  begleiten,  ist  noch  zahm, 
von  weit  gröfserer  Bosheit  der  Vorschlag,  er  möchte  sich  dem 
vernachlässigten  Gebiet  der  Wappcnmalerei  ausschliefslich  wid- 
men ;  vollendet  grob  endlich  die  Art,  in  der  seine  den  'Cyklus  des 
menschlichen  Lebens'  darstellenden  Bildchen,  die  sich  im  Weimarer 
Schlosse  befanden,  abgefertigt  werden.  Der  Redaktion  der  Zeit- 
schrift, die  durchaus  keine  goethefeindliche  war,  in  den  folgenden 
Jahren  vielmehr,  im  Kampf  mit  dem  'Freimüthigen^,  auf  seiten 
der  Wcimaraner  stand,  wurde  die  Sache  auch  zu  bunt.  Sie  setzte 
daher  an  den  Schlufs  der  Artikelreihe  eine  Erklärung,  dafs  der 
Schlufs  nicht  zugleich  mit  dem  Anfang  abgeliefert  worden  sei; 
wäre  dies  geschehen  und  der  Redaktion  damit  ein  Gesamturteil 
möglich  gewesen,  so  würde  sie  vielleicht  angestanden  haben,  'einer 
fast  bedenklichen  Freimüthigkeit  und  Ironie  Raum  zu  gebend 

Dafs  Goethe   durch  eine  solche  Verletzung  seiner  Autorität 


*  Vgl.  Goethe,  Annalen  1802  und  ausfuhrliche  Urteilsbegründung  in 
der  Extrabeilage  zur  Jen.  A.  L.  Ztg.  1803,  1.  Quartal. 
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und  durch  die  Verhöhnung  eines  ihm  nahestehenden  Freundes 
höchst  peinlich  berührt  wurde,  Hegt  auf  der  Hand.  Eine  be- 
stimmte, aus  jener  Zeit  herrührende  Aufserung  ist  in  den  Papieren 
des  Goethe-  und  Schiller- Archivs  nicht  zu  finden;  das  Tagebuch 
(W.  A.,  3.  Abt.  III,  64),  das  für  den  11.  bis  24.  September  die 
Beschäftigimg  mit  der  Ausstellung  konstatiert,  ist  für  die  fol- 
genden Wochen  äufseröt  dürftig,  Briefe  (das.  4.  Abt.,  Bd.  16) 
fehlen  vom  16.  Oktober  bis  2.  November,  also  gerade  aus  der  Zeit, 
in  der  die  Artikel  der  Eleg.  Zeitung  gelesen  und  besprochen 
wurden,  völlig.  Andere  Quellen  aber,  aus  denen  man  entnehmen 
kann,  was  Goethe  meinte,  fehlen  nicht.  Goethes  starke  Erregung 
über  den  Artikel  und  die  Zeitung,  in  der  er  veröflTentlicht  war, 
geht  z.  B.  aus  folgender  damals  gethaner  Aufserung*  hervor: 
'Bei  der  [Vignette  der]  "Eleganten  Zeitung"  schlug  er  vor,  den 
Buben,  der  die  Greifen  zügelt,  umzukehren  und  dem  Publikum 
das  Gesäfs  zeigen  zu  lassen'.  Aus  Briefen  Schellings,^  der 
übrigens  (11.  Oktober)  die  Ausstellung  als  recht  mifslungen  er- 
klärte, geht  ferner  hervor,  dals  der  Bericht  in  diesen  Kreisen 
Spafs  machte.  Er  wunderte  sich,  dals  Schlegel  sich  über  den 
Verfasser  den  Kopf  zerbreche,  erwähnt  des  Gerüchtes,  dafs  man 
A.  Bode  (Privatgelehrter  in  Weimar)  als  Verfasser  nenne,  und 
citiert  Goethes  Aufserung,  'es  hab'  es  ein  Lausbub  gemacht' 
(29.  November).  Er  ergänzt  diese  Mitteilungen  dahin  (7.  Januar 
1803),  dafs  man  Hartmann  (Maler,  1774—1842)  als  Verfasser 
angebe,  und  dafs  Goethe  den  Autor  jenes  Berichts  der  Impietät 
geziehen  habe.  Er  spricht  davon,  dafs  manche  Fr.  Tieck  und 
seinen  Bruder  als  Autoren  genannt,  und  schliefst  in  einer  Nach- 
sclirif t  mit  den  Worten :  'Auf  den  möglichen  Fäll,  dafs  die  Kunst- 
ausstellungsbegebenheit bei  Goethe  irgend  einen  Eindruck  gegen 
Ihre  näheren  Freunde  und  dadurch  gegen  Sie  gemacht  hätte  . . . 
bitte  ich  Sie  . . .  mich  zu   autorisiren,   ihm   über  diesen   Punkt, 


'  Aus  Böttigers  'Literarischen  Zuständen',  wiederholt  bei  Biedermann, 
Goethes  Gespräche  I,  255.  Dort  ist  dein  Jahre  1803  ein  Fragezeichen  bei- 
gegeben, die  Aufserung  ans  Ende  des  Jahres  gesetzt,  sie  gehört  aber  ge- 
wifs  in  den  Anfang  1803  oder  gar  schon  Ende  1802. 

2  Abgedruckt  in  'Aus  Schellings  lieben',  Leipzig  1869,  Bd.  I,  244  ff. 
Zwei  der  hier  benutzten  Stellen  sind  bei  Biedermann,  Goethes  Gespräche 
1.  Band,  abgedruckt. 
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auf  welche  Weise  es  sich  am  besten  schickt,  diejenigen  Vereiehe- 
ruDgcD  zu  geben,  die  Sie  ihm  selbst  geben  können/* 

Auch  Karoline,  die  gerade  damals  ihre  Scheidung  von  Schlegel 
durchsetzte,  hatte  an  der  Satire  ihre  Freude,  sie  erklärte  sie  'für 
kein  schlecht  Stück  Arbeit',  registrierte  das  schon  erwähnte  Ge- 
rücht, dafs  Bode  der  Verfasser  sei,  vermutete,  dafs  ihre  Kor- 
respondentin Julie  Gotter  über  die  Angelegenheit  unterrichtet  sei 
und  leugnete  entschieden,  dafs  Fr.  Tieck  der  Verfasser  sei,^  weil 
dieser  gar  nicht  schreiben  könne.  ^ 

Die  letzte  Aufserung  wird  man  ohne  Bedenken  billigen: 
Tiecks  Ungeschicklichkeit  im  Ausdruck,  seine  Unfähigkeit  zu 
schreiben,  von  der  er  selbst  spricht  (oben  S.  5),  ist  jedem  Leser 
seiner  Briefe  ohne  weiteres  klar.*  Wie  wichtig  ihm  aber  die  ganze 

'  Schlegels  Autwort  auf  diesen  Brief  ist  nicht  bekannt,  daher  ist  es 
fraglich y  ob  sich  auf  unsere  Angelegenheit  die  folgende  Stelle  aus  einem 
Briefe  Schellings  an  Schlegel,  21.  Januar  1803  (Aus  Schellings  Leben 
1,  447)  bezieht:  *lch  mufs  Ihnen  die  Ankündigung  wegen  Boile'ß  zurück- 
Hcbicken  und  Ihnen  selbst  überlassen,  sie  an  die  A.  L.  Z.  zu  befördern, 
da  ich  mich  dazu  schlechterdings  aufser  Stande  finde.  Ich  rathe  Ihnen, 
durch  Perthes  die  Insertion  in  die  Hamburgischen  Zeitungen  zu  besorgen. 
Man  mufs  bedauern,  dafs  Goethe  auch  den  Kunstbericht  dahin  gegeben, 
wie  ich  kaum  zweifle  auch  mit  darum,  weil  er  gereizt  worden  war.'  —  In 
der  Stelle  selbst  ist  das  Wort  'dahin'  doch  wohl  auf  die  'Allgemeine  Litte- 
ratur-Zeitung'  und  nicht  auf  die  Hamburger  Zeitung  zu  beziehen,  denn 
Goethes  Bericht  ist  sicher  in  der  Littcratur-Zeitung  veröffentlicht  worden. 

^  Karoline  ed.  Waitz  II,  233.  234. 

^  Sicher  bezieht  sich  übrigen«  auf  unseren  Artikel  die  folgende  Aufi*e- 
rung  von  Karoliue  Herder  an  Knebel,  18.  Nov.  1802  (Düntzer,  Zur  deut- 
f^chen  IJtt^ratur  u.  Geschichte,  Nürnberg  1858,  II,  S.  86  f.) :  'Die  Anzeige 
der  Weimarischen  Ausstellung  in  der  Eleganten  Zeitung  [so  ist  sicher 
statt  'Erfurter  Zeitung'  zu  lesen]  ist  doch  gewifs  genialisch.  Die  hoch 
eingebildeten  Herrens  werden,  wie  billig,  in  ihrem  eigenen  Fett  gebraten 
und  geträuf t.  Ihr  Übermuth  und  ihre  Pasquillsucht  hatte  keine  Grenzen ; 
ihr  eigen  Gefühl  wird's  ihnen  sagen,  an  wem  und  wo  sie  dies  alles  ver- 
dient haben.  O  habe  man  doch  noch  Ehrfurcht  vor  der  Nemesis!  Es 
geht  nicht  mehr  so  an,  dafs  man  alles,  was  nicht  dieser  Herren  Speichel 
leckt,  so  gerade  mit  Füfsen  treten  kann,  und  sich  deshalb  mit  dem 
Elendesten  zu  verbinden  sich  nicht  scheut.' 

*  Zur  Stütze  der  Vermutung,  dafs  Tieck  den  Artikel  der  Eleg.  Ztg. 
geschrieben,  darf  nur  scheinbar  die  Thatsache  angeführt  werden,  dafs  Tieck 
mit  jener  Zdtung  liiert  war.  Zeugnis  dafür  bietet  ein  in  Nr.  19,  13.  Febr. 
1802;  abgedruckter  Artikel:  'Arbeiten  des  Bildhauers  Fr.  Tieck  aus  Berlin'. 
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Angelegenheit  war,  wird  aus  folgendem  Briefe  klar,  den  er  an 
Schlegel  schrieb. 

Fr.  Tieck  an  Schlegel,  [Weimar]  27.  Oktober  [1802]: 
^..  Schreibe  mir  unverzüglich,  ob  Du  oder  GenelH  der  Ver- 
fasser des  Aufsatzes  über  die  hiesige  Ausstellung  in  der  "Ele- 
ganten Zeitung^^  bist.  Ich  erwarte  hierüber  ganz  be- 
stimmte Nachricht  mit  der  nächsten  Post.  Bist  Du 
es  nicht,  so  sei  so  gut  und  schreibe  Deinem  Bruder,  oder  sage 
[ihm]  wenn  er  in  Berlin  ist,  er  sollte  mir  schreiben  oder  sagen 
lassen,  ob  er  Antheil  daran  habe,  mit  Hartmann  in  Dresden 
oder  Buri.  Ich  fordere,  er  sollte  bestimmt  und  augenblicklich 
darauf  antworten.  Es  liegt  mir  Alles  daran,  zu  wissen,  was  ich 
zu  thun  habe.  Goethe  ist  wüthend  darüber,  spricht  von  Buben, 
die  sich  unterfingen,  und  meint  Deinen  Bruder  und  Hartmann, 
und  da  Sachen  dariu  sind,  die  nur  ich  gesagt  habe,  so  meinen 
sie,  ich  sei  auch  mit  im  Spiele.  Meyer  stellt  sich  ganz  gelassen 
und  meint,  es  sei  dumm  und  platt,  und  er  begreife  nicht,  wie 
es  Goethe  ärgern  könne.  Der  Herzog  amüsiert  sich  am  meisten 
und  neckt  Goethe  rasend  damit.  Ich  würde  auch  lachen,  wenn 
ich  nicht  zu  nahe  interessiert  wäre.  Ich  erwarte  a[lso]  ^  ganz 
bestimmt  Antwort.  Du  kennst  in  gewissen  Fällen  meine  Ver- 
schwiegenheit, und  die  gelobe  ich  an,  —  aber  ich  mufs  es  wissen, 
um  die  Buben  zu  rächen,  das  darf  sich  Niemand  unterfangen, 
mir  zu  bieten.  Ich  sehe  Goethe  sehr  wenig,  und  dafs  er  mirs 
nicht  sagt,  versteht  sich,  er  würde  alsdann  erstaunen.  —  Glaube, 
ich  besitze  Verstand  und  Kälte  genug,  um  mir  nichts  zu  ver- 
derben. Aber  schreibe  sogleich,  ob  Du,  Geuelli,  Dein  Bruder 
Antheil  daran  hat.  An  Deinen  Bruder  meine  Forderung  nicht 
zu  vergessen.     Es  ist  mir  ernst  damit.' 

Tieck  also  hatte  die  Vermutung,  dafs  Schlegel  oder  der 
Architekt  H.  Chr.  Genelli  der  Verfasser  sei.  Beide  waren  frei- 
lich danials  nicht  in  Weimar.  Aufser  diesem  Umstände  spricht 
noch  gegen  beider  Autorschaft  der  Umstand,  dafs  beide  gerade 
damals  Goethe  verpflichtet  waren.  Genelli,  der  als  Künstler 
Goethes  Protektion  w^ünschte,^  Schlegel,  der  für  die  Vorführung 


*  Hier  eiu  Stuck  abgerissen. 

^  Die  beiden  in  Goethes  Briefen   über  ihn  handelnden  Stellen  XVI, 
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des  Ion,  die  nur  durch  Goethes  Machtwort  ermöglicht  war,  hätte 
dankbar  sein  müssen. 

Dafs  Tieck  aber  gerade  die  beiden  Freunde  verdächtigte, 
hatte  seinen  guten  Grund.  In  der  Schlegelschen  Briefsammlung 
(Königl.  Bibliothek  in  Dresden,  Bd.  9)  befindet  sich  ein  grofser 
Brief  Genellis  an  Schlegel  (15.  Septbr.  1801),  der  Bezug  nimmt 
auf  eine  ausführliche,  recht  höhnische  Besprechung  der  Wei- 
marischen Kunstausstellung  von  1801.  Besitzen  wir  auch  diese 
Besprechung  nicht,  so  können  wir  aus  Genellis  Eingehen  darauf 
ihren  Ton  und  ihre  Gesinnung  entnehmen  und  schliefsen,  dafs 
sie  dem  Bericht  von  1802  ziemlich  ähnlich  sah.  War  nun  auch 
diese  Besprechung  selbst  Tieck  nicht  zugänglich,  obgleich  auch 
das  nicht  ausgeschlossen  ist  bei  dem  Charakter  des  Gemeingut«, 
den  Briefe  damals  besafsen,  so  war  ihm  Schlegels  und  Genellis 
Gesinnung  keineswegs  fremd.  Er  mochte  sie  daher  als  Autoren 
mutmafsen,  da  er  sie  als  Meinungsgenossen  zu  behandeln  das 
Recht  hatte. » 

Für  A.  W.  Schlegel  als  direkten  oder  indirekten  Urheber 
jenes  Berichtes  spricht  gar  manches.  Er,  der  damals  mit  der 
'Eleganten  Zeitung'  besonders  liiert  war,*  konnte  sie  gerade  zum 
Interpreten  seines  Unmuts  machen.  Trotz  seiner  früher  hervor- 
gehobenen Verbindlichkeit  gegen  Goethe  war  er  wider  den  Mei- 
ster etwas  gereizt,  weil  dieser  in  seiner  Streitsache  wider  Schütz 
nicht  offen  seine  Partei  ergriff.  Er  war  ferner  gerade  in  jenen 
Jahren  besonders  zu  satirischem  Mutwillen  aufgelegt.  Die  ganze 
Art  der  Besprechung  ist  seiner  Weise,  die  sich  z.  B.  in  einer 
in  seine  sämtlichen  Werke  aufgenommenen  gleichzeitigen  Recen- 
siou  der  Berliner  Kunstausstellung  zeigt,  ähnlich  genug.  Auch 
ist  das  Interesse  des  ganzen  Schlegelschen  Kreises  für  die  Be- 
sprechung ziemlich   verdächtig.     Endlich   ist  man   versucht,  die 


74  und  309  beweisen  nicht  viel.  An  der  einen  wünscht  Goethe  Genellis 
Ion-Dekoration,  an  der  anderen  erklärt  er,  dafs  er  ihn  wegen  Mitarbeit 
an  der  Jen.  L.-Z.  habe  begrüfsen  lassen. 

*  Genelli  trat  zwar  als  Schriftsteller  wenig  hervor;  gerade  damals 
schrieb  er  aber  manches,  z.  B.  eine  Besprechung  des  Ion  (Aus  Schellings 
Leben  I,  377).  Sein  im  Text  erwähnter  Brief  an  Schlegel  ist  ein  merk- 
würdiges Dokument,  das  eine  Veröffentlichung  verdiente. 

*  Vgl.  seine  Briefe  an  Schelling,  a.  a.  O.  I,  888  f. 
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Art,  wie  Schlegel  den  Verdacht  der  Autorschaft  von  sich  abzu- 
wälzen bestrebt  ist,  wie  er  nach  dem  Autor  umspäht  und  sich 
verteidigt,  fast  ehe  er  ang^riffen  ist,  als  eine  Selbstanklage  auf- 
zufassen. 

Läfst  sich  also  auch  für  diesen  Bericht  über  die  Weimarer 
Kunstausstellung  1802  Schlegel  als  Autor  nicht  positiv  nach- 
weisen, so  möchte  man  doch  zum  mindesten  annehmen,  dafe  er 
der  Abfassung  nicht  gänzlich  fem  stand. 

Berlin.  Ludwig  Geiger. 


Znr  Oesehiehte  Byrhtnoths,  des  Helden  von  Maldon, 

giebt  es  aiifser  dem  angelsächsischen  Liede  *  mehrere  Quellen. 
Zunächst  die  Urkunden  t^  Byrhtnoth  erhielt  von  den  Königen 
Eadwi  und  Eadgar  956,  964  und  967  Ijandschenkungen.  ^  Er 
bezeugte  zahlreiche  Urkunden  von  diesen,  Eadward  II.  und 
Aethelred  IL  von  956  bis  990^  als  dux.  Und  zwar  war  er 
Ealdorman  der  Ostsachsen.*  Im  östlichen  Teile  von  Süd-  und 
Mittelengland  liegen  die  meisten  Gäter,  die  er  später  besafs,  und 
die  meisten  Kirchen,  die  er  und  seine  Familie  beschenkten.  Zu 
Essex  gehört  das  Gut,^  das  er  zur  Morgengabe  aussetzte,  als  er 
Aelflaed  heiratete.  Deren  ältere  Schwester  Aethelflaed  war  die 
zweite  Gemahlin  Eadmunds  11.  (nicht  ganz  zwei  Jahre  ^  vor  dessen 
Tode  946)  und  wurde  962  von  ihrem  Stiefsohn  Eadgar,  der  die 
wohl  nie  Gekrönte  nur  matrona  nennt,  durch  die  Schenkung 
von  Chelsworth*  begünstigt,  das  sie  dann  Aelflaed  und  Byrhtnoth 
vermachte.   Aber  auch  sonst  war  dieser  dem  höchsten  Adel  und 


*  Idtteratur  bei  Wölker,  Orundrifs  Ags.  Litt.  S.  334;  nachzutragen 
Steenstrup,  Normanneme  III,  228,  wo  dänische  Übersetzung.  Englische 
spätere  Übersetzungen:  Merry,  Äcademy  1884,  II,  S.  182;  Garnett  (1889); 
Sims,  Modem  lang,  notes  1892,  275.  Druck:  Kluge,  Aga.  Leseb.  120.  P>- 
klärung:  Abegg,  Zur  Entwickdung  d.  hist  Dicht,  hei  d.  Ägs.j  1894. 

*  Zuerst  kritisch  erforscht  von  Napier  and  Stevenson,  Orawford  Char- 
ters 85—88.  102. 

3  Birch,  CaHid.  Saxon.  966.  1134.  1209.  Zwei  fernere  Schenkungen 
Eadgars  erwähnt  eine  Urkunde  von  1005  bei  Kemble,  öod.  dipl.  714. 

*  Nicht  Ostangeln!  By[rhtnoth'8  Fall,  Vers]  92.  Die  Hist.  Eli.  (ed. 
Stewart  für  Anglia  Christ.)  139  behauptet,  es  sei  nach  975  convocaitis  totus 
comitatus  Huntedunice  a  Beorhtnoth  alderman;  sie  verdient  aber  für  das 
10.  Jahrhundert  keinen  Glauben;  s.  unten  Anm.  63. 

*  In  Suffolk,  ihrer  Heimat;  Birch  1082. 
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entfernt  auch  der  Dynastie  verwandt  Den  Ealdorman  Ealhelm 
in  Mercien®  (940 — 51)  zählte  er  zur  Sippe,  ^  höchstwahrschein- 
lich auch  den  von  Devonshire*  Aethelweard  (einen  Ururenkel 
Aethelreds  L),  der  als  Chronist  berühmt  ist.  Vielleicht  hatte 
schon  sein  Vater  Byrhthelm  •  zum  Königshofe  Beziehung.  ^  Vom 
Schwiegervater,  Aelfgar,**^  dem  Ealdorman  der  Ostangeln,  und 
jener  Schwägerin  Aethelflaed^'  erhielt  Byrhtnoth  neben  seiner 
Frau  reiche  Vermächtnisse  in  Testamenten,  die  um  950  bezw. 
975  zu  datieren  3  sind.  Vielleicht  war  Byrhthelm  dem  gleich- 
namigen Bischöfe  von  Winchester  (960 — 3)  verwandt*  Aber 
wohl  nicht  blofs  deshalb,  sondern  vermutlich  weil  Byrhtnoth  ihr 
Wohlthäter  gewesen,  vermerkten  hier  die  Mönche  im  Neumünster 
um  1000  in  ihrem  Kalender:  ^^  ///  Id.  Aug.  obitus  ByrhtnodL 
comitis:  es  ist  dies  die  einzige  Quelle  dafür,  dafs  die  Schlacht 
von  Maldon  auf  den  11.  August  fiel.  Der  Dom  zu  Canterbury 
bewahrte  ein  angebliches  Testament,  beginnend  ego  Brithnothus 
iturus  contra  jjaganoa,^^  dessen  Wortlaut  zwar  gefälscht  und 
dessen  Inhalt  ungenau  ist  (da  die  drei  vermachten  Güter  zuerst 
au  Byrhtnoths  Witwe  ^*  und  dann  erst,  allerdings  noch  im  11.  Jahr- 
hundert,^* an  die  Kathedrale  fielen);  allein  hinter  der  Fälschung 
birgt  sich  wahrscheinlich  echt«  Dankbarkeit  für  eine  Schenkung 
Byrhtnoths.  In  Ostanglien  beschenkte  Byrhtnoth  mit  Ländereien 
Ramsey  *®  und  höchst  wahrscheinlich  Ely,  wo  er  begraben  wurde, 
und  wo  der  Lokalhistoriker  Urkunden  von  jenem,  die  uns  ver- 

^  In  Searle,  Onoinast.  Anghsax.  203  identifiziere  man  die  drei  letzten 
Eintragungen. 

'  By.  218. 

®  Occidentalium  provinciarum  (Kemble  698)  bezeichnet  Devon  in  Vita 
8.  Ostcaldi  (ed.  Raine,  Histor.  of  York  456),  ferner  bei  Will.  Malmesbur. 
(Ö.  reg,  ed.  Stubbs  S.  188)  und,  zugleich  mit  Cornwall,  in  Hist.  episc. 
Somerset,  ed.  Camden  soc.  (1840)  S.  11. 

°  By.  92.  Zwar  erwähnt  Aelflaed  ^Ifprcßde  mitUBS  hUmordtBS  medder 
(Birch  1289),  meint  aber  unter  hlaford  hier  nicht  ihren  Mann,  sondern 
Aethelred  II. 

»<^  Birch  1012. 

"  Birch  1288;  mittelenglisch  1354;  lateinisch  citiert  in  Hist.  EH,  183. 

^*  Ed.  Birch  in  Tra/nsaä,  R,  soc.  lüier,,  2.  ser.,  XI,  468. 

'^  Twysden,  Hist  Angl.  SS.  X  2223. 

"  Birch  1012.  1288  f.        »^  Kemble  715.  896. 

*«  Birch  1310  f.;  Hist,  Eamesei.  ed.  Macray  116.  199. 


Zur  Geschichte  Byrhtnoths,  des  Helden  von  Maldon.  17 

verloren  sind^  zu  benutzen  scheint.  ^^*  Seine  Witwe  vermachte 
991 — 1002*^  fernere  Güter  an  Ely,  per  mines  hlafordes  lichoma 
rest;  und  nach  den  Worten  jenes  Elosterchronisten/^  der  jedoch 
sonst  mehrfach,  also  vielleicht  auch  hier,  flunkert,  cortinam  geatis 
viri  8ui  intextam  atque  depictam  in  memoriam  probitatis  eiua 
huic  ecclesicB  donavit.  Solche  Stickerei,  ein  Seitenstück  zur 
Tapete  von  Bayeuz,  die  ein  Jahrhundert  später  Wilhelm  den  Er- 
oberer *^  verherrlichte,  scheint  angesichts  des  Ruhmes  angelsächsi- 
scher Nadelarbeit  nicht  unmöglich.  Dafs  dieselben  Helden  vom 
Schriftsteller  wie  vom  Künstler  damals  gefeiert  wurden,  dafür 
sind  zahlreiche  Beispiele  vorhanden. 

Von  den  angelsächsischen  Annalen  zu  991  gehen  vier  Hand- 
schriften, C,  D,  E,  F,  auf  einen  Archetyp  zurück,  der  vielleicht 
sofort  nach  den  Ereignissen  geschrieben  worden  ist.  Er  meldet 
dreierlei:  die  Verheerung  von  Ipswich,  Byrhtnoths  Fall  bei  Mal- 
don und  das  erste  Dänengeld  von  10000  Pfund  auf  Erzbischof 
Sigerics  Rat.  Von  diesem  letzteren  wissen  wir  weiteres  durch 
den  Wortlaut  von  Aethelreds  Vertrag:*^  dessen  Vorrede  handelt 
von  dam  formalan,  **  äe  Sigeric  arcebiacop  7  .^Xelwerd  ealdor- 
mann  7  Jtllfric  ealdorman  worhton,  äa  hy  abcedon  cet  dam 
cynge,  ßest  hy  mostan  dam  Imppan  ^^  frid  gebicgean,  de  hy  under 
cyngea  hand  oferhcefdon.  Ungezwungen  reihen  sich  die  Ereig- 
nisse aneinander:  Wikinger  plündern  Sufiblk,  siegen  in  Essex 
und  werden  nur  durch  Tributzahlung  von  fernerer  Plünderung 
abgehalten.    Sie  bedrohen  Ostkent,  d.  i.  Sigerics  ^^  Diöcese,  und 

"»  Eüt  Mi,  141.  149  f.  182. 

"Dies  Testament  (Birch  1289,  irrig  zu  972)  steht  auf  demselben  Per- 
gament hinter  dem  Aethelflaeds  und  folgt  ihm  auch  im  Chartular  von 
Bnry  8t  Edmunds.  Kemble,  Thorpe  und  Earle  (Landeharters  864)  drucken 
beide  als  eine  Nummer. 

«  8.  Anm.  11. 

^  Im  Zimmer  seiner  Tochter  Adela  stellt  sich  einen  ähnlichen  Vor- 
hang vor  der  Dichter  Baldric  von  Bourgueil  (1087—1102)  bei  Delisle,  Mhn. 
soe.  antiq.  Norm,,  8  s^r.,  XXVIII,  203. 

^  8chmid,  Oeseixe  der  Ägaa.  204. 

•*  'Verabredungen',  wie  manches  Wort  dieses  Denkmals,  nordischen 
Ursprungs. 

"  *fflr  die  Bezirke'  Price  richtiger  als  Schmid  'den  Landesteil'.  In 
dieser  späten  Hs.,  um  1125,  fällt  Dat.  plur.  auf  -an  nicht  auf. 

"  Dieser  entlieh  Geld  zur  Tributzahlung;  Kemble  689  f, 
Arehiv  f.  n.  Sprachen.  CI.  2 
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späterhin  Hampshire^ ^^  d.i.  Äelfrics  Herzogtum^  und  Devonshire, 
wo  jener  Aethelweard  ^'  Ealdorman  war.  Letzterer  spielte  994  eine 
ähnliche  Bolle  der  Yermittelung  mit  den  Dänen^  die  wiedemm 
schweren  Tribut  forderten.  Aelfric  aber  trieb  seine  Abneigung 
gegen  blutige  Abrechnung  mit  dem  Feinde  992  bis  zum  Verrat 
Erst  von  diesem  schwarzen  Hintergrunde  gemeiner  Feigheit  (oder 
partikularistisch  beschrankter  Fürsorge  für  die  eigenen.  Leute  auf 
Kosten  des  ganzen  Vaterlandes)  hebt  sich  Byrhtnoths  Gestalt/ 
wie  sie  der  Dichter^**  zeichnet^  strahlend  ab.  Genau  wie  in  dem 
schimpflichen  Vertrage  bietet  der  Däne  im  Liede  dem  Herzoge 
für  dessen  Land  und  Leute,  ^^  nicht  etwa  für  ganz  England,  zu- 
nächst Schonung  und  sodann  dauernden  Frieden  an.  Vor  schon 
versammelter  Schlachtordnung  ist  zwar  die  Wechselrede  zwischen 
dem  nordisch  sprechenden  Wiking  und  dem  englischen  Ealdor- 
man mindestens  in  dieser  Form  gewifs,  wie  alle  direkte  Rede, 
unhistorisch.  Doch  mag  der  Dichter  zeitlich  getrennte  Einzel- 
heiten dramatisch  zusammengedrängt  und  dennoch  den  Sinn  beider 
Parteien  richtig  dai^estellt  haben.  Könnte  nicht  aber  auch  der 
ganze  Zug  des  schimpflichen  Angebots-'  und  der  höhnischen ^^ 
Ablehnung  erfunden  sein  im  Hinblick  auf  und  im  Gegensatz  zu 
dem  wenige  Wochen  späteren  Vertrage?  Hyperkritisch  erscheint 
mir  diese  Frage  nur,  weil  nichts  im  Liede  aufserdem  veranlalst,  die 
historische  Treue  ^^'^  zu  bezweifeln.  Richtig  erscheint  Byrhtnoth 
an  der  Spitze  erstens  der  Ostsachsen-I^andwehr  **  und  zweitens 
seines  Vasallengefolges;  als  jEdelrcedes  ßegen  (eorl)  verteidigt 
er  JEddrcedes  eard,  folc  and  foldan,^^  und  nicht  blofs  eigene 
Hausmacht.    Das  englische  Heer  aber  ist  nicht  etwa  königlich,  3' 

**  Napier  and  Stevenson  120.        *  S.  oben  Anm.  8. 

*^*  Abegg  8  vermutet  'Opposition  gegen  Waffenstillstandspolitik'. 

»  By.  36  her;  37  dtne  leoda;  41  eou;,        «^  By.  25—41.  56. 

*  By.  60  geseman  nicht  'geziemen',  sondern  'Streitende  friedlich  einen'. 

«a  Abegg  7.  25. 

**  Für  fyrd,  wie  der  angelsächs.  Annalist  A  sagt,  steht  im  Liede  folc 
22.  45.  202.  259,  numega  199,  im  Gegensatz  zu  leodoriy  heordwerod  holdost, 
hiredmen.  Zur  Landwehr  gehört  wohl  Dünnere  unome  ceorl  255.  Vgl.  u. 
Anm.  56.        »  By.  151.  204.  53. 

^^  Eadward  121  ist  nicht  etwa  Aethelreds  Kämmerer,  der  vielmehr 
beim  König  bleiben  mufste,  sondern  Byrhtnoths  burpegn ;  denn  der  König 
dürfte  120  nicht  hiSy  sondern  'unser  peoden'  heifKen. 
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sondern  provinziell.  Nicht  Ostsachsen  sind  nur  einige  Gefolgs- 
leute^ 3^  die  ein  persönh'ches  Band  an  den  Herzog  knüpft  Richtig 
schildert  der  Dichter  die  Dänen  nur  beutegierige  nicht  eroberungs- 
süchtig. Flüchtige,  sagt  er,  flugon  on  dcet  fassten;  der  Feind  be- 
rannte also  Maldon  nicht,'^'^  sondern  nahm  auf  dem  Schlachtfeld 
(das  er  auch  nach  dem  zweiten  Annalisten  behauptete)  nur  den 
Gefallenen  beagaa,  reaf  and  hringas  and  gerenod  swurd,^^ 
Der  Dichter  nennt  viele  Gefolgsritter  Byrhtnoths  bei  Namen; 
er  kennt  die  Örtlichkeit;  er  verachtet  als  schimpflich  jenen  Tribut- 
vertrag. Er  schrieb  also  nicht  etwa  für  Eent  oder  Westengland 
oder  den  Eonigshof,  sondern  in  und  für  Ostsachsen.  Dem  süd- 
östlichen England  entstammte  wahrscheinlich  die  einzige  Hand- 
schrift^ des  Liedes,  vielleicht  Barking  in  Essex,  das  von  Byrht- 
noths Schwi^ervater  und  Frau  testamentarisch  bedacht  worden 
war.  Der  Dichter  preist  Vasallentreue  ^^  und  Kriegsthat,  Rache 
für  deu  getöteten  Freund,  Ehre  und  Nachruhm,  Goldschmuck 
und  Waffenprunk:  die  Ideale  der  adligen  Gesellschaft  Sprache 
ein  Bauer,  so  würde  der  Däne  wohl  einmal  als  Flurverwüster, 
Hausbrenner  und  Yiehrauber  gescholten  und  kaum  als  ceorl  dem 
eorl  entgegengesetzt  werden.  Von  einem  Mönche  würde  auf 
Byrhtnoths  Eifer  für  die  Klosterreform  und  Freigiebigkeit  für 
Kirche»  angespielt  werden :  vermag  ein  solcher  doch  nicht  ein- 
mal den  grofsen  Eadgar  zu  besingen,  ohne  Kirchenpolitik  zu  be- 
rühren. Andererseits  liefs  schwerlich  ein  Laie,''^  sondern  nur  ein 
in  lateinischen  kirchlichen  Formeln  geübter  Mann  den  Helden 
in  der  Kampfeshitze  dem  Schöpfer  danken  pcBs  dcBgweorces,  de 
htm  Drihten  forgeaf,  und  den  Sterbenden  Grott  bitten,  dcBt  min 
sawul    to    de    sidian    mote,   mid   fride   ferian.^     Die    Feinde 


^Se  gysd  267;  mceg  224;  Mticeus  80  ist  ein  Kelte,  vielleicht  aus  dem 
Westen,  etwa  von  einem  Gute  Byrhtnoths.  Dieser  besafs  z.  B.  Mycclantan, 
was  Kemble  VI,  315  für  Mickleton  (Glouc.)  erklärt,  und  Land  am  Stour 
nahe  Wolverley;  Birch  1131.  Dagegen  Stürmer  in  Essex  ist  wohl  Stür- 
mere  249.        »»  Freeman,  Norman  conqttest  I,  275.        »  194.  160. 

"*  In  Hs.  Otho  A  XII  folgte  auf  das  Lied  Canterburysche  Hagiologie 
und  Korrespondenz  vom  11.  und  12.  Jahrb.,  dann  aber  Viten  der  Wulf- 
hiid  und  Eorcenwalds,  d.  i.  der  Lokalbeiligen  und  des  Stifters  von  Barking. 

^  eald  geneatf  obwohl  von  altem  Manne  gesagt,  heilst  vielleicht  'echter 
Gefolgsmann^eber  als'alter(Kampf)genosse'  und  gewüs  nicht 'Altersgenosse'. 

»•  'Ein  krieg[eri8cher]  Recke';  Abegg  26.        »By.  148.  177. 

2* 
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heifsen  'Heiden'  (was  wahrscheinlich  nicht  von  allen  wahr  war*^, 
werden  aber  sonst  nicht  beschimpft;  sie  erscheinen  als  gleich- 
berechtigt. Das  ist  keine  individuelle  Anschauung  des  Dichters^ 
sondern  ein  Best  aus  der  Zeit  vor  der  völkerrechtlichen  Kultur^ 
da  es  zum  Kriege  eines  Casus  belli  nicht  erst  bedurfte.  Teil- 
nehmer des  Eiunpfes  war  der  Dichter  nicht:  sonst  würden  die 
Flüchtigen^  zu  denen  er  gehört  hätte^  entschuldigt^  nicht  ge- 
sehmäht werden.  Gegen  Augenzeugenschaft  sogar  spricht  gehyrde 
ic  ^*  und  das  Fehlen  jeder  Bedespur  in  erster  Person  oder  einer 
Wendung  wie  *ich  sah  unseren  Herm^  Späterer  Besuch  des 
Schlachtfeldes  oder  blofses  Hörensagen  von  Kämpfern  oder  Zeit- 
genossen aus  Maldon  erklärt  die  Kenntnis  der  Einzelheiten  ge- 
nügend. Die  direkten  Beden  also,  wertvoll  zwar  für  den  Sinn 
der  Sprecher  oder  ihrer  Gesellschaftsklasse,  dürfen  nicht  etwa 
als  historisch  gelten. 

Die  Abfassung  des  Gedichts  mag  noch  991  fallen;  aber  das 
Fehlen  der  Namen  gegnerischer  Führer  beweist  dies  keineswegs: 
das  kann  an  der  Verstümmelung  der  Handschrift  oder  an  ab- 
sichtlicher Beschränkung  der  Teilnahme  auf  die  eigenen  Lands- 
leute liegen;  oder,  wenn  sie  unabsichtlich  verschwiegen  sind,  so 
ist  dieser  Mangel  allen  zeitgenössischen  Erzählern  eigen :  nur  aus 
Aethelreds  Vertrage  kennt  spätere  Darstellung  die  Namen.  Viel- 
leicht ward  das  Gedicht  vor  1005  benutzt.  ^^  Jedenfalls  setzt  es 
Interesse  des  Verfassers  und  des  Lesers  für  die  zahlreichen  bei 
Namen  genannten  Vaterlandsverteidiger  voraus.  Auch  würde 
später,  sicher  seit  1017,  ein  Dichter  wichtigere  Heldenkämpfe, 
die  Maldon  ganz  in  den  Schatten  stellten,  zum  Thema  gewählt 
haben  oder,  wenn  er  diese  blofse  Episode  in  dem  langen  Dänen- 
kampfe herausgriff,  wilde  Übertreibungen  gewagt  und  schwerlich 
Anspielungen  auf  die  umwälzenden  Ereignisse,  die  seitdem  die 
Angreifer  von  Maldon  zu  Herren  Englands  erhoben  hatten,  ver- 
mieden haben.  UberbUckt  man  nun  die  zeitgenössischen  Biogra- 
phien  Englands  etwa  von  1000  bis  1200  —  es  giebt  freilich  nur** 

"  By;  55.  181 ;  vgl.  Anm.  46.  'Dänen'  heifsen  alle  Wikinger  des  Nor- 
dens auch  sonst.        *  By.  117.        *  S.  unten  Anm.  52. 

^  Die  früheste  zeitgenössische  Biographie  von  einem  Grafen,  ebenfalls 
in  Versen,  nämlich  den  GuUlaume  le  Mareehal  (ed.  P.  Meyer)  bestellen  und 
unterstützen  durch  Mitteilungen  dessen  Verwandte  im  1.3.  Jahrhundert. 
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solche  voD  Königen  und  Geistlichen^  und  blofs  in  lateinischer^ 
später  in  französischer  Sprache  — ,  so  findet  man  als  ihre  Ver- 
fasser regeknäfsig  Geistliche  vom  Hofhalt  des  Verherrlichten 
oder  seines  Nachfolgers.  Den  greisen  Byrhtnoth  überlebten  keine 
Kinder,  sondern  neben  entfernteren  Verwandten  nur  jene  Witwe, 
die  das  Andenken  des  Gemahls  durch  die  Kunst  der  Stickerei" 
verewigt  haben  soll.  Könnte  nicht  der  Dichter  ein  Hofkaplan 
dieser  fürstlichen  Frau*^  sein,  von  ihr  ermuntert,  den  Helden 
zu  verherrlidien  (vielleicht  im  Gegensatz  zur  feigen  Politik  der 
königlichen  Regierung),  aber  auch  beauftragt,  in  letzter  Ausübung 
der  gefolgsherrlichen  Hoheit,  die  getreuen  Dienstmannen,  beson- 
ders die  Verwandten,* 3  rühmlich  zu  verewigen,  die  flüchtigen  mit 
dauerndem  Schimpfe  zu  strafen?  Eine  Hypothese  nur!  Ist  sie 
unwiderieglich,  so  dankt  sie's  lediglich  eigener  Schwäche,  nämlich 
unserer  Unkenntnis  von  jener  Zeit 

Nachdem  besondere  Küstenlandschaften  durch  ihren  Erz- 
bischof und  zwei  Ealdormen  den  Frieden  für  sich  erkauft  hatten, 
folgte  Aethelreds  Vertrag  mit  den  Dänen.  Bei  {mid)  dem  Heere 
nennt  dieser  ^'^  als  die  Führer  Anlaf  and  lustin  and  Gudmund 
Stegitan  fitt««.*^*  Nach  allgemeiner,  doch  nicht  beweisbarer  An- 
nahme, die  teils  auf  den  zweiten  Annalisten  A,  teils  auf  den 
ein  Jahrhundert  späteren  Florenz  von  Worcester  sich  stützt, 
kämpften  diese  drei  gegen  Byrhtnoth.  Der  Name  lustin  (ent- 
sprechend nordischem  losteinn),  steht  so  auf  schwedischen  Runen- 
steinen. **  Der  Genetiv  Stegitan,  den  Florenz,  **  also  aus  dem 
Angelsächsischen,  übernimmt,  erfordert  einen  Nominativ  auf  -a; 
der  Name  scheint  sonst  unbelegt.  Olaf  gilt  allgemein,  aber 
wiederum  nur  durch  Kombination,  als  der  spätere  Norwegerkönig 
Tryggvason,  von  dem  nordische  Sagas  mehrere  Züge  gegen  Bri- 
tannien melden.  Nicht  er,  aber  wohl  sein  Heer,  war  dänisch  und 
heidnisch.*®    Er  erschien,  so  meldet  der  erste  Annalist  CDEF, 

^*  S.  o.  Anm.  18.        ^  Vgl.  über  die  Herkunft  der  Hs.  Anm.  34. 

^  Schwestersohn  115  und  oben  Anm.  7.        *^*  Nicht  Plural! 

**  Steenstrup  III,  228. 

^  Er  liest  Steitan,  verderbt  Stercan.   Im  Quadripartitua  hat  die  älteste 
Hs.  Stegiiam  filio,  andere  -taini,  Stegicmi,  keine  Stegitani,  wie  bisheriger 
Druck  liest 
..  ^.  Steenstrup  242,  gegen  den  Irrtum  des  Will.  Malmesbur. 
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994  mit  Swen  and  94  Schiffen.  Sie  belagerten  am  8.  September 
vei^blich  London^  plünderten  dann  E^ssex^  Kent,  Sussex  und 
Hampshire,  bis  sie  im  Winterquartier  zu  Southampton  —  also  ge- 
wifs  nicht  vor  Ende  Oktober  994  —  Proviant  und  16000  Pfund 
Silbers  von  England  erhielten.  Von  hier  lud  Aethelred,  durch 
Bischof  Aelfheah  von  Winchester  und  jenen  **  Ealdorman  Aethel- 
weard^  Olaf  ehrenvoll  nach  Andover  ein  und  stand  dann  Pate 
bei  dessen  Firmelung.  Aus  dem  Archetyp  CDEF  zu  den  zwei 
Jahren  991  und  994  hat  der  andere  Annalist  A,^^  wohl  zu  Canter- 
bury^  seine  Eintragung  zu  dem  einen^  jedenfalls  falschen  Jahre 
993  wahrscheinlich  nur  zusammengearbeitet  Her  on  dissum  geare 
com  Unlaf  mid  prim   and   hundnigonttgon  scipum  steht  in  A 

993  und  in  CDEF  994,  der  nur  Anlaf  und  ////  statt  prim 
liest  Gewüs  landete  Olaf  nicht  991  mit  93«»  und  994  mit 
94  Schiffen.  Ob  der  Verwirrer  A  aus  eigener  Kenntnis  Olaf 
nach  Maldon  führte  wird  hiemach  fraglich:  dafs  dort  die  fyrd^^^ 
kämpfte  und  der  Däne  si^te,  kann  er  ja  ohne  Kenntnis  von  Ein- 
zelheiten richtig  kombinieren.  Dennoch  bewahrt  A  Spuren  echter, 
unabhängiger  Erinnerung,  da  er  der  Plünderung  von  Ipswich  eine 
dänische  Landung  zu  Stane^^  und  Sandwich  vorangehen  läfst; 
letzteres  gehörte  später  Canterbury.  —  Jene  Verschmelzung  der 
durch  drei  Jahre  getrennten  Einzelheiten  zu  einem  Rückblicke 
setzt  eine  etwas  spätere  Hand  in  A  weiter  fort:  Olafs  Firmelung 
oder  die  dazu  führende  Verabredung  geschah,  sagt  sie,  durch  die 
Bischöfe  Sigeric  und  Aelfheah;   offenbar  weil  jener   991,   dieser 

994  eine  Rolle  dabei  spielte.  Wird  Sigerics  Tod  zum  28.  Ok- 
tober 994*^  richtig  datiert,  so  war  dieser  vor  dem  Frieden  von 
994  tot 

Die  Meinung,  Aethelreds  Vertrag  müsse  zu  994  statt  991 

'^  Der  damalige  Verfasser  dieser  Annalen  begleitet  die  Ereignisse  über- 
haupt nicht  fortlaufend:  von  984—1017  steht  nur  zu  sechs  Jahren  etwas. 

*"  Dem  scharfsinnigsten  Kritiker  entging  dies  nur,  weil  er  irrig  *390' 
übersetzt. 

*"*  VgL  oben  Anm.  29;  unten  Anm.  56. 

^  Meist  als  Staines  (Midd.)  erklärt,  was,  anderwärts  richtig,  hier  nicht 
zu  passen  scheint. 

"  So  Stubbs,  Begist  sacr.  Angl  (1897)  30;  Hunt,  Dust.  not.  biogr. 
(1897).  Das  Datum  995  in  Kemble  689  ff.  oder  Sigerics  Unterschrift  ist 
also  falsch:  wirklich  erwähnt  690  im  Texte  bereits  Sigerics  Nachfolger« 
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angesetzt  werden^  beruft  sich  erstens  darauf^  daTs  Florenz  zu  991 
Olaf  nicht  erwähnt;  er  nennt  aber  die  zwei  anderen  Dänenführer 
und  hat  hier  keinen  selbständigen  Wert  Zweitens  steht  hinter 
dem  Vertrage*^  eine  historische  Notiz,  das  Dänengeld  habe 
22  000  Pfund  betragen,  was  dem  Annale  zu  991,  aber  auch  dem 
zu  994  widerspricht.  Diese  Notiz  hängt  wahrscheinlich  nur  der 
Kompilator  der  Gesetze  an,  wie  mehrere  Kapitel,  die  ja  längst 
als  Teil  eines  anderen  Denkmals,  nicht  des  Vertrages,  gelten. 
Sie  fafst  vielleicht  mehrere  Zahlungen  zusammen;  oder  der  An- 
nalist vermerkt  nur  den  ersten  Teil  der  Zahlung^  etwa  den  von 
jenen  drei  Fürsten  verabredeten;^'  oder  endlich  einer  von  beiden 
irrt  Gewichtige  Gründe  widerstreiten  der  Datierung  des  Ver- 
trages zu  994:  er  erwähnt  nicht  Swen,  sondern  zwei  andere 
Dänen,  als  Kontrahenten,  nicht  Aelfheah,  sondern  Sigeric  und 
Aelfric  als  Unterhändler,  nichts  von  einer  Erneuerung  des  Ver- 
trages und  Wiederholung  der  Tributzahlung  oder  von  einem 
kirchlichen  Feste  oder  von  dem  Versprechen  Olafs,  England  nie 
wieder  heimzusuchen.  Der  Vertrag  bleibt  somit  die  Folge  von 
Byrhtnoths  Fall  991. 

Vier  Meilen  nordwestlich  von  seiner  Grabstätte  Ely,  eben- 
falls in  Ostanglien,  dem  einstigen  Herzogtume  seines  Schwieger- 
vaters, lag  das  Kloster  Ramsey,  das  neben  anderen  reformierten 
Stiften  durch  Byrhtnoth  beschenkt  worden  war.  Als  hier**  997 
bis  1005*^  ein  Mönch  die  Vita  8.  Oswaldi  schrieb,  flocht  er  die 
Erzählung*^  ein,  wie  Aelfhere  von  Mercien  nach  Eadgars  Tode 
975  die  Mönche  vertrieb.  Dagegen  erhoben  sich  auf  einem  Witena 
gemot  Aethelwine  'Gottesfreund'  von  Ostanglien,  Ramseys  Stifter, 
und  sein  Bruder  Alfwold.  Letzterer  sprach:  'Non  sustineam  ut 
eicientur^^  tales  uiri  a  finibus  nostris,  per  quorum  preces 
possimus  eripi  ab  inimicis  nostris/  Deinde  surrexit  Byriht- 
nothus  comes,  vir  religiosus  et  ait:  'Hoc  quod  eximius  miles 


**  Vgl.  oben  Anm.  8.  Oermanum  nostri  monasterii  decanum  435 ;  no- 
biscum  '147;  nobis  454.  469. 

"  Citiert  wird  457  Vita  Dunstani  von  996 — 1005;  aber  est  teatia  Ad- 
fricus  arehiepiscopus  (995—1005)  S.  452,  und  Dunstan  heifst  noch  nicht 
yheilig'.    Die  Hs.  etammt  vom  Anfange  des  11.  Jahrhunderts. 

^  445  f.    Ich  kürze  im  Citieren. 

^  Das  Latein  ist  häufig  fehlerhaft,  oft  dunkel. 
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nunc  dixit  cuncti  volumus'  Dafs  Byrhtnoth  also  zu  den  Partei- 
gangern der  Elosterreform  zahlte^  stimmt  zu  seinen  und  seiner 
Familie  Schenkungen.  —  Von  Byrhtnoths  Tode  kennt  Oswalds 
Biograph  die  Zeit  nichts  die  er  irrig  vor  Dunstans  Tod  988  an- 
setzty  und  giebt  als  Ort  nur  in  Oriente  huiua  regionis.  Stilistische 
Redensart  des  schwülstige  Ausschmückung  liebenden  und  theo- 
logisch wie  klassisch  wohl  belesenen  Pedanten  sind  die  meisten 
inhaltsleeren  '^  Sätze  dieser  Seite  über  Byrhtnoth.  Die  Dänennot 
ist  diesem  Mönche  natürlich  göttliche  Strafe  für  Englands  geist- 
liche Sünde.  Bestimmtes  Wissen  erhellt  dennoch  aus  folgendem: 
primatum  pugncB  tenuit  dux  Byrihtnodus  cum  commilitonibua  ** 
8U18,  non  reminiscens  canitiem,^''  debüitationem  oblitus  corpo- 
ris, quoniam  demosincB  eum  confortabant  et  orationes.  Cecide- 
runt  ex  Ulis  et  nostris  infinitus  numerus;  et  Byrihtnothus 
cecidit,  et  reliqui  fugerunt.  Scheint  diese  Auffassung  vom 
campi  ductor  nicht  dem  liede  vom  har  hilderinc  verwandt;  der 
noch  kämpft;  als  er  ne  mihte  on  fotum  leng  fmste  gestandan, 
während  andere  bugon  fr  am  beaduwe  on  /?ea«ie?'*  Wenn  an 
anderen  Stellen  der  Bi(^raph  Dinge^  die  Oswald  nicht  angehen^ 
hereinzieht;  so  benutzt  er  Schriften.'^  So  hat  er  auch  hier  viel- 
leicht das  Lied  gelesen  oder  doch  von  dessen  Existenz  gehört. 
Vielleicht  nicht  blofser  Schwulst  steckt  dann  in  dem  Satze  Quam 
gloriose  incitavit  principes  belli  suos  ad  aciem,  quis  urbanitate 
fretus  potest  edicere?  Vielmehr  heifst  das  vielleicht:  ^Feines 
Latein^  drückt   nicht   aus    die  Anfeuerung   zum  Kampf e^   die 

^  Aach  staita^a  procerus  sagt  er  von  anderen. 

^  Die  Haustruppen  hatten  den  Vorkampf;  daneben  also  kämpfte 
Landwehr;  s.  oben  Anm.  29.  48a. 

"  Diese  Worte  wendet  er  471  auch  auf  einen  anderen. 

»  169.  171.  185  f. 

^  Manches  citiert  Raine,  aber  nicht,  dafe  S.  437,  offenbar  aus  einem 
Pontificale,  zu  Eadgars  Krönung  973  bereits  die  Königsweihe  samt  dem 
Krönungseid  ausgeschrieben  steht,  den  man  bisher  erst  zu  Aethelred  II.  (978) 
hinauf  datierte.  Dies  Zeugnis  ist  lun  so  wichtiger,  als  das  meist  um  950 
angesetzte  sogen.  Pontifieale  Egberti  (ed.  Surtees  soc.  ß.  105,  jetzt  Hs.  Paris, 
Latin  10575),  wo  der  Eid  vorkommt,  ein  bis  zwei  Menschenalter  später 
geschrieben  sein  kann,  laut  freundlicher  Mitteilung  von  L.  Delisle  vom 
27.  Dezember  1897.  Die  anderen  ags.  Pontifikalien  mit  dem  Eide,  die  ich 
kenne,  gehören  dem  11.  Jahrhundert 

®  urh<ma  fretus  facundia  wird  428  allerdings  auch  von  Aethelwine 
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augelsachsisch  im  liede  vorkommt:  hyssas  hylde,  bced  gangan 
ford  (Vers  170,  also  gerade  üwischeo  dem  soeben  Citierten;  vgl. 
17.  22.  127).  Trugen  diese  Aozeicheo  nicht,  so  ist  das  Lied  vor 
1005  zu  Eamsey  benutzt  worden. 

Als  ein  Jahrhundert  später  an  Oswalds  Grabe  im  Dome  zu 
Worcester  Florenz  den  angelsächsischen  Annalisten  aus  dem 
Archetyp  von  CDEF  übersetzte,  entnahm  er  von  der  Vita  Os- 
waldi  das  erste  Stück  über  Byrhtnoth  zu  975;  er  kürzt  6  Seiten 
zu  20  Zeilen,  behält  aber  die  Wörter  bei,  darunter  Byrhtnotua 
rdigiosus^^  mit  der  Bede.  —  Zu  991  entnahm  er  der  Vita  nur 
titrinque  infinita  multitudine  cce^a,  dux  occubuiU  Wenn  er  da- 
gegen berichtet,  die  Plünderer  von  Ipswich  und  die  Besieger 
Byrhtnoths  waren  lustin  et  Guthmund  ßius  Steitan,  und  Sirici 
(tt  ducum  Aethdwardi  et  Alfrici  consüio  wurde  Dänengeld  ge- 
geben, ut  (Dani)  pacem  firniam  tenerent,  so  kombiniert  er,  wahr- 
scheinlich glücklich,  mit  dem  Annale  und  der  Vita  eine  dritte 
Quelle,  nämlich  den  Prolog  von  Aethelreds  Vertrag,®*  aus  dem 
er  die  drei  nordischen  Namen  nicht  latinisiert.  Fortgelassen  hat 
er  hier  Olaf,  entweder  durch  ein  Versehen,  oder  weil  er  ihn  994 
in  den  Annalen  fand,  ohne  zu  wissen,  dafs  Olaf  mehrere  Male 
in  England  landete. 

Eigenes  weifs  dagegen  die  Historia  Eliensis®^  dem  Florenz, 
aus  dem  sie  a.  975.  991  zusammenschreibt,  hinzuzufügen.  Sie 
ist  von  den  Erklärern  des  Liedes  seit  Wanley®*  überschätzt  wor- 
den. Sie  benutzt®*  und  citiert  ausdrücklich  die  oben  erwähnten 
Testamente  der  Schwägerin  und  der  Frau  Byrhtnoths,  vermutlich 
daneben  dessen  Schenkungsbriefe  und  vielleicht  jene  Stickerei.  ®® 

von  Ostanglien  (s.  zu  Anm.  53)  gesagt ;  der  Prolog  aber  entschuldigt  wegen 
mangelnder  ttrbanttas,  was  nos  patemo  more  erzählen;  401. 

•*  Zu  988  übersetzt  er  erst  aus  CDEF  einen  Dänenkampf  in  Devon- 
shire,  fügt  aber  hinzu  den  Heldentod  Strenwolds,  und  zwar  aus  Vita  Os- 
wald]^ die  ihn  nämlich  S.  45tj  vor  Byrhtnoths  und  Dunstans  Tode  (988) 
erwähnt. 

«  S.  o.  Anm.  20.        ^^  S.  o.  Anm.  4. 

•*  Hickes  Thesaur.  ling.  sept.  III,  232. 

^  Was  an  die  Vita  Oswaldi  sicher  anklingt,  geht  nicht  auf  diese,  son- 
dern auf  Florenz  zurück.  Zufällig  dagegen  können  die  Ähnlichkeiten 
sein:  corpore  maximus,  pairtOy  oraiionibua, 

"  8.  o.  ß.  16  i 
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Ihr  Autor,  entweder  der  früheste  Lokalhistoriker  (Richard?)*' 
um  1130  oder  sein  Überarbeiter  Thomas  um  1175,  sah  vielleicht 
im  Domschatze  noch  Kostbarkeiten,  die  man  Byrhtnoth  zuschrieb, 
und  in  dessen  Grabe,  statt  des  von  den  Dänen  abgehauenen 
Hauptes,  wirklich  eine  Wachskugel. ®^*  Er  erzählt  eine  Anekdote: 
Byrhtnoth,  mit  seinem  Heere  durch  England  ziehend,  erbat  zu 
Ramsey  Gastung,  lehnte  aber  die  von  Wulfsi  nur  für  sieben  Ge- 
nossen gewährte  ab:  ^sciat  dominus  abbas,  quod  solus  siiie  iath 
nolo  prandere,  quia  solua  sine  Ulis  nequeo  ptignare^.  Er  er- 
hielt dann  Quartier  fürs  ganze  Heer  zu  Ely,  das  reichlichen  Lohn 
davontrug.  Falsch  sind  hieran  mehrere  Namen:  Wulfsige,  erst 
später  Abt  von  Bamsey,  steht  hier  nur,  weil  er,  berühmt  durch 
seinen  Tod  fürs  Vaterland  1016,  der  Historia  wahrscheinlich  aus 
jener  Zeit  allein  bekannt  war.  In  Ramsey  hatte  höchstens  ein 
Herzog  der  Ostangeln,  nicht  aber  Byrhtnoth  zu  befehlen.  Wie 
nun  die  Historia  jene  Reden  anderer,  die  sie  aus  Florenz  kopiert, 
Byrhtnoth  in  den  Mund  legt,  so  überträgt  sie  vielleicht  auf  ihn 
das  geflügelte  Wort  eines  anderen  damaligen  Heerführers,  etwa 
um  seine  Teilnahme  für  Ely  zu  erklären.  Jünger  als  Byrhtnoth 
scheint  die  Anekdote  nicht:  sie  beleuchtet  den  holden  Gefolgs- 
herrn,  der  die  Genossen  wie  im  Kampfe  so  beim  Trinkgelage^** 
nicht  entbehren  mag,  den  Anspruch  des  Heerführers  auf  das 
königliche  Vorrecht  der  Gastung  und  vielleicht  auch  den  Rechts- 
satz, dafs  acht  oder  mehr  Genossen  eine  'Schar' ••  bilden,  deren 
Gewaltthat  härter  als  die  des  einzelnen  bestraft  wird. 

[Der  Lokalhistoriker  von  Ramsey''''^  berichtet  um  1175^*  die- 
selbe Anekdote  mit  deutlichem  Anklänge  ^^  an   Elysche  Worte, 


<"  Vgl.  Ostengl.  Oesekicktsqtieüen  in  Neues  Archiv  f.  Qeseh.  XVIII,  243. 
Wo  der  eine,  wo  der  andere  spricht,  läfst  sich  nur  selten,  hier  nicht,  erkennen. 

*"•  Freeraan  275  glaubt  dies.  War  der  Kopf  in  Leichen  wachs  über- 
gegangen? 

**  (Bt  meodo  an  bence  on  keaUe;  By.  212.  Schwerlich  *biblisch  oder 
klassisch'  (Freeman  030). 

«"Ine  13;  II  Aethebed  5,  2.       ""  Hist.  RanieseL  ed.  Macray  S.  116  f. 

"  B.  Thomas  martyr,  also  nach  1172,  S.  133,  doch  vor  dem  Tode  Wil- 
helms, des  Abtes  von  Bamsey,  dann  Cluny,  1179,  S.  332. 

^  bellieus  contra  hostes;  procuraret;  sufßcere  hospüalitas,  Macray  be- 
zweifelt mit  Unrecht  auch  die  Benutzung  der  Vita  Os^oaMi  (vgl.  S.  9.  12. 
23.  91)  und  des  WiU.  Malmesbur.  (vgl.  S.  14). 
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nicht  ohne  die  unzeitige  Sparsamkeit  seines  Abtes  und  die  List 
£ly8  zu  beseufzen.  Er  schwächt  die  markige  Kraft  jener  Ant- 
wort ab  und  setzt  statt  der  Siebenzahl:  VI  avt  VIL  Er  erfindet 
nur  noch  hinzu^  Byrhtnoth  habe  noch  nach  der  tödlichen  Ver- 
wundung testiert.]  Die  Übertragung  der  alten  Anekdote  auf 
Byrhtnoth  geschah  vielleicht  erst  im  12.  Jahrhundert.  Der  an- 
gebliche Durchzug  Byrhtnoths  durch  Ramsey  und  Ely  nach  Mal- 
don hängt,  nämlich  mit  der  irrigen  Vorstellung  der  Historia  Eliensis 
zusammen,  er  sei  Herzog  der  Northumbrer  gewesen  und  dorther 
nach  Essex  geeilt:  eine  Vorstellung,  die  erst  seit  der  Centrali- 
sation  Englands  durch  die  Normannenkönige  möglich  wurde.  Er- 
funden ist,  dafs  Byrhtnoth  zweimal  bei  Maldon  gekämpft  habe 
(das  erste  Mal  siegreich,  das  zweite  Mal  vier  Jahre  später  vier- 
zehn Tage  lang),  und  dafs  die  Dänen  in  patriam  fug(erunt). 
Aber  echte  Erinnerung,  allein  im  Liede  aufserdem  erhalten,  steckt 
in  den  Worten  super  pontem  aqnce.  Nun  steht  zu  Beginn  dieses 
Abschnittes  folgender  Satz :  Britlinot(i)  ^^  gesta  non  parvü  proe- 
coniis  anglicce  commendant  historice,  de  quibus  pauca  excepi- 
mu8  arido  sermone.  Der  Chronist  behauptet  also,  'Heldenthaten 
in  englischer  Sprache*  zu  excerpieren,  wie  er  anderswo  sagt  Com- 
primo  Gesta  Herewardi,^"^  wo  er  einen  lateinischen  Abenteuer- 
roman ausschreibt  über  einen  englischen  Vaterlandsverteidiger, 
der,  drei  Menschenalter  jünger  als  Byrhtnoth,  ebenfalls  zu  Ely 
örtliche  Beziehung  hatte.  Der  Fabulist  über  diesen  Hereward 
Namens  Richard  war  um  1150  Mönch  zu  Ely  und  ist  wahr- 
scheinlich identisch  mit  dem  frühesten  Lokalhistoriker.  Er  be- 
hauptet letztere  Gesta  zu  kennen  a  Lefrico  diacono  ad  Brun, 
der  actus  gigantum  et  hellatorum  ex  fabulis  antiquorum  aut  ex 
fideli  relatione  Anglice  litteris  commenda(bat),  Stand  im  eng- 
lischen Sammelband  Leofrics  von  Bume,  den  Richard  citiert,  das 
Lied  von  Maldon  oder  ein  auf  diesem  fuisender,  uns  verlorener 
Abenteuerroman  von  Byrhtnoth?  Das  Lied  hätte  der  Gallo- 
lateiner  des  12.  Jahrhunderts  jedenfalls  nicht  mehr  ganz  ver- 
standen; aber  ein  Nachhall  daraus  könnte  bei  ihm  der  Brücken- 
kampf sein,  sowie  ^^  Byrhtnoths  Tapferkeit,  Tollkühnheit,  Strat^e, 

^  Ich  kürze. 

"^  nimia  antmositate  :  ofermode  89 ;  ne  unum  passum  pedis  :  fotes  trytriy 
foimal  landes  247.  275;  paucis  suorutn  superstüibus  :  ure  mcegen  lytlad  B18. 
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Beredsamkeit  und  Patriotismus.  Im  Liede  sende  se  scerinc  su- 
derne''^  gear,  und  ficht  ein  Kämpfer  von  Nordhymbroti;'^^  viel- 
leicht dies  mifsverstand  ein  unaufmerksamer  Leser,  ^^  als  komme 
Byrhtnoth  aus  Northumbria.  Elys  Chronist  mufs  an  das  Dasein 
von  englischer  Litteratur  über  Byrhtnoth  entweder  geglaubt  haben 
oder  (wenn  er  sich  nur  des  bekannten  lügnerischen  Kunstgriffs 
seiner  Zeit  bediente,  Erfundenes  oder  mündlich  Überliefertes'* 
alten  Büchern  in  die  Schuhe  zu  schieben)  mindestens  gehofil 
haben,  eine  solche  Litteratur  seinen  Leseru  glaublich  zu  machen. 
Da  sein  ostanglischer  Zeitgenosse,  der  Historiker  Heinrich  von 
Huntingdon,  "^^  nur  den  AnnaliBten  zu  991  übersetzt,  erklingt  hier 
der  letzte  Laut  von  Byrhtnoths  Ruhme  an  seinem  Grabe  in  Ely. 

"^  Ich  verstehe  von  (nicht  ^r^c»)  Süden;  auch  nach  Freeman  271  'Briht- 
noth  came  from  the  north';  a.  M.  Koerner,  Ags,  Texte  280. 

*  By.  134.  266. 

""  Tho.  Smith,  Gatal,  (Mon.  67  nennt  1606  das  Lied  FragmetUum  histo- 
ricwn  de  Eadrico,  offenbar  aus  Vers  11. 

'*  Das  Wort  ealdorman  pedantisch  zu  erklären,  hätte  er,  ein  latei- 
nischer Chronist,  nicht  nötig  gehabt,  wenn  er  nur  lateinische  Bücher  las: 
er  hörte  oder  las  es  in  angelsächsischer  Quelle.  [Nicht  von  Byrhtnoth 
braucht  es  aber  By.  219.  Dieser  heifst  nur  ealdor  11.  222.  3H,  höchstens 
202  im  Sinne  von  ealdorman,] 

^  Phalanges  ist  klassische  B>eminiBcenz,  nicht  etwa  aus  wihaga,  scyld- 
burh,  bordufeaU  des  Liedes  101.  242.  277. 

Berlin.  F.  Lieber  mann. 
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Fehlte  es  auch  nicht  im  15.  Jahrhundert  an  Stimmen^  welche 
die  dichterische  Bedeutung  des  grofsen  Chaucer  ahnen  mochten^ 
so  scheint  doch  sein  geniales  Schaffen  in  weiteren  Kreisen  erst 
in  der  vergröbernden,  dem  Handwerksmäfsigen  angenäherten 
Nachahmung  seiner  zahlreichen  Schüler  annehmbar  und  schmack-^ 
haft  geworden  zu  sein.  Wenigstens  spricht  dafür  die  nicht  ge- 
ringe Zahl  von  Ijobrednem,  die  den  Schüler  neben  den  Meister 
stellten,  und  vor  allem  die  Erscheinung,  dafs  die  Kunstdichtung 
des  15.  Jahrhunderts  zu  einem  guten  Teile  nicht  direkt  ad 
Chaucer  anknüpft,  sondern  an  seinen  fruchtbarsten  und  vielleicht 
wesentlich  dadurch  einfluisreichst^n  Schüler,  John  Lydgat^,  den 
Mönch  von  Bury.  Den  ganzen  Umfang  dieses  Lydgateschen 
Einflusses  abzuschätzen,  ist  vorläufig  noch  unmöglich,  solange 
nicht  die  Lydgate-Forschung  und  vor  allem  unsere  Kenntnis  der 
englischen  Litteratur  des  15.  Jahrhunderts  überhaupt  weiter  foHn 
geschritten  ist.  Eine  Vorarbeit  dazu  wollen  die  folgenden  Blätter 
bieten,  indem  sie  das,  was  über  einen  der  ausgesprochensten 
Lydgate-Schüler,  den  Magister  Benedict  Burgh,  vorgebracht 
zu  werden  pflegt,  hier  kritisch  zu  beleuchten  und  stellenweise 
zu  ergänzen  oder  besser  zu  fundieren  versuchen  werden. 

Sehr  dürftig,  meist  auf  trockene  Daten  sich  beschränkend, 
lauten  bisher  die  Angaben  über  das  Leben  unseres  Dichters,  im 
wesentlichen  sämtlich  auf  dem  reichen  Materiale  beruhend,  welches 
mit  staunenswertem  Fleii'se  ein  Registrator,  oder  sagen  wir  lieber 
Archivar  derDiöcese  Canterbury,  Richard  Newcourt  (f  1716), 
durch  systematische  Durchsuchung  des  gesamten  kirchlichen  Ur- 


30  Über  Benedict  Burghs  Leben  und  Werke. 

kuDdenmaterials  Londons  gewonnen  und  in  seinem  Riesenwerke 
^Repertorium  eociesiasticum  parochiale  Londinense^  (London^  2  vols, 
1705  und  1710)  niedergelegt  hat  Übernommen  wurden  New- 
courts  Angaben  und  durch  Heranziehung  weltlicher  Urkunden 
ergänzt  von  dem  gleich  unermüdlichen  Bischof  Tanner  (f  1735), 
der  somit  in  seiner  'Bibliotheca  Britannico-Hibernica^  (gedr.  1 748) 
auf  S.  140  bereits  fast  alles  das  vereinigt^  was  wir  heute  über 
Burgh  wissen.  Ja,  Tanners  Artikel  bildet  noch  bis  auf  den 
heutigen  Tag  das  Zuverlässigste  und  Vollständigste,  was  über 
Bui^hs  Leben  gesagt  ist,  da  seine  Nachfolger  ihre  Angaben  viel- 
fach durch  schlimme  Versehen  oder  allzu  grundlose  Vermutungen 
entstellt  haben.  Schon  Warton  (The  History  of  EnglLsh  Poetiy. 
London  1774—1781)  bezeichnet  in  den  biographischen  Notizen 
einen  Rückschritt  gegen  Tanner,  obgleich  ihm  der  Ruhm  gebührt^ 
zuerst  den  Dichter  Burgh  in  die  Litteraturgeschichte  eingeführt 
zu  haben.  Auf  den  genannten  drei  beruht  dann,  was  bis  auf 
die  neueste  Zeit  über  Burgh  vorgebracht  ist:  so  auch  J.  Rit- 
son,  Bibliographia  Poetica.  London  1802.  S.  49  f.;  W.  Bla- 
des,  The  Biography  and  Typography  of  William  Caxton.  Lon- 
don 1861—1863.  Vol.  II,  S.  53  f.;  M.  Goldberg,  Die  Cato- 
nischen  Distichen  während  des  Mittelalters  in  der  englischen 
und  französischen  Litteratur.  I^eipzig  1883.  S.  44;  W.  Hunt 
im  Dictionary  of  National  Biography.  Vol.  VII  (1886),  S.  315; 
H.  Morley,  English  Writers.  Vol.  VI,  S.  161.  Erst  Robert 
Steel  e  in  seiner  Ausgabe  von  Lydgate  and  Biu^h's  Secrees  of 
old  Philisoflres.  London  1894  (=  EETS.  Extra  8er.  LXVI), 
S.  XVn  f.  hat  wieder  neues  Material  beigebracht,  leider  aber 
nur  ziemlich  flüchtig  verwertet  und  mit  manchen  Irrtümern  unter- 
mischt. 

Trotz  aller  dieser  Bemühungen  und  —  um  dies  gleich  hier 
vorwegzunehmen  —  auch  nach  den  meinigen  will  es  nicht  ge- 
lingen, ein  ausgeführteres  Bild  von  dem  Leben  und  Schaffen 
dieses  Epigonen-Dichters  zu  gewinnen.  Die  Quellen  fliefsen  allzu 
spärlich.  Seine  poetischen  Werke  sind,  mit  einziger  Ausnahme 
eines  Lobgedichtes  an  Lydgate  (s.  unten),  viel  zu  unpersönlich, 
um  uns  einen  anderen  Schlufs  daraus  zu  gestatten  als  den  n^a* 
tiven,  dafs  wir  es  mit  keiner  temperamentvollen,  originellen  Per- 
sönlichkeit zu  thun  haben.     Und  so  bleiben  uns  nur  die  trocke- 
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nen  amtlichen  Notizen,  welche  die  Akten  seiner  vorgesetzten 
geistlichen  Behörde  über  ihn  bieten,  nämlich  das  jetzt  in  dem 
Archive  der  St  Pauls  Cathedrale  zu  London  befindliche  Register 
des  Bischofs  Thomas  Kempe,  der  von  1450  bis  1489  den  bischöf- 
lichen Stuhl  von  London  inne  hatte.  Bestätigt  und  zum  Teil 
ergänzt  werden  diese  Angaben  durch  die  Patent-Rolls  der  könig- 
lichen Kanzlei,  die  jetzt  im  Staatsarchiv  (Record  Office)  zu  Lon- 
don einzusehen  sind,  und  —  wenn  das  Glück  uns  günstig  — 
vielleicht  einmal  durch  ein  paar  Privaturkunden. 

Den  Schlüssel   zu  Burghs   äuCserlich   nicht  ganz  glanzlosem 
Lebenslauf  liefert  uns  eine  Bemerkung  W.  Caxtons  in  der  Vor- 
rede  zu   seiner  Übersetzung  der  französischen  Cato-Glosse  des 
Premierf  ait,  die  besagt,  dafs  ^Mayster  Benet  Burgh,  late  Arche- 
deken  of  Colchestre  and  hye  chanon  of  saint  Stephens  at  toest- 
mestre  seine  Cato-Version  geschrieben  habe,  ^for  the  erudicion 
of  my  lord  Boushevy  Sone  and  heyr  at  that  tyme  to  my  lord 
the   erle  of  Estsex\     Ob   man    aus   dieser  Stelle,  wie  R.  Steele 
(EETS.    Extra  Ser.  66,  S.  XVII)  thut,  ohne  weiteres   folgern 
darf,  dafs  Burgh  Hauslehrer  (^tutor*)  bei  dem  Lord  Bourchier  ge- 
wesen sei,  scheint  mir  zweifelhaft;   soviel  geht  aber  zur  Gewiß- 
heit daraus  hervor,  dafs  Burgh  in  irgendwelchen  Beziehungen  zu 
der  einflufsreichen  Familie  Bourchier*  stand,  die  gerade  damals 
durch  ihre  energische  Parteinahme  für  die  Yorksche  Sache  sich 
dem  Königshause   verdient  gemacht  und   in   den   drei  Brüdern 
Henry,  Thomas   und  John   bedeutenden  Eiuflufs   auf  die  öfiTent- 
lichen    Angelegenheiten    gewonnen    hatte.     Henry   (geb.    1406, 
gest.  1483),  sechster  Lord  Bourchier  und  späterer  Earl  of  Essex, 
durch  seine  Heirat  mit  Isabella,  Schwester  des  Herzogs  Richard 
von   York,  mit  dem  König  Edward  IV.   verwandt^  hatte   nach 
erfolgreichen  Waffenthaten  die  diplomatische  Laufbahn  beschritten 
und    dann    dreimal  (1455—1456,    1461,    1473—1483)   als   Lord 
Treasurer  das  Reichssiegel  geführt.  Sein  noch  berühmterer  dritter 
Bruder  Thomas  (f  1486)  hat  ein  Vierteljahrhundert  hindurch  als 
Erzbischof  von  Canterbury  die  Geschicke  der  englischen  Kirche 
gelenkt    Und  der  vierte,  John  (f  1474),  hat  als  Kunstmäcen 


*  Trefflicher  Stammbaum  der  Familie  bei  J.  H.  Bamsay,  Lancaster 
and  York.    Oxford  1892.    Vol.  I.    Tafel  5. 
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und  Übersetzer  verschiedener  umfassenderer  Werke  dem  Namen 
Bourchier  eine  bleibende  Stelle  in  der  Litteraturgeschichte  gesichert. 
Der   Gunst    dieser    einflufsreichen   Familie    dürfen   wir     es 
wohl  zuschreiben,  wenn  wir  unseren  Burgh  während  der  Jahre 
1440 — 1444  als  Pfarrgeistlichen  (Rector)  in  dem  eine  halbe  Meile 
südöstlich  von  Chelmsford  gelegenen  Dorfe   Sandon*  antreffen, 
da  diese  Stelle  dem  Patronat  der  Herren  De  Seal  es  unterstand, 
welche   um   diese  iieit  durch   die  Heirat  Henry  Bourchiers,    des 
zweiten    Sohnes   jenes    oben   genannten    Henry,    mit   Elisabeth, 
Tochter   und   Erbin   des  Lord  Thomas  De  Scales,   zu  Bui^hs 
Gönnern  in  enge  Verbindung  getreten  waren.    Zudem  besafs  die 
Familie  Bourchier   kaum    eine   halbe  Stunde   von   diesem   Orte 
entfernt  ein  Gut  Springfield   Barnes^     Am  6.  Juli  1440  (s. 
Kempes  Register  f.  30  ■=■  Newcourt,  Bepertorium  ecclesias- 
ticum   parochiale  Londinense,  London  1705  und  1710.    Vol.  II, 
517)  fand  Burghs  Einführung  in  das  Pfarramt  von  St  Andrew's 
in  Sandon  statt,  welches   er  indes   schon   nach   vier  Jahren  im 
September   1444   —   am   24.  des  Monats  ward   sein  Nachfolger 
ernannt  —  wieder  aufgab.     Was   ihn   zu   diesem  Rücktritt  ver- 
anlalst,   wissen  wir  nicht;   ebensowenig,  was  er  in  den  nächsten 
sechs  Jahren   bis   1450  getrieben   hat.    In   diesem  Jahre  wurde 
durch  den  Tod  des  John  Smith  die  Pfarrstelle  an  St.  Petri  in 
dem  kleinen,  aber  wohl  schon  damals  nicht  unbedeutenden  Land- 
stadtchen    Sible   Hedingham^   erledigt,   für  welche   sich  die 
Familie  Bourchier  durch  Gründung  eines  KoUegiatr-Stiftes  (1340) 
in   dem  eine  knappe  Meile  entfernten   Halste  ad  das  Präsenta- 
tionsrecht  erworben  hatte.'    Auch  war  diese  Gegend  die  eigent- 
liche Heimat  der  Bourchier:  dicht  bei  Halstead  stand  ihr  Stamm- 
schlofs,  Stansted  Hall,*  der  gewöhnliche  Aufenthaltsort  unseres 


*  Vgl.  Thomas  Wright,  The  History  and  Topography  of  the  County 
of  Essex.  London  1835.  I,  123  ff.  und  A  New  and  Complete  History  of 
Essex  ...  by  a  Qentleman  [d.  i.  Peter  Muilman].  London  s.  a.  [Vor- 
rede: Sept.  1773],  voL  I,  172  ff. 

*  Vgl.  Wright  a.  a.  O.  I,  500  ff.;  Muihnan  a.  a.  O.  II,  88  ff. 
s  Vgl.  Muilman  II,  61  ff. 

^  Noch  heute  kann  man  in  der  St.  Andrews-Kirche  zu  Halstead  auf 
derOstseite  des  Südschiffes  die  'Bourchier  ChapeT  sehen,  in  der  viele 
Angehörige  dieser  Familie  begraben  liegen.    Vgl.  Muilman  II,  48  ff. 
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Henry  Bourchier,  und  in  Sible  Hedingham  selbst,  an  die  Nord- 
seite des  Kirchhofs  grenzend,  lag  das  Gut  Boure  Hall,  welches 
Cnde  des  13.  Jahrhunderts  durch  Heirat  aus  der  Famih'e  Prayers 
in  den  Besitz  der  Bourchier  übergegangen  war.  Sehr  begreiflich 
also,  dafs  die  erledigte  Pfarrstelle  in  Sible  Hedingham  unserem 
Burgh  übertragen  wurde,  und  zwar  am  19.  Oktober  1450  (Kempe 
f.  59  =  Newcourt  H,  323).  Diese  Pfarre  hat  Burgh  recht  lange 
innegehabt,  auch  noch  als  seine  Berufung  in  ein  höheres  Amt  seine 
Anwesenheit  am  Orte  unmöglich  machte  und  andere  Pfründe  ihm 
überwiesen  waren.  Erst  1476,  als  er  eine  sehr  reich  dotierte  Pra- 
bende  an  der  königlichen  St.  Stephans-Kapelle  in  Westmin- 
ster  erhielt,  gab  er  dieses  zugleich  mit  anderen  Beneficien  auf. 

Als  im  Jahre  1466  der  bisherige  Archidiakon  von  Col- 
chester,  Magister  Robert  Stillington,  das  Archidiakonat  von 
Wells  in  Sommerset  übernahm,  fiel  die  Wahl  des  Bischofs  von 
London,  der  über  die  Neubesetzung  der  Stelle  zu  entscheiden 
hatte,  auf  unseren  Burgh,  eine  Wahl,  die  sicher  den  Beifall  des 
Erzbischofs,  jenes  Thomas  Bourchier,  gefunden  haben  wird,  sofern 
dieser  nicht  gar  selbst. daran  mitgewirkt  hat.  Am  10.  Februar 
1465/66'  übernahm  Burgh  das  Archidiakonat  von  Colchester, 
welches  er  bis  an  sein  Lebensende  (1483)  innegehabt  hat.  Eine 
einflufsreiche,  verantwortungsvolle  und  nicht  uneinträgliche  Thätig- 
keit  war  ihm  damit  übertragen;  sollte  doch  der  Archidiakonus 
^oculus  et  manus  episcopi'  sein.  Das  ganze  nördliche  Essex 
unterstand  ihm  mit  seinen  sechs  Diakonaten  Tendring,  Colchester, 
Lexden,  Witham,  Sampford  und  Newport,  in  denen  er  die  Ver- 
waltung zu  besorgen,  Kirchen  Visitationen  vorzunehmen  und  eine 
durch  Strafgewalt  verstärkte  Oberaufsicht  über  die  Geistlichen 
auszuüben  hatte.  Die  altertümliche,  erinnerungsreiche  Stadt,  in 
der  er  seinen  Sitz  hatte,  mufste  zudem  mit  ihren  gut  erhaltenen 
römischen  Bauresten  seine  Blicke  auf  die  Vergangenheit,  auf 
das  römische  Altertum  lenken. 

Die  weiteren  Nachrichten,  die  wir  über  ihn  haben,  zeigen, 
dafs   er  in   seiner  Amtsführung   sich   nicht  nur  das  Wohlwollen 


'  Vgl.  Kempe,  fol.  99;  MS.  Harl.  6955,  fol.  25r;  MS.  Harl.  7521, 
fol.  112r;  Le  Neve-Hardy,  Fasti  Anglici  II,  S.  841,  wo  das  Jahr  irr- 
tümlich als  '1464/5'  angegeben  ist;  Newcourt  I,  90. 

Archiv  f.  n.  Sprachen.  Ol.  3 


B4  Über  Benedict  BurghB  Leben  und  Werke. 

seines  vorgesetzten  Bischofes,  sondern  auch  die  Huld  seines 
Königs,  Edwards  IV.,  zu  erwerben  verstand,  die  ihn  beide  dorch 
Verleihung  von  Beneficien  auszeichneten.  Letzterer  übertrug  ihm 
am  11.  April  1470  die  reich  dotierte'  Bridge- Walton-Pra- 
bende  an  der  königlichen  Freikapelle  St.  MaryMagdalene  in 
dem  Königsschlosse  zu  Bridgnorth  in  Shropshire,  welche 
durch  den  Tod  des  Magister  Walter  Peytewyn  frei  geworden 
war.2  Als  dann  zwei  Jahre  später  der  Inhaber  der  Ealdland- 
Präbende  an  der  Kathedrale  Londons,  der  St.  Pauls -Kirche, 
starb,  bekam  er  auch  diese  reiche  Pfründe  nebst  dem  Kanonikat 
am  23.  Februar  1471/72  durch  den  Bischof  von  London  zuge- 
wiesen,' so  dafs  er  nunmehr,  abgesehen  von  seiner  eintraglichen 
Archidiakonatsstelle  die  Einkünfte  von  drei  nicht  schmal  dotierten 
Präbenden  bezog.  AUe  drei  gab  er  aber  auf,  als  er  am  8.  Juni  * 
1476  die  sehr  reich  bedachte  und  mit  besonderen  Privilegien 
ausgestattete  Stiftsstelle  an  der  dem  heil.  Stephan  geweihten 
königlichen  Freikapelle  der  Westm inster- Abtei  erhielt  Als 
Kanonikus  von  St.  Stephan  wird  er  wohl  in  seinem  Chorstuhl 
gesessen  haben,  als  anläfslich  der  Hochzeit  des  Herzogs  Richard 
von  York  mit  Anna  von  Norfolk  am  14.  Januar  1477  der  ganze 
Hof  in  der  prächtig  ausgeschmückten  Kapelle  erschien;*  ebenso 
mag  er  auch  die  drei  Messen  mitcelebriert  haben,  die  für  König 
Edward  IV.  —  er  starb  am  9.  April  1483  —  während  der  acht- 
tägigen Aufbahrung  der  Leiche  in  dieser  Kapelle  gelesen  wur- 
den.^ Fast  zu  gleicher  Zeit  erreichte  ihn  eine  andere  schmerz- 
liche Kunde,  dafs  nämlich  wenige  Tage  vorher,  am  4.  April,  auch 


*  R.  W.  Eyton,  Antiquities  of  Shropshire.  London  1854.  I,  73  ff.; 
339  Anm. 

'  Patent  Rolls,  10  Edward  IV.   No.  526  =  Urkunde  I  meines  Anhangs. 
3  Kempe  fol.  133;  Harl.  MS.  6955  fol.  26r;  Newcourt  I,  146;  Le 
Neve-Hardy  II,  383. 

*  Nicht  Februar,  wie  Steele  a.  a.  O.  S.  XVIII  angiebt.  S.  Patent 
Rolls,  16  Edward  IV.  part.  I,  membr.  18  =  Urkunde  II  meines  Anhangs. 

'  Vgl.  Mackenzie  Walcott,  The  Memorials  of  Westminster.  Lon- 
don 1851.  S.  230.  W.  Thornbury,  Old  and  New  London.  New  Ed. 
London  1890.  Vol.  III,  S.  491  ff.  J.  T.  Smith,  Antiquities  of  West- 
minster.  London  1807.   S.  119  ff. 

*  Walcott  a.  a.  O.  S.  230;  Ramsay  a.  a.  O.  II,  452  f.;  Archaco- 
logia  I,  349;  Letters  of  Richard  III  (ed.  Gairdner  =  Rolls  Series  24).   I,  1. 
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sein  GöDDer  Henry  Bourchier  dahingeschieden  war.  Diese  un- 
gestümen Todesmahnungen  waren  indes  nicht  das  einzige^  das 
seinen  Lebensabend  verdüsterte.  Die  wirren,  schreckensvollen 
Monate  zu  durchkosten,  die  bei  der  Mindeijährigkeit  des  Königs 
und  der  schrankenlosen  Herrschsucht  seines  Oheims  über  Eng- 
land hereinbrachen,  sollte  ihm  nicht  erspart  bleiben;  mit  wundem 
Herzen  mufste  er  den  Sturz  der  von  ihm  geliebten  und  ver- 
ehrten Königsfamilie  mit  ansehen,  mufste  erleben,  wie  die  Königin- 
Mutter  in  das  schützende  Asyl  der  Westminster-Abtei  flüchtete, 
wie  die  Rechtmäfsigkeit  ihrer  Söhne  im  Parlament  wie  auf  der 
Kanzel  mit  immer  dreisterer  Stimme  in  Frage  gezogen  und 
schlieislich  am  25.  Juni  ihr  Oheim  Richard  von  Gloucester  als 
recbtmäfsiger  Nachfolger  vom  Parlament  ausgerufen  wurde.  Jenen 
6.  Juli,  an  dem  sich  der  neue  König  in  Westminster  die  Krone 
aufs  Haupt  drückte,  überlebte  der  greise  Archidiakon  nur  um 
wenige  Tage:  am  13.  Juli  desselben  Jahres  ging  auch  er  zur 
ewigen  Ruhe  ein.  Ein  jährliches  Seelenamt  hielt  sein  Andenken 
in  der  St.  Stephans-Kapelle  wach,  der  er,  den  verhältnismäfsig 
hohen  Gratifikationen  nach  zu  urteilen,  welche  die  mitcelebrieren- 
den  Geistlichen  an  seinem  Jahrestage  erhielten,  eine  nicht  karg 
bemessene  Dotation  vermacht  hatte.* 

Soviel  ist  über  den  äufseren  Verlauf  von  Burghs  Leben  ur- 
kundlich zu  belegen.  Wir  haben  aber  auch  noch  andere  Nach- 
richten über  ihn,  die  leider  entweder  in  ihrer  Deutung  oder  durch 
ihre  Überlieferung  Anlafs  zu  Zweifeln  geben.  So  zunächst  die 
Frage,  wie  es  mit  dem  Magister-Titel  steht,  der  ihm  in  fast  allen 
oben  herangezogenen  Urkunden,  sowie  in  den  drei  Oato-Hand- 
schriften,  die  den  Namen  des  Verfassers  überliefern  (Rawl.  C.  48, 
f.  lllv;  Harl.  271,  f.  44v;  Harl.  4733,  f.  30r)  und  am  Schlufs 


*  Burghs  Name  findet  sich  in  jeder  der  zwei,  in  Kalenderform  ge- 
haltenen Benefaktoren- Listen,  welche  uns  in  dem  Sammelbande  Cott. 
MS.  Faustina  B.  VIII  als  fol.  5  und  fol.  52  erhalten  sind.  Dort  er- 
fahren ^dr  auch  das  Datum  seines  Todes:  13.  Mi:  Obitus  Bened\c\/i  Bu/rgh 
canonici  (fol.  5r)  und  Jtdij  13.  die  Bened^cü  burgh  canonici  ZX«*-  XFZ^-  F/<' 
iiijd.  ijd.  (fol.  52  r).  Das  Todesjahr  wissen  wir  aus  Kempes  Eegister,  wo 
wir  fol.  195  (=  Harl.  MS.  6955,  fol.  29  v.)  lesen,  dafs  am  18.  Juli  1483 
das  durch  Burghs  Tod  erledigte  Archidiakonat  dem  Thomas  Barrow 
übertragen  ist. 

3* 
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der  beiden  unten  abgedruckten  Gedichte  aus  dem  Add.  MS.  29  729 
beigelegt  wird.  Kein  Zweifel  kann  darüber  bestehen^  dafs  ihm 
der  Titel  Magister  wirklich  zukam;  denn  wir  haben  einen  direkten 
urkundlichen  Beweis  dafür.  Durch  einen  glücklichen  Zufall  ist 
uns  nämlich  in  dem  jetzt  auf  der  Bodleiana  untergebrachten 
Archive  der  Universität  Oxford  ein  als  Register  F  bezeichneter 
Band  erhalten^  welcher  Kopien,  bzw.  Auszüge  von  Uniyersitäts- 
dokumenten  enthalt^  die  der  damalige  Universitätsschreiber  Far- 
ley  hergestellt  hat.^  In  diesem  Bande  nun  finden  wir  die  Notiz, 
dafs  am  3.  Juli  1433  einem  Benedict  Burgh  das  Doktor- 
diplom von  der  Universität  Oxford  ausgestellt  ist  Es  wird  dort 
nämlich  unter  dem  Jahre  1433  zunächst  d$is  Diplom*  als  ^Ma- 
gister artium'  für  einen  Joh.  Treguran  wörtlich  mitgeteilt,  und 
heifst  dann  weiter  (Univ.  Oxon.  Arch.  F.  4,  fol.  27 v):^  Consi- 
miles  Zittere  erant  sigillate  pro  Magistris  Morgano  Wynter 
et  Petro  Prouost  et  alia  pro  Jiagistris  Vincencio  Cleraent 
8ub  dato  penult\vo\  diei  pvedicii  menau  Junij,  Consimiles 
eciam  Zittere  pro  Magistris  WiUielmo  Dowsen  et  Denedicto 
Burgh  sub  dato  tevcij  diei  mensis  Jvlij.^  Wenn  Burgh  in 
Oxford  ein  Doktorexamen  gemacht  hat,  so  möchte  man  an- 
nehmen, dafs  er  auch  in  Oxford  seine  Schulbildung  erhalten,  dem 
damaligen  Brauche  folgend  mit  zehn  bis  zwölf  Jahren  nach  Oxford 
gekommen  sei  und  dann  die  übliche  Laufbahn  als  Grammar- 
schüler  (zwei  bis  vier  Jahre  lang),  Artist  (vier  Jahre)  und  Bachelor 
of  Arts  (drei  Jahre),  wie  sie  Anstey  (S.  LVIII — C)  so  anziehend 
beschrieben  hat,  durchgemacht  habe.  Schwierigkeiten  macht  nun, 
dafs  unserem  Burgh  gemeiniglich  die  Fortsetzung  von  Lydgates 
Bearbeitung  der   Secreta   Secretorum   zugeschrieben  wird,  in 

*  Vgl.  H.  Anstey,  Munimenta  Academica,  or  Documenta  Illustra- 
tive of  Academical  Life  and  Studies  at  Oxford.  Oxford  1868.  Vol.  I, 
S.  XVIII  f. 

*  Eine  Abschrift  dieses  Diploms  besorgte  mir  gütigst  Herr  Parker. 

•''  Dies  Citat  findet  sich  schon  bei  Tann  er  (S.  140),  woraus  Th.  War- 
ton  (ed.  Hazlitt  III,  183,  Anm.  5)  es  übernommen  hat,  leider  mit  dem 
durch  alle  Auflagen  hindurchgehenden  Fehler  T  für  F.  Nicht  begreife 
ich,  wie  dem  gegenüber  Steele  (S.  XVII)  behaupten  kann:  His  degree 
is  attributed  to  Oxford  withotä  reference  hy  Wharton  [sicl  Meinte  Steele 
wirklieii  den  Historiker  Henry  Wharton?  In  dessen  Anglia  Sacra 
finde  ich  es  nicht]. 
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der  der  Übersetzer  die  Uügewandtheit  seiner  Feder  damit  eut- 
schiildigt,  dafs  er,  wie  es  in  jeder  Strophe  der  Einleitung  (V. 
1492 — 1589)  zum  Schlufs  heilst:  nat  aqueynted  with  the  musys 
nt/ne  sei,  und  dafs  er  nichts  von  grameer  (V.  1528),  logyk 
(V.  1535),  Tulhj  (V.  1541),  rethoryk  (V.  1542),  arismetryk  nor 
musyk  (V.  1545),  geometrye  (V.  1546),  astronomye  oder  Ptolo^ 
maeus  (V.  1548)  kenne,  gerade  jenen  Gegenständen,  deren  Kennt- 
nis in  der  Oxforder  Prüfungsordnung  vom  Jahre  1431  (gedruckt 
bei  Anstey  S.  285  ff.)  vom  Magister  Artium  verlangt  wirdJ 
Das  soll  doch  wohl  soviel  heiften,  dafs  er  nicht  die  sieben  freien 
Künste  studiert,  dafs  er  keine  akademische  Bildung  genossen 
und  nicht  den  Grad  eines  Magister  Artium  *  erworben  haben  kann. 
Nun  gab  es  aber  damals  neben  den  Magistri  Artium  auch  soge- 
nannte magistri  grammaticae  oder  grammaticales,  welche 
nicht  den  akademischen  Kurs  durchgemacht,  sondern  auf  eine 
einfache  Prüfung  im  Lateinischen  hin  —  de  modo  versificandi 
et  dictandi  et  de  anctoribtis  sagt  die  alte  Vorschrift  bei  Anstey 
S.  436  —  Diplom  und  Titel  erhielten  und  dann  die  Neuein- 
tretenden in  der  Grammar  School  im  Lateinischen,  Englischen 
und  Französischen  zu  unterrichten  hatten  (vgl.  Anstey  S.  437  f.). 
Nichts^  widerspricht  der  Annahme,  dafs  Burgh  ein  solcher  Ma- 
gister in  grammatica  gewesen  sei.  Wir  hätten  ihn  uns  dann 
eine  Reihe  von  Jahren  nach  1433  in  Oxford  lehrend  zu  denken, 
eine  Thätigkeit,  die  ihm  zuerst  den  Gedanken  einer  englischen 
Übersetzung  der  Disticha  Catonis  eingegeben  haben  mag. 
Auch   Lord  Bourchiers  Sohn  William   könnte   damals   zu   seinen 

*  Auch  die  Reihenfolge  stimmt  bis  auf  die  UmstelluDg  von  Logik 
und  Rhetorik;  ebenso  werden  die  beiden  Schriftsteller  Cicero  und  P to le- 
rn :eu8  ausdrücklich  in  der  Vorschrift  genannt.  —  Auch  die  Angaben  in 
seinem  Lobgedichte  auf  Lydgate  (S.  48  ff.),  daf^  er  nicht  wisse,  wo  die 
Musen  wohnten  (V.  -1),  dafs  er  nie  in  Cicero  seine  Lippen  genetzt  (V.  7) 
und  überhaupt  nur  wenig  gelernt  habe  (V.  11),  könnte  man  in  diesem 
Sinne  deuten.  Doch  können  sie  sich  ebenso  gut  auf  seine  Anfängerschaft 
im  Dichten  beziehen,  weshalb  ich  hier  von  ihnen  absehen  zu  müssen  glaube. 

*  Der  theologische  und  juristische  Doktorgrad  setzte  damals  die  Er- 
werbung des  philosophischen  voraus. 

3  Dafs  die  Archidiakonen  Magistri  Artium  oder  Doctores  der  Theo- 
logie bezw.  des  kanonischen  Rechtes  sein  sollten,  wurde  erst  1545  auf  dem 
Tridentiuer  Konzile  bestimmt;  tj..  Sessio  XXIV,  cap.  12. 


38  Über  Benedict  Burghs  Leben  und  Werke. 

Schülern  gehört  haben.  Indes  kann  die  Verfasserschaft  Burghs 
für  die  Fortsetzung  der  Secreta  Secretorum  nicht  als  gesichert 
betrachtet  werden  (s.  unten  S.  58)  und  läfst  daher  die  darauf 
gestützten  Vermutungen  als  sehr  zweifelhaft  erscheinen.  Eine  ein- 
dringende Forschung  wird  vielleicht  doch  jene  Fortsetzung  un- 
serem Burgh  absprechen  müssen  und  ihm  damit  akademische 
Schulung  und  den  höheren  Titel  eines  Magister  Artium  zuer- 
kennen dürfen. 

Eine  weitere  Frage  ist,  ob  Burgh  irgendwann  in  seinem 
Leben  Vikar  von  Maldon  gewesen  ist,  als  welcher  er  in  zwei, 
allerdings  voneinander  abhängigen  Handschriften  seiner  Cato- 
Bearbeitung  bezeichnet  wird.  Im  Harl.  MS.  4733,  f.  30  r  heifst 
er  vicarius  de  maldoun  et  cetera;  im  Harl.  MS.  271,  f.  44 v 
sogar  noch  specieller:  vicarius  de  maldoun  in  Essex,  Manches 
spricht  für  die  Richtigkeit  dieser  Angabe.^  Die  Bourchiers 
hatten  mehrfache  Beziehungen  zu  dem  kleinen  Landstadtchen, 
welches  anderthalb  Meilen  von  Sandon  entfernt  ist  und  von 
diesem  als  Tochterkirche  abhing.  Zwei  Güter  besafsen  sie  dort; 
und  in  der  Marien -Kapelle  der  nahen  Prämonstratenser- Abtei 
Bileigh^  lag  jener  Henry  Boiu'chier  begraben;  auch  in  der  All 
Saints^-Kirche  in  Maldon  selbst  befindet  sich  noch  heute  auf 
einem  Ostfenster  das  Wappen  der  Familie.  Weiterhin  können 
wir  unseren  Burgh  einmal  ganz  nahe  bei  Maldon  verweilend 
nachweisen;  denn  wie  er  selbst  angiebt,  ist  sein  Lobgedicht  auf 
Lydgate  (s.  S.  48)  written  at  the  abbey  of  Bylegh,  jener  Abtei, 
die  auch  das  Präsentationsrecht  für  das  Vikariat  von  Maldon 
besafs.  Sehen  wir  uns  nun  aber  die  Liste  der  Vikare  von  Mal- 
don an,  wie  sie  Newcourt  (H,  398)  giebt,  so  finden  wir  Burghs 
Namen  nicht  darin,  wohl  aber  eine  grofse  Lücke  zwischen  John 
Weston,  welcher  am  15.  Dezember  1399  die  Stelle  erhielt,  und 
William  Reder,  der  am  28.  Juni  1446  ^per  mortem  Hame- 
woode'  ernannt  wurde.  Wenn  also  Burgh  Vikar  von  Maldon 
gewesen  ist,  so  mufs  er  es  vor  1446,  oder  vielmehr,  da  er  seit 
1440   nachweislich   die  Rektorstelle  in  Sandon   innehatte,   wahr- 

*  Leider  lassen  uns  für  diese  Frage  die  Gemeinderegister  von  Maldon 
völlig  im  Stich,  da  sie  nur  vom  Jahre  1558  an  erhalten  sind,  wie  mir  der 
jetzige  Vikar  von  Maldon,  Rev.  E.  R.  Horwood,  freundlichst  mitgeteilt  hat. 

*  Vgl  Muilman  a.  a.  O.    VoL  V,  S.  278  ff. 
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scheinlich  schon  vor  1440  gewesen  seinJ  Der  ebengenannte 
John  Hamwood  erscheint  wieder  unter  den  Rektoren  von  San- 
don,  wo  er  am  6.  Juli  1440  sein  Amt  an  unseren  Burgh  abtritt 
(Kempe^  f.  30  =  Newcourt  ü,  517),  jedenfalls  um  die  Vikar- 
stelle in  Maldon  zu  übernehmen,  da  er  bei  seinem  sechs  Jahre 
später  erfolgenden  Tode  (1446)  als  Vikar  dort  bezeugt  ist  (Gil- 
berts Reg.  fol.  70  =  Newcourt  ü,  398).  Halten  wir  nun  die 
beiden  Thatsachen  zusammen,  dafs  in  demselben  Jahre  1440  auf 
der  einen  Seite  der  frühere  Rektor  von  Sandon  nach  Maldon 
übersiedelt  und  auf  der  anderen  Seite  die  erledigte  Rektorstelle 
von  Sandon  einem  übertragen  wird,  der  mutmafslich  vor  1440 
Vikar  von  Maldon  war,  so  gewinnt  die  Annahme  an  Wahrschein- 
lichkeit, dafs  beide  miteinander  getauscht  haben,  dafs  also  Burgh 
bis  1440  Vikar  von  Maldon  gewesen  ist.  Altersschwäche  mag 
jenen  J.  Hamwood  bewogen  haben,  den  weniger  anstrengenden 
Wirkungskreis  in  dem  stillen  Maldon  vorzuziehen  und  eine  junge 
Kraft  die  umfangreicheren  Geschäfte  der  Rektorstelle  von  San- 
don besorgen  zu  lassen.  Angetreten  wird  Burgh  das  Vikariat 
von  Maldon  erst  um  1433  haben,  oder,  wenn  er  wirklich  Gram- 
mar  Master  gewesen  ist,  einige  Jahre  später,  sagen  wir  1436 — 38. 
Goldbei^  (S.  47)  läfst  ihn  von  1461  bis  1465  Vikar  von  Mal- 
don sem  und  behauptet  (S.  44):  «önig  Eduard  IV.  (1461—1482) 
ernannte  ihn  zum  Präbendar  (Vikar)  von  Maldon  in  Essex.'  Wie 
Goldberg  zu  dieser  Behauptung  kommt,  die  dann  von  Steele 
recht  unklar  wiederholt  ist,  weifs  ich  nicht.  Zweierlei  spricht 
aber  dagegen:  einmal  hatte  gar  nicht  der  König,  sondern  die 
Abtei  Bileigh  das  Patronatsrecht  über  Maldon,  und  zweitens  er- 
sehen wir  aus  Kempes  Register  (f.  74  =  Newcourt  H,  398), 
dals  am  12.  Juli  1461  Thomas  Wellys  dort  Vikar  wurde. 
Goldberg  verweist  für  seine  Angaben  auf  Tanner  und  Blades, 
die  jedoch  beide  obiges  nicht  enthalten;  möglich,  dafs  eine  Ver- 
wechselung mit  der  Präbende  von  Bridgnorth  vorliegt,  die 
allerdings  Edward  IV.  ihm  übergab,  aber  erst  1470.  Letzteres 
steht  bei  Tanner. 


*  Die  Jahre  1444—1450,  wo  wir  Burgh  in  keinem  Amte  nachweisen 
konnten,  kommen  nicht  in  Betracht,  weil  zu  jener  Zeit  nachweislich  John 
Hamwood  (bis  1446)  und  Will.  Reder  (bis  1458,  s.  Kempe,  f.  57  =  New- 
court II,  398)  Vikare  von  Maldon  gewesen  sind. 
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Wann  Burgh  geboren  ist^  wissen  wir  ebenfalls  nicht.  Einen 
ungefähren  Anhalt  giebt  uns  der  Antritt  seines  ersten  Pfarr- 
amtes, sowie  das  Datum  seines  Doktordiploms.  Falls  er  nicht 
Dispens  von  dem  kanonischen  Alter  erhalten,  mufste  er  minde- 
stens im  Jahre  1440,  als  er  Rektor  von  Sandon  wurde,  sein 
25.  Lebensjahr  zurückgelegt  haben.  Wir  haben  es  aber  wahr- 
scheinlich zu  machen  gesucht,  dafs  er  vorher  noch  Vikar  in  Mal- 
don war,  eine  Stelle,  die  er  einige  Jahre  nach  1433  angetreten 
haben  mag.  Dies  würde  seine  Geburt  auf  die  Jahre  1410 — 1414 
verweisen.  Zu  dem  gleichen  Ergebnis  führt  uns  die  Erwägung, 
dafs  er  sein  Doktordiplom  etwa  mit  zwanzig  Jahren  erhalten 
haben  mag,  so  dafs  wir  vielleicht  das  Jahr  1413  als  ungefähres 
Geburtsdatum  ansetzen  dürfen. 

Auch  sein  Geburtsort  ist  uns  unbekannt.  R.  Steele  meint 
schlechthin:  'Ae  would  be  a  native  of  ihe  village  of  Burgh  in 
E88ex\  Mir  ist  es  indes  nicht  gelungen,  auf  der  Generalstabs- 
karte von  Eissex*  eine  Ortschaft  dieses  Namens  zu  entdecken; 
und  ich  möchte,  da  auch  sonst  Steele  mit  seinen  Angaben  nicht 
sehr  genau  ist,  hier  einen  Irrtum  seinerseits  annehmen.^  Die 
Namensform  weist  zudem  nach  dem  Norden,  wo  in  der  That 
nicht  wenige  Orte  des  Namens  nachzuweisen  sind.  Auch  ob 
Burgh  mit  der  alten  Adelsfamilie  der  De  Burgh  etwas  zu  thnn 
hat,  vermag  ich  nicht  aufzuklären. 

Um  uns  noch  weitere  Nüsse  zum  Knacken  aufzugeben,  ist 
endlich  ein  'Benedictus  Burgh  clericus'  auch  in  einer  Urkunde 
des  Court  of  Chancery  (jetzt  ebenfalls  im  Record  Office,  als 
Ancient  Deed  C,  2269;  s.  Anhang  III)  genannt:  Ihm  werden 
dort  gemeinsam  mit  dem  Abt  William  des  Cistercienser-Klosters 
zu  CoggeshalP  in  Essex  und  einem  zweiten  Kleriker  Thomas 
Swattock   von  John   Fray   und  John  Doreward   verschiedene  in 

*  Auch  die  im  Lesesaal  des  Britischen  Museums  stehenden  Gazetteere 
kennen  keinen  Ort  des  Namens  in  Essex. 

*  Hat  Steele  das  in  Essex  am  Stour  gelegene  Bures  im  Sinn? 

^  Auch  mit  diesem  Orte  stehen  die  Bourchiers  in  Verbindung.  Henrys 
Vater,  William  Bourchier,  hatte  1407  ein  Stift  in  der  dortigen  Kloster- 
kirche gegründet.  Ein  heute  noch  so  genanntes  Gut  'Bowsers  Orange', 
damals  dem  Kloster  gehörig,  scheint  den  Namen  des  Gebers  zu  bewahren. 
Vgl.  Wright  a.  a.  O.  I,  S.  365. 
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Essex  und  Snffolk  gelegene  Güter  nebst  Pertinenzien  überwiesen, 
welche  die  Geber  mit  vierzehn  anderen  jetzt  verstorbenen  Per- 
sonen gemeinsam  besessen  hatten.  Zum  Unglück  ist  das  Datum 
der  Urkunde  teilweise  zerstört;  doch  können  wir  sie  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  (a.  S,  63  ff*)  auf  den  6.  Februar  1455  oder 
1457  verlegen.  Die  Lokalitäten  sowie  das  Datum  der  Urkunde 
sprechen  nicht  dagegen,  dafs  der  genannte  Benedietus  Burgh 
mit  unserem  Cato  -  Übersetzer  identisch  sei.  Auch  das  Fehlen 
des  Magistertitels  kann  gegen  die  Identificierung  nicht  ins  Ge- 
wicht fallen,  da  sich  dies  auch  sonst  findet. 

Die  bisherige  Forschung  schreibt  dem  Magister  Benedict 
Bui^h  folgende^  Werke  zu: 

1)  eine  Paraphrase  der  Disticha  Catonis^ 

2)  ein  Lobgedicht  auf  John  Lydgate, 

3)  ein  Lehrgedicht,   betitelt  A  leson  to  kepe  tcell  ye  tonge, 

4)  ein  Gedicht  auf  die  Apostel,   als  Cristemasse  Game  be- 
zeichnet, 

5)  die  Fortsetzung  von   Lydgates  Übersetzung  der  Secretn 
Secretorvm, 

6)  ein  Lehrgedicht  The  ABC  of  Aristotle. 

Abgesehen  von  der  Cato- Version,  für  die  wir  das  Zeugnis 
Caxtons  haben,  können  wir  uns  für  Burghs  Verfasserschaft  dieser 
Gedichte  nur  auf  die  Angaben  in  den  Handschriften  stützen. 
Wie  weit  diese  anfechtbar  ersclieinen,  soll  bei  der  folgenden  Be- 
sprechung der  einzelnen  Gedichte  kurz  angedeutet  werden.  Dafs 
dabei  einige  bisher  nur  fehlerhaft  gedruckte  Texte  nochmals  zum 
Abdruck  gelangen,  wird  hoffentlich  Billigung  finden. 

Nicht  allzu  grols  dürfte  die  Zahl  der  aus  dem  Mittelalter 
stammenden  englischen  Werke  sein,  bei  denen  uns  die  Ver- 
fasserschaft so  gesichert  ist  wie  bei  dem  oben  an  erster  Stelle 
Burgh  beigelegten  Werke,  einer  Vers-Paraphrase  der  im  Mittel- 
alter so  ungemein  beliebten  Disticha  Catonis.  Gleichwohl  ist 
lange  Zeit  einem  anderen  die  zweifelhafte  Ehre  der  Autorschaft 

*  Die  leicht  hingeworfenen  Vermutungen  Steele»  (S.  95  und  110),  dafs 
Burgh  auch  der  Verfasser  eines  alchimistischen  Gedichtes  in  Ashmoles 
Theairum  Chemicum  Britannicum  (1652)  und  jener  als  The  Babees  Book 
bekannten  Anstandsregeln  (ed.  Furnivall,  EET8.  XXXII,  S.  1—9)  sein 
könne,  dürfen  wir  hier  wohl  aulker  acht  lassen. 
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Übertragen^  nämlich  dem  ungemein  fruchtbaren  Vörseschmiede 
Lydgate,  ein  Irrtum,  der  wie  so  mancher  andere  auf  den  ver- 
dienstlichen, aber  in  seiner  Zuverlässigkeit  lange  überschätzten 
Joseph  Ritson  zurückgeht,  welcher  in  seiner  Bibliographia 
Poetica  (London  1802)  S.  66  ff.  jenem  Lydgate  die  erschreck- 
liche Zahl  von  251  ^Werken'  beilegt,  worunter,  zum  Überflufs 
noch  in  zwei  Werke  zerlegt,  als  No.  11  ein  Parvus  Cato  und 
als  No.  54  ein  Liber  magni  Catonis  erscheinen.  Entnommen 
mochte  Ritson  diese  Angabe  dem  Harl.  MS.  172  haben,  wo  in 
der  That  auf  fol.  52  r  eine  Hand  des  16.  Jahrhunderts,  wohl  die 
des  Antiquars  Stowe,'  die  Worte  'John  Lydgat'  als  Überschrift 
auf  den  oberen  Rand  gesetzt  hat,  dieselbe  Hand,  die  weiterhin 
das  dritte  Buch  (fol.  62 r)  dem  T.  Hoclive  zuteilt  Ritsons  An- 
sehen hat  dann  bis  in  die  neueste  Zeit  nicht  nur  Zusammen- 
steller von  Handschriften -Katalogen,  sondern  auch  so  sorgfältige 
Arbeiter  wie  Dibdin,  Blades,  Warton  und  andere  verleitet, 
entweder  unsere  Cato- Version  Lydgate  zuzuschreiben,  oder  doch 
von  einer  Lydgatescheu  Cato -Bearbeitung  neben  der  Burghs  zu 
sprechen  (vgl.  Goldberg  S.  41),  obgleich  schon  Thomas  Tanner 
das  Richtige  gebracht  hatte. 

Das  vollgültigste  Zeugnis  für  Burghs  Verfasserschaft  des 
Cato  bietet  uns  Englands  erster  Drucker  William  Caxton, 
der  nicht  weniger  als  dreimal  denselben  gedruckt  hat  und  in  der 
Vorrede  zu  seiner  eigenen  Übersetzung  der  französischen  Cato- 
Glosse  des  Premierfait  die  folgenden  für  uns  wichtigen  Angaben 
macht:  Here  begynneth  ihe  prologue  or  prohemye  of  ike  book 
callid  Caton,  whiche  booke  hathe  ben  translated  in  to  Englysahe 
by  Mayster  Benet  Burgh,  late  Archedeketi  of  Colchestre  and 
hye  chanon  of  samt  Stephens  at  westmestre.  Der  Umstand, 
dafs  diese  Vorrede  kaum  ein  halbes  Jahr  nach  Burghs  Tode 
(1483)  geschrieben  ist  und  Burgh  als  Kanonikus  der  Stephans- 
Kapelle  höchst  wahrscheinlich  mit  dem  ja  in  Westminster  arbei- 
tenden Drucker  seines  populärsten  Werkes  in  persönliche  Be- 
rührung getreten  sein  wird,  verleiht  Caxtons  Angabe  doppeltes 
Gewicht. 

Bestätigt  wird   uns  die  Verfasserschaft  Burghs   durch   die 


*  Vergleiche  das  voa  ihm  geachriebene  Add.  MS.  29729. 
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beste  und  älteste  Handschrift,  Rawlinson  C.  48  (fol.  111  v), 
sowie  die  beiden,  freilich  miteinander  verwandten  Handschriften 
Harl.  271  und  Harl.  4733,  und  durch  das  alte  Inhaltsver- 
zeichnis von  Harl.  116,  welches  an  zweiter  Stelle  anführt:  Item 
liber  minoris  Catonis  &  maioris  trwaslatus  a  latino  in  anglicum 
per  magistmm  Benet  Borughe  [sie!]. 

Der  von  Lydgate  überkommenen  Schultradition  gemäfs  wählte 
Burgh  für  seine  Übersetzung  die  siebenzeilige,  aus  Fünftaktem 
bestehende  Chaucer- Strophe,  die  er  im  grofsen  und  ganzen  in 
derselben  Weise  baut  wie  sein  Vorbild  Lydgate,  nur  dafs  er  ein 
noch  weniger  feines  Gefühl  für  die  Übereinstimmung  des  Vers- 
rhythmus mit  dem  Satz-  und  Wortaccent  an  den  Tag  legt  und 
dazu  noch  reichlicher  Gebrauch  macht  von  jenen,  vereinzelt  zum 
Teil  schon  beim  formstrengen  Chaucer  begegnenden  Freiheiten, 
wie  einsilbiger  bezw.  dreisilbiger  Taktfüllung  und  Fehlen  des 
Auftaktes  im  ersten  oder  zweiten  Halbverse.  Auch  dafür  hatte 
er  ein  Vorbild  in  der  Chaucer -Schule  (z.  B.  Chaucers  Clerkes 
Tale),  dafs  er  seinem  Gedichte  Geleitstrophen  persönlichen  In- 
haltes beigab,  die  an  seinen  ^Maister^  —  gemeint  ist  jedenfalls 
Lydgate  —  gerichtet  und  in  einer  von  dem  Hauptteile  abweichen- 
den Strophenform,  jener  ebenfalls  öfter  von  Chaucer  und  Lyd- 
gate gebrauchten  achtzeiligen  Strophe  mit  der  Reimstellung 
ababbcbc,  geschrieben  sind.  Nach  jedem  von  den  vier,  schon 
im  lateinischen  Originale  so  abgeteilten  Büchern  findet  sich  ein 
solches  Geleit  oder  Lenvoye,  ausgenommen  nach  dem  letzten, 
wo  der  Inhalt  des  lateinischen  Schlufsdistichons  einen  besonderen 
Epilog  überflüssig  erscheinen  liefs.  Einstrophig  ist  das  Geleit 
des  sogenannten  Parvus  Cato  (Str.  7);  sonst  ist  es  mehrstrophig, 
und  zwar  zweistrophig  nach  dem  ersten  Buche  des  sogenannten 
Magnus  Cato  (Str.  48—49),  sogar  dreistrophig  nach  dem  zweiten 
und  dritten  Buche  (Str.  87—89  und  116— 11 8).^ 

Über  den  Text,  der  unserem  Burgh  bei  seiner  Übersetzung 
vorgelegen,  kann  kein  Zweifel  herrschen.  Es  war  nicht,  wie  bei 
den  englischen  Cato -Versionen  des  13.  und  14.  Jahrhunderts,  eine 
französische  Übersetzung,   sondern   das  lateinische  Original,  und 


'  Hiemach  sind  die  entsprechenden,  sehr  wirren  Angaben  bei  Gold- 
berg S.  45  zu  bessern. 
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zwar  in  der  stellenweise  verderbten  Textgestalt,  wie  sie  im  spä- 
teren Mittelalter  allgemein  benutzt  wurde  und  auch  in  fast  allen 
Handschriften  unserer  englischen  Bearbeitung,  sowie  den  Drucken 
von  Caxton  und  Copland,  ziemlich  übereinstimmend,  jeder  Strophe 
das  entsprechende  Distichon  vorangesetzt,  sich  findet.  Ein  Ver- 
gleich mit  Hauthals  Text  und  Varianten  (Catonis  Philosoph! 
Liber.  Berlin  1869)  lehrt,  dafs  Burghs  Vorlage  in  eine  Klasse  mit 
dem  bei  Hauthal  als  HI.  bezeichneten  Leydener  Codex  gehört. 
Die  dem  Original  vorausgeschickten  56  Breves  sententiac 
sind  in  der  englischen  Übersetzung  in  sechs  Strophen  (ob  von 
Burgh?)  zusammengefafst;  bei  dem  Magnus  Cato  hingegen 
entspricht  jedem  Distichon  eine  Chaucer-Strophe,  in  der  Weise, 
dafs  in  den  ersten  fünf  Versen  der  erste  Hexameter  des  Di- 
.  stichons  umschrieben  und  dann  das  schliefsende  Reimpaar  für 
den  zweiten  Hexameter  verwendet  wird.  Indes  bieten  die 
168  Strophen,  die  wir  so  mit  den  Geleit  Strophen  erhalten,  keine 
genufsreiche  I-.ektüre.  Schon  die  Wahl  einer  so  langatmigen 
Strophenform  war  entschieden  ein  Mifsgriff  für  diesen  Stoff,  bei 
dem  markige  Kurze  des  Ausdrucks  das  erste  Erfordernis  für 
die  Möglichkeit  ästhetischer  Wirkung  und  zugleich  den  Haupt- 
vorzug des  Originals  bildete.  Und  unter  diesen  Umständen 
mögen  wir  es  unserem  braven  Burgh  kaum  so  schlimm  verargen, 
dafs  er  nicht  Geist  genug  besafs,  uns  darüber  hinwegzutäuschen, 
wie  schwer  es  ihm  wird,  seine  langen  Strophen  einigermafsen 
mit  Inhalt,  man  möchte  oft  sagen,  Worten  anzufüllen.  Anders 
urteilten  die  Zeitgenossen.  Sie  vergafsen  den  trockenen  Ton 
über  dem  nützlichen,  für  juug  und  alt*  gleich  beherzigenswerten 
Inhalt.  Und  wie  sehr  Burgh  den  Geschmack  des  damaligen 
Publikums  getroffen  haben  mufs,  geht  schon  daraus  hervor,  dafs 
uns  sein  Werk  in  einer  so  stattlichen  Anzahl  von  Abschriften 
aus  dem  15.  Jahrhundert  erhalten  ist,  dafs  weiter  W.  Caxton 
dreimal  den  Burghschen  Cato  druckte  und  noch  im  16.  Jahr- 
hundert W.  Copland   eine  Neuausgabe  (London  1557)  für  loh- 

*  Dagegen  verspricht  wenig,  dal'a  Burghs  Bearbeitung  wie  das  lat. 
Original  zunächst  für  die  Jugend  bestimmt  war,  wie  Caxtous  oben  heran- 
gezogene Bemerkung,  sowie  die  häufig  als  bequemes  Füllsel  gebrauchte 
Anrede  iny  childey  my  sone  und  dergleichen  lehrt.  Pafste  doch  auch 
manches  darin  wenig  für  Kinder. 
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nend  hielt,  und  dafs  endlich  um  die  Wende  des  15.  Jahrhunderts 
der  kunstsinnige  (fünfte)  Graf  Henry  Algernon  Percy  von 
Northumberland  (1478 — 1527)  eines  seiner  Schlösser  in  York- 
shire  mit  Sprüchen  aus  Burghs  Version  ziereü  liefs  (vgl.  Anglia 
XIV,  S.  489-493  und  Archiv  f.  d.  St.  d.  n.  Spr.  XC,  S.  296  f.). 
An  Handschriften,  die  mehr  oder  weniger  vollständig  den 
Burghschen  Cato  enthalten,  sind  mir  24  bekannt,  alle  aus  dem 
15.  Jahrhundert  und  zwar  meist  aus  der  zweiten  Hälfte  desselben 
stammend.  Ihrer  Textgestalt  nach  scheiden  sie  sich  in  zwei  Haupt- 
gruppen: Rawl.  C.  48,  F.  32,  F.  35;  ün.  Libr.  Cambr.  Hb.  IV. 
12  und  Harl.  172  auf  der  einen  Seite  (Gruppe  «);  ihnen  gegen- 
überstehend und  ebenfalls  wieder  in  zwei  Gruppen  zerfallend: 
Chetham  B.  7.  6;  Trin.  Coli.  Dublin  E.  I.  29;  Harl.  116;  Arun- 
del  168  (=  Gruppe  /.i)  und  Hunterian  U.  4.  17;  Raine  MS.; 
Un.  Libr.  Cambr.  Ee.  IV.  31,  Ff.  I.  6,  Ff.  IV.  9;  Pepys  2006; 
Cosins  MS.  V.  2.  14;  Huth  MS.;  Harl.  271;  2251;  4733;  7333; 
Add.  34193;  Royal  18.  D.  2;  Peniarth  MS.  {^  Gruppe  y).  Dem 
Original  am  nächsten  steht  die  Gruppe  «,  deren  besten  und 
ältesten  Vertreter  wir  in  dem  Rawlinson  MS.  C.  48  zu  sehen 
haben,  das  nach  dem  bekannten  Handschrift^nkenner  Madan 
'about  1440 — 1450-  geschrieben  ist  Diese  Handschrift  habe  ich 
daher  bei  dem  kritischen  Texte  dieser  Version  zu  Grunde  gelegt, 
den  ich  unter  Heranziehung  des  gesamten  handschriftlichen  und 
gedruckten  Materials  für  meine  Schrift  über  die  englischen  Cato- 
Bearbeitungen  fertiggestellt  habeJ 


'  Manches,  das  ich  hier  nur  andeuten  konnte,  findet  sich  dort  näher 
1)egründet.  —  Über  Burghs  Sprache  sei  hier  nur  bemerkt,  dafs  bezuglich 
des  Endsilben-e  für  ihn  —  auch  z.  B.  für  Ashby  —  folgende  Gesetze 
gelten:  (1)  Abgesehen  von  dem  für  die  dritte  Silbe  nach  dem  Hauptton 
geltenden  Synkopierungsgesetze  (Morsbach,  Me,  Gr.  §  72)  ist  jedes  durch 
einen  auslautenden  Konsonanten  geschützte  e  noch  zu  sprechen;  soge- 
nannte synkopierte  Formen  der  3.  Pers.  Sing,  sind  Analogiebildungen 
nach  altererbten  Zusammen  Ziehungen  wie  stant  u.  s,  w.  (2)  Jedes  e  im 
absoluten  Auslaute  ist  verstummt;  eine  Ausnahme  scheinen  die  Fotmen 
zu  machen,  die  fakultativ  auf  ein  n  ausgehen  konnten  (Inf.,  Partie,  3.  Pers. 
Plur.,  Adverb),  bei  denen  es  indes  zweifelhaft  ist,  wie  weit  das  e  noch 
auf  der  Zwischenstufe  der  Nasalierung  stand  oder  gestanden  hatte  und 
sich  darum  länger  erhielt,  oder  ob  nicht  überall,  wo  man  das  e  im  Rhyth- 
mus als  Silbe  benötigt,  die  Form  auf  -en  einzusetzen  ist.  —  Für  die  All- 
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Versuchen  wir  nun,  der  Cato -Version  ihren  Platz  in  Burghs 
Leben  anzuweisen,  so  finden  wir  leider,  dafs  der  sich  scheinbar 
bietende  schöne  Anhaltspunkt,  Caxtons  Angabe,  dafs  der  Cato 
^for  ihe  erudicion'  William  Bourchiers,  des  ältesten  Sohnes  jen^ 
Henry,  ersten  Grafen  von  Essex  (1406 — 1483),  geschrieben  sei, 
uns  im  Stich  läfst,  da  wir  nämlich  weder  wissen,  wann  der  Sohn 
geboren  war,  noch  wann  der  Vater  heiratete.  Eine  obere  Grenze 
durfte  uns  indes  das  Alter  der  besten  Handschriften  geben, 
welche  ja  noch  in  das  Ende  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hunderts zu  fallen  scheinen  (ca.  1440—1450).*  Da  diese  nun 
schon  nach  Ausweis  ihrer  Textgestalt  durch  mehrere  Zwischen- 
stufen gegangen  sein  müssen,  darf  man  wohl  annehmen,  dafs  die 
Abfassung  des  Originales  einige  Zeit  vorher  fiel,  also  etwa  zwi- 
schen 1430 — 1440.  Da  in  diese  Zeit,  wie  wir  oben  wahrschein- 
lich zu  machen  suchten,  Burghs  Vikariat  in  Maldon  fällt,  steht 
mit  dieser  Datierung  im  schönsten  Einklänge  die  Angabe  jener 
beiden  Handschriften,  die  den  Verfasser  als  'vicarius  de  Maldon' 
bezeichnen.  Zu  demselben  Resultat  gelangen  wir  durch  die  Er- 
wägung, dafs  Burgh,  wenn  er  wirklich  Grammar  Master  in 
Oxford  gewesen  ist,  sicher  bei  seiner  Lehrthätigkeit  den  latei- 
nischen Cato  gebraucht  hat  und  dadurch  zu  dem  Plane  einer 
Cato-Ubersetzung  angeregt  sein  mag.  Dies  würde  die  Entstehung 
nach  1433  setzen,  dem  Jahre,  in  welchem  ihm  die  Magisterwürde 
verliehen  wurde.  Recht  gut  könnte  dazu  auch  das  mutmalsliche 
Alter  des  jungen  William  stimmen:  Nehmen  wir  an,  dafs  sein 
Vater,  dessen  Geburtsjahr,  1406,  feststeht,  in  dem  damals  keines- 
wegs frühen  Alter  von  20  Jahren  geheiratet  habe,  so  könnte 
sein  Sohn   sehr  wohl  im  Alter  von   10  Jahren,   1437  oder  auch 


tagssprache  hat  dies  Verhältnis  wohl  schon  um  1400  gegolten ;  die  Kunst- 
tradition hielt  freilich  etwa  ein  Vierteljahrhundert  länger  an  fakultativer 
Lautung  der  nicht  gedeckten  e  fest. 

^  Diese  Entstehungszeit  Dimmt  Madan,  wie  oben  gesagt,  far  das 
Rawl.  MS.  C.  48  an.  Aber  auch  EäwI.  F.  35  gehört  nach  ihm  ins  'seeond 
quarter  of  the  XV^  Gent.'  Um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  scheinen  mir 
Harl.  172  und  Hh.  IV.  12,  vielleicht  auch  Ee.  IV.  31  (von  Wright  sogar 
'about  1430 — 1440'  gesetzt)  entstanden  zu  sein,  und  sicherlich  noch  im 
dritten  Viertel:  Harl.  116;  2251;  4733;  7333;  Rawl.  F.  32;  Cosins  Ms.; 
Raine;  Chetham  und  Hunterian. 


über  Benedict  Burghs  Leben  und  Werke.  47 

ein  wenig  früher,  Burghs  Unterricht  in  Oxford  genossen  haben.* 
Nach  allem  ist  es  vielleicht  nicht  zu  gewagt,  unsere  Cato -Version 
etwa  1433 — 1440  zu  setzen.^ 

Das  an  zweiter  Stelle  Burgh  beigelegte  Gedicht  auf  Lydgate 
ist  uns  nur  in  einer  späten  Abschrift  ^  (1558)  von  der  Hand 
John  Stowes  im  Addit.  MS.  29729,  fol.  6  erhalten. 

Es  ist  eine  Art  Huldigungsepistel,  die  der  junge  Dichter 
voller  Bewunderung  und  Verehrung  an  den  hochgeschätzten  Alt- 
meister sendet,  mit  dem  er,  wie  die  Verse  36  f.  ausdrücklich  be- 
merken, bisher  noch  nicht  in  persönliche  Beziehungen  getreten 
ist.  Als  Ort  der  Abfassung  nennt  uns  der  Dichter  im  V.  43  f. 
jene  schon  erwähnte  Prämonstratenser-Abtei  Bileigh  bei  Maldon. 
Auch  den  Tag  erfahren  wir  aus  V.  50  ff.  —  es  war  der  11.  De- 
zember — ,  leider  aber  nicht  das  Jahr.  Doch  gehört  das  Gedicht 
höchstwahrscheinlich  zu  Burghs  ersten  poetischen  Versuchen  (vgl. 
besonders  die  Eingangsworte  und  V.  36  ff.)  und  mag  sehr  wohl 
in  jene  Zeit  fallen,  in  der  wir  ihn  uns  als  Vikar  von  Maldon 
(etwa  1433 — 1440)  dachten.*  Gleichwohl  gehören  diese  acht 
Strophen  inhaltlich  wie  formell  zu  seinen  erfreulichsten  Leistungen. 

Gedruckt  wurde  das  Gedicht  bereits  1894  von  R  Steele 
a.  a.  O.  S.  XXXI  f.,  doch  in  so  mangelhafter*  Weise,  dafs  ich 


'  Was  wir  sonst  von  William  wissen,  widerspricht  dem  nicht:  Im 
Jahre  1460  wurde  er  Constable  of  the  Tower  (Ramsay,  York  and 
Lancaster  II,  280)  und  heiratete  1466,  also  mit  etwa  39  Jahren,  die 
Schwester  der  Königin,  Anna  Wydeville,  die  bereits  zweimal  vermählt 
gewesen  war  (ib.  II,  160  u.  321).  Am  14.  April  1471  fiel  er  in  der  Schlacht 
bei  Barnet. 

*  Wartons  Datierung  *about  the  yea/r  1480,  or  rather  before'  fuiät  wohl 
lediglich  auf  Burghs  Todesjahr  (1483).  Goldberg  (S.  47)  setzt  die  Ent- 
stehung 'zwischen  1461 — 1465',  was  dann  Brandl  in  Pauls  Grundr.  II, 
S.  690  wiederholt. 

'  Das  Entstehungsjahr  der  Hs.  teilt  uns  Stowe  selbst  mit  auf  fol.  288  v: 
*Thi8  boke  perteynythe  to  John  Stowe,  and  was  by  hym  toryten  in  ye  yere 
of  otcr  Lord.  M.  d.  IvtijV 

*  Steele  setzt  es  ohne  weitere  Bemerkung  in  die  vierziger  Jahre. 

*  Zur  Bequemlichkeit  der  Besitzer  von  Steeles  Buch  seien  seine  Ver- 
sehen hier  zusammengestellt:  Die  Hs.  liest  Msf  (statt  Masr.);  ye  (st.  ye) 
l.  4.  19.  38.  45.  48;  never  (st.  nevar)  4;  elicon  (st.  Elicon)  7;  founde  (st. 
form  de)  8;  of  (st.  Of)  9;  gorge  (st.  Gorge)  und  ormogenes  (st.  ermogenes) 
10;  not  (st.  Not)  11;  and  (st.  S)  13.  27.  29.  53;  virgü  (st.  virgile)  15; 
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hier  noch  einmal  einen  Abdrück  folgen  lasse,  der  genau  die 
Handschrift  wiedergiebt,  nur,  wie  ich  es  auch  weiter  unter  thun 
werde,  die  Abkürzungen  durch  Kursivdruck  andeutet,  sowie  Satz- 
zeichen und  grofse  Buchstaben  regelt* 

Maister  Burgh  in  je  prays  of  John  Lidgate,  [written  out  of 
Maißt&r  Hanlay  bis]  |  booke,  dwelyng  at  WyndsorJ 

I. 

Nat  dremyd  I  in  je  mownt  of  Pernaso, 
2    Ne  dranke  I  nevar  at  Pegases  welle; 

The  pale  Pirus*  saw  I  never  also; 
4    Ne  wißt  I  never,  where  je  muses  d welle; 

Ne  of  goldyn  Tagus^  can  I  no  thyjige  teile; 
6    And  to  wete  my  lippis  I  cowde  not  atteyne 

In  Qcero  or  Elicon  sustres  tweyne. 

II. 
8    The  crafte  of  speche,  that  some  tyme  founde  waa 

Of  the  fannious  pbilosophers  ^noste^  perfite, 
10    Aristotell,  Gorge  and  jE/rmogenes  *, 


porcyus  (st.  Porcyus);  marcyan  (st.  marycan)  20;  stace  (st.  Stace)  21; 
seyne  {st  peyne)  22;  vereay  (st.  verray)  24;  hlisfuU  (st.  blisfid)  und  goldyn 
(üt  golden)  31;  teer  (st.  teere)  32;  lieven  (st.  heuen)  32;  A  (st.  dt)  34;  god 
(st.  Ood)  und  Maister  (st.  maister)  36 ;  yperborye  (st.  Yperborye)  48 ;  Phebus 
(st.  phebus)  und  dryven  (st.  driven)  51;  fotifre  (st.  four)  53;  tüar  (st.  tcas) 
und  a  leven  (st.  aleven)  54.  Aufscrdem  druckt  Steele  u  statt  to  in  mownt 
1.45;  ahotote  51;  flotvris2S;  yotor"S7A2  (zweimal).  56;  lawre  \b;  freilich  ist 
u  vor  r  nur  durch  das  Parallelstehen  der  beiden  Striche  von  to  zu  schei- 
den. Endlich  ist  am  Schlüsse  hinzuzufügen:  Explicü  per  Mag\strum  burgh 
ad  Joannem  lidgate.    P^ine  stattliclie  Zahl  von  Versehen  in  acht  Strophen ! 

*  Eine  Vergleichung  der  Druckbogen  mit  den  Originalen  im  Britischen 
Museum  habe  ich  Herrn  J.  H.  Jeayes  zn  verdanken. 

*  Die  eingeklammerten  Worte  zeigen  die  obere  Hälfte  der  Buchstaben 
vom  Buchbinder  abgeschnitten ;  doch  machen  die  stehengebliebenen  Füfse 
obige  Lesung  ziemhch  unzweifelhaft,  die  zudem  durch  die  Analogie  der 
übrigen  Gedichte  der  Hs.  bestätigt  wird.  Vgl.  fol.  tiv:  oivt  of  ma\ster 
Ilamays  booke;  fol.  10 v:  tvriten  out  of  ma\stor  Philippes  boke;  fol.  16 r: 
tvryten  owt  of  ?nastar  Stantons  boke  u.  s.  w.  Damit  wird  hinfällig,  was 
Steele  (S.  XVII)  an  diese  Stelle  anknüpfend  sagt:  it  teould  seem  to  havc 
given  some  information  conneciing  Ijydgaie  toith  Windsor,  from  tohich  tve 
could  have  fixed  a  daie.  —  *  Davor  ein  durchgestrichenes  priu.  —  ^  Vgl. 
Ov.  mct.  II,  251:  Quodque  suo  Tagus  amne  vehit,  fuit  ignxbusy  aurum.  — 
^  Hs.  nosie.  —  ^  Hs.  ortnogenes.  Der  Reim  ist  unvollkommen,  wenn  man 
nicht  Tonerhöhung  des  a  annehmen  will.  Ich  halte  es  aber  für  eine  so 
späte  Zeit  für  unrichtig,  statt  teas  die  Form  tees  einzusetzen,  wie  Steele 
tmit.    Vgl.  übrigens  Morsbach,  Me.  Gr.  §  87,  Anm.  2. 
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Nat  have  L    So  I  have  lerid  but  a  lite.« 
12    As  for  my  party  thowgh  I  reprent  I  may  go  qwite^ 

Of  TuUius,  Frauncis*  and  Quintilian, 
14    Fayne  wolde  I  lere  9,  but  I  not  conceyve  can. 

III. 

The  noble  poete  Virgil  the  Mantuan, 
Iß    Omere  the  Greke  and  Torqwat^^*  sovereyne, 

Naso  also,  that,  sith  this  worlde  firste^'  be-gan, 
18    The  marvelist  transformynge  all  best '  2  can  devyne, 

Terence  ye  mery  and  plesant  theatryne, 
20    Porcyus,  Lucan,  Marcyan  and  Orace, 

Stace,  Juvenall  and  the  lauriate  Bocase, 

IV. 
22    AU  thea  hathe  seyne  yowre  innate  sapience. 
Ye  have  gadred  flowris  in  this  motli  mede; 
24    To  yow  is  yeven  the  vereay  *3  price  of  excellence. 
Thowghe  they  be  go,  yet  the  wordis  be  not  dede: 
2o     Thenlumynyd  boke,  where  in  a  man  shall  rede 

Thes  and  mo,  be  in  this  londe  legeble'*; 
28    Ye  be  the  same,  ye  be  the  goldyn  bible. 

V. 

O  yet  I  truste  to  be-holde  and  see 
30    This  blisfuU  booke  with  je  goldyn  clasppes  seven, 

Ther  I  wyll  begyne  and  lerne  myne  abc. 
32    That  wer  my  paradyse,  that  wer  my  heven, 

Gretar  filicitie  can  no  man  neven. 
34    So  god  my  sowie  save,  a!  benedicite, 

Maister  Lidgate,  what'*  man  be  ye! 

VI. 
36    Now  god,  my  maister,  preserve  yow  longe  on  lyve,        foi.  6v 

That  yet  I  may  be  yowr  prentice,  or  I  dye; 
38    Then  sholde  myne  herte  at  ye  porte  of  blise  aryve. 

Ye  be  the  flowre  and  tresure  of  poise  '*, 
40    The  garland  of  ive  and  lawre  of  victorye. 

By  my  trowghte**^,  and  1  myght  ben  a  emperowr, 
42    For  yowr  konynge  I  shulde  yowr  heres  honor. 


°  Der  Punkt  vor  So  steht  in  der  Hs.  —  '  Den  offenbar  zu  laugen 
Vers  könnte  man  dadurch  auf  die  normtüe  Silbenzahl  bringeu,  dafs  man 
Irepent  unterdrückte.  —  *  D.  i.  Francesco  Petrarca.  — '  Hs.  davor  durch- 
gestrichenes bere.  —  *°  D.  i.  Torquatus  Severinus  Boetius,  —  "Zu  strei- 
chen. —  **  Es  ist  wohl  aU  best  oder  wenigstens  eines  von  diesen  beiden  aus- 
zulassen. Ist  nicht  auch  mervelous  einzusetzen?  —  *'  Zu  streichen,  — 
"  Lies  legible;  auch  wohl  besser  is  statt  he,  —  *®  Besser  tchcU  a.  —  *°  Lies 
poesye.  —  "  Lies  trowthe. 
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VII. 

Writen  at  thabbey  of  Bylegh,  chebri'*  place, 
44    With  frosti  fingers  and  nothynge  pliaunt, 

When  from  the  high^^  hille,  I  men  je  mownt^^^  Canace, 
46    Was  sent  in  2*  to  Briton  the  stormy  Persaunt, 

That  made  me  loke  as  lede  and  chaunge  semblaunt, 
48    And  eke  ye  sturdi  wynde  of  Yperborye 

Made  me  of  chere  vnlusti,  sadde  and  soiy, 

VIIL 
50    The  laste  moneth,  that  men  clepe  Decembre, 

When  Phebus  chare  was  drjrven  a-bowte  ye  heven, 
52    Yf  we  reken  a-ryght  and  well  remembre, 
Fowre  tymes  onys  and  aftar-ward  seven, 
54    That  is  to  sey,  passid  ther  war  days  a-leven^a 

Of  the  moneth,  when  this  vnadvisid  lettar 
56    Writ  was,  but  Ytith  yowr  helpe  here  aftar  bettar. 

Explicit 
per  Magisfrum  Burgh  ad  Joannem  Lidgate, 

In  derselben  Handschrift,  auf  obiges  Lobgedicht  folgend, 
steht  das  Spruchgedicht  mit  dem  Titel  A  leson  to  kepe  wdl  ye 
tonge  (Addit  MS.  29729,  fol.  6v— 7r),  ein  oft  im  15.  Jahr- 
hundert behandeltes  Thema  (z.  B.  Sloane  MS.  2593,  fol.  77  r  = 
Reliq.  Ant.  vol.  11,  167),  das  hier  fünf  Strophen  hindurch  in 
ziemlich  geistloser  Weise  variiert  erscheint.  Der  trockene,  schul- 
meisterliche Alltagston  des  Ganzen  ist  völlig  mit  der  Cato-Be- 
arbeitung  in  Übereinstimmung.  Da  die  Verse  bisher  nirgendwo 
gedruckt  sind,  lasse  ich  sie  hier  folgen: 

A  leson  to  kepe  well  ye  tonge,  owt  of  Maister  Hanlays  booke. 


Passe  forthe,  pilgryme,  and  bridle  well  thy  beaste. 
Loke  not  agayne  for  thynges^  yat  may  betyde; 
Thynke,  what  thow  will  2,  but  speke  Yiith  ye  leaste; 


"  Gkebri  steht  für  chevri  =  ne.  shivery;  vgl.  me.  cheuerenj  chiueren: 
ne.  shtver.  —  Links  neben  dieser  Zeile  steht  nochmals  von  späterer  Hand: 
bilegh  abbey.  —  ^  Der  Vers  wird  glätter,  wenn  man  da.s  leicht  aus  Ditto- 
graphie  zu  erklärende  high  streicht.  —  ^  w  nicht  sehr  deutlich,  aber  sicher 
semeint.  —  **  Vielleicht  besser  in  oder  the  zu  streichen.  —  **  So  die  Hs. 
rar  eleven  mit  der  auch  sonst  häufigen  Verdumpfung  von  unbetontem  e 
zu  a  (d.  h.  einem  9-ähnlichen  Laute). 

*  Hs.  thyngs,  —  *  Hs.  davor  durchgestrichenes  lyst.    / 
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Advifle  the  well,  who  stondytbe  the  be  syde; 
Let  not  tbyn  bart  witk  thy  tonge  be  wryde; 
6    Trust  nevar  to  myche  in  fayre  visagynge, 
For  payntyd  obere  scbapitbe  her  to  stynge. 

II. 
8    Behold  thy  selffe,  or  jat  thow  othar^  deme; 

Be  not  to  glade,  wben  othar  done  amyase; 

Sey  not  all,  that  wolde  the  sothe  seme; 

Thow  knowist  not  yet,  what  thy  fortune  is; 
12    For  ther  is  no  creature*  on  lyve  i-wis, 

That  stondyth  eure;  ther-fore  I  red,  be  wäre, 

And  loke  a-bowght  for  stombelynge  in  a  snare. 

in. 

Report  nat  mich  an  othar  m&nnes^  sawe; 
16    Be  aye  a-drede  to  rere  a  wikkid  fame; 

He  sball  dye  be  deathe  aftar  godes^  lawe, 

That  here  appeirith  ony  mannes'  name; 

Avyse  the  well  therefore,  or  thow  attame"^ 
20    Suche  as  thow  nevar  mayst  revoke  agayne; 

A  good  name  loste  is  lost  for  aye  certayne. 

IV. 

22    Pley  not  with  pecus*  ne  favell  to  thy  fere;  Aaa'ao' 

Prese*  thow  nevar,  yf  thow  do  aftar  me;  / 

The  band  is  hurt,  that  bowrdythe  with  a  brere; 
Favel  farith  ryght  even  as  dothe  the  be; 

26    Hony-mowthed,  füll  of  swetnys  is  she, 

But  loke  behynde  and  wäre  je  fro  hir  stonge;^^ 
Thow  shalt  have  barme,  and  thow  play  vfük  hir  longe. 

V. 
Despreyse  no  wight>  but  effle  thow  may  hym  preyse, 
30    Nor  preise  so  fer,  but  thow  may  discowmende'*; 
Wey  thy  wordes  '^  and  them  by  mesure  peyse; 
Thynke,  the  giltie  may  by  grace  amende; 
Thynke,  eke  the  good  may  happe  to  offende; 
34    Thynke  well  all-weye,  that,  what  man  doth  amysse, 
Thow  hast  or  art  or  may  be  as  he  is. 

Explicit  to  kepe  thy  tonge  well 
per  Magistrwm  Benedictum  Burgh. 


^  Hb.  davor  duTchgeBincheneR  passe.  —  *  Hs.  ereture.  —  ^  Hs.  mans,  — 
•'  Hs.  gods.  —  '  Durch  Überschreiben  gebessert  aus  cUtayne.  —  *  Darüber 
ist  nochm&ls  peeus  geschrieben.  Mir  ist  das  Wort  nicht  klar.  Ent^richt 
es  ne^pique  'Gereiztheit'?  —  ®  Lies  Preise.  —  *°  Vgl.  Cursor  Mundi  18115: 
To  dea  i  said:  ^quar  es  pi  stang?*  —  "  Im  Oxf.  Dict.  erst  seit  1494  be- 
legt. —  "  Hs.  tcards. 


52  Über  Benedict  Burghs  Leben  und  Werke. 

Dem  nur  aus  einer  Handechrift,  Harleian  7333,  fol.  149v 
bis  150r  (etwa  aus  dera  dritten  Viertel  des  15.  Jahrhunderts),  be- 
kannten Gedichte  ^A  Cristemasse  game,  made  hy  maiater  Benet, 
hoioe  god  almyglity  seyde  to  Ins  apostelys,  and  echon  off  them 
were  haptisfe  and  none  knewe  of  othir  etc/  ist  das  Los  zn 
teil  geworden,  dreimal  abgedruckt  zu  werden,  indem  jedesmal 
der  Herausgeber  etwas  bisher  nicht  Veröffentlichtes  zu  bringen 
glaubte:  zuerst  veröffentlichte  es  der  verdienstliche  Thomas 
Wright  für  die  Percy  Society  unter  seinen  interessanten  Speci- 
mens  of  Old  Christmas  Carols.  London  1841,  S.  28 — 31 
ab;  dann  brachte  es  Furnivall  in  den  Notes  and  Queries, 
4^''  series,  vol.  I,  p.  455  f.  (May  16,  1868),  und  endlich  noch 
einmal  E.  Flügel  in  der  Anglia  XIV,  S.  463—466  (1892). 
Leider  sind  alle  diese  Abdrücke  nicht  ganz  genau,^  und  das  mag 
eine  nochmalige  Veröffentlichung  mit  einigen  Textbesserungen 
rechtfertigen. 

Es  besteht  dies  Gedicht  aus  zwölf,  Gott  in  den  Mund  ge- 
legten Chaucer-Strophen,  deren  jede  sich  an  einen  Apost.el  wendet, 
ihn  mit  Bezug  auf  seinen  Märtyrertod  preist  und  dann  mit 
Worten  wie  Come  on,  Petir,  syt  downe  at  my  knee  oder  Com 
sit  downe,  John,  this  place  for  the  is  mete  und  ähnlichen,  auf- 
fordert, sich  zu  seinen,  Gottes,  Füfsen  niederzulassen.  Augen- 
scheinlich ist  das  Ganze  nach  dem  Muster  solcher  lateinischer 
Hymnen  gemacht,  wie  sie  am  Feste  der  Aussendung  der  Apostel 
in  der  Kirche  gesungen  \vurden  und  von  Mone  'Lateinische 
Hymnen  des  Mittelalters^  als  No.  666—669  und  Dreves,  Ana- 

*  Der  Beibehaltung  der  handschriftlichen  Interpunktion  und  hand- 
schriftlichen Verteilung  der  Majuskeln  nach  zu  urteilen  will  Flügel  uns 
ein  genaues  Bild  der  Hs.  geben;  doch  sind  bei  ihm  folgende  Fehler  zu 
bessern:  die  Hs.  liest  Oristemasse  (statt  Christe-),  Scs  (st.  Süs)  Überschr., 
Doetoure  (st.  Doctour)  8,  prechmare  (st.  prechoure)  26,  rwde  (st.  roode)  26, 
suffrydiste  (st.  suffrydeste)  27,  Barthyltnewe  (st.  -jyiews)  20,  Aftre  (st.  Aftir)  80, 
Constawice  (st.  con-)  38,  rygMtoisenesse  (st.  right-)  84 ,  Saunctus  (st.  Sanetus), 
Punkt  hinter  dem  zweiten  Thomas,  suffredist  (st.  suffridest),  in  ynde  (j^t. 
mynde)  86,  ytt  (st.  yff)  37,  eerteyne  (st.  deyne)  39,  and  (st.  aue)  40,  Matheus 
(st.  Mathias)  50,  Vndir  (st.  Vnder)  und  Martyred  (st.  mart-)  59,  Ämnonyshing 
(st.  Amm-)  67,  Blessid  (st.  Blessed)  71,  Choseti  (st.  chosen)  72,  vp  on  (st 
vpon)  und  syne  (st.  kyne)  73,  thy  (st.  thi)  74,  troiUh  (st.  truth)  78.  — 
Wrigbt  macht  zum  Verfasser  einen  'Maister  Benet  Hotce', 
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Iccta  Hymnica  V,  S.  74  ff.  abgedruckt  sind.  Zugleich  wird  man 
aber  aucb^  wie  die  Überschrift  lehrt,  ein  Weihnachtsspiel  darin 
sehen  müssen,  bei  dem  einer  als  Gott  der  Herr  sich  in  die  Mitte 
setzte  und  dann  die  übrigen  unter  dem  Namen  eines  Apostels 
zu  sich  rief;  also  zugleich  Volksbelustigung  und  Kern  eines 
monologischen  Mirakelspiels.  Dafs  der  in  der  Überschrift  als 
Verfasser  genannte  Maister  Benet  mit  unserem  Ben  et  Burgh 
identisch  ist,  scheint  mir  sehr  wahrscheinlich;  jedenfalls  spricht 
inhaltlich  wie  formell  nichts  dagegen. 

A  Cristeniasse  game,  made  by  Maister  Benet,  howe  god  al- 
myghty  seyde  to  his  apostelys  and  echon  off  them  were  baptiste  and 
none  knewe  of  othir  etc. 

I.  Sanc/tts  Petrus. ' 

Petir,  Petir,  prynce  of  aposteles  all, 

2    Primat  of  the  chirche  and  gouernore 
Of  the  flokke,  O  pastor  principall, 
Which  for  my  love  suffridest  dethes  showre,, 
Conie  have  thy  mede  ordeyned  for  thy  laboure. 

n    Come  on,  Petir,  syt  downe  at  my  knee; 
Here  is  a  place  preparate  for  the. 

II.  Sancttis  Paulus. 

8    Doctoure  of  ientiles,  O  parfite  Paule, 
By  grace  conuertid  from  thy  grete  erroure 
And  cruelte,  chaunged  to  Paule  fro  Sawle, 
Of  fayth  and  trowth  moost  parfyte  prcchowre, 
VI    Slayne  at  Ronie  vndir  thilke  emp6?'oure, 
Cursyd  Nero,  Paule,^  sit  downe  in  this  place, 
To  the  ordeyned  by  purveaunce  of  grace. 

III.  Sandte  Johannen. 

Jon  the  ßvangelyst^,  O  virgyn  pure, 
16    For  thy  clennesse  and  pure  virgiuite, 

Crystes  moder  was  co7??mytte  to  thy  eure; 

Exiled  to  Pathmos  thurgh  cruelte 

Wrote*  the  booke  of  goddis  privitee; 
20    Of  boylyng  oyle  venquysshing  the  heete. 

Com  sit  downe,  John,  this  place  for  the  is  niete. 

*  Die  Namen  der  Apostel  stehen  in  der  Hs.  links  am  Rande.  —  *  Ist 
wohl  besser  zu  streichen.  —  ^  Hs.  the  toangdyst.  —  '*  Vielleicht  besser 
Thou  fcrote. 
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rV.  Sanctus  Andreas. 

22    Andrewe,  myldist  of  othir  seyntys  all, 
To  whom  for  meekenesse  and  *  mansuetude 
All  world/y*  swetnesse  semed  bitter  gall, 
Whos  lustis  all  thowe  dyd  pleynly  exclude, 

26    And  in  the  Crosse  vndir  Egeas  rwde 

Thowe  suffrydiste  deth  remembring  my  passion, 

Come  nere,  Andrew,  to  receyve  thi  guerdoun.  foi.  iso» 

V.  SanctM«  BartholomeuB. 

Blessid  Barthylmewe,  hevens  blisse  to  wynne 
ao    Aftre  grete  passion  and  bittre  tormente, 

O  myghty  martir,  right  owte  of  thyn  owne^  skynne 

Thow  were  tome  and  cruelly  to-rent; 

For  thy  constaunce  cowde  not  from  feith  be  bent, 
34     Of  ryghtwisnesse  thi  laboure  most  be  qwytte, 

Come,  Barthilmewe,  and  right  downe  here  thow  sitte. 

VI.  Saunctuß  Thomas. 

36    Thomas,  Thomas,  that  suffredist  deth  in  Ynde, 
Persid  with  a  spere  the  feith  for  to  susteyne, 
Harde  of  beleeve  but  ytt  thow  did  vnkynde* 
By  thyn  hardnesse  from  mys-bylevys  certeyne 

40    Many  a  sowie  and  so  kept  hem  fro  peyne; 
Syt  downe  therfore  here  in  this  bath  of  blisse. 
Welcome,  Thomas,  welcome  to  me  y-wis. 

VII.  Sanctus  Simon. 

Seynte  Simon,  thow  dyd  the  feith  reherce, 
44    Taught  my  lawe  and  prechyd  my  doctrine 

Vnto  the  peple  of  the  reame  of  Perce, 

Wher  to  the  deth  they  dydden  the  diffyne; 

Therfore,  Simon,  by  purviaunce  divine 
48    Right  here  with  me  shall  be  thy  dwellyng  place, 

Sit  downe,  Simon,  in  the  see  of  grace. 

VIII.  Sanctus  Mathtas.^ 

50    Mathy,  chosen  yn^  by  very  sort  and  grace 
Vnto  the  nuwbre  of  apostolacye,  ^ 
Whan  cursid  Judas  has  forsake  his  place 
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Dahinter  ist  for  zu  wiederholen.  —  *  Hs.  worly,  —  '  Offenbar  zu 
streichen.  —  *  Der  Vers  ist  mir  so  unverstandlich.  Ich  möchte  vnhmdß 
in  vnbynde  und  btU  in  tvith  ändern.  —  *  Hs.  Maiheus.  —  ®  Zu  streichen. 
—  '  Dies  Wort  finde  ich  nirgendwo  sonst  belegt,  auch  im  Oxf.  Di  ct. 
nicht. 
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Thurgh  his  falshede  and  wrecchyd*  trecherye; 
54    Thy  parfite  lyfe  brought  the  to  prelacye, 
Thy  blyssyd  lif  and  parfite  goußrnaunce 
Vnto  this  seete  shall  the  now  avaunce. 

IX.  Sanctus  Jacobus. 
James,  brother  to  John,  my  frend  so  dere, 

58    Preching  my  peeple  in  the  lande  of  Ynde, 

Vndir  Herraogenes  martyred  thow  were; 

Thy  counstaunce  shall  neuer  be  sette  be-hynde, 

Of  hevens  blysse  thowe  shall  all  foysen  fynde, 
62    Come  sitte  down,  beere  right^  in  this  place  of  blisse, 

Which  for  thy  mede  to  the  ordayned  is. 

X.  Sanctus  Philippus. 

64    Philippe  thowe  preched  peple  of  Sythye 
By  parfyte  doctrine  the  feith  to^  susteyne, 
In  trewe  byleeve  howe  they  shuld  multyplye, 
Awmonyshing  theire  erroure  to  restreyne, 

68    Wherfore  there*  thowe  suffryd*  passion  and  peyne; 
And  for  thy  passyon  and  sufferaunce 
Come  sitte  downe  here*  in  this  place  of  plesaunce. 

XI.  Sanctus  Bamabe. 

71    Blessid  Barnabe,  electe  by  grace  divine 

To  be  oon  of  the  chosen  companye 

And  sitte  vp-on  the  seetes  twelfe  in  syne^ 

Of  thy  triuTwphe  laureat  and  victorie; 
75    Come  and  receive  reward  of  glorie^, 

Come  sitte  here  in  this  seete  celestiall 

For  reward  of  thi  palme  victoriall. 

XII.  Sanctus  Matheus. 
78    Mathe we,  thow  scribe  of  trouthe  and  verite, 

Labouryng  in  the  wyne^  of  Scripture, 

Wyne  of  doctrine  broching  *<>  gret  plente, 

By  grete  tribulacion  and  reddure 
82    SujBTrid*  passion,  worthi  to  endure 

Eternally  in  blisse  for  thy  greete^*  constaunce, 

Come  and  reioice  thyne  owne  inheritaunce. 


*  In  der  Ha.  durcheestrichen,  und  cursid(l)  von  anderer  Hand  darüber- 
gesetzt. —  *  Zu  streichen.  —  ^  Besser  for  to.  —  *  Wohl  zu  streichen.  — 
^  Lies  suffrydestj  e.  oben  V.  4,  27,  3(5.  —  ®  Wohl  zu  streichen.  ~  ^  So 
(z=  8ign)y  und  nicht  kyne  (Flügel)  oder  fyne  { Wright)  liest  die  Hs.  ~ 
*  Ist  hier  thy  glorie  zu  lesen?  —  ^  Lies  ^cyne-yard.  —  ^  In  dieser  Bedeu- 
tung ('verzapfen')  im  Oxf.  Dict.  (s.  broach^  4,  b)  erst  seit  1650  belegt. 
Absolut  gebrauchtes  gret  plente  findet  sich  z.  B.  auch  bei  Chaucer,  CT. 
B.  3(555.  —  "  Zu  streichen. 
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Weiterhin  wird  unserem  Burgh  zugeschrieben  die  Vollendung 
einer  Übersetzung  der  im  Mittelalter  viel  gelesenen  und  ver- 
schiedentlich auch  ins  Englische  übertragenen^  pseudo-aristote- 
lischen  Secreta  Secretorum,  die  von  J.  Lydgate  unternommen 
und  auch  zu  zwei  Dritteln  durchgeführt  war,  als  der  Tod  ihm 
die  Feder  aus  der  Hand  rifs.  Von  dieser  Lydgateschen  Version 
nebst  Fortsetzung  sind  mir  folgende  Handschriften  bekannt: 

1)  Sloane  2027,  fol.  53r— 92v, 

2)  Sloane  2464,  fol.  Ir— 65v,2 

3)  Lansdowne  285,  fol.  152r— 196v  (vor  1469  geschrieben), 

4)  Harleian  2251,  fol.  188v-224v, 

5)  Harleian  4826,  fol.  52r— 81r,3 

6)  Arundel  59,  fol.  90r— 130r  (ca.  1470), 

7)  Additional  14408,  datiert  1473,* 

8)  Land  Mise.  416,  fol.  255r— 287v,  nach  25.  Okt  1459 
geschrieben, 

9)  Land  Mise.  673,  fol.  Ir— 73v, 

10)  Ashraole  46,  fol.  97r— 163r, 

11)  Lord  Ashbumhams  MS.  132  )   vgt.  Historicai  mss.  commiMioB. 

12)  Lord  Ashburnhams  MS.  134»     »*»»  Report.  App.  m,  s.  io6b. 
Herausgegeben  wiu'de  das  Gedicht,  aber  in  völlig  ungenügen- 

*  S.  Steele  a.  a.  O.  S.  XIII.  J.  Youngs  Übersetzung  ist  aiifser 
Rawl.  B.  490,  fol.  28v— 72r  auch  in  Lambeth  633  enthalten,  J.  Shir- 
leys  au&er  Add.  5467  auch  in  Ashmole  59,  fol.  Ir — 12v.  Steele 
nennt  ebenfalls  nicht  die  beiden  Handschriften  Ashmole  396  fol.  Ir — 47 r 
und  Laud  Mise.  685,  fol.  5r — 57 v,  welche  Prosaversionendes  15. Jahr- 
hunderts enthalten.  Ob  diese  mit  einer  der  von  Steele  vermerkten  Über- 
setzungen identisch  sind,  kann  ich  nicht  angeben. 

*  Steele  setzt  diese  Hs.  'about  1450',  ohne  zu  bedenken,  dafs  nach 
ihm  selbst  ja  das  Werk  erst  nach  1452  vollendet  sein  kann. 

^  Geschrieben  ^about  1490'  sagt  Steele;  dies  ist  entschieden  zu  spät; 
bestimmt  gehört  die  Hs-  noch  ins  dritte  Viertel  des  15.  Jahrhunderts, 
etwa  um  1460. 

*  Zu  dieser  Hs.  bemerkt  Steele :  it  . , .  seenis  io  represeni  the  souree 
of  the  other  copies.  Dai's  dies  grundfalsch  ist,  lehrt  schon  ein  oberfläch- 
licher Vergleich  der  Handschriften.  Vielmehr  zerfallen  diese  augenschein- 
lich in  zwei  Hauptgruppen :  (Sloane  2464  -f"  Ashmole  46)  +  Laud  673 
und  Harleian  4826  auf  der  einen  Seite,  die  übrigen  auf  der  anderen.  Von 
den  letzteren  stehen  sich  wieder  Arundel  59  und  Harleian  2251  besonders 
nahe,  deren  Vorlage  mit  Addit.  14408  und  Laud  416  auf  eine  gemeinsame 
Quelle  zurückzugehen  scheint. 
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der  Weise,  von  Robert  Steele  für  die  EETS.  Extra  Ser.  LXVI 
(London  1894):  Steele  hat  einfach  das  Sloane  MS.  2464  ab- 
gedruckt, ohne  auch  nur  den  Versuch  zu  machen,  die  in  dieser 
Handschrift  verderbten  Stellen  durch  Heranziehung  des  übrigen 
handschriftlichen  Materials  aufzuheUenJ  Die  kurze  Einleitung 
ist  zudem  flüchtig  hingeworfen  und  wimmelt  von  Fehlem,  beson- 
ders in  dem  sprachlichen  Teile.* 

Die  uns   hier  beschäftigende,  jedenfalls  nach  einer  franzö- 
sischen ^  Vorlage  gearbeitete  Version  der  Secreta  Secretorum  ent- 


*  Nur  ein  Beispiel  mag  erwähnt  werden:  V.  1543  lautet  in  Sloane  2464 : 
Wtth  Peiir  Petrarke  of  Bethoryk  no  colours.  Die  Anmerkung  zu  der  Stelle 
fragt:  'Who  is  this  Petir?  Burgh  knew  tkat  Petrarch  (1304—1374)  was 
caUed Francis'  (S.  110).  Hätte  Steele  nun  die  anderen  Handschriften  zu  Rate 
gezogen,  so  würde  er  gesehen  haben,  dafs  die  MSS.  Ar.  59  und  Harl.  2251 
das  zu  erwartende  Frauncis  bieten,  während  Lansdowne  den  Vornamen 
ganz  ausläfst  (in  den  übrigen  Hss.  fehlt  die  Stelle).  Eine  genauere  Be- 
trachtung des  Verses  selbst  hätte  ihm  dann  gezeigt,  dafs  dieser  einen  Takt 
zuviel  enthält  und  alles  in  Ordnung  ist,  wenn  man  Petir  ganz  fortläfst. 
Offenbar  war  es  durch  Dittographie  entstanden  und  jenes  Frauncis  daraus 
korrigiert.  —  Im  allgemeinen  scheint  mir  auch  das  Land  MS.  673  dem 
von  Steele  abgedruckten  vorzuziehen  zu  sein.  Ich  hebe  nur  folgende  Stellen 
der  Fortsetzung  aus,  wo  die  Laud-Lesart  sicher  vorzuziehen  ist:  V.  1668 
memhryd  Sloane]  membir  Land;  1698  reysedl  receyved;  1789  mylk]  myl. 
Vgl.  Steeles  Anmerkung:  mylk  seems  to  be  a  mistake  of  Burgh' s.{l)  Nein, 
nur  der  Hs.;  1905  Überschrift  knmvyngesl  knmcyng;  2004  ovir]  ö&  ovir; 
2055  benygly  (Druckfehler?)]  benygnely;  2102  piätyng]  permyttyng;  2147 
owyüe  (Druckfehler?)]  oioith;  2193  tcys]  tcys  db;  2211  thyn  tresours]  of 
thy  tresour;  2249  two]  to  'zu';  2262  Thathe^  He  that;  2294  ffor  tmny  and 
vnkcuth  eircumsiaunee]  for  many  vnkouth  in  diuers  circumstaunce ;  2271 
Corrupt  on]  corrupcion;  2414  to]  in  to;  2407  foly]  folily;  2422  woodyes] 
ttoodes;  2551  and]  and  of;  2586  in  voys]  envious;  2651  signe]  is  signe; 
2087  lüel\  litil  pacts;  2717  of]  alle. 

*  Z.  B.  wufste  Steele  aus  Schicks  Ausgabe  des  Temple  of  Glas,  dafs 
^French  nouns  are  generally  sounded  vnth  e  mute:  aber,  man  höre,  was  er 
für  'French  nouns'  hält:  skadwe  402,  folwe  696,  malwe  1611,  morwe  1807! 
Und  so  geht  es  weiter  fort.  Ganz  unverständlich  ist  mir  dem  gegenüber 
der  anmafsende,  sogar  beleidigende  Ton,  den  Steele  demjenigen  seiner 
Vorgänger  gegenüber  anschlägt  (vgl.  S.  XXI,  XVIII,  XVI),  dem  er,  wie 
die  Lydgate-Forschung  überhaupt,  das  meiste  zu  verdanken  hat. 

^  Diese  ausfindig  zu  machen,  wäre  ebenfalls  Steeles  Aufgabe  gewesen. 
Statt  dessen  begnügt  er  sich  mit  der  vagen  Bemerkung:  The  Fre^ich  iext 
in  Harleian  219j  is  ihe  sort  of  copy  that  uould  have  beert  placed  at  Lyd- 
gate's  disposal  (S.  XV). 
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hält  390  Chaucer-Strophen,  von  denen  die  ersten  213  von  Lyd- 
gate  gesehrieben  sind.  Dann  folgt  in  allen  Handschriften  der 
Satz:  Here  deyed  this  translatour  and  nobil  poete:  and  the 
yonge  folowere  gan  his  prologe  on  this  wyse.  Steele  hält  es 
stillschweigend  für  ausgemacht,  dafs  unser  Burgh  dieser  ^ach- 
folger*  war,  wie  schon  Warton  und  Ritson  annahmen.  Indes  ist 
dies  keineswegs  sehr  sicher  und  stützt  sich,  soweit  ich  sehe,  nur 
auf  zwei  minderwertige  und  zudem  auf  eine  gemeinsame  Vor- 
lage zurückgehende  Handschriften:  Harl.  2251,  fol.  210r  und 
Arundel  59,  fol.  115,  welche  zu  jener  Einschaltung  noch  hinzu- 
fügen; per  Benedtctum  Burgh,  Einiges  spricht  sogar  entschieden 
gegen  Burghs  Verfasserschaft  der  Fortsetzung.  Vor  allem  fällt 
unserem  Cato  gegenüber,  der  ja  auch  kein  Muster  in  metrischer 
Hinsicht  ist,  eine  grofse  Unbeholfenheit  und  Armut  in  den 
Reimen  auf:  fast  drei  Viertel  aller  Reime  werden  durch  roma- 
nische Suffixe  wie  -our^  -oun,  -ous,  -alle,  -le  u.  s.  w.  gebildet. 
Sehr  grofs  ist  zudem  die  Zahl  der  Notreime  unbetonter  Endun- 
gen, von  denen  sich  in  Cato  kein  einziges  Beispiel  findet:  z.  B. 
toith'drawith  :  engendrith  1890;  egir  :  wedir  1707;  frutys  : 
braunchi/8  2373;  venym  :  wyn  1988;  discretly  :  foly  2352; 
body  :  fl^sshy  2686;  officeer  :  mateer  2234.  2360.  2388;  deer  : 
artificeer  2093;  7ieer  :  officeer  :  sylveer  2210;  mateer ys  :  massa- 
geerys  2339;  archeerys  :  steerys  2430;  bere  :  spekere  2611; 
secrees  :  lettrees  2324  u.  s.  w.  Auch  Assonanzen  kennt  der  Cato 
nicht  wie  tyme  :  fyne  1602;  reem  :  men  2395;  knee  :  slevy8(l) 
2668;  oon  :  born  2136;  began  :  ni'gram  1883;  man  :  wysdavi 
2175.  Endlich  Lautliches,  das  sich  im  Cato  nicht  findet:  benigne  : 
signe  :  mayntene^  2287.  2616.  2679;  mynde  :  to  sende  :  condis- 
cende  2364;  nördliches:  feynes  (3.  sing.)  :  peynes  (plur.)  :  reynes 
(pl.)  1748;  Verstummen  des  gh  vor  Konsonanz,  daher  igh  :  J, 
z.  B.  ddight  :  rlght  :  appetight  2231;  whyfe  Sveifs^  right  2590; 
ryght  :  light  :  vomyght  1612;  tcyght  ^Wesen'  :  appetight  1904 
(der  Cato  reimt  -igh-  nur  unter  sich).  Alles  dies  spricht  doch 
recht  schwer  gegen  Burgh.    Freilich  mag  einiges  auf  Rechnung 

*  Solche  Reime  von  i :  e,  ursprünglich  für  den  Norden  charakteristisch 
(s.  Luick,  Unters.,  §  410.  465.  483.  402.  498),  finden  8ich  freilich  auch  bei 
Lydgate,  s.  Schicks  Temple  of  Glae  S.  LXI. 
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des  sprödeu  Stoffes  zu  setzen  seiD,  den  geniefsbar  darzustellen 
selbst  einem  Lydgate  nicht  gelungen  ist.  Die  zahlreichen  fran- 
zösischen Reime  könnten  zudem  aus  der  Quelle  bewahrt  sein. 
Für  eine  Entscheidung  der  Frage  könnte  vielleicht  der  Versbau 
Anhaltspunkte  geben;  indes  kann  dies  Kriterium  nicht  eher  zur 
Anwendung  gelangen^  als  bis  uns  ein  kritischer  Text  des  Ge- 
dichtes vorliegt. 

Da  Lydgate  über  der  Arbeit  gestorben  ist,  wird  eine  Datie- 
rung des  Werkes  erst  dann  möglich  sein,  wenn  wir  eine  be- 
stimmtere Ansicht  über  Lydgates  Todesjahr  gewonnen  haben. 
Sicher  lebte  dieser  noch  1449,  wie  wir  aus  der  bei  Steele  mit- 
geteilten Zahlungsurkunde  No.  XIII  (S.  XXX)  ersehen. 

Das  an  letzter  Stelle  aufgeführte  'ABC  des  Aristoteles' 
wurde  zuerst  von  J.  Ritson  unserem  Burgh  beigelegt,  dem  sich 
später  E.  Brock  (bei  Warton  ed.  Hazlitt  1871.  Vol.  III,  S.  134) 
und  R.  Steele  anschlössen.  Mir  ist  dieses  allitterierende  Alpha- 
bet von  Moralsprüchen  bisher  in  folgenden  Handschriften  zu 
Gesicht  gekommen,  wird  sich  aber  wahrscheinlich  auch  noch  in 
anderen  finden: 

1)  Hl  =  Harleian  541,  fol.  213r, 

2)  Ha  =         „        541,  fol.  228r, 

3)  Ha  =         „         1304,  fol.  103r, 

4)  H4  =         „         1704,  fol.  94r, 

5)  H5  =         „        5886,  fol.  90v, 

6)  L  =  Lambeth  853,  fol.  30v— 31v, 

7)  R  =  Rawlinson  B.  196,  fol.  110  v, 

8)  D  =  Douce  384,  fol.  3r  (Anfang  fehlt), 

9)  C  =^  Univ.  Library,  Cambridge,  Ff.  V.  48,  fol.  8v— 9r. 
Es  sind  dies  sämtlich  Abschriften,  die  in  der  zweiten  Hälfte  des 
15.  Jahrhunderts  angefertigt  sind.'  Die  Handschriften  H5  und 
L  sind  von  Furnivall  im  Babees  Book  (=  EETS.  XXXH, 
8.  9  und  11)  abgedruckt,  H3  von  demselben  in  Qeene  Eliza- 
beth's  Academy  (=  EETS.  Extr.  Ser.  VHl,  S.  65  ff.),  H^  von 
J.  Strutt  in  The  Sports  and  Pastimes  of  the  People  of  Eng- 


*  Furnivall  setzt  L  'ca.  1430',  was  mir  entschieden  zu  früh  scheint. 
Die  Hs.  H3  enthält  überdies  ein  zweites  stabreimendes  Alphabet  solcher 
Sprüche^  welches  von  Furnivall  mit  abgedruckt  ist. 
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land.  New  Edition  by  W.  Hone.  I^udon  1841.  S.  398.  Eine 
Kollation  von  H4  (mit  L)  giebt  Brock  bei  Purnivall  im  Vorworte 
8.  CXXVI. 

Wenn  man  diese  Sprüche  Bui^h  zuschreibt^  so  geschreiit 
dies  auf  die  Autorität  einer  einzigen  Handschrift  hin,  des  Har- 
leian  MS.  1706,  wo  sie  die  Überschrift  tragen:  Here  be-gynneth 
Arystoftejles  ABC,  niade  be  mat/ster  Benett.  Ich  habe  aber 
grofse  Bedenken,  ob  dieser  mayster  Benett  wirklich  unser  Benet 
Burgh  ist.  Denn  wenn  auch  zwei  von  den  nach  dem  Stabreimen- 
den  Laute  alphabetisch  aneinander  gereihten  Sitten-  oder  viel- 
mehr Warnungssprüchen,  nämlich  Spruch  J  und  L,  sich  inhalt- 
lich mit  Versen  in  Burghs  Cato  berühren,  was  bei  der  Art  des 
Inhaltes  wenig  zu  verwundern  ist,  so  zeigen  die  übrigen  weder 
inhaltlich  noch  im  Wortschatze  viel  Ähnlichkeit  mit  der  Cato- 
Bearbeitung.  Die  ganze  Ausdrucksweise  scheint  mir  aufserdem 
viel  zu  kernig  und  auch  zu  originell  für  den  Verfasser  unseres 
langatmigen  Catos.  Dazu  kommt  noch,  dafs  Burgh  als  echter 
Lydgate-Schüler  sonst  nur  in  Chaucer-Strophen  schrieb,  während 
unser  ABC  entweder  zu  jener  Nach  blute  allitterierender  Vers- 
kunst gehört,  die  'im  14.  und  15.  Jahrhundert  im  nördlichen  und 
nordwestlichen  Mittellande,  sowie  den  angrenzenden  Distrikten 
Schottlands'  heimisch  war  (Schipper,  Grundr.  der  engl.  Metrik 
S.  76  ff.)  oder  allitterierende  Prosa  darstellt.  Nehmen  wir  noch 
hinzu,  wie  leicht  ein  Schreiber  auf  den  Gedanken  kommen  konnte, 
dem  Verfasser  der  allbekannten  Cato- Version  auch  dieses  ABC 
der  Moral  zuzuschreiben,  so  werden  wir  gestehen  müssen,  daü 
Burghs  Autorschaft  in  diesem  Falle  höchst  zweifelhaft,  ja  man 
kann  wohl  sagen,  unwahrscheinlich  ist.  Strutt  a.  a.  O.  S.  398  f. 
fafst  das  Ganze  als  ein  ünterhaltungsspiel  auf,  dem  modernen 
Reimspiel  (Crambo)  vergleichbar.  Und  in  der  That  könnte  es 
ursprünglich  so  gedacht  sein,  trotz  der  Einleitung,  die  sich  ja 
nicht  in  allen  Handschriften  findet  und  für  die  Aufzeichnung 
hinzugefügt  sein  mag,  nach  dem  Muster  anderer  moralischer  Ge- 
dichte (vgl.  Furnivalls  Babees  Book  I,  S.  13.  16.  48.  299.  399; 
auch  IT,  S.  3.  6.  8.  16.  26). 
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Anhang. 

Urkunde  L 

(Patent  Roll,  10  Edward  IV.    No.  526) 
[11.  April  1470] 

De  prebenda  data  Burgh 

'Rex  OmnibwÄ  ad  quos  etc,  sah^tem.  Sciatis  quod  de  gra^ia 
nos/7'a  spßciali  dedimMs  et  conce^simus  dWecto  Capellaiio  nosti'o 
Magistro  Benedtc^o  Burgh  prebendam  de  Walton  in  capella 
nos^ra  bea^e  Marie  Magdalene  infra  Castrum  no^^rwm  de  Brigge- 
north  vacantem  iper  mortem  Ma^i^^ri  Waltet'i  Peytewyn,  vltimi 
prebendarii  eiusdew,  et  ad  nos^ram  collactowem  spectantem 
ha^endam  cum  suis  iuribws  et  pertinew/ws  quibuscunqitß.  In 
cuius  etc,  testis  Reaj  apud  Welles  xj.  die  Aprilis. 

per  ipsi^m  Regem. 

Et  mandatum  est  decano  et  capitulo  Capelle  predide  infra  castrum 
predictum,  quod  ipswm  Benedic^wm  ad  prebendam  predic^ara  admit- 
tant  et  ei  stallum  in  choro  et  locum  in  capitulo  prcdicte  prebende 
^eriinentem,  prout  moris  est^  assignent,  vt  prcdzc^wm  est  In  cuius  etc, 
testis  vt  supra. 

Urkunde  11. 
(Patent  Roll,  16  Edward  IV.  p.  I,  m.  18) 

Pro  Benedic^o 

"Rex  omnibt^  ad  quos  etc.  salt^tem.  Sciatis  qt^od  de  gra/ta 
nosfra  spcüiali  dedimws  et  concessira«^«  dilec/o  Capellano  nostro 
magis^ro  Benedtc/o  Burgh  prebendam,  quam  W^illie/wws  Mor- 
land  clericus  nuper  obtinuit  in  libe?-a  Capella  no5/ra  sanc^i 
Stephawi  infra  Pal  aci um  nos^rwm  Westmonos^eriewÄC  per  lifteram 
resignactonem  ipsius  WilHe/wi  vacantem  et  ad  nosiram  donacio- 
wem  spectantem  haftendam  cum  suis  iuribi^  et  pertine/i/ws  qui- 
buscunqwe.  In  cuius  e^c.  testh  Rex  apud  Westmonasterium 
viij  die  Junij. 

per  ip5wm  Regem  et  de  data  e^c. 

Et  mandatum  est  Decano  et  Capitulo  libere  Capelle  Regis 
Sanc/i  Stephan!  infra  Palacium  Regis  Westmonasteriense  quod 
ipswm  Benedic^um  ad  p-ebendam  predic^am  admittent  et  ei 
stallum  in  choro  ei  locum  in  Capitulo  prebende  predic/e,  prout 
moris  est^  assignarent  ipswmqwe  in  corporalem  possessionem 
prebende  predtc^e  cum  suis  iuribtts  et  jyertinentiis  quibuscunqwe 
inducerent  seu  induci  i&cerent,    Testis  vt  supra. 
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pro  Nicho^oo  Rawdon 

Bsx  omnihtts  ad  quos  etc.  salt^t^m.  Sciatis  qi^od  de  gratis, 
nostra.  speciali  dedimt««  et  concessimti«  Düecto  nostro  NichoZao 
Rawdon  Capellano  prebendam  de  Walton  in  Capeila  nostvA 
heate  Marie  Magdalene  infra  Castrum  nostrum  de  Bryggenorth 
per  liberam  resignacionem  magi^^i  Benedie/i  Burgh,  vltimi 
Prebendarii,  ibidem  vacantem  ei  ad  no^^ram  donaeionem  spectan- 
tem  ha5enda?n  cum  suis  iuribt^«  et  pertinen^üs  quibuscunqi/^. 
In  cuius  etc.    testis  vt  supra 

per  ip^um  Regem  et  de  data  etc 

pro  Benedict  Burgh 

Rea;  Omnibt^  ad  quos  e^c.  snlt^tem.  Sciatis  qt^od  cum  Williel- 
mu^  Morland  clericus  Canonicus  et  prebendarius  in  libera 
Capella  nostra  sancti  Stephani  infra  palacium  nostrum  West- 
monasteriense  ei  Benedtc^us  Burgh,  clericus,  Canonicus  ecclej?ie 
nostre  Cathedralis  sancti  Pauli  londoneTwi«  et  Prebendarius 
prebende  de  Ealdlond  in  eadem,  Prebendas  et  beneficia  sua 
predicta  intendant^  vt  asserunt,  ad  inuicem  canonice  permutare, 
Nos  de  gra^m  nostra  speetali  dictww  Canonicatum  ei  preben- 
dam in  libera  Capella  nostra.  predtc/a  ad  nos^ram  donacionem 
spectan/em  ex  causa  permutactoni»  huiusmodi  faciende  prefato 
Benedtc^o  dedimi^  et  concessimt^  ho^endam  cum  suis  iuribt/^ 
et  pertinen^iis  quibuscunque.  In  cuius  etc.  te^^i^  Reo;  apud 
Westmonas/en'ttw.  xvj  die  Junij. 

Et  mandatum  est  decano  . . .  wie  oben. 

Urkunde  IH. 
(Ancient  Deeds  C.  2209) 

Sciant  presentes  et  futuri  qwod  nos,  Johannes  Fray  ei 
Johannes  Doreward  senior,  tradidimM«;  dimisimt^^  liberauimt/^ 
et  hac  presenti  Carta  nostrsL  confirmauimt««  WillteZmo,  AbbatI 
Monasterii  beate  Marie  de  Coggeshale,  Benedict©  Burgh  clerico, 
Thome  Swattok  clerico  et  Johanni  Worthy  maneria  nostr&  de 
Eyston  ^  ad  Turrim  et  Rothyng  E3rtroppe  ^  cum  pertinen^m  nee 
non  aduocaciones  ecclesiaxum  maneriorwm  predidorMw  in  Comt- 
tatu  Essex,  maneria  de  Bildeston,  Dryngeston,  Hopton  3,  Shel- 
land  cum  pertinen^m,  vini  mesuagiuTn^  ducentas  acras  terre, 
octo  acras  prati,  sex  acras  pasture,  tres  acras  bosci  et  duas  (^!) 
marcatOÄ  redditt^s  cum  pertinen^m  in  Felsham^  et  Geddyng 
ac  aduocaciones  eccle^iaruw  de  Bildeston  ^  et  Dryngeston  in 


*  Ob  gleich  dem  jetzigen  Gute  Easton  Lodge  in  Essex? 

*  Jetzt  Aythorp  Rothmg  in  Essex. 
3  In  Suffolk. 


über  Beiiiedict  Burghs  Lebeo  und  Werke.  63 

comitatu  Suffolk,  Que  dos  predic^i  Johannes  Fray  et  Johannes 
Doreward  coniimctum  cum  Johanne,  Archiepiscopo  EborocenÄ*, 
Johanne  Episcopo  Bathonien«*^  Willie/mo  Episcopo  londonen^t, 
Riccardo  comite  Wanvick,  Rtidulpho  Cromwell,  Walteno  Beau- 
champ  milite,  Johanne  Prentys  clenco,  Johanne  Arundell  clerico, 
Philippo  Ingelfeld,  WillieZmo  Westwode  clerico,  Willielmo  Pal- 
mer, Johanne  Hay  et  Johanne  Comewaill  iam  defunctis  nuper 
ha^uimt^  ex  dono  et  feofiamento  Rogeri  Aston  militis,  Thpme 
Feryby  clerici  et  Roberti  Rykedon,  ho^enda  et  tenenda  omnia 
ped^'c/a  maneria,  aduocaciones,  mesuagium,  ducentas  acras 
terre,  octo  acras  prati,  sex  acras  pasture,  tres  acras  bosci  et 
duas  marcata«  redditus  cum  pertinentiis  prefatis  Willielmo  Ab- 
bau, Benedtcto,  Thome  Swattok  et  Johanni  Worthy  heredibt*« 
et  assigna^is  suis  imperpefwwm  de  capitalibus  dominus  feodi 
illius  per  seruicia  inde  debita  et  de  iure  consueta.  In  cuius 
rei  testimonium  huic  presenti  Carte  nostre  sigilla  no^^a  [ap- 
pendi-]mw5    [tes]tibt^5   Williebno  D[ore]ward  Armigero,    Ric- 

cardo  Doreward  [ ].    Turnour,  Willielmx)  Copshel,  Wil- 

lidmo  Oldhalle  et  aliis.  Datt^m  sexto  [ffebruarii  regni  regis] 
Henrici  sexti  post  conquestum  [Anglie  tricesimo  quarto  oder 
quinto]    Zwei  Siegel. 

Das  Datum  der  Urkunde  ist  durch  das  Umlegen  der  unteren 
Kante  leider  zerstört:  einigermafsen  lesbar^  weil  nur  die  obere 
Hälfte  weggerissen,  sind  die  Buchstaben  -cesi-  (in  tricesimo),  wo- 
durch also  eine  der  Zehnerzahlen  gesichert  ist.  Doch  können 
nur  zwei,  nämlich  vicesimo  und  tricesimo  in  Betracht  kommen, 
da  Henry  VI.  nur  38  Jahre  lang  regiert  hat.  Ebenso  dürften 
die  erhaltenen  unteren  Hälften  von  ff  den  Monatsnamen  ffebruarii 
ziemlich  sicher  stellen.  Endlich  ist  in  dem  letzten  Wort  die 
untere  Hälfte  eines  p  oder  q  erhalten,  wofür  wir  die  Wahl  zwi- 
schen primo,  quarto  und  quinto  haben  würden.  Die  Erzbischöfe 
und  Bischöfe,  die  kürzlich  gemeinsame  Mitbesitzer,  jetzt  als  ver- 
storben bezeichnet  werden,  sind  offenbar*  John  Kemp,  Erz- 
bischof von  York  (f  22.  März  1453/54),  John  St  äff  ord,  Bischof 
von  Bath  (f  25.  März  1451/52)  und  William  Gray,  Bischof 
von  London  (f  Februar  1435/36).  Also  mufs  jene  Urkunde  nach 
dem  22.  März  1454  ausgestellt  sein.    Da  Henry  VI.  am  1.  Sep- 


*  Vgl.  die  betreffenden  Listen  bei  W.  Stubbs,  Eegistrum  Sacrum 
Angllcanum  (Oxford  1858),  aus  denen  sich  ergiebt,  dafe  nur  die  oben- 
genannten in  Betracht  kommen  können. 
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tember  1422  zur  Regierung  kam,  war  sein  31.  R^erungsjahr 
vom  1.  September  1452  bis  1.  September  1453,  sein  34.  1455/56 
und  sein  35.  1456  57.  Dies  zusammengehalten  mit  dem  frühe- 
sten, aus  dem  Todesjahre  gewonnenen  Termine  verweist  die  Ur- 
kunde auf  den  6.  Februar  1456  oder  1457.^ 

'  Im  Descriptive  Catalogue  of  Ancient  Deeda  in  the  Public  Record 
Office.  London  1894.  Vol.  II,  S.  501  ist  das  Datum  als  6.  Febr.  31 
Henry  VI  ergänzt. 

Bonn.  Max   Förster. 


Mittelenglische  Yokaldehnnng:  in  offener  Silbe 

und   Streitbergs   Dehnungsgesetz. 

I. 

In  neuerer  Zeit  ist  die  me.  Dehnung  betonter  Vokale  in  offener 
Silbe  lebhaft  erörtert  worden ;  insbesondere  die  Frage,  ob  auch  die 
Vokale  i-  (y-)  und  itr-  daran  teilgenommen  haben,  oder  ob  sie  aus 
unerklärlichen  Gründen  davon  ausgeschlossen  gewesen  sind. 

Ten  Brink  hatte  gelehrt,  dafs  die  Vokale  in  me.  Wörtern,  wie 
uniefnj  {=.  ae.  taiian),  loike  (=  ae.  ttmcu,  toicu),  sone  (=  ae.  sunu\ 
dore  (=  ae.  dum),  love  (=  ae.  lufu)  als  'schwebend',  d.  h,  halblang 
oder  zwischen  Länge  und  Kürze  schwankend  aufzufassen  wären 
(Chaucers  Sprache  und  Verskunst  §  35).  Sweet  und  Morsbach  behaup- 
teten dagegen,  ae.  i  und  u  in  offener  Tonsilbe  seien  gar  nicht  gedehnt 
worden,  sondern  kurz  geblieben  (Sweet,  History  of  English  Sounds 
S.  167;  Morsbach,  Ursprung  der  ne.  Schriftsprache  S.  26,  181),  und 
der  letztere  Gelehrte  hat  an  dieser  Ansicht^  die  wohl  gegenwärtig 
noch  als  die  herrschende  bezeichnet  werden  kann,  auch  in  seiner 
Me.  Gramm.  §  64  mit  starrer  Konsequenz  festgehalten.  An  Wider- 
spruch hat  es  indessen  nicht  gefehlt.  In  Bezzenbergers  Beitr.  z.  K. 
d.  idg.  Spr.  XVI,  315  wagte  ich  zuerst,  die  Lautregel  aufzustellen, 
dafs  auch  ae.  i  und  u  im  Mittelenglischen  gedehnt  worden  seien,  und 
zwar  zu  geschlossenem  e  und  geschlossenem  ö.  Zu  derselben  Ansicht 
kam  später,  wie  es  scheint,  ohne  meinen  Aufsatz  zu  kennen,  F.  J. 
Curtis  in  seiner  gründlichen  Lautuntersuchung  über  die  mittel- 
schottische Romanze  Clariodus  §  361 — 386  (Anglia  XVII)  und,  wie 
es  scheint,  auch  Bül bring  (Anglia  Beiblatt  VII,  69).  Noch  ein- 
gehender wurde  das  Problem  von  L  u  i  c  k  in  seinen  Untersuchungen 
zur  englischen  Lautgeschichte  S.  209  ff,  und  im  Archiv  f.  n.  Spr. 
Bd.  XCVIII,  S.  486  f.  behandelt 

Archiv  f.  n.  Sprachen.    CI.  5 
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L  u  i  c  k  gelangte  durch  eine  sorgfältige  und  scharfsinnige  Unter- 
suchung mittelenglischer  Reime  und  neuenglischer  Dialekte  zu  einem 
Ergebnis,  welches  eine  Art  Vermittelung  zwischen  Morsbachs  und 
unseren  Ansichten  darstellt :  Dehnung  von  i-  und  u-  zu  e  und  ö  habe 
allerdings  stattgefunden,  aber  nur  in  Nordengland,  insbesondere  auf 
nordhumbrischem  Gebiet.  Der  ganze  Süden  aber  habe  kurze  Vokale 
behalten. 

Das  unzweifelhafte  Verdienst  von  Luicks  Untersuchung  ist,  dafs 
er  die  Dehnung  für  nordenglische  Dialekte  einleuchtend  nachge- 
wiesen und  gezeigt  hat^  dafs  diese  im  Norden  früher  und  konse- 
quenter eingetreten  ist  als  im  Süden. 

Aus  dem  von  ihm  selbst  beigebrachten  Material  (vgl.  besonders 
S.  220  ff.,  266  ff.)  geht  aber  doch  hervor,  dafs  das  Gebiet  der  Deh- 
nung viel  weiter  nach  Süden  reichte,  als  Luick  zugiebt  Man  mufs 
wohl  fast  das  gajjze  Mittelland  noch  dazu  rechnen  (Towneley  Myste- 
ries);  ja  selbst  die  Sprache  Roberts  von  Gloucester  (vgl.  Pabst^  Diss. 
§  33  d)  und  die  Osbern  Bokenam's  (Suffolk),  ferner  die  ganz  süd- 
lichen Legenden  von  Editha  und  Etheldreda  (Wiltshire)  scheinen 
Dehnung  zu  verraten.  Und  Luick  selbst  gesteht,  dafe  Formen  wie 
door,  weeky  die  Dehnung  des  Vokals  verraten,  in  allen  Dialektgebieten 
zu  finden  sind.  Warum  also  wird  das  Gebiet  der  Dehnung  so  ein- 
geschränkt? 

Luick  scheint  mir,  ebenso  wie  Morsbach,  zu  viel  Gewicht  auf 
die  allerdings  zunächst  befremdliche  Thatsache  zu  legen,  dafs  im 
Neuenglischen  die  meisten  der  in  Betracht  kommenden  Wörter  kurzen 
Vokal  haben.  ^    Diese  Thatsache  ist  leicht  erklärlich. 

Abgerechnet  müssen  zunächst  solche  Fälle  werden,  wie  hüker, 
thitheTj  riserij  driven,  in  denen  nach  allgemeiner  Lautregel  (Mors- 
bach, Me.  Gramm.  §  64)  die  Dehnung  ebenso  fakultativ  war,  wie 
z.  B.  in  weather,  heaven,  besom. 

Bei  anderen  hierhergehörenden  Wörtern  ist  die  na  Vokalver- 
kürzung in  Anschlag  zu  bringen,  welche  gedehnte  Vokale  natürlich 
ebenso  beseitigt  haben  kann,  wie  ursprünglich  lange. 

Wenn  neuenglische  Wortformen  wie  drop  (:=  ae.  dropa),  froth 


*  Auch  in  nördlichen  Dialekten  gilt  jetzt  meist  die  Kürze,  wie  aus 
den  von  Luick  (S.  216  ff.)  nach  Ellis  aufgestellten  Listen  hervorgeht. 
Der  Gegensatz  zwischen  nördlichen  und  südlichen  Mundarten  ist  von 
Luick  künstlich  konstruiert  worden,  wie  noch  gezeigt  werden  soll. 
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(=:  me.  frothe,  altnd.  frodö),  rot  (=  ae.  rotian),  knock  (t=  ae.  onodcm), 
crack  (=  &e,cracian),  lap  (^  ae.  lapiant),  tread  (=  ae.  tredan),  stead 
(=  ae.  siede),  heget  (=  ae.  begietan),  Thames  (=  ae.  Temese)  nicht 
hindern,  eine  ma  Vokaldehnung  von  o,  a,  e  anzunehmen  (vgl.  Mors- 
bach, Me.  Gramm.  §  64,  Anm.  3),  so  können  auch  Wörter  wie  pith, 
bit,  rim,  biü,  diu,  shin,  Steve,  hip,  wood,  nut,  son,  come,  love  nur 
dann  einer  analogen  Annahme  für  ae.  i  und  u  im  Wege  stehen, 
wenn  es  unmöglich  ist,  die  neuenglischen  Kürzen  durch  Rückverkür- 
zung  zu  erklären. 

Aber  in  jedem  der  in  Betracht  kommenden  Fälle  ist  dies  sehr 
gut  möglich.  Was  wood,  son,  come,  love  betriffl,  so  hat  schon  F.  J. 
Curtis  in  seiner  Dissertation  §  375  auf  die  genau  entsprechenden 
Wörter  good,  done,  gum,  glove  aufmerksam  gemacht,  in  welchen  un- 
zweifelhaft eine  frühere  Länge  gekürzt  ist  Bei  'nuf  kann  Rück- 
verkürzung ebenso  eingetreten  sein,  wie  bei  rot,  heget. 

Im  Nebenton  {^haxelnvf,  'walnut',  me.  ^haselnote',  'loalnote*)  wird 
allerdings  Dehnung  nicht  eingetreten  oder  frühzeitig  beseitigt  worden 
sein,  ebenso  bei  den  häufig  gebrauchten  Kompositis  'ntUsheir,  'nut- 
broivn',  'nutmeg*  (wegen  der  Position  vgl.  ne.  Whitsunday,  hushand, 
goshawk,  shepherd,  rvisdom.,  loüness).  Da  das  Wort  in  Compositis 
wohl  häufiger  gebraucht  wurde  als  für  sich  allein,  so  ist  die  Kürzung 
leicht  begreiflich.  Ein  na  stvd  kann  ebensowohl  einem  ae.  studu 
(me.  stoodes  Wycl.),  als  ae.  stöd  entsprechen. 

Die  scheinbar  häufige  Erhaltung  des  kurzen  «-Lautes  in  ur- 
sprünglich offener  Silbe  entspricht  genau  der  Thatsache,  dafs  im 
Neuenglischen  verhältnismäfsig  oft  kurzes  i  durch  Kürzung  aus  einem 
langen  t-  oder  ^-Laut  entstanden  ist 

So  läfst  sich  ne.  hip  (=  ae.  hype)  ebenso  auf  ein  me.  hepe  (neben 
hipe)  zurückführen,  wie  das  ne.  hip  {=  ae.  heope)  nachweislich  so 
entstanden  ist    Man  vergleiche  auch  ne.  strip  (=  ae.  strppan). 

Dafs  ne.  'sieve'  ältere  Formen  mit  gedehntem  Vokal  voraussetzen 
läfst,  ist  von  Luick  selbst  (Studien  zur  engl.  Lautgesch.  S.  211,  818) 
gezeigt  worden.  Die  Form  ^shin'  erklärt  sich  am  besten  von  dem 
Kompositum  'shinbone'  aus.  Kürzung  vor  Nasalen  ist  übrigens  auch 
sonst  genugsam  bezeugt  (linen,  done,  anon,  gone,  one,  ten,  plum, 
thumb  (=  ae.  äüma),  crumb  {=  ae.  cruma),  scum  (=  altnord.  shüm); 
'shin  of  heef*  kommt  ja  auch  mundartlich  statt  chine  (afrz.  eschine) 
of  heef  vor. 

Das  Subst  diu  (=  ae.  dyne,  me.  dine,  derie)  erklärt  sich  durch 

5* 
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die  ae.  Nebenform  dynn  (Sievere,  Ags.  Gr.^  §  262,  Anm.  3).  Das 
ne.  hiüj  Schnabel  {—  ae.  hüe)  kann  auf  Vennischung  mit  ae.  hü, 
Messer,  Schwert,  beruhen.  Übrigens  hat  ja  hier  Luick  selbst  auf  eine 
im  Oxford  Dictionary  belegte  me.  Form  heele  (bei  Trevisa)  hingewiesen 
(a.  a.  O.  S.  267),  welche  jedenfalls  nicht  northumbrisch  ist.  Eine 
nachtragliche  Verkürzung  würde  ihr  Analogen  haben  in  ne.  süly  = 
ae.  sedig,  me.  sdy. 

In  ne,  rim  (--^  ae.  rima,  me.  rime,  reme)  kann  ebenso  Kürzung 
vorliegen,  wie  in  ne.  thumb,  crumb,  thimble,  ne.  brim  (obs.)  :=  ae. 
breme.  Der  Anklang  an  das  synonyme  *brim'  {=  ae.  brim)  mag 
mitgewirkt  haben. 

Bei  ne.  Wi  (=  ae.  büe)  liegt  offenbar  frühzeitige  Einwirkung 
des  Partie,  bitten,  bit  vor;  hier  dürfte  allerdings  infolgedessen  über- 
haupt keine  Dehnung  eingetreten  sein.  Aber  auch  Rückverkürzung 
wäre  möglich;  vgl.  ne.  grit  (greet)  =  ae.  greot 

Das  ma  ne.  piih  (me.  pithe)  entspricht  ae.  pida  (ursprünglich 
*piddät);  auch  hier  kann  im  Neuenglischen  Dehnung  vorhanden 
gewesen  sein,  die  später  beseitigt  wurde,  vgl.  deaih,  breaih,  doth.  Dies 
Wort  erscheint  übrigens  bei  Ghaucer  schon  als  pith,  was  auf  eine 
starke  ae.  Nebenform  schliefsen  läfst 

Wörter  wie  ne.  prich,  stick  (ae.  prician,  stician)  können  natür- 
lich ebensogut  auf  me,  preke,  siehe  (prike,  sitke)  zurückgehen,  wie 
z.  B.  ne.  sich,  unck  auf  me.  seek,  wehe  (ae,  seoc,  weoca^)  zurück- 
zuführen sind,  oder  wie  ne.  tick  einem  me.  ieke  (lat.  thecd)  ent- 
spricht 

Die  anderen  Wörter,  welche  Luick  für  seine  Ansicht  anführt 
{diu,  grip,  quid,  spit,  stiteh\  übergehe  ich,  teils  weil  die  ursprüngliche 
ae.  Wortform  nicht  sicher  ist,  ^  teils  weil  allerhand  analogische  Au- 
gleichungen  stattgefunden  haben  können. 

Auch  wenn  die  Belege  mit  kurzem  Vokal  noch  häufiger  wären, 
so  würden  sie  ebensowenig  gegen  eine  me.  Dehnung  der  betreffenden 
Vokale  sprechen  können,  wie  etwa  die  im  Neuenglischen  regelmäfsig 

*  Dais  ae.  weoeiif  und  nicht  weocc^  wie  Luick  will,  anzusetzen  ist, 
dürfte  aus  der  Vergleichung  mit  ahd.  wiokka  (Graff  1,  728),  mhd.  nhd. 
wieehe  hervorgehen. 

*  Bei  diu,  ae.  dile  z.  B.  ist  es  fraglich,  ob  das  Wort  nicht  ursprüog- 
lich  mit  U  anzusetzen  ist ;  vgl.  ahd.  tiUi,  mhd.  tiUe ;  grip  scheint  zu  einem 
Vb.  me.  grippen  =  mhd.  gripfen  zu  gehören ;  das  Subst.  stitek  ebenso  zu 
einem  Vb.  me.  siieehen  =  ahd.  siicehan. 
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kurzen  Vokal  zeigenden  Wortformen  end,  send,  hand,  scmd,  Umd  etc. 
gegen  eine  me.  Dehnung  des  e  und  a  vor  Nasal  -f-  Media  etwas  be- 
weisen können. 

Neuenglische  Mundarten  zur  Aufhellung  me.  Quantitäten  heran- 
zuziehen, wie  Luick  es  gethan,  erscheint  mir  wenigstens  bei  dem 
jetzigen  Stande  der  Kenntnis  etwas  bedenklich.  Einmal  wegen  der 
allgemeinen  Neigung  zur  Kürzung  langer  Vokale,  einer  Neigung, 
welche  wohl  die  meisten  englischen  Mundarten  mit  der  gebildeten 
englischen  Sprache  teilen.  Sodann,  weil  in  dem  so  schätzbaren  fünften 
Bande  von  AI.  EUis*  On  Early  English  Pronunciation  nur  wenige 
der  in  Betracht  kommenden  Wörter  in  Dialektaussprache  regelmälsig 
verzeichnet  sind,  und  weil  von  diesen  manche,  z.  B.  son,  love,  durch 
die  gebildete  und  die  Kirchensprache  beeinflufst  sein  können.  ^ 

Immerhin  ergeben  die  neuenglischen  Dialektformen  einigen  An- 
halt für  die  Entscheidung.  Aber  das  Ergebnis  unbefangener  Be- 
urteilung ist  doch  ein  wesentlich  anderes,  als  das  von  Luick  erzielte. 
Luick  untersucht  zunächst  im  Anschluls  an  Ellis'  Werk  die 
ne.  mundartlichen  Entsprechungen  von  ae.  abufan,  lufu,  cuman, 
sunu,  fugolj  sugu.  Er  findet  (Untersuchungen  zur  engl.  Lautgesch. 
S.  216),  dals  die  Entsprechung  des  p  f ür  w-  in  Ellis'  Süden,  Westen 
und  Osten  fast  ganz  fehlte  abgesehen  von  above;  im  Mittelland  aber 
nur  in  den  Gebieten  vorkommt,  die  an  den  Norden  angrenzen.^ 

Bei  diesem  Ergebnis  ist  zunächst  absichtlich  die  Entsprechung 
von  ae,  dum,  ne.  door  von  Luick  nicht  berücksichtigt  worden  (vgl. 
S.  215),  weil  dies  Wort  durch  die  Schriftsprache  beeinflufst  sein 
könnte.  Aber  woher  stammt  denn  die  Schreibung  und  Lautung  des 
ne.  door,  wenn  nicht  aus  südlichen  oder  mittelländischen  Mundarten  ? 
Sollte  dieses  allgemein  übliche  Wort  durch  northumbrisch-schottische 
Aussprache  beeinflufst  sein? 

Übrigens  gilt  ja  bei  diesem  Worte  in  südlichen  Dialekten  öfter 
eine  Aussprache  mit  ü,  die  von  der  schriftsprachlichen  abweicht. 

Wenn  ne.  door  nicht  als  beweiskräftig  gelten  soll,  so  können 
für  die  südenglischen  Mundarten  auch  die  Entsprechimgen  von  love, 
come,  son,  welche  kurzen  Vokal  zeigen,  nichts  beweisen,  weil  sie  ja 
ebenfalls  durch  die  recipierte  schriftsprachliche  Aussprache  beeinflufst 
sein  können.    Was  dem  einen  rechte  ist  dem  anderen  billig! 


*  Insbesondere  ist  ^love*  gewife  kein  echtes  Dialektwort     Das  Volk 
scheut  sich  in  England  ebenso  wie  in  Deutschlandi  von  'Liebe'  zu  sprechen. 
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Aber  auch  abgesehen  von  dieser,  wie  mir  scheint^  unberechtigten 
Eliminierung  von  ae.  dura,  kann  ich  nicht  finden,  dafs  die  Ent- 
sprechung des  me.  ö  für  u  im  Süden  und  Mittelland  so  selten  ist 
wie  Luick  annimmt  Da  ist  zunächst  (Ellis  S.  106)  in  einer  Mund- 
art von  Hampshire  (5,  3)  die  Entsprechung  yon  ae.  cuman  (Nr.  603) 
verzeichnet  mit  der  phonetischen  Schreibung  (von  A.  Schröer):  hohm, 
wobei  oh  den  Vokal  des  frz.  komme  wiedergiebt  Ein  Eingesessener, 
Mr.  Manning,  hat  aber  die  Aussprache  desselben  Wortes  als  kooam 
angegeben. 

Da  steht  ferner  ebenda,  genau  entsprechend,  die  Aussprache 
xohn  für  ae.  stmu  verzeichnet,  welche  allerdings  auf  me.  u,  aber  auch 
auf  me.  ö  zurückweisen  kann;  denn  mit  genau  demselben  Vokal 
wird  auch  dohn  =  me.  ydoon  gesprochen. 

Sodann  ist  (Ellis  S.  93,  Nr.  5,  1)  die  Aussprache  des  Vokals 
von  son  (=  ae.  sunu)  in  einem  an  Hampshire  angrenzenden  Dialekt 
(Witney,  Oxfordshire)  durch  übergesetzten  Gravis  als  halblang  be- 
zeichnet. Im  Dialekt  von  Chippenham  (Nr.  4,  1,  Ellis  S.  56)  wird 
für  above  :  boov  gesprochen. 

Im  Dialekt  von  Worcester  und  Süd-Warwickshire  wird  son  eben- 
falls mit  halblangem  Vokal  gesprochen  (Ellis  Nr.  6,  S.  114,  116, 
119).    Für  den  Dialekt  von  Northamptonshire  gilt  dasselbe  (S.  121). 

Endlich  wird  im  Dialekt  von  West-Somersetshire  wood  {=:  ae. 
tvudu)  mit  langem  Vokal  ausgesprochen  (Ellis  S.  155,  nach  Elworthv), 
und  zwar  genau  mit  demselben  (99),  wie  root,  goose,  spoon,  moon  etc. 

Überhaupt  ist  bemerkenswert,  dafs  die  Qualität  des  Vokals  in 
den  in  Betracht  kommenden  Wörtern  regelmäfsig  der  des  gekürzten 
geschlossenen  ma  ö  (in  done,  hlood  u.  s.  w.)  entspricht 

Von  mittelländischen  Dialekten  hat  Luick  ebenfalls  nur  einige 
in  Betracht  gezogen:  Lincolnshire,  Ost-  und  Mittel-Lancashire  und 
Süd-Yorkshire  (Ellis  Nr.  20,  22,  24).  Die  meisten  Mundarten  des 
Mittellandes  sind  in  seiner  Darstellung  unberücksichtigt  geblieben, 
obwohl  reichliche  Belege  auch  in  diesen  bei  Ellis  verzeichnet  waren 
(vgl.  Luick  S.  216).  Aber  die  Belege  in  den  übergangenen  Mund- 
arten sind  allerdings  fast  durchweg  solche,  die  nicht  zu  Luicks 
Theorie  stimmen.  So  finde  ich  im  Dialekt  von  Südost-Lancashire 
und  Nordwest-Derbyshire  (Ellis  Nr.  21,  S.  327)  die  Aussprache  von 
son  mit  halblangem  Vokal  notiert,  ebenso  in  der  Mundart  von  Nord- 
Lancashire  (Ellis  Nr.  23,  1,  S.  359)  und  in  der  der  Insel  Man 
(Nr.  23,  2,  S.  863),  desgleichen  in  Nord-Staffordshire  (Nr.  25,  S.  422), 
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und  in  West-Derbyshire  (Nr.  26,  2,  S.  445),  in  Ost-Derbyshire  (Nr. 
26,  8,  8.  446),  auch  in  Nord-Shropshire  (Nr.  28,  1,  S.  455),  ferner  in 
Süd-Cheshire  (Nr.  28,  3,  S.  458),  in  Ost-Staffordshire  (Nr.  29,  Ic, 
S.  483),  in  Northamptonshire  (Nr.  16,  4,  8.  220)  und  endlich  in 
Norfolk  (Nr.  19,  1,  8.  262). 

In  einigen  Mundarten  kommen  auch  für  above,  hve,  come  For- 
men mit  halblangem  Vokal  vor,  so  in  8üdo8t-Lanca8hire  (Ellis  Nr.  21, 
S.  327)  und  in  Nord-Lancashire  (Nr.  23,  1,  8.  359). 

In  manchen  Mundarten  (z.  B.  Ellis  Nr.  21,  8.  327;  Nr.  5,  1, 
S.  93;  Nr.  28,  1,  8.  455;  Nr.  19,  1,  Ä  262;  Nr.  19,  3,  8.  279)  wird 
noch  ganz  deutlich  die  Quantität  von  son  (halblang)  und  sun  (kurz) 
unterschieden.  Die  Quantitatsdifierenz  mufs  aus  mittelenglischer  Zeit 
stammen,  da  sie  sonst  nicht  zu  erklären  wäre.  Nicht  zu  unterscheiden 
ist  aber  gewöhnlich  in  diesen  Dialekten  die  Quantität  oder  Qualität 
des  Vokals  bei  done  und  son;  überhaupt  sind  diese  halblangen  o- 
und  t^Laute  die  gewöhnlichen  Entsprechungen  von  me.  geschlosse- 
nem ö;  sie  sind  nicht  etwa  auf  eine  8tufe  zu  stellen  mit  ne.  bM,  dag. 

Wenn  also  aus  ne.  Mundarten  überhaupt  ein  Rückschlufs  auf 
me.  Aussprache  gestattet  ist,  so  ist  es  der,  dafs  die  mittelländi- 
schen, mitunter  auch  südlichen  Dialektformen  nicht 
nur  bei  ahove,  sondern  auch  bei  son,  zum  Teil  auch 
bei  love,  come,  wood  auf  me.  gedehnten  Vokal  schlie- 
fsen  lassen. 

Jedenfalls  zeugen  die  mundartlichen  Entsprechungen  eher  gegen 
als  für  Luicks  Theorie,  dafs  die  Dehnung  von  w-  zu  ö  nur  auf 
northumbrischem  Gebiet  eingetreten  sei.  Wer  die  ziemlich  häufigen 
Fälle  von  Dehnimg  in  südlichen  und  besonders  in  mittelländischen 
Mundarten  mit  den  spärlichen  8puren  einer  solchen  im  Norden  ver- 
gleicht, wird  fast  geneigt  sein,  zu  einer  entgegengesetzten  Überzeu- 
gung zu  kommen.  Dennoch  glaube  ich,  dafs  Luick  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  recht  hat:  die  Dehnung  wird  von  mehr  nördlichem 
Gebiet,  wenn  auch  nicht  gerade  von  Northumberland,  so  doch  etwa 
von  Lancashire,  Derbyshire  und  angrenzenden  Graf  Schäften  ^  aus- 
gegangen und  sich  allmählich  nach  dem  Süden  wie  auch  weiter  nach 
Norden  verbreitet  haben.    Die  8puren  alter  Dehnung  von  Vr  sind 


*  Ich  meine  etwa  die  Gegend  der  Towneley-Spiele  und  die  Heimat 
des  Gawain-Dichters,  wo  zuerst  beweisende  Reime  sich  finden,  vgl.  Luick 
S.  266. 
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jedenfalls  im  westlichen  Mittellande  am  deutlichsten.  Für  die  Ent- 
scheidung der  Dehnungsfrage  bei  »-  bieten  die  bei  EUis  angegebenen 
Dialektformen,  wenn  man  *week'  und  'sieve'  nicht  als  Probewörter 
gelten  läfst,  gar  keinen  Anhalt,  wie  aus  Luicks  eigener  Liste  (S.  218) 
hervorgeht.  —  Wortformen  der  Schriftsprache,  welche  noch  Dehnung 
zeigen,  sind  week  (=  ae.  wicu\  creek  (=:  altnord.  kriki),  gleed  {glede, 
=z  ae.  gUda)y  pease  (—  ae.  pisc\  beeile  (—  ae.  bitela),  weevü  {=^  ae. 
toifel),  evtl  {=z  ae.  y/eQ,  vgl.  Luick  S.  281,  vielleicht  auch  reap  (^n 
ae.  ripan),  breach  {=  ae.  bryce);  sodann  boon  (:=  ae.  bune),  vgl.  Luick 
8.  281,  und  door  (=  ae.  dum,  unmöglich  auf  ae.  dor  zurückzuführen, 
vgl.  Luick  8.  211,  Anglia  XVI,  459).  ^  Dazu  kommen  andere,  die 
zwar  jetzt  kurzen  Vokal  haben,  aber,  wie  aus  älterer  Schreibung  und 
früherem  Reimgebrauch  sowie  früherer  Aussprache  hervorgeht,  einst 
Dehnung  hatten:  love  (==  ae.  lufu),  ahove  (=  ae.  abufan\  come  (= 
ae.  cuman),  wood  (=  ae.  ifmdu\  (io)  tvit,  älter  weet  (==  ae.  tmian), 
Steve  (=z  ae.  sife);  vgl.  Brugger,  Anglia  XV,  283,  Luick  8.  280  ff. 

Wenn  Morsbach  zur  Erklärung  der  ne.  Länge  in  diesen  Wör- 
tern seltene  oder  unbelegte  ae.  Nebenformen  (*weoeu,  *gleoda,  *doru, 
*lofu  etc.)  annimmt  (Me.  Gramm.  §  65,  Anm.  1  und  10),  so  ist  dies 
sehr  gewaltsam,  vgl.  Luick,  Archiv  f.  n.  Spr.  Bd.  XCVIII,  S.  436. 
Aber  auch  Luicks  Annahme,  dafs  diese  Wörter  aus  northumbrisch- 
schottischen  Dialekten  in  die  englische  Gemeinsprache  gekommen 
sein  sollen,  scheint  mir  gezwungen.  Wie  wäre  eine  solche  Beeinflus- 
sung bei  gewöhnlichen,  allgemein  üblichen  Wörtern  wie  'week^,  'beeile', 
*pease\  'door'  zu  erklären? 

Reime  zwischen  urspr.  i-  und  ü-  einerseits  und  (beziehungsweise) 
ursprünglichem  ^  und  5  (oder  i  und  u)  kommen  auch  in  südenglischen 
Dialekt-Dichtungen  in  späterer  me.  Zeit  vor  (Me.  Gramm.  §  115,  2, 
Anm.  1.  4.  5.  6,  §  122,  Anm.  1.  3);  und  es  ist  ebenso  willkürlich, 
hier  etwa  ausnahmsweise  Kürzungen  von  e  und  ö  anzunehmen,  wie 
an  versprengte  northumbrische  Formen  zu  denken.  So  wird  z.  B.  in 
dem  südenglischen  Octovian  woke  {=  ae.  umcu)  :  sowke  {sücan)  ge- 
reimt, bei  William  of  Shoreham  (Kent)  bylouken  (==•  ae.  bdiiean)  : 
woken ;  im  ersten  Teil  des  Romans  von  der  Rose,  der  doch  jetzt  wohl 
von  den  meisten  Forschern  Chaucer  zugeschrieben  wird  und  jeden- 
falls in  südlicher  oder  mittelländischer  Mundart  verfafst  ist,  kommt 
der  Reim  love  :  behove  (=  ae.  bihof)  vor  (vgl.'  Luick,  a.  a.  O.  S.  268, 

*  Vielleicht  gehört  hierher  auch  ne.  dove  {—  ae.  dufe,  *clufHl), 
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Kaluza,  Engl.  Stud.  XXIII,  336);  bei  Osbern  Bokenam  (Suffolk) 
ebenso  mehrfach  lotie  :  byhoue,  aber  auch  come  :  Eome,  ahoue  :  Joue 
(vgl.  Hoofe,  Lautuntersuchungen  zu  Osbern  Bokenams  Legenden 
S.  16).  In  der  Legende  von  Editha  (Wiltshire)  kommt  V.  18,  786 
der  Keim  sone  {=:  ae.  sunu)  :  one  {=  ae.  an)  vor,  ähnlich  V.  852 
u'öne  (so!  mit  einem  Dehnungszeichen  nach  Horstmanns  Ausgabe 
S.  9)  (=  ae.  vmnian)  :  patrone,  und  V.  3984  come  (  -  ae.  cuman)  : 
grome  {=z  altnord.  gr&mr).  Ebenda  (V.  3290)  reimt  whisson-weke 
(=  tüicu)  :  eke  (=  coc);  bei  Osbern  Bokenam  lorete  (=  vrriten)  :  swete; 
smete  (=  ae.  gesmiten)  :  wete  {=z  ae.  wcRtan), 

Bei  Chaucer  sind  ähnliche  Reime  selten,  aber  doch  nicht  un- 
erhört: Troil.  II,  933  yeden  (=  ae.  ge-eodon)  :  riden  {~  ae.  fgejriden); 
Troil.I,  825  ivyie  (=  ae.  toitan)  :  Igte  (=  ae.  lyt);  Troil.  II,  430  ivyke 
( =  ae.  lüicu)  :  syke  (=:  ae.  stcan))  Troil.  I,  228  stere  (—  ae.  styrian) : 
afere  {-=  ae.  on  fyre);  Sir  Thopas  147  lere  (—  ae.  lira)  :  clere  (zu 
vergleichen  Octov.  1117),  i/re  (frz.  ire)  :  syre  (frz.  sire)  :  lyre  (=  ae. 
Uro)  :  sioyre  (=  ae.  sweora). 

In  den  me.  Gedichten  des  Herzogs  Karl  von  Orleans,  die  um 
die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  in  gewandtem,  normalem  Englisch 
abgefaist  sind,  kommen  Reime  vor  wie  weie  (=  ae.  wüan)  :  hie  (=: 
ae.  latan);  wet  {=  ae.  toitan)  :  feet  (=  ae.  fei);  lyve  (—  ae.  lifian)  : 
prcve  :  greef;  wehe  {=  ae.  toicu)  :  peke  (kelt.)  :  sehe  (=  ae.  sica7i) 
(K.  Münster,  Die  Lautverhältnisse  in  der  mittelenglischen  Übersetzung 
der  Gedichte  des  Herzogs  Karl  von  Orleans,  Berliner  Schulprogr., 
1894,  S.  11);  ferner  ebenda  öfters  Reime  wie  loue  :  bihoue,  l(me  : 
shoue  (—  ae.  scüfan);  wone  (=  ae.  umnie)  :  bone  (=  altnord.  b&n) 
(a.  a.  O.  S.  12). 

Es  ist  richtig,  dafs  solche  und  ähnliche  Reime  in  südlichen 
Denkmälern  etwas  seltener  sind  und  erst  später  auftauchen,  als  im 
Norden ;  auch  dafs  sie  meist  nur  in  weniger  genau  reimenden  Dich- 
tungen vorkommen.  Indessen  auch  die  nördlichen  Denkmäler,  welche 
Luick  eingehend  untersucht  und  auf  die  er  seine  Theorie  gegründet 
hat,  sind  in  den  Reimen  gewöhnlich  nicht  ganz  genau.  —  Luick 
selbst  hat  (S.  226  ff.)  auf  solche  südhumbrische  Reime  und  Wort- 
formen aufmerksam  gemacht,  die  zu  seiner  Theorie  nicht  recht  passen. 
Er  sucht  sie  durch  Dialektmischung,  durch  das  Vordringen  solcher, 
nach  seiner  Ansicht  specifisch  northumbrischer  Wortformen  in  das 
östliche  Mittelland  zu  erklären.  Aber  nach  Lage  der  Kulturverhält- 
nisse wäre  viel  eher  Northumberland  durch  die  Londoner  Sprache, 
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als  umgekehrt  die  werdende  Gemeinsprache  durch  den  northumbri- 
schen  Dialekt  beeinflufst  worden. 

Obwohl  in  nicht  ganz  seltenen  Fällen  in  me.  Gedichten  süd- 
licher oder  mittelländischer  Mundarten  e  (=  ae.  i-)  und  o  (=  ae. «-) 
mit  unzweifelhaft  langem  e  (i)  und  ö  (ü)  reimen,  nimmt  Morsbach 
an,  dafs  trotz  der  Schreibung  und  den  Reimen  kurz  i  und  kurz  u 
zu  sprechen  sind.    Warum  wohl? 

Einmal  vielleicht  wegen  der  obenerwähnten  neuenglischen  Wort- 
formen mit  kurzem  Vokal,  die  indessen  ja  gar  nichts  für  den  mittel- 
englischen Lautbestand  beweisen,  sodann  aber  wßgen  des  zunächst 
allerdings  auffallenden  Umstandes,  dafs  sorgfältige  mittelenglische 
Dichter  (Chaucer,  Lydgate^)  derartige  Reime  (i-  :  e,  u-  :  ö)  zu  ver- 
meiden scheinen. 

Die  genauere  Erwägung  dieses  Umstandes  führt  zu  einem  inter- 
essanten Einblick  in  die  Geschichte  der  englischen  Sprache. 

Auch  gedehntes  e  und  gedehntes  o  wird  ja  von  guten  Dichtern 
verhältnismäfsig  sehr  selten  mit  den  entsprechenden  ursprünglichen 
Längen  im  Reim  gebunden  (vgl.  Skeat's  Complete  Works  of  Chaucer, 
Introduction  p.  XXXII),  worauf  Morsbach  selbst  aufmerksam  ge- 
macht hat^    Und  es  ist  gewifs  nicht  zufällig,  dafs  noch  heute  in 


*  Übrigens  bindet  Lydgate  im  London  Lyckpenny  V.  8  come  (Part.) : 
gone  :  anon,  eine  nachlässige  Assonanz,  die  aber  nach  Morsbachs  Aus- 
sprache ganz  unmöglich  wäre. 

*  Me.  Gramm.  §  111,  Anm.  2:  'Obwohl  sich  seit  dem  13.  Jahrhundert, 
abgesehen  vom  Norden  und  Teilen  des  südlichen  Englands,  öftere  Reime 
von  e  mit  [<»]-Laut  finden,  so  sind  die  Selbstreime  von  e  doch  weit  in 
der  Überzahl,  auch  bei  Chaucer,  ohne  dafs  jedoch  ein  in  der  Sprache  be- 
gründeter Mangel  an  Reimen  mit  [a]  dafür  geltend  gemacht  werden 
könnte.  . . .  Die  EUesmere-Hs.  der  Canterbury  Tales  hat  (nach  Cromie's 
Ryme-Index)  ...  41  Selbstreime  gegenüber  19  e  :  [<8]-Reimen.  ...  Von 
19  ^  :  [«]-Reimen  aber  sind  11  Fälle  solche,  in  denen  e  vor  r  steht  und 
mit  [cere]  reimt.  Es  sind  daher  auch  in  der  Sprache  Chaucers  beide  Laute, 
d.  h.  me.  e  (ae.  äi)  und  me.  e  (ae.  e)  noch  geschieden  gewesen.'  —  §  111, 
Anm.  3 :  'In  manchen  südlichen  und  besonders  südwestlichen  Denkmälern 
. . .  finden  sich,  aufser  vereinzelt  vor  r,  fast  nur  Selbstreime  von  gedehn- 
tem e.'  —  §  119,  3:  'Das  im  ME.  gedehnte  d  in  offener  Tonsilbe  steht 
vorwiegend  im  Selbstreim,  öfters  wird  es  auch,  besonders  vor  r,  mit  offe- 
nem ö  (äo)  aus  ae.  ä  oder  mit  geschlossenem  o  [ö]  aus  ae.  ö  gebunden.'  — 
§  119,  3,  Anm.  1:  'Die  Selbstreime  von  d  sind  allenthalben  sehr  in  der 
Überzahl  imd  andererseits  die  Möglichkeiten  ö  mit  langem  [ä^]  zu  rdmen 
so  m^pnigfacb,  dais  die  verhältnismäfsig  geringe  Zahl  von  6  :  [ä^<>]-Reimen 
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manchen  Dialekten  des  Mittellandes  ein  scharfer  Unterschied  ge- 
macht wird  zwischen  den  durch  Dehnung  entstandenen  und  den 
sonst  gleichlautenden  ursprünglichen  Längen  (Luick  S.  29,  109, 144). 
Genau  dasselbe  Argument  also,  das  gegen  eine  Dehnung  von  i-  und 
w-  geltend  gemacht  wird,  könnte  auch  gegen  eine  Dehnung  von  e- 
und  o-  sprechen. 

Woher  kommt  es  nun,  dafs  die  gedehnten  oder  'schwebenden' 
Vokale  so  selten  mit  den  alten  Längen  im  Reim  gebunden  werden? 
Der  Grund  ist  ein  sehr  einfacher: 

Schon  ten  Brink  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  die 
Substantiva  'sone',  'wone',  der  Dativ  'shipe',  Formen  wie  'mite*,  Parti- 
cipia  wie  'come%  'drive',  'v/rite',  'stoW  im  Vers  regelmäfsig  einsilbig 
gebraucht  werden  (Chaucers  Sprache  §  260),  d.  h.  dafs  das  e  in  die- 
sen Wörtern  stumm  ist;  ferner,  dafs  auch  sonst  gerade  Wörter  mit 
sogenanntem  'schwebendem'  Vokal,  wie  'love',  wenn  auch  nicht  regel- 
mäfsig, so  doch  häufig  als  einsilbig  gelten  (§  261).  Dagegen  bleibt 
in  Wörtern  mit  ursprünglich  langer  Vokalsilbe  das  auslautende  e 
regelmäfsig  silbenbildend.  Es  mufs  also  (ähnlich  wie  im  Mittel- 
hochdeutschen) eine  deutliche  Differenz  in  der  Behand- 
lung des  auslautenden  e  bestanden  haben,  je  nach- 
dem die  Wurzelsilbe  ursprünglich  kurz  oder  ur- 
sprünglich lang  war  (vgl.  Morsbach,  Me.  Gramm.  §  79,  Anm.  1). 
Daraus  ergiebt  sich  von  selbst,  dafs  Bindungen,  wie  etwa  sone  (= 
ae.  sunu)  :  mone  {=  ae.  möna)  ganz  abgesehen  von  der  Quantität 
des  Wurzelvokals  als  ungenau  empfunden  und  von  sorgfältigen 
Dichtern  gemieden  wurden,  etwa  wie  im  Neuhochdeutschen  sorg- 
fältige Dichter  nicht  gern  Sohn  :  Krön'  oder  Lieb'  :  Dieb  reimen. 

Aufserdem  ist  es  aber  sehr  wohl  möglich,  dafs  die  gedehnten 
Vokale  von  den  ursprünglichen  Längen  auch  durch  die  Art  der  Be- 
tonung (Gravis  —  Qrcumflex)  unterschieden  wurden.  Wir  werden 
sehen,  dafs  dafür  sogar  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  nach  Ana- 
logie anderer  Sprachen  geltend  gemacht  werden  kann. 

Also  auch  der  Umstand,  dafs  ursprüngliche  i-  und  w-  vorwie- 
gend im  Selbstreim  gebraucht  werden,  läfst  sich  nicht  als  Argument 
für  die  Erhaltung  der  Kürze  verwenden. 

nicht  ohne  Grund  sein  kann.  Die  EUesmere  Hs.  der  Canterbury  Tales 
(8.  Cromie)  hat  aufser  vor  r  nur  wenige  Reime  von  gedehntem  ö.  Es 
steht  ^  viermal  im  Selbstreim  und  zweimal  im  Beim  mit  langem  [a"]  aus 
ae.  &' 
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Aus  der  me.  Schreibung  ist  ebenfalls  nichts  Sicheres  zu  schlie- 
fsen.  Wenn  Morsbach  (Me.  Gramm.  §  65,  Anm.  8)  sagt,  gelegent- 
liche (übrigens  sehr  vereinzelte,  spät-me.)  Schreibungen,  wie  cumme 
kommen,  summe  einige,  umnne  wohnen,  rudde  Röte,  dürres  Türen, 
zeigten  deutlich  die  Erhaltung  der  Kürze,  so  scheint  mir  ein  allge- 
meiner Schlufs  aus  vereinzelten  Schreibungen  sehr  bedenklich.  Bei 
einem  Wort  wie  summ^  (ne.  some)  kann  man  allerdings  sehr  wohl 
zugeben,  dafs  hier  wegen  des  schwachen  Satztons  oder  wegen  der 
Analogiewirkung  des  Singulars  {soms  =.  ae.  sum)  Dehnung  über- 
haupt nicht  eingetreten  ist 

Es  ist  auch  sehr  wohl  möglich,  dafs  einige  Dialekte  die  gemein- 
me.  Dehnung  nicht  konsequent  durchgeführt  oder  sich  ihr  überhaupt 
nicht  angeschlossen  haben,  ähnlich  wie  z.  B.  einige  süddeutsche  Dia- 
lekte (Alemannisch,  Südfränkisch)  der  allgemeinen  Tendenz  zur  Deh- 
nung der  Vokale  offener  Tonsilben  widerstanden  haben  (vgl.  Grundr. 
d.  germ.  Phil.  I,  558).  Ebenso  wie  z.  B.  nach  Luick  (a.  a.  O.  S.  240) 
ein  mete  neben  mete,  stede  neben  siede  im  Mittelenglischen  fort- 
bestanden haben  kann,  ist  auch  eine  me.  Aussprache  cumme  neben 
come,  rudde  neben  rode  (=  rode,  ae.  rudu)  zuzugeben.  Ich  bestreite 
nur,  dafs  die  erstere  die  normale  Aussprache  war. 

Morsbach  selbst  hat  (a.  a.  0.  §  54  b,  Anm.  1)  auf  me.  Kür- 
zungen wie  rod  =i:  ae.  röd,  dove  neben  douve,  thome  neben  thoum(b)e, 
auf  me.  Schreibungen  wie  fotte  {=  ae.  föi),  ydonne  (=  ae.  gedmi), 
dedd  {=  ae.  dead)  aufmerksam  gemacht  Dialekte,  die  solche  Vokal- 
kürzungen zuliefsen,  werden  natürlich  auch  die  kurzen  Vokale  in 
offener  Tonsilbe  erhalten  oder  die  gedehnten  rasch  wieder  zurück- 
verkürzt haben.  *  Aber  auch  Morsbach  wird  aus  solchen  immerhin 
vereinzelten  Formen  keine  allgemeinen  Schlüsse  über  die  Aussprache 
von  ae.  5,  u,  ea  im  Mittelenglischen  ziehen. 

Andererseits  können  auch  me.  Schreibungen  wie  woode  (=  aa 
ivudu),  wooke,  wouke  (=  ae.  umcu),  loovinge,  soorie  {=  ae.  sunu), 
doore  (=:  ae.  duru)  allgemeine  Dehnung  nicht  erweisen. 

Wohl  aber  ist  zu  beachten,  dafs  schon  in  der  Sprache  Chaucers 

^  Insbesondere  scheinen  schwache  Verba,  die  altenglisch  auf  -tan  im 
Infinitiv  ausgingen,  eine  Endung,  die  sich  in  südöstlichen  Mundarten  noch 
bis  in  die  Neuzeit  als  -y  erhielt,  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  kurzen 
Vokal  bewahrt  zu  haben :  live  =  ae.  lifiafif  stick  =  ae.  stician,  prick  = 
ae.  prician,  love  -—  ae.  lufian,  me,  wane  =  ae.  umnian,  vgl.  rot  =  ae.  rottan, 
knock  --  ae.  cnocian. 


und  Streitbergs  DehnungsgeBetz.  77 

das  -e  in  sone  etc.  nur  graphisch  ist,  und  dafs  es  kaum  einen  an- 
deren Zweck  haben  kann,  als  den,  die  Dehnung  anzuzeigen. 

Sodann  ist  die  Änderung  der  Vokalqualitat  als  ein  Anzeichen 
der  Dehnung  aufzufassen. 

Allerdings  besteht  im  Mittelenglischen,  besonders  in  gewissen 
Dialekten  überhaupt  eine  Neigung,  e  für  i,  auch  für  kurzes  i,  einzu- 
setzen, ebenso  o  für  u  (vgl.  Brandl,  Anz.  f.  d.  A.  XIII,  97  ff.;  Mors- 
bach, Me.  Gramm.  §  114,  Anm.  1).  Aber  von  solchen  Schwankun- 
gen, bei  denen  konsonantische  Einflüsse  im  Spiele  sind,  mufs  die 
durchgehende  späfr-me.  Neigung,  e  für  urspr.  i  und  y  in  offener  Ton- 
silbe zu  setzen,  unterschieden  werden  (Me.  Gramm.  §  115.  130; 
Fischer,  AngliaXI,  183;  Römstedt,  Schriftsprache  bei  Caxton.  S.  13). 
Wo  trotz  dieser  Neigung  ein  i  in  offener  Tonsilbe  sich  als  i,  y  er- 
hält, wie  in  me.  wyke  (neben  weke)  bei  Chaucer,  da  ist  der  Einflufs 
des  folgenden  k  in  Anschlag  zu  bringen,  vgl.  syk,  ne.  si4ik  für  seek, 
ae.  seoc.  Dagegen  erscheint  sonst  im  Spätraittelenglischen,  auch  in 
südhumbrischen  Dialekten,  regelmäfsig  e :  pese  =  ae.  pise,  lere  = 
ae.  lira,  seue  =  aa  sife,  beele  =  ae.  büe,  glede  =  ae.  glida,  weke  = 
ae.  wicu,  cleues  =  ae.  clifu,  auch  Participialformen  wie  loretyn, 
toreie,  resen,  reden,  streken  etc.,  evil  (^r  ae.  yfd),  steren  {=z  ae.  sty- 
rian),  besy  (=  ae.  bysig),  mery  (=  ae.  myrige).  Nur  einige  der  süd- 
lichen Mundarten  scheinen  i  bewahrt  zu  haben. 

Ziemlich  parallel,  nur  noch  regelmäfsiger,  geht  die  Entwickelung 
von  me.  o  aus  ae.  u  in  offener  Tonsilbe,  die  indessen  schon  etwas 
früher  eingetreten  zu  sein  scheint:  me.  sone,  wode,  note,  stode,  loue, 
aboue,  wone,  monke,  come,  gome,  dore  (=  ae.  sunu,  wudu,  hnutu, 
stndu,  lufu,  äbufan,  umnian,  muntic,  cuman,  guma,  dum), 

Morsbach  meint  (Me.  Gramm.  §  65,  Anm.  7.  §  121,  Anm.  1), 
das  0  in  diesen  Wörtern  sei  nur  graphisch,  es  sei  nach  anglofranzö- 
sischem  Muster  gesetzt  worden,  um  einen  offenen  ^Laut  zu  bezeich- 
nen. Er  hat  indessen  keinen  Beweis  dafür  geliefert,  dafs  der  Buch- 
stabe o  im  Altfranzösischen  jemals  regelmäfsig  und  grundsätzlich  zur 
Bezeichnung  eines  t«-Lautes  verwendet  wurde;  daher  ist  seine  An- 
nahme mindestens  sehr  starken  Zweifeln  ausgesetzt  Es  wäre  doch 
auch  sehr  merkwürdig,  dafs  eine  solche  'französische'  Schreibweise 
nur  gerade  in  offener  Silbe  angewandt  worden  wäre.  Warum  wurde 
nicht  ebenso  regelmäfsig  auch  *onder,  *  honten,  *hondred,  *fol,  *thos, 
*  08,  *  op  statt  under,  hunten,  hundred,  fvl,  thus,  us,  up  geschrieben  ? 

Wiederum  läfst  sich,  genau  wie  bei  i,  ein  mehr  sporadischer 
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und  mundartlicher,  von  konsonantischen  Einflüssen  abhängiger  Über- 
gang von  u  in  o  in  geschlossener  Silbe  unterscheiden  von  einer  kon- 
sequenten und  allgemeinen  Entwickelung  des  t^  zu  o  in  offener  Silbe. 

Wir  haben  um  so  weniger  Grund,  hier  nur  eine  graphische  Un- 
genauigkeit  zu  sehen,  als  diese  Lautübergange  ja  sehr  leicht  zu  er- 
klären, vollkommen  im  Einklang  untereinander  und  mit  anderen 
Lautwandlungen  sind  und  aufserdem  durch  die  Analogie  anderer 
Sprachen  gestützt  werden.  Brandl  hat  mit  Recht  im  Anz.  f.  d.  A. 
XIII,  101  auf  die  allgemeine  Tendenz  der  Sprache,  die  kurzen  pala- 
talen  Hochzungenvokale  zu  e  herabzustimmen,  aufmerksam  gemacht  , 
und  damit  die  Neigung,  kurze  gutturale  Hochzungen  vokale  zu  o 
werden  zu  lassen,  verglichen;  er  hat  auch  ebenda  bereits  die  Ten-  | 
denz,  geschlossene  e,  o  zu  offenen  werden  zu  lassen,  bemerkt  und  so 
die  Lautveränderungen  in  einen  gröfseren  Zusammenhang  gebracht  I 

Ebenso  hat  Sweet  (History  of  Engl.  Sounds  S.  19,  §  53)  die  Neigung 
der  englischen  Sprache,  kurze  Vokale  zu  'erweitern',  beobachtet  Ins-  I 

besondere  aber  ist  bei  Dehnung  Übergang  von  i  in  e  und  u  in  ö  in 
germanischen  wie  in  romanischen  Sprachen  ganz  regelmäfsig  einge-  ) 
treten.  So  im  Mittelniederländischen,  ^  ebenso  bekanntlich  im  Nieder- 
deutschen. Auch  im  Schwedischen  geht  kurzes  i  in  offener  Silbe  in 
e  über  (Grundr.  d.  g.  Phil.  I,  477).  Die  romanische  Vokaldehnung  ' 
von  i  zu  e,  u  zu  ö  ist  allbekannt  Für  das  Nordenglische  hat  Luick 
den  Lautübergang  zur  Evidenz  nachgewiesen. 

Und  im  Südenglischen  soll  dieselbe,  durch  die  Schreibung  und  i 

die  Reime  bezeugte  Lautentwickelung  unmöglich  oder  nur  auf  einem  1 

Umwege  (i  —  e  —  e)  durch  konsonantische  Einflüsse  zu  erklären  sein? 
(vgl.  Morsbach,  Me.  Gramm.  §  65,  Anm.  5).  | 

Für  jeden,  der  nicht  voreingenommen  ist  und  die  sprachlichen 
Thatsachen  im  Zusammenhang  beurteilt,  zeigt  die  Vokal  Verschiebung 
i — e,  u — o,  welche  in  offener  Silbe  regelmäfsig  eintritt,  gerade  die 
Dehnung  an,  weil  sie  durchaus  im  Einklang  steht  mit  dem,  was  wir 
bei  gedehntem  e  und  o  beobachten  können. 

Wo  wir  im  Mittelenglischen  sune,  cume,  lufe  etc.  oder  bile,  glide-, 
tüite  geschrieben  finden,  dürfen  wir  allerdings  wohl  Erhaltung  der 
Kürze  annehmen  (auTser  etwa  im  northumbrischen  Dialekt,   wo  u 


*  Joh.  Franck,  Mittelniederländische  Grammatik  §  70:  'In  der  Deh- 
nung besteht  t  niemals,  sondern  wird  ausnahmslos  zu  e.'  §  75:  'Jedes  u 
in  offener  Silbe  wird  zu  ö.' 
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=  ü  ist).  Die  Schreibung  und  der  Reimgebrauch  ermöglicht  uns 
nun,  annähernd  festzustellen,  wann  etwa  die  Dehnung  von  t-  und  ü- 
eingetreten  ist  Es  scheint  danach,  dafs  in  südlichen  Mundarten  die 
Dehnung  von  w-  erst  im  14.  Jahrhundert,  die  von  t-  vielleicht  erst 
gegen  1400  anzusetzen  ist.  Ten  Brinks  'schwebende  Vokale*  würden 
also  doch  zu  Recht  bestehen,  wenigstens  für  die  Zeit  um  1350.  In 
nördlichen  Mundarten  dürfte  sie  nach  Luicks  Untersuchung  schon 
um  1300  vollzogen  gewesen  sein. 

Die  me.  Vokaldehnung  scheint  also  von  Norden  (ge- 
nauer vielleicht  von  Nordwesten)  nach  Süden  fortzuschreiten, 
ebenso  wie  die  ungefähr  gleichzeitige  deutsche  Vokaldehnung  (Grdr. 
d.  g.  Phil.  I,  559). 

Nun  lehrt  Morsbach  (Me.  Gramm.  §  75):  'Am  frühesten  ist  das 
auslautende  e  in  Schottland  und  im  nördlichen  England  verstummt, 
länger  erhielt  es  sich  zum  Teil  im  mittleren  England,  am  längsten 
und  zähesten  im  Süden,  besonders  in  Kent.^'  und  führt  in  den  fol- 
genden Paragraphen  aus,  dafs  in  Nordengland  schon  um  die  Mitte 
des  14.  Jahrhunderts  auslautendes  e  verstummt  ist,  in  Südengland 
aber  erst  um  und  nach  1400  (vgl.  Ten  Brink,  Zs.  f.  d.  A.  XIX,  226; 
Kluge,  Grdr.  d.  g.  Phil.  I,  897). 

Aus  diesem  vollkommenen  Parallelismus  zwischen  Vokaldeh- 
nung und  Verstummen  des  auslautenden  e  scheint  hervorzugehen, 
was  schon  Brugger  vermutete  (Anglia  XV,  272),  dafs  Vokaldeh- 
nung und  Schwächung  oder  Synkope  des  End-e  in  einem 
ursächlichen  Zusammenhange  stehen.  In  der  That  werden 
beide  Lautvorgänge  auf  dieselbe  Accentwirkung  zurückzuführen  sein. 
Schon  in  meinem  Aufsatz  über  den  Einflufs  des  Accents  auf  die  Ent- 
wickelung  des  englischen  Vokalismus  (Bezzenbergers  Beitr.  z.  K.  d. 
idg.  Spr.  XVI,  306)  hatte  ich  im  Anschlufs  an  Theorien  von  Sievers, 
Möller  und  Paul  die  Ansicht  ausgesprochen,  dafs  die  me.  Vokal- 
dehnung in  offener  Silbe  aus  der  Gravis-Betonung  zu  erklären  sei. 
Zu  derselben  Auffassung,  von  der  im  'Ursprung  der  ne.  Schrift- 
sprache' noch  nichts  zu  merken  war,  ist  jetzt  auch  Morsbach  ge- 
kommen, wie  es  scheint,  ohne  meine  Hypothese  zu  kennen  (Me. 
Gramm.  §  64).  Das  Verstummen  des  End-6  ist  natürlich  ebenfalls 
die  Folge  der  schweren  Stammsilbenbetonung. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  ist  nun  gerade  die  Einsilbigkeit 
der  Wörter  sone,  wode,  come  etc.  bei  Chaucer  ein  weiteres  Argument 
für  die  vollzogene  Dehnung.     Die  me.  Vokaldehnung  in  offe- 
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ner  Silbe  ist  eine  Art  'Ersatzdehnung*.  Schwächung  oder 
Abfall  des  Vokals  der  Endsilbe  ist  ihre  notwendige  Voraussetzung. 
Die  Dehnungen  scheinen,  auch  innerhalb  derselben  Dialekt- 
gruppe, nicht  bei  allen  Vokalen  gleichzeitig  eingetreten  zu  sein.  Nach 
Schreibung  und  Reimen  zu  urteilen  (vgl.  Me.  Gramm.  §  64,  Anm.  1), 
dürfte  in  Südengland  zuerst  a-  gedehnt  worden  sein  (etwa  um  1230 
bis  1250),  dann  o-  (etwa  1260—80),  nachher  e-  (um  1300),  etwas 
später  u-  (um  1320—40),  zuletzt  i-  (etwa  1370—90). 

II. 

Dafs  im  Leben  der  idg.  Sprachen  Vokaldehnung  Morenverlust 
zur  Voraussetzung  hat,  ist  neuerdings  von  Streitberg  in  seiner 
ergebnisreichen  Abhandlung  *Die  Entstehung  der  Dehnstufe'  (Idg. 
Forsch.  III,  305  ff.)  gezeigt  worden. 

Ich  hoffe  in  den  folgenden  Bemerkungen  nachweisen  zu  können, 
dafs  die  Thatsachen  der  engl.  Sprachgeschichte  Streitbergs  Theorie 
aufs  schönste  bestätigen  und  durch  sie  erst  in  die  richtige  Beleuch- 
tung gerückt  werden. 

Streitberg  hat  im  Anschlufs  an  Hypothesen  von  Michels, 
Hirt,  Johansson  und  Bechtel  das  folgende  Dehnungsgesetz 
formuliert  (S.  313):  'Findet  in  einem  Wort  ein  Morenverlust  statt, 
so  wird  eine  der  Verluststelle  unmittelbar  vorausgehende  kurze  Silbe 
gedehnt,  dagegen  eine  unmittelbar  vorausgehende  lange  Silbe  mit 
gestofsenem  Accent  geschleift' 

Nach  diesem  Gesetz  erklärt  es  sich  ganz  von  selbst,  dafs  zu- 
nächst in  nordenglischen,  dann  in  südenglischen  Mundarten  die  be- 
tonten kurzen  Silben  (Vokale)  um  dieselbe  Zeit  gedehnt  wurden,  als 
das  schliefsende  -e  verstummte,  also  Morenverlust  stattfand. 

Es  erklärt  sich  weiter,  dafs  die  Dehnung  nicht  eintrat,  wenn  die 
Folgesilbe  nebentonig  war  und  erhalten  blieb,  z.  B.  in  hody,  bmy 
(Morsbach,  Me.  Gramm.  §  64);  ferner,  dafs  die  Dehnung  nur  fakul- 
tativ war,  wenn  die  Folgesilbe  auf  (silbenbildende)  Liquida  oder  Nasal 
ausging;  denn  auch  in  diesem  Falle  trat  ja  Morenverlust  nicht  not- 
wendig ein  (z.  B.  besom,  ridden,  keaven,  saddle,  weather). 

Die  zu  dehnende  Silbe  mufs  ferner  betont  sein.  Daher  tritt  in 
Worten,  die  ihrer  Natur  nach  im  Satz  gewöhnlich  schwach  betont 
sind,  Dehnung  gewöhnlich  nicht  ein:  have  (gegen  bekam),  are  ver- 
glichen mit  care,  fare,  hare,  spare  etc.,  dtd^  me.  dede,  instead  of, 
some  etc.  (vgl.  Me.  Gramm.  §  64,  Anm.  3). 
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Auch  bei  zweiten  Gliedern  von  Kompositen  wird  Dehnung 
weniger  regelmäfsig  eintreten,  z.  B.  in  ne.  friendskip  =i  ae,  freond- 
scipe;  so  ist  wohl  auch  theoretisch  z.  B.  me.  haseUnöte  neben  rhote 
(=  ae.  hnutv)  anzusetzen  (eine  DifTerenz,  die  allerdings  sehr  bald  zu 
Gunsten  der  Kürze  ausgeglichen  sein  mag,  oder  blood-dröpe  neben 
dräpe;  bei  einem  Wort  wie  me.  bridegome  neben  göme  dürfte  die  Ana- 
logie umgekehrt  gewirkt  haben;  sonst  wäre  die  spätere  Anlehnung 
an  groom  (=  altnd.  grömr)  kaum  zu  erklären. 

Ähnlich  wie  in  der  deutschen  Schriftsprache  und  in  deutschen 
Mundarten  wurden  natürlich  in  der  Flexion  entstandene  lautgesetz- 
liche Differenzen  durch  die  Wirkung  der  Analogie  wieder  ausgeglichen, 
z.  B.  noch  me.  lim  Plur.  keines^  dif  Plur.  cleeves,  dagegen  ne.  limbSj 
cliffs  (neben  mundartlichem  cleeves).  Ähnlich  kann  man  bei  Verben 
wie  geiy  forget,  frei,  tread,  come  die  Erhaltung  oder  Wiederherstellung 
des  kurzen  Vokals  durch  Analogiewirkung  etwa  vom  Imperativ  oder 
anderen  Präsensformen  aus  erklären. 

Es  ist  übrigens  bemerkenswert,  dafs  verhältnismäfsig  oft  gerade 
vor  einer  Tennis  die  Dehnung  nicht  durchgeführt  ist :  get,  forget,  frei, 
dropy  knock,  crack,  lap,  rot,  nut,  nii,  spii,  to  wit,  bit,  hip. 

Man  wird  daran  erinnert,  dafs  auch  im  Hochdeutschen  eine 
folgende  Fortis  Vokaldehnung  zuweilen  verhindert  zu  haben  scheint, 
z.  B.  in  Sitte,  Oaite,  Schatten  (vgl.  Paul  in  PBr.  Beitr.  IX,  120). 

Die  Möglichkeit  ist  zuzugeben,  dafs,  wie  im  Neuhochdeutschen, 
in  einigen  Fällen  Konsonantendehnung  statt  Vokaldehnung  eintrat, 
besonders  wo  die  Silbengrenze  durch  eine  Fortis  gebildet  wurde. 
Namentlich  dürfte  fakultative  Konsonantendehnung  anzunehmen  sein 
da,  wo  durch  die  Wirkung  der  Analogie  die  Vokaldehnung  verhin- 
dert wurde,  z.  B.  in  den  Plur.  shippes,  limmes,  im  Infin.  comme, 
cumme  (wegen  des  Imperativs  com,  cum),  in  dem  Subst  bite,  bitte 
wegen  bitten,  in  droppe  neben  drdpe  wegen  bloodrdröpe,  dew-dröpe  etc. 

Ungeachtet  solcher  wohl  zu  erklärender  Ausnahmen  und  Modi- 
fikationen bleibt  Streitbergs  Dehnungsgesetz  für  die  me.  Sprache 
vollständig  zu  Recht  bestehen.  Eine  unerklärliche  Ausnahme  würde 
nur  vorhanden  sein,  wenn  wirklich  i-  und  u-  nicht  gedehnt  worden 
wären. 

Nun  erhebt  sich  die  Frage,  ob  nicht  vielleicht  auch  der  zweite 
Teil  von  Streitbergs  Gesetz  (ursprünglich  Michels*  Gesetz)  für 
die  me.  Sprache  Geltung  hat  Sind  nicht  vielleicht  auch  im  Mittel- 
englischen  ursprünglich  lange  Vokale  infolge  des  Moren  Verlustes  der 
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Folgesilbe  (Schwächung  und  Abfall  von  e)  mit  geschleiftem  (circum- 
flektiertem)  Ton  gesprochen  worden? 

Ich  wage,  da  wir  in  me.  Handschriften  keine  Accentzeichen 
haben,  die  Frage  nicht  ganz  sicher  zu  entscheiden,  möchte  aber  dar- 
auf hinweisen,  dals  mehrere  Umstände  sich  in  bejahendem  Sinne 
deuten  lassen.  Zunächst  könnte  man  die  ganz  gewöhnliche  Doppel- 
schreibung der  Vokale  im  Mittelenglischen  (z.  B.  good,  deede,  greef) 
als  ein  Anzeichen  zweigipfliger  (zweiteiliger)  Betonung  auffassen.  Im 
14.  Jahrhundert  wenigstens  wird  in  guten  Handschriften  Doppel- 
schreibung nicht  bei  gedehnten  Vokalen  angewendet  (z.  B.  throte. 
nicht  *throote;  hope,  nicht  *hoope\  bere,  nicht  *  beere;  wode,  nicht 
woode).  Dieser  Umstand  scheint  anzudeuten,  dafs  die  Doppelschrei- 
bung  urspriinglich  nicht  blofses  Dehnungszeichen  war.'  —  Ferner 
scheint  die  spät-me.  Neigung  zur  Diphthongierung  circumflektierte 
Betonung  vorauszusetzen.  Hier  kommen  namentlich  aa  I  und  ü  in 
Betracht,  welche  zu  Anfang  der  neuenglischen  Zeit  jedenfalls  schon 
diphthongiert  sind.  Neuerdings  ist  von  verschiedenen  Forschern  die 
Diphthongierung  noch  in  die  mittelenglische  Zeit  verlegt  worden  (vgl. 
u.  a.  Kluge,  Grdr.  d.  g.  Phil.  I,  872;  Luick,  Anglia  XIV,  280;  Holt- 
haus,  Anglia  VIII,  Anz.  S.  122;  Curtis,  aariodus  §  432). 

Als  erstes  Stadium  der  mittelenglischen  wie  der  deutschen  Di- 
phthongierung ist  schon  von  Scherer  (Z.  G.  d.  d.  Spr. '  130)  die 
'aufsteigende  Zweitönigkeit'  erkannt  worden,  als  Ursache  von  Holt- 
haus  (a.  a.  0.)  zweigipflige  Betonung.  Schon  vor  zwölf  Jahren 
(1885)  hat  Holthaus  die  me.  Diphthongierung  mit  der  Schwächung 
des  £nd-6  in  Zusammenhang  gebracht,  kann  also  in  gewissem  Sinne 
als  Vorläufer  von  Michels,  Bechtel,  Hirt  und  Streitberg  gelten,  deren 
bezügliche  Äu&erungen  doch  erst  aus  späterer  Zeit  stammen  (vgl. 
Idg.  Forsch.  III,  310).  Holthaus  sagt  (a,  a.  0.  S.  122):  'In  der 
Entwickeltwg  der  Vokale  pflegt  zweigipflige  Aussprache  zu  ent- 
stehen, sobald  der  Verfall  der  früher  volltönenden  Endungsvokale 
einen  gewissen  Grad  erreicht  hat  und  dadurch  früher  zweisilbige 
Wörter  für  das  Gefühl  des  Sprechenden  beinahe  oder  ganz  auf 
eine  Silbe  zusammengeschmolzen  sind.    Es  bleibt  während  der  all- 


*  Vielleicht  ist  auch  y  (=  ij)  für  langes  i  ursprünglich  als  Doppel- 
schreibung zu  erklären,  wie  im  Niederländischen  (vgl.  Curtis,  Clariodus 
§  433 — 435).  Allerdings  wird  in  spät-me.  Hss.  das  Zeichen  auch  häufig  fiir 
kurzes  i  angewandt;  in  guten  früheren  aber  seltener.  In  normalisierten  me. 
Texten,  z.  B.  in  Skeats  Chaucer- Ausgaben,  ist  regelmofsig^  für  t  geschrieben. 
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mählich  vermehrten  Rchwächung  des  Endvokales  doch  eine  Art  Ge- 
fühl davon,  dafs  ein  zweimaliger  Atemdruck  zur  Hervorbringung 
dieser  Wörter  notwendig  war,  und  dieses  Bewegungsgefühl  ...  wirkt 
mechanisch  weiter.  Nach  einiger  Zeit  muls  sich  dann  der  zweite 
Atemdruck  nach  vorn  verschieben:  side,  siae,  siid,  und  der  vorher- 
gehende Vokal  erhält  einen  zweiten  Gipfel.' 

In  einer  gründlichen  und  scharfsinnigen  Abhandlung  hat  Ferd. 
Wrede  meines  Erachtens  unwiderleglich  -dargethan,  dafs  die  'trei- 
bende Ursache  für  die  Entstehung  der  neuhochdeutschen  Diphthonge' 
(ei,  au,  eu)  in  der  Synkope  und  Apokope  der  Ableitungs-  und 
Flexions-e  zu  finden  ist,  und  damit  zugleich  die  Erklärung  der  spät- 
me.  Diphthongierungen,  welche  Holthaus  gegeben,  bestätigt  (Zs.  für 
d.  A.  Bd.  89,  S.  266). 

Sievers  hatte  ebenfalls  schon  vor  einiger  Zeit  auf  die  sprach- 
geschichtliche Erscheinung  aufmerksam  gemacht,  dafs  die  'Mono- 
syllaba  mit  Circumflex  durch  Verkürzung  von  mehrsilbigen  Wörtern 
entstehen,  deren  Dauer,  Exspirationsbewegung  und  musikalische 
Modulation  samt  und  sonders  in  die  eine  Silbe  zusammengerückt 
sind'  (Phonetik*  8.  228). 

Leskien  hat  darauf  hingewiesen,  dafs  im  Kieler  Dialekt  bei 
Silbenverlust  der  Circumflex  eintritt  (vgl.  Streitberg,  Idg.  Forsch.  III, 
317),  und  Nörrenberg  hat  dieselbe  Erscheinung  für  niederrheinische 
Mundarten  festgestellt  (Beitr.  z.  Gesch.  d.  d.  Spr.  IX,  407).  An  er- 
läuternden Parallelen  also  fehlt  es  nicht 

Die  Entwickelung  der  englischen  Diphthonge  dürfte  ähnlich 
verlaufen  sein,  wie  die  der  deutschen  (Wrede,  a.  a.  0.  S.  269  ff).  Auf 
einsilbige  Wörter  wäre  die  diphthongische  Aussprache  erst  von  den 
zweisilbigen  Formen  übertragen  worden ;  ursprünglich  hätte  z.  B.  eine 
Differenz  in  der  Vokalisierung  von  life  {==  ae.  Itf)  und  alive  bestan- 
den, die  aber  frühzeitig  durch  Formenausgleichung  beseitigt  worden 
wäre ;  aber  die  ursprünglich  einsilbigen  ne.  Wortformen  stiff  (=  ae. 
sttf),  US  (=  ae.  üs\  rough  (=  ae,  rühj^  uncouth  (=  ae.  uncüd)  wären 
auf  diese  Weise  gut  zu  erklären,  ebenso  ue.  unnd  (=  ae.  unnd) 
gegenüber  ne.  to  unnd  (=  ae,  unndan),  oder  ne.  wound,  Wunde  (= 
ae.  umnd)  gegenüber  ne.  wound,  gewunden  (:=  ae.  gewunden). 

Auch  ne.  llnen  {=  ae.  Unen)  gegenüber  line  würde  zu  der  an- 
genommenen Erklärung  passen,  welche  die  Diphthongierung  mit  dem 
Morenverlust  der  Folgesilbe  in  Zusammenhang  bringt,  ebenso  be- 
kannte Dialektformen  von  ne.  ivy  {=  ae.  %fig\  in  denen  keine  Di- 

6* 
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phthongierung  eingetreten  ist  (vgl.  Morsbach,  Me.  Gr.  §  53,  Anm.  1); 
sodann  auch  romanische  Wörter  wie  privy  gegenüber  deprive,  vtsit 
gegenüber  revise,  ftnish  gegenüber  define,  primer  gegenüber  prime, 
dinner  gegenüber  dine,  ne.  supper  aus  me.  souper,  ne.  flourish  gegen- 
über flower  etc.,  wenn  nicht  etwa  bei  der  Vokalkürzung  hier  die 
Accentverschiebung  im  Spiel  ist. 

Es  wird  nun  auch  klar,  wie  es  gekommen  ist,  daTs  im  Neu- 
englischen, auch  da,  wo  es  etymologisch  nicht  berechtigt  erscheint, 
ein  auslautendes  stummes  e  Diphthongierung  ebenso  wie  Dehnung 
des  vorhergehenden  Stammsilben vokals  anzeigt,  z.  B.  in  ice,  wife, 
life,  shrine,  hxmse,  mouse,  früh-ne.  auch  totone,  mouthe  u.  s.  w.  Die 
Diphthongierung  konnte  eben  ursprünglich  nur  in  solchen  Wörtern 
und  Wortformen  eintreten,  die  ein  stummes  e  am  Ende  hatten. 

Die  Diphthongierung  von  t,  ü  wäre  danach  ein  der  offensilbigen 
Vokaldehnung  vollständig  paralleler  Vorgang  und  wäre  auf  dieselbe 
Ursache  zuzückzuführen.  Für  diese  Annahme  spricht  auch  die  Be- 
obachtung, dafs  im  Niederländischen,  Deutschen  und  Englischen 
Diphthongierung  und  Vokaldehnung  ungefähr  gleichzeitig  eingetreten 
sind.  Es  ist  ferner  zu  beachten,  dafs  genau  in  derselben  süddeutschen 
Dialektgruppe,  welche  die  kurzen  Vokale  in  offener  Silbe  bewahrt, 
auch  die  Diphthongierung  nicht  eingetreten  ist:  in  südlichen  aleman- 
nischen Dialekten  (Grdr.  d.  g.  Phil.  I,  565,  558). 

Nun  könnte  man  freilich  gegen  die  obige  Erklärung  einwenden, 
dafs  ja  auch  ursprünglich  einsilbige  Wörter  Diphthongierung  auf- 
weisen {thou,  now,  hoWy  hy,  why).  Bei  solchen,  immerhin  vereinzelten, 
Wörtern  müfste  Wirkung  des  Systemzwanges  angenommen  werden; 
wir  dürfen  uns  aber  auch  an  die  häufige  Anfügung  eines  unorga- 
nischen 6  im  Mittelenglischen  erinnern:  howe,  fiowe  etc.,  wie  ihere, 
here,  thereate,  ofle. 

Nach  ursprünglich  langer  Silbe  verstummt  das  End-6^  wie  wir 
gesehen  haben,  später  als  nach  ursprünglich  kurzer.  Dementsprechend 
scheint  auch  die  Diphthongierung  später  eingetreten  zu  sein,  als  die 
offensilbige  Vokaldehnung:  nach  gewöhnlicher  Annahme  erst  im 
15.  Jahrhundert,  obwohl  die  Anfänge  ins  14.  Jahrhundert  zurück- 
reichen mögen.  Chaucer  scheint  keine  eigentlichen  Diphthonge  in 
Wörtern  wie  syde,  tovm,  haus  zu  kennen,  obwohl  die  monophthon- 
gische Aussprache  doch  nach  den  Ausführungen  von  Holthaus  nicht 
ganz  sicher  ist).  Nach  Luick  (Untersuchungen  S.  19)  wäre  die  di- 
phthongische Aussprache  des  i  von  nördlichen  Dialekten  ausgegangen : 
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also  ebenso  wie  die  Vokaldehnung.  Aber  dies  scheint  mir  doch  nicht 
ganz  sicher;  die  Diphthongierung  von  ü  kann  jedenfalls  nicht  im 
Norden  ihren  Ursprung  haben,  da  sie  dort  überhaupt  nicht  durch- 
gedrungen ist  Vielleicht  ist  die  eigentliche  Heimat  dieser  ne.  Di- 
phthonge eher  im  westlichen  Mittellande  zu  suchen. 

Endlich  giebt  die  ne.  Aussprache  noch  einen  Hinweis  auf  eine 
besondere  Qualität  der  alten  Längen  bei  Morenverlust  Es  läfst  sich 
die  Regel  aufstellen,  dafs  die  Länge  des  Vokals  im  Neueng- 
lischen  erhalten  blieb,  wenn  auf  die  Tonsilbe  ursprüng- 
lich (im  Mittelenglischen)  tonloses  e  folgte;  dagegen  ver- 
kürzt wurde,  wenn  das  Wort  männlich  (auf  einen  ein- 
fachen Konsonanten,  aufser  r,l,s?)  ausging.  Man  vergleiche 
die  ne.  Aussprache  von  seek  (me.  seeke),  food  (me.  foode),  root  (me. 
roote),  oais  (me.  oote\  deed  (me.  deede),  lead  (me.  leede),  sheath  (me, 
sckeetJie),  heath  (me.  heethe),  both  (me.  hoothe),  und  andererseits  sich 
(me.  seek),  hood  (me.  hood),  foot  (me.  foot),  soot  (me.  soot),  hot  (me. 
hooi\  wot  (me.  woot),  red  (me.  reed),  dead  (me.  deed),  lead  (me.  leed), 
death  (me.  deeth),  breath  (me.  hreeth),  cloth  (me.  clooth) 

Die  ursprüngliche  Lautregel  ist  natürlich  oft  durch  analogische 
Ausgleichung  verwischt  worden.  So  ist  bei  Adjektiven  bisweilen  die 
gekürzte,  prädikative  Form  die  allgemein  übliche  geworden  (z.  B.  sick, 
goodj  Iiot,  red,  deaf),  bisweilen  die  lange,  attributivische  (z.  B.  great, 
loath,  meek) ;  bei  Substantiven  wurde  mitunter  die  lange  Form  durch 
die  zweisilbigen  Kasus  begünstigt  (z.  B.  mood,  oalh) ;  bei  Verben  da- 
gegen wurde  mitunter  die  gekürzte  Form  durch  Anlehnung  an  Sub- 
stantiva  oder  unter  dem  Einflufs  häufig  gebrauchter  Imperativformen 
die  herrschende  (z.  B.  look,  let,  spread) ;  bei  Präterita,  wie  took,  shook, 
stood,  wurde  begreiflicherweise  die  Singularform  auch  auf  den  Plural 
übertragen. 

Dennoch  lassen  sich  mit  dieser  Regel  alle  die  lautlichen  Diffe- 
renzen, welche  Brugger  in  der  Anglia  XV,  328  ff.  aufgezählt  hat, 
leicht  erklären.  Die  Quantitätsdifferenz  mufs  aus  einer  Zeit  stammen, 
als  das  auslautende  e  noch  nicht  verstummt  war,  also  aus  der  me. 
Periode.  Wir  werden  also  wohl  für  das  Mittelenglische  ursprünglich 
verschiedene  Aussprache  des  Stammsilbenvokals  annehmen  müssen, 
je  nachdem  die  Formen  ein-  oder  zweisilbig  waren,  z.  B.  göd — goode, 
ded  (ae.  dead)  —  deede  (ae.  deade):  einfache  Längen  (die  leicht  ge- 
kürzt werden  konnten)  bei  auslautender  Konsonanz,  dagegen  circum- 
flektierte  (überlange  ?),  stabile  Längen  in  offener  Silbe. 
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Es  wird  nun  noch  deutlicher  geworden  sein,  warum  ein  Wort 
wie  me.  wode  (ae.  toudu)  nicht  gern  etwa  mit  me.  goode  (ae.  gode)  ge- 
reimt wird.  Die  Aussprache  der  Stammsilbenvokale  war  in  der  That 
eine  verschiedene.  Nur  steht  nicht  schwebender  Vokal  einem  langen 
gegenüber,  wie  ten  Brink  wollte,  oder  kurzer  Vokal  einem  langen, 
wie  Sweet  und  Morsbach  wollten,  sondern  wahrscheinlich  ein  einfach 
langer  einer  circumflektierten  Länge,  Das  Gefühl  des  Unterschiedes, 
welches  ten  Brink,  Morsbach,  Sweet  leitete,  war  indessen  ein  voll- 
kommen richtiges.  Nur  hätten  sie  bemerken  sollen,  dafs  genau  der- 
selbe Unterschied  auch  obwaltet  z.  B.  zwischen  broke  (ae.  brocen)  und 
ooke  (ae.  äc),  ein  Beim,  der  ebenfalls  nicht  als  ganz  korrekt  gilt. 
Von  selbst  wird  jetzt  auch  die  oben  (8.  71)  berührte  Differenz  in 
den  Entsprechungen  gewisser  Dialekte  klar  (Luick  §  267). 

Es  hat  nun  wiederum  seinen  guten  Grund,  dafs  vor  r  die 
Quantitätsdifferenz  verwischt  wird,  dafs  z.  B.  im  Mittelenglischen  der 
Reim  moore  :  before  :  bore  auch  bei  den  sorgfältigsten  Dichtern  statt- 
haft ist,  wie  schon  oben  im  Anschlufs  an  Morsbach  bemerkt  wurde. 
Ein  folgendes  r  übt  ja  im  allgemeinen  im  Englischen  wie  in  anderen 
Sprachen  einen  dehnenden  Einflufs  auf  den  vorhergehenden  Vokal 
aus  und  macht  eine  einfache  Länge  durch  Zerdehnung  zweitonig 
(vgl.  Schipper,  Engl.  Metrik  II,  115;  Job.  Schmidt,  Zur  Gesch.  des 
idg.  Vokalismus  II,  373  ff.);  auch  scheint  nach  r  ein  auslautendes 
tonloses  e  nicht  so  leicht  zu  verstummen  wie  nach  anderen  Konso- 
nanten. Auch  durch  neuere  Dialekte  finden  wir  bestätigt,  dafs  gerade 
*vor  r  die  gelängten  Kürzen  und  die  übrigen  ^^  g  zusammengefallen' 
sind  (Luick,  a.  a.  O.  S.  146).  — 

Will  man  den  Ausdruck  'schwebende'  für  die  gedehnten  Vokale 
beibehalten,  so  mufs  man  ihn  konsequenterweise  auch  ausdehnen  auf 
die  ursprünglich  langen  Vokale  in  geschlossener  Silbe  (aufser  vor  r, 
l,  s);  dehn  hier  zeigt  sich  ebenfalls  schon  in  spät-me.  Zeit  ein 
Schwanken  zwischen  Länge  und  Kürze. 

Mehrere  in  Betracht  kommende  Thatsachen  der  englischen  Laut- 
geschichte würden  sich  jedenfalls  einheitlich  und  durchaus  befrie- 
digend erklären,  wenn  wir  annehmen,  dafs  im  Mittelenglischen, 
wenigstens  in  den  meisten  Mundarten,  alle  ae.  langen  Vokale  in 
offener  Silbe  (vor  verstummendem  e)  zweitonig  (diphthon- 
gisch) geworden  sind. 

Kiel.  G.  Sarrazin. 


Don  Qnixote,  Sancho  Panza  und  Dnleinea 

in  der 
englischen   Litteratur  bis  zur  Restauration  (1660). 


Schon  ungefähr  zwei  Jahre^  nachdeofi  in  Spanien  der  erste 
Teil  des  Don  Quixote  erschienen  war,  hat  sich  in  England  ein 
mutiger  Mann  an  die  Übersetzung  des  schwierigen  spanischen 
Textes  gewagt.  Dieser  Mann,  der  nur  durch  seine  Beziehungen 
zu  Cervantes  im  Gedächtnis  der  Nachwelt  lebt,  Thomas  S hel- 
lo n,'  hat  uns  in  der  Widmung  vor  dem  ersten  Drucke  seiner 
Übersetzung  selbst  Aufschlufs  g^eben  über  Entstehungszeit, 
Dauer  und  Wert  seiner  Arbeit:'  Having  Translated  some  five 
or  sixe  yeares  agoe,  ^The  Historie  of  Don-Quixot^,  out  of  the 
Spanish  Tongue,  into  the  English,  in  the  space  of  forty  daies: 
being  therunto  more  then  hälfe  enforced,  through  the  impor- 
tunitie  of  a  very  deere  friend,  that  was  desirous  to  understand 
the  suhject:  After  I  had  given  him  once  a  view  thereof,  I  cast 
it  aside,  where  it  lay  long  time  neglected  in  a  corner,  and  so 
Utile  regarded  hy  me  as  I  never  once  set  hand  to  review  or 
correct  the  sanie,  Since  when,  at  the  intreatie  of  others  my 
friendsy  I  was  content  to  let  it  come  to  light,  conditionally , 
that  some  one  or  other  would  peruse  and  amend  the  errours 
escaped;  my  many  affaires  hindering  mee  from  und  er  going 
that  labour  (8.  3  f.).   Die  editio  princeps  der  Sheltonschen  Über- 

*  The  History  of  Don  Quixote  of  the  Mancha  Translated  from  the 
Spanish  of  Miguel  de  Cervantes  by  Thomas  Shelton  Annis  1612,  1620 
with  Intrwluctions  by  James  Fitzmaurice-Kelly,  2  vols.  (The  Tudor  Trans- 
lations  ed.  by  W.  E.  Henley  XIII,  XIV),  London  1896.  Diese  beiden 
Bande  enthalten  die  1612  gedruckte  Übersetzung  des  ersten  Teiles  den 
D.  Q.,  vols.  XV,  XVI  (ebenfalls  1896)  die  des  zweiten  Teiles. 
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Setzung  erschien  1612  (lic.  19.  Januar  1611/2);  sie  beruht,  wie 
Fitzmaurice-Kelly  bewiesen  hat  (vgl.  Introd.  8.  XXXI  f.),  auf  der 
Brüsseler  Ausgabe  des  Don  Quixote  vom  Jahre  1607,  so  dafs  Shel- 
ton  seine  Übersetzung  wirklich  ungefähr  fünf  Jahre  lang  im  Pult 
gehabt  haben  kann.  Es  wäre  nicht  übel  gewesen,  wenn  Shelton 
in  diesem  langen  Zeitraum  die  Muise  gefunden  hätte,  seine  spa- 
nischen Studien  noch  etwas  zu  vertiefen  und  seine  Übersetzung 
nochmals  durchzusehen,  denn  in  der  uns  vorliegenden  Gestalt 
wimmelt  sie  von  zum  Teil  höchst  ergötzlichen  Fehlem.  Sein 
modemer  Herausgeber  hat  bereits  eine  ziemliche  Anzahl  solch 
grofser  und  kleiner  Sünden  zusammengestellt  (Introd.  S.  XXXV  ff.) 
—  ich  möchte  nur  noch  an  einem  Beispiele  zeigen,  wie  leidit 
sich  Shelton,  namentlich  zu  Anfang  seiner  Arbeit,  auf  Abw^e 
bringen  liefs.  Von  Don  Quixote,  der  sich  für  die  Gestalten  der 
Kitterromane  wie  für  wirkliche  Wesen  erwärmte,  sagt  Cervantes, 
dafs  er  für  das  Vergnügen,  dem  Verräter  Ganelon  einige  Stöfse 
zu  versetzen,  seine  Haushälterin  und  seine  Nichte  obendrein  hin- 
gegeben haben  würde:  Diera  el,  por  dar  una  mano  de  coces 
al  traidor  de  Oalalon,  al  ama  que  tenia  y  aun  d  su  sobrina 
de  anadidura  (Cap.  I).'  Obwohl  Shelton  das  Wort  ama  be- 
reits vollkommen  richtig  übersetzt  hatte  —  Tenia  en  su  casn 
una  ama  (ib.  S.  233  a):  Hee  had  in  his  house  a  woman-servant 
(S.  23)  — ,  liefs  er  sich  doch  bei  diesem  zweiten  Vorkommen  des 
Wortes  an  das  französische  Wort  ame  erinnern  und  übersetzte 
flott:  [HeJ  would  be  content  to  give  his  soule,  yea  and  his 
Kies  also,  for  a  good  oportunity  on  the  traytor  Galaion,  that 
he  might  lamb-skin  and  trample  him  into  powder  (S.  26). 

Aber  trotz  dieser  Flüchtigkeit,  oder  vielleicht  geradezu  dank 
ihr,  geht  ein  frischer  Zug  durdi  die  ganze  Übersetzung.  Wenn 
Shelton  den  Sinn  einer  Stelle  richtig  erfafst  zu  haben  glaubte, 
gab  er  sie  ohne  Zögern  in  kernigem  Englisch  wieder,  ohne  sich 
um  die  stilistischen  Feinheiten  des  spanischen  Textes  zu  beküm- 
mern. Seine  Muttersprache  fliefst  ihm  leicht  und  reichlich  aus 
der  Feder,  sein  Wortschatz  ist  ein  bemerkenswert  grofser.  Ein 
gewissenhafterer,  ängstlicher  Arbeiter  würde,  bei  den  ungenügen- 

*  Vgl.  Obras  de  Miguel  de  Cervantes  Saavedra  (Biblioteca  de  Autores 
Eepaöoles,  Tome  1),  Madrid  1846;  S.  233  b. 
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den  Hilfsmitteln  jener  Zeit^  an  den  zahlreichen  sprachlichen 
Klippen  Schiflfbruch  gelitten  haben,  der  beherzte  Shelton  erreichte 
das  Ziel.  1620  liefs  er  eine  Übertragung  des  1615  veröffent- 
lichten zweiten  Teiles  folgen. 

Eine  ganz  neue  Gestalt  war  übrigens  d  Caballero  de  la 
Triste  Figur a,  wie  er  im  Jahre  1612  von  Shelton  dem  englischen 
Publikum  vorgestellt  wurde,  den  Londoner  Theaterbesuchern  nicht 
mehr:  er  war  bereits  über  die  eine  Welt  bedeutenden  Bretter 
geschritten,  aber  iucognito,  verkleidet,  in  der  Maske  eines  Lon- 
doner Lehrlings.  Mit  grofsem  Geschick,  oder  richtiger  gesagt, 
mit  grofsem  Talent  haben  die  befreundeten  jungen  Dramatiker 
Francis  Beaumont  und  John  Fletcher  die  Satire  des  Spa- 
niers gegen  ilire  eigenen,  für  die  Rittergeschichte  eingenommenen 
liandsleute,  gegen  den  romanlesenden  Bürgerstand  gewendet  und 
zugleich  auch  gegen  die  ihnen,  den  akademisch  gebildeten  Män- 
nern, lästige  Verherrlichung  der  Londoner  Lehrlinge  —  in  dieser 
Hinsicht  ist  ihre  treffliche  Komödie  ein  Beitrag  zur  Geschichte 
des  uralten  Zwistes  zwischen  toion  and  gown,  der  in  den  eng- 
lischen Universitätsstädten  wohl  heutzutage  noch  hin  und  wieder 
bemerkbar  ist.  Salph,  der  Londoner  Don  Quixote,  ist  durch 
eifriges  Lesen  der  Ritterromane  zu  dem  Entschlufs  begeistert 
worden,  selbst  als  fahrender  Ritter  zum  Schutze  der  Unter- 
drückten durch  die  Welt  zu  reisen:  /  do  not  call  to  mind  that 
I  yet  read  of  a  grocer-errant:  I  will  be  the  said  knight.^  Auf 
seinem  Schilde  soll  zur  Erinnerung  an  seinen  einstigen  Stand 
eine  brennende  Mörserkeule  abgemalt  sein,  the  Knight  of  the 
Buming  Pestle  will  er  sich  nennen,  und  so  haben  die  Dramatiker 
auch  ihr  ganzes  Stück  betitelt,  wobei  sie  wohl  an  den  bei  Cer- 
vantes wiederholt"^  genannten  Caballero  de  la  Ardiente  Espada, 
den  Ritter  mit  dem  brennenden  Schwerte,  gedacht  haben  werden. 
Die  Abenteuer  des  Ritters  Ralph  sind  zum  grol'sen  Teil  unver- 
kennbar nach  den  Erlebnissen  des  Don  Quixote  gemodelt:  auch 
Ralph  besteht  darauf,  ein  Wirtshaus  für  ein  gastliches  Schlol's 
zu  halten  —  wie  Don  Quixote  dem  Barbier  sein  Rasierbecken 
abjagt,  kämpft  Ralph   mit  einem  Bader,   und  wie  jener   die  Ga- 

»  Vgl.  Works  ed.  by  Alexander  Dyce,  2'^'^  vol.  (London  1843),  p.  147, 
Akt  I,  Sc.  3.      *  .Vgl.  Cap.  1,  S.  233  b,  XVllI,  201  a. 
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leerensträflinge;   befreit   dieser   die   Kunden  und   Patienten    des 
Baders. ' 

Dafs  Beaumont  und  Fletcher  das  Werk  des  Cervantes  kann- 
ten, ist  aufser  jedem  Zweifel ;  fraglich  ist,  ob  sie  es  in  Sbeltons 
Übersetzung  kennen  lernten.  Ihre  Komödie  ist  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  in  den  Jahren  1610/11  entstanden,  Sbeltons  Arbeit 
war  somit  längst  vorhanden,  und  wenn  wir  erwägen,  \ne  häufig 
damals  Manuskripte  bei  den  Freunden  und  Bekannten  der  Autoren 
im  Umlauf  waren  —  man  denke  an  die  Citate  aus  den  Hand- 
schriften der  'Fairy  Queen^  Spensers,  sowie  der  'Arcadia'  und 
der  Gedichte  Sir  Philip  Sidneys'^  — ,  so  werden  wir  die  Mög- 
lichkeit einer  Benutzung  der  handschriftlichen  Übersetzung  Sbel- 
tons nicht  bestreiten  können.  Die  ablehnende  Bemerkung  des 
Druckers  Walter  Burre  in  der  Vorrede  des  ersten  Druckes  der 
Komödie  vom  Jahre  1613:  Perhaps  it  will  be  thought  to  be 
of  ihe  race  of  Don  Quixote:  we  both  may  confidently  swear 
it  28  his  eider  above  a  year  (a.  a.  O.  S.  127)  —  diese  Aufse- 
rung  hat  gar  kein  Gewicht,  denn,  mögen  die  jungen  Dramatiker 
nun  direkt  aus  dem  spanischen  Original  oder  aus  Sbeltons  Über- 
tragung geschöpft  haben,  vom  Geschlechte  des  Don  Quixote  ist 
ihr  Ritter  mit  der  brennenden  Mörserkeule  jedenfalls.  Und  jeden- 
falls, was  nun  auch  die  unmittelbare  Quelle  der  Engländer  ge- 
wesen sein  mag,  ist  es  sehr  erfreulich,  dafs  diese  erste  englische 
Spiegelung  der  unsterblichen  Gestalt  des  Spaniers  heute  noch 
eine  nicht  geringe  Anziehungskraft  für  uns  besitzt,  dafs  der 
Lehrlingsritter  Ralph  keine  matte  Kopie,  sondern  bei  aller  Ähn- 
lichkeit doch  ein  echt  Londoner  Kind  ist.  Sein  Hauptverdienst 
bleibt  freilich,  dafs  er  im  Dienste  einer  solchen  Frau  Meisterin 
steht:  die  geschwätzige,  verliebte,  urteilslose  Bürgersfrau  ist  eine 
der  lebensvollsten,  mit  gröfster  künstlerischer  Freiheit  geschaffe- 
nen Gestalten  des  englischen  Lustspiels. 

Dem  Knappen   war  das  Schicksal  weniger  günstig  als   dem 

*  Näheres  bei  B.  Leonhardt,  'Über  Beaumont  und  Fletchera  Knight 
of  the  Burning  Pestle',  Annaberg  1885  (Progr.  Nr.  499),  wozu  Engl.  Stud. 
IX,  361  ff.,  XII,  807  ff.,  XIII,  15t)  ff.  und  meine  'Quellenstudien  zu  den 
Dramen  Ben  Jonsons  etc.'  (Münchener  Beiträge  XI,  citiert  Quellen  I) 
S.  41  f.  zu  vergleichen  sind. 

2  Vgl.  AngU^  X,  523  ff. 
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Kttter:  Sancho  Panza  hat  auf  der  englischen  Bühne  keinen  seiner 
irgendwie  würdigen  Nachfolger  gefunden.  Zunächst  haben  die 
Dramatiker  sich  damit  begnügt,  einige  besonders  drastische  Epi- 
soden seiner  schmerzensreichen  Ijaufbahn  für  ihre  Zwecke  zu 
verwerten.  Mehrere  Jahre  nach  dem  Tode  des  Francis  Beaumont, 
und  höchst  wahrscheinlich  nach  der  1620  erfolgten  Publikation 
der  Sheltonschen  Übersetzung  des  zweiten  Teiles  des  Don  Quixot«, 
liefsen  Fletcher  und  Massinger  in  dem  gemeinsam  ver- 
fafsten  Drama  *The  Double  Marriage'  den  Höfling  Castruccio 
das  schwerste  Schicksal  erleiden,  welches  Sancho  während  seiner 
kurzen  Statthalterschaft  auf  der  Insel  Barataria  zu  erdulden 
hatte.  Dem  hungrigen  Sancho  werden  die  lockendsten  Speisen 
vorgesetzt,  aber  sofort  wieder  weggenommen  auf  den  Wink  seines 
Tjcibarztes,  des  Doktors  Pedro  Recio  de  Agüero,  der  für  die  Ge- 
sundheit des  Henn  Statthalters  fürchtet  (Parte  II,  cap.  XLVII). 
Dieselbe  Kränkung  hat  in  dem  englischen  Drama  der  Höfling 
Castruccio  zu  erfahren,  zur  Strafe  für  seine  Sehnsucht  nach  einem 
Fürstenleben.*  In  diesem  Falle  ist  die  Entlehnung  offenkundig, 
weniger  sicher  ist,  ob  Fletcher  imd  Massinger  auch  bei  der 
Schöpfung  des  Clowns  Geta,  der  in  ihrem  pseudohistorischen 
Drama  *The  Prophetess'  (1622)  als  Diener  des  Kaisers  Diocle- 
sianus  erscheint,  Sancho  Panza  als  Vorbild  im  Auge  hatten.  Wie 
der  Statthalter  Sancho,  hat  auch  der  zum  römischen  Ädilen 
Getianus  erhöhte  Geta  Gerichtssitzungen  abzuhalten,  aber  wäh- 
rend Sancho  mit  allen  Ehren  aus  diesem  schwierigen  Geschäfte 
hervorgeht,  zeigt  sich  Geta-Getianus  auch  in  moralischer  Hinsicht 
als  schmutziger  Bauer.-  überhaupt  hat  sich  in  beiden  englischen 
Stücken,  bei  der  zweifellosen  Nachahmung  sowohl  wie  bei  der 
fraglichen,  der  Sancho  umgebende,  von  ihm  ausströmende  Humor 
verflüchtigt.  Castruccio  und  Geta  sind  hastig  imd  derb  geformte, 
in  jeder  Hinsicht  untergeordnete  Figuren,  die  nur  durch  ihre 
Erlebnisse,  nicht  durch  ihren  Witz  an  den  pfiffigen  spanischen 
Bauern  erinnern. 

Eingehender  hat  sich  später  mit  dem  Wesen,  den  auffälligsten 
Eigentümlichkeiten  Sancho  Panzas  der  junge  William  D'Avenant 

*  Akt  V,  Sc.  1,  vgl.  Dyce  vol.  VI  und  Quellen  I,  S.  82. 

*  Vgl.  Dyce  vol.  VIII,  Quellen  I,  S.  105  f. 
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beschäftigt.  In  seiner  Notzucht-  und  Mord-Tragödie  The  Cruel 
Brother'  (lic.  12.  Januar  1627,  gedruckt  1630)  finden  wir  zwei 
komische  Figuren:  den  country-knight,  den  Landjunker  Lothario 
und  seinen  Diener  Borachio,  in  der  Liste  der  dramatis  personae 
verzeichnet  als  A  liustic,  Tenant  arid  Servant  to  Lothario  uod 
im  Stücke  von  dem  Höfling  Dorido  charakterisiert  ak  A  bündle 
of  proverbs,  whom  he  [Lothario^  seduced  \  From  the  plough, 
to  serve  htm  for  preferment  (I,  1).  *  Ijothario  hat  mit  dem 
Ritter  von  der  Mancha  nur  die  Ähnlichkeit,  dafs  auch  er  einen 
Sparren  zu  viel  hat:  er  bildet  sich  ein,  dafs  ihn  der  Herzog  von 
Sienna  (Italien  ist  der  Schauplatz  der  Handlung)  mit  seiner  be- 
sonderen Gunst  beglücke  und  läfst  sich  von  dem  ränkesüchtigen 
Höfling  Caßtrucchio  in  eine  blutige  Intrigue  verwickeln,  welche 
ihm  selbst  ein  klägliches  Ende  bereitet.  Borachio  aber  mufs  uns 
sofort  an  Sancho  erinnern:^  wie  dieser,  namentlich  im  zweiten 
Teil  des  D.  Q.,  von  Sprichwörtern  überfliefst  und  sich  dadurch 
den  Tadel  seines  Herrn  zuzieht,^  so  liebt  er  es,  Sprichwort  an 
Sprichwort  zu  reihen,  zum  grofsen  Mifsvergnügen  seines  Gebie- 
ters; wie  Sancho  in  kritischen  Lagen  stets  fürs  Davonlaufen  ist, 
handelt  auch  Borachio  nach  dem  Satze:  Ile  that  cannoi  run  for 
his  liberty  \  Hath  no  courage  in  his  hoAs  (III,  1,  S.  159);  Sancho 
kommt  immer  wieder  auf  die  ihm  verheifsene  Grafschaft  oder 
Statthalterschaft  zu  sprechen,  Borachio  erinnert  seinen  Herrn  bei 
jeder  Gelegenheit  an  die  ihm  versprochenen  Amter,  und  wie 
Sancho  seiner  Teresa,  gedenkt  auch  Borachio  wiederholt  seiner 
auf  dem  Lande  harrenden  Gattin.  Sein  Schicksal  findet  in  dem 
Drama  einen  seinem  Wesen  entsprechenden  Abschlufs:  wie  er 
merkt,  dafs  sich  sein  Herr  auf  gefährliche  Abenteuer  einläfst, 
reifst  er  aus.     Die  Borachio-Scenen  gaben  dem  Publikum  jeden- 

*  Vgl.  Sir  William  D'Avenant's  Dramatic  Works  (Dramatists  of  the 
Restoration).     In  5  vols.,  London  1872—7-1:;  vol.  I,  p.  Ui2  f. 

'^  Was  auch  den  Herausgebern  nicht  entgangen  ist:  That  D*Av€nant 
was  acquainfed  with  Cervantes  may  be  safely  inferred,  for  Borachio  ü  quüe 
an  Italian  Sancho  Panza  (S.  M6  Aum.). 

^  Don  Quixote  sagt  einmal  unwillig:   Eso  si,   Sancho  ...  encaja,  en- 

sarta,  enhila  refranes  (Parte  TI,  cap.  18).     Ahnlich  sagt  im  Drama  der 

Abenteurer  Cosimo  von  Borachio:  Hmc  the  slave  sows  his  proverbs  togeüier 

(IV,  1,  8.  171).     Sein   Herr  Jjothario  schilt:    Will  thou  never  leave  this 

mmense  folly?  \  Can  nothing  serve  (hose  duü  Ups  but  proverbs?  (1, 1,  S.  133). 
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falls  zu  lachen,  seine  Sehnsucht  nach  einem  einträgliehen  Amt 
verschafft  sich  wiederholt  komische  Geltung  —  so  wie  er  ist, 
mit  all  seinen  Schwächen,  ist  er  wohl  der  gelungenste  Vertreter 
Sancho  Panzas  aijf  der  englischen  Bühne  jener  Zeit.  Ein  an- 
deres Drama,  in  dem  Sancho  in  eigener  Person  eine  Hauptrolle 
gespielt  haben  mufs,  eine  Dramatisierung  der  ganzen  Geschichte 
des  Don  Quixote,  ist  uns  leider  nur  dem  Titel  nach  bekannt. 
In  Buchhändleranzeigen  aus  den  Jahren  1658  und  1661  erscheint 
*The  Comical  History  of  Don  Quixote,  or  The  Knight  of  the 
ill-favoured  Face\  *  Das  Stück  ist  spurlos  verschwunden,  wohl 
auch  eines  der  zahllosen  Bücheropfer  des  grofsen,  dreitägigen 
Londoner  Brandes  vom  Jahre  1666. 

Wenn  wir  unseren  Standpunkt  im  Jahre  der  Restauration 
der  Stuarts  nehmen,  1660,  so  bemerken  wir  im  Rückblick  auf 
die  seit  der  Veröffentlichung  des  ersten  Teils  des  Don  Quixote 
verflossene  Zeit  noch  manche  Anspielung  auf  die  Gestalten  und 
Ereignisse  des  grofsen  Romans,  dessen  Kenntnis  die  englischen 
Autoren  bei  ihren  Zuhörern  und  Lesern  voraussetzen.  Namentlich 
Don  Quixote  selbst  und  seine  angebetete  Dulcinea  del  Toboso 
werden  wie  bekannte  Typen  erwähnt,  während  der  unvergleichliche 
Sancho  ganz  im  Hintergrunde  bleibt.  Die  folgende,  chronologisch 
geordnete  Zusammenstellung  solcher  Anspielungen  wird  sich  bei 
ausgedehnterer  Belesenheit  gewifs  noch  bereichern  lassen: 

1607  George  Wilkins,  *The  Miseries  of  Inforst  Mariage', 
Akt  ni:  Now  am  I  armed  to  fight  loith  a  windmill  and 
to  take  the  tvall  of  an  emperor;  much  drink,  no  money,  sagt 
Scarborow.  ^ 

1608  Thomas  Middleton,  Tour  Five  Gallants',  Akt  IV, 
Sc.  8:  'Sfoot,  I  could  fight  with  a  windmill  noiv,  ruft  der 
ärgerliche  Pyamont  aus.^ 

1610   Ben   Jonsons   Äufserungen   beweisen    uns,    dafs    er 


*  Vgl.  in  Fleays  *Chronicle'  II,  S.  338  den  Abschnitt:  Plays  Knotni 
(mly  hy  Advertisement.  Fleay  fand  das  Drama  angezeigt  1658,  ai  the  end 
of  'The  New  World  of  English  Würds\  f(yr  N.  Brook;  1661,  at  the  end  of 
'Wit  and  Drollery'. 

*  Vgl.  Dodsley-Hazlitt  vol.  IX,  p.  525.  Auf  diese  und  die  nächste 
Stelle  hat  mich  Fleay  (Chron.  II,  S.  94,  275)  aufmerksam  gemacht. 

3  Vgl.  Works  ed.  Dyce  (Ix)ndon  184fl)  vol.  III,  p.  217. 
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den  spanischen  Roman  nur  vom  Hörensagen  kannte,  er  stellt 
Don  Quixote  wiederholt  auf  eine  Stufe  mit  einem  Helden  der 
von  Cervantes  ironisierten  Rittergeschichten.  Truewit  wirft  sei- 
nem Freunde  die  Beschäftigung  mit  solchen  ^üchem  vor :  You 
must  leave  to  live  in  your  Chamber,  then,  a  month  together 
upon  Amadis  de  Gaid,  or  Don  Quixote,  as  you  are  wont 
(Epicoene  IV,  1)/  und  Kastril  schimpft:  You  are  a  pimp  and 
a  triq,  \  And  an  Amadis  de  Gaid  or  a  Don  Quixote  (Älche- 
mist'lV,  4).ä 

1613  Robert  Antons  Prosatrakt  'Moriomachia^,  imprinted 
at  London  hy  Simon  Stafford,  soll  mit  einer  Erwähnung  des 
Kampfes  zwischen  Don  Quishotte  and  the  Barbor,  about  Mam- 
brinoes  inchaunted  Heimet  schliefsen.  ^ 

1615,  am  22.  Mai,  findet  sich  in'  dem  Register  der  Statio- 
ners^  Company  für  die  Drucker  John  White  und  Thomas  Langlev 
der  Eintrag:  the  ballet  of  Dulcina,  to  the  tune  of  ^fforgoe 
me  nowe,  come  to  me  sone\* 

Ob  das  im  Jahre  1615  gedruckte  Gedicht  The  Melancholie 
Knight'  von  Samuel  Rowlands  in  irgendwelchem  Abhängigkeits- 
verhältnis zu  Don  Quixote  steht,  von  dem  spanischen  Werk  an- 
geregt ist,  wie  Gosse'  anzunehmen  geneigt  ist,  läfst  sich  nicht 
beweisen.  Das  Gedicht  ist  ein  langer  Monolog  eines  armen  und 
deshalb  melancholischen  Ritters,  der  seine  Lage  mit  dem  Lose 
reicher  Leute  vergleicht.  Er  will  keine  Possen  erzählen,  sondern 
sich  nur  den  Verdrufs  aus  dem  Kopfe  dichten: 

Gallants,  expect  iio  idle  newes, 
For  carrying  tales  I  scorne  to  use, 
Imploy  their  tongues  that  way  who  will, 
Mens  heads  with  stränge  reports  to  fill^ 
Of  what  is  done  in  forraigne  lands 
I  cleer  from  those  things  wash  my  Lands.  . . . 
I  have  a  melancholy  Scull 
Is  almost  fractur'd,  tis  so  füll 


*  Vgl.  Works  ed.  Gifford-Cunningham  (Ix)ndon  1875)  vol.  III,  p.  409. 

*  Vgl.  ib.  vol.  IV,  p.  146. 

3  Vgl.  Fitzmaurice-Kelly's  Introd.  p.  XLVII;  D.  Q.  Parte  I,  cap.  XXI. 

^  Vgl.  ib.  p.  XLVII. 

®  lu  seinen  *Sevcnteenth  Century  Studios'  (2«*  ed.,  London  1885)  S.  SOf. 
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To  ease  the  same  these  lines  I  write, 
Tobacco,  boy,  a  pipe,  some  light.  ^ 

Bittergeschicbten    hat   dieser  trübsinnige   Rittersmann    in   seiner 
Jugend  allerdings  auch  viele  gelesen: 

I  have  red  over  (while  youths  glasse  did  ruu) 
8ir  Lancelot  of  the  Lake,  the  Knight  of  th'  Sun, 
Sir  Triamour,  Sir  Bevis,  and  sir  Guy, 
Fowre  sonnes  of  Amon,  hors'd  so  gallantly. 
And  all  the  old  worlds  worthy  men  at  armes, 
That  did  revenge  faire  Ladies  wrongs  and  harmes; 
The  Monster  slayers,  and  the  Gyant  killers, 
With  all  the  rest  of  Mars  bis  brave  well- willers, 
Which  to  rehearse  I  never  shall  be  able, 
The  Worthis  Arthur  had  at  bis  round  Table,* 

aber  er  gestattet  dieser  Romantik  keinerlei  fiinflufs  auf  seine 
Handlungen^  verspürt  nicht  die  mindeste  Lust,  auf  Abenteuer 
ins  Land  hinauszureiten.  Er  findet  es  viel  bequemer,  bei  seiner 
Pfeife  zu  klagen  und  die  Welt  zu  schmähen,  die  nur  auf  das 
Geld,  nicht  auch  auf  die  anderen  Verdienste  eines  Mannes  achte. 
Seine  Litanei  ist  mit  mancher  satirischen  Bemerkung  über  zeit- 
genössische Verhältnisse  gewürzt,  und  schliefslich  trifft  seine  Sa- 
tire auch  noch  die  Ritterromane  selbst  mit  ihren  wunderbaren 
Drachenkämpfen.  Um  zu  beweisen,  dals  er  nicht  nur  rauche, 
sondern  auch  eifrig  lese,  wolle  er  selbst  eine  solche  merkwürdige 
Historie  zum  Besten  geben : 

And  that  the  world  shall  witnesse  I  am  red 

(Gainst  melancholy  vexings  in  my  head) 

In  auncient  stories  courage  to  provoke, 

Not  spending  all  my  time  in  taking  smoke  . . . 

But  that  I  turne  and  overturne  againe 

Old  bookes,  wherein  the  worm-holes  doe  remaine, 

Containing  acts  of  auntient  Knights  and  Squires, 

That  fought  with  Dragons,  spitting  forth  wilde  fires, 

The  history  unto  you  shall  appeare, 

Even  by  myselfe  verbatim  set  downe  here.^ 

*  Vgl.  den  Neudruck  des  Eowlandsschen  Gedichtes  für  den  Hunterian 
Club,  Nr.  XXIV  (1874),  S.  3. 
»  VgL  ib.  S.  8. 
»  VgL  ib.  S.  32  f. 
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Was  er  vorträgt,  ist  eine  ganz  drollige  Parodie  der  Romanze 
von  Sir  Eglamovr  that  worthy  Knight:  wie  der  edle  Ritter  mit 
einem  unverwundbaren  Drachen  kämpft  und  dem  Wurme  des- 
halb, wie  dieser  einmal  gähnt,  sein  Schwert  in  den  Rachen  wirft; 
wie  der  Drache  in  seine  Höhle  flieht  und  so  fürchterlich  brüllt, 
dafs  der  Ritter,  obwohl  ihm  sein  Schwert  leid  thut,  davonreitct 
mit  den  Worten:  /  foraake  it,  \  He  that  will  fetch  it^  let  him 
take  it. 

Anspielungen  auf  den  Don  Quixote  finden  sich  in  dem  Ge- 
dichte des  Engländers  niclit,  und  sein  egoistischer,  behaglich  spöt- 
telnder Melancholiker  hat  mit  dem  spanischen  Visionär  sehr  wenig 
Ähnlichkeit  —  ob  aber  nicht  doch  ein  innerer  Zusammenhang 
zwischen  den  beiden  Rittern  besteht,  möchte  ich  selbstverständ- 
lich nicht  entschieden  bestreiten. 

1620  Thomas  May  läfst  in  seiner  1633  gedruckten  Komödie 
*The  Heir'  den  jungen  Clerimont  in  seiner  Schilderung  eines  Ver- 
liebten sagen:  To  he  brief,  I  will  pass  over  the  optnion  of 
your  ancient  fathers,  as  liketvine  those  stränge  loves  spoken 
of  in  the  authentic  histories  of  chivalry,  Aviadis  de  Gaul, 
Parismus,  the  Knight  of  the  Sun,  or  the  witty  knight  Don 
Quixote  de  la  Mancha,  where  those  brave  men,  whom 
neither  enchantments,  giants,  windviiUs,  nor  flocks  of  sheep, 
could  vanquish,  are  inade  the  trophies  of  trinmphing  love.  . . . 
Neither  tvill  I  mention  the  complaints  of  Sir  Guy  for  the  fair 
Feiice,  nor  the  travels  of  Parismus  for  the  love  of  the  beau- 
teous  Laurana;  nor,  lastly,  the  most  sad  penance  of  the  in- 
genious  knight  Don  Quixote  upon  the  mountains  of  Siera 
Morena,  moved  by  the  unjust  disdain  of  the  lady  Dulcina 
del  Toboso  (I,  1).* 

1623  hat  Mass  in  g er  in  'The  Duke  of  Milan'  (11,  1)  eine 
boshafte  Aufserung  der  Dona  Rodriguez  über  ihre  Herzogin 
wiederholt,  2  und 

1629  läfst  er  in  TThe  Picture'  (II,  1)  Corisca  ihre  Verspot- 
tung des  Tölpels  Hilario   schliefsen    mit  den  Worten:   And  so, 


»  Vgl.  Dodsley-Hazlitt  XI,  519. 

*  Vgl.  des  Verfassers  'Quellenstudien  zu  den  Dramen  George  Chap- 
man's  etc.*  (Quellen  und  Forschungen  82)  S.  95. 
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dear  Don  Quixote,  taking  my  leave,  \  I  leave  you  to  your 
fartunes, 

1635  betitelt  iü  dem  Drama  The  Lady  Mother',  welches 
Bullen  gewifs  mit  Recht  Henry  Glapt hörne  zuschreibt,  die 
junge  Clariana  den  ihr  verhafsten  Werber  Sir  Geffery:  Good 
knight  of  ihe  ill  favord  Countenance!  (HL,  2),*  und 

1639  wiederholt  Glapthorne  diese  Anredeformel  in  einer 
ganz  ähnlichen  Situation  der  Komödie  'Wit  in  a  Constable\ 
Cläre  richtet  an  Sir  Timothy  Shallowit  die  spöttische  Frage:  Is 
it  you  I  Sir  knight  of  the  ill  favored  face,  \  That  would  have 
me  for  your  Dulcinea^  (IV,  1),  wie  schon  Thorowgood  den- 
selben Tölpel  betreffs  seiner  Angebeteten  gefragt  hatte:  Who's 
that/  my  doughty  Impe  of  spur  and  sword,  \  Some  faire  Dul- 
cinea  de   Toboso/  (I,  1).* 

1638  finden  wir  ein  beachtenswertes  Zeugnis  für  die  zuneh- 
mende Verwendung  des  Eigennamens  Dnlcinea  zur  ironischen 
Bezeichnung  der  angebeteten  Dame.  In  der  fünften  Auflage 
seines  Werkes  *The  Anatomy  of  Melancholy^  spöttelt  Robert 
Burton  über  den  Bilderdienst  des  Verliebten:  '7'is  not  Venus 
2)icture  that  . . ,  no  no  but  his  divine  miatris  forsooth,  his 
dainty  Dulcinia ,  his  deare  Antiphila,  to  whose  service 
he  is  wholly  consecrate,  whom  hee  alone  adores.^  Die  Worte 
his  dainty  Dulcinia  fehlen  in  den  früheren  Auflagen;  1621, 
beim  ersten  Erscheinen  der  'Anatomy^,  waren  die  Gestalten  des 
Cervantes  den  Engländern  noch  nicht  so  vertraut. 

1652  sagt  in  James  Shirleys  allegorischem  Spiel  'Honoria 
and  Mammon^  ein  Serjeant  von  Pfeifen,  sie  wären  White  as 
my  lady's  tooth,  and  shining  more  \  Than  forehead  of  Dul- 
cinea   del  Toboso  (V,  1).* 

1654  erschien  ein  Buch,  welches  dem  spanischen  Roman 
gewifs  manchen  neuen  Leser  gewonnen  haben  wird:  Edmund 
Gaytons  Tleasant  Notes  upou  Don  Quixot^    Dieses  Werk  — 

»  Vgl.  Bullens  'CoUection  of  Old  E.  Plays'  vol.  II,  p.  162. 

*  Vgl.  Works  (London  1874)  vol.  I,  p.  178,  214. 

^  Citiert  nach  Potters  kleinem  Aufsätze:  Diädnea  and  the  Dictto- 
naries  (Mod.  Lang.  Notes  XII,  '97,  p.  224),  welchem  ich  diese  Mitteilung 
verdanke. 

*  Vgl.  Works  ed.  Gifford-Dyce  (London  1833)  vol.  VI,  p.  69. 
ArohiY  f.  n.  Sprachen.    GL  7 
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a  gossipy  and  anecdotal  commentary  in  four  books,  in  both 
prose  and  verse,  sagt  das  D.  N.  B.  —  ist  mir  leider  nicht  za- 
ganglich^  ich  kenne  nur  die  auf  Shakespeare  bezüglichen,  in  den 
'Allusion-Books'  angeführten  Stellen. 

Auch  die  selbständigen  Geschichten,  welche  Cervantes  in 
seinem  Bericht  von  Don  Quixotes  Leiden  und  Freuden  eingefügt 
hat,  beeinflufsten  die  englische  Litteratur.  Besonders  El  Curioso 
Impertinente,  der  erbärmliche  Gatte,  der  selbst  seine  Frau  in  die 
widerwillig  geöffneten  Arme  des  Verführers  stöl'st,  hat  viele  Be- 
achtung gefunden.  Das  17.  Jahrhundert  lieferte  sechs  oder  sieben 
Dramen  ^  mit  den  Motiven  dieser  empörenden  Geschichte,  welche 
dramatisiert,  der  feinen  Seelenmalerei  beraubt,  doppelt  absto&end 
wirkt. 

Diese  und  die  zahlreichen  sonstigen  Cervantes-Reflexe  der 
englischen  Litteratur  zusammenzufassen,  bleibt  eine  lockende  Auf- 
gabe. *  Ich  selbst  mufs  mich  mit  dieser  kleinen  Vorarbeit  be- 
gnügen, mit  welcher  ich  für  voraussichtlich  längere  Zeit  den 
Jagdgrunden  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  Valet  sj^e. 

*  Einige  dieser  Curioso  -  Dramen  und  verschiedene  andere  Cervantes- 
Entlehnungen  englischer  Dramatiker  sind  in  den  citiorten  'Quellenstudien' 
behandelt. 

"^  Ein  Artikel  in  der  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeit  (Nr.  (H,  1898)  von 
Rudolf  Fürst,  betitelt  'Don  Quijote- Spuren  in  der  Weltlitteratur',  setzt 
für  die  englische  Litt<Tatur  erst  nach  der  im  Vorstehenden  betrachteten 
Zeit  ein  und  bietet  überhaupt  nur  einige  der  bekanntesten  Thatsacheo. 

Stmfsburg  i.  E.  E.  Koeppel. 


Zur  Legende  vom  heiligen  Jnlianns. 


IL 

G.   Flauberts    Legende    de    s.   Julien   Vhospitnlier    ist    der 
zweite  von  seinen  Trois  contes  (zusammen  erschienen  1877).    Ich 
gebe  zunächst  eine  kurze  Übersicht   des  Erzählten:   Schilderung 
der  mittelalterlichen  Burg  der  Eltern,  bequem,  reich,  gut  gehalten. 
Der  Ritter  ein  gutmütiger  älterer  Herr,  seine  Gemahlin  eine  Dame 
von  vornehmer  Geburt,  ordnungsliebend  und  thätig.    A  force  de 
prier  Dieu,   il  lui  vint  un  ßs.     Festlichkeiten   bei  diesem  An- 
lafs.    Die  Wöchnerin  hat,  während  sie  einsam  zu  Bette  liegt,  die 
Erscheinung  eines  Eremiten,  der  ihr  verkündet,  ihr  Sohn  werde 
ein  Heiliger  werden ;  bald  darauf  verkündet  ein  bettelnder  Zigeu- 
ner dem  Vater  mit  Bezug  auf  das  Kind:   ^viel  Blut  und  Ruhm 
und  Eintritt  in   eine  kaiserliche  Familie^   und   verschwindet  ge- 
heimnisvoll.    Die  Eltern   halten  aber  diese  Verkündigungen  ein- 
ander verborgen.     Sie  sorgen  vom  siebenten   Jahre  ab  für  des 
Sohnes  Erziehung.     Die  Mutter  lehrt  ihn  singen,  der  Vater  mit 
Pferden  umgehen,   ein   gelehrter  Mönch   die   heilige  Schrift,  die 
Zahlen,  Miniaturmalerei  und  Blumen.    Vorbeiziehende  Kaufleute 
und  Pilger  helfen  zur  Kenntnis  fremdländischer  Waren  und  femer 
Länder  und  Sitten.    Die  Unterredungen  des  Vaters   mit  seinen 
Freunden  wecken  im  Knaben  den  Sinn  für  das  Kriegshandwerk, 
doch  erhält  sich  in  ihm  eine  fromme,  milde,  menschenfreundliche 
Gesinnung.   Dann  aber  beginnt  eine  Reihe  kleiner  Grausamkeiten 
gegen  harmlose  Tiere:  er  tötet  ein  welTses  Mäuschen,  das  ihn  in 
der  Kirche  zerstreut  hat,  erlegt  mit  dem  Blasrohr  Singvögel,  er- 
würgt eine  Taube,  die  er  mit  einem  Steinwurf   verwundet  hat 
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Nun  unterrichtet  ihn  auch  sein  Vater  in  allen  Künsten  der- 
Jägers  und  stellt  ihm  eine  mächtige  Meute  zur  Verfügung,  .«o\%n% 
eine  reiche  Auswahl  vou  Stofs vögeln;  und  Julian  ergiebt  sich  mit 
waclisendeni  Vergnügen  der  einsamen  und  rauhen  Lust  des  Ver- 
nichtungskrieges gegen  die  tierische  Kreatur.  Eines  Abends  al>er, 
gegen  Ende  eines  Tages,  den  er  wiederum  mit  lauter  erbarmungs- 
losem Vertilgen  jeder  Art  harmloser  Geschöpfe  ausgefüllt  hat. 
ruft  vor  dem  Verenden  ein  riesiger  schwarzer  Hirsch,  dem  <  r 
die  Hindin  und  das  Kälbchen  erlegt  hat,  einen  dreifachen  Fiu<'h 
über  ihn  aus  und  verkündet  ihm,  er  werde  die  eigenen  Elteni 
morden.  Da  bemächtigt  sich  seiner  unsägliche  Angst;  er  eili 
nach  Hause,  liegt  lange  krank,  meidet  einige  Zeit  alle  Waffen, 
und  da  bei  der  von  seinem  Stande  geforderten  Rückkehr  zu 
ihnen  unglücklicher  Zufall  es  fügt,  dafs  er  in  der  That,  ohne  v> 
zu  wollen,  das  Leben  der  Eltern  gefährdet,  so  flieht  er  aus  der 
Heimat. 

Er  wird  nunmehr  ein  gewaltiger  Kriegsraann,  der  keine  Be- 
schwerde scheut,  keine  Gefahr  meidet,  doch  alle  Geistlichen,  alle 
Witwen  und  Waisen,  insonderheit  alle  alten  Leute  ängstlich  schont. 
Als  Führer  mächtiger  Heerhaufen,  die  sich  um  ihn  gesammelt 
haben,  kämpft  er  in  den  fernsten  Ländern  der  Erde,  siegreicli 
unter  Völkern,  von  denen  nur  märchenhafte  Kunde  meldet  Er 
befreit  aus  grofser  Bedrängnis  den  Kaiser  von  Occitanien  und 
erhält  als  Lohn  dessen  Tochter  zur  Gemahlin,  samt  einem  herr- 
lichen Schlofs,  das  am  Bergeshang  unter  ewig  blauem  Himmel 
aufs  Meer  hinausblickt.  Hier  lebt  er  nun  in  weicher  Ruhe, 
immer  wieder  vom  Drang  zur  Jagd  und  zur  Vernichtung  der 
Tiere  heimgesucht,  den  er  mühsam  niederkämpft,  weil  er  furchtet, 
ihm  folgen  könnte  ihn  der  Erfüllung  jenes  Fluches  näher  bringen, 
so  sehr  ihn  seine  Gattin,  in  sein  Geheimnis  eingeweiht,  zu  be- 
ruhigen sucht.  Eines  Abends  lockt  ihn  Fuchsgekläff  doch  zu 
einem  nächtlichen  Jagdzuge  hinaus.  Indes  kommen  müde  und  arm 
Julians  Eltern  im  Schlosse  an;  jahrelang  sind  sie  seiner  Spur 
gefolgt,  freuen  sich  nun  seines  Glückes,  der  lieblichen  Schnur  und 
der  Erfüllung  jener  einen  Weissagung,  vom  Eintritte  des  Sohne> 
in  ein  kaiserliches  Haus.  Die  Gattin  Julians  bewirtet  sie  freund- 
lich und  legt  sie  in  ihr  eigenes  Bett.  Inzwischen  erlebt  Julian 
im  Walde  wunderbare  Dinge:  an  jagdbaren  Tieren  fehlt  es  nicht, 
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aber  keines  vermag  er  zu  erlegen,  er  fehlt  sie  oder  seine  Waffen 
gleiten  an  ihnen  ab,  in  dichten  Scharen  umdrängen  sie  ihn,   mit 
höhnischen  Blicken  seiner  spottend,  bis  er  erschöpft  und  wütend 
über  seine  Ohnmacht  gegen  Morgen  sein  Schlofs  wieder  erreicht. 
Im  Dunkel  des  Schlafgemachs  tastet  er  sich  nach  dem  Ehebett, 
entdeckt   darin   neben   einem  langhaarigen   Haupte    ein  bärtiges 
und  tötet  mit  rasenden  Dolchstichen  das  vermeintliche  E^ebrecher- 
paar,  während  von  draufsen  er  das  klägliche  Rohren  des  schwar- 
zen Hirsches  vernimmt.     Am  Abende  des  Tages   nimmt  er  Ab- 
schied von  seiner  Gemahlin;  sie  soll  die  Toten  bestatten  und  für 
ihn  beten,  als  für  einen  Toten.    Beim  Begräbnis  der  Ermordeten 
sieht    man   einen    Mönch   mit  tief  niedergezogener   Kapuze    das 
Antlitz  im  Staube  liegen    und   darauf   im  Gebirge  verschwinden. 
Er  zieht  nun   als  Bettler  durch   die  Welt    Freilich,  wo  er 
sein  Schicksal  erzählt,   wendet   man   sich   mit  Grauen   oder  Ent- 
rüstung von  ihm  ab.     Dann  sucht  er  die  Einöde.     Zieht  es  ihn 
in  die  Städte,  so  weckt  das  leere  Treiben  der  Menschen   seinen 
Widerwillen,  der  Blick   auf  glückliches   Familienleben   schmerzt 
ihn   tief   innen.    Auch   die  Tiere,    die   er  jetzt  teilnehmend   be- 
trachtet, fliehen   ihn.     Die  Erinnerung   seines   Frevels   läl'st  ihm 
keine   Ruhe.     Er   wirft  sich,   um   Menschenleben  zu  retten,   ins 
Feuer  und  andere  Gefahr,  ohne  doch  den  ersehnten  Tod  zu  fin- 
den.    Der  Blick  in  ein  Wasser,  darein  er  sich  stürzen   möchte, 
zeigt  ihm  in  der  eigenen  abgezehrten,  kummervollen  Erscheinung 
das   Bild    des   Vaters,    und    das    hält   ihn    vom   Selbstmord    ab. 
Da  kommt  ihm   einst  am  Ufer   eines  Stromes  von  stürmischem 
Laufe  und  mit  schlammigen  Ufern,  wo  lange  schon  keiner  mehr 
überzusetzen  wagt,  der  Gedanke,   als  Ferge   anderen  zu   dienen. 
Mühvselig  legt  er  einen  Weg  ans  Wasser  an,  setzt  einen   alten 
Kahn   notdürftig  in  Stand,   baut  sich   eine  ärmliche  Hütte   und 
treibt  nun   geduldig,   durch  Roheit  nie   sich   reizen  lassend   und 
nur  hie  und  da   mit  einer  kümmerlichen  Gabe   belohnt,  leidend 
von   Prost    oder   auch    von    Mücken    und    Staub,    dann    wieder 
von  quälender  Erinnerung  heimgesucht,   das  Gewerbe  des  Fähr- 
manns.    In    einer   stürmischen    Nacht    ruft    ihn    eine    mächtige 
Stimme   vom   anderen    Ufer.     Er   findet   einen    Aussätzigen    in 
Fetzen  gehüllt,  mit  schauerlich   glühenden   Augen.     Alle  Kraft 
aufbietend  setzt  er  ihn  über  und  geleitet  ihn   in  die  Hütte,  wo 
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er  ihn  beim  Scheine  des  Lampchens  noch  grauenvoller  erblickt 
als  zuvor.  Elr  speist  und  trankt  ihn,  so  gut  er  es  vermag,  suchi 
ihn  auf  seinem  Lager  zu  erwärmen,  legt  sich  zu  dem  Ende,  da 
es  der  Aussätzige  so  will,  nackt  auf  den  ekelhaften  Leib  de^ 
Kranken.  Da  verwandelt  sich  der  in  eine  Gestalt  von  göttlicher 
Schönheit  und  Hoheit  Es  ist  unser  Herr  Jesus,  der  ihn  zur 
Herrlichkeit  des  Himmels  mit  sich  emporhebt.  Et  voilä  l'h  istoirr 
de  8.  Julien  Uhospvtalier,  teile  ä  peu  pres  qu'on  la  trouve  tfur 
un  vitrail  dfeglise,   dans  mon  pat/s. 

Bleibt  der  spanische  Buhnendichter  bei  der  Spärlichkeit  dessen, 
was  wir  von  seinem  Leben  wissen,  und  dem  Sichverlieren  seiner 
Produktion  in  dem  breiten  Strome  gleichartiger  Erzeugnisse  von 
Zeitgenossen  eine  Persönlichkeit  von  beklagenswert  unbestimmten 
Umrissen,   so   steht   Gustave  Flaubert  uns   zeitlich   so   nah    und 
tritt  seine  menschliche  Eigenart  in  seinen  Briefen,  die  Besonder- 
heit seines  künstlerischen  Schaffens  in  seineu  allbekannten  Werken 
uns  so  fafsbar  gegenüber,   dafs  man   denken   möchte,   die  Erklä- 
rung der  besonderen  Gestalt,  die  ein  g^ebener  Stoff  durch  ihn 
empfangen  hat,   möchte   hier   leichter  werden   als   sonstwo.     Ge- 
wissemiafsen  ist  dem  auch  so,   doch  immer  nur  insofern,  als  der 
vornehm  gesmnte,  den  wenigen  Freunden  und  Freundinnen    mit 
warmer  Hingebung  zugethane   Mensch,  den   die  Briefe   kenneu 
lehren,   in   seiner  Erzählung   vom  heiligen  Julian   wie  überall   ia 
seinen    Werken    sich   geflissentlich   verbirgt,    auch    dieses    kleine 
Gelegenheitserzeugnis  gleich  den  bedeutenderen  Schöpfungen  ein 
persönliches  Gepräge   aufser  durch  die  erstaunliche  Soi^alt   der 
Ausführung    am    meisten    noch   gerade   durch    das   völlige  Ver- 
schwinden des  Verfassers  erhält.     Er  sah  es  ungern,  wenn  man 
etwa  in  einer  Vorrede  in  allzu  direkte  Beziehung  zu  den  Lesern 
trat;   ^quavez-vous    hesoin   de  parier   au  publica   il  n'est  pas 
diljne   de  nos  confidences^  (Corresp.  H,  329);   er   vermochte  an- 
dererseits G.  Sand  kaum  zu  verstehen,  wenn  sie  in  seinen  Schriften 
vermifste,  was  eigene  aufserlitterarische  Überzeugungen  und  Be- 
strebungen hätte  erkennen  lassen;  für  ihn   gab  es   nur  die  eine 
Aufgabe,  mit  beharrendem  Aufbieten  aller  Kraft  volle  Wahrheit 
und  Schönheit  der  Darstellung  zu  erreichen,  den  Gegenstand  ver- 
standesmäfsig  von  allen  Seiten  gänzlich  zu  durchdringen  und  das 
alsdann   der   Phantasie    völlig  greifbar   Gegenwärtige    mit   allen 
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Mitteln  der  prosaischen  Rede  für  andere  fest  zu  bannen.  Auf 
die  Wahl  des  Stoffes  kam  wenig  an;  die  Kunst  war  um  ihrer 
selbst  willen  da ;  sie  sollte  und  wollte  weiter  nichts  als  die  Fülle 
ihres  Vermögens  erweisen.  Gelang  ihm,  darin  dem  eigenen  Urteil 
Genüge  zu  thuu,  vielleicht  gar  noch  bei  ein  paar  Freunden  Zu- 
stimmung zu  finden,  dann  war  alles  übrige  gleichgültig.  Den 
Leser,  der  auch  mit  mäfsiger  Prosa  zufrieden  war,  der  von  lockend, 
aber  unwahr  geschildertem  Glänze  vornehmen  Lebens  sich  etwa 
gefangen  nehmen  liefs,  oder  der  vor  plump  herbeigeführter  Rüh- 
rung oder  Spannung  sich  nicht  mehr  Rechenschaft  gab,  wie  oft 
er  sich  schon  durch  den  gleichen  Köder  hatte  fangen  lassen,  den 
verachtete  er  viel  zu  tief,  als  dafs  er  sich  hätte  bemühen  können, 
auch  ihm  etwas  zu  werden  oder  ihn  sachte  zu  erziehen.  Von 
Wertschätzung  der  Zeichen  eines  Wohlgefallens  an  liöherem  Orte^ 
konnte  noch  weniger  die  Rede  sein:  les  Iwnneurs  deshonorent, 
les  titres  degradent,  la  fonction  abrutiL  Die  stolze  Hingabe 
an  den  einzigen  Beruf,  der  Ernst  der  Kunstübung  müssen  ihm 
Hochachtung  gewinnen;  die  mafslose  Geringschätzung  des  bour- 
ffeois,  dem  kein  opferwilliger  Eifer  für  das  Gemeinwohl,  kein 
leidenschaftlicher  Kampf  um  sein  gutes  Recht  Verzeihung  er- 
wirkt für  Lücken  seines  Wissens  und  Unsicherheit  seines  Ge- 
schmacks, mag  gleichfalls,  wenigstens  bei  manchen,  Verständnis 
und  Beifall  finden;  doch  wird  der  Schriftsteller  Flaubert  allen 
denen  menschlich  immer  fem  stehen  bleiben,  die  über  die  ge- 
naueste äufsere  Beobachtung  hinaus  an  einem  teünahmvollen  Ein- 
dringen in  die  geheimen  Regungen  der  Menschenseele,  an  einem 
gerührten  Mitfühlen  ihrer  Zweifel  und  Ängste,  Hoffnungen  und 
Freuden  sich  beteiligen  möchten.  Die  eisige  Kälte,  mit  der  er 
die  Geschöpfe  seiner  Phantasie  leben  und  untergehen  sieht,  wenn 
es  nicht  geradezu  Widerwille  ist,  was  sie  ihm  einflöfsen,  geht  auch 
auf  den  Leser  über,  der  über  den  Respekt  vor  scharfblickender 
Beobachtung  des  Sichtbaren  und  vor  virtuoser  Handhabung  der 
Ausdrucksmittei  kaum  hinausgelangt.  Es  hat  sich  doch  wohl  an 
ihm  gerächt,  dafs  das  Studium,  das  er  sich  auferlegte,  so  sehr 
ein  Studium  aus  Büchern  war,  die  ihm  Einblick  in  alle  Regionen 
des  von  Menschen  Gewufsten  und  Herrschaft  über  den  ganzen 
Reichtum  seiner  Sprache  gewähren  sollten;  dafs  er  nicht  mehr, 
als  es  geschehen  ist,  sich   hat   angelegen   sein   lassen   oder   sich 
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hingezogen    fühlte,    mit    einer    Liebe,    die    nicht    blind    zu    sein 
brauchte  oder  vielmehr  blind  nicht  sein  durfte,  seine  menschliche 
Umgebung  in  ihrem  Treiben   zu  begleiten    und  erratend  zu  ver- 
stehen.    Es  war  schwerlich  Armut  seines  Naturells,   was  diesen 
Mangel   seiner  Schriftstellerei  verschuldete;   keiner  wird  ihn   der 
Herzenskälte  zeihen,    der  seine   Korrespondenz   kennt   und   sich 
seiner  brieflichen  Aufserungen  an  und  über  Frauen  und  Kinder, 
an  aufstrebende  junge  Freunde,  an  vom  Tode  geliebter  Personen 
Betroffene   erinnert.     Es  war  vielmehr  das   unselige  Axiom  que 
Vartiste  ne  doli  pas  plus  appnraltre  dann  son  oßiwre  que  Dieit 
dans  la  nature  (eb.  11,  219),   ein  Vergleich,  der  übrigens  selbst 
zu  Erörterungen  Anlal's   geben   könnte.     Es  ist  aber  im  Grunde 
hier  kaum  der  Ort,  auf  die  künstlerische  Eigenart  Flauberts  ein- 
zugehen,   wo   nur    von    dem   zweiten    seiner    Trois   contes    vom 
Jahre   1876   zu  reden   ist;   denn   diese   drei   Erzählungen   treten 
doch,   wenngleich  auch  sie  lebhaften  Beifall  gefunden  und  schon 
bis  zu  des  Verfassers  Tode  (1880)   vier  Auflagen   erlebt   haben, 
neben  seinen  übrigen  Werken  weit  zurück,  waren  in  seinen  eige- 
nen Augen  nur  eine  Erholung  von  schwererer  Arbeit.    Der  1821 
geborene  Verfasser  hatte  1857  mit  Madame  Bovary  eine  Stelle 
in  der  Wertschätzung  des   Publikums   erobert,  zu  der  ihn   seine 
folgenden  Werke  allein  kaum  würden  emporgehoben  haben.    Sa- 
lammbd,  L'Education  sentimentale,  La  tentathn  de  s,  Antoino 
(1862,  69,  74)  hatten  ihn   ganz  anderen  Kraftaufwand   gekostet, 
waren  aber  nicht  geeignet,  gleich  weit  gezogene  Kreise  zu  beschäf- 
tigen;  sie  verlangten  vom  Leser   viel  zu  viel  Fähigkeit,   sich  in 
weit  abliegende  Kultur  Verhältnisse  zu  versetzen,  viel  zu  viel  Nei- 
gung, psychologischen  Prozessen  zu  folgen,   viel  zu  viel  Respekt 
für  das  Aufsuchen  und  annähernde  Losen  schwieriger  technischer 
Aufgaben,  als  dafs  ihr  Erfolg  dem  des  früheren  Werkes  hätte 
gleichkommen   können.     Es  verdrols   den  Verfasser,   immer  nur 
von  diesem   sprechen   zu  hören,   comme   si  je   n'aoais  pas  fait 
aittre   chose.     Er   sagt   einmal  (eb.  11,  319):    La  Bovary  m^em- 
bete,     (hl  nie  scie  avec  ce  livre-lä,     Car  taut  ce   que   fai  fait 
depuis  n'existe  pas.     Je  vous  assure  que  si  je  netais  pas  be- 
sag neux,  je  niarrangerais  pour  qu'on  n'eii  fit  plus  de  t trage. 
Aber  er  war  nicht  der  Mann,  der  in   seinem  Thun  und  Lassen 
durch  die  Neigungen  der  Menge  hätte  bestimmt  werden  können. 
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Im  Jahre  1874  unternahm  er  eine  Arbeit,   an  deren  Vollendung 
ihn   freilich    nur  der  Tod   hinderte,   die  aber,  auch  wenn  sie  so 
oder  so   zu   einem  —  übrigens  kaum  vorstellbaren  —  Abschlufs 
gediehen  wäre,  dem  Urheber   für   unsägliche  Mühen   wohl   noch 
weniger  Dank   eingetragen   hätte  als   sein   Saint  Antoine,     Der 
Gedanke,  die  zwei  nicht  mehr  jungen,  zu  einigem  Wohlstand  ge- 
langten Philister  Bouvard  und  P^uchet  sich  in  den  verschieden- 
sten Zweigen  wissenschaftlicher  und  praktischer  Thätigkeit  nach- 
einander versuchen  und  nach  notwendigen  Mifserfolgen  von  jedem 
sich  wieder  abwenden  zu   lassen,   von  der  Politik  zur  Hygieiue, 
von  der  Astronomie  zum  Ackerbau,  hätte  für  einen  Humoristen, 
der  die  zwei  harmlosen  Schwärmer  etwa  mit  lebendig  geschauten, 
in  der  von  jenen  versuchten  Thätigkeit  entschlossen,  Jträftig  und 
erfolgreich  wirkenden  Menschen   in  ergötzlichen  Wettbewerb  ge- 
setzt hätte,   vielleicht  der  Kern   eines   bei   mäfsiger  Ausdehnung 
erfreulichen  Buches  werden  können.    Aber  Humor  ging  Flaubert 
völlig  ab ;  das  heitere  Lachen,  das  der  ganze  Vorgang  zu  erregen 
geeignet  war,  und  in  das  Bouvard  und  P^uchet  schliefslich  selbst 
hätten  einstimmen  können,  kommt  ihm  nicht;  er  bleibt  bei  spöt- 
tischer Gehässigkeit  gegen  den  bourgeois,   und  statt  nach  wirk- 
samen Kontrastfiguren  im  wirklichen  Leben  sieht  er  sich,  seinen 
zwei  Geschöpfen  selbst  ähnlicher  als  er  es  ahnt,  nur  nach  Büchern 
um,   aus  denen  ihm  selbst  die  Vertrautheit   mit   den  Methoden, 
der  Terminologie,  den  neuesten  Ergebnissen  aller  am  Leser  vor- 
überziehenden  Wissenschaften   und   Künste    kommen   soll.     Ein 
AVerk,   das   der  Verfasser  selbst  schon  beim  Beginn  der  Arbeit 
ein   livre  absurde,    insense   nennt,   von  dem  er   meint:    //   faut 
etre  maudit  pour  avoir  Vldee   de  jjareAls   bouqulns  (eb.  263), 
das  bei  gröfstem  Fleifse   so  langsam  vorrückt,   an  dem  man   mit 
so  lebhafter   Empfindung   des    Altgewordenseins   thätig   ist,   und 
mit  so  vollständiger  Gewifsheit  des  Mifserfolges,  kann  kaum  ge- 
lingen; da  helfen   keine  1500  Bände,   die  man  zu  nötiger  Vor- 
bereitung fortwährend,  und  zwar  mit  Entrüstung  über  den  darin 
aufgestapelten  Unsinn,   liest  und  excerpiert.     So  hat  denn  Flau- 
bert nach  etwa  einjähriger  Vorarbeit  im  Oktober  1875  vorüber- 
gehend wirklich  darauf  verzichtet,  das  Unternehmen  weiterzufüh- 
ren:   Bouvard  et  Pecuchet  etaient  trop  difficües,  fy  renonce; 
je  cherche    un  autre  roman   sans   rien  decouvrir  (eb.  H,  216), 
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und  enst  i»f>ater,  aber  nicbt  lange  daraaf,  die  undankbare  Arbeit 
wieder  aufgenonunen,  um  sieb  bis  an  .«ein  Lebensende  damit  zu 
quaien.  In  der  Zwn.scbenzeit  aber  sebrieb  er  rasch  die  drei  Er- 
zählungen, zuerst,  so  scheint  es,  den  Saud  ./w//V/#,  uniqnemfut 
jßonr  inhcruyer  ä  quAque  chofftf,  p'iur  t*»lr  ai  je  petix  fair*- 
ttacore  Hue  phratftf  ce  dunt  je  dnuie,  dann  die  H ist* »Ire  iVan 
rtfiur  nimple,  in  der,  mehr  als  sonst  iigendwo  bei  Flaubert,  die 
gerührte  Teilnahme  des  Dichters  an  dem  Eichen  eines  armen, 
beschrankten  Menschen wesens  spürbar  wird  {celn  nest  nuUemeni 
iroulquc.  cotn7ne  voutf  le  aupposez,  mais  au  contra ire  tre^i 
HHVUiUX  et  tretf  triste.  Je  veux  apitoyer,  faire  pl eurer  h,s 
araeH  Mennihles,  eti  etant  une  moi-meme,  234),  und  endlich  die 
JUrodiaM  (Oktober  1876  bis  Februar  1877),  die  im  April  1877 
vereinigt  erschienen.  Uns  geht  hier  nur  der  Saint  Julien  an, 
obschon  der  Verfasser  gerade  dieser  Ek^hlung  weniger  Bedeu- 
tung beizulegen  scheint  als  den  beiden  anderen.  Ejt  spricht  davon 
als  von  une  petite  betise  ^moyeiinageuse ,  deren  Hauptverdienst 
es  war,  da(s  sie  ihn  in  wohlthuender  Weise  aus  unerfreulicher 
Gegenwart  in  eine  reinlichere  Welt  versetzte,  ttne  petite  niaiaerir 
dont  la  merc  pourra  yermettre  la  lecture  ä  sa  füle  (218,  222). 
Es  mag  wohl  sein,  dafs  die  Lust,  gerade  dieser  Legende  seine 
Darstellungskunst  zuzuwenden,  ihm  beim  Anblick  der  Glasmalerei 
in  der  Kathedrale  seiner  Vaterstadt  gekommen  war.  Er  erwähnt 
dieses  Kunstwerkes  in  den  Schlufsworten,  als  lese  man  bei  ihm 
dasselbe,  was  man  in  der  Kirche  sehe;  er  hätte  auch  gewünscht, 
sein  Verleger  hätte  einer  Ausgabe  des  Ä.  Julie it  ein  Kunstblatt 
beigefügt,  das  dem  Leser  die  bei  Langlois  gegebene  Zeichnung, 
jedoch  in  farbiger  Wiedergabe,  vor  Augen  gebracht  hätte.  Wie 
wenig  aber  jenes  Fenster  und  die  Erzälilung  Flauberts  einander 
deckten,  das  war  gerade,  was  nach  seinem  Willen  aus  der  Zu- 
sammenstellung erhellen  sollte.  En  comparant  Vimage  au  textr, 
<ni  ae  serait  dit:  ^Je  ny  comprends  rien,  Comment  a-t-il  tire 
nri  di*  rda/'  (319).  Der  Wunsch  blieb  damals  unerfüllt,  und 
die  prachtvoll  illustrierten  Ausgaben  des  Heil.  Julian  und  der 
Ilerodias,  die  es  heute  für  reiche  Liebhaber  giebt,  sind  erst  lange 
nach  Flauberts  Tode  (nämlich  1895)  erschienen. 

Wer   Flauberts  Erzählung  mit  dem   knappen   Berichte   der 
lateinischen  Legende  zusammenhält,  wird  sich  nicht  wundern,  dals 
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er  bei  dem  Fraozosen  auf  manche  breite  Beschreibungen  stöfst, 
die  der  geschickte  Stilist  in  glänzender  Ausführung  an  verschie- 
denen Stellen  eingereiht  hat,  zumeist,  um  als  richtiger  Romantiker 
es  an  Lokal-  und  Zeitfarbe  nicht  mangeln  zu  lassen.  Freilich  hat 
er  das  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ohne  viel  Gewinn  für  die  Wir- 
kung seines  Vortrages  gethan:  wir  lernen  die  heimatliche  Burg 
Julians  einigermafsen  kennen,  doch  ohne  jede  Andeutung  etwa 
lieber  Gewohnheiten,  die  später  dem  Fliehenden  das  Scheiden 
erschwert  hätten;  wir  sehen  weiterhin  das  herrliche  Schlofs  am 
Meeresufer,  wo  Julian  mit  der  Kaiserstochter  wohnt,  und  von 
dem  ihm  bitter  werden  mag  sich  loszureifsen.  Anschaulich  und 
wirkungsvoll  tritt  das  öde  Strom  uf er  vor  unseren  Blick,  wo  der 
Büfser  seines  mühevollen  Fergenamtes  waltet.  Auch  die  reizvolle 
Erscheinung  der  Tochter  des  Kaisers  von  Occitanien  ermangelt 
nicht  des  Glanzes,  während  ihre  geistige  Persönlichkeit  in  tiefem 
Schatten  bleibt.  Wenig  fördert  hinwieder  der  ausführliche  Be- 
richt über  des  Ritterknaben  Erziehung,  über  die  Festlichkeiten, 
zu  denen  seine  Taufe  Anlafs  giebt,  und  späterhin  über  seine 
Kriegsthaten,  wobei  es  dem  Verfasser  beliebt  hat,  sich  die  mittel- 
alterliche Unklarheit  der  geographischen  und  geschichtlichen  Vor- 
stellungen anzueignen,  als  ob  er  hier  blofser  Übersetzer  wäre. 
Weit  eher  ist  künstlerisch  gerechtfertigt  die  lange  und  qualvolle 
Irrfahrt,  die  der  Schuldbeladene  vollzieht,  bevor  er  in  seinem 
demütigen  Fergendienst  einen  gewissen  Frieden  findet,  und  am 
Ende  auch  das  Verweilen  bei  der  an  den  Meister  V.  Hugo  ge- 
mahnenden Greulichkeit  der  dem  Aussätzigen  gegebenen  Liebes- 
beweise. Von  den  Menschen,  die  in  der  Erzählung  auftreten, 
ist  nur  Julian  zu  lebendigerer  Persönlichkeit  herausgearbeitet, 
und  das  soll  nicht  gerade  als  Mangel  bezeichnet  werden:  dafs 
von  seiner  Gemahlin,  die  übrigens  seine  BuTse  nicht  teilt  und 
schon  darum  mehr  im  Hintergrunde  bleiben  durfte,  eine  bestimm- 
tere Vorstellung  nicht  zu  gewinnen  ist,  wurde  bereits  bemerkt; 
aber  auch  die  Eltern  sind  individueller  Züge  bar  oder  zeigen 
doch  nicht  solche,  die  Teilnahme  zu  wecken,  besondere  Anhäng- 
lichkeit des  Kindes  und  späterhin  besonders  bittere  Reue  natür- 
lich erscheinen  zu  lassen  vermöchten.  Bemerkenswert  ist  aber 
die  Weise,  wie  Flaubert  Wesen  und  Schicksal  Julians  selbst  neu 
gestaltet  hat.    Offenbar  soll  dem  Frevel  Julians   der  Charakter 


108  Zur  Ijegende  vom  heiligen  Jiilianus. 

des  ein  für  allemal  durch  ein  aufser  dem  Menschen  liegendes 
Schicksal  Vorherbestimmten  und  völlig  Unverschuldeten  ge- 
nommen werden;  er  soll  sich  aus  dem  allmählichen  Wachsen 
in  ihm  selbst  liegender  bösartiger  Neigungen  erklären.  Daher 
jene  bei  keinem  Vorgänger  Flauberts  auch  nur  angedeuteten 
kleinen  Herzlosigkeiten  des  Knaben,  die  sich  bald  zu  der  wilden 
Vernichtungswut  des  harten  Jägers  steigern.  Eis  steht  denn  auch 
bei  ihm  die  Weissagung  des  Hirsches  beinahe  wie  die  Verkün- 
digung himmlischer  Rache  für  die  niifshandelte  Tierwelt  da,  wäh- 
rend in  der  Legende  der  Hirsch  ein  Kommendes  einfach  aus 
jenem  geheimnisvollen  Wissen  vom  Künftigen  heraus  kund  thut, 
das  der  Volksglaube  jederzeit  manchen  Tieren  zugetraut  hat.  Eis 
stimmt  dazu,  dafs  in  der  verhängnisvollen  Nacht  die  Tiere  in 
sicherer  Gewifsheit  der  Strafe,  die  jetzt  über  ihren  Verfolger 
hereinbrechen  wird,  aller  früheren  Scheu  vor  ihm  bereits  ledig 
sind,  deutlich  seiner  spotten.  Freilich  möchte  man  wünschen, 
dafs  der  Erzähler  andeutete,  an  welchem  Punkte  Julian  über  die 
Grenze  dessen  hinaustritt,  was  jederzeit  und  insonderheit  im 
Mittelalter  als  berechtigter  und  löblicher  Jagdeifer  galt,  und  man 
empfindet  es  als  grausame  Härte,  dafs  Julian  durch  keine  Scho- 
nung, die  er  seit  des  Hirsches  Weissagung  auf  seinen  Kriegs- 
zügen den  Wehrlosen  angedeihen  läfst,  durch  kein  kräftiges 
Niederkämpfen  des  fortbestehenden  Dranges  zur  Jägerei,  die  vor- 
bestimmte Verschuldung  von  sich  abzuwenden  vermag.  Und  ist 
es  nicht  auch  ein  schweres  Gebrechen  der  Geschichte  in  dieser 
neuen  Anlage,  dafs  die  Frevelthat  selbst  als  eine  schliefsliche 
Folge  von  Julians  gefährlicher  Leidenschaft  doch  in  keiner  Weise 
angesehen  werden  kann,  dafs  sie  vielmehr  nur  durch  einen  ent^ 
schuldbaren  Irrtum  herbeigeführt,  eine  Handlung  ist,  die,  wenn 
die  Voraussetzung  des  Ehebruchs  zutraf,  als  durchaus  verzeihlich 
noch  heute  gelten  würde  und  noch  entschiedener  früher  galt?  So 
wie  der  Dichter,  von  der  Legende  sich  entfernend,  die  Schreckens- 
that  aus  etwas  einfach  über  den  Schuldlosen  Verhängtem  zu  einem 
durch  sein  Wesen  Bedingten  und  Vorbereiteten  zu  machen  unter- 
nimmt, müfste  dieses  neue  Motiv  auch  durchgreifend  wirksam 
werden,  die  Schuldthat  aus  ihrem  Keime  folgerichtig  hervorgehen. 
Wenn  die  plötzliche  Überzeugung  Julians  von  dem  Ehebruche 
seines  Weibes  in  der  Legende  schon  wegen  des  Lakonismus  ihrer 
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Berichterstattung  einfach  hinzunehmen  ist,  am  Ende  auch  durch 
den  freüich  nur  vermeintlichen  Augenschein  gerechtfertigt  wird, 
so  könnte  e^  doch  überraschen,  dafs  Flaubert  nicht,  wie  sein  spa- 
nischer Vorgänger,  Anlässe  und  Regungen  grundloser  Eifersucht 
eingeschaltet  hat,   wenn   man   nicht   annähme,   er   sei   wenigstens 
hier  mit  Willen   Erweiterungen   des  gegebenen  Stoffes   aus   dem 
Wege  gegangen,  die  zu  gefährlicher  Teilung  des  Interesses  hätten 
führen  können.   Ohne  Schaden  hätte  er  auch  die  zwei  den  Eltern 
gewordenen  Weissagungen   unerfunden   gelassen,   deren   eine  sie 
doch  nicht  mehr  sich   erfüllen   sehen,   und   deren   keine   auf  ihr 
Handeln  irgend  spürbar  einwirkt;  und  je  mehr  er  Julian  mit  dem 
Ruhme  seiner  Kriegsthaten  die  Welt  erfüllen  läfst,  desto  schwerer 
versteht  man,   dafs  seine  Eltern  Jahre  brauchen,   um  seine  Spur 
zu  finden.     Freilich,   dieses  Auffinden  des  Sohnes,  der  alles   ge- 
than  hat,  um  Vater  und  Mutter  zu  meiden,   durch  das  mühsam 
wandernde  Greisenpaar  bleibt  in  allen  Versionen  unerklärt;  hier 
bleibt  Raum    für   glückliche   Erfindung    eines    etwa    noch    kom- 
menden Bearbeiters.     Auch   darüber  liefse  sich   noch  reden,   wie 
man  sich  zu  erklären  habe,  dafs  Julians  Weib,   die  bei  Flaubert 
wie  in  der  Goldenen  Legende  (nicht  aber  bei  dem  Spanier)  durch 
den  Gatten  ins  Geheimnis  seines  Lebens  gezogen  ist,  nicht  irgend 
etwas  thut,   um  das  geweissagte  Unheil  zu  verhüten,  das   durch 
das  Eintreffen  der  Eltern   in  drohende  Nähe  gerückt  ist.     Doch 
des   Nörgeins  mag  genug  sein.     Nur   eines   mufis   noch   als   be- 
achtenswerter Fall  des  Abweichens  vom  Überlieferten  zur  Sprache 
kommen.     Weder  in   der  Legende   noch    bei   Mira   läfst  Julians 
Weib  es  sich  nehmen,  dem  Gatten,   so  schwer  er  sie   durch  uu- 
gegründeten  Verdacht  gekränkt  hat,  ins  Elend   zu   folgen;  hier 
wie  dort;  teilt  sie  sein  Büfserleben   und  wird  sie  mit  ihm  in  die 
ewige  Seligkeit  eingehen.    Nicht  so  bei  Flaubert.    Hier  empfängt 
und  vollzieht  sie  die  letzten  Anordnungen  des  Gatten,  der  auch 
für  sie   fürderhin   ein  Toter   sein  will,   und   verschwindet   damit 
aus  der  Erzählung.    Nichts  könnte  verkehrter  sein,  als  wenn  man 
dieses  Verfahren  des  Künstlers  auf  Abneigung  des  hartnäckigen 
Junggesellen  gegen  das  andere  Geschlecht,  auf  eine  geringe  Mei- 
nung zurückführen  wollte,  die  er   von  dessen  Herzensbeständig- 
keit oder  Ausdauer  in  schweren  Leiden   gehegt  hätte.     Flaubert 
ist  durch  innige  Freundschaft  und  volles  Vertrauen  an  Geist  und 
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an  Gemüt  gleich  bedeutender  Frauen  begluckt  gewesen  und  hat, 
wie  seine  Briefe  zeigen,  beides  auf  das  herzlichste  erwidert  E^s 
mag  ihm  grausam  und  ungerecht  erschienen  sein,  die  Schwache 
und  die  Schuldlose  der  gleichen  Pein  erst  eines  jahrelangen  Umher- 
irrens und  hernach  des  harten  Büfserdienstes  zu  unterwerfen,  die 
der  Frevler  gegen  die  Natur  gerechtermalsen  erduldete;  und  an- 
dererseits war  wohl  in  seinen  Augen  die  grafsliche  Schuld  durch 
keine  Ruhelosigkeit  des  Daseins,  durch  keine  Entbehrung,  durch 
keine  Härte  aufopferungsvoller  Arbeit  hinreichend  zu  sühnen, 
solange  dem  Sünder  der  Trost  der  mit  ihm  in  Treue  leidenden 
Genossin  des  Lebens  blieb.  Dies  ist  die  Stelle,  wo  in  Flauberts 
Bearbeitung  des  mittelalterlichen  StoflTes  der  Geist  einer  neuen 
Zeit  am  deutlichsten  spürbar  wird,  der  Geist  einer  wirklichen, 
ernsthaften  Hochschätzung  des  Weibes,  des  Erbarmens  mit  sei- 
ner leiblichen  Schwäche  imd  des  Dankes  für  seine  jedes  Los  des 
Mannes  versülsende  Treue ;  dies  ist  die  Stelle,  wo  er  am  ehesteo, 
wenn  nicht  allein,  mit  Glück  geneuert  hat. 

Berlin.  Adolf  Tobler. 

(FortoetzuDg  folgt.) 
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Die  altprovenzalische  Liederhandschrift  N"^  (Cod.  Phillipps 
1910  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Berlin)  ist  wiederholt  be- 
schrieben worden.  Im  Jahre  1881  zog  sie  Constans  nach  län- 
gerer Vergessenheit,  der  sie  die  spärlichen  Angaben  bei  Pierquin 
de  Gembloux  und  Mary-Lafon  nicht  entrissen  hatten,  aus  der 
Bibliothek  des  verstorbenen  Sir  Thomas  Phillipps  in  Cheltenham 
ans  Licht,  teilte  ihren  Inhalt  mit  und  druckte  eine  Anzahl  teils 
bisher  unbekannter,  teils  für  die  Textkritik  besonders  wichtiger 
Abschnitte  aus  ihr  ab;*  sodann  verzeichnete  sie  Alfred  Schulze 
unter  den  von  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Berlin  1889  er- 
worbenen Meerraan-Hss.;*  endlich  hatte  ich  in  meiner  Ausgabe 
der  jetzt  mit  ihr  verbundenen  prov.  Sprichwörter  des  siebzehnten 
Jahrhunderts  auch  von  ihr  zu  sprechen. ^  Auf  dem  Rücken  des 
neuen  Pergamenteinbandes  liest  man  POEME  FEHIOOURDIN 
et  PROVERBES  Provenceaux  [sie],  MafnuscriptJ^  auf  der 
Innenseite  die  Signaturen  unter  früheren  Besitzern:  No  737 
[Collie  de  Clermont  in  Paris]  on  a  slij}  of  jjajjer;  842  MSS 
Meerman;^   1910    MSS   Phülij^ps.     Die   drei  groben  Vorsatz- 

«  Revue  des  languea  romanes  XIX,  261  ff.  und  XX,  105  ff. 

*  Die  romanischen  Meerman-Hss.  des  Sir  Thomas  Phillipps  in  der 
Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin.    Berlin  1892,  p.  3—4. 

*  Die  neuprov.  Sprichwörter  der  jüngeren  Cheltenhamer  Liederhand- 
schrift.    Berlin  1897,  p.  1  ff. 

*  Gf.  Bibliothecae  Meermannianae  t  IV.     Catalogus   codicum   mss., 
1824,  p.  145. 
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blätter,  deren  erstes  das  Bücherzeichen  des  englischen  Biblio- 
philen trägt,  sind  leer;  die  28  Blätter  der  Liederhandschrift  selbs^t 
sind  von  foL  1—25  v**,  col.  a  zusammenhängend,  von  dort  an 
nur  noch  vereinzelt  (f.  27  v**  und  28  v")  beschrieben;  darauf  folgen 
16  Blätter  aus  anderem  Papier,  auf  denen  eine  spätere  Hand  dir 
schon  erwähnte  Sprichwörtersamralung  eingetragen  hat  (f.  29  r" 
bis  42  r**);  den  Schlufs  bilden  wieder  drei  Schutzblätter.  Wann 
die  beiden  Teile,  welche  man  gegenwärtig  zusammenfindet,  unter 
ein  Dach  gebracht  worden  sind,  wird  nicht  mehr  festzustellen 
sein.  Bei  der  Verschiedenheit  des  Schreibstoffes  ist  es  wohl 
fraglich,  ob,  wie  Constans  glaubt,  4a  fin  du  registre  est  long- 
temps  rest^e  vide  et  n'a  4t6  utilis^e  que  plus  tardV  oder  ob 
nicht  vielmehr  beide  ursprünglich  getrennt  waren.  Sicher  ist, 
dafs  die  Niederschrift  der  Trobador-Lieder  und  -Biographien  aus 
einer  viel  früheren  Zeit  stammt  als  die  des  neueren  Dialekt- 
denkmals. Nach  Constans'  Schätzung  ist  sie  im  sechzehnten 
Jahrhundert  erfolgt,  was  aus  der  Form  der  etwas  steilen,  der 
französischen  ^ittarde'  ähnlichen  Cursive  hervorgehe.  Der  Kopist 
war,  wie  derselbe  Gelehrte  vermutet,  ein  Italiener:  denn  auf 
einen  solchen  weisen  die  Worte  hin:  Guar  da  alle  carte  20 
(f.  22  v''  b),  mit  denen  die  f.  20  r^  b  abgebrochenen  Nachrichten 
über  Guiraut  de  Bomeill  wieder  aufgenommen  werden,  die  Fehler 
Peire  da  (statt  de)  la  Mula  (f.  24  r""  a)  und  jjarecle  ('einige', 
f.  6  V"  a).  Diese  Beispiele  lassen  sich  leicht  vermehren :  dem  er- 
wähnten Vermerk  entspricht  nämlich  f.  20  r"  b  ein  alle  c[artfj 
(das  übrige  ist  abgegriffen),  und  f.  22  v^  b  steht  eine  w^eitere 
Notiz  in  der  gleichen  Sprache.  Auch  in  dem  prov.  Texte  sind 
Italianismen  nicht  selten,  namentlich  nicht  in  der  ungebun- 
denen Rede,  doch  mögen  sie  sich  oft  schon  in  die  Vorlage  ein- 
geschlichen haben.  Die  Willkür  der  Trennung  und  Zusam- 
menfügung der  Worte  zeugt  von  geringem  Verständnis  des  In- 
halts. 

Nach  diesen  Feststellungen,  die  sich  später  noch  bestätigen 
werden,  wird  man  sich  fragen,  ob  die  Handschrift  ein  einheit- 
liches Ganze  bildet  oder  sich  in  einzelne  Abschnitte  zerlegen  läfst. 
Die  Tinte   ist  zwar  stellenweise  verschieden,   die  Hand   scheint 

>  Itev.  d.  1.  T.  XIX,  262. 
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aber  durchaus  dieselbe  zu  sein ;  nur  ist  die  Schrift  von  f .  9  r*»  a 
an  dünner  und  gedrängter,  nähert  sich  jedoch  allmählich  wieder 
der  des  Anfangs.  Das  Manuskript  ist  also  von  einem  Kopisten, 
wenn  auch  vielleicht  mit  Unterbrechungen,  gefertigt  worden. 
Erst  nachträglich,  aber  vermutlich  von  demselben  Manne,  wurde 
auf  f.  27  v''  ein  Gedicht  des  Vizgrafen  von  Saint  Antoni  hin- 
zugefügt, wobei  die  Absicht  ursprünglich  vorhanden  war,  die  so 
entstehende  Lücke  (von  25  v"  b  bis  27  r^)  anderweitig  auszu- 
füllen. Noch  später  wird  auf  der  letzten  Seite  Peire  d^Alvergnes 
Cantarel  d'aqetz  trobadors  hinzugekommen  sein.  Der  Grund- 
stock selber  zerfällt  deutlich  in  zwei  Teile.  Den  ersten  bilden 
die  Lieder  von  ^N^Arnautz  Daniels^,  *Pistoleta^  'N'Ucs  de 
Saint  Circ^,  'Raembautz  de  Vaqueiras',  ^Roembau9  d^Aurenga^, 
denen  immer  die  Biographie  (bei  Uc  de  S.  Circs  Long  amen  ai 
atenduda  [6]  auch  die  razo)  vorangeht.  Der  zweite  beginnt 
f.  18  V®  b  mit  'Guillems  de  Capestaing^,  dessen  Liebesgeschichte 
dem  Sammler  interessanter  scheint  als  seine  Gedichte,  die  in 
herkömmlicher  Weise  angekündigt,^  aber  dann  nicht  mitgeteilt 
werden.  Von  'Jaufres  Rudels'  ist  Quant  lo  rossignoh  el  fuoil- 
lo8y  von  *Peire  d'Alverne'  sind  drei  Lieder  den  Lebensbeschrei- 
bungen beigegeben.  Die  von  ^Girautz  de  BomeiF,  die  ohne  er- 
kennbare Ursache  abgebrochen,  nachher  aber  fortgesetzt  wird, 
zählt  zum  erstenmal  blol's  die  Anfangsverse  der  Gedichte  auf. 
Nachdem  noch  'Ricauz  de  Berbesius'  7^//?!^  demandon  qu'es  de- 
veugiuVamors  ohne  weitere  Nachricht  gefolgt  ist,  konmien  von 
hier  ab  nur  Biographien,  unter  denen  die  mit  razos  und  mit 
einem  Verzeichnis  von  Liedern  versehenen  des  *Peire  Vidals^, 
'Bernartz  de  Ventador',  'Folquet  de  Marsceilla'  (sie)  und  'Gauselms 
Faidiz'  die  wichtigsten  sind.  Im  ersten  Teile  stehen  also  die 
Werke,  im  zweiten  die  Lebensbeschreibungen  im  Vordergrund; 
jener  bekundet  mehr  ein  ästhetisches,  dieser  ein  litterarhistorisches 
Interesse. 

Die  zwölf  Gedichte,  mit  denen  Amaut  Daniel  den  Reigen 
anführt,  entsprechen,  wie  schon  Canello  in  seiner  Ausgabe  ge- 
zeigt hat,2  den  ersten  zwölf,  die  von  diesem  Sänger  in  I  (Paris, 


'  Et  aqui  son  de  las  chansons  (Ten  Quiüem,  bonos  e  bellas  (19  r«  a). 
^  La  vita  e  le  opere  del  trovatore  Arnaldo  DaDiello.   Halle  1883,  p.  84. 
Archiv  f.  n.  Sprachen.    CI.  8 
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Bibl.  Nat.  854)  und  K  (Bibl.  Nat.  12473)  überliefert  sind.«  Auch 
ihre  Reihenfolge  in  N*  stimmt  mit  der  in  TK  so  genau  wie  mit 
der  in  keiner  anderen  Handschrift  überein.  Nur  bietet  fT  das 
6.  fSiTfi  fofi  (tmors  und  das  7.  Ln  ferm  voler  in  umgekehrter 
Ordnung  als  IK,  geht  also  hier  mit  BM(M'*)o,  die  nach  Canellos 
Ansicht  möglicherweise  die  ursprüngliche  bewahrt  haben,^  und 
nicht  mit  ASR\  Von  Pistoletas  Liedern  hat  die  Handschrift 
nur  das  erste  der  fünf  in  I;**  ihr  2.  Plua  ijnin  aul  qeu  mm 
siieill  fehlt  dagegen  in  IK.'  Die  zwölf  von  Uc  de  Saint  Circ, 
welche  sich  in  N*  anschliei'sen,  werden  sämtlich  auch  in  I,  und 
zwar  in  derselben  Reihenfolge,  überliefert;  indessen  sind  in  un- 
serer Handschrift  das  siebente  und  die  beiden  letzten  von  I  aus- 
gelassen, während  zu  5.  Longamen  ni  ntenduda  eine  anderswo 
nicht  überlieferte  razo  hinzugekommen  ist.  Von  Raimbaut  de 
Vaqueiras  sind  die  ersten  acht  die  gleichen  wie  in  I,  während 
das  9.  Er  am  requtcr  sn  costum  e  son  us  der  gröfseren  Hand- 
schrift fehlt,  das  10.  Del  rei  d' Aragon  conasir  von  ihr  unter 
den  Sirventesen  aufgeführt  wird.**  Ahnliches  gilt  von  Raimbaut 
d^Aurenga:  auch  hier  stimmen  1—15  überein;  dann  aber  bleibt 
nicht  blol's  das  16.  Gedicht  von  I,  das  nur  eine  Wiederholung 
des  9.  ist,  sondern  auch  das  17.  unberücksicfitigt,  wofür  fünf 
neue  in  N*  geboten  werden.  Das  letzte  von  diesen,  die  Tenzone 
zwischen  Lignaure  und  Guiraut  de  Borneill,  ist  freilich  nur 
unter    der  Voraussetzung  am   Platze,    daCs,    wie   Kolsen^  wahr- 

*  Das  dreizehnte  (Canello,  Nr.  1),  das  I  und  K  an  anderer  StelUj, 
unter  den  Sirventesen,  bringen,  int  in  N-  nicht  berücksichtigt. 

-^  P.  85:  Rispetto  all' inverswue  dei  nn.  .V  e  4  (von  ß)  in  A,  e  leeUo 
dubitare  se  esso  A  oppure  B  abbia  deviato  dal  capostipite  comune,  IKSR^ 
stanno  eon  A ;  stanno  eon  B,  N^Mfed  M<')e  c,  per  lasciare  delle  testimonianxe 
-^neno  sinure;  e  se  si  constdera  che  IK  anche  in  nitre  serie  s'aecordafio  eon 
ABy  ma  in  ordine  inversOy  la  loro  testiinxmianxa  sarä  qui  da  sottrarre  ad 
A  e  da  dare  a  B,  che  coH  ci  si  mostrerebbe  miylior  conservatore  deU*  ordine 
del  capostipite  comune. 

^  Cf.  das  Inhaltsverzeichnis  der  Handschrift  I  von  P.  Meyer  im  Cata- 
logue  des  nass.  fran^ais,  I  (Paris  ISJW).  p.  110 — V29. 

*  BartHch,  Grundrifs  872,  H. 

^  Es  stammt  jedoch  in  W  aus  derselben  Quelle  wie  die  Mehrzahl 
der  anderen,  da  es  nur  in  IK  R.  de  Vaqueiras,  in  A  und  D  Raimon 
de  Miraval  zugeschrieben  wird  (Grdr.  *V.)2y  11). 

*  Guiraut  von  Boruelh,  der  Meister  der  Trobadors,  p.  44  ff. 
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scheinlich  gemacht  hat,  Lignaure  und  R.  d^Aurenga  dieselbe 
Person  sind. 

Auch  in  dem  zweiten  Teile  der  Handschrift  scheinen  wenig- 
stens die  Lieder,  deren  Text  voUständig  ist,  aus  derselben  Quelle 
wie  die  im  ersten  zu  stammen.  Jaufre  Rudels  anmutiges  Gedicht 
Quant  lo  rossignols  el  fuoUlos  ist  zwar  das  einzige,  welches 
N*  von  ihm  mitteilt  (f.  19  r"  a),  doch  zeigt  die  Zahl  3*,  die  der 
Schreiber  au  den  Rand  gesetzt  hat,  dafs  es  in  der  Vorlage  (oder 
in  einem  mit  N*  verglichenen  Ms.)  das  dritte  gewesen  sein  mufs, 
eine  Angabe,  die  wieder  auf  I  pafst.'  Die  drei  Nummern  von 
Peire  d^Alvergne  (19v^a  bis  20  r**a)  sind  sämtlich  in  dieser 
Handschrift  enthalten,  die  sie  dazu  (allerdings  mit  vier  anderen 
zusammen)  in  derselben  Reihenfolge  aufweist.^  Dagegen  ist  über 
Richart  de  Berbezills  Tuit  demandon  (f.  20  v*"  a)  und  das  später 
eingetragene  Per  quäl  forfag  von  dem  vescoms  de  Saint  Antoni 
(f.  27  v**  a)  nichts  näheres  zu  bestimmen,  da  sie  allein  von  den 
Schöpfungen  ihrer  Verfasser  in  N*  vorliegen;  ebensowenig  über 
den  Sirventes  am  Schlüsse.     Alle  drei  stehen  jedoch  auch  in  L 

Wir  haben  ferner  Grund,  anzunehmen,  dafs  sich  N*  zu  K 
in  dem  gleichen  Verhältnis  befindet.  Für  Arnaut  Daniel  ist  dies 
nach  Canellos  Mitteilungen  auiser  Zweifel;  für  die  übrigen  be- 
rufen wir  uns,  da  ein  Inhaltsverzeichnis  von  Bibl.  Nat  12473 
fehlt,^  auf  die  Versicherung  Gröbers,*  'nach  der  übereinstimmen- 
den Angabe  aller  Gelehrten,  die  diese  Handschrift  eingesehen 
oder  benutzt  haben,  ist  sie  von  derselben  Einrichtung  wie  I  und 
gleicht  demselben  auf  das  genaueste^,  und  auf  Bartschs  Liste  im 
Grundrüs.* 

Um   das  Ergebnis    der  bisherigen   Untersuchung,   die    nahe 

»  Catalogue  I,  12t  (abo*  auch  auf  E,  a.  Cat.,  I,  807). 

*  Cat.  r,  119. 

'  Der  ueue  Catalogue  g^u^ral  des  mss.  fran9aifi  von  H.  Omont  und 
C.  Couderc,  II  (Pariß  18i>ü),  p.  ,"):^8— :^i),  enthält  nur  daa  wichtigste  über 
die  Handschrift. 

*  Die  Liedersammlungen  der  Troubadours,  in  Boehraers  Rom.  Studien, 
II,  465. 

*  Während  eines  Studienaufenthaltes  in  Paris,  der  mir  erst  nach  Ab- 
schluls  des  Manuskriptes  möglich  wurde,  habe  ich  selbst  die  Hs.  l'247:t 
mit  der  Hs.  854  verglichen  und  mich  von  der  Richtigkeit  meiner  Ver- 
mutung überzeugt. 
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Verwandtschaft  zwischen  IK  und  N*,  zu  erklären,  könnte  man 
zunächst  entweder  IK  als  die  Quelle  von  N*  oder  N*  als  die 
von  IK  ansehen.  Die  zweite  Annahme  \vürde  natürlich  nur  in 
dein  Sinne  zu  verstehe«  sein,  daCs  IK  aus  einer  Sammlung  ge- 
schöpft habe,  deren  getreue  Abschrift  N*  vorstelle.  Bei  dein 
hohen  Alter  von  I  und  K '  und  dem  höheren  ihrer  gemeinschaft- 
lichen Vorlage-  würde  dann  das  Original  von  N'  in  einer  Zeit 
entstanden  sein,  in  der  selbst  die  frühesten  der  uns  erhaltenen 
Trobador-Handschriften  noch  nicht  existierten.  Dagegen  spricht 
der  geringe  Umfang  und  die  Art  der  Zusammenstellung.  Wahr- 
scheinlicher ist  es  daher,  dafs  N"  aus  IK  geflossen  ist.  In  diesem 
Falle  würde  jedoch  N*^  nicht  blofe  ein  Auszug  aus  I  oder  K 
oder  aus  deren  Quelle  sein,  sondern  der  Schreiber  noch  ein  oder 
mehrere  andere  Manuskripte  benutzt  und  ihnen  die  in  IK  feh- 
lenden Stücke  entnommen  haben.  Endlich  ist  auch  eine  dritte 
Auffassung  möglich,  die  man  mit  der  abweichenden  Stellung 
zweier  Lieder  Amaut  Daniels  begründen  dürfte:  dafs  nämlich 
die  N*  mit  IK  gemeinsamen  Partien  auf  eine  mit  den  beiden 
nur  eng  verwandte  Handschrift  zurückgehen. 

Woher  stammen  nun  die  übrigen  Gedichte?  Das  erste,  wel- 
ches nicht  in  IK  überliefert  wird,  Pistoleta^s  Plus  gais  sui,  ist 
(nach  Gr.  372,  6)  noch  in  CDR  enthalten.  Von  diesen  scheint  C 
wegen  der  (im  Register  allerdings  berichtigten)  Attribution  an  Jor- 
dan de  Cofolen,  R  wegen  des  Fehlens  der  IV.  und  der  V.  Strophe 
und  des  Geleits  auszuschliefeen.  Daher  ist  wohl  D  (oder  ein  D 
ähnliches  Manuskript)  die  Quelle  gewesen,  umsomehr,  als  das 
Lied  hier  auch  mit  dem  ersten  (Sens  e  sabers)  zusammensteht, 
das  in  C  und  R  fehlt. -^  R.  de  Vacjueiras'  9.  Kram  reqiuer  wird 
von  so  vielen  anderen  Handschriften  mitgeteilt  (Gr.  392,  2),  dafs 
eine  Auswahl  unter  diesen  nicht  zu  treffen  ist.  Leichter  beant- 
worten läfst  sich  die  Frage  nach  der  Herkunft  der  vier  letzten 
Lieder  von  R.  d^Aurenga. 

'  Gröber,  1.  c,  p.  4(>4  und  1<j(). 

«  P.  Meyer,  Rev.  crit.  1867,  II,  94. 

^  Catalogue  des  mss.  fran^ais  I,  14();  P.  Meyer,  Dernier»  troub.  de  la 
Prov.,  p.  1(>5;  Mussafia,  Del  codice  estense  di  rirae  provenzali,  Sjtz.-Ber. 
der  Wiener  Akad.  der  Wiss.,  phil.-hist.  Kl.,  LV  (18ii7),  j).  872.  Der  Text 
von  R  ist  gedruckt  bei  Mahn,  Ged.  1()80. 
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Wie  die  folgende  Tabelle  zeigt: 

16.  Er(ni)  vei  escur  [e\  frehol  [c\el:  CE  (RVaqu.)   und  C 
(Reg.)  NR  (R  Aur.),  Gr.  392,  5; 

17.  Er  quant   sebroill   foill  del   laisse  (1.  fraisse):   CNR, 
Gr.  389,  15; 

18.  Pos  vei  quel  clars:  Na,  Gr.  389,  38  u.  23; 

19.  Vn  vers  farai  de  tal  mena:  ACD'Na,  Gr.  389,  41, 

ward  E  (und  wohl  auch  C)  durch  die  abweichende  Attribution 
gleich  der  ersten  Nummer  von  vornherein  ausgeschlossen.  Auch 
von  den  übrigen  Manuskripten  hat  nur  eines  sämtliche  vier  Ge- 
dichte: N.  Nach  Suchiers'  Angaben  folgt  in  diesem  auf  [A]ici 
num  und  [A\r  in  er  tül,  die  auch  in  unserer  Handschrift  nach- 
einander stehen,  [A^ra  uei  escur  trebol  eel  (sie),  sodann  nach 
[A]r  non  sui  ges  und  [A]b  nou  cor  unsere  17.  Nummer  [A]r 
qnant  sebroill,  endlich  auf  [A}r  s'espan  zum  Schlüsse  [P]os  uei 
elars  und  [C7]m  aers  farai.  Auch  die  Anordnung  in  W  stimmt 
also  mit  der  in  N  genau  überein,  nur  dafs  die  IJeder,  die  schon 
anderswo  ihren  Platz  gefunden  hatten,  in  N'  übergangen  worden 
sind.  Der  Schreiber  von  N'  hat  also  wahrscheinlich  entweder 
N  oder  ein  mit  diesem  verwandtes  Manuskript  benutzt  und  ihm 
alle  die  Gedichte,  welche  er  nicht  in  der  ersten  Vorlage  fand, 
entnommen,  die  in  N  dazwischen  stehenden,  von  ihm  selbst  aber 
früher  gebrachten  dieses  Mal  ausgelassen.  Die  die  Gruppe 
schliefsende  Tenzone,  die  noch  in  D*ER  überliefert  ist,  stammt^ 
wie  die  gleiche  Attribution  zeigen  dürfte,  wohl  aus  D  oder  aus 
einer  D  ähnlichen  Handschrift. 

Wenn  wir  weiter  an  der  Hand  von  Chabaneaus  ^Biographies 
des  troubadours^  ^  festzustellen  versuchen,  welche  von  den  in  N* 
enthaltenen  Lebensbeschreibungen  sich  auch  in  anderen  Hand- 
schriften finden,  so  kommt  ziemlich  dasselbe  Verhältnis  wie  das 
eben  beobachtete  auch  hier  zum  Ausdruck.  Von  den  fünf  Bio- 
graphien des  ersten  Teiles  ist  zwar  die  letzte,  die  des  R.  d'Au- 
renga,  ein  Unicum,  die  anderen  vier  stehen  dagegen  auch  in  TK, 
Eine  von  diesen,  die  Pistoletas,  wird  sogar  blofs  noch  von  IK 

*  Kivista  di  filologia  romanza  II  (1875),  p.  Iö7. 

*  Devic  &  VaisBcte,  Histoire  g^n^rale  de  Languedoc*,  t.  X  (Toulouse 
188Ö),  p.  209  iL 
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geboten;  die  übrigen  sind  in  mehreren  Handschriften  vertreten, 
alle  gleichzeitig  freilich  nur  in  AB.  Von  den  sechzehn  Lebens- 
beschreibungen, die  den  Kern  der  zweiten  Hälfte  bilden,  finden 
wir  weitere  fünfzehn  in  IK  wieder,  darunter  zwei,  die  dos  Peire 
de  Barjac  und  die  des  Guiraut  de  Salignac,  nur  in  dieser  Gruppe. 
Dagegen  weist  A  allein  die  des  Peire  de  la  Mula  auf,  so  dafs 
es  im  ganzen  vierzehn  mit  N*  gemeinsam  hat.  Ob  also  dieses 
Manuskript  oder  JK  als  Quelle  des  biographischen  Teiles  von 
N*  anzusehen  sei,  wird  weiterer  Ermittelung  bedürfen,  da  sich 
bisher  die  eine  wie  die  andere  Möglichkeit  mit  guten  Gründen 
verteidigen  läfst  Dagegen  scheint  mir  ziemlich  ausgeschlossen, 
dafs  etwa  das  mit  A  nahe  verwandte  B  der  Ausgangspunkt  für 
N'''  gewesen  sei.  Euerseits  wurde  keine  Vita,  die  man  aus  B 
herleiten  wollte,  nicht  mit  demselben  Recht  auf  A  zurückzuführen 
sein;  andererseits  fehlen  in  B  drei  Biographien,  die  A  enthält, 
und  von  denen  wenigstens  eine,  die  des  P.  de  la  Mula,  nicht 
aus  IK  ergänzt  werden  konnte.  Es  ist  also  höchstens  eine  ge- 
legentliche Benutzung  von  B  denkbar.  Dasselbe  gilt  auch  von 
der  Gruppe  ER;  denn  diese  bringt  von  den  Nachrichten  des 
ersten  Teiles  nur  die  über  Arnaut  Daniel  und  R  de  Vaqueinis, 
von  denen  des  zweiten  die  über  GuiUem  de  Cabestaing  (jedoch 
blofs  R,  nicht  E),  sodann  die  über  sämtliche  Trobadors  von 
Peire  d'Alvergne  bis  Peire  Rogier,  schliefslich  die  über  Gaucelm 
Faidit,  schweigt  also  von  den  weniger  bedeutenden.  Grölsere 
Beachtung  könnte  ihr  der  Schreiber  bei  der  Aufnahme  der  razos 
geschenkt  haben.  Da  die  ganze  Gattung  in  IK  nur  schwach, 
in  AB  gar  nicht  vertreten  ist,'  so  war  er  hierfür  auf  andere 
Handschriften-Familien  angewiesen.  Von  den  siebzehn  Erläute- 
rungen in  N^  stehen  nun  sechs  (je  zwei  zu  Peire  Vidal,  Folqiiet 
de  Marseilla,  Gaucelm  Faidit)  gleichzeitig  in  E  und  R.  Unter 
diesen  sind  wieder  drei  nur  in  den  beiden  Handschrifteft  ent- 
halten, die  übrigen  auch  in  P  (3),  e  (2),  H  (1).  Die  lange  ^Zeit 
als  Unica  angesehenen  zu  Gedichten  Guiraut  de  Borneills  Ijat 
Kolsen  (1.  c,  p.  11)  auch  in  der  Handschrift  des  Herrn  Profes- 
sors Gil  y  Gil  in  Saragossa  gefunden,  wo  sie  jedoch  in  anderT 
Reihenfolge   stehen.     Es   bleiben  somit  an   razos,   die  N*  alleii 

*  Ohabaneau,  L  c,  p.  2iu. 
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uns  aufbewahrt  hat,  blofs  fünf  übrig:  die  zu  Longameu  ai  atew 
fludn  von  Uc  de  S.  Circ,  Ära  m'aconseillaz,  seingnor  von 
Bemart  de  Ventadorn,  Si  con  sei  q'es  tan  grevatz  und  (HJus 
vnlers  outracuidatz  von  Folquet  de  Marseilla  und  Uhonratz 
jausenz  sers  von  Gaucelm  Faidit 

Legen  wir  nun  an  die  bisher  gewonnenen  Ergebnisse  den 
Mafsstab  einer  Untersuchung  und  Vergleichung  des  Textes  an, 
so  können  wir  sie  im  allgemeinen  durchaus  bestätigen,  im  ein- 
zelnen vervollständigen.  Freilich  wird  auf  dieser  Grundlage  ein 
endgiltiges  Urteil  über  die  Beziehungen  von  N^  zu  anderen  Hand- 
schriften und  über  seinen  eigenen  kritischen  Wert  erst  dann  zu 
fällen  sein,  wenn  entweder  sämtliche  in  N*  enthaltenen  Gedichte 
und  Biographien  in  kritischen  Ausgaben  oder  alle  in  Betracht 
kommenden  Manuskripte  in  diplomatischem  Abdruck  vorliegen; 
doch  sind  die  Stücke,  denen  schon  jetzt  ihr  Recht  geworden  ist, 
zahlreich  genug,  um  befriedigende  Schlüsse  zu  gestatten. 

Auf  die  Überlieferung  von  Amaut  Daniels  Werken,  mit 
denen  N*  beginnt,  ist  durch  Canellos  Bemühungen  so  viel  Licht 
gefallen,  dafs  auch  der  Platz  unserer  Handschrift  ziemlich  deut- 
lich bestimmt  ist  Wir  haben  daher  nur  die  Resultate  des  ver- 
dienten Herausgebers  nachzuprüfen:  seine  Ansicht,  dafs  N*  mit 
I  und  K  eine  engere  Familie  bilde,  wird  hierdurch  im  wesent- 
lichen bestätigt. 

Innerhalb  der  einzelnen  Lieder  ist  die  Reihenfolge  der 
Strophen  durchaus  die  gleiche  in  N*^  wie  die  in  I  und  K.  Auch 
in  den  Fällen,  wo  die  beiden  Handschriften  mit  einer  nur  ihnen 
eigenen  Anordnung  der  Gedanken  entweder  einzelnen  Gruppen 
(L  En  est  sonet,  V.  Anz  qe  sim,  IX.  Anc  eu  non  Vac,  s.  Ca- 
neUo,  p.  223,  250,  209)  oder  der  geschlossenen  Reihe  der  übrigen 
Manuskripte  gegenüberstehen  (IV.  Uaur^amara,  eb.  p.  216,  wo 
mir  die  Stellung  der  3.  hinter  die  5.  Strophe  nicht  unpassend 
scheint),  hält  N*  zu  ihnen.  Mit  I  und  K  allein  teilt  es  auch  in 
VI.  Sim.  fos  amors  (eb.  p.  256)  die  eigentümliche  Vertauschung 
der  zweiten  Hälfte  der  2.  Strophe  mit  der  entsprechenden  der  4. 

Schon  das  erste  Gedicht  En  est  sonet  cuind'e  leri  (das  X. 
bei  Canello)  gewährt  eine  Menge  Beispiele  für  die  nahe  Ver- 
wandtschaft von  N*  mit  IK:  zunächst  solche,  bei  denen  aufser 
N*  auch  andere  Handschriften  mit  IK  übereinstimmen,  wie  v.  8, 


120  Die  altprovenzalidche  Liederhandßchrift  N*. 

9,  18  (25),<  30  (16),  32  (18),  34  (20),  38;  weiterhin  zwei  ganze 
Verse,  die  wenigstens  noch  in  N,  das  Canello  für  dieses  Lied 
zu  der  Familie  rechnet,  obgleich  es  sich  z.  B.  v.  13,  20  (27), 
21  (28)  von  ihr  trennt,  die  gleiche  Form  haben:  v.  26/27  (33/34) 
E  8t  midonz  nom  restaura  Uamor  qe  dal  cor  m'esmueu  (E  -sil 
maltraich  iiom  restaura  Ab  im  baisar  anz  d'annou,  Can.); 
endlich  einige  Fälle,  wo  nur  noch  N*  mit  IK  geht:  v.  7  mantt 
prez  (pretz  mante),  v.  20  (27)  d'amor  (de  vers,  de  ver,  d'aoer, 
die  übrigen),  v.  39  Caissim  faul  los  (L  lo7)  motz  d  rima  (die 
anderen  verschieden,  alle  aber  fatz  oder  fauc).  An  den  Stellen, 
an  denen  I  und  K  nicht  untereinander  einig  sind,  läfst  N*  keine 
Bevorzugung  einer  von  beiden  Handschriften  erkennen :  v.  12 
hat  es  tot  mit  K  gegen  I,  welches  das  Wort  ausläfst,  v.  45 
subenia  mit  K  gegen  siberna  IVDa,  aber  v.  23  (30)  mit  I 
fass'a^fostoli  gegen  K  fas  Vap.  (sie).  Andererseits  begegnen 
von  I  und  K  abweichende  Lesarten.  Meistens  werden  diese 
auch  von  fremden  Manuskripten  überliefert:  teils  von  allen,  wie 
V.  31  (17)  rnen  (mi  IKU)  und  v.  33  (19)  can  (tan  IK),  teils 
von  einigen :  v.  5  hat  N*  marves  mit  N  und  R  (narues),  ver- 
meidet also  die  in  I  (mal  es)  und  K  (ma  es)  aufgenommenen 
Fehler;  v.  36  per  maltrag  q\n  soferi  mit  N  (per  auch  mit  U, 
^en  mit  DHaC,  pel  und  quieu  die  anderen)  hat  weniger  zu  be- 
deuten; V.  19  (26)  schreibt  N'  totz  (statt  tot)  mit  DH  (verderb« 
C,  was  einen  Sinn  giebt,  wenn  man  tracima  nicht  wie  Canello 
(p.  129  u.  Aum.  zu  v.  25 — 26)  als  'überflutet^,  sondern  wie  Ray- 
nouard  als  'überragt^  erklärt.  Gelegentlich  schlägt  N"  auch  seine 
eigenen  Wege  ein:  v.  4  aurai  (st.  n'aurai),  v.  5  eidaura 
(?  e  daura),  v.  23  Ca  (Cab). 

Ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  zweiten  Gedicht,  dessen 
Varianten  wir  untersuchen,  Sols  soi  qe  sai  lu  sobraffan  quem 
sor(i)tz  (XV  bei  Canello).  Auch  hier  herrscht  Übereinstimmung 
mit  IK,  teils  im  Einvernehmen  mit  anderen  Handschriften,  z.  B. 
V.  5,  6,  11,  18,  28,  42,  teils  im  Gegensatz  zu  ihnen:  w,  10  de 
so    non    son    (d'aisso   noill    sui),    v,    29   d'autrui   (d'autram), 


'  Bei  abweichender  Strophenfolge  bezeichnet  die  erste  Zahl  die  Num- 
mer des  Verses  in  N',  die  zweite  (in  Klammern  stehende)  die  Nummer  in 
Canellos  Ausgabe. 
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V.  34  Qe,v  (C(tr).  Mit  K  geht  N*  femer  gegen  I  (esdtiieis)  in 
V.  4  ses  (lueis  (=  s^esdneis)  und  v.  43  Jious  (nus  I),  aber  mit 
I  (und  N)  gegen  K  (eh)  in  v.  44  nih  motz;  auch  v.  39  carnt 
(1.  ca  mi)  sol  sos  tresors  läfst  sich  mit  I  sol  so  es  tresors  ver- 
einigen^ wenn  man  sos  als  so's  auffafst  (freilich  nicht  die  einzige 
mögliche  Deutung).  Offenbare  Fehler  von  IK  vermeidet  es 
jedoch  in  v.  19,  wo  IK  das  e  auslassen,  v.  21  res  (nicht  ren), 
31  Quel  (nicht  QnelsJ,  35  serai  (nicht  sera)^  36  saus  (nicht 
sosjy  36  />^«c  (platz  DIK),  besonders  v.  27  c'aZ  cor  (nicht  can- 
tov,  1.  c'ancorj.  Auch  in  wichtigeren  Punkten  trennt  es  sich 
von  den  beiden  Handschriften:  v.  12  hat  es  pres  tiaus  (1.  vaus), 
IK  aber  cah  vaus,  beide  wohl  aus  caps  (carnpos)  hervorgegan- 
gen, das  von  der  einen  Gruppe  zu  caps  U,  cajj  D,  cab  HIK, 
von  der  anderen  zu  caps  =  capres  a,  apres  F,  es  pres  N,  pres 
^^  entstellt  worden  ist;  v.  13  trohais  sis  (1.  troh  assisTj  mit 
NF  (aissi  EHIKUa);  v.  33  e  iueis  (diphthongiert  aus  lols)  mit 
E  (eiiueis  I,  enoieis  K);  v.  25  datz  ist  wohl  für  düz  verschrie- 
ben und  würde  dann  zu  E  und  U  passen,  dgl.  v.  26  razers  für 
liozers  (Rhodanns)  zu  H  (rosers  DIK).  Von  den  Lesarten 
aller  übrigen  Manuskripte  verschieden  sind  v.  35  uii  lorn,  ver- 
ständlicher als  e Stiers,  und  v.  38  aqil,  von  Canello  nicht  einmal 
angeführt,  obgleich  es  auf  die  schwierige  Stelle  neues  Licht  ge- 
worfen hätte.  Blofse  Versehen  des  Schreibers  sind  v.  1  und  8 
soritz  (^,sortz),  0  puers  (}.  piieisj,  8  auzit  (auzir),  17  se  (sen), 
27  totz  (dotz),  31  des  (dels);  andere  hat  jedoch  Canello  zu 
Unrecht  der  Handschrift  aufgebürdet  (v.  1,  2,  17,  28,  42). 

Dieselben  EHahrungen  machen  wir  noch  bei  HI  Ar  vei 
vermeilsy  Maus,  hlancs  [ej  gruecs  (gruers  Hs.)  =  Can.,  Nr.  XHI. 
Mangelt  es  diesem  Gedichte  nicht  an  Beispielen,  wo  N*  und  IK 
gemeinsame  Lesarten  •  haben,  und  zwar  nicht  nur  mit  anderen 
Handschriften  zugleich,  z.  B.  v.  13,  15,  32  (25),  35  (28)  etc., 
öoudern  auch  ohne  sie:  1  vertz  fehlt,  10  arnoros  (ähnlich  amors 
U),  entstellt  aus  saboros,  34  (27)  E  non  ca  (1.  nonca)  voill 
(Quieu  non  vuoil  jes),  36  Mes  (s.  unten),  wohl  auch  v.  14,  wo 
e  nors  für  enocs  stehen  dürfte  (die  anderen  orguoüls),  oder  wo 
N*  mit  I  V.  1  gruecs  (Hs.  gruers)  gegen  K  (gruog)  oder  mit 
K  gegen  I  v.  7  und  14  das  Richtige  hat,  so  sondert  sich  N* 
wiederum   von  dieser  Gruppe:   v.   1  hat  es  nicht   ein  e  einge- 
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schoben,  um  den  Vers  zu  füllen;  v.  3  voutz  (nicht  votz)  mit  UT; 
V.  10  quem  (nicht  quieu)  mit  UQ;  v.  13  partedors  mit  a,  das 
aus  2'^'^^^^f'^'''^  AHDIK  oder  aus  partidorH  TJcGQN  verderbt 
sein  kann;  v.  19,  dessen  Konstruktion  es  mit  GQHDNIK,  auch 
U  gemeinsam  hat,  zeigt  es  die  Inkonsequenz  cor  wie  N  und  U 
statt  curs,  läfst  aber  nicht  wie  IK  peusan  aus;  v.  27  (34)  hat 
es  bo8  mit  GQN  und  AUc  (nicht  bes,  aDIK);  v.  33  (26)  behSt 
es  ah  gegen  AHIK;  v.  35  (28)  me  nandres  (Menandres)  mit 
aOQ  (IK  mit  AU  m andres,  NcHDT  ähnlich);  v.  36  hat  es 
noch  feing  (nicht  feinz)  mit  der  Mehrzahl  der  Handschrift-en, 
obgleich  dies  zu  dem  hier  wie  in  HNIK  eingeführten  J/<?jf 
(=  Mes)  nicht  mehr  pafst;  v.  43  nous  mit  den  meisten  Tw  <>- 
DIK);  endlich  v.  28  (35)  seren  (s'er'en)  statt  des  unmöglichen 
feren  IK.  Allein  steht  N*  mit  colorei  (?)  v.  5,  Del  (1.  Qe[} 
V.  25  (32);  die  übrigen  recht  zahlreichen  Fehler  (z.  B.  6,  12,  29, 
33,  35,  36,  41,  42)  haben  keine  kritische  Bedeutung. 

Übersehen  wir  die  bisher  angeführten  Varianten,  so  bestä- 
tigt sich  die  von  Canello  aufgestellte  Behauptung  einer  engeren 
Verwandtschaft  zwischen  N*  und  IK.  In  dieser  Gruppe  bevor- 
zugt aber  N*  weder  I  noch  K  ausschliefslich,  sondern  geht  in 
streitigen  Fällen  immer  mit  derjenigen  Handschrift  zusammen, 
welche  das  Richtige  bietet.  Schon  hierdurch  wird  der  Gedanke 
zurückgewiesen,  N'  sei  eine  einfache  Abschrift  von  I  oder  K; 
noch  mehr  durch  die  Abweichungen  von  dem  gemeinsamen  Texte 
beider.  Sind  auch  darunter  viele  von  der  Art,  dafs  man  in  ihneu 
blofse  Flüchtigkeiten  von  N*  erkennt,  so  haben  doch  andere  An- 
spruch auf  ernstere  Beachtung.  Sichtliche  Schreibfehler,  die  zu- 
gleich in  I  und  K  stehen,  sich  also  schon  in  deren  gemeinsame 
Vorlage  eingeschlichen  haben,  vermeidet  N^  seinerseits  glücklich. 
Auch  eine  gröfsere  Anzahl  Sinnvarianten  «veist  es  gegenüber  IK 
auf.  Leider  läfst  sich  nun  keine  einzelne  Handschrift  nennen, 
mit  der  N*  in  diesen  Punkten  immer  zusammenträfe:  am  häufig- 
sten mit  N,  über  dessen  Beziehungen  zu  unserem  Manuskript 
schon  oben  gehandelt  worden  ist.  Aber  auch  dort,  wo  N  im 
Stiche  läfst,  scheint  N*'*  hauptsächlich  mit  solchen  Handschriften 
übereinzustimmen,  an  denen  Canello  wenigstens  für  die  betref- 
fenden Texte  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  IK  beobachtet 
Hieraus  läfst  sich  folgern,   dafs    es  möglicherweise   eine  zwar  I 

( 
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und  K  oder  deren  Quelle  sehr  nahestehende,  nichtsdestoweniger 
aber  von  ihnen  unabhängige  Vorlage  benutzt  habe.  Andererseits 
ist  auch  die  Annahme  nicht  zu  widerlegen,  der  Kopist  von  N* 
habe  die  Schreibfehler  von  IK  aus  eigener  Einsicht  oder  mit 
fremder  Hilfe  vermieden  und  an  anderen  Stellen  entweder  aus 
einem  Manuskript,  das  dann  keines  der  uns  bekannten  sein 
würde,  oder  aus  mehreren  abweichende  Lesarten  aufgenommen. 
In  der  That  hat  Canello  bei  dem  letzten  der  von  uns  geprüften 
Gedichte  den  Text  von  N*  für  kontaminiert  erklärt  (s.  die  Über- 
sicht auf  p.  90),  ohne  übrigens  seine  Gründe  darzulegen  oder 
weitere  Konsequenzen  hieraus  zu  ziehen ;  doch  ist  damit  die  Frage 
nicht  entschieden. 

Einige  andere  Fälle  von  Abweichungen  der  Handschrift  von 
IK  sind:  in  IV  Uaiiramara  (Can.,  IX),^  wo  N*  übrigens  zahl- 
reiche Fehler  von  I  vermeidet,  die  vv.  44  (61),  47  (64),  50  (67), 
in  denen  W"  mit  den  anderen  Handschriften  das  Richtige  auf- 
weist, ferner  v.  68  (85)  dieu  mit  AN  und  DHUV  (dieus  IKR), 
74  (40)  pecs  mit  den  meisten  (precz  IK,  AC),  92  e  lai  mit  RCH 
(fai  an  es  IKa),  103  la  cortz  (1.  Vacortz)  mit  allen  aufser  IKRC 
(crotz),  endlich  24  agoneca  (ähnlich  A)  und  82  (48)  iiej  (?  mit  a), 
53  (70)  ab  totz  bog  aibs  und  93  Es  (allein);-  in  V  Anz  qe  sini 
(Can.,  XVI)  etwa  v.  5  Que  mit  ABEDNL  (Qui  IK),  14  (28) 
tm  108  mit  denselben  Handschriften  (la  ios  IKU),  17  (10)  N'autra 
non  serva  (entsprechend  EDNLR,  aber  Xi  s,  a.  \n  IK),  29  (36) 
Que  de  Paris  tro  qu'a  Sanchas  mit  L  (ähnlich  CcR,  iu  IK 
verderbt),  40  (19)  fai  mit  den  Handschriften  der  zweiten  Gruppe 
(cUVTCR),  obgleich  ses  clans  mit  denen  der  ersten  (ABEDNIK) 
vorhergeht,  43  cap  (statt  cim,  allein)  etc.;  in  VI  Sim  fos  amorti 
(Can.,  XVH)  v.  27  si  ia  vi'en  mit  den  Handschriften  der  zweiten 
Klasse  (PSRVMM^'C,  aber  si  iam  so  IK),  30  (14)  taing  mit 
allen  aufser  IKMM*^  (cal)  etc.;  in  VH  Lo  ferm  voler  (Can., 
XVIII,  vgl.  Appel,  Prov.  Chrest.,  Nr.  26)  v.  12  trop  mit  fast 
allen  Handschriften  (prop  IKR)  und  marma  mit  RHEDMM'^GQ 
(s'arma  IK),  29  il  mit  der  Mehrzahl  (aber  en  IKMM^V),   39  da- 

*  Cfr.  Appel,  Prov.  Chrefltomathie,  Nr.  25. 

*  Bemerkenswert  ist  auch,  daCs  v.  21  cors  (mit  IK  etc.)  in  cor  (mit 
aCUV)  und  ;it>  (53)  traltäx  (mit  IK)  in  trautx  (mit  AaDHN)  nachträglich 
geändert  worden  ist. 
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slrar  mit  ABaS  (Dezirat,  die  anderen)  etc.  etc.  Für  die  Va- 
rianten in  den  übrigen  Gedichten  verweise  ich  auf  Canellos  Ap- 
parat^ die  Tabelle  p.  90 — 91  und  die  Auseinandersetzungea  von 
p.  231,  209,  194,  212,  228  ff.,  besonders  p.  210  und  195. 

Obgleich  von  den  Liedern  der  sich  anschliefsenden  Troba- 
dors  nur  wenige  nach  einer  genügenden  Anzahl  von  Handschriften 
herausgegeben  sind,  um  eine  Vergleichung  der  Varianten  zu  ge- 
statten, können  doch  aufser  an  diesen  auch  an  einer  Reihe  an- 
derer, die  nach  I  oder  K  abgedruckt  sind,  die  Anordnung  der 
Strophen  und  das  Vorhandensein  derTornaden  untersucht  werden.' 
Es  ergiebt  sich  auch  hier  fast  überall,  und  zwar  nicht  nur  im 
ersten,  sondern  auch  im  zweiten  Teile,  eine  völlige  Übereinstim- 
mung von  W  mit  I  und  K.  Am  deutlichsten  kommt  diese  in 
Raimbaut  d^Aurengas  schwer  verstandlichem  14.  Liede  Aicl  mou 
zum  Ausdruck,  indem  hier  N*^  wie  I  und  K-  in  11  die  vv.  2 — 9 
ausläfst  und,  um  zu  der  verstümmelten  Strophe  ein  Gegenbild 
zu  schaffen,  von  III  die  letzten  Verse  loslöst  und  als  eigene 
Cobla  schreibt.  Ebenso  fehlt  N^  in  dem  9.  Gedicht  Pas  tfilif 
aabers  des  gleichen  Verfassers  der  4.  Vers  wie  auch  der  einen 
Version  von  I  und  wie  A  (Pakscher,  Nr.  85)  im  Gegensatz  zu 
der  anderen  (i)  und  zu  CM,  im  10.  Ar  sespan  die  beiden  Tor- 

*  Nach  1  und  K  ist  bei  Mahn,  Ged.  abgedruckt :  R.  Aur.  1 1  Aid  mou 
(6:^0  u.  G:U),  nach  K:  Uc  S.  Circ  M  Estat  ai  (ll3l)),  nach  I:  ds.  1  Gefif 
an  saubut  (1118),  '2  Nuilla  ren  (717),  ö  Ai!  cum  es  (1187),  7  Anc  maü 
(810),  8  Ses  desir  (1158),  R.  Aur.  2  En  aüal  rimeta  (628),  8  xils  durs  (625}, 
5  Cor  doux  (t)2t)),  7  Apres  mon  vers  (024),  11  Amors,  com  er  (621),  18  Ekire 
gel  (628),  15  Br  m'er  tan  (622),  P.  Alv.  1  Abanx  qveiU  hlanc  (l).  In  kri- 
tischen Ausgaben  sind  Varianten  von  IK  mitgeteilt  für  J.  Rud.,  Quant 
lo  rossignols:  Stimming,  Der  Troubadour  Jaufre  Rudel,  Nr.  I;  von  I 
für  R.  Vaq.  8  Ära  pot  hom:  Bartsch,  Chrestomathie  proven9ale\  Sp.  \1\ 
R.  Aur.  9  Pos  tals  sabers:  eb.,  Sp.  67,  10  Ar  s'espan:  Appel,  Prov.  Chrest., 
Nr.  19,  12  Assatx  sai:  Constans,  Rev.  d.  1.  r.  XX  118,  P.  Alv.  4  Cantarei: 
Bartsch,  Chrest.  prov.*,  Sp.  70,  Appel,  Ztschr.  f.  rom.  Phil.  XIV  162  und 
Prov.  Chrest.,  Nr.  80. 

2  Vgl.  damit  den  Text  von  A  bei  Pakscher,  Nr.  88  (Studj  di  filologia 
romanza,  Bd.  III)  und  die  Reimworte  in  N  bei  Suchier,  Nr.  8^7.  In  ähn- 
licher Weise  hat  N'*  oder  dessen  Vorlage,  wie  sich  aus  C  (IVL  G.  854)  und 
M  (eb.  826)  ergiebt,  bei  R.  Aur.  1  Assatx  m'es  bei  den  Schlufs  von  I* 
und  den  Anfang  von  III  unterdrückt  —  eine  Flüchtigkeit,  die  der  über- 
zählige Vers  verrät. 
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naden  wie  I  im  Gegensatz  zu  CDEMORU.  In  Uc  de  S.  Giros 
1.  Gent  an  saiibut  maugelt  eine  Strophe,  die  in  A  (De  LoUis, 
:S>.  448),  N  (M.  G.  1152),  R  (eb.  1150),  U  (Gruzmacher,  Arch. 
:^5,  440)  und  (mit  dem  Anfangsverse)  in  C  (M.  G.  1149)  über- 
liefert ist,  in  I  und  N*"*,  die  ihrerseits  an  deren  Stelle  eine  noch 
von  U  mitgeteilte  setzen.  Andererseits  weicht  N^  in  einigen 
Punkten  von  I  ab:  so  läl'st  es  in  desselben  Trobadors  6.  Ail 
cum  es  die  VI.  Strophe  von  I  und  A  (De  Lollis,  Nr.  457)  mit  N 
(Suchier,  Nr.  148),  C  (M.  G.  11),  R  (eb.  1138)  aus,  während  es 
doch  die  diesen  Handschriften  fehlende  Tomada  mit  jenen  bringt, 
und  in  R.  de  Vaqueiras^  Kreuzliede  Ära  pot  hörn  vier  Verse 
der  V.  Strophe  und  drei  des  Geleits.  Wo  der  Text  von  I 
und  K  dagegen  nicht  bekannt  ist,  läfst  sich  aus  der  Überein- 
stimmung von  JT  mit  den  verwandten  Handschriften  AB  oder  N 
meistens  auch  solche  mit  IK  vermuten.  So  .sind  z.  B.  von 
IL  d^Aurengas  6.  Gedicht  Brattz,  chanz  in  W  wie  in  A  (Pak- 
scher, Nr.  84)  V.  5  und  6  zusammengezogen,  wobei,  vier  Silben 
(mit  dem  Reim)  verloren  gegangen  sind.*  Ein  besonderes  Inter- 
esse haben  die  Gedichte,  welche  nicht  in  I  und  K  enthalten  sind: 
Pistoletas  Plus  gals  svi,  dessen  Quelle  in  D  vermutet  wurde, 
ist  leider  nach  dieser  Handschrift  meines  Wissens  nicht  gedruckt; 
auch  von  R.  de  Vaqueiras'  9.  Eram  requier  vermag  ich  nur  zu 
sagen,  dafs  in  A  (De  Lollis,  Nr.  468),  P  (Stengel,  Arch.  49,  81), 
U  (Gruzmacher,  Arch.  35,  413)  die  11^  Strophe  nach  der  V. 
kommt.  Dagegen  wird  die  früher  aufgestellte  Behauptung,  dafs 
vier  Gedichte  des  R.  d'Aurenga  (16 — 19)  aus  N  oder  einer  dieser 
sehr  nahe  stehenden  Handschrift  stammen,  durch  die  Zahl  und 
Reihenfolge  der  Strophen  bestätigt,  die  in  den  entsprechenden 
Nummern  von  N  (Suchier,  399,  402,  404,  405)  die  gleiche  wie 
in  W  ist,  aber  im  16.  von  der  in  E  (M.  G.  524)  und  auch  in  C 
(eb.  217),  im  17.  von  der  in  C  (eb.  362),  im  19.  von  der  in  A 
(Pakscher,  Nr.  95)  abweicht. 

Die  Nachprüfung  der  Varianten  zeigt  sodann   bei    Ära  pot 


^  Gaoz  verschieden  ist  die  Anordnung  von  R.  Vaqu.  (>  Eissamen  ai 
gtterreiat  in  N*^  von  der  in  A  (De  Lollis,  Nr.  467),  B  (eb.,  Anhang, 
Nr.  167),  E*  (M.  G.  54),  F  (Stengel,  Die  prov.  Blumenlese  der  Chigiana, 
Nr.  101),  P  (Stengel,  Arch.  49,  p.  81)  überlieferten. 
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Jiom  von  R.  de  Vaqueiras,  das  Bartsch  a.  a,  O.  nach  CIR  heraus- 
gegeben und  De  I^oUis,  Nr.  471  nach  A  abgedruckt  hat,  an  den 
meisten  Stellen  Zusammengehen  von  ISP  mit  I;  doch  hat  N^  auch 
mit   C   einzelne   Jjesarten   (v.   9,  21,  24)   gemeinsam   und   weicht 
V.  41  von  allen  anderen  Handschriften  ab.    Ist  es  also  hier  ziem- 
lich selbständig,  so  stimmt  es  doch  weiterhin  in  Pos  tals  saher  $ 
von   R  d^Aurenga  (hgb.  von   Bartsch   nach   CliMU,   vgl.  A    bei 
Pakscher,  Nr.  85)  fast  vollständig  mit  dem  Texte  von  I  (f.  145  e> 
überein,  nicht  aber  mit  der  von  Bartsch  als  i  bezeichneten  zweiten 
Version  derselben  Handschrift  (f.  147  a),   vgl.  v.  9,  13,  16,  48. 
Diese  Verwandtschaft   beweisen    auch    in    Ar  s'espan    (hgb.   von 
Appel  nach  CDEIMORU)  die  vv.  10,  15,  38,  47,  und  in  Assatz 
8(1 1  (hgb.  von  Constans  nach  CIN*V)  haben  I  und  N*  so  augen- 
scheinliche Fehler  wie  die  in  v.  21,  23,  41  gemein.     Im  zweiten 
Teile   lehrt   wieder  für    Quant   lo   rossignols   ein  Vergleich    mit 
Stimmings  Maufre  RudeF  (Berlin  1873),  dafs  auch  hier  W'  zu  der 
von   dem  Herausgeber   (p.  41)  angenommenen  gröfsereu    Gruppe 
ABDIK   ~  s.  V.  10  (24),   12  (26),   20  (34),   32  (46)   —   und  zu 
der  Unterabteilung  IK  —  v.  7,  26  (40)  —  gehört.    Die  Fassung 
von  P.  d'Alvergnes  Satire,   die   in  die   Handschrift   nachtraglich 
aufgenommen  worden  ist,   hat  schon  Appel,  Ztschr.  f.  rom.  Phil. 
XIV,  162  if.   der  Gruppe  ADI  zugeteilt.     Läfst  sich   nun  auch 
leicht  erkennen,   dafs   innerhalb   dieser  N*  wieder   mit  D  und  I 
gegen  A  übereinstimmt,  so  ist  doch  kaum  zu  entscheiden,  ob  es 
D  oder  I  näher  steht  (v.  36  Aveicht  es  von  allen  anderen  Hand- 
schriften ab).     Wenig  klar  ist  auch  das  Verhältnis   bei   dem  nur 
noch  in  N  und  a   enthaltenen    Pos  vei  quel  clars,   da  der  Text, 
zu  dessen  Herstellung  Constans^  die  Handschrift  a   nicht  heran- 
gezogen   hat,   an    manchen    Stellen    der    Erklärung    sehr    bedarf 
(s.  Chabaneau,  R.  d.  1.  r.  XIX,  287/88).     Es  scheint  jedoch,  dafs 
die  behauptete  gemeinsame  Abstammung  der  beiden  Handschriften 
durch  die  gleichen  Fehler   (v.  2,  11,  12  (1.  vohintat),  21,  33,  51, 
53,  60)  erwiesen  wird,  sich  aber  auch   in  jede  einzelne  eine  grö- 
ssere Anzahl  Irrtümer  eingeschlichen  haben,  deren  Vorhandensein 
in  der  einen  und  Fehlen    in   der  anderen   eine  unabhängige  Be- 
nutzung der  Vorlage   erweisen.      Dagegen   ergiebt   sich   deutlich 


»  Rev.  d.  1.  r.  XIX,  272—74. 
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in  Guiraut  de  Borneills  Tenzone  mit  Lignaure^  die  schon  von 
Kolsen,  p.  82 — 83  nachgewiesene  nahe  Verwandtschaft  (nicht 
Abhängigkeit)  der  Handschrift  mit  D  gegenüber  E  und  R. 

Hat  somit  die  Untersuchung  der  Lieder  im  wesentlichen  nur 
die  auf  Grund  ihrer  Reihenfolge  in  den  Handschriften  aufge- 
stellten Behauptungen  bestätigt,  so  ist  erst  bei  der  genaueren 
Nachprüfung  der  Biographien  die  oben  gestellte  Frage  zu  be- 
antworten, ob  auch  hier  W  mit  IK,  oder  ob  es  mit  A  bez.  B 
zusammengeht,  die  beide  fast  gleich  viel  des  in  N*  überlieferten 
StoflFes  haben.  Schon  in  der  Lebensbeschreibung  Arnaut  Daniels 
(s.  Canello,  p.  5)  stimmt  N*  darin  mit  IK  (und  mit  E)  überein, 
dafs  es  die  Worte  et  ahnndonet  Jas  letras  e  fcXz  se  joglars  e 
jjres  una  vialnera  de  trobar^  die  in  ABa  ausgefallen  sind,^  ent- 
hält, weicht  aber  insofern  von  ihnen  und  den  anderen  Hand- 
schriften ab,  als  es  mit  der  üblichen  Wendung  E  fetz  . . .  auszirez 
schliefst.  Die  Biographie  Pistoletas,  welche  IK  allein  noch  mit- 
teilen, ist  in  X"  bis  auf  die  Auslassung  am  Schlufs  ^  (e  veuc  rics  etc.) 
die  gleiche.  In  der  des  Uc  de  S.  Circ  hat  es  ebenfalls  mit  I  * 
eine  Anzahl  in  A  (De  LoUis,  p.  479)  und  B  (eb.,  p.  707)  feh- 
lender Einzelheiten,  z.  B.  über  seine  Verbindung  mit  dem  Dalfin 
d'Alvergne  und  seineu  Aufenthalt  in  der  Gascogne,  die  verderbte 
Stelle  Mas  non  fez  ijaires  de  las  (1.  d'elas)  chansos,  car  anc 
no  fo  fort  enamoratz  de  neguna,  endlich  die  letzte  Notiz  ^nas 
puois  q'el  ac  moiller^  non  fez  chansos,  die  auch  in  P  mangelt 
(s.  Chabaneau,  1.  c,  p.  259,  A.  6).  Bei  R.  de  Vaqueiras  nennt 
es  im  Gegensatz  zu  A  (1.  c,  p.  500)  und  B  (p.  709),  aber  mit  I 
(Mahn,  p.  32)  den  Namen  seines  Gönners  Guillem  del  Baus.  Von 
Jaufre   Rudels   Biographie   (s.   Stimmings    Ausgabe,  p.   40,  nach 


*  Kritische  Au8g.  bei  Appel,  Prov.  Ohrr«t.,  Nr.  87  ii.  Koisen,  p.  83 — SO. 

*  Canello  faliät  daH  Verhältnis  uniti^okchrt  auf  und  meint,  dio  Fassung 
von  ABa  sei  wahrscheinlich  die  ursprüngliche,  dio  der  anderen  Hand- 
schriften die  erweiterte.  Indessen  gie])t  die  in  N*"*  vertretene  Lesart  einen 
besseren  Sinn;  auch  läfst  sich  die  Auslassung  des  ganzen  Passus  in  dem 
ABa  zu  Grunde  liegenden  Manuskript  damit  entschuldigen,  dafs  der 
Sehreil)er  von  dem  unmittelbar  vor  der  Lücke  stehenden  trobar  auf  das 
zweite  trobar  übergesprungen  ist. 

^  Chabaneau  in  Hist.  g^n.  de  Lang.^,  X,  p.  280,  Anm.  1. 

*  Mahn,  Biographien  der  Troubadours,  2.  Aufl.,  Berlin  1878,  p.  47. 
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ABIK)    bietet    es    mit    IK    die    knappere    und    iinsprünglichere 
(s.  StimoiiDg,  p.  12—13)  Version.    Auch  bei  P.  d^Alvergne  ^   steht 
N*  der  Hs.  I  näher   als  A    (bez.  B),   wie  besonders  aus   der  Er- 
wähnung G.  de  Borneills    als   des  ersten   Canzonendicht^rs     und 
der   Fassung   der   eingeschobenen   Strophe   hervorgeht.     Für    die 
Nachricht   über   diesen    selbst   fehlt   mir  leider   der  genaue  Text 
von  I,  der  die  geringfügigen  Unterschiede  der    Handschrift    von 
A  (Pakscher,  p.  8)   und  B  (De  Lollis,  p.  673)   zu  beurteilen  ge- 
statten würde   —  ein  Fall,  der  sich   später   bei   Gaucelm  Faidit 
wiederholt     In   Peire  Vidals  Lebensbeschreibung '^  weichen  zwar 
IKN*  von  den  in  Betracht   kommenden  Handschriften  so  wenig 
ab,    dafs    es   an  Vergleichspunkten    mangelt;    doch    wird   N*   ein 
Platz  neben  IK  durch  den  gemeinsamen  Fehler  tallla  (auch  in  H) 
angewiesen   (Z.  8    bei  Bartsch).     Während   auch    bei   Folquet   de 
Marseilla    die  nötigen    Kriterien    fehlen,^  ist   für   Peire   Ro^er* 
wieder  die  Übereinstimmung  mit  IK  zweifellos,  da  die  Handsdirift 
mit  ihnen  u.  a.  die  Aufnahme  der  beiden  Stellen  (Vaqdla  encon- 
ivüda    bis   de   la   gen   und    doletiz    bis    marritz,   das   den    Reim 
störende  saber   statt  solatz,    v.  2  des  Citats,  die  Anführung  der 
ganzen   zweiten   Strophe    von    Seigner  Rnmbautz    und   den   Ab- 
schlufs'^  nach  dieser  teilt.     Von   den  nun  folgenden  Biographien 
der  poctae  minores   sind   die   nur  noch    in    IK    enthalteneu   des 
Peire   de   Barjac   (Mahn,   p.  63,   nach    IK;    Parnasse   occitanien, 
p.  34,  nach  I)  imd  Guiraut  de  Salignac  (Mahn,  p.  61,  nach  IK; 
P.  O.,  p.  371,  nach  I)  vollständig   mit  dem  Texte   dieser  Hand- 
schriften identisch;   die  des  Peire  Bremon  lo  Tort  etwas  länger, 
wenn  auch  nicht  inhaltsreicher   als  die   in  A   (De  Lollis,  p.  519) 
und   IK    (Mahn,   p.  63;   nach   I  auch    P.  O.,   p.  377);*   die  des 

'  P.  Meyer,  Recueil  d'anciens  texte«,  I,  p.  9S— M9,  nach  BEIR;  s.  für 
A  noch  Pakscher,  p.  1. 

^  Bartsch,  Peire  Vidals  Lieder,  p.  l  ff.,  nach  ABEHIKß. 

MR  bei  Mahn,  p.  29,  A  und  B  bei  De  Ix)lliB,  p.  180  u.  Ö84. 

*  Appel,  Das  Leben  und  die  Lieder  de?«  Trobadors  P.  R.,  p.  .31. 

^  Bemerkenswert  ist,  dafs  sich  die  gedankenlos  angehängten  Worte 
E  fetx  aqestas  chansos  etc.  nur  in  K  finden ;  ferner  dafs  allein  N*  Clermont 
als  P.  Rogiers  Geburtsort  angiebt  (s.  Appel,  p.  8,  A.  1). 

*^  Der  letzte  Satz  Et  aqui  son  de  las  soas  chansos  mufs  aus  einer 
Handschrift  stammen,  die  mehrere  Lieder  von  ihm  enthielt,  was  nicht  au^ 
A,  sondern  auf  I  passen  würde  (s.  Catalogue  I,  125). 
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Peire  Raimon  scheint  trotz  des  in  IK  fehlenden  lo  viellz  (s.  Cha- 
baneau^  1.  c,  p.  271,  Anm.  1)  wegen  der  Lesart  Guillem  de  Mon- 
peslier  (de  Saint  Leidier  AB,  eb.,  A.  2)  zu  IK  zu  stimmen; 
die  des  Peire  de  Bussiguac  ist  nicht  zu  klassifizieren;  nur  die 
des  Uc  de  Pena  steht,  wie  die  Namensformen  Monmessat  und 
//  Veneissl  zeigen  dürften,  A  näher  (De  Lollis,  p.  521;  Mahn, 
p.  62,  nach  IK ;  P.  O.,  p.  325,  nach  I).  Dieser  Umstand  erklärt 
sieh  jedoch  dadurch,  dafs  sie  unmittelbar  nach  der  Vita  des  Peire 
de  la  Mula  kommt,  die  (mit  kleinen  Abweichungen  in  der  Form) 
blofs  in  A  wiederkehrt 

Eigentumlich  ist  das  Verhalten  von  N*  gegenüber  der  heute 
als  Roman  erkannten  Biographie  des  Guillem  de  CabestaingJ 
Hier  geht  N%  wie  aus  Chabaneaus  Ausgabe  (p.  306  ff.)  ersicht- 
lich ist,  insofern  mit  AB,  als  es  wie  sie  den  IK  fehlenden 
ganzen  letzten  Abschnitt  über  die  Bestrafung  des  Mörders  und 
die  Bestattung  des  Liebespaares  bringt.  Auch  der  Kern  der  Er- 
zählung ist,  wie  in  AB,  so  auch  in  N*  vollständiger  als  in  den 
anderen  Handschriften,  da  der  Passus  E  Raimonz  la  demandet  se 
ela  sabia  so  que  avia  maniat,  et  ella  dis  que  non,  mas  que  molt 
//  avia  saubvt  hon  so  quella  avia  maniat  (in  AB  etwas  anders 
ausgedruckt)  aufgenommen  ist.'-  Dagegen  läfst  N'  wie  IK  einen 
Zug  aus,  den  AB  (und  die  beiden  anderen  Versionen  HR  und 
P)  überliefern:  den  nämlich,  dafs  der  betrogene  Gatte  Guillem 
das  Haupt  abschlagen  läfst  und  es  der  Ungetreuen  als  Beweis 
für  die  Wahrheit  seiner  Behauptung  vorzeigt.  Im  Ausdruck 
stimmt  N'  zwar  nicht  durchweg,  aber  meistens  mit  IK  statt  mit 
AB  überein.^  Es  wird  dadurch  die  Erklärung  gerechtfertigt,  dafs 
N*  (oder  seine  Vorlage)  die  kürzere  Version  von  IK  durch  An- 
leihen bei  AB  ergänzt  habe.  Immerhin  überrascht  in  diesem 
Falle  die  Freiheit,  mit  der  es  die  aus  AB  entlehnten  Stellen  be- 

*  Hgb.  von  Be8chnidt,  Die  Biographie  des  Trobadore  Guillem  de 
Capestaing  und  ihr  historischer  Wert.  Marburger  Diss.,  1879,  p.  8  ff. 
(nach  ABHIKPR). 

'  G.  Paris,  La  Jagende  du  Ch&telain  de  Couci  dans  Tlnde,  Rom.  XII, 
irol)  ff.  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  sich  diese  Autwort  auch  in  der 
indischen,  italienischen,  altfranzösischen  Version  der  Erzählung  findet 
(p.  362).  Die  folgende  Einzelheit  ist  gleichfalls  wesentlich,  da  sie  der  ur- 
sprünglichen Fassung  angehört  (p.  3öl,  A.  2  und  p.  363). 

3  Vgl.  bei  Beschnidt  die  §§  12,  25,  28,  33,  39. 

ArohiT  f.  n.  Sprachen.    CI.  0 
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handelt  hatJ  Sie  würde  wohl  auch  die  Annahme  gestatten^  X* 
(oder  seine  Vorlage)  habe  eine  andere,  aber  AB  nahestehende 
Quelle  benutzt. 

Aus  einer  solchen,  die  aber  weder  mit  IK  noch  mit  AB 
verwandt  war,  ist  zweifellos  die  Nachricht  über  Bernart  de  Venta- 
dom  geflossen,  die  in  dieser  Gestalt  in  keinem  anderen  Manuskript 
begegnet.^  Von  der  in  ABIKER  überlieferten  Fassung^  weicht 
sie  inhaltlich  darin  ab,  dafs  sie  ihre  Angaben  über  den  Stand 
seiner  Eltern  denen  von  P.  d^Alvergnes  bekannter  Satire*  an- 
pafst,  seine  Beliebtheit  stärker  hervorhebt,  die  Ungnade,  in  die 
er  bei  seinem  Gönner  fiel,  schwerer  erscheinen  läfst.  Sie  ver- 
schweigt femer  seinen  langen  Aufenthalt  bei  dem  Grafen  Bai- 
mund V.  von  Toulouse,  setzt  seinen  Eintritt  in  das  Kloster 
früher  an  und  erklärt  ihn  als  unmittelbare  Folge  der  Trenuung 
von  Eleonore.  Es  fehlt  auch  die  wichtige  Schlufsbemerkung  Uc 
de  Saint  Circs.  Während  so  die  Erzählung  etwas  kunstvoller 
abgerundet  wird,  tritt  an  die  Stelle  des  schlichten  Tones  der 
älteren  Version  eine  rhetorische,  moralisierende  und  mit  ein- 
gestreuten Citaten'  prunkende  Darstellung.  Die  Umarbeitung, 
welcher  die  Biographie  unterworfen  wurde,  war  demnach  so  tief- 
gehend, dafs  sie  nicht  das  Werk  eines  italienischen  Schreibers 
des  16.  Jahrhunderts  gewesen  sein  kann.  Es  ist  vielmehr  an- 
zunehmen, dafs  die  Vorlage  von  W  eine  jüngere  Handschrift 
war,  deren  Schreiber  in  der  Art  von  ERP  der  Biographie  ein 
novellistisches  Gepräge  gab,  wohl  auch  die  in  N"  folgende,  sonst 
nirgends  erhaltene  razo  anfügte. 

Von  den  razon,  die  einigen  dieser  Biographien  angehängt 
sind,  werden  die  zu  P.  Vidal  von  den  meisten  Handschriften 
überliefert.^     Unter  diesen   kommt  H   für  unsere  Zwecke   nicht 

'  Vgl.  §§  35,  44—46,  50—52,  54—56. 

»  Chabaneau,  p.  218,  A.  5. 

'  Kritische  Ausgabe  bei  Appel,  Prov.  Chrest.,  Nr.  122  b. 

*  Der  vierte  und  sechste  Vers  der  hieraus  angeführten  vierten  Strophe 
sind  von  den  in  den  anderen  Handschriften  und  auch  in  N*-^  selbst  auf 
f.  28  v^  a  mitgeteilten  Fassungen  ganz  verschieden. 

*  Von  Arnaut  de  Maroill  wird  angeführt :  Consir  lo  toi  et  ohlit  la  fou- 
dat,  E  fuc  mon  sen  e  sec  ma  roluntat  (Grdr.  M(»,  23),  von  Gui  d'Uisel: 
Q'enaissi  s'aven  de  ßn  arnan  Qel  sens  non  a  poder  coiUral  ialan  (Grdr.  194,  l\i. 

°  Kritische  Ausgabe  bei  Bartsch,  P.  V.'s  Lieder,  p.  I — 4,  nach  EHR. 
Der  Text  von  H  ist  auch  abgedruckt  bei  Gauchat  e  Kehrli,  Studj  ili 
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in  Betracht,  da  es  nur  die  erste  der  beiden  Erläuterungen  und 
auch  sie  gröistenteils  in  durchaus  abweichender  Form  bietet.  R 
hat  mit  N*  keine  wichtigere  Lesart  gemein,  die  nicht  auch  in  E 
und  P  stände,  unterscheidet  sich  aber  von  ihm  und  von  E  und 
P  durch  knappere  Fassung  an  mehreren  Orten  (vgl.  z.  B.  Z.  36, 
38,  89,  104  ff.  bei  Bartsch);  es  wird  also  gleichfalls  nicht  als 
Quelle  gelten.  Zwischen  E  und  P  kann  man  anfangs  schwan- 
ken. Für  P  sprechen  eine  Anzahl  Zusätze,  die  es  mit  N*  zu 
dem  in  E  und  R  reiner  überlieferten  Texte  gemacht  zu  haben 
scheint,  z.  B.  sos  maritz  (Z.  48),  et  en  gran  reclam  (59),  el  dan 
(60),  longa  sazon  (62),  que  sentendion  malt  en  chansos  (113), 
—  de  liocha  Martina  (Z.  28,  auch  H)  und  si  am  vos  ai  dicfhj 
eu  autre  loc  (123,  vgl.  Chabaneau,  p.  273,  A.  8)  können  um- 
gekehrt in  ER  ausgefallen  sein  —  der  gemeinsame  Fehler  Rai- 
inoncada  (statt  Raimons  de  Moncada)  Z.  109  und  die  Ver- 
kürzung am  Schlüsse  der  zweiten  razo  (131—134);  gegen  P 
das  Fehlen  mehrerer  Stellen  in  dieser  Handschrift,  von  denen 
Z.  50—52,  91  —  92  (gerade  die  Pointe  der  Erzählung),  124  (el 
vesti  una  pd  de  lop  per  semblar  lop  in  N*,  durch  dessen  Aus- 
fall das  nächste  unverständlich  ist)  hervorgehoben  werden  mögen, 
die  Abweichungen  in  weniger  bedeutenden  Punkten  und  die 
Menge  der  Schreibfehler.  Da  also  N*  zwar  wegen  der  gleichen 
Irrtümer  mit  P  näher  verwandt  ist,  aber  keine  Abschrift  von 
ihm  sein  kann,  so  hat  wahrscheinlich  eine  verloren  gegangene 
Vorlage  von  N*,  deren  Ansetzung  schon  bei  B.  de  Ventadorn 
nötig  wurde,  mit  P  zusammen  aus  derselben  Quelle  geschöpft 
Dies  ergiebt  auch  der  Vergleich  des  Bruchstückes,  das  von  der 
Erläuterung  zu  G.  Faidits  Si  anc  nuls  hom  in  P  erhalten  ist 
(Arch.  50,  p.  241),  mit  der  Fassung  von  N*  und  der  von  E  und 
R  (Mahn,  p.  40).  Die  Annahme  eines  uns  nicht  mehr  bekannten 
Originals  von  N*  verlangt  ferner  die  Überlieferung  derjenigen 
razos,  welche  zwar  in  dem  verstümmelten  biographischen  Teile 
von  P,  nicht  aber  in  E  und  R  fehlen.  In  der  zu  F.  de  Mar- 
seillas  Ta7it  mou  de  cortesa  raaon  (Mahn,  p.  30)  ist  zwar  der 
Unterschied   zwischen  N*  und  E  (mit  dem  es  übrigens  gegen  R 

filol.  rom.  V,  423  ff.,  der  von  P  bei  Stengel,  Arch.  50,  p.  247—249,  der 
von  e  stimmt  nach  Bartsch,  Jahrbuch  für  rom.  u.  engl.  Lit.  XI  (1870), 
p.  39  ziemlich  genau  zu  £. 
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an  den  von  Mahn  kollationierten  Stellen  übereinstimmt),  bez.  R 
weniger  bemerkbar;  dagegen  ist  die  Erklärung  von  Ojmai's  not 
conosc  razon  durch  die  Anhängung  einer  in  anderen  Handschrif- 
ten nicht  vertretenen  Inhaltsangabe  des  Gedichtes  fast  noch  ein- 
mal so  lang  geworden.  Am  meisten  entfernt  sich  N*  jedoch  von 
dem  bei  Mahn,  p.  38—40  abgedruckten  Texte  dieser  Handschrift 
in  der  (Doppel-)7-rt20  zu  G.  Paidits  Taut  ai  sofert  loniamen  grau 
afan  und  No  m'nlegra  chanz  ni  critz  und  in  der  schon  erwähnten 
zu  Sl  anc  nuls  hom  per  aver  fin  corage.  Die  zahlreichen  Ände- 
rungen berühren  hier  den  Gang  der  Erzählung  nicht,  wohl  aber 
die  Darstellung  an  vielen  Orten.  Statt  de  la  meillor  domna 
. . .  qua  fos  en  aquela  sazo  ER  heifst  es  in  N^  com  en  aqelht 
saaoH  saubes  en  nuilla  pari;  statt  no  saup  on  se  fori  ER  — 
perdet  lo  veser  e  Vciudir  N*;  zu  jyhs  de  ioi  fügt  N*  hinzu  e 
c  argatz  de  legres  na,  zu  voil  vos  per  amador  noch  e  per  ser- 
vldor  e  per  maistrndor;  der  einfache  Gedanke  non  era  amaf, 
^mas  car  Vavetz  montat  son  pretz'  wird  weiter  ausgeführt  mit 
el/a  non  atnava  lui,  si  no  per  corteata  e  per  las  grans  lausors 
qel  fasia  de  lels  e  per  lo  grau  ric  reson  en  qe  il  Vavia  messa 
per  tot  lo  mon;  für  car  era  tan  hella  wird  ausschmückend  ge- 
sagt qant  vi  las  grans  heutas  e  las  frescas  adors  etc. ' 

Inwiefern  endlich  die  von  N*  mitgeteilten  Erläuterungen  zu 
Guiraut  de  Borneill  von  denen  in  der  Handscljrift  von  Saragossa 
abweichen,  läfst  sich  gegenwärtig  noch  nicht  vollständig  über- 
sehen. Der  Vergleich  der  beiden  Fassungen  von  zweien  dieser 
razoH  (zu  ISjus  quier  consell ,  helVamiga  Alamanda  und  (xcs 
alsst  del  tot  noni  htis),  den  Kolsens  Parallelabdruck  (p.  18  und 
20)  ermöglicht,  gestattet  uns  indessen  ein  ähnliches  Verhältnis 
anzunehmen.  Besonders  in  der  ersten,  die  N*  zu  Unrecht  von  der 
anderen  getrennt  und  an  den  Anfang  gestellt  hat,  unterscheiden 
sich  die  Texte  von  N"  und  dem  Ms.  Gil  auch  dem  Inhalt  nach. 

Aus  derselben  jetzt  verschollenen  Handschrift,  auf  die  wir 
die  Biographie  von  B.  de  Ventadom  und  die  sämtlichen  bisher 
besprochenen  Erklärungen  zurückführten,  stammen  vermutlieh 
noch  die  Unica  von  N*,  deren  Charakter  g-anz  zu  dem  der  an- 
deren Stücke  palst,  nämlich  die  Lebensbeschreibung  des  R.  d'Au- 


'  Vgl.  auch  ein   von  Chabanoau   mitgeteiltes  Fragment,  Rev.  d.  1.  r. 
XXXV,  90  ff. 


Die  altprovenzalische  Liederhandschrift  N*.  183 

reuga   und    die   «chon   oben   aufgezahlten   fünf   razon   zu  Uc  de 
S.  Circ,  B.  de  Ventadorn,  F.  de  Mareeilla  und  G.  Faidit. 

Auch  auf  die  Auswahl,  Attribution  und  Anordnung  der  Ge- 
dichte, deren  Anfangsverse  im  Anschlufs  an  die  Erläuterungen 
mitgeteilt  werden,  kann  diese  Quelle  nicht  ohne  Einflufs  ge- 
wesen sein.  Der  näherliegende  Gedanke,  dafs  die  Sammlung, 
der  die  übrigen  Lieder  gröfstenteils  entlehnt  sind,  für  diese 
Verzeichnisse  herangezogen  worden  sei,  erweist  sich  allerdings 
bei  eingehender  Untersuchung  als  zutreffend.  So  werden  sämt- 
liche Dichtungen,  die  in  I*  unter  G.  de  Borneill  stehen,  auch  in 
N"  (bis  auf  eine,  Grdr.  242,  13)  aufgeführt,  viele  darunter  noch 
mit  Beibehaltung  der  Reihenfolge  (z.  B.  1—2,  6—7,  8—9,  10—11, 
16—18,  35—37  [nach  richtiger  Zählung  33-35],  41-42  [39— 40J). 
Dafs  jedoch  eine  andere  Handschrift  zu  I  hinzugekommen  ist, 
zeigen  die  letzten  Nummern:  40  [38]  (Grdr.  242,  81)  schreiben 
nämlich  IK  dem  Peire  Bremen,  50  [47]  (Grdr.  242,  7)  dem 
G.  de  Cabestaing  zu,  und  45  [43],  46  [44],  51  [48],  56  [53],  57 
[54]  (Grdr.  242,  33,  71,  76,  56;  29,  11)  fehlen  ihnen  ganz."^ 
Unter  den  Manuskripten,  die  nach  Bartsch  die  betreffenden 
Stücke  enthalten,  ist  keines,  durch  dessen  Vorgang  sich  alle  diese 
Abweichungen  und  Zusätze  erklärten.  Die  Lieder,  die  W'  von 
P.  Vidal  kennt,  sind  auch  in  I  (Cat.  I,  120 — 121)  vertreten, 
darunter  2 — 4,  8 — 10  in  derselben  Anordnung.  Bei  B.  de  Venta- 
dom  stimmen  unter  anderen  die  ganzen  Serien  7 — 15  und  22 — 27 
überein  (Cat.  I,  120),  während  30  (Grdr.  70,  3)  nicht  in  IK  steht, 
für  28  (Grdr.  70,  21)  und  35  (331,  1)  andere  Verfasser  genannt 
werden.  Unter  F.  de  Marseilla  sind  blofs  Gedichte  von  I  auf- 
genommen, und  zwar  3 — 9,  10—11,  13—19  in  gleicher  Folge 
(Cat.  I,  121).  Nur  bei  G.  Faidit  ist  die  Anordnung  in  N*  von 
der  in  I  (Cat.  I,  120)  grundverschieden,  aber  ähnlich  der  in  D^ 
(9—10,  14—15, 18—20, 22—23, 25—26,  29—30)  und  N^  (19—22). 
Die  in  I  fehlenden  Nr.  25—30  (Grdr.  167,  29,  40,  12,  35,  ?,  18) ^ 

*  Catalogue  des  mss.  fran9ais  I,  119 — 120. 

*  Nr.  51  [51]  Ben  fora  dreigx  ist  nach  Chabaneau,  Rev.  d.  1.  r.  XIX, 
*i88,  wenn  nicht  mit  44  [42]  =  Grdr.  212,  10  identisch,  sonst  unbekannt. 

^  Mnssafia,  Del  codice  estense,  p.  301  ff. 

*  Suchier,  Nr.  171—174. 

*  Über  29   s.  Chabaneau,   Rev.  d.  1.  r.  XIX,   289  (es  steht  meines 
Wiasens  in  ACDMTag). 
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Sind  in  einer  grofsen  Anzahl  Handschriften  enthalten;  von  deo 
in  IK  (und  D«)  verschieden  attribuierten  Nr.  24  (Grdr.  112,  2) 
und  31  (167,  51)  wird  das  erste  nur  noch  von  N,  das  zweite 
von  den  meisten  Manuskripten  G.  Faidit  zugeschrieben. 

Wenn  die  so  entstandene  Sammlung  trotz  ihres  verhältnis- 
mäfsig  geringen  Alters  wirklichen  Wert  hat,  so  ist  dieser  vor 
allem  in  zweien  von  den  Biographien  und  in  den  razos  zu  suchen, 
die,  einer  jetzt  verlorenen  älteren  Handschrift  entnommen,  über 
einige  der  wichtigsten  Trobadors  t^ils  inhaltlich  neue,  teils  von 
den  bisher  bekannten  in  der  Form  abweichende  Mitteilungen 
machen.^  Den  Grundstock  des  übrigen  bildet,  wie  wir  sahen, 
ein  Auszug  aus  einer  Handschrift  der  Familie  IK.  Zu  ihr  kom- 
men kleinere  Abschnitte  von  D  und  besonders  von  N  für  die 
Lieder,  von  A  für  die  Lebensbeschreibungen  hinzu.  Der  Nach- 
weis, dafs  diese  Partien  von  N*  blofse  Kopien  der  genannten 
Handschriften  seien,  wurde  jedoch  nicht  erbracht,  vielmehr  öfters 
die  Benutzung  eines  diesen  nur  verwandten  oder  wenigstens  die 
Heranziehung  eines  fremden  Manuskriptes  wahrscheinlich  ge- 
macht. Die  Varianten  von  N^  sind  daher  weiter  zu  berücksich- 
tigen, auch  wo  sie  nicht  dasselbe  Gewicht  wie  die  einer  allein- 
stehenden Handschrift  haben  können. 

W^ährend  die  Herkunft  der  in  N*  überlieferten  Gedichte, 
Biographien  und  razos  mit  ziemlicher  Sicherheit  festzustellen  ist, 
sind  die  Grundsätze,  nach  denen  der  Schreiber  bei  der  Auf- 
nahme und  Gruppierung  der  Dichter  selbst  verfahren  ist,  keines- 
wegs deutlich  zu  erkennen.  Über  die  Auswahl  ist  nur  zu  be- 
merken, dafs  keine  Landschaft  und  keine  Zeit  vor  den  anderen 
bevorzugt  wird.  Doch  brachte  es  das  Alter  der  Hauptquelle  IK 
mit  sich,  dafs  gerade  die  italienischen  Trobadors  bis  auf  Peire 
de  la  Mula  (und  Peire  de  la  Caravana)  nicht  vertreten,  femer 
zwar  einige  der  frühesten  Sänger  aufgenommen  sind,  aber  keiner 
von  den  späteren,  der  vor  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  ge- 
blüht hätte.  Die  mitgeteilten  Lieder  sind  fast  alle  erotischen 
Charakters,  doch  bringt  R.  de  Vaqueiras  mit  ein  paar  Sirven- 
tesen  einen  kriegerischen  Ton  hinein.  Auch  die  ausführlichen 
Lebensnachrichten  sind  wesentlich   (obwohl  nicht   ausschliefslich) 

*  Chabaneaii,  Hist.  g6n.  de  Lang.*,  X,  210  bezeichnet  daher  a  undN*  aL«? 
*copie8  relativement  röceiites  (^jciüifeme  si^cle)  de  bona  originaux  qui  u'exis- 
tent  plus'. 
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nach  ihrem  Wert  für  das  Verständnis  der  Liebeslyrik  ausge- 
sucht. Zwei  für  die  Litteraturgeschichte  wichtige  Stücke,  die 
Tenzone  zwischen  Lignaure  und  G.  de  Borneill  über  das  trohar 
chis  und  das  Schmähgedicht  des  P.  d'Alvergne  auf  seine  Kunst- 
genossen, schliefsen  die  beiden  Teile  der  Handschrift  vortreff- 
lich ab.  Die  Reihenfolge  der  Verfasser  ist  in  N^  durchaus  anders 
als  in  IDNA  oder  P.  Einige  Einzelheiten  lassen  sich  jedoch  er- 
klären. Wenn  Amaut  Daniel  die  Handschrift  eröffnet,  so  mag 
ihm  die  Auszeichnung,  mit  der  Dante  und  Petrarca  von  ihm 
sprechen,  einen  sonst  vei*sagten^  Ehrenplatz  verschafft  haben; 
auch  Vmw  e  Valtro  Raimbaldo  gehören  zusammen;  G.  de 
Cabestaing  und  J.  Rudel  hatten  ein  ähnliches  Lebensschicksal; 
P.  d^Alvergne  und  G.  de  Borneill  folgen  gern  in  den  Hand- 
schriften aufeinander.  Warum  aber  die  Biographie  des  letzteren 
unvermittelt  abgebrochen  wird,  vermag  ich  nicht  zu  sagen.  Von 
F.  de  Marseilla  an  wollte  der  Schreiber,  wie  schon  Constans, 
Rev.  d.  1.  r.  XIX,  281,  A.  3  bemerkt  hat,  die  Anordnung  nach 
dem  Alphabet,  die  man  auch  in  E,  c  und  d  trifft,^  einführen  oder 
wenigstens  andeuten.  Er  nennt  daher  f.  22  y^h^ Folget  de  Romans'^ 
sodann  drei  Guillems:  ^et  Guülems  Figera,  tertius  Ouillems  de 
Saint  Leidire,^  4.  Guillems  de  Berguedan/  Nachdem  er  auch 
die  Biographie  G.  de  Bomeills  beendet  hat,  folgen,  mit  P.  Regier 
an  der  Spitze,  die  Peires,  von  denen  drei,  deren  Lebensbeschrei- 
bungen auch  sonst  nicht  erhalten  sind,  nur  erwähnt  werden. 
Gegen  Ende  ist  die  alphabetische  Ordnung  wieder  aufgehoben. 
Noch  ist  ein  Punkt  zu  berühren,  der  auf  die  äufsere  Ge- 
schichte unserer  Handschrift  einiges  Licht  wirft.  In  den  An- 
merkungen^  zu   Constans^    erstem   Abdruck    der  Biographie  R. 


*  Canello,  p.  48. 

«  Grober,  Rom.  Stud.  II,  461. 

'  Unter  diesem  steht  a  eui  drta  (mit  einem  Strich  über  dem  Wort) 
posci^)  n  Oape  staing  II  P.  Da  mir  Constans'  Deutung  (Rev.  d.  1.  r.  XIX, 
282)  dieser  Stelle  unverständlich  ist,  so  lese  ich  a  cui  differenxia  pose  ü 
Capestaing  —  HP.  und  versuche  dies  dahin  zu  erklären,  dafs  der  Kopist 
oder  der  Glossator  (ü  PostiUatore?),  der  neben  Folq.  de  Mars,  einen  Folq. 
de  Romans  aufzählte,  auch  die  Bemerkung  für  nötig  hielt,  der  Schreiber 
der  Vorlage(?)  habe  Guillem  de  S.  Leidier  von  G.  de  Gab.  unterschieden. 
Vielleicht  folgten  die  beiden  in  dieser  aufeinander,  wie  z.  B.  in  der  ver- 
lorenen Quelle  von  a  (Bartsch,  Jahrbuch  XI,  p.  14). 

^  Rev.  d.  1.  r.  XIX,  2(59-270. 
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d^AureDgas  hat  Cbabaneau  gezeigt^  dals  diesen  bisher  lu  keinem 
anderen  Manuskript  gefundenen  Bericht  schon  Alessandro  VeUii- 
tello   und  Mario  Equicola  —  beide  übrigens  unabhängig  vonein- 
ander —  benutzt  haben^  indem  jener  ihn  im  Kommentar  zu  Pe- 
trarca (1525)'   fast   vollständig   und   ziemlich   wörtlich    übersetzt, 
dieser  aus  ihm  im  *Libro  di  natura  d^Amore'  (1525)*  einen  Aus- 
zug  mitgeteilt   hat.     Auch    hat  derselbe  Gelehrte^  den    blofs    in 
N*  überlieferten*   (angeblichen)  Namen   der  von  G.   de  ßomeill 
verehrten  Alamanda  de  Staues  (d^Estancs)  wenigstens   bei  Equi- 
cola' wiedergefunden.    Den  weiteren  Schlufs,  N'  habe  selbst  den 
beiden  Italienern  vorgelegen,  hat   er  jedoch  in  der  späteren  Ab- 
handkmg  *Sur  quelques  mss.  proven9aux  perdus  ou  6gST6s'  nicht 
gezogen,   sondern   auf  Gnind   ihrer  übrigen  Angaben    vermutet,*^ 
der  Erklärer  Petrarcas  habe  ein  anderes  Manuskript  vor  sich  ge- 
habt, das  eine  gröfsere  Anzahl  Biographien,  imd  zwar  in  älterer 
Form,  enthielt,  der  Verfasser  des  'Libro  di  natura  d'Amore^  diese 
und  weitere  Notizen,  die   sonst  nirgends  begegnen,   einer  Hand- 
schrift entnommen,  die  'malgrö  ses  rapports  ^troits  avec  le  cban- 
sonnier  de  Cheltenham,  en  devait  n^anmoins  diflfiörer  assez  notable- 
ment^  (1.  c,  p.  13).    Wenn  aber  auch  N''  nicht  die  einzige  Quelle 
eines  jeden  sein  konnte,  so  hindert  dies  meines  Erachtens  nicht, 
in  ihm   eine  von   ihren  Quellen   zu  sehen,   zumal   da  Vellutello^ 
wahrscheinlich,   Equicola  **    sicher   mehrere    |)rovenzalische   Hand- 
schriften zugänglich  waren.    Trotzdem  würde  man  zu  weit  gehen, 
wollte    man    diese  Benutzung    als   erwiesen   betrachten.     Aufser 


*  In  der  editio  prineeps:  Le  volgari  opere  del  Pctrarcha  con  la  espo- 
sitione  di  Alessaudro  Vellutello  da  Lucca,  Viuegia  1525,  auf  f.  21  r'  der 
Triomphi  (zu  Tr.  d'Am.  III  [nach  Mesticas  Zählung],  v.  4(j). 

*  In  der  mir  zugänglichen  Ausg.  Vinegia  1581  auf  f.  181   v«. 
3  Rev.  d.  1.  r.  XIX,  27(;,  A.  (>. 

*  Die  Handschrift  Gil,  die  die  betreffenden  beiden  raxos  ebenfalls 
enthält,  kommt  hier  nicht  in  Betracht,  da  sie  nur  von  einer  .Uamanda 
spricht  (Kolsen,  1.  c,  p.  29). 

*  L.  c,  f.  182  To. 

«  Rev.  d.  1.  r.  XXIII,  11—14. 

"^  Nach  Mussafia,  Sitz.-Ber.  der  Wiener  Ak.,  pbil.-hist.  KL,  Bd.  7n, 
p.  225,  A.  2  und  P.  de  Nolhac,  La  biblioth^que  de  Fulvio  Orsini,  p.  312, 
•A.  ti  die  Manuskripte  Pietro  Hoinbos. 

•*  De  Ix)lli?,  Rom.  XVIII,  15:3  ff.  und  Rod.  Rcnier,  Giorn.  stör,  ddla 
lett.  ital.  XIV,  210,  A.  2,  wo  weitere  Litteratur  erwähnt  wird. 
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ihnen  und  auf  anderer  Grundlage  hat  ja  auch  Giov.  Maria  Bar- 
bieri  (t  1574)  in  der  nachgelassenen  Schrift  'DelForigine  della 
poesia  riniata^  von  R.  d^Aurenga  berichtet:  fu  parime^ite  buon 
trovatore,  &  amo  per  amore  la  Contessn  dl  Urgel  figliuola 
*lel  Marchese  Ji  Busen,  per  rispetto  della  quäle  disse  nel  fine 
d^unn  sua  Canzone:  ^Er  vneill  pretar  Vera  ah  dltz  dar,  Que 
tat  en  Urgel  saprezen'.^  Zum  Unterschiede  von  Vellutello  läfst 
er  die  Angaben  über  die  Liebe  des  Dichters  zu  Maria  de  Vert- 
fnoil  und  den  Charakter  seines  Verhältnisses  zu  der  ihm  per- 
sonlich unbekannten  Gräfin  von  Urgel  fort;  im  Gegensatz  zu 
beiden  fügt  er  ein  Geleit*  hinzu^  welches  mit  den  in  W  citierten 
Versen  Aviics  Rossignol  nicht  übereinstimmt.  Ich  halte  ihn 
daher  für  unabhängig  von  ihnen.'  Zudem  nennt  er  selbst  als 
Quelle:  Mich.  Car.  70.  Da  nun  das  'Libro  di  Michele'  in  kei- 
nem Falle  mit  IT  zu  identifizieren  ist,  sondern  nur  mit  dessen 
Vorlage  verwandt  sein  dürfte,  so  ergiebt  sich  hieraus,  dafs  weder 
Vellutello  noch  Equicola  nur  aus  W  ihre  Nachricht  bezogen 
haben  müssen.*  Dagegen  ist  die  Angabe  über  Alamanda  d'Estanc« 
meines  Wissens  sonst  nicht  weiter  anzutreffen.  Spricht  auch 
dieser  Umstand  für  die  Benutzung  durch  Ekjuicola,  so  ist  doch 
die  Möglichkeit,  dais  er  nur  eine  N*  ähnliche  Handschrift  ein- 
gesehen habe,  keineswegs  ausgeschlossen.  Es  scheint  mir  sogar 
aus  chronologischen  Gründen  annehmbarer,  dafs  er  nicht  N*,  son- 
dern dessen  oben  gekennzeichnete  Vorlage  vor  sich  gehabt  habe.'' 
Einige  Randbemerkungen  in  unserer  Handschrift  tragen 
nämlich,  wenn  richtig  verstanden,  zu  ihrer  Altersbestimmung  bei. 

*  Ausg.  von  Tiraboschi,  Modena  1700,  p.  111. 

'  Das  zweite  Geleit  voq  Assatx  m'es  bei  (in  N*  auf  f.  13  r»  a). 
•''  Mussafia,  1.  c,  p.  225  hält  die  Benutzung  von  Vellutello«  Kommen- 
tar durch  Barbieri  für  wahrscheinlicher. 

*  Auch  Gesualdo  hat  in  seuier  Ausg.  Petrarcas  (Venetia  155:?,  f.  *24  r> 
der  Trionfi)  dieselbe  Notiz  wie  Vellutello,  zwar  etwas  gekürzt,  aber  nach 
Inhalt  und  Form  so  ähnlich,  dafs  an  eine  eigene  Benutzung  des  prov. 
Textes  nicht  zu  denken  ist.  Daniello  scheint  sich  ebenso  zu  verhalten, 
s.  Mussafia,  1.  c,  p.  225,  A.  1. 

*  Auf  Übereinstimmungen  formaler  Natur  zwischen  N'-  und  dem 
*Libro  di  natura  d'Amore'  haben  hingewiesen  Canello,  Am.  Dan.,  p.  65, 
A.  1  und  Oskar  Schultz,  Arch.,  Bd.  92,  p.  220,  A.  1.  Bemerkenswert  ist, 
dafs  Kquicola  die  Handschrift  N  in  Mantua  in  seinem  Besitz  oder  doch 
zu  seiner  Verfügung  hatte,  s.  De  Lollis,  Rom.  XVlll,  p.  45ü. 
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Neben  mehrere  Zeilen  hat  dieselbe  Hand,  welche  das  Ganze 
niedergeschrieben  hat,  ein  Petr,  oder  Pet.  mit  einer  folgenden 
Zahl  gesetzt.  Da  eine  solche  Notiz  auch  neben  den  berühmten 
Versen  Amaut  Daniels  steht,  die  Petrarca  in  dem  Sonett  'Beato 
in  sogno^  und  der  Sestine  *Iü  vfer  Faurora'  nachgeahmt  hat 
(Canello,  p.  228),  so  liegt  die  Vermutung  nahe,  dafs  die  Ver- 
weise auf  Stellen  im  Canzoniere  gehen,  in  denen  der  Schreiber 
Entlehnungen  sah,  oder  die  er  wenigstens  ähnlich  fand.  Bei 
näherer  Untersuchung  ergiebt  sich  nun,  dafs  sich  die  Ziffern 
nicht  auf  die  Nummern  der  Sonette  oder  der  durchgezählten  Ge- 
dichte beziehen,  sondern  auf  Blätter  einer  Handschrift  oder  eines 
Druckes.  Unter  den  Ausgaben  des  16.  Jahrhunderts,  deren  ich 
eine  Anzahl,  darunter  einige  der  ältesten  und  besten,  verglichen 
habe,  ist  eine  in  Venedig  1530  erschienene,  die  der  Kopist  citiert 
haben  könnte.     Man  halte  nebeneinander: 

Li  Sonetti,  Canzoni  et  Triomphi  di  M,  Francesco  Petrarcha 
historiati.      Vinegia  (Nicolo  d'Aristotile  detto  Zo])j)ino)  löSO. 

Hs.  N* 
I.  f.  1  ro  a.  Am.  Dan.^  £n  est  sonet, 

V.  12  ff. 
E  8%  tot  vental  freid^aura, 
Uamors  qu'inx  el  cor  me  plou 
Mi  ten  caut,  on  plus  yvema. 


Son.  Dicesett'anni: 


Neben    den    beiden    erHten    Versen 
Petr.  52: 

II.  f.  1  r>  b.  Fortsetzung,  v.  43  ff. 
Eu  son  Ämautx,  c'amas  l'aura, 

E  catx  la  lehre  ab  lo  boeu 

E  nadi  contra  suberna. 

Neben  dem  mittelBten  Verse  Petr.  4 

(sehr  undeutlich). 

III.  f.   10  yo  b.    Raimb.    de   Vaq., 

No  m'agrada,  v.  13  ff. 
Pos  d'amor  m'es  faillidal  flors 
El  doux  fruiix  el  grans  e  VespicSy 
Dofi  iauxi  ab  plaisenx  prexies  etc. 


(Dieesetf  anni  ha  gia  riuoUo  ü  eielo, 
Poi  che'n  prima  arsif  et  giamai  non 

mi  spensi:) 
Ma  quando  auen,  ch'al  mio  staio  ri- 

pensi; 
Sento  fiel  mexxo  de  le  fiamme  un  gieh. 
f.  52  V«. 


Sest.  La  uer  Taurora: 
E  col  bue  xoppo  andrem  eacciando 
Vaura, 

f.  94  vo. 


Son.  Se  col  cieco  desir: 

Qual  ombra  h  si  crvdd,  che'l  seme 
adduggcy 

Ch'al  desiaio  frtäto  era  si  presse? . . . 

Tra  la  spiga  et  la  man  quäl  muro 
^  messo? 
f.  27  r»  und  v«. 


Die  altprovenzalinche  Liederhandschrift  N*. 


139 


Neben  dem  ersten  Verse  Petr.  27: 

IV.  f.  II   r«>  b.   Ds.,    EiHsamen   ai 

guerreiat,  v.  41—18. 
ifieu  fum  soi  rics  contra  vostra  ricor 
Ni  pro  mlenx  a  vostra  gran  vator^ 
Üicn  poder  fas  e  sai  sei  qeus  nierceia 
Eiu  iervi  eus  blan  e  vos  am  niais  qe  me 
Em  gart  de  mal  e  m'esfors  de  tot  be 
hr  vostr'amor;    ear  miels  mi  par 

qe  deia 
/Vo  domn'amar  pro  cavaüier  prexai 
En  dreieh  d^amor  q'un  rie  outractiidat. 
Am  Rande  ein  Strich  von  v.  41 — 48; 
neben  v.  44  steht  Pet  85. 

V.  t  11  r«  b.   Fortsetzung,  v.  52  ff. 
Pros  Cavaüiersy  vostr^amors  mi  ger- 

retüf 
E  pree  amor  e  frone*  homelitat 
Caissius  (Hs.  -osj   tfensa  com  vos 
m'aves  sobrat. 
Raembautx  de  Vaqueiras 
Querras  ni  plais  non  son  hon 
Conyamor  e  nuiü  endreg. 
Von  Pros  bis   Öuerras  Strich  am 
Rande;  neben  v.  53  liest  man  Pet.  124 : 

VI.  f.  15  V«  a.    Raimb.  d'Aur.,  Ar 

s'espan,  v.  29  ff. 
Domnoy  per  eui  chant  (Hs.  -ta)  e  siscle, 
Vostre  bei  oil  mi  son  giscle 
Qem  eastian  sil  cor  ab  ioi 
Qe  non  aus  arer  takm  croi. 
Von  Domna  bis  Qe  Strich  am  Rande ; 
zwischen  v.  30  und  31      Petr.  20. 


Ganz.  (Jentil  nüa  Donna: 

Perch'io  ueggio  (et  mi  spiace) 
Che  natural  mia  dote  a  me  fwn  uale, 
Ne  mi  fa  degno  d*un  si  caro  sgttardo ; 
Sforxomi  d'esser  tale, 
Qual  a  l'alta  speranxa  si  cmifacCf 
Et  al  foco  gentü,  ond'io  tiUVardo. 
^al  ben  ueloee  et  al  contrario  tarda, 
Dispregiator  di  quanio'l  mondo  brama 
Per  sollicito  studio  posso  farme; 
Potrebbe  forse  aitarme 
Nel  benigno  giudido  una  tal  fama, 
f.  35  r«. 
Son.  Hör  hai  fatto: 
Vinca'l  cor  uostro  in  sua  tantauittoria 
Angel  nouo  lassu  di  me  pietate; 
Come  uinse  qui'l  mio  uostra  beltcUe, 
f.  124  vo. 


Bon.  Jo  temo  si: 

Jo  t&tno  si  de  begliocchi  rassalto, 
Ne  quali  amore  et  la  mia  morte  al- 
ber ga; 
ChH  fuggo  lor,  come  faticiulla  (1.  fan- 
ciul  la)  uerga. 
f.  20  vo. 


Wenn   auch   einzelne   dieser  Entsprechungen    für  sich  allein 
unsere   heutigen    Anforderungen    nicht    befriedigen    würden,^    so 

*  Da  die  meisten  prov.  Stellen  ziemlich  allgemein  gehalten  sind,  so 
wird  man  nicht  viel  bessere  Parallelen  finden:  Vgl.  z.  B.  (Ausg.  von 
Mestica,  Firenze  1890)  zu  I:  e'l  taeito  focile  I/Ämor  tragge  indiun  liquido 
pMik  Foco,  ehe  m'arde  a  la  piü  algente  bruma  (Son.  Questa  fenice)  — 
wi  feeey  or  quand'egli  arde'l  cielOy  Tutto  tremar  d'un  amoroso  gielo  (Madr. 
Non  al  j^uo  amante)  —  tremo  a  mexxa  State,  ardendo  il  vemo  (Son.  S'amor 
uoD  k)  —  c&n  quelli  occhi  ella  ne  face  Di  state  un  gßiiaccio,  un  foco  c^uando 
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überrascht  doch  das  Zusammentreffen  aller.  Es  ist  daher  nicht 
ganz  unmöglich^  da(s  der  Schreiber  auf  diesen  Druck  oder  einen 
gleich  foliierten  verweisen  wollte.  Im  ersteren  Falle  würde, 
wenn  nicht  die  Abfassung  des  Manuskripts,  so  doch  die  wenig 
spätere  Eintragung  der  Randbemerkungen  erst  nach  1530  anzu- 
setzen sein,  also  nach  dem  Erscheinen  von  Vellutellos  Kommen- 
tar und  Mario  Equicolas  Buch.  Die  endgültige  Lösung  dieser 
Frage,  die  für  die  Geschichte  der  provenzalischen  Studien  nicht 
ohne  Interesse   ist,  giebt  vielleicht  einmal  ein  Petrarca-Forscher. 

Die  in  den  nächsten  Heften  folgende  Kopie  ist  vollständig  und 
wortgetreu.  Die  Zählung  der  Dichter,  Lieder  und  Strophen  habe 
ich  erst  eingeführt.  Die  Inter{)unktion  der  Handschrift  behalte 
ich  bei.  Abkürzungen  sind  aufgelöst,  aber  die  ergänzten  Buchstaben 
besonders  kenntlich  gemacht.  Wenn  der  Schreiber  selbst  oder 
eine  spätere  Hand  Einzelheiten  verbessert  hat,  so  teile  ich  in  der 
Anmerkung  die  ursprüngliche  I^esart  mit.  Die  eingeklammerten 
Worte  sind  im  Manuskript  durchgestrichen.  Dafs  ich  auch  offen- 
bare Fehler  oder  falsche  W^orttrennungen  und  -zusammenfügungen 
wiedergebe,  wird  man  hoffentlich  billigen.  Bei  so  schwierigen  Ge- 
dichten wie  denen  des  Arnaut  Daniel  und  des  Raimbaut  d'Aurenga 
hielt  ich  es  von  vornherein  für  meine  Pflicht,  den  Text  unver- 
ändert abzudrucken;  aber  auch  sonst  habe  ich  der  Versuchung 
widerstanden,  Besserungen  vorzunehmen  oder  hier  und  da  ein 
sie  einzustreuen.  Eine  Grenze  ist  in  solchem  Falle  kaum  innezu- 
halten und  der  Nutzen  dieses  Verfahrens  verhältnismäßig  gering. 

ivema  (Son.  Che  fai,  alma)  —  Trem*al  piti  caldo,  ard'al  ptü  freddo  cielo 
(Son.  Amor,  che'ncende)  —  Amor  . . .  Da'begli  occhi  un  pincer  si  caldo 
piove  (Son.  ComeU  candido  pi^);  zu  III:  Ma  ptir  dt  lei  cheH  cor  dt  pensf'er' 
m'empie  Non  potei  coglier  mai  ramo,  ne  foglia  (Trionfo  d^Amore  III,  8*2); 
zti  VI:  Da  lor  (AugcD  und  Stimme  Lauras)  conosco  l'esser  ov*io  sono; 
0ie,  conie  suol  pigro  animcU  per  vergoy  Cosi  destaro  in  nie  Vanima  grare 
(Ball.  Volgcndo  gli  occhi).  Über  ein  Sonett,  zu  dem  Petrarca  selbst  durch 
die  Lektüre  Arnaut  Daniels  angeregt  zu  sein  angieht,  s.  Appel,  Zur  Ent- 
wickeiung  italienischer  Dichtungen  Petrarca»,  p.  1*20  und  17<);  P.  de  Nol- 
liac,  P<5trarque  et  Fhumanisme,  p.   11*2;  Mestica,  1.  c,  p.  370. 

Breslau.  Alfred   Pillet 

(Fortsetzung  folgt.) 


Kleine  Mitteilnngen. 


Tegner  und  Byron. 

*B3rron  im  Urteil  seiner  Zeitgenossen'  wird  gewifs  noch  einmal 
der  Titel  eines  recht  interessanten,  aber  auch  sehr  umfangreichen 
Buches  werden,  da  fast  die  gesamte  Weltlitteratur  Beitrage  dazu  lie- 
fern dürfte.  Als  eine  kleine  Materialsammlung  für  ein  solches  Zu- 
kunftswerk mögen  die  hier  in  Übersetzung  mitgeteilten  Äuiserungen 
des  berühmtesten  schwedischen  Dichters  der  neueren  Zeit,  Esaias 
T  e  g  n  6  r  s ,  betrachtet  werden,  der  sich  zu  verschiedenen  Zeiten  mehr 
oder  weniger  ausführlich  sowohl  über  den  englischen  Dichter  selbst 
wie  auch  einzelne  seiner  Werke,  und  zwar  recht  offen,  ausgesprochen 
hat.  Den  Citaten  liegt  die  siebenbändige  'Jubelfestupplaga*  seiner  ge- 
sammelten Werke  zu  Grunde,  die  in  Stockholm  in  den  Jahren  1882 
bis  1885  zur  Feier  der  hundertjährigen  Wiederkehr  seines  Geburts- 
tages erschien. 

In  einem  Briefe  an  die  Freifrau  M.  von  Schwerin,  datiert  Lund 
den  23.  Mai  1822,  schreibt  er  (Bd.  V,  S.  265):  *Ein  paar  Hefte  von 
Lord  Byron  liegen  bei.  Seinen  Kain  habe  ich  neulich  gelesen.  Als 
dramatisches  Gedicht  (er  nennt  es  a  Mystery)  ist  es  unbedeutend,  und 
in  Bezug  auf  den  Geist  des  Ganzen  entsetzlich.  Es  ist  eine  Theodice 
des  Teufels.  Byron  wird  immer  düsterer  und  düsterer:  sein  Geist 
ist  bald  wie  ein  erloschener  Brand.  Trotz  all  seines  Genies  wird  er 
mir  doch  immer  widriger;  denn  das  geradezu  Infernalische  ist  aufser 
anderem  auch  unpoetisch.' 

Drei  Jahre  später  schreibt  er  wieder  aus  Lund  unter  dem 
1^0.  Juni  1825  an  C.  G.  V.  Brinkman  über  einen  Recensenten  der 
Stockholmspost,  der  seine  eben  erschienene  Frithiofssaga  besprochen 
hatte:  *  Wahrscheinlich  ist  er  der  einzige  Mensch  in  der  Welt,  der 
einige  Ähnlichkeit  zwischen  Byron  und  mir  findet.  Zuvörderst  war 
ja  Byron,  wenn  nicht  ein  grofser  Dichter,  wenigstens  ein  grofser 
Genius,  und  Gott  weifs,  dafs  ich  in  diesen  beiden  Punkten  niemals 
an  einen  Vergleich  habe  denken  können.   Aulserdem  —  welche  Ahn- 
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lichkeit  kann  zwischen  seiner  dämonischen  und  meiner  menschlichen 
Natur  ausfindig  gemacht  werden,  zwischen  seiner  düsteren  und  meiner 
fröhlichen,  vielleicht  sogar  leichtsinnigen  Weltanschauung,  zwischen 
seinen  blauen  Schwefelflammen  und  meinen  sprühenden  Feuerwerks- 
sonnen? Es  ist  unbegreiflich,  dafs  ein  Mensch  etwas  so  gedanken- 
loses drucken  lassen  kann.' 

In  einem  anderen  Briefe  an  die  oben  genannte  Dame,  vom 
1.  Dezember  1825  (S.  499  a.  a.  O.),  heifst  es:  'Ich  beginne  in  Wahr- 
heit Byron  mehr  als  früher  zu  verstehen  und  zu  würdigen.  Eine  ge- 
wisse Verachtung  für  das  zweibeinige  Hundegeschlecht,  das  man 
Menschen  nennt,  ist  weder  so  unmenschlich,  noch  so  unpoetisch,  wie 
ich  zuvor  gedacht  Individuell  betrachtet  sind  es  —  die  Ausnahmen, 
die  das  Menschengeschlecht  in  meiner  Meinung  retten,  die  Mehrzahl 
mufs  ich  preisgeben.  Aufserdem  —  was  ist  Schwermut?  Ein  Schatten 
in  der  Seele;  aber  der  Schatten  wird  dadurch  verjagt,  dafs  wir  Feuer 
schlagen  so  gut  wir  können  und  Licht  zünden,  bis  die  Sonne  — 
aus  dem  Grabe  aufsteigt.' 

Im  VI.  Bande  (S.  382  ff.)  sind  unter  der  Überschrift  *Strögods 
ur  författarens  bref  och  anteckningar'  eine  Anzahl  Aussprüche  und 
Urteile  zusammengestellt,  wovon  sich  drei  Abschnitte  mit  Byron  be- 
schäftigen. S.  392  heifst  es  zunächst:  *Lord  Byron  benützt  sozusagen 
stehende  Charaktere.  Childs  Harold,  The  Corsair,  Lara,  Manfreti 
sind  blofs  verschiedene  Namen  für  denselben  Gegenstand,  auch  im 
Erfinden  von  Situationen  ist  er  arm.  Etwas  Unbedeutenderes  in 
Bezug  auf  die  Erfindung  als  Beppo  und  Parisina  kann  man  nicht 
leicht  lesen.  Aber  seine  Stärke  liegt  in  der  Darstellung  und  Aus- 
malung, die  wirklich  poetisch  und  voller  Energie  ist' 

*Von  allen  Dichtungen  Byrons  ist  wohl  keine  schwächer  und 
unbedeutender,  als  seine  Tragödie  T/ie  Doge  of  Venice,  Wenn  ich 
Falieries  lyrische  Verwünschungen  über  Venedig  im  letzten  Akt 
ausnehme,  findet  sich  kaum  ehie  Scene,  die  sich  über  die  Mittel- 
inäfsigkeit  erhebt  Byrons  Mangel  an  Erfindung,  wo  es  sich  um 
Charaktere  und  Situationen  handelt,  hätte  ihn  für  immer  vom  Dra- 
matischen fernhalten  sollen.  Seine  ganze  poetische  Kraft  ist  egoistische 
Lyrik.  Seine  poetische  Tiefe  ist  nichts  anderes  als  der  vulkanische 
Abgrund  seines  eigenen  Wesens,  wo  die  Teufel  —  nach  seiner  An- 
sicht die  Lords  und  Pairs  des  menschlichen  Oberhauses  —  ihr  Spiel 
treiben  und  in  der  blauen  Schwefelflamme  debattieren.' 

Über  Don  Juan  schreibt  er  schliefslich  S.  393:  ^Don  Juan  — 
ich  habe  nur  die  beiden  ersten  Gesänge  gesehen  —  ist  Byrons  Mei- 
sterwerk. Die  Höllen  glut  im  Mi  fsbrauch  der  sinnlichen  Liebe  ist 
hier  zur  wärmsten  und  reichsten  Poesie  gesteigert  Es  ist  eine  dumme 
Behauptung,  dafs  die  sinnliche  Liebe  und  der  sinnliche  Genufs  im 
allgemeinen  nicht  poetisch  behandelt  werden  könnte.  Poesie  ist 
idealisierte,  verschönerte  Natur;  aber  die  Zeugungskraft  erhält  die 
Natur,  ist  der  Mittelpunkt^  von  dem  alles  Leben  ausgeht  und  wohin 
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es  wieder  zurückströmt.  Die  Alten  behandelten  nicht  blofs  dichte- 
risch, sondern  vergötterten 

^neadum  genitrix,  hominum  divumque  voluptaa. 

Unsere  sentimental  nervenschwache  Ansicht  von  der  Liebe  mag  ihre 
poetische  Seite  haben,  aber  sie  ist  keineswegs  die  einzige,  noch  weniger 
die  kraftigste.  Wie  bleich  und  matt  ist  nicht,  blofs  in  poetischer 
Beziehung  betrachtet,  die  meiste  moderne  Erotik  mit  ihren  Wasser- 
farben gegen  die  ewigen  Freskomalereien  der  Alten   in  dieser  Art!' 

Eine  direkte  Nachahmung  Byrons  vermag  ich  auch  nachzuwei- 
sen, die  meines  Wissens  bisher  noch  nicht  beobachtet  ist.  In  der 
1822  verfafsten  epischen  Dichtung  Axel  sagt  Maria  zu  ihrem  Ge- 
liebten (Saml.  Skr.  T,  177): 

Se,  Axel,  öfver  mänen  far 
ett  mein;  när  det  försvunnit  har, 
dii  är  ja^  död,  da  sitter  anden 
förklarad  pU  den  fjärran  stranden   etc., 

was  deutlich  an  V.  598  ff.  der  Siege  of  Carinth  (erschien  zuerst  1816) 
erinnert,  wo  Francescas  Geist  zu  Alp  spricht: 

There  is  a  light  cloud  by  the  moon  — 
Tis  passing,  and  will  pasa  füll  soon  — 
If,  by  the  time  its  vapoury  sali 
Hath  ceased  her  shaded  orb  to  veil, 
Thy  heart  within  thee  is  not  changed,  etc. 

Dafs  Byron  die  Idee  selbst  aus  Bedfords  Vaihek  geschöpft  zu 
haben  erklärt^  hat  natürlich  in  diesem  Falle  nichts  zu  bedeuten. 
Göteborg.  F.  Holthausen. 

A  Treatice  of  London. 

Im  Balliol-CoUege  Oxford  liegt  unter  Nr.  354  eine  Handschrift 
mit  253  grofsen  und  4  kleineren  Blättern,  w^ohl  durchgängig  von 
der  Hand  Johannes  Hyde's  geschrieben;  vgl.  Coxe's  Catalogus,  Ox- 
ford, 1853,  I,  210 — 215.  Sie  enthält  hauptsächlich  lyrische  und  er- 
zahlende Gedichte,  darunter  eine  Fassung  der  Ballade  vom  Nufs- 
braunen  Mädchen  (bereits  hrsg.  von  Haies  und  Furnivall,  Bishop 
Perc/s  Folio  Manuscript  III,  174  ff.).  Von  Prosastücken  findet  sich 
mit  Ausnahme  einiger  Recepte  u.  dgl.  nur  eines:  *The  tale  of  God- 
fridus  of  Rome  and  bis  three  sonnes'.  Ein  Namensverzeichnis  der 
Mayors  und  Sheriffs  reicht  bis  1535;  die  Handschrift  kann  daher, 
wenigstens  als  Ganzes,  nicht  älter  sein.  Schwerlich  ist  sie  viel  jünger ; 
der  gelehrte  Coxe  versetzt  sie  aus  paläographi sehen  Gründen  ins 
15.  bis  16.  Jahrhundert  Die  Gedichte  selbst  sind  zum  Teil  sicher 
älter:  so  ist  uns  *A  treatice  of  London'  bezeugt  als  am  Tische  des 
Mayor  Shaa  (oder  Shaw)  gemacht  In  der  ganzen  Liste  der  Lord 
Mayors  bei  Orridge,  *The  Citizens  of  London  and  their  rulers',  giebt 
es  nur  zwei  solche  Persönlichkeiten:   1482  und  1501;  welcher  von 
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beiden  gemeint  ist,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden;  selbst  der- 
selben Zunft  gehörten  beide  an:  der  der  Goldschmiede,  so  dafs  au.« 
Worten  im  Gedicht  selbst,  wie  cheynes  of  fyne  goldty  in  dieser  Bezie- 
hung kein  Schlufs  gezogen  werden  kann.  Am  Schlufs  eines  anderen 
Gedichtes,  *The  lamyntacoun  off  quene  Elyzabeth'  (Gemahlin  Hein- 
richs VII.,  f  1 503),  wird  Mr.  Wynger,  alderman  of  London  als  Be- 
sitzer erwähnt    John  Wynger  war  Alderman  im  Jahre  1493. 

Ich  habe  die  Handschrift  im  Herbst  1897  abgeschrieben  und 
veröffentliche  jetzt  zuerst  den  für  ihre  Entstehung  charakteristischen 
*Treatice  of  London',  eine  Ballade  in  achtzeiligen  Stanzen  Chaueer- 
scher  Art  Dafs  der  Dichter  die  Londoner  Sprache  schrieb,  bedarf 
bei  seiner  panegyrischen  Tendenz  keines  Beweises.  Dafs  er  gelehrt 
war,  verrat  sich  gleich  im  ersten  Vers  aus  seinem  Gebrauch  de? 
lateinischen  per  se  — :  einzig  in  seiner  Art  Seine  Bezeichnung  von 
London  als  TroynDvaunt  stammt  irgendwie  aus  Monmouth's  'Historia 
regum  Brittanise'  (Buch  I,  Kap.  17  u.  ö.);  für  seine  Wortwahl  ist 
es  lehrreich,  dafs  unter  den  56  Reimwörtern  der  Ballade  eins  latei- 
nisch und  25  französisch  sind. 

Nach  einer  anderen  Hs.  (Lansd.  762)  ist  das  Gedicht  bereits 
von  Halliwell  gedruckt  in  Rel.  Ant  I,  205  -7;  doch  zeigt  dieser 
Text  allerlei  Fehler  {a  man  9,  Troynomofid  9,  treunyiie  statt  sterm 
riie  19,  are  29,  fine  fehlt  36),  und  am  Schlufs  fehlt  die  Anspielung 
auf  Shaa,  so  dafs  Halliwell  das  Gedicht  in  die  Zeit  Heinrichs  V. 
versetzen  konnte. 

Sachlich  ist  an  dieser  Verherrlichung  Londons  noch  interessant 
der  Vergleich  der  Themsestadt  mit  Paris,  Venedig  und  Florenz;  man 
sieht,  nach  welchen  Mustern  des  Kontinents  man  sich  in  Londoner 
Bürgerkreisen  zu  jener  Zeit  am  liebsten  richtete. 

foi.  1871».  A  trcatice  of  London. 

liondon,  thow  art  of  townes  a  pcr-se, 

soverayn  of  cytios,  j<omlyest  by  t^ight, 

of  higli  renown,  richos  and  royalte, 

of  lorflo5,  baroncs  and  many  goodly  knyght, 

of  mo8t  diiectabie  lusty  iadyes  bryght, 

of  ffaniowse  prclates  in  habitc«  clerycall 

and  merchauntoÄ  of  substance  and  niyglit: 

lx)ndon,  thow  art  thc  flowr  of  cytes  all!  8 

Gladdeth  a-non,  thow  lusty'Troynouamit, 
ritic  that  »uwtynie  callcd  wa.^  new  Troyc; 
In  all  thiH  erth  iniperiall  a^  thou  stawnte, 
princes  of  townes  of  plcasure  and  ioye. 
a  rycbar  rcstyth  vnder  no  Cryptyn  roye, 
ffor  nianly  power  wit/i  craftes  naturall; 
fformoth  no  ffayrcr  sith  the  flode  of  Novo: 
London,  tbow  art  the  flowr  of  cytir:^  all!  1'» 

Genie  of  all  joye,  jagpe  of  jocondyte, 

moste  niyghty  carbunclc  of  vertu  and  valowr, 
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stronge  Troy  in  vigure  and  sterne  rite, 

of  royall  cyties  rose  and  geraflowr, 

empres  of  townes,  exalte  in  honowr, 

In  beawte  beryng  the  trono  iniperyall, 

swete  i)aradise,  pcr8ell3mg  in  pleasowr: 

London,  thow  art  the  flowr  ot  ceties  all!  24 

A-bowe  all  rvvers  thy  ryucr  hath  renown, 

whose  Bor}'all  stremcs,  plesant  and  preelare, 

vnder  thy  lusty  wallos  renneth  down; 

wher  many  a  swan  doth  swym  wttÄ  wynges  fayre, 

wher  many  a  bärge  doth  sayle  and  jowe  Vfith  th'ayre, 

wher  many  a  shipc  doth  rest  witÄ  toppe  royall; 

0  town  of  townee,  patron  but  compare: 

London,  thou  art  tne  flowr  of  ceties  all!  32 

üppon  thy  lu8ty  brygge  of  pyler«  whight 
ben  merchanttes  füll  royall  to  beholde; 
vpon  thy  strete«  goth  many  a  semely  kny^ht 
In  velvet  gowne»  and  cheynes  of  fyne  golae. 
By  JulyiiR  Sesar  thy  towr  fownded  of  olde 
may  be  the  hows  of  Mars  victoiyall, 
whose  artylary  w?'tA  tonge  niay  not  be  told : 
London,  thow  art  the  flowr  of  ceticfi  all!  ^ 

fui.  188.         Strong  be  the  walles,  that  abowt  the  stondes; 
wise  be  the  pcople,  that  w/tAin  the  dwellis; 
ffre^she  is  thy  rivcr  witÄ  his  lusty  ötrandes; 
blith  be  the  chirches,  well  sownvng  be  the  helles; 
rj'chc  be  thy  merchawntes  in  substance  that  excelles; 
ffayre  be  ther  wyffe«,  right  lovesuw,  whit  and  »mall; 
clere  be  thy  virgyns  lusty  vnder  kelle«: 
London,  thou  art  the  flowr  of  cetie8  all!  4^ 

Thy  ffamowse  mayre,  by  princely  goue^rnawnce, 
with  swerde  of  Justice  the  ruleth  pnidently; 
no  lorde  of  Paris,  Venys  or  fflorawnce 
In  dignyte  or  hono«*r  goth  hym  nygh. 
he  if<  exeraplar  right  lodester  and  gwy, 
pryncypall  patrone  and  rose  orygynall, 
a-bove  all  mayres  aß  master  niost  worthy: 
London,  thou  art  the  flowr  of  cities  all!  •'>*' 

Explicit  the  treatise  of  London,  made 
at  mr  shaa  table,  whan  he  was  mayre. 

Die  Aufzeichnung  ist  nicht  das  Original;  i^tatt p^ecl-are  26  (:  fayre) 
hat  der  Dichter  selbst  gewifs  preclaire  geschrieben;  statt  compare  31 
(:  ayre)  ebenso  compaire.  Vor  myght  7  ist  wohl  of  einzufügen,  um 
den  sonst  leidlich  regelmäfsigen  Rhythmus  auch  hier  herzustellen. 

Berlin.  G.  Neumann. 

Ghaucers  'Romaunt  of  the  Rose'  und  Sackvilles  'Induction'. 

In  seiner  für  den  *Mirrour  for  Magistrates'  gedichteten  Induction 
(15G3)  erzählt  Thomas  Sackville  einleitend,  wie  er  an  einem  Winter- 

Arcliiv  f.  n.  Spraofaon.    CI.  10 
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abend  auf  offenem  Felde  einem  schwarz  gekleideten  Weibe  begegnet, 
welches  sich  ihm  als  Sorrov^e  zu  erkennen  giebt.  Bei  der  Schilde- 
rung dieser  Gestalt  wenden  sich  unsere  Augen  zurück  zu  dem  Bilde 
der  Sorrowe,  das  mit  anderen  allegorischen  Figuren  die  Mauern  des 
Zaubergartens  im  'Roman  de  la  Rose'  schmückt.  Nehmen  wir  nun 
Chaucers  Übersetzung^  dieses  Passus  zur  Hand,  so  bemerken  wir 
zuerst  als  höchst  natürliche  Übereinstimmungen,  dafs  in  beiden  Dich- 
tungen Sorroive  blafs  ist,  heftig  weint,  sich  die  Haare  zerreifst  Für 
die  von  vornherein  sehr  nahe  liegende  Vermutung,  dafs  Sackville 
Chaucers  Schilderung  kannte  und  vor  Augen  hatte,  scheinen  mir 
folgende  Wortanklänge  zu  sprechen: 

Chaucer.  Sackville. 

812   Was  neuer  wight  yit  half  !'?,(>  ...  Was  neuer  man  did  so<> 

so  wo  . . . 

330    So   wo  begone  a  thyng  was  A  wight  but  hälfe  so  woe- 

shc  begon  as  she  ... 

She  al  to  dassht  her  seife  18,4  ...  [she]  all  to-dasht  her- 

for  woo  seife  for  woe  ... 

And     sniote     togyder     her  13,3   Her    forceles     band  es     to- 

hondes  two...*-*  gether  ofte  she  smote.  * 

Strafsburg  i.  E.  E.  Koeppel. 

*  Lgrph.  1893,  Nr.  5,  Sp.  163  ff.  habe  ich  auf  Grund  der  sorgfältigen 
Beweisführung  Kaiuzas  Fragment  A  als  Chaucers  Eigeutum  anerkannt, 
mit  dem  Bemerken,  dafs  ich  diese  Anerkennung  'auch  daun  nicht  bereuen 
würde,  im  Falle  irgend  ein  überraschender  Fund  schliefslich  doch  noch 
eine  andere  Sachlage  schaffen  sollte'.  Ein  solch  überraschender  Fund  ist 
neuerdings  gemacht  worden,  freilich  in  anderer  Weise  als  ich  gemeint 
hatte.  Luick  hat  in  dem  Fragment  einen  durchaus  nordenglischen  Reim 
entdeckt,  über  den  wir  jvlle  hin  weggelesen  hatteu,  und  deshalb  die  Echtheit 
aufs  neue  bezweifelt.  Ich  selbst  trage  aber  doch  Bedenken,  mich  wieder 
auf  die  Bank  zu  setzen,  auf  welcher  die  'Zweifler'  sitzen.  Dafs  Chaucer 
den  Anfang  des  Rosen romans  in  seiner  Jugend  bearbeitet  hat,  halte  ich, 
nach  meiner  ganzen  Auffassung  von  Chaucers  Wirken,  für  sicher  —  und 
haben  wir  niclit  zahllose  Beweise  dafür,  dafs  ein  junger  Dichter,  ein  in 
seinen  Anfängen  sU'hender  Künstler,  sich  eine  etwas  gröfsere  Reimfreiheit 
gestattet,  sich  noch  nicht  die  strenge  Technik  angeeignet  hat,  welche  den 
reifenden  und  reifen  Künstler  auszeichnet?  Wohl  zu  erwägen  bleibtauch, 
dafs  der  junge  Londoner  seiner  Heimat  einige  Zeit  entrückt,  im  Heere 
Edwards  II 1.  mit  Engländern  aus  allen  Provinzen  zusammengewürfelt 
gewesen  war  —  wie  leicht  konnte  er  sich  bei  einer  seiner  ersten  dichte- 
rischen Arbeiten,  in  seiner  Reimnot,  einer  ihm  vertrauten,  wenn  auch 
seinem  eigenen  Dialekt  fremden  Form  erinnern,  welche  noch  obendrein 
einen  für  das  Auge  tadellosen  Reim  ergab!  Meine  Bereitwilligkeit,  mit 
Kaluza  an  die  Echtheit  von  Fragment  A  zu  glauben,  ist  durch  Luicks 
Fund  allerdings  erschüttert,  aber  noch  nicht  beseitigt  worden. 

2  Citiert  nach  Kaiuzas  Ausgabe,  EETS.  LXXXIII. 

^  Citiert  nach  8keat«  Text  in  *8pecimens  of  Engl.  Lit.',  3rd  Ed.,  Ox- 
ford 1880,  8.  28t)  f.  Skeats  AnnuTkungen  enthalten  keinen  Verweis  auf 
C'haucer.  Von  Sackvilles  Anschluf«  an  Gavin  Douglas  ist  gehandelt  in 
Kochs  Zeitschr.  f.  vergl.  I.itteraturgesch.,  N.  F.  III,  437  f. 
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£inige  Ergänzungen  zu  Appels  provenzalisoher  Chrestomathie. 
I.    Zum  Texte  der  Stücke   10,  80  und  60. 

Das  in  diesem  Archiv  Bd.  XCVII,  431  ff.  angezeigte  Buch  ent- 
hält drei  Gedichte,  in  denen  so  manches  dunkel  und  lückenhaft 
bleiben  mufste,  solange  nicht  das  für  ihre  Rekonstruierung  in  der 
prov.  Liederhandschrift  N  noch  vorhandene  Material  zur  Verwen- 
dung kam.  Als  ich  nun  vor  einiger  Zeit  in  Cheltenham  das  Manu- 
skript für  die  Veranstaltung  einer  Ausgabe  der  Werke  des  Guiraut 
von  Bomelh  einen  Tag  lang  einsehen  konnte,  gelang  es  mir  nach 
Erledigung  meines  Pensums,  noch  ganz  kurz  vor  Thoresschlufs,  meine 
Neugierde  wenigstens  in  Bezug  auf  die  fraglichsten  Stellen  jener 
Dichtungen  einigermafsen  zu  befriedigen.  Was  ich  mir  notieren 
konnte,  meine  ich  zwecks  Ergänzung  der  Stücke,  von  denen  besonders 
(las  letzte  schon  häufig  die  Aufmerksamkeit  der  des  Provenzalischen 
Beflissenen  erregt  hat,  hier,  so  wenig  es  auch  ist,  um  so  eher  ver- 
werten zu  sollen,  als  die  betreffende  Handschrift  bekanntlich  recht 
schwer  und  nur  unter  nicht  unbeträchtlichem  Kostenaufwand  zu- 
gänglich ist. 

St.  10  (=  B.  Gr.  183,  1)  entbehrt  des  V.  10  gänzlich;  in  V.  11 
7Vo  qu'eu  sacha  ben  de  fin  wird  eine  Silbe  vermifst,  welche  Bartsch, 
Prov.  Lesebuch  S.  48,  1  durch  Einschiebung  von  e  hinter  ben  zu 
beschaffen  versuchte.  In  N,  fol.  225^,  wo  das  Gedicht  sich  noch 
einmal  ohne  Angabe  des  Verfassers  findet,  lauten  nun,  nachdem  V.  7 
wohl  weniger  richtig  E  lai  und  V.  9  non  steht»  die  Verse  10  und  11 : 

Ni  no'in  aus  traire  ad  enan, 
Tro  que  eu  sachu  ben  de  fi. 

St  30  (=  B.  Gr.  9,  5),  V.  5:  JV  258<^  weist  das  von  Appel  ver- 
mutete hrecs  auf.  Fraglich  ist  aber,  ob  die  im  Glossai*  von  Appel 
beliebte  Auffassung  des  Wortes,  das  dort  als  Adjektiv  bezeichnet 
wird,  richtig  ist  Wäre  nicht  vielmehr  brecs  de  cor  als  'Herzensqualen' 
zu  verstehen,  die  den  von  seiner  spröden  Angebeteten  de  ioy  rnU 
(V.  15)  erhaltenen  Trobador  mit  dem  bric  und  trist  coratge  (V.  6 
und  18)  heimsuchen  und  ihn  zum  Dichten  veranlassen?  Die  Stelle, 
auf  die  das  Glossar  auch  sonst  wenig  Licht  wirft,  liefse  sich  dann 
so  übersetzen :  *Beim  ersten  Herannahen  der  kurzen,  rauhen  Tage  . . . 
dichte  ich,  ein  Dichter  mit  thörichtem  Herzen,  um  düsterer,  arger 
Herzensqualen  willen  kurze,  kleine,  mit  höfischem  Reime  gebun- 
dene höfische  Worte.'  Aus  diesen  Versen  (30,  1  und  5 — 8)  gehören 
noch  ins  Glossar  breu  aus  1  und  7,  iom  1,  sämtliche  Wörter  des 
V.  5,  trobad&rs,  a,  coratge  aus  V.  G  und  faire  7.  Die  Form  trobador s 
(V.  6),  die  man,  da  sie  nicht  im  Reime  steht,  durch  trobaire  (tro- 
bavres)  leicht  ersetzen  könnte,  ist  noch  Chrest  S.  X,  Sp.  1  denjenigen 
Wörtern  der  dritten  Deklination  beizufügen,  deren  Obl.-Stamm  in 
den  ^Nominativ  drang  und  als  Nominativ-Endung  s  annahm. 

10* 
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St.  60  {=z  B.  Gr.  183,  12):  V.  4  liest  iV225»  (in  der  anschei- 
nend von  Raynouard  nicht  benutzten  zweiten  Fassung):  et  sab  dir 
quäle,  V.  7  und  8: 

Donas  fon  grand  pex<U  inortcU 
Que  nama  cfietialer  leal 
und  V.  26—30: 

Calor  non  sets  ne  ha  7ie  biU 
Ne  fer  ne  fast  nai  mentagiä 

Mais  sol  aitafit 
Babariol  babariol 

Babarian. 

Für  V.  4  und  V.  7  werden  somit  die  fehlenden  Silben  dir  bezw. 
grand  gewonnen,  während  in  V.  8  und  ebenso  in  V.  27,  der  doch 
auch,  was  Appel  nicht  angiebt,  zu  lang  ist,  die  überschüssige  Silbe 
durch  die  (allerdings  etwas  auffällige)  Verwendung  von  ne  statt  non 
vor  Vokal  getilgt  ist;  für  die  vier  letzten  Silben  von  V.  26  ergiebt 
sich  ne  ha  ne  biit  —  Appel  vermutete  die  Worte  ni  bat  ni  but,  die 
er  s.  V.  bas  im  Glossar  noch  einer  gewils  zu  weitgehenden  besonderen 
Deutung  unterzog  — ,  in  V.  27  befriedigt  noch  die  Form  ai  besser 
als  a,  und  in  den  Versen  29  und  30  ist  hier  hinsichtlich  der  Silben- 
zahl alles  in  Ordnung. 

V.  73 — 78  lauten  in  N:  0  dis  nagnes  en  erniesem  Mutx  es  que 
ben  lo  conoissc  Mas  pur  del  balg  apaireille  E  del  soiorri  .VIIL  iorn 
ez  an  car  men  estei  En  aqtiel  socorn.  In  ermesem  ist  die  Endung 
deutlich  ausgeschrieben ;  in  soiorn  und  socorn  ist  beidemal  der  Buch- 
stabe zwischen  den  beiden  o  unsicher;  in  dem  ersten  Worte  könnte 
er  auch  e,  in  dem  zweiten  auch  t  sein.  Unter  Zuhilfenahme  dieser 
Lesart  wird  sich  nun  die  Strophe  folgendermafsen  herstellen  lassen: 

SoTy  dis  n' Agnes  a  n*  Ermessemy 
Mutx  esy  qtie  ben  lo  conoissem. 
Sor,  del  baing  nos  apareillem 

E  del  soiorn ; 
.VIIL  torns  ex  an  car  ni'en  estei, 

Eros  quel  torni 

Die  Lücke  ist  nun  dem  Zusammenhang  geraäfs  ausgefüllt;  bainh 
hatte  schon  P.  Heyee  für  die  dritte  Zeile  der  Strophe  vorgeschlagen. 
Zu  beachten  wäre  aber  noch,  dafs  die  ersten  drei  Verse  jetzt  die 
ihnen  zukonmiende  gleiche  Reimendung  erhalten  haben.  Diese  wird 
auch  den  Versen  31  und  32,  damit  sie  mit  33  übereinstimmen,  ge- 
geben werden  können  durch  Einführung  der  hier  gefundenen  Form 
Erniessem  und  durch  Versetzung  des  avem  an  das  Ende,  wobei  der 
Hinweis  nicht  überflüssig  sein  dürfte,  dafs  auch  Hs.  C  ihrem  Be- 
dürfnisse gemäfs  in  V.  33  eine  Umstellung  zur  Erlangung  der  Reim- 
endung -en  versucht  hat  Andererseits  wird  eine  Abänderung  des 
V.  67,  der  durchaus  auf  -efi  ausgehen  mufs,  notwendig  werden.  In 
diesem  entbehrt  man  den  Namen  um  so  lieber,  als  er  ja  in  der  ersten 
Zeile  der  nächstfolgenden  Strophe  schon  wieder  vorkommt^    Wenn 
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es  nun  da  in  der  Hs.  N  heifst:  Er  la  coa  de  7nanienen  Pilleron  lo 
gai  e%  escoiseri,  so  stimmt  dieser  Wortlaut  in  dem  ersten  der  beiden 
Verse  zu  demjenigen  von  V,  nur  dafs  letzterer  Handschrift  das  de 
fehlt,  und  man  wird  V.  67  und  68  lauten  lassen  können: 

Per  la  coa  de  muntenen 
Ttreron,  e'l  catx  escoyssen. 

Nimmt  man  aber  hierauf  an  dem  de  manienent  in  V.  52,  den  ich 
aus  N  nicht  kenne,  Anstofs,  so  läfst  sich  dies  aus  C  leicht  durch  die 
Worte  tost  e  corren  ersetzen. 

IL    Zum  Glossar:   ^daufas'  und   *?semple\ 

Das  im  Glossar  der  Chrestomathie  verzeichnete,  aus  einem  Ge- 
dichte des  Guiraut  von  Bornelh  (B.  Gr.  242,  46  V)  herrührende  Wort 
dauf  ist  von  Levy  gleichfalls  mit  einem  Fragezeichen  in  das  prov. 
Supplement.- Wörterbuch  hinübergenommen  worden.  Es  findet  sich 
in  der  Form  daufas  aufser  in  den  Hss.  ABIR  auch  in  KNa  (in  a 
steht  über  dem  /"ein  s);  D  schreibt  nach  Appel  (Chrest.  S.  100,  Var. 
zu  V.  74)  daufaus,  während  ich  der  Wiener  Kopie  danfmis  entnom- 
men habe,  G  hat  drufas,  M\  tossas  und  Q:  fadas;  die  Redaktion  des 
Gedichtes  in  dem  Codex  von  Saragossa  ist  mir  noch  unbekannt. 

Das  Wort  war  bisher  sonst  nirgends  anzutreffen.  Nun  begegnet 
aber  in  einem  Gedichte  desselben  Trobadors,  B.  Gr.  242,  30,  das 
Substantiv  daufexa,  welchem  augenscheinlich  die  Bedeutung  'Einfalt, 
Albernheit^  Thorheit,  Lächerlichkeit,  kindisches  Wesen'  zukommt  ^ 
Der  Dichter  klagt  da  nämlich  über  die  Abnahme  der  Freude  am 
Frauendienste,  der  Lust  am  Gesänge,  der  Fröhlichkeit  überhaupt; 
er  möchte  gern  recht  lustig  sein,  ^si  non  sembles  fatz\  Nachdem  er 
seinen  Schmerz  darüber  geäufsert  hat,  dafs  man  jetzt  seine  Lieder 
verschmähe,  fährt  er  fort  (Str.  11,  V.  34—38): 

Et  daufexa  es  grans, 
Qui  no'fi  sap  retmer, 
Si'lh  a  grat  m  phxer 
Mn  defen  ni's  raneura, 
Si  Vautrui  jois  peiura, 

13  Hss.:  V.  34  lautet  ebenso  in  EIK;  Varianten  dazu  sind  dau- 
teza  C,  dautezer  N;  es  daufeza  A  B;  Daufesa  es  ograns  U,  E  daufesa 
es  o  gras  Z),  Da  uol  foil  es  Ion  gran  0,  E  dals  fezes  engrais  a, 
E  dös  dols  es  g,  R;  ?  Cod,  von  Saragossa. 

Das  Wort  ist  also  handschriftlich  gesichert.  'Einfältig'  kann 
nun  auch  sehr  wohl  der  Sinn  des  Adjektivs  dauf  in  der  Chresto- 
mathie sein,  wo  der  Dichter  die  daufas  amistatz  der  Gegenwart,  die 

*  Man  vgl.  hierzu  Guirauts  Worte  in  B.  Gr.  242,  20  III: 

Q'i^ern.i  qui  ri  ni  uol  aucr  snlafz 
.\'n-fk  en  ffrazit,  ans  es  folg  apelatz. 
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allen  Wert  verloren  haben,  den  ritterlichen  Liebschaften  der  früheren 
Zeit  gegenüberstellt.  Die  He.  Q  zeigt  denn  auch  an  Stelle  des  wohl 
wenig  gebrauchlich  gewesenen  Wortes  daufas  das  alsdann  jenem 
synonyme  Adjektiv  fadas. 

Es  ist  also  nicht  mit  dem  Lex.  rom.,  in  dem  das  Gedicht  Bd.  I, 
384  gedruckt  ist,  drusas,  sondern  mit  Appel  daufaa  im  Sinne  von 
^einfältig,  albern,  thöricht'  zu  lesen. 

Die  Rettung,  die  dem  soeben  besprochenen  Worte  zu  teil  ge 
worden  ist,  wird  sich  schwerlich  auch  auf  semplv  erstrecken,  wie  denn 
auch  der  Verfasser  der  Chrestomathie  es  noch  unterlassen  hat,  den 
Vers,  in  dem  es  sich  findet,  in  den  Text  zu  setzen.  Der  Vers  40,  40 
(in  B.  Gr.  242,  80  VII)  fehlt  in  V,  wo  das  Gedicht  schon  mit  V.  U 
abbricht,  sowie  in  Ä  B.  Von  den  vier  Handschriften,  die  (aufser  der 
mir  unbekannten  von  Saragossa)  zu  den  in  der  Chrestomathie  heran- 
gezogenen acht  Handschriften  hinzukommen,  P(Arch.  49,  65)  NQa, 
stimmt  a  mit  C  überein,  während  sich  Qj  NP  zu  IK,  S  gesellen : 

Mont  (oder  Mout)  son  daqest  derrier  senpleu  Q,  Mas  so  dequeus 
derrers  sin  ple  ^Y,  Mas  co  da  qeus  daii  eres  simple  P.  Der  Vers  ist 
wahrscheinlich  einigen  Kopisten  unverständlich  gewesen,  was  die 
Lücke  in  AB  zeigt,  von  denen  Ä  für  eine  Zeile  Raum  gelassen  hat, 
wofür  ferner  der  Umstand  spricht,  dafs  A'  die  Lesart  von  0  noch 
besonders  am  Rande  aufweist.  D  G  MR  bezw.  ihre  Vorlagen  ver- 
suchten die  Lücke  durch  einen  gar  nicht  zum  Sinne  passenden  Vers, 
der  überdies  ein  bereits  V.  10  vorhandenes  Reimwort  erhielt,  zu 
füllen,  und  Ca  schlössen  sich  ihnen  an,  nur  dafs  sie  noch  den  Fehler 
hinzufügten,  die  3.  Pers.  Plur.  einzuführen,  während  doch  der  Dichter 
fortwährend  von  sich  selbst,  also  in  der  1.  Pers.  Sing,  redet.  Dieses 
Einschiebsel  können  wir  für  abgethan  erachten,  zumal  wenn  uns  die 
lectio  difficilior  klar  wird. 

IK  schreiben  Moi  son  daquisU  derriei  seviplc]  vergleichen  wir 
diesen  und  den  oben  angeführten  Wortlaut  in  Q  mit  NS(P),  so 
vermissen  wir  sofort  in  jenen  drei  Handschriften  gegenüber  diesen 
das  auslautende  s  in  derrier.  Das  Wort  steht  aber  ofienbar  im  Cas. 
obl.  Plur.,  der  des  flexivischen  -ä  nicht  en traten  kann.  Entnehmen 
wir  es  nun  da,  wo  es  fehlt,  dem  folgenden  semplr,  so  bleibt  von  letz- 
terem noch  emple  übrig,  das,  in  em  ple  getrennt,  -  nfrz.  en  plein 
*  völlig,  vollständig*  sein  könnte.  Dafs  die  Schreiber  von  NS  dem 
defrier  das  .<?  gaben  und  es  dem  seinple  gleiciifalls  beliefsen,  ist  nicht 
von  Belang,  sei  es  nun,  dafs  ihnen  das  schon  in  der  Vorlage  vor- 
gefundene semplC'  als  selbständiges  Wort  erschien,  *  oder  dafs  es  sich 
um  eine  Art  von  Konsonanten  Verdoppelung  handelt,  wie  sie  in  den 
Handschriften  häufig  anzutreflTen  ist.  Nehmen  wir  nun  derrier  in 
der  Bedeutung  'letzter  an  Wert,  schlechtester*,  die  das  Wort  bei  dem- 
selben Dichter  auch  sonst  noch  hat  (vgl.  Appels  Chrest,  Glossar  "zu 

*  S.  auch  Lex.  rom.  IV,  502  b;  aimplef  simple  =  nfrz.  simple. 
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63,  93,  und  Levy,  Wb.  s.  v.),  so  sehen  wir,  dafs  Guiraut  mit  den 
Worten  Mout  son  d'aqueus  derriers  efn  ple  seiner  in  den  unmittelbar 
vorhergehenden  drei  Versen  enthaltenen  Äufserung,  er  sei  imstande, 
meinen  Wohlthätern  so  zuzusetzen,  dafs  ihnen  die  Lust  am  Wohl- 
thun  vergehe,  die  Bemerkung  anschliefst,  er  gehöre  zu  jenen 
Allerschlechtesten,  worauf  er  fortfährt: 

Per  mcUvestat  me  sai  levar 
E  mai  vcUer  per  sordeiar. 

Pafst  nun  aber  V.  40  in  dieser  Gestalt  und  Auffassung  recht  gut  in 
den  Zusammenhang,  so  wird  man  das  rätselhafte  semplc  im  Glossar 
der  Chrestomathie  streichen  und  em  ple  'völlig'  daselbst  eintragen 
müssen. 

Berlin.  Adolf  Kolsen. 

Zu  Archiv  XCVm,  S.  396. 

Die  Bezeichnung  der  Kaiserin  Katharina  IL  als  Catherine  le 
Grand  rührt,  wie  ich  nachträglich  bemerke,  keineswegs  von  Charles 
de  Larivi^re,  dem  Verfasser  des  1895  erschienenen  Werkes:  Cathe- 
rine le  Grand  d'apres  sa  correspondance,  her;  ihr  Urheber  ist  viel- 
mehr der  Fürst  Charles- Joseph  de  Ligne,  der  sie  vor  etwa  hundert 
Jahren  zum  erstenmal  in  einem  Briefe  an  Katharina  anwandte,  den 
man  in  den  Lettres  et  pensees  du  Marechal  Prince  de  Ligne,  publiees 
j>ar  Mad,  la  Baronne  de  Stäel  Holstein  (3'*  ^d.,  Paris  1809)  8.  251  bis 
:^56  unter  der  Überschrift  Copie  d'une  Lettre  que  fai  ecrite  d  Vlm- 
peratrice  ä  C'zarskoxelo,  de  ma  chambre  ä  la  sienne  abgedruckt  fin- 
det '  Katharina  hatte  mit  Bezug  auf  ihre  Regierung  die  Bemerkung 
gemacht:  Cela  iroit  bien  mieitx,  sifetois  homme,  und  ihr  Günstling 
legt  nun  in  dem  Briefe  ausführlich  dar,  wie  viel  Anlafs  sie  habe, 
mit  ihrem  Geschlechte  zufrieden  zu  sein,  wie  ungefähr  alles  im 
Reiche  schlechter  bestellt  sein  würde,  wäre  sie  keine  Frau.  Sie  solle 
Gott  in  allen  Zungen  ihres  grofsen  Reiches  dafür  danken  d'etre  une 
femme  pkis  qu'une  femme  et  qii'un  homme  tout  en^emhle.  Zum 
Bchlufs  sagt  der  Fürst:  Qiie  Votre  Majeste  Imperiale  daigne  croire 
celm  qui  est  son  parrain,  son  peintre  et  son  historien  tout  ä  la  fois, 
en  la  tiommant  Catherine-le-  Grand.  Und  noch  ein  zweites, 
ebenso  unzweideutiges  Zeugnis  für  des  Fürsten  de  Ligne  Urheber- 
schaft der  Bezeichnung  Catherine  le  Grand  ist  vorhanden :  In  seinen 
Caraeteres  et  Portraits  1756 — 1812  (Neue  Ausgabe,  Paris  1879)  steht 
das  gleich  nach  ihrem  Hinscheiden  niedergeschriebene  Porträt  der 
Katharina  (8.  129 — 148)  unter  der  Überschrift  Catherine  le  Grand 
und  beginnt  mit  den  Worten:  Catherine  le  Grand  (j' esper e  que 
VEurope  confirmera  ce  nom  que  je  lui  ai  donnej,   Cathe- 


*    Der   Brief    trägt    kein   Datum;    Czarskozelo   ist  ein   Landsitz   bei 
Petersburg. 
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rine  le  Grand  n'est  plus!  Aus  dem  Zusammenhange,  in  dem  die 
Benennung  zum  erstenmal  erscheint,  geht  hervor,  dafs  de  Ligne  der 
Kaiserin  das  Prädikat  eines  grofsen  Menschen  schlechthin  ohne  An- 
sehen des  Geschlechts  beizulegen  wünschte:  U71  grand  homme  habille 
comme  Votre  Majesie  vatä  mieux  qu'un  grand  homme  le  sabre  ati 
cöte,  car  il  est  tenie  de  le  iirer  —  und:  Qui  sali  ce  qui  seroit  arrive 
au  grand  homme  femme,  »i  eile  avoit  ete  grand  homme  homme?  Und 
diesem  Zwecke  genügte  ein  Catherine  la  grands  deswegen  nicht, 
weil  dieses  so  wenig  wie  La  grande  Catherine  die  Auffassung  aus- 
schliefst, dafs  der  Kaiserin  die  Eigenschaft  historischer  Gröfse  nur 
im  Vergleich  zu  den  übrigen  fürstlichen  Tragerinnen  ihres  Namens, 
als  Unterscheiduiigsmittel  von  ihnen  zukomme,  während  de  Ligne 
verstanden  wissen  will,  sie  sei  grofs,  mit  dem  Mafsstabe  des 
Menschen  gemessen.  Der  Mensch  schlechthin  ist  aber  der 
Sprache  eben  ein  männliches  Wesen. 

Grofs-Lichterfelde.  Alfred  Schulze. 


Benrteilnngen  und  kurze  Anzeigen. 

Wiese,  Dr.  L.,  Über  die  geistige  Heimatlosigkeit  in  der  deut- 
sehen Gegenwart.  Berlin,  Wiegandt  u.  Grieben,  1897.  8. 
29  8.    Mk.  0,60. 

Mit  dem  'Studium  der  neueren  Sprachen  und  Litteraturen'  hat  die 
Schrift  eigentlich  nichts  zu  thun.  Aber  sie  rührt  vom  Verfasser  der 
'Briefe  über  englische  Erziehung'  her,  von  dem  langjährigen  Leiter  oder 
—  was  etwas  mehr  besagt  —  Lenker  des  preufsischen  höheren  Schul- 
wesens, von  dem  verehrungswurdigen  Patriarchen  unter  den  Pädagogen, 
der  nun  auf  drei  Geschlechter  der  Menschen  zurückblickt  und,  wie  eben 
dsB  Büchlein  zeigt,  noch  hell  und  klar  in  die  Gegenwart  hineinblickt  und 
eigenartig  Empfundenes  edel  zu  formen  weifs.  Unsere  Leser  werden  es 
nicht  übel  finden,  dafs  seiner  hier  gedacht  wird.  —  Dafs  das  geistige 
Leben  der  Gegenwart  an  Zerfahrenheit  leide,  empfindet  jeder,  der  nicht 
»o  jung  ist,  um  blofs  dieses  Gegenwartsleben  zu  kennen.  Viel  Hast, 
wenig  Kühe;  viel  Erregbarkeit,  wenig  Nachhaltigkeit;  Vielseitigkeit,  wenig 
Vertiefung;  kein  zufriedenes  Beharren  bei  Gegebenem,  kein  Glaube  au 
die  Dauer  des  Vorhandenen ;  wenig  inniges  Vertrautwerden,  wenig  ruhiges 
Sicheinleben.  Es  ist  ein  treffendes  Bild,  das  alles  als  'geistige  Heimat- 
losigkeit' zu  bezeichnen.  Die  darin  liegende  Klage  begründet  ein  Umblick 
über  die  verschiedenen  Lebensgebiete.  —  Es  wird  immer  das  Los  der 
Alternden  sein,  viel  Zerfall  und  Vergehen  um  sich  zu  fühlen,  und  dem, 
was  sich  neu  bilden  will,  nicht  Vertrauen,  Schätzung,  nicht  Glauben  oder 
Liebe  entgegenbringen  zu  können.  Kann  doch  das  Neue  eben  nur  ge- 
ahnt, nur  dunkel  geschaut  und  gesucht  werden;  die  Jugend  glaubt  an 
die  Zukunft,  weil  es  ihre  Zukunft  ist,  weil  doch  auch  ihr  eine  Zukunft 
gebührt.  Aber  in  unserem  kleinen  Buche  haben  wir  es  doch  keineswegs 
blois  mit  den  gewöhnlichen  Klagen  des  AJters  zu  thun.  Einmal  deshalb 
nicht,  weil  die  Zeit  wirklich  so  viel  ehedem  Geschätztes  und  Gehegtes 
zerrinnen  sieht,  weil  das  in  allen  Stücken  beschleunigte  Lebenstempo  auch 
ein  beschleunigtes  Tempo  des  Vergehens  bedeutet.  Und  zweitens  deshalb 
nicht,  weil  die  Gedankeureihe  der  kleinen  Schrift  doch  nicht  blofs  in 
Klagen   ausläuft,   sondern  in    Hoffnung  auf  die  Zukunft  trotz  aliedcui. 
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Hoffnung  auf  den  Wort  auch  der  deutschen  Jugend  kommender  Zeiten, 
und  auf  die  Kraft  der  Liehe,  das  Heilsamo  zu  suchen  auch  in  wirren  und 
gefährdeten  Zeiten.  —  Edles  Alter  ist  demütij^  —  auch  darin,  dafs  es 
nicht  durchaus  und  deutlich  zu  schauen  verlangt,  um  zu  glauben, 
und  nicht  voll  niitzu leben,  um  mit  zu  lieben. 

Berlin.  W.  Münck 

John  Morley,  Studies  in  Literature.     London,  Macniillan  &  Co., 
1897.     347  S.     Geb.  5  sh. 

John  Morlcy,  der  radikale  Staatsmann,  der  sich  in  der  vorliegendeo 
Sammlung  (S.  158)  gegen  die  Bezeichnung  eines  englischen  St.  Just  zu 
wehren  hat,  ist  ein  Vollblut- Engländer  vom  besten  Typus  —  von  jenem 
Typus,  der  unseren  deutschen  Bildungsstolz  vielfach  beschämen  kann. 
Sein  Vortrag  'Über  das  Studium  der  Litteratur'  (S.  180  f.,  früher  be*»on- 
ders  erschienen)  ist  zwar  in  seinen  Ratschlägen  für  die  Kunst  des  Loseü^ 
fast  so  dürftig  wie  Hiltys  vielgerühmtes  Buch  über  ^Lesen  und  Reden'; 
während  tlie  Abschiedsrede,  mit  der  Morley  die  Redaktion  der  'Fortnightly 
Review'  niederlegte  (S.  :V1^  f.)  wegen  einiger  gescheiten  Bemerkungen  ül)er 
kritisches  Specialistentum  (S.  'W)  und  über  den  Erfolg  der  ^Reviews' 
(S.  'V'W))  wohl  gelesen  zu  werden  verdient.  Wenn  wir  aber  die  Aufmerk- 
samkeit der  Leser  auf  das  Buch  lenken  möchten,  geschieht  es  zunäch^^t 
wegen  der  Vorlesung  über  Aphorismen  (S.  5i  f.).  Hier  zeigt  sich  die 
glänzende  Belesenheit  eines  gebildeten  Engländers  in  vollem  Lichte;  und 
wohl  darf  er  (S.  iJM)  die  'Einheit  der  Litteratur*  vertreten,  da  ihm  PlutArch 
und  Marc  Aurel  so  geläufig  sind  wie  Bacon  und  die  französischen  Meister 
des  Aphorismus.  Von  den  <leut^chen  Klassikeni  der  Gattung  stellt  er, 
nach  einer  nicht  unberechtigten  allgemeinen  Verwahrung  (S.  7H),  Lichten- 
berg (S.  80)  wohl  nicht  hoch  genug,  Schopenhauer  (S.  8H)  selir  hoch, 
Goethe  aber  feiert  er  (S.  80)  mit  beredten  Worten,  und  man  fühlt,  dafs 
Goethes  Sprüche  (von  Bailey  Saunders  im  gleichen  Verlage  vortrefflich 
übersetzt)  ihm  ein  (lewinn  für  das  Leben  wurden.  Noch  nennt  er  (S.  "^2) 
Klinger,  <lessen  Maximen  nach  H.  (irimms  Zeugnis  ein  Liebliugsbuch 
Bettinens  waren,  un<l,  zu  meiner  besonderen  Freude,  Radowitz  (S.  Sl).  Ich 
glaubte  bisher  fast,  dafs  ich  der  einzige  Mensch  sei,  der  die  Schriften  dieser 
noch  neu  zu  entdeckenden  Persönlichkeit  um  ihres  litterarischen  Werte?' 
willen  lese,  und  treffe  nun  hier  mit  Stolz  in  dem  Herausgeber  der  *Eng- 
lish  mcn  of  letters',  der  wie  Radowitz  Politiker  und  Schriftsteller  zugleich 
ist,  auf  einen  Genossen.  Diese  Vereinigung  ist  freilich  (S.  VM)  in  Eng- 
land nicht  so  selten  wie  bei  uns,  was  (Tildemeistcr  neuerdings  in  seinen 
meisterhaften  Essays  so  lebhaft  beklagt  hat.  Aber  nur  zu  oft  verdirbt 
dabei  der  Politiker  dem  Schriftsteller  das  Konzei>t,  wie  bei  den  Chauvi- 
nisten Stevens<m  und  Kipling.  Morleys  Buch  aber  kann  auch  uns  lehren, 
wie  wir  uns  an  eigenem  altem  Gut  erfreuen  sollten,  statt  immer  nur  auf 
das  Neue  zu  blicken,  und  an  fremdem,  ohne  das  eigene  aufzugeben. 

Berlin.  Richard  M.  Meyer. 
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Artikulatioiis-  und  Hörübimgen.  Praktisches  Hilfsbuch  der  Plio- 
netik  für  Studierende  und  Lehrer  von  H.  Klinghardt.  Mit 
7  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  Cöthen,  Schulze, 
1897.     Vni  u.  255  S.    Mk.  5,50. 

Das  Buch  bringt  einen  Versuch,  eine  Anleitung  zu  geben,  wie  der 
Sprachlehrer  seine  Sprachorgane  und  sein  Ohr  üben  soll,  damit  er  alle 
Laute  richtig  und  mit  Einsicht  in  die  Artikulation  bilden  und  das,  was 
er  von  anderen  hört,  verstehen  und  genau  nachahmen  könne ;  es  soll  ihm 
also  die  Anweisung  geboten  werden,  seine  Ausbildung  im  phonetischen 
Gebiete  so  zu  gestalten,  dafs  er  den  Unterricht  mit  phonetischem  Ver- 
ständnis leite,  selbst  mit  Sicherheit  im  Sprechen  vorgehe,  die  Artikula- 
tionsweise der  Schüler  studiere  und  ihnen  den  richtigen  Begriff  von  der 
Bildung  der  Sprachlaute  einpräge.  Aufser  einem  Handspiegel  setzt  der 
Verfasser  bei  dem,  der  sein  phonetisches  Übungsbuch  benützen  will, 
keinerlei  Apparate  voraus,  er  hält  sich  blofs  an  das  Ohr  und  an  das 
Auge.  Durch  fortgesetzte  Übung  glaubt  er  das  Artikulationsgefühl  und 
-vermögen  so  bilden  zu  können,  dafs  man  imstande  ist,  sich  selbst  genau 
über  jede  Anwendung  der  Sprachorgane  Rechenschaft  zu  geben.  Das 
Buch  verfolgt  also  rein  praktische  Zwecke,  es  stellt  sich  zu  einem  Lehr- 
buch der  Phonetik  in  ähnlicher  Weise,  wie  ein  Übungsbuch  zu  einer 
Grammatik,  nur  dafs  sich  die  Behandlung  des  Stoffes  nichts  weniger  als 
an  ein  Lehrbuch  anlehnt;  Klinghardt  geht  hier  völlig  frei  vor. 

Seinem  luhalte  nach  zerfällt  das  Buch  in  zwei  Abschnitte,  der  eine 
behandelt  die  nicht  .sprachlichen  Artikulationen  und  Schalle,  alle  Arten 
der  Bewegung,  zu  denen  die  Sprachorgane  neben  der  Lautbildung  ver- 
wendet werden  können  (z.  B.  Husten,  Lachen,  Keuchen  u.  s.  w.)  —  mit 
diesem  Teil  ist  auch  die  Beschreibung  der  Spraehorgane  verknüpft.  — 
Der  zweite  Teil  führt  stufenweise  die  möglichen  Arten  der  Lautbildung 
vor,  zu  denen  unsere  Sprachorgane  benützt  werden  können  (mit  Aus- 
schlufs  fremdländischer  Artikulationsarten).  Wie  im  ersten  Teile  ist  hier 
einmal  die  Thätigkeit  des  Kehlkopfes  ])ei  der  Lautbildung  und  zwar  bei 
Hauchöffnung,  bei  Knorpelenge,  bei  Stimmenge,  dann  die  Art  der  Ver-. 
Wendung  den  Gaumensegels  uud  drittens  die  des  Unterkiefers  mit  Zunge 
und  Lippen  behandelt.  Dafs  der  Verfasser  alle  Artikulationsübungen, 
welche  er  zur  Erlangung  einer  gewissen  Fertigkeit  in  der  Bildung  jedes 
gewünschten  Lautes  vorschlägt,  selbständig  vielfach  durchgeprobt  hat, 
ersieht  man  allenthalben.  Die  Anleitung  zur  Bildung  der  Artikulationen 
und  zur  Erfassung  und  Beurteilung  des  Artikulationsvermögens  rechnet 
zum  Teil  mit  dem  Artikulationsgefühl,  zum  Teil  mit  dem,  was  man  durch 
Beobachtung  im  Spiegel  sehen  kann,  endlich  mit  dem  akustischen  Ein- 
druck. 

Ich  bin  überzeugt,  dafs  derjenige,  welcher,  um  sich  phonetisches 
Können,  praktische  Verwertung  der  phonetischen  Kenntnisse  anzueignen, 
das  Buch  nach  Wunsch  des  Verfassers  benützt,  dies  mit  Vorteil  thut,  nur 
darf  er  dabei  nicht  unterlassen,  ein  Ijehrbuch  der  Phonetik  zur  Hand  zu 
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nehmen  und  die  in  diesem  systematisch  geordneten  Laute  nach  der  An- 
weisung von  Kliughardts  Buch  einzuüben.  Denn  mit  diesem  letzteren 
allein  läfst  sich  keine  rechte  Vorstellung  von  einem  Lautsystem  gewinnen, 
die  ja  doch  für  jedes  Sprachstudium  bis  zu  einem  bestimmten  Grade 
unerläfßlicli  ist.  Es  ist  wohl  auf  das  Streben  des  Verfassers,  allein  mit 
Hilfe  von  sorgfältiger  Beobachtung  des  Artikulationsgefühles,  des  Ohres 
und  Auges,  die  lautlichen  Vorgänge  wahrzunehmen,  zurückzufuhren,  daf> 
er  die  Beeinflussung  des  Luftaustritte.s  in  allen  Teilen  als  leitenden  (re- 
sichtspunkt  festgehalten  hat.  Viel  zu  wenig  berücksichtigt  sind  meine» 
Erachtens  die  Stärke  des  Luftstromes  bei  der  Lautbildung,  die  Dauer  der 
Artikulation,  die  Abstufung  besonders  homorganer  Laute  gegeneinander, 
kurz  jene  Faktoren  der  Lautbildung,  welche  in  Bremers  Deutscher  Pho- 
netik in  feinfühliger  Weise  klargelegt  worden  sind.  Das  Verständnis  für 
landschaftliche  Verschiedenheiten  in  der  Artikulation  derselben  Spracht», 
das  ja  Klinghardt  zum  guten  Teil  bezwecken  will,  oder  ein  Begriff  laut- 
licher Veränderungen,  wie  sie  die  Sprachgeschichte  zu  erforschen  liat, 
kann  nur  dann  entstehen,  wenn  die  genannten  Dinge  klar  liegen.  Ich 
glaube,  der  Verfasser  würde  mit  seinem  Buche  mehr  erreichen,  wenn  er 
sich  bei  einer  zweiten  Auflage  enger  an  eines  der  Lehrbücher  anschlösse. 
Innsbruck.  J.  Schatz. 

Frän  filologiska  föreniogen  i  Lnod.     Spr^kliga  uppsatser.    Lunci, 
E.  Malmströras  boktryckeri,  1897.     167  S.  8. 

Die  philologische  Gesellschaft  zu  Lund  hat  diese  Festschrift  zur  Feier 
ihres  zehnjährigen  Stiftungsfestes  herausgegeben  und  bekundet  damit  aufs 
Neue  das  thatkräftige  Interesse,  mit  dem  Schweden  schon  seit  längerer 
Zeit  sprachlich-philologische  Studien  der  verschiedensten  Art  umfafst  Mit 
Ausnahme  von  vier  Abhandlungen  in  lateinischer  Sprache  über  Lukrez, 
den  Accent  bei  Plautus,  den  athenischen  Staat  des  Kleisthenes  und  die 
Personalpronomina  bei  den  römischen  Elegikern  enthält  das  vorliegende 
Buch  nur  Aufsätze,  die  sich  mit  Gegenständen  aus  dem  Gebiet  der  ger- 
manischen und  romanischen  Philologie  beschäftigen  und  deshalb  auf  das 
Interesse  der  Leser  des  Archivs  rechnen  dürfen. 

Den  Reigen  eröflhet  eine  Arbeit  des  rühmlichst  bekannten  Forschere 
Axel  Kock:  *Etymologisk  undersökning  av  niigra  svenska  ord',  woriu 
mit  gewohnter  Gelehrsamkeit  und  Gründlichkeit  die  Wörter  kulla^  fatt 
(iUa  fatt  und  taga  foU),  fyr  *  Bursche*,  fyrbossa,  galler,  gUittigy  ofanüig  und 
väUij  väle  behandelt  werden.  Kulla  soll  aus  *kunla  —  *Ät*n*7ö 'Weibchen' 
assimiliert  sein,  wogegen  Noreen  soeben  (in  den  Skrifter  utgifna  af  Kongl. 
humanistiska  vetenskaps-saiufundet  i  Upsala,  Band  V,  55)  wieder  die  alte 
Erklärung  von  Rydqvist  und  Aasen,  die  es  =  aisl.  koUa  setzen,  verficht; 
in  fatt  sieht  Kock  das  Neutrum  des  schwachen  Part.  Prät.  von  aisl.  fd 
'fangen';  fyr  soll  mit  fyr  'Scherz,  Spals'  (=  nhd.  Feier)  identisch  sein, 
vgl.  die  Redensart  driva  gäck  med  nagon;  in  fyrbossa  'auf  allen  Vieren' 
findet  Kock  als  zweiten  Teil  '*bötsa,  -*bötse,  das  mit  fot  'Fufs'  im  gram- 
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inatischen  Wechsel  steht;  gallei'  'Gitter,  Gatter'  gehört  zu  gallra  'lichten', 
<jalka  ut  'aus8ondern*;  glatt  ig,  glädtig  'fröhlich'  zu  dein  Dialekt  wort  ghklta 
'fn>h  machen*  aus  urgerm.  ^glculatjan;  ofantlig  'ungeheuer'  wird  an- 
sprechend aus  * ofamntdig  'unumfafsbar'  gedeutet;  das  vulgäre  ?YV7a,  väl(l)e 
•wohr,  verkürzt  la,  ist  Zusammensetzung  von  väi  mit  aschwed.  d,  v  'immer', 
wogegen  das  daneben  vorkommende  fälle  mit  norweg.  fullay  schwed.  fuUan, 
-rr  zusammengehören  soll,  da  Kock  die  Rydqvistsche  Herleitung  von 
(älk  ans  väüe  nicht  billigt.  Lst  diese  nicht  aber  ganz  gut  möglich?  In 
der  Soester  Mundart  heilst  'wir':  füt,  unbetont  /i,  und  auch  viele  andere 
westfäl.  Dialekte  haben  hier  f  statt  v  (w),  natürlich  durch  Assimilation 
des  Anlauts  der  im  Satze  unbetonten  Form  an  vorhergehende  stimmlose 
Konsonanten,  z.  B.  dat  fi  'dafs  wir'  u.  ä. 

Emil  Rohde  hat  (S.  10— (JO)  eine  Abhandlung 'Transitivity  in  Modern 
Englisch:  First  Paper'  beigesteuert,  worin  er  den  Versuch  macht:  'to 
analyze  the  various  forms  employed  t<^)  express  transitivity  in  modern 
Euglish'  (S.  ^8),  oder  noch  genauer:  'to  analyze,  alheit  within  very  nar- 
row  limits,  the  conception  that  anyone  who  is,  to  some  extent,  familiär 
with  the  Euglish  language  as  now  spoken  find  written,  must  form,  more 
or  l(ss  consciously,  of  Transitivity,  in  modern  English.'  Der  Verfasser 
weist  an  einer  Reihe  von  Ausdrucken  für  den  Begriff  'töten'  wie  hutchet^ 
slaughierj  slay,  kill,  put  to  deaih,  take  the  life  of,  dejyrive  oflife,  make  away 
iriih  nach,  wie  die  Idee  der  Transitivität  in  verschiedener  Stärke  ausge- 
drückt werden  kaun.  Auf  diese  Einleitung  folgt  ein  zweiter  Abschnitt 
'Different  Modes  of  expressing  Transitivity',  worin  an  der  Hand  von 
Beispielen  aus  neueren  Schriftstellern  gezeigt  wird,  wie  nicht  blofs  alle 
möglichen  Verba,  sondern  auch  Substantiva,  Adjectiva,  Adverbia  und 
zu.'iam mengesetzte  Ausdrücke  die  Vorstellungen  ausdrücken  können,  die 
nach  allgemeiner  Ansicht  nur  durch  transitive  Verba  bezeichnet  werden. 

Bei  aller  Anerkennung  der  scharfsinnigen  Ausführungen  Rohdes  kann 
ich  ihm  doeh  darin  nicht  beistimmen,  dafs  dergleichen  Untersuchungen 
unter  das  Gebiet  der  Syntax  fallen  (S.  17),  sondern  halte  dafür,  dals 
>ie  in  das  Kapitel  Semasiologie  oder  Synonymik  gehören. 

Th.  Hjelmqvist  bringt  dann  S.  til— 8G  eine  höchst  interessante  Ab- 
handlung: 'Petter,  Per  och  Pelle.  Nkgra  svenska  personnamn  in  öfver- 
ford  betydelse,'  worin  er  an  zahlreichen  Beispielen  nachweist,  wie  der 
Name  Peter  in  volkstümlichen  Redensarten,  Sprichwörtern,  Vergleichen 
etc.  zu  versteh iedenartigcn  Bezeichnungen  gebraucht  wird.  Es  ist  ein 
wertvolles  Seitenstück  zu  W.  Wackernagels  Aufsatz  'Die  deutschen  Ap- 
pellativnamen (Kl.  Sehr.  3,  o!>  ff.),  den  der  Verfasser  öfters  zur  Ver- 
gleichuug  heranzieht,  und  ebenso  wichtig  für  den  Freund  der  Volkskunde 
wie  für  den  Sprachforscher.  Es  sei  mir  gestattet,  einige  anspruchslose 
Bemerkungen  hinzuzufügen,  über  den  Namen  Petrus  in  Deutschland  vgl. 
noch  Kr.  Nyrop,  Navnets  magt  (Opuscula  philologica,  Kjob.  1887)  S.  '201  f. 
und  Woeste,  Wörterb.  d.  westfäl.  Mundart  S.  l'J7  f.  Ein  ängstliches  Kind 
nennt  man  ein  Ängstepeterchen.  In  meiner  Vaterstadt  Soest  singt  mau 
die  folgenden  scherzhaften  Verse: 
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Potior  un  Paul 

settdn  op  oindm  statd; 

da  lau  Poüdr  an  piimpkan  chan  — 

da  sachtd  Pott9r,  Paul  hiä*i  dan} 
Was  England  anbotrifft,  j?o  verweise  ich  auf  W.  (^arow  Hazlitt«  Englt^h 
Proverbs,  See.  Ed.,  S.  .'«'28  unten:  Peter  irij  PauVs  aut;  Peter  is  so  godly, 
ihat  God  don't  m/iJce  htm  thrive;  Peter  of  Wood^  ehurek  and  mills  are  his 
(Cheshire);  S.  152:  Oive  not  Sf.  Peter  so  mucky  to  leare  St.  Paul  nolhtng: 
S.  145:  To  roh  Peter  and  pay  Paul,  zu  welch  letzterem  eine  Anzahl  Paral- 
lelen, zum  Teil  aus  fremden  Sprachen,  gegeben  werden. 

E.  Som marin  hat  'Anteckningar  vid  läsning  af  Kormaks  Saga', 
S.  97 — 104  beigesteuert;  er  weist  darin  nach,  dafs  sich  aus  dieser  Saga 
kein  Beweis  für  den  angenommenen  Unterschied  zwischen  einrige  und 
holmganga  beibringen  läfst. 

S.  Berg  liefert  einen  *Bidrag  tili  fragan  om  det  attributiva  adjektivet-» 
plats  i  modern  franska'  (S.  105— Til),  worin  er  die  Dissertation  von  Croo 
'Die  Stellung  des  attrib.  Adj.  im  Altfranzös.,*  Strafsburg  1891,  scharf  be- 
kämpft. Auch  die  Versuche  von  Gröber,  Robert  und  Svedelius,  zu  festen 
Regeln  zu  kommen,  befriedigen  ihn  nicht,  weshalb  er  auf  Grund  reicher 
Beispielsammlungen  aus  modernen  franz.  Schriftstellern  neue  Gesichts- 
punkte zu  gewinnen  sucht.  Das  Ergebnis,  das  ja  auch  für  die  Schnl- 
grammatik  Bedeutung  hat,  ist  folgendes  (S.  115  ff.):  Das  Adj.  steht  vor 
dem  Subst.,  wenn  die  Vorstellung  eine  einheitliche  ist,  es  steht  nach, 
wenn  dieselbe  eine  zusammengesetzte  ist.  Im  letzteren  Falle  findet 
eine  Vergleichung  zwischen  verschiedenen  Gegenständen  oder  zwischen 
verschiedenen  Eigenschaften  an  demselben  Gegenstande  statt 

Über  den  Chiasmus  äufsert  Berg,  wiederum  im  Gegensatz  zu  Cron, 
dafs  er  mit  Bewufstsein  von  franz.  Schriftstellern  angewandt  werde,  und 
zwar  in  Übereinstimmung  mit  der  eben  gegebenen  Regel,  wozu  allerdings 
das  Bedürfnis  nach  Abwechslung  im  Ausdruck  trete.  Auch  diese  Auf- 
stellung wird  durch  eine  Reihe  von  Beispielen  belegt. 

Die  letzte  hier  zu  besprechende  Abhandlung  von  H.  Söderbergh 
trägt  den  Titel:  'Rimstudier  pä  basis  af  rimmets  användning  hos  mcnlema 
svenska  skalder'  (8.  129— 1  (>(>).  Verfasser  betrachtet  den  Reim  zunächst 
vom  Gesichtspunkt  der  Betonung,  sodann  mit  Bezug  auf  die  auslautenden 
Konsonanten,  und  drittens  mit  Rücksicht  auf  die  reimenden  Vokale  (Asso- 
nanz). Die  interessante,  eingehende  l^ntersuchung,  die  auf  reichem  Material 
beruht,  gewährt  ein  klares  Bild  von  dem  gegenwärtigen  Zustande  der 
schwed.  Poesie  von  der  formellen  Seite  aus  betrachtet.  Söderbergh  zieht 
kräftig  gegen  den  sogen.  SStockhohnerreim'  zu  Felde,  der  auf  Grund  des 
hauptstädtischen  Zusammeufalls  von  kurzem  und  langem  e  und  ä  diese 
beiden  Vokale  im  Reime  bindet,  also  z.  B.  seit :  satt  und  ed :  träd  reimt. 
Als  wünschenswerte  Erweiterung   d(^  Reims   empfiehlt   er   dagegen    den 

*  D.  h.  Peter  und  Paul  saföen  auf  einem  Stuhl;  da  lief«  Peter  eiu  F . . .  chen 
gt'lin  —  du  sagte   Peter,   Paul  li&tte  e»  gethan! 


' 
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häufigeren  Gebrauch  der  Assonanz,  wie  sior :  bord,  als  dem  Geiste  der 
germanischen  Sprachen  wohl  angemessen. 

Wir  rufen  dem  Philologischen  Verein  zu  Lund  nach  dieser  trefflichen 
ersten  öffentlichen  Kundgebung  ein  kräftiges  'god  fortsättning!'  zu. 

Göteborg.  F.  Holthauseu. 

B.  F.  GodeDhjelm,  Handbook  of  the  History  of  Finnisli  Litera- 
tiire.  2"''  edition.  Translated  froni  the  Finnish  (vvith  notes) 
by  E.  D.  Butler.     London,  F.  H.  Butler,  1896.     100  p.   8. 

There  are  two  ways  of  writing  literary  history:  one  is  to  give  a  mere 
Statement  of  facts  in  their  chronological  order;  the  other  and  truer  is  to 
give  an  account  of  the  rise  and  development  of  the  various  phenomena, 
which  the  literature  in  question  presents  to  our  Observation.  In  the  book 
before  us  Mr.  Godenhjelm  has  foUowed  the  former  method,  giving  short 
biographical  notes  on  the  authors,  and  a  bibliography  of  literature  in 
Finnish  and  of  works  in  Swedish  which  have  tended  to  promote  the 
literary  use  of  that  language.  The  book  is  adapted  to  the  Standard  of 
tuition  in  a  girls'  highschool  in  Finland,  and  only  claims  to  be  a  com- 
prehensive  handbook  for  the  history  of  Finnish  literature.  It  is  thus  to 
be  critsized  frora  the  point  of  view  of  accuracy. 

The  preface  might  have  been  omitted.  Mr.  Godenhjelm  there  iden- 
tifies  Finnish  national  literature  with  literature  in  the  Finnish  language, 
which  so  confuses  his  reasoning,  that  Runeberg,  our  greatcst  national  poet 
aud  the  writer  of  our  national  anthem,  is  rcpresented  as  a  foreign  poet, 
because  he  wrote  in  the  Swedish  dialect  spoken  in  Finland.  —  It  is  false 
patriotism  or  finnomania,  that  makes  Mr.  Godenhjelm  denounce  as  a 
foreign  language,  equal  to  Latin  or  any  other  artificially  cultivated  idiom, 
Swedish  as  spoken  by  the  population  round  the  coasts  and  by  the  greater 
part  of  the  cultivated  classes. 

Neither  does  the  introduction  possess  more  morit  than  the  preface. 
Mr.  Godenhjelm  ought  to  have  thought  out  his  ideas  before  putting  them 
in  print.  He  then  would  surely  have  discovered  that  the  term  literature 
is  not  only  'applicable  to  written  productions  if  possessed  of  merit^  but 
that  WC  are  unfortunately  also  compelled  to  call  by  this  name  works 
distinguished  by  a  singular  absence  of  merit;  and  he  would  have  observed 
that  he  had  put  the  cart  before  the  horse  in  proclaiming  that  *any  natio- 
nality  which  ha«  advanced  to  a  relatively  high  level  of  cülture  may  be  said 
to  have  iU  own  literature'.  This  is  obviously  absurd,  for  the  fact  that  a 
people  has  reached  a  certain  level  of  culture,  by  no  means  implies  that 
it  also  possesses  a  literature,  while  on  the  other  band  the  possession  of 
a  literature,  written  or  traditional,  must  presuppose  a  certain  amount  at 
least  of  social  development. 

Mr.  Godenhjelm  does  not  impart  to  us  the  reason  upon  which  he 
has  founded  his  divisiou  into  different  periods.  We  cannot  very  well  sec 
what  made  bim  establish  one  period  up  to  the  year  1157  and  another  up 
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to  VA2y  when  the  first  Finnish  book,  a  Primer,  wa?  printed,  cspecially  as 
he  himself  declare«  that  poenis,  legend»  and  proverbs  of  olden  tiines,  which 
live  in  the  mouths  of  the  people,  are  not  h'terature  until  they  are  coni- 
mitted  U)  writing.  Although  we  cannot  agree  to  this  definition  (as  tbe 
writing  down  of  ohl  sougs  and  legends  living  in  the  mouths  of  the  people 
simply  meana  that  they  pass  from  one  form  or  conditiou  of  exist^nt^ 
into  another),  we  think  it  unwise  to  evStabiish  any  periods  earlier  than  the 
sixteenth  Century,  as  before  that  the  dates  of  any  literary  productions  art* 
only  conjectural  and  admit  of  no  absolute  statement. 

The  subject  which  will  chicfly  interest  a  foreign  reader,  —  the  origin 
and  history  of  Kalewala  —  ia  treated  rather  scantily.  Nothing  is  said 
concerniug  its  sources,  nothing  as  to  its  genuineness  or  the  reverse,  nor 
do  we  learn  whether,  in  the  opiniou  of  Mr.  (Todenhjelm,  T^nnrot  added 
to  it  or  in  any  other  way  modificd  it.  There  is  an  incoherent  scntence 
on  page  25,  which  seems  to  mean  that  the  fundamental  idea  of  ancient 
Finnifth  folklore  is,  that  man  can  gct  control  over  external  objects  pro- 
vided  that  the  origin  of  these  he  known  to  them.  Yet  it  never  enters 
the  mind  of  Mr.  (lodeuhjehn  to  point  out,  that  it  is  just  this  |>erfect  com- 
bination  of  absolute  knowledge  with  absolute  power,  which  is  the  funda- 
mental idea  of  the  conception  of  Wäinämöinen  iis  sot  forth  in  Kalewala. 

One  feature  of  the  book  which  deserves  praise  is  that  the  relative 
place  of  Finnish  in  the  Altaic  family  may  bc  studied  in  Castr^n's  dia- 
gram, which  is  given.  Among  the  trauslator's  footnotes,  which  ou  the 
whole  iucrease  the  value  of  the  book,  we  miss  an  explanation  of  Finnish 
Sounds.  Some  brief  account  of  these  is  cssential  to  an  approximately 
correct  pronunciatiou  of  the  names. 

As  the  main  statements  of  the  book  are  correct  —  and  this  is  no 
small  merit  —  the  work  is  of  importance  as  being,  so  far  sta  we  know, 
the  only  guide  to  Finnish  literature  in  a  foreign  language,  if  we  except 
Professor  Aspelin's  useful  article  in  Finland  in  the  10*'»  Century. 

Until  the  literary  remains  of  the  late  Julius  Krohn  were  published  a 
few  months  ago,  there  did  not  exist  any  complcte  history  of  Finnish 
literature  even  in  that  language.  Julius  Krohn's  work,  Suomalaisen  kir- 
jallisuuden  vaiheet  (Helsingfors  1807,  480  p.  8"),  is  for  Finnish  what  Henrik 
8chück*8  and  Karl  Warburg's  history  of  Swedish  literature  is  for  that 
language.  Mr.  Krohu^s  premature  death  prevented  him  from  completiug 
the  work,  but  the  materials  collected  by  him  have  been  put  to  shape  by 
bis  son.  Even  as  it  is,  the  history  of  the  last  thirty  or  fourty  ye«rs,  a 
j>eriod  in  which  Finnish  literature  has  flourlshed  with  great  vigour,  still 
remains  to  be  written.  Hanna  Lindberg. 

Textkritische  Untersuchungen  zu  den  Liedern  Heinrichs  von  Mo- 
rungen  von  Dr.  Ernst  I^mcke.  Jena  u.  Leipzig  1897.  110  S.  8. 

Diese  ausgezeichnete  Untersuchung  stellt  fest,  dafs  fib*  unseren  Autor 
die  Hs.  Ä,  soweit  sie  erhalten  ist,  den  besten  Text  bietet;  dafs  auch  die 
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eine  Strophe,  die  sie  mehr  als  C  enthält  (MF.  in  den  Lesarten  S.  284), 
echt  ist  und  auf  einen  Ovidischen  Heldenbrief  zurückgeht;  dafs  B  und  G 
nur  eine  überarbeitete  Recension  darstellen:  dals  p  in  der  von  ihm  zu- 
gesetzten Strophe  MF.  187,  4—9  ein  eigenes  Machwerk  bietet,  das  aus 
Ovid  Amores  III,  4  schöpft.  Dafe  freilich  ^  nur  Schreibfehler  macht, 
nie  willkürlich  ändert,  hat  Lemcke  mir  nicht  bewiesen.  So  ist  12-%  10  die 
Lesart  von  A  metrisch  unmöglich  und  darum  bei  der  von  C  zu  bleiben, 
die  sich  nicht  auf  die  Zeit  bezieht,  sondern  heifst  'das  A  und  O  meiner 
Freude*.  Auch  126,  18  scheint  mir  Haupt  mit  der  Bevorzugung  von  C 
im  fiechte  zu  sein,  das  in  dieser  Strophe  ebenso  wie  in  der  vorhergehen- 
den etwas  scheinbar  Unangenehmes  als  das  Erwünschte  erscheinen  läfst: 
die  letzte  Zeile  bildet  kein  Hindernis  4ch  möchte  ihr  Gefangener  sein; 
denn  sie  zu  fangen  kann  ich  ja  niemals  hoffen'.  Das  erste  der  genannten 
Gedichte  hat  er  wohl  richtig  rekonstruiert,  nur  hatte  er  darauf  hinweisen 
sollen,  dafs  G  in  seiner  Änderung  auch  von  dem  Streben  geleitet  war, 
die  Strophe  128,  21  ff.  der  verwandten  128,  5  ff.  anzuähnlichen,  vergl. 
besonders  spot  123,  P>3.  128,  8  abgesehen  von  der  gröfseren  inhaltlichen 
Übereinstimmung.  Freilich  ist  es  durch  seine  Änderung  dann  wieder  ver- 
anlagt worden  123,  28  stärker  vom  Wortlaut  128,  14  abzuweichen.  12^^,  38 
mufs  man  wohl,  wenn  man  mit  A  liest  ich  enhätif  auch  124,  1  und  den 
gnwx,  waa  A  fehlt,  einsetzen,  nicht  und  der  gruox  mit  C.  124,  3  hingegen 
scheint  mir  cd  der  werlte  doch  viel  besser  als  mit  der  werÜe.  127,  18  hat 
Lemcke  wohl  recht  mit  seiner  Atethese,  doch  ist  das  doch  kein  solches 
Hindernis,  wie  er  annimmt;  es  kann  mit  'obwohl'  übersetzt  und  als  Ein- 
schränkung zum  folgenden  gezogen  werden.  127,  31  läfst  sich  immerhin 
an  mir  in  C  rechtfertigen,  wenn  es  auch  minder  wahrscheinlich  ist;  denn 
Gott  thut  auch  an  dem  ein  Wunder,  dem  er  eine  Bitte  auf  wunderbare 
Weise  erfüllt,  wie  man  etwa  bei  der  diesem  Bilde  zu  Grunde  liegenden 
Erzählung  vom  Feigenbaum,  den  Jesus  seiner  Mutter  sich  neigen  heifst, 
sagen  könnte,  er  habe  an  Märten  gewundert,  128,  24  scheint  verklage  in 
C  metrisch  besser  als  überwinde  m  B,  131,  30  kann  aus  sänge  leicht 
geUexe  gemacht  worden  sein,  wenn  man  einen  dazwischen  liegenden  Schreib- 
fehler gange  annimmt.  Die  beiden  Strophen  132,  3—18  spricht  Lemcke 
wohl  mit  Recht  unserem  Dichter  ab,  nur  bezieht  er  sie  mit  Unrecht,  wie 
mir  scheint,  dem  Interpolator  zu  sehr  nachgebend,  auf  die  hüetcere.  Viel- 
mehr haben  wir  es  hier  wohl  mit  dem  Bruchstück  eines  selbständigen 
Gedichtes  zu  thun,  in  dem  ein  zurückhaltend  Liebender  über  die  jungen 
Leute  klagt,  die  der  neuen  Mode  folgend  seiner  Dame  offen  den  Hof 
machen,  ohne  dals  es  ihnen  mit  ihren  Liebesklagen  eigentlich  ernst  wäre. 
In  dieses  Gedicht  sind  die  Verse  132,  7 — 10  wieder  interpoliert  (und  von 
wem  anders  als  dem  Interpolator  der  beiden  Strophen  ?),  da  sie  in  keinem 
Fall  hineinpassen:  man  kann  nicht  zugleich  den  bescheidenen  Liebhaber 
spielen,  der  sogar  auf  das  Neigen  des  Hauptes  verzichtet,  und  das  un- 
gleich GröDsere,  das  Sprechen  der  Dame,  verlangen.  132,  36  scheint  mir 
und  in  C  doch  dem  oder  von  A  vorzuziehen,  ebenso  136,  23  näeh  gote 
gegen  dur  got  den  Vorzug  zu  verdienen.  137,  8  schouwen  unde  läccen  heilst 
Archiv  f.  n.  Sprachen.    GL  l  L 
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ßo  viel  als  schomcen  unde  sckouwen  l&xen,  selbst  schauen  und  es  auch 
anderen  gestatten.  Was  meint  aber  Lemcke  wohl,  wenn  er  das  ein  für 
eine  137,  9  eine  'Änderung  LÄchmanns'  nennt?  142,  22  dane  ir  liebes  i?*! 
doch  höchst  auffallend:  ich  vermute  dane  ir  lieben  und  die  ganze  Zeile 
in  Parenthese.  Dafs  14 i,  27  ein  Citat  aus  der  Carmina  Burana  sei,  ist 
mir  bei  der  Häufigkeit  des  Bildes  doch  höchst  zweifelhaft  s.  mhd.  Wb. 
Lexcr,  Schade  s.  v.,  Schönbach  üb.  H.  v.  Aue  S.  132.  213.  TiirleinV 
Willehalm  CCIII,  (5.    Lutwin  262.     Lichtenstein  105,  18. 

Bern.  S.  Singer. 

Des  Gottesfreundes  im  Oberland  [=  Rulmann  Merswin's]  Buch 
von  den  zwei  Mannen.  Nach  der  ältesten  Stralsbui^er 
Handschrift  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Friedrich  Lauebert« 
Bonn,  P.  Hansteins  Verlag,    1896.     XI  u.  94  S.  8.     iL  2. 

Lauchert  veröffentlicht  hier  den  Traktat  *Von  den  zwei  Mannen',  den 
schon  Karl  Schmidt  in  seinem  'Nikolaus  von  Basel'  im  Wortlaut  des 
'grofsen  Memorials'  (GM)  gebracht  hatte,  nochmals  nach  einer  Handschrift 
(M),  die  einst  im  Besitz  von  Rulman  Morswins  Frau  gewesen  war.  Die 
Unterschiede  der  zwei  Fassungen  sind  zahlreich  genug,  aber  zum  gröfstdi 
Teil  ohne  wesentliche  Bedeutung  für  den  Inhalt;  immerhin  bietet  M  einen 
älteren  und  ursprünglicheren  Text  und  müfste,  auch  in  der  Schreibung, 
einer  Ausgabe  des  Traktats  zweifellos  zu  Grunde  gelegt  werden.  Lauchert 
nennt  seine  Veröffentlichung  eine  Ausgabe:  er  begnügt  sich  damit  *don 
Text  ganz  genau  nach  der  Handschrift'  (M)  zu  drucken  und  die  wichtigeren 
Varianten  von  GM  anzumerken.  Eine  Ausgabe  dürfte  so  vorgehen,  wenn 
M  die  Originalurkunde  wäre.  Das  meint  Lauchert.  Er  nennt  S.  VI  M 
den  'Originaltext';  allerdings  sei  M  nicht  Autograph  des  Verfassers,  aber 
da  Morswin  eigenhändig  den  Besitztitel  seiner  Frau  in  das  Buch  ge- 
schrieben habe,  da  ferner  eine  andere  Eintragung  besage :  Dis  Intck  ist  da: 
huses  vnd  der  brudere  xü  dem  grünen  werde  . . .  vnd  ist  in  icorden  von  iren 
Stiftern  Rüleman  Mer steine  mid  sime  gesellen  dem  . . .  gottcs  fründe  in  ober- 
lani,  da  endlich  Schreibung  und  Mundart  in  M  die  Merswins  seien,  so  sei 
M  'eine  unter  seinen  Augen  und  in  seinem  Auftrag  hergestellte  authen- 
tische und  durchaus  zu vcrRssige  Kopie'.  Diese  (Gründe  sprecheji  aber  nur 
für  das  Alter  von  M  und  für  gewisse  Beziehungen  zur  Person  Merswins. 
Das  daraus  erwachsende  günstige  Vorurteil  durfte  den  Herausgeber  nicht 
der  Pflicht  überheben,  unabhängig  davon  die  Lesarten  von  M  und  sein 
Verhältnis  zu  GM  zu  prüfen. 

Lauchert  nimmt  an,  dafs  GM  aus  M  abgeschrieben  sei,  dafs  also  an 
allen  Stellen,  wo  GM  gegenüber  Fehlern  in  M  nichtiges  biete,  zutreffende 
Konjekturen  vorliegen.  Seine  Annahme  ist  möglich,  miiTste  aber  gegen 
die  andere  Möglichkeit  verteidigt  werden,  dafs  GM  und  M  aus  einer  ge- 
meinsamen Vorlage  stammen.  Dieser  Punkt  war  für  einen  Herausgeber 
doch  von  hervorragender  Wichtigkeit.  Der  Schreiber  von  GM  neigt 
durchaus    nicht    zu  willkürlicher  Behandlung   des   Textes:    ist   es  wahr- 
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ijcheinlicfai  dafs  er  aus  eigener  Vollmacht  z.  B.  2,  14  une  (statt  pnd  och  M), 
3,  6  cfes  (für  das  M)  geschrieben,  3,  l  f.  den  erzählenden,  den  Eingang 
des  Berichtes  scharf  und  erwünscht  hervorhebenden  Zusatz  eingeschoben 
habe,  während  er  sich  sonst  nur  einen  typisch  wiederkehrenden  Zusatz 
bei  Gesprächwechsel  erlaubte?  Ist  aber  die  Annahme,  dafs  GM  Kopie 
aus  M  sei,  einmal  erschüttert,  und  tritt  die  andere,  dafs  es  unabhängiges 
Zeugnis  für  die  gemeinsame  Vorlage  gebe,  in  den  näheren  Gesichtskreis, 
so  genügt  nicht  mehr  die  äulserliche  Verzeichnung  seiner  Varianten. 

Und  abgesehen  von  dieser  methodischen  Erwägung  hätte  eine  Aus- 
gabe doch  jedenfaUs  sowohl  die  gemeinsamen  Fehler  von  GM  und  M  als 
die  besonderen  von  M  verbessern  oder  wenigstens  anmerken  müssen.  Was 
jene  betrifft,  so  hat  ja  Lauchert  einmal,  zu  56,  6,  notiert,  dafs  in  beiden 
Handschriften  ein  Wort  ausgefallen  zu  sein  scheine;  aber  dergleichen 
kommt  mehrmals  vor;  ich  weise  nur  auf  5,  2  e  für  nature,  für  das  5,  14 
se  für  (=^  ver,  vrouwe)  neUure  eine  höchst  wahrscheinliche  Verbesserung 
an  die  Hand  giebt;  auf  23,  33,  wo  vor  an  du  kimmelsche  froide  wohl 
gie  ich,  auf  4,  2,  wo  vor  me  vermutlich  niemer  fehlt.  Über  derartiges 
geht  Lauchert  stillschweigend  hinweg.  Und  die  besonderen  Fehler  von 
M  mit  Hilfe  der  Varianten  aus  GM  zu  verbessern  überlälst  er  ebenfaUs 
dem  Leser. 

Die  Treue  des  Abdrucks  zweifle  ich  nicht  an.  Aber  Lauchert  durfte 
ihn  nicht  eine  Ausgabe  nennen,  und  die  Auisenmg  des  Bedauerns,  dafs 
er  das  neue  Hilfsmittel  zur  Erkenntnis  der  Überlieferung  des  Traktats 
nicht  besser  ausgenützt  hat,  kann  ihm  nicht  erspart  werden. 

Innsbruck.  Joseph  Seemüller. 

B^la  LäziCr  in  Budapest,  Über  das  Fortunatus-Märchen.    Leipzig, 
G.  Fock,  1897.     139  S.  8.    M.  2. 

Wenngleich  es  eine  erfreuliche  Thatsache  ist,  dafs  die  ungarische 
Wissenschaft  sich  bemüht,  über  die  Grenzen  engster  nationaler  Thätigkeit 
hinauszugehen,  und  Probleme  in  Angriff  nimmt,  die  sonst  gewöhnlich  den 
Völkern  des  Westens  überlassen  sind  (vergl.  Beil.  z.  AUg.  Ztg.  1897,  Nr.  78), 
so  kann  doch  der  vorliegende  Versuch  nur  als  Beispiel  dafür  dienen,  dafs 
solche  Bemühungen  nicht  immer  gleich  gut  gelingen.  Trotz  der  Anregung 
durch  deutsche  Professoren  und  trotz  der  langen  Zeit,  die  der  Verfasser 
auf  sein  Büchlein  verwendet  hat  —  vor  sieben  Jahren  sei  es  schon  in  der 
ersten  Gestalt  fertig  gewesen,  und  seither  habe  er  sich  beständig  damit 
befafst  — ,  sehen  wir  uns  leider  genötigt,  mehr  Ausstellungen  zu  machen 
als  Anerkennung  zu  zollen. 

Um  zuerst  einige  Äufserlichkeiten  abzumachen,  sei  bemerkt,  dafe  der 
Verfasser  mit  Orthographie,  Grammatik  und  Stil  der  deutschen  Sprache 
noch  auf  so  gespanntem  FuTse  steht,  dafs  sich  fast  auf  jeder  Seite  ein 
oder  mehrere  Fehler  finden  lassen,  wodurch  natürlich  die  Lektüre  nicht 
gerade  angenehmer  gemacht  wird,  und  daßs  die  Art  des  Citierens  auch 
nicht  unseren  Anforderungen  an  Genauigkeit  entspricht. 

11* 
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Die  Einleitung  handelt  ganz  geschickt  über  'die  Entstehung  der  schönen 
Prosa   in   der   westlichen   Litteratur'   mit  wesentlicher   Berücksichtigung 
Deutschlands,  indem  sie  den  Verfall  der  höfischen  Dichtung,  das  Auf- 
kommen des  Bürgertums,  die  Bedeutung  der  Buchdruckerkunst  schildert 
Der  nächste  Abschnitt,  'die  Geschichte  des  Fortunatus,*  giebt  eine  Über- 
sicht über  die  Hauptmotive  des  Volksbuches,  in  der  aber  vorläufig  manche 
nicht  unwichtige  Züge  übergangen  sind,  um  erst  an  späterer  Stelle  nach- 
geholt zu  werden,  wie  die  List  Ruperts,  die  Wahl  Fortunats  unter  den 
drei  Töchtern  des  Grafen  Nimian,  das  Erlebnis  mit  den   Hörnern;   der 
Schlufs  ist  ungenau  und  gar  zu  kurz,  aus  dem  Wünschhütlein  ist  eine 
Mütze  gemacht.    Im  dritten  Kapitel  über  den  'Ursprung  des  Märchens' 
finden  sich  manche  Verseheu.    S.  22  (und  schon  S.  17)  heifst  es  (nach 
Bobertags  irrtümlicher  Angabe),  das  Volksbuch  sei  zuerst  1480  erschienen, 
während  die  Augsburger  Ausgabe  von    1509  die  editio  princeps  ist.    Die 
Hypothese  vom   spanischen  Ursprünge  wird  nochmals,  was  kaum  nötig 
war,  abgewiesen;   (»örres  tritt  aber  gar  nicht  für  diesen  ein,  wie  es  S.  2:> 
und  allerdings  auch  bei  Herford  (Stud.  in   the  lit.  relat.  of  Engl,  and 
Germ.)  S.  205  heifst,  sondern  er  sagt  ausdrücklich  (Teutsche  Volksb.  S.  75), 
der  Geist  des  ganzen  Werkes  spreche  durchaus  dagegen,  dafs  es  dort  ein- 
heimisch sei,  und  er  erklärt  sich  8.  78  für  Nordfrankreich  als  Heimat  der 
Geschichte.    Das  wichtige  Wort  xoyelier  heifst  italienisch  giqjellieret  nicht 
gioceUiere  (S.  24).    Valentin   Schmidt  führt  zwar  manches  für  den   spa- 
nischen Ursprung  an,  stellt  sich  aber  endgültig  (S.  218  seiner  Übersetzung 
von  Deckers  Fortunatus)  mit  Görres  zu  den  Verteidigern  des  nordfran- 
zösischen.    Der  Satz  auf  S.  24:  'Auch  in   der  Magica  von  Delrlus  Dis- 
quis  (II.  1657)  lesen  wir:  . . .'   ist  unverständlich;   gemeint  ist  der  Jesuit 
Martin  Delrio,  der  Verfasser  der  berühmten  Disquisitiones  Magicae.     Die 
hier  deutsch  citierten  Verse  konnte  ich  in  der  mir  vorliegenden  Ausgabe 
(Mogimtiae  1(303)  nicht  finden,  wohl  aber  ein  anderes  Zeugnis  1.  VI,  p.  210 
für  Toledo   als   Hauptsitz   der  Nekroraantie.     In  dem  Absatz  üiser  den 
englischen  Ursprung  ist  Görres  wieder  nicht  recht  verstanden.     Er  sagt 
nur,  das  Märchen  könne  sehr  wohl  in  England  entstanden   sein,   ent- 
kräftet aber  selbst  diese  Annahme  S.  70/77.     Bei  Besprechung  des  'deut- 
schen  Ursprunges'  betrachtet   Läz&r  noch  einmal  genauer  die  einzelnen 
Motive  der  Geschichte,  die  aber  jetzt  wesentlich  anders  gekennzeichnet 
werden   als   bei   der   ersten  Analyse,   stellt   jedoch    dabei   meist  nur  Be- 
hauptungen auf,  ohne  Beweise  zu  geben,  und  ist  überhaupt  zu  allgemein. 
Ruperts  List  Wie  Fortunato  ein  grausen  gemachet  ward,  das  man  yn  kap- 
pone  icürd  ist,  vielleicht  aus  ästhetischen  Bedenken,  nur  angedeutet.    Das 
vierte  Motiv,    wie   die  Gattin   des   gehenkten   Edelmannes   gleich    wieder 
heiratet,   ist   hier   nur   eine   nebensächliche  Episode.     Bei  der  Begabung 
Fortunats  mit  dem  Glückssäckel  spricht  Ldzdr  mehrfach  davon   (S.  35, 
8ö,  56),  dafs  Fortuna  unserem  Helden  im  Traume  erscheine  oder  er  sein 
Glück  im  Traume  finde,  während  es  im  Volksbuche  (Ausg.  v.  Augsburg 
1530,  Bg.  E  III)  ausdrücklich  heifst:   ...  vfi  so  er  also  erwacht  vnd  seine 
äugen  auff  tkef,  da  sähe  er  das  es  hegund  tagen,  vnd  sach  vor  jm  ston  gar 
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ein  schönes  tceyhsbild.  Für  die  Wunsöhdinge,  Säckel  und  Hut,  möchte 
Jjazär  gern  orientalischen  UrHprung  nachweisen,  doch  könnte  man  wohl 
ebenso  gut  eine  ganz  allgemeine  Verbreitung  annehmen,  wofür  wenigstens 
bei  dem  die  Flugkraft  verleihenden  Kleid  ungBstück  das  hohe  Alter  des 
Motivs  bei  den  Germanen  (z.  B.  in  der  Wielandsage,  bei  Saxo,  in  vielen 
Märchen)  zu  sprechen  scheint.  Dafs  übrigens  der  Zauberhut  auch  un- 
»ichtbar  macht,  ist  im  Volksbuche  nicht  gesagt  und,  wie  die  Holzschnitte 
beweisen,  auch  nicht  angenommen.  Dankenswert  und  von  Interesse  ist 
hier  (S.  41  ff.)  die  Mitteilung  eines  bisher  noch  nicht  veröffentlichten 
südungarischen  Zigeunermärchens  von  Zauberstiefeln  und  Glücksbeutel. 
Das  weitverbreitete  Motiv  von  der  untergeschobenen  Buhlerin,  welches 
Andalosias  Erlebnissen  in  Frankreich  zu  Grunde  liegt,  ist  ganz  übergangen. 
Auch  seinen  Abenteuern  mit  Agrippina  wird  orientalischer  Ursprung  zu- 
geschrieben. Die  Daten,  welche  die  Abfassungszeit  des  Volksbuches  be- 
stimmen können,  sind  schon  von  Görres  und  Tittmann  gegeben,  und  die 
Zeit  selbst,  etwa  1440,  schon  längst  festgestellt.  Die  wichtigste  Angabe 
aber,  die  am  meisten  einschränkt,  die  Regierungszeit  des  Woywoden  Drakul 
in  der  Walachei  (=  Tracole  wayda  im  Volksbuch,  Bg.  J  II  b),  f  1446, 
ist  gar  nicht  genannt,  vermutlich,  weil  bei  Görres  auch  nicht  die  Jahres- 
zahl dabei  steht.  Das  ziemlich  allgemeine  Endergebnis  von  Läzärs  Be- 
trachtung lautet  (8.  51):  *Das  Volksbuch  wurde  in  Deutschland  —  viel- 
leicht in  Augsburg  —  von  irgend  einem  gelehrten  und  welterfahrenen 
Manne  in  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  geschrieben,  indem  er  in  ein 
orientalisches  Märchen  europäische  Motive  verflocht!' 

Kapitel  IV  handelt  nochmals  über  das  'Volksbuch',  aber  nur  allgemein 
über  seinen  Stil,  ohne  nur  mit  einem  Worte  die  verschiedenen  deutschen 
Fassungen  (die  Augsburger  und  Frankfurter  Familie)  zu  erwähnen,  und 
ohne  Schwabs  neuer  Bearbeitung  zu  gedenken,  die  doch  wegen  ihrer 
mannigfachen  Änderungen  auch  bemerkenswert  ist ;  dagegen  wird  ausführ- 
lich die  ungarische  Übersetzung  besprochen,  die  zu  Löcse  1651  oder  1689 
erschien  (die  Angaben  auf  S.  56  sind  nicht  deutlich  zu  verstehen),  und 
darauf  das  ungarische  'historische  Lied'  über  Fortunatus,  das  nicht  von 
Heltai,  sondern  von  einem  Unbekannten  herrührt  und  mit  einigen  Ab- 
weichungen nach  dem  deutschen  Volksbuche  gearbeitet  ist.  S.  68  wird 
wiederum  ein  neues  Märchen  der  sieben  bürgischen  Rumänen  mitgeteilt, 
in  dem  Zauberbeutel  und  -hut  eine  Rolle  spielen. 

Die  nächsten  Abschnitte  beschäftigen  sich  mit  den  Fortunatusdra- 
men,  zunächst  mit  dem  des  H.  Sachs,  wobei  aber  zu  bemerken  ist,  dafs 
dessen  dramenschriftstellerische  Thätigkeit  keineswegs  erst  1550,  sondern 
schon  1518  beginnt.  Dann  folgt  die  Dichtung  Th.  Deckers.  Die  Be- 
rechtigung von  Tiecks  Behauptung,  es  sei  schon  vor  diesem  in  England 
ein  Fortunatnsdrama  im  Jahre  1595  (so  Tieck,  nicht  96)  aufgeführt  wor- 
den (8.  79),  hätte  ein  Blick  in  Herfords  Studies  S.  210,  Tittmanns  Schausp. 
d.  engl.  Komöd.  S.  XXXVI  oder  Harms'  Fortunatusdr.  S.  2  nachge- 
wiesen. In  Deckers  Werk  sind  die  Scenen  zwischen  Tugend  und  Laster 
(nicht  'Schuld'  wie  S.  85  steht)  nicht  Überreste  der  alten  Moralisation 
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(S.  80),  sondern  dee  Dichters  neue  Zuthat  für  die  Aufführung  hei  Hofe. 
Die  bezeichnende  Insultadoscene  (V.  Schmidt  S.  199  ff.)  ist  übergangen. 
Im  'Drama  der  englischen  Komödianten*  stammen  die  Erzählung  von  der 
Kraft  des  Wunschhutes  und  Fortunats  Abschiedsrede  vor  seinem  Tode 
gleichfalls  aus  dem  Volksbuche  und  sind  nur  durch  wenige  leicht  erklär- 
liche Zusätze  vermehrt.  Dagegen  hätte  das  Benehmen  der  Söhne  gleich 
nach  Fortunats  Tode  als  abweichend  vom  Volksbuche  heri'orgehoben 
werden  müssen.  Harms'  Annahmen  (S.  2G/27)  über  das  Verhältnis  die8€^ 
Dramas  zu  Decker  und  zum  Volksbuche  sind  mir  übrigens  viel  wahr- 
scheinlicher als  die  Läzärs.  Kapitel  IX  ist  sodann  Calderons  Drama  über 
das  Purgatorium  des  heiligen  Patricius  gewidmet,  Kapitel  X  dem  Kasseler 
Fortun at,  den  Lazär  als  ein  Werk  des  Landgrafen  Moritz  von  Kassel 
selbst  ansieht.  Seine  Polemik  gegen  Harms  ist  nicht  auf  genügende 
Gründe  gestützt,  und  auch  hier  erscheinen  Harms'  Ausführungen,  der 
H.  Sachs  und  nicht  das  Volksbuch  als  Hauptquelle  dieses  Stückes  er- 
weist, viel  klarer  und  zuverlässiger  (Lazär  betont  übrigens,  dafs  seine 
Arbeit  schon  vor  Harms  [1889]  fertig  war  und  dann  [wann?]  in  der  Ung. 
Revue  erschien.)  Im  XI.  Kapitel  bespricht  er  die  Puppenspiele,  im  XIL 
Tiecks  Drama,  das  er  für  ganz  verfehlt  erklärt,  und  Bauernfelds,  das  er 
etwas  höher  schätzt.  Der  Schluisabschnltt  beschäftigt  sich  mit  den  Frag- 
menten von  Uhland,  Ck)llin  und  Chamisso;  aber  Uhland  nannte  seine 
Dichtung  'Fortunat  und  seine  Söhnet  Collin  heifst  mit  Vornamen  Mat- 
thäus, nicht  Mathias  (I),  und  das  Stück  steht  in  den  'Nachgelassenen  Ge- 
dichten' (nicht  Werken).  Bei  der  Besprechung  Chainissos  schliefst  sich 
Ijäzdr  aufs  engste  an  Kossmanns  Einleitung  und  Ausgabe  in  Sauers  ^Deut- 
schen Litteraturdenkmalen'  an.  Am  Ende  werden  noch  die  Titel  einiger 
Fortun atusdichtungen  genannt,  aber  nicht  die  von  V.  Schmidt  S.  19*2  au.< 
Gottscheds  Nötigem  Vorrate  citierten.  Auch  A.  v.  Ungern  -  Sternbergs 
'Fortunat,  ein  Feenmärchen'  ist  unberücksichtigt  geblieben,  wie  natürlich 
auch  die  aufserdeutschen  Fassungen  des  Volksbuches,  auf  deren  Aus- 
nutzung Tittmann  S.  XXXV  hingewiesen  hat  Der  Schlufssatz  lautet: 
*Wir  haben  unsere  Fabel  in  ihren  Gestaltungen  und  Wanderungen  bis  zu 
Ende  begleitet.  Von  hier  nun  führt  ihr  Weg  durch  Nebel.'  —  Nach  wel- 
chen Grundsätzen  das  'Sach-  und  Namenregister'  gearbeitet  ist,  ist  unklar. 
Ganz  bedeutungslose,  allgemeine  Wörter  sind  aufgenommen,  die  Namen  der 
Personen  der  Geschichte  wie  die  der  Kritiker  ihrer  Bearbeitungen  fehlen. 
Breslau.  H.  Jantzen. 

K.  Vofsler,  Das  deutsche  Madrigal^  Geschichte  seiner  Entwicke- 
lung  bis  in  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts.  (Litterarhisto- 
rische  Forschungen.  Herausgegeben  von  Dr.  J.  Schick  und 
Dr.  M.  Freih.  v.  Waldberg.  VI.  Heft.)  Weimar,  Emil 
Felber,  1898.     XI  u.  160  S.  8. 

Nicht  leicht  liofsc  si(;h  ein  litterarhistorischer  Stoff  unbestimmterer 
Natur   finden,   als  der,   das   Madrigal  geschichtlich  zu  behandeln.    Das 
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Madrigal,  welched  von  Gottsched  nicht  unzutreffend  'die  Poesie  der  Faulen' 
genannt  wurde,  besitzt  keinen  scharf  ausgeprägten  Charakter,  und  es 
bleibt  dem  Verfa«*ser  wie  dem  Leser  stets  freigestellt,  ob  er  ein  Gedicht 
als  Madrigal  bezeichnen  wolle,  wenn  dasselbe  nur  nicht  die  ausgesproche- 
nen Kennzeichen  einer  anderen  Dichtungsart  an  sich  trägt.  Eine  *Ge- 
schichte  des  Madrigals'  kann  daher  nie  ein  geschlossenes  Ganzes  bilden, 
sondern  wird  stets  nur  Andeutungen  über  den  Entwickelungsprozefs  von 
I)oeti8chcn  Erzeugnissen  geben,  die  als  Stiefkinder  der  Muse  neben  anderen 
bevorzugteren  Dichtungsfonnen  mitgelaufen  sind.  In  Deutschland  — 
Vofßler  beschränkt  sich  auf  das  deutsche  Madrigal  —  hat  diese  ihrem 
Charakter  nach  vorwiegend  romanische  Dichtuugsform  durch  kaum  zwei 
Jahrhunderte  ein  kümmerliches  Dasein  gefristet. 

Vofslers  Buch  ist  als  Erstlingsarbeit  immerhin  anzuerkennen;  es 
verrät  namhaften  Fleifa,  sowie  eine  nicht  unbeträchtliche  Belesenheit  und 
Bachkenntnis.  Wir  verdanken  dem  Verfasser  manchen  neuen  Quellen- 
nachw^eis.  Die  Unklarheit  und  Verworrenheit  der  Materie  vermag  freilich 
auch  die  gründlichste  Forschung  nicht  zu  beseitigen ;  und  bei  jeder  neuen 
Erscheinung  taucht  dem  Leser  unwillkürlich  die  Frage  auf:  Haben  wir 
ert  hier  denn  wirklich  auch  mit  einem  Madrigal  zu  thun,  und  nicht  etwa 
mit  einem  Epigramm,  oder  gar  mit  einer  Kantate?  Diese  Unsicherheit 
wird  noch  fühlbarer  durch  eine  gewisse  Kürze  und  Prägnanz,  deren  sich 
Vofsler  nicht  stets  am  richtigen  Orte  befleilsigt.  Der  Verfasser  macht  an 
die  litterarhistorischen  Kenntnisse  seiner  Leser  bisweilen  zu  groise  An- 
forderungen, selbst  wenn  er  lediglich  auf  ein  germanistisch  gebildetes 
Publikum  rechnet.  Namen,  wie  H.  L.  Hafsler  (S.  18),  J.  H.  Schein 
(S.  22),  Chr.  Brehm  (S.  34),  Nie.  v.  Bostel,  Christoph  Woltereck  (S.  142) 
etc.  bedürfen  einiger  persönlicher  Notizen,  zum  mindesten  der  Angabe 
einiger  Daten,  um  dem  Leser  eine  Vorstellung  von  der  Individualität  des 
zu  besprechenden  Dichters  zu  geben,  eine  Anforderung,  die  Volsler  fast 
stets  aui'ser  acht  gelassen  hat. 

S.  72  bemerkt  der  Verfasser,  dafs  er  nach  einem  'gewissen  Bretschnei- 
der',  den  Gottfried  Feinler  in  der  Vorrede  zu  seinem  1(577  erschienenen 
^Poetischen  Lustgärtgin'  citiert  'vergebens  gefahndet  habe'.  Vofsler  scheint 
entschieden  nicht  am  richtigen  Orte  gefahndet  zu  haben.  Wir  haben  es 
hier  mit  Johannes  Placotomus  von  Murstadt  (geb.  1514,  gest.  ca.  1574), 
einem  Freunde  Melanchthons,  und  Professor  der  Medizin  in  Königsberg, 
zu  thun. 

S.  103  erwähnt  Vofsler  einen  Ausspruch  Morhofs,  welcher  in  seinem 
'Unterricht  von  der  Teutschen  Sprache  und  Poesie'  (lü82)  sagt,  dals  die 
Madrigale  von  Christ.  Weise  'madrigalische  Oden',  von  Herrn  Maior 
'Madrigaionen'  genannt  würden.  Vofsler  bemerkt  hierzu:  'Wer  dieser 
Maior  sei,  ist  mir  unbekannt.'  Einiges  'Fahnden'  hätte  ihn  hier  auf 
Elias  Maior,  den  Rektor  der  Breslaucr  Schule  (geb.  1588,  gest.  1G69), 
oder  auf  dessen  gleichnamigen  Sohn  (geb.  1625,  gest.  170<>),  von  dem  wir 
einige  Übersetzungen  aus  dem  Spätlateinischen  besitzen,  geführt. 

Der  klare  Überblick  wird  in  dem  Buche  noch  wesentlich  dadurch  ab- 
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geech wacht,  dafß  der  Verfasser  bei  den  Erörterungen  über  Versmalse  und 
Silbenzahl  allzulange  verweilt,  wozu  der  deutsche  Vers  des  17.  und  ls. 
Jahrhunderts  doch  nicht  genügend  sprachliches  Interesse  bietet 

Wien.  Wolfgang  von  Wurzbach. 

HoffmauDS  Werke,  herausgeg.  von  Dr.  Viktor  Schweizer.  Kritisch 
durchgesehene  und  erläuterte  Ausgabe  (Meyers  Klassiker- 
Bibliothek).  3  Bände  zu  je  2  M.  Leipzig  und  Wien,  Biblio- 
graphisches Institut. 

Die  früher  in  demselben  Verlage  erschienene  zweibändige  Ausgabe* 
der  Werke  E.  T.  A.  Hoffmanns  von  Heinrich  Kurz  ist  hier  um  einen 
Band  vermehrt  worden,  der  'die  Elexire  des  Teufels'  vollständig  entMlt 
Aufserdem  ist  auch  das  Märchen  vom  'NuHsknacker  und  Mausekönig'  neu 
hinzugekommen,  während  einige  kleinere,  unbedeutende  Erzählungen  aus- 
geschieden sind.  So  vereinigt  die  vorliegende  neue  Ausgabe  in  der  That 
alles  in  sich,  was  allgemeines  Interesse  beansprucht  Ist  das  Interesse 
für  Hoff  mann  heute  auch  nicht  mehr  gro&,  so  durfte  eine  reichlich  be- 
messene Auswahl  seiner  Werke  doch  in  Meyers  Klassiker-Bibliothek  nicht 
fehlen ;  ist  er  doch  eine  ganz  charakteristische  Erscheinung  der  Romantik, 
eine  jener  vielseitigen  und  höchst  begabten  Künstlernaturen,  denen  nichts 
weiter  fehlt,  als  die  harmonische,  sittliche  Durchbildung.  Die  Ausgabe 
ist  um  so  willkommener,  als  gerade  jetzt  durch  G.  Ellingers  vortreff- 
liches Buch  über  Hoffmanns  Leben  und  Werke  der  Blick  wieder  auf  ihn 
gelenkt  ist.  Dieses  Buch  hat  der  Herausgeber,  wie  er  im  Vorwort  be- 
merkt, auch  als  ausgiebigste  Quelle  für  sdne  Lebensbeschreibung  Hoff- 
manns und  für  die  Einleitungen  in  die  einzelnen  Werke  benutzt.  Diese 
Einleitungen  beschränken  sich  auf  die  Zeichnung  der  Gedankenkreise  und 
der  Lebensverhältnisse,  denen  die  Werke  ihre  Entstehung  v^anken,  und 
erfüllen  den  Zweck,  uns  Hoffmanns  Persönlichkeit  verständlich,  vertraut 
und  interessant  zu  machen.  Die  Erläuterungen  in  Fufsnoten  dienen  dem 
Verständnis  des  Textes  im  einzelnen  in  ausreichender  Weise.  Über  die 
kritische  Arbeit  des  Herausgebers  jedoch  erhalten  ynr  keine  Auskunft; 
weder  die  Herstellung  des  Textes  noch  die  litterarischen  Beziehungen 
der  einzelnen  Werke  sind  erörtert.  Daraus  ist  aber  dem  Herausgeber 
kaum  ein  Vorwurf  zu  machen,  da  er  wissenschaftliche  Zwecke  offenbar 
nicht  im  Auge  gehabt  hat. 

Berlin.  G.  Boetticher. 

Adolf  Bartels,  Gerhart  Hauptmann.    Weimar,  Emil  Felber,  1897. 
256  S.  8. 

Wenn  einem  Dichter  der  Platz  in  der  Litteraturgeschichte  seines 
Volkes  je  nach  der  Bedeutung  anzuweisen  ist,  die  er  als  Mitkämpfer  an 
den  grofsen  allgemeinen  Aufgaben  seiner  Zeit  und  als  Schöpfer  neuer 
poetischer   Formen   gewonnen   hat,   so  unterliegen  Biographien  lebender 
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Dichter  einem  doppelten  Bedenken.  Einmal  droht  dem  Litterarhistoriker 
die  gleiche  Gefahr  wie  dem  politischen,  Wirtschafts-,  Kirchen-,  Kun'st-, 
Rechts*  und  Sittenhistoriker :  den  bleibenden  Wert  der  ans  Licht  drangen- 
den Anschauungen  entweder  zu  hoch  oder  zu  niedrig  anzuschlagen.  Und 
zweitens  lassen  sich  auch  Verdienste  um  die  Umbildung  der  Sprache,  der 
Technik,  des  Stils  nicht  objektiv  messen,  solange  ihre  fortwirkende  Kraft 
noch  nicht  oder  erst  leise  zu  spüren  ist  —  ganz  abgesehen  davon,  dafs 
oft  die  Tendenz  eines  Kunstwerkes  über  seinen  ästhetischen  Wert  tauscht 
und  umgekehrt  die  äuisere  Form  Schwächen  des  Inhalts  verdeckt.  Ein 
Drittes  kommt  hinzu:  das  Geheimnis  der  Persönlichkeit.  Je  weniger  sie 
ausgereift  ist,  um  so  dunkler  ist  ihre  Zukunft.  Welche  Keime  wird  sie 
noch  treiben?  Und  genügen  die  vorhandenen  Hilfsmittel,  um  in  ihren 
Kern  einzudringen? 

Aus  solchen  Hindernissen,  die  ein  Dichter,  besonders  ein  jugendlicher, 
dem  zeitgenössischen  Biographen  in  den  Weg  stellt,  erklären  sich  die 
Widersprüche  zwischen  den  drei  Studien,  welche  sich  mit  dem  am  15.  No- 
vember 1897  in  das  36.  Lebensjahr  eingetretenen  Gerhart  Hauptmann  be- 
schäftigen. Als  Dichter  des  socialen  Mitleids  sucht  Faul  Schienther  ^  den 
Freund  zu  dem  berufenen  künstlerischen  Interpreten  der  Gegenwart  zu 
stempeln.  Den  Namen  eines  grolsen  Poeten,  ^der  die  ganze  Welt  nach 
Breite  und  Tiefe  umfafste',  verweigert  ihm  Adolf  Bartels;  ihm  ist  er  ^im 
Grunde  doch  nur  ein  schlesischer  Winkelpoet'.  Mehr  jenem  als  diesem 
nähert  sich  U.  C.  Woerner,*  der  sich  als  'räumlich  entfernter,  persönlich 
unbekannter,  aber  geistig  teilnehmender  Freund'  zu  erkennen  giebt  — 
Nach  Schienther  hat  Hauptmann  erkannt,  dafe  das  Heil  des  deutschen 
Dramas  im  Volksstück  liegt,  auf  dem  Wege,  den  Otto  Ludwig,  Hebbel 
und  Anzengruber  eingeschlagen  haben.  Bartels  und  Woerner  vermissen 
bei  Hauptmann  ein  festes  Ziel.  —  Schienther  gelten  'Elinsame  Menschen' 
mindestens  so  viel  wie  *Die  versunkene  Glocke';  die  Verse  und  Bilder 
dieses  Märchendramas  nennt  er  goldene  Poesie;  auch  über  *Die  Weber', 
die  beiden  Komödien  und  'Hanneles  Himmelfahrt'  lautet  sein  Urteil  fast 
bedingungslos  anerkennend.  Woerner  tadelt  viel  an  *Vor  Sonnenaufgang', 
an  'Einsame  Menschen',  an  'Florian  Geyer',  an  'Kollege  Crampton',  an  der 
'Versunkenen  Glocke'  und  lobt  die  übrigen  Werke  nur  mit  Vorbehalt. 
Wenn  Bartels  recht  hat,  so  gehören  allein  'Die  Weber'  der  Weltlitteratur 
an.  —  Nach  Schienther  hat  sich  Hauptmann  für  sein  Erstlingsdrama 
einen  eigenen  Kunststil  geschaffen.  Woerner  nennt  es  *ein  Werk  der 
Dämmerung',  halb  Lese-,  halb  Bühnendrama.  Nach  Bartels  hat  Jeremias 
Gotthelf  als  Naturalist  Gröfseres  geleistet  als  der  unreife  Dichter  von 
*  Vor  Sonnenaufgang'.  —  Von  dem  'in  schöne  alte  Traditionen  eingelenkten' 


^  Paul  Schlenther,  Gerhart  Hauptmann.  Sein  Lebensgang  und  seine  Dich- 
tung.    Berlin,  S.  Fischers  Verlag,  1898.     271  S.  8. 

■  U.  C.  Woerner,  Oerhart  Hauptmann  (Forschungen  zur  neueren  Litteratur- 
f^eschichte,  herausgeg.  von  Franz  Muncker,  IV).  München,  Carl  Haushalter  Ver- 
lagsbuchhandlung,  1897.     88  8.  8.     Preis  M.  1,80. 
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Dramatiker  erwartet  Schlcnther  noch  Bedeutendes.  Bartels  hofft,  dAf» 
der  auf  schiefer  Bahn  in  Manier  versunkene  Dichter  sich  auf  sein  wahres 
Talent  noch  besinnen  und  als  'geborener  Epiker,  der,  nur  um  unmittel- 
barer wirken  zu  können,  zum  Dramatiker  geworden  ist',  sich  dem  BomaD 
zuwenden  werde.    Woerner  —  wartet. 

In  dreifacher  Stufenfolge  heben  sich  nach  Bartels  Hauptmanns  Buh- 
nenwerke voneinander  ab:  'Vor  Sonnenaufgang',  *Das  Friedensfest',  'Ein- 
same Menschen'  sind  die  Dramen  des  Sturmes  und  Dranges;  als  natura- 
listische bezeichnet  er  *Die  Weber',  'Kollege  Crampton'  und  den  'Biber- 
pelz' ;  als  konventionelle  oder  theatralische  'Hanneles  Himmelfahrt',  'Florian 
Geyer'  und  'Die  versunkene  Glocke'.  Bei  den  ersten  vermifst  er  das 
Wesentliche  eines  Kunstwerkes:  dramatische  Leidenschaft  und  typischen 
Gehalt  des  Stoffes ;  'alle  drei  bleiben  Ausnahmegeschichten,  die  in  epischer 
Form  vielleicht  besser  zur  Geltung  gelangt  wären,  wie  sie  denn  in  ihren 
beschreibenden  Teilen  auch  starke  epische  Elemente  aufnehmen.'  Mit  der 
Emancipation  von  dem  Einflufe  des  Auslandes,  vor  allem  der  Ibsenschen, 
im  Grunde  französischen  Form  beginnt  die  zweite  Periode,  in  der  Haupt- 
mann Menschen  mid  Zustände  in  überzeugender  Lebenswahrheit  darstellt 
und  eine  Nebenform  des  Dramas  zu  der  überlieferten  schafft :  das  Milieu- 
drama. Ein  sociales  Milieudrama  sind  'Die  Weber',  ein  naturalistisches 
Oharaktergemälde  'Kollege  Crampton',  beides  zugleich,  Sitten-  und  Cha- 
rakterstuck, 'Der  Biberpelz'.  Ersteres  definiert  Bartels  als  Verunmittel- 
barung  des  Romans,  letzteres  als  Verunmittelbarung  der  Novelle.  In 
diesen  Werken,  den  Erzeugnissen  seines  frühen  Mannesalters,  'der  Jahre, 
wo  bei  Dichtern  gewöhnlich  die  Läuterung,  die  erste  Reife  eintritt,  die 
Jugendkraft  aber  noch  unverändert  ist',  sieht  er  Hauptmann  auf  der 
Höhe,  von  der  er  mit  jedem  seiner  drei  folgenden  Dramen  tiefer  hinab- 
gleitet. Der  Naturalist  versinkt  in  'Hanneles  Himmelfahrt'  in  theatra- 
lischen Mystizismus,  im  'Florian  Geyer'  in  theatralischen  Archäologismus, 
in  der  'Versunkenen  Glocke'  in  theatralischen  Symbolismus.  'Aus  dem 
Bnitalen  seiner  ersten  Werke,  der  Schwarz-  und  Graumalerei  seiner  mitt- 
leren mufste  der  Umschlag  ins  Gezierte  und  dann  in  die  manierierte 
Farbenschwelgerei  einmal  erfolgen  —  wenn  Hauptmann  eben  nicht  das 
Genie  war,  dem  seine  Bahn  wie  vom  Himmel  vorgezeichnet  ist,  immer 
aufwärts,  die  grofse  Persönlichkeit,  die  weit  über  die  Litteratur  des  Jahr&$ 
und  Tages  hinaussieht  und  unbeirrt  durch  Erfolgstreben  dahinschreiteU 
Das  ist  er  aber  nicht,  und  so  erfolgte  der  Umschlag,  der  auch  noch  eine 
Entwickelung  bedeutet,  aber  wahrscheinlich  keine  der  deutschen  Litte- 
ratur.' 

Dafe  Hauptmanns  Stärke,  scharfe  Beobachtungs-  und  Schilderungs- 
gabe, zugleich  seine  Schwäche  ist,  hat  Bartels  richtig  erkannt.  Ob  aber 
der  Dichter  der  Wirklichkeit  kein  Dichter  der  Schönheit  werden  kann, 
läfst  sich  heute  noch  nicht  sagen.  Eine  solche  These  ist  ebenso  kühn,  wie 
die  Charakteristik  des  Milieudramas  und  seiner  Gattungen  und  der  Perio- 
disicningsversuch  gekünstelt  ist.  Weder  stehen  sich  die  erste  und  die 
zweite  Gruppe  so  scharf  gegenüber,  noch  gehören  die  drei  letzten  Dramen 
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8o  eng  zusammen.  Die  innere  Verwandtschaft  zwischen  den  *  Webern'  und 
'Florian  Greyer^  und  zwischen  'Hanneles  Himmelfahrt'  und  der  'Versunke- 
nen Glocke'  ist  ja  auch  Bartels  nicht  entgangen.  Die  Dramen  spotten 
eben  jedem  Einteilungsprincip,  und  darum  haben  Schienther  und  Woerner 
mit  Becht  auf  ein  solches  verzichtet.  Solange  Selbstbekenntnisse  des 
Dichters  fehlen,  kann  niemand  sagen,  ob  ihn  mehr  die  Rücksicht  auf  die 
naturalistische  Theorie  oder  auf  die  Probleme  der  Zeit  oder  auf  die  er- 
probte eigene  Kraft  von  den  'Einsamen  Menschen'  zu  den  'Webern',  vom 
'Biberpelz*  zu  'Hanneles  Himmelfahrt',  vom  'Hannele'  zum  'Florian  Geyer', 
von  der  Historien-  zur  Märchendichtung  geführt  hat.  Und  es  ist  ebenso 
wahrscheinlich -unwahrscheinlich;  zu  behaupten,  er  könne  nur  im  starren 
Hinblick  auf  ein  schon  vorhandenes  Werk  schaffen  —  Bartels  spricht 
geradezu  von  Suggestion  durch  solche  'Patenstücke'  —  wie  dem  neidischen 
Konrad  Alberti  zu  glauben,  der  'sein  ruheloses  Umherspringen  in  den 
krassesten  Gegensätzen'  aus  dem  Wunsche,  der  Dichter  der  Masse  zu  sein, 
und  aus  der  Erkenntnis  herleitet,  dals  in  Deutschland  die  Masse  nur 
durch  fortwährenden  Wechsel  des  Neuen  litterarisch  zu  fesseln  ist.  Wenn 
aber  Bartels  Richard  Wagner  als  Vorbild  Hauptmanns  hinstellt  und  beide 
Willensmenschen  xnx^  t^oxiji'  nennt,  so  ist  seine  Charakteristik  so  hohl 
wie  widerspruchsvoll;  denn  gerade  die  Willensschwächung  ist  das  Wesent- 
liche der  Suggestion. 

Auch  sonst  genügt  Bartels'  Biographie  den  Anforderungen  nicht,  die 
man  an  wissensciiaftliche  Bücher  zu  stellen  pflegt.  Wendungen  wie  'in 
für  die  in  Deutschland  verbreitete  poetische  Kultur  ganz  ungewöhnlicher 
Weise',  'sozusagen  mit  dem  Gemütstatterich  behaftet',  'mit  der  schönsten 
Berliner  Schnoddrigkeit  ausgestattet',  'die  Sackgasse  ä  la  Ibsen  ist  fertig', 
'verdammt  grün  und  eingebildet'  erlauben  sich  weder  Schlcnther  noch 
Woerner.  Es  ist  ferner  geschmacklos,  wenn  Bartels  Cramptons  Mahnung 
an  die  Jugend,  mehr  Swift,  Smollet,  Thackeray,  Dickens,  Byron,  Hoff- 
mann zu  lesen,  mit  der  Frage  abfertigt:  *Lauter  spleenige  Engländer  und 
der  verrückte  E.  T.  A.  Hoff  mann  —  konnte  da  die  Poesie  Gerhart  Haupt- 
manns anders  ausfallen  ?'  und  wenn  er  das  Stück  zwei  Seiten  später  gegen 
einen  Kritiker  mit  den  Worten  in  Schutz  nimmt:  'Ja,  ja,  schön  ist  das 
Saufen  nicht,  aber  es  kommt  vor.'  Auch  das  Vergnügen,  'die  Nietzsche- 
jünger ein  bilschen  anzuulken',  hätte  er  sich  lieber  versagen  sollen.  Aber 
das  ist  ja  eben  der  Hauptfehler  des  Buches,  dals  es  den  Helden  nicht 
über  das  Gewoge  des  Tagestreibens  emporhebt.  Aufs  schärfste  polemisiert 
Bartels  (S.  93  f.)  gegen  die  Trennung  'zwischen  einer  schwächlichen,  zah- 
men, engen,  unwahrhaften,  konventionellen  Sittlichkeitsstufe,  die  alt  und 
überlebt  ist  und  unterzugehen  verdient,  und  einer  Sittlichkeitsform,  die 
das  tapfere,  freudige  Sichausleben  der  vornehmen,  freien,  selbstherrlichen 
Individualität  zum  Mittelpunkt  hat  und  auf  die  Zukunft  hinweist'  — 
einen  Cregensatz,  den  Volkelt  in  seiner  'Ästhetik  des  Tragischen'  aufstellt. 
Nirgends  wird  das  Verschwimmen  ästhetischer  und  moralischer  Gesichts- 
punkte deutlicher  als  bei  der  Besprechung  der  'Einsamen  Menschen' 
(S.  -'5  f.).     Bartels  mag  recht  haben,  dafs  hier  der  Dichter  einen  echt  tra- 
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gischen  Konflikt  nicht  befriedigend  aufzulösen  vermochte.  Aber  erst  wenn 
wir  wisaen,  wie  tief  Hauptmann  die  religiösen,  sittlichen,  socialen  Probleme 
der  Gegenwart  ergrundet  hat,  erst  wenn  das  Wahre  und  Falsche  der 
neuen  Forderungen  erkannt  sein  wird,  erst  wenn  seine  poetischen  Refor- 
men Allgemeingut  der  Kunst  geworden  oder  vergessen  sind,  erst  wenn 
die  ferneren  Schicksale  seiner  Werke  gezeigt  haben  werden,  ob  der  grofsere 
Teil  des  anfänglichen  Erfolges  auf  dem  aktuellen  Interesse  an  den  auf- 
geworfenen Fragen  oder  auf  ihrem  ästhetischen  Wert  beruhte,  erst  wenn 
Hauptmanns  Persönlichkeit  sich  ganz  entfaltet  haben  und  bis  in  ihr 
innerstes  Wesen  verständlich  geworden  sein  wird  —  erst  dann  hat  die 
Wissenschaft  Macht  über  ihn,  erst  dann  ist  ein  objektives  Urteil  über 
seine  Weltanschauung,  über  seine  Bedeutung  als  Dichter  möglich.  Ge- 
wisse Anlagen  kann  sie  schon  heute  bestimmen  und  hat  sie  bestimmt. 
Woemers  Essay  ist  ein  solches  Kabinettstück  vorsichtiger  ästhetisch-psy- 
chologischer Methode.  Strebt  sie  höher,  so  verliert  sie  den  festen  Boden 
unter  den  Füfsen;  sie  beweist  nicht  —  sie  deutet  nur. 

Berlin.  Paul  Haake. 

Deutsche  Mundarten.  Zeitschrift  für  Bearbeitung  des  mondart- 
lichen  Materials.  Herausgegeben  von  Dr.  Johann  Willibald 
Nagl.  Wien,  C.  Fromme.  8.  (Erscheint  in  zwanglosen  Heften 
von  5 — 6  Bogen,  von  denen  vier  einen  Band  bilden.)  Band  I, 
Heft  1,  1896.    Heft  2,  1897. 

Wie  der  Herausgeber  im  Vorwort  erklärt,  sollen  mit  der  neuen  Zeit- 
schrift die  Bestrebungen  weitergeführt  werden,  welchen  die  ZdtschrifteD 
Frommanns  (Die  deutschen  Mundarten,  7  Bände)  und  Brenner-Hartmanns 
(Bayerns  Mundarten,  2  Bände),  ohne  sich  halten  zu  können,  gedient 
haben;  doch  werden  in  ihr  nicht,  wie  in  diesen,  Sammlungen  mundart- 
lichen Stoffes  veröffentlicht  werden,  sondern  sie  wird  *nur  Bearbei- 
tungen des  mundartlichen  Stoffes  bringen,  welche  in  stetem  Zusammen- 
hange mit  der  allgemeinen  historischen  Sprachforschung  den  gennani^ti- 
schen  Fachgenossen  auch  allgemein  nützlich  und  dienlich  sein  sollen'. 
Mit  dem  Plane,  Untersuchungen  und  Abhandlungen  zu  bieten  und  reine 
Materialsammlungen  auszuschliefsen,  wird  man  gewifs  einverstanden  sein; 
möge  es  dem  Herausgeber  gelingen,  sein  Unternehmen  unseren  fachwissen- 
schaftlichen Zeitschriften  ebenbürtig  an  die  Seite  zu  bringen,  es  wird  dann 
einen  Sammelpunkt  für  mundartliche  Forschung  bilden  und  manchen 
Bearbeiter  der  Mundart  dem  Suchen  nach  einem  Verleger  überheben. 

Das  erste  Heft  bringt  S.  5—19  eine  Abhandlung  Th.  v.  Grienbergera 
über  pronominale  Lokative,  S.  20 — 45  einen  Aufsatz  des  Herausgebers 
über  den  Namen  Wien,  S.  46—58  einen  A.  Landaus  über  das  Deminu- 
tivum  der  galizisch-jüdischen  Mundart,  S.  59—68  eine  Untersuchung  des 
Herausgebers  über  die  Verwendung  von  *ein'  vor  Zahlwörtern,  S.  69—81 
eine  kritische  Bundschau  über  mundartliche  Litteratur.  —  Grienberger 
sieht  in  den  mundartlichen  Ausrufen  je  (in  verschiedener  Bedeutung),  se 
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(da,  schau  und  nimm)  ursprungliche  Lokative  *jaii  *sai  der  pronominalen 
Stämme  idg.  jo-,  so-j  ohne  durch  seine  Ausführungen  zu  überzeugen ; 
wenn  er  dieses  ß  nun  auch  in  den  Ausrufen  jessas  (je  si  ez  I),  jerum  (je 
umbe  daz)  u.  ä.  herausfinden  will,  wird  er  kaum  einen  Ijcser  auf  seine 
Seite  bringen.  Ebenso  hypothetisch  ist  es,  in  ahd.  Icj  ae.  la  einen  pro- 
nominalen Ix)kativ  *lai  zu  sehen. 

Nagls  Untersuchung  über  den  Namen  Wien  hat  das  Ergebnis,  dafs 
die  ursprüngliche  Form  winne  war,  das  zum  Stamme  von  ahd.  ican  *leer, 
nichtig*  im  Ablaut  steht;  um  aus  winne  die  heutige  Form  mit  nasaliertem 
Diphthong  ie  erklären  zu  können,  stützt  sich  Nagl  auf  ein  'dialektisches 
Lautgesetz',  demzufolge  'kurze  Stammvokale  vor  einfachem  n  einen  Nach- 
schlag erhalten,  wobei  gewöhnlich  das  n  in  die  blofse  Nasalfärbung  des 
nunmehrigen  Diphthongs  aufgeht'.  Nachträglich  erfährt  man  aus  den 
Beispielen,  dafs  das  Gesetz  auch  vor  labialer  und  gutturaler  Nasalis  wirk- 
sam gewesen  sei,  nicht  aber  wird  man  darüber  klar,  was  Nagl  unter  ein- 
fachem n  eigentlich  versteht,  da  die  mundartlichen  Belege  für  mhd.  For- 
men wie  im,  infenjy  enk  (euch),  mensch,  gümpel  von  diesem  Gesetze  ge- 
troffen wurden.  Ich  kann  den  Ausführungen  Nagls  in  keiner  Weise 
beipflichten;  ein  Lautgesetz,  das  in  so  früher  Zeit  (11.  Jahrhundert;  es 
sollen  sich  danach  auch  Keime  vom  Typus  stm  :  tuon  erklären)  wirksam 
gewesen  sein  soll,  mufs  mit  besseren  Gründen  bewiesen  und  vor  allem 
systematisch  dargelegt  werden.  —  Auch  dem  zweiten  Aufsatze  des  Heraus- 
gebers mit  dem  Ergebnis,  dafs  *ein  drei,  ein  vier'  u.  ä.  für  ein  ursprüng- 
lich ir  (Gen  Plur.)  gestanden  und  also  aus  mundartlichem  9  (aus  ir) 
fälschlich  in  der  Schrift  ein  geworden  sei,  kann  ich  nicht  beipflichten. 
Auch  Mundarten,  welche  ir  nicht  zu  9  werden  lassen,  haben  hier  9  drai, 
9  twölf9  (Imst).  Mit  der  Erklärung,  dafs  in  diesem  Falle  'ein'  vorliegt, 
kommt  man  befriedigend  aus.  Man  vgl.  s  haus  (das  Haus)  und  9  haus 
(ein  Haus)  mit  tswölf  hais9r  (zwölf  Häuser,  bestimmt)  und  9  tswölf  hais9r 
(etwa  zwölf  Häuser,  unbestimmt);  in  der  Einzahl  ist  9  zur  Bezeichnung 
der  Unbestimmtheit  verwendet  und  danach  analogisch  in  der  Mehrzahl 
gebraucht  worden. 

Das  zweite  Heft  verdient  besondere  Beachtung,  weil  F.  Mentz  darin 
seine  tüchtige  Bibliographie  der  deutschen  Mundartenforschung  für  die 
Jahre  1890—95  fortsetzt;  das  dritte  Heft  soll  die  weitere  Fortsetzung 
bringen.  Die  Anordnung  ist  dieselbe  geblieben  wie  in  dem  Buche.  Was 
Mentz  aus  den  früheren  Jahren  noch  gefunden  hat,  ist  nachgetragen.  ^ 
£^  sind  im  ganzen  543  Nummern.  Daran  schliefst  sich  die  Bibliographie 
des  Jüdisch -Deutschen  mit  64  Nummern  von  A.  Landau.  S.  133 — 142 
ist  aus  Gradls  Nachlafs  Material  zur  Bestimmung  des  Alters  der  Eger- 
länder  Mundart  mitgeteilt.    Es  sind  Belege  für  mundartliche  Wörter  und 


*  Ich  berichtige  hiermit  ein  Versehen:  In  meiner  Besprechung  des  Buches 
(D.  Litt-Ztg.  1895,  Sp.  78)  habe  ich  das  'Idiotikon  Austriacum,  2.  Aufl.,  1824' 
als  fehlend  angegeben.  Es  ist  aber  anter  Nr.  606  bei  Mentz  neben  der  andere 
betitelten  1.  Auflage  aufgeführt 
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Lautfomien  auB  den  Jahren  1473  bis  zum  Beginn  des  17.  Jahrhunderts. 
Grienberger  führt  S.  H3— 140  die  Erörterung  über  die  von  ihin  aus  pro- 
nominalen Kasus  gedeuteten  Ausrufe  weiter  (ahd.  ley  dann  dial.  jey    ket). 
Der  Kindervers  ringen^  ringen^  reihen  bewahrt  nach  Grienberger  OptAt. 
Präs.  1.  Plur.,  die  sonst  in  der  Mundart  nicht  mehr  erhalten  seien;    ich 
kann  sie  aus  der  Mundart  zur  Genüge  belegen.    Wenn  doch  überall  an- 
gegeben würde,  welche  Mundart  die  behandelte  Erscheinung  aufweise.    In 
*  Schallinterjektionen    nach  dem  Typus  bumpadibüm'  soll  das  *ad€   mhd. 
unde   sein.     Warum   aber  das  e  von  unde  nicht  geschwunden  ist,    wird 
nicht  angegeben.    Mir  scheint  doch,  dafs  bei  der  Bezeichnung  gewisser 
Schallinterjektionen  auch  der  Rhythmus  seinen  guten  Anteil  hat.  —   Die 
Bundschau  S.  147 — 1G2  beschäftigt  sich  mit  der  mundartlichen  Forschung 
der  (TCgenwart,  und  der  Herausgeber  nimmt  leider  scharf  Stellung  gegen 
alle,  die  nicht  seines  Sinnes  sind.    1^  hat  keinen  Zweck,  hier  die  Streit- 
punkte Nagls  näher  anzuführen.    In  einem,  der  Beurteilung  des  ahd.  iu 
in  der  lebenden  bayrischen  Mundart,  hat  Nagl  gewifs  unrecht.    Auch  im 
Bayrischen  ist  iu  umgelautet  worden;   meine  Angaben   (Imster  Mundart 
S.  06)  sind  den  Thatsachen  entsprechend. 

'In  den  nächsten  Heften  wird  nebst  dem  bibliographischen  Teile  stets 
noch  ein  mundartliches  Kapitel  von  allgemeiner  Bedeutung,  etwa  die  Ge- 
schichte eines  Lautes  auf  Grund  sämtlicher  Dialekte  und  ihrer  Erschei- 
nungen durchgeführt,  damit  mit  der  Aufarbeitung  des  Materials  einmal 
ernstlich  begonnen  werde.*  (S.  84.) 

Innsbruck.  J.  Schatz« 

In  Lust  und  Leed.  Plattdeutsche  Gedichte.  Nebst  Nachdich- 
tungen zu  Horaz  und  Scenen  aus  Homer.  Von  Felix  Still- 
fried (Adolf  Brandt).  Wismar,  Hinstorffsche  Hofbuchhand- 
lung,    1896.     156  S.  8.     Geb.  3  M. 

Felix  Stillfried,  der  sich  auf  dem  Titel  seines  neuesten  Werkes  als 
Adolf  Brandt  zu  erkennen  giebt,  ist  längst  in  niederdeutschen  Landen  als 
Erzähler  und  Dichter  bekannt,  der  niederdeutsches  Volksleben  an  der 
Quelle  kennen  gelernt  hat  und  in  edler  Form  darzustellen  versteht,  was 
unser  Volk  denkt  und  wie  es  spricht.  De  Wilhelmshäger  Kösterlüd 
ist  ein  echter  Roman,  der  im  besten  Sinne  des  Wortes  volkstümlich  ge- 
worden. Die  frische  gemütvolle  Darstellung  und  der  schalkhafte  Humor 
erinnern  an  Reuters  Stromtid.  Das  trotz  seiner  Einfachheit  fesselnde 
Leben  von  drei  Generationen  einer  mecklenburgischen  Lehrerfamilie  bildet 
den  Inhalt  des  Romans.  Eine  überaus  anzidiende  Erzählung  bei  aller 
Einfachheit  ist  Stillfrieds  Ut  Slofs  un  Käthen ^  der  besonders  eine  fein- 
sinnige Behandlung  des  plattdeutschen  Sprachidioms  nachzurühmen  ist 
In  gebundener  Form  verwendete  Stillfried  den  niederdeutschen  Dialekt 
zuerst  vor  Jahresfrist  in  Biweg*  lang.  Ok  en  Strufs  Läuschen  un 
Rimels,  die  Anton  Bing  einer  gesunden  nahrhaften  Erquickung  ver- 
gleicht, die  Herz  und  Geist  erfrischt,     unter  den  fünfzig  größeren  Ge- 
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dichten  der  Sammlung  ist  kein  einziges,  dem  nicht  ethischer  und  littera- 
rischer Wert  zugestanden  werden  mufs;  mehrere  Stücke  sind  aber  wirk- 
liche Meisterwerke  der  Dialektdichtung.* 

Mit  seinem  neuesten  Werk  In  Lust  un  Leed  hat  Stillfried  nun  das 
lyrische  Gebiet  betreten  und  glänzend  bewiesen,  welch  eines  zarten  und 
zugleich  tief  zu  Herzen  gehenden  Ausdruckes  die  niederdeutsche  Sprache 
fähig  ist.  Aus  manchen  dieser  Gedichte  spricht  ein  wehmütig-schelmischer 
Humor,  aus  den  meisten  aber  ein  tiefer  Ernst,  ein  Grundton,  den  der 
Verfasser  in  dem  vorauf  geschickten  Motto  selbst  ausgesprochen  hat: 

Nick  ümmer  lacht  de  Hewtn 

In  kellen  Sünnensckin; 

Ok  Nebel  möl  dat  gtwen, 

Oh   Wnlken  möten  sin. 

Un  ded  ick  letzt  Jvg  singen 

Blot  lustigen  Gesang^^ 

iio  lat  ick  nu  ok  klingen 

De   Tru'vy  den  Jmst  dormang. 

Die  Liebe  zum  mecklenburgischen  Volk  und  den  einfachen  ländlichen 
Verhältnissen  unseres  Heimatlandes  zeigt  sich  in  allen  Werken  Stillfrieds. 
In  dieser  Sammlung  kommt  die  unendliche  Sehnsucht  des  in  der  Stadt 
lebenden  Verfassers  nach  den  grünen  Wiesen,  den  wogenden  Kornfeldern 
und  dem  gemütvollen  lieben  und  Treiben  im  niederdeutschen  Bauernhause 
zum  vollkommendsten  und  reinsten  Ausdruck,  besonders  in  den  drei 
Stücken  Bat  plattdütseh  Land  (8.  U),  IcJc  weit  en  Hus  (S.  27) 
und  Bat  olle  Heitnathsdörp  (S.  28),  die  ich  zu  den  schönsten  des 
ganzen  Buches  rechne. 

1.  Ick  iceit  en  Land,  wnt  mi  gtfollt^ 

Wat  nu  geföllt  von  Harten ^ 
Wat  mi  mit  dusend  Keden  Jiöllt 
Alllid  in  Freude  un  Smarten. 

2.  Kein  Barg'  nick  sfrewen  hetoenhoch, 
Dor  ritscht  kein   Water  nedder, 

iVe,  Saat  un   Wischen  säht  dat  Og 
Un  Saat  vn    Wischn  icedder. 

3.  Un   Daunen  hier  un  Pannen  dor 
Un  Fichftnj  Eiken,  Bäuken, 

Un  suchst  Du  Seen  hell  un  klor^ 
Denn  mötsl  Du  hitr  sti  säuken. 

4.  Doch  sechst  Du   Tru  un   Glowen  ok, 
Hett  Falschheit  Di  verdraten, 
Knmm  her^  tred  in,  dor  ivo  de  Rok 
Täht  lising  tU  den  Käthen! 

ft.    Dor  klingt  Di  H  furtsen  an  IHn   Ohr, 
Dor  wardst   nc  S2)rak  Du  hürtn, 
'iVe  Sprak  so  weik,  so  tru  un  wahr, 
De't  bindeist  Hart  deiht  rühren. 

*  Vgl  meine  Anzeige,  Zeitschr.  für  den  deutschen  Unterricht  X  **  S.  824 — 825  : 
Zur  niederdeutschen  Litteralur  im   19.  Jahrhundert.     II. 

'  Die  beiden  Verse  bezichen  sich  auf  die  oben  erwähnte  Sammlung  von 
Lauschen  un  Rimels:  Biweg'  lang. 
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6.    W«  Sproh,  de  lachte  'n^  Sprahy  de  rohrf, 
'A'e  Sprak  so  /wcT,  «o  Hftn  — 
0  plaUdiitfch  Land  tm  Sprak  tm   Ort, 
Jug  will  ick  Ummer  prisen! 

Der  Gegensatz  zwischeD  einem  wohlhabenden  stadtischen  Haushalt 
und  einem  ländlichen,  in  dem  trotz  alier  Arbeit  die  Zufriedenheit  herrscht, 
ist  ausgedrückt  in  dem  Gedicht: 

fck  weit  en  Hw. 
Ick  weit  en  IJue,  en  Käthen, 
Dat  Moo»  waftt  vp  dal  Dack, 
De  Jjörn  un  Finstem  laten. 
As  wiren  s*  mäud  un  facL 

ün  achter  *n  ffus*  de  Goren, 
Un  tens  den  Ihis'  de  Mefs, 
Un  tOr  drn  //i«f'  in  J/tiren 
De  Gör'n^  en  Stücker  söjs, 

Un  in  den  fhi*  ein  Kntpen 

Un  Päseln  äweralh 

Au  will  dat  Kaiw  toat  supen 

Un  U  Swin  schrigt  in  dtn  Stall.  — 

Ick  weit  en  ffuSf  dat  mächtig 
Kickt  up  $in  Nahwert  dal^ 
JJe  Stuwen  grot  un  prächtig 
Un  mit  ParktU  de  Saal 

Un  AWns  dnrin  so  Ksen, 

Un  Ällntj  so  as  dat  Schtck: 

De  Wh%  de  is  tau  pristn^ 

Un  dete   Wirth  —  bun  ick! 

Doch  denk  ick  an  den  Käthen  — 
Ick  weil  nich,  wo  mi  ward! 
Wo  kannst  JMi  mi  so  faien. 
Min    Vaders  IJus,  ant  IJart! 

Die  Sehnsucht  nach  dem  Vaterhausc  ruft  dem  Dichter  das  Heimat^- 
dorf  ins  Gedächtnis  mit  seinem  Teich,  seinen  Katheu  und  seinen  Herden 
(Dat  olle  HeimaÜisdörp  S.  28). 

Air  Jahr  tau  Pingxten  besäuk  ick  dat  Flag, 
Wo  glücklich  ick  lewte  so  nulnnigen  Dag. 

JJt  Dik  un  de  Brink  un  de  Kathens  umher, 
'7'  is  AVent  noch  just,  as  vor   Tiden  dat  weer: 

De  Kathens  so  swart,  de  Brink  noch  so  bunt, 
De  Dik  noch  so  klor  bei  ddp  up  de  Grund, 

Un  äwer  dei  Straten  dar  flüggt  noch  de  Bau, 
Dar  speien  m  *n  Fest  de  Kinner  noch  aWi 


Beurteilungen  und  kurze  Anzeigen.  177 

Dt  Jungs  in  ehr  Jacken  van  bhgtn  Flandl^ 
l>t  Dirns  in  ehr  Kleder,  wo  $chinen  sei  hell! 

Un  ward  dat  detm  Abetid,  denn  kamen  de  Käuh, 
Dal  Bitern-  itn  Bäuner-  un  Dagföhnerveih; 

En  jedweder  Schauw  mit  Gebölk  un  Gejöh/, 
Dorachter  de  Beird*  mitsammst  sinen  TöhL  — 

Vn  hüten  dtn   Dörp  w  *t  ok  noch  as  aus, 
Dor  wafst  up  den  F'lh,  wat  limmer  dar  wt\/s. 

Dor  weigt  sick  de  Roggen^  just  heU  hei  all   Dhr*n, 
Dor  gräunt  un  dor  schämert  dat  Sommerkum. 

Vn  wider  hetlau  dor  Uggt  norh  dat  Moor, 
So  gru  un  so  grag*  as  jedwedes  Johr; 

Dat  dfhnt  sick  so  und  von   Ost  bet  nah   H'esty 
Un  ümmer  noch  bugt  dor  de  Kiioitt  sin  Nest.  — 

Ja,  Aliens  as  früher  un  Aliens  as  *t  wir, 

Blot  säurk  ick  min  Fränn'  —  ick ßnn  sei  nich  mihr! 

Das  Metrum  ist  in  allen  Dichtungen  wie  in  diesen  dreien  geschickt 
gehandhabt,  die  Sprache  durchaus  niederdeutsch  im  Wortschatz  und  in 
der  Syntax.  Über  den  Reim  S.  IL-  Ohr :  wohr  liefse  sich  streiten.  In 
der  Idylle  Steinbeck  (S.  77—01)  zeigt  Stillfried,  dafs  sich  der  Hexameter 
dorn  niederdeutschen  Idiom  durchaus  anpassen  läfst: 

Link»  von  den  Uta\  schrat  äwtr  den  tiof,  dt/r  geih't  nah  den  Goren, 
Uichting  neben  de  Pump  dröppst  Du  de  ledweike  Purt  etc. 

Ganz  besonderes  Interesse  haben  für  die  Kenner  des  Niederdeutschen 
natürlich  Stillfrieds  Nachdichtungen  Horazscher  Oden  und  der  Scenen 
aus  Homer,  nachdem  Dührs  Niederdeutsche  Ilias  so  vielfach  verschiedene 
Beurteilungen  erfahren  hat.*  Stillfried  bietet  Nachdichtungen  zu  folgenden 
Oden:  I,  1,  8,  9,  11,  22,  28,  27,  31,  34;  II,  2,  3,  9,  10,  11,  14,  16,  18; 
III.  1,  9;  rV,  7.  Aus  der  Ilias  hat  er  VI,  392—502  rHektor  und  Andro- 
mache)  und  aus  der  Odyssee  VI  (Odysseus  und  Nausikaa)  übersetzt  Auf 
jeden  Fall  ist  es  Stillfried  besser  als  Dühr  gelungen,  den  Homer  in  das 
niederdeutsche  Gewand  zu  kleiden.  Sehr  verständig  ist  seine  Ansicht  über 
den  Wert  solcher  Nachdichtungen.  Stillfried  hat  nicht  die  Absicht,  in 
diesen  Nachdichtungen  eine  Form  zu  bieten,  durch  welche  etwa  Homer 

'  Vgl.  August  Dflhr,  Homers  üias  in  niederdeutscher  poetischer  Ubertiagung. 
Kid. und  Leipzig  (Lipsius  u.  Tischer)  1895.  —  A.  Dtthr,  Eine  niederdeutsche 
Homerübersetzung,  Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen  XCI,  2  3, 
S.  29.3—297.  —  A.  Dühr,  Homer  I.  Ilias.  Ztschr.  f.  d.  dtsch.  ünt.  X,  12, 
S.  857 — 859.  —  Zu  der  niederdeutschen  Horoerübersetzung  von  A.  Dühr  in  Char- 
lotteuburg.  ZUchr.  f.  d.  dtsch.  Uut  VIll,  4,  S.  261—263.  —  Noch  emmai 
August  Dührs  niederdeutsche  Homerttberaetzung.  Archiv  f.  d.  St  d.  n.  Spr.  XCII, 
2,  S.  267—268. 

Archiv  f.  n.  Sprachen.    CI.  12 
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den  breiteren  Volksschichten  näher  gebracht  werden  soll.  Das  wäre  schon 
aus  dem  Grunde  verfehlt,  weil  plattdeutsche  Dichtungen,  und  namentlich 
diese  Nachdichtungen,  zunächst  nur  von  sprachlich  und  litterarisch  ge- 
schulten Lesern  nach  ihrem  Wert  gewürdigt  werden  können.  Er  hat  e» 
sich  deshalb  auch  versagt,  die  Epen  ganz  zu  übertragen,  wie  es  ja  Dühr 
mit  der  Ilias  gethan  hat  und  für  die  Odyssee  plant.  Als  litterarisches> 
Experiment  betrachtet,  sind  diese  Nachdichtungen  wichtig,  weil  sie  zeigen, 
wie  weit  die  niederdeutsche  Sprache  der  Homers  kongenial  genannt  werden 
kann.  Dühr  glaubt,  durch  seine  niederdeutsche  Übertragung  den  Homer 
populär  zu  machen,  und  das  habe  ich  an  den  genannten  Orten  bestritten. 
Stillfrieds  Sprache  ist  echt  niederdeutsch,  Dührs  Idiom  ist  ein  Gemisch 
von  Hoch-  und  Niederdeutsch.  Den  Hexameter  haben  beide  vermieden. 
Dührs  Übertragung  geht  in  gereimten  Trochäen,  die  auf  die  Dauer  er- 
müdend wirken;  Stillfried  verwendet  den  fünffüfsigen  reimlosen  Jambus, 
der  dem  Niederdeutschen  angemessener  ist.  Zum  Vergleich  mag  folgende 
Stelle  aus  der  Ilias  in  beiden  Übersetzungen  dienen: 

Stillfried,  Hektor  un  Andromache,  S.  140  u.  141. 

So  sprüh  de  Held  un  rechU  ul  den  Arm 
Nah  sinen  lütten  Sahn,     De  schrigte  up 
Un  bögte  eich  taurügg  un  lad  den  Kopp 
An^n  Bussen  von  de  Amm';  denn  hei  ward  bang' 
Vifr  sines    Vadders  Blick  un  vor  den  Uelm 
Un  vor  den  groten  Helmhusch  up  den  Kamm^ 
Wo  förchterKch  de  toHhn  un  nickm  ded. 
Dann  lacht*  sin    Vadder,  lacht'  sin  Mudder  ok, 
Un  von  den  Kopp  nehm  Hektar  nu  geswinn 
Den  blanken  Helm  un  sttl'  t'  tm  up  de  /rcP 
Un  fal*te  sintn  Si'ihn  un  knßle  tvi 
Un  sioenkC  em  hen  un  her  mit  beide  Arm 
Un  bfdfe  lud*  tau  Zeus,  den  groten   Gott: 
*0  Zeus,'  so  bedt'  heiy  ^un  Ji  Gölter  all\ 
LaCt  mitten  Sahn  ini  warden  just  as  ick. 
De  /rste  ünner  alle»   Troerrolk, 
Un  ok  so  grot  un  so  gewaltig  ok, 
Tau  herrschen  ätoer  Ilion  mif  Macht.' 
Un  kommt  hei  denn  nah  Hus  woll  ut  den  Krieg, 
Denn  laCi  dat  heiten  in  de   Troerstadi: 
Dei  is  noch  (jröter  as  >in    Vadder  wir! 
Denn  bringt  hei  woll  *ne  blättdig  Rüstung  nüt. 
De  hei  gevnmnen  in  de    Völkerslachfj 
Un  wenn  sin  Mudder  dat  gewohren  ward. 
Denn  freut  m'n  Stillen  sick  ehr  Mudderhart,' 

Dünn  in  vulle  Rüstung  Hektor  hen  na  sinen  Jungen  langte, 
Doch  dat  Kind  bi  (lesen  Anblick  for  sin*n  leetrtn    i'adder  bangte, 
Und  mit  eenen   Upschrie  fohrü  de   Witt  aiin  Bmsen  von  de   Amm, 
Denn  he  schreckC  för't  blanke  Isen  und  den   l/elmbusch,  de  em  kam 
Nehger,  den  he  von  de  Helmspitz  furchtbor  runnernicken  sack, 
Dat  sin    Vadder  un  sin  Mudder  schlügen  up  *ne  helle   Lach. 
Ra^ch  hadd  Hektiir  ron  den  Kopp  dal  sinen  Helm  nu  runnerreten, 
De  na  allen  Sieden  blitzte^  as  he  em  up  d*  Jrd  ded  setten. 
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Und  €li>nn  hljnt  he  sinen  Junf/en  und  dvnn  weegC  he  em  vp  Uannefiy 

Und  dtmn  ded  he  sich  vidi  Imst  nn  Zeus  tmd  nll  de  Götter  toennen: 

^Zeua   und   all  ji   nnnern    Götter^   gewt^   dat   dit  min   Kind  wafst  ran 

Kräftig,    dal,    grad   as   wi  ick,   he,   wenn  sin   Tiei  kümmi,   toardcu  kann 

Ulyeltekent   unnre    Troer,    dat   he   edles    /leidenmark 

lieti   in  '/    Knaken^   grad   as   ick.    und   dat   he  got   dat   f/errscherwark 

f'töwt   hier  in    lUof.      Und   snJl   he   vt  *nen   Krieg  mal  kamen, 

Mit  'ne    biävdge   Waffenrüstung,    de   den   Fiend   he   hett   afnahmen, 

JJenn   mag    d' t   miuentwegen   heettn:    Jte  *s   noch  gröiler   as    de    Oll! 

Dat  's  'ttc   Freud  denn  für  sin  Mudder,  ward  tn  Held  de,   Toll  for   Toll! 

Diese  Proben  genügen,  um  zu  zeigen,  wie  weit  die  beiden  Über- 
setzungen dem  Urtext  gerecht  werden,  zugleich  aber  auch,  wie  schwer  es 
ist,  ein  der  Sprache  Homers  kongeniales  Idiom  zu  finden. 

Doberan  i.  M,  O.  Gl  öde. 

Theoretisch -praktische  Anleitung  zur  Abfassung  deutscher  Auf- 
sätze in  Regeln,  Musterbeispielen  und  Dispositionen,  beson- 
ders im  Anschlufs  an  die  Lektüre  klassischer  Werke,  nebst 
Aufgaben  zu  Klassenarbeiten  für  die  mittleren  und  oberen 
Klassen  höherer  Schulen  von  Dr.  Julius  Naumann,  Direktor 
des  Realgymnasiums  zu  Osterode  a.  H.  6.  Auflage.  Leipzig, 
Teubner.    XVI  u.  548  S. 

Wenn  ein  Werk  in  sechster  Auflage  vorliegt,  sollten  eigentlich  die 
Akten  über  seine  Brauchbarkeit  geschlossen  sein,  und  so  glaubte  ich  mich 
l)ei  Beurteilung  des  vorliegenden  Werkes  lediglich  auf  einen  Hinweis  und 
eine  Skizze  des  Inhalts  angewiesen.  Aber  das  Buch,  das  ich  bis  dahin 
nicht  kannte,  überraschte  mich  doch  durch  die  Bemerkung,  dafe  der  In- 
halt durchaus  nicht  der  Vorstellung  entsprach,  die  ich  mir  nach  dem 
Titel  und  selbst  nach  dem  Vorwort  gemacht  hatte.  Darum  glaube  ich 
etwas  näher  auf  den  Inhalt  eingehen  zu  müssen. 

MiÜBverständlich  vor  allem  ist  der  Ausdruck  'Dispositionen'  im  Titel. 
Mau  erwartet  entweder  fertige  Musterdispositionen  oder  die  Entwickelung 
von  solchen  von  der  Stoffsammlung  an.  Aber  was  der  Verfasser  hier 
giebt,  ist  gröfstenteils  nur  Stoffsammlung  und  Meditation  unter  gewissen 
Gesichtspunkten,  vielfach  auch  akt-  und  scenenweise  ausführliche  Inhalts- 
angabe von  Dramen  in  den  allgemeinen  Formen  der  Disposition,  d.  h. 
unter  Kennzeichnung  des  Gedankenzusammenhanges  durch  Ober-  und 
Untemummem. 

Ich  mufs  gestehen,  dais  ich  nicht  recht  weifs,  wem  mit  diesem  Ver- 
fahren gedient  sein  soll,  und  wie  sich  der  Verfasser  den  Gebrauch  des 
Buches  denkt.  Sollen  es  die  Schüler  in  die  Hand  bekommen?  Dann 
wäre  jedenfalls  eine  vollständige  Darstellung  der  Genesis  eines  Aufsatzes 
an  einer  Anzahl  von  Musterentwürfen  der  verschiedenen  Arten  besser 
gewesen  als  diese  Erörterung  von  Thematen,  bald  als  blofse  Stoffsamm- 
lung ohne  eigentliche  Disposition,  bald  als  fertige  Disposition  ohne  die 
Vorarbeiten.    Wenn  dann  im  Anschlufs  an  solche  Musterentwürfe  eine 
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Reihe  von  Aufgaben  mit  Hinweis  auf  fruchtbare  Gesichtspunkte  der  in- 
ventio  gestellt  werden,  so  wird  meines  Erachtens  der  Zweck  eines  solchen 
Buches  am  einfachsten,  fruchtbarsten  und  kürzesten  erfüllt.  Es  kann 
dann  eine  sehr  erwünschte  Grundlage  für  die  gemeinsame  Schularbeit 
einer  Oberklasse  werden.  Der  Verfasser  hat  ja  gewifs  geglaubt,  durch  öein 
Verfabren  einer  mifsbräuchlichen  Benutzung  solcher  Dispositionsbücher 
vorzubeugen  und  die  Schüler  zu  eigener  Arbeit  zwingen  zu  können,  aber 
ich  fürchte,  dafs  z.  B.  eine  fortlaufende  Aufzählung  von  zehn  bis  zwanzig 
Punkten  unter  einem  Thema,  das  doch  unter  den  *  Dispositionen*  steht 
und  nicht  als  raeditatio  oder  Vorarbeit  bezeichnet  ist,  nur  Verwirrung  in 
den  Köpfen  der  Schüler  anrichten  kann  (vgl.  S.  60  *Die  alten  Zustande 
der  Schweizer  nach  der  Rütliscene').  Soll  das  Buch  aber  eine  Hilfe  für 
den  I^hrer  sein,  so  ist  diesem  mit  den  Stoffsammlungen  doch  recht  wenig 
geholfen.  Er  mufs  typische,  wohlausgearbeitete  Beispiele  an  der  Hand 
haben,  die  er  seinem  Unterrichte  zu  Grunde  legt,  sonst  wird  ihm  eben 
keine  Arbeit  erspart. 

Wir  müssen  leider  diese  'Dispositionen*  für  verfehlt  halten,  aber 
nicht  nur  methodisch,  sondern  oft  genug  auch  sachlich.  Ein  Thema 
heilst  z.  B.  'Die  Labdakidensage  und  die  Fabel  in  der  Braut  von  Mes- 
sina', dessen  Disposition  auf  S.  61 — (yi  gegeben  wird.  Dafs  es  eine  Dis- 
position sein  soll,  zeigen  die  Bezeichnungen:  I.  Einleitung,  II.  Haupt- 
teil, darunter  A,  B  u.  s.  w.  Das  Thema  fordert  doch  offenbar  eine  Ver- 
gleichung.  Die  Disposition  behandelt  aber  A.  Die  Labdakidensage  und 
B.  Die  Fabel  in  der  Braut  von  Messina,  jedes  für  sich,  und  unter  B: 
a)  Die  Vorfabel  (darunter  acht  parallele  Unterteile  I),  b)  Die  der  Tragödie 
supponierte  Fabel,  mit  sieben  Unterteilen!  Von  einer  Beziehung  der  bei- 
den Fabeln  zueinander  ist  mit  keiner  Silbe  die  Rede.  Ebenso  ist  es  bei 
dem  Thema  'Die  Tantal idensage,  insbesondere  die  Iphigeniasage  nach 
Euripidcs*  (S.  108).  Schon  die  Stellung  des  Themas  ist  nicht  glücklich, 
da  die  Iphigeniasage  ja  zur  Tantal  idensage  gehört,  und  die  Disposition 
A.  Tantalidensage,  B.  Iphigeniasage  ist  ebenso  äufserlich  wie  die  vorhin 
angeführte.  Unter  A  stehen  wieder  zehn  Unterteile!  Das  Thema  *L.  Sar- 
gius  Catilina  und  Cicero*  S.  107  läfst  etwas  ganz  anderes  erwarten  als  die 
einfache  Erzählung  von  Catilinas  Leben,  die  S.  lOS  in  sehr  anfechtbarer 
Weise  disponiert  wird.  Eine  Zusammenstellung  von  'Jung  Stilling  und 
Lerse*  in  einem  Thema  (S.  165)  ist  mir  nicht  verständlich,  wenn  wiederum 
die  Disposition  (vollständiges  Schema!)  nichts  weiter  thut,  als  jeden  für 
sich  ohne  irgendwelche  Beziehung  zueinander  charakterisiert.  Ich  wüfste 
auch  nicht,  ^vie  die  Zusammenstellung  fruchtbar  gemacht  werden  könnte. 
Oder  ein  Beispiel  aus  einer  anderen  Kategorie:  'Welche  Anzeichen  der 
neueren  Zeit  finden  wir  in  Goethes  Götz  von  Berlichingen  ?*  I.  Auf  reli- 
giösem Gebiet,  1.  Martin,  ein  Hinweis  auf  Luther:  a)  Er  will  lieber 
Martin  als  Augustin  heifsen.  b)  Er  kann  das  müfsige  Leben,  zu  dem  das 
Kloster  verurteilt,  nicht  ausstehen,  c)  Ihm  ist  aber  (!)  ein  bewegtes 
Leben  wie  das  des  Götz  viel  lieber,  und  nun  folgen  noch  sechs  solche 
Unterteile,  unter  diesen :  f)  Die  Ehrfurcht  vor  dem  Kloster  ist  verschwun- 
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den,  was  offenbar  schon  zu  b  gehört.  II.  Im  Kittertum  und  Adel,  dar- 
unter H,  b:  *Die  niedrige  geistige  Stufe,  auf  der  die  Geistlichkeit  steht*. 
Ist  das  auch  ein  'Anzeichen  der  neueren  Zeit'? 

Wenn  ich  es  mit  diesen  Proben  genug  sein  lasse,  so  bitte  ich  daraus 
nicht  zu  schliefsen,  dafs  es  unter  den  etwa  20iJ  Nummern  die  einzigen 
mangelhaften  wären,  die  mir  aufgefallen  sind.  Von  den  'rationalen'  The- 
maten  habe  ich  noch  gar  nicht  gesprochen. 

Aber  auch  die  'Musterbeispiele'  geben  zu  recht  schweren  Bedenken 
AnlafH.  Dafs  sie  zum  Teil  ganz  ohne  Disposition  dastehen,  zum  Teil  nur 
mit  beigesetztem  Schema  ohne  inhaltliches  Stichwort,  ist  schon  oben  als 
unzweckmäfsig  bezeichnet.  Schlimmer  ist,  dafs  sie  zum  Teil  dem  Thema 
nicht  entsprechen,  wie  S.  40  'Philotas',  das  als  'Nacherzählung'  bezeichnet 
wird,  aber  eine  Inhaltsangabe  ist,  zum  Teil  auch,  wo  die  Disposition  voll- 
ständig vorangefitellt  ist,  eine  sehr  mangelhafte  Ausführung  derselben  zei- 
gen. So  heifst  z.  B.  in  dem  Thema  'Zwei  deutsche  Wachtmeister'  (S.  13.;), 
dessen  Disposition  wieder  die  äufserliche  Einteilung:  I.  Der  Wachtmeister 
in  Minna  von  Barnhelm,  II.  Der  Wachtmeister  in  Schillers  'Lager',  ohne 
höhere  Gesichtspunkte  aufweist,  der  Teil  I,  b,  3:  'Anderen  gegenüber  ist 
er  gutmütig  und  bescheiden',  und  die  Ausführung  dazu:  'Im  Verkehr  mit 
anderen  Leuten  ist  er  gutmütig  und  bescheiden,  weshalb  er  bei  seinen 
Mitmenschen  sehr  beliebt  ist'.  Das  kann  doch  gewifs  nicht  als  'Muster' 
zur  Nachahmung  empfohlen  werden.  Oft  entsprechen  auch  die  Muster- 
beispiele nicht  den  aufgestellten  Kegeln.  So  wird  richtig  gesagt,  dafs  die 
Einleitung  etwa  ein  Zehntel  der  ganzen  Arbeit  betragen  solle,  aber  in 
dem  Musterbeispiel  'Die  Meistersänger'  (S.  12(i)  beträgt  sie  ein  Viertel. 
Vor  Wiederholungen  wird  selbstverständlich  gewarnt,  aber  'der  Lenz  als 
Wirt  und  seine  Gäste'  (S.  181)  wiederholt  im  ersten  Teil  Gedanken  aus 
der  Einleitung,  und  das  ganze  Beispiel  läfst  scharfe  Erfassung  des  Themas 
vermissen.  Dafs  der  Schluis  ebenso  wie  die  Einleitung  aus  dem  Thema 
erwachsen  mufs,  ist  richtig  gelehrt,  aber  der  Schlufsgedanke  zu  dem  letzt- 
genannten Beispiel  heifst:  Kurzer  Vergleich  zwischen  der  Auferstehung 
der  Natur  und  der  des  Menschen.  Wie  endlich  inhaltlich  so  trockene 
und  flache  Arbeiten  wie  S.  li)Ü:  'Juni,  ein  Monatabild',  und  S.  500:  'Ok- 
tober, ein  Monatsbild'  (entnommen  aus  dem  'Hannoverschen  Courier'!) 
als  Musterbeispiele  aufgestellt  werden  können,  verstehe  ich  nicht.  Sie 
gehören  aufserdem  wegen  ihrer  speciell  hannoverschen  Zuspitzung  nicht 
in  ein  solches  Buch.  Ist  doch  bei  der  Aufzählung  der  Gedenktage  des 
Juni  zwar  der  Tod  Kaiser  Maximilians  von  Mexiko  und  die  Rückkehr 
Goethes  aus  Italien  (!)  aufgeführt,  aber  nicht  der  Tod  Kaiser  Friedrichs. 
Nicht  einmal  stilistisch  stehen  die  Musterbeispiele  auf  der  Höhe.  In  den 
erzählenden  Aufsätzen  gehen  Präteritum  und  histor.  Präsens  oft  bunt 
durcheinander.  Von  'Dädalus  und  Ikarus'  heifst  es:  'Der  Flug  geht 
los !'  XL.  dgl. 

Besser  als  dieses  ganze  Beispielmaterial,  auf  dem  allerdings  das  Haupt- 
gewicht liegt,  sind  die  aufgestellten  'Regeln'.  Sie  geben  die  Aufsatzlehre 
in  ihren  jxllgemein  anerkannten  Forderungen  übersichtlich  und  klar,  ob- 
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"vvohl  sich  theoretisch  auch  hier  maoches  einwenden  lafst,  z.  B.  in  der 
Wertschätzung  der  Chrie,  die  fQglich  als  völlig  überwundener  Standpunkt 
gelten  sollte.  Für  die  Einleitung  ist  es  mir  immer  praktisch  erschieneD, 
nachdrücklich  zu  betonen,  dafs  sie  aus  einem  im  Wortlaut  des  Themas 
vorkommenden  Begriff  geschöpft  sein  muls;  dadurch  erledigen  sich  die 
meisten  der  auf  S.  12  angeführten  Gefahren. 

Was  nun  das  Ganze  betrifft,  so  will  ich  nicht  leugnen,  dafe  der 
Lehrer  schon  au  der  Fülle  der  Themata  ein  willkommenes  Hilfsmittel  hat 
und  auch  in  den  Dispositionen  vieles  findet,  das  er  für  den  Unterricht 
direkt  verwerten  kann,  und  die  sechs  Auflagen  beweisen  ja,  dals  das  Buch 
thatsächlich  seinen  Abnehmerkreis  hat.  Ich  glaube  aber,  daCs  man  heute 
doch  höhere  Anforderungen  stellen  rnuGs,  nach  dem  altbewährten  ^non 
multa,  sed  multum\ 

Berlin.  G.  Boetticher. 

Harvard  Studies  and  Notes  in  Philology  and  Literature.    Vol.  V. 
(Child  Memorial  Volume.)   Boston,  Ginn  u.  Co.,  1896.    282  S. 

Der  vorliegende  Band  sollte  dem  hochverdienten  Francis  J.  Child  zu 
seinem  fünfzigjährigen  Docenten Jubiläum  von  seinen  Schülern  dargebracht 
werden.  Da  er  aber  am  II.  September  IS'jO  starb,  ehe  die  Publikation 
erfolgen  konnte,  so  ist,  was  ihm  als  Geschenk  zugedacht  war,  nuxunehr 
zu  einem  Denkmal  für  ihn  geworden. 

Im  folgenden  soll  ein  kurzes  Referat  über  den  Inhalt  des  Banden, 
hauptsächlich  über  die  Aufsätze  anglistischen  Inhalts,  die  der  Zahl  nach 
bedeutend  überwiegen,  gegeben  werden.  Den  Beigen  eröffnet  Charles 
£.  Norton  mit  Bemerkungen  über  die  Textgcstalt  von  John  Donnes 
Gedichten  (S.  1 — 22).  Die  Mifsgriffe  Grosarts  in  seiner  Ausgabe  (187->) 
werden  dargelegt,  drei  neue  Mss.  nachgewiesen  und  deren  Text  mit  der 
neueren  Edition  von  Chambers  (1805)  verglichen.  —  Adam  S.  Hill  han- 
delt von  Emersons  Einfluls  auf  seine  Umgebung  (S.  23— b9)  und  kommt 
zu  dem  übrigens  schon  vorher  nicht  unbekannten  Ergebnisse,  dafs  es 
weniger  Emersons  Lehren  als  sein  Beispiel  und  seine  Lebensführung  sind, 
auf  denen  seine  Bedeutung  beruht.  —  In  einem  scharfsinnigen  Au&atz 
über  *the  Ballad  and  Communal  Poetry'  (S.  U — 5G)  verbreitet  sich  F. 
B.  Gummere  über  die  schwierige  Frage,  ob  die  Volkslieder  ursprünglich 
das  Produkt  eines  einzelnen  oder  der  ganzen  Volksmenge  sind.  Bei  der 
Beantwortung  der  Frage  schlägt  er  zwischen  der  Grimmschen  und  der 
Schlegelschen  Theorie  insofern  einen  Mittelweg  ein,  als  er  für  die  Urzeit 
dichterische  Produktion  durch  die  Gesamtheit,  für  die  historische  Zeit 
Produktion  durch  einen  einzelnen  annimmt.  —  Recht  interessant  sind  die 
Auszüge  aus  den  Briefen  und  Tagebüchern  des  bekannten  Theologcu 
Cotton  Matlier,  die  Kuuo  Francke  (S.  57 — U7)  vorlegt.  Sie  beweisen 
den  lebhaften  Anteil,  welchen  er  an  August  Hermann  Francke  und  dessen 
Werk  in  Halle  gewonnen  liat,  den  er  aus  der  Feme  sowohl  durch  freund- 
lichen Zuspruch  als  auch  durch  finanzielle  Beisteuern  unterstützt.  —  Be- 
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sonders  dankeuBwert  ist  dann  der  Aufsatz  von  G.  L.  Kittred ge.  Durch 
ihn  ist  nun  endlich  der  Verfasser  des  Morte  d'Arthur,  der  bisher  die  Bolle 
eines  litterarischen  Gespenstes  zu  spielen  verurteilt  war,  glaubwürdig 
nachgewiesen.  Nachrichten  über  die  Person  und  das  Leben  von  Sir 
Thomas  Malory  waren  schon  längst  in  Dugdales  Antiquities  of  Warwick- 
shire  (zuerst  1050  gedruckt!)  zu  lesen,  blieben  aber  bis  jetzt  unbeachtet. 
Anhangsweise  widerlegt  Kittredge  eine  Hypothese  von  Rhys,  der  Malory 
zu  einem  Walliser  hatte  machen  wollen.  —  J.  M.  Manly  bespricht 
(S.  107— l'Jt))  *the  Date  and  Interpretation  of  Chaucer's  Complaint  of 
Mars'  unter  Heranziehung  eines  reichhaltigen  astronomischen  und  astro- 
logischen Materials.  Was  die  Datierung  angeht,  so  wendet  er  sich  gegen 
Thureina  Resultat  (Anglia  IX,  58'J)  und  meint,  daJb  die  Frage  noch  in 
der  Schwebe  bleiben  müsse;  andererseits  spricht  er  sich  gegen  die  Be- 
ziehung des  Complaint  auf  zeitgenössische  Verhältnisse  und  Personen 
aus.  —  Gleichfalls  mit  Chaucer  beschäftigt  sich  A.  C.  Garrett  in  seinen 
*Studie8  on  Chaucer's  House  of  Farne'  (S.  151—175).  Zunächst  bemüht 
er  sich  zu  zeigen,  dafs  das  Gedicht  eine  allegorische  Darstellung  der 
inneren  Entwickelung  Chaucers  enthalte,  und  dals  in  dem  fehlenden 
Schluldteil  eine  Verherrlichung  der  Alcestis,  die  als  das  Frauenideal  des 
Dichters  zu  gelten  habe,  beabsichtigt  gewesen  sei.  Der  zweite  Teil  von 
Garrets  Untersuchung  bringt  den  Hinweis  auf  eine  angebliche  mündliche 
Quelle  des  House  of  Farne:  zwei  zu  einer  Einheit  verschmolzene  Motive, 
das  Märchen  vom  Glasberg  und  die  Geschichte  von  dem  Helden,  der  von 
einem  Adler  entführt  wird.  Der  ganze  Aufsatz  enthält  zu  viel  Hypo- 
thetisches, als  dafs  er  recht  überzeugend  wirken  könnte.  —  F.  N.  Bobin - 
son  berichtet  über  zwei  bisher  unbenutzte  Hss.  von  Lydgates  Guy  of 
Warwick  (S.  177—220):  die  eine  (von  Shirley  geschrieben,  jetzt  im  Besitz 
der  Harvard  üniversity)  druckt  er  ab  und  fügt  eine  Kollation  der  zweiten 
in  Leyden  befindlichen  hinzu.  —  John  Corbin,  der  sich  bereits  durch 
sein  Buch  'the  Elizabethan  Hamlet  (vgl.  Angha,  Beiblatt  VI,  296)  bekannt 
gemacht  hat,  liefert  hier  eine  Studie  über  den  deutschen  Hamlet  und  die 
früheren  englischen  Versionen  (S.  215—200).  Seine  Ergebnisse  sind  die 
folgenden:  der  deutsche  Hamlet  und  die  Quarto  von  1003  sind  korrum- 
pierte Abdrucke,  jener  von  einem  älteren  deutschen  Stück,  diese  von 
Shakespeares  erster  Version.  Die  letztere  wurde  vom  Dichter  überarbeitet, 
und  diese  Fassung,  welche  den  besten  Text  gewährt,  liegt  uns  in  der 
Quarto  von  lGi)l  vor.  —  John  A.  Walz  hat  einige 'Notes  on  the  Anglo- 
Sazon  Riddles'  beigesteuert  (S.  201—268).  Mehrere  der  Lösungen,  die  er 
vorbringt,  verdienen  Zustimmung;  die  zu  Nr.  30  und  78  gegebenen  dürf- 
ten indessen  anzufechten  sein  (S.  205  oben  Ues  XLV  statt  XLVI).  Dafs 
Walz  naturwissenschaftliche  Schriftsteller  wie  PUnius  mit  heranzieht,  ver- 
dient besonderes  Lob ;  auf  diesem  Wege  werden  sich  wohl  manche  Dunkel- 
heiten in  den  Bätsein  aufhellen  lassen.  —  Am  Schlüsse  des  Bandes  stehen 
zwei  minder  wichtige  Beiträge.  In  dem  einen  zeigt  W.  P.  Few  (S.209 — 270), 
wie  durch  das  Auftauchen  der  Verbalsubstantiva  auf  -mde  (-ende,  -ande) 
im  Mittelenglischen  die  Vermischung  des  Substantivsufflxes  -ing  (-ung) 
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mit  dem  Participialsuffix  -ende  herbeigeführt  wurde,  woraus  dann  die 
heute  übliche  Participialform  entstand.  In  dem  anderen  versucht  li. 
A.  Small  (8.  277— '28J)  den  (wie  mir  scheiut,  nidit  gelungeneu)  Nach- 
weis, dafs  die  VerfaHserschaft  des  Dramas  *the  Insatiate  Countess',  <iska 
er  zwischen  1010  und  1013  ansetzt,  John  Marston  abzusprechen  und 
William  Barksted  zuzuschreiben  sei. 

Zum  Schlufs  nenne  ich  kurz  die  romauistischen  Beiträge:  1)  £. 
S.  Sheldon,  on  Anglo-French  and  Middle  Euglish  an  for  French  a 
before  a  Nasal.  2)  P.  B.  Marcou,  the  French  Historical  Infinitive. 
3)  R.  Weeks,  the  Messenger  in  Aliscans.  4)  W.  H.  Seh o fiel d,  the 
Lay  of  Guingamor. 

Berlin.  G.  Herzfeld. 

Prof.  Dr.  K.  Deutschbein,  Shakespeare-Grammatik  für  Deutsclie 
oder  Übersicht  über  die  grammatischen  Abweichungen  vom 
heutigen  Sprachgebrauch  bei  Shakespeare.  Zweit«,  verbessert-e 
Auflage.     Köthen,  Otto  Schulze,  1897.     VIII  u.  84  S. 

Obwohl  dies  Büchlein,  abgesehen  von  einigen  oeuen  Paragraphen  und 
Belegstellen,  in  der  zweiten  Auflage  keine  wesentlicheu  Änderungen  er- 
fahren hat,  kann  es  doch  allen  denen,  die  sich  mit  Shakespeares  Dich- 
tungen ernstlich  beschäftigen,  insbesondere  Lehrern  und  Studierenden, 
warm  empfohlen  werden.  In  knapper,  klarer,  übersichtlicher  Darstellung 
werden  die  bemerkenswertesten  Eigentümlichkeiten  von  Shakesf»eareä 
Sprachgebrauch  aufgeführt  und  öfters  durch  historische  und  vergleicliende 
Hinweise  auf  die  altenglische  und  französische  Sprache,  sowie  auf  die 
jetzige  Vulgärsprache  erläutert. 

Deutschbein  hat  von  älteren  Grammatiken  insbesondere  die  Werke 
von  Friedrich  Koch  und  Ed.  Mätzner,  sowie  die  *Shakespearian  Grammar' 
von  Abbott  benutzt,  aber,  wie  aus  dem  Quellenverzeichnis  und  den  Au- 
merkungen  ersichtlich  ist,  auch  einige  neuere  Arbeiten  zu  Rate  gezogen. 
Eine  ausgiebigere  Verwertung  neuerer  Untersuchungen  war  wohl  mit  dem 
Plan  des  Verfassers  und  mit  seinem  konservativen  Standpunkt  nicht  ver- 
einbar; sonst  hätten  allerdings  erheblich  mehr  Quellen  berücksichtigt 
w^erden  müssen,  als  auf  S.  VII  f.  angegeben  sind.  W.  Franz  hat  in 
seiner  Besprechung  von  Deutschbeins  Buch  (Engl.  Stud.  XXIV,  '^^V) 
scliou  auf  die  Arbeiten  von  H.  Bahrs,  Die  Anacoluthe  bei  Shakespeare 
(Göttingen  1878),  D.  Rohde,  Das  Hilfszeitwort  to  do  bei  Shakespeare 
(Göttingen  1872),  H.  Spekker,  Über  die  Kongruenz  des  Subjekts  und  des 
Prädikats  in  der  Sprache  Shakespeares  (Bremen  \^S\)j  sowie  auf  die  l)o- 
kannten  Bücher  von  Jespersen  und  Stoffel  aufmerksam  gemacht;  ich 
möchte  noch  auf  die  wertvollen  Schriften  von  Leon  Kellner  (Einleitung 
zu  Blanchardyn  und  Eglantyne,  Outlines  of  English  Syntax),  auf  die 
Arbeiten  von  Günther  über  Edmund  Spensers  syntaktische  Eigentümlich- 
keiten (Herrigs  Archiv  Bd.  LV),  von  Ritzenfeldt  über  Thomas  Kyd  (Kieler 
Dissertation  1889)    und  besonders   auf  die  gründlichen   Untersuchungen 
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von  W.  Franz  zur  Syntax  des  älteren  Neuenglisch  (Engl.  Studien  Bd.  XVII, 
XVIII,  XX)  verweißen.  Das  Buch  von  Heinrich  Spics:  Studien  zur  Ge- 
schichte des  englischen  Pronomens  im  15.  und  16.  Jahrhundert  (Halle 
1807)  ist  zu  spät  erschienen,  als  dafe  es  noch  hätte  verwertet  werden 
können,  wird  aber  vielleicht  bei  einer  eventuellen  dritten  Auflage  gute 
IDienste  leisten. 

Im  Hinblick  auf  eine  spätere,  verbesserte  Auflage  seien  einige  Be- 
merkungen und  Anderungsvorschläge  gestattet. 

Zu  §  :54.  Die  Casusvertauschungen  bei  Fürwörtern  sind  jetzt  am 
gründlichsten  erörtert  bei  Jespersen,  Progress  in  language  S.  182  ff.  und 
bei  Spies  §  115  ff. 

Zu  §  44.  Das  Citat  'I'll  devil-porter  it  no  further'  findet  sich  im 
Mach.  II,  3,  19,  nicht  Merch.  II,  3,  19. 

Zu  §  53.  Hier  hätte  wohl  noch  der  so  häufige  'unbestimmte'  Ge- 
brauch des  Possessivpronomens  'your'  erwähnt  werden  können,  z.  B. 
Mids.  III,  1,  Vu)  *there  is  not  a  more  fearful  wildfowl  than  your  lion' 
(*al8  so*n  Löwe'),  oder  Haml.  IV,  3,  21  *your  fat  king  and  your  lean 
beggar  is  but  variable  Service,  two  dishes,  but  to  one  table',  vgl.  AI.  Schnudt, 
Shakespeare-Lexikon  s.  v.  your,  Imm.  Schmidt,  Grammatik  §  272,  Ü  b. 
Anm.  4,  Leon  Kellner,  Outliues  of  Engl.  Syntax  §  o07,  Spies  a.  a.  0. 
§  lül.  Allerdings  findet  sich  Ahnliches  auch  noch  in  moderner  familiärer 
Sprache,  aber  doch  viel  seltener. 

Zu  §  70.     Das   neuengl.   ^the   same'   hängt  doch  weniger  mit   dem 
altengl.  (ags.)  Adv.  'same',  als  mit  altnord.  *enn  sami'  zusammen. 
\r^    Zu  §  145.     Die  Verbindung  4ook  (lo)  where'  ist  auch  bei  neueren 
Dichtem  nicht  selten,  z.  B.  Byron,  Childe  Harold's  Pilgrimage  I,  39:  *Lol 
where  the  Giant  on  the  mountain  Stands'. 

Zu  §  171,  Anm.  2.  Die  angeführten  ags.  Verbalformen  *hrang', 
*hrungon'  dürften  wohl  kaum  belegt  sein,  finden  sich  wenigstens  in  Sicvers' 
Ags.  Gr.  nicht  verzeichnet,  ebensowenig  bei  Bosworth-ToUer. 

Zu  §  lül.  Über  die  Pluralendungen  des  Präs.  Ind.  auf  -s  hat  neuer- 
dings C.  Alphonso  Smith  in  einer  besonderen  Schrift  gehandelt:  Shake- 
speares Present  ludicative  S-endings  with  Plural  Subjects,  Baltimore  189ti 
(vgl.  Anglia  Beiblatt,  Jahrg.  ISUl). 

Zu  §  182.  Bei  der  Besprechung  des  Konjunktivs  vermisse  ich  einen 
Hinweis  auf  Sätze  wie  Rom.  I,  3,  17  Come  Lammas-eve  at  night  shall 
she  be  fourteen,  H  4  B  II,  4,  4Ui  come  peascod-timo,  Meas.  III,  *J,  211 
come  Philip  and  Jacob.  Dafo  hier  *come'  ursprunglich  ein  Konjunktiv 
war,  der  allerdings  vielleicht  schon  zu  Shakespeares  Zeit  nicht  mehr  ge- 
fühlt wurde,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  vgl.  Oxford  Dictionary  s.  v.  come 
Sp.  651.  Es  liegt  offenbar  eine  getreue  Nachbildung  solcher  französischer 
Sätze  wie  'dix-huit  ans  vienne  la  Saint -Martin'  vor.  Die  Konstruktion 
ist  in  altmodischer  und  familiärer  Sprechweise,  wie  mir  von  einer  Eng- 
länderin bestätigt  wird,  noch  jetzt  üblich;  ich  finde  z.  B.  in  Hall  Caines 
Roman  The  Manxman  (Tauchnitz  Edition)  I,  27G  den  Satz:  Pete  isn't 
home  tili  a  week  come  Saturday. 
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Zu  §  220.    Deutöchbein  glaubt,  dafo  in  dem  Satze  Mach.  IV,  :?,  124 

Augur»  and  underotood  rolatious  have 

. . .  brought  foith  the  tiecrei'ttt  mau  of  bluod 

die  Konjunktion  *and'  für  *who'  «tohe.  Das  scheint  mir  indessen  ganz 
unhaltbar.  Keiner  der  Macbeth -Kommentare,  die  ich  kenne  (DeÜu?. 
Wilh.  Wafi^ner,  Clark  u.  Wright,  Funipfis,  Koppel)  teilt  diese  Auffaspung. 
Mag  man  nun  'augurs'  in  dem  Sinne  von  'augurers'  fassen,  wie  es  Delios 
wollte,  oder,  wie  es  wahrscheinlicher  ist,  in  der  für  jene  Zeit  nachgewiese- 
nen Bedeutung  'auguries'  (W.  Wagner,  Clark  and  Wright),  die  Worte 
'understood  relations'  sind  damit  jedenfalls  durch  'and*  einfach  koordinien 
verbunden,  und  'understood*  ist  attributiv  gebrauchtes  Particip. 

Zu  §  222.  Deutschbein  sagt:  'But*  ist  manchmal  in  der  Bedeutung 
'welcher  nicht'  weggelassen.    Er  giebt  dazu  nur  das  Beispiel: 

There  is  no  crcature  loves  me 

(statt  inä  loves  me)  Rieh.  :i,  V,  3,  200. 

Hier  scheint  ein  Mifsverständnis  obzuwalten.  Aus  dem  Zusammen- 
hang jenes  Satzes  ergiebt  sich,  dafs  einfache  Relativ-Ellipse  vorliegt.  Das 
Mifsverständnis  dürfte  durch  Abbott  (§  123)  veranlafst  sein,  der  dort  die 
Stelle  zwar  richtig  auffafst,  aber  bei  Gelegenheit  der  Besprechung  von 
'bnt*  citiert. 

Kiel.  G.  Sarrazin. 

G.  Chiarini:  Studi  Shakespeareani.     Livorno,  Giusti. 

It-alian  Shakspere-criticism  has  always  been  an  exotic  and  somewhat 
precarious  growth.  Even  Romeo  and  Jtdiet  and  Otheüo  have  not  yet  eli- 
cited  froni  the  geuius  of  Italy  that  originality  of  appreciation  which 
a  poet  of  Shakspere's  rank  may  be  expected  to  wake  in  the  subtlest  in- 
telligence  of  an  allen  race.  At  best,  the  originality  has  been  of  the  kind 
wh.  seeks  to  bolster  up  the  reputation  of  Groto  and  bis  Adriana,  and 
to  hear  in  JuÜet's  nightingale  a  direct  echo  of  that  wh.  Groto's  Latino 
bids  Adriana  hear  — 

'che  coii  uoi  desto, 
Coii  noi  gerne  fra'  spiiii.' 

Originality  of  this  kind  will  not  be  found  in  the  present  volume.  Indeed 
one  of  its  leading  chapters  —  'Romeo  e  Giulietta:  le  fonti'  —  is  chiefly 
concerned  with  refutiug  the  excesses  of  Italian  chauvinism  in  this  direc- 
tion.  But  we  cannot  credit  it  with  much  originality  of  any  other  kind. 
The  writer  is  extremely  well  read  in  English  German  French  and  Ameri- 
can Shakspere  literature,  sets  forth  its  results  in  a  lucid  and  facile  style, 
and  subjects  it  to  an  intelligent  and  sensible  criticism;  but  the  outcome 
iß  satisfactory  rather  thau  impressive.  It  must  be  said  too  that  the  book 
is  a  coUection  of  papers  originally  published  between  1887  and  1892,  and 
now  reprintcd,  so  far  as  appears,  without  any  revision  or  addition.  Some 
of  them  accordingly  deal  at  disproportionate  iength  with  topics  now  put 
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l>y,  or  ignore  the  damage  done  by  later  discoveries  to  thc  triumphant 
hypothesee  of  1800.    Thus  the  elaborate  article  on  *II  matrimonio  e  gli 
amori'  of  Shakspere  is  virtually  a  pair  of  reviews,  —  one,  diffusely  com- 
"bative,  of  Walter's  True  Life,  the  other,  diffusely  favourable,  of  Tyler's 
e<litioD  of  the  Sonnets.   In  1800  Mary  Fitton  was  in  her  heyday ;  but  her 
llght  ha 8  paled  since  then,    with  her  eyes  and  hair.     And  though   the 
*Mr  W  H'  Problem  be  not  yet  solved,  the  balance  has,  since  IBOÜ,  inclined 
with  growing  distinctness  towards  the  aide  of  Southampton.    For  an  Ita- 
lian  audience  the  neglect  of  these  later  developments  was  no  doubt  of 
little  moment;  and  Chiarini's  account  of  the  controversy  up  to  1890  is 
probably  by  far  the  most  adequate  yet  presented  in  Italian:  but  it  in- 
evitally  diminishes  the  value  of  his  book  for  the  Student  of  Shakspere. 
More  might  be  expected,  in  an  Italian  book,  from  a  comparison  of  Shak- 
»pere's  women  with  Dante's;  but  this  does  not  rise  above  the  level  of  a 
somewhat  ordinary  feuilleton.    The  most  attractive  thing  in  it  is  the  self- 
portraiture  of  the  another  himself  in  a  little  anecdote  which  introduces  one 
of  the  sections.   A  Company  of  friends  were  discussing  draniatic  literature 
one  evening.   Suddenly  one  of  the  most  competeut  to  speak  of  such  sub- 
jecte,  seeing  that  he  was  a  dramatic  author  himself,  observed  that  the 
women  of  Shakspere's  plays   were  all  alike,  instancing  Desdemona  and 
Ophelia.   *To  nie,  just  occupied  as  I  was  in  re-reading  the  plays  of  Shak- 
spere, this  remark  had  the  effect  of  a  blow  on  the  head :  I  sprang  up  in- 
volentarily,  declared  it  a  portentoua  heresy,  and  named  the  first  eight  or 
ten  names  that  I  succeeded  in  disengaging  from  the  tumult  of  Shak- 
sperean  women  whom  that  blow  sent  coursing  through  my  head.'    In  the 
final  paper  Chiarini  applies  his  evident  aptitude  for  the  anuable  explo- 
öion   of  heresies  to  the  arch-heresy  which  had  for  its  prophet  M'"*  Henry 
Potts. 

Aberystwyth,  Wales.  C.  H.  Herford. 

Right  Hon.  D.  H.  Madden,  The  diary  of  Master  William  Silence. 
A  study  of  Elizabethan  sport.  London,  Longmans^  Green 
&  Co.,  1897.    X,  386  S. 

Der  Vicekanzler  der  Universität  Dublin  hat  in  diesem  Buch  alles  aus 
Shakespeare  zusammengetragen,  was  irgendwie  mit  dem  edlen  Waidwerk 
in  Beziehung  steht.  Er  kleidet  es  in  die  fiktive  Form  eines  Tagebuchs; 
zierliche  Vignetten  von  Wild  und  Jagdtrophäen  beginnen  und  schliefaen 
jedes  Kapitel.  Zuerst  erhalten  wir  eine  regelrechte  Schilderung,  wie  der 
Hirsch  gestellt,  getrieben,  erlegt,  ausgeweidet  wurde,  mit  fröhlichem  Abend- 
essen und  Aletrunk.  Dann  stehen  die  Geheimnisse  und  technischen  Wörter 
der  Falkenbaize  vor  uns  wieder  auf.  Dem  Pferd  bei  Shakespeare  sind 
07  Seiten  gewidmet.  Überall  tritt  die  Sachkenntnis  und  das  Herzens- 
intercsse  des  Verfassers  anheimelnd  hervor;  nicht  selten  glaubt  er  Shake- 
speare auf  Abwegen  vom  eigentlichen  Gegenstand,  dem  Waldsport  zuliebe, 
zu  ertappen;  er  geht  auch  auf  die  Kritik  der  Überlieferung  ein  und  be- 
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tont,  dafß  die  Jagdausdrücke  in  der  Folio  bo«scr  bewahrt  sind  als  in  den 
QuartOf*.  Nur  am  Ende,  wenn  aua  diesen  Genufsdiugen  Schlüsse  auf  die 
Autorschaft  Htrittiger  Dramen  gezogen  werden,  haben  wir  das  Gefühl,  uns 
auf  eine  Aloosbank  gesetzt  zu  haben,  deren  Unterbau  nicht  ganz  eben 
ist.  Nicht  jedes  Buch  über  einen  Dichter  braucht  ein  Kind  der  Kritik 
zu  sein.  A.  B. 

George  Saintsbury,  A  history  of  ninet<*enth  centiirv  literatiire 
(1780—1895).    London,  Maemillan&  Co.,  1896.    XII,  477  S. 

G.  H.  Herford,  The  age  of  Wordsworth.  London,  Bell,  1897. 
XXIX,  315  S. 

Die  erste  Hälfte  von  Saintsburys  Buch  und  das  ganze  Werk  von 
Herford  bedecken  ungefähr  das  gleiche  (Jebict.  Beide  sind  fast  gleich- 
zeitig getschrieben,  beide  von  briti.schen  Literaturprofcj^soren,  die  eine  her- 
vorragende Wertschätzung  geuiefsen.  Das  ladet  zu  einer  vergleichenden 
Besprechung  ein. 

Saintsbury  ist  der  Kritiker,  der  auszieht,  um  Lob  und  Tadel  zu  ver- 
teilen, um  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  auf  die  besten  Schriftsteller  zu 
lenken,  und  um  an  jedem  Autor  wieder  die  besten  Leistungen  ins  Licht 
zu  stellen.  Er  bringt  uns  zwei  Blumensträufse :  einen  aus  der  Zeit  vor, 
den  anderen  aus  der  Zeit  nach  Wordsworth»  Ab-  und  Tennysons  Auf- 
treten. Jeder  Straufs  ist  ähnlich  geordnet:  zuerst  die  Dichter,  und  zwar 
die  gröfsten  voran,  dann  die  zweiten  Eanges,  dann  die  dritten  Ranges; 
hierauf  die  Romanschreiber,  endlich  die  Wissenschaftler  und  Journalisten. 
Den  Schlufs  macht  ein  knappes  Kapitel  von  acht  Seiten  über  das  Drama 
und  ein  das  Ganze  nochmals  überblickender  Essay.  Jetzt  weifs  man,  was 
der  in  England  herrschende  Geschmack  von  Autoren  der  Halbvergangen- 
heit zu  lesen  empfiehlt.  Nicht  geringe  Belesenheit  und  nicht  wenig  Stil- 
gewandtheit ist  dabei  aufgeboten.  Wer  Litteraturkunde  wünscht,  findet 
hier  reiche  Belehrung. 

Über  Einzelheiten  läfst  sich  um  so  eher  streiten,  als  Saintsbury  einen 
ästhetischen  Standpunkt  einnimmt,  also  an  den  Geschmack  appelliert  und 
daher  auch  der  Geschmacksverschiedenheit  unterliegt.  Er  spricht  in  der 
Einleitung  S.  VII  von  seinen  Principien  der  litterarischen  Kritik  und 
verspricht  a  rationally  uniform  judyment.  Ratioualistisch  ist  es  in  der 
That,  wenn  Coleridges  Spukballade  'Ancieut  mariner*  S.  ü2  als  unwahr- 
scheinlich bezeichnet  wird:  welches  Märchen  ist  etwa  wahrscheinlich? 
Müfste  da  nicht  die  reinste  Poesiegattuug  von  vornherein  ausgeschlossen 
werden?  —  Bei  ^V'ord3wo^th  fragt  Saintsbury  mit  Emphase,  ob  er  reich 
sei  in  esscntially  poetical  inometUs  of  the  highest  potcer  afid  kind,  und  er- 
klärt dies  als  ifistafices  of  expression  which  . . .  catise  ifistantaniously  in 
Die  fit  reader  a  poetical  impression  of  the  itttefisest  and  most  moving  qua- 
lity  (S.  oJ).  Ich  will  nicht  untersuchen,  ob  dies  klar  oder  ob  die  Wieder- 
holung von  poetical  auch  nur  logisch  ist;  schwerer  noch  wiegt  es,  dafs 
sich  dies  ganze  Princip  auf  ein  blolses  Erfahrungsexperiment  reduziert, 
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-wobei  es  überdies  fraglich  bleibt,  wer  a  fit  reader  ist.  —  Als  Wordsworths 
drei  Hauptverdienste  werden  dann  genannt:  felicity  of  expresston,  power 
,of  delineating  natural  objects  und  hauptsächlich  sein  half  pantheistic  mysti- 
cism.    Ist  diese  Charakteristik  so  konkret,  dafs  sie  z.  B.  nicht  auch  auf 
Coleridgc  oder  Shelley  pal'ste?    Als  das  Wesentliche  an  Wordsworth  er- 
HC'hien   mir  immer  seine  Kunst,   alltägliche  Menschheit   und   I^andschaft 
mit  den  schlichtesten  Mitteln  so  darzustellen,  dafs  sich   im  Hintergrunde 
doch  eine  Perspektive  ins  Überirdische  und  l^nendliche  eröffnet.  —  Ahnlich 
Uifst  sich   öfters   über  die   leidige  ÄKthetik   klagen,  die  heutzutage  ihren 
ÜHuptsitz    von    Deutschland    nach    England    verlegt    zu    haben    scheint. 
Alanchmal  verHert  sich  die  Ausdrucksweise  völlig  ins  Blumenhafte  und 
<  rei streichelnd e ;  z.  B.  w^enn  von  Shakespeare  S.  2()0  gesagt  wird,  er  könne 
send  to  every  poet  in  his  otcn  style  an  '0  of  Oioito'  to  which  thai  poet 
mttst  böte.  —  Bei  Byron  fehlt  jeder  Versuch,    über  die  gegenwärtig  in 
Kngland  herrschende  Mifsachtung,  also  über  das  platte  Experiment  hin- 
auszutrachten    nach    einer    principiellen    Würdigung.      Dafs    seine    Epen 
monotoner  seien   als  die  von  Scott,  ist  nicht  wahr;   dafs  er  nur  hastard 
and  second-hand  romanticism  habe,  wäre  schwer  zu  beweisen ;  *Cain*  wird 
ein  einziges  Mal,  und  daun   nur  flüchtig,  bloi's  mit  dem  Titel,   in   einer 
Parenthese   erwähnt  (S.  78);    das    übereinstimmende   Urteil   der   anderen 
europäischen  Völker  über  Byron  wird  mit  der  Bemerkung  abgelehnt,  dafs 
auch  Kontinente  verrückt  werden  können ;  und  die  Krone  dieser  eigentüm- 
lichen Kunstkritik  ist  der  Satz,   in  Byrofi  tvas  nothing  really  new:  nichts 
als  die  Verbindung  der  Romantik  mit  der  Klas.Mk,  wie  ihn  Goethe  im 
Euphorion    dichterisch    kritisiert   hat!   —   Dagegen    wird    Saintsbury   bei 
Tennyson   nicht  müde,    von   charni  und  eddying  song,  von  dreaniy  shto 
music  und  unequalled  dream-faculfy  zu  schwärmen  (S.  2i30  f.)    Er  ist  daher 
mehr  ein  Advokat  der  Tagesmeinung  als  ein  Führer  zu  nennen.    Seine 
entschieden   gelehrten   Paragraphe    über  allerlei  verschollene  Dichter,    so 
dankenswert  sie  sind,  entschädigen  nicht  für  den  Mangel  an  Tiefe  bei  der 
Charakteristik  der  Hauptdichter. 

über  solch  hoher  Kritik  ist  es  Saintsbury  pa.ssicrt,  dafs  er  an  den 
Hauptfragen  wissenschaftlicher  Forschung  essayistisch  vorüberhuschte, 
und  zwar  gerade  in  jener  gärenden  Zeit,  wo  Ix)ndon  seine  schriftatelle- 
riöche  Hegemonie  an  die  Provinz  und  an  Schottland  abtreten  mufste,  die 
französische  Revolution  die  Geister  entzündete,  deutsche  Dramatik  und 
Philosophie  eindrangen,  durch  den  Massen  ein  tritt  der  Frauen  in  die  TjCSc- 
kreise  das  Anstandsgefühl  sich  verfeinerte,  die  Nnpoleonkriege  eine  Hoch- 
flut des  Patriotismus  entfesselten  und  dann  wieder  die  heilige  Allianz 
den  besten  Köpfen  den  englischen  Boden  verleidete,  Reformbewegung  und 
Chartismus  und  alle  Wundermittel  des  modernen  Verkehrs  aufkamen  I 
Einige  biographische  Daten  im  Stil  des  Konversationslexikons  sind  nur 
Winke  über  die  äufsere  Entwickelung  seiner  Dichter ;  und  wenn  Saintsbury 
gelegentlich  versucht,  auf  deren  Hauptvorbilder  einzugehen,  ist  er  auf- 
fallend unglücklich:  nicht  Burns  z.  B.  hat  neben  Milton  die  Kunstforni 
des  jungen  Wordsworth  am  meisten  bedingt  (S.  58),  sondern  Cowper;  an- 
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dererpeits  ist  Byron  nicht  einseitig  von  Scott  ausgegangen  (S.  75),  sondern 
als  Lyriker  besonders  von  Bums;  und  Dickens  ist  nicht  blofs  Smollet 
und  Thomas  Hood  verpflichtet  (S.  Ii6),  sondern  vor  allem  Addison, 
Crabbe  und  Lamb,  wie  Benignus  kurzlich  gezeigt  hat. 

Ungleich  tiefer  geht  Herford  in  seinem  halb  so  grofsen  Buche.  Gleich 
im  Vorwort  sondert  er  wissenschaftlich  zwischen  Litteraturgeschichte  und 
Biographie :  the  facts  of  a  man's  life  sind  ihm  nur  of  primary  eaneem, 
in  so  far  as  they  serve  to  explain  hü  world;  viele  Anekdoten,  mit  denen 
der  Essayist  seine  Darstellung  von  Coleridge  oder  Shelley  schmückt,  hat 
er  deshalb  mit  Absicht  ignoriert,  um  vielmehr  ihe  lüerary  bearing  oftchal- 
ever  biographical  detail  I  admitted  zu  entfalten,  d.  h.  um  das  Material 
historisch  zu  verarbeiten.  Von  diesem  Standpunkt  aus  erklärt  er  uns  zu- 
nächst die  Gesamtstimmung  der  Wordsworth-Zeit,  die  auf  das  Ungewöhn- 
liche ging,  bald  in  phantastischer,  bald  in  realistischer  Art,  bald  nach 
Rousseau,  bald  nach  Kant:  Ausführungen,  zu  denen  Herford  bereits  vor 
zwanzig  Jahren  in  seinem  Preis-Essay  *0n  the  romantic  and  classical 
styles'  den  Grund  gelegt  hat.  Um  femer  das  spezifisch  Englische  heraus- 
zufinden, zieht  er  die  kontinentalen  Völker,  namentlich  die  deutschen 
Dichter,  zum  Vergleich  heran.  Er  betont  die  Blüte  der  Naturwissen- 
schaften in  England,  dessen  Romantik  daher  weit  mehr  als  die  unsere 
auf  Natur  und  Natürliches  ging.  Theologen,  Philosophen,  Kritiker, 
Essayisten  und  die  Sitten schilderer  in  Romanform  ziehen  dann  an  uns 
vorbei,  bis  sich  nach  solch  vielseitiger  Exposition  endlich  der  Vorhang 
vor  Wordsworth  aufthut,  in  dem  Herford  den  künstlerisch  symbolischen 
Ausdruck  seiner  Zeit  verehrt.  Jetzt  übernimmt  statt  des  allgerndnen 
Volksgeistes  eine  Persönlichkeit  die  Fuhrung.  Kein  Satz  über  ein  Er- 
lebnis Wordsworths,  ohne  dal's  uns  klar  gesagt  wird,  was  es  für  literarische 
Folge  und  Frucht  hatte.  Kein  Freund  von  ihm  tritt  auf,  ohne  mit  ihm 
zusammengehalten  und  abgewogen  zu  werden.  Die  Resultate  nehmen 
dabei  eine  fast  mathematische  Klarheit  au.  Der  Glanzpunkt  des  Buches 
ist  der  Absatz,  in  dem  die  beiden  Freunde  Wordsworth  und  Ck)leridge 
behandelt  werden  (S.  178—182):  überall  Spitzen  und  Lichter,  wie  auf  dem 
Meere  bei  Sonne  und  frischem  Wind. 

Herford  schmeichelt  seinem  Wordsworth  nicht;  so  wird  ihn  auch  für 
sein  eigenes  Buch  eingehendes  Nachprüfen  mehr  freuen  als  oberflächliches 
Ix)b.  Die  Schwäche  seiner  Leistung  liegt  darin,  dafs  er  diese  ganze  l>e- 
sonders  kosmopolitische  Periode  der  englischen  Litteratur  als  den  Kreis 
Wordsworths  zu  fassen  hatte,  der  doch  ein  besonders  dörflicher  Dichter 
war.  Dörflich  zwar  im  besten  Sinne;  weil  er  bei  seinen  Bauern  und 
Hirten  noch  am  meisten  Echtheit  des  Gemüts  und  Heilighaltung  der 
Sitte  und  Ahnung  des  Überirdischen  fand ;  aber  immerhin  dörflich  beengt, 
formenarm,  oft  ungeschickt,  manchmal  geschmacklos.  In  den  idylliöchen 
Fensterchen  einer  Farm  sollen  sich  die  Palast-  und  Wüstenwelt  Byrons, 
die  Riesenblumen  und  Wolkeuschlachten  Shelleys  spiegeln.  Shelley  kam 
bei  dieser  Auffassung  noch  besser  weg,  wie  er  denn  auch  von  Words- 
worth stark  bedingt  war  und  ohne  dessen  Vorarbeit  kaum  zu  denken  ist 
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Aber  Byron  schickt  sich  durchaus  nicht  in  den  Wordsworthisrhen  Oc- 
sichtflwinkel.  Für  kurze  Zeit  nur,  in  den  Jahren  1815—1817,  stand  er 
freundlich  zu  ihm ;  die  Frucht  davon  sind  einige  Strophen  voll  von  Words- 
w^orths  Naturreligion  im  dritten  Gesänge  des  'Childe  Herold'.  Vorher 
und  nachher  jedoch  schärfster  Gegensatz,  im  Leben  und  im  Dichten.  Das 
^'atürliche  wäre  in  solchen  Fällen,  jeden  der  beiden  Männer  als  sui  generis 
VAX  behandeln,  an  age  of  Wordsworth  und  an  age  of  Bgron  anzunehmen. 
8tatt  dessen  beugt  das  heutige  England  den  Cain- Dichter  unter  den 
Cumberlandcr,  der  zur  Zeit,  als  Byron  blühte,  wahrhaftig  nicht  mehr  an 
der  Spitze  marschierte.  Herford  stellt  Byron  hinter  Shelley  und  Keats  und 
neben  Länder  (S.  221);  kaum  dafs  ihm  die  Haidee- Gesänge  im  'Don  Juan' 
an  die  Schönheit  einer  Sheüeyan  landscape  zu  reichen  scheinen  (S.  2h8). 
Er  lehnt  ihn  nicht  kühl  und  verteidigungslos  ab ;  t?ie  impress  of  all  the 
energies  tchick  go  to  the  tnaking  of  poetry  räumt  er  ihm  ein ;  doch  nur 
save  the  highesi.  Sein  Verdikt  ist  in  die  Worte  geprefst:  Byron  lacks 
supreme  Imagination  (S.  236).  England  und  Kontinent  werden  gut  thun, 
wenn  sie  in  diesem  Punkt  agree  to  differ.  Aber  auch  Carlyle  liefs  sich 
nicht  gut  in  die  Sphäre  Wordsworths  bannen ;  vgl.  S.  88 — 90  und  Vorrede 
ö.  VII.  Der  Schlufs  der  Periode  wäre  besser  um  1815  angesetzt  worden, 
wo  Byron  und  Shelley  in  die  erste  Linie  traten,  als  um  1880 ;  von  Words- 
worths Tod  1860  ist  ohnehin  abgesehen  worden,  weil  das  schon  eine  ganz 
andere  Zeit  geworden  war. 

Ich  kann  von  Herfords  gehaltvoUem  Bande  nicht  scheiden,  ohne  der 
wirklich  grofsen  Wertschätzung  zu  gedenken,  die  er  für  unseren  Goethe 
zeigt.  Oft  zieht  er  ihn  zum  Vergleich  heran;  ganz  besonders  hoch  aber 
stellt  er  ihn  am  Schlufs  der  Einleitung,  wo  er  zusammenfaTst,  was  alle 
die  von  ihm  geschilderten  Männer  eigentlich  erreicht  haben:  so  viel  es 
war,  their  nature  was  not  yet  the  'unendliche  Natur*  at  whose  breasts  all 
things  in  heaven  and  earth  drink  of  the  Springs  of  life:  Wordsworths  Pro- 
gramm, die  Städter  zu  befreien,  blieb  der  Gedanke  eines  Einsiedlers,  und 
Shelleys  Heiland  hing  zu  fern  ab  in  den  Bergen  des  Kaukasus;  was 
ihnen  aber  fehlte,  es  war  schon  da,  enriched  toith  almost  all  they  had  pos- 
sessedy  in  Ooethe;  all  tJie  impulses  and  instinets  ofromantism,  iniiswidest 
scope  are  assemblied  in  the  poetie  cosmos  of  'Faust*.  Solches  Verständnis 
für  unseren  litterarischen  Propheten  thut  uns  wohl  und  ehrt  den  Eng- 
länder, der  es  so  mutig  bekennt;  hat  man  doch  mit  Grund  behauptet, 
der  Mann  der  G^enwart  nur  könne  für  eine  geistige  Gröfse  gelten,  der 
zu  Goethe  intime  Stellung  genommen.  A.  Brand  l. 

Wie  wir  arbeiten  und  wirtschaften  müssen.  Eine  Gedankenlese 
aus  den  Werken  des  John  Ruskin.  Aus  dem  Englischen 
übersetzt  und  zusammengestellt  von  Jakob  Feis.  Strafsburg, 
J.  H.  Ed.  Heitz.    234  S. 

In  England  ist  unter  dem  Eindruck  der  Industrie  und  des  Welt- 
handels, die  sich  hier  früher  als  in  anderen  Ländern  zu  hoher  Blute  ent- 
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falteten,  das  wirtschaftliche  Leben'  zuerst  zum  Gegenstande  wissenscbaft- 
licher  Forschung  gemacht  worden.  Um  die  Gesetze  der  Erzeugung  und 
Verteilung  der  Güter  festzustellen,  bediente  sich  Adam  Smith,  der  Be- 
gründer der  neuen  national-ökonomischen  Wissenschaft,  der  Abstraktion, 
dafs  der  Äiensch  ein  rein  egoistisches  Wesen  sei;  er  lief«  aber  dabei  die 
Sympathie  als  ein  wesentliches  Motiv  menschlicher  Handlungen  nicht 
aufser  acht;  er  betonte  sogar,  dal's  die  Gerechtigkeit  die  Grundlage  jed^ 
Staatswesens  bilden  müsse.  Seine  Nachfolger  aber  übertrieben  seine  Lehre 
so  weit,  dafs  sie  diese  Abstraktion  mit  der  Wirklichkeit  verwechselten  und 
sogar  behaupteten,  das  Wohl  des  Ganzen  werde  dann  am  besten  gefördert, 
wenn  jeder  nur  seinem  eigenen  Vorteil  nachjage.  So  kam  es,  dafs  in  der 
sogenannten  Manchesterdoktrin  Forderungen  erhoben  wurden,  die  im 
denkbar  schroffsten  Widerspruche  mit  den  Vorschriften  der  geltenden 
Religion  und  Moral  standen.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  Männer  vod 
ernsthaft  religiösem  Sinne  gegen  eine  derartige  I^hre  heftigen  Widerspruch 
erheben  und  die  Gebote  der  NäcLsteuliebe  demgegenüber  scharf  betonen 
mufsten.  Bei  uns  in  Deutschland  ist  ja  auch  zur  Genüge  bekannt,  wie 
Carl  vi  e  vom  Standpunkte  der  Religion  und  Moral  das  Manchestertum 
l>ekämpfte  und  für  eine  bessere  sociale  Stellung  der  wirtschaftlich  Schwachen 
eintrat.  Ein  anderer,  Carlyle  sehr  nahestehender  und  in  ähnlichem  Sinne 
wie  dieser  wirkender  Mann,  John  Ruskin,  dessen  Name  bisher  noch 
selten  nach  Deutschland  gedrungen  ist,  wird  uns  jetzt  in  einer  Übersetzung 
ausgewählter  Abschnitte  seiner  uationalökonomischen  Schriften  nahe  ge- 
bracht. Ruskin  ist  ein  hervorragender  und  origineller  moraliscbca*  Schrift- 
steller, der  es  wohl  verdient,  auch  in  Deutschland  genauer  bekannt  za 
werden.  Es  hat  wohl  keiner  so  bestimmt  wie  er  die  Forderung  erhoben, 
dafs  auch  das  wirtschaftliche  Leben  von  sittlichen  Grundsätzen  beherrscht 
werden  müsse. 

Ruskin  hat  sich  in  England  zuerst  einen  Namen  gemacht  durch 
Schriften,  die  der  Nationalökonomie  scheinbar  völlig  fernstehende  Gegen- 
stände behandeln ;  er  hat  seinen  Ruf  durch  hervorragende  Werke  kunst- 
kritischen und  kunsthistorischen  Inhalts  begründet.  Die  Ästhetik  führte 
ihn  auf  die  Nationalökonomie.  Wie  wenig  auch  beide  Wissenschaften 
nach  ihrem  gewöhnlichen  Begriffe  miteinander  zu  thun  haben,  und  wie 
seltsam  ihre  Verbindung  daher  auf  den  ersten  Blick  auch  erscheinen  mag, 
so  erweist  sie  sich  in  diesem  Falle  doch  als  ganz  natürlich,  wenn  man 
ins  Auge  fafst,  was  bei  Ruskin  den  Inhalt  dieser  Wissenschaften  aus- 
macht. Die  Grundlage  von  Ruskin s  ganzem  wissenschaftlichem  Bestreben 
bildet  ein  tiefer  und  ernster  religiöser  Sinn.  Seine  ganze  Thätigkeit  wur- 
zelt in  jenem  strengen  religiösen  Geiste,  der  das  schottische  Puritanertum 
auszeichnet  und  der  sich  schon  in  so  vielen  hervorragenden  Männern  ak 
fruchtbar  auf  allen  Gebieten  des  Lebens  erwiesen  hat.  Ruskin  selbst 
schätzt  die  strenge  Erziehung,  die  ihm  seine  Mutter  gab,  als  die  feste 
Grundlage  seines  ganzen  praktischen  Lebens  höher  als  alle  mannigfachen 
später  erworbenen  Kenntnisse.  —  Sein  religiöser,  auf  das  sittlich  Groike 
gerichteter  Sinn  ist  denn  auch  bestimmend   für  die  Ausbildung  seiner 
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ästhetischen  Lehren  gewesen.  Denn  unter  Kunst  im  weitesten  Sinne  ver- 
steht Ruskin  alle  diejenigen  Thatigkeiten  und  Erzeugnisse  des  Menschen, 
die  aus  einem  religiösen  und  sittlichen  Geiste  hervorgehen.  Zwischen 
Xunst  und  Sittlichkeit  hesteht  somit  für  ihn  ein  innerer,  notwendiger 
Zusammenhang,  so  dafs  die  eine  nicht  ohne  die  andere  bestehen  kann. 
Das  Schöne  in  der  Welt,  sagt  Ruskin,  erschliefet  sich  den  Sinnen  des 
Menschen  nur  dann,  wenn  er  eine  gewisse  Stufe  der  Sittlichkeit  erreicht 
hat;  mit  der  Lauterkeit  und  sittlichen  Gröfse  der  Seele  wächst  ihre  Fähig- 
keit, das  Schöne  in  der  Natur  und  im  Menschenleben  wahrzunehmen. 
So  kann  denn  auch  die  Darstellung  des  Schönen  durch  die  Kunst  nur 
bei  einem  religiösen  und  sittlichen  Volke  gedeihen,  ja  sie  muis  als  natür- 
liches Ergebnis  überall  da  eintreten,  wo  das  Leben  ein  sittliches  ist,  da- 
gegen kann  sie  bei  den  Individuen  und  Völkern  nicht  gedeihen,  deren 
sittliche  Kräfte  verkümmert  sind.  Diese  Lehren  verkündet  er  auch  in 
seinen  kunsthistorischen  Untersuchungen,  in  denen  er  stets  den  Zusam- 
menhang des  Volkslebens  mit  der  Entwickelung  der  Künste  zu  ergründen 
sucht.  Die  höchsten  Autoritäten  sind  für  ihn  die  grolsen  Meister  der 
Frührenaissance  'wegen  ihrer  kindlichen  Unschuld  und  weil  sie  nach  Ein- 
gebungen, nicht  nach  konventionellen  Vorschriften  arbeiteten,  weil  sie 
keine  eitle  Bewunderung  erregen,  sondern  Teilnahme  erwecken  wollten'. 
Sehr  bezeichnend  für  die  Art  Ruskins,  Kunsterscheinungen  der  Vergangen- 
heit zu  betrachten,  ist  ein  Werk  mit  der  Überschrift  *The  Stones  of  Ve- 
nice'. Hier  untersucht  er  die  Bauten  dieser  Stadt  auf  die  sittlichen 
Kräfte  hin,  aus  denen  heraus  sie  geschaffen  sind,  und  weist  nach,  dais 
aus  ihnen  Wahrheit  und  Würde  sprechen,  solange  im  Volke  ein  aufrich- 
tiger Glaube  lebte,  dals  sie  aber  in  Prunk  und  Unwahrheit  entarteten, 
als  dieser  aus  dem  Volke  schwand. 

Die  Bedingungen  der  Sittlichkeit  und  Religion  eines  Volkes  sucht 
Ruskin  nun  weiter  in  seinen  socialen  und  wirtschaftlichen  Verhältnissen, 
und  damit  kommt  er  auf  die  Nationalökonomie.  Die  Gefühle  der  Be- 
wunderung, Ehrfurcht  und  Liebe,  die  Nährquellen  alles  religiösen  und 
künstlerischen  Lebens,  können  nach  der  Ansicht  Ruskins  nur  da  gedeihen, 
wo  der  Mensch  in  schöner  ländlicher  Umgebung  sich  befindet,  und  wo 
er  frei  vom  Zwange  mechanischer  Arbeit  die  besseren  Geistes-  und  Ge- 
mütsanlagen entwickeln  kann;  sie  müssen  unentwickelt  bleiben  und  ge- 
tötet werden,  wenn  er  im  Dunste  grolser  Städte  lebt  und  als  ein  Glied 
in  den  Mechanismus  grolser  Fabriken  eingereiht  ist.  Ruskin  wird  nicht 
müde,  die  modernen  Städte  mit  ihren  Industrien  als  die  QueUe  alles 
Übels  hinzustellen.  Das  wirtschaftliche  Leben  der  Gegenwart  ist  ihm 
gleichbedeutend  mit  einer  systematischen  Vernichtung  der  höheren,  im 
Menschen  schlummernden  Kräfte.  *Die  schrecklichen  Nester,'  sagt  er  ein- 
mal, 'welche  ihr  Städte  nennt,  sind  nicht  viel  mehr  als  Laboratorien,  um 
giftigen  Rauch  und  Schmauch  und  Gestank  himmelwärts  zu  destillieren, 
untermischt  mit  dem  AusfluTs  verwesender  animalischer  Materie  und 
den  vergifteten  Miasmen  eiteriger  Krankheiten.'  Die  Thätigkeit  der  in 
Fabriken  beschäftigten  Arbeiter  hält  er  für   das   elendeste  Sklaventum« 
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*Mehr  Freiheit  kbnute  in  England  besteben,  wiewohl  dn  Wort  seiner  feu- 
dalen Lords  ein  Menschenleben  aufwöge  und  das  Blut  des  bedrängten 
Landmanns  in  den  Furchen  seiner  Felder  flösse,  als  es  besitzt,  solange 
man  den  Lebenshauch  seiner  Massen  wie  ein  Heizmittel  benutzt,  um  den 
Fabrikrauch  zu  nähren,  und  täglich  ihre  Kraft  gebraucht,  um  sie  an  die 
Feinheit  eines  Stoffes  zu  vergeuden,  oder  an  der  Unfehlbarkeit  einer  Linie 
auszurecken.  . . .  Man  denke  nicht,  dafs  ich  unüberlegt  oder  übertrieben 
spreche.'  Buskin  nimmt  der  Kultur  des  neunzehnten  Jahrhunderts  g^en- 
über  eine  ähnliche  Stellung  ein,  wie  Rousseau  gegenüber  derjenigen  de^ 
achtzehnten.  Alle  die  Güter,  welche  die  durch  den  Dampf  getriebene 
Industrie  und  der  durch  Eisenbahnen  und  Dampfschiffe  so  aufserordent- 
lieh  beschleunigte  und  vergröfserte  Verkehr  erzeugen,  alle  Erkenntnisse, 
welche  die  materialistische  Wissenschaft  ans  Licht  bringt,  sind  ihm  nichts 
wert  im  Vergleich  mit  den  schlichten  und  grofsen  Freuden,  die  ein  ein- 
faches und  arbeitsames  Landleben  gewährt.  Paradox,  wie  jener  Prophet 
des  vorigen  Jahrhundert^^,  stellt  er  die  unerhörte  Forderung  auf,  dafs  man 
die  die  Seelen  tötenden  Maschinen  abschaffen  und  die  Handarbeit,  die 
alle  edlen  Kräfte  im  Menschen  entwickele,  wieder  an  deren  Stelle  setzen 
solle. 

Wie  die  Art  und  Weise  der  Gütererzeugnng  für  Buskin  in  schroffem 
Widerspruche  mit  wahrhaft  sittlichen  und  religiösen  Grundsätzen  st^ht, 
so  hält  er  auch  ihre  Verteilung,  die  ohne  Bücksicht  auf  die  Lage  anderer 
Menschen  nur  von  persönlicher  Habgier  geleitet  wird,  für  von  Grund  aus 
verkehrt.  Die  Nationalökonomie,  die,  von  den  sympathischen  Gefühlen 
ganz  absehend,  ihre  Sätze  auf  der  Annahme,  dafs  der  Mensch  ein  rein 
egoistisches  Wesen  sei,  aufbaut,  bezeichnet  er  als  die  seltsamste  und  ent- 
ehrendste aller  Verirrungen,  die  jemals  das  Gemüt  grolser  Volksmassen 
ergriffen  habe.  Nichts  ist  ihm  so  entwürdigend  für  den  menschlichen 
Geist,  als  die  auf  solchen  Grundsätzen  gebaute  kaufmännische  Lehre: 
'Kauft  auf  dem  billigsten  Markt  und  verkauft  auf  dem  teuersten.'  Nicht 
von  Habgier,  sondern  von  Sympathie  und  Gerechtigkeit  soll  die  Vertei- 
lung der  Güter  bestimmt  werden.  Durch  sympathische  Gefühle  werde 
der  Mensch  zur  höchsten  Kraftentfaltung  gebracht,  und  durch  die  Bück- 
sicht auf  das  W^ohl  der  Mitmenschen  würden  alle  Berufe,  die  auf  Ehre 
Anspruch  machen  dürften,  geleitet.  Buskin  weist  darauf  hin,  dafe  wir 
von  den  Vertretern  der  wichtigsten  und  angesehensten  Berufe,  vom  Sol- 
daten, Arzte,  Lehrer  und  Prediger  als  selbstverständlich  voraussetzen,  dafs 
sie  ihr  persönliches  Interesse  hinter  dem  des  Ganzen  zurückstellen.  Un- 
sere Achtung  vor  ihnen  gründe  sich  auf  der  Annahme,  dafs  sie  eher  grofee 
Opfer  bringen,  unter  L^mständen  sogar  lieber  den  Tod  erleiden,  als  sich 
an  der  rechten  Erfüllung  ihrer  Aufgaben  hindern  lassen  würden.  Der 
Kaufmann  dagegen  habe  nach  der  gewöhnlichen  Ansicht  keine  Leben.<- 
aufgaben,  die  auch  Opfer  erheischen  könnten,  seine  Aufgabe  bestehe  allein 
darin,  möglichst  viel  Geld  zusammenzuraffen.  Aber  auch  er  habe  eine 
Lebenspflicht,  die  er  dann  recht  erfüllen  würde,  wenn  er  ohne  Bücksicht 
auf  persönliche  Vorteile  es  als  seine  einzige  Aufgabe  betrachte,  für  die 
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Bedürfnisse  der  Nation  und  das  Wohl  seiner  Untergebenen  zu  sorgen. 
Vor  allem  verlangt  Ruskin,  dafs  der  Austausch  der  wirtschaftlichen  Oflter 
^on  der  GerecJitigkeit  geleitet,  d.  h.  dafs  gleiche  Eraftanstrengung  mit 
dem  gleichen  Lohn  entgolten  werde. 

Doch  erwartet  Ruskin  eine  Herbeiführung  besserer  Zustande  nicht 
von  staatlichen  Gesetzen,  die  nichts  ausrichten  und  auch  nicht  zustande 
kommen  können,  wenn  nicht  vorher  die  Sinnesart  der  Menschen  geändert 
ist.  £r  hofft,  dafs  thatkräftige  Individuen,  die  sich  nicht  von  der  Hab- 
gier bestimmen  lassen,  der  Menschheit  ein  Beispiel  höherer  Sittlichkeit 
geben,  indem  sie  das  Endziel  der  Nationalökonomie  allein  in  der  Aufgabe 
erblicken,  ^recht  viel  breitbrüstige,  helläugige  und  glückselige  Menschen 
aufzubringen\  Er  will  die  vdrtschaftlichen  Zustände  durch  eine  vorherige 
sittliche  Erneuerung  der  Menschen  umgestalten.  Mit  der  völligen  Neu- 
gestaltung des  Lebens  der  Menschen  und  ihrer  Beziehungen  durch  den 
Dampf  und  die  Maschine  sind  auch  die  sittlichen  Verhältnisse,  die  unter 
einfacheren  Umständen  zwischen  ihnen  bestanden,  geändert  worden.  Bus- 
kin  wül  die  neuen  Verhältnisse  mit  sittlichem  Leben  durchdringen.  Der 
Kern  seines  nationalökonomischen  Wirkens,  der  auch  in  der  Überschrift 
unserer  Übersetzung,  *Wie  wir  arbeiten  und  wirtschaften  sollen*,  trefflich 
zum  Ausdruck  kommt,  besteht  darin,  dafs  er  dem  Gewissen  moralische 
Gesetze  giebt,  deren  Befolgung  eine  Besserung  der  socialen  Übel  der 
Gegenwart  herbeiführen  würde.  Er  verlangt,  dal's  ein  jeder,  soweit  er 
durch  den  Kauf  in  das  wirtschaftliche  Leben  eingreift,  sich  hierbei  von 
HJttlichen  Grundsätzen  leiten  lassen  solle.  Nur  die  Ausgabe  hält  er  für 
gerechtfertigt,  die  das  jetzige  Leben  erhält  und  vermehrt,  denn  anderen- 
falls werde  ebensoviel  Leben  unterdrückt  und  vernichtet.  Bei  jedem  Kauf 
soll  man  erwägen,  welche  Bedingungen  die  Erzeugung  des  Gekauften 
für  die  Arbeiter  verursacht,  und  ob  der  gezahlte  Preis  ein  gerechter  ist. 

Die  Lehren  Ruskins,  so  seltsam  sie  zuerst  erscheinen,  tragen  alle  den 
Stempel  eines  grofsen  und  genialen  Moralschriftstellers  an  sich,  und  es  ist 
zu  wünschen,  dais  sie  auch  bei  uns  möglichst  weite  Verbreitung  finden.  Die 
von  Feis  besorgte  Übersetzung  giebt  den  englischen  Text  treffend  wieder 
und  liest  sich  gut.  In  einer  Einleitung  erfährt  man  Näheres  über  Rus- 
kin.*3  Leben,  Entwickelung  und  Wirkung  auf  seine  englischen  Zeitgenossen. 
Das  Buch  ist  allen,  denen  an  der  Bekanntschaft  mit  dem  ungewöhn- 
lichen Manne  gelegen  ist,  warm  zu  empfehlen. 

Kiel.  J.  Speck. 

The  Ancestors  of  Peter  Atherly  and  Other  Tales.  By  Bret 
Harte.  Leipzig,  Bernhard  Tauchnitz,  1897  (ColL  of  British 
Authors,  VoL  3233). 

The  popularity  of  Bret  Harte  in  the  United  States  has,  in  recent 
years,  perceptibly  waned.  That  it  is  more  enduring  in  Germany  and 
England  seems  to  me  to  be  due  not  so  much  to  genuine  merit,  as  to  the 
fact   that  he  meets   the  demand   for  something  distinctively   American« 
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something  that  "Bmaeks  of  the  soll".  In  westem  mining-campe  and  "citiee" 
whose  age  can  be  conveniently  expressed  in  weeks,  he  has  found,  for  hL^ 
stories,  a  background  where  life  is  unlike  anything  known  in  civilized 
communities.  The  simple  and  very  elastic  oode  of  manners  and  morals, 
the  colossal  fortunes  made  —  and  as  often  lost  —  in  a  day,  the  violeDt 
deaths,  the  whisky,  the  stränge  oaths  and  picturcsque  slang;  and  on  the 
other  hand,  the  chivalrous  regard  for  children  and  for  women  aod  the 
many  acts  of  noblest  self-sacrifice  on  the  part  of  very  bad  meo ;  all  these 
elemcnts  satisfy  the  natural  liking  for  the  melodramatic  and  in  eome 
degree  have  helped  to  create  a  perverse  ideal  of  American  life,  at  Icast 
as  it  ought  to  be  for  literary  purposes. 

Although  the  volume  before  us  is  but  a  weak  dilution  of  his  first 
successes,  his  methods  have  not  changed  and  there  is  still  something  of 
the  same  unconventional  freshness.  Seven  of  these  eight  short  stories  are 
set  amid  such  surroundings  as  I  have  described.  In  the  large  life  of 
these  primitive  Settlements  characters  develop  transparently ;  motives  are, 
or  seem  to  be,  little  complicated;  direct  presentation  without  subtie  ana- 
lysis  gives  us  the  clue  to  all  complications.  Almost  always  the  characters 
are  effectively  contrasted;  in  one  tale,  the  passionate,  hysteric«!  revivalist 
and  circuit-preacher  over  against  a  Bpanish  girl  with  her  not  too  artlet«» 
coquetry;  in  another,  the  "gentleman''  cut-throat  and  gambler  over  against 
the  lonely,  child-hearted  wanderer  from  Pike  County,  Mizzouri;  in  othere, 
the  rough  miners,  heedless  of  all  the  commandments  over  against  the 
innocence  of  childhood  or  the  helplessness  of  a  mere  dog.  The  humor 
of  a  Situation  is  often  enhanced  by  a  happily  incongrous  epithet  or  by 
that  sort  of  whimsical  exaggeration  that  nins  so  easily  into  bombast  or 
bathos.  There  are  passages  of  keen  characterization.  There  are  pani- 
graphs  in  which  the  thought  is  incoherent  and  the  style  inexcusabiy 
slip-shod. 

The  same  matcrial  is  handled  in  the  same  way  in  almost  every  one 
of  the  thirty-four  voluniQs  that  have  already  appeared  in  the  Tauchnita 
edition.  The  very  first  of  them,  Ttie  Luck  of  Roaring  Camp,  is  beyond 
comparison,  the  best.  After  the  vivid  reality  of  that  rcmarkable  book, 
these  stories  are  forced  and  unconvincing.  It  may  be  due  to  his  long 
rcsidcnce  in  London,  that  his  men  and  womcn  have  lost  verisimilitude 
and  his  background  has  become  a  mere  stage-setting.  He  will  be  longest 
remembered,  as  the  creator  of  a  type  that  does  injustice  to  a  whole  natioo: 
"The  Heathen  Chinee,  with  ways  that  are  dark  and  tricks  that  are  vain." 

Berlin.  A.  K  Potter. 

'In  Kedars's  Tents^^,  by  Henry  Seton  Merriman.    Leipzigs  Bern- 
hard Tauchnitz. 

Auch  Merriman  hat  sich  bei  diesem  Roman  der  jetzt  herrschenden 
Mode  unterworfen,  Romanen  und  Dramen  möglichst  gesuchte  Titel  zu 
geben.    Ich  mufste  erst  im  Konversationslexikon  nachschlagen,  um  mir 
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darüber  klar  zu  werden,  dafs  Kedar  der  Sohn  Ismaels  ist,  des  verstolfienen 
SprÖfslings  Abrahams  und  der  Hagar,  und  dafs  al^o  'In  Kedar 's  Tents' 
ungefähr  'In  der  Verbannung'  bedeutet.  Demgemäfs  stellt  denn  das  Buch 
die  Schicksale  eines  jungen  und  äulserst  edlen  Engländers  dar,  der  Fred 
Conyngham  heilst  und  in  grofsmütiger  Jugendaufwallung  die  Schuld  eines 
Freundes  auf  sich  nimmt,  der  dies  Opfer  nicht  verdient.  Der  edle  junge 
Brite  mufs  dann  nach  Spanien  flüchten,  wo  er  trotz  seiner  ünbedeutend- 
heit  und  Gedankenlosigkeit  eine  grofse  Holle  spielt,  offenbar  nur,  weil  er 
ein  Engländer  ist,  und  in  die  Historie  der  Karlistenbewegung  der  letzten 
dreifsiger  Jahre  durch  allerlei  Zufälle  bestimmend  eingreift.  Er  ist  so 
ungeheuer  edel,  dafe  er  selbst  demjenigen  verzeiht  und  sogar  Dienste  er- 
weist, der  ihn  hinterrücks  mit  dem  Messer  niedergestochen  hat.  Selbst- 
verständlich bezaubert  er  fast  alle,  mit  denen  er  zusammentrifft,  durch 
sein  ritterliches  Wesen  und  gewinnt  dadurch  auch  die  Liebe  der  schönen 
Feldherrntochter  Estella,  eines  Musters  aller  weiblichen  Tugenden.  Geistig 
steht  der  Held  ungefähr  auf  der  Höhe  eines  mutigen  Primaners,  der  mit 
viel  Courage  und  wenig  Nachdenken  in  jugendlicher  Begeisterung  alle 
Schwierigkeiten  überwinden  will  und  in  diesem  FaUe  natürlich  auch  über- 
windet. 

Als  Probe  davon,  wie  der  Stolz  des  Engländers  auf  seine  Volks- 
zugehörigkeit auch  in  diesem  Bomane  hervortritt,  mögen  folgende  Stellen 

genügen:   S.  31:  But  you  English  are  of  a  grectt  courage —  S.  45: 

In  the  North  (of  Spain)  the  peasants  still  say  ^ord  of  an  Englishman'  in- 
stead  of  an  oath.  —  S.  280  f.:  Holy  saints  —  these  Englishmen!  Do  you 
always  gel  what  you  want,  my  son?  —  und  S.  259 :  She  had  broughi  home  with 
her  from  her  English  sehool  that  air  offreshness  and  a  dainty  vigour  tohieh 
makes  Englishwomen  different  from  all  other  women  in  the  tvorld.  . , . 

Die  Erzählung  selbst  spricht  manchmal  recht  an.  Der  geschicht- 
liche Hintergrund  ist  wirksam  verwendet,  und  die  Personen  des  Contra- 
bandista  Concepyion  Vara,  des  Generals  Vincente  und  vor  allen  Dingen 
des  alten  Priesters  Concha  sind,  wenn  auch  etwas  in  das  Romantische 
gerückt,  doch  gut  und  gleichmäfsig  ausgearbeitet  und  werden  den  Leser 
interessieren. 

Oöttingen.  F.  Weselmann. 

Dear  Faustina,  by  Rhoda  Broughton.    Leipzig,  Bernhard  Tauch- 
nitz,  1897.    (Coli,  of  Br.  Auth.  vol.  3223.) 

Die  Verfasserin  bietet  hierin  einen  wenn  auch  über  das  Mals  der 
Durchschnittswarc  nicht  hinausgehenden,  so  doch  immerhin  lesenswerten 
Koman,  in  dem  eine  verbissene  Verteidigerin  der  Frauen  rechte  im  Kampfe 
mit  der  alten  Gesellschaftsordnung  unterliegt,  nicht  sowohl  weil  die  neuen 
socialen  Ideen  unausführbar  sind,  als  vielmehr  weil  es  hier  an  edler  Gre- 
sinnung,  Charakter  und  Weiblichkeit  fehlt. 

Faustina  Bateson  gehört  zu  jener  Klasse  von  Frauen,  die  aus  nie- 
drigem   Stande    sich    durch    ihre  Energie   und   Begabung  in   die   Höhe 
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schwingen,  auf  diesem  Wege  aber  nichts  als  grimmen  Hafs  gegen  alle 
höher  Stehenden  erwerben.  Sie  gewinnt  Zutritt  in  die  vornehme  Familie 
der  Vanes  und  weifs  mit  ihren  Ideen  die  älteste  Tochter  Althea  so  zu 
erfüllen,  dafs  diese,  als  ihre  jedes  Familiensinnes  entbehrende  und  nur 
der  Frauenemanzipation  lebende  Mutter  den  Hausstand  auflöst  (übrigonH 
eine  aufserhalb  der  Grenzen  Englands  unmögliche  Figur),  sich  von  ihren 
Geschwistern  lossagt,  um  mit  ihrer  Freundin  in  Chelsea  eine  Mictswoh- 
nung  zu  beziehen  und  an  ihrer  Seite  den  edlen  Kampf  gegen  die  Unter- 
drücker des  Weibes  zu  fechten.  Natürlich  kann  die  Freundschaft  zwi- 
schen dem  edlen,  warmfühlenden  und  vornehm  erzogenen  Mädchen  und 
der  kaltberechnenden,  ehrgeizigen  und  plebejischen  Faustina  nicht  von 
Dauer  sein.  Wie  Mife  Vane  immer  mehr  enttäuscht  und  über  die  im 
Grunde  gemeine  Natur  ihrer  vermeintlichen  Freundin  aufgeklärt  wird, 
wie  sie  ihre  Geschwister  schätzen  und  das  Zusammenleben  mit  ihnen  und 
ihrer  Verwandtschaft  als  erstrebenswert  erkennen  lernt,  wie  sie  ihrem 
Dogma  der  Ehelosigkeit  zum  Trotz  bald  eine  tiefe  Zuneigung  zu  dem 
schlichten,  aufopferungsfreudigen,  armenfreundlichen  Drake  fafet  und 
durch  sein  Beispiel  bestimmt  wird,  echte,  thatfreudige  Menschenliebe  zu 
üben,  bildet  den  Gegenstand  der  weiteren  Kapitel,  in  denen  übrigens  die 
Titelheldin  mehr  und  mehr  in  den  Hintergrund  tritt.  Unter  den  Neben- 
figuren ist  die  Gestalt  der  jüngeren,  eben  verheirateten  Schwester  Cläre 
recht  ansprechend,  da  durch  ihre  unwandelbare  Güte  und  Herzlichkeit 
das  Band  zwischen  den  durch  Intrigue  entzweiten  Geschw-istern  wieder 
geknüpft  wird. 

Was  die  Schreibweise  der  Verfasserin  betrifft,  so  ist  ihr  Stil  leicht 
und  die  Sprache  die  der  Konversation.  Als  störend  ist  mir  neben  der 
unkünstlerischen  Erzählung  in  Präsensform,  die  zu  den  Eigenheiten  dieser 
Dame  gehört,  als  besonders  die  Manier  aufgefallen,  fast  ausnahmslos  An- 
führ uugssätze  zu  vermeiden  und  sie  durch  eine  aufserhalb  des  Zusammen- 
hangs stehende  Wendung  oder  durch  ein  einzelnes  Adverb  oder  Adjektiv 
zu  ersetzen.  Ein  Beispiel  für  unzählige:  S.  104:  *Do  you  care  to  hear 
what  my  business  with  Mifs  Bateson  was?*  —  *If  you  care  to  teil  me!' 
—  surprised. 

Berlin.  G.  Opitz. 

Mrs.  Gaskell,  Cranford.  In  gekürzter  Fassung  herausgeg.  von 
Dr.  Immanuel  Schmidt.  2  Teile.  Leipzig,  G.  Frey  tag,  1897. 
143  S.  8.     M.  1,80. 

Das  anheimelnde  ßtilUeben,  wie  es  eine  Anzahl  alter  Jungfern  und 
Witwen  in  einem  altfränkischen  englischen  Landstädtchen  vor  fünfzig 
Jahren  führten,  hat  die  liebenswürdige  Elisabeth  Gaskell  aus  eigenster 
Kenntnis  geschildert;  es  übt  noch  heute  seinen  B«iz  und  ist  für  Mädchen- 
schulen gesunder  und  fesselnder  Lesestoff.  Der  Herausgeber  hat  sorg- 
fältige und  sachgemäfsc  Anmerkungen  und  ein  Vokabel  Verzeichnis  an- 
gefügt; zu  ersteren  möchte  ich  folgendes  bemerken: 
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S.  3,  2  die  Cranforder  Damen  sind  in  ihrer  Gute  gegen  die  Armen 
somewhat  dictalorial,  d.  h.  »ie  machen  ihnen  allerlei  Vorschriften,  geben 
*iCute  ungebetene  Ratschläge  in  betreff  der  Angelegenheiten  ihrer  Schütz- 
linge. 

S.  4,  27  to  patter  heifst  bei  Leibe  nicht  'trapsen',  sondern  trippeln, 
trappeln.  The  perpettial  pcUtering  of  little  feet  overhead  amused  tne.  In 
unserer  (xeschichte  S.  54,  20  heilst  es  ja  auch  von  dem  alten  Fräulein: 
So  ehe  paitered  off. 

Vom  Regen,  Hagel  heifst  es  prasseln.  Ä  tremefidoua  burst  of  hau 
pattered  like  musketry  on  the  deck,  the  stones  as  big  as  ntUs, 

S.  7,  23  a  hcUf-pay  Gaptain  ist  nicht  ein  pensionierter,  sondern  auf 
Halbsold  stehender  Hauptmann,  entspricht  also  mehr  unserem  z.  D. 

S.  7,  30  People  never  spoke  abotU  that,  Umd  out  in  the  streets.  otU  kann 
unmöglich  zu  spoke  gezogen  werden,  da  to  speak  out  sich  nicht  trennen 
liefse,  sondern  out  gehört  zu  in  the  streets,  Mraufsen  auf  der  Strafee*. 

S.  11,  3  zwischen  gait  und  walk,  Gang,  ist  nur  der  Unterschied,  da£a 
ersteres  gewählter  ist. 

S.  11,  5  attire  geht  nicht  auf  den  Schmuck  der  Kleidung,  sondern  ist 
nur  gewählter  als  dress,  elothing.    Man  sagt  in  poor,  mean,  simple  attire. 

S.  13,  10  T%reepenny  wird  thrtp^X,  nicht  thrtp^nX  ausgesprochen. 

S.  13,  15  zwischen  to  phy  cards  und  ai  cards  ist  gar  kein  Unterschied. 
Edinboro'  wird  ^inburö,  flüchtig  Edinbrö,  gesprochen. 

S.  31,  7  die  vulgäre  Form  unbeknoumst  halte  ich  nicht  wie  Schmidt 
für  einen  Superlativ,  sondern  für  ein  wie  die  Präpositionen  amidst,  amongst 
gebildetes  Adverb. 

S.  34,  10  a  capable  man  ist  ebenso  üblich  wie  a/n  able  man. 

S.  47,  7  cou/s  lip  ist  nicht  nach  Analogie  zu  OQi>-lip,  ae.  in  beiden 
Fällen  slyppan, 

ö.  92,  17  new-pieced  von  Stiefeln  ist  einfach  'geflickt^  patehed. 

S.  110,  4  der  drawing-room  ist  zwar  oft,  aber  nicht  stets  im  ersten 
Stock;  er  befindet  sich  häufig  genug  zur  ebenen  Erde. 

S.  1 16,  7  ckiffonier  bezeichnet  ebenso  wie  das  frz.  ehiffonnier  ein  Schränk- 
chen  für  Nähzeug,  Putz,  Biskuits,  Obst,  Zeitungen. 

S.  120,  21  to  quit  ist  nur  gewählter  für  to  leave. 

8.  126,  \S  to  out  a  person  kommt  nicht  vom  Billard  her,  sondern  = 
to  cut  some  one*8  acquaintance,  die  Bekanntschaft  zerschneiden. 

Erklärt  hätte  werden  sollen  S.  54,  15  ff:  And  a  blow  of  fresh  air  ai 
the  door  unll  do  my  head  good  as  it's  rather  got  a  triek  of  aching  =  my 
head  is  apt  to  ache,  neigt  zu  dazu,  zu  schmerzen.  Und  etwas  weiter  unten : 
So  she  paitered  off.  Was  it  Martha?  asked  L  Hier  ist  zu  ergänzen:  on 
her  reium. 

Im  Wörterbuch  hätte  lieber  bannisters  statt  bannister  für  Geländer 
angesetzt  werden  sollen. 

Man  trennt  wheth-er,  nicht  whe-ther,  announ-ced,  nicht  announc-ed. 

Von  Druckfehlem  habe  ich  bemerkt:  S.  VIII  lies  Khtäsford  statt 
Kuntsford;  8.  28,  27  lies  kindness;  S.  104,  27  1.  erging;  S.  117,  6  1.  ästen- 
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tatiaus;  S.  128,  17  L  tchich;  S.  131,  15  1.  cheeka;  in  den  Anmerkungen 
8.  155,  25  L  rofäroads;  S.  1Ö3,  68  1.  flde;  S.  171,  27  1.  geg^  Martha; 
S.  172,  7  L  fe  chiffonnier;  S.  148,  8  1.  nntcäld  Mouni. 

Berlin.  G.  Krueger. 

The  Manxman   by   Hall   Caine.    Two  Voluraes  (3231  u.  3232). 
Leipzig,  Bernhard  Tauchnitz,  1897.    352  u.  350  S. 

Thomas  Henry  Hall  Caine  ist  kein  Neuling  in  der  Litteratur.  Der 
1853  geborene  Dichter  hat  sich  durch  seine  Recoüections  of  Rossetti  (V^% 
sein  lAfe  of  Coleridge  (1883)  in  der  IJtteraturgeschichte,  die  Romane  Tke 
Shadow  of  Orime  (1885),  The  Son  of  Hagar  (1886),  The  Deemster  (1887), 
The  Bondman  (1890;  vgl.  Archiv  LXXXV,  331),  Ihe  Scapegoat  (1891)  als 
gewandter  Schriftsteller  bekannt  gemacht.  Sein  obengenanntes  Werk,  Tke 
Manxman^  ist  in  England  schon  1894  erschienen  und  1895  dramatisiert 
worden.  Es  verdient  den  Ruf,  den  es  geniefst,  und  setzt  den  Dichter 
zweifellos  in  die  erste  Reihe  der  zeitgenössischen  englischen  Romanschrift- 
steller. Hoffentlich  wird  das  wunderbare  Seelengemälde  bald  in  dner 
guten  Obersetzung  dem  deutschen  PubUkum  zuganglich. 

Der  Inhalt  ist  in  Kürze  folgender.  Auf  der  Insel  Man  (auf  der, 
nebenbei  gesagt,  der  Dichter  in  Oreeba  Castle  lebt,  und  deren  Verhältnisse 
ihm  durch  Geburt  und  Familienbeziehungen  lieb  und  vertraut  sind)  lebt 
der  alte  Deemster  Christian  von  Ballawhaine,  ein  finsterer  strenger  Mann. 
Auf  die  Eiuflüsterungen  seines  zweiten  Sohnes  Peter  hin  verstölst  er 
seinen  ältesten  hochbegabten  Sohn  Philip  wegen  seiner  heimlichen  Ver- 
heiratung mit  einem  Mädchen  aus  niederer  sozialer  Stellung.  Diese  Ehe 
erweist  sich,  wie  vorauszusehen  war,  als  unglücklich;  Philip  stirbt  früh 
und  hinterläfst  einen  gleichnamigen  Sohn,  den  Helden  des  Romans,  als 
Erben  seiner  hochfliegeuden  Gedanken  und  Bestrebungen.  Der  kleine 
Philip  wächst  zusammen  mit  Peter  Quilliam  auf,  dem  unehelichen  Sohne 
jenes  Peter  Christian,  der  Schuld  an  dem  Unglück  von  Philips  Vater 
trug.  Beide  Knaben  sind  durch  innige  Freundschaft  verbunden;  Philip 
ist  der  begabte,  feinere,  leitende  Teil,  Peter  der  ungebildete,  robuÄtere, 
folgende.  Als  sie  zu  Jünglingen  werden,  lieben  sie  beide  ein  und  dasselbe 
Mädchen,  Kate  Cregeen,  eines  bäuerlichen  Müllers  und  Schankwirts  Tochter; 
Philip  unterdrückt  seine  Neigung  mühsam,  als  er  Peter  so  sicher  und 
siegesbewufst  sieht.  Schwer  enttäuscht  wird  dieser  aber,  als  er  dem  Müller 
seine  Werbung  vorbringt;  er  wird  als  Habenichts  mit  höhnischen  Worten 
zurückgewiesen.  Kurz  entschlossen  geht  Peter,  der  nichts  als  rohe  Kraft 
sein  eigen  nennt,  in  die  Diamantenfelder  von  Südafrika  und  läfet  seioe 
Kate  unter  der  Obhut  seines  Freundes  Philip  zurück.  Die  kommende 
Katastrophe  ist  fein  und  ergreifend  geschildert.  Philip  erliegt  trotz  ehr- 
lichen Kampfes  mit  seinem  Gewissen  dem  Liebreiz  des  frischen  Mädchens, 
das  auch  ihn,  den  strebsamen  Juristen  (richtiger  nach  englischen  B^riffen 
Rechtsanwaltslehrling  und  -gehilfen)  lieben  gelernt  hat.  Als  die  Nachricht 
von  Peters  Tode  kommt,   wird  sich  Kate  klar,  dafs  sie  niemand  anders 
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gehören  kann  als  Philip,  und  bei  einem  Erntefest  erliegen  sie  beide  der 
Versuchung.  Aber  Peter  ist  nur  schwer  verwundet  gewesen;  er  kehrt 
geheilt  zurück.  Und  Philip  soll  trotz  seiner  Jugend  zum  Deemster  ge- 
wählt werden,  zu  dem  hohen  richterlichen  Amt,  das  schon  sein  Grols- 
vater  bekleidete;  die  Wahl  zum  Deemster  bedeutet  aber  Verzicht  auf  Kate, 
denn  die  höheren  gesellschaftlichen  Kreise  würden  sich  nie  der  Schank- 
wirtstochter erschliefsen.  So  trennt  sich  denn  Philip  von  seiner  Kate,  wie 
er  sagt,  ihres  früheren  Verlobten  Peter  wegen,  in  Wirklichkeit  aber,  um 
wegen  einer  Heirat  mit  ihr  nicht  seinen  Plänen,  die  ja  auch  die  seines 
Vaters  waren,  entsagen  zu  müssen.  Alle  Welt  hält  Peter  und  Kate  für 
ein  Brautpaar  und  die  hochherzige  Kate  betreibt  in  Eüe  die  Hochzeit; 
sie  ahnt  mit  weiblichem  Feingefühl  die  Beweggründe  Philips,  aber  sie 
will  ihm  nicht  im  Wege  sein.  Ihre  Lage  wird  aber  unerträglich  in  der 
Ehe  mit  dem  guten,  treuen  Peter,  der  sie  auf  Händen  trägt;  sie  wird  zur 
Verzweiflung  getrieben,  als  sie  Mutter  eines  Mädchens  wird,  dessen  Vater 
Philip  ist.  Endlich  entläuft  sie  ihrem  Manne,  ihr  Kind  im  Stich  lassend, 
und  verbirgt  sich  im  Hause  des  neuen  Deemsters  Philip,  der  so  ein 
Doppelleben  führt:  im  Hause  ein  Leben  der  Lüge  und  Heimlichkeit, 
auisen  allgemein  geachtet  und  geliebt  von  seinen  Landsleuten,  deren 
Interessen  er  aufs  kräftigste  vertritt.  Philips  Charakter  ist  aber  nicht 
gemein  geworden ;  er  bricht  fast  unter  der  Last  dessen,  was  auf  ihm  ruht, 
zusammen.  Zweimal  widersteht  er  der  Versuchung,  durch  seine  Un- 
thätigkeit  Peter  und  das  Kind  zu  Grunde  gehen  zu  lassen:  Peter,  der 
sich  an  die  Spitze  einer  Volksbewegung  gestellt  hatte;  das  Kind,  das  an 
Bronchitis  erkrankt  war.  Beide  rettet  er  durch  sein  thatkräftiges  Ein- 
greifen. Aber  auch  bei  ihm  kann  Kate  nicht  bleiben;  sie  flieht  heimlich 
nach  London,  als  sie  erfahrt,  dafs  Philip  sie  für  tot  ausgegeben  und  sei- 
nem Freunde  Peter  sogar  ihr  Grab  gezeigt  hat.  Nun  naht  die  Entschei- 
dung. Kate  kehrt  im  Elend  zurück,  als  sie  gehört  hat,  ihr  Kind  sei  dem 
Tode  nahe,  erfleht  Peters  Verzeihung,  der  unterdes  die  Entdeckung  ge- 
macht hat,  sein  Kind  trage  Philips  Züge,  und  stürzt  sich  ins  Wasser. 
Sie  wird  aber  gerettet  und  at  Her  Majesty's  pleasure  in  Haft  gehalten. 
Ihr  Richter  ist  Philip  selbst,  der  nun  überwältigt  zusammenbricht  und 
fast  tot  in  Peters  Haus  getragen  wird.  Die  Schilderung  der  Vorgänge 
in  Peters  Seele,  als  er  durch  die  Delirien  seines  Freundes  die  volle  Wahr- 
heit erfährt,  ist  meisterhaft,  wie  denn  überhaupt  der  Dichter  seine  ganze 
Kunst  aufgeboten  hat,  uns  die  rührende  Treue  dieser  einfachen,  aber 
groisen  Natur  glaubhaft  zu  machen.  Man  mufs  die  Kapitel  lesen,  in 
denen  erzählt  wird,  wie  er  durch  Briefe,  die  er  an  sich  selbst  schreibt,  als 
ob  sie  von  seiner  Frau  kämen,  Kates  Verschwinden  zu  vertuschen  sucht, 
um  ihren  Ruf  rein  zu  erhalten,  und  man  wird  sich  aufrichtig  ergriffen 
fühlen.  AIb  er  nun  den,  der  ihm  alles  geraubt,  in  Fieberschauern  vor 
sich  liegen  sieht,  will  er  ihn  zuerst  töten;  bald  aber  sieht  er  ein,  dafe  er 
Philip,  nicht  Philip  i  h  n  beraubt  habe  und  er  zieht  wieder  —  diesmal  auf 
Nimmerwiedersehen  —  hinaus  in  die  weite  Welt.  Philip  aber,  der  sogar 
zum  Grouvemeur  der  Insel  ernannt  worden  ist,  wirft  nun  die  Maske  von 
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sich  und  folgt  nur  der  Stimme  Keines  Herzon»,  was  er  schon  längst  hatte 
thun  »ollen;  in  öffentlicher  feierlicher  Sitzung  entsagt  er  all  »einen  Wor- 
den, klagt  Mich  selbst  des  Verrats  und  Betruges  an  und  fQhrt  Kate  (die 
unterdes  geschieden  worden  ist)  aus  dem  Gefängnis,  um  mit  ihr  ein  neues 
I>eben  zu  beginnen. 

Neben  der  Schilderung  der  Seelen  Vorgänge,  die  fein  beobachtet  und 
mit  dichterischer  Kraft  wiedergegeben  sind,  enthält  der  Boman  eine  Reih<» 
liebevoll  gezeichneter  Nebenfiguren  und  eine  anschauliche  Darstellung  der 
Verhältnisse  der  Insel  Man.  Das  Buch  wird  nicht  nur  den  fesseln,  der 
das  menschliche  Herz  studiert,  sondern  auch  den,  der  Interesse  au  den 
Zuständen  in  England  zeigt. 

Berlin.  Emil  Penner. 

M.  E.  BraddoD,   Rough   Justice.   -Two  vols.     Leipzig,   Bernhard 
Tauchnitz. 

Es  ist  ein  Kriminalroman,  ein  wenig  nach  Wilkie  CoUins  Manier. 
Eingeschoben  sind  die  Aufzeichnungen  des  Detektivs,  der  den  Mörder  auf- 
spurt und  mit  peinlichster  (Jenauigkeit  oder  —  Geschwätzigkeit  erzählt. 
Spannend  und  geschickt  sind  die  Fäden  gewoben,  ergreifend  ist  das  Ge- 
schick der  ennordeten  Frau,  al)er  der  Schlufs  fällt  bedenklich  in  Nicht* 
zusammen.  Höchst  unwahrscheinlich  ist  der  des  Mordes  angeklagte  Held, 
der  selbst  den  Mörder  entdeckt,  einen  wegen  seiner  philanthropischen  Reden 
und  Thaten  hochangesehenen  Heuchler,  und  —  ihn  laufen  läfet.  Das 
nennt  Miss  Braddon  rauhe  Gerechtigkeit. 

Berlin.  Marie  Marggraff. 

Rudyard  Kipling,  The   second  Juugle  book.    Tauchnitz   edition, 
vol.  3182. 

Dafs  Kipling  ein  Tausendkünstler  ist  und  das  Unmögliche  mit  dem 
Anschein  der  Wirklichkeit  darzustellen  weifs,  hat  er  schon  in  Many  in- 
venlioris  gezeigt,  besonders  in  der  Geschichte  von  der  Secschlange,  wo  sich 
der  gewandte  Journalist  am  Schlufs  offen  des  Spafses  freut,  den  er  mit 
dem  Leser  getrieben.  Aber  noch  kühner  zaubert  er  uns  im  *Jungle  book' 
in  ein  Phantasieland,  wo  der  Tiger  redet,  ein  Menschenkind  als  Wolf- 
junges erzogen  wird,  ein  schwarzer  Panther  den  Jungen  beonkelt,  ein  Bär 
ihn  unterrichtet  und  eine  Riesenschlange  ihn  aus  der  Gewalt  gefährlich 
närrischer  Affen  befreit.  Mowgli  heilst  dieser  al>enteuerliche  Waldmensch, 
dessen  Aufwachsen  in  der  angedeuteten  W^eise  im  ersten  Dschungelbuch 
geschildert  wird.  Das  zweite  Dschungelbuch  —  nur  dieses  ist  bei  Tauchnitz 
erschienen,  das  erste  mufs  man  sich  in  der  englischen  Ausgabe  zu  sechs 
Schilling  beschaffen  —  setzt  seine  Märchenbiographie  fort:  da  erfahren 
wir,  was  er  zur  Zeit  der  Wassemot  von  der  Vorgeschichte  der  Dschun- 
geln und  Menschen  hörte;  wie  er  im  Hindudorf  seine  Mutter  fand  und 
gegen  ihre  abergläubischen  Bedränger  die  Bestien  der  Dschungeln  los  liefe; 
wie  er  von  seiner  Freundin  Riesenschlange  zu  einem  uralten  Königsschatz 
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gebracht  wurde  und  der  Schatzhuterin,  einer  Cobraschlange,  einen  mit 
Edelsteinen  besetzten  Ankus,  d.  h.  Elefantenleitstab,  entführte,  der  sich 
sofort  als  Fluchträger  erwies,  indem  er,  kaum  von  Mowgli  weggeworfen, 
sechs  Menschen  nacheinander  zu  gegenseitigem  Mord  verlockte;  wie  er 
seine  Freimde  mit  Hilfe  der  Riesenschlange  vor  einer  Masseninvasion  der 
Schakale  rettete ;  endlich  wie  er,  siebzehn  Jahre  alt  geworden,  alle  Dschun- 
geltiere im  Frühling  nur  mit  sich  und  der  eigenen  Brut  beschäftigt  sah, 
so  dals  ihn,  ihren  Retter,  ein  Gefühl  der  Vereinsamung  überkam,  das 
ihn  zur  Mutter  hinaustrieb.  Damit  schliefst  der  Band;  es  gehört  aber 
nicht  viel  Scharfsinn  dazu,  um  zu  erkennen,  dafs  das  Mädchen,  an  dem 
der  vereinsamte  Mowgli  in  der  letzten  Geschichte  in  einem  Kornfelde 
vorbeistreift,  noch  eine  Rolle  spielen  und  dafs  erst  die  Liebe  den  Wald- 
menschen zu  einem  Kulturmenschen  machen  wird ;  eine  Fortsetzung  solcher 
Art,  wo  die  eigentümliche  Werbung  Mowglis  um  die  Tochter  eines  Wald- 
hiiters  geschildert  wird,  habe  ich  auch  bereits  im  Sommer  1890  in  einer 
illustrierten  amerikanischen  Zeitschrift  gelesen,  so  dafs  wir  mit  der  Zeit 
noch  einen  dritten  Mowgliband  erwarten  dürfen. 

Die  Technik,  mit  der  Kipling  seine  Wunder  wirkt,  ist  näheren  Zu- 
sehens wert.  Auf  den  ersten  Blick  fällt  die  sichere  Genauigkeit  auf,  mit 
der  er  die  absonderlichsten  Dinge  ausmalt,  Zahlen  angiebt,  die  Details 
aufführt,  die  Gesetze  der  Dschungeln  formuliert,  sogar  die  Texte  der  von 
den  Bestien  bei  verschiedenen  Anlässen  gesungenen  Lieder  mitteilt.  Die 
Genauigkeit  steigert  sich  oft  bis  zur  Behaglichkeit,  gerade  bei  den  kühn- 
sten Situationen ;  während  Mowgli  z.  B.  in  den  Ringeln  der  Riesenschlange 
liegt,  wie  in  einem  Lehnstuhl,  hilft  er  ihr  bei  der  Häutung,  schilt  sie 
flathead  und  macht  ihr  dann  wieder  Komplimente  wegen  ihrer  schönen 
Zeichnung.  Es  fehlt  natürlich  nicht  an  Widersprüchen  und  Verge&lich- 
keiten ;  aber  bei  jeder  Gelegenheit  wird  betont,  dafs  auch  in  den  Dschun- 
geln eine  feste  gesellschaftliche  Ordnung  herrscht,  daüs  sie  eine  zweck- 
mäisige  Welt  bilden,  wenn  auch  eigener  Art.  Die  gröfaten  Wirkungen 
erzielt  er  endlich,  indem  er  die  Dinge  ins  Urvorweltliche  rückt,  von  dem 
überhaupt  die  Lebensgeschichte  dieses  Adam  im  Wildnisparadies  nicht 
fem  liegt.  So  liefs  er  schon  in  Many  inventions,  bevor  die  Seeschlange 
auftaucht,  einen  merkwürdig  herb  erdigen  Geruch  über  das  gährend  be- 
wegte Meer  sich  ausbreiten,  als  hätten  Sturm  und  das  erwachende  Un- 
getüm zusammen  eine  seit  Jahrhunderten  unberührte  Tiefe  aufgewühlt. 
Ähnlich  betont  er  hier  das  ungeheure  Alter  gewisser  Tiere;  die  Riesen- 
schlange hat  sich  schon  über  zweihimdertmal  gehäutet ;  die  schatzhütende 
Cobra  hat  so  lange  im  Dunkeln  vegetiert,  während  draufsen  die  Könige 
stürzten,  die  Menschen  wegzogen,  die  Stadt  mit  allen  Palästen  und  Ruinen 
sank  und  ein  Urwald  darüber  wuchs,  dafs  ihre  Giftzähne  vermoderten; 
ja  der  Elefant  Hathi  wdfs  noch,  wie  es  bei  der  Entstehung  der  Dschungel- 
geseUschaft  und  ihrer  ersten  Begegnung  mit  dem  Menschen  zuging,  und 
erzählt  darüber  ein  Epos.  Durch  diese  Urvor weltlichkeit,  die  an  einen 
modernen  Meister  auf  einem  anderen  Kunstgebiet,  an  Böcklin,  erinnert, 
erhebt  Kipling  die  Darstellung  aus  der  Sphäre  des  Märchens  in  die  des 
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Mythus;  darin  scheint  mir  der  originellste  Charakterzug  des  'Jungle  book* 
zu  liegen;  er  zeigt  sich  besonders  deutlich  in  der  Geschichte  vom  Ankus, 
der  aus  wundergrauer  Vorzeit  einen  Fluch  trägt  ähnlich  wie  der  Nibe- 
lungenhort. 

Auf  denselben  Ton  sind  die  nicht  mit  Mowgli  zusammenhängenden 
Novellen  dieses  Bandes  gestimmt:  die  vom  ersten  Minister  eines  halb  un- 
abhängigen Indierstaates,  der  trotz  seines  Europäisierens  plötzlich  alle 
Macht,  Ehre  und  Habe  ablegte,  ein  Brahmaneneinsiedler  in  einer  Berg- 
wildnis wurde,  so  rechtzeitig  eine  Bergrutschung  gewahrte  und  durch 
deren  Voraussage  die  Bewohner  des  ganzen  Thaies  rettete;  die  von 
den  Schakalen,  die  bei  einer  indischen  Pest  die  Totengräber  spielten;  die 
von  Quinquern,  dem  Eskimodämon,  der  ein  auf  einer  losgelösten  Eisplatte 
treibendes  Liebespaar  rettete.  Immer  handelt  es  sich  um  ein  Märchen- 
moment, sei  es  heilig  oder  grauenhaft  oder  magisch,  das  in  handgreifliche 
Alltäglichkeit  gekleidet  wird.  Dies  war  ja  schon  das  Programm  der  Ro- 
mantiker Coleridge  und  Wordsworth  vor  genau  hundert  Jahren;  es  ist 
tief  begründet  im  angelsächsischen  Nationalcharakter,  der  sich  seit  jeher 
ebenso  religionsbedürftig  als  naturfroh  zeigte;  es  ist  wohl  auch  iitterarisch 
dankbarer  als  die  ewigen  Grisettcngeschichten  der  Maupassant-Schule  mit 
ihrer  stubenengen  Schwüle. 

Berlin.  A.  B  ran  dl. 

Olive  Schreiner,  Trooper  Peter  Halket  of  Mashonaland.    Tauch- 
nitz  edition,  vol.  3205. 

Für  zwei  Gedanken  hat  die  Tochter  des  niederdeutschen  Predigers  in 
Südafrika  bereits  gefochten:  für  die  Hebung  des  Weibes  in  der  noch 
etwas  jugendlichen  und  krausen  'Story  of  an  African  farm*,  und  fi'u-  eine 
gereinigte  positivistische  Beligionsforschung  in  einer  Reihe  Parabeln,  die 
teils  in  die  'Story  of  an  African  farm'  episodisch  eingesprengt,  teils  als 
'Dreams'  selbständig  erschienen  sind.  Mit  dem  ersten  Werk  hat  sie  die 
modernen  Frauenemancipationsromane  in  England  geweckt.  Das  zweite 
erfuhr  eine  Übersetzung  ins  Deutsche  und  scheint  auch  in  unserer  Mitte 
am  meisten  weiter  zu  wirken.  Jetzt  tritt  sie  zum  drittenmal  auf,  wieder 
im  Dienst  einer  Idee:  der  Gerechtigkeit  und  Menschlichkeit  gegen  die 
Eingeborenen  ihrer  südafrikanischen  Heimat. 

Ein  Kolonist  und  Soldat  der  Chartered  Ck)mpagny,  Peter  Halket, 
verkörpert  die  naive  Grausamkeit,  die  Cecil  Rhodes  und  seine  Leute  gegen 
die  Nc^erweiber  im  Frieden,  gegen  alles  Negervolk  im  Krieg  organisiert 
hatten.  Er  ist  kein  schlechter  Kerl;  er  will  nur  für  seine  alte  Mutter, 
die  er  in  England  zurückliefs,  Gold  erraffen,  sehr  viel  Gold,  wie  Cecil 
Rhodes  und  die  anderen  alle  thun;  dafür  sollen  ihm  die  Mashonaleute 
frohnden,  denn  Geschöpfe  mit  schwarzer  Farbe  und  wolligem  Haar  sind 
ihm  wie  Vieh  —  natürlich! 

Um  ihm  das  Unmenschliche,  den  Engländern  überhaupt  aber  das 
Unchristliche  dieser  Denkweise  klarzumachen,  führt  ihm  die  Dichterin  in 
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einer  Nacht,  die  er,  verirrt  vom  Lager  seiner  Truppe,  einsam  auf  einer 
kleinen  Anhöhe  verbringt,  die  Erscheinung  desjenigen  zu,  der  für  die 
Menschheit  lebte  und  starb.  Als  eine  hohe  Gestalt  in  dunklem,  schlicht 
anliegendem  Talar,  Arme  und  Füfse  blofs,  tritt  er  an  sein  Feuer  und  läfst 
sich  mit  ihm  in  ein  Gespräch  ein.  Peter  entwickelt  unbefangen  seine  selbst- 
verständliche Ansicht,  dafs  der  Aufstand  gegen  die  Chartered  Cbmpagny 
nichts  als  Rebellion  sei  und  blutig  niedergeschlagen  werden  müsse.  Und 
die  Armenier?  fragt  der  Fremde.  O,  die  Armenier,  sagt  Peter,  das  ist 
etwas  ganz  anderes;  die  sind  auf  unserer  Seite;  die  sind  weifs  und  lang- 
haarig wie  wir,  und  Christen.  Seid  ihr  Christen?  entgegnet  stürmisch 
bewegten  Gesichtes  der  Fremde  und  erhebt  sich  aus  seiner  sitzenden,  zu- 
hörenden Stellung  auf  die  Füfse,  um  ihm  allmählich  in  eigener  Rede  aus- 
einander zu  setzen,  was  Christlichkeit  sei  und  wie  nur  im  Zeichen  von 
Gerechtigkeit  und  Gnade  Eroberungen  zu  machen  seien.  So  hielt  auch 
ein  kleiner  Prediger  in  einer  Kapelle  Englands  seiner  Gemeinde  die  Sün- 
den von  Cecil  Rhodes  und  der  Chartered  Compagny  vor;  aber  seine  rea- 
listischen Zuhörer  vertrugen  nicht  solch  ehrliche  Lehre;  sein  Weib  warnte 
ihn  vor  den  Folgen  einer  zweiten  derartigen  Predigt  für  seine  Existenz; 
dennoch  fuhr  er  am  nächsten  Sonntag  fort,  seinen  Landsleuten  zu  zeigen, 
wie  sehr  sie  an  den  Verbrechen  der  afrikanischen  Gewalthaber  mitbeteiligt 
seien,  worauf  ihm  alle  aus  der  Kapelle  entwichen,  sein  eigenes  Weib 
voran.  Gebeugten  Hauptes  schritt  er  auf  die  Strafse;  'all  die  Leute,'  er- 
zählt der  Fremde,  'gingen  auf  der  anderen  Seite;  und  es  kam  ihm  vor, 
er  sei  ganz  allein.    Aber  ich  ging  hinter  ihm.' 

Christi  Worte  steigerten  sich  zu  so  hinreifsender  Kraft,  dafs  Peter 
auf  die  Knie  fiel  —  wir  glauben  es  ihm  —  und  fragte,  was  er  thun  solle? 
Die  Feinde  lieben,  die  Hungernden  nähren,  die  Durstenden  tränken:  mit 
diesem  Auftrag  wandelte  die  Erscheinung  von  ihm.  'Mein  Meister,'  rief 
er,  *lafs  mich  mit  dir  gehen.'  Aber  die  Gestalt  wandte  sich  nicht.  Und 
indem  sie  im  Dunkeln  verschwand,  schien  es  Peter  Halket,  als  wüchse 
sie  höher  und  höher;  und  als  sie  den  Kamm  des  Hügels  noch  hinabglitt, 
dünkte  es  ihm  für  einen  Augenblick,  er  sehe  auf  ihrem  Haupt  ein  bleiches, 
weifsea  Licht:  dann  verschwand  sie. 

Es  berührt  merkwürdig,  der  Christusfigur  gerade  in  der  modernsten 
Litteratur  wiederholt  zu  begegnen,  bald  im  Drama  eines  preufsischen 
Freidenkers,  bald  in  der  Erzählung  einer  Freidenkerin  im  Kapland.  Vor 
hundert  Jahren  teilten  die  revolutionären  Schriftsteller  Englands  die  Rolle 
des  humanitären  Propheten  gern  dem  ewigen  Juden  zu :  Godwin,  Shelley. 
Seitdem  aber  Evolution  die  Losung  der  Zeit  geworden,  scheinen  auch  die 
Dichter  mehr  bedacht,  die  kirchlichen  Vorstellungen  in  ihrem  Sinne  weiter 
zu  bilden,  als  sie  mit  Shelley  und  den  älteren  Aufklärern  zu  befehden. 

Jedenfalls  ist  der  Fremde  bei  Olive  Schreiner  so  ehrfurchtgebietend, 
dalfl  Peter  Halket,  als  ein  zweiter  Simon  Peter,  hingeht,  um  nach  seiner 
Lehre  zu  wirken  bis  zum  Märtyrertod:  er  setzt  sich  für  die  menschliche 
Behandlung  eines  armen,  verwundeten  Negers  ein,  den  seine  Truppe  ge- 
fangen  hat;  er  giebt  dem  zum  Verschmachten  bestimmten  mit  Lebens- 
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gefahr  zu  trinken;  er  bringt  ihm  sein  biifichen  Tagesration  und  verhilft 
ihm  zur  Flucht;  dafür  schafft  ihn  sein  eigener  Kapitän  mit  zwei  Pistolen- 
kugeln ins  Jenseits.  Ein  englischer  Kamerad,  der  ihn  so  erschossen  findet, 
weiiä  genau,  dafs  ein  Richter  für  solchen  Mord  gegenwärtig  in  England 
nicht  zu  finden  ist,  und  die  Geschichte  schliefst  mit  seinen  Worten: 
'Vielleicht  ist  ihm  jetzt  wohler,  als  fortan  uns.' 

Statt  der  gewohnten  Unterhaltungsware  erhalten  wir  hier  im  bekannten 
gelben  Umschlag  einen  ernsten  Anklage-  und  Wamungsroman,  der  zwar 
die  Tendenz  breit  an  der  Stirn  trägt,  aber  zugleich  des  künstlerischen 
Wertes  nicht  ermangelt.  Die  Verfasserin  weifs  mit  wenigen  Strichen 
Bilder  von  exotischer  Landschaft,  Bevölkerung  und  Sitte  zu  geben,  die 
uns  lebenstreu  anmuten:  ein  Können,  das  sie  mit  der  Verfasserin  von 
'Onkel  Toms  Hütte'  teilt.  Über  die  Beecher-Stowe  jedoch  erhebt  sie  sich 
durch  die  Einfuhrung  des  Fremden,  der  dem  Werk  eine  hohe  Bedeutsam- 
keit zubringt.  Und  die  Anlage,  Umkehr  und  Vollendung  von  Peters 
Charakter  ist  ein  psychologisches  Meisterstück:  möge  es  in  Wirklichkeit 
viel  Nachahmung  finden! 

Berlin.  A.  B  ran  dl. 

Aronstein,  Dr.  Ph.,  Die  Entwicklung  der  höheren  Knabenschulen 
in  England.     Marburg,  Elwert,  1897.     75  S.  8. 

Der  Verfasser,  der  in  diesem  Heft  eine  Erweiterung  seines  189G  auf 
dem  Neuphilologen  tag  in  Hamburg  gehaltenen  Vortrags  giebt,  hat  recht, 
wenn  er  darauf  hinweist,  sein  Gegenstand  sei  nicht  nur  lehrreich  für  den 
Pädagogen,  sondern  besonders  auch  für  den  englischen  Philologen,  der 
in  den  Geist  der  englischen  Kultur  eindringen,  die  Volksindividuali  tat, 
die  sich  zugleich  so  mannigfaltig  und  doch  so  einheitUch  und  bestimmt 
kundgebe,  erfassen  wolle.  Er  stellt  auf  Grund  einer  erheblichen  Zahl  von 
Quellen  sein  Material  in  ansprechender  Weise  zusammen,  und  wir  be- 
gleiten mit  allem  Interesse  die  englischen  höheren  Knabenschulen  vom 
1 1.  und  15.  Jahrhundert,  der  Zeit  der  Entstehung  von  Winchester  College 
und  von  Eton,  bis  in  die  Gegenwart  mit  ihren  Schwierigkeiten  und  Pro- 
blemen, mit  all  den  Fragen,  die  sich  aus  praktisch  nationalen  und  wirt- 
schaftlichen wie  aus  rein  pädagogischeu  Gesichtspunkten  immer  neu  er- 
geben. 

Man  fühlt,  so  oft  man  den  Blick  auf  die  englischen  Erziehungsver- 
hältnisse lenkt,  immer  wieder  mit  einem  gewissen  Staunen,  in  wie  ent- 
gegengesetzten Bahnen  die  Entwickelung  dieser  uns  so  nahe  verwandten 
Nation  und  unserer  eigenen  sich  hat  vollziehen  können,  im  Schulweseu 
wie  in  so  manchem  anderen,  aber  im  Schulwesen  fast  mehr  als  irgendwo 
sonst.  Dieser  Gegensatz  nun  war  nicht  von  jeher  vorhanden  und  nicht 
nach  allen  Seiten.  Die  Einseitigkeit  der  Bildungsstoffe  hat  Jahrhunderte 
lang  so  ziemlich  gleichmäfsig  in  allen  Ländern  geherrscht,  der  Glaube  an 
die  allein  tüchtigmachende  Kraft  der  groben  körperlichen  Züchtigung  im 
ganzen  ebenso.     Aber  die  Engländer   sind  diesen  beiden  Dingen   länger 
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und  unbedingter  treu  geblieben  als  wir,  und  sind  auch  heute  noch  nicht 
in  dem  Mafse  daran  irre  geworden  wie  andere  Nationen.  Sie  haben  ihre 
fast  lediglich  antik-klassisch-sprachliche  Bildung  schliefslich  festgehalten 
als  etwas  aristokratisch  Auszeichnendes,  das  mit  der  Gepflogenheit  des 
FuchÄJagens  u.  dgl.  zusammen  den  Mann  der  guten  Gesellschaft  machte. 
XJnd  sie  haben  an  der  groben  körperlichen  Züchtigung  mit  ruhigem  Blute 
festgehalten,  nicht  weil  sie,  nach  der  herb-frommen  Auffassung  des  Konti- 
nents, zur  gottseligen  Erziehung  gehörte,  sondern  weil  Tapferkeit  dazu 
gehört,  sie  zu  ertragen,  weil  man  sah,  dafs  durch  alle  Härte  und  selbst 
Koheit  die  Liebe  der  englischen  Jugend  zu  ihren  Erziehungsstätten  nicht 
verscherzt  wurde,  und  dafs  etwas  Positives  bei  der  ganzen  Erziehung 
herauskam,  auch  trotz  aller  schreienden  MiGsstande  und  der  lächerlichen 
Dürftigkeit  der  Wissenserfolge. 

So  stehen  wir  uns  denn  im  gegenwärtigen  Zeitpunkte  gegenüber  und 
schauen  zugleich  anerkennend  und  ablehnend,  mit  etwas  Neid  und  etwas 
Stolz,  nacheinander  hin:  drüben  sieht  man,  wie  viel  mehr  gelernt  und 
wie  viel  besser  gelehrt  werden  müfste,  und  hüben,  wie  viel  mehr  Willens- 
bildung erzielt  werden  sollte.  Aber  beide  wollen  wir  doch  nicht,  was  wir 
an  Vorzug  haben,  aufgeben,  und  beide  versuchen  wir  eine  Mitte  zu  ge- 
winnen, die  womöglich  über  den  Gegensätzen  liegt,  was  immer  die  beste 
Mitte  bedientet.  Die  ersten  Schritte  sind  auf  beiden  Seiten  längst  gethan. 
Dafe  man  in  England  in  der  nächsten  Zukunft  weiter  gehen  werde,  ist 
die  Überzeugung  des  Verfassers  unserer  kleinen  Schrift,  und  er  wird  darin 
recht  haben ;  denn  das  Leben  wird  gegenwärtig  in  aller  Welt  zu  schwierig, 
als  dafs  man  nicht  mit  vollem  Ernst  alles  versuchen  sollte,  was  zur  wert- 
vollen Ausstattung  für  den  Kampf  werden  kann.  Übrigens  täuscht  man 
sich  doch  auch  leicht  über  die  Unwandelbarkeit  der  Einrichtungen  und 
Anschauungen  selbst  in  einem  so  konservativen  Lande  wie  England:  man- 
ches, was  uns  mit  englischem  Wesen  von  je  verbunden  erscheint,  ist  nicht 
älter  als  das  Regiment  der  Königin  Viktoria,  und  manches,  was  nun  für 
das  englische  Schulleben  charakteristisch  ist,  ist  nicht  älter  als  das  Rek- 
torat des  grofsen  Thomas  Arnold.  Dies  leuchtet  auch  wieder  aus  Aron- 
steins  Schrift  hervor,  die  noch  zu  manchen  anderen  Betrachtungen  An- 
laßt geben  könnte,  und  die  —  übrigens  durch  eine  ausführliche  chrono- 
logische Tabelle  noch  brauchbarer  gemacht  —  allen  jüngeren  englischen 
Philologen  empfohlen  sei. 

Berlin.  W.  Münch. 

Chaucer  Stories  von  Mary  Seymour.  Für  den  Schulgebrauch  aus- 
gewählt und  erklärt  von  Clemens  Klöpper  (Französische  und 
englische  Schulbibliothek,  herausgeg.  von  Otto  E.  A.  Dick- 
mann. Bd.  109,  Englisch).  Leipzig,  Rengersche  Buchhand- 
lung, 1897. 

Gerade  für  die  mittleren  Klassen  höherer  Lehranstalten  ist  fesselnder 
und  wertvoller  Stoff  für  die  englische  Lektüre  nicht  in  überreichem  Mafee 
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vorhanden.  Da  war  es  gewifs  ein  danken s wertes  Unternehmen,  die  Canter- 
bury  Taleß  in  der  reizenden  Bearbeitung  von  Mary  Seymour  uns  im  Au*«- 
zuge  zugänglich  zu  machen.  Klöpper  hat  aufser  dem  Prolog  neun  Erzäh- 
lungen ausgewählt,  nämlich  Knight*s  Tale,  Man-of-lAtw^s  Taley  Clerk' s  Tale, 
Frankltn's  Tale,  Nun's  PriesVs  Tale,  Doctor's  Tale,  FVtat^s  Tale,  Sqmre's 
Tale,  Pardoner's  Tale.  Voran  gehen  eine  biographische  Notiz  über  die 
Verfasserin  und  eine  über  Ohaucer,  ferner  einige  Anmerkungen  über  die 
Canterbury  Tales.  Von  den  neun  Erzählungen  halten  wir  die  Knights 
Tale,  Man-of-Law* 8  Tale  und  Squire's  Tale  für  die  weniger  geeigneten,  die 
erstere  wegen  der  uns  doch  etwas  befremdend  anmutenden  mittelalterlicheo 
Anschauungen  über  das  Altertum,  die  einen  Schuler  sogar  verwirren 
könnten;  die  zweite  wegen  ihrer  gar  zu  grofsen  Unwahrscheinlichkeit^i« 
über  die  hin  wegzulesen  unsere  Schüler  wohl  nicht  mehr  naiv  genug  sind, 
und  die  dritte  wegen  ihrer  Unvollständigkeit.  Für  sehr  hübsch  dagegen 
halten  wir  die  Ntm*8  Priesfs  Tale,  Priores  Tale  und  Pardoner*s  Tale. 

Einige  Bedenken  verursacht  uns  die  etwas  archaisierende  Sprache 
der  VerfaBserin.  Die  eigentlichen  Citate  sind  ja  sicherlich  zur  lUustratioD 
dienlich,  aber  wir  sehen  nicht  ein,  warum  Schüler,  die  in  der  Orthogra- 
phie noch  nicht  sicher  sind,  lesen  sollen  the  kote  surmner  had  made  hü 
hew  all  broun,  chickenes,  jnighten  take  example,  fie  upon  a  lord  that  «ro/ 
liave  no  mercie,  blocke  ehthes  sorroefiüly,  with  alle  joye  and  blis  u.  a.  statt 
der  jetzt  gebräuchlichen  Formen.  Auch  ohne  die  alten  Formen  würden 
die  Texte  wegen  der  aufserordentlichen  Reichhaltigkeit  des 
Wortschatzes  dem  Schüler  noch  Schwierigkeiten  genug  bereiten.  Daf» 
zur  Erlernung  der  heutigen  Sprache  ein  modemer  Schriftsteller  in 
derselben  Klasse  gelesen  werden  müfste,  ergiebt  sich  von  selbst. 

Den  Texten  folgen  einige  Seiten  sachliche  Anmerkungen,  die  noch 
bedeutend  verkürzt  werden  könnten.  Wir  glauben  nicht,  dafs  z.  B.  Artois, 
Picardy,  Ätnaxons,  Thebea,  VentM,  Mercury,  Mars,  Diana,  Oupid,  Moham- 
med, Wales,  Brittany  hätten  erklärt  zu  werden  brauchen.  Die  Inhalts- 
angabe der  Erzählung  des  Franklin  konnte  fehlen,  da  die  übrigen  auch 
keine  haben.  Endlich  konnten  die  Anmerkungen  über  die  Quellen  w^- 
bleibcn ;  für  den  Schüler  sind  sie  nicht,  und  der  Lehrer  braucht  sie  nicht 

Druckfehler:  S.  V,  Z.  7  v.  o.  lies  püch  statt  pich\  S.  VII,  Z.  13  v.  o. 
1.  im  St.  in\  S.  9,  Z.  18  v.  o.  l.  with,  st.  vnth\  S.  15,  Z.  20  tilge  rmmoveT 
bis  mine\  S.  72,  Z.  12  v.  u.  1.  iried  st.  tired\  S.  85,  Z.  I  v.  u.  1.  heroisch 
st.  heorisch;  S.  87,  Z.  3  v.  u.  1.  Grenada  st.  Qranada, 

Braunschweig.  K.  Fahrenberg. 

Abrifs  der  englischen  Syntax.  Für  den  Schulgebrauch  abgefafst 
von  Dr.  Wilh.  Reimann,  Oberlehrer  an  der  Viktoriaschule 
zu  Danzig.  Bielefeld  u.  Leipzig,  Velhagen  &  Klasing,  1896. 
122  S.  8.     M.  1,20. 

Das  Buch  soll  über  die  syntaktischen  Erscheinungen  der  englischen 
Sprache  Lehrern  wie  Schülern  einen  gedrängten  Überblick  bieten,  der  bei 
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aller  Kurze  der  Gründlichkeit  nicht  entbehrt.  Leider  ißt  sowohl  die  Fas- 
sung der  Regeln  wie  die  Beschaffenheit  der  Beispiele  derart,  dals  man 
dem  Verfasser  die  Berechtigung  zu  diesem  Anspruch  versagen  muifi. 

'Nach  den  Verben  des  Wünschens  (mit  Ausnahme  von  desire,  welches 
ahmUd  verlangt),  Bittens,  Hoffens  etc.  steht  fast  immer  maiy  und  might, 
wenn  der  Nebensatz  etwas  Gedachtes,  Angenommenes  bezeichnet.'  Dies 
trifft  nicht  zu,  die  des  Bittens  haben  unü,  hope  hat  meistens  das  Futu- 
rum und  may  nur  dann  nach  sich,  wenn  man  der  Erfüllung  der  Hoff- 
nung zweifelnd  entg^ensieht ;  nach  expeet  steht  das  Futurum  oder  Acc. 
c,  Inf. 

'Nach  thougk,  aUhaugh  soll  may  stehen'  (8.  20);  das  gilt  aber  doch 
nur  für  die  Gegenwart 

Eine  Kegel  wie  'ohne  Artikel  mcmkind,  meist  ohne  ihn  sodety, 
posterüy,  Chrtstendom  etc.'  sagt  gar  nichts ;  letzteres  Wort  hat  ihn  nie, 
die  anderen  genannten  Wörter  im  allgemeinen  Sinne  ebenfalls  nie. 

Zu  §  29.  mile  und  ton  haben  Plural,  sind  also  nicht  mit  patr,  score 
zu  vergleichen;  tke  Malteses  statt  Maltese  ist  vulgär;  peoples  und  nations 
ist  nicht  dasselbe. 

Zu  §  31.  Treves  und  T%ebes  werden  ebenso  als  Singular  behandelt  wie 
Athens,  Naples, 

§  32.   this  means  und  these  means  sind  nicht  dasselbe. 

§  34.  eaves  heifst  nicht  Dachrinne,  wie  freilich  einer  dem  anderen 
nachschreibt,  sondern  es  ist  der  Vorsprung,  den  das  schräge  Dach  mit 
der  Mauer  und  dem  Gebälk  bildet. 

§  <!6.    Tke  captam  Bakers  ist  falsch;  es  heifst  the  Gaptams  Baker. 

§  53.  Zu  ^  is  tfforth  2000  pounds  lautet,  mir  ganz  unverständlich, 
die  B^el:  Der  Accusativ  des  Wertes  steht  im  Gegensatz  zum  Deutschen 
vor  der  Wertbestimmung. 

§  108.  Hhis  und  these  stehen  bei  Zeitbestimmungen  statt  der  Prä- 
position seit'  etc.;  der  Verfasser  meint,  'wo  i.  d.  seit  steht'. 

§  122.  1 — 4  über  dajB  vertretende  one  bei  Adjektiven  enthält  viel  Un- 
richtiges. 

§  181.  Ein  fertilely  kann  es  logischerweise  nicht  geben;  a  jotdmey 
through  Paris  soll  dasselbe  sein  wie  hy  Paris!  (S.  HO,  19). 

Das  sind  aber  Kleinigkeiten  gegen  das  unglaubliche  Englisch,  in  dem 
die  offenbar  selbstgemachten  Beispielsätze  abgefafst  sind;  davon  einige 
Proben: 

Lei  them  not  walk  to-day,  soll  heifsen:  do  not  let  them  take  a  waXk 
to-day, 

What  will  you  kave  me  do?  statt  Whai  would  you  have  me  do,  oder 
Whai  is  ü  you  wish  me  to  do? 

My  mother  eould  not  but  shed  tears  st.  cottld  not  refrain  from  t. 

Yes,  you  are  right,  I  eould  have  done  it,  st.  so. 

I  should  haive  done  it,  if  I  had  ever  seen  her  since  thai  time,  st.  Ish., 
h,  d,  so,  if  I  had  seen  etc. 

Dinner  toill  be  pr eparing  tohen  you  arrive,  st.  ready. 
Archiv  f.  n.  Spr&chen.  CI.  H 
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T%at'8  a  questwn  edsy  to  be  ans  wer  ed,  st.  to  answer. 

I  eome  to  save,  and  not  destroy,  st.  to  d. 

This  merchant  selling  manufactured  ariicles  goi  into  a  ruining 
specukUton,  st.  by  selling  ...  into  a  ruinous  8p. 

I  long  for  leaving  this  house  st.  to  leave. 

Before  going  home,  ice  gave  Mr.  B.  our  hearty  thahks  for  his  having 
reeeived  us  so  kindly  st.  for  having  etc, 

Next  month  I  skail  have  been  four  monihs  here,  st.  here  f.  m. 

King  Frederic  the  Qreat  has  conquered  Silesia,  st  conquered. 

At  the  same  time  she  plucked  one  of  the  fUncers  which  are  st  an  ding 
in  the  large  flotoer-bed,  st.  wh.  were  in. 

Have  you  been  rieh?  was  heiM  das? 

Whaiever  is  seldont  (!)  is  praised,  st  rare. 

Tread  on  a  tcorm,  and  it  tciü  eurve  (!!},  st.  turn. 

Who  but  ean  teil  you  where  we  live,  st  there  is  no  one  but 
ean  etc. 

This  herb  flourishes  most  when  it  is  most  trampled  (!),  st.  trodden 
upon. 

Such  a  behaviour,  st  such  b. 

I  have  indeed  no  better  a  friend  thou  etc.,  st  no  better  fr. 

A  friend  of  mine  went  to  see  me,  st  came. 

The  island  of  Wight,  st  the  Isle  of  Wight. 

A  watch  of  silver,  st  a  silver  w. 

No  one  is  so  helpless  than  (!)  he  who  has  no  friend,  st  as. 

No  one  but  I  hiew  anywhat  (I)  ahout  the  secret,  st  anything.  Die 
Ehre,  dieses  neue  Pron.  für  die  englische  Sprache  erfunden  zu  haben , 
soll  Herrn  Beimann  ungeschmälert  bleiben;  er  verwendet  es  später  noch 
einmal:  He  did  not  know  anywhat  of  it,  to  be  sure  (II,  §  141). 

My  nearest  friends  have  forsaken  me,  st.  best',  er  hat  dies  ver- 
wechselt mit  my  nearest  relations. 

The  earlier  you  eome,  ft%6  better  it  will  be,  for  you  know  we  will  see 
htm  no  more,  st.  shall. 

The  fevers  partieular  to  hot  climates,  st  peculiar. 

Take  such  hat,  st.  s.  a  hat. 

Whom  do  you  look  for?  st.   are  you  looking  for? 

I  want  some  books  about  this  matter,  st  on  this  subject. 

Any  man  has  a  little  interest  any  when,  st.  Everybody  etc.  some- 
where. 

TJwy  have  eome  from  school  as  early  as  11  o'dock,  st  came. 

I  seldom  read  so  stränge  a  tale,  st  have  s.  read. 

A  partieular  friend  of  ours  etc.  came  from  London  yesterday  (in  the, 
streiche  dies)  aftemoon,  and  starting  again  to-morrow  moming  he 
wished  us  to  spend  this  evening  in  his  Company,  st.  and  as  he  is 
starting  ...,  wished  etc.  with  him. 

I  have  any  how  to  manage  your  affair,  st  somehow. 

Take  a  cloak  about  you,  st.  put  on  a  ch 
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They  who  were  abaut  htm  had  someüiing  ahout  their  faees  that 
I  ecmnot  express,  st.  there  was  something  on  the  faees  of  ihose  who  eie, 

But  for  the  Maid  of  Orleans  France  would  have  been  done  for,  st, 
lost,   weil  colloquial. 

TA«  Stars  over  our  heads,  st.  above. 

Read  to  that  passage,  st.  to  the  end  of  etc. 

Dies  ist  aber  leider  nur  eine  Auswahl.  Vielfach  sind  die  Sätze  nichts- 
sagend oder  abgeschmackt: 

/  took  great  delight  in  the  party's  (I)  having  amttsed  themselves  (auch 
grammatisch  unmöglich). 

Far  front  taking  siich  mecisures,  he  preferred  meddling  unth  other  affairs. 

On  his  approaehing  us,  he  aUotoed  tts  to  enter  his  new  hause,  too. 

The  ttco  boys  heard  eaeh  other^s  voiees,  soon  after  they  peüed  each  other 
tcith  snow'baüs. 

Eaeh  of  us  saw  these  houses,  five  in  number. 

I  am  sure  to  keep  my  promise. 

I  was  like  to  die  (heifst?). 

I  go  to  Liverpool,  was  so  gar  nichts  besagt;  fflge  hinzu  every 
month. 

Bei  solchen  Mängeln  lohnt  es  natürlich  nicht,  die  zahllosen  kleinen 
Unrichtigkeiten  in  der  Fassung  der  Regeln  und  dem  Englischen  zu  er- 
wähnen. Es  darf  aber  nicht  unausgesprochen  bleiben,  dafe  es  in  hohem 
^lafse  bedauerlich  ist,  wenn  derartige  Machwerke,  die  grofsen  Schaden 
stiften  können  und  uns  vor  den  Engländern  lächerlich  machen,  in  die 
Welt  gesetzt  werden.  Der  Verfasser  beherrscht  noch  nicht  einmal  die 
elementare  Grammatik,  geschweige  die  englische  Syntax  oder  Phraseologie. 

Berlin.  Gustav  Krueger. 

A.  Ohlert,  Englisches  Lesebuch  für  die  oberen  Klassen  der 
höheren  Mädchenschulen.  Hannover  und  Berlin^  C.  Meyer, 
1898. 

Das  Lesebuch  bildet  eine  gute  Ergänzung  zu  den  Übungsstücken  der 
Grammatiken  und  entspricht  den  Bestimmungen  vom  Mai  1891,  die 
Schülerinnen  mit  den  Einrichtungen  des  fremden  Landes  bekannt  zu 
machen.  Es  fuhrt  die  Schülerinnen  ein  in  Englands  Geographie,  seine 
Kolonien,  seine  Geschichte  und  sein  sociales  Leben.  Einige  Erzählungen 
und  längere  Scenen  aus  Scotts  Ivanhoe  schliefsen  sich  an  diese  Lesestücke. 
Au  entsprechender  Steile  sind  längere  und  kürzere  Gedichte,  die  zu  den 
besten  und  bekanntesten  gehören,  eingefügt  Den  Beschluls  macht  ein 
kleines  Wörterbuch. 

Weniger  glücklich  zusammengestellt  sind  Ohlerts  Englische  Ge- 
dichte für  die  Oberstufe  der  höheren  Mädchenschulen.  Die  kurzen  Sätze 
über  die  englische  Metrik  sind  nützlich,  die  Wiederholungen  der  gleichen 
FuXsnoten  überflüssig. 

Berlin.  Marie  Marggraff. 
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O.  Thiergen,  fHementarbuch  der  eDglischen  Sprache  mit  Be- 
rücksichtigung der  ÜbuDgeu  im  mündlichen  und  schriftHchen 
freien  Gebrauch  der  Sprache.  Auf  Grundlage  des  Boemer- 
Thiergenschen  Lehrbuchs  der  englischen  Sprache  bearbeitet. 
Leipzig  1897. 

Efi  unterscheidet  sich  vom  Lehrbuche  nur  durch  Erweiterung  des 
grammatißchen  Teiles.  Im  Lehrbuche  ist  die  Grammatik  lediglich  auf 
Musterbeisjiele  beschränkt,  die  einer  mündlichen  Erklärung  des  Lehren? 
bedürfen ;  im  Elementarbuche  sind  die  grammatischen  Regeln  in  besUmmte 
Sätze  gefafst,  die  den  Beispielen  folgen.  Durch  diese  Erweiterung  ist  die 
Zahl  der  Seiten  und  das  Gewicht  natürlich  noch  gröfeer  geworden.  Alles 
übrige  stimmt  wörtlich  mit  dem  im  Lehrbuche  Enthaltenen  überein. 

Berlin.  Marie  Marggraff. 

O.  Boemer  und  O.  Thiergen,  Lehrbuch  der  englischen  Sprache. 
2.  Auflage.    Leipzig,  Teubner,  1897. 

Das  in  zweiter  Auflage  erschienene  Lehrbuch  zeigt  in  Stoff  und  An- 
ordnung keine  wesentlichen  Änderungen  der  ersten  Auflage  von  1895. 
Schon  dieses  strebt  dem  Ziele  zu,  das  die  neueren  Lehrpläne  aufstellen, 
nämlich:  die  fremde  Sprache  auch  zu  sprechen.  Der  Verleger  befürwortet 
seine  Einführung  in  Schulen;  fast  in  allen  deutschen  Staaten,  in  Rufs- 
land,  Amerika,  der  Schweiz  ist  durch  die  obersten  Unterrichtsbehörden 
die  Genehmigung  zur  Einführung  in  Schulen  erteilt.  Der  zu  Grande 
liegende  Stoff  ist  aus  dem  täglichen  Leben  gegriffen,  geht  vom  Schul- 
zimmer aus  und  schliefst  mit  den  Erscheinungen  des  öffentlichen  Lebens^ 
ab.  Der  Anhang  enthält  eine  Auswahl  guter  Gedichte  und  längerer  wie 
kürzerer  Erzählungen,  die  sich  an  die  einzelnen  Lektionen  anschließen 
sollen.  Die  Sprechtakte  der  Gedichte  sind  durch  senkrechte  Striche  ge- 
kennzeichnet. Ich  halte  es  für  überflüssig,  sogar  störend.  Dann  folgt 
eine  Anleitung  zum  Brief  schreiben  mit  Musterbeispielen  verschiedenster 
Art.  Zwei  Hölzelsche  Bilder,  Herbst  und  Winter,  sind  zur  Besprechung 
beigegeben,  daneben  eine  Münztafel.  Ich  kann  nicht  sagen,  dafs  die 
Bilder  gut  gewählt  sind,  der  Herbst  ist  aufserdem  sehr  undeutlich  aus- 
gefallen. Neben  den  sehr  reichlich  vorhandenen  deutschen  Sätzen  zum 
Übersetzen  in  den  Ijcktionen  findet  sich  noch  eine  ganze  Anzahl  deutscher 
Übersetzuiigsstücke  im  Anhang.  Man  kann  ja  fortlassen,  was  zu  lang 
ist,  wozu  dann  aber  überhaupt  so  viele  Übersetzungsaufgaben,  wenn  sie 
doch  fortgelassen  werden  sollen!  Jeder  Lehrer  kann  sich  nötigenfalls 
selber  neue  aus  dem  englischen  Übungsstücke  bilden.  Das  Buch  ist  ohne- 
hin mit  seinem  allerdings  haltbaren,  aber  doch  unnötig  starken  Einbände 
schon  schwer  genug.  Das  Wörterbuch  findet  sich  als  lose  Beigabe  in 
einer  Deckeltasche.  Eine  Kleinigkeit  ist  mir  noch  aufgefallen.  Warum 
setzt  der  Verfasser  als  2.  Pers.  Sing,  des  pers.  Fürwortes  anfangs  thou, 
später  thoti  und  you?  statt  durchweg  you  zu  geben,  wie  die  besten  neueren 
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Lehrbücher,  und  in  einer  Bemerkung  Form  und  Gebrauch  des  thou  zu 
erklären?  Die  Grammatik,  als  Dienerin  der  Sprache,  ist  kurz  und  an- 
schaulich nur  durch  Musterbeispiele  am  Kopfe  der  einzelnen  Lektionen 
vertreten.  Mit  gründlicher  Kürzung  der  Übersetzungsabschiiitte  bringt 
das  Lehrbuch  das  Pensum  der  Grammatik  in  verhältnismäCsig  kurzer 
Zeit  zum  Abschlufs.  Bei  fleifsiger  Benutzung  der  englischen  Lesestücke 
kann  ein  sprachkundiger  Lehrer  gute  Erfolge  mit  dem  LehrbucJie  erzielen. 
Berlin.  Marie  Marggraf  f. 

Grundrifs  der  romanischen  Philologie,  herausgegeben  von  Gustav 
Gröber.  11.  Band,  I.  Abteil.,  1.  u.  2.  Lieferung;  2.  Abteil., 
L,  2.  u.  3.  Lieferung;  3.  Abteil.,  1.  u.  2.  Lieferung.  Strais- 
hurg,  Karl  J.  Trübner,  1893—1897.  432,  384,  256  S.  gr.  8. 
Preis  der  sieben  Lieferungen  zusammen  M.  16,80.* 

Die  Anfänge  dieses  grofsen  wissenschaftlichen  Unternehmens,  an  dem 
29  hervorragende  Gelehrte  des  In-  und  Auslandes  beteiligt  sind  oder 
waren,  reichen  bis  in  das  Jahr  1883  zurück.  Schon  im  April  1880  er- 
schien die  erste  Lieferung,  und  fast  Tag  für  Tag  zwei  Jahre  darauf  war 
der  I.  Band  vollständig  veröffentlicht,  der  auf  858  Seiten,  wovon  31  Seiten 
in  03  Spalten  auf  ein  sehr  genaues  Register  entfallen  und  denen  4  Tafeln 
und  18  Karten  beigegeben  sind,  von  der  Geschichte  und  Aufgabe  der 
romanischen  Philologie,  den  Quellen  der  romanischen  Philologie  und  deren 
Behandlung,  und  von  der  romanischen  Sprachwissenschaft  handelt.  Der 
II.  Band,  dessen  erste  Lieferung  im  Dezember  1892  ausgegeben  wurde, 
hat  mit  groijseren  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  die  zum  Teil  in  der  be- 
deutenderen Masse  des  zu  bewältigenden  Stoffes  liegen,  dem  auch  die  That- 
eache  entspricht,  dafs  der  Herausgeber  sich  genötigt  sah,  diesen  zweiten 
Band  in  drei  Abteilungen  zu  zerlegen,  deren  Gesamt-Seitenzahl  die  des 
ersten  ganz  bedeutend  übersteigen  wird.  Die  dem  Referenten  vorliegenden 
sieben  Lieferungen  allein  umfassen  schon  1072,  also  219  Seiten  mehr  als 
der  erste  Band.  Dabei  fehlt  aber  noch:  1)  in  der  ersten  Abteilung  die 
dritte  Lieferung  mit  GrÖbers  Französischer  Litteraturgeschichte,  die  be- 
reits vollständig  gedruckt,  aber  noch  nicht  ausgegeben  i.st;  2)  in  der  zweiten 
Abteilung  die  vierte  Lieferung  mit  Baists  Spanischer  Litteraturgeschichte, 
von  der  zu  Ende  der  dritten  Liefenmg  blols  die  beiden  ersten  Seiten  er- 
schienen sind;  8)  in  der  dritten  Abteilung  die  dritte  und  die  weiteren 
Lieferungen,  enthaltend  a)  den  Schluls  von  Decurtins'  Rätoromanischer 
Litteratur,  b)  Gasters  Rumänische  Litteraturgeschichte,  c)  die  Geschichte 
der  romanischen  Völker  von  Breslau  und  Philippson,  d)  die  Kultur- 
geschichte der  romanischen  Völker  von  A.  Schultz,  e)  die  Kunstgeschichte 
der  romanischen  Völker:  G.  Jacobsthal,  Musik,  und  A.  Schultz,  Bildende 


^  Die  obige  Anzeige  wurde  am  3.  August  1897  abgeachloiweii ;  seitdem  »ind 
noch  das  dritte  Heft  der  ersten  und  das  vierte  (Schlufs-^Heft  der  zweiten  Abtei- 
lung des  IL  Handes  erschienen. 
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Künste,  f)  die  WissenAcbaften  in  den  romanischen  Ländern  von  Windei- 
band, und  endlich  g)  ein  Wort-,  Namen-  und  Sachverzeichnis  von  W.  List, 
das  sicher  noch  weit  umfangreicher  werden  wird  als  das  des  ersten  Bandes. 
So  dürfte  denn  der  zweite  Band  mindestens  etwa  doppelt  so  stark  werden 
wie  der  erste. 

Man  wird  hier  nun  nicht  von  einem  einzigen  Referenten  eine  auf  alle 
Teile  gleichmäfsig  eingehende,  die  fraglichen  und  strittigen  Punkte  ein- 
zeln beleuchtende  Beurteilung  eines  so  umfangreichen,  so  groise  und  ver- 
schiedene Gebiete  umfassenden  Werkes  erwarten,  zu  dessen  Ausführung 
so  viele  hervorragende  Gelehrte  sich  vereinigt  haben,  und  das  seiner  An- 
lage nach  zusammenfassen  soll,  Einzeluntersuchungen  aber  vermeiden 
mufs.  Auch  bürgt  ja  schon  der  Name  des  Herausgebers  und  der  Mit- 
arbeiter dafür,  dafn  nur  Treffliches  geboten  wird.  So  soll  denn  im  allge- 
meinen blofe  versucht  werden,  dem  Leser  einen  Begriff  von  der  Fülle  und 
der  Mannigfaltigkeit  des  in  den  vorliegenden  sieben  Lieferungen  Dar- 
gebotenen zu  geben. 

EL  Band,  L  Abteilung,  L  und  2.  Lieferung.  Die  romanische  Vers- 
lehre von  £dmund  Stengel,  die  den  zweiten  Band  des  Grundrisses  be- 
ginnt (1.  Abteilung,  S.  1 — 90),  kann  vor  allem  das  groise  Verdienst  für 
sich  in  Anspruch  nehmen,  daCs  sie  überhaupt  die  erste  Gesamtdarstellung 
des  romanischen  Vers-  und  Strophenbaues  ist  Schon  aus  diesem  Grunde 
ist  sie  einer  allseitigen,  aufrichtig  dankbaren  Aufnahme  gewiCs  und  wird 
sie  von  Bedeutung  auch  für  alle  weiteren  Forschungen  auf  diesem  Gebiete 
bleiben,  mag  man  immerhin  selbst  in  wichtigen,  ja  grundlegenden  Fragen 
anderer  Ansicht  sein.  Denn  dafs  z.  B.  seine  Ableitung  des  Zehnsilbners 
vom  Saturnier,  der  zusammenhangen  soll  mit  der  aus  *8  Hebungen  oder 
lü  Silben'  ^bestehenden,  ^allen  indoeuropäischen  Metriken  geraeinsameu 
Langzeile',  auf  die  ^wohl  auch  alle  übrigen  volkstümlichen  Verse  der  Ro- 
manen zurückzuführen'  seien  (§  :]\]  ff.),  allgemeine  Zustimmung  finden 
würde,  hat  der  Verfasser  gewi&  selber  nicht  erwartet,  ebensowenig  wie  er 
sich  darüber  getäuscht  haben  wird,  dafs  seine  damit  in  Zusammenhang 
gebrachte  Anschauung,  wonach  der  Zehnsilbner  mit  der  Cäaur  nach  der 
sechsten  Silbe  die  ältere  Form  repräsentiert,  aus  der  die  gewöhnliche 
Form  4/ü  erst  'durch  verschiedene  Verknüpfung  der  Reihen  entstanden' 
wäre  (§  35.  40.  l  LO),  nicht  alle  Andersgläubigen  bekehren  werde  (vgl.  seit- 
dem z.  B.  Tobler,  Versbau  ♦,  S.  91,  Anm.  1).  Dies  war  eben  auf  dnem 
Gebiete,  in  dem  so  viele  verschiedene  Ansichten  einander  schroff  gegen- 
überstehen, nicht  zu  vermeiden,  wofern  sich  der  Verfasser  nicht  bei  ein- 
facher Registrierung  der  Thatsachen  begnügen,  sondern  auch  seine  An- 
sichten über  ihren  inneren  Zusammenhang  äufsem  wollte,  was  schon  im 
Hinblick  auf  die  dadurch  gegebene  Anregung  zu  weiterer  Aussprache  nur 
gebilligt  werden  kann. 

Nach  den  mir  selber  gesteckten  Grenzen  mufs  ich  es  mir  freilich  ver- 
sagen, hier  auf  eine  Erörterung  der  erwähnten  und  anderer  Fragen  ein- 
zugehen, mich  vielmehr  l>ognügen,  einen  Begriff  von  der  Reichhaltigkeit 
des  Inhalts  zu  geben,  von  der  schon  die  Kapitelüberschriften  Zeugnis  ab- 
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legen.  Da  ziehen  wir  kohandelt :  die  Principien  der  romaniechen  Vers- 
kunst; den  Ursprung  der  romanischen  Verse  und  Keime;  die  Anwendung 
der  einzelnen  Versarten;  die  Silbenzählung;  die  festen  Tonsilben;  den 
Rcihenschluis  (d.  i.  die  Cäsur,  welchen  Ausdruck  aber  der  Verfasser  prin- 
cipiell  zurückweist);  den  Versschlufs;  die  Allitteration ;  die  Assonanz;  den 
Keim ;  die  Strophenbildung  u.  a.  m.  Nur  auf  einen  Punkt  möge  mir  hier 
ein  näheres  Eingehen  gestattet  sein,  nämlich  auf  den  in  §  10  behandelten 
Bau  der  Eulaliasequenz.  Das  von  Stengel  aufgestellte  Schema  ist  ja  un- 
gemein kunstvoll,  aber  es  steht  leider  nicht  in  Einklang  mit  der  Überliefe- 
rung der  beiden  Sequenzen,  Für  die  lateinische  Sequenz  setzt  Stengel 
ohne  weiteres  14  Doppelzeilen  von  verschiedener  Länge  imd  eine  sieben- 
silbige  Schlufszeile  an.  So  ist  das  uns  erhaltene  Gedicht  aber  eben  nicht 
gebaut,  sondern  Stengel  schiebt  hier  stillschweigend  vor  die  siebensilbige 
8<;hlu(szcile  noch  einen  zehnsilbigen  Versikol  ein.  Er  hält  sich  also  wohl 
an  die  von  Suchier  vor  2!»  Jahren  (Jahrb.  XIII,  887)  der  Symmetrie  des 
Versbaues  zuliebe  für  nötig  befundene  Annahme,  die  jedoch  durch  den 
Sinn  keineswegs  gefordert  ist.  Ja,  es  ist  sogar  sehr  schwer  abzusehen, 
was  in  diesem  Versikel  hätte  gesagt  sein  können,  so  dais  sich  auch  Suchier 
jedes  Vorschlages  hinsichtlich  des  Inhaltes  oder  gar  des  Wortlautes  jener 
vermifsten  Zeile  enthält,  trotzdem  auch  ihm  eine  solche  Stütze  für  die 
nur  auf  dem  schwachen  Boden  eines  vorausgesetzten  Sequenzen baues  ge- 
gründete Annahme  gewifs  im  höchsten  Grade  wünschenswert  scheinen 
mulste.  Nun  hat  ganz  kürzlich  M.  Enneccerus  (Zur  latein.  und  französ. 
Eulalia,  Marbiu-g  1897)  gezeigt,  wie  sehr  die  Suchiersche  Annahme  sowohl 
der  Schreibung  der  Handschrift  als  auch  dem  Texte  des  Gedichtes  inhalt- 
lich und  formell  widerstreitet,  während  der  uns  überlieferte  Bau  der  latei- 
nischen Eulaliasequenz  sich  sehr  wohl  mit  allem  vereinigen  läfet,  was  wir 
von  der  poetischen  und  musikalischen  Gestaltung  anderer,  teilweise  be- 
rühmter zeitgenössischer  Sequenzen  schon  wuTsten  und  jetzt  durch  die 
Verfasserin  jenes  hochwillkommenen  Büchleins  noch  genauer  erfahren.  Ich 
möchte  noch  zu  bedenken  geben,  wie  verhältnismäfsig  korrekt  uns  das 
lateinische  Gedicht  erhalten  ist;  nur  eine  (denn  quoniam  V.  3  steht  ja 
ganz  richtig  mit  der  gewöhnlichen  Abkürzung  in  der  Handschrift  I)  ganz 
geringfügige  Flüchtigkeit,  nämlich  das  zweimalige  Auslassen  des  über  den 
Vokal  zu  setzenden  Abkürzungsstriches  für  n  oder  m,  nötigt  uns  der 
Sinn  des  Gedichtes,  unserem  Kopisten  vorzuwerfen,  und  zwar  V.  25  bei 
mii(n)del,  und  wohl  aiich  V.  0  bei  ptetate^m),  da  hier  sonst  die  Wieder- 
holung des  sie  auffällig  wäre.  Man  wird  also  auch  aus  diesem  Grunde 
Bedenken  tragen,  dem  Schreiber  das  Auslassen  eines  ganzen  Versikels 
und  das  Vernachlässigen  der  die  betreffenden  und  die  folgenden  Worte 
als  besondere  Verszeilen  kennzeichnenden,  sonst  immer  beachteten  Unter- 
scheidungsmerkmale zuzutrauen.  Auch  die  Romania  (Aprilheft  18r'7, 
S.  *M9)  giebt  Fräulein  Enneccerus  recht,  bien  que  Je  sens  de  cette  fin  de 
la  püce  reste  obscur.  Dieses  Urteil  spricht  nur  um  so  lauter  für  die  Be- 
weiskraft der  übrigen  von  Frl.  Enneccerus  geltend  gemachten  Gründe,  ich 
sehe  aber  wirklich  nicht  ein,  wieso  der  Sinn   der  drei  letzten  Steilen,  der 
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für  die  Entscheiduiig  der  Frage  doch  selbstverBtandlich  sehr  ins  Gewicht 
fällt  und  den  FrL  £nneccerus,  bloik  mit  AuslasBung  des  Wortes  bona^ 
völlig  zutreffend  wiedergegeben  hat,  dunkel  sein  soll. 

Nos  quoque  ma(ii)det  a  criminibus 
Inserat  et,  bona,  sideribne 
Stern  mate  <  liuninis  aureoli  deo  famulanübus. 

lauten  die  drei  letzten,  durch  Beim  verbundenen  Zeilen.  Das  bona  der 
vorletzten  Zeile  geht  natürlich  auf  Eulalia,  wie  das  pia  in  V.  22,  und  in 
wortlicher  Übersetzung  lautet  daher  die  Stelle:  'Auch  uns  möge  sie  von 
aller  Schuld  reinigen  [wie  sie  sich  selber  von  aller  Schuld  rein  gehalten, 
vgl.  Spiritus  ...  innoouus  V.  15 f.,  und  Gott  in  nichts  müsfallen  hat,  V.  17], 
und  sie  möge  uns,  die  gute,  in  die  Sterne  einreihen  [unter  die  sie  selbst 
sich  begeben  hat,  V.  18],  die  durch  einen  Kranz  goldenen  Lichtes  Gott 
dienen.'  Frl.  Enneccerus  hat  schon  richtig  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dafs  unser  Dichter  in  poetischer  Weise  die  Sterne  als  himmlische  Wesen 
auffal'st,  die  Qott  mit  ihrem  Lichte  umstrahlen,  wie  es  ja  aucJi  V.  17  f. 
von  der  Eulalia  heilst :  NtMis  ousUs  regt  regum  displicuü,  Ac  ideirco  Mlis 
coli  se  miscuü.   Ein  ähnlicher  dichterischer  Gedanke  liegt  dem  horazischen 

Qaibns 
AntriB  egregii  CnBarifi  audiar 
JBtemam  meditana  decoB 
SteUis  inserere  et  consilio  JovIb?     {Carm.  III,  25,  6) 

ZU  Grunde :  Horaz  will  den  herrlichen,  mit  unsterblichem  Ruhm  bedeckten 
Augustus  {egregii  Ckßsaris  (Btemmn  decus)  zu  den  Göttern  erheben,  d.  i. 
in  die  Sterne  versetzen  und  in  den  Bat  des  Juppiter  (in  den  Bat  der 
Götter).  Die  Sterne  stehen  eben  für  Juppiter«  siderea  sedes,  siderea  arx 
oder  wie  sonst  noch  der  Himmel  genannt  sein  mag,  und  es  ist  wirklich 
nicht  abzusehen,  was  an  dem  Schlüsse  der  lateinischen  EulaUa  dem  Sinne 
nach  unklar  sein  sollte. 

Zeigt  nun  schon  das  angebliche  lateinische  Vorbild  keinesw^s  den 
Bau,  den  ihm  Stengel  zuschreibt,  so  ist  es  darin  mit  der  französischen 
Eulalia  noch  schlimmer  bestellt.  Zwar  teilt  Stengel  angeblich  zunächst 
den  Bau  des  französischen  Liedes  'wie  es  vorliegt*  mit,  aber  in  Wirk- 
lichkeit ist  dabei  schon  stillschweigend  V.  6  b  als  zwölfsilbig  statt  blo& 
elf  silbig  angesetzt,  V.  12  a  nur  als  Zwölf  silbner  gezählt,  während  er  doch 
dreizehn  Silben  hat  (mit  betonter  dreizehnter  Silbe  natürlich),  ebenso 
stillschweigend  gilt  dann  der  dazugehörige  Vers  12  b  als  Zwölfeilbner, 
trotzdem  er  in  Wirklichkeit  nur  zehn  Silben  zählt,  und  V.  13  a,  der  uns 
doch  als  männlicher  Elfsilbner  überliefert  ist,  für  blofs  zehnsilbig.  Damit 


*  So,  und  nicht  blofs  mit  einem  m  (wie  merkwflrdigerweise  auch  noch  Kosch- 
witz  in  der  neuesten  Auflage  der  MonumenU  und  Frl.  Enneccema  lesen),  steht  das 
Wort  deutlich  in  der  Handschrift,  denn  Qber  dem  vor  m  stehenden  e  steht  ein 
nicht  zu  verkennender  Abkürzungsstrich,  der  allerdings  etwas  horizontaler  sein 
könnte,  aber  aber  dem  u  von  ingtnitum.  V.  10,  dem  zweiten  a  von  aarmoniam  V.  2U, 
dem  p  von  tpirüus  (=:  fps)  V.  15  etc.  ganz  ähnlich  geraten  ist 
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nicht  genug;  muis  dann  Stengel  erst  noch  Strophe  3  und  4  umstellen, 
um  zu  dem  von  ihm  vorausgeBetzten  Bau  des  Gedichtes  zu  gelangen. 
Gegen  alle  diese  Hypothesen,  die  —  vorausgesetzt  dalJs  Stengel  bei  12  a 
und  13  a  nicht  an  eine  Emendation,  sondern,  mit  Suchier,  nur  an  einen 
Auftakt  gedacht  habe,  der  nicht  mitzählt  — ,  immerhin  noch  mindestens 
drei  gewaltsame,  durch  den  Sinn  keineswegs  geforderte  Textanderungen 
verlangen,  möchte  ich  doch  hervorheben,  wie  man  bei  Gedichten  von  so 
unsicherem  Bau  und  aus  einer  solchen  Zeit  nicht  konservativ  genug  sein 
kann,  vor  allem  angesichts  der  Thatsache,  dals  auch  die  französische 
Eulalia  verhaltnismäfsig  recht  gut  überliefert  ist.  Ein  einziger  zweifel- 
loser, wirklicher  Fehler  findet  sich  in  ihr,  ein  kleiner  Schreibfehler:  lo 
für  te,  V.  19.  Was  das  übergeschriebene  chteef  in  V.  22  anlangt,  von  dem 
Frl.  Enneccerus  uns  mitteilt,  dafe  es  chie  mit  einem  wieder  übergeschrie- 
benen ef  ist,  während  der  angebliche  Punkt  unter  dem  zweiten  e  nicht 
existiert,  so  nehme  ich  an,  dafs  der  Schreiber,  als  er  ckief  über  die  Zeile 
setzen  wollte,  zu  weit  nach  dem  Bande  zu  angefangen  hat  und  hinter 
chie  nicht  mehr  Platz  für  ein  f  und  den  dahinterzusetzenden 
Punkt  fand,  weshalb  er  genötigt  war,  noch  einmal,  und  zwar  in  noch 
bedeutend  kleinerer  Schrift,  überzuschreiben,  wobei  er,  um  anzu- 
deuten, dais  das  f  an  das  Ende  von  ehie  und  in  eine  Linie  mit  diesem 
gehöre,  das  e  unmittelbar  über  dem  e  von  ehie  wiederholte.  V.  5  lese  ich 
Elle  non  t'eskoltet  les  mcds  conseüiers,  mit  ethischem  Dativ;  in  dem  soutte 
des  Schlulsverschens  wird  wohl  keiner  mehr  einen  Schreibfehler  sehen 
wollen.*  Sollte  es  wirklich  nicht  möglich  sein,  auch  den  überlieferten 
Bau  der  französischen  Eulaliasequenz  ohne  Änderungen  zu  rechtfertigen? 
Ungleichmäifligkeiten  haben  alle  trotz  aller  vorgeschlagenen  Änderungen 
bestehen  lassen  müssen,  und  keiner  bestreitet,  dafs  auch  zahlreiche  andere 
Sequenzen  Unregelmäisigkeiten  aufweisen. 

Sicher  unrichtig  ist  es,  wenn  es  S.  29,  §  61  heifst,  der  Alexandriner 
finde  sich  *in  dem  provenzalisch  überlieferten  liturgischen  Myster  Spanstis 
als  Befrainvers'.  In  der  auf  uns  gekommenen  Niederschrift  des  Sponstis 
findet  sich  ein  einziger  Alexandriner,  Y.  13:  Atendet  un  espos,  Jesus  Sal- 
vaire  a  nom;  er  steht  aber  unter  Zehnsilbnern  und  ist  daher  von  allen 
Herausgebern,  worunter  Stengel  selbst,  in  einen  Zehnsilbner  geändert 
worden.  Natürlich  hat  Stengel  diesen  Vers  auch  gar  nicht  im  Sinne  ge- 
habt, denn  er  ist  ja  gar  kein  Befrainvers.  So  kann  Stengel  nur  den 
Befrainvers  DolerUas,  chaitivas,  trop  i  avem  dormit  gemeint  haben,   den 


*  Bei  dieser  Gelegenheit  möge  mir  gestattet  sein,  auf  einen  keineswegs  gleich- 
gültigen Fehler  hinzuweisen,  der  sich  in  die  von  Koschwitz  besorgten  diploma- 
tischen Drucke  eingeschlichen  und  sich  auch  auf  die  jüngst  erschienene  5.  Auflage 
der  MomumeiUs  vererbt  hat,  nämlich  grant  honestet  V.  18,  während  Diez,  Bartsch, 
P.  Meyer,  Stengel  und  auch  die  erste  Auflage  von  Koschwitz'  Monuments  richtig 
grand  K  geben,  wie  die  Handschrift  gan^  unzweifelhaft  hat  Und  da  ich  gerade 
von  der  5.  Auflage  dieser  mit  Recht  so  beliebten  Monuments  spreche,  so  kann 
ich  nicht  umhin,  gegen  die  mir  daselbst  in  der  Varia  lectio  zum  Spontus  zuge- 
schriebenen Lesarten  Einspruch  zu  erheben. 
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aber  noch  niemand  als  Alexandriner  angesehen  hat  und  den  Stengel  i 
seiner  Ausgabe  sogar  in  einen  Zehnsilbner  mit  epischer  Cäsur  zu  verwan 
dein  für  nötig  fand.  Meiner  Meinung  nach  ist  er  ein  Elfsilbner  mit  weit 
lieber  Cäsur  nach  betonter  fünfter  (s.  Roniania  XXII,  S.  222  und  Anm.  1 
an  dem  also  nichts  zu  ändern  ist;  wie  Stengel  nunmehr  aus  ihm  eine 
Alexandriner  gewinnen  will,  der  nach  seiner  eigenen  Definition  (§  tK))  ei 
'Zwölfsilbner  mit  betonter  sechster  Silbe'  ist,  wird  nicht  gesagt;  vermuf 
lieh  handelt  es  sich  um  ein  blofses  Versehen.  Übrigens  ist  mein^  Ei 
achtens  die  Sache  für  die  Bestimmung  des  Alters  des  Alexandriners  ziem 
lieh  belanglos,  da  ich  nicht  daran  zweifeln  kann,  dais  Karls  Kdse  i: 
Alexandrinern  gedichtet  war,  lange  vor  der  Abfassungszeit  des  Sponstis. 

Den  Rest  der  ersten  Lieferung  und  die  ganze  zweite  Lieferung,  33 
enggedruckte  Seiten  (S.  07 — ^132),  nimmt  Gröbers  'Übersicht  über  di 
lateinische  Litteratur  von  der  Mitte  des  0.  Jahrhunderts  bi 
1350'  ein.  Es  ist  dies  ein  Werk  von  wahrhaft  staunenswerter  Gelehr 
samkeit  und  unermüdlichem  Fleifse,  auf  einem  bisher  nur  wenig  erforsch 
ten  Gebiete.  Adolf  Eberts  Allgemeine  Geschichte  der  Litteratur  de 
Mittelalters  im  Abendlande  reicht  bekanntlich  blofs  bis  zum  Bc^nne  de 
11.  Jahrhunderts.  Grade  die  folgenden  ;i50  Jahre  bilden  aber  die  Blute 
zeit  der  mittellateinischen  Dichtung,  sie  bieten  die  Hauptmasse  des  voi 
Gröber  bewältigten  Stoffes  und  nehmen  daher  in  seiner  Darstellung  un 
gefähr  dreimal  so  viel  Baum  ein  als  die  Zeit  von  Mitte  des  sechsten  Jahr 
hunderts  bis  Ende  des  zehnten.  Unberücksichtigt  gelassen  hat  Gröber  ii 
dieser  lateinischen  Litteratur  von  acht  Jahrhunderten  natürlich  *die  amt 
liehen  und  technischen  Schriftstücke,  wie  Gesetze,  Urkunden,  von  Kirchen 
dienst  u.  dgl.  handelnde  Schriften,  wozu  zum  grofscn  Teile  der  massen 
hafte  Briefwechsel  der  drei  Zeiträume  zählt;  weiterhin  Namenlisten,  wie  si< 
Genealogien,  Regenten-  und  andere  Verzeichnisse  führen,  kürzere  Annalei] 
und  von  der  uuendlichen  hagiographischen  Litteratur  in  Prosa,  was  zeit 
lieh  unbestimmbar  ist;  bekannte  Sammelwerke  und  Bibliographien  treter 
hier  ergänzend  ein'  (S.  9i»).  Alles  übrige,  d.  h.  die  gesamte  lateinische 
Litteratur  im  denkbar  weitesten  Sinne,  soweit  sie  ihm  irgend  zugänglici 
war,  zieht  Gröber  in  den  Kreis  seiner  Betrachtung,  also  nicht  nur  die 
Dichtung,  sondern  auch  Geschichtsschreibung  jeder  Art,  theologische  und 
juristische  Litteratur,  theoretische  Philosophie,  Kosmologie  und  Encyklo- 
pädie,  Grammatik,  Lexikographie,  Rhetorik,  Musiklehre,  Mathematik,  Arith- 
metik, Astronomie,  Naturkunde  und  Physik,  Medizin,  Länderbeschreibung 
u.  s.  w.,  kurz  seine  Litteraturgeschichte  ist  zugleich  eine  Art  Encyklo- 
pädie  des  Mittelalters. 

Nur  hinsichtlich  einer  Stelle  sei  es  mir  gestattet,  mein  Bedauern  dar- 
i'iber  auszusprechen,  dafs  mir  der  Verfasser  bezüglich  der  Autorschaft  des 
Miles  gloriosus  und  der  Lydia  nicht  beizustimmen  scheint.  §  277  sagt  er: 
'Ein  wenig  glücklicher  Ton  ist  auch  in  dem  ihm  (d.  i.  Matthieu  Ton 
Vendöme)  gleicherweise  zugewiesenen,  durchaus  in  seiner  rät^ehiden, 
spielenden  Ausdrucks  weise  sich  bewegenden  Mika  (gloriostis)  angeschla- 
gen' . . .,  worauf  er  dann  fortfährt :  'Eine  Lydia  desselben  Verfassers,  der 
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Vitals  Amphitryon  hier  noch  überbieten  möchte,  erzählt*  etc.  Das  besagt 
streng  genommen  allerdings  blofs,  dafe  der  Miles  und  die  Lydia  von  dem- 
selben Dichter  sind,  was  ja  gewife  aufser  allem  Zweifel  steht;  aufserdem 
lalst  aber  Gröber  durchblicken,  dafs  die  Identifikation  dieses  Dichters  mit 
Matthseus  ihm  nicht  unwahrscheinlich  vorkommt.  Und  doch  hatte  ich 
geglaubt,  an  der  von  Gröber  selber  citierten  Stelle  überzeugend  nach- 
gewiesen zu  haben,  dafs  die  Zuweisung  dieser  beiden  Gedichte  an  Mat- 
thsBUs  ebenso  willkürlich  ist  als  unvereinbar  mit  einem  Zeugnis  des  Mat- 
thseuB  selbst. 

n.  Band,  2.  Abteilung,  1.,  2.  und  3.  Lieferung.  Die  zweite  Abtei- 
lung dieses  Bandes  wird  eröffnet  durch  Btimmings  Provenzalische 
Litteratur  (S.  1 — 69).  Der  Verfasser  beschränkt  sich  auf  die  ältere 
Zeit,  seine  Darstellung  reicht  nur  vereinzelt,  so  hauptsächlich  beim  Drama, 
noch  in  das  16.  Jahrhundert  hinein;  die  Folgezeit  und  auch  die  Wieder- 
geburt der  provenzalischen  Dichtung  in  unserem  Jahrhundert  bleiben  un- 
erwähnt. Innerhalb  dieser  Grenzen  war  eine  Einteilung  des  ganzen  Stoffes 
in  zeitliche  Perioden  nicht  angebracht;  wir  erhalten  daher  in  jedem  einer 
einzelnen  Dichtungsart  gewidmeten  Abschnitt  einen  vollständigen  Über- 
blick über  deren  ganze  Entwickelung.  Die  klare  und  präzise  Darstellung, 
die  jedes  überflüssige  Wort  streng  vermeidet,  ist  das  fein  ausgefeilte  und 
wohl  abgerundete  Werk  eines  Mannes,  der  seinen  Stoff  voll  und  ganz  be- 
herrscht, die  reife  Frucht  eines  unausgesetzten  liebevollen  und  eindringen- 
den Studiums. 

Der  provenzalischen  schliefst  sich  die  Katalanische  Litteratur 
von  Alfred  Morel-Fatio  (übersetzt  von  H.  Schneegans)  an,  die  die  erste 
Lieferung  beschlielst  (S.  70 — 128).  Die  hier  geschilderte  Litteratur  be- 
ginnt über  '200  Jahre  später  als  die  provenzalische,  da  kein  katalanisches 
Sprachdenkmal  höher  &is  in  das  18.  Jahrhundert  zurückgeht;  dafür  reicht 
aber  Morel -Fatios  Darstellung  in  die  Gegenwart  hinein.  Diese  Arbeit 
macht  (auch  abgesehen  von  der  zwar  verdienstlichen  Übersetzung,  die 
aber  die  Originalsprache  nicht  ersetzen  kann)  nicht  den  harmonischen  Ein- 
druck, den  Stimmin gs  gefällige  Schilderung  auf  den  Leser  hervorbringt. 
Die  Schuld  daran  liegt  aber  nicht  am  Verfasser,  sondern  an  der  dar- 
zustellenden Litteratur  selbst,  an  ihrer  gar  zu  lückenhaften  Überlieferung, 
der  geringen  Zahl  namentlich  guter  Ausgaben  und  litterarhistorischer  Vor- 
arbeiten. So  war  der  Verfasser  genötigt,  in  weit  bedeutenderem  Umfange, 
als  das  etwa  in  der  provenzaUschen  Litteratur  der  Fall  ist,  direkt  nach 
der  handschriftlichen  Überlieferung,  ja  sogar  nach  Notizen  in  Hand- 
schriftenkatalogen zu  arbeiten,  was  natürlich  die  Arbeit  ungemein  er- 
schwerte und  im  einzelnen  verhältnismäfsig  oft  zu  wenig  gesicherten  Re- 
sultaten, ja  blolsen  Mutmaisungen  führte.  Zur  Erfüllung  einer  derartig 
schwierigen  Aufgabe  bedurfte  es  eines  ebenso  gelehrten  und  belesenen  als 
umsichtigen  und  vorsichtigen  Philologen  und  Litterarhistorikers,  und  ge- 
wifs  war  keiner  besser  dazu  geeignet,  als  der  hervorragende  und  verdiente 
Kenner  katalanischer  und  spanischer  Sprache  und  Litteratur,  Morel-Fatio, 
der  sich  hier  von  neuem  den  Dank  aller  Interessenten  erworben  hat.   Nur 
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hätte  vielleicht  seine  Darstellung  äuiserlich  noch  mehr  gewonnen,  wenn 
er  nicht  als  oberstes  Einteilungsprincip  Poesie  und  Prosa,  sondern  zeit- 
liche Perioden  gewählt  hätte,  innerhalb  deren  dann  die  Einteilung  nach 
den  einzelnen  Litteraturgattungen  hätte  vorgenommen  werden  können. 
Es  scheint  mir,  als  ob  dadurch  manches  übersichtlicher  geworden  wäre, 
um  so  mehr,  als  Morel-Fatio  die  von  ihm  gewählte  Einteilung  doch  nicht 
streng  einhält,  behandelt  er  doch  beispielsweise  unter  der  Überschrift 
*Prosa'  auch  die  Biblta  rimada  e  en  romans  aus  dem  18.  Jahrhundert, 
die  in  achtsilbigen  Versen  einen  Auszug  aus  den  beiden  Testamenten 
giebt,  und  ein  Fragment  eines  Gedichtes  in  rims  aparkUSy  das  die  Passion, 
die  Himmelfahrt,  Pfingsten,  die  Ankunft  des  Antichrists  und  das  jüngste 
Gericht  erzählt  (§  15,  8.  87  f.),  ferner  Fra  Anselm  Turmedas  Moralsprüche 
de  cdguns  bons  amonesiaments  in  vierzeiligen  gereimten  Strophen  (§  21, 
S.  108).  —  Dankbar  mufs  noch  hervorgehoben  werden,  dafs  Morel-Fatio 
auf  den  ConsokU  de  la  marj  die  Ordinacions  Peters  IV.,  die  Gonstitueians 
de  Catakmya  und  andere  sprachlich  kostbare  Texte  wenigstens  hinweist 
(§  23,  S.  102),  wenn  er  sie  auch  nicht,  weil  aufserhalb  des  Gebietes  der 
eigentlichen  Litteraturgeschichte  stehend,  in  seine  Darstellung  aufnehmen 
konnte. 

Die  ganze  zweite  und  mit  Ausnahme  des  letzten  ßlattes  auch  die 
ganze  dritte  Lieferung  dieser  Abteilung  wird  von  der  Portugiesischen 
Litteratur  eingenommen,  in  deren  Bearbeitung  sich  Carolina  Michaelis 
de  Vasconcellos  und  Theophilo  Braga  geteilt  haben.  Die  Aufgabe,  eine 
zusammenhängende  und  einigermafsen  vollständige  Darstellung  zu  geben, 
war  auch  auf  diesem  Gebiete  sehr  schwierig.  Die  uns  hier  gebotene  Über- 
sicht beruht  hauptsächlich  auf  den  zahlreichen  Arbeiten  Bragas,  der  eigens 
für  den  Zweck  einen  Abrifs  verfafete,  in  welchem  er  die  ganze  portugie- 
sische Litteratur  nach  seinen  jetzigen  Anschauungen  darstellte.  Diesen 
Abrifs  hat  dann  Carolina  Michaelis  in  deutscher  Sprache  vollständig  nach 
ihren  eigenen  Auffassungen  umgearbeitet  und  dabei  erheblich  erweitert 
Der  Raumersparnis  wegen  ist  aber  nur  für  die  einleitenden  Kapitel  und 
für  die  drei  ersten  Epochen  der  portugiesischen  Litteratur  (bis  1580),  als 
die  belangreicheren  und  groisenteils  weniger  bekannten,  die  von  Carolina 
Michaelis  besorgte  erweiterte  Umarbeitung  gedruckt  worden,  die  trotzdem 
die  ganze  zweite  und  über  zwei  Dritteile  der  dritten  Lieferung  einnimmt. 
Erst  von  S.  344  ab  erhält  dann  Theophilo  Braga  wirklich  das  Wort  zur 
Darstellung  der  IV.,  V.  und  VI.  Epoche  (von  1580  bis  zur  Gegenwart); 
seine  Schilderung  ist  hier  von  Carolina  Michaelis  blofs  frei  übersetzt  und 
mit  einigen  Daten  und  zahlreichen  Anmerkungen  versehen. 

Auf  den  beiden  letzten  Seiten  der  dritten  Lieferung  beginnt  Baiste 
Spanische  Litteratur,  deren  Fortsetzung  bisher  noch  aussteht. 

II.  Band,  3.  Abteilung,  1.  und  2.  Lieferung.  Tommaso  Casinis  Ge- 
schichte der  Italienischen  Litteratur,  ins  Deutsche  übertragen  von 
Heinrich  Schneegans,  eröffnet  die  dritte  Abteilung  dieses  Bandes  und  um- 
fafst  die  ganze  erste  und  etwas  über  zwei  Dritteile  der  zweiten  Lieferung, 
das  sind  217  Seiten.    Der  somit  gegenüber  der  portugiesischen  Litteratur- 
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gescliicbte;  die  deren  253  zählt,  um  36  Seiten  geringere  Umfang  hindert 
keineswegs;  dafs  wir  eine  durchaus  ausgiebige  und  klare  Übersicht  über 
die  italienische  Litteratur  von  ihren  Anfängen  bis  zum  Jahre  1870  er- 
halten. Möchte  man  vielleicht  auch  einiges  anders  dargestellt  sehen  und 
mag  man  auch  dem  Verfasser  in  einzelnem  nicht  immer  beistimmen,  seine 
Arbeit  wird  doch  stets  eine  verdienstliche  bleiben.  Sie  zeugt  von  grofser 
Belesenbeit,  von  der  Durcharbeitung  eines  ungeheuren  Materiales,  über 
das  wir  in  zahlreichen  Anmerkungen  und  reichlichen  bibliographischen 
Notizen  Aufschlufs  erhalten,  die  die  Nützlichkeit  und  Brauchbarkeit  des 
Werkes  noch  er  hohen,  das  auch  durch  seine  sonstigen  genauen  Angaben 
und  Datierungen  sich  empfiehlt.  Gern  hätte  ich  aber  gesehen,  wenn  der 
Verfasser  auf  S.  6  den  unvergänglichen  Verdiensten  Gasparys  und  seinem 
in  jeder  Hinsicht  meisterhaften,  wenn  auch  leider  Fragment  gebliebenen 
Werke,  das  freilich  in  der  italienischen  Übersetzung,  besonders  des  ersten 
Bandes,  den  Zauber  seiner  Sprache  einbüTst,  wärmere  Worte  der  Aner- 
kennung gezollt  hätte;  es  scheint  mir  eine  Herabsetzung,  seine  Geschichte 
der  italienischen  Litteratur  mit  Bartolis  Storia  della  lettercUura  italtana 
auf  die  gleiche  Stufe  zu  stellen  und  in  einem  Atemzuge  zu  nennen.  Dafs 
man  diesen  beiden  Werken  'Einheitlichkeit  der  Methode  und  des  kritischen 
Standpunktes  zuerkennen  kann'  und  dafs  sie,  trotzdpm  sie  unvollendet 
geblieben  sind,  'immerhin  . . .  dem  künftigen  Litterarhistoriker  nützlich 
sein  werden,'  scheint  mir  doch  gar  zu  gütig  für  Gaspary  und  nicht  in 
jeder  Hinsicht  richtig  bezüglich  Bartolis. 

Die  letzten  89  Seiten  der  zweiten  Lieferung  werden  durch  C.  De- 
curtins'  Geschichte  der  Rätoromanischen  Litteratur  ausgefüllt, 
deren  Schlufs  jedoch  erst  im  nächsten  Hefte  zugleich  mit  Gasters  Rumä- 
nischer Litteratur  erscheinen  wird.  —  Decurtins  scheint  hier  den  Begriff 
Rätoromanisch  nicht  so  weit  zu  fassen,  wie  das  Gärtner  im  I.  Bande  des 
Grundrisses,  S.  4G1,  thut,  jedenfalls  beschränkt  er  seine  Litteraturgeschichte 
auf  das  Rät4)romanische  Graubündens,  während  er  Tirol  und  Friaul  nicht 
erwähnt.  In  dieser  Beschränkung  konnte  die  Aufgabe  gewifs  keinem 
Kundigeren  anvertraut  werden  als  Decurtins,  der  sich  seit  mehr  als  zwan- 
zig Jahren  das  Sammeln  folkloristischen  Materials  und  des  Handschriften- 
schatzes Graubündens  zur  Lebensaufgabe  gemacht  hat.  Denn  gerade  das 
Interessanteste  in  dieser  Litteratur  ist  niu*  mündlich  oder  handschriftlich 
überliefert,  und  Decurtins  betrachtet  ganz  besonders  das  blols  mündlich 
Überlieferte  als  den  'eigensten  und  nationalsten  Teil  der  rätoromanischen 
Litteratur',  der  'ungleich  älter'  wäre  'als  alle  Schriftdenkmäler',  ja  'älter 
als  die  Bildung  der  gegenwärtigen  Dialekte',  wie  'das  gleichzeitige  Vor- 
handensein derselben  Lieder,  Märchen,  Sprüche  und  Rätsel  in  allen  räto- 
romanischen Dialekten'  (Graubündens  natürlich)  vermuten  lasse.  Des- 
halb behandelt  Decurtins  auch  zuerst  die  Oral  litteratur  (S.  220— 233), 
und  zwar  ohne  zwischen  den  Dialekten  zu  scheiden.  Da  werden  uns  zu- 
nächst sehr  interessante  Mitteilungen  über  Lieder  mythischen  Gehalts  ge- 
macht, ferner  über  Liebeslieder,  Spott-  und  Rügelieder,  Balladen,  Tier- 
fabeln, historische  und  politische  Lieder,  Totenklagen,  Märchen,  Novellen 
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und  Sagen,  Kinderlieder  und  Kinderspiele,  Sprichwörter,  Rätsel,  Zauber- 
sprüche u.  s.  w.  Gelegentlich  werden  uns  auch  die  Texte  selbst  mit- 
geteilt, mitunter  begleitet  von  einer  deutschen  Übersetzung.  Es  ist  dies 
wirklich  ein  äufserst  interessantes  Kapitel  für  jeden,  dem  Folklore  nicht 
gleichgültig  ist,  und  das  dürfte  es  doch  keinem  sein.  Auf  S.  233  folgt 
dann  die  Buchlitteratur,  von  Decurtins  nach  den  Dialekten  in  die 
Engadinische  und  die  Oberländische  geteilt.  Unter  der  Engadinischen 
ist  die  Ober-  und  Unterengadinische  vereinigt,  da  jede  der  beiden  be- 
treffenden Landschaften  die  Schriften  der  anderen  ohne  jede  spracMiche 
Schwierigkeit  las,  ferner  sind  Bergün  und  das  Münsterthal  einbezogen, 
die  sich  der  engadinischen  Litteratur  bedienten.  Die  gleichen  Verhältnisse 
bestehen  im  rheinischen  Oberland  bezüglich  des  Ob-  und  Nied waldischen 
und  des  Oberhalb-  und  Unterhai bsteinischen,  weshalb  Decurtins  die  Litte- 
ratur dieser  Dialekte  unter  dem  Begriff  'Oberländisch'  zusammenfaf^t. 
Die  Buchlitteratur  jeder  dieser  beiden  Dialektgruppen  teilt  Decurtins 
ferner  in  drei  Perioden:  I.  1500—1700;  IL  1700—1880;  III.  1830  bis  zur 
Gegenwart;  von  der  Engadinischen  sind  alle  drei  Perioden  vollständig  in 
dieser  Lieferung  enthalten,  von  der  Oberländischen  blofs  die  beiden  ersten 
Perioden  und  der  Anfang  der  dritten. 

Man  sieht,  welche  Fülle  des  Wichtigen  und  Unentbehrlichen,  nicht 
nur  für  Romanisten,  sondern  überhaupt  für  jeden,  der  sich  für  mittel- 
alterliche und  neuere  Litteratur  und  Kultur  interessiert,  der  reiche  und 
gediegene  Inhalt  auch  dieser  sieben  Lieferungen  von  Gröbers  GrandriXs 
bietet,  der  überhaupt  nicht  warm  genug  empfohlen  werden  kann. 

Jena.  W.  Cloetta. 

Emile  Deschanel,  professeiir  au  College  de  France,  Les  d^for- 
mations  de  la  langue  fran9aise.  Paris,  Calman  L^vy,  1898. 
294  S.  8.     fr.  3,50. 

Es  ist  nicht  ganz  leicht,  in  wenig  Worten  zu  sagen,  was  den  Inhalt 
des  (wie  es  scheint,  aus  Zeitschrift-Artikeln  zusammengestellten)  Bucbes 
bilde,  das  vorstehenden  Titel  trägt.  Von  *Mifebildungen,  Verunstaltungen', 
denen  man  in  französischer  Rede  oder  auch  Schrift  begegnen  mag,  ist 
allerdings  stellenweise  darin  gehandelt,  von  ohne  Not  und  oft  dazu  ord- 
nungswidrig gebildeten  neuen  Wörtern,  von  irrtümlicher  Verwendung 
alter,  von  syntaktischen  Verstöfsen,  die  das  Zeitungs-  ja  sogar  das  Fran- 
zösisch nicht  einmal  besonders  eilfertiger  Leute  verunzieren;  dazu  aber 
von  sehr  viel  anderem,  so  von  bald  leicht,  bald  schwer  zu  erklärendem 
Wechsel  oder  Schwanken  des  grammatischen  Geschlechts;  von  der  oft 
recht  überraschenden  Jugend  gewisser  Wörter,  die  heute  doch  jedem  ge- 
läufig sind;   von   lächerlichen   Irrtümern   älterer  Etymologen;*   von  der 


*  Die  eigeueu  Eiymologieu  de8  Verfassers  werden  übrigens  auch  kein  Glück 
machen,  bercer  aus  versare,  tngouer  von  goül^  exauctr  von  exaudo'e,  omeUüt  von 
Cßufs  melesj  copeau  von  couper. 
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Erscheinung  der  doublets;  und  damit  ist  noch  lange  nicht  alles  erschöpft. 
Wem  wisseDAchaftliche  Beschäftigung  mit  dem  Französischen  nicht  völlig 
fremd  geblieben  ist,  der  wird  aus  dem  Buche  kaum  etwas  lernen  können ; 
und  was  es  aus  Brächet,  Darmesteter,  Littrd,  Br4al  wiederholt,  findet 
man  bei  diesen  besser  gesagt  und  nicht  in  so  wüstem  Durcheinander. 
Der  Verfasser  hat  sich  auf  anderen  Gebieten  als  Mann  von  Wissen  und 
Urteil  bewährt,  auf  dem  der  Geschichte  seiner  Sprache  gebricht  es  ihm 
au  den  elementarsten  Kenntnissen.  Er  führt  soixante  als  Beispiel  der 
Verwandlung  von  e  zu  oi  an ;  ihm  ist  verrat  aus  voirai  entstanden ;  ihm 
hat  das  Futurum  von  acquerir  ursprunglich  acquierrai  gelautet,  ^ais  Vi 
fut  tnange,  ä  tort,  d'ou  vint  la  forme  irregtdüre  facquerrai';  ils  sieent  bei 
Massillon  hält  er  für  einen  Barbarismus;  eu  ist  für  ihn  aus  h€U)ut  her- 
vorgegangen; das  r  von  raiguiser  neben  aiguiser  erklärt  sich  nach  ihm 
ganz  wie  das  von  Londres,  havre  aus  der  Neigung  aller  an  körperliche 
Anstrengung  Gewöhnten,  diesen  Laut  soit  au  eammeneenient,  satt  au  milieu, 
80Ü  ä  la  fin  hinzuzufügen ;  er  trifft  das  Wort  poelette,  und  sofort  erkennt 
er,  dafs  daher  paleüe  kommt;  den  alten  Strafsennamen  rue  aux  oues  deutet 
er  'Eierstrafse';  qui  vive?  steht  infolge  Erweichung  des  Endlautes  für  qui 
vif?  das  Adjektiv  inaiteignablej  das  Bruneti^re  gebildet  zu  haben  scheint, 
hält  der  Verfasser  für  eine  Mifsgeburt,  weil  es  sich  nicht  an  ein  Verbum 
erster  Konjugation  anschliefse,  erinnert  sich  also  nicht,  dafs  es  faisablej 
croyable,  valahk,  imperissable  u.  dgl.  giebt;  er  hält  plantS  in  der  Verbin- 
dung grand  plante  de  tripes  bei  Rabelais  (das  un  vor  grand  zu  setzen, 
das  Herr  Deschanel  giebt,  ist  Eabelais  nicht  eingefallen,  s.  die  Kapitel- 
überschrift I,  4)  für  das  Particip  von  planter;  es  ist  für  ihn  die  näm- 
liche Erscheinung,  wenn  comble  und  wenn  farce  in  attributiver  Funktion 
begegnen;  la  painte  und  la  pousse  sind  nach  seiner  Auffassung  in  glei- 
cher Weise,  und  zwar  aus  dem  Präsens  Indicativi  von  paindre  und  von 
pousser  hervorgegangen.  Und  von  dergleichen  völlig  unhaltbaren  Auf- 
stellungen wimmelt  es  in  dem  Buche,  das  somit  in  die  geschichtliche 
Betrachtung  des  Französischen  einzuführen  sich  in  der  That  recht  wenig 
eignet. 

Doch  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  dafs  es  neben  viel  Schaden  nicht 
auch  einigen  Nutzen  stiften  könne.  Es  scheint  Leute  französischer  Zunge 
zu  geben,  die  eompendieusement  im  Sinne  von  'umständlich,  ausführlich' 
brauchen,  andere,  die  vermeinen,  nagu^e  heifse  'vor  Alters',  primordial 
sd  so  viel  wie  de  premier  ordre;  wieder  andere  thun  sich  nicht  genug, 
wenn  sie  blofs  sagen  pour  grave  que  soit  Verreur  oder  si  grave  qu'elle 
soitj  und  schreiten  daher  zu  der  Kombination  pour  si  grave  qu'elle  soit ; 
abermals  andere  vergessen,  dals  btä  eigentlich  der  Zweck  in  der  Scheibe 
ist,  und  dafs  man,  will  man  sorgfältig  sein,  nicht  sagen  darf  remplir  un 
btä,  während  viser,  toueher,  manquer  Verba  sind,  mit  denen  but  wohl  in 
Verbindung  treten  kann.  Diese  Leute  alle  könnten  hier  annehmbare  Be- 
lehrung finden;  nur  sind  solche  Sünder  nicht  immer  diejenigen,  die  am 
eifrigsten  nach  Büchern  über  die  deformations  de  la  langue  greifen.  Auch 
wer  zu  leicht  bereit  ist,  neue  Wörter  zu  schmieden  oder  von  anderen  eben 
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geschmiedete  unbesehen  in  Gebrauch  zu  nehmen,  mag  mit  Nutz^i  lesen 
was  Herr  Deschanel  über  Neologismen  äufsert.  Alles  braucht  er  ihn 
nicht  gerade  zu  glauben ;  denn  so  völlig  überflüssig  sind  die  NeabildungeE 
neben  sinnverwandten  älteren  Ausdrücken  nicht  immer,  wie  er  meint 
dafs  reglemenier  z.  B.  nicht  dasselbe  besagt  wie  rigler,  wird  keines  Be- 
weises bedürfen.  Hinwieder  mag  manchem,  der  gern  über  Spracherschei- 
nungen  nachdenkt,  und  zwar  auch  gerade  über  solche,  die  ihre  Recht 
fertigung  nicht  unmittelbar  in  sich  selbst  tragen,  manches  von  den  ange 
führten  und  nicht  ohne  Grund  getadelten  Vorkommnissen  der  Erwägun| 
wert  scheinen,  und  er  mag  zu  einem  Verständnis  ihrer  Elntstehung  kom 
men,  an  welchem  dem  Verfasser  selbst  gar  zu  wenig  gelegen  ist.  S.  15^ 
hat  er  ganz  richtig  die  mifsbilligte  Ausdrucksweise  ü  auraü  atme  ä  ee  gut 
(statt  blofs  qtte)  Von  parlät  de  lui  darauf  zurückgeführt,  da(s,  wenn  da.^ 
Objekt  von  aimer  in  einem  Infinitiv  gegeben  ist,  dieser  d  vor  sich  nimmt 
ü  auraü  atme  ä  etre  le  sujet  des  conversatians.  Ganz  ebenso  wird  die 
ebenda  gerügte  Wendung  de  nianüre  ä  ce  qtte  statt  de  manitre  qtte  aus 
de  manü,re  ä  mit  dem  Infinitiv  zu  erklären  sein,  und  nicht  anders  de- 
mander  ä  ce  que  statt  demander  que  aus  demander  ä  mit  dem  Infioitiv. 
Ebenso  verhält  es  sich  meines  Erachtens  mit  dem  pour  7ie  pas  que  'damit 
nicht*,  das  Herr  Deschanel  mit  Schrecken  einmal  bei  einem  der  Groncourt 
getroffen  hat,  und  das  auch  mir  bisweilen  begegnet  ist:  se  battre,  etre  le 
plus  fort  dwns  la  dure  guerre  de  la  speculaiion,  manger  les  auires  pour  nt 
pas  qu'ils  vous  mangent,  c'itaü  . . .  l'unique  cause  de  sa  passion  pour 
les  affaires,  Zola,  T Argent  53 ;  eUe  sema,  devant,  le  conienu  des  corbeiües  . . ., 
pour  ne  pas  que  la  rue,  ä  cette  place  seule,  füt,  sans  coroües-,  Roden- 
bach,  Bruges  la  morte  202  (vgl.  mi  16  scaudreu  c6ti  U  fid  phr  nd  ch'al 
senta  la  fregg  =  io  lo  scalderd  col  fUUo  *per  non  ch'egli  senta  ii 
freddo,  G^lindo  92) ;  offenbar  ist  die  Konstruktion  mit  dem  Infinitiv  pour 
ne  pas  etre  mange  die  Veranlassung  zum  Zusammenrücken  der  Präposition 
mit  der  Negation  geworden.  Quelques  ardents  qu'ils  soient,  was  schon 
Littr^  aus  Corneille  angeführt  hat,  mag  für  den  heutigen  Grammatiker  eine 
enormiie  sein;  wer  die  Entwickeln ngsgeschichte  von  quelque  kennt,  wird 
darüber  anders  urteilen. 

Berlin.  Adolf  Tob  1er. 


Carl  Svedelius,  Uanalyse  du  langage  appliqu^  ä  la  langue  fran- 
9aise.  Th^se  pour  le  doctorat  Upsala,  Imprimerie  Alm- 
qvist  et  Wiksell,  1897.     179  S.  8. 

Die  Schrift  des  bisher  dem  Referenten  nur  durch  einen  kleinen  Bei- 
trag zu  der  Festgabe  für  Wahlund  (s.  Archiv  XCVI  428)  bekannten 
Schweden  mag  manchem  etwas  breit  in  der  Darstellung,  oft  auch  nicht 
klar  genug  im  Ausdruck  erscheinen  und  dürfte  den  und  jenen  durch  eine 
Menge  ungewohnter,  vielleicht  nicht  immer  glücklich  gewählter  technischer 
Bezeichnungen  abschrecken;  wer  sie  aber,  davon  unbeirrt,  durcharbeitet, 
wird  ihr  das  Zeugnis  schwerlich  versagen,  dals  sie  eine  bemerkenswerte 
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Frucht  kräftiger  Denkarbeit  eines  selbständigen  Geistes  sei,  und  wird, 
auch  wenn  er  nicht  überall  von  ihr  überzeugt  werden  sollte,  sich  zu 
eigener  Beobachtung  und  Erwägung  angeregt  finden.  Insbesondere  mag 
auf  die  feine  Behandlung  hingewiesen  sein,  die  der  Verfasser  den  Ur- 
sachen und  den  Wirkungen  verschiedener  Arten  der  Wortfolge,  denen  der 
Kedepausen  und  des  Tonfalles  angedeihen  läfst;  hier  nämlich  nimmt 
neben  der  überall  im  Vordergrund  stehenden  psychologischen  Analyse 
der  Rede  am  meisten  die  Vorführung  früher  wenig  oder  nicht  beobach- 
teter sprachlicher  Thatsachen  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  in  An- 
spruch. 

Was  der  Verfasser  Analyse  der  Sprache  (oder  sagen  wir  lieber  der 
Rede)  nennt,  ist  nicht  eine  Analyse  der  sprachlichen  Mitteilung,  sofern 
diese  sich  in  einzelne  Wörter  von  syntaktisch  bedingter  Form  und  Funk- 
tion zerlegen  läfst  (von  Wortarten,  von  Flexion,  von  Beiordnung  oder 
Unterordnung  der  Sätze  spricht  er  nicht  oder  kaum) ;  was  ihn  beschäftigt, 
ist  vielmehr  die  Analyse  des  Gedanken  geh  altes  sprachlicher  Mitteilung 
abgesehen  von  den  Einzelheiten  der  Form,  die  diese  annimmt.  So  äufsert 
er  sich  denn  bisweilen  mit  nicht  geringer  Mifsachtung  über  die  'übliche 
Syntax',  die  ja  ohne  Zweifel  manches  sündigen  mag,  vielleicht  nicht  immer 
hinlänglich  im  Auge  behält,  dafs  ihr  Gegenstand  nur  die  zusammen- 
hängende Rede  ist,  die  aber  mit  dem  besten  Willen  nicht  meiden  kann 
von  den  einzelnen  Dingen  auch  zu  reden,  zwischen  denen  ein  Zusam- 
menhang besteht,  und  die  sicherlich  seit  geraumer  Zeit  sich  zu  bessern 
mit  Erfolg  beflissen  ist.  Auch  der  IjOgik  sagt  der  Verfasser  ab,  verwahrt 
sich  mit  Recht  gegen  die  Vermengung  von  Satz  und  Urteil  und  meidet 
die  Ausdrücke  Subjekt  und  Prädikat  u.  dgl.  Aber  er  nimmt  seinerseits 
nicht  Rücksicht  genug  darauf,  dafs  die  sprachliche  Mitteilung  in  einer 
bestimmten  Form  geschieht,  ihr  Inhalt  mit  dieser  Form  aufs  engste  zu- 
sammenhängt; er  ist  zu  sehr  geneigt  die  feinen  Unterschiede  zu  ver- 
kennen, die  auch  zwischen  nächstverwandten  Ausdrucks  weisen  bestehen 
('Rinder  kauen  wieder'  und  'Rinder  sind  Wiederkäuer'  besagen  streng  ge- 
nommen nicht  dasselbe;  'das  schadet  der  Gesundheit'  und  'das  schädigt 
die  Gesundheit'  entsprechen  verschiedenen  Auffassungen  des  nämlichen 
Sachverhaltes);  er  beachtet  auch  umgekehrt  nicht  hinlänglich,  wie  die 
nämliche  'Mitteilung'  oder  Aussage  verschiedenen  Gedankengehalt  bergen 
kann  ('das  Wetter  ändert  sich'  d.  h.  'ist  eine  dem  Wechsel  unterworfene 
Sache*  oder  aber  4st  gegenwärtig  im  Umschlag  begriffen');  er  lehnt  zu 
sehr  alle  historische  Betrachtung  der  Sache  ab  und  kommt  dadurch  zu 
so  befremdlichen  AufsteDungen  wie  die,  dafs  eine  Präposition  verbale  Be- 
deutung haben  könne,  dafs  die  Präposition  mit  dem  Verbum  eine  Einheit 
bilde,  und  zum  Beharren  bei  dem  Begriffe  der  Copula,  den  man  doch 
wirklich  nur  dem  Logiker  kann  durchgehen  lassen.  —  In  der  Kürze, 
zu  der  ich  hier  genötigt  bin,  kann  ich  das  Buch  des  Herrn  Svedelius 
nicht  so  besprechen,  wie  es  verdiente;  schon  die  Neuheit  der  Termi- 
nologie würde  zu  grofser  Weitläuftigkeit  nötigen,  da  es  vielfach  auch 
neue  Begriffe  sind,  für  die  er  neue  Namen  anwendet  {^terminus  ad  quem' 
Archiv  f.  n.  Spraohen.   CI.  15 
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ist  im  allgemeinen,  was  man  früher  'Objekt'  nannte,  aber  auch  pale  h 
il  dement  pale  wird  so  genannt).  Es  sei  aber  der  Aufmerksamkeit  de 
Sprachforscher  und  der  Philosophen  empfohlen.  Der  Titel  darf  übrigen 
nicht  glauben  machen,  es  sei  darin  nur  oder  vorzugsweise  vom  Franzö 
sischen  die  Rede.  Auch  aus  dem  Deutschen,  dem  Englischen,  dem  Spa 
nischen  entnimmt  der  Verfasser  Beispiele  der  Erscheinungen,  die  ihi 
beschäftigen.  Manches  würde  vielleicht  etwas  verschiedene  Gestalt  ge 
Wonnen  haben,  wenn  formen  reichere  Sprachen  den  Ausgangspunkt  se 
bildet  hätten. 

Berlin.  Adolf  Tobler. 


Alfred  Pätzold,  Die  individuellen  Eigentümlichkeiten  einiger  hei- 
vorragender  Trobadors  im  Minneliede.  Marburg  1897  (Aus 
gaben  und  Abhandlungen^  Band  95). 

Der  Verfasser  der  vorliegenden  ziemlich  umfangreichen  Arbeit  ha 
sich  die  Aufgabe  gestellt,  in  den  Anschauungen  und  dem  poetischen  Stil 
verschiedener  Trobadors  charakteristische  Züge  aufzuzeigen  und  durcl 
eine  solche  Untersuchung  über  die  Entwickelung  der  gemeinsamen  Ge^ 
danken  der  provenzalischen  Minnepoesie  Licht  zu  verbreiten.  Er  betrachtel 
bei  den  einzelnen  Dichtem  zunächst  die  'Art  ihrer  Liebe',  ihr  Verhältnir 
zu  den  Forderungen  der  hofischen  Sitte  der  Zeit,  sodann  ihre  Ausdrucks 
mittel,  die  Art,  wie  Bilder,  Vergleiche  und  Anspielungen  bei  ihnen  ver 
wendet  sind,  um  daraus  ein  Urteil  über  Eigenart  und  Bedeutung  der  ein- 
zelnen zu  gewinnen.  Solche  Untersuchungen  sind  jedenfalls  dankenswert 
selbst  wenn  sie  in  ihrem  Gesamtergebnis  nur  die  alte  Anschauung  be- 
stätigen sollten,  dafs,  von  den  wenigen  bekannten  Ausnahmeerscheinungen 
abgesehen,  die  'Individualität'  der  Trobadors  ein  sehr  fragwürdiges  Ding 
ist.  Die  Dichter,  welche  Pätzold  in  Betracht  zieht,  sind  Guilhem  de  Pei- 
tieus,  Raimbaut  d'Aurenga,  Bernart  de  Ventadorn,  Peire  d'Alvernhe,  Ar 
naut  de  Maruelh,  Folquet  de  Marselha,  Peire  Vidal,  Guilhem  de  CabestAnh 
Guiraut  de  Bomelh.  Er  unterzieht  bei  den  einzelnen  zuerst  den  allge- 
meinen Inhalt  der  Gedichte  einer  Untersuchung  und  bespricht  sodann 
die  Mittel  der  Darstellung.  In  dem  S.  125  anhebenden  Abschnitte  werden 
die  gewonnenen  Ergebnisse  zusammengetragen  und  verglichen,  wobei  der 
Verfasser  seinen  Stoff  nach  den  einzelnen  im  Minneliede  zu  Tage  treten- 
den Elementen  gruppiert.  In  dieser  Zusammenstellung,  die  im  wesent- 
lichen auf  einen  Überblick  über  die  Verbreitung  und  verschiedene  Ge- 
staltung der  landläufigen  Gedanken  des  Minneliedes  bei  den  einzelnen 
Trobadors  hinausläuft,  ist  übrigens  der  Kreis  der  berücksichtigten  Dichter 
etwas  erweitert.  Am  Schlüsse  der  Arbeit  fafst  Pätzold  seine  Resultate 
zu  knappen  Urteilen  über  die  Trobadors  zusammen.  Das  Bild,  das  Diez 
und  andere  von  dem  litterarischen  Charakter  der  einzelnen  entworfen 
haben,  wird  dadurch  kaum  wesentlich  verschoben,  wohl  aber  verschiedent- 
lich ergänzt  und  schärfer  gefafst. 

An  Umsicht  und  Fleifs  hat  es  der  Verfasser  nicht  fehlen  lassen.   Sein 
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Streben  nach  Gründlichkeit  hat  des  5fteren  eine  etwas  ermüdende  Breite 
der  Darstellung  zur  Folge.  Die  Belegstellen  sind  bisweilen  unnötig  ge- 
häuft, oft  gerade  da,  wo  es  sich  um  die  allergewöhnlichsten  Erscheinungen 
handelt;  und  manche  Bemerkung  findet  sich  wiederholt  ausgesprochen. 
Gröfsere  Knappheit  und  strengere  Sichtung  des  Materials  hätte  der  Unter- 
suchung zum  Vorteil  gereicht.  Zum  Teil  sind  ja  die  Sammlungen  von 
Beispielen  für  gewisse  Eigentümlichkeiten  des  Trobadorstils,  wie  sie  Pätzold 
giebt,  sicherlich  wertvoll  und  nützlich. 

DsSb  die  Kenntnis  der  individuellen  Merkmale,  welche  die  Werke  der 
einzelnen  Dichter  aufweisen,  die  Entscheidung  von  Verfasserfragen  för- 
dert, ist  klar.  Pätzold  nimmt  denn  auch  mehrfach  Gelegenheit,  dieses 
Kriterium  bei  der  Attribuierung  von  Gedichten  zu  verwenden  und  in 
di^er  Weise  die  gewonnenen  Resultate  zu  benutzen.  In  diesen  Versuchen 
ist  er  nicht  durchweg  glücklich.  S.  58  meint  er,  das  Lied  Gr.  30,  9  sei 
Arnaut  de  Maruelh  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  abzusprechen,  und  bei 
30,  10  und  SO,  18  sei  seine  Autorschaft  aus  inneren  Gründen  gleichfalls 
zweifelhaft,  30,  9  möchte  er  Bernart  de  Ventadom  zuschreiben,  trotzdem 
'  dieser  in  keiner  Handschrift  als  Verfasser  genannt  wird.  Die  Argumente, 
die  er  gegen  Amauts  Verfasserschaft  anführt,  und  die  er  ausschliefslich 
aus  einer  Betrachtung  des  Inhaltes  und  des  Stiles  der  Lieder  schöpft, 
sind  weder  in  ihrer  Gesamtheit  überzeugend,  noch  auch  im  einzelnen 
durchweg  einleuchtend.  Wenn  Pätzold  z.  B.  die  Kühnheit  des  in  der 
fünften  Strophe  von  30,  9  ausgesprochenen  Wunsches  gegen  Arnaut  an- 
führt, so  ist  dagegen  auf  die  Stelle  des  breu  (M.  W.  I,  154,  Zeile  3 — 8) 
zu  verweisen,  wo  der  Trobador  ebenfalls  aus  seiner  gewöhnlichen  schüch- 
ternen Schwärmerei  heraustritt.  Ebensowenig  ist  das,  was  S.  65,  Anm.  9 
bei  Gr.  30,  2  gegen  Amauts  Verfasserschaft  vorgebracht  wird,  stichhaltig. 
Warum  soll  man  dem  Trobador  einen  Gedanken,  welcher,  wie  der  in  der 
vierten  Strophe  ausgesprochene,  einmal  ein  wenig  von  der  Schablone  ab- 
weicht, nicht  zutrauen?  Bei  Gr.  155,  12  sind  die  Zweifel  an  der  Autor- 
schaft Folquets  de  Marselha  vollständig  grundlos.  Was  Pätzold  in  der  zum 
Teil  nicht  recht  klaren  Anmerkung  auf  S.  70  anführt,  vermag  die  Attri- 
buierung des  gleich  dem  vorhergenannten  allerdings  nur  in  einer  einzigen 
Handschrift  überlieferten  Liedes  nicht  zu  beeinflussen.  Bei  dem  Liede 
Gr.  155,  17,  bei  welchem  die  handschriftliche  Überb'eferung  zwischen  drei 
Verfassern,  Folquet  de  Marselha,  Folquet  deBomans  und  Peirol,  schwankt, 
entscheidet  sich  Pätzold  aus  Gründen,  die  er  im  inneren  Charakter  des 
Gedichtes  findet,  gegen  Folquet  de  Marselha  und  für  Peirol  (S.  73,  Anm.  6). 
Dafs  der  letztere  in  der  That  der  Verfasser  ist,  macht  Zenker  in  seiner 
Ausgabe  des  Folquet  de  Romans  S.  2 — 3  durch  eine  Betrachtung  der 
metrischen  Form  einleuchtend. 

Das  Bestreben,  für  die  von  ihm  ausgewählten  Trobadors  möglichst 
viel  charakteristische  Züge  aufzufinden,  hat  den  Verfasser  in  seinen  Be* 
hauptungen  bisweilen  ein  wenig  zu  weit  geführt.  Über  die  S.  43  ange- 
zogenen Stellen  aus  Bemart  de  Ventadom,  in  denen  er  Beispiele  einer 
echt  humoristischen  Auffassung  erblicken  möchte,  kann  man  verschiedener 
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Meinung  sein;  zum  mindesten  ist  wohl  die  dritte  der  Stellen,  Gr.  70,  2? 
Str.  4,  auszuscheiden. 

Im  einzelnen  sei  noch  Verschiedenes  bemerkt.  S.  35,  wo  Pätzolc 
von  der  im  Provenzalischen  so  alltaglichen  Personifikation  von  Anum 
spricht,  meint  er,  dafs  Folquet  de  Marselha  (>,  Str.  5  die  einzige  Stella 
sei,  wo  der  Liebesgott,  also  ein  männliches  Wesen,  erscheine.  Dies^elb« 
Allegorie  erscheint  jedoch  auch  bei  Albert  de  Sisteron,  der  in  lo*,  VI 
Str.  3  ganz  ähnlich  wie  Folquet  sagt:  qite'l  dieus  d'amor  m'a  nafrat  di 
sa  lansa  per  que  mos  cors  en  lieys  amar  s'eslansa.  Die  umschreibend» 
Bezeichnung  dieus  d'amor  wurde  angewendet,  um  der  ursprünglichen  an- 
tiken Vorstellung  von  einem  männlichen  Liebesgotte  Ausdruck  zu  geben 
Über  den  Einflufs,  den  die  mythologische  Personifikation  auf  das  Gl- 
schlecht  des  franz.  amour  ausgeübt  hat,  vgl.  Rajna  in  Le  Corti  d'amore 
(Milano  1891)  S.  13  und  ü3.  Im  Altfranzösischen  ist  ja  der  dieus  d'amoui 
vor  allem  in  der  unter  Ovids  Einflüsse  stehenden  allegorischen  Minn»^ 
dichtung  ganz  gewöhnlich.  Daneben  ging  man  aber  hier  und  da  dsizu 
über,  das  einfache  Amours  in  der  Personifikation  als  Maskulinum  zu  ge- 
brauchen. In  der  von  Doutrepont  herausgegebenen  Clef  d'amors  erscheini 
Vera  147  *  Amors'  als  fUx  VermSj  und  im  Roman  d'En^as  ist  Amors  eben- 
falls ein  männliches  Wesen.  —  Den  S.  89  citierten  Ausdruck  pretz  soloriu 
gebraucht  Peire  Vidal  nicht  in  Gr.  364,  10,  sondern  in  364,  11.  —  S.  1*22, 
Z.  12  V.  u.  wird  der  Ausdruck  es  faxedor  unrichtig  mit  *es  ist  Brauch, 
Sitte*  übersetzt.  —  S.  22,  Z.  6  v.  o.  muls  es  heifsen  Dieti^  vuiüa  c'om  no 
si  sereg,  S.  105,  Z.  19  v.  u.  hran  statt  bram. 

Berlin.  Hermann  Springer. 


J.  Vodoz,  Le  Th^ätre  latin   de   Ravisius  Textor  (1470—1524). 
Winterthur  1898. 

In  Boileaus  Fragment  d'un  diahgue  contre  les  modernes  qui  fönt  des 
vers  latinsj  in  welchem  die  Dichterlinge  Manage,  Du  Perrier  und  Santeul 
lächerlich  gemacht  werden,  erscheint  auf  dem  Parnafs  im  Gefolge  der  Drei 
Ravisius  Textor,  ein  gelehrter  Pedant,  den  sie  mitgenommen  haben,  damit 
er  ihnen  beim  Zusammenstoppeln  ihrer  lateinischen  Verse  mit  schmücken- 
den Beiwörtern  aushelfe.  Wenn  Boileau  diesen  Textor,  den  er  als  Ver- 
fasser eines  Specimen  epitketorum  kannte,  ausdrücklich  sagen  lälsti^c  n'ai 
pas  Vhonneur  d'etre  poUe,  so  thut  er  ihm  Unrecht.  Jean  Tixier  de  Ravisy, 
der  seinen  Namen  in  Ravisius  Textor  latinisierte  und  am  Anfange  des 
16.  Jahrhunderts  am  College  de  Navarre  in  Paris  lehrte,  ist  ein  sehr  l)e- 
achteuswerter  Dramendichter ;  von  ihm  sind  vierundzwanzig  dialogi  erhal- 
ten, die  in  der  Zeit  von  1500  bis  1521  von  den  Schülern  im  College  de 
Navarre  aufgeführt  worden  sind,  über  diesen  hervorragenden  Vertreter 
des  Schuldramas  in  Frankreich  ist  schon  verschiedentlich  gehandelt  wor- 
den. Vodoz  giebt  in  seinem  Buche  von  der  Persönlichkeit  und  dem  dra- 
matischen Schaffen  des  gelehrten  Dichters  eine  eingehende  Darstellung, 
in  die  er  allgemeine  Bemerkungen   über  die  Entwickelungsgeschichte  des 
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Theaters  und  Hpeciell  über  die  Schulauffuhrungen  einfügt.  Im  ersten 
Kapitel  beschäftigt  sich  der  Verfasser  mit  den  ziemlich  spärlichen  Nach- 
richten über  Herkunft  und  Leben  Textors,  betrachtet  seine  nicht  weiter 
bedeutsame  Thätigkeit  als  wissenschaftlicher  Schriftsteller,  die  sich  in  den 
gewöhnlichen  Bahnen  der  pedantischen  Schul gelehrsamkeit  bewegt  hat, 
und  entwirft  eine  allgemeine  Charakteristik  seiner  Persönlichkeit.  Vodoz 
hat  bei  seiner  Untersuchung  der  Stücke,  von  denen  ihm  siebzehn  Aus- 
gaben aus  der  Zeit  von  U»»{0  bis  1(>51  bekannt  sind,  einen  Druck  aus  dem 
Jahre  1U26  benutzt,  der  sich  in  der  Züricher  Stadtbibliothek  befindet. 
Textors  Schuldrameu  wurzeln  trotz  ihrer  lateinischen  Einkleidung  voll- 
kommen in  dem  Boden  des  nationalen  französischen  Theaters.  Neunzehn 
davon  entsprechen  inhaltlich  den  moralitSs,  die  übrigen  sind  Possen  nach 
Art  der  soties  oder  der  farces.  Von  sämtlichen  Stücken  werden  aus- 
führliche Analysen  gegeben.  Im  Schlulskapitel  überblickt  der  Verfasser 
noch  einmal  das  gesamte  dramatische  Schaffen  Textors;  er  fragt  nach 
seinen  Quellen  und  sucht  die  charakteristischen  Züge  seiner  Dichtung 
festzustellen.  Der  noch  inuig  mit  dem  Mittelalter  zusammenhängende  An- 
schauungsgehalt der  Zeit  findet  sich  bei  Textor  in  einer  bisweilen  recht 
geschickten  und  eigenartigen  Fassung  wieder.  Die  satirische  Tendenz  ist 
zumeist  stark  ausgeprägt;  vor  allem  tritt  der  in  so  weiten  Schichten  der 
mittelalterlichen  Litteratur  traditionelle  Hais  gegen  das  Weib  mit  voller 
Schärfe  hervor.  Daneben  richtet  sich  die  Satire  gegen  einzelne  Stände, 
gegen  die  Höflinge,  den  Klerus,  gegen  die  ruhmredigen  Soldaten,  gegen 
die  mit  der  Rute  arbeitenden  Schulmänner,  gegen  unehrliche  Kaufleute, 
falsche  Advokaten  und  ungerechte  Richter,  Auch  die  politischen  Er- 
eignisse bleiben  in  Textors  Stücken  nicht  unberührt;  abgesehen  von  man- 
chen sonstigen  Anspielungen  sind  zwei  der  Dialoge  ausgesprochen  poli- 
tischen Inhalts.  In  Bezug  auf  die  Quellenfrage  begnügt  sich  Vodoz  im 
allgemeinen,  auf  einzelne  litterarische  Erscheinungen  hinzuweisen,  deren 
Gedankenkreis  dem  Textors  entspricht  und  bei  denen  die  Annahme  eines 
Einflusses  auf  den  Schuldichter  naheliegen  könnte. 

Da  der  Gang  der  Untersuchungen  ein  sehr  einfacher  ist  und  sich 
Fragen  schwierigerer  Art  kaum  darbieten,  so  giebt  die  Arbeit  im  ein- 
zelnen nicht  viel  Anlafs  zu  Bemerkungen.  Das  Wertvolle,  das  sie  ent- 
hält, besteht  im  wesentlichen  in  einigen  Einzelheiten  über  das  Leben  und 
die  Person  des  Dichters  und  in  den  vollständigen  Inhaltsangaben  seiner 
Stücke,  die  bisher  nur  zum  kleinen  Teil  in  Analysen  bekannt  gemacht 
waren.  In  den  Ausführungen  über  Entwickelung  und  Wesen  des  mittel- 
alterlichen Theaters,  mit  denen  der  Verfasser  seine  Darstellung  abgerundet 
hat,  ist  er  nicht  selbständig,  sondern  wiederholt  im  allgemeinen  ohne  eigene 
Kritik  in  ziemlicher  Breite  die  Ergebnisse  der  bisherigen  Forschungen. 
Dabei  ist  auch  Zweifelhaftes  mit  untergelaufen.  So  übernimmt  Vodoz 
S.  81)  die  bedenkliche  Schlufsfolgerung,  die  Aubertin  in  seinen  Bemer- 
kungen über  das  alte  Bruchstück  eines  Dialogs  zwischen  Terenz  und 
einem  delusor  ausspricht.  An  ein  bühnenraäfsiges  Weiterleben  der  Ko- 
mödien des  Altertums  im  Mittelalter  ist  doch  nicht  zu  denken;  Cloetta 
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weist  im  ersten  Bande  seiner  Beiträge  S.  50  Anm.  mit  Recht  auf  da 
Zeugnis  des  Johannes  von  Salisbury  in  dem  oft  citierten  Kapitel  des  Pol 
craticus  hin.  Auch  an  der  mehrfach  widerlegten  Annahme  einer  scenische 
Auffühnmg  der  Dramen  der  Hrotswith  von  Gandersheim  hält  der  Vei 
fasser  noch  fest. 

Auffallend  ist  in  der  Arbeit  das  häufige  wörtliche  Ausschreiben  d< 
einschlägigen  Werke;  die  allgemeinen  litterarhistorischen  Bemerkunge 
sind  sehr  oft  bis  aufs  Wort  entlehnt.  Wenn  auch  der  Verfasser,  i 
den  allermeisten  Fällen  wenigstens,  seine  Quelle  in  einer  Fufsnote  nenn 
so  ist  dies  Verfahren  doch  keineswegs  zu  billigen,  zumal  der  Umfan 
der  Entlehnungen  äufserlich  nicht  kenntlich  gemacht  ist.  Wer  die  ar 
gezogenen  Stellen  nicht  im  einzelnen  nachprüft,  wird  die  Citate  zui 
guten  Teile  für  Eigentum  des  Verfassers  halten.  Zur  Ausfüllung  un 
Ausschmückimg  seiner  Schrift  sind  sie  ihm  augenscheinlich  recht  wil 
kommen  gewesen.  Sogar  beim  Analysieren  geht  der  Verfasser  seltsame] 
weise  nicht  durchweg  selbständig  vor,  sondern  wiederholt  z.  B.  bei  de 
Inhaltsangabe  der  Moralität  ^Trea  Mundani  Mors  Natura*  (Nr.  2)  oho 
Beifügung  eines  Quellenvermerks  lange  Strecken  einer  Analyse,  die  Cougn 
in  einem  Aufsatze  über  die  Schulkomödie  in  den  Memoires  lus  ä  la  Sor 
bonne  1867  gegeben  hat 

Berlin.  Hermann  Springer. 


Felix  Frank,  Dernier  voyage  de  la  reine  de  Navarre,  Marguerit 
d'Angoulßme,  soeur  de  Fran9ois  1^%  avec  sa  fille  Jeanne  d^Al 
bret  aux  bains  de  Cauterets  (1549).  —  Epitres  en  vers  incon 
nues  des  historiens  de  ces  princesses  et  des  ^iteurs  de  leor 
Oeuvres.  —  Etüde  eritique  et  historique  d^apr^  des  texte 
in^its  et  des  recherches  nouvelles,  suivie  d'un  appendic 
sur  le  vieux  Cauterets,  ses  thermes  et  leurs  transformatioDi 
Toulouse  et  Paris,  1897.     112  S.  8. 

Im  Jahre  1896  veröffentlichte  A.  Lefranc  als  erstes  und  bisher  leide 
einziges  Stück  der  Publications  de  la  Socieie  d'histoire  liUeraire  de  l 
France  einen  Band  unter  dem  Titel  Les  demüres  poSsies  de  Marguerii 
de  Navarre,  Diese  Dichtungen  gehören  alle  offenbar  den  letzten  zwei 
einhalb  Lebensjahren  der  Königin  (f  Dezember  1549)  an,  da  sie  von  ihren 
Bruder  Franz  (t  März  1547)  als  von  einem  Toten  reden.  Unter  diesei 
demüres  poesies  befinden  sich  zehn  gereimte  Episteln.  Eine  (Nr.  I)  is 
an  den  Neffen,  König  Heinrich  II.,  eine  zweite  (Nr.  IX)  an  die  Abtissii 
von  Foutevrault,  Louise  de  Bourbon,  eine  dritte  (Nr.  X),  ganz  Marot 
scher  Inspiration,  an  den  Abt  von  Saint-Sever  de  Bustan  gerichtet  D'u 
übrigen  sieben  Nummern  sind  Briefe  Margaretes  an  ihre  Tochter  Jeanne 
d'Albret  (Nr.  II,  V,  VI,  VIII)  und  Zuschriften  dieser  Prinzessin  an  die 
Mutter  (Nr.  III,  IV,  VII). 

Die  Wiedergabe  dieser  Episteln  durch  Lefranc  beruht  auf  dem  Ms. 
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f.  fr.  24298  der  Pariser  Nationalbibliothek.  Zu  Nr.  I— VI  und  VIII  lie- 
ferte das  Ms.  f.  fr.  883  Lefranc  mancherlei  Varianten. 

Nun  hat  Lefranc  aber  zweierlei  übersehen.  Erstens  hatte  £.  Fr^my 
l>ereit8  1883  die  Briefe  II— VI  und  VIII  nach  dem  Ms.  883  herausgegeben, 
freilich  als  Poesies  inedües  de  Catherine  de  Midicia.  Zweitens  enthält  dieses 
Als.  883  noch  weitere  poetische  Briefe,  von  denen  einer  unzweifelhaft  aus 
der  Feder  der  Königin  Margarete  stammt  und  in  ihren  Demüres  poesies 
nicht  fehlen  durfte.  Dieser  Brief  Margaretes  war  schon  durch  E.  Frömy 
bekannt  gegeben,  aber  Katharina  zugeschrieben  worden.  Eine  andere 
Epistel,  die  bislang  gänzlich  unbekannt  geblieben  war,  kann  wohl,  wie 
Frank  will,  die  Prinzessin  Jeanne  zur  Verfasserin  haben. 

Frank  veröffentlicht  diese  beiden  Schreiben  samt  einem  aus  dem 
nämlichen  Ms.  883  stammenden  kurzen  dritten  Briefe  eines  Ungenannten, 
der  sich  von  Pau  aus  über  die  Feuersbrunst  erkundigt,  die  'in  den  Bädern' 
ausgebrochen  war,  das  Leben  der  Badegesellschaft   in  Gefahr  gebracht 

hatte  und  insbesondere 

ota  fere  dommage 
Aux  tendres  piedz  de  Vhonneste  prmceste. 

Die  Bäder  sind  nach  Franks  Auffassung  diejenigen  von  Cauterets;  die 
Prinzessin  ist  die  bei  ihrer  Mutter  weilende  Jeanne. 

Ob  F.  Frank  diese  beiden  letzteren  Briefe  richtig  interpretiert  hat, 
ist  nicht  von  hervorragender  Bedeutung  und  mag  dahingesteUt  bleiben. 
Sicher  aber  hat  er  das  Verdienst,  den  Brief  Margaretes  zuerst  richtig  ge- 
deutet zu  haben.  Sie  schreibt  ihn  am  31.  Mai  1549  von  Cauterets  aus, 
wo  sie  in  Begleitung  ihrer  Tochter  Jeanne  zur  Kur  weilt,  an  deren  jungen 
Gratten  Antoine  de  Bourbon,  meldet  ihm  die  Sehnsucht  seiner  Frau  und 
bittet  ihn,  sie  nicht  länger  allein  zu  lassen: 

Done^teSf  mon  ßU,  que  faymt  n  Ire»  fori 
Que  pitiS  ne  puys,  au  moins,  avant  ma  mori, 
Avecquea  moy  mplytz  et  hon  dieu 
Que  mere  grand  par  vous  soye  en  et  Utu> 

Im  weiteren  zeigt  Frank,  der,  wie  kein  zweiter,  in  den  Einzelheiten 
der  Lebensgeschichte  Margaretes  zu  Hause  ist,  dafe  der  von  Lefranc  ver- 
öffentlichte Briefwechsel  zwischen  Mutter  und  Tochter  nicht  ins  Jahr 
1548,  sondern  auf  Juli  und  August  1549  fällt.  Seine  Darstellung  wird 
zur  Geschichte  der  letzten  Lebensmonate  der  Königin  von  Navarra. 
Leider  schrdbt  er  schwerfällig,  wie  der  Titel  seiner  Arbeit  ist.  Die  Lek- 
türe der  lehrreichen  Schrift  ist  kein  Vergnügen.  Die  Auseinandersetzung 
würde  an  Durchsichtigkeit  gewonnen  haben,  wenn  der  Verfasser  darauf 
verzichtet  hätte,  die  kleinen  und  grofsen  Irrtümer  seiner  Vorgänger  un- 
nötig breit  zu  schlagen. 

Das  Ms.  883  enthält  noch  zwei  andere  Dichtungen,  welche  Frank  als 
Werke  Margaretes  erklärt:  eine  Liebesdebatte  nach  Art  derjenigen,  die 
in  den  Marguerites  de  la  Margnerite  des  Princesses  (1547)  als  Les  quaire 
dames  et  les  quatre  gentilshonirnes  betitelt  ist,  und  eine  Ck/medie,  die  an  die 
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Moralitäten  der  Marguerites  erinnert.  Frank  verspricht  ihre  Veröffent- 
lichung, und  so  wird  denn  der  Straufo  dieser  königlichen  Mafsliebchen 
noch  voller  werden. 

Zürich.  H.  Morf. 


Formenlehre  und  Syntax  des  französischen  und  deutschen  Thätig- 
keitswortes  von  Adolf  Meyer,  Dr.  phil.,  weil.  Direktor  der 
Höheren  Töchterschule  I  und  der  Lehreriunenbildungsanstalt, 
Dozenten  für  Französisch  an  der  Königlichen  Technischen 
Hochschule  zu  Hannover.  Hannover,  Fr.  Cruse  (Carl  Georg), 
1896.    8.    2  Bl.  S.  30-343. 

Wie  das  Vorwort  mitteilt,  enthielten  die  ersten  neunundzwanzig  dem 
Buche  fehlenden  Seiten   eine  Einleitung  über  *Wesen  und  Geschichte  der 
französischen   Sprache',   die   der   noch  vor  Vollendung  der  Drucklegung 
des  Ganzen  abberufene  Verfasser  umzuarbeiten   gedachte,   da  sie  seinen 
eigenen  Ansprüchen  nicht  mehr  genügten.     Was  nun  nach  seinem  Tode 
an  die  Öffentlichkeit  getreten  ist,  stellt  wohl  im  wesentlichen  den  Inhalt 
von  Vorlesungen  dar,  die  der  Verstorbene  an  der  technischen  Hochschule 
zu   Hannover  gehalten  hat.    £s  geht  das  unter  anderem  aus  dem  Um- 
stände hervor,  dafs  der  Verfasser  bei  dem  Leser  die  Kenntnis  des  Latei- 
nischen nicht  voraussetzt,  im  übrigen  aber  doch  das  Bestreben  zeigt,  ge- 
reifter Einsicht  sowohl  durch  Breite  als  auch  nach  Kräften  durch  Tiefe 
der  Darlegung   der  formellen   und  syntaktischen  Verhältnisse  eines  Ab- 
schnittes der  französischen  Grammatik  im  Vergleich  mit  den  entsprechen- 
den in  der  deutschen   Muttersprache  die  mangelnde  philologische  Schu- 
lung zu  bieten.    Wie  weit  das  Werk  geeignet  ist,  das  Studium  des  Fran- 
zösischen  an  technischen   Hochschulen   zu  fördern,  entzieht  sich  meiner 
Beurteilung.     Ich   sollte    meinen,   die   erdrückende  Menge  des  recht  un- 
übersichtlich  vorgetragenen    Stoffes    müfste    ein    wesentlich   anderen   als 
philologischen  Interessen   zugewandtes  Gemüt  gar  bald  verzagen  und  die 
gute  Wirkung   der   überall   durchblickenden,   unverkennbaren   Liebe  zur 
Sache  kaum   aufkommen   lassen.    Andererseits   ist  der  Nutzen,  den  das 
philologische  Studium  des  Französischen  aus  der  fleiCsigen  Arbeit  ziehen 
kann,  nur  gering.    Der  Verfasser  hat  sich  redlich  bemüht,  den  Fortschrit- 
ten seiner  Wissenschaft  zu  folgen,  ist  doch  aber  zu  völliger  Klarheit  des 
Verständnisses  fremder  Darlegung  nicht  immer  gedrungen.    Eigenen  Auf- 
stellungen   begegnet  man   nicht  ganz  selten   in   dem  syntaktischen  Teile 
des  Buches,  wenigstens  da,  wo  es  sich,  wie  bei  der  Erörterung  über  den 
'sogenannten  unpersönlichen  Gebrauch  der  Verben  im  Französischen  und 
Deutschen*  (S.   180 — 215)    um    die   Definition    grammatischer    Kategorieu 
handelt.    Aber  wenn  dann  das  Bestreben  den  Dingen  auf  den  Grund  zu 
gehen  erfreut  und  gelegentlich  auch  wohl  zu  bemerkenswerter  Auffassung 
führt,  so  wird   doch  infolge  unzulänglicher  Einsicht  in   die  Verhältnisse 
der  älteren  Sprache  ein  Fortschritt  auch  hier  nicht  erreicht. 

Grols-Lichterfelde  bei  Berlin.  Alfred  Schulze. 
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Beobachtungen  und  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  der  Anschau- 
ungsmethode im  französischen  Unterricht.  Von  Dr.  Paul 
Lange,  Oberlehrer  am  königlichen  Gymnasium  zu  Würzen. 
Wien,  Ed.  Hölzel,  1897.     40  S. 

Die  vorliegende  Broschüre,  ein  Vortrag,  gehalten  am  21.  April  1807 
auf  der  Jahresversammlung  des  Sächsischen  Gymnasiallehrer- Vereins  zu 
Würzen,  ist  der  Bericht  eines  praktischen  Philologen  über  eine  zwei  Jahre 
lang  in  Quarta  und  Tertia  beobachtete  Methode,  die  neuere  Sprache,  hier 
Französisch,  nach  Hölzeis  Wandbildern  zu  lehren.    Mit  der  als  Einleitung 
>rebrachten  Begründung  des  Nutzens  der  Anschauungsmethode  auf  der 
Anfangsstufe  wird   man   ohne  Widerspruch   einverstanden   sein   können, 
trotzdem  aber  die  Einführung  der  Wandbilder  nicht  schlechthin  als  la 
fiiffictäte  vaincue  feiern  dürfen.    Die  Ausführung  des  Herderschen  Gedan- 
kens, den  deutschen  Geist  zu  seiner  Belehrung  zu  den  fremden  Nationen 
auf  Reisen  zu  führen,  hat  als  Ersatz  oder  Vorbereitung  auf  einen  Besuch 
oines    fremden   Landes    die  anschauliche  Beschreibung  des  letzteren  an- 
nehmen lassen.    Zur  Vorbereitung  des  Verständnisses  bedarf  es  für  den 
jungen  Beisendeu  zunächst  der  Übertragung  gewisser  allgemeiner  Bezeich- 
nungen der  Naturerscheinungen  und  des  Kulturlebens,  die  für  den  An- 
fänger den  Vorteil  haben,  dieselben  zu  sein  wie  die  seiner  Heimat.    Solche 
sind :  Wohnung,  Erdboden,  Wasser,  Gewächse,  Berge,  Jahreszeiten  u.  s.  w. 
Hier  ist  das  Anschauungsbild  von  unmittelbarem  Nutzen;  aber  täuschen 
wir  uns  nicht  über  den  Umfang  des  letzteren.    Erspart  wird  für  die  Lehr- 
htunde  nur  ein  zeitraubender  Hinweis  auf  das,  was  der  Lehrer  erst  mit 
Worten,  und  zwar  zum  Verständnis  des  Schülers,  in  der  Muttersprache 
sagen  mülste.    Statt  des  abstrakten  Hinweises  im  Vortrag  giebt  also  die 
Anschauung  ein  klares  und  festes  Bild,  das  bei  der  Vorführung  der  fremd- 
sprachlichen Bezeichnung  den  Zusatz  ihrer  Bedeutung  in  der  Muttersprache 
entbehrlich  macht.    Das  ist  der  wirkliche  Nutzen  des  Bildes.    Man  darf 
also  hier  nicht  verkennen,  dafs  durch  die  Abbildung  die  Schwierigkeit  der 
lautlichen  Nachahmung  in   der   fremden  Sprache   keineswegs  verringert 
wird;  dafe  mit  unerschöpflicher  Ausdauer  Vorsprechen   und  wieder  Vor- 
sprechen Anfang,  Mitte  und  Ende  der  Übung  ist;  dafs  femer  die  ins  Gehör 
aufgenommenen  Laute  trotz  des  angeschauten  Gegenstandes  oft  genug  bis 
zur   nächsten  Stunde   wieder  entschwinden   und   neu   gewonnen   werden 
müssen;  dafs  für  die  Schreibung  kein  sicherer  Nutzen  erreicht  wird,  viel- 
mehr gleiche  Laute  zu  falscher  Schriftbezeichnung  führen,  ein  Übelstand, 
der  (S.  35)  bis  in  die  zweite  und  dritte  Fortschrittsklasse  nicht  beseitigt 
wird.     Besonders  nachteilig  fällt  auch  für  die  Praxis  ins  Gewicht,  dafs 
der  eingeschlagene  Lehrgang  bei  dem  hingehendsten  Fleifs  des  Lehrers  nur 
eine  kleine  Schülerzahl,  und  diese  nur  von  Anfang  an,  ohne  Unterbrechung 
noch  Anschlufs  eines  anderen  Lehrganges  zuläfst,  wenn  nicht  der  Nutzen 
des  Systems  darunter  leiden  soll.    Herr  Lange  hatte  in  Quarta  siebzehn 
Schüler,   in  Tertia  zwanzig;   ihre  Befähigung  war  mittelmäfsig.     (S.  7.) 
Aber  selbst  bei  diesem  Stande  der  Begabung  in  einer  so  kleinen  Klasse 
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annähernd  Genügendes  zu  leisten,  muls  meines  Erachtens  unter  all 
Umständen  möglich  sein.  Anders  läge  die  Sache,  wenn  das  beding 
Genügend,  das  er  erreicht,  mit  einem  gröfseren  Ballast  mlttelmäljüg  l 
gabter  Schüler  belastet  wäre,  wie  es  in  den  Oberrealschulen  gröfsej 
Städte  erfahrungsmäfsig  zu  beobachten  ist.  Kam  nun  unter  eigen tli 
günstigen  Klassenverhältnissen  der  Lehrer  nur  dazu,  im  ganzen  Jahr 
kursus  zwei  Bilder  zu  besprechen  (S.  12),  so  stelle  man  sich  vor,  wie  sc 
dies  Resultat  noch  —  immer  die  gröfete  Anstrengung  eines  b^abl 
Lehrers  vorausgesetzt  —  einbüfsen  mufs,  wenn  er  dreifeig  bis  füniui] 
dreifsig  oder  mehr  mälsig  begabte  Schüler  in  einer  Klasse  hat.  Dazu  c 
zweite  Übelstand,  dafs  Knaben  von  auswärts,  denen  ein  Teil,  gleichgül 
welcher,  dieses  Lehrgangs  fehlt,  immer  nur  schwer  mitkommen,  die  Lud 
weil  ihnen  gerade  die  persönliche  Leitung  dieses  Lehrers  fehlte,  sehn 
ergänzen.  Und  das  macht  sich  bis  nach  Prima  hinauf  geltend.  Wie  v 
Quartaner  kommen  denn  in  derselben  Anstalt  bis  nach  Sekunda  oder  g 
noch  höher?  (S.  37.)  Ferner  zeigt  sich  auf  dem  Gymnasium  (S.  18),  l 
beschränkter  Stundenzahl,  beschränkter  Möglichkeit  des  Bildarstudion 
noch  geringerer  positiver  Nutzen.  Dafür  verlangt  Herr  Lange,  gew 
nicht  mit  Unrecht,  Erhöhung  der  Stundenzahl  um  eine,  von  Oberten 
an.   (S.  19.) 

Was  nun  für  diese  Zeitschrift  von  Wert  ist,  betrifft  Langes  methodisc 
Durcharbeitung  des  Lehrganges.  Hier  verdient  er  meines  Erachtens  vol 
Anerkennung.  Ich  wies  schon  Bd.  XCIX,  S.  471,  auf  Baumgartners  Graf 
fnaire  fran^üe  hin  (Zürich  1896,  für  deutsche  Schüler).  Soll  die  Sprac 
Übung  von  Anfang  an  ihr  Ziel  konsequent  verfolgen,  so  brauchen  wir  d 
einsprachige  Grammatik,  das  einsprachige  Wörterbuch.  Ein  unschätzbar 
Hilfsmittel  für  den  Lehrer  bleibt  daher  der  Dictionnaire  de  VAcadem 
Ihm  bekennt  sich  der  fleifsige  Arbeiter  mit  Hecht  zu  Dank  verpflicht4 
Die  Proben  analytischer  Besprechung,  die  der  Verfasser  namentlich  S.  Iti— 
vorführt,  sind  vortrefflich;  und  zwar  erstens  für  den,  der  schon  Französis^ 
kann,  zweitens  für  den,  der  schon  viel  verstehen  kann.  Hier  beobach 
ich  eine  Schwäche.  Gewifs  können  Haltung  und  Gebärden  des  Lehrei 
Gesichtsausdruck  und  Betonung,  das  Verständnis  unterstützen,  aber  dot 
nicht  ein  schwieriges  grammatisches  ersetzen!  Es  ist  doch  nicht  am 
reichend,  dafs  der  Schüler  aus  meiner  Haltung  errät,  was  ich  will,  uo 
sich  dabei  mit  dem  Schall  gut  ausgesprochener  Worte,  die  er  nicht  vei 
steht,  begnügt,  die  vermutlich  meine  Haltung  illustrieren  sollen.  Fi 
welche  Hörerklasse  bestimmt  z.  B.  Herr  Lange  eine  Frage  wie  S.  U 
Que  represente  le  tabUau  dont  nous  allons  parier  niaintenant?  Versteht  d< 
Schüler  das  notis  allons  parier?  Oder  (ibid.):  Qu'est-ce  qui  votis  faü  crw 
que  c'est  l' hiver?  Sind  das  etwa  leicht  verständliche  Fragen,  die  ein  Durcl 
Schnittsschüler  in  der  erhofften  Weise  prompt  beantwortet?  Es  ist  s 
vieles,  was  sich  als  gute  Vorschrift  und  beabsichtigtes  Ziel  von  selbs 
versteht,  vorläufig  aber  oft  genug  gute  Absicht  bleibt!  Die  bekannte 
und  oft  hervorgehobenen  Schwierigkeiten  der  umschriebenen  Frage  um 
des  Gebrauchs  der  fragenden  Fürwörter  machen  nach  meiner  Erfahrunj 
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auch  bei  gutem  Schülermaterial  bis  in  die  obersten  Klaaseu  zu  thun;  für 
das  erste  und  zweite  Lehrjahr  sind  die  erwähnten  komplizierten  Fragen 
sicher  zu  schwer.  Auch  wird  der  Verfasser  schwerlich  behaupten,  mit 
Schülern  mäfeiger  Begabung  das  S.  16—18  aufgeführte  Frage«  und  Ant- 
wortspiel in  Wirklichkeit  auch  nur  mit  annähernder  Sicherheit  so  führen 
zu  können.  Ich  erlaube  mir,  das  für  unwahrscheinlich  zu  halten.  — 
Dagegen  kann  ich,  was  Herr  Lange  von  der  Lesebuchkonversation  sagt, 
als  richtig  billigen  und  die  Anerkennung  eines  bescheidenen  Lesebuches, 
das  ich  seit  fast  fünfundzwanzig  Jahren  kenne  und  in  zwei  Klassen  ebenso 
lange  benutze,  unterschreiben.  Fortgesetzte  Beobachtung  dessen,  was  auf 
einer  bestimmten  Stufe  sich  bewährt,  bescheidenes  Festhalten  an  Stoffen, 
die  langsam,  aber  sicher  fördern  können,  ohne  den  oft  beobachteten  Ehr- 
geiz der  Darstellung  des  Neuesten  in  glänzenden  Paradelektionen,  mufs 
ich  als  einen  langen,  aber  sicheren  Weg  zur  Erlangung  einiger  Konversa- 
tionsfertigkeit an  dem  Lesebuch  von  Benecke  und  d'Hargues  anerkennen.  — 
Für  die  Unterscheidung  der  Synonyma  (S.  22—23)  ist  die  bildliche  An- 
schauung gewils  von  Nutzen ;  mit  Eecht  verlangt  Herr  Lange  auch  femer, 
dafs  alle  bildliche  Ausdrucksweise  durch  Erkenntnis  der  ursprünglichen 
Bedeutung  des  natürlich  Angeschauten  erklärt  werden  mufs.  (S.  22.)  Da- 
g^en  zähle  ich  unbedingt  zu  den  Wagestücken  mit  zweifelhaftem  Erfolg 
die  (S.  32)  Gewinnung  der  Formen  des  reflexiven  Verbs  durch  blofse 
Konversationsfragen.  —  Dafe  in  der  Verwendung  des  Anschauungsbildes 
mit  analytischen  Gesprächen  ein  grofser  Nutzen  liegt,  wird  nicht  ver- 
kannt. Doch  halte  ich  ihre  Wertschätzung,  wenngleich  sie  die  Konsequenz 
der  befolgten  Methode  ist,  für  zu  weit  gehend,  wenn  der  Verfasser  um 
ihretwillen  zusammenhängende  Schriftwerke  erst  in  der  Obersekunda  lesen 
lassen  will.  (S.  40.)  Freilich  sind  zur  Bilderbesprechung  geeignete  Realien 
im  Französischen  in  solcher  Menge  vorhanden,  dafs  selbst  ein  ideal  aus- 
gestatteter Lehrplan  mit  reicher  Stundenzahl  sie  nie  ganz  erschöpfen  würde. 
Man  darf  hier  nicht  die  einem  bestimmten  Bildungsziel  gesetzte  Grenze 
überschreiten.  Vielmehr  ergiebt  sich,  was  bei  der  immer  selbständigeren 
Arbeit  des  reiferen  Schülers  wohl  in  Betracht  zu  ziehen  ist,  die  Notwen- 
digkeit, ihm  gute  Sammlungen  mit  Zeichnungen,  Bildern,  anregenden 
Texten  zur  Privatlektüre  zu  geben.  Die  (S.  20)  bei  der  Lektüre  von  Taine 
in  lA  mangelnde  Vokabelkenntnis  auf  bestimmten  Gebieten  zeigt  meines 
Erachtens  nur  eine  öfters  beobachtete  Lücke  in  der  nach  verschiedenen 
Schulen  erfolgten  Ausbildung,  die  aus  Mangel  an  Zeit  eintrat  oder  aus 
einem  anderen  triftigen  Grunde.  Es  muss  eben  dem  mehr  und  mehr  zu 
selbständiger  Arbeit  erwachsenden  Schüler  selbst  die  Erkenntnis  dessen 
kommen,  was  ihm  im  Laufe  seiner  Ausbildung  entgangen  ist:  der  Abitu- 
rient unterliegt  doch  nicht  der  ausschliefslichen  Leitung  des  Klassenlehrers. 
Immerhin  bleibt  der  Hinweis  auf  den  beschränkten  Vokabelumfang  der 
Litteratursprache  gegenüber  der  Fülle  der  Realien  beachtenswert.  (S.  20.) 
—  Wenn  der  Verfasser  entdeckt,  dais  er  als  Lehrer  nach  der  Hölzelmethode 
(3.  25 — 27)  sich  mehr  danach  gesehnt,  sein  praktisches  Können  wieder 
aufzufrischen,  gegenüber  dem  früher  grammatisierenden  Zustand,  so  mufs 
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ich  entgegnen,  dafe  nach  meinem  Dafürhalten  eine  fortwährende  Prüfur 
de«  eigenen  Könnens  und  fortwährende  Belehrung  durch  gute  Worte 
bücher  neben  fortgesetzter  Sprech-  und  Schreibeübung  schon  lange  V( 
Hölzel  unentbehrlich  war;  nur  hat  sicher  die  Vorbereitung  auf  das  an 
lytische  Gespräch  an  den  Anschauungsbildern  einmal  wieder  energisch  ai 
die  Notwendigkeit  solcher  Beschäftigung  hingewiesen.  Richtig  bleil 
schliefslich  des  Verfassers  (S.  4  0)  mit  Münch  ausgesprochene  Meinung,  da 
bei  den  vielseitigen  Schwierigkeiten  des  Unterrichts  nach  der  Anschauung 
methode  der  Lehrer,  der  zuerst  für  den  blofe  beobachtenden  und  nac 
ahmenden  Schüler  alles  thun  mufs,  seine  Kunst  darin  zeigen  müss^e,  d 
besseren  Schüler  und  schliefslich  die  ganze  Klasse  zur  lebhaften  Mitbethäi 
gung  heranzuziehen.  Gewifs  ein  Ziel,  aufs  innigste  zu  wünschen,  ab 
ebenfalls  schon  früher  als  Ideal  aufgestellt. 

In  summa:  der  eigenartige  Wert  des  Anschauungsbildes  ist  für  d< 
Elementarunterricht  nicht  zu  verkennen;  doch  wird  ihm  in  der  M 
thodik  des  Herrn  Lange,  namentlich  was  die  Ökonomie  des  Lehrplai 
betrifft,  im  Klassen  Unterricht  ein  zu  weiter  Spielraum  eingeräumt,  un 
zwar  auf  Kosten  des  Schriftwerks  und  der  Grammatik,  deren  8chwi( 
rige  Aufgaben  durch  die  unterstützende  Anschauung  erleichtert,  ab< 
nur  unter  Hinzuziehung  reichlicher  formaler  Übung  befriedigend  gelÖ! 
werden  können. 

Charlottenburg.  George  Carel. 


Julius  Bierbaum:  L  Ijehrbuch  der  französischen  Sprache  nao 
der  analytisch-direkten  Methode  für  höhere  Schulen.  Ver 
kürzte  Ausgabe.  1.  Teil.  —  2.  Systematische  Repetitions 
und  Ergänzungs-Grammatik  zu  des  Verfassers  Lehrbüchen 
Bearbeitet  von  J.  Bierbaum  und  B.  Hubert.  Leipzig,  Rols 
berg,  1897. 

1.  Auf  der  ersten  Seite  des  Vorwortes  sagt  der  Verfasser,  *dafs  di 
lautliche  "Vorschule"  von  denen  weggelassen  werden  kann,  die  sich  für  bc 
fähigt  halten,  sich  nicht  nur  durch  das  Lautgewirr  der  Lesestücke  selb 
ständig  ihren  Weg  zu  bahnen,  sondern  dabei  auch  ihren  Schülern  ii 
Kürze  eine  sichere  und  reine  Aussprache  zu  vermitteln.'  Ich  bin,  in  Über 
einstimmung  mit  erfahrenen  Pädagogen,  der  Ansicht,  dafs  der  Anfangs 
Unterricht,  um  den  es  sich  hier  handelt,  gerade  den  besten  Lehrer,  dh 
beste  Vorbildung  für  sein  Fach  und  die  gewissenhafteste  Vorbereitung 
des  Lehrstoffes,  unterstützt  durch  Selbststudium,  eigene,  wenn  auch  viel 
leicht  noch  so  b(3scheidene  Forschung  in  der  Methodik,  vor  allem  abei 
eine  sorgfältige  Beobachtung  der  Individuen,  die  unterwiesen  werden  sol 
len,  verlangt.  Wer  diesen  Anforderungen  nicht  entspricht  —  manum  dt 
tabula!  Welchen  Eindruck  macht  ein  Lehrbuch,  in  dessen  Vorwort  Leh- 
rende angeredet  werden,  die  ohne  die  Bierbaumsche  *  Vorschule'  sich  aiii 
Ende  nicht  durch  das  Lautgewirr  der  Lesestücke  selbständig  ihren  Weg 
bahnen  können!    Auf  welchem  Niveau  der  sprachlichen   und  fachhchen 
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isbildung  müssen  solche  Lehrende  stehen!  Für  diese  scheint  auch  der 
►rwort,  Seite  2,  gegebene  sanfte  Hinweis  bestimmt  zu  sein,  *dafs  bei 
ündlicher  Vorbereitung  jedweder  Übung,  welcher  Art  sie  auch  sei, 
rch  den  Unterricht  nicht  nur  das  Lernen  an  und  für  sich  sehr  be- 
ileunigt  wird,  sondern  im  ganz  besonderen  auch  die  Hausaufgaben  den 
hülern  ungemein  erleichtert  werden/  Für  eine  gewisse  Art  von  Lehren - 
Q  sicher  ein  nützlicher  Hinweis. 

Was  das  Buch  selbst  betrifft,  so  könnte  ohne  Not  die  *  Vorschule*, 
1 — 11  des  Textes,  fehlen.  Welche  Beschwerung  des  Anfängers,  wenn 
sieht:  dies  alles  sollst  du  lernen,  ehe  du  lesen  kannst!  Richtig  wäre 
le  allmähliche  analytische  Einführung,  in  Verbindung  mit  Leseübungen, 
i  hat  z.  B.  Albert  Benecke  in  seinem  Elementarbuch,  das  er  *Franzö- 
che  Vorschule'  nennt,  die  Sache  sehr  geschickt  angefafst.  —  S.  12 — 22 
thalten  Interlinearversionen  mit  barbarischem  Deutsch,  z.  B.  S.  12: 
&n  sie  nennt  auch  Vierecke.'  S.  13:  *In  der  Platte  giebt  es  die  Tinten- 
jser  mit  Tinte  schwarze  um  zu  schreiben.'  S.  16  wird  Quelle  heure  est- 
'  übersetzt:  'Welch'  Zeit  ist  es?'  —  Fort  mit  solchen  Übersetzungen] 
1 8  lese  ich  in  der  Analyse :  Vos  cahters  qu'ont-ils  ?  Chaque  cahier  qu'a- 
l?  "Was  sind  das  für  Fragen!  Ich  weife  sehr  wohl,  dafe  diese  Fragen 
ich  dem  voraufgehenden  Lesestück  bestimmte  Antworten  erzielen  sol- 
n.  Ich  weife  auch,  dafe  im  Anfangsunterricht,  bei  beschränkter  Vokabel- 
hl,  der  kunstvolle  Mechanismus  der  Frage  am  schwersten  zu  handhaben 
:,  und  dafe  es  sich  wirklich  verlohnt,  sich  ein  bifechen  auf  die  Stunde 
i  präparieren.  Hier  hat  meines  Erachtens  der  letzte  Schritt,  der  folge- 
*htig  gethan  werden  mufe,  zu  geschehen,  wie  ihn  z.  B.  Andreas  Baum- 
irtner  that:  an  gedruckten  Hilfsmitteln  nur  ein  französisches  Lesebuch, 
it  französischer  Formenlehre,  französischem  Übungsheft,  mit  ausschliefe- 
;h  mündlichem  Gebrauch  des  Deutschen.  Sicher  der  mühevollste  Weg 
ir  den  Lehrer,  der  ihn  durch  seine  Kunst  für  den  Schüler  gangbar 
achen  mufe. 

2.  Der  Titel  des  Buches  weist  auf  das  ungelöste  Rätsel  der  Gram- 
atik  hin.  Was  ist  eine  systematische  Repetitions-  und  Ergänzungs- 
rammatik?  Das  Vorwort  giebt  auf  S.  1  die  negative  Antwort:  *Sie  soll 
och  immer  kein  Nachschlagebuch  sein,'  wenn  sie  nur  die  wichtigsten 
rscheinungen  berücksichtigt.  Damit  ist  alles  gesagt;  und  es  ist  in  der 
hat  nicht  ersichtlich,  wodurch  sich  das  vorliegende  Kompendium  von 
tideren  Arbeiten  dieser  Art  unterscheidet,  die  auch  'nur  die  wichtigsten 
Erschein un gen  berücksichtigen'.  Auf  S.  2  des  Vorwortes  wird  noch  be- 
lerkt,  dafe  alle  Beispiele  mit  verschwindenden  Ausnahmen  den  Bierbaum - 
eben  Lehrbüchern  entnommen  sind,  dafe  die  Beispiele  den  Regeln  stets 
orangestellt,  und  zur  Befestigung  derselben  noch  weitere  hinzugefügt 
rordcn  sind.  Endlich,  dafe  sich  das  Buch  bei  Vorbereitungen  auf  Prü- 
ungen,  besonders  an  Seminarien  und  ähnlichen  Anstalten,  höchst  zweck- 
[läfeig  und  erfolgreich  erweisen  dürfte. 

Weiter  ist  über  dies  deutsch  geschriebene  Lehrbuch  nichts  zu  sagen. 
Charlottenburg.  George  Carel. 
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Otto  Böruer,  Oberstufe  zum  Lehrbuch  der  französischen  Sprach 
Ausgabe  C.    Leipzig,  Teubner,  1898. 

Das  Buch  ist  eine  fleifsige  und  reiche  Sammlung  von  Prosastücke 
vornehmlich  beschreibenden,  geographisch  -  geschichtlichen  Inhalts  ai 
neueren  und  neuesten  Schriftstellern,  angeordnet  nach  vierzehn  grar 
matischen  Kapiteln,  von  denen  nach  des  Verfassers  Meinung  mindeste] 
neun  auf  vier  Arten  systematisch  durchzuarbeiten  sind:  nämlich  1.  a 
Lesestoff  mit  grammatischer  Besprechung;  2.  als  Übersetzungsstoff  in  zi 
sammenhängender  schriftlicher  Übung;  3.  als  Gesprächsstoff ;  endlich  4.  i 
selbständiger  Behandlung,  als  Aufsatzstoff.  Die  Materialien  sind  mit  G 
schick  und  in  solcher  Fülle  zusammengetragen,  dafs  sicher  der  selbstand 
arbeitende  Lehrer  um  verwendbare  Texte  nicht  in  Verlegenheit  gerät ;  d< 
Verfasser  hat,  soweit  ich  es  geprüft,  vielen  etwas  Brauchbares  gebrach 
Dieser  Umstand  erklärt  auch  die,  wie  man  wohl  behaupten  darf,  verdieni 
Verbreitung  des  Börnerschen  Werkes.  Das  ganze  'Französische  Unte 
richtswerk'  nimmt  allerdings  einen  auch  für  den  fleifsigen  Schüler  fsL 
beängstigenden  Umfang  an,  und  auch  der  vorliegende  Band  von  232  Seite 
wird  dadurch  nicht  kleiner,  dafs  ein  von  ihm  abgezweigtes  Wörterbuc 
von  stattlichen  125  Seiten  in  einer  angefügten  Tasche  steckt.  Dafür  dai 
man  aber  auch  erwarten,  dafs  ein  Arbeiten  mit  solchen  Mitteln  auch  z 
einer  entsprechenden  Gründlichkeit  und  Vertiefung  in  den  Gegenstan 
führt.  Wir  haben  also  hier  nicht  ein  Buch,  das  von  A  bis  Z  frischwe 
durchzuarbeiten  ist,  sondern  vielmehr  eins,  dos  zu  kritischer  Auswahl  de 
Materials  zwingt,  und  individuelle  Gestaltung  des  Unterrichts  zuläfet,  j 
fordert.  Die  Sammlung  citiert  zwar  die  Hauptregeln  desselben  Verfasser 
als  grammatisches  Hilfsbuch,  aber  es  könnte  bei  diesem  Arbeitsmateria 
auch  ein  anderes  selbständiges  Hilfsbuch  Verwendung  finden;  denn  e 
ist  nach  dem  Gesagten  nicht  zweifelhaft,  dafs  jeder  selbständige  Lehrei 
auch  der,  der  nur  französisch  sprechen  will,  das  Buch  mit  Nutzej 
brauchen  kann. 

Charlotten  bürg.  George  Carel. 


J.  Pünjer,  Lehr-  und  Lerubuch  der  französischen  Sprache.  3.  unc 
4.  gleichlautende  Auflage.  Zweiter  Teil.  Berlin  und  Han- 
nover, Gustav  Prior,  1897. 

Der  Nutzen  der  analytischen  Unterrichtsmethode  zeigt  sich  bei  den 
besseren  Lehrbüchern  der  letzten  Jahre  in  dem  Bestreben,  unter  sorg- 
fältiger Durchforschung  der  neueren  und  neuesten  französischen  Litteratur 
geeignete  Lesestoffe  zusammenzustellen  und  für  die  Klasse  zu  verwerten. 
Li  dieser  Beziehung  verdient  auch  Pünjers  Buch  lobende  Anerkennung. 
Die  Stoffe  sind  für  die  Klassen,  in  denen  der  Schüler  mit  einer  ausführ- 
licheren Fonnenlehre  bekannt  gemacht  wird,  von  einem  tüchtigen  Schul- 
mann mit  Fleifs  und  pädagogischem  Geschick  ausgewählt  und  in  passen- 
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n  Abschnitten  für  die  Lehrstunde  zusammengestellt.  Die  Einteilung 
8  Buches  ist  die  übliche  in  drei  Teile:  Lesestoff,  Schulgrammatik,  Wör- 
rverzeichnia. 

Charlottenburg.  George  Carel. 

ndreas  Bauragartner,  Professor  an  der  Kaütonschule  zu  Zürich: 
1.  Gramraaire  fran9aise.  Französische  Grammatik  für  Mittel- 
schulen. Dritte,  verbesserte  Auflage.  1898.  —  2.  Exercices 
de  fran9ais.  Übungsbuch  zum  Studium  der  französischen 
Grammatik.  Im  Anschlufs  an  des  Verfassers  Gr.  fran9. 
Zweite  Auflage.  1897.  —  3.  The  International  English 
Teacher.  First  Book  of  English  for  German,  French,  and 
Italian  Schools.    1898.     Zürich,  Orell  Füfsli. 

Die  geschätzten  Bücher  des  tüchtigen  Verfassers  sind  ein  Versuch, 
ne  Hauptforderung  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  zu  erfuDen,  auf 
ie  die  Mehrzahl  der  bei  uns  im  Gebrauch  befindlichen  neusprachlichen 
.ehrbücher  nicht  Rücksicht  nimmt.  Wir  haben  meistens  deutsch  ge- 
^hriebene  Grammatiken,  obgleich  allgemein  zugestanden  wird,  dafs  der 
cusprachliche  Unterricht  von  Anfang  an  in  der  zu  erlernenden  Sprache 
rteilt  werden  müsse.  Baumgartner  schrieb  für  deutsche  Schüler  in  fran- 
ösischer  Sprache  eine  französische  Grammatik,  deren  zweite  Auflage 
Lrchiv  Bd.  XCIX,  S.  471 — 473,  angezeigt  wurde.  Die  vorliegende  dritte 
Luflage  enthält  keine  wesentlichen,  hier  zu  besprechenden  Änderungen; 
och  sind  ihr  in  einem  besonderen  Heft  von  80  Seiten,  betitelt  *Exercices 
e  Fran9ai8',  vortreffliche  Übungen  für  Lehrstunde  und  Haus,  schriftliche 
nd  mündliche,  in  Übereinstimmung  mit  Baumgartners  grammatischer 
lethode,  beigegeben.  Da  das  Büchlein  hier  noch  nicht  erwähnt  war, 
rill  ich  darauf  aufmerksam  machen.  Gerade  wer  sich  zu  einem  ersten 
^ersuch  mit  des  Verfassers  *Grammaire  franjaise*  entschliefst,  wird  aus 
lesen  Übungen  die  Zweckmäfsigkeit  von  Baumgartners  Methode  schätzen 
enien. 

Was  von  des  Verfassers  Methode  für  die  Erlernung  des  Französischen 
;ilt,  mulß  auch  für  seinen  Unterricht  im  Englischen  anerkannt  werden. 
Jier  wie  dort  wird  als  condicio  sine  qua  non  vorausgesetzt,  dafs  der  Leb- 
ende der  Sprache  und,  was  für  den  Anfang  besonders  wichtig,  einer  guten 
Aussprache  mächtig  sei:  denn  durch  den  Vortrag  des  Lehrers  allein,  ganz 
illein,  wird  der  Anfangsunterricht  vermittelt,  der,  ohne  Gebrauch  des 
deutschen,  mit  kurzen  vorgesprochenen  Sätzen  beginnt,  die  der  Schüler 
)ei  geschlossenem  Lehrbuch  anhört.  Der  Satz  wird  nach  dem  Gehör 
lachgesprochen,  übersetzt  und  erklärt,  endlich  im  Druck  angesehen  und 
lachgelesen  (Vorwort  S.  III),  und  zwar  in  einem  Text  ohne  alle  phone- 
fischen  Zeichen,  also  in  der  Gestalt,  in  der  er  dem  Lernenden  schliefslich 
n  der  Praxis  erscheint.  Jedem  Abschnitt  folgt  analytisch  die  Wieder- 
bolung  des  Besprochenen,  die  Unterscheidung  der  darin  vorkommenden 
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Worter  und  Formen.  Auf  die  passende  Wahl  inhaltlich  und  aussprach! 
leichter  Sätze  nahm  der  Verfasser  besonders  Bedacht;  hier  hatte  s< 
Methode  das  Schwerste  zu  ermöglicheu.  Die  Lern-  und  Gesprächsstc 
gehen  von  der  lichrstunde  aus  und  geben  in  fünfzig  Abschnitten  elem 
taro  Kenntnis  von  Schule  und  Haus,  immer  beginnend  mit  dem,  won  \ 
Schüler  durch  unmittelbare  Anschauung  erkannt  oder  gekannt  wird, 
darauf  hin  geprüften  Abschnitte  verdienen  alles  Ijob.  Ihre  Auswahl,  . 
Ordnung  und  Ableitung  aus  der  Anschauung,  immer  mit  der  Erm 
lichung  des  Gebrauchs  der  schon  erlernten  englischen  Worte,  sind 
wesentlich  Verdienstliche  an  dem  Lehrbuche.  Dem  Lesebuch,  das  s 
fast  nur  Stoffe  aus  Schule,  Haus  und  dem  Leben  des  Schülers  enth 
sind  auf  140  Seiten  alle  Erscheinungen  der  Elementargrammatik  eingefi 
mit  denen  der  Schüler  durch  den  Lese-  und  Gesprächsstoff  bekannt 
macht  wird.  Der  zweite  Teil  des  Buches,  S.  H3 — U»M,  enthält  eine  kc 
gefafste  Zusammenstellung  der  Formenlehre,  zur  Gewinnung  einer  Ül 
sieht  für  den  Schüler,  zur  Wiederholung  und  Ergänzung.  Ein  dril 
Teil  endlich  giebt  ein  mit  phonetischen  Zeichen  und  Musterwortem  v 
sehenes,  alphabetisch  geordnetes  Voc^bular,  das  zu  dem  englischen  Wort 
deutsche,  französische  und  italienische  Übersetzung  hinzufügt,  S.  1 73 — 2 
Zu  dieser  fleifsigen  Zusammenstellung  habe  ich  nichts  zu  bemerken. 

Der  sorgfältig  revidierte  Text  ist  mit  trefflichen  Lettern  gesetzt. 

Ich  glaube  auch  dieses  Buch,  das  auf  244  Seiten  eine  reiche  FC 
von  Belehrung  zusammendrängt-,  zu  einem  praktischen  Versuch  best* 
empfehlen  zu  können. 

Charlotten  bürg.  George  Carel. 


Walter  Robert -tornow,  Die  Gedichte  des  Michelangelo  Buonj 
roti  übersetzt  nnd  biographisch  geordnet.  Herausg^eb 
von  Georg  Thouret.  Berlin,  Haude  und  Speuer,  1896.  X 
u.  443  S.  8.     M.  10. 

Immer  wieder  fühlen  sprachgewandte  Übersetzer  durch  Michelangel 
Gedichte  sich  aufgefordert,  ihre  Kunst  zu  üben.  Diese  Poesien,  obsch« 
sie  aus  der  italienischen  Lyrik  von  Dante  bis  Lorenzo  il  Magnifico  ine 
Conventionelle  Elemente  in  sich  aufgenommen  haben,  als  bisher  im  ei 
zelnen  nachgewiesen  ist  (vgl.  indessen  jetzt  Professor  Karl  Freys  Kor 
mentar  zu  seiner  grofsen  kritischen  Ausgabe),  bieten  dennoch  so  vie 
Beiträge  zur  Erkenntnis  des  C-harakters  und  Temperaments,  der  künstl 
rischen  und  sittlichen  Ziele  Michelangelos,  dafs  der  immer  erneute  Ve 
such,  sie  zu  verstehen  und  zu  übertragen,  und  das  Bedürfnis,  diese  \Jhe 
Setzungen  zu  lesen,  sehr  begreiflich  erscheint.  Das  künstlerische  Idei 
freilich,  das  eine  Anzahl  der  schönsten  dieser  Gedichte  aufstellen,  h 
unserer  modernsten  Kunst  und  Kunstbetrachtung  fremd  geworden.  Anseli 
Feuerbach  war  sein  letzter  Vertreter.  Es  ist  für  ihn  charakteristisd 
wenn  er  in  seinem  'Vermächtnis'  (S.  147,  1.  A.)  aus  Michelangelos  Madr 
gal  Per  fido  eseviplo  alla  mia  vocaxione  die  für  die  gemeinsame  Kunstaul 
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ssung  bezeichnendsten  Verse  in  der  eben  damals  (1876)  veröffentlichten 
rkungsvoUen  Übersetzung  Woltmanns  citiert.  Aber  noch  Goethe  und 
in  Kreis  stand  der  künstlerischen  wie  überhaupt  der  Lebensauffassung 
eser  Poesien  nahe  genug;  die  Anklänge  in  Wilhelm  von  Humboldts 
>netten  an  Gedanken,  Gefühle,  Stimmungen  der  Gedichte  Michelangelos 
id  bisweilen  geradezu  überraschend.^ 

Wenn  also  die  Aufgabe  eines  Übersetzers  hier  schön  und  lockend  ist, 
ist  sie  doch  zugleich  grofs  und  schwer;  das  mufs  sich  jeder  sagen, 
)YOT  er  an  die  Arbeit  geht.  Von  den  früheren  Guastis  Text  wieder- 
benden  Übertragungen  ist  die  von  Hermann  Harrys  (1868)  gewandt 
id  flüssig  in  der  Form,  auf  die  genauere  Wiedergabe  des  Inhalts  aber 
Izu  wenig  bedacht.  Besser  hat  Sophie  Hasenclever  (1875)  die  beiden 
uf gaben  einer  poetischen  Übersetzung  gelöst.  Karl  Witte  hat  1871  in 
^hmers  Koman.  Studien  g^en  40  Sonette  deutsch  gegeben;  doch  steht, 
as  er  hier  in  beschranktem  Umfang  für  Michelangelo  gethan,  hinter 
jm  zurück,  was  er  für  Dante  auch  als  Übersetzer  geleistet.  Wirklich 
)eti8che  ümdichtungen  einzelner  Gedichte  bietet  Herman  Grimm  im 
«eben  Michelangelos'  und  in  seinen  beiden  Bänden  'Über  Künstler  und 
unstwerke'  (1865  u.  1867),  und  nach  seinem  Vorbild  Alfred  Woltmann 
876  in  Lützows  Zeitschr.  Bd.  XI),  der  das  Sonett  Oiunto  h  giä'l  corso 
IIa  vita  mia  besonders  schön  wiedergegeben  hat. 

Die  vorliegende  Arbeit  Kobert-tornows,  deren  Drucklegung  und  Her- 
isgabe  nach  dem  frühzeitigen  Tode  des  Verfassers  Freundeshand  über- 
)mmen  hat,  zeigt  allen  vorausgegangenen  gegenüber  deutlich  zwei  be- 
ndere  Züge:  ein  durchgehendes  Bestreben,  dem  Original  auch  in  der 
^entümlichen  Form  der  Gedanken  überall  so  nahe  als  möglich  zu  kom- 
en;  und  dann  den  Versuch  einer  die  Übersicht  des  Ganzen  fördernden 
Ibständigen  Gruppierung  der  Gedichte.  In  der  Vorrede,  die  der  Her- 
isgeber  aus  dem  Nachlasse  Robert -tomows  zusammenstellen  konnte, 
»ist  dieser  kurz  darauf  hin,  was  er  für  jenen  Teil  seiner  Arbeit  Herrn 
rofessor  Frey  schuldet,  wozu  jetzt  dessen  Bemerkungen  S.  XIII  seiner 
usgabe  zu  vergleichen  sind.  Zwar  ist  fast  ausnahmslos  Guastis  Original 
jr  Übersetzung  gegenüber  abgedruckt,  doch  ist  an  manchen  Stellen  wohl 
i  erkennen,  dafs  statt  seiner  Freys  Text  der  Übersetzung  zu  Grunde 
?gt,  so  z.  B.  XII,  V.  16;  GL,  10;  CLXIV,  13;  CLXXIV,  13;  CCVII, 
5;  CCLXXVII,  17;  CCXCIV,  2.  3.  An  vielen  anderen  wieder  ist  aller- 
ngs  Robert-tomow  Guasti  gegen  Frey  gefolgt;  er  ist  also  eklektisch 
ich  eigenem  Gutdünken  vorgegangen. 

Ohne  Zweifel  hat  eine  langjährige  Arbeit  den  neuesten  Übersetzer  im 
nzelnen  nicht  selten  über  das  was  seine  Vorgänger  geleistet  hinaus- 
^führt.  Besonders  von  den  Gedichten  geringeren  Umfanges  giebt  seine 
bertragung  eine  Anzahl  glücklich  wieder.  Die  Übersetzung  des  einen 
»antesonetts  (Quanto  dime  st  de*  tum  si  pud  dire)  ist  weder  Harrys  noch 
[asenclever  so  gelungen ;  und  das  Fragment  einer  £[amevalsballade  (Ckitm- 


«  Vgl.  u.  a.  Gea.  W.  IV,  362.  381.  344;  IH,  398;  IV,  374;  II,  379. 
Aroldv  f.  D.  Sprachen.    CI.  16 
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che  naseie  a  morte  arriva)^  das  Michelangelo  zugeschrieben  wird,  weil  es 
in  seiner  Handschrift  erhalten  ist,  ist  in  der  getreuen  und  zugleich  w 
lieh  poetischen  Nachbildung  vielleicht  das  beste  Stück  des  ganzen  Bam 
In  einem  der  ergreifendsten  Gedichte  des  hohen  Alters  (Dek,  fann 
pedere  in  ogni  loeo!)  macht  der  Vers:  Ich  rufe  dich,  von  dunkler  Cj 
umringt!  das  weniger  Gelungene  fast  übersehen,  so  schön  giebt  er  al 
den  Ton  des  Ganzen  wieder.  Nicht  selten  freilich  ist  andererseits  a 
da,  wo  Michelangelo  nicht  künstelt,  die  Übersetzung  ziemlich  pretiög 
worden  und  ein  aus  ernster,  tiefer  Empfindung  heraus  gedichtetes  Soi 
(an  Vittoria  Colonna,  Nr.  CG)  erhält  bei  Robert- tomow  Züge,  die 
Parodistische  streifen.  Auch  die  sonst  sehr  willkommenen  Überschril 
der  Gedichte  wollen  zu  ihrem  Schaden  bisweilen  mehr  als  ihren  bloi 
Zweck  erfüUen.  Wenn  LVIII  und  LIX  'Tag  und  Nacht'  und  'Na 
und  Tag*  und  die  beiden  folgenden  Sonette  *Lob  des  Tages'  und  *Lob 
Nacht'  überschrieben  sind,  so  ist  dazu  nur  zu  sagen,  dafs  die  Bezei 
nungen  für  das  erste  wenig,  für  das  dritte  gar  nicht  bezeichnend  s^i 
Die  'Das  Riech büchschen'  überschrieben en  Stanzen  (XXV)  entnehn 
diesen  Titel  einer  Strophe,  deren  Zugehörigkeit  zu  den  übrigen  sich  i 
auf  Guastis  Vermutung  stützt.* 

Unter  den  Schwierigkeiten  des  Verständnisses  der  Gedichte  Micl 
angelos  hat  wohl  noch  jeder  geseufzt,  der  sich  näher  um  sie  bemi 
hat.  Ebenso  hat  jeder  Guastis  Interpretation  dankbar  genutzt,  we 
sie  auch  nicht  selten  Dunkelheiten  durch  prosaische  Umschreibung  i 
scheinbar  aufhellt.  Immerhin  würde  Robert-tornow  eine  Anzahl  Feh 
vermieden  haben,  wenn  er  Guastis  Deutung  gefolgt  wäre;  so  z.  B.  XX 
Str.  5,  3.  10,  4;  wo  auch  3  in  der  Übersetzung,  die  non  ehe  mit  *do 
wiedergiebt,  fast  unverständlich  ist;  XXVIII,  1(5.  17;  LVI,  10. 
LXVII,  9;  hier  ist  der  Sinn:  Natur  und  Himmel  wetteifern  bei  der  ( 
burt;  LXXXII-CXXIX,  32;  CXXXII,  11.  12;  CXLVII,  5—8  ('C 
ich,  wie  könnte  ich  ihr  mehr  dienen,  sie  mehr  lieben,  wenn  sie  i 
freundlich  wäre,  der  ich,  obwohl  sie  mir  feindlich  ist,  sie  mehr  liebe 
ich  dann  thun  dürfte');  CLXXVl,  10;  CCXXII,  8.  9;  CCXLIV, 
CCLIV,  7  ff.  Schlimmere  Versehen,  vor  denen  Guasti  den  Übersei 
nicht  schützen  konnte,  finden  sich  im  Capitolo  Bemis,  das  Robert-toni 
zum  besseren  Verständnis  der  Antwort  Michelangelos  dieser  mit  R« 
vorausgeschickt  hat  (vgl.  Berthold  Wiese,  Deutsche  Litteraturztg.  18 
1582  f.).  Und  mehr  noch  zu  bedauern  ist  die  verfehlte  Wiedergabe  ( 
burlesken  Sonettes  (XXIII),  in  dem  Michelangelo  sich  schildert,  wie 
mit  gewaltsam  hintenüber  geneigtem  Kopf  und  Oberkörper  auf  dem  Geri 
stehend  oder  blindlings  umhertappend  die  Decke  der  sixtinischen  Kai)e 
malt.  Aus  der  Vorstellung  dieser  Situation  ergiebt  sich  leicht  die  richti 
Deutung  der  Einzelheiten  seiner  Schilderung.  V.  9  läfst  sich  am  a 
schaulichsten  übersetzen:  'Die  Nieren  sind  mir  in  den  Wanst  gepreil*; 
Auf  vieles  andere,  was  sich  noch  verbessern  liefse,  wollen  wir  nicht  ei 


»  Vgl.  Frey,  S.  322. 
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gehen ;  nur  ein  paar  Stellen,  wo  auch  Guasti  nicht  immer  hilft,  seien  noch 
hervorgehoben.  IV,  9  Di  Dante  dico,  che  mal  eonoscitäe  Für  Vopre  sue 
wird  bedeuten:  Von  D.  spreche  ich,  dessen  Wirken  schlecht  anerkannt 
worden  ist  (vgl.  das  33.  Braccio-Epitaph :  Sepulio  h  qui  quel  Braecio,  che 
Die  volse  Carregger  col  suo  voUo  la  natura);  in  dem  besonders  schwierigen 
Sonett  XIII  (Qua  si  fa  elmi  dt  calici  e  spade)  Y.  i:  E  pur  da  Christo 
paxienxia  cade :  Und  doch  bleibt  Christus  immerfort  geduldig  (vgl.  Petrarca 
Quando'l  pianeta  ehe  distingue  Vore  V.  A :  Cade  virtit  dall'infiammaie  coma); 
XLII,  9 — 11:  *für  die  schöne  Kuust,  welche,  wofern  sie  ein  jeder  vom 
Himmel  mit  sich  bringt,  die  Natur,  so  sehr  diese  auch  sich  anstrengt, 
überall  besiegt'  (vgl.  LXVII,  10);  CXXX,  5—8:  'Wer  einem  erst  die 
Schultern  befiedert  und  dann  unterwegs  schlieislich  das  verborgene  Netz 
ausgespannt  hält,  der  erstickt  die  glühende,  von  Liebe  befeuerte  Dankbar- 
keit (earitä)  da  am  meisten,  wo  sife  am  meisten  zu  glühen  verlangt;'  und 
V.  13  wird  mit  Witte  gegen  Guasti  amico  mit  aeeorto  zu  verbinden  sein: 
'wenn  ich  ein  einsichtiger  Freund  der  Wahrheit  bin;'  CLVII,  15 — 17: 
*und  der  Irrtum  mag  mich  besiegen  und  mich  jederzeit  begleiten,  wenn 
er  nur  ihr  gegenüber  Starke  und  Kraft  verliert.' 

Welche  Schwierigkeiten,  wie  viele  Zweifel  im  einzelnen  der  Versuch 
einer  chronologischen  Anordnung  der  Gedichte  Michelangelos  zu  über- 
winden hat,  auch  bei  genauester  Kenntnis  und  ausgiebigster  Benutzung 
des  gesamten  handschriftlichen  Materials,  das  zeigt  Professor  Freys  groise 
Ausgabe  jetzt  zur  Genüge.  Wer  also  ohne  solche  Kenntnisse  doch  über 
die  äulserliche,  zunächst  die  Form  der  Gedichte  zu  Grunde  legende  An- 
ordnung Guastis  hinausgehen  will,  wird  zunächst  mit  Witte  daran  denken, 
das  dem  Inhalt  nach  Zusammengehörige  zusammenzustellen.  Bobert- 
tornow  hat  statt  dessen  eine  biographische  Kapiteleinteilung,  wie  er  es 
nennt,  gewählt.  Durch  sie  soll  anschaulich  gemacht  werden,  wie  Michel- 
angelos Verhältnis  zu  seiner  Vaterstadt,  dann  zu  Rom,  zu  seinen  Freun- 
den, zu  Vittoria  Colouna  in  seinen  Gedichten  zum  Ausdruck  kommt. 
Dazu  besondere  Kapitel  mit  'Minneliedern'  vor,  während  und  nach  der 
Vittoriazeit,  und  schliefslich  die  religiösen  Gedichte.  Die  Anordnung 
innerhalb  der  einzelnen  Kapitel  ist  möglichst  chronologisch.  Von  'sicheren 
Datierungen'  ging  Robert-tornow  aus  und  von  'psychologischen  Erwägun- 
gen' liefs  er  sich  leiten.  Leider  geben  die  Aimierkungen  darüber  so  gut 
wie  gar  keine  Auskunft.  Ohne  Frage  kommt  bei  dieser  Einteilung 
zum  Nutzen  des  Lesers  viel  Zusammengehöriges  zusammen,  zumal  im 
letzten  Kapitel.  Andererseits  aber  stehen  nun  Oiunto  l  gia'l  corso  deüa 
vita  mia  und  Le  favole  del  mondo  m'hanno  toüo  unter  der  Adresse  Vasaris, 
an  den  sie  Michelangelo  ja  geschickt,  für  den  er  sie  aber  schwerlich  erst 
gedichtet  hat,  und  für  dessen  Verhältnis  zu  ihm  sie  ganz  gewifs  nicht 
charakteristisch  sind.  Bei  einer  durchgehends  chronologischen  Anordnung 
dagegen  bleiben  sie  an  ihrer  richtigen  Stelle.  So  schwierig  diese  ist,  so 
schwankend  ist  andererseits  nicht  selten  die  Grundlage  der  psychologischen 
Erwägimg.  Das  Sonett  lo  mi  son  caro  assai  piü  eh'io  non  soglio,  das 
Eobert-tornow  in  das  Kapitel:  Bulse  und  Hoffnung  gestellt  hat,   zählt 
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Lang  zu  den  Gedichten,  in  denen  eine  sinnlich-naive  Lust  durchbricht 
Dan  fragmentarische  Oapitolo  Ben  doverrieno  cd  sospirar  mio  iarUo  bringt 
Eobert-tornow  mit  Febo  di  Poggio  in  Verbindung,  dessen  Beziehungen 
zu  Michelangelo  von  gar  keiner  biographischen  Bedeutung  sind,  Frey  da- 
gegen mit  dem  Verlust  Vittoria  Colonnas.  Andererseits  glaubt  Boben- 
tomow,  dafs  an  diese  ein  Madrigal  gerichtet  sein  könne  (CLXXXII).  da? 
mit  den  Versen  schliefst:  lo  giuro  a  cht  nol  crede,  Che  da  eostei,  ehe  dei 
mio  pianger  ride,  Sol  mi  difende  e  scampa  cht  m'uccide.  Viele  derartige 
£inwände  würden  sich  machen  lassen.  Ohne  Nutzen,  wie  gesagt,  i8( 
darum  die  Gruppierung  nicht,  und  jedenfalls  hat  sie  sich  Robert-tomow 
viel  Zeit  und  Mühe  kosten  lassen. 

Ahnliches  gilt  von  der  ganzen  Arbeit  seiner  Übersetzung.  Sie  kann 
neben  Freys  Ausgabe  eine  erneute  Beschäftigung  mit  dem  Dichter  Michel- 
angelo anregen  und  fördern  und  somit  Nutzen  bringen,  sie  kann  aber 
auch  zu  der  Frage  führen,  ob  man  überhaupt  sich  bemühen  soll,  dia^c 
Poesien,  deren  Wert  zumeist  doch  nicht  auf  formeller  Schönheit  und 
Vollkommenheit  beruht,  in  einer  fremden  Sprache  durch  genaue  Nach- 
bildung ihrer  Form  zu  veranschaulichen.  Sie  sind  uns  wertvoll,  soweit 
sie  persönliche  Bekenntnisse  eines  grofsen  Menschen  und  Künstlers  ent- 
halten, ein  sicheres  Verständnis  also  wäre  uns  vor  allem  erwünscht;  und 
eine  ganz  getreue,  keine  Schwierigkeit  verwischende  Übertragung  in  die 
prosa  semplice  e  ehiara  von  Leopardis  Petrarca-Kommentar  wäre  hierzu 
das  beste  Mittel. 

Charlottenburg.  Max  Cornicelius. 


Gramätica  del   Poema   del   Cid   por   Fernando   Araujo.     Madrid 
1897.     8<>  mayor.     10  pesetas. 

La  Academia  Espafiola  de  la  lengua  abriö,  hace  un  lustro  ya,  un 
certamen  imposible:  en  el  espacio  de  un  afto  se  habrian  de  presentar  al 
fallo  de  la  corporaciön,  una  gramatica  y  un  vocabulario  del  Poema  del 
Cid.  No  pidi6  nada  m^.  Asi,  cosa  de  coser  y  cantar  crey6  fuera  hacer 
tan  pronto  dos  trabajos  que  exigeu  muchos  anos  de  estudio.  AI  concurso 
se  presentaron  varios  profesores  espanoles  con  labores  muy  diversas  en 
m^rito,  segün  dicen  los  que  estän  en  el  secreto. 

La  gramatica  en  cuestiön,  no  premiada,  consigui6  Araujo  se  la  publi- 
case  la  Academia,  que  dej6  momentaneamente  plantado  ä  Men^ndez 
Pidal,  quien  obtuvo  el  premio.  A  la  obra  no  acompana  un  vocabulario, 
lo  cual  quiere  decir  que  la  Academia  juzgö  fuese  mejor  el  del  trabajo  de 
Men^ndez. 

La  gramatica  del  Sr.  Araujo  es  muy  digna  de  estima,  aunque  tiene 
el  gran  defecto  de  no  traer  citas  apenas,  salvo  en  contadas  päginas,  v.  gr. 
240  y  241.  Entre  las  combinaciones  vocales  faltan  ea,  eo,  to,  ie,  ioj  yo 
y  ui.  Que  *el  verso  exige  constantemente  la  lectura  a-ün*  es  afirmaciun 
aventurada;  desearla  saber  cömo  l^e  Araujo  los  versos  205,  282,  802, 
llGl,  1312,  1553,  2868,  2973  y  31(54.    Faltan  en  la  pdg.  43  las  citas  de 
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'raidor  (2t)81),  traicion  (2(300);  en  la  94  vaxicis  (907)  entre  las  rimas  a-a^ 
o  cual  demuestra  palpablemente  el  acento  que  tenia  y  que  recuerda  el 
7(tcio  dial^ctico,  vaxio  (:>ü27,  ;i07G)  y  haxo.  Lo  mismo  en  los  hemistiquios 
ie  la  pag.  97,  el  primero  de  los  cuales  corresponde  al  v.  2681,  el  segundo 
i  los  V.  V.  154  y  1918,  el  quinto  al  3495,  que  es  de  compararse  con  sus 
umilares  2G17,  2921,  3084,  3112  y  3181,  el  sexto  al  902,  que  debe  paran- 
^onarse  con  el  lü3:  Ca  assÜ  dieran  la  fe,  y  con  el  375  asis  parten  unos 
iotros.  Acerca  de  nol,  cot^jese  (päg.  104)  el  v.  55:  nol  eoge  con  el  t>4  Non 
fe  osarierij  y  obs^rvese  que  aqul  sigiie  vocal.  Y  en  el  pärrafo  siguiente, 
3S  de  recordar  casos  andlogos  del  A.  Hita,  v.  gr.  desirte  por  deetrte  he 
C431a),  deste  (557  d),  destas  (440  a),  deUa  (270  a),  del  (271  d)  y  quel  (353  c), 
confundido  &  veces  con  qtte  le, 

Con  respecto  ä  la  «  de  la  enclitica  se  (päg.  106),  all&  van  ejemplos 
con  sßy  d  ver  si  son  buenos  6  no:  37.  1750.  2091.  2296.  2686.  2688.  2768. 
^2829.  3014.  3127.  3145.  3185.  3199.  3270.  3291,  tras  vocal  y  ante  conso- 
nante;  1779  (ganado  se  an,  que  debe  compararse  con  7050  besöle  la,  2904 
besä  le  la.  2935  besaba  le  los.  3034  beso  le  la.  3198  id.)  y  3522  (essora  se 
espidieron,  en  contraposiciön  ä  3185  barba  se  tomS),  ambos  entre  vocales; 
1825  (tomansea).  1842.  1965.  1986.  1997.  2002.  2303.  y  otros  muchos  que 
omito  por  no  cansar  al  lector. 

En  la  asimilaciön,  no  menciona  Ferrando  (3329).  Ni  en  la  päg.  II l 
las  citas  d  alga/ra  (454.  776),  al  algara  (451),  el  alegria  (1170).  Ni  entre 
los  nombres  de  golpes,  colpada  (747). 

En  punto  &  etimologias,  hay  algunas  imposibles,  v.  gr.  Diego,  de 
Didacus,  sexdecim  debiö  dar  en  casteUano  seixe,  conto  en  frances,  vergel 
de  vtridiartum,  siendo  franc^,  mexquino  del  drohe.  Faltan  los  vocablos 
iberos.    Alhergar,  mäs  que  germano,  puede  ser  franc^s  antiguo. 

En  la  pag.  125,  no  menciona  las  citas  de  el  ax(l\\),  la  ax  (707),  que 
sigue  la  regia  de  los  nombres  femeninos  en  a  inicial  tönica;  ni  grcmt  prex 
V08  he  ganado  (1748).  En  la  126,  amior  (1325.  2640),  (mor  (1934),  desonor 
(1371.  2913),  d  mar  (331.  1156.  1614.  1620.  2420.  2425),  la  mar  (339.  2416), 
la  ptienie  (150)  como  en  el  santanderino  modemo,  d  pro  (2054.  2734),  la 
pro  (1664.  1888.  1913),  buena  sabor  (h602),  d  agua  (150.  667),  la  agtui 
(558),  del  agua  (561),  d  espada  (756.  1745.  2389.  2413.  3198).  Todo  esto 
es  muy  importante  para  la  reconstituciön  del  Poema,  lo  mismo  que  el 
uso  de  grand  6  grani  (päg.  131),  que  se  Ue  en  los  versos  325.  351  (rima). 
422.  554.  635  (r.).  897.  1084.  1182.  1488.  1648  (r.).  2410.  2427.  2794.  2911. 
2915.  2953.  3111.  3262.  3543,  y  grande  (29.  2134). 

Cierto  es  que  quts  cada  uno  (päg.  152  y  161)  no  se  16e  mäs  que  una 
vez,  pero  es  muy  probable  se  haUe  quts  omitido  en  algunos  versos,  v.  gr, 
en  3620. 

Si  no  supi^ramos,  por  la  graciosa  composiciön  que  el  Sr.  Araujo  hizo 
con  vocablos  salmantinos,  que  el  autor  es  poeta,  lo  adivinariamos  por  el 
libro  en  cuestiön.  En  esto  de  hacer  versos  en  prosa,  no  hace  mäs  que 
imitar  ä  nuestros  mejores  escritores  modemos.  V^anse  en  las  päginas  1 18, 
160  y  163: 
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Con  mka  laaöu 
en  naestra  opini6n. 

Trocado  eu  nadi  por  debilitamiento  de  la  dental 
perdi6  poco  &  poco  bu  valor  participial. 

En  Bentido  adverbial 
equivale  en  general 
al  muy  actaal. 

Por  cierto,  aqui  vendria  de  molde  aducir  citas:  587.  1975.  2245.  2272. 
3538.  3569.  Y  cd  la  päg.  165,  tan:  1.  277.  278.  630.  1182.  1618.  ltJ59. 
2916.  Pero  donde  sod  mäs  necesarias,  nos  parece  es  en  el  capitulo  del 
verbo,  v.  gr.  ser  (251),  seyendo  (2153),  e  (81),  he  (92.  207.  219),  a  (114.  ISo), 
ka  (115.  117.  193),  a  y  Äa  por  hay  (1974.  3123.  3459.  3495.  3514),  ay  (3455), 
Itemos  (272),  avemos  (123),  avedes  (155),  hedes  (198.  3451),  an  (9);  so  (156), 
eres  (361),  es  (91),  somos  (14),  sodes  (267),  son  (17);  auie  (6.  22.  50.  2451), 
auie  (2478),  auya  (1738),  auien  (29.  33),  auyen  (18);  cra  (39),  eran  (171); 
fust  (358),  /W  (109),  fuestes  (71),  etc.  Las  citas  de  los  infinitivo«  (19*2  y 
193)  de  los  verbos  reguläres  corresponden  al  vocabulario,  y  el  8r.  Araujo 
ha  hecho  bien  al  omitirlas;  pero  entre  ellos,  hay  uno  mal  colocado,  ayuar- 
dar,  y  faltan  varios:  buscar  (193),  dixar  (1438),  eyuar  (3290),  gradar  (172. 
200),  uviar  (3321).  Las  de  los  verbos  irreguläres,  si  deben  mendonarse, 
V.  gr.  dar  (136),  dando  (140),  do  (250.  2098),  damos  (196),  daua  (38),  dio 
(353),  dieron  (24^1),  dare  (260),  dara  (130),  dat  (106),  de  (283),  demos  (192, 
y  esta  por  debemos  en  272),  dedes  (138),  dieran  (163),  daryen  (161),  (itesse 
(20),  diessen  (25);  estando  (351),  csto«  (8),  c«to  (294),  c»^(Mfcs  (271),  csto« 
(305),  estatia  (2.  339  y  estetta  en  2439),  estauan  (IOd);  /*ar  (229.  431.  678. 
891.  1388),  fare  (108),  /bra  (409);  caye  por  coc  (2415  rima,  2167),  com  (:  Äon 
1431),  cayo  (339),  cadran  (3622),  caya  (313);  connos^ie  y  crc^,  por  casua- 
lidad  uno  junto  a  otro  en  el  texto  del  Sr.  Araujo  y  en  el  Poema  (1929), 
lo  cual  hace  suponer  que  al  poeta  se  le  ocurrieron  ambas  ideas  seguidas 
por  haberse  aprendido  bien  la  tabla  de  los  verbos  irreguläres ;  cre^  (296), 
cre^  (304),  eregra  (1905),  que  puede  ser  un  dato  para  la  e  enclitica  de 
los  pronombres. 

Faxer  (252)  merece  un  estudio  especial,  en  el  Poema  mismo,  por  ha- 
llarse  usado  en  conipaftia  de  far,  ya  citado,  y  fer  (8J),  y  en  comparacion 
con  el  Arcipreste  de  Hita.  Aqui  se  16e:  fase  (294  c.  347  d,  ambos  ante 
consonante),  fase  oÄoawr  (413  d),  fase  el  (928  d);  pero  fas  el  (464  a),  y  en  el 
siguiente  verso  fase  btieno.  AUi:  faxe  (139.  2887.  3164),  y  la  forma  fax 
(365.  2418)  que  el  Sr.  Araujo  ha  olvidado.  Anotar^mos  ademas:  feeko 
(188),  fecha  (54),  fago  (95),  feches  (2193),  faxen  (285.  2272),  fexist  (331),  fere 
(20:^.3),  fera  (1958),  ferenios  (1055.  2547),  faga  (225),  fagades  (195),  feryeti 
(1250),  fixiere  (2641  rima),  fixieredes  (223.   1026). 

^Seguir^mos  acotando  el  tcxto?  Tarea  ingrata,  mas  que  para  nosotros, 
seria  para  el  lector;  no  para  el  autor  de  la  gramätica,  quien  de  fijo  ha 
omitido  la  infinidad  de  menciones  por  haber  destinado  su  obra  a  lectores 
no  romanistas. 

En  lo  sueesivo,  nos  limitar^mos  ä  lo  mds  esencial,  ä  aquello  que  en- 
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uelva  duda,  6  pueda  servir  para  el  estudio  del  poema.    Asl,  unas  veces 
emos   en   ^1  essora  (päg.  218),  y  otrae  en  essora  (3173);  tan   pronto  es 

derredor  (2699.  3106.  3122.  3341)  como  derredor  (3587);  adelani  (1329. 
>11)  6  adelante  {\Si\);  non  (93.  97.  107  ante  consonante,  1735.  1738  ante 
ocal)  y  no  {nos  pueden  1177). 

Lo  mismo  en  esta  gramätica  que  en  la  Historische  Formenlehre 
er  spanischen  Sprache  von  Dr.  A.  Keller,  tambi^n  escasisima 
Q  citas,  echamos  de  menos  las  diversas  equivalencias  de  qtiej  conjunciön : 
51.  433.  535.  3210,  igual  A  d  fin  qm;  1099.  1366.  1495.  3196.  3594,  igual 
para  que\  161,  1280.  2756.  3609  por  de  stierte  que\  y  otras  equivalencias 
iteresantes,  3542,  por  ejemplo,  y  estas:  1223.  1744  y  1434.  Falta  en 
1  ep^ntesis  de  r  (päg.  2^)0)  la  de  rrobredro  (2748),  escrito  asl  por  el  co- 
ista,  acaso  por  haberse  embroUado  con  tanta  r,  pues  en  el  verso  2754  se 
6e  rrobredo.    En  la  pag.  232  termina  la  primera  parte. 

La  segunda  parte,  6  Sintaxis,  la  mas  dificil  de  tratar,  el  autor  ha 
uidado  con  mucho  celo;  pero  resulta  algo  confusa,  complicada,  y  con 
Igunas  repeticiones.  Tambi<!^n  a(]ui  se  echan  de  menos  \hb  citas,  v.  gr. 
c  un  almofoMa  (182),  un  hora  (605),  espada  tajador  (78o),  espadas  tajadores 
5077  rinia,  3555  id.),  imen  (2898.  2902.  3530.  3724),  don  Elvira  e  don  Sol 
i78ü),  doha  Elvira  e  dona  Sol  (2710),  donde  es  de  recordar  (päg.  235)  don 

dofia  Endrina  (A.  de  Hita  643.  653). 

Se  conoce  que  el  Sr.  Araujo  ha  estudiado  con  espeoial  carifio  el  capi- 
ulo  Begundo,  concordancia  del  participio  con  el  compleraento.  Aqul  si 
lay  citas.  Pero  en  cambio  faltan  notas,  v.  gr.  esta  albergada  la  an  rohadoy 
'  la  rima  es  a-Oy  esta  bataUa  que  auemos  araneada,  siendo  tambi^n  la 
iina  a-o,  el  se  la  a  ganada  (:  nasco).  Algunos  ejemplos,  entre  los  muchos 
[ue  aduce,  se  le  quedaron  trasconejados,  v.  gr.  grant  prex  ras  he  ganado 
1748);  ganadas  (2482),  rima  en  a-o;  canquista  (1630),  rima  en  i-o.  En 
751  es  dado  (rima  a-o),  no  dada.  Tarabi^n  falta  el  ejemplo  del  v.  215^9, 
[ue  es  exactamente  como  el  2606,  y  el  de  3441,  igual  ä  2909.  Por  dis- 
racciön  del  Sr.  Araujo  (pag.  241)  se  l^e  quinta  en  vez  de  keredad  (1607); 
>  mejor,  el  cajista  le  ha  suprimido  parte  del  manuscrito,  refundiendo  los 
jemplos,  el  citado,  y  el  de  1809:  esta  quinta  que  yo  he  ganada.  Las  han 
!exadas  (2900),  no  rima,  lo  es  en  3278,  ejemplo  que  falta. 

En  el  capitulo  III,  concordancia  del  verbo  con  el  sujeto,  al  ejemplo 
lel  V.  122  ai^adiriamos  el  de  2512: 

Aqui  esftd  am  myo  ^id  el  obispo  don  Jei'om  (?) 
El  bneno  de   AlbarfaneZy  Caballero  lidiador, 
E  otros  TMJckoit  .  . . 

'  comparariamos  el  de  2273:  Alegre  era  el  Qid  e  todos  sus  vasallos  y  cl  de 
'315:  Älegrabas  el  Qid  e  todos  sus  varones  con  el  de  2213:  LHos  que  bien 
ovieron  armas  el  Qid  e  sus  vasallos /,  terminando  con  el  de  3685:  Ver- 
neio  saliö  el  astily  e  la  lan^  e  el  pendon.  Tampoco  es  de  echar  en  saco 
oto  el  colectivo  con  plural,  v.  gr.  Con  aqueste  aver  toman  se  esa  con- 
yana  (4>^1).  Ni  estos  ejemplos:  Que  gelo  non  venianssen  de  Burgos  omne 
lado  (151),   Taiauan  les  las  huertas  e  faxia  les  gravid  mal  (1172),  en  el 
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cual  es  muy  probable  que  el  autor  6  el  copista  tuviese  presente  al  Ci 
en  faxia. 

No  8^  qu^  diga  cod  respecto  al  complemento  directo  de  persona,  o) 
la  preposiciön  a\  mdfi  me  indino  ä  creer  que  no  se  la  usaba  en  la  ^pcx; 
del  poema,  pues  äun  mdfi  tarde  no  la  he  podido  hallar  sino  en  algun 
^loga. 

En  cuanto  al  verbo  ver  (pÄg.  253  y  255,  debiendo  eetar,  6  en  nn 
pdgina,  6  en  otra,  por  cuestiön  de  m^todo)  'domina  el  r^gimen  con  a  trs 
tdndose  de  personas',  pero  solo  por  mayorla  de  un  voto,  que  yo  sepj 
iQu6  digo?  Ni  eso,  pues  uno  de  los  ejemplos  (päg.  253)  esta  repetid 
en  la  päg.  255.  De  modo  que  son  tres,  con  a.  En  cambio  conozco  y 
tres,  sin  a  (417.  2770.  3318). 

AI  ünico  ejemplo  de  coscmt  a,  hay  que  afiadir  el  de  la  päg.  267,  y  eo 
tonces  resultan  ya  dos  casos  contra  tres.  Maiar  no  Ueva  hoy  siempre  i 
pues  Manuel  del  Palacio  escribe :  No  siempre  matan  la  gente  los  besos  <ü 
Ottadarrama.  Esta  vacilaciön  ha  existido  y  sigue  en  pi^  Omito  infinidai 
de  ejemplos  de  ella  para  no  aburrir  al  lector.  Lo  probable  es,  para  tei 
minar  con  este  asunto,  que  en  la  ^poca  del  copista  fuese  regia  general  c 
uso  de  d  con  personas,  excepto  con  el  moro,  ä  quien  consideraban  com« 
£  uno  objeto  6  cosa,  ä  no  ser  que  se  citase  el  nombre  propio,  t.  gr.  ma 
taste  a  Bucar,  Solo  el  verso  2397  se  opone  d  eUo:  e  a  .1111.  nuUmu 
(suple  moros),  Por  lo  demäs,  en  esto  de  maiar  moros  y  arramplar  ganan 
etaSf  me  parece  que  el  copista  se  entusiasmö  demasiado,  ^  hizo  con  lo 
versos  mangas  y  capirotes.  Los  Kos  que  ^1  (ö  el  pueblo)  armaba  con  est 
preposiciön,  se  extienden  a  las  demäs.  Unas  veces  es  de  la  lan^  (238t 
3646),  otras  con  (353);  6  bien,  pagar  de  heredades  (3223)  y  pagar  cm 
heredades  (2389).  Como  estos  casos,  pertenecen  ä  la  päg.  270  los  sigulentes 
1662  y  3129,  que  el  autor  cita  sin  ndmeros,  y  ä  los  cuales  hay  que  aftadi 
del  dia  que  fue  conde  (1062),  terminando  con  la  supresiön  de  la  prepo 
siciön  de:  algunos  dias  vida  (280). 

Desde  esta  pägina  hasta  la  291,  en  que  se  trata  de  la  omisiön  de 
articulo,  se  nota  la  falta  de  ejemplos,  ademds  de  la  de  nümeros.  En  h 
pag.  202,  al  hablar  de  la  construcciön  de  los  posesivos,  es  de  recordaj 
SU  analogia  con  el  dialecto  asturiano,  y  esta  cita :  Bevemos  so  vino  e  eome 
mos  el  so  pan  (1104).  Los  versos  ä  que  corresponden  los  ejemplos  coi 
Twe,  tey  se  (päg.  302)  son:  642.  9.  336.  3324.  37  y  1840.  En  la  pägina  809 
es  de  anotar  la  vacilaciön  entre  qut  y  quien,  en  una  misma  fräse,  comc 
sujeto:  quien  nos  lo  podrie  corUar  (päg.  302)  y  qui  los  podrie  eonk^  (pag, 
303).  Y  en  la  316,  estän  separados  en  casos  distintos  dos  ejemplos  simi- 
lares:  armado  es  myo  Oid  (684)  y  que  era  desarmado  (1744),  el  primero  de 
los  cuales  ha  subsistido  hasta  hoy  en  dialectos:  Fidano  es  armado,  Lo 
mismo  digo  de  tomados  son,  que  pertenece  mäs  bien  al  grupo  de  enirar, 
exyr,  etc.  Los  tres  primeros  ejemplos  de  la  pägina  317  deben  llevar  sus 
nümeros:  3375.  404  y  1039.  No  sabe  uno  ä  quo  atenerse  en  el  poema 
sobre  el  uso  de  ser  y  estar:  tan  pronto  se  lee  C5  de/  otra  pari  (867),  como 
estaba  delant  (8ü8),  ä  renglön  seguido.   Lo  mismo  sucede  con  ?uU)er  y  tenar 
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ig.  318):  al  ejemplo  antepenültimo,  con  kabery  se  opone  armaa  e  eavallos 
nen  (3469),  que  bien  podrla  leerse  han\  si  en  19;^5  se  I^:  Con  grand 
xw  gane  lo  que  he  yoj  en  lü34:  Todo  el  bien  que  yo  Ae,  todo  lo  tengo 
latUy  y  por  tanto  era  indiferente  usar  hoher  6  tener, 

Lo  que  no  hayamos  podido  hallar  en  el  texto,  lo  hemos  anotado  en 
'indice  analitico  de  materias';  pero  renunciamos  ä  copiarlo  porque  este 
^ro  examen  de  la  obra,  hecha  ä  la  ligera  tambi^n  por  voluntad  de  la 
cademia,  resulta  ya  extenso. 

Kl  Sr.  Araujo  ha  hecho  maraviUafi  en  el  exiguo  plazo  del  certamen, 
äbajando  lo  mejor  que  ha  podido,  con  una  colecciön  de  obras  y  revistas, 
emanas  inclusive,  que  le  sirvieron  de  consulta  y  cuya  enumeraciön  ocupa 
Qco  p6ginas. 

Berlin.  P.  de  Mugica. 
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burnham  -  Handschrift  des  Songe  d'Enfer  von  Raoul  de  Houdenc.  — 
M.  Kawczyriski,  Über  das  Verhältnis  des  Lustspiels  Les  Contents  von 
Odet  de  Turnbbe  zu  Les  Ebahis  von  Jacques  Gr^vin  und  beider  zu  den 
Italienern].     251  S.  8. 

M^moires  de  la  Soci^t^  N^o-Philologique  ä  Helsingfors.  Helsingfors, 
Imprimerie  Centrale  de  Helsingfors.  Band  I,  189b  [F.  Gustafson,  Das 
Studium  der  neueren  Sprachen  in  Finland.  —  Werner  Söderhjelm,  I^- 
poi^me  de  saint  Laurent  dans  le  ms.  Egorton  27  lu  du  Musöe  britannique. 

—  Werner  Söderhjelm,  Saint  Martin  et  le  roman  de  la  Belle  H^l^ne  de 
Constantinople.  —  Werner  Söderhjelm,  Notice  et  extraits  d'un  manuscrit 
latin-fran^ais  du  XV«  si^ele,  se  trouvant  en  Finlande.  —  Axel  Wallensköld, 
Das  Verhältnis  zwischen  den  deutscheu  und  den  entsprechendeu  latei- 
nischen Liedern  in  den  'Carmina  Buraua'.  —  Anna  Krook,  The  English 
language  in  Finland.  —  Edla  Freudenthal,  Gedanken  über  den  neusprach- 
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len  Unterricht  in  Finland.  —  Ivan  üschakoff,  Zur  Erklärung  einiger 
[izösischer  Verbalformen.  —  Johannes  Öhquist,  Über  einige  Schwan- 
Tiaren  im  deutschen  Sprachgebrauch.  —  W.  Juutilainen,  über  die  Lek- 
e  beim  modemsprachlichen  Unterricht.  —  Uno  Lindelöf,  Beiträge  zur 
nntnis  des  Altnorthumbrischen.  —  Hanna  Andersin,  Lauttexte  und  jhre 
rwertung  im  fremdsprachlichen  Unterricht.  —  Werner  Söderhjelm,  Über 
ige  Fälle  so^nannter  formaler  Ausgleichung.  —  Annie  Edelfelt,  Liste 
mots  frangais  employ^s  dans  la  langue  su^doise  avec  une  signification 
x>urn^e.  —  Max  Seiling,  Sveticisraen  in  der  deutschen  Umgangssprache 
Finland.  —  Joos.  J.  Mikkola,  Etymologisches.  —  M.  Wasenius,  Liste 
»  manuels  de  frangais,  d'allemand  et  d'anglais  publi^s  par  des  auteurs 
landais  ou  parus  en  Finlande  1600—1802].  409  S.  —  Band  II,  1897 
''erner  Södernjelm,  Introduction :  Nos  Etudes.  —  Hugo  Pipping,  Zur 
^finition  des  H-Lautes.  —  J.  Üschakoff,  Zur  Frage  von  den  nasalierten 
>kaleD  im  Altfranzösischen.  —  Alvar  Törnudd,  Quelques  feuilles  d'un 
iQuscrit  in^dit  de  S^nancour.  —  Edwin  Hagfors,  Die  Substantivdekli- 
tion  im  Volksbuch  von  Doctor  Faust.  —  J.  0.  E.  Donner,  Ein  unbe- 
nntes  Gedicht  Lady  Byrons.  —  Hugo  Palander,  Ein  deutscher  Tier- 
.me.  —  Werner  Söderhjelm,  Antoine  de  La  Säle  et  la  legende  de  Tann- 
user.  —  T.  E.  Karsten,  Beiträge  zur  Geschichte  der  altgermanischen 
V^erba].   281  S. 

Litteraturblatt  für  germanische  und  romanische  Philologie,  heraus- 
geben von  O.  Behaghel  und  Fr.  Neumann.  XIX,  6.  Leipzig,  Reis- 
Qd,  1898.     S.  178— 215. 

Modern  language  notes,  ed.  by  A.  M.  Elliott  etc.  Baltimore  1898. 
III,  Ö,  June  [Kuhns,  Oscar,  Dante's  influence  on  Shelley.  —  Holmes, 
uffeneD.,  The  question  of  Cowper's  indebtedness  to  Churchill.  —  Warren, 
.  Sl,  Notes  on  the  Romans  d'Aventure.  —  Bright,  James  W.,  The  wan- 
*rer.  —  Campbell,  Killis,  The  sources  of  Davenant's  The  siege  of  Rhodes]. 

Publications  of  the  modern  language  association  of  America,  ed.  by 
W.  Bright.  New  series,  Murphv  &  Co.,  1898.  XIII  (VI),  3  [Eva 
arch  Tappan,  The  poetry  of  Nichofas  Breton.  —  Elisabeth  Woodbndge, 
»ccaccio's  Defence  of  Poetry;  as  contained  in  the  XIV.  book  of  the 
)e  Genealogia  Deorum\  —  Gisle  Bothne,  The  language  of  modern  Nor- 
ay.  —  J.  Douglas  Bruce,  De  ortu  Waluuannii:  au  Arthurian  romance 
jvf  first  edited  from  the  Cottouian  Ms.  Faustina  B.  VI,  of  the  British 
[useum].     S.  297—456. 

Neuphilologisches  Centralblatt,  herausgeg.  von  W.  Karsten.  Han- 
Dver  1898.  XII,  ö,  Juni  [Ahrend,  Einiges  über  Destouches  in  Deutsch- 
ind.  —  Konrad  Meier,  Der  internationale  Schülerbriefwechsel.  —  Bericht 
her  die  Thätigkeit  des  in  Hamburg  (1800)  gewälüten  Kanonausschusses. 
-  Mahrenholtz,  Die  Entwickelung  des  neueren  französischen  Romans.  — 
Vebe,  Die  Ferienkurse  der  Alliance  fran^aise].  —  XII,  7  u.  8,  Juli  u. 
LUgust  [VIII.  allgem.  deutscher  Neuphilologentag  zu  Wien.  —  Küchler, 
.  Itartelltag  neuphilologischer  Vereine  deutscher  Hochschulen.  —  Ahrend, 
aniges  über  Destouches  in  Deutschland  (Forts.).  —  Berichte  u.  s.  w.]. 

The  modern  quarterlv  of  language  and  literature,  ed.  by  H.  Frank 
leath.  Vol.  I,  No.  2,  June  1898  [F.W.  Bourdillon,  Gaston  Paris.  — 
.  L.  Weston,  *Ywain  and  Gawain'  and  'Le  chevalier  au  lion\  —  G.  B. 
iathews  and  F.  Spencer,  A  V6.  Century  Latin-French  glossary.  —  A.  Tilley, 
rhe  authenticity  of  the  5.  book  of  Rabelais.  —  H.  W.  Atkinson,  Mau- 
itian  Creole.   —  Reviews  etc.].     S.  97—172. 


Zeitschrift  für  deutsche  Philologie,  herausgeg.  von  Hugo  Gering  u. 
Friedrich  Kauffmann.  XXX.  Halle  1898  [Boer,  Zur  Grettissaga.  — 
1,.  Bernhardt,  Eine  neu  gefundene  Parzivalhandschrift.  —  Fr.  Kauffmann, 


252 


Verzeichnis  der  eingelaufenen  Druckschriften. 


Der  Arrianismus  des  Wulfila.  —  Fr.  Kauffmann,  Beitrage  zur  Qut 
kritik  der  gotischen  BibelübersetzuDg.  II.  Das  Neue  Testament.  —  , 
Gall^,  Zur  altsächsischen  Grammatik.  -—  Ph.  Strauch,  Alemann 
Predigtbruchstücke.  —  F.  Rech,  Bemerkungeu  zu  Schönbachs  Studien 
Gescmchte  der  altdeutschen  Predigt  —  G.  Kettner,  Zu  Lessiogs  I 
burgischer  Dramaturgie.  —  K.  Zacher,  Loki  und  Typhon.  —  W.  Kö 
Zur  Datierung  und  Autorschaft  des  Dialogs  Neu-Karsthans.  —  J 
Bruinier,  Untersuchungen  zur  Entwickelungsgeschichte  des  Volkssc 
Spiels  von  Dr.  Faust.  —  W.  Braun,  Die  Lese-  und  Einteilungszeiche 
den  gotischen  Handschriften  der  Ambrosiana  in  Mailand.  —  E.  WiJ 
Zur  Ordnung  der  Voluspa.  —  F.  Saran,  Die  Einheit  des  ersten  Fi 
monologs.  —  E.  Bassenge,  Bericht  über  die  Verhandlungen  der  ^i 
nischen  Sektion  der  44.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  !^<: 
männer  zu  Dresden].    S.  43:^ — 585. 

von  Arx,  Oskar,  Lavaters  Schweizerlieder.  Inaugural - Disserta 
aus  Zürich.    Ölten,  Buchdruckerei  des  Oltner  Tageblattes,  1897.  109  i 

Tille,  Alexander,  Goethe's  Satyros  and  Prometheus,  translated 
John  Gray.    Glasgow,  sold  for  the  Society  by  F.  Bauermeister,  1898.   t. 


Schweizerisches  Archiv  für  Volkskunde,  herausgeg.  von  Ed.  H« 
mann-Krayer.  Zürich,  Druck  von  Emil  Cotti,  1898.  IL  Jahrg.,  H< 
[J.  Hunziker,  Das  Bauernhaus  des  Grofsherzogtums  Baden  verghchen 
demjenigen  der  Schweiz.  —  Anna  Ithen,  Über  Hexen  und  Hexereien 
J.  0.  Muoth,  Nachrichten  über  bündnerische  Volksfeste  und  Bräuche 
D'Aucourt,  Chants  et  dictons  ajoulots.  —  Ant.  Zindel-Kressig,  Volkst 
liches  aus  Saigans  und  Umgebung.  —  Jos.  Furrer,  Alter  Fastnac 
gebrauch  aus  Üri.  —  Philipp  A.  Rüttimann,  Einige  Gebräuche  aus  ^ 
(Graubünden).  —  J.  Werner,  Verworfene  Tage.  —  Vittore  Pellandini,  I 
canti  di  dragoni  raccolti  nel  Canton  Ticino.  —  Vittore  Pellandini,  ( 
denze  popolari  nel  Canton  Ticino.  —  Henri  Correvon,  Le  jnoulin  ä  sei 
Miszellen].     S.  89—192. 

Dähnhardt,  Oskar,  Volkstümliches  aus  dem  Königreich  Sach 
I.  Heft.    Leipzig,  Teubner,  1898.     102  S. 

Tümpel,  H.,  Niederdeutsche  Studien.  Bielefeld  und  Leipzig,  "^ 
hagen  &  Klasing,  1898.    151  S. 

Petri,  Albert,  Übersicht  über  die  im  Jahre  1894  auf  dem  Geb 
der  englischen  Philologie  erschienenen  Bücher,  Schriften  und  Aufsä 
Supplementheft  zur  Andia,  Jahrg.  189(5/97.     120  S. 

Endische  Studien,  neraus^g.  von  E.  K  öl  hing.    Leipzig,  Reiels 
1898.    XXV,  2  PK.  Horst,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  altenglichen  . 
nalen.  —  H.  B.  Baildon,  Robert  Louis  Stevenson.  —  Ph.  Aronstein, 
brauch  von  Eigennamen  als  Gattungsnamen].     S.  195 — .S58. 

Anglia,  Beiblatt:   Mitteilungen   aus  dem  gesamten   Gebiete  der  e 
lischen  Sprache  und  Litteratur.  IX.  Bd.,  Mai  1898,  Nr.  1 ;  Juni  1898,  Ni 
Saure,  Heinrich,  Chrouological  table  of  the  English  literature 
school,  College  and  home.     Leipzig  u.  Frankfurt,  Kesselring.    94  S. 

Regel,  Ernst,  William  Snakespeare,  König  Lear  (Frey tags  Seh 
ausgaben).    Leipzig,  Freytag,  1898.     127  S. 

Collection   of  British  Authors.     Leipzig,  Bernhard  Tauchnitz,  18 
Jeder  Band  M.  1,60: 
Vol.  3284.   W.  E.  Norris,  The  fight  for  the  crown. 
Vol.  3285.    Dorothea  Gerard,  A  forgotten  sin. 
Vol.  3286.   Emma  Marshall,  In  the  choir  of  Westminster  Abbey. 
Vol.  3287.    Bret  Harte,  Three  partners. 
Vol.  3288.   Max  Pemberton,  A  woman  of  Kronstadt 
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>1.  3289.   Mary  E.  Mann,  The  cedar  star. 
>1.  3290.   M.  Betham -Edwards,  Reminiscences. 
>1.  3291.    Frank  Frankfort  Moore,  The  millionaires. 
>l8,  3292  and  3203.   Zangwili,  Dreames  of  the  Ghetto. 
3ls.  3294  and  3295.   George  Moore,  Evelyn  Innes. 
Reimann,  Paul,  G.  A.  Henty,   On  the  Irrawaddy,    a  story  of  the 
Burmese    war    (Freytags    Sammlung   französischer    und    englischer 
iftsteller).    Leipzig,  Freytag,  1898.     127  S. 


Muret-Sanders,  Encyklopädisches  Wörterbuch  der  englischen  und 
sehen  Sprache.  Lief.  6  (De-ist  —  Eindruck).  Berlin,  Lan genscheid t. 
Newcomer,  Alphonso  G.,  A  practical  course  in  English  composition. 
ion,  Ginn  &  Co.,  1895.    249  S. 

Saure,  Heinrich,  Englisches  Lesebuch  für  höhere  Mädchenschulen. 
eiL    Vierte  Doppel- Auflage.   Leipzig  u.  Frankfurt,  Kesselring.   262  S. 


Revue  des  langues  romanes.  XLI  1.  2.  3.  [L^on-G.  P^lissier,  Addi- 
s  et  variantes  au  texte  des  Souvenirs  et  Anecdotes  de  Pons  de 
jrault  (der  Leser  erfährt  hier  genau,  welche  Kürzungen  und  Ande- 
ren P^lissier  an  dem  hdsl.  Texte  vorgenommen  hat,  als  er  ihn  bei 
a,  Nourrit  et  Co.  1898  zum  ersten  Mal  veröffentlichte).  J.  Gohorii 
iö.     De  rebus  gestis  etc.  (Schlufs).    Bibliographie.    Chronique]. 


Baeumker,  Dr.  Clemens,  Die  Impossibilia  des  Siger  von  Brabant, 

;  philosophische  Streitschrift  aus  dem  XIIL  Jahrhundert.    Zum  ersten 

[e   vollständig  herausgegeben   und  besprochen.    Münster,  Aschendorff, 

8.    VIII,  20U  S.  8.    (Beiträge  zur  Philosophie  des  Mittelalters,  herausg. 

baeumker  und  von  Hertling,  Bd.  II,  Heft  VI.)    M.  6,50. 
Perthes'    Schulausgaben    englischer   und   französischer   Schriftsteller. 

;ha,  Perthes,  1897—1898.    Kl.  8.  geb. 

.  La  fille  du  braconnier  par  M^^**  C^cile  Rosseeuw  de  Saint -Hilaire 
(J.  de  V^ze)  für  den  Gebrauch  an  höheren  Töchterschulen  bearbei- 
tet von  Dr.  Hermann  Soltmann.     VI,  114  S.    M.  1. 

.  Moli^re.  Les  Femmes  savantes.  Com^die  (1672).  Für  den  Schul- 
gebrauch bearbeitet  von  J.  Mos  heim,  Oberlehrer  am  Königl.  Gym- 
nasium zu  Wiesbaden.    XX,  138  S.    M.  1,50. 

.  Ausgewählte  Erzählungen  von  Franjois  Copp^e.  Für  den  Schul- 
gebrauch bearbeitet  von  A.  Rohr.  VII,  126  S.  Sonderwörterbuch 
20  S.    M.  1,40;  Wörterbuch  M.  0,20. 

.    Hißtoire  d'un  consent  de  1813  par  Erckmann-Chatrian.     Für  den 
Schulgebrauch  bearbeitet  von  Dr.  Karl  Holtermann,  Oberlehrer 
am  Realgymnasium  in  Münster  i.  W.     V,   116   S.     Sonderwörter- 
buch 26  S.    M.  1,40;  Wörterbuch  M.  0,20. 
Gerhards   französische    Schulausgaben.     Leipzig    u.   Wien,    Gerhard 

18.    Kl.  8. 

».  Perdue,  par  Henry  Gr^ville.  Im  Auszug  für  den  Unterricht  heraus- 
gegeben und  mit  Anmerkungen  versehen  von  Meta  von  Metzsch, 
wissenschaftlicher  Lehrerin.  Zweite  durchgesehene  Auflage.  I.  Text 
und  Anmerkungen,  IL  Wörterbuch.  V,  167,  28  S.  geb.  M.  1,50 
und  0,25. 

>.  Charlotte  Corday,  drame  en  cinq  actes,  en  vers  par  Frangois  Pon- 
sard.  Für  den  Unterricht  . . .  von  Dr.  Otto  Weddigen,  Gymnasial- 
oberlehrer a.  D.  und  Docent  an  der  Humboldt-Akademie  zu  Berlin. 
VI,  138,  35  8.  geb.  M.  1,30  und  0,25. 
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Siepmann's  French  Series,  London,  Macmillan  and  Co. 
L'anneau   d'argent  par  Charles  de  Bemard  edited  by  Louis  J* 
b.  ^s  1.,  french  master  at  Wellington  Colleee.     1898.     159  S. 
Frey  tags  Sammlung  französischer  und  englischer  Schriftsteller.    J 
zig,  Frey  tag,  1898. 

T.  Combe.  Pauvre  Marcel.  Für  den  Schulgebrauch  herausgeg 
von  Prof.  Franz  WuUenweber,  Oberlehrer  an  der  III.  Real» 
zu  Berlin.  I.  Teil:  Einleitung  und  Text.  II.  Teil:  Anmerkn 
und  Wörterverzeichnis.    210  S.  8.  geb.  M.  I,ü0. 


Freymond,   E.,   Die   französische  Orthographie   und   ihre  Rel 
Im  Feuilleton   des  'Bund',  49.  Jahrgang,  Nr.  142,   143,   144.     Bern, 
u.  Co.     1898,  24.,  25.,  26.  Mai. 

von  Seydlitz -Kurzbach,  Hans,  Die  Sprache  der  altfranzasis 
Liederhandschrift  Nr.  b89  der  Stadtbibliothek  zu  Bern.  Dissertation 
Halle.     1898.    88  S.  8. 

Malmstedt,  A.,  Om  bruket  af  finit  modus  hos  Raoul  de  Hou( 
akademisk  afhandling.    Stockholm,  1888.     111  S.  8. 

Haase,  A.,  Syntaxe  fran^aise  du  XVII*^  si^cle  traduite  par  M.  Ol 
avec  Tautorisation  de  l'auteur.    Paris,  Picard  et  fils,  1898.   AVIll  47i* 


Entwurf  eines  Lehrplans  für  den  französischen  Unterricht  in  S< 
Quinta,  Quarta  im  Anschlufs  an  K.  Kuhns  Lehrbücher  von  den  F 
lehrern.  Beilage  zum  Jahresberichte  der  Bockenheimer  Realschule 
Frankfurt  a.  M.     Ostern  1898.     (Programm  Nr.  AlM\),     V,  74  S.  8. 

Saure,  Dr.  Heinrich, ..Französisches  Lesebuch  für  höhere  Made 
schulen  nebst  Stoßen  zur  Übung  im  mündlichen  Ausdruck.     Erster 
Fünfte  Doppel-Auflage.    Leipzig  und  Frankfurt  a.  M.,  Kesselring  < 
XVIII,    284    S.    8.    geb.    M.    2.     Zweiter  Teil.     Vierte   Doppel-Auf 
ebenda.    XVI,  582  S.  8.  eeb.  M.  8,t)0. 

Saure,   Dr.    Heinricn,   Französische   Lesestoffe   als   Unterlagen 
Übung   im    mündlichen   Ausdruck.     Separatabdruck    aus    des  Verfa« 
Lesebüchern.    Dritte  Auflage.    Leipzig  u.  Frankfurt  a.  M.,  Kesselring 
V,  152  S.  8.  geb.  M.  1,10. 

Saure,  Dr.  Heinrich,  Tableau  chronologique  de  la  litt^rature  f 
9aise  destin^  ä  Tinstruction  publique  et  particuli^re.  Seconde  ^ii 
Leipzig  u.  Frankfurt  a.  M.,  Kesselring,  189ü.    VIII,  54  S.  8.  kart.  AI.  f 

Otto,  Dr.  Emil,  Französisches  Konversatious-Lesebuch^.  Eine  - 
wähl  stufenmäfsig  geordneter  I^sestücke  mit  Konversations-Übungen 
einem  Wörterbuche.  Neu  bearbeitet  von  H.  Runge.  Erste  Abteil 
für  die  unteren  und  mittleren  Klassen.  Neunte  Auflage.  VIII,  263  i: 
geb.  M.  2,40.  Zweite  A))teilung  für  die  oberen  Klassen.  Fünfte  Aufl 
Vlll,  287  S.  8.  geb.  M.  2,10.     Heidelberg,  Groos,  1808. 

Otto,  Dr.  Emil,  Französische  Gespräche.  Eine  methodische  Anleit 
zum  Französisch-Sprechen.  Neu  bearbeitet  von  H.  Runge,  Gymnai 
Oberlehrer.  Siebente  Auflage.  Heidelberg,  Groos,  181)8.  VII,  144  {• 
geb.  M.  1,60. 

Französische    und   englische   Vokabularien    zur   Benutzung  bei 
Sprechübungen  über  Vorkommnisse  des  täglichen  Lebens.     Leipzig,  B 
ger,  18H8. 
o.    Die  Stadt  zugleich  im  Anschlufs  an  das  bei   Ed.  Hölzel  in  W 
erscliienene  Anschauungsbild :  die  Stadt.    Bearbeitet  von  Dr.  Ew 
Goerlich,  Oberlehrer  am  Realgymnasium  zu  Dortmund.  42  S.  k 
M.  0,40. 
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Bilderhefte  für  den  Sprachunterricht.  Französisch.  Leipzig,  Voigt- 
inder, 1898,  gr.  8. 

1.  De  Bayonne  k  Toulouse,  Excursions  de  vacances  par  C.  A.  Ayrolle. 

Avec  21  cravures  et  1  plan.    60  8.    M.  0,80. 

2.  Le  long  de  la  mer  bleue  ä  bicyclette.    Lettres  de  voyage  par  A. 

Moulin.    Avec  29  gravures  et  1  plan.    57  S.     M.  0,80. 

Wershoven,  Prof.  I)r.  F.  J.,  Hilfsbüchlein  für  die  Lektüre  franzö- 
ischer  Gedichte.  Verslehre.  Metrische  Übersetzungen.  Prosabearbeitun- 
en.     Besprechungen.    Aufsätze.     I^rlin,  Gaertner, „  1 898.     VII,  88  S.  8. 

Breymann,  Dr.  H.,  Französisches  Lehr-  und  Übungsbuch  für  Gym- 
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=  Der  direkte  Verkehr  ist  der  beste.  = 


W.  Huller  m  London  W.  C, 

Deutsche  Exportbuchhandlimg, 
1  Star  Yard,  Carey  Street, 

liefert  englische  Bücher  aller  Art,  neu  und  antiquarisch,  schnell  und  2 
den  billigsten  Preisen.  Kein  wochenlanges  Warten.  Alle  B^tellung( 
auf  neue  Bücher  werden  no(!h  am  Tage  des  Einlaufs  ausgeführt  ui 
franko  per  Post  auf  meine  Kof^ten  den  Bestellern  ins  Haus  geliefei 
Ich  bin  Deutscher  und  nehme  deutsches  und  Österreichisches  Papierge 
und  Briefmarken  ohne  Kursvcrlust  an  Zahlungstatt  an.  Pronapte  B 
sorgung  von  Antiquariat  und  Zeitschriften.  Kataloge  neuer  englisch 
Bücher  mit  Preisen  in  deutscher  und  r)sterreichi8cher  Währung,  sow 
An tiquariatskataloge  stehen  auf  VerlaiJgen  gratis  zu  Diensten. 

B9^  Fast  sämmtliche  Englische  SSemmare  deutscher  Universita te 
mehrere  Universitätsbibliotheken,  zahlreiche  Neuphilologen  und  Lehre 
bibliotheken  beziehen  ihren  Bedarf  au  englischen  Büchern  ausschlies-slic 


Empfehlungen. 

loh  bestätige  mit  Vergnügen,  dass  Herr  Buchhändler  Maller  in  Londo; 
seit  ich  mit  ihm  in  Verbindung  stehe,  mich  stets  sehr  prompt  bedient  hat  Aac 
ist  seine  Preisberechnung  eine  sehr  coulante,  so  dass  ich  den  Fachgenoissen  ni 
rathen  kann,  sich  bei  Bedarf  an  ihn  zu  wenden. 

Professor  Dr.  E.  Koelbing, 
Direktor  des  englischen  Seminars  an  der  Universität  Breslau. 


Ich  bin  mit  Ihren  Preisen  und  der  äusserst  prompten  und  zuverlässige 
Bedienung  durchaus  zufrieden.  Infolgedessen  habe  ich  Ihnen  auch  die  Lieferange 
für  das  Englische  Seminar  der  Universität  übertragen. 

Dr.  L.  Morsbach, 
Professor  der  englischen  Philologie  an  der  Uuivcrsität  Göttingen. 


Ihre  äusserst  schnelle  und  billige  Besorgung  englischer  Bücher,  die  ja  hiei 
meist  nur  mit  vielen  Umständen  und  Kosten  zu  erhalten  sind,  gewährt  dem,  dei 
auf  irgend  einem  Gebiet  mit  der  englischen,  fUr  uns  vielfach  so  wichtigen  Littera 
tur  Fühlung  gewinnen  oder  behalten  will,  hiezu  den  besten  und  bequemsten  Weg. 
dessen  häufige  Benützung  in  jeder  Hinsicht  dringend  zu  wünschen  ist  Ich  wenle 
Sie  gerne,  wo  sich  Gelegenheit  findet,  angelegentlichst  empfehlen. 

Dr.  R.  Hübner, 
Professor  der  Rechtsgeschichte  an  der  Universität  Bonn. 


Ich  werde  stets  und  gerne  Veranlassung  nehmen,  Sie  bei  meinen  Kollegen 
in  empfehlende  Erinnerung  zu  bringen.  Ich  bin  der  Meinung,  dass  Sie  durch 
Ihre  Einrichtung  einem  weitgesnchten  Bedürfniss  entgegen  kommen,  ganz  ab- 
gesehen von  Ihrer  billigen  Lieferung. 

Stettin,  Januar  1897.  Leitritz,  Gymnasial-Oberlehrer. 
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über  Groethes  Elpenor. 


Solange  es  eine  heitere  und  freie  Wissenschaft  von  der  Kunst 
rgangener  Zeiten  giebt,  hat  man  sich  nicht  damit  begnügt,  das 
be,  welches  uns  ungeschmälert  von  treuer  Hand  überliefert  ist, 

studieren,  sondern  die  Forschung  hat  es  auch  als  ihr  gutes 
seht  betrachtet,  die  Trümmer  alter  Dichtungen  und  Bildwerke 
t  wohlgezügelt^r  Phantasie   wieder  zu   ergänzen   und   aufleben 

lassen.  Sie  hat  es  gethan  ohne  künstlerischen  EIhrgeiz,  ob- 
)hl  gerade  auf  diesem  Gebiete  Kunst  und  Wissenschaft  sich 
ligst  die  Hand  reichen  und  die  Kunst  hauptsächlich  durch  das 
ngen,  die  Wissenschaft  durch  das  Errungene  gewinnt.  Sie 
rfte  ferner  stets  mit  einer  gewissen  Hoffnung  auf  Erfolg  ar- 
iten.  Denn  mochte  es  sich  um  wenige  Verse  einer  verlorenen 
iripideischen  Tragödie  oder  um  den  Torso  einer  tanzenden 
änade  oder  um  was  immer  handeln,  stets  hatten  diese  Frag- 
mte  einem  einzigen  ganz  bestimmten  Kunstwerk  angehört;  und 
ter  allen  Ergänzungsversuchen  konnte  daher  ein  einziger  nur 
r  richtige  sein,  der,  wenn  er  nicht  gleich  gelang,  doch  vielleicht 
rch  spätere  glückliche  Funde  noch  gesichert  wurde. 

Anders  und  weniger  günstig  steht  es  um  die  Rekonstruktion 
n  Fragmenten  neuerer  Dichter.  Hier  handelt  es  sich  in  der 
ehrzahl  der  Fälle  nicht  um  die  Reste  abgeschlossener  und 
eder  zertrümmerter  Kunstwerke,  sondern  um  Dichtungen,  die 
r  Autor  unvollendet  gelassen.     Sucht   man   hier  zu   ergänzen, 

mufe  man  stets  mit  der  Möglichkeit  rechnen,  dafs  der  Dichter 
Ibst  an  der  Schwierigkeit  des  Problems  gescheitert  ist,  oder 
fs  er  noch  zwischen  mehreren  Plänen  schwankte,  oder  doch, 
mn   auch   der  Umrifs  feststand,  über  das  Detail   im   unklaren 
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war.  Weil  man  auf  diesem  Gebiete  günstigstenfalls  nur  zu.  e 
leuchtenden  Hypothesen  kommen  kann,  so  hat  man  dem  Forsel 
bisweilen  das  Recht  abgesprochen,  die  Gedanken  des  Dicht« 
zu  Ende  zu  denken,  und  Bilder,  die  ihm  entschwanden,  zurüc 
zurufen.  Ich  glaube,  mit  Unrecht.  Zwar,  wenn  sich  jemand  bli 
und  abenteuerlich  von  seiner  Einbildungskraft  dahinrei&en  läl 
dann  soll  man  ihm  das  Handwerk  legen.  Wenn  aber  die  Pha 
tasie  von  der  Kritik  begleitet  ist,  dann  giebt  es  meines  Eracht« 
gar  keine  bessere  Kontrole  dafür,  wie  tief  wir  schon  in  c 
Wesen  eines  Dichters  eingedrungen  sind,  als  die  ergänzende  Ä 
rundung  eines  poetischen  Entwurfes,  den  der  Meister  unvolienc 
hinterlassen  hat.  Hier  dürfen  nicht  nur,  sondern  müssen  ima 
neue  Versuche  gemacht  werden;  und  nicht  die  erste  beste,  sc 
dem  nur  die  beste  Lösung  genügt.  Ein  Non  liquet  bleibt 
doch  immer  am  Schlüsse  stehen;  aber  es  verzichtet  nur  auf  d 
Beweis,  nicht  auf  die  Hypothese. 

Diese  Erwägungen  führen  mich  zu  Goethes  Elpenor  u 
zu  dem  Versuch,  das  Fragment  goethischer  zu  ergänzen,  als 
bisher  geschehen  ist  Was  frühere  Forscher  geleistet^  habe  i 
dankbar  benutzt.  Biedermann  hat  seine  früheste  Rekonstrukti 
(Groethe-Forschungen  S.  94 — 123)  längst  aufgegeben;  und  we 
ihm  Ellinger  (Goethe-Jahrbuch  6,  262—273)  noch  einmal  mit  ci 
Verteidigung  eines  tragischen  Schlusses  folgt,  so  wird  er  wet 
Zustimmung  finden.  Aber  auch  den  jüngeren  Publikation 
Biedermanns  (Goethe-Forschungen,  N.  F.  S.  132 — 159;  Zeitscl 
für  vergl.  Litteraturgesch.,  N.  F.  1,  373—375  und  7,  383—40 
in  denen  beharrlich  auf  eine  chinesische  Quelle  hingewiesen  ui 
Hpenor  als  ein  hellenisierter  Waisenknabe  aus  dem  Hause  Tsch 
vorgestellt  wird,  vermag  ich  wenig  Glauben  beizumessen.  Ja,  i 
halte  den  Hinweis  auf  diese  Quelle  geradezu  für  schädlich,  w( 
dadurch  dem  Betrachter  des  Elpenor-Fragmentes  der  Blick  g 
trübt  wird  und  er  sich  den  Verlauf  und  Schluls  der  Diehtu] 
leicht  nach  der  chinesischen  Erzählung  und  nicht  nach  Goeth 
Absichten  ausmalt.  —  Beachtenswert  bleibt  immer  noch  der  Au 
satz  von  Zarncke  (jetzt:  Kleine  Schriften  1,  230 — 239):  da  d 
Elpenor-Drama  von  Goethe  zur  Aufführung  bei  einem  Freudei 
feste  des  Weimarischen  Hofes  bestimmt  werden  konnte,  so  mu 
die  in  den  erhaltenen  beiden  Akten  angesponnene  Fabel  zu  hc 
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?rem,  erfreulichem  Ende  führen.  Auch  den  Hinweis  auf  die 
3hte  Fabel  des  Hygin  läfst  man  sich  gefallen;  lüerher  stammen 
ie  Namen  Lykus  und  Antiope,  aber  nur  die  Namen,  nicht  die 
harakteristik  beider;  hierher  auch  einzelne  Motive.  Aber  wieder 
lochte  ich  davor  warnen,  aus  der  antiken  Erzählung  allzu  viele 
üge  unbesehen  in  Goethes  dramatischen  Plan  hinüberzunehmen, 
ie  es  Zamcke  thut:  von  einer  Aussetzung  des  geraubten  Kindes 
3er  einer  Erziehung  bei  den  Hirten  des  Gebirges  findet  sich  bei 
roethe  keine  Spur.  Vielmehr:  sucht  man  schon  antike  Remi- 
iscenzen,  so  ist  immer  wieder  auf  die  Odyssee  hinzuweisen.  In 
em  Verhältnis  der  Antiope  zu  Elpenor  erinnert  manches  an 
'enelope  und  Telemachos.  Wie  die  Gemahlin  des  Herrschers 
on  Ithaka,  ist  Antiope  umworben  von  zudringlichen  Freiern; 
em  Sohne  reicht  sie  den  Bogen,  der  einst  ihrem  Gatten  gehört 
at,  und  den  nur  der  Stärkste  zu  spannen  vermag.  Auch  die 
ramengebung  ist  von  dieser  Seite  beeinflufst :  Elpenor,  der  Name 
Ines  Gefährten  des  Odysseus,  ist  auf  den  jungen  Helden  über- 
ragen worden,  Polymetis,  der  Beiname  des  göttlichen  Dulders, 
uf  den  Berater  des  Lykus.  Wenn  wir  daher  Goethes  Drama  — 
,'as  nicht  einmal  nötig  erscheint  —  um  weitere  Motive  bereichern 
rollen,  so  dürften  homerische  Reminiscenzen  dort  am  ersten 
iren  Platz  finden.  —  Mit  Seuffert  (Archiv  f.  Litteraturgesch. 
4,  390—400;  Vierteljahrschrift  für  Litteraturgesch.  4,  115  f.) 
nd  Kettner  (Preufs.  Jahrb.  67,  149 — 172)  kann  ich  ein  Stück 
Veges  zusammen  wandern,  dann  trennen  sich  unsere  Bahnen; 
äden  einzelnen  Schritt  zu  verzeichnen,  ist  wohl  nicht  erforder- 
ch.  —  Interessant  ist  endlich  der  Aufsatz  von  Henry  Wood 
Vierteljahrschr.  f.  Litteraturgesch.  6,  78 — 101).  Sieht  man  von 
inigen  verschwommenen  und  überschwänglichen  Partien  ab  und 
on  manchen  stilistischen  Unklarheiten,  die  aber  wohl  auf  die 
Jbersetzung  zurückzuführen  sind,  so  bleibt  ein  guter  Kern. 
Lettners  Meinung  (a.  a.  O.  S.  170),  'das  Stück  wurzele  wenig 
a  eigenen  Erlebnissen  und  Empfindungen  des  Dichters^,  ist  hier 
usgiebig  widerlegt  worden;  die  Elpenordichtung  steht  vielmehr 
a  engem  Zusammenhange  mit  Goethes  Seelenleben. 

Nach  diesen  kurzen  kritischen  Auseinandersetzungen  mit 
aeinen  Vorgängern  darf  ich  nun  wohl  ohne  viele  Rückblicke 
ind  Polemik  den  Elpenor  betrachten.   Er  führt  uns  ins  Jahr  1781. 
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Die  Neigung  zu  Frau  von  Stein  ist  zur  schönsten  Blüte 
diehen,  das  alte  wilde  Begehren  ist  vorüber.  Nach  den  fi 
Jahren  des  'Noviziats'  folgen  die  weiteren  fünf  Jahre  der  re 
sten  Entsagung  und  des  ruhigsten  Glückes.  'Ich  bin  dir  m 
Glück  zu  Hause,  und  mein  Vergnügen  auswärts  schuldige  d< 
die  Stille,  der  Gleichmuth  mit  dem  ich  empfange  und  gebe  r 
auf  dem  Grunde  deiner  Liebe',  diese  Worte  vom  29.  Dezem 
1782  spiegeln  alle  Beseligung  und  allen  Frieden  Goethes  wie< 
sie  sind  gesprochen  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Besch 
tigung  mit  dem  Elpenor.  Ihre  Krönung  erhielten  aber  die  e 
sten  und  innigen  Beziehungen  beider  Liebenden  erst  durch 
gemeinsame  Fürsorge  für  den  Sohn  der  Frau  von  Stein.  \ 
hat  Goethe  dieses  Kind  geliebt  und  es  gehegt!  Die  weni^ 
Briefstelleu  aus  den  entscheidenden  Jahren  sprechen  ohne  al 
Kommentar.  Am  22.  April  1781:  'Fritz  hat  mich  noch  im  Be 
angetroffen  und  so  war  das  erste  was  ich  heute  sah  das  Be 
was  dir  angehört.'  Von  Merseburg  aus  am  22.  September  17^ 
'Mit  Fritzen  an  einem  Tisch  hab  ich  eine  Cantzley  aufgesch 
gen,  er  ist  recht  gut  lieb  und  rein.  Christus  hat  recht  uns  i 
die  Kinder  zu  weisen,  von  ihnen  kan  man  leben  lernen  u 
seelig  werden/  Am  1.  Oktober  1781:  'Fritzens  Urtheil  über  < 
Menschen  ist  unglaublich  richtig.  Nur  müssen  wir  suchen 
hindern  dafs  ihn  das  Glück  nicht  übermüthig  mache.  Ich  h 
ihm  einige  ruhige,  sehr  wahre  Lecktionen  gegeben,  und  er 
sehr  geschmeidig.^  (Vgl.  auch  den  Brief  an  Lavater  vom  14.  K 
vember  1781.  Weim.  Ausg.,  Briefe  5,  215  f.)  Hier  also,  lan 
bevor  Goethe  den  Knaben  zu  sich  ins  Haus  nahm,  betrachtet 
sich  schon  als  seinen  eingesetzten  Erzieher.  Die  tiefste  Sor 
für  das  Kind  der  geliebten  Frau  spricht  sich  in  dem  gleichen  Bri 
aus;  kein  leiblicher  Vater  kann  treuer  sein:  'Meine  Liebste  i 
habe  mich  immer  mit  dir  unterhalten  und  dir  in  deinem  Knab 
gutes  und  liebes  erzeigt.  Ich  hab  ihn  gewärmt  und  weich  g 
legt,  mich  an  ihm  ergötzt  und  seiner  Bildung  nachgedacht'  Ui 
so  wiederholen  und  mehren  sich  diese  Beweise  väterlicher  Liel 
in  der  nächsten  Zeit.  'Ich  liebe  dich  in  ihm  und  ihn  in  dl 
dies  Wort  vom  16.  April  1783  klingt  durch  alle  Briefe,  in  den( 
von  Fritz  von  Stein  die  Rede  ist. 

In  die  gleichen  Jahre  nun,  da  Goethe  selbst  erst  eben  e; 
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tück  Lebenserziehung  durchgemacht  hatte,  da  er  über  seinem 
/^ilhelm  Meister  sann,  da  er  über  die  Hofmeister  junger  Prinzen 
•nst«  Betrachtungen  anstellte  (Weim.  Ausg.,  Briefe  5,  305  f.), 
i  er  in  der  Nähe  und  Ferne  manche  Folgen  schlechter  Erzie- 
ing  beobachtete  und  mit  Frau  von  Stein  gewifs  in  zahllosen 
esprachen  dies  Thema  berührte,  —  in  diese  Zeit  fällt  auch  das 
Ipenor-Drama,  dessen  Held  ein  Ephebe  ist,  der  eben  aus  der 
iit  der  Frauen  in  die  Erziehung  der  Männer  übergehen  soll.  Kein 
weifel  also,  dafs  Goethe  aufs  innigste  an  diesem  Stoff  beteiligt 
Der  Parallelen  zwischen  Iphigenie  und  Elpenor  sind  viele; 
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h  führe  nur  die  letzte  und  persönlichste  an.  Wie  die  Iphigenien- 
:chtung  Goethes  ein  Bekenntnis  seines  tiefen  Dankes  au  die 
^liebte  Frau  war,  wie  die  Entsühnung  des  fluchbeladenen  Hauses 
irch  die  Nähe  der  reinen  Priesterin  ein  Nachklang  persönlicher 
rlebnisse  war,  so  hat  Goethe  im  Elpenor  noch  einmal  die  Wohl- 
tat guter  Menschen,  die  er  selbst  empfangen,  künstlerisch  ver- 
lären  wollen.  Nicht  umsonst  hat  er  noch  einmal  eine  Vor- 
?schichte  voll  Krieg,  Kindesraub  und  Brudermord  erfunden, 
cht  aus  Lust  am  Abenteuer,  sondern  aus  Freude  an  der  Ent- 
ihiiung.  Der  Versöhner  aber  mufste  dann  Elpenor  werden,  das 
ind  mit  dem  hoffnungerweckenden  Namen,  an  dessen  Darstel- 
ng  Goethe  gewifs  alle  Liebe  wenden  wollte,  die  er  für  den 
3hn  Charlottens  von  Stein  empfand. 

So  ist  aus  allerj)ersönlichsten  Stimmungen  im  August  1781 
is  Drama  hervorgegangen.  Und  wenn  es  im  nächsten  Monat 
avollendet  liegen  blieb,  so  waren  daran  hauptsächlich  äufsere 
mstande  schuld,  besonders  das  Unglück  im  Herrscherhause,  das 
ich  dem  Dichter  nahe  ging.  Als  aber  dann  am  2.  Februar  1783 
idlich  der  erwartete  Erbprinz  geboren  war  und  überall  Jubel 
fid  Gebete  laut  wurden,  da  wollte  auch  Goethe  sein  Drama 
ieder  aufnehmen  und  es  zum  Träger  der  Laudeshoffnungen 
achen.  Elpenor,  der  Versöhner,  war  ja  auch  der  künftige  Herr- 
her; das  heroische  Familiendrama  konnte  durch  solchen  Aus- 
ick  noch  einen  weiteren  Horizont  erhalten.  Und  so  ging,  aber- 
als  aufs  innigste  beteiligt,  Goethe  im  Februar  imd  März  ans 
^erk.  Ein  neuer  Plan  wurde  entworfen,  nach  dem  die  erhalte- 
^n  beiden  Akte  (Weim.  Ausgabe  11,  369 — 396)  gedichtet  sind, 
'^arum  die  Arbeit  dann  abermals  stockte,  das  wissen  wir  nicht. 
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Hier  soll  uns  die  Frage  beschäftigen,  auf  welche  Wege  und  : 
welchem  Ziele  Goethe  mutmafslich  die  Handlung  geführt  hätl 
In  der  Betrachtung  der  vollendeten  Scenen  können  wir  u] 
auf  das  Notwendigste  beschränken  und  die  zwei  ersten  Akte  i 
wesentlichen  als  bekannt  voraussetzen.  Das  einleitende  Gespra 
der  Evadne  mit  den  Mägden  dient  nur,  die  Situation  vorzufu 
reu ;  alle  Gemüter  sind  zugleich  von  Freude  und  von  Leid  b 
herrscht.  Man  trifft  Zurüstungen  wie  für  ein  Jubelfest,  und  do< 
wird  Elpenor,  der  Pflegesohn  der  Antiope,  heute  scheiden;  se 
Vater  Lykus  wird  ihn  heimholen.  —  Die  folgende  Scene  zwisch* 
Evadne  und  Elpenor  birgt  dagegen  schon,  wie  Kettner  mit  Rec 
betont  hat.  Keime  der  künftigen  Handlung.  Nicht  umsonst  i 
die  Rolle  der  Schaffnerin  so  breit  angelegt  Auffällig  ist,  da 
die  Alte  als  geheimnisvoll  verschwiegen  gilt  (Weim.  Ausg.  1 
377,  4  ff.);  und  ganz  gewifs  sollte  auf  dem  Höhepunkt  des  Dr 
mas  ihr  'Raf  (vgl.  376,  28  f.;  377,  19  ff.)  noch  eine  entsdu 
dende  Rolle  spielen.  Sie  wird  es  sein,  die  Elpenors  folgenschwe 
sten  Entßchluls  durch  ihre  Weisheit  beeinflufst,  vielleicht  dun 
eine  bedeutende  Erzählung,  in  der  es  sich  um  Übermut  und  B 
sonnenheit,  um  Schuld  und  Sühne  handeln  wird.  Bisweilen  hj 
man  bei  dieser  Scene,  in  der  sich  Elpenors  Charakter  exponiei 
auf  den  Bogen,  den  ihm  Antiope  geschenkt,  hingedeutet,  a 
müsse  diese  Waffe,  wie  das  fatale  Requisit  einer  Schicksal; 
tragödie,  späterhin  der  Handlung  forthelfen.  Unmöglich!  D( 
Knabe  sowohl  wie  die  alte  Pflegerin  wissen  beide,  dafs  Elpeni 
erst  nach  Jahren  die  Kraft  gewinnt,  den  Bogen  zu  spannen.  - 
Die  innere  Belebung  der  Schlufsscenen  des  ersten  Aktes  ist  v€ 
jeher  Gegenstand  der  Bewunderung  gewesen.  In  der  That,  ma 
staunt  immer  von  neuem,  wenn  man  die  einfachen  Mittel  erkenn 
mit  denen  Goethe  die  vielverzweigte  Vorgeschichte  der  Antiop 
entwickelt.  Noch  einmal  durchlebt  die  thränenreiche  Königi 
jeile  ihrer  Qualen  und  jedes  Glück,  ihre  Elie  und  ihre  Muttci 
Schaft,  den  Tod  des  Gatten,  die  geheimnisv(jlle  Ermordung  od« 
Entführung  ihres  Sohnes,  den  Verlust  des  R^iichcB,  das  dann  a 
ihren  Schwager  fiel,  ihr  Witwentum  bei  den  Eltern,  die  Bedran^i: 
nis  durch  die  Freier,  ihre  Zuflucht  bei  Lykus  und  etidlich  da 
eine  Jahr  ihrer  Obhut  über  Elpenor,  den  sie  nun  heute  dahiu 
geben   mufs.     Mit   diesem  letzten  Durchleben  aber   und  mit  de 
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Verpflanzung  ihrer  Rachegefühle  auf  den  Pflegesohn  nimmt  sie 
>schied  von  der  Vergangenheit  und  sieht  der  Zukunft  frei  von 
ier  unedlen  Leidenschaft  und  Begierde  entgegen,  ruhevoll  be- 
ichtend. Diese  innere  Läuterung  ist  symbolisiert  durch  die 
aschung  am  heiligen  Quell.  Antiope  steht  jetzt  da  mit  dem 
llen,  klaren  Gefühl,  wie  es  Goethe  in  der  Seligpreisung  seines 
ondliedes  verherrlicht  hat,  und  wie  er  selbst  es  in  der  Liebe 
Charlotte  von  Stein  gewonnen  hatte. 
Mit  dem  zweiten  Aufzuge  beginnt  die  Intrigue;  Polymetis, 
T  Ratgeber  des  Ijykus,  triffib  ein,  mehrere  Stunden  vor  seinem 
erm.  Man  hat  diesen  alten  Hofmann,  glaube  ich,  meistens 
Isch  beurteilt.  Polymetis  steht  in  seinem  ersten  Monolog  zwei- 
Ind  da:  soll  er  die  Unthat  seines  Herrn  an  den  Tag  bringen 
Ier  nicht?  Die  Entscheidung  ruft  er  vom  Himmel  herab: 
>  gebt  ein  Zeichen  mir  ihr  Götter!  Löst  meinen  Mund,  ver- 
hliefst  ihn,  wie  ihr  wollt.^  Im  zweiten  Monolog  ist  er  dagegen 
itschlossen  zu  reden,  so  dafs  wir  fragen:  welches  Zeichen  haben 
im  inzwischen,  d.  h.  in  seinem  Gespräch  mit  Elpenor,  die  Götter 
^eben?  Diese  Frage  führt  in  den  Charakter  des  Mannes  ein. 
olymetis  handelt  nicht  aus  Lust  am  Bösen;  er  ist  nicht,  wie 
Lettner  und  viele  andere  meinen,  ein  'arglistiger  Schmeichler  und 
atrigant',  kein  *böser  EngeF  des  Elpenor.  Wäre  er  das,  so 
ürde  der  königliche  Knabe,  der  die  Menschen  so  'unglaublich 
chtig^  beurteilt  wie  Fritz  von  Stein,  nicht  von  jeher  so  zutrau- 
ch  zu  dem  Alten  gewesen  sein.  Polymetis  ist  vielmehr  eine 
restalt,  die  ganz  aus  den  höfischen  Erfahrungen  Goethes  er- 
wachsen ist:  ein  Mann,  der  innerlich  gar  nicht  zum  Fürsten- 
iener  taugt,  und  den  der  Zufall  doch  zeitlebens  an  den  Hof 
inea  Tyrannen  gefesselt  hat.  Dadurch  ist  er  immer  mit  sich 
n  Zwiespalt)  haltlos,  nicht  schlecht  vom  Grund  aus;  ganz  an- 
iers  als  Evadne,  die  wie  geschaflfen  für  ihre  Stellung  im  Palast 
3t.  Polymetis  hat  nie  die  Grenzen  seiner  Rechte  und  Pflichten 
►egriflen;  er  ist  schwach  genug  zu  schmeicheln,  um  nur  zu  reden. 
2vadne  dagegen  besafs  oder  erwarb  die  Klugheit,  Schranken  auf- 
:urichten  und  zu  schweigen.  Und  dementsprechend  ist  beider 
^hn:  Polymetis  ist  zum  willenlosen  Werkzeug  seines  Königs 
lerabgesunken,  Evadne  die  weise,  selbständige  Beraterin  ihrer 
ierrin   geworden.     Jetzt,   eben  vor  dem  Einzug  de»  Elpenor  in 
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die  Residenz,  versucht  der  greise  Hofmann,  wie  wohl  bei  de 
künftigen  Herrscher  sein  Schicksal  sein  möge;  und  der  Schul 
der  Evadne  läfst  ihn  sofort  fühlen,  dafs  dem  Alten  für  alle  U 
treue  gegen  sich  selbst  auch  unter  dem  nächsten  Herrscher  ke 
Lohn  winken  werde.  Deshalb  beschliefst  er,  einen  Glückswechj 
durch  Preisgabe  des  Geheimnisses  zu  erzwingen.  Ein  echt  Gc 
thischer  Zug,  diese  Frage  an  die  Gottheit  und  diese  Antwoi 
Allerdings  haben  die  Götter  in  dieser  Stunde  geredet  —  d 
Verlauf  des  Dramas  wird  es  zeigen  — ,  aber  in  ganz  ander 
Weise,  als  der  blinde  Mensch  es  zu  verstehen  meint.  Polymel 
legt  sich  die  Erfahrung  seiner  Unterredung  mit  Elpenor  dah 
aus,  als  seien  die  Himmlischen  seinem  Unternehmen  günsti 
während  er  in  Wahrheit  nur  ein  Werkzeug  zu  ihren  höhen 
Zwecken  ist.  Echt  Goethisch!  Man  fühlt  sich  an  die  Wor 
erinnert,  die  der  Dichter  am  26.  Juli  1782  an  Plessing  schriel 
'So  viel  kann  ich  Sie  versichern  dal's  ich  mitten  im  Glück 
einem  anhaltenden  Entsagen  lebe,  und  täglich  bey  aller  Mü] 
und  Arbeit  sehe  dafs  nicht  mein  Wille,  sondern  der  Wille  ein 
höhern  Macht  geschieht,  deren  Gedancken  nicht  meine  G 
dancken  sind.^ 

Mit  dem  zweiten  Monolog  des  Polymetis  bricht  das  Fraj 
raent  ab;  und  wir  fragen,  ob  die  fertigen  Scenen  Anhaltspunk 
für  die  Fortsetzung  bieten.  Denn  ins  Blaue  hinausphantasien 
wollen  wir  natürlich  nicht. 

Da  hat  man  denn  zunächst  augeknüpft  (noch  Kettner  m 
Wood  thun  es)  an  die  Worte  des  Elpenor  (395,  34  ff.):  Ich  hc 
ich  höre  den  Freudenruf  und  der  Trompete  Klang  vom  Th 
herauf.  O  lafs  mich  schnell,  ich  will  durch  einen  steilen  Pfc 
den  Kommenden  entgegen.  Folge  du  geliebter  Freund  den  gr 
fsen  Weg,  und  willst  du,  bleibe  hier.'  Das  Epitheton  *ste 
fesselte  die  Aufmerksamkeit  mancher  Forscher;  und  nun  ei^b( 
sich  Analogien  mit  Leichtigkeit:  in  der  'Natürlichen  Tochte 
stürzt  Eugenie  vom  steilen  Fels  herab,  in  den  'Wanderjahre 
Felix  einen  Abhang  herunter;  es  wird  wohl  auch  Elpenor  nid 
anders  ergehen,  er  wird  verunglücken,  Lykus  oder  ein  anden 
wird  ihn  retten,  diesen  Wohlthäter  wird  der  Knabe  später  wesrc 
des  Racheschwures  verfolgen  müssen  u.  s.  \v.  Wu  ist  auch 
der  Schimmer  eines  Beweises  für  alles  dies?    Aualagien  aut   i, 
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ren  Goethischen  Dichtungen  bedeuten  gar  nichts.  Dafs  Elpenor 
a  steilen  Weg  hinuntereilt,  kennzeichnet  nur  seine  Ungeduld; 
?  Wort  verhallt  obendrein  an  dieser  Stelle  so  schnell,  Poly- 
jtis  kommt  mit  keinem  Laut  der  Besorgnis  darauf  zurück,  dafs 
lon  daraus  klar  wird,  Goethe  habe  nicht  viel  Nachdruck  auf 
;se  beiläufige  Erwähnung  gelegt. 

Nicht  besser  steht  es  um  ein  zweites  Motiv,  aus  dem  Kett- 
r  eine  Fortsetzung  ableiten  wollte.  Evadne  sagt  zu  Elpenor 
ersten  Aufzug  (376,  26  ff.):  'Es  würde  dir  nicht  nüzen,  dich 
rwirren,  beschrieb  ich  dir  beym  Ausgang  zu  genau  die  fernen 
Agenden,  durch  die  du  wandern  wirst.^  Daraus  schliefst  Kett- 
r:  die  Gegenden,  in  die  sich  Elpenor  jetzt  begeben  will,  d.  h. 
r  Weg  bis  zur  Residenz  des  Lykus  und  die  Königsstadt  selbst, 
jssen  der  Evadne  aus  früherer  Zeit  bekannt  sein,  sie  mufs 
?h  dort  aufgehalten  haben,  gewifs  in  Elpenors  frühesten  I^ebens- 
gen,  sie  ist  daher  wohl  mit  dem  Schicksal  des  Kindes  eng  ver- 
lüpft,  sie  weifs  mehr  als  sie  verrät  u.  s.  w.  Ja,  spricht  denn 
vadne  hier  wirklich  von  konkreten  Gegenden  und  Strafsen? 
'^ir  dürfen  ihre  Worte  nicht  aus  dem  Zusammenhange  reifsen. 
ie  Alte  giebt  ihrem  Liebling  vor  der  Abreise  noch  eine  Reihe 
uger  Ratschläge,  darunter  diesen:  'Die  Götter  geben  dir  Ge- 
genheit  und  hohen  Sinn  das  rühmliche  von  dem  gerühmten  zu 
aterscheiden.^  Das  versteht  der  Knabe  nicht  und  fragt:  'Was 
Igst  du  mir?  Ich  kann  es  nicht  verstehn.'  Und  nun  antwortet 
ivadne:  'Mit  Worten,  wären^s  ihrer  noch  so  viel  wird  dieser 
eegen  nicht  erklärt,  denn  es  ist  Wunsch  und  Seegen  mehr  als 
rchre.  Die  geb'  ich  dir  an  diesem  Tage  mit  auf  lange  Zeit; 
enn  du  tritst  eine  weite  Reise  an.  Die  ersten  Pfade  liefst  du 
pielend  durch,  und  nun  betrittst  du  einen  breitern  Weg;  da 
>lge  stets  Erfahrnen !  Es  würde  dir  nicht  nüzen,  dich  verwirren, 
eschrieb  ich  dir  beym  Ausgang  zu  genau  die  fernen  Gegenden, 
urch  die  du  wandern  wirst.  Der  beste  Rath  ist,  folge  gutem 
tath,  und  lafs  das  Alter  dir  ehrwürdig  seyn.'  Aus  dem  Zu- 
ammenhange  wird  doch  klar,  dafs  hier  die  alte  erfahrene  Frau 
BS  Leben  unter  dem  Bild  einer  weiten  Reise  und  die  späteren 
Erlebnisse  und  Erfahrungen  als  Stationen  auf  dem  Wege  be- 
rachtet.  Schlüsse  also  auf  die  Elpenor-Handlung  ergeben  sich 
US  dieser  Stelle  nicht. 
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Ganz  allgemein  verbreitet  ist  endlich  ein  dritter  Feblschk 
Polyraetis  sagt  in  seinem  zweiten  Monolog  (396,  12  ff.):  '] 
schöner  muntrer  Knabe  sollst  du  leben  ?  Soll  ich  das  Ungehe 
das  dich  zerreifsen  kann,  in  seinen  Klüften  angeschlossen  haltei 
Diese  Worte  sind  so  gut  wie  ohne  Ausnahme  dahin  gedeu 
worden,  dafs  mit  dem  Ungeheuer  in  den  Klüften  des  Gebir^ 
der  echte,  von  Polymetis  verborgen  gehaltene  Sohn  des  Lyfe 
gemeint  sei.  Es  hat  das  zu  den  ungeheuerlichsten  Konsequenz 
geführt.  Denn  indem  nun  dieser  Rivale  Elpenors  in  die  weite 
Handlung  eingeführt  wurde,  ergab  sich  bei  Biedermann,  l 
Seuffert  mit  Benutzung  der  Gotterschen  Merope,  bei  Elling 
unter  Hinweis  auf  den  Hamlet  eine  abenteuerliche,  ungoethisc 
Überfülle  von  Konflikten  und  eine  Fortsetzung  des  Dramas,  c 
zu  den  beiden  ersten  Akten  gar  nicht  passen  will,  mit  KnV 
Mord,  mancherlei  Scenenwechsel  u.  s.  w.  Auch  Wood  kran 
noch  an  demselben  Fehler,  und  selbst  der  mafsvolle  Kettn 
rechnet  mit  der  Möglichkeit,  dafs  Lykus,  im  Wahne,  das  Kii 
der  Antiope  zu  treffen,  den  eigenen  Sohn  ermorde  und  dann  si< 
selbst  entleibe.  Eine  solche  Handlung  ist  für  den  Goethe  d 
achtziger  Jahre  schlechterdings  unmöglich;  und  deshalb  müss< 
wir  uns  fragen,  ob  jene  Worte  des  Polymetis  wirklich  die  aog 
gebene  Deutung  fordern,  oder  auch  nur  zulassen. 

Schon  aus  dem  Zusammenhange  herausgelöst  scheint  n 
der  Satz  nicht  auf  einen  Sohn  des  Lykus  zu  passen.  Von  diese 
Knaben  wissen  wir,  dals  er  ein  liebreizendes  Kind  gewesen  i; 
ohne  Zweifel  dem  Sohn  der  Antiope  sehr  ähnlich,  so  dafs  eii 
Verwechselung  möglich  war.  Wenn  dieses  dem  Elpenor  gleicl 
alterige,  also  jetzt  etwa  zehnjährige  Kind  nun  auch  in  der  Will 
nis  noch  so  verwahrlost  wäre,  ein  Ungeheuer  hätte  doch  ai 
dem  schönen  Knaben  in  so  kurzer  Zeit  nicht  werden  könne 
und  gar  eins,  das  man  'angeschlossen^  in  den  Klüften  hielt 
Und  dieses  Ungeheuer  hätte  Goethe  gar  auf  die  Biihuc  bringe 
oder  nach  anderer  Meinung  mit  dem  Popanz  wenigstens  dn>ho 
sollen  ?     Unmöglich ! 

Läfst  man  die  Worte  des  Polymetis  iü  ihrer  Uragebun 
stehen,  so  wird  denn  auch  sofort  klar,  dafs  sie  etwas  ganz  ai 
deres  bedeuten.  Beide  Monologe  drehen  sirh  um  die  Fragt\  n 
der  Alte   das  Geheimnis   still  bewahren   oder  verrateu  solle,    I 
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lern  ZusammeDhange  finden  sich  als  lauter  Variationen  des- 
sen Gedankens  die  Fragen:  *Du  schöner  muntrer  Knabe  sollst 
leben?  Soll  ich  das  Ungeheur,  das  dich  zerreifsen  kann,  in 
len   Klüften  angeschlossen  halten?     Soll    die  Königinn   erfah- 

welch^  eine  schwarze  That  dein  Vater  gegen  sie  verübt? 
•st  du  mir's  lohnen,  wenn  ich  schweige?^    Kein  Zweifel,  dal's 

dem  Ungeheuer  das  grauenhafte  Geheimnis  in  der  Brust  des 
ynaetis  gemeint  ist.  Das  Bild  ist  kühn,  aber  es  hat  dem 
hter  selbst  gefallen;  wenige  Zeilen  später  wendet  er  es  noch 
nal  an:  ^Heraus  aus  euren  Grüften,  ihr  alten  Larven  verbor- 
er  schwarzer  Thaten,  wo  ihr  gefangen  lebt!^ 

Um  jenen  echten  Sohn  des  Lykus  für  das  Drama  zu  ge- 
inen,  haben  alle  bisherigen  Erläuterer  das  Personen  Verzeichnis 

unvollständig  erklären  müssen.  Das  konnte  man  sich  ge- 
en  lassen,  solange  wir  das  Stück  nur  in  der  Bearbeitung  von 
)6  kannten  und  im  Zweifel  waren,  ob  das  dort  mitgeteilte 
rzeichnis  echt  und  nicht  etwa  von  Riemer  nach  Gutdünken 
gestellt  sei.  Jetzt  besitzen  wir  aber  in  der  Weimarer  Aus- 
)e  11,  369  die  authentische  Aufzählung  der  Personen  des 
araas,  nicht  etwa  nur  derer,  die  im  Fragment  vorkommen,  son- 
n  auch  solcher,  die  erst  in  den  späteren  Akten  auftreten  soll- 
.  Und  auch  hier  fehlt  der  Sohn  des  Lykus.  Sehen  wir  von 
1  Chören  der  Jünglinge  und  Jungfrauen  ab,  so  sind  es  fünf 
rsonen.  Es  ist  das  die  typische  Zahl  in  den  grofsen  Goethi- 
len  Dramen  der  ersten  Weimarer  Jahre;  und  auch  die  Grup- 
Tung  der  Hauptperson  inmitten  zweimal  zweier  Nebenpersonen 
tirt  so  konsequent  wieder,  dafs  man  von  Gesetzmälsigkeit 
rechen  möchte. 

Iphigenie 


Hellas 


(  OreBt 
l  Pylades 


Thoas  \ 
Arkas  i 


Taurien. 


Tasso 


Ferrara 


i  Prinzessin 
Alfonso 

Leonore  }   ,. 
Antonio  (    ^ 
(oder  sein  älterer 
Stellvertreter) 

_,. 

Elpenor 

Antiope 
Evadne 

Lykus 
Polymetis 
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Es  mufs  also  eine  Fortsetzung  des  Goclli  Indien  FragmeDtes  nii 
lieh  sein  ohne  den  ungeheuerlichen  Soliii  fle«  I-rvkus;  jm^  d 
Wahrscheinlichkeit  nach  haben  wir  uns  diesem  Nebenbuhler  Hj 
nors  als  bereits  verstorben  zu  denken-  Dtirch  di€se  Aonah 
erhält  der  Rekonstruktionsversuch,  den  ich  mache,  viel  einfach^ 
und  klarere  Umrisse  und  wird  schon  diidiirch,  nach  meiner  3 
sieht,  goethischer  als  die  bisherigen. 

Auf  die  Bezeichnung  TrauerspieF  fiir  die  versifizierte  F 
sung  von  1806  lege  ich  keinen  Wert;  deint  im  Jahre  17H3  irnDi 
Goethe  sein  Stack  ein  Schauspiel.  Icli  halte  ferner  daran  fe 
dafs  das  Drama,  dessen  erste  Aufzüge  ^iix  im  Stil  der  Pro^ 
Iphigenie  geschrieben  sind,  auch  in  der  zweiten  Hälfte  nicht  a 
diesen  Bahnen  weichen  durfte.  Dadureli  wiixl  es  beinahe  ßelb 
verständlich,  dafs  alle  fünf  Akte  an  einem  Ort  und  an  eine 
Tage  spielen.  Endlich  ist  zu  betonen,  diiis  in  der  Furtsetzu 
nichts  enthalten  sein  darf,  was  den  Leberi^an^ehauungen  ood  d 
Gesinnung  Goethes  in  den  achtziger  Jahren  widerspricht. 

Blicken  wir  auf  die  älteren  Rekon^truktions versuche  zurüc 
so  sehen  wir,  dafs  über  drei  Motive  dunlnveg  Einigkeit  herrsset 
Elpenor  ist  in  Wahrheit  der  Sohn  nicht  des  Lykus,  sondern  d 
Antiope;  der  Mörder  des  Gemahls  der  Königin  ist  Lykus  i; 
wesen,  der  sich  dabei,  ebenso  wie  beim  Raube  dej^  Knaben,  d 
Hilfe  des  Polyraetis  bedient  hat;  und  endlieh,  es  mufö  im  Lau 
des  Dramas  für  Elpenor  ein  Konflikt  entstehen,  in  den  ihn  eine 
seits  sein  Bacheschwur,  andererseits  dio  Bande  des^  Blute,-?  ve 
stricken.  An  diesen  drei  Motiven  halte  auch  ich  fest.  Die  wt 
tere  Fortsetzung  aber  ergiebt  sich  aus  der  Entscheidung  darübc 
wie  Goethe  den  Charakter  des  Lykus  anu;elegt  hat. 

Hier  glaube  ich  mich  kurz  fassen  7m  dürfen.  Wer  Goethi 
Seelenleben  in  den  achtziger  Jahren  auch  nur  oberflächlich  keur 
wird  es  doch  für  unmöglich  halten,  diiiU  der  Dichter  in  di- 
sem  schuldbeladenen  König  blofs  einen  blutdürstigen  Wüteric 
habe  auf  die  Bühne  bringen  wollen,  an  dem  nicht«  zu  verteidigt 
und  nichts  zu  bessern  sei,  über  dem  nur  erbarm ungslos  der  Sta 
gebrochen  wird  und  der  sich  dann  in  Verzweiflung  seihest  eo 
leibt.  Solch  ein  grausamer  Richtersprueli  ii^t  undenkbar  bei  dej 
gläubigen  Liebhaber  der  Frau  von  Stein*  der  von  der  Freimtll 
gelernt  hatte,  alle  Menschen  nicht  von  seinem^  sondern  von  ihrci 
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mdpunkt  aus   zu  beurteilen,   ihuen   Dicht  alle  Sünden   aus  der 
rgangenheit  nachzurechnen,  sondern  sie  auf  neue  grofse  Pflich- 

in  der  Zukunft  hinzuweisen.  Man  lese  die  Briefe  jener  Zeit, 
ch  die  als  Leitmotiv  immer  wieder  das  Wort  vom  1.  Juni 
>1  hindurchklingt:  ^Beurtheile  niemand  bis  du  an  seiner  Stelle 
tanden   hast/    Aus  dieser  Erwägung   ergiebt   sich   aber,   dafs 

Stück  nicht  auf  die  Verwerfung  des  Sünders,  sondern  auf 
lonung  des  Verirrten  hinauslaufen  sollte.  Auch  dem  grofsen 
ivler  sollte  Elpenor  neue  Lebenshoffnung  bringen. 

Und  nun  endlich  die  Umrisse  meiner  Rekonstruktion!  Ich 
ipfe  an  ein  einziges  Wort  der  Prosafassung  von  1783  an.  Im 
Mten  Auftritte  des  ersten  Aufzuges  (374,  29  ff.)  sagt  Elpenor 
der  alten  Schaffnerin:  'Sag  an,  ich  weifs  dafs  mir  Geschenke 
eitet  sind,  die  heute  noch  vor  meinem  Vater  kommen ;  ist  dir 
annt,  was  wohl  die  Boten  bringen  werden  V  Hier  hat  Riemer 
zsichtig  genug  bei  seiner  Versifizierung  das  Wort  Vor^  in  'von^ 
ndert;  und  auch  Zarncke  hat  ohne  Verständnis  für  die  Stelle 
Bnmächtig  eingefügt:  'vor  {lies  von/.  Der  Wortlaut  von  1783 
r  trifft  allein  das  Richtige;  durch  die  ganzen  zwei  Akte  hin 
ont  Goethe  sorgfältig  immer  und  immer  wieder:  zuerst  wer- 
i  Boten  und  Geschenke  eintreffen,  und  erst  mehrere  Stunden 
ter  (390,  7)  der  König  Lykus.  Auf  diese  Zeitrechnung  hat 
ethe  offenbar  grofsen  Wert  gelegt.    Nun  fragt  an  jener  Stelle 

Knabe  seine  Pflegerin,  worin  wohl  die  Geschenke  bestehen 
rden;  kindlich  plaudernd  wünscht  er  sich  ein  Rofs  und  ein 
iwert.  Aber  die  Alte,  die  den  Brauch  der  Welt  kennt,  weifs 
besser:  es  werden  reiche  Kleider  sein,  Schmuck  und  köstliche 
rde.  Am  Anfang  des  zweiten  Aufzuges  ist  nun  als  Bringer 
'  Geschenke  (390,  6)  Polymetis  da;  in  kurzer  Zeit,  wenn  erst 

Jünglinge,  die  künftigen  Gespielen  des  Elpenor,  da  sind,  wird 
die  Gaben  ausbreiten.  Inzwischen  aber  ist  in  ihm  der  Ent- 
Jufs  gereift,  sein  altes  Geheimnis  zu  verraten.  Wie  kann  er 
j,  ohne  es  plump  mit  dürren  Worten  auszusprechen? 

Polymetis  ist  es  gewesen,  der  einst  im  Auftrage  seines  Königs 
1  Sohn  der  Antiope  geraubt  hat.  Der  Knabe  war,  aulser  an 
em  Muttermal,  daran  kenntlich,  dafs  er  (388,  28)  ^an  dem  Hals 

goldnes  Kettchen,  drej^ach  schön  gewunden^  trug,  'an  der 
tte    hing  ein  Bild   der  Sonne   wohl  gegraben^     Wir   dürfen 
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wohl  aDnehmen,  dafs  Polymetis  bei  jeiiein  Ütx^rfiill  da8  unscW 
bare  Kleinod  an  sich  genommen  hat,  um  in  diosein  BeweL^^rti 
jederzeit  eine  Waffe  gegen  den  Tyrannen  zu  besit^reti.  ^'eno 
jetzt  das  Halsgeschmeide  unter  die  Genchenke  des  Königs  mis 
so  hat  er  seinen  Zweck  erreicht,  ^so  niulk  ein  ungeheurer  Zv 
das  Haus  zerrütten^  (396,  23).  Ich  glaube,  dafs  sich  uns  da 
ungezwungen  die  Handlung  des  dritten  Aufzuges  ergiebt:  Elpe 
in  aller  Lust  der  Jugend  führt  seine  zwölf  Ge-spielen  zum  Fal: 
ein  Reigen  oder  ein  Spiel  wie  am  Eingange  der  Nausikaa  iiiotT 
sich  anschliefsen.  Die  Darbringung  der  Ge:?chenke  erfolgte,  1 
nehmend  traten  die  Frauen  hinzu.  Dann  geschah  genau  in  < 
Mitte  des  Dramas  durch  die  Entdeckung  des  Sonnen halsban< 
der  jähe  Umschlag  der  Stimmung. 

Der  vierte  Aufzug  mufste  nun  dem  Elpenor  gehören. 
ist  betäubt  von  dem  furchtbaren  Schitk.sal.  Mutter  und  §€ 
haben  sich  zwar  wiedergefunden,  aber  unter  welchen  Verhi 
nissen  und  durch  welchen  grausigen  Eid  verbunden!  Es  n 
vielleicht  in  der  Seele  des  Knaben  so  tinster  werden,  dals  i 
der  freiwillige  Tod  als  einzige  Rettung  erscheint.  Und  hier 
nun  sicherlich  der  Zeitpunkt,  an  dem  Evadne  noch  einmal  in 
Handlung  eingreifen  sollte.  Der  Knabe  hatte  sie  gebeten  (S 
19):  'Entziehe  künftig  mir  nicht  Deinen  Rath';  und  die  A 
hatte  geantwortet:  'Du  sollst  ihn  haben«  wenn  du  ihn  verlang 
Solche  Worte  hätte  der  Dichter  nicht  gebraucht^  wenn  ihm  m 
eine  ganz  bestimmte  Situation  vorgesclivvebt  hätte.  Durch  weh 
Mittel  freilich  die  Weisheit  des  Alters  hier  die  Verzweiflung  < 
Jugend  beschwichtigen  mochte,  ob  eine  Erzählung,  ein  alter  M 
thus  eingreifen  sollte,  ob  symbolisch  vielleieht  durch  Schlaf  u 
Wiegengesang  die  Heilung  erfolgte,  das  wi-^son  wir  nicht.  Goel 
ist  so  unerschöpflich  reich  gerade  für  Sitiuitionen  wie  die  vorl 
gende,  dafs  unsere  nacheilende  Phantasit;  ihn  doch  nicht  crreic 

Das  Auftreten  des  Lykus  sollte  sicher  erst  im  fünften  Ai 
zug  erfolgen;  Goethe  thut  in  den  zwei  volleudeten  Akten  all 
um  die  Ankunft  des  Königs  hinauszun'icken.  Selbst  in  eint 
Monologe  mufs  Polymetis  ausdrücklich  versichern,  dals  m  ne 
einige  Stunden  währen  wird,  bis  der  Herrscher  erscheint=.  E 
hinter  steckt  natürlich  eine  bestimmte  Absicht*  Antiope  üi 
Elpenor  mufsten  erst  innerlich  mit  sicli  eiurg  sein,  biß  die  «ng 
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ure  Abrechnung  mit  Lykus  erfolgen  konnte.  Jeder  Kenner 
>ethes  weifs  nun,  wie  viel  er  selbst  in  den  Wirrnissen  seines 
^bens  den  grolsen  Beichten  zu  verdanken  hatte,  die  er  vor 
ten  und  reinen  Menschen,  besonders  vor  Frauen  ablegte.  Eine 
Iche  Läuterung  und  Befreiung  in  der  Seele  der  Antiope  und 
s  Elpenor  wird  er  auch  seinem  Lykus  zugedacht  haben.  Und 
wifs  würde  er  alles  gethan  haben,  um  den  Frevler  zu  schonen 
;d  seine  Thaten  begreiflich  zu  machen.  Ich  mafse  mir  nicht 
,  zu  sagen,  welchen  Weg  Goethe  eingeschlagen  hätte;  nur  um 
zeigen,  dafs  eine  teilweise  Entlastung  des  Königs  möglich  ist, 
inne  ich  den  Faden  weiter.  An  der  ersten  That  des  Lykus, 
sm  Brudermord,  war  allerdings  nichts  zu  beschönigen;  da  war 
rirgeiz  das  Motiv.  Vielleicht  dafs  alter  Zwist  zwischen  den 
rudern,  vielleicht  auch  eine  eifersüchtige  Liebe  des  Lykus  zu 
Dtiope  die  Schuld  mildern  sollte.  Genug,  der  Erfolg  der  ersten 
bat  war:  Lykus  vergröfserte  sein  Reich  durch  das  Erbe  des 
ruders.  In  allem  Folgenden  aber  war  er  so  mitleidwert  wie 
evelhaft  gewesen.  Jede  Folge  der  ersten  Unthat  traf  ein.  Ohne 
reude  am  Dasein  und  Besitz  lebte  er  dahin.  Die  Götter  suchten 
in  Haus  heim:  die  Gattin  starb  und  auch  sein  Sohn.  Zum 
stenraal  verrat  Lykus  dies  Geheimnis,  da  ja  bisher  Elpenor  als 
in  Sohn  geölten  hatte.  Nach  dem  Tode  des  Knaben  fafste 
n  Verzweiflung.  Für  wen  hatte  er  nun  Brudermord  begangen? 
er  Wahnsinn  rifs  ihn  dann  auch  zu  der  zweiten  Unthat  hin; 
;r  Kinderlose  gewann  durch  Raub  einen  neuen  Sohn.  Aber 
arum  ersah  er  sich  gerade  das  Kind  der  Antiope,  die  er  schon 
►  schwer  gekränkt  hatte?  Es  war  wohl  Angst  vor  dem  Zorn 
;r  Götter,  die  ihn  trieb;  er  wollte  den  Rächer  entwaffnen.  Es 
ar  auch  ein  Bemühen,  alte  Schuld  wieder  gut  zu  machen:  er 
ichte  an  dem  Sohn  durch  Wohlthat  zu  ersetzen,  was  er  an  dem 
ater  gefrevelt  hatte.  Denn  wenn  Lykus  den  Brudermord  ge- 
3im  halten  wollte,  so  gab  es  nur  ein  Mittel,  dem  Elpenor  das 
rbe  seines  Vaters  zu  sichern  und  es  nicht  etwa  später  durch 
ne  Herrscherwahl  des  Volkes  in  fremde  Hände  gelangen  zu 
ssen :  Lykus  mufste  den  Neffen  an  Sohnes  Statt  annehmen ; 
ad  da  dies  durch  Güte  nicht  anging,  so  griff  er  in  seiner  Ver- 
endung  zur  Gewalt. 

Auf  solchem  Wege  etwa  —  ich  erkläre  ihn  durchaus  nicht 
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für  den  allein  möglichen  —  kotinte  rein  nienschlieh  eine  Abred 
niing  stattfinden,  vor  der  das  R:R'ln?gefühI,  das  Äntiope  auf  itiri 
Sohn  übertragen,  schweigen  durfte.  Der  Richter  und  Vereöhm 
aber  niufste,  da  die  Königin  im  ersten  Aufzug  verzichtet  httt 
der  junge  Elpenor  sein. 

^  Welchen  Ausblick  Goethe  dann  seinem  Drama  noch  gegebc 

hätte,  bleibt  fraglich.  Lykus  konnte  wolil  sclnverlich  der  Her 
scher  des  Landes  bleiben.  Die  Zukunft  gehörte  vielmehr  de 
Elpenor,  für  den  etwa  die  Mutter  ei ust weilen  die  Regeotseha 
führen  mochte,  wie  einst  Anna  Anialia  für  den  jungen  Ka 
August  Auch  dadurch  wäre  dm  Stuck  mwh  be'^ouders  ieu 
Festspiel  am  Freudentage  des  Weimarischou  Herrscherhauses  g 

I  stempelt  worden.     Die  letzten   friede  vollen  Worte,  so  stelle   u 

mir  gern  vor,  wird  die  Königin  sprechen:  einen  Dank  an  d 
Unsterblichen,  die  der  Menschen  weit  verbreitete  gute  Geschlecht 
lieben. 

Es  sollte  mich  freuen,  wc^nn  dieser  Ergin  zu  ngs  versuch  Z 
Stimmung  fände;  denn  ich  mense  dem  Di-aina  mehr  BedetitOJ 
bei,  als  gewöhnlich  geschieht.  Auch  Goethe  selbst  schätzte 
und  kehrte  öfter  zu  ihm  zurück.  Die  vereinzelte  Rriefstelle  (i 
Schiller,  24.  Juni  1798),  in  der  er  vou  einem  'unglaublichen  Vc 
greifen  im  Stoffe'  spricht,  bedarf  einer  ganz  l:>e8onderen  Beurt< 
lung.  Denn  hier  hat  Goethe  seit  fünfzehn  Jahren  die  Dtehtuj 
nicht  mehr  angesehen,  die  Trennung  von  Frau  von  Stein  hat  s 
ihm  völlig  entfremdet,  er  erinnert  eich  der  Ein£^elheit«ti  wo 
nicht  mehr  ganz.  Aufserdein  spielt  er  in  dem  Brief  ein  V« 
steckspiel  mit  Schiller;  er  schiekt  dem  Fretnidc  das  Fragme 
als  ein  anonymes  Werk,  um  ein  niöglieh:!?t  unbefangenes  Urt^ 
von  ihm  zu  hören.  Schiller  hat  denn  auch  den  Wert  des  seh 
nen  Torso  richtig  erkannt,  und  Goethe,  wie  alle  anderen  Kuii 
gebungen    verraten,   ihm   innerlieh    nhne  Zweifel    Recht  gegebe 

Marburg  i.  H.  Albert  Kost  er. 
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Die  Schiller- Ausgabe  des  Bibliographischen  Instituts '  ist  zum 
bschlufs  gediehen.  Keinem  Würdigeren  hätte  sie  anvertraut 
erden  können  als  Ludwig  Bellermann,  und  in  der  That  weist  sie 
le  die  Vorzüge  auf,  durch  welche  sich  des  Herausgebers  bekanntes 
ohillerbuch  auszeichnet:  sorgfältige  Gründlichkeit  im  einzelnen, 
[Jarheit  der  Gesichtspunkte  und  Übersichtlichkeit  der  Anordnung 
a  ganzen,  feinsinniges  Verständnis  überall.  Die  Ausgabe  hält 
ch  in  der  Form  durchweg  an  die  von  der  Redaktion  der  Meyer- 
3hen  Klassiker-Bibliothek  aufgestellten  Grundsätze.  Sie  bringt 
n  der  Spitze  eine  verhältnismäfsig  ausführliche  bic^raphische 
Darstellung  und  Würdigung  Schillers;  den  einzelnen  Werken 
erden  kurze,  sachliche  Einleitungen  vorausgeschickt;  es  folgen 
men  litterarische  Nachweise  zur  Entstehung  der  Schriften,  sowie 
n  Verzeichnis  der  Lesarten  in  angemessener  Aaswahl.  Leider 
ringt  es  die  Eigenart  der  Mey ersehen  Ausgaben  mit  sich,  dafs 
lieh  hier  Anmerkungen  unter  dem  Texte  die  Lektüre  begleiten 
nd  stören  —  das  einzige,  was  ich  an  der  Ausgabe  auszusetzen 
abe.  —  Der  Gesamtumfang  ist  auf  vierzehn  Bände  berechnet, 
on  denen  die  ersten  acht  alles  das  bringen,  was  für  die  wei- 
3ren  Kreise  der  Gebildeten  bestimmt  ist,  während  die  anderen 
Bchs  für  diejenigen  Leser  berechnet  sind,  die  sich  wissenschaft- 
ch,  insbesondere  geschichtlich,  mit  dem  Dichter  beschäftigen. 

Fast  gleichzeitig  mit  den  zuletzt  erschienenen  Bänden  der 
chilier- Ausgabe   ist  Bellermanns   oben   genanntes   älteres  Buch: 


*  Schillers  Werke,  herausgegeben  von  Ludwig  Bellermann. 
Iritisch  durchgesehene  und  erläuterte  Ausgabe.  14  Bände  (8").  Leipzig 
nd  Wien,  Bibliographisches  Institut. 
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'Schillers  Dramen.  Beiträge  zu  ihrem  Verständnis^  (Berlin,  W<?id 
j  mann)    in   zweiter   Auflage   herausgekoniriien.     Diese   erfreulich 

1  Thatsache  zeigt,  dafs  Bellermanns  schriflKtellerische  Arbeit  iiiclj 

ohne  Wirkung  auf  weitere  Kreise  gebliehen  ist»   und    bereebHs 

Izu   der   Hoffnung,    dafs   auch   seine   Thatigkeit   als    Herau^gek 
den  verdienten  Dank  ernten  wird.    Vor  allein  ist  zu  hoffen^  dal 
j   '  diese  Arbeiten   auch   der   Schule   zu  gut<^   kommen    werden    uo 

j  dafs   die  Lehrer  des  Deutschen   aus  dem  vollstiiodigen  Apparai 

'  zur  Erklärung  unseres  gröfsten  Dramatikün^,  der  nunmehr  hsmä 

lieh  und  aUgemein  zugänglich  vorliegt,  Belelirung  und  Änr^un 
schöpfen,  dafs  somit  auch  unsere  Schüler  mittelbaren  Gewin 
aus  Bellermanns  Arbeiten  ziehen  werden. 

Das  erscheint  mir  um  so  wünschenswerter,  als  ich  mir  un 
anderen  eine  Erfahrung  nicht  verhehlen  kann,  die  s^ich  mir  se 
einer  Reihe  von  Jahren  beim  Unterricht  in  den  oberen  Gyn: 
nasialklassen  aufdrängt,  die  Thatsache  näinlicli,  dafs  St^hiller  dei 
Verständnis  der  heranreifenden  Jünglinge  nicht  mehr  so  unmittei 
bar  nahe  steht,  dafs  sie  ihm  nicht  mehr  die  gleiche  Wärme  un 
Zuneigung  entgegenbringen,  wie  das  einst  bei  mir  und  meine 
Altersgenossen,   die   wir   um   die  Zeit  de.s   deutsch-französische 

(Krieges  das  Gymnasium  besuchten,  der  Fall  war. 
Ich   spreche  hier  nicht   von   dem   Knabenalter,  auf  welcdi^ 
das   Stoffliche   in   Schillers  Dichtungen,    \\ie   dies    Phantajitisch 
und  Heroische,   nach  wie  vor   wirkt,  sondern,    wie  schon  gesag 
*  von  der  reiferen  Jugend,  wie  sie  durch  dic^  Prima  unserer  Gym 

nasien  vertreten  wird.  Hier  aber  wäre  es  von  Interesse,  feel 
zustellen,  wie  weit  die  genannte  Erfahruno:  rein  pei^onlicher^  wi 
weit  sie  allgemeiner  Natur  ist.  Dafs  die  Schuld  an  mir  lieg* 
glaube  ich  kaum,  denn  die  Empfindungen,  mit  denen  icli  selb^ 
vor  bald  einem  Menschenalter  meinen  Schiller  gelesen  und  ge 
nossen  habe,  sind  mir  noch  sehr  lebendig  und  gegenwärtig 
warum  sollte  es  mir  also  nicht  gelingen  ^  in  gleich  gearteten  iiu' 
gleichgestimmten  Schülern  die  gleiche  Empfindung  bewundernde 
Begeisterung  wachzurufen?  Auch  gelinf»;t  es  wirklich  zumeiai 
den  leisen  inneren  Widerstand  zu  überwin<lcn,  mit  dem  die  junges 
Leute  Schiller  gegenübertreten;  aber  es  bleibt  darum  doch  di 
charakteristische  Thatsache  bestehen,  dal'^^  ein  solcher  Widerstam 
überhaupt  vorhanden  ist,  während  das  mancher  anderen  Lektür« 
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B.  den  meisten  Goetheschen  Werken  gegenüber,  nicht  der 
all  ist,  ja  es  mir  geradezu  scheint,  dafs  unsere  Primaner  für 
►iehtung  und  Wahrheit,  für  den  Eigmont  und  den  Tasso,  viel- 
icht  darf  man  sagen  für  die  Eigenart  Goethescher  Welt-  und 
lenschenbetrachtung  überhaupt,  ein  richtigeres  Gefühl  und  eine 
^härfere  Auffassung  mitbringen,  als  ich  wenigstens  und  die  mei- 
ben  meiner  Altersgenossen  sie  in  so  jungen  Jahren  besessen 
aben.  Damit  ist  zugleich  auch  gesagt,  dafs  die  Ursache  jener 
kitfremdung  nicht  etwa  in  mangelndem  Interesse  für  litterarische 
)inge  oder  überhaupt  in  irgendwelchem  Defekt  allgemeiner  Art 
►ei  unserer  Jugend  zu  suchen  ist  Ein  solcher  Mangel  ist  nicht 
orhanden;  jenes  Interesse  ist  noch  so  lebendig  wie  je.  Solche 
Jlgemeine  Klagen  über  die  jungen  Leute  beweisen  immer  nur, 
lals  man  sie  nicht  versteht  und  sie  nicht  zu  lenken  weüs.  Die 
leute  heranwachsende  Generation  ist  —  das  möge  anders  lau- 
enden Behauptungen  gegenüber  ausdrücklich  hervorgehoben  wer- 
ten —  nicht  schlechter,  als  es  frühere  waren;  ja,  sie  ist  auch 
licht  weniger  idealistisch  gesinnt,  als  es  eine  natürliche  Jugend 
—  in  Deutschland  wenigstens  —  zu  allen  Zeiten  ist.  Aber  frei- 
ich,  anders  ist  sie  geworden,  und  auch  ihr  Idealismus  und  ihre 
geistigen  Interessen  haben  eine  andere  Richtung  angenommen, 
iinen  anderen  Inhalt  bekommen. 

Dieser  Unterschied  zwischen  jetzt  und  einst  beruht,  mit 
jinem  Worte  gesagt,  auf  dem  Wirklichkeitssinn,  der  den  heu- 
len Deutschen  und  der  deutschen  Jugend  insbesondere  eigen  ist. 
Diese  jungen  Menschen  berauschen  sich  nicht  mehr  an  Phanta- 
sien allgemeiner  und  unbestimmter  Art,  noch  viel  weniger  an 
ibstrakten  Begriffen  oder  rhetorischen  Wendungen:  nüchterner 
äiud  sie  geworden  und  praktischer  selbst  in  ihren  Idealen.  Und 
wie  wäre  das  anders  möglich  in  dem  Zeitalter  imd  in  der  Um- 
gebung, in  der  sie  erwachsen?  Von  allen  Seiten  dringt  die 
Wirklichkeit  von  früh  an  auf  sie  ein  und  erhebt  ihre  Forderungen 
schon  an  den  Knaben,  den  Jüngling.  Da  ist  es  mehr  als  be- 
greiflich, es  ist  notwendig,  dafs  der  Sinn  für  die  Wirklichkeit 
sich  in  litterarischen  Dingen,  in  der  Kunst  überhaupt,  als  Zug 
zu  einer  realistischen  Auffassung  und  Wiedergabe  der  Welt  und 
des  Lebens  äufsert.  Für  die  derbe  Natürlichkeit,  die  im  Götz 
und  in  den  Volksscenen  des  Egmont  herrscht,  haben  diese  jungen 

18* 
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Leute  Sinn,  auch  der  psychologische  Realismus,  mit  tlem  die 
Entwickelung  im  Tasso  gezeichnet  wird,  i&t  ihnen  willkivmnieQ: 
die  Idealwelt  der  Jungfrau  von  Orleutis  und  des  Teil,  die  glani- 
volle  sprachliche  Schönheit  der  Bnujf  von  Messina  liegt  ilir© 
Denkart,  ihrer  Empfindungsweise  fern.  In  Form  und  Inhalt 
ist  der  G^ensatz  begründet,  der  sie  von  Schillens  Elunatweli 
trennt. 

Fär  rhetorische  Schönheit  sind  die  Deutschen  zn  keiner  Zeil 
so  empfänglich  gewesen,  wie  es  die  antiken  Völker  waren  odei 
die  romanischen  Nationen  noch  heutigen  Tages  sind.  Weno  dei 
Glanz  und  die  Gewalt  Schillerscher  Rlietorik  gleichwohl  gatm 
Generationen  hingerissen  hat,  so  beweist  das  nur,  wie  stark  dieei 
Seite  in  der  Veranlagung  des  Dichters  war,  nicht  aber,  dafe  ihn 
eine  entsprechend  starke  Disposition  in  seinem  Publikum  ent 
gegengekommen  wäre.  Auch  heute  ist  jener  Glanz  noch  tuch: 
verblafst,  die  Gewalt  jener  Sprache  noch  ungeschwächt,  aber  du 
Neigung,  sie  auf  sich  wirken  zu  lasten,  ht  unter  dem  KinflusM 
des  Wirklichkeitssinnes  immer  schwächer  geworden*  Was  nun  abei 
den  Gehalt  der  Schillerschen  Dichtungen,  die  Weltanschauui^ 
des  Dichters  angeht,  so  ist  es  nicht  zu  verkenneuj  dafe  der  Idea- 
lismus, der  sein  tiefstes  Wesen  bezeichnet,  etwas  \\^elten  tragen  de.** 
Weitabgewandtes  hat.  *In  des  Herzens  heilig  stille  Kaume  niulst 
Du  fliehen  aus  des  Lebens  Drang'  —  diese  Worte  könnte  man 
als  Motto  über  alle  seine  Werke  setzen.  Der  Sieg  des  Geistig 
über  das  Sinnenwesen  ist  das  höchste  Ideal,  das  der  Mensdi 
erstreben  kann,  und  dieser  Sieg  kann  eben  nur  im  Linenleber 
errungen  werden.  Nur  ausnahmsweise  tritt  die  schöne  Hanucmie 
zwischen  den  beiden  ungleichwertigen  Seiten  der  Menschennatur 
in  die  Wirklichkeit,  nur  im  Reiche  der  Kunst  herrscht  Fia  Das' 
Charakteristische  dieser  Art  von  Ideaüsnnis  ist,  dafs  er  nicht 
nur  den  Sinnengenufs  als  des  Menschet»  lui würdig  verwirft,  son- 
dern überhaupt  die  Absicht,  nach  aufseu  zu  wirken,  die  Aufseo- 
welt  zu  gastalten,  als  aussichtslos  und  thoricht  gerin gschatüL  E* 
sind  *  Worte  des  Wahns',  dafs  das  Gutf  je  siegen,  dafs  je  in  der 
Welt  Gerechtigkeit  herrschen  werde,  ja,  dafs  die  Durohforschung 
dieser  Welt  dem  Menschen  die  Wiilirlieit  je  enthüllen  könne: 
'Es  ist  nicht  draufsen,  da  sucht  es  (Irr  Thor,  —  es  ist  in  Dir, 
Du  bringst  es  ewig  hervor!' 
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Dieser  entsagende,  völHg  nach  innen  gewendete  Idealismus 
—  das  ist  nicht  zu  leugnen  —  etwas,  das  von  fern  an  die 
sterzelle  erinnert:  er  ist  ein  Kind  von  Mächten,  die  der  Ver- 
^enheit  angehören.  Er  ist  völlig  zu  verstehen  aus  einem  Ge- 
echt heraus,  dessen  Aufsenleben  in  der  Gegenwart  ebenso  kläg- 

war,  wie  seine  Zukunft  trostlos  erschien,  aus  einem  Zeitalter, 

den  edelsten  Trieben  jede  Möglichkeit,  sich  praktisch  zu  be- 
igen und  auf  den  Zustand  der  Nation  gestaltend  einzuwirken, 
agte.  Ja,  er  war  unter  solchen  Umständen  mehr  als  gerecht- 
igt, er  war  ein  Segen  für  die  weitere  Entwickelung  Deutsch- 
is, denn  nur  in  der  Form  dieser  Abkehr  vom  Leben  und 
Wirklichkeit  konnte  die  Kraft  der  Gesinnung  erhalten  blei- 
die  sich  im  Kampfe  mit  dem  Bestehenden  nutzlos  aufge- 
en  hätte.  —  Aber  wäre  es  wünschenswert,  wäre  es  auch  nur 
;lich,  die  heutige  Jugend  zu  einer  solchen  Weltentsagung  zu 
shen?  Predigt  ihnen  das  Leben  ihres  Volkes  —  nicht  etwa 
einen  materialistischen  Richtungen,  sondern  gerade  in  seinen 
sten  Erscheinungen,  in  Wissenschaft  und  Kunst,   in  socialen 

politischen  Idealen  —  doch  gerade  das  Gegenteil,  Tüchtig- 

im  Leben  und  Wirkung  auf  die  Welt,  als  höchstes  Ziel. 
Liht  doch  auch  das  Princip  der  modernen  Erziehung  —  hierin 
i  der  antiken  ähnlich  —  darauf,  mit  dem  Geist  zugleich  den 
per  auszubilden,  Sinne  und  Muskeln  nicht  minder  zu  stärken 
Denkkraft  und  Phantasie,  und  den  Menschen  nach  den  beiden 
en  seines  Wesens  zu  möglichster  Vollkommenheit  und  Lei- 
igsfähigkeit  zu  entwickeln  ?  Wie  sollte  man  von  einer  Jugend, 
so  erzogen  wird,  verlangen,  dafs  sie  von  vornherein  auf  das 
ere  Leben  als  etwas  Minderwertiges  verzichte  und  ein  für 
nal  'in  des  Herzens  heilig  stille  Räume  flüchte^? 

So  ist  es  denn  wohl  erklärlich  und  gereicht  unserer  Jugend 
t  zum  Vorwurf,  wenn  sie  dem  Dichter  dieses  Idealismus 
t  mehr  die  volle  Wärme  entgegen  trägt,  wie  es  frühere  Ge- 
echter thaten,  wenn  sie  das  Gefühl  nicht  mehr  hat,  dals  er 
n  Lebensnerv  berührt  und  das  zum  Ausdruck  bringt,  was 
im  Innersten  bewegt 

Was  aber  ist  aus  dieser  Thatsache  zu  folgern? 

Gewife  nicht  etwa,  dafs  unsere  heutige  Jugend  Schiller  nicht 
r  brauchte,   dafs  er  für  ihre  sittliche    und  intellektuelle  Bil- 
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düng  nicht  mehr  oder  auch  nur  in  geringerem  Mafte  ak  frül 
in  Betracht  käme;  gewifs  nicht  etwa,  dail?  die  Schule  weni^ 
Gewicht  darauf  zu  legen  hätte,  den  deute  ehesten  Dichter  c 
Nation  der  deutschen  Jugend  verständlich  ku  machen.  Im  Gegi 
teil,  nur  um  so  mehr  Zeit  und  Mühe  wird  der  Unterricht  s 
diese  hohe  Aufgabe  verwenden  müssen.  Wenn  Schiller  io  \ 
wissem  Sinne  historisch  geworden  ist,  wenn  manches  in  de 
was  er  geschaffen  hat,  der  Vergangenheit  angehört^  wenn  t 
Schranken  seines  Wesens  deutlicher  hervortreten  und  der  Eaipfti 
düng  der  Jugend  fühlbarer  sind,  so  ist  es  um  so  luehr  die  Ai 
gäbe  des  erziehenden  Unterrichts,  die  unvergänglichen  Werte 
dem,  was  er  geschaffen  hat  und  was  er  gewesen  hU  festzubalt 
und  den  Schülern  zu  dauerndem  Besitz  einzuprägen.  Und  m 
darf  sagen,  dais  trotz  jener  inneren  Entfernung  diese  Wei 
auch  heute  noch  durch  keine  andere  gescliichtliche  oder  lil 
rarische  Erscheinung  der  deutschen  Jugeml  gleich  nahe  gebra< 
werden  können  und  dafs  in  diesem  Sinne  Rchiller  luych  auf  i 
absehbare  Zeit  hinaus  ein  unentbehrlicher  Bei^tandteil  deutscJ 
Bildung  und  Erziehung  ist. 

Auch  dies  gilt  sowohl  von  der  Form  als  vom  Inhalt  seir 
Werke.  Die  rhetorische  Behandlung  der  Sprache,  mag  sie  d< 
deutschen  Geschmacke  fem  und  der  moderneu  Eniptindungswe 
ferner  liegen,  bleibt  doch  ein  wesentlicher  Teil  aller  Ktinstubu 
überhaupt,  und  das  Vermögen,  sie  zu  verstehen  und  zu  wi 
digen,  ist  eine  wesentliche  Seite  jeder  ästhetischen  Bildung.  F\ 
heren  Generationen  wurde  dieses  Vermögen  durch  die  Lekti 
der  antiken  Klassiker  vermittelt:  heute  reicht  —  darüber  da 
man  sich  kein  Hehl  machen  —  die  Vertrautheit,  zu  der  es  i 
sere  Primaner  durchschnittlich  mit  den  alten  Seh riftstel lern  br 
gen,  nicht  mehr  aus,  um  ein  tieferes  Verständnis  für  die  Fo: 
zu  erzeugen;  wir  müssen  schon  froh  seiu,  wenn  ihnen  eini 
wesentliche  Züge  des  Inhalts  verständlich  werden.  Noch  weni^ 
eignet  sich  die  klassische  Poesie  der  Fran/ot^en  dazu,  in  dei 
sehen  Schülern  ein  Gefühl  für  die  Schönheit  rhetorischer  Sprac 
behandlung  zu  erwecken:  gar  zu  fem  liegt  sie  ihnen  nie 
nur  der  Form,  sondern  auch  dem  Gehalt  nach*  Diese  beid 
Hindernisse  fallen  Schiller  gegenüber  fort:  mag  ihnen  das  hoc 
tönende  Pathos,   der   Reichtum   an    Bildern    und   Hyperbeln,   c 
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^spitzte  Antithetik  seiner  Sprache  zunächst  befremdlich  sein, 
müssen  doch  bei  richtiger  Behandlung  darauf  geführt  werden 
nen,   zu  verstehen   und  zu  fühlen,  welche  Kunst  hier  waltet, 

wie  es  die  Eigenart  dieser  Kunst  ist,  fremde,  zumal  antike 
nente  im  besten  Sinne  des  Wortes  zu  verdeutschen,  mit  Mit- 
,  die  der  Dichter  aus  der  Vergangenheit  und  aus  der  Feme 
ihöpft  hat,  sein  eigenstes  inneres  Wesen  yne  das  seines  Volkes 

Ausdruck  zu  bringen. 

Und  dieses  Wesen  ist  ein  Idealismus,  der  so  tief  in  den 
sten  Instinkten  der  Menschennatur  begründet  ist,  dafs  er  in 
m  Zeitalter  sich  neue  Formen  geschaffen  und  den  Wandel  aller 
er  Formen  überdauert  hat.  Das  Ringen  nach  innerer  Freiheit, 
1  Unabhängigkeit  von  der  umgebenden  Welt,  die  Überzeu- 
g  von  dem  Werte  der  Persönlichkeit  und  der  geistigen  Grölse 
es,  was  in  Schillers  ganzem  Wesen  mit  heroischer  Kraft  zum 
druck  kommt.  Und  diese  Überzeugung,  der  Wert,  der  in 
r  Bethätigung  liegt,  wird  sicherlich  nicht  berührt  dadurch,  dajfe 
Sinnenwelt  in  unserer  Schätzung  gewachsen  und  auch  ihrer- 
>  zu  ihrem  Rechte  gekommen  ist.  In  diesem  Sinne  wird 
iller,  richtig  verstanden  und  behandelt,  immer  eine  Schule 
höchsten  und  edelsten  Idealismus  bleiben.  — 

Freilich,  eine  richtige  Behandlung  seitens  des  Lehrers  ist 
diese  wie  für  jede  andere  Wirkung  des  Unterrichts  die  Vor- 
etzung,  und  diese  Behandlung  ist  durch  jene  Umstände,  die 
lin  als  hemmend  für  das  Verständnis  hervorgehoben  wurden, 
hwert:   mehr  als  früher  bedarf  der  Lehrer  richtigen  Gefühls 

die  Bedeutung  des   Gegenstandes   wie   für   die  Verfassung 

Schüler,  wenn  ihnen  die  Schillersche  Dichtung  kein  leerer 
dl  bleiben  soll.  Da  sind  zunächst  und  selbstverständlich  die 
ler  zu  vermeiden,  welche  jeder  Wirkung  einer  Schullektüre 
für  allemal  hindernd  in  den  Weg  treten.  Vor  allem:  kein 
Jogischer  Kleinkram,  aber  auch  kein  pathetisches  Anpreisen, 
lern  ein  ruhiges  Wirkenlassen  der  Sache;  nicht  mehr,  aber 
i  nicht  weniger  erklärende  Worte,  als  eine  solche  Wirkung 
erfordert! 

Das  gilt  zunächst  von  der  sprachlichen  Form,  von  dem,  was 
Schule  zum  Verständnis  Schillerscher  Rhetorik  thun  kann, 
its   wäre   verfehlter,  als  hier  Terminologie   zu   treiben;    das 
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würde  jede  ästhetische  Wirkung   von  vornherein  zerj^töreo    {m.^ 

wohl  man  den  Schülern  an  einzelnen  besonders  prägoBiiten  Filla 

die  Eigenart  und  Schönheit  gewisser  Redefigureo  aufzeigea  ni^o 

wie  z.  B.  bei  der  schönen  Prolepse  in   der   Braut  von  ^fessiu 

'Wer  die  Wünsche,  die  ewig  begehren,   ehige^cliläfert  in  nihige 

Brust^.    Aber  auch  alles  preisende  Hervorheben  thut  wenig  dam 

diese  ästhetische  Wirkung  hervorzubringen  odr^r  zu  steigern.    Sem 

dem  zwei  Mittel  giebt  es  hierzu,   ein  unmittelbares:  eiü  sebone 

Vorlesen   einzelner   Stellen   oder  gröfserer  Zusammenhänge,    um 

ein  mittelbares:   man  mache  die  Schillerscht^  Spmche,  ihre   Wen 

düngen  im  einzelnen   und  ihren  Inhalt  im  ganzen,   den    Schuler 

so  anschaulich  wie  möglich   und  weise  sie  etets  darauf  hin,    au 

der  volltönenden,   pathetischen   Wendung,    aus    dem    glanzvolle 

Bilde   den    bestimmten   Gedankengehalt,   den    klaren    Zusanxraen 

hang  herauszuschälen.    Denn  an  einem  solchen  fehlt  es  Schillei 

Sätzen   und  Versen  nie,   und  wenn  im  deutsehen  PtilJikura    un 

sogar   unter   den   kritischen  Führern    desfieU)eu    nieht    selten    di 

entgegengesetzte  Behauptung   gehört   wird,    so   ist   das    nur    d 

Zeichen,   dafs   man   sich   bedauerlicherweise  nicht  daran  gewohi 

hat,  neben   der  Form   den  Inhalt  gebührend    zu    berücksichtige 

—    es  ist  das  ja   die  Gefahr  jeder   rhetorischen  Wirkung.      Di 

^schönen  Stellen^,  an  denen  Schillers  Dialog  m  reich  ist,   werde 

ihrem   äufseren  Klange  nach   aufgenommen    und   bewundert^    ^i 

werden    zu   geflügelten   Worten,    ohne   dafe  es    so   leicht    einei 

von   den  vielen,   die  sie  im  Munde  führen,   einfiele,   nach    ihrei 

Inhalt  zu  fragen.     Ja,  selbst  im  Unterricht  findet  man  biswetle 

solche  Stellen  in  einer  Weise  verwendet,  die  von  der  Gedanket 

losigkeit  des  Lehrers  ein  wenig  erbaulicheii  Zeugnis  ablegt*    Dij 

ist  z.  B.   der  Fall,    wenn,    wie    Programme    und   Themeosamn 

lungen  nicht  selten  aufweisen,  Theklas  berühmter  Vers  'Der  Zu 

des    Herzens   ist   des  Schicksals  Stimme'   ah  Aufsatzthema    vei 

wendet   wird.     Das    Wort    ist    nichts    weiter    als    ein    Sophism; 

mit   welchem   Thekla   ihre   Behauptung   'Da-s   Schicksal    hat    m 

den  gezeigt,  dem  ich  mich  opfern  solF  verteidigt  gegenüber  dei 

etwas  heiklen  Einwurf  der  scharf  sehenden  Base  Terzkyi  ^ei 

Herz,   mein    liebes   Kind,   und   nicht   das  Schicksal/     lu   dieser 

Zusammenhange  und  im  Munde  des  lieheuiien  Mädchens  ist  di 

Wendung  natürlich  genug,  aber  eine  allgemeine  Wahrheit  daran 
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cheoy  blieb  dem  deutschen  Publikum,  leider  eine  Anzahl 
eutschlehrern  mit  einbegriffen,  überlassen. 
in  verständnisvolles  Eingehen  also  auf  Inhalt  und  Zusam- 
Dg  des  Schillerschen  Dialogs  ist  das  erste,  was  man  un- 
t  verlangen  und  voraussetzen  mufs,  wenn  eine  tiefere  Wir- 
luf  die  Schüler  erzielt  werden  soll.  Einem  solchen  Eingehen 
)  sich  dann  auch  bald,  dafs  mancherlei  in  Schillers  Werken, 
Bute  rein  rhetorisch  wirkt,  in  der  Zeit,  wo  es  geschrieben 
,  mit  der  Kraft  einer  neuen  Wahrheit  auftrat  und  so  auch 
en  Zeitgenossen  empfunden  wurde.  Dahin  gehören  vor 
die  patriotischen  Wendungen  aus  der  Jungfrau  und  im 
uns  Heutigen  erscheinen  sie  nur  als  schöne  Einkleidungen 
an  sich  selbstverständlichen  Inhalts,  aber  als  Schiller  sie 
3,  war  der  nationale  Gedanke,  die  patriotische  Gesinnung 
wegs  allgemein  als  berechtigt  anerkannt  und  empfunden, 
iren  vielmehr  die  Empfindungen  der  Jugend,  die  unter  sei- 
LUgen  heranwuchs,  als  die  seiner  eigenen  Generation  oder 
orangehenden  Geschlechter  des  achtzehnten  Jahrhunderts, 
er  Dichter  hier,  selbst  mehr  fühleud  als  mit  bewufster  Ab- 
wollend, zum  Ausdruck  gebracht  hat.  Erst  der  Hinweis 
ieses  geschichtliche  Verhältnis,  auf  die  Entwickelung,  in 
ne  Schillerschen  Dramen  ein  notwendiges  Glied  sind,   läfst 

ihrem  vollen  Wert  erscheinen  und  entrückt  ihre  pathetische 
rik  auch  im  Gefühle  der  Nachwelt  dem  Gebiete  der  patrio- 
Q  Phrase. 

Jnd  wie  hier  in  einem  einzelnen  Falle,  so  mufs  sich  der 
ende  Unterricht  zur  Weltanschauung  Schillers  überhaupt 
i.  Verfehlt  ist  ein  moralisierendes  Anpreisen  seines  Idealis- 
verkehrt  ist  es,  seiner  Lehre  den  falschen  Nimbus  zu  ver- 
,  als  sei  sie  heute  noch  in  ihrem  ganzen  Umfange  gültig 
»rauchbar:  das  gesunde  Gefühl  der  Jugend  widersetzt  sich 
telbar  solchen  Versuchen,  vergangene  Werte  für  gegenwär- 
mszugeben.     Das   Gegenteil   ist   das  Richtige:    der   Lehrer 

die  geschichtliche  Bedingtheit   dieser  Weltanschauung,    er 

nach,  wie  sie  aus  den  äufseren  Verhältnissen  des  deutschen 
is  und  aus  der  litterarischen  Entwickelung  einerseits,  wie 
18  der  Eigenart  des  Dichters  andererseits   zu  verstehen  ist. 

tritt  denn  um  so  klarer  hervor,  was  in  dieser  Weltanschauung 
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als  bleibender  und  allgemeingültiger  Wert  das  Wandelbare  u 
geschichtlich  Bedingte  überdauert.  Und  es  wird  zugleich  nc 
eine  zweite  Wirkung  erzielt,  welche  der  vorigen  erst  die  recl 
Kraft  und  Tiefe  verleiht:  das  ist  die  Liebe  zu  der  heroisch 
und  vorbildlichen  Persönlichkeit  des  Dichters,  die  sich  in  all  s 
nen  Werken  ausdrückt.  Eine  solche  persönliche  Wärme  erst 
es,  was  für  die  Jugend  ein  Vorbild  wahrhaft  wirksam  und  < 
zieherisch  fruchtbar  macht,  und  sie  wird  nicht  beeintrachtii 
wenn  der  junge  Mensch  sieht,  dafs  aucli  sein  Vorbild  ein  Jlei» 
gewesen  ist,  der  an  die  Schranken  seiner  Zeit  and  seiner  Anla^ 
-gebunden  war:  im  Gegenteil,  die  Vertiefung  in  eine  solche  Pe 
sönlichkeit  mit  ihren  Grenzen  und  Mängeln  bringt  mehr  W  ;!ttj 
und  Wirkung  hervor,  als  die  objektive  Anschauung  noch  so  ui 
anfechtbarer  Wahrheiten  es  jemals  kann.  Daliei-  niiift  denn  d: 
Studium  Schillers  in  dem  Verständnis  seiner  Persönlichkeit  gipfeh 
denn  in  ihr  ist  ein  grofser,  ja  der  grörste  Teil  dessen  enthaltt 
was  Schillers  Wirken  über  alle  Bedingtheit  der  Zeit  und  d» 
Zufalls  hinaus  zu  einem  dauernden  Gut  des  deuü^chen  Volkt 
und  seiner  Jugend  gemacht  hat 

Berlin.  Rudolf   Lehm  an  a 
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1)  Regenlieder.  Lied  von  der  Ewigkeit. 
Herberglieder. 
)ie  meisten  deutschen  Gaue  der  Alpen  besitzen  bereits  ihre 
ckten  Volksliedersammlungen.  In  Tirol  ist  hierin  noch 
;  geschehen.  Wenn  wir  von  der  volkstümlichen  Spruchpoesie 
en,  haben  nur  die  Schnaderhüpfeln  vollständigere  Ausgaben 
ren;  die  Weihnachtslieder  wurden  von  Nachbargebieteu  aus 
erschiedenen  Malen  gestreift,  zuletzt  von  Aug.  Hartmann 
:slieder  in  Bayern,  Tirol  und  Land  Salzburg)  und  Wilh. 
T  (Weihnachtslieder  und  Krippenspiele  aus  Oberösterreich 
Tirol).  Eine  Sammlung  zumeist  im  heutigen  Volksmunde 
der  Lieder  haben  R.  H.  Greinz  und  J.  A.  Kapferer  in  zwei 
gen  Büchlein  veröffentlicht:  sie  enthalten  wahre  Perleu  der 
spoesie,  denen  ich  aus  gedruckten  Sammlungen  anderer 
er  nichts  Ebenbürtiges  an  die  Seite  zu  setzen  wüfste;  am 
iten  kommen  ihnen  die  Alm-,  Jäger-  und  Standelieder,  die 
>ssar  aus  Steiermark  herausgegeben  hat;  einige  davon  finden 
hier  und  dort.  Greinz  und  Kapferer  bieten  nur  einen  ge- 
n  Teil  des  tirolischen  Volksliederschatzes ;  denn  Tirol  gehört 

in  dieser  Dichtungsgattung  zu  den  reichsten  Provinzen 
Teichs,  wie  es  auf  dem  Gebiete  des  Volksdramas  alle  an- 
i  weit  übertrifft.  Es  ist  hoch  an  der  Zeit,  dafs  auch  hier 
[ich  zugegriffen  und  Stadt  und  Land  methodisch  durchforscht 

Welch  reiche  Ernte  winkt,  mag  die  Thatsache  bezeugen, 
beim  ersten  Schürf,  den  ich  zu  diesem  Zwecke  unternommen 

drei   bisher   unbekannte   Liederhandschriften   zu  Tage  ge- 
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kommen  sind,  die  verschiedenen  Jahrhunderten  augehöreo:  < 
eine  dem  15.,  die  andere  dem  18.  und  die  dritte  dem  Bep 
des  19.  Jahrhunderts.    Ich  beginne  mit  der  Jungsteo* 

Eine  Quarthandschrift  mit  94  Blättern,  in  I^eder  gebuncli 
stammt  aus  Pusterthal  und  enthält  77  Lieder  ohne  Noten,  dun 
weg  religiösen  Inhalts.  Man  braucht  nur  die  Überschriften  a 
zublicken,  um  über  den  nächsten  Zweek  der  Bamnilung  ins  Kli 
zu  kommen:  Lied  zum  Gloria,  zum  (.'redu,  zum  hdligi  bd 
(sanctus),  ita  missa  est,  vor  der  Predigt  u.  s.  w.  Also  e 
Kirchenliederbuch  zum  Gesang  beim  Gottesdieus 
Daher  sind  auch  die  kirchlichen  Zeiten  und  Festtage  mit  begjf 
deren  Liedern  bedacht.  Da  steht  ein  Adventlied,  ein  Lied  1 
den  Stephanstag,  Kirch weihsonntag,  für  Allerheiifgen,  für  il 
Ostermontag,  für  den  Dreifaltigkeitsonntag;  mehrere  Lieder 
Dreikönigen,  Ostern,  Pfingsten,  sowie  auf  den  Neujahrstag;  s 
reichsten  vertreten  aber  sind  die  Weilniachtsgesauge, 

Dafs  die  Lieder  in  der  Kirche  gesungen  M'urden,  ist  ni 
unter  direkt  ausgesprochen;  so  heifst  es  in  einem  Dankliede: 

Ihr  Christen  ...  eilt  in  diese  Kirche  her, 
Bringet  eure  Dankeslieder. 

Oder  im  Liede  zum  Kirch  weih  fest: 

Säumet  nicht  hierher  zu  kommen 
Alle  gross  und  klein; 
Sünder  alle,  alle  Frommen 
Sollen  heut  sich  freun : 
Heute  wir  die  Weihung  ehren 
Unsrer  Kirchen  und  Altären^ 
Die  zur  Mutter  eingeweiht 
Hat  die  Christenheit. 

Bei  einigen  steht  der  Beisatz  ^Epistel',  der  hesugt,  sie  seien  wi 
rend  der  Messe  (vor  dem  Evangelium)  zu  singen.  Desgleicli 
beg^net  die  Aufforderung,  dafs  alle  An  weisenden  mit  ein^ti: 
men  sollen.  Es  handelt  sich  also  um  Gerneindegesang,  wie  m 
ihn  heute  noch  vereinzelt  findet,  besondr^rs  in  fernen  Dorfkircb« 
wo  weder  Orgel-  noch  andere  Kirctionmusik  zu  erreieljen  i 
Und  das  Buch  raufs  unzähligemal  zu  diesem  erbaulichen  Zwec 
gebraucht  worden  sein;  denn  selten  ist  niii*  ein  Codex  vorgekoJ 
men :  so  abgegriffen  vom  Aufschlagen  und  Uniblättero,  da&  * 
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jken,  die  doch  auch  hier  einmal  einen  rechten  Winkel  ge- 
halten^ nun  teils  ganz  abgekurvt,  teils  tief  eingeschartet 
Wie  viel  Erhebung  aus  den  Niederungen  des  Daseins,  wie 
rost  in  Leiden,  wie  viel  poetische  Verklärung  der  christ- 
Gefühlswelt  mag  von  jenen  Gläubigen  aus  diesen  Kirchen- 
en  geschöpft  worden  sein! 

irischen   den   Gedichten,    welche   die   Verinnerlichung  und 

fung  des  kirchlichen  Gottesdienstes  bezwecken,  stehen  an- 

iie  sich  auf  Beschäftigungen  und  Ereignisse  des  täglichen 

j  beziehen,   um   auch   dieses   mit  religiöser  Weihe  zu  um- 

oder   die   allgemein  ethischen  Inhaltes   sind    und   zumeist 

am   häuslichen  Altar,    vereinzelt    aber    auch    noch    in    der 

gesungen   worden    sind,    wie   aus   gelegentlichen   Andeu- 

erhellt.     Da  findet  sich   ein   Mahnlied,  'jede  Arbeit  im 

1    Gottes   anzufangen',   worin   schon   die   erste  Strophe   er- 

i  lälst,  wie  man  specifisch  bäuerliche  Verhältnisse  vor  Augen 

denn  nicht  ohne  ständisches  Selbstgefühl  hebt  es  an: 

Gott  hat  den  Adam  zum  Bauersmann  erwählt, 

All  Adamskinder  zur  Arbeit  bestellt; 

Desswegen  schickt  uns  Gott 

Auch  täglich  zu  das  Brod, 

Auch  kann  mans  Himmelreich 

Verdien  zugleich.        (lU  solche  Strophen.) 

s  folgen  zwei  überschriftlose  Gedichte,  von  denen  das  eine 
f  Strophen  für  die  Güte  Gottes  dankt: 

Wenn  ich  mein  Gott  betracht,  der  mich  erschaffen, 
Der  mich  belohnen  will  und  kann  mich  straffen/ 
Er  hat  mein  Seel  geziert  mit  Himmelsgaben: 
Sollt  ich  nicht  lieben  Gott  für  seine  Gnaden? 

idere   in   acht  Strophen   die   Gröfse   Gottes   in  der   Natur 

Gott  hat  als  recht  gemacht  durch  seine  Hand, 
Erschaffen  Tag  und  Nacht,  das  Firmament; 
Am  Himmel  die  Sterne  erleuchten  die  Welt, 
Glänzen  von  feren,  das  all  Augen  gfält. 

[ehr  Interesse  erwecken  zwei  Gedichte,  welche  zur  Zeit 
'  Trockenheit  in  Tirol   entstanden   und   nicht  nur  damals. 


obgleich  er  mich  strafen  kann. 
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sondern  in  ähnlicher  Notlage  sicher  öfters  in  der  Kirche  giesuoj 
worden  sind.  Das  'Bittlied  um  Regen'  flöikt  zunäefast  in  r 
Einleitungsstrophen  den  bedrückten  Bauoröleuteii  Vertrauen  i 
die  väterliche  Güte  Gottes  ein,  malt  dann  im  Hanptteile  mit  I 
haften  Farben  die  versengten  Fluren  sowie  die  allgemeine  1 
im  Lande  Tirol  und  knüpft  daran  die  Bitte,  den  unmirdij 
Betern  den  langentbehrten  Regen  zu  senden ;  der  Schlufj?  fe^t 
entsprechend  den  Einleitungsstrophen,  die  Zuversiebt  auf  die  < 
betserhörung. 


1. 
Zu  dir  erhebt  die  Stimme  heut, 
Du  mächtig  grosser  Gott, 
Dein  Volk,  beklemmt  mit  Herzen- 
leid, 
Voll  Schwermut  in  der  Noth. 
Du    gabst    ja    selbst    dein    Vater- 
wort, 
Dein  unzertrüglichs  Wort, 
Dass  sollen  in  den  Nöthen  wir, 
Hinfliehen,  Herr,  zu  dirl 


Du  giebst  uns  sicher  keinen  Stein 

Und  keinen  Skorpion, 

Wenn  alle  dich  heut  insgemein 

Um  Hilfe  rufen  an; 

Du  bist  ja,  der  uns  Alles  giebt. 

Der  uns  als  Vater  liebt. 

Der  jedem  seine  Bitt  erhört, 

Der  sie  zum  Heil  begehrt. 


Die  Miittfr-Erde  weint  sogir 
Und  blukt  die  Kinder  «Hj 
Die  sie  so  Beböti  zur  Wdt  ^ia 
Und  jet/t  Mi^'ht  nähren  kaori; 
Der  Hill  nie  bla^^^'^ei*  Angesiebt 
Ihr  Slutterber?.  zerbricht, 
Der  Halme  aufgeajterrter  Mimd 
Sie  bie  zum  Tot*  verwandt. 


Wenn    du   versagat  die  Frucht 

keit 
Dem  kleinen  Lrind  Tirols 
So  Hiiid  wir  wohl  irtwchiagoe  h 
Das  LfM»^  i^t  jammi^rvoll ; 
Wenn  luingert  nuaer  liebee  Yic 
Und   kraftlos  krümmet  ?ii:ii, 
Wenn    hungert    sselbtiit   der  A^'t 

maon, 
Wer  pflüget  wnhl  alsdajm? 


3. 
Nun  sieh  die  Trockne  auf  der  Flur 
In  unsrer  Nachbarschaft: 
Es  lechzt  um  Wasser  die  Natur, 
Um  Sättigung  und  Kraft. 
O  wie  die  Sonnenhitze  sengt 
Und  Saat  und  Gras  verbrennt! 
Wenn  du  nicht  hilfst,  o  guter  Gott, 
Droht  uns  die  Hungersnoth! 


O  Ynivx  der  GercK:ht(gkeit! 
Wir  Hind  e8  zwar  nicht  werth. 
Daeft  deine  milde  Gütigkeit 
Unn  B<i?*liafte  erhört; 
Dorb  deine  Liebj  die  zu  tiua  h« 
Im  !i  eiligsten  Kakrament, 
Winkt  iiijH  volles  Vertraueo  äü 
Und  walire  Herzensruh, 


Meint  wohl:  bis  zum  gänzlichen  Aliwelkeu, 
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le  doch  der  Wolken  Thor  — 
tten  dich  recht  oft  — 
;hick  den  Regen  bald  hervor, 
n  wir  lang  gehofft, 
hwören  dir  für  dieses  Gut 
inem  theuren  Blut 
sre  Lieb  und  Dankbarkeit 
Ewigkeit. 


8. 
Drum,  Brüder,  gebt  euch  ruhig  drein  : 
Es  lebt  der  alte  Gott! 
Er  will  ja  nur  gebethen  seyn 
Um  das  verheissen  Brod. 
Er  nährt  den  Vogel  in  der  Luft, 
Das  Würmlein  in  der  Gruft: 
Des  Kinds,  das  ihm  das  liebste  ist. 
Er  sicher  nicht  vergisst! 

►as  Wort  Tirol   im  Reim   (auf  'jammervoll^   beweist,  dafs 

rodukt  hier  bodenstÄndig  ist.  —  Je  gröfser  die  Not  ge- 
mn  so  gröfser  ist  der  Jubel  im  'Danklied  für  erhal- 

1  Regen',  das  in  der  Kirche  gesungen  wurde  beim  Stund- 
weiches  man    für   die   Erhörung    angeordnet    hatte.     Die 

:ung   bildet  der  freudige  Anruf  an   die   getrösteten  Fluren 

Lckersleute;  im  Hauptteil  steht  der  Preis  der  göttlichen 
und  Güte,  die   Darstellung   der  glücklichen  Veränderung, 

I  das  frühere  Gottvertraueu  belohnt  zeigt,   und  endUch  die 

agung. 

1.  Vorher  hatten  Sonnenstrahlen 

Unsre  Fluren  stark  beschwert, 
Jetzt  lässt  er  den  Eegen  fallen 
Auf  die  dürre  heise  Erd. 


Blumen,  Acker,  Wiesen, 
3t  ins  Lob  Gottes  ein: 
r  Gutes  euch  erwiesen, 
ihr  ihm  auch  dankbar  seyn. 
)urst  ist  nun  gestiilet, 
eid  ihr  vom  Untergang; 
ir  wünschtet,  ist  erfüllet, 
^seufzet  ihr  schon  lang. 

2. 
Bt  auch  mit  frohen  Herzen 
kränkte  Ackersleut! 
ichwermuth,  eure  Schmerzen 
erkehrt  in  wahre  Freud; 
kshweiss  ist  reich  belohnet, 
Lrbeit  ist  gekrönt: 
ler  immer  bey  uns  wohnet, 
18  Unglück  abgelehnt. 

8. 
gross  ist  seine  Güte, 
Liebe  ohne  Ziell 
orte  unsre  Bitte, 
i  glücklich  sehen  will. 


Alles  ist  schon  lebend  wieder. 
Voller  Üppigkeit  und  Pracht! 
Was  die  Hitze  beugte  nieder, 
Steht  empor  in  stolzer  Tracht. 
Nun  das  Sprichwort  ist  erfüllet: 
Wer  nur  immer  Gott  vertraut, 
—  Und  der  Hunger  ist  gestillet  — 
Er  hat  nicht  auf  Sand  gebaut. 

5. 
Drum  ihr  Christen,  Nachbarsbrüder, 
Eilt  in  diese  Kirche  her! 
Bringet  eure  Dankeslieder 
Zu  vergrösern  Gottes  Ehr! 
Weil  wir  heut  aus  Andachts triebe 
Dieses  Stundgebeth  begehn, 
Soll  ein  jeder  seine  Liebe 
Vor  dem  Höchsten  lassen  sehn. 
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6. 
Auf,  ihr  mllel  ruft  mit  Freuden, 
Rufet  ohne  Rast  und  Ruh: 
Der  uns  wegnimmt  unsre  Leiden, 
Ewig  seyst  gepriesen  du! 
Wie  viel  mal  die  Stunden  sehlagen 
In  der  weiten  Welt  herum, 
So  viel  Tausend  Dank  wir  sagen, 
Vater,  deinem  Heiligthum! 


Wie  viel  Tausend  Eng(*lchore 
Neigen  eich  vor  deinem  Thron, 
So  viel  Tausend  Tjoh  und  Ehre 
Sey  dir,  cingeborner  Sohnl 
Wie  viel  Tautiend  Seraphinen 
Preisen  dich,  du  heiliger  Geiste 
Die  mit  Liebesfeur  dir  dienen. 
So  viel  Ruhm  sey  dir  geleJÄtl 

Es  folgen  ein  paar  didaktische  Gedic:hte.  So  eine  Äuffi 
derung  zu  guter  Kinderzucht;  eine  Warnuug  vor  einreifend 
Lastern,  deren  erste  Strophe  darauf  hinweistj  da(s  das  Gedicht 
einer  Zeit  entstand,  als  Tirol  von  Feindesgewait  bedrückt  war 

O  was  für  schlechte  Zeit 
Giebts  heutzu  Tag! 
Man  höret  weit  und  breit 
Nur  lauter  Klag: 
Das  arme  Vaterland, 
Wie  leider  ist  bekannt, 
Es  wird  gedrückt  so  selir^ 
Es  fallt  ihm  schwer. 

Demnach  dürfte  das  Produkt  Ende  des  vergangenen  JidiHii; 
dertß  entstanden  sein;  die  Schriftzüge  de«  Codex  gehören  lit 
Beginne  des  unseren  an. 

Das  wirksamst«  Abschreckungsmittel  vor  Sünden  besaß  c 
christliche  Tradition  seit  jeher  in  der  Eriünening  an  die  Ewi 
keit.  Auch  unsere  Sammlung  enthält  ein  Gedicht  *Von  d 
Ewigkeit',  in  dem  der  furchtbare  Ernst  und  die  Unendlichki 
der  Ewigkeit  mit  volkstümlichen  Vergleichen  kräftig  aus^gera] 
werden.    Trümmer  davon  habe  ich  noch  zu  meiner  Jugendzeit  i 

Volksmunde  gehört. 

1. 
0  Ewigkeit,  o  festes  Haus! 
Man  kommt  hinein  und  nicht  heraus; 
Dort  ist  die  Freud,  dort  ist  die  Pdur 
In  einer  musst  du  ewig  seini 

2. 
In  einen  Weh,  ach  ewig  Weh, 
Wann  ich  von  Gott  zur  Linken  gehj 
In  einen  Wohl,  o  ewig  Wohl, 
Wann  ich  von  Gott  zur  Rechten  soU. 
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Ach  rechne  nur  für  jedes  Laub, 
Für  jeden  Thau,  für  jeden  Staub 
Viel  Milionen tausend  Jahr:* 
Die  Ewigkeit  ist  niemahl  gar! 

4. 
Unendlich  ist  der  Höllen  Gluth, 
Unendlich  ist  des  Himmels  Gut: 
Der  Mensch  diess  oder  jenes  erwirbt, 
Wird  auferweckt  und  nimmer  stirbt. 


0  Ewigkeit,  ich  muss  zu  dir! 
Rechts  oder  links,  das  steht  in  mir. 
O  Ewigkeit,  o  groser  Ring, 
Durch  welchen  ich  mich  Gott  verding.* 

6. 
0  Ewigkeit,  o  Ewigkeit! 
Dein  Umkreis  unbeweglich  weit; 
Dich  ergründen  niemand  kann. 
Vom  Ende  immer  weit  darvon. 

7. 
Du  bist  die  unaufhörlich  Nacht, 
—  DielB  rassend  die  Verdammten  macht  — 
Wo  nie  mehr  folget  Liecht  noch  Tag, 
Nur  immer  bleibet  Weh  und  Plag. 

8. 
0  Ewigkeit!  ein  Brunn  du  bist, 
Ein  Brunn  der  unerschöpflich  ist. 
Von  Bitterkeiten,  Ängsten  voll, 
Ein  Trunk  voll  Weh  und  niemahls  Wohl. 

9. 
0  Ewigkeit,  o  Ewigkeit! 
Du  machst  verwirrt  und  führst  sehr  weit: 
Ein  Irrgarten  nenn  ich  dich, 
Kein  Ausgang  mehr  für  mich  noch  dich. 

10. 
Wann  fallt  der  Baum  nach  Mitternacht, 
Bewegen  kann  ihm  (so !)  keine  Macht, 
Wie  die  Väter  schreiben  all: 
Der  Baum  stets  bleibt  nach  seinen  Fall. 

*  Diese  ungeheure  Zahl  würde  immer  noch  endlich  sein   gegenüber 
unendlichen  Ewigkeit.      '  'mich'  fehlt  in  der  Handschrift. 

\rrhiv  f.  n.  Sprachen.     CI.  19 
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11. 
O  Jesus,  ans  die  Gnad  verleiebf 
Dein  starke  Hand  uns  allen  reich; 
In  deinen  Dienst  ergeben^  wir, 
Lass  gnädig  kommen  uns  ssu  dir, 

12. 
Dass  wir  die  Sünden  löschi:'n  au&, 
Von  Tugend  bauen  uns  ein  Haus, 
Erfüllen  unsre  Pflichten  treu. 
Hinüber  wandern  Sünden  frey. 

Ein  helleres  Seitenstück  ist  das  Verlangen  nach  di 
H immer,  wo  in  fünf  achtzeiligen  Strophen  die  Leiden  der  ^ 
den  Freuden  des  Himmels  gegenübergestellt  werden,  immer  I 
hafter,   bis  sich  der  Dichter  schon  sterbend  sieht  und  fühlt^ 

Empor  zum  Himmel  schwingt  sich  meine  Seele, 
Zum  Sternenfeld,  wo  mein  Erschjaffer  ii^t^ 
Zu  jener  süssen  unversiegten  Quelle, 
Die  ewig  nur  von  Lust  und  Wonne  fliesat. 

Von  den  kirchlichen  Zeiten  sind,  wie  erwähnt,  Weihnac^ 
am  reichsten   vertreten.    Die   bezüglichen  Gedichte   sclieidet 
Handschrift  selbst  in  zwei  Gruppen,   die  verschieden   bezeicl 
werden:   die  eine  als  ^erbrig(=  Herberg)! ieder',   die  ant 
als  'Weihnachtslieder'. 

Die  Herbriglieder  stellen  Joseph  und  Maria  dar,  wie 
auf    ihrer  Wanderschaft  nach   Bethlehem   Herbei^g   sudien; 
Benennung  ist  daher  sehr  bezeichnend  gewählt.     Unsere  H« 
Schrift  enthält  vier.    Eine  genauere  Prüfung  ihres  Inhaltes  öl 
rascht  mit  dem  Ergebnis,  dafs  sie  sich  zu  einem  Cyklus  zua 
menschlielsen,   der  in   steigendem  Mafse    unser  Mitleid    mit 
heiligen  Personen  wecken  soll.    Zu  dem  Zwecke   wird  im  en 
zunächst  die  Weite  und  Rauheit  des  Weges,  die  strenge  Win 
kälte    und    die   Armut    der    zwei   Wanderer,    der    zwei    sehÖ 
Winterrosen,  wie  sie  das  Lied  poetisch  nennt,  geschildert*  Jos 
und  Maria   erscheinen  einsam,  obgleich    schon   eine   lange   Ri 
Wanderer  desselben  Weges  gezogen  ist,  wie  der  knappe  Anfai 
vers    mit    seinem   ^Endlich^   besagt.     Nach   der   Schilderung 
Einleitungsstrophe  folgt  eine  Reflexion,  um  die  Wichtigkeit  dh 


i/ 


'  Wahrscheinlich  ist  'uns'  ausgefallen. 
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e  für  das  Heil  der  Welt  eindringlich  zu  machen^  dann  die 
hlung  der  Herbergsuche.  Der  Schlufs  fehlt  oder  ist,  wie 
Volkslied  öfters,  zu  erganzen:  die  Bitte  Josephs  wird  gewährt. 


1. 
ich  kommen  noch  von  Weiten 
'  geliebte  Wanders  Leut; 

geschichet  diesen  Leuten 
Bo  kalter  Winters  Zeit. 
;  zway  auf  rauher  Strasen 
m  Regen,  Wind  und  Kalt 

in  Armut  ganz  verlasen, 
i  mit  Nahrung  schlecht  bestellt. 

2. 
)h  und  Maria  kommen, 
m  hin  nach  Bethlehem, 
die  Bösen,  für  die  Frommen 
I  das  Heil  den  Anfang  nehm, 
e  Sünder  nicht  verzaget: 
5t  den  wahren  Gottes  Sohn 
ß  reine  Jungfrau  traget, 
uns  noch  erlösen  kann. 

8. 
es  Kind  lein  will  uns  retten, 
•ringt  uns  die  Gnadenzeit: 
B  haben  die  Propheten 
schon  längsten  angedeit. 


Jesus  will  geboren  werden 
In  den  Bethlehemer  Stall, 
In  ein  Stall,  so  Gott  auf  Erden 
Für  sein  Sohn  erwählet  hat. 

4. 
Diese  zway  von  Davids  Stammen 
Auf  der  harten  Beiss  betracht, 
Die  zu  einem  Haus  hinkommen 
Bey  der  kalten  dunklen  Nacht; 
Doch  die  Thür  ist  zugeschlossen. 
So  vast  gar  erf röhren  seyn, 
Die  zwey  scheuen  Winterrosen 
Will  doch  niemand  lassen  ein. 


Joseph  klopfet,  spricht  demüthig: 
'Liebster  Freund,  ich  bitte  dich: 
Mach  uns  auf,  sey  doch  so  gütig, 
Lass  uns  Arme  nicht  in  Stich; 
Ach,  erbarme  dich  aus  Güte, 
Such  uns  doch  ein  kleines  Ort: 
Um  die  Herberg  ich  dich  bitte. 
Mir  komm  heut  nicht  weiter  fort.' 


Pailler  hat  I,  29  ein  verwandtes  Lied,  gleichfalls  aus  Tirol 
imend,  abgedruckt,  welches  um  zwei  Strophen  erweitert  ist, 
lenen  noch  Maria  den  hartherzig  abweisenden  'Bauern'  durch 

Bitten  zum  Einlafs  zu  bewegen  sucht;  der  Schlufs  fehlt 
I  dort.  Pailler  meint,  die  zwei  Wanderer  befinden  sich  schon 
Jethlehem  und  der  Bauer  habe  ihnen  schliefslich  den  Stall 
Herberge  angewiesen.  Allein  in  der  zweiten  Strophe  wird 
Irücklich  hervorgehoben,  dafs  sie  erst  nach  Bethlehem  reisen, 
h  deutlicher  ergiebt  sich  das  aus  dem  folgenden  Liede,  das 
Pailler  fehlt 

n.    Es  zeigt  uns   die  beiden  Wanderer  am  zweiten  Abend, 

ganz  dialogisch  gehalten  und  beginnt  mit  dem  Augen- 
k,  wo  Maria  die  Davidstadt  erblickt  und  mit  Freuden  be- 
fet.     Es    gliedert    sich    in    zwei    Teile:    Joseph    spricht    den 

19* 
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ersten  Blutsfreund  (Verwandten)  aii^  der  gern  zur  Auf» 
bereit  wäre,  sich  aber  entschuldigen  ninfSj  weil  sein  Haii8  4 
mit  Pilgern  überfüllt  ist;  mit  dem  naiven  'Lebe  wohl  uod 
Nacht^  beendet  er  die  Unterredung,  Der  zweite  Teil  bring 
Steigerung  der  Not.  Es  ist  so  reclit  doni  biblischen  Cham 
bild  der  Gottesmutter  entsprechend,  wenn  <sie  der  Volksjsi 
auch  jetzt  als  die  ergebungsvolle  Magil  des  Herrn  dar^ 
welche  den  betroflFenen  Joseph  tröstet.  rJoseph  klopft  heim  zvr 
an;  weil  es  aber  unterdessen  spät  geworden,  j^ebt  diei?er  B 
herr  gar  keine  Antwort  mehr,  sondern  spi^rrt  diu?  Thor  still  wi 
zu,  um  die  Schlafenden  nicht  zu  ^^irken.  Von  den  fühll 
Menschen  wendet  sich  Joseph  klagend  an  die  Steine.  D 
zwei  Motive  wird  das  Wehgefühl  am  Schlu&sc  noch  gesteij 
dafs  es  Verwandte  sind,  welche  die  Bittciideu  bo  hart  behun 
und  dafs  dieselben  aus  dem  edlen  Huu^e  Davids  stammen, 
ihnen,  wenn  er  am  Leben  wäre,  mit  Freuden  Herl>ei^  her 
würde.  Es  ist  beachtenswert,  wie  im  Ein^^ange  das  Vertr 
Josephs  auf  seine  Verwandten  besoiulnrs  hervorgehoben 
('da  gibts  leicht  ein  Herberg  abO,  offc^aliui"  um  die  folgende  ' 
täusch ung  um  so  eindringlicher  zu  machen. 


1. 
Äfit  was  Freud  seh  ich  von  feren 
Bethlehem  die  Davids  Stadt! 
*Joseph,  wo  soll  mir  einkehren? 
Ich  befühl  mich  deinen  Rat' 
'Mein  Gemahlin,  ich  werd  sehen, 
—  Weil  ich  Blutsbefreinde  hab  — 
Ein  Vertrauten  anzusprechen, 
Da  gibts  leicht  ein  Herberg  ab.' 

2. 
'Liebster    Freund,    wir    seint    jetzt 

kommen 
Von  der  Reiss  ganz  müd  und  matt, 
Hab  zu  dir  mein  Zuflucht  gnom- 

men. 
Weil  es  kalt  und  zimlich  spat. 
Dich  erbarme,  —  sei  gebeten  — 
Gieb  uns  Herberg  und  Quartier, 
Mein  Maria  hats  vonöthen: 
Sie  verschmacht  vor  Kälte  schier.' 


'Freyiidi,     rix;ht    k*b     wollt    e 

geben ; 
Doch  vfrz rillt,  mir  cJie^i^niahl: 
Ich  kanri  nicht  «lein  Bitt  erhol 
Er^  f^tf'ht  nicht  in  mtnner  Wahl 
Ich  liab  r^miBt  diL"^  ilauK  völl  1 
Fflst  umtiüglicb  unterbracht 
Pia|j;i'  mifh  nicht  langer  heute, 
Lebe  wohl  und  gute  Nacht!' 

4, 
'A\'r4ht,    mein    .loaeph,    nk-ht 

Äftgen. 
Weil  un^  Gott  leicht  helfen  ka 
*Jsi,  o  Juijgfran,  ich  wills  ^ap 
Klopfen  hey  den  zwejten  an- 
'Atli,  ich  bitt  flieh  doch,  erlmr 
LiiSK  uns  in  die  Herhrig  ein! 
Mir  sind  zwcy  verlassen  Armen 
Wollen  leicht  zufrieden  seyn/ 
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r  hat  mich  zwar  gehöret; 
i  gibt  er  kein  Antwort  mehr, 
das  Thor  still  zugesperret, 
svenn  alles  schlafen  war. 
laria,  meine  Thränen 
n  dir  das  Zeugnüss  ab, 
mich  bis  in  Tod  will  schämen, 
ich  solche  Freunde  hab. 


6. 
Ach  erbarmet  euch  ihr  Steine! 
Doch  ich  will  geduldig  seyn. 
Nur  Maria  dich  beweine 
Samt  den  lieben  Jesulein. 
O  war  David  noch  beym  leben  I 
Mit  was  Freud  würd  er  uns  heut 
In  sein  Haus  ein  Herberg  geben, 
Weil  wir  so  verlasen  seyn.* 


TTT.  Es  ist  später  geworden,  die  Not  noch  höher  gestiegen, 
sph  spricht  den  dritten  Verwandten  zuerst  mit  demütigen, 
1  mit  beweglichen,  die  Leiden  der  Ermattung  und  Kälte 
Idernden  Worten  an.  Aber  noch  einmal  folgt  eine  Steigerung : 
e  der  erste  sich  entschuldigt,  der  zweite  keine  Antwort  ge- 
jn,  so  tadelt  ihn  dieser  dritte  geradezu  wegen  der  nächtlichen 
estörung,  weist  ihn  mit  herber  Bede  ab  und  fugt  noch  eine 
:hämende  Verdächtigung  hinzu.  Hier  stehen  wir  beim  Höhe- 
kt  der  ganzen  Entwickelung,  welcher  Joseph  zu  Schmerzens- 
n  hinreifst,  wodurch  endlich  der  harte  Bethlehemite  erweicht 

zur  Einräumung  des  Stalles  bewogen,  also  die  biblische  Lö- 
r  herbeigeführt  wird.  Dieselbe  dialogische  Form.  Auch  das- 
3  metrische  (viertaktige)  Grundmafs,  nur  ist  für  die  Antwort 
Wirtes  ein  eigener  vierzeiliger  Strophenteil  gestaltet  und  in 
selben  jeder  Vers  um  einen  Takt  vermehrt  worden. 

1. 

'Liebster  Freund,  thu  dich  erbarmen! 

Ach,  erÖfen  doch  dein  Herz 

Über  mich  verlassnen  Armen, 

Ach,  erlindre  mir  mein  Schmerz! 

Ganz  demüthig  dich  thu  bitten: 

Lass  mich  ein  in  deine  Hitten, 

Thu  mirs  doch  abschlagen  nit. 

Liebster  Freund,  erhör  mein  Bitt!' 
'Wer  ist  darausen  da  vor  meinen  Haus, 
Das  ich  bey  spater  Nacht  machen  soll  auf? 
Du  siehst  ja  schon,  das  alle  Häuser  sein  zu, 
Und  du  zerstörest  die  nächtliche  Ruh.' 


'Liebster  Freund,  thu  mirs  verzeihen. 
Ich  habs  zwar  nicht  gern  gethan: 
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Ja,  den  ganzen  Tag  umnirioo, 

Heut  kein  Horbrig  finde?]  kann. 

Sehet:  meine  Matten  Glirder 

Sinken  bald  zur  Erde  niftlcr, 

Ich  kann  vor  Kälte  nicht  mehr  i^tthn 

Und  soll  heut  noch  weiti  r  gebnP 
'Ich  sag  dirs  noch  ein  Mahl  jnit  einem  Wort: 
In  meiner  Behausung  find  ieh  koinen  Ort^ 
Wer  weis,  was  du  heut  noch  in  Hinn  hast  für  Lü?t, 
Dieweil  du  so  spat  auf  der  Gat^sen  noch  Hiflt' 

3. 

Ach  was  weinen,  ach  wa>>  Sehnierieo^ 

Ach  was  quellet  mir  mein  Herz, 

Das  ich  von  allen  bin  verlasj^en 

Und  sich  erbarmen  keiner  wirdl 

Solte  ich  auf  offner  Ga>i^en 

Meinen  Jesum  liegen  l&^.seD, 

Wos  bestandig  schnei bt  und  weht 

Und  die  Kälte  nie  vergeht?^ 
*Weil  du  so  weinest  und  thunt  dich  beklagn, 
So  will  ich  dir  endlich  ein  Hörbrig  ansagni 
Dort  drausen  im  Stall  —  wanu  du  fröhlich^  wilkt  »eyn 
In  meine  Behausung  lass  ich  dich  nicht  ein/ 

4. 
^Tausend  Dank  sey  dir  vor.s  prochen, 
O  herzallerliebster  Freind, 
Das  du  mich  nicht  ganz  ver.-^ tosest 
Und  ein  Ort  noch  gebest  heint, 
Das  ich  meine  Matten  Gliiider 
Auf  das  Stroh  kann  legen  nieder 
Und  mein  Augn  in  guter  Ruh 
Nützlich  sanft  kann  schlH^en  zu.' 

Hartraann  (Volkslieder  I,  60)  iiiul  Pailler  {II,  376)  bri 
verwandte  Fassungen,  jene  Paillers  ist  ^tark  nuKlcmisiert 
beiden  erscheint  das  Lied  isoliert,  aiuli  bittet  und  klagt  bei  i 
Maria  statt  Joseph,  wie  es  hier  Zumimnienhang  und  Einhei 
keit  des  Cyklus  verlangen. 

IV.  In  einem  Schlulsliede  nininit  der  Volkssänj^er  s 
das  Wort.    Im  ersten  Teile  beklagt  er  Bethlehem  im  besopc 

*  Bethlehem  wird  natQrlich  wie  ein  hoch  gelegen  es  CTebirgadorf 
sehen.        *  In  der  alten  Bedeutung  =  zufrieden. 
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das  Judentum  im  allgemeinen,  weil  sie  die  Zeit  ihres  Heiles 
t  erkannt  haben;  denn  ihnen  wäre  das  Glück  zu  teil  gewor- 

welches  die  Altväter  vorausgesehen,  aber  vergebens  für  sieh 
int  hatten.  Im  zweiten  vergegenwärtigt  er  sich  die  Ankunft 
Königs  (der  Juden)  in  stiller  Mittemacht  und  betrachtet  die 
len,   welche   das   Christkind   in   Kälte  und  Frost,   namentlich 

im  Gefühle  der  Verstofsenheit  erduldet.  Durch  zwei  Motive 
er  diesen  Teil  noch  belebt:  es  ist  echt  naive  Volkssatire, 
a  er  in  der  vierten  Strophe  den  stumpfen  Juden  Ochs  und 

als  die  Gescheiteren  gegenüberstellt,  die  vom  Felde  herein- 
»mmen  seien,   um  das  Kindlein  zu  empfangen  und  zu  bedie- 

und  es  ist  innig  und  sinnig,  wenn  er  in  der  fünften  Strophe 
beilige  Scheu  ausmalt,  mit  der  die  Engel  das  Kindlein  der 
ter  in  die  Hand  legen.  Den  letzten  Versen  gab  er  ethischen 
alt :  der  Christ  soll  jedem  Armen,  der  an  seine  Thür  klopft, 
[lahme  gewähren,  wie  die  Juden  das  Christkind  hätten  auf- 
Qen  sollen.  Mit  diesem  Rufe  zur  christlichen  Caritas,  zur 
Lthätigen  Nächstenliebe  schliefst  der  Cyklus. 


1. 
sthlehem,  du  Füretenthum, 
er  hast  du  das  Glück? 
3u£zet  ja  der  Abraham 
kanu  es  haben  nicht; 
i  muss  die  Augen  schließen, 
h  hat  erbleichen  müBen, 
d  war*  die  Wohnungstatt, 
doch  die  Gnad  nicht  hat. 

2. 

o  blindes  Judenthum, 
chliessest  deine  Thor, 

deine  Väter  rufen  thun, 
habens  gsöchen  vor; 
men  blinde  Heiden schaften,* 
en  Gott  ein  Opfer  machten, 

du,  verstocktes  Bethlehem, 
last  es  nicht  erkennt  I 


Dein  König  kommet  in  der  Still, 
Da  du  am  besten  schläfst, 
Bey  Mittemacht  einkehren  will, 
Hat  dir  das  Heil  gebracht. 
Ist  ein  Ochs  von  Feld  hergangen. 
Dieses  Kindlein  zu  empfangen, 
Steht  ein  armer  Esel  bey 
Und  dienten  ihm  alle  zwey. 


Das  Kindlein  ligt  in  Kxippelein, 

Find  nirgends  einen  Trost, 

Es  wind  sich  wie  ein  Würmelein 

Vor  lauter  Kalt  und  Frost. 

Will  sich  den  kein  Mensch  erbarmen, 

Der  das  Kindlein  nimmt  in  die  Armen; 

Joseph  und  Maria  rein 

Die  lasst  man  ganz  allein! 


^  David  ist  Dativ:  ihm  war  Bethlehem  die  Wohnungstatt. 

*•  Es  kommen  sogar  blinde  Heidenschaften.     Gemeint  sind  wohl  die 

icönige. 


296 


Ältere  Volkslieder  und  volkstümliche  Lieder  aus  TiroL 


5. 
Die  Engel  haben  kaum  das  Herz 
Das  Kind  zu  greifen  an; 
Doch  gaben  sie  es  von  der  Erd 
Der  Mutter  in  die  Hand. 
Was  wurd  doch  der  David  sagen, 
Wenn  er  noch  that  Harfen  schlagen? 
Er  wurde  gwislich  sein  im  Stall 
Und  beweinen  seinen  Fall! 


ö. 
Das  Eindlein  fangt  zu  weine 
Wohl  auf  der  Mutter  Schoos 
Es  sah,  das  ihm  ein  jederm« 
Aus  seinen  Haus  verstosst. 
Willst  du  einmahl  selig  wen 
Christ,  o  Mensch  auf  dieser 
Es  hat  schou  oft  ein  arm  er 
Boy  deiner  Thor  anklopft! 


Ein  verwandtes  Produkt  st-eht  bei  Hartman n,  Volk- 
I,  44;  doch  fehlt  ihm  die  ethisclie  Sclilulspoiute,  Dieselbe 
sich  in  einem  sonst  ganz  verschietlc!uen  Liede  bei  Pailler 
(auch  Weinhold  142)  in  folgender  Fassung: 

Getreuer  Hausvater,  bctraoht  e«  hinfür, 
So  oft  bei  dein  HauF  em  Armer  geht  für, 
Ob  nicht  auch  Maria  iti  irdi^^eher  Gstult 
Mit  ihrem  Kind  Jesu  um  Herberg  anhalL 

Bei  Hartmann  steht  auch  dieses  Lied  isoliert,  wie  alb  Hc 
lieder,  die  bis  jetzt  bekannt  geworden  sind,  vereinzelt  erscl 
so  dafs  wir  annehmen  können,  der  Gedanke,  \ier  solche  \ 
durch  eine  gemeinsame  Handlung  zu  einem  eiüheitlichen  ( 
zu  verbinden,  der  seine  Steigerung  und  seiueii  kräftigei 
schlufs  hat,  sei  Eigentum  unseres  Sammlers. 


2)    Hirtenlieder  und   Krippenlieder. 

Aufser  den  vier  Herbergliedern  überliefert  die  Pustei 
Handschrift  noch  23  Weihnacht slioder,  jedes  selbständig, 
Untersuchung  ihres  Inhaltes  und  Baiieö  lehrt,  da&  21  davc 
selben  Gattung  gehören  und  eine  merkwürdige  Uberein>ititi 
ihrer  inneren  Struktur  aufweisen.  Sie  alle  gliedern  sich  ii 
Teile:  der  erste  bringt-  die  Ankündigung  der  Geburt  Ohrisi 
zweite  führt  zur  Krippe,  der  dritte  bildet  einen  kurzen  S 
der  gewöhnlich  eine  Bitte  an  den  neugeborenen  Heiland  ej 
Aus  der  Weihnachtsgeschichte,  wie  sie  Bibel  und  Legende 
liefern,  wird  also  nicht  blofs  der  Höhepunkt,  die  Situatit 
der  Krippe,  herausgegriffen;  sondern  ein  früherliegender  M 
als  Anfangspunkt  gewählt,  welcher  Bewegungpifreilieit  zum  \ 
punkte   hin   gestattet,  somit   Raum   bietet  für   EntfaltuQg 
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n  Handlung,  für  Darstellung  von  Situationen  und  für  brei- 
^ussprache  von  Empfindungen. 

Crotzdem  nun  alle  21  Lieder  denselben  Gegenstand  behan- 
im  wesentlichen  denselben  Inhalt  haben  und  dieselbe  An- 
lufweisen,  verfallen  sie  nie  in  Eintönigkeit;  sind  vielmehr 
[leinander  verschieden,  dafs  jedes  als  eigenartiges  Individuum 
L  kann.  Das  ist  zu  stände  gebracht  durch  die  maunigfal- 
Veranderungen,  welche  dieselben  Motive  in  den  einzelnen 
1  der  verschiedenen  Produkte  erfahren  haben.  Das  soll  in 
3  beleuchtet  werden.  Ich  stelle  die  Untersuchungen  voran 
asse  die  Lieder  in  gleicher  Ordnung  folgen, 
betrachten  wir  zunächst  den  ersten  Teil,  der  die  Ankün- 
g  enthält.  Die  einfachste  Form  ist  in  Nr.  I  zu  finden. 
Sngel,  hier  Himmelsfürsten  genannt,  verkünden  die  Geburt 
]!hristkindleins.  Die  blofse  Thatsache  wird  mitgeteilt,  der 
e  Kern  der  biblischen  Erzählung  kommt  zur  Darstellung.. 
I  man  sich  mit  der  trockenen  Verwendung  dieses  Leitmotivs 
igt,  wäre  Eintönigkeit  unvermeidlich  gewesen.  Allein  man 
ich,  indem  man  bestimmte  Situationen,  wie  sie  in  der  Wirk- 
et möglich  waren,  bald  mehr  bald  weniger  ausmalte.  Ein 
IL  dazu  begegnet  schon  hier.  Die  Botschaft  wird  den  Hirten 
ndet,  und  diese  erscheinen  bei  ihren  Schafen  auf  der  Weide 
ihlafe,  aus  dem  sie  durch  den  Eugelgesang  geweckt  werden. 
s  Hirtenmotiv,  wie  ich  es  der  Kürze  wegen  nenne, 
«  nun  in  verschiedener  Weise  variiert  werden.  Man  ver- 
e  Nr.  n,  wo  nicht  der  Engel  die  Hirten  weckt,  sondern 
lirt  (der  Oberhirt)  die  anderen.  Auch  das  Leitmotiv  ist 
weiter  ausgearbeitet;  die  Engel,  die  früher  nur  im  allge- 
jn  erwähnt  wurden,  erscheinen  jetzt  in  bestimmter  Situation: 
mringen  den  Bethlehemer  Stall.  Aufserdem  tritt  ein  neues 
j,  von  dem  im  früheren  Gedichte  keine  Spur  war,  hervor, 
lenne  es  das  Lichtmotiv;  es  steht  hier  in  Verbindung 
em  Leitmotiv:  durch  die  Himmelsöfinung,  aus  der  die  Engel 
Stall  gekommen,  zieht  ein  Lichtstrahl  hernieder  in  das  Thal 
Bethlehem  und  scheint  in  den  Stall.  Auch  dieses  Motiv 
in  den  anderen  Gedichten  mannigfach  umgestaltet  und  teil- 
vom  Leitmotiv  unabhängig  gestellt;  namentlich  werden  die 
aderungen   dadurch   erzielt,  dafs   die  Hirten   den  in   später 
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Nacht   so   unerwarteten   Lichtglanz   sich   in    verechiedeoer 
zu  erklären  suchen:  sie  glauben,  entweder  der  Mond  seheini 
die  Sonne,  oder  es  brenne  irgendwo,  oder  sie  sehen  eioen  e 
Stern,  von  dem  das  Licht  ausstrahlt  u,  dgL  m. 

In  ähnlicher  Weise  wird  ein  drittes  Motiv  eingeschobc 
behandelt.  Die  Situation  wird  erweitert  und  belebt  durch 
gesang,  durch  Jauchzen  und  Schreien  der  Hirten  und  ihre 
der,  oder  (in  Verbindung  mit  dem  Leitmotiv)  die  Engel  v 
den  nicht  schlechtweg  die  Geburt  des  Mes.siaä,  sondern  st 
aufserdem  Gesänge  an  oder  machen  anderweitige  Mußik,  d 
den  überraschten  Hirten  entweder  gleiili  ak  solclie  erkann 
in  verschiedener  Weise  ausgedeutet  wird:  bald  als  Pfeif 
oder  Geigenmelodie,  bald  humoristisch  als  Jubel  der  Nac 
selbst  als  Militärmusik.  Einen  lustigen  Beleg  die&er  Art 
Nr.  ni,  wo  gleich  verschiedene  Ausdeutungen  vereinigt  w 
Ein  Hirt  weckt  seine  zwei  'Brüder'  und  sendet  sie  vc 
Weide  auf  Nachforschungen  aus  (Hirteninotiv);  denn  er 
draufsen  zuerst  ein  grofses  Geschrei;  dann  ein  Singen,  I 
und  Geigen  so  schön,  dafs  es  nur  von  Engeln  koiumen  k 
endlich  ein  Summen  und  Bumbum,  wie  wenn  ein  Regimei: 
seiner  Musik)  durch  die  Luft  daherzöge.  Wir  nenne; 
Motiv  am  einfachsten  Schallmotiv. 

Gelegentlich  begegnet  noch  ein  viertes*.    Dns  ÄulseiTge 
liehe   bei  der  Geburt  des  Heilands   soll    nidit   nur   durch 
glänz  und  Musik  ausgedrückt  werden,   jsonderu    die  ganze 
soll   das  Wunderbare   der   heiligen  Nacht    freudig  wider^p 
Mit  diesem  Naturmotiv  beginnt  Nr.  IV^   wo  ein  Hirt 
heiligen  Nacht   verwundert  die  Natur   betnichtet    und  sieh 
die  Berge  vor  Freude  erstrahlen  (Personifikation)   und  die 
Gegend   glänzt;"  hört,   wie   die  Vögel   singen    und   der  Kii 
den  Frühling  ankündigt.     Das  Lichtmotiv   sclilietst  sieh  ai 
ginn  der  zweiten  Strophe    um  so  leichter  au,  als  es  schou 
Naturmotiv  hereinspielte;   das  eigentlielie  I^eitmotiv,  die  E 
botschaft  von  der  Geburt  Christi,  bildet  den  8chlaßj> 

Wir   haben  also   vier,   bald  mehr  bald  weniger  au^ge 
Motive  im  ersten  Teile,  welche  das  Leitmotiv  umgeben,  zui 
überwuchern,  gelegentlich  einmal  ganz  \'erd rangen.     Einen 
für  das  erstere  finden  wir  schon  in  Nr.  IH,  wo  das  Schall 
stark  ausgedehnt,   die  Engel  dagegen   blofs  im  Vorbeigehe 
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werden;  dafür  ist  die  Verkündigung  der  Geburt  Christi 
eiten  Teile  einem  Hirten  in  den  Mund  gelegt,  der  sie  aus 
orhersagung  alter  Leute  weifs.  Einen  Beleg  für  das  letz- 
eigt  Nr.  V,  wo  das  Lieht-  (der  'glänzende  Schein^  und 
notiv  (der  'ertönende  Schalt)  kurz  angedeutet  wird,  das 
>tiv  ganz  fehlt,  wenn  nicht  etwa  eine  Strophe  ausgefallen 
e  wir  in  einem  anderen  Fall  als  sicher  nachweisen  können, 
lle  vier  Motive  zugleich  erscheinen  selten  in  einem  Ge- 
,  und  dann  ist  das  eine  oder  andere  kurz  gehalten.  Über- 
wechseln die  einzelnen  Motive  untereinander  die  Stellung, 
ichseln  den  Inhalt  (bei  den  gleichen  Grundgedanken),  sie 
ein  die  Tonart  (sind  bald  ernst-sinnig,  bald  naiv-humo- 
b),  sie  wechseln  endlich  die  Stil  form  (sind  bald  erzählend, 
nonologisch  oder  dialogisch).  Und  das  giebt  diesen  Liedern 
aunenswert  reiche  Abwechselung.  Wir  wollen  die  Probe 
n  und  die  übrigen  sechzehn  daraufhin  durchprüfen;  dabei 
iich  Gelegenheit  bieten,  auch  die  notwendigen  anderweitigen 
*ungen  einzuflechten. 
fr.  VI  hat  das  Hirt^nmotiv  breit  behandelt :  der  eine  Hirt 

den  anderen,  der  noch  gern  schlafen  möchte  (weil  es  eben 
littemacht  ist),  etwas  unwillig  und  heifst  ihn  seine  (Hirten-) 
I  mitnehmen,  damit  er  draufsen  in  die  schöne  Musik  etwa 
einstimmen  könnte.  Das  Schallmotiv  ist  da,  aber  nicht 
■  ausgeführt;  auch  das  Lichtmotiv  wird  nur  kurz  angedeutet: 
o  licht  wie  beym  Tag',  vermutlich  weU  dort  'der  Stern 
\  Das  Leitmotiv  ist  variiert,  indem  der  Hirt  aus  dem 
gesang  nur  die  Nachricht  von  der  Geburt  eines  Kindes 
nmt  und  erst  durch  die  Erinnerung  an  die  Vorhersagungen 
rberzeugung  gelangt,  dafs  es  der  Messias  ist.  Die  Stilform 
redichtes  ist  dialogisch,  obgleich  der  zweite  Hirt  sich  nur 
leine  Fragen  und  zustimmende  Antworten  beschränkt;  die 
t  humoristisch. 

fr.  Vn  stellt  das  Schallmotiv  voran,  das  hier  Vogelsang 
Engel-)Musik  enthält,  läfst  das  Hirtenmotiv  (durch  den  Hin- 
auf die  Lämmer  und  Schafe  variiert)  und  Lichtmotiv  (mit 
Jonne    zusammengebracht),    schliefslich    die    Engelbotschaft 


*fr.  Vin   beginnt   mit  dem  Lichtmotiv,   das   zu  Mond   und 
Bn  in  Beziehung  gesetzt  und  schön  belebt  ist.     Das  knapp 
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gehaltene  Hirt^nmotiv  steckt  in  den  z^voi  ersten  sowie  im 
Vers   der  zweiten   Strophe    und  umrdiiiit   das  Sehallnioti' 
vom  Vc^elsang  hergenommen  ist.    Das  Leituiotiv  füllt  die 
Strophe.    Das  ganze  Gedicht  spricht  ein  Hirt  zu  seinen  Gt*i 

Nr.  IX  hat  alle  vier  Motive,  voiiiji  das  Schallmotiv,  m 
Hirtenmotiv  verquickt;  denn  die  Hirten  machen  den  Lar 
die  Leute  aus  dem  Schlafe  weckt.  Dutaii  reiht  sich  das 
raotiv  (Frühlingslandschaft)  und  das  Liclitiiiütiv  (Strahl  vuiu 
mel  und  der  schöne  Stern);  das  Gloria  (Ijeitmotiv)  mi 
Schlüsse  nur  erwähnt.  Die  ersten  zwei  Strophen  und  ein 
der  dritten  hat  Pailler  I,  Nr.  269  aus  Lienz  veröftenflid 
übrigen  Teile  waren  in  jener  Handöclirift,  die  fibei^dies  n 
Bruchstück  enthalten  zu  haben  scheint,  nach  Paillers  I 
unleserlich. 

Nr.  X  hat  das  Schallraotiv  breit  hervorgearbeitet  ui 
schwachen  Ansätzen  des  Hirtenmotivs  l>egleitet:  Ein  Hir 
aus  seiner  Hütte  heraus  den  Nachbar  (Äm-)BraB,  der  scb 
Freie  geeilt  ist,  was  es  denn  heute  nut  der  wuuderbarexi 
sei.  In  der  zweiten  Strophe  antwortet  der  Bros  Auf 
gebend.  Das  Schallmotiv  ist  variiert^  indem  die  Hirten  du 
zuerst  mit  Menschenstimmen,  dann  mit  Geigen  tönen  vergl 
Das  Leitmotiv  klingt  im  ersten  und  vierten  Verß  der  t 
Strophe  durch  und  tritt  am  Ende  derselben  direkt  hervor, 
auch  im  zweiten  Teil  (Str.  4,  Vers  10)  »och  einmal  auf. 
logisch;  humoristische  Färbung. 

Nr.  XI  charakterisiert  sich  dadui^h,  dals  djis  Hauji 
ungewöhnlich  reich  ausgestattet  ist:  e?^  füllt  fünf  von  den 
Strophen  des  ersten  Teiles.  Die  Engel  rufen  die  Hirten  z 
verkünden  ihnen  die  Geburt  des  Mes.siasj  heifsea  sie  nach 
lehem  gehen,  geben  ihnen  Erkennun;j;8ze!ehen  imd  sing 
Tausenden  das  'Freudenlied'  (Gloria),  Übeixlies  kehrt  der  i 
ruf,  das  Kind  bei  Maria  im  Stalle  zu  besneheu,  noch  als  I 
am  Ende  jeder  Strophe  wieder.  Von  den  anderen  Motiver 
das  Hirtenmotiv  an  der  Spitze:  ein  Hirt  ruft  seine  Ge 
aus  dem  Schlafe  auf  die  Weide  hioaus.  Zum  Lichtmoti' 
hält  der  zweite  Vers  der  zweiten  Strtjphe  einen  Ansatz, 
scheinlich  war  ehemals  mehr  vorhanden;  denn  Pailler  teil 
selbe  Lied  aus  I^inz  mit,  und  da  geht  folgende  Strophe  u 
zweiten  voraus: 
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Himmelslicht  die  Nacht  erhellt, 
Beleuchtet  alle  Pfade. 
Wollt  ihr  sehn  das  Licht  der  Welt 
Und  finden  Heil  und  Gnade? 

Ol.  Das  schwungvolle  Produkt  hat  die  Form  der  Erzäh- 
im  historischen  Präsens,  das  nur  gelegentlich  von  einem 
itum  verdrängt  wird.  Dem  Hirtenmotiv  am  Eingang  ver- 
ler mehr  kunstmäfsige  als  volkstümliche  Verfasser  eine 
che  Färbung  im  schäferlichen  Renaissancegeschmack,  die 
uch  auf  das  folgende  Lichtmotiv  ausdehnt.  Da  die  erste 
le  neun,  die  übrigen  nur  acht  Verse  zählen,  ist  der  fünfte 
wahrscheinlich  erst  später  eingeschoben  worden,  was  auch 
teimstellung  bekräftigt  Das  Leitmotiv  füllt  die  zweite 
le  und  ist  wieder  neu  variiert. 

n  Xm  ist  das  Leitmotiv  verdrängt,  dafür  hat  das  Licht- 

die  Führung:  ein  schöner  Stralil,  der  von  'einem  Stern  auf 

rden'  ausgeht  und   den  alten  Bethlehemer  Stall  beleuchtet, 

die  Hirten  an,  dafs  sie  mit  Geschrei  zu  ihm  eilen.    Davon 

LS  launige  Hirtenmotiv,   mit   dem   das   Lied   eröffnet   wird, 

rt:   ein   Hirt   wird   durch   die  allgemeine  Unruhe   geweckt, 

über  die  Lichter,   ärgert  sich  über  das  Geschrei    und  will 

;,    ihnen   'schreien    bieten   ein^  (d.   h.   einstellen,    verbieten), 

wenn  es  Bürgerkinder  (Stadtkinder  aus  Bethlehem,  die  er 

offenbar  respektiert)   sein  sollten.     Draufsen   wird   auch   er 

3tem  zum  Stall  geführt. 

QV  hat  Schall-,  Licht-  und  Naturmotiv  ineinander  gewoben : 
chall  kommt  vom  Gesang  in  den  Lüften  und  den  Vogel- 
1  auf  der  Weide;  das  Licht  von  der  Sonne,  die  um  Mitter- 
leuchtet, dal's  der  Glanz  am  Firmament,  wo  die  Engel 
I,  dem  monologisch  sprechenden  Hirten  die  Augen  blendet; 
aturmotiv  (die  blühende  Frühlingslandschaft  bei  Winterszeit) 
in  der  Mitte;  das  Leitmotiv  mit  der  Engelsbotschaft  führt 
weiten  Teil  hinüber,  doch  verkünden  die  Engel  nicht  selbst, 
•n  der  Hirt  meldet,  was  er  von  ihnen  vernommen  hat 
lV  bringt  in  der  zweiten  Strophe  Schall-  und  Lichtmotiv 
ilicher  Weise  wie  das  vorausgehende  Produkt,  nur  kürzer 
en;  auch  darin  zeigt  sich  Verwandtschaft,  dafs  wir  das 
otiv  in  der  zweiten  Strophe  aus  der  Hirten  statt  der  Engel 
vernehmen.   Eigen  aber  ist  ihm  die  Behandlung  des  Hirten- 
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motivs  in  drei  Teilen:  der  Weckruf  am  Beginn  der  ersten  Si 
das  erneute  Wecken  zu  Anfang  der  zwciteu  und  die  gu 
spottende  Widerrede  der  geweckten  und  ungläuijigeo  Hir 
der  dritten  Strophe.     Das  enei^sclic  Wecken  enthalt  aud 

XVI,  desgleichen  den  Widernprucli ;  doch  ist  hier 
anders  ausgeführt  und  ins  Komisi^he  gezogeü.  Äufserdt 
scheint  nur  das  Lichtmotiv,  und  diosmal  nicht  mit  der  So 
Verbindung  gebracht,  sondern  dei'  Hirt  Feidl  kann  sie 
Schein  nicht  erklären,  vermutet  eineo  grofseo  Brand  nnt 
Stadtl  Bethlehem  und  sendet  seine  Ijeiite  zum  Loseben 
Das  Leitmotiv  fehlt,  jedoch  nur  infolge  einer  Überlief enin^ 
nach  der  zweiten  Strophe ;  denn  es  l)leibt  naeh  dem  Vorließ 
ganz  unerklärt,  wie  derselbe  Feidl  uiif  einmal  vom  StaUe 
vom  Christkind  weife  und  seinen  Gtnossen  Anweisung  gie 
sie  sich,  nicht  beim  Löschen,  wie  zn  erwarten,  soüdem  \ 
Krippe  verhalten  sollen.  Bei  Hartmann,  Volkslieder  I,  i 
b^egnet  dasselbe  Gedicht.  Die  erste  Strophe  stimmt  im  \ 
liehen  überein;  statt  der  zweiten  i^teheti  drei  andere  mi 
Schall-  und  Leitmotiv:  die  Hirten  bÖreo  Gesaug  und 
vermuten  die  Engel  als  Urheber,  die  gleich  darauf  die  Hii 
botschaft  verkünden  und  die  Hirten  zum  Stall  verweisen, 
bringen  die  Nachricht  den  Nachbarn leuten,  auf  dais  auch  6 
gehen  und  Opfer  darbringen.  Damit  ist  die  Lücke  gut 
füllt.  In  einer  weiteren  Strophe  belelirt  der  Feidl  die  ] 
wie  sie  höflich  sein  und  das  Kind  mit  dem  Hut  in  der 
grüfsen  sollen;  dann  erst  folgen  zwei  Stn>phent  die  mit  i 
dritten  und  vierten  sich  decken,  wahrend  unsere  Sehlufss 
bei  Hartmann  fehlt. 

XVn  ähnelt  Nr.  XIV.  Das  Produkt  beginnt  wie 
mit  dem  Hirtenmotiv,  das  in  späteren  Absätzen  fortgeset^ 
und  die  Widerrede  in  der  siebenten  Strophe  hat  dieselbe  ko 
Färbung,  sogar  wörtliche  Anklänge»  Desgleiehen  weiät  das 
motiv  Übereinstimmung  auf,  indem  es  hier  wie  dort  m 
Sonne  in  Verbindung  gebracht  wird ;  ihm  Leitmotiv  spriclit 
mal  der  Oberhirt  Aber  im  übrigen  ist  es  wieder  selbs 
und  weiter  ausgeführt  durch  die  Erklärungsversuche  der  ] 
von  wannen  das  Licht  komme  untl  woher  der  Gesang 
Das  Licht  —  meint  der  Hoisl  —  könne  nicht  der  Siioi 
hören,  da  es  erst  Mitternacht  sei;  vielmehr  werden  nur  di 
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nen  (Hirten-)Buben  in  der  Nacht  ein  Feuer  angezündet  haben, 
was  ihnen  bekanntlich  stete  eine  grofse  Freude  bereite.  Der 
Gesangs  meint  derselbe  im  Zusammenhang  mit  seiner  Lichterklä- 
rungy  komme  auch  von  den  Jungen,  die  draufsen  (beim  Feuer) 
jauchzen  und  schreien,  wie  sie  es  vor  Freude  zu  thun  pflegen, 
wenn  sie  Geigen  hören.  Allein  der  erste  Hirt,  der  nun  genauer 
zugesehen  hat,  betont  dem  gegenüber,  dafs  draufsen  durchaus 
keine  Hirtenknaben,  sondern  fremde  Gestalten  seien;  überdies 
währe  die  Musik  schon  lange,  auch  sängen  die  Vögel  alle,  und 
führt  —  jetzt  zum  dritten  Hirten  Stöffele  gewendet  —  weiter 
aus,  wie  die  Musik  so  wundersam  sei^  als  wenn  sie  von  einem 
Engel  käme  (Übergang  zum  Leitmotiv).  Während  der  spottenden 
Widerrede  des  Stöffele  kommt  er  zur  Überzeugung,  dafs  wirklich 
die  Engel  singen^  und  versteht  nun  auch  den  Inhalt  des  Ge- 
sanges: es  ist  das  Gloria  etc. 

Da  ist  also  alles  klar.  Pailler  H,  Nr.  421  bringt  dasselbe 
Gedicht  aus  der  Briixner  Gegend  zum  Abdnick  und  bemerkt 
dazu:  *Die  Handschrift  war  vergilbt  und  schwer  leserlich,  man- 
ches blieb  uns  daher  unverständlich  und  ohne  rechten  Sinn.^  In 
der  That  ist  jener  Text  bis  zur  Sinnlosigkeit  verballhornt.  Es 
lohnt  sich  nicht  der  Mühe  zu  untersuchen,  wie  viel  davon  be- 
reits zersungen  war  und  wie  viel  auf  Rechnung  der  schlechten 
Schrift  zu  setzen  ist. 

Nr.  XVni  und  XIX  bieten  nur  Bruchstücke.  XVIII 
bringt  die  Anfangsstrophe  mit  der  Frage  des  ersten  und  der  Ant- 
wort des  zweiten  Hirten,  welche  den  Engelgesang  als  Leitmotiv 
enthält.  XIX  bringt  die  Anfangsstrophe  mit  verwandtem  Hirten- 
ruf und  Engelgesang,  dazu  die  Schlufsstrophe  mit  der  typischen 
Bitte,  von  der  wir  unten  handeln  werden. 

XX  ist  vollständig,  aber  knapp  gehalten.  Voran  steht  das 
Ijeitmotiv:  ein  Engel  ruft  die  Hirten  zusammen  und  heifst  sie 
zum  kleinen  Eind  in  den  Stall  gehen.  Die  Hirten  wissen  ohne 
weiteres,  dafs  dieses  'kleine  Kind^  das  Christkind  ist,  wie  sich 
aus  dem  Hirtenmotiv  der  zweiten  Strophe  ergiebt,  welches  hier 
dadurch  variiert  wird,  dafs  der  Oberhirt  seine  Leute  nicht  erst 
weckt,  denn  sie  befinden  sich  schon  bei  der  Engelsbotschaft  auf 
der  Weide,  sondern  zur  Eile  antreibt,  besonders  den  Hansl  und 
Jagl,  die  er  als  langsame  Patrone  kennt. 

XXI  b^nnt   wieder   mit   dem  Hirtenmotiv    in   gewohnter 
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Fonn  und  verknüpft  damit  das  Leitmotiv,  indem  der  Ol 
seine  Genossen  weckt  und  iluieii  meldet,  was  die  Engels 
draufsen  singen.  In  der  zweiten  Stro|>he  schildert  er  die 
von  Geigen,  Pfeifen,  TronipeteUj  Schalmeien  und  Engebge^ 
die  zu  Ohren  und  Herzen  dringen  (Sehallmotiv),  Ganz  ei^ 
diesem  Liede,  dafs  in  der  dritten  Strophe  das  Leitmotiv  no* 
mal  und  ausführlicher  zur  Geltimg  kommt:  es  igt  zu  denket 
unterdessen  alle  ins  Freie  gegangen  sind  und  von  den  1 
selbst  vernehmen,  was  einer  der  Hirten  (vielleicht  auch  hi 
Oberhirt)  ihnen  nachsagt* 


Es  sind  also  im  reichsten  Falle  nur  vier  Begleitmotiv 
sich  in  wechselnder  Stellung  um  das  Hauptmotiv  gruppiere! 
mit  demselben  verquickt  werden ;  alle  vier  begegnen  —  vc 
Fragmenten  abgesehen  —  nur  zweimal,  drei  begegnen  sec 
zwei  neunmal  und  eines  neben  dem  Ijoitmotiv  nur  zw 
dieses  selbst  hat  einmal  seine  Funktion  an  das  Lichtmoti 
getreten,  fehlt  einmal  vermutlich,  ein  andermal  gewils  nur  i 
einer  Uberlieferungslucke,  Das  Gewöhnliche  also  ist  de 
brauch  von  zwei  oder  drei  Motiven  neben  dem  Hauptmoti 
wird  die  Vierzahl  überschritten.  Daraus  erhellt  ohne  w€ 
dafs  es  sich  nicht  um  ein  zufälliges  Zusammentreffen  in 
21  Liedern,  sondern  um  eine  festgewordene  lyrische  Technil 
delt;  sie  mufs  deswegen  noch  keine  bewufste  gewesen  seij 
ältesten  Gedichte  dieser  Form  hliebeu  eben  Vorbild  für  aJ 
genden,  die  daher  wohl  fortwiihreDd  variierten,  aber  übi 
Grundlinien  nicht  hinau.sgritleu. 

Untersuchen  wir  den  Mittelteil  dieser  Lieder*  ] 
noch  einfacher  und  gleielunäifeiger.  Er  zeigt  die  Hirten  h 
Krippe.  Den  Kern  bildet  die  Darstellung  dessen,  was  sie 
finden,  bald  weniger  bald  mehr  ausgeführt,  wodurch  - 
die  mannigfaltigen  Variationen  entstehen.  Ich  gebe  einen 
blick,  vom  Einfachen  zum  Ausgeführteren  fortschreitend, 
Hirten  finden  das  Kindlein  auf  dem  Stroh  (XV),  im  altei 
beim  armen  Vieh  (XIV),  auf  hartem  Stroh  und  Heu,  mit 
und  Hunger  (XX),  weinend  wie  ein  Hirten kind  (VHI) :  - 
obachten  den  holdseligen  Blick,  mit  dem  das  Kindlein  h, 
schaut  (XH);  sehen  neben  dem  Kindlein,  nackt  und  bloß 
eisgrauen  Vater,  der  es  wiegt,  und  die  liebliche  Mutter,  di€ 
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weint  (V);  sie  finden  die  Hütte  voll  Engel,  welche  das  Eindlein 
umstehen  (II);   hören   die  Klagen  Josephs  und  Marias   über  die 
hart-en  Reichen  in  der  Stadt,  welche  ihnen  die  Aufnahme  versagt 
haben  (Anklang  an  die  Herberglieder)  (I).     XI  hat  die  Situation 
in   der  Hütte  schon  im  ersten  Teil  angedeutet,  wo  die  Engel  den 
Hirten  die  Elrkennungszeichen  für  das  Christkind  gegeben  haben; 
jetzt    erblicken   sie  Maria  und  Joseph  vor  dem  Messias  auf  den 
Knien;  im  zweiten  finden  sie  es  in  Not  und  Spott,  von  Engeln 
umgeben,  die  pax  vobis  singen,  worauf  die  Umstehenden  miserere 
nobis  antworten.    In  XIH  ist  der   Stall   von  Glanz   erfüllt,   so 
dafs  der  sprechende  Hirt  ganz  verwirrt  wird,  vor  Ehrfurcht  sei- 
nen Hut  herabreifst,  in   der  Thür  stehen  bleibt   und   erst  einen 
anderen  Hirten  um  AufschluCs  bittet,   der  ihm  mitteilt,  wie  hier 
Gott  in  Not  liege.    Jetzt  sieht  er,   wie  die  Kälte  dem  Kindlein 
zusetzt,   dafs  es  nur  in  der  Mutter  Schofs  erwarmen  kann,   und 
klagt   über  die  Bethlehemiten,  welche   dem   Herrgott  die  Auf- 
nahme verweigert  haben   (wieder  Anklang  an  die  Herberglieder). 
VI  ist  in  unserer  Fassung  sekr  kurz,  enthält  nur  die  Klage,  dafs 
der  Heiland  ohne  Wiege  auf  der  Erde  liegen  mufs;  allein  wahr- 
scheinlich  tragt  nur  schlechte  Überlieferung  daran  Schuld,   denn 
Pichler  (Drama  des  Mittelalters  S.  10)  und  Schlossar  (Volkslieder 
Nr.  93)  bieten  Texte  desselben  Gedichtes,  wo  dieser  Teil  reicher 
ausgestattet  ist. 

Wer  die  Freude  des  Volkes  an  der  Tierwelt  kennt,  erwartet 
von  vornherein,  dafs  auch  Ochs  und  Esel  an  der  Krippe  die 
Aufmerksamkeit  der  Hirten  auf  sich  ziehen,  wodurch  neue  Ab- 
wechselungen erzielt  werden.  In  Nr.  IV  erscheint  das  Kind  auf 
Heu  in  der  Krippe  zwischen  Esel  und  Rind,  die  das  Kind,  das 
vom  Königssaal  (des  Himmels)  hemiedergestiegen  ist,  als  'Hof- 
gesinde^ bedienen,  woran  sich  wieder  die  Klage  über  das  ver- 
stockte Bethlehem  knüpft.  In  dieselbe  Klage  läuft  auch  VII 
aus,  wo  Ochs  und  Esel  das  Kindlein  liebreich  anhauchen,  damit 
es  nicht  erstarrt  vor  Kalt  und  Not,  aller  Welt  zu  Schand  und 
Spott.  X  und  XVI  sind  humoristisch  gefärbt:  Ochs  und  Esel 
hängen  nachdenklich  die  Köpfe,  Geifse  und  Schafe  schlafen 
nicht,  sondern  springen  vor  Freude,  als  wenn  sie  die  Froh- 
botschaft der  Engel  verstanden  hätten.  Umgekehrt  findet  der 
Hirt  in  XVI  die  beiden  grofsen  Tiere  beim  kleinen  Kinde,  das 
ganz  von  Glanz  umleuchtet  ist,  so   bedenklich,   dafs  er  sie   aus 

^chiv  f.  n.  Sprachen.    Gl.  20 
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der  Hütte  jagen  würde,  wenn  er  seinen  groften  Stecken  (H 
Stab)  bei  sich  hätte. 

An  diesen  Kern   schliefst  die  Hälfte   der   Lietler  dw 
Darstellung  dessen,  was  die  Hirten  t)ei  der  Krippe 
Das   Einfachste  iöt  die  Anbetung,  vgl  IX;   aiioh    in    XT 
sie  an  und  verkünden  das  Gesehene  den  anderen  Hirtenj 
auch  diese  anbeten;   in  V  gehen  sie  einen  Scliritt  weiter, 
sie  zur  Anbetung  auch  Geschenke  brinirrn,   die    in    andere 
dichten  näher  angegeben  sind,  wodurch  ^v  ieder  die  vergchie 
Variationen  erzielt  werden.  Gel^entlich  wird  <Y\ß  Anbetung 
der  Opferung  nicht  ausdrücklich  hervorgehoben.     In  XV 
der  eine  Hirt  Lebensmittel  und  ein  Lairipel,  während  der  s 
leider  nichts  spenden  kann,   da  er  selljer   armselig   leben 
doch  hat  er  den  sinnigen  Einfall,  sein  Herz  anzubieten;  am 
Hirten   von   XX   bringen   ihr  'Herz  von  Reu  ganz  voIF   i 
ihrer  Sünden)   zum  Opfer.    In   XVI   führt   die  Kälte,   di 
Kind  leidet,   den  Hirten   auf   den   Grertanken,   seine   Kapjx 
Handschuhe    zur   Bekleidung   darzureichen.     Die    Hirten 
denken  an  ausgiebige  Labung  des  Kindrs :  der  eine  ruft,  de 
deren  zu,  sie  sollen  gleich  sieden,   braten,   rosten,  dämpfeu 
Freudigkeit,  mit  der  sie  geben,  soll  offenbar  diireh  die  Qim 
zum  Ausdruck   kommen.     Mehr  seelischer  Natur   ist   das  ' 
des  Hirten   in  XIV,  der  durch   den   Gedanken,   dais  Goü 
zuliebe   in   die  Niedrigkeit  herabgestiegeüj    zu   Thränen   g< 
wird,  die  er  aufopfert.    VI  ist  auch  hier  h"iekenhaft  und  e 
nur  den  gewinnenden  Einfall  des  Hirten,  das  Kindlein  von 
Mutter  auszubitten   und  mit  nach  Hans  zn  nehmen ;   in  PI 
Text  wetteifern  die  Hirten  förmlich  mit  Opfergaben:   sie  I 
ein  Lamm,  Kleider,  Schmalz  und  Speck,  ja  das  ganze  Vem 
weil   sie   glauben,   dem   Heiland   'tut  die  Treue  .so  wohF. 
in  XXI  ist  derselbe  wetteifernde  Opf ersinn  wahrzunehmen : 
soll  das  Beste,    was   er   hat,    herbeibrinj^eu ;    denn  *der  göi 
Heiland  ist  alles  wohl  wert'. 

Vier  Gedichte  enthalten  aufserdem  noch  ein  reflexivei^ 
ment:  eine  Betrachtung,  wie  das  Christkind  durch  seine  I 
die  Schuld  Adams  sühnt  (HI,  V);  oder  \rie  es  hier  in  der  i 
schon  die  Leiden  beginnt,  die  sich,  um  die  Menschenschu 
tilgen,  bis  zu  seinem  grausamen  Tode  fortöetzeu  (VIII);  od( 
es    durch    seine    dreiunddreifsigjährigen    Leiden    die    verk 
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Schäflein  zu  gewinDen  suchte  bis  es  sie  endlich  am  harten  Kreuzes- 
stamm  findet  (XX). 

Der  Gang  der  Hirten  zur  Krippe  am  Beginn  des  zweiten 
Teiles  wird  in  den  meisten  Fällen  nur  kurz  angedeutet,  in  einigen 
auch  das  nicht,  da  sind  die  Hirten  in  den  folgenden  Strophen 
einfach  dort:  wir  haben  einen  jener  Sprunge,  welche  für  das 
Volkslied,  das  Nebensächliches  gern  übergeht,  charakteristisch 
sind.  Dagegen  wird  in  fünf  Gedichten  dieser  Gang  mehr  oder 
weniger  ausgeführt.  In  Nr.  I  lassen  die  Hirten  nach  der  Engels- 
botschaft sofort  ihre  Herde  auf  der  Weide  und  laufen  fröhlich 
nach  Bethlehem,  wo  sie  (beim  Anblick  des  Heilandes)  erst  rechte 
Freude  erlangen.  In  H  ziehen  sie  mit  (Hirten-)Hommusik  zum 
Bethlehemer  Stall  aus  Freude  über  die  angekündigte  Mensch- 
werdung Gottes.  XV  hat  gerade  an  dieser  Stelle  eine  Über- 
lieferungslücke; denn  am  Schlüsse  der  dritten  Strophe  glaubt 
der  eine  Hirt  die  Botschaft  gar  nicht,  sondern  sieht  den  Über- 
bringer derselben  für  verrückt  an.  In  der  nächsten  Strophe  aber 
sind  sie  beide  bereits  an  der  Krippe  und  bringen  ihre  Opfer 
dar.  Da  ist  nicht  ein  blofser  Sprung,  bei  dem  nur  Selbstver- 
ständliches oder  Nebensächliches  zu  ergänzen  wäre;  vielmehr  han- 
delt es  sich  um  einen  Wendepunkt  des  Gedichtes,  der  ehemals 
sicher  vorhanden  gewesen  ist.  Auch  XVI  enthält  an  dieser 
Stelle  eine  Lücke,  wie  schon  oben  (S.  302)  aus  dem  Inhalt  und 
aus  dem  bei  Hartmann  mitgeteilten  Texte  dargethan  wurde; 
übrigens  ist  auch  aus  dem  in  unserer  Handschrift  erhaltenen 
Rest  noch  deutlich  zu  ersehen,  wie  breit  dieses  Motiv  hier  au- 
gelegt war:  auf  dem  W^e  zum  Stalle  giebt  der  führende  Hirt 
Anweisung,  wie  die  anderen  ihn  voraus  eintreten  lassen  sollen, 
damit  er  dem  Kindlein  gleich  die  zehn  Gebote  (Gottes)  auf- 
sagen und  dies  sich  darüber  freuen  könne,  dafs  er  sie  gut 
weifs;  alsdann  befiehlt  er,  die  Instrumente  (Geigen,  Klarinett 
und  Harfen)  zu  stimmen,  um  dort  das  Kindlein  gleich  mit 
Musik  zu  erfreuen.  In  XVH  ist  das  Wegmotiv  dadurch  variiert, 
dafs  die  Hirten  erst  den  Stall  suchen  müssen,  der  nach  den  An- 
deutungen des  Engels  an  der  Ekjke  der  Stadt  liegt;  in  dem  von 
Pailler  mitgeteilten  Text  (vgl.  oben  S.  303)  tragen  sie  auch  ver- 
schiedene Gaben,  springen  (aus  freudigem  Eifer)  über  'Stock  und 
Pflöck^  und  werfen  (vor  dem  Eintritt  m  die  Hütte)  Hut  und  Stäbe 
weg.   Nr.  in  endlich  nimmt  im  ganzen  Mittelteil  eine  Ausnahms- 
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Stellung  ein,   weil   der  Gang  zu   und   die  Scene   bei   der  1 
durch  eine  Erzählung  der  alten  Prophezeiung  verdrängt  w 


Der  dritte  Teil  dieser  Weihnacht^! Jeder,  der  Schlufs 
gewöhnlich  die  letzte  Strophe,  selten  ein  jmar  Ven^e  meh 
weniger.  In  Nr.  XI  ist  er  durch  den  allen  Stroplien  gl 
ßefrain  ersetzt;  in  XX  durch  das  reflexive  Eienient  verd 
Xn  hat  an  seiner  Stelle  eine  Strophe,  ilie  ursprünglich  nie 
sondern  früher,  etwa  zwischen  der  zweiten  und  dritten,  stati 
nur  durch  ein  Versehen  an  das  Ende  gebracht  wurde,  den 
die  alte  echte  Schlufsstrophe  zum  Opfer  fiel.  In  den  ai 
Fällen  enthält  er  entweder  ein  Gelübde  der  Hirten,  dem  i 
kind  gehorsam  zu  sein  bis  in  den  Tod,  und  einen  Dank 
heiligen  Personen,  weil  sie  ihretwegen  so  viel  unverseJ 
Leiden  erdulden  (VIII);  oder  ein  Reuebekeuiilnis  der 
wegen  ihrer  Sunden,  welche  dem  Kindlein  die  Leiden  g€ 
haben  (XV).  Sonst  durchweg  eine  Bitte,  die  somit  als  der  i 
lieh  typische  Schlufs  anzusehen  ist  und  nnr  leicht  variieil 
In  Xni  steht  die  Bitte  an  die  Mutter  Gottes,  sie  mo] 
ihrem  Kinde  Fürsprache  einlegen  für  die  Hirten,  die  ihre  S 
bereuen;  in  XIV  bitten  die  Hirten^  der  Me^giag  möge  in  i 
Reiche  ihrer  gedenken;  in  VI  bitten  sie  um  Verzeihur 
Sünden,  nachdem  sie  versprochen,  ihn  nochmals  im  Stalle 
suchen ;  dieselbe  Bitte  um  Verzeihung  der  Sonden  und  Auf 
in  den  Himmel  VH  und  XVIH;  die  Bitte,  Jesu8  mö| 
Seelenbräutigam  in  ihr  Herz  einziehen  II;  in  XVI  bitl 
um  Trost  im  Sterben  und  Aufnahme  in  lias  Himmelreich;  > 
IX  und  analog  XXI;  in  allen  übrigen  (ledicliten  wiederho 
die  Bitte,  das  Christkind  möge  gnädig  sein,  wenn  es  dereii 
Richter  wiederkommen  werde.  Diese  Liederschlüsse  w 
ganze  Gedichtsammlung  beweisen  die  Neigung  des  Volk 
ethischen  Accenten  und  das  religiöse  Streben,  alles  Irdi&< 
den  Dienst  des  Ewigen  zu  stellen.  Nur  ein  einziges  Mi 
sehr  bezeichnend  nur  in  einem  humoristischen  Gedichte 
blols  um  irdischen  Segen  gebeten  (X), 

Innsbruck,  Neujahr  1898.  J.  E*  Wackeru« 

(Schlufä  fulgt) 


Nachträge 


zu 


€ook's  ßiblieal  quotatioDs  in  Old  English  prose  writers. 


I. 

In  seinem  jüngst  erschienenen  Werke  ^  hat  Cook  S.  76 — 257 
die  Bihelstellen  aus  ^Ifrics  Homilien  sorgfältig  zusammengestellt 
und  uns  dadurch  eine  willkommene  Übersicht  über  die  Übersetzungs- 
thätigkeit  des  gelehrten  Abtes  geliefert  Er  hat  sich  dabei,  wie  es 
ja  auch  nahe  lag,  auf  die  vorhandenen  gedruckten  Ausgaben  ver- 
lassen, und  es  ist  ihm  daher  entgangen,  dafs  Thorpe  in  seiner  Aus- 
gabe der  iElfricschen  Homilien  '^  nicht  alles  wiedergiebt»  was  in  der 
Handschrift  steht.  '^  Eine  von  Cooks  Hauptquellen  nämlich  bilden 
die  der  eigentlichen  Predigt  meist  vorangestellten  *  altenglischen  Bibel- 
stellen, die  bei  Thorpe  häufig  mit  et  rdiqua,  selten  mit  etc.,  ^  schlie- 
fsen.  Man  meint  natürlich,  dies  et  reliqua,  bezw.  etc.,  stehe  in  der 
Handschrift,  und  diese  Meinung  hat  Cook  offenbar  geteilt;  doch  ist 
dies  nicht  der  Fall:  die  Worte  rühren  vielmehr  von  Thorpe  selbst 
her   und  deuten   an,   dafs  er  nur   den  Anfang   der  in  der  Hand- 

'  Biblical  quotations  in  Old  English  prose  writers,  edited  by  Albert 
S.  Cook,  London  1898. 

*  The  HomiUes  of  the  Anglo-Saxon  Church.  By  B.  Thorpe,  Ix)ndon 
1844— ü  (2  Bände).    Im  Folgenden  als  Th.  citiert. 

3  Freilich  sagt  Thorpe  selbst  aupdrucklich  (Bd.  I,  S.  VII  Anm.):  *lt 
18  right  to  observe  that  in  the  MS.  the  texts  taken  from  the  Gospels 
are  frequently  of  very  great  length;  these  I  have  ventured  to  abridge, 
presuming  that  all  readers  of  the  HomiUes  have  a  copy  of  the  N.  T. 
either  in  Anglo-Saxon  or  English.'  Diese  Anmerkung  scheint  Cook  ent- 
gangen zu  sein. 

*  Zuweilea  stehen  sie  mitten  in  der  Predigt:  z.  B.  Th.  I,  246. 

*  VgL  Th.  I,  104,  300. 
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Schrift  enthaltenen   Bibelstelle   mitgeteilt,    alle^    Übrige    aber 
gelassen  hat> 

Als  ich  anfing,  die  Handschriften  dariiufhin  3£u  unterei 
hofi\;e  ich  das  bereits  vorhandene  Material  betrHchtiieh  vermehr 
können:  es  ergab  sich  aber  bald,  dafs  in  manchen  Fällen  dU 
zelnen  Bibel verse  im  Laufe  der  Predigt  seihst  —  Kum  Teil 
ganz  —  nochmal  wiederholt  und  daher  von  Thorpe  an  den  l 
fenden  Stellen  gedruckt  werden,  wodurch  die  Zalil  der  wirklich  i 
Verse  natürlich  erheblich  vermindert  wurde.  Bei  G,  Lt  N, 
T,  W  z.  B.  werden  alle  oder  fast  alle  fortgelassenen  Verse  na 
in  der  Predigt  selbst  wiederholt  Bei  J/-^  B^  F,  I,  Q^  R  da 
kommt  nur  ein  Teil  der  Verse  zum  zweitenmal  vor.  In  an 
Fällen  wieder  werden  die  von  Thorpe  weggelassenen  Verse 
haupt  nicht  nochmal  wiederholt  und  fehlen  daher  bei  Ihm  gän 
z.  B.  D,  E,  M,  P,  U,  Zuweilen  weicht  auch  der  Wortlaut  *\ 
der  Predigt  zerstreuten  Verse  von  dem  der  iiii  den  Anfang  ge& 
Bibelstelle  bedeutend  ab:  z.  B.  C,  H,  K,'-*  Es  bleibt  also  imo 
ein  ganz  hübscher  Rest  neuen  Materials,  und  ich  liabe  ea  daher 
für  überflüssig  gehalten,  sämtliche  BibelstclJeii,  die  Thorpe  in  b 
erstA  Bande  unvollständig  wiedergegeben  hat^  3^u  sammeln  m 
Folgenden  nach  den  mir  zugänglichsten  Handschriften  zum  Ab 
zu  bringen.  *    Benutzt  wurden  die  folgenden  Codices :  ^ 

1)  Das  bodleianische  Ms.  Hatton  114,  früher  Junius  22.^ 

Wanley  S.  31.    Daraus  A,  B,  D,  E,  F,  K 

2)  Ms.  Hatton  116,  früher  Junius  24.«  Siehe  W.  S.  4U.   Dan 


*  In  einem  Falle  (Th.  I,  57ü)  hat  er  nicht  nur  eine  Anzahl  Bibe 
«ondern  auch  den  Anfang  der  eigentlichen  Fred  igt  fortgebsaen:  ^ 
(8.  UDten  S.  323). 

'  Vgl.  Anm.  zu  Ä  (unten  S.  312). 

'  Vgl.  Th.  I,  330,  24  se  wcedla  gewat  . . ,  to  fhrA  hrahf^f^res  tra 
Abrahames  mit  Ky  7j,  6  se  pearfa  fordferde  ...  io  resi4^  mid  Ahrakanu 
Th.  1,330,28  He  b(Bd  pa  A.  mid  eamUiere  stemne  jufl  L,  mtfste  his  t 
drypan  mit  K,  Z.  8  pa  beseah  he  up  ...  gecele  mine  tfimjan  ii.  0.  w* 

*  Die  Bibelsteilen  aus  dem  zweiten  Bande  hoffe  ich  in  dnem  %p 
Hefte  zu  geben. 

*  Sämtliche  genannte  Handschriften  mit  Ausna!ime  ¥on  Jun,  l 
hören  dem  11.  Jahrhundert  an.  Ms.  Jun.  24  Htammt  autii  der  ersten  ] 
des  1*2.  Jahrhunderts:  vgl.  Anglia  VI,  ^45;  X.  K-I. 

^  Im  Folgenden  behalte  ich  die  alten  bekannten  Ik-zek-ha 
Junius  22  bezw.  24  bei. 
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3)  Ms.  Bodley  340,  früher  NE.  F.  4.  10.  Siehe  W.  S.  9.  Daraus  ö. 

4)  Ms.  Bodley  842,  früher  NE.  F.  4.  11.  Siehe  W.  S.  1.    Daraus 

H,  I,  K,  L,  M,  N,  0,  Q,  S,  T,  W, 

5)  Ms.  Gg.  3.  28  (Universitätsbibliothek  zu  Cambridge).   Siehe  W. 

S.  153.  Daraus  G,  U. 
In  meinem  Abdruck  habe  ich  den  Gebrauch  grofser  und  kleiner 
Buchstaben  sowie  die  Worttrennung  geregelt  und  moderne  Inter- 
punktion eingeführt,  sonst  bin  ich  der  handschriftlichen  Oberliefe- 
rung genau  gefolgt  Sämtliche  Abkürzungen  sind  durch  kursiven 
Druck  kenntlich  gemacht 

Als  sprachlich  interessant  dürfen  endlich  die  Worte  swange^ 
iimge^  (U,  Z.  11)  und  reinigende  (U,  Z.  7)  hervorgehoben  werden: 
ersteres  ist  in  den  neueren  Lexicis  nicht  zu  finden;  für  letzteres,  das 
bei  Hall  und  Sweet  fehlt,  bietet  Bosworth-Toller  nur  einen  einzigen 
Beleg.  Somner  hat  swangettan  und  swangetung  ohne  Beleg;  Lye, 
der  ebenfalls  beide  bietet,  giebt  für  ersteres  den  Nachweis  KDott  158' 
an  ;  aus  Lye  hat  sie  entnommen  Ettmüller  S.  757.  Allerdings  scheint 
Lyes  swangettan  auf  einem  Lesefehler  zu  beruhen:  sein  *Cott  158' 
ist  nämlich  identisch  mit  der  von  Wright-Wülker  478  ^  gegebenen 
Glosse,  wo  die  Handschrift  deutlich  sprangette  bietet  Das  ^Sub- 
stantiv swangettung  'Fluctuatio'  dagegen  wird  durch  unsere  Stelle 
erwiesen.  Remigende  ist  sonst  nur  aus  den  westsächsischen  Evan- 
gelien belegt,  und  zwar,  wie  hier,  als  Übersetzung  von  Matth.  IV,  21; 
doch  da  beide  Belege  voneinander  unabhängig  sind  und  jedesmal 
durch  mehrere  gute  Handschriften  bestätigt  werden,  so  ist  man  wohl 
berechtigt,  ein  remian  (remian  oder  r'emian  =  remman?)  'ausbessern' 
anzusetzen. 

*  Ich  füge  hier  die  Lesarten  aus  anderen  Handschriften  bei:  Ms. 
Bodley  342  fol.  206  b  swangytungy  (von  anderer  Hand  in  swangetunge  ge- 
ändert) —  remiende.  Ms.  Royal  7.  c.  XII,  fol.  208  swanget  tunge  —  re- 
mimde.  Ms.  Junius  24,  pag.  240  swangetu/ng  —  remiende.  Ms.  Bodley 
:U8  (früher  NE.  F.  4.  12.  Eine  Handschrift  des  12.  Jahrhunderts),  fol.  öO 
swcejeiunge  (offenbar  verderbt)  —  remigende. 
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A. 

Matth.  Uy  1—12  (aus  Ms.  Junius  22,  fol.  15}.     17l  l  104  guhi 
II  1—2,'    Vgl,  a  137. 

Pa  da  se  Hselend  acenned  waes  oii  ])aTc  iudei^can  Bethle* 
Herodes  dagum  cynincges,  efne  pa  eoinou  fruoi  ear^tdiele  d 
neardes  pry  tungelwitegan  to  paere  b}  ng  Hien/^ökm  [>Uf^  befirin 
"Hwser  is  iudeiscre*  leoda  cyning,  se  de  acenned  i?i?  W*;  ge 
sodlice  bis  steorran  on  eastdsele  and  we  comon  to  di,  {krf  we 
bim  gebiddan."  Hwset  da  (fol.  \b^)  Herodei^  cyning  J>i^  gel 
weard  niicclum  astyred  and  eall  seo  burhwaru  samod  mit!  bitr 
pa  gesamuode  ealle  |)a  ealdorbiscopas  and  da*s  folees  bocera 
befran,  hwser  Cristes  cenningstow  wserc.  His  a-doii  on  (jscre  iiid 
Bethleem.  Pus  Bodlice  is  awriten  {>u!li  jione  wjtegan  Mid 
*Eala  {)u  Bethleem,  iudeisc  land,  nean  du  nateshwon  wacoBt 
on  iudeiscum  ealdrum.  Of  de  cymd  -e  lieretoga^  i?€  de  gewyl 
gewissad  Israhela  folc/  Pa  clypode  HeroiJes  |)a  dry  tuugelw 
on  sundersprsece  and  geornlice  hi  befraii,  to  hwylces  timiui  hiia 
se  steorra  »eteowde;  and  sende  hi  to  Bethleem  pus  cvvedeiide:  v 
ardliee  and  befrinad  be  |)am  cilde  and.  donne  ge  hit  gemetad, 
me,  ^<Bt  ic  mage  m^  to  bim  gebiddan.'  t*a  tungelwitegan  I 
sefter  |)se6  cynincges  sprseee,  ajid  efne  fm  se  eteorra,  fe  hi  oi: 
dsele  gesawon,  glad  hiw  beforan,  od  ^trf  he  gest/vd  bufan  |iarD 
huse,  |)8er  ^cbI  cild  on  wunode.  Hi  gesawon  (>one  steorran  am/  ] 
blissodon.  Eodon  pa  inn  and  ^mt  cild  genietton  mid  Maria 
meder  and  nyder  feallende  hi  to  him  gebiedon.  Hi  gecipei 
heora  hordfatu  and  him  lac  geoffrodon,  gold  and  recels  and  m 
[fol.  16]  Hwset  J)a  God  on  swefne  hi  gewarnode  and  bebead,  ] 
eft  ne  gecyrdon  to  J)am  redan  cynincge  Herode,  ac  {)urh  odern^ 
hine  forcyrdon  and  swa  to  heora  e|)ele  becomon, 

B. 

Luc.  l  26—38  (aus  Ms.  Junius  22,  fol  :il}.    Th.  l  194  gteM  nur  , 
26—27.     Vgl.  a  185. 

Godes  heahencgel,  Gabrihel,  wffis  ästend  fram  Gode  to 
galileiscan  byrig  Nazareth  to  |)am  ma^denne,  pe  wss^  Maria  gel 
and  heo  asprang  of  Dauides  cynne,  prfft  m^ran  cynincges,  at 


'  Die  hier  gegebene  Verszahl  bezieht  ^Ivh  mir  auf  ilie  der  I 
vorangestellte,  von  Th.  unvolli^ tändig  wi^ih  rgcj^ettene  BibcUlelle. 
die  im  Laufe  der  Predigt  selbst  zerstrrnt  vnrktuniiieiiden  Ver!*e 
Versteile  giebt  Cook  (  -  C),  auf  den  ich  jftflijiniül  Dach  der  Seil 
verweise,  Auskunft.  Bei  Th.  I,  78  stellt  AlaUlv,  11,  U- Ifi,  da^  ^D 
standig  abgedruckt  hat:  dies  mag  wohl  der  Grund  öein,  wealialb 
hier  zum  gröfsten  Teil  weggelassen  hat. 

*  So  die  Handschrift  für  -scra. 


!ft 
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wses  beweddod  {)am  rihtwisan  loeephe.    Da  stop  Be  encgel,  Gabrihel, 

to  {>am  msedene  and  cwsed  hire  to,  'Aue',  '^(Bt  is  on  urum  gereorde 

gretingwordJ    *Aue,  gra/ia  plena,  Dominum  tecum;  benedicta  tu  in 

mulieribus.'    *Beo  du  gesund;  |)u  eart  afylled  mid  Godes  gife,  and 

God  is  mid  |)e,  and  du  eart  gebletsod  betwux  wifmannum.'    Da  {)a 

J)^^  mseden  pas  word  gehyrde,  |)a  weard  heo  astyred,  and  smeade, 

[fol.  31  ^]  hwaet  seo  greting  waere.    Da  cwsed  se  encgel  to  hire,  *N€ 

beo  J)u  na  afyrht^  Maria;  J)u  haefst  myccle  gife  mid  Gode.    Efne  |)u 

scealt  geeacnian  on  |)inum  innope,    and  \m  acenst  sunu,    and  du 

ha?ti?t  bis  nama  lesu&.    Des  bid  maere  and  mycel,  and  he  bid  geciged 

sunu  pses  hebstan ;  and  hira  byd  forgyfen  Dauides  cynesetl ;  and  he 

rixad  on  ecnysse  ofer  lacobes  hired,  and  ne  bid  nan  ende  bis  rices. 

Da  andwyrde  Maria  |)am  engle,  *Hu  raaeg  |)is  gewurdan,  fordam  pe 

ic  ne  bruce  nanes  weres  T    Da  andwyrde  se  engel,  *Se  Halga  Gast  be- 

cymd  on  pe,  and  miht  J)aes  hebstan  oferseeadewad  pe ;  fordi  eac  |)aet 

haiige,  J)e  of  de  bid  acenned,  bid  geciged  Godes  sunu.   And,  efne,  pin 

mage,  Elisabeth,  geeacnode  and  sceal  acennan  cild  on  hyre  ylde,  pe 

aer  on  hire  iugode  ne  mihte,  ac  waes  gehaten  unwaestmbaere;  fordon 

{>e  nan  {)ing  ne  bid  Gode  unaraefniendlic.    Des  monad  is  se  syhsta 

monad,  syddan  heo  mid  cilde  waes.  Da  cwaed  seo  eadige  Maria  to  pam 

engle,  *Ic  eom  Godes  {)inen;  getimige  m6  aefter  |)inum  worde/    Da 

gewat  se  encgel  of  hire  gesyhde. 

G 

Matth.  XXI,  1—9  (aus  Ms.  Gg,  3.  28,  pag.  88).    Th.  I,  206  giebt  nur  Mntth. 
XXI,  1-2.    Vgl.  a  164. 

Se  Hselend  ferde  to  daere  byrig  Hierusalem  and  da  da  h^  ge- 
nealaehte  daere  dune  Oliueti,  pa  sende  he  his  twegen  leorningcnihtas 
|)U8  cwedende :  "Gäd  to  daere  byrig,  pe  eow  ongean  is,  attd  ge  gem^tad 
|)aerrihte  getigedne  assan  and  his  folan  saraod.  Untygad  hi  and 
laedad  to  me.  Gif  eow  hwä  widstande,  secgad  |)onne,  ]}a*t  se  hlaford 
heora  behofad,  and  he  hl  sent  eft  ongean."  Hi^  da  eodon  and  ge- 
metton  [)one  assan  and  his  folan  and  woldon  la^dan  to  dam  Hselende. 
Pa  cwaed  paes  assan  hlaford :  "To  hwi  untige  gyt  done  assan  ?"  Hi 
cwaedon,  swa  swa  him  Crist  bebead,  and  gebroh  ton  done  assan  and 
hie  folan  to  dam  Haelende  and  wurpon  heora  reaf  uppan  done  folan, 
|>e  nan  man  aer  ne  besträd ;  and  se  Haelend  räd  uppan  dam  folan 
to  daere  byrig  Hierusalem.  Pia  gewitegode  aer  Isaias,  se  witega,  dus 
cwedende:  "Secgad  Siones  dehter:  *Efne  din  cyning  cymd  to  de 
Bwide  ge|)waere  on  assan  ridende'."  Pa  geaxode  \i(Pt  geleafiulle  folc 
binnan  |)aere  byrig,  '^^tei  se  Haelend  him  waes  toweard ;  da  eodon  hi  to- 
geanes  him  and  wurpon  hira  reaf  undei*  J)aes  assan  f^t  and  bricgodon 
dam  Haelende.     Sume  heowon   bogas  of  treowuw  and  da  wurpon 

*  gretingword  fehlt  in  den  Wörterbüchern.    »  Vgl.  Luc.  XIX,  32—34. 
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under  pses  assan  fet  and  eodon  da,  sume  beforan,  sume  bseftj 
hi  ealle  sungon :  "Sy  haelu  Dauides  bearne,  By  '  geblet^od  I 
cyning,  se  de  cow  on  Godee  naman.  Beo  sibb  on  heofenu 
wuldor  on  heannysse/' 

D. 

Matth.  XXVn,  62-66,  Marc.  XV,  47 -XVI  4,  MaüL  XXVIH.  2 
(aus  Ms.  Junius  22,  fol.  86).     Th.  I,  220  gübt  nur  MuUh.  XX  VH, 

Vgl.  C.  178. 

Da  J)a  Crist  bebyrged  wces,  |)a  cwanlon  (>a  ludetscan  to 
ealdormen  Pilate,  *Ld  leof,  se  swica  |)e  her  ofglegen  i&,  cwaftt 
lice,  |)a  J)a  he  on  life  wses,  |)8et  he  wolrle  anean  of  deafe  o 
priddan  dsege.  Bebeod  nu  fordi  besittan  bis  byrgene  od  {>on 
dan  djeg,  pe  laes  |)e  bis  leorningcnihtas  cumon  and  foretelon 
and  secgon  |)am  folce,  |)8et  he  of  deape  arise ;  {>onne  bid  pfH  gi 
wyrse,  ponne  J)8et  oder  wsere/  Da  andyfyrde  se  ealdonnann  ] 
*Ge  habbad  weardas;  farad  to  [foL  86^']  a/td  healdad.'  Hi  da 
to,  and  mearcodon  J)a  J)ruh  mid  insegle,  and  bcpett^^n  l>a  b^n 
Da  beheold  Maria,  |)2e8  Haelendes  modor,  and  Jia  wifmenn  |i 
mid  wseron,  hwser  he  bebyrged  was,  and  eodon  Jja  origean  ü 
byrig.  And  seo  magdalenisce  Maria  and  Maria,  lajcobe» 
bohton  deorwyrde  sealfe,  |)e  bid  geworht  to  güiyrigenne  d 
manna  lic  mid,  |)8Bt  hi  sceolon  late  rotian ;  and  eodon  |)a  fia  ^ 
on  |)isum  dsege  on  sernemerigen  and  yf^tl^lo^^  hh  liC  hehwurfa 
8wa  hyt  |)8er  gewunelic  waes  on  J)aBre  peodo.  1  Ja  cwsedon  J)a  wif  b 
heom,  *Hwa  sceal  us  awylian  3  |)one  st  an  of  da^re  ^ruh?  i? 
is  ormajtlice  mycel/  Da  ^a  hi  J)iß  sprt^jcon,  ^pa  weard  faTlice 
eordstyrung;  a7id  Godes  encgel  fleah  of  hcofonuni  to  Jitere  b; 
a7id  awylte  |)one  stiln  aw6g,  and  gesagt  him  uppon  ])am  Pt^i: 
wses  |)8es  engles  wlite  swylce  liget,  and  bis  reaf  swa  Uwit  swa 
Da  wurdon  J)a  weardmenn  afyrhte,  ami  feollon  ad\ine,  ewi 
deade  wseron.  Da  cwsed  se  encgel  to  ()uai  wifum,  *Ne  beo  gß 
drsedde;  ic  wat,  J)8et  ge  secad  J)one  H^elend,  [/b/.  87]  {>e  wses  c 
gefaestnod.  Nys  he  her;  he  aras  of  deade,  ewa  ewa  he  eow  ni 
Cumad  ar«^  sceawiad  bis  b}Tgene,  J)a^r  he  on  la^g,  pe  nu  is 
Gad  nu  ongean  to  bis  leorningcnihtuwi,  and  sergad  heom,  |)a! 
ariis  of  deade;  and  he  cymd  to  heom  on  pam  earde,  pe  is  p 
Galilea.  Seegad,  |)ajt  hi  cumon  bim  J)a5rtüjTeaues,  p^r  hi  hine  ) 
swa  swa  he  heom  bebet,  ser  J)am  |)e  he  {»rowode/  Da  lagon  ] 
tan**  innon  J)aere  byrgene,  |)e  he  mid  be wunden  wpei,  ,^rt^  ] 
gecyrdon  J)a  to  Cristes  leorningcnihtu»^^  mid  micclum  ege  an 
mycelre  blisse,  a7id  woldon  heom  cy|)an  Cristcs  ^rist     Da  ml 


'  Vgl.  Luc.  XIX,  38. 
derer  Hand  nachgetragen. 
Job.  XX,  5. 


'  Marc.  XV,  ^7.      ^  at^ylian]  das  a  \ 
*  Matth.  XXVITI,  ±     ■'  Vgl.  Lüt.^  XX: 


in  Old  English  proee  writers.  815 

3a  gemetton  hi  Crist,  and  he  hi  gegrette,  and  hi  feoUon  to  his  fotum. 
[>a  cwaed  se  Haelend  heom  to,  *FaraS  and  cyj)aä  minum  gebrodnim, 
pa^t  hi  cumon  togeanes  me  on  f)ain  lande  Galiläa,  {)cer  hi  geseoä  me. 
[>a,  mid  pam  {)e  pa  wif  eodon,  {)a  comon  |)a  weardmen,  and  cyddon, 
^(Pt  Oist  äras  of  deape.  Da  namon  {)a  heafodmenn  {)a  weardas  on 
Bundersprtece,  and  sealdon  heom  mycelne  sceat,  to  S\  |)8et  hi  sceoldon 
Becgan,  pset  Cristes  Ifc  him  wa^re  forstolen  |)a  hwile,  [fol,  87^]  J)e  hi 
sla^'P  fornam.  And  |)a  wearä  [)iBt  cuä  geond  eall  ludea  land,  [)set  |)a 
weardas  {)one  seeatt  namon  set  {)am  heafodmannum,  amf  |)aßt  Crist 
^ras  of  dea{)e. 

E. 

Ltie.  XXIV,  36—47  (aus  Ms.  Jtmius  22,  fol  87^).     Th.  I,  220  githt  nur 
Luc,  XXIV,  36—39.    Vgl  C.  209. 

i)a  £et  nehstan  c6m   se  Hselend  to  his  leorningcnihtum,  |)ser  hi 

gegaderode  wceron,  and  cwajd  him  to,   *Sy  sib  betweox  eow.    le  hit 

eom,  ne  beo  ge  nd  afyrhte/    Da  wurdon  hi  afserede,  and  wendon,  J)a;t 

hit  gast  waere.    Da  cwsed  he  him  t6,  *Hwi  synd  ge  afaerede,  and  mis- 

lice  pencaä  be  me?    Sceawiad  mine  handa  and  niine  f^t,  pe  waeron 

mid  napglum  |)urhdrifene.    Grapiad  and  sceawiad:  gyf  ic  gast  wa^re, 

|)onne  naefde  ic  fla^sc  and  bdn,  swa  swa  ge  geseod,  J)aet  ic  h»bbe/ 

Da  X)a  he  [)i8  cwued,  {)a  aeteowde  he  heom  a^gder  ge  handa  ge  f^t  ge 

sidan,   J)e  he  on  gewundod  wies.    Da  wa»8  heora  mod  mid  mycelre 

^'undrunge  and  blisse  ofernumen.    Da  cwaep  se  Hallend  him  eft  to, 

*Hirbbe  ge  her'   aeni  I)ing,  |)e  to  etenne  sy?'    Da  brohton  hi  him 

\foL  88]  gebraedne  fisc  and  sumne  dael  hunies;  and  he  a^t  |)a  beforan 

heom   and  sealde  heom  his  lafe,  I)us  cwe|)ende,  'Dis  ic  sajde  eow  irr 

minre  |)rowunge;  hyt  is  nu  gefylled  be  me,  swa  swa  seo  ealda^  sn 

and  witegan  be  me  awriten/    And  he  da  heom  forgeaf  andgyt,  ^iet 

hi  mibton  pa  gewritu  tocnawan,  and  cwaßd  |)a  gyt,  *Du8  waps  gewriten 

be  me,  |>aet  ic  {)rowian  sceolde  and  arisan  of  dea{)e  on  pam  {)riddan 

dflpge;  and  sceal  beon  gebodod  on  minum  naman  daedbot  and  synna 

forgyfennyss  on  eallum  peodum. 

F. 

Joh.  XX,  19—29  (aus  Ms.  Junius  22,  fol  92).    Th.  giebt  nur  Joh.  XX,  19. 

Vgl  a  225. 

jEfter  daes  Haslendes  aeriste  wa?ron  his  discipuli  belocene  on 
anum  huse  for  J)üp9  iudeiscan  folces  ogan.  Da  on  an  um  restendange 
com  se  Haelend  in  to  heom,  and  cwa?d  [fol  92^]  heom  to,  *Sy  sibb 
betweox  eow.'  Da  {)a  he  |)is  cwa^d,  |>a  aeteowde  he  him  his  handa, 
and  his  sidan;  and  hi  wahren   swyde  blide  {)urh  his  aerist  and  his 

*  Zwischen  h  und  er  Basur  von  einem  oder  zwei  Buchstaben. 
'  ecUda]  so  die  Handschrift  für  -de. 
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tocyme.  He  cwaed  |)a  eft,  *Sy  sibb  betvveox  eow,  Swa  si 
faeder  äsende  me,  swa  wille  ic  eac  sendan  eow/  Da  abl 
him  onuppon  and  cwaeS,  *Underfoä  Haligne  Gast  Dara 
synna,  pe  ge  forgifad,  paera  beod  forgifene;  aftd  |)äiii  I>e  gi 
pa  forgyfennysse,  pam  bid  oftogen.  Da  nu^s  Thoraa«  [>ar,  t 
twelf  apostola.  Eft,  |)a  da  Thomas  e6ni,  |)a  cwa^don  his 
him  to,  *We  gesawon  pone  Haelend.'  He  andwyrde,  *Ne  gi 
paet  he  of  deade  arise,  buton  ic  geseo  |)a  dolhswadu  on  liis  i 
and  on  fotum  and  on  sldan.  Da  eft  embe  seofon  iiiht  cilm  @e 
inn  to  heom,  "pser  hy  beclysede  wa?ron,  aw//  ownd,  *Sy  sibbe * 
eow.'  Da  cwsed  he  to  Thoman,  *Sete  ]>ine  haiid  on  mlnui 
swadum  and  grapa  mine  handa  and  mine  i^idaii,  and  ne  h^ 
ungeleafiul,  J)a^t  ic  of  deade  ariee,  ac  gelyf/  Thoniai;  J)ji  s 
arw/  grapode,  awc?  cwa^d  him  to,  \foL  93]  'Du  eart  min  Drih 
min  God/  Him  andv/yrde  se  Haelend,  *Du  gelyfst,  fonlani  fx 
gesawe,  ac  J)a  beod  gesaelige,  |)e  hit  ne  gesawoji  and  hwii'|)ere  j 

G. 

JbÄ.  .Y,  /i-/Ö  (aus  Ms,  Bodley  340,  fol  160  ^i.     TL  l  238  peU 
X,  11—12.     Vgl.  a  :JfS. 

Ic  eoni  g6d  hyrde:  se  g6da  hyrde  syJd  Iriö  agen  lif  for  ] 
puiw.  Se  hyra,  se  de  nis  rihthyrde,  he  geeihd  (>one  wulf 
[fol.  161]  and  he  foriaet  |)a  sceap  and  flihd,  ««</  ee  wulf  J^un^ 
awd  |)a  odre  tostencd.  Se  hyra  flihd,  fordauI)e  he  w  Jiyra, 
sceap  ne  belimpad  to  hiw.  Ic  eom  god  Jiyrde  and  ic  oncna 
sceap,  and  hi  oncnawad  me,  swa  swa  min  fn  <ler  nie  oncneos 
hine;*2  afid  ic  sylle  min  agen  lif  for  minum  sceapum-  L 
odre  sceap,  J)e  ne  synt  na  of  disre  eowde,  and  f)a  ic  gceaJ 
and  hi  gehyrad  mine  stewne  and  bid  an  eowed  and  an  hyid 


Luc.  XI  5—13  (am  Ms.  Bodley  342,  fol.  9^).    Th.  l  246  giSt  mir  L 

Vgl  a  195. 

*Hwylc  eower  is,  |)e  haefd  sumne  freond  and  gjcd  hi 
middere  nihte  a7id  cwed:  "Pu  freond,  ahvne  me  J)rv  hlafa?,  1 
rae  gesohte  sum  cunia  and  ic  naebbe  nan  |>Jiig  g^arlicei^  hiwj 
denne."  Pouns  andwyrd  se  hiredes  ealdor  of  bis?  bedde  Of 
"Ne  drece  |)u  me  nu  on  dysuw  timan.  Min  duru  ie  helo 
mine  cild  ^  on  heora  reste.  Ic  ne  maeg  nu  arisan  and  Jje  J)i(^g 
Ponne,  gif  se  oder  |)urhwunad  mid  hr^ame  and  cnuciingHp 
J)onne  for  bis  onhrope*  and  na  for  fr^ondscipe  ami  getyt 


*  So  die   Handschrift.       *  Am  Rande   van   andrrer  Hand 
'  Hinter  cild  Rasur  von  ca.  zwei  Buchstaben.     ^  Dm  k  von  aniiei 
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J>e  he  ^onne  bit'  Pa  cwsed  eft  se  Haelend:  'Biddad  and  eow 
geseald.  Secad  and  ge  gemetad.  Cnuciad  and  [foL  10]  eow  bid 
enod.  -^Ic  man,  |)e  bit,  he  underfehd;  and  se,  de  seed,  he  gemet; 
se,  de  cnuead,  hiw  bid  geopenod.  Hwylc  eower  bit  his  faeder 
58  ?  Hu  cwest  |)u,  syld  he  him  8tan  f or  hlaf e  ?  Odde,  gif  he 
isces,  syld  he  him  uaeddran  ?  Odde,  gif  he  bit  Jegee,  syld  he  him 
i  wyrm,  pe  is  gehaten  pröwend?  Gif  g6  cunnon,  |)a  de  yfele 
I,  syllan  pa  gödnysse  6owrum  bearnum,  hu  micele  swidor  wile 
iT  heofonlica  fseder  forgeofan  gödne  gast  him  ^  biddendum/ 


?.  XVIy  15—20  (aus  Ms.  Bodley  342,  fol.  53).     Th.  /,  300  giebt  nur 
Marc.  XVIy  15-17.     Vgl  C.  183. 

'Farad  geond  ealne  middaneard  and  bodiad  godspel  eallum  ge- 
fte.  Se  de  gelyfd  and  bid  gefuUod,  se  bid  gehealden.  Se  de  ne 
fd,  he  bid  geniderod.  Pas  tacnu  fyliad  J)am  mann  um  J)e  gelyfad: 
draefad  deoflu  on  minum  naman;  hl  sprecad  mid  niwum  gereor- 
i;  hi  afyrsiad  nteddran,  and  |)eah  de  hi  unlybban  drincan,  hit 
ne  dered;^  hi  settad  heora  handa  ofer  adligum  mannum  and 
bid  teala.'  Pa  da  drihtew  haefde  |)a8  word  gespreceh,  J)a  weard 
^enumen  to  heofonum  and  sit  on  daere  swidran  band  his  faeder. 
apostoli  ferdon  |)a  and  bodedon  gehwaer  god  ^  samod  wyrcendum 
getrymmendum  |)a  spraece  mid  aefterfyligendum  tacnum. 

K. 

IC.  XVIy  19—31  (aus  Ms.  Bodley  342,  fol.  64).     Th.  /,  328  giebt  nur 
Luc.  XVI  19—20.    Vgl.  C.  200. 

Sum  welig  man  waes  mid  purpuran  and  mid  godwebbe  geglaenged 
dieghwamlice  maerlice  leofode.  Pa  laeg  sum  waedla  a^t  his  geate 
his  nama  waes  Lazarus.  Se  wa38  licJ)rowere  and  cepte  J)aere* 
mena,  J)e  man  mid  J)am  beodum  ut  abser,  ac  him  wjes  forwyrned. 
comon  J)a  hundas  and  his  wiinda  liccodon.  Pa  gelamp  hit,  'pcet 
)earfa  fordferde  and  englas  feredon  his  sawle  to  reste  mid  Abra- 
le.  Se  rica  eac  gewat  and  his  sawul  weard  besengt  on  helle 
pnysse.  Pa  beseah  he  up  of  dam  tintreguw  and  gecneow  |)one 
:arum  on  Abrahames  wununge.  He  da  hrymde  mid  earmre 
one  and  cwaed:  "Pu,  fjeder  Abraham,  gemiltsa  min  and  äsend  to 
Lazarum,  ^tpt  he  dyppe  his  finger  on  Waltere  and  gecele  mine 
gan,  fordanpe  ic  eom  on  dysum  lige  |)earle  gecwylmed."  Him 
Iwyrde  Abraham:    "Pu,  min    bearn,   beo  ^  gemyndig,   ]}(Et  J)u 


*  Hinter  him  steht  ne  mit  Tilgung 
1  zweiten  e  ein  a  von  anderer  Hand. 
)  die  Handschrift  für  ßcBra. 


darunter.      *  dered]  über 
Hinter  god  Rasur  von  e. 
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underfenge  welan  on  äinum  Hfe  and  Lascarus  yrmäa  Nu  i« 
frefrod  and  |)u  [foL  64  ^]  eart  getinlregod^  and  betwiuc  us  an* 
is  micel  |)rosm  gefsestnod,  ^cet  ure  nan  ne  nio?g  to  eow,  jie  ge 
He  cw»d  |)a:  "Ic  bidde  pe,  f»der,  {>/-=/  ()u  äsende  l^nz&Tum  i 
to  minre  msegde,  ^t  he  cyde  minm«  tif  gebrodriim,  \ytri  lii  is 
hi  geornlice,  ^cet  hi  ne  becuman  to  Jiy^ere  tintregting^^*  I' 
wyrde  Abraham:  "Hi  habbad  |)one  lare<>w  Morsen  ami  wit^ 
hiw  wyssian  sceolon:  hlystan  hi  heoru  lare,  gif  hi  willntl"  Pi 
ee  rica:  "Nese,  leof,  nesa  Nellad  hi  iieora  ?^yiuia  behreow4an, 
sum  man  of  deade  arise  and  hi  waniia"  8e  heaiifteder  hi< 
wyrde:  **Gif  hi  nellad  gelyfan  Moysen  and  [jaui  witegu/ms, 
cyrrad  hi  to  dsedbote  |)urh  nanes  geedcucodes  mannen  niynej 


Luc.  XVy  1—7  (aus  Mb,  Bodley  l 
Ijuc,  XV,  /-. 


L. 

3. 


.  foL  73).    m,  l  S38  ffwhi 
Vgl.  O.  199. 

Gerefan  and  synfulle  menn  geiiealsehton  pRtn  Hi^leii 
woldon  his  lare  gehyran.  Pa  ceorodon  ^  f>a  ^underhalgan  i 
boceras  iudeisere  J>eode,  [foL  73^]  fordauj>e  =5e  Kielend  uni 
{)a  synfullan  and  heom  mid  gereordode.  Pa  esede  ee  Hselei 
iudeiscum  boceruw  pis  bigspell:  'IJwylc  eower  hieftt  hunc 
sceapa?  Gif  he  forlyst  an  J)aBra  sceapa,  la  lu'i  ne  forlaet  he  Jn 
and  hundnigontig  on  westene  and  ganl  secende  ^H  an,  pe  him 
Gif  he  hit  ponne  gemet,  he  hit  berd  <m  his  eaxlum  to  d^re 
blissigende.  Ponne  he  ham  cymd,  he  geladatt  hin  frynd  and  i 
bura^4  him  to  and  cwyd:  "Blissiad  mid  me,  fordaude  ic  gerne 
sceap,  |)e  rae  losode."  Ic  secge  eow,  ]}ff'(  mave  hli^  bid  on  he* 
be  anum  synfullum  menn,  gif  he  his  -yiiria  mid  diedbote  behn 
ponne  him  sy  be  nigon  and  hundnigontig  rihtwbra,  {le  ne  b 
nanre  daedbota" 

M 

Luc.  /,  ö—Sy  11,  13—20,  22—24,  57—68,  SO  (aus  Ma.  Bodley  :i42, 
Th.  I,  350—52  giebt  nur  Luv.  l,  5—  7.     Vgl  a  1S4. 

Sum  eawfsest  Godes  J)egen  wses  gebaten  Zacbarias;  hia  g 
wajri  geciged  Elizabed.  Hi  butu  wa-ron  rihtwise  astforan  G 
his  bebodum  and  rihtwisnyssum  ford  t?tfcppende  buton  talt 
him  cild  gemaene,  fordande  Elizabed  vviis  uiitymendCi  and  l 
J)a  forw^rede  wseron.  Hit  gelamp  ;ijI  eumum  siele,  ^ai  Za 
eode  into  Godes  temple;  I)a,  mid  Jjani  I>e  he  on  hU  gebedui 
him  seteowde  Godes  heahengel  Gabrihel  and  him  to  cwaad:  *' 
J)u  afyrht,  Zacharia.    Se  ailmihtiga  AVealdend  pe  bei  cydan, 


*  and  eow  von  anderer  Hand  über  iI^t  Zeile.    '  Da»  erste  o  v 
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lyrde  pine  bene  and  J)in  wif  sceal  acennan  sunu,  and  J)u  gecigst 

naman  lohannes.  Hit  bid  'pe  micel  blis  and  maiiega  on  bis 
nnednysse  faegniad.    He  bid  maere  setforan  Goda     Ne  abyrigd 

wines,  ne  nan  |)aera  wtetena,  |)e  menn  of  druncniad.  He  bid 
lled  mid  |)am  Haigan  Gaste  on  bis  moder  innode.  He  ge- 
L  79^]bigd  feala  paes  folces  Israbeles  to  Gode  and  be  forestaepd 

dribtne  on  gaste  and  mibte  J)8B8  witegan  Helian,  ^  'pcet  he  gepwaer- 
\e  faedera  beortan  to  beora  beanum,  and  "pcet  be  gebige  {)a  un- 
eafiuUan  on  ribtwisra  snotornysse  and  fulfreraed  folc  Gode  gear- 
."  Zacbarias  bim  andwyrde:  "Hu  maeg  ic  |)ynum  wordum  ge- 
an,  fordanpe  wit  synd  forwerede  to  bearnes  gestreone."  Se  engel 
[ed :  "Ic  eom  Godes  beabengel  and  daßgbwomlice  ic  stände  aetforan 

gesibde,  and  be  me  sende  to  de  pis  to  cydenne.  Nu  for  dinre 
eafleaste  beo  pu  dumb,  od  daet  min  bodung  gefylled  ey."  He  da 
imbode  and  swa  unsprecende  bam  gewende.  ra.  aefter  feawum 
^um  geeacnode  bis  wif  Elizabed  and  on  gefylledre  tide  sunu 
jnde.  Hire  siblingas  and  nebbeburas  J)aes  faegnodon  and  woldon 
m  cilde  naman  gescyppan  Zacbarias.  Seo  ealde  cennestre  wid- 
Eed  J)aw  magum:  "Ac  beo  be  geciged  lobannes."  Hi  andwyrdon: 
^wi  widcwyst  J)u  urum  gedeabtum?  Nis  nan  mann  on  dinre 
3gde  lobannes  gebaten."  Hi  J)a  bicnodon  ^&m  dumban  faeder, 
aet  biw  be  dam  gedubte.  Se  faeder  pa  awrät:  *His  nama  is  lo- 
nnes."  Pa  mid  |)aw  gewrite  weard  bis  mud  geopenod  and  bis 
Ige  unbunden  [foL  80]  to  ribtre  sprece.  HwaBt  J)a  asprang  micel 
a  ofer  beora  nebgeburas,  and  pcet  wundor  weard  swide  gewid- 
ersod,  and  cwaed  gebwa  on  bis  gedance:  "Hwaet  wenst  |)u,  bwaet 
\  cild  beon  wille?"  Godes  mibt  sodlice  waes  mid  |)am  cilde  and 
faider  weard  mid  |)am  Haigan  Gaste  afylled  and  witegende  berode 
)d:  "Sy  gebletsod  Dribten,  Israbela  God,  fordande  be  geneosode 
>  folc  and  alysde,"  Pcnt  cild  |)eab  and  wses  gestrangod  mid  Godes 
ste.  Pa  da  he  gewittig  wa^s,  be  forbeah  |)aßs  folces  neawiste  and 
»ruldlice  undeawas  and  wunode  on  westene  od  fullum  waestme. 


N. 

itfk.  XlXy  27—29  (aus  Ms.  Bodley  342,  fol.  103).     Th.  /,  392  giebt  nur 
MaUh.  XIX,  27.    Vgl  C.  162. 

On  daere  tide  cwaed  Petrus,  se  apostol,  to  dam  Haelende:  "Efne 
j  forleton  ealle  woruld|)ing  and  J)e  anum  filiad.  Hwaet  dest  {)u  us 
leane?"  Se  Haelend  bim  andwyrde:  "Sod  ic  eow  secge,  ^cBt  ge, 
i  me  fyliad,  sceolon  sittan  ofer  twelf  domsetlum  on  diere  edcen- 
nge,  j^onwe  ic  sitte  on  setle  mines  miegenfrymraes,  and  ge  |)onwe 
mad  twelf  Israbela  maeigdum.    And  aelc  |)iera,  {)e  \foL  103'']  forlaet 
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for  minum  naman  fseder  odde  moder,  gebroitru  odde  g^wusu 
odde  bearn,  land  odde  gehytlu,  be  hundfealdum  him  bid  forj 
and  he  hsefd  |)8ertoeacan  ^cet  ece  lif. 

O. 

Luc.  XIX,  41—47  (aus  Ms.  Bodley  342,  fol.  114'i.     7h.  /,  402  gim 
Luc.  XlXy  4L    Vgl  il  mt 

On  sumere  tide  wses    se  Hselend  f^irende    to   Hieruiolei 
da  he  genealsehte  |)8ere  ceastre  and  he  hi  geseali,  [>a  we^p  h 
hi,  J)U8  cwedende:   *Gif  |)u  wistest,  hwiet  [je  toweard  ig,  ^u 
mid  me.    Witodlice  on  disum  dsege  |)u  wunast.  on  mhhe^  ac  : 
wearde  wracu  is  nü  bediglod  fram  J>iinirri  eagum.    Se  Utna 
l^cBt  |)ine  fynd   [fol.  115]  |)e  ymbsittad  mid   ymbtrymminge  c 
011  selce  healfe  genyrwiad  and  to  eordaii  [>ü  as^treccad  and  ()iue 
samod,  I)e  on  de  synd.    Ne  forlsetad  hi  uii   de  stari   ofer  istau 
dande  |)u   ne  oncneowe  J)one  timan  }>inrc   geneosunge.    Se  t 
|)a  eode  into  dam  temple  and  adrsefde  iit  f)a  cypmen,  {le  [wf^rl 
syllende  and  biegende  waeron,  cwedende  to  heom:   'Hit  is  a 
'^(Bt   min    hös    is   gebedhus,   ac   ge   hit    habbad   geiloti    ecea*! 
scrsefe.'    Pa*  genealsehton  him  to  blindt^  and  healte»  aiiöf  he 
haelde  and  wses  tsecende  dseghwomlice  binnan  |)ar7i  temple. 

R 

JMarc.  FT,  /7— 20  ^aw«  JMs.  J«i»«W  24,  pag.  V^j.     Th,  l,  476  giet 
Marc.  VI,  17.    Vgl  a  180. 

Marcus  se  godspellere  awrat  on  CHstes  b^  be  pam  msBn 
luhtere  lohawwe,  'pcrJ  se  welhreowa  cyiiing  Hemdes  hine  g 
and  on  cwearterne  sette  for  bis  bro|)or  vvife  Herodiaden, 
genaw  of  'ps.m  bro|)or  Philippe.  lohaj^^^cfi  hijie  {>reade  and 
]}(ct  hit  manfullic  were,  pcei  he  bis  bropor  wif  h^^fde.  And  p 
Herodias  syrwde  ymbe  J)one  Godes  wer  lohannem  and  wold 
to  deade  gedon,  gif  heo  mihte.  Herodes  i=^Ddlice  hiefd©  myceJi 
to  |)am  fulluhtere,  wiste,  \)6Bt  he  wes  rihiwig  and  hnVtg,  am 
geheold  and  be  bis  lare  fela  J)ing  dyde  and  to  langrc  hwile  h 
hyrde.  Da  becom  se  daeg  bis  Rcennei\[pfiy,  137]ne^se  ami  h( 
J)ode  bis  ealdormen  and  bis  witan  to  bis  gereorde.  iJa  et» 
dohtor  in  mid  bire  msedenum  and  plegode  Jtetforan  fjatn  fsede 
him  J)earle  gelicode  bire  plega  and  eallum  |)am  gebeorum,  Di 
se  cyning  to  bis  dohtor:  'Bide  me,  locahwes  fii  wille,  aftd  {i 
tide.'  He  swor  |)a  mid  miceluw  ade,  Pfii  !ie  hrre  forgifan 
J)eah  |)e  heo  healfne  djel  bis  rices  bsede.  Heo  fia  befran  |>a 
hwet  heo  biddan  mihte.   Heo  cwcpd:  *Bide,  ^a;t  he  |)e  forgife  lo! 
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od  |)e8  fuUuhteres."  Da  cvfcpd  seo  dohtor  to  |)am  cyninge:  "Ic 
ie,  ^at  J)u  hate  nu  rihte  heran  to  me  lohawnes  heafod  on  anum 
5.*'  Da  weard  se  cyning  gedrefed  for  |)ere  bene,  and  nolde  |>eah 
his  ade  ne  for  'pB.m  gebeorum  hie  word  awegan  ne  J)a  dohtor 
aenan,  ac  sende  pserrihte  senne  cwellere  and  het  his  heafod  bringan 
Etnum  disce.  Se  cwellere  |)a  beheafdode  pone  maeran  witegan 
lan  paw  cweartcme  and  ^cBt  heafod  paTW  cyninge  brohte  and  he 
raehte  his  [pag.  138]  dohtor  and  seo  dohtor  pere  moder.  Comon 
?yd|)an  his  folgeras  and  his  lic  bebyrigdon. 

4C.  VII,  11—16  (aus  Ms.  Bodley  342,  fol.  135).    Th.  I,  490  giebt  nur 
Lue,  VII,  11-12.    Vgl.  C.  191. 

Ure  Drihten  ferde  to  sumere  byrig,  seo  is  gehaten  Naim,  and 
gyngran  samod  and  genihtsum  meniu.  Pa  da  he  genealaehte 
i  portgeate,  |)a  ferode  man  anes  cnihtes  Ifc  to  byrgenne.  His 
lor  waes  wydewe  and  mid  wope  |)am  lice  folgode,  fordande  heo 
•  werleas  and  hire  acennedan  »  sunu  benaemed.  Efne  J)a  se  Hae- 
[  beseah  wid  hire  and  weard  mid  mildheortnysse  astyred  and  hire 
waed:  "Ne  wep  du."    He  da  genealashte  and  hrepode  |)a  baere 

J)a  baerraen  paerrihte  aetstodon.  Se  Haslend  cwaed:  "Pu  cniht,  ic 
;e  f)e:  aris."  And  he  |)aßrrihte  up  gesaet  arid  sprecende  waes. 
aten  J)a  hine  betsehte  J)a3re  meder  and  hi  gefrefrode.  Hwaet  pa 
rang  micel  oga  on  eallum  pam  folce  and  hi  maersodon  God  {)us 
dende:  "Eala,  msere  witega  aras  betwux  us,  and  God  geneosode 
folc." 

R. 

tth,  XVni,  1—10  (aus  Ms.  Junius  22,  fol.  216).    Th.  I,  510  giebt  nur 
Matth.  XVIII,  1—2,    Vgl.  C.  160. 

Dis  daßgperlice  godspell  cwyd,  '^mt  Drihtnes  [fol.  216^]  leorning- 
itas  to  him  genealiehton  J)us  cwej)ende:  "La  leof,  hwa  is  fyrmest 
ma  on  heofonan  rice?"  Se  Haelend  him  da  to  geclypode  sum 
\  cild  and  het  hit  standan  heom  tomiddes  and  cwaßd:  "Sod  ic 

secge :  ne  f are  ge  into  heofonan  rlce,  buton  ge  beon  awende  and 
rordene  swa  swa  pis  cild.  Witodlice  se,  de  hine  sylfne  geeadmet 
L  swa  |)is  cild,  he  bid  maere  on  heofonan  rfce  and  se,  de  under- 
3  aenne  swylcne  lytling  on  minuw  naman,  he  underfehd  me 
[ne.  Se  de  geaeswicad  anum  pyssera  lytlinga,  J)aßra  pe  on  me  ge- 
id,  selre  him  wjere,  |)aet  his  swyra  waere  getiged  to  anum  cwyrn- 
oe  and  he  swa  wurde  besenct  on  deoppre  sae.    Wa  middanearde 

acswicungum.  Neod  is,  {)aßt  seswicunga  cuman;  peah  wa  dam 
an,  |)e  aeswicunga  of  cumad.   Gyf  |)in  band  odde  J)in  f6t  |)e  seswi- 


*  So  die  Handschrift  für  ancenn-, 
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cige,  aceorf  of  |)aBt  lim  and  wurp  frarn  |*e;  betere  ^e  bii 
wanhal  odde  healt  fare  to  dam  ecan  Iffe,  {)otine  |>u  tu 
limuw  beo  äsend  to  ecum  fyre.  Gyf  \nn  eage  I>e  a^swicig^ 
Cit  and  awurp  fram  de;  selre  ]}e  bid  Ajit^gede  farao  to  heof 
[fol.  217]  J)oniie  mid  twdm  6agum  beoii  aworpen  on  ece  i 
healdad,  |)aet  ge  ne  forseon  naenne  f)y^sera  lytliJiga,  Ic  £ 
paet  heora  englas  symle  geseod  mines  fii'der  ansyne^  se  cl 
fonum  is. 

S. 

Matth.  XXir,  1-14  (aus  Ms,  Bodley  342,  fol  im,     TL  I,  520 
Matth.  XXII,  1—3.    Vgl  a  1G4. 

Drihten  wses  sprecende  on  dumer^  tide  to  hi3  apost 
bigspellum  J)U8  cwedende:  "Heof  on  an  lice  ia  gelic  .sunium 
cyninge,  pe  worhte  bis  ßunu  gifte.  Pa  sande  he  bis  bjde 
ladienne  hie  underjyeoddan  to  dam  giftum,  ae  hi  noldo 
Pa  sende  he  eft  odre  bydelas  and  cward:  "Secgad  Jjam  ge! 
efne  ic  geareode  mine  g6d,  ic  ofsloh  mine  fearra^  anä  geraiFS 
and  ealie  mine  |)ing  eow  geareode.  i'.iimad  to  I>am  gif 
Südlice  hit  forgymeleasodon  and  ferdoi:  eiime  to  heora  tun 
to  heora  ceape,  sume  eac  gelaehton  |>a  a  rendracan  and  m 
hi  ge  Wich  ton  and  ofslogon.  Hwa;t  se  <  yning  jia  swidlice  v 
|)a  he  ^at  geaxode,  and  sende  bis  bere  to  and  |)a  inanslaga 
and  heora  burh  forbaernde.  Syddan  eft  he  cwncd  to  hi^ 
"Pas  gyfta  synd  gegearcode,  ac  da,  da  ic  {jitrto  gel  ad  öde, 
wyrde.  Farad  nu  to  wegena  utscytuni  and  swa  hwylce,  s 
metad,  ladiad  to  disum  gyftum."  Hi  da  ferdon  geoiid  v 
gegaderodon  ealle,  J)a  de  hi  gemetton,  yfele  and  g/>de  am 
J)a  gyf  tu  endemes.  Pa  com  se  cyning  in  and  sceawode  |)fl 
and  geseah  J)3er  aenne  mannan,  |)e  nus  mid  glftlicum  reaf 
andcvfsiä.  bim  to:  "Pu  freond,  humcta  dorstest  J)u  in  ga 
|)ysum  gebeorum  buton  gyftlicum  reafe?"  He  da  ad  um 
cwaed  se  cyning  to  his  {)eningmannuDi:  "Bindad  hiiie  har 
fotum  and  wurpad  on  dam  yttrum  |>eostru/r?,  J)a*r  bid  wop 
gebit    Feala  synd  geladode  and  feawa  gecorene.*' 

T. 

Maith.  Vy  1—12  (am  Ms.  Bodley  342,  fol  183),     TL  l  548  if 
Maith,  Vy  1—3.    Vi/L  O.  143. 

Matheus  awrat  on  dysuw  djjegderlicum  godspelle,  \f^i  e 
on  sumere  tide  gesawe  micele  meniu  h'vm  fi ligende.  Pa  a^l 
to  anre  dune.  Pa  da  he  gesagt,  |)a  gcntaUi'hton  his  leorni 
bim  to  and  he  undyde  his  mud  and  hi  htrde  fus  cwedende 
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iod  f)a  gastlican  |)earfan,  fordanäe  heora  is  heofonan  rice.  Eadige 
ioä  {)a  lidan,  forpande  hi  geahniad  ^cBt  land.  Eadige  beod  pa,  de 
iofiad,  fordande  hi  beod  gefrefrode.  Eadige  [foL  183 '^J  beod  |)a,  de 
nd  ofhingrode  and  ofdyrste  aefter  rihtwisnysse,  fordande  hi  beod 
jfyllede.  Eadige  beod  |)a  mildheortan,  fordande  hi  begytad  mild- 
jortnysse.  Eadige  beod  |)a  claenheortan,  fordande  hi  geseod  God 
Ifne.  Eadige  beod  |)a  gesibsuman,  fordande  hi  beod  Godes  bearn 
äcigede.  Eadige  beod  I)a,  de  {)oliad  ehtnysse  for  rihtwisnysse,  for- 
Einde  heora  is  heofonan '  rice.  Ge  beod  eadige,  ponne  eow  man 
yrigd  and  eower  eht  and  lelc  yfel  ongean  eow  sprecd  leogende  for 
e.  Blissiad  arui  faegniad,  fordanpe  eower  med  is  msenigfeald  on 
äofonuw. 


U. 

\fattk.  ir,  18—22  (aus  Ms.  Qg. 

Matth,  IV,  18. 


Ipag.  l 
Vgl  a 


143. 


Th.  /,  576  giebt  nur 


Qrist  on  sumere  tide  ferde  wid  |)aere  Galileiscan  sae  and  geseah 
vegen  gebrodra,  Simonew,  se  waes  geciged  Petrus,  and  bis  brodor 
ndream,  wurpende  heora  nett  on  sae.  Hi  waeron  sodlice  fisceras. 
a  cwaed  se  Haelend  him  to:  "Fyligad  me  and  ic  do,  "pcet  ge  beod 
lanna  fisceras."  Hl  daerrihte  forleton  heora  nett  and  him  fyligdon. 
e  Haslend  da  {)anon  staeppende  gemette  odre  twegen  gebrodra,  laco- 
um  and  lohannew,  on  scipe  mid  heora  fseder  Zebedeo  remigende  ^ 
eora  nett,  and  h6  hl  to  him  clypode.  Hi  eac  daerrihte  forleton  heora 
eder  and  nett  and  Criste  fyligdon. 

Mine  3  gebrodra,  oft  ge  gehyrdon,  ^cet  seo  sae  getacnad  pas 
ndwerdan  woruld,  pe  mid  mislicuw  gelirapuw  daere  ste  swange- 
mge*  geefenlaecd.  Se  Haelend  geclypode  bis  leorningcnihtas  of 
aere  ydigendan  sae,  fordande  he  hi  ateah  fram  woruldlicum  stirungum 
)  J)aBre  gastlican  stilnysse  and  to  heofonlicuw  drohtnunguw.  Se 
[aalend  cwaed:  *Cumad  aefter  me  and  ic  do,  'pcBt  ge  beod  manna 
sceras."    Swa  swa  hl  aer  u.  s.  w.,  tote  bei  Thorpe. 


W. 

^^ue.  XXIy  25—33  (aus  Ms.  Bodley  342,  fol.  197 b),    Th.  i,  608  giebt  nur 
Luc.  XXI,  25.     Vgl.  G.  206. 

"Tacna  gewurdad  on  sunnan  and  on  monan  and  on  steorran, 
7id  on  eordan  bid  {)eoda  ofprycednys  for  gemencgednyssa  saelicra 
da  and  sweges.  Menn  forseariad  for  dam  micclum  ogan  and  an- 
idunge  paera  |>inga,  {)e  becumad  ofer  eallum  ymbhwyrfte.    Sodlice 


*  Hinter  heofonan  ein  Buchstabe  ausradiert.  *  Vgl.  S.  311.  ^  Den 
ier  folgenden  Anfang  der  eigentlichen  Predigt  hat  Thorpe  auch  aus- 
BlaÄßen.      *  Vgl.  8.  811. 
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heofona  mihta  beod  astjTede;  and  ponmi  hi  geseod  man  lies 
cumende  on  wolcnuw  mid  micclum  mageiifryfMme  [foL  l^^ 
mihte.  Ponwe  J)a8  wundra  onginnad,  ahebbad  ^ontm  eowra  li 
and  behealdad,  fordande  eower  alysedny.-i  geneala^cd/*  He  sa* 
|)i8  bigspell:  *-Behealdad  |)as  fictxeowa  and  ealle  öftre  treowa: 
hi  spryttad,  ^onne  wite  ge,  ^cet  hit  sumurhvctl  Swa  eac  ge  i 
witan,  ponwc  ge  das  foresaedan  tacna  geseott,  pfH  Godes  rice  \ 
laecd.  Sod  ic  eow  secge:  ne  gewit  |)eo8  magtt,  od  'ptri  ealle  {»as 
gewurdad.  Heofon  and  eorde  gewitad,  a^wi  mjne  word  nu^f 
gewitad." 

Oxford.  Arthur  S,  Napli 


faellen  des  Lay  of  the  last  Ninstrel,  ¥on  W.  Scott. 


Einleitung. 

Angeregt  durch  Percy  hatte  Scott  im  Jahre  1802 — 3  seine 
Itnstrelsy  of  the  Scottish  Border  herausgegeben,  das  Ergebnis 
jiner  jahrelangen,  oft  mühevollen  Sammlungen  im  Gebiete  der 
olkspoesie.  Es  befanden  sich  auch  schon  eigene  Dichtungen 
irin,  welche  Nachbildungen  der  alten  Volksballaden  sein  sollten, 
id  es  bedurfte  nur  eines  geringfügigen  Anlasses,  um  das  Werk 
irvorzubringen,  welches,  wenn  nicht  das  vollendetste,  so  doch 
is  ursprünglichste  und  die  Einflüsse,  die  auf  ihn  gewirkt  hatten, 
n  klarsten  wiederspiegelnde  Produkt  seiner  Schaffenskraft  ist: 
'he  Lay  of  the  last  Minstrel.  Und  eben  wegen  seiner  unbe- 
rittenen ürsprünglichkeit  verdient  es  das  Lay,  zum  Gegenstand 
ner  eingehenden  Untersuchung  gemacht  zu  werden.  Lassen 
ch  doch  an  ihm  am  besten  die  Einflüsse  verfolgen,  die  auf 
3ott  wirkten,  die  aber  in  seinen  späteren  Werken  schon  bedeu- 
nd  mehr  verschmolzen  sind  als  hier. 

Wie  das  Lay  entstand,  erzählt  Lockhardt  so  eingehend, 
ils  es  überflüssig  wäre,  hier  genauer  davon  zu  sprechen.  Scott 
ilbst  fühlt  sich  veranlafst,  den  Hergang  ausführlich  zu  erzählen, 
der  Einleitung  zu  der  Ausgabe  von  1830.  Lady  Dalkeith, 
e  junge  Gattin  des  Erben  von  Buccleuch  und  seine  Verwandte, 
itte  ihn  gebeten,  ihr  eine  Ballade  von  Gilpin  Homer  zu  schrei- 
»n.  Unter  den  Händen  wurde  Scott  die  Ballade  zum  Lay  in 
ichs  Gesängen,  während  der  unfreiwilligen  Mufse,  die  ihm  der 
'uf  eines  Pferdes  verschaffte,  als  er  als  quartermaster  of  the 
dinburgh   light-horse   im   Herbst    1802    in    Musselburgh    lag. 
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In  eineni  Brief  an  Leyden,  1802,  erwähnt  er  sein  Gedicht 
erstenmal:  /  intend  to  publish  a  poem  of  my  own.  It  tt 
a  kind  of  romance  of  Border  chivnlri/f  in  a  liffht-kors 
8ort  of  stanza  (Lockh.  99).  Obgleich  in  kurzer  Zeit  voIL 
erschien  es  doch  erst  drei  Jahre  später,  in  der  ersten  \ 
des  Januar  1805  (Lockh.  119). 

Nun  zu  der  Hauptfrage:  welche  sind  Scotts  Quellen  ir 

sem  Gedichte?    Es  sollte  eine  Ballade  werden^   ähnlich  dei 

Scott  so  sehr  geliebten  Volksballade n^   darmn   ist  es  dena 

zu  verwundem,  dafe  diese  in  Form  uml  Inhiilt  den  grofstcn 

,  flufs  geübt  haben.   Dafs  auch  englische,  ja  selbst  deutsche  Di 

"  Anteil  an  dem  Werke  haben,  soll  in  Folgendem  gezeigt  wc 

f 

»  1)  Volksballaden  als   Quellen. 

I  Wordsworth   nennt  Scott  in  TTarroNV  revisited^    the  bo 

!  minstrel:  der  passendste  Titel,  den  man  dem  Manne  geben 

I  welcher  dem   schmalen  Streifen  Land    au  der  englischen  G 

durch    seine    Dichtungen    zu    europäiselier    Benllimtheit    vc 
Es  ist  ja  bekannt,   wie  Scott  im  bordtr-Ufe  aufgiagj   wie 
aufs  genaueste  studierte,  in  Geschichte  und  Sage,  wie  treu  < 
seinem  clan  hielt  und   besonders   desseu  Gesell ichte  bis    in 
•  Einzelheiten  kannte. 

'Nun  haben  aber  die  Border-Leute/  wie  Bmndl  im  Gi 
rifs  sagt,  'jene  Gattung  erzählender  Volksgedicht^  beeonden 
pflegt,  welche  ihren  kriegerischen  Sitten  und  Gebrauchen 
besten  entsprach.^  Und  Schmidt*  sii^t:  *In  diesen  verach 
Liedern  lag  aber  eine  neue  Welt  und  der  Keim  zu  einer 
generation  für  denjenigen,  der  sie  mit  dem  rechten  Auge  zu 
und  mit  dem  rechten  Sinn  zu  nutzen  wutste.  Dies  war  eben  £ 
Er  brachte  ihnen  das  volle  geschichtliche  Verständnis  entg 
unverbildetes  Gefühl  und  selbständige  poetische  Begabung.' 
So  wuchs  das  Lay  gewissermafsei]  aus  den  Balladen  hi 
wie  es  Staake*^  S.  17  zugiebt.  Nur  denkt  Staake  dabei 
an  die  MinstreUy   als  Quelle,   währe ud  doch   vor  allem  Pi 

*  Julian  Schmidt,  Geschichte  der  frz.  Liit^ratur.    Leipzig  187S 

*  Staake,  A  crttical  Iniroduction  to  Scott* s  Ijo^.    Progmium  der 
Bchule  zu  Meeraoe  i.  S.,  18S8. 
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liques  in  Betracht  zu  ziehen  sind.  Dies  hat  Kiebitz  in  sei- 
n  Programm*  gethan:  the  Lay  abounds  in  features  wMch 
ike  1(8  ichen  we  peruse  Percy. 

Da  ist  vorerst  die  alte  Ballade^  von  der  Sir  Philip  Sidney 
seiner  Defence  of  Poetry  sagt:  /  never  heard  the  old  song 
Percie  and  Douglas,  that  I  fovnd  not  my  heart  moved 
\re  than  with  a  trumpet  Sie  machte  einen  gleich  tiefen  Ein- 
Lick  auf  Scott,  der  ihr  den  Hauptgedanken  zu  seinem  Lay 
tnahro.  Wie  Percy  seiner  Zeit  in  Schottland  einbrach,  so  hier 
3  englische  Armee  unter  einem  nichtigen  Verwände.  Percys 
nfall  entsprang  der  Liebe  zu  Abenteuern  und  altem  Familien- 
fs;  in  civilisierteren  Zeiten  jedoch  mufste  solchem  raid  eine 
raache  zu  Grunde  liegen:  die  beabsichtigte  Bestrafung  Delo- 
ines. 

Auch  einzelne  Züge  sind  dieser  Ballade  entlehnt.  Das  Treffen 
r  Feinde  wird  in  der  Cheoy  Chase  I,  55 ^  so  erzählt: 

The  dougheti  Dogglas  on  a  stede 
He  rode  his  men  beforne; 
His  armer  glytteryde,  as  dyde  a  glede; 
A  bolder  barne  was  never  born. 

Teil  me  what  men  yo  ar,  he  says, 
Or  whos  men  that  ye  be; 
Who  gave  youe  leave  to  hunt  in  this 
Chyviat  chays  in  the  spyt  of  me? 

e  anklingende  Stelle  im  Lay  IV,  354  beginnt: 

The  wicket  opes,  and  from  the  wall 
Rides  forth  the  hoary  Seneschall. 
Armed  he  rode,  all  save  the  head    etc. 

ad  ebenso  kühn,  wie  Graf  Douglas,  redet  er  die  Feinde  an: 

370:   Ye  English  warden  lords,  of  you 
Demands  the  Ladye  of  Buccleuch, 
Why,  'gainst  the  truce  of  Border  tide, 
In  hostile  guise  ye  dare  to  ride, 
With  Kendal  bow  and  Gilsland  brand, 
üpon  the  bounds  of  fair  Scotland? 


*  Kiebitz,   The  Influence  of  Percy's  Eeliques   on  the  English  Poetry. 
ogramm  der  Realschule  zu  Bautzen,  1872 — 1880. 

*  Percy* 8  Reliques  of  aneient  English  Poetry,    2^  ed,    London  1767. 
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Auch  der  Vorschlag  zu  dem  Duell  ist  gleich  j  Cheütf  Cham 

Then  sayd  the  doughte  Dogla?t 
ünto  the  lord  Perefe: 
To  kill  all  thes  giltles  men, 
Alas!  it  wear  great  pitt^ 

But  Persfe,  thowe  art  a  lord  of  lainle^ 
I  am  a  yerle  callyd  within  my  contre; 
Let  all  our  men  uppon  a  parti  sstande, 
And  do  the  battell  of  the  and  of  mo. 

So  schlägt  die  Lady  of  Branksome  im  Lar/  IV,  434  vor: 

8ay  to  your  lords  of  high  emprise, 

Who  war  on  women  and  on  boya, 

That  either  William  of  Deloraine 

Will  cicanse  him,  by  oath,  of  march-trcason  silai 

Or  eise  he  will  the  combat  tako 

'Gainst  MuBgrave,  for  his  honour'H  sake. 

Bei  beiden  soll  durch  den  Einzelkampf  der  Kampf  der 
vermieden  werden. 

Als  Douglas   erschlagen   im   Grase  liegt,  klagt  sein 
Feind  um  ihn  (11,  55): 

The  Percy  leanyde  on  his  brande, 
And  sawe  the  Duglas  de; 
Ue  tooke  the  dedc  man  be  the  hiiude, 
And  sayd,  Wo  ys  me  for  the! 

To  have  savyde  thy  liffe  I  wold  havo  pertyd  wi 
My  landes  for  years  thre, 
For  a  bett^r  man  of  hart,  narc  of  hande, 
Was  not  in  all  the  north  country. 

Diese  wirklich  rührende  Klage,  welche  niao  in  keiner  i 
Ballade  findet,  entsprach  ganz  Scotts  Idee  der  horder-ck 
darum  ahmt  er  sie  treulich  nach  in  V,  470: 

When  on  dead  Musgrave  he  look'd  down, 
Grief  darkened  on  his  mgged  brow  etc. 
I*d  give  the  lands  of  Deloraine, 
Dark  Musgrave  were  alive  agaiii. 

Deloraine  verweilt  sogar  noch  länger  bei  seines  foeman'$  e 
ohne  einen  Funken  von  Triumph  über  seinen  Sieg,  wie  \ 
bei  Percy  war. 
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Am  Ende  der  Chevy  Chase  (II,  177)  beziehen  sich  einige 
sn  auf  himmlische  Dinge: 

Jhesue  Crist  our  balys  bete, 

And  to  the  blys  us  bryngel 

Thus  was  the  hountynge  of  the  Chevy at, 

God  send  us  all  good  endingl 

3  veranlafste  wohl  Scott,  am  Ende  des  Lay  die  schöne  Hymn 

the  Dead  einzuführen. 

Endlich  halte  ich  auch  das  Aufzählen  der  schottischen  Hel- 
,  welche  beim  Nahen  der  englischen  Armee  zu  Hilfe  gerufen 
den,  für  ein  Erbteil  der  Chevy  Chase  (11,  111): 

Thear  was  slayne  with  the  Lord  Persö 

Sir  John  of  Agerstone, 

Sir  Roger,  the  binde  Hartley, 

Sir  Wilb'am  the  bolde  Hearone. 

Sir  Jörg  the  worthie  Lovele 
A  knyght  of  great  renown  etc. 

ike  citiert  eine  ähnliche  Stelle  aus  der  BaUade  The  Raid  of 

Reidsicire.     Ebenso  glaubt  er,  dafs  das  Aufzählen  der  Ort- 

iften,  welche  die  Armee  in  The  Battle  of  Otterburne  passiert, 

die  Beschreibung  von  Deloraines  Ritt  eingewirkt  habe.  Wahr- 

iinlicher  ist  es  aber,  dafs  hier  in   allen  Einzelheiten,  im  Ge- 

anisvollen,  in   dem  gespenstischen   Vorüberfliegen   von   Dorf 

Wald,  eine  direkte  Anlehnung  an  Bürgers  Leonore  vorliegt, 

wir  es  später  noch  ausführlicher  sehen  werden. 

Aus    der   Ballade  Sir  Cauline  finden   sich   im   Lay   einige 

ne  Züge  wieder.     Sir  Cauline  I,  170: 


/  n,  342: 
C.  I,  186: 


/  n,  316: 


I*le  promise  if  thee  I  may  not  wedde 
I  will  have  none  other  fere 

And  Said  that  she  would  die  a  maid. 

Yea  and  oftentimes  they  mette 
Within  a  fayre  arboüre, 
Where  they  in  love  and  sweet  daliaunce 
Fast  many  a  pleasaunt  houre. 

The  Kjiight  and  Ladye  fau*  are  met 

And  under  the  hawthorn's  boughs  are  set. 

A  fairer  pair  were  nevcr  seen 

To  meet  beneath  the  hawthom  green. 
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Sir  a  n,  78: 

Laij  n,  352: 
Sir  C.  I,  29: 


Before  him  (the  giant)  came  a  dwarffe  füll  lowe 
That  waited  on  his  koce. 

The  Baron 's  Dwarf  his  courser  heUi, 

Fetch  me  downe  my  daughter  rleere, 
She  is  a  leeche  fülle  fine. 


Ebenso  pflegt  Lady  Branksome  den  verwundeten  Deloraine- 
wie  in  Str  Cauline  der  Held  die  Tocliter  dos  Koni^,  C 
belle,  liebt,  deshalb  verbannt  wird  nnd  *TKt  inierk  sinnt  bei 
Turnier  erscheint,  wo  ein  Riese  die  Ritter  zum  Kampfe  h 
fordert,  widrigenfalls  er  Christabelle  entführen  will,  abe 
Sir  Cauline  besiegt  wird,  so  kämpft  I^iird  Cranstoiin  itnei 
mit  Musgrave,  um  die  Gunst  von  Margarete  Mutter  zu  en 
indem  er  ihren  Sohn  befreit. 

In  der  Ballade  King  Arthur^s  Dtuilh  vemrsacht  dei 
einer  Natter  am  Knie  eines  Ritters  l>hiti^en  Kampf;  a 
versucht  der  Page  mit  einem  Nadelstich  inj^  Knie  eines  »/< 
während  des  Festes  Zwist  zu  erregen  (VI,  168), 

In  Percjfs  Rdiques  also  liegen  dif  ersten  Anfänge  de? 
Demnächst  kommt  Scotts  eigene  Samnihmg  The  MlnAtreh 
der  That  weist  der  Kampf  zwischen  d(  n  Kerrs  und  den  i 
auf  die  Vorrede  zu  dieser  Balladensammhmg  hin  (s.  Staake  1 
wie  die  Beschreibung  von  Surreys  M^osch  atif  Brankson 
Anhange  dazu  steht  Ja,  die  ganze  Ordnung  der  Heereste 
dieselbe.  Aus  den  in  der  Minstrelsy  etithalteneo  Balladen 
sei  noch  Folgendes  erwähnt.  Das  Buch  des  mächtigen  Zau 
Michael  Scott  spielt  eine  Rolle  im  Lay)  die  Idee  entnahm 
der  Ballade  von  Lord  Soulis  {Minstrelsr/  III,  266): 

The  black  spae-book  from  his  breast  he  tookj 
Impressed  with  many  a  warlock  spell; 
And  the  book  it  was  wrote  by  Michael  Scott, 
Who  held  in  awe  the  fiends  of  hell* 

They  buried  it  deep,  where  bii  lionDS  they  sleep, 
That  niortal  man  might  never  it  see: 
But  Thomas  did  save  it  from  ihc?  gravc, 
When  he  returned  from  Faesie, 

In  eben  dieser  Ballade  werden  dem  Zaiiberbuche  Sprüdjt^ 
uommen,  die  die  Macht  des  Zauberen*  Lonl  SouUb  breclim 


Quellen  des  Lay  of  the  last  Minstrel. 


881 


►ie  wundervolle  Beschreibung  der  Abtei  Melrose  im  Mond- 
Lay  n,  i)  ist  Scott  doch  sicherlich  durch  folgende  Stro- 
ms der  Ballade  Sir  Tristrem  eingegeben  (Minstr,  III,  222): 

Then  forth  he  went;  yet  turncd  him  oft 
To  view  bis  ancient  hall; 
Öü  the  grey  tower,  in  lustre  soft 
The  autumn  moonbeams  fall. 

And  Leader's  waves,  like  silver  sheen, 
Danced  shimmering  in  the  ray: 
In  deepening  mass,  at  distance  seen, 
Broad  Soltra's  mountains  lay. 

stammen  nicht  die  Kinsmen  to  the  bald  Buccleuch  {Lay 
direkt  aus  der  Ballade  Kinmot  Willie  (Minstr.  I,  190): 

He  has  call'd  him  forty  marchmen  bauld, 
Were  kinsmen  to  the  bauld  Buccleuch. 

i^ie  weit  das  Übernatürliche  seinen  Ursprung  in  den  Bai- 
hat, soll  in  dem  davon  besonders  handelnden  Abschnitte 
han  werden. 

^eitch  in  History  and  Poetry  of  the  Scottish  Border 
ow  1878)  citiert  noch  eine  alte  Ballade  eines  unbekannten 
Bsers  (in  Evans' s  Ballads  DI,  106),  Johnny  Armstrong' 8 
rood  Night: 

0  then  bespoke  bis  little  son, 

Ab  he  sat  on  the  nurse's  knee: 

If  ever  I  live  to  be  a  man, 

My  father's  death  revenged  shall  be  — 

lelle  für  Lay  I,  89: 

Her  son  lisp*d  from  the  nurse's  knee  — 

*And  if  I  live  to  be  a  man, 

My  father's  death  revenged  shall  be!' 

I  will  auch  die  Zahl  der  Ritter  im  Schlosse  Branksome 
m  Balladen  ableiten.  Aber  dort  sind  es  immef  24;  Staake 
ieslialb  hinzu:  Scott  has  put  nine-and-twenty ,  because  it 
ts  a  pretty  alliterative  combination  to  knights.  Auch 
lU,  History  of  the  Name  of  Scott,  spricht  von  nur  24  Rit- 
m  Gefolge  des  Herzogs  von  Buccleuch.  Ich  halte  es  des- 
ür  wahrscheinlich^  dafs  die  Zalü  nine-and-twenty  gar  nicht 
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aus  den  Balladen  Btamiiit,  Boiiclern   aug  einem  mideren  1 
Seotte,  Chaucerj  der  in  den  Cnaterbar^   Tnles  sagt: 

At  night  wnfi  eome  into  that  hostdrye 
W*A  nlne  and  twenty  in  a  t^mpanye. 

Dafür  hat  aber  die  von  Staake  citterte  Stelle  aua  der 
wlohnle  Arm^frtuHß^  wo  in  gleieber  lleilie  fonr  nnd  tteent 
white   sieldSf  rfuth  fnur^and-twentif  ganging  mäh  und 
fttfjtr-and-twentf/   sißter'^   Amis    vorkonimeD,   Scutt  sicli 
cinflulet,    seinen   29  Rittern   die  gleiche   Zahl   von  »q^ 
1/eomen  hinzuzufiigen» 

An  einsselnen  Wendungen,  die  aus  den  Balladen  si 
iät  das  Lttff  überreich;  es  würde  aber  zu  weit  führeo,  h 
aufzüzähleni  Gehen  wir  jetzt  von  der  englischen  Biillad 
über  zur  Kunstpoeeie  als  Quelle  für  Scotts  Ei^tlingswerl 

2)  Englische  Künstdichter  als  Quelle. 

Scott  war  ein  vielbelesener  Mann,  Grofse  Buchei^ani 

hatten  ihm  äu  Gebote  gestanden,  und  so  ist  es  denn 
seh  wer»  festsiustetleUj  welcher  seiner  Vorganger  ihn  am 
bceinfluist  hat  Was  Scott  mit  Dryden  gemeinsam  hat,  i 
von  Stiiake  des  näheren  ausgefühi-t  worden.  Ich  wer 
überhaupt  damit  begnügen^  Scotts  Zeitgenossen  ins  J 
fassen.  So  ist  es  besonders  dem  einfachen  Ettrlck-Shep' 
hingen,  eeiuen  Freund  in  manchen  kleinen  Zügen  zu  beei 
Dafs  manches  von  dem  Übernatürlichen  im  Ltit/  aus  H< 
dicht  Tht?  Monntnin  Bnrd  (1803  auf  ScH>tts  Veranlass! 
öffentheht)  stammtj  soll  an  anderer  Stelle  angeführt  wen 
Burns^j  iler  auf  den  jungen  vSct)tt  grof^en  Eindruck 
hatte,  hat  ihn  sicherlich  7.11  den  schonen  Eingangsstrr^^] 
sechsten  Gesanges  l>egeistert^  mit  seinen  die  Liebe  zum  Vi 
atmenden  Gedichten  wie  Bruce»  AddrfSH.  Auch  Cow 
einer  älmlichen  Anrede  an  England  in  T/m  Tn^k  11»  i 
vielleicht  dazu  eine  Anregung.  Hier  greift'  auch  Hogg 
seinen  begeisterten  Zeilen: 

Calixlooiai  thou  laod  of  tlio  mfjantftiu  and  rock* 
Of  the  oceai},  tbe  intst^  and  tlie  mnd, 
Thon  Iftiid  of  the  torrf'tit»  tho  pino  and  tiie  oak, 
Of  the  rocbuekf  Um  liart  and  the  hludi 
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Though  bare  are  thy  cliffs,  and  though  barren  thy  glens, 
Though  bleak  thy  dun  Islands  appear, 
Yet  kind  are  the  hearts,  and  undaunted  the  clans 
That  roam  on  these  mountains  so  drearl 

r^as  nun  die  Dichter  der  Seeschule  anbetriflft,  so  ist  ja  be- 
welche  Rolle  Coleridges  Christabel  auf  das  Versmafs  des 
isübte.  Auch  Southey  und  seine  Epen  waren  von  Scott  nicht 
ihtet  geblieben:  einige  Ideen  hat  er  daraus  für  das  Zauber- 
k  verwertet;  davon  später.  Ebenso  sind  dafür  die  Prosa- 
steiler  seiner  Zeit,  wie  Walpole  und  Mrs.  Badcliffe,  mals- 
l  geworden.  Ehe  ich  dazu  übergehe,  möchte  ich  noch  ein 
Vorte  über  den  unverkennbaren  Einflufs  deutscher  Dichter 

3)   Deutsche  Dichter  als  Quelle. 

>as  Vorbild  des  alten  Minstrels  war  sicherlich  Goethes 
*,  wenn  auch  die  Idee  dazu  durch  die  Balladen  gegangen 
sshalb  nicht  neu  war.  Hier  wie  dort  ist  die  Situation  die- 
Die  Herzogin  läfst  den  Sänger  hereinrufen  und  veranlafst 
i  singen,  gerade  wie  der  König  im  ^Sänger^.  Beide  sind 
Eintritt  von  dem  glänzenden  Anblick  geblendet;  beide  er- 
n  mit  ihrem  Gesang  die  Seele  ihrer  Zuhörer,  und  beide 
1  mit  einem  Trunk  Wein  aus  goldenem  Becher  belohnt, 
schon  Pierson '  vergleicht  Goethes  *0,  wohl  dem  hoch- 
kten  Haus^  mit  Scotts 

He  raised  the  silvcr  cup  on  high, 
And  while  the  big  drop  filled  his  eye, 
Prayed  God  to  bless  the  Duchess  long 
And  all  who  cheered  a  son  of  song. 

l  findet  in  der  Fabel  und  in  den  Charakteren  starke  An- 
1  an  Goetz.  Doch  sind  die  Charaktere  zum  mindesten  sehr 
ih wacht.  Der  Knabe  hat  in  der  That  viel  von  Georg:  wie 
liebt  er  Waffen  und  Pferde  leidenschaftlich. 
uU  Bürgers  Leonore  femer  klingt  der  nächtliche  Ritt  Delo- 
an.  Scott  hatte  die  Ballade  schon  früher  übersetzt  und 
Lusdrücke  im  Lay  erinnern  geradezu  an  diese  Übersetzung; 
clattering  hoofs  (I,  26)  an 


k 


^ierson,  Programm  der  Kgl.  Realschule  zu  Berlin,  1856. 
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And  clattcr,  clatterl  un  ita  boarde 
The  lioof  of  courser  rutig. 

Das  Auftaucheu  und  Verschwinden  von  Dorf,  Wald  und  V 
ist  in  gleicher  Weise  gemalt^  nur  noch  aiLsfübrlicher  behf 
Deloraine  wird  angerufen  mit 

Stand  ho!  thou  Courier  of  the  dark, 

eine  Bezeichnung,  die  nur  der  gespenstische  Bräutigam  Leoi 
Scott    eingegeben    haben    konnte.     Und    wie    der   Monden 
eine  grofse  Rolle   in  Bürgers  Ballade    f>j>iclt,   so  wird  auch 
Melrose*  nur  ^vieioed  aright^,  ^wken   vtsited   by  the  jtah 
light^. 

4)  Die   Quellen   des   Übernatürlichen. 

Das  Übernatürliche  in  seinem  Epos  hat  Scott  voroel 
aus  zwei  Quellen  geschöpft,  aus  den  Balladen  und  hein 
Poesie,  und  aus  deutschen  Dichtern  und  der  Bogenaunten 
sehen  Schule  in  England.  Sein  Entwickelungsgang  recht 
dies.     In  ganz  merkwürdiger  Weise  vermischt  er  aber  bei* 

Es  sind  ursprünglich  drei  verschiedene  Arten  von  G( 
im  Lay:  the  spirits  of  the  river  nnd  the  motuUain^  the  u 
Michael  Scott  und  Gilpin  Homer.  Die  beiden  letzton  hat 
obgleich  sie  ursprünglich  nichts  miteinander  gemein  lnitten>  vi 
den,  indem  er  Gilpin  zu  einem  Unltrthan  Michael  Scotts  ii 

Beide  sind  Gestalten  schottischer  Sage;  doch  hat  ihnen 
eine  Färbung  des  Geheimnisvollen  gegeben,  die  ursprÜDglicli 
in   ihnen   lag,    wie   denn   überhaupt    die   Beliandlung   des 
natürlichen  im  Lay  am  stärksten  von  Bürger,  Lewis,  Mrs, 
cliffe,  Walpole,  Southey  und  Coleridge  beeiDfluIst  wurda 

Man  hat  Scott  vielfach  den  Vorwurf  gemacht,  dafs  er 
natürliche  Elemente  in  seine  Dichtung  auf  genommen  hätte, 
es  aber  eine  richtige  border-tale  werden,  so  konnte  er  es 
umgehen.     Veitch   (S.  334)  sagt:   the   Bupernatnral   and 
rical  elements  are  constantly  hlendrd.     Der  Glaube  an  G 
fügt  er  hinzu,  sei  von  alters  her  in  Schottland  voriierröcben 
wesen;    die   berg-elfen   z.  B.   seien   mit   übernatiirliolieni  \1 
begabt,   so   auch   die   wceter-elfen,    deren    mehr   bösartige 
Scott  jedoch  auf  Gilpin  Horner  übertragen  habe.    Die  Sag< 
Gilpin    hat   einen    etwas    merkwürdigen    Ursprung,     Wilso 
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5«  and  Queries,  S^^  Ser.,  I,  270),  fuhrt  aus  den  Memorahilia 
he  Parish   of  Eskdalemuir  by  Will.  Brown  1798  an,   dafs 

der  Verfasser  erzählt,  wie  im  Jahre  1691  junge  Burschen 
n  merkwürdigen  Geschöpfe  begegneten,  das  eine  Woche  lang 
ihnen  blieb  und  dann  plötzlich  verschwand.  Diesem  Wesen 
ie  später  der  Name  Gilpin  Homer  beigelegt,  und  daraus  hat 
i  Scott  seinen  Gilpin  gemacht. 

Im  Gegensatz  zu  diesem  etwas  undefinierbaren  Charakter 
Michael  Scoti^  eine  historische  Persönlichkeit.  Er  stammte 
einer  horder  family,  wie  Veitch  (S.  226)  erzählt,  studierte 
Oxford,  Paris  und  Toledo  Astronomie,  Alchemie  und  Medizin, 
e  seltene  Gelehrsamkeit  verbreitete  seinen  Ruf  über  den 
;en  Kontinent,  so  dafe  er  sogar  im  Inferno  erscheint.  Sie 
ite  ihn  aber  auch  im  Glauben  des  Volkes  zu  einem  be- 
sten Zauberer,  dessen  Macht  über  die  Geister  grofs  war. 
t  stempelt  ihn  zu  einem  Beschützer  seines  clans,  dessen 
e  ßettmig  das  Buch  dieses  mighty  wizard  ist. 

Die  in  Zauberkunst  gleichfalls  wohlerfahrene  Lady  Brank- 
3  war  auch  eine  geschichtliche  Persönlichkeit;  sie  soll,  nach 
eh  S.  349,  Mary  zu  der  Ermordung  Darnleys  aufgestachelt 
n.  Vorbilder  waren  in  den  Balladen  genug  zu  finden.  In 
•y  betrayed  by  Douglas  {Percy's  Reliques  II)  singt  die 
vester  des  letzteren: 

My  mother  shc  was  a  witch  ladye, 
And  of  her  skille  she  learned  mee; 
She  wold  let  me  see  out  of  Lough-leven, 
What  they  did  in  London  citie. 

Qso  in  King  Estmere: 

My  mother  wa8  a  westerne  woman 
And  leamed  in  gramary^; 
And  when  I  leamed  at  the  schole, 
Something  she  taught  itt  mee. 

Wie  viel  Einflufs  Lewis^  Monk  bei  alledem  gehabt,  führt 
ike  genau  aus.  Ich  beschränke  mich  darauf,  dies  noch  ein- 
kurz zusammenzufassen.  Das  Verschwinden  des  gobiin  unter 
ner  und  Blitz  ist  dem  Monk  entlehnt,  in  dem  auch  schon 
mächtige  2^uberbuch  eine  Rolle  spielt,  wie  der  Zauberspiegel, 
Scott  in  dem  Liede  Fitztravers^  im  Canto  VI  verwertet  hat. 
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Diesen  Einfliifo  setzt  Mrs.  EadclifiTe  fort.  Wie  ich  bestin 
glaube,  dafs  ihre  Beschreibung  der  alten  Abtei  in  The 
mance  of  the  Forest,  Kap.  11,  Scott  zu  der  setneti  von  Meli 
veranlafste,  so  hat  auch  das  Unbestimmte,  da.s  ahsichtliih  ! 
Zweifel-Lassen  des  Übernatürlichen  in  iJircn  Erzälilungen 
beeinflufst.  Wenn  sie  sagt:  A  hollow  sigh  seemed  to  past  » 
her  ...  A  figure  whose  exact  form  ehe  cotdd  not  dMnfjtii 
appeared  to  pasa  along  an  obscure  pari  of  her  chamber, 
finden  diese  Worte  einen  Wiederhall  in  Lai/  U,  254: 

Tis  Said,  as  through  the  aisles  Üicv  pas^'d, 
They  heard  stränge  noises  on  the  blast; 
And  through  the  cloister-galleriee  mnal], 
Whlch  at  mid-height  thread  the  cliamel  wall, 
Loud  sobs,  and  laughter  louder,  ran, 
And  voices  unlike  the  voice  of  man, 

Oder  in  Romance  of  the  Forest  1, 176:  She  feared  to  look  mu 
lest  she  shoidd  again  see  some  dreadfull  phnntom;  Lau  11,2 
With  eyes  averted  prayed  he. 

Die  ganze  Scene,   wo  Adeline  das  Manuskript  liest,   ist  mit 
Mystik  verwoben;   unwillkürlich  wird  man  an  sie  erinnert,  wi 
man  von  dem  Öffnen  des  Grabes  des  Zauberers  liebst. 

Auch  Southeys   phantastische  Epen   haben  Scott  liieriri 
stärkt.     Wie  in  Thalaba  der  Zauberer  sich  in  Thalabas  Fan] 
als   wayfaring  man   einschleicht,   um   den  Knaben,    den   leU 
des  gefürchteten  Geschlechts,  zu  töten,  so  nimmt  Gilpio  die  < 
stalt  eines  Pagen  an.    Dort  geht  dann  die  ErKahlung  weitere 

The  blast  of  the  desert  came. 

Prostrate  in  prayer  the  pious  family 

Feit  not  the  Simoon  pass. 

They  rose,  and  lol  the  Sorcerer  hinjr  dead, 

Holding  the  dagger  in  his  blastetl  band. 

Ähnlich  schliefst  die  Scene  beim  Festmahl  Lafß  VI,  437; 

When  ended  was  the  dreadful  roar, 
The  elvish  dwarf  was  seen  no  more! 

Ein  ähnliches  Verschwinden   des  bösen  Geistes   liatte   Scott 
Mountain  Bard   von   Hogg  gelesen,    aus    dem   er    die   B^Ij 
erscheinungen,  Donner,  Blitz  etc.,  entnahm. 
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afs  auch  aus  Christable  eiuiges  in  das  Lay  überging,  hat 
nachgewiesen,  z.  B.  das  Sitzen  Lady  Branksomes  im  ein- 
Turme; das  Heulen  der  Hunde  beim  Nahen  der  Geister  etc. 


5)  Quellen   des   Geschichtlichen. 

a  Scott  das  Lay  zur  Verherrlichung  seines  eigenen  clans 
en  wollte,  so  liegt  es  nahe,  dafs  die  Geschichte  desselben 
h  mit  verwoben  wurde.  Der  Dichter  selbst  hatte  eine  Art 
chte  seines  Stammes  geschrieben  (im  Besitz  von  Lord  Pol- 
vgl.  Rogers^),  aus  welcher  einige  Namen  im  Lay  auf- 
a.  Dazu  kannte  er  alle  alten  Chroniken,  an  denen  die 
sehe  Geschichte  so  reich  ist,  und  entnahm  ihnen  mancherlei 
ibares.  So  erzählt  Lesley^  S.  162:  Bot  the  King  of  Ing- 
)eand  gredye  of  the  praye  quick  he  had  gottin,  and 
ul  alsua  to  maik  weir,  thocht  best  to  remane  fulhandit, 
mediatly  thairefter  send  doun  Sir  Robert  Bowis  with 
-eit  Company  of  men  of  wear  to  the  bordouris  geving 
comtnand  to  invaid  Scotland  without  any  proclamatione 
ir  maid.  And  the  said  Sir  Robert  with  the  number  of 
housand  men  raid  within  Scotland,  and  raisit  fyer  and 
it  certane  small  townes.  Diese  Engländer  wurden  dann 
ei  Halden  Eig  1542  vom  Erle  of  Huntley  besiegt.  —  Wie 
ist  auch  Scott  3000  Engländer  in  Schottland  einfallen  (vgl. 
V,  96). 

'eiter  erzählt  Lesley,  wie  derselbe  Huntley  mit  10000 
ers  ein  raid  des  Herzogs  von  Norfolk  verhindert.  Auch 
y  besteht  das  Entsatzheer  aus  10000  Schotten  (vgl.  Lay 
)8. 

ast  alle  Chroniken  sprechen  von  dem  Streite  der  bis  dahin 
^freundeten  Kerrs  und  Scotts,  so  Buchanan  S.  340,  Lesley 
u.  a.  m.  Während  desselben  fand  der  Einfall  der  Eng- 
statt, wie  Buchanan  S.  492  sagt:  Whilst  the  two  parties 
opposing  the  designs  of  each  other,  the  English  entered 
dale,  where  they  spoiled  the  towns  and  villages,  belonging 

Rogers,  Qenedlogical  Memotrs  of  the  Family  of  Sir  W,  Scott    Lon- 

57. 

ohn  Lesley,  Eistory  of  Scotland,  hrsg.  vod  Cody.   Edinburgh  1895. 

iv  f.  n.  Sprachen.    CL  22 
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to  the  f amilies  of  the  Kers  and  Scotts,   who  had  utidairt 
peace    hy    making  predatory    excurswns    atros^    th^    bor 
wasting   and  burning   the   country.     Hieraus   ergab  sich 
für  Scott  der  Grund  des  Einfalls  der  Engländer  im  hii^. 

In  Birchs  *  Erinnerungen  II,  67  wird  ein  Thotllaf^  Musf 
erwälint,  der  in  Schottland  einfallen  sollte*  Diesen  nahm  l 
als  Gegner  Deloraines. 

Pinkerton*  erzählt  (11,  318),   wie  Branxholm    von  den 
ländem  verbrannt  wird;   und  so  haben  die  Clironikeii  nhed 
dazu  beigetragen,   Scotts  Dichtung  ein   kbeTisvolles  Gepräg 
geben   und   ein   rechtes  Bild   damaliger  Zeit  und  Sitten  zu 
rollen. 

Aber  auch  die  Zeit,  in  welcher  der  Dichter  selbst  lebte 
ferte  ihm  manchen  Vorwurf.  So  sagt  Ixjckhart  gelbgi^  da 
die  Vorliebe  Scotts  für  die  letzten  Abköniuxlinge  der  Cntti-^t 
war,  die  ihn  einen  Cranstoun  zum  Held  et)  wählen  liefe,  wSli 
die  Heldin,  Margaret  von  Branksome,  die  Zuge  des  Mä<lc 
seiner  ersten  Liebe  trägt  (vgl.  Lockhart  120), 


*  Thomas  Birch,  Memoira,    London  1754» 

*  Pinkerton,  History  of  Scotland. 

Halberstadt. 


Eügeuie  Franko 


Znr  Legende  vom  heiligen  Julianns. 


III. 

Von  wem  die  gereimte  Fassung  der  Legende  vom  h.  Julian 
hre,  die  uns  bisher  einzig  aus  der  Handschrift  3516  (früher 
B.  L.  fr9.)  der  Pariser  Arsenalbibliothek  bekannt  ist,  bleibt 
icm  gewissen  Dunkel.  Zwar  finden  wir  am  Schlüsse  einige 
?,  die  Auskunft  zu  geben  scheinen ;  da  heifst  es,  übrigens 
^enig  befriedigendem  Satzbau: 

Or  prott  caseuns  al  creator 
Que  dex  en  force  et  en  honor 
Et  bane  fin  et  longe  vie 
Doinst  al  conie  par  gut  die, 
Par  qui  grace  Vestotre  est  faite; 
Gar  ja  ntä  jor  ne  fust  retraite 
Par  nul  home  ae  par  lui  tum. 
Rogier  al  conte  Pkelipon 
Covoite  de  bien  altretant 
Come  dex  par  le  siede  espant. 

Hier  erscheint  also  ein  Roger  als  Verfasser  des  Werkes, 
dicht  ohne  die  Gunst  und  den  Beistand  eines  Grafen 
ipp  entstanden  wäre.  Aber  wenn  schon  die  Bezeichnung 
Philipp  ohne  weiteren  Zusatz  zu  ungenau  bleibt,  um  eine 
nrnte  Person  erkennen  zu  lassen  unter  den  so  benannten, 
I  einer  1267   geschriebenen  Handschrift  auftreten   können,^ 


Dafö  die  Handschrift  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  später  als 
geschrieben  sei,  haben  Monmerqu^  und  IVIichel  S.  85  ihrer  Ausgabe 
li  d'Ignaurh  suivi  des  lais  de  Müion  et  du  Trot,  Paris  1832  gezeigt; 
h  Le  Roux  de  Lincy,  Roman  des  sept  sages  in  Essai  siir  ks  fables 
nesy  Paris  1838,  S.  XXXIX  ff.,  wo  die  Handschrift  gleichfalls  be- 
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so  ist  durch  Roger  der  Dichter  Doch  ^v■€nige^  deutlich  g^tmi 
und  dafs  wir  einen  Roger  von  Argenteuil  (Seine  et  Oise) 
Verfasser  einer  kurzen  biblischen  Geschichte  in  frauzoaiec 
Prosa*  kennen^  giebt  uns  noch  kein  Recht,  diesem  auch  uns 
Legende  zuzusprechen.  Dazu  kommt  alier  als  weitere  Schwiei 
keit,  dafs  zu  Anfang  der  Dichter  ohne  seinen  eigenen  Namen 
nennen  oder  den  eines  Gönners  auszusj^rechen^  sich  in  auBdrü 
liehen  Gegensatz  zu  denen  stellt,  die  schone  Gedichte  und  < 
schichten  für  vornehme  Herren,  Grafeu,  Ritter  u,  dgL  niacl 
und  sich  dafür  mit  Gewand  und  Rofsgeschirr  lohnen  lassen,  i 
dafs  er  da  behauptet,  er  dichte  auf  die  Bitte  einer  nicht  e 
reichen,  aber  redlichen  Frau  von  müdem  Sinne  und  goti 
fürchtigem  Gemüte,  der  er  von  Gott  dem  Herrn  das  Behar 
in  ihrer  ihm  ergebenen  Denkart  erbitte.  Diese  zwei  Widmung 
vertragen  sich  schlecht,  und  man  wird  kaum  umhin  können, 
es  die  eine,  sei  es  die  andere,  als  hprübei^enoramen  aus  c 
Werke  anzusehen,  das  dem  Verfasser  der  französischen  Dichti 
zur  Vorlage  diente.  Dafs  er  nach  eiucr  solchen  arbeitete^  ni 
etwa  seine  Geschichte  erfunden  oder  auH  mündlicher  Überliefen 
geschöpft  hat,  bezeugen  Aufserungen,  wie  en  ea  v  ie  lison  84 ; 
si  com  sa  vie  le  raconte  85  a  3,  90  b  3,  si  com  teamoignc  T 
cripture  et  li  estoire  et  li  roviana  84  a  4^  si  com 
Vestoire  lison  84  b  1,  si  com  V estoire  nos  raconte  94  b  4, 
eilt  Vestoire  et  li  romans  85  b  3,  ht  com  je  trat»  ei  di\ 
87  a  3,  wobei  der  zweimal  gebrauchte  Ausdruck  rmnann  < 
nicht  veranlassen  wird,  an  eine  Vorlaufe  iu  romanischer  Sprai 
zu  denken;  denn  abgesehen  davon,  da(s  der  Erzähler  an  jci 
zwei  Stellen  von  seinem  eigenen  Erzeugnis  reden  kann,  ist  ai 
nicht  ausgeschlossen,  dafs  er  das  Wort  in  dem  weiteren  Sii 
von  'Kunde'  verwendet  habe,*  ohne  dabei  an  die  vennitteli 
Sprache  zu  denken.  Aller  Wahrscheinliolikeit  nach  hat  er  m 
einer   lateinischen    Vorlage   gearbeitet;    diese   aber    kennen 

schriebeD  ist,  und  Foerster  in  Romania  II|  M7,  Äumcher  in  Zts,  t  n 
Phil.  II,  438. 

*  S.  Paul  Meyer  in  Notiees  et  Extraiis,  Bd.  XXXIII,  1,  S.  71- 
(1888). 

'  Vgl.  Oascdin  ot  ei  entent  Je  roumatts  Qu£  mors  estoü  Ät^m 
vallansy  Auberi  (Tarb^)  119;  fe  riche  rot  puismnt^  Doni  ä  ne  mrent  n§  \ 
ne  romafiy  GViane  (Bekker)  373(i. 
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jrhand  nicht.  Aus  dem  vermutlich  nicht  eben  ängstlichen 
hlufs  an  einen  ^'^elleicht  nicht  immer  völlig  verstandenen 
;anger,  dessen  Bericht  hier  gekürzt,  dort  um  einzelne  Zuge 
itert  werden  mochte,  erklären  sich  wohl  auch  gewisse  Un- 
leiten  der  Erzählung,  zu  denen  es  schwerlich  gekommen  sein 
e,  hätte  der  Dichter  von  vornherein  seinen  Stoff  als  Ganzes 
im  Einzelnen  überblickt,  aus  eigener  Kraft  jegliches  zurecht 
;t.  Ich  habe  dabei  folgende  Punkte  im  Auge:  84 bl  läfst 
Dichter  Julians  Jagdgenossen  gleich  von  Anfang  an  sich  so 
^alde  zerstreuen,  dafs  der  junge  Prinz  sich  völlig  allein  sieht; 
iv  dagegen  93  a  4  erzählt  Julian,  die  Trennung  sei  nach 
jrem  Jagen  erfolgt,  nachdem  die  Gefährten,  müde  und  der 
;h  überdrüssig,  die  Erlaubnis  zur  Heimkehr  von  ihm  erbeten 

erhalten  hätten.  88  b  4  hat  Julian  dem  Vogte  zwar  seinen 
en  vorenthalten,  aber  Frankreich  und  Le  Maus  als  seine 
[lat  bezeichnet,  und  doch  sagt  dieser  89  b  3,  ohne  dafs  man 
rkennen  vermöchte,  warum  er  das  Erfahrene  geheim  halten 
^,   man  wisse  von  Julians  Heimat   nichts   und   brauche  sich 

nicht  darum  zu  kümmern.  86  a  4  berichtet  der  Dichter,  der 
t  habe  den  bei  ihm  Rat  suchenden  Julian  hoch  geehrt   und 

Weile  bei  sich  behalten,  dann  aber  auf  zwei  Jahre  ins 
^e  Land  geschickt;  später  dagegen  93  a 4  erzählt  dieser  selbst, 
leilige  Vater  habe  ihn  ernstlich  zurechtgewiesen,  er  aber  ihm 
5t,  das  sei  zu  nichts  nütze,  und  darauf  sei  er,  vom  Papste 
Geld  beschenkt,  auf  sieben  Jahre  über  Meer  gegangen.  An 
3rer  Stelle  spricht  Julian  auch  davon,  wie  er  sich  bei  Jeru- 
a  der  Aussätzigen  angenommen  habe,  während  zuvor  86,  wo 
Dichter  selbst  von  Julians  Leben  im  gelobten  Lande  handelt, 
•tiges  sich  höchstens  aus  seinem  Eintritt  in  den  Orden  der 
)italiter  würde  schliefsen  lassen.  Der  Anfang  von  93  b  4 
— 10  erscheint  als  völlig  müfsige  Wiederholung  des  eben 
hlten.  94  a  1  treten  plötzlich  in  Spanien  bei  Julian  Leute 
V.njou  auf,  die  ihn  bitten,  die  Herrschaft  seines  Geburtslandes 
treten,  während  durchaus  unerfindlich  bleibt,  wie  sie  vom 
I  des  alten  Herzogs  imd  vom  Aufenthalte  des  Sohnes  Kennt- 
erhalten  haben  können.  94  b  2  ist  von  einer  Wallfahrt 
ns  nach  St  Jacobus  in  Galizien  die  Rede,  die  er  gelobt 
,  da  doch  solches  Gelöbnisses  zuvor  in  keiner  Weise  gedacht 

Darauf  ist  weniger  Gewicht  zu  legen,  dafs  der  Herzog  von 
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Anjou  91  a  2  und  91  b  1,  3  Graf,  und  anderereeits  Julian  selbst 
93  b  3  Herzog  genannt  ist.* 

Darf  man  an  diesen  Stellen  die  Gebrechen  der  Darstellung 
wohl  auf  Unzulänglichkeit  des  Verständnisses  und  ein  gewisses 
Schwanken  im  Verhalten  gegenüber  einer  lateinischen  QueUen- 
schrift  zurückführen,  die  zwar  mit  Schonung  behandelt,  aber 
gleichwohl  nicht  sklavisch  übersetzt  werden  sollte,  so  hinterlassen 
andere  Einzelheiten  mehr  den  Eindruck  geringen  künstlerischen 
Vermögens  überhaupt.  Sehr  unbehülflich  erweist  sich  der  Er- 
zähler z.  B.  87  a  1,  wo  der  Zwiespalt  der  Empfindungen  dar- 
zustellen war,  in  welchen  Julian  die  falsche  Kunde  vom  Tode 
des  Herzogs  von  Anjou  versetzt.  Wie  beredt  hätte  hier  etwa 
Crestien  von  Troies  das  Widereinanderwogen  des  Schmerzes  um 
den  Verlust  des  zärtlich  geliebten  Vaters  und  des  Jubels  über 
die  nun  erwiesene  Trüglichkeit  der  fürchterlichen  Weissagung  zum 
Ausdruck  zu  bringen  vermocht!  Nichts  weniger  als  klar  ist 
87  a  4  die  Handlungsweise  des  wohlwollenden  Bürgers  vorgeführt, 
der  sich  des  Schiffbrüchigen  unbegreiflich  spät  erst  annimmt. 
Auch  die  Unterredung  zwischen  den  Gatten  nach  vollbrachter 
Greuelthat  93  al— 93  b  2  erscheint  recht  übel  geordnet,  durch 
müfsige  Wiederholung  und  ungeschickte  Unterbrechung  verunziert. 

Andererseits  ist  anzuerkennen,  dals  bisweilen  die  Erzählung 
der  Lebendigkeit  und  Anschaulichkeit  nicht  ermangelt,  so  85  b  4, 
wo  über  der  unverschuldeten  Bedrängnis  des  Gervais  und  seiner 
Rettung  der  Erzähler  sich  spürbar  erwärmt  hat,  88 al,  wo  der 
Hohn,  mit  dem  die  Kampfbereitschaft  des  unbekannten  Helden 
im  Pilgergewande  aufgenommen  wird,  seine  Wirkung  nicht  hat 
verfehlen  können,  wenn  gleich  ähnliche  Situationen  früher  schon 
Darsteller  gefunden  haben,  91  a  3,  wo  die  Spannung  der  greisen 
Eltern  vor  der  Begegnung  mit  dem,  der  vielleicht  ihr  Sohn  sein 
könnte,  sich  dem  Leser  in  der  That  mitteilt,  94  b  3,  wo  von  der 
unruhigen  Geschäftigkeit  des  Herberge  und  Pflege  ginvüluernlen 
Büfserpaaares  etwas  in  die  Verse  des  Erzählers  übergi^urifren  ist* 

Macht  hier  ein  gewisses  Mafs  von  besonderer  Begabung  and 


*  Auf  die  Wallung  rasender  Eifersucht  vorzubereiten,  die  Julian  zu 
seiner  Freveithat  bringt,  da  er  einen  fremden  Mann  im  Ehebette  findet, 
hat  wohl  auch  der  lateinische  Erzähler  nicht  nötig  erachtet.  Die  treue 
Hingebung  der  Gattin  strahlt  in  um  so  hellerem  Lichte,  je  weniger  Jnllaos 
arger  Verdacht  entschuldbar  ist. 
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sönlicher  Eigenart  sich  bemerkbar,  so  fehlt  es  daneben  nicht 

Ausführungen,   die  uns   als  Wiederhall   oft  gehorter  Klänge 

;heinen  müssen  und  des  Verfassers  Sinn  wohl  geschult  zeigen 

der  erzählenden  Dichtung  seines  Landes  und  erfüllt  von  Er- 

erungen    an    deren   Erzeugnisse.     Schilderungen    wie   die   des 

Jichen  Treibens  am  Hofe  von  Le  Maus  84  b  1,  die  der  Müh- 

I  beschwerdenvoller  Wanderung  85  b  2,  94  b  1,  die  der  Kämpfe 

iner  Christenscharen   unter   eines   treflFlichen  Helden  Führung 

en  heidnische  Übermacht  86  b  1,   88  a  2,   90  a  1—90  b  2,   die 

Sturmes  und  des  Schiffbruchs  87  a  2  gehören  zu  den  Dingen, 

man  in  der  Beschaffenheit,  wie  sie  hier  vorliegen,  auch  ohne 

eigene  Anschauung,  als  blofser  fleifsiger  T^ser  zu  geben  ver- 

r,  die  man  fertig  übernimmt  von  einer  reichen  Litteratur,  die 

uns   dichtet   und   denkt.     Auch   die  Klagen   der  Eltern   um 

verschwundenen  Sohn    85  a  2    erheben    sich   nicht   über   die 

le   des  Konventionellen;    der  Widerstreit  in  Julians   Herzen 

jh  Empfang  der  Weissagung)  zwischen  Sohnesliebe  und  Furcht 

der  Zukunft,  ein  Widerstreit,  den  eine  Lücke  in  der  Hand- 

•ift  für  uns  leider  gekürzt  hat,   84  b  3,  ist   gleichfalls   nicht 

e   zahlreiche  Vorgänger  ähnlichen  Schlages    und   gönnt   dazu 

einer   wenigstens   unser  Empfinden  verletzenden  Weise,   wie 

scheint,  der  Furcht  vor  der  Strafe  weit  mehr  Baum,  als  dem 

jcheu  vor  der  vom  Schicksal  aufgezwungenen  Frevelthat  selbst. 

ähnlicher   Streit,    diesmal    zwischen    alter    Gattenliebe    und 

ledürstender   Entrüstung    über    vermeinte    untreue   begegnet 

)  3  und  verdient  mehr  Anerkennung.    Mit  zahlreichen  Kunst- 

Dssen  seiner  und  älterer  Zeit   teilt  der  Erzähler  die  Neigung 

vorläufigen  Hinweisen  auf  das,    was   später  geschehen   wird, 

em  Berichte  vorzugreifen:  lange  schon  bevor  es  wirklich  ein- 

,  hat   der  Zuhörer  dreimal   erfahren,   Gott   selbst   werde  bei 

an  als  Gast  einkehren  84  a  3,  89  b  4,  94  b  4 ;  schon  gleich  zu 

ang  84  a  4  hören  wir,  nie  sei  Eltern  durch  ein  Kind  ein  Leid 

ch   dem   widerfahren,   das  Julian   den   seinen   anthun   werde; 

erzählt  wird,  er  sei  auf  die  Jagd  gegangen,  erfährt  man  auch 

3h,  die  Eltern  werden  ihn  nie  wieder  sehen   84  b  1 ;  ähnliches 

i2,   88  al,   89  a  3,   89  a  4,   90  al,   90  b  4,   91  bl.     Soll   man 

es  Verfahren  aus  der  Absicht  erklären,   die  Aufmerksamkeit 

Hörers  gespannt  zu  erhalten,  indem  man  ihn  auf  merkwürdige 

ebenhciten,  unerwartete  Schicksalswendungen  andeutungsweise 
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vorbereitet,  die  zunächst  noch  im  Schofse  fler  Zukunft  liegen,  c 
er  aber  erfahren  werde?  Haben  wir  un.s  die  Zutiarer  nicht  et 
mit  den  Hauptzugen  der  Geschichte  durch  anderen  als  küm 
lerisch  gestalteten  Bericht  lange  vertraut,  also  einer  Reiziiog  A 
Neugier  nicht  bedürftig,  und  nach  Kinderart  jederzeit  froh  ber 
zu  denken,  das  lang  Bekannte  aufs  neue  sieh  erzählen  zu  laSBt 
namentlich  wenn  es  ihnen  wohl  geordnet,  mit  behaglichem  V< 
weilen  beim  Einzelnen  und  in  dichteriseti  geforniter  Rede  äi 
geboten  wird?  In  diesem  Falle  läge  in  deui  zur  Betrachtu 
stehenden  Vorgehen  nicht  die  bewufste  Anwendung  eines  Kuns 
mittels  von  berechneter  Wirkung,  sondern  nur  der  naive  Al 
druck  der  angesichts  eines  Menschenschicksals  in  seinem  ganz 
Ablaufe  sich  aufdrangenden  lebhaften  Empfindung  von  dem  ii 
berechenbaren  Walten  höherer  Macht,  vor  der  auch  das  U 
Scheinende  sich  wandelbar,  das  nie  Erwartete  sich  zur  Verwir 
lichung  bestimmt  erweist  Auch  darin  zeigt  unser  Dichter  si 
weit  verbreiteter  Mode  seiner  Zeit  gehorsam,  dafs  er,  so  reichli' 
er  sich  in  vielen  Fällen  Zeit  und  Rauiu  zum  Vortrage  goni 
doch  oft  den  Willen  zu  sachgemäfser  Kürze^  die  Abneigui 
gegen  überflüssige  Ausführungen  zu  erkennen  glebt.  Da  bedie 
denn  auch  er  sich  der  üblichen  Formeln  n^  sai  c'  ixlahse  ra<*> 
taut  90  b  2,  ne  sai  que  plus  vos  acovtasse  93  b  4,  ne  sai  q 
V0U8  aconteroie  94  b  2,  que  vous  feroie  lonc  estuire  dB  gt 
93  a  4,  que  vous  diroie  longement .  .?  93  1>  4,  04  b  4,  /r>  ne,  sai  p* 
tot  lor  afaire  raconter  94  a  3,  dels  mals  ♦  .  m'  sai  In  rottffi  94  b 
Überhaupt  darf  der  Dichter,  so  wenig  er  Anspruch  auf  d< 
Ruhm  sonderlicher  Meisterschaft  im  Tceiinii^eiien  seinem  Benif 
erheben  darf,  als  vertraut  mit  den  Anfordorun^cn  gelten,  <\ 
man  im  dreizehnten  Jahrhundert  an  reimende  Erzäliler  zu  stelle 
sich  gewöhnt  hatte,  und  als  beflissen  ihnen  luich  seinerseits  j 
entsprechen.  Ist  seine  Sprache  weit  entfernt  von  der  gramm 
tischen  Korrektheit,  namentlich  der  Sorgfalt  in  der  Noininalflexio 
die  man  sonst  um  die  angegebene  Zeit  ikhIi  vielfach  trifft,  sii 
seine  Reime  häufig  wenig  rein  (keime:  esme  88  a  3,  liges:  s( 
vices  90  b  2,  covient:  mien  92  a  2,  apres:  envers  93  a  3,  vir^m 
vinrent  87  b  1,  94  b  3,  sorent:  honorent  94  b  4,  wo  vielleicht  d 
Ausgang  -eurent  einzuführen  wäre),  so  dais  sie  hochjstens  i 
Assonanzen  durchgehen  dürfen,  so  hat  er  Bich  Reichheit  il 
Reimes  eifrig  angelegen  sein  lassen,  und  daran,  sowie  an   aqi 
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em  Reim  so  grofees  Gefallen  gefunden,  dafs  nicht  selten  die 
ürlichkeit  des  Ausdrucks  darunter  gelitten  hat  (Za  contesse 
es  forte  En  faxt  et  en  dit  et  en  force  89  a  2,  mesprison: 
8on  86  b  3,  deslice  Alsi  com  fust  une  vies  lice  87  a  3,  Quü 
zolche  en  paille  et  en  colcJie;  A  graut  meschief  la  nuit  se 
'he  87  a  4,  Com  eis  qui  hardemens  afronte,  Cevals  ocist  et 
rs  afronte  88  a  3,  8or  Verbe.  Juliena,  qui  les  Turs  enerbe 
faxt  morir  a  grant  fuison  88  a  3,  Lsa  paiens  ocist  et  de- 
)re,  Lor  car  atire  al  vermeü  boivre  88  a  4,  Mout  s'en 
iplaint,  mout  s^en  adame:  sa  dame  88  b  3,  Merci  li  prie 
es  mains  jointes,  De  ses  lermes  moille  ses  Joint  es  88  b  4 
]gl.).  Noch  schwerer  sind  zu  verzeihen  Reime,  in  denen  ein 
rt  ohne  Unterschied  des  Sinnes   sich   selbst  gegenüber  steht 

vindrent  88  b  4,  partir  89  a  3.  Auch  daran  darf  man  billig 
stofe  nehmen,  dafs   ein  tonloses  e  hinter  betontem   den  Reim 

einem  Worte  auf  blofses  betontes  e  nicht  hindert  {contee  zu 
n  conte:  contree  87  b  1,  De  si  parfont  a  sospire^  A  poi 
de  ne  chiet  pasme,  1.  pasmee  91  a  1,  verite:  apreste  zu  lesen 
'estee  92  a  4,  escape  zu  lesen  escapee :  coppe  93  a  2).  Viel- 
ht  ist  hierher  auch  zu  rechnen  Car  un  poi  s'estoit  (la  dame) 
veillie  De  ce  que  les  avoit  baigni^  92  a  4,  wo  mit  dem  ersten 
mwort  traveilliee  gemeint  sein  könnte;  aber  da  der  Dichter 
h  Marie  mit  dem  reimen  läfst,  was  man  congie  zu  schreiben 
gt  (s.  Suchier  in  Jen.  Lit.  Zeit.  1875,  Art.  502,  Zts.  f.  rom. 
1.  II,  187,  Foerster  in  Venus  S.  51,  Rohrs  in  Rom.  Forsch, 
H,  292),  so  kann  diese  Anomalie  auch  anderer  Art  sein.  Der 
m  eure:  rancvne  87  b  4  ist  durch  Einführung  der  oft  begeg- 
den,  noch  nicht  durch  Dissimilation  umgeänderten  Form  zu  be- 
itigen.  Secor  (aus  älterem  secors  durch  Mifsverstandnis  des 
lautenden,  eigentlich  stammhaften  s  zu  erklären  oder  vielleicht 
rbalsubstantiv  zu  secorre\  das  87  b  4  im  Reime  mit  sojor 
it  und  85  a  3  im  Reime  damit  einzuführen  ist,  begegnet  auch 
erwärts  mit  ^or  gebunden,  perdimes:  larmes  91  b  2  ist  da- 
en  unerhört. 

Soll  man  annehmen,  der  Dichter  habe  dem  geistlichen  Stande 
ehört?  Solcher  Vermutung  scheint  manches  entgegenzustehen 
I  kaum  etwas  günstig  zu  sein.  Gewifs  kommen  in  der  Er- 
iung  religiöse  Gedanken  zum  Ausdruck;  aber  man  kann  nicht 
3n,  dals  dem  Stoffe  vorzugsweise  abgewonnen  sei,   was  der 


I 
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Erbauung  dienen  konnte.  Dagegen  nehn>en  rlie  Kämpfe  ge^' 
die  Türken  des  gelobten  Landes  und  gegen  die  Spaniens  eini 
Raum  ein  und  erscheinen  mit  einer  Liebliabcrei  und  einem  Sac 
Verständnis  behandelt,  die  bei  einem  der  Tiaienwelt  angehorendi 
Verfasser  viel  natürlicher  sind.  Fortuna,  von  deren  Walt^^n  nai 
dem  tridentiner  Konzil  lange  Zeit  gar  nicht  mehr  hat  gesprodw 
werden  dürfen,  dergestalt,  dafs  in  manchen  seitdem  erschieoeDi 
gereinigten  Neudrucken  älterer  Schriften  ihr  Name  dnrohsi 
ausgemerzt  oder  von  ängstlichen  Anmerkungen  begleitet  v 
durfte  man  im  dreizehnten  Jahrhundert  unch  nennen,  ohne  m 
dem  Vorwurf  und  der  Bestrafung  gefnhrliolier  Irrlehre  ausz 
setzen  (wie  erbaulich  redet  doch  noch  Djinte  von  ihr!),  und  n 
auf  ihr  unberechenbares  Walten  hinzuweisen  brauchte  man  nie' 
durchaus  I^aie  zu  sein.  Gleichwohl  wiKl  .nie  hier  so  oft  mit  dt 
erzählten  Vorgängen  in  Beziehung  gesetzt  (84  b  1,  84  b  3,  85  b 
86  b  4,  87  al,  87  a  2,  89  a  3,  90  b  4,  92  b  1),  wie  es  ein  Geif= 
lieber  schwerlich  angemessen  gefunden  liatte,  Hlnweisiing  ai 
Bibelstellen  kommt  nur  zweimal  vor:  El  lit^rn  th'sf  Oleuft)^  tji 
tot  lairoit  Por  hu  servir^  que  il  Varoit  94  h  1  =  Matth.  1 
29,  und  Carites  est  m'eisme  dex  95  a  1  =1  Job.  4,  8  und  wii 
wohl  aus  der  Vorlage  stammen;  eher  ma^  die  Redensart  n^nqt 
Forre  88  a  2,  über  welche  in  Hollands  dritter  Ausgabe  di 
Chevalier  au  lyon  zu  595  gehandelt  istj  und  mag  der  Hinwf 
auf  Gaifier  89  b  2,  den  furchtbaren  Heidenf ürstcn  \*on  SjK>let 
über  den  P.  Meyer  im  Namenverzeichnis  den  Raoul  de  Cariibr 
und  E.  Langlois  in  der  Einleitung  zum  Coronement  Loois  > 
XXXV  nachzusehen  sind,  von  unserem  Bearbeiter  herrühre 
dessen  Vertrautheit  mit  den  Personen  des  volkstfimHohen  Ep 
sich  in  diesem  Falle  darin  bezeugt.  Wenn  84  b  4  es  heifst  G 
li  sages  por  voir  tesmoigne  Que  bien  fait  qul  »mi  dn^l  p 
loigne,  so  schwebt  dabei  vielleicht  das  Sprichwort  vor  (itti 
bien  voit  et  le  mal  prent,  H  se  foloiv  n  i^^cmit,  dessen  wer 
Verbreitung  in  der  Note  zu  168,  7  der  Proverbes  au  vilaiti  g 
zeigt  ist.  Einen  Gedanken,  der  in  dio  Weisheit  des  Volb 
aufgenommen  ist,  treffen  wir  auch  93  b  2  Sötte f  crott  mal  qi 
Vacostume;    im  Chastoiement  d^un  pere  XXVII,  80  ließt  mi 

*  Zu  den  dort  von  mir  gesammelten  Stellen  kommt  auch  no^  d 
von  Michel  Ch.  Sax.  II,  201  angeführte. 
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'  tret  mal  qui  apres  (1.  apria)  Va,  und  ebenso  in  der  von 
ler  herausgegebenen  Sammlung  (Zts.   f.   deutsch.  Altert  XI, 

oder  bei  Fr.  Koehler,  Ehstländisehe  Klosterlecture,  Reval 
!  S.  19,  was  an  unserer  Stelle  croit  mit  trait  zu  vertauschen 
Recht  giebt;  in  breiterer  Rede  spricht  Yvain  im  Ch.  lyon 
I — 3585  dasselbe  aus.  Ein  weiteres  Sprichwort  in  etwas  ab- 
derter  Form  begegnet  91a  3:  De  faire  bien  est  il  bien 
8  Que  bienfsj  en  viegne  a  la  parfin;  im  Volksmunde 
)t  der  Spruch  qui  bien  fera,  bien  trovera,  auch  Qui  bien 
,  il  le  trove,  Ch.  cygne  246;  Ki  bon  servise  feit,  sil  trove, 
e  3736;  Qui  bien  fera  ou  monde,  cilz  touz  biens  trovera, 
Ross.  130;  Qvi  bien  fait,  ciuls  le  trouvera,  GMuis.  I,  7. 
lustigste  Verwendung  volkstumlicher  Redeweise  ist  die  85  a  4 
94  b  3  begegnende  von  ostel  saint  Julien,  So  nannte  man 
nntlich*  eine  Unterkunft,  die  in  Bezug  auf  Freundlichkeit 
Aufnahme,  Behagen  des  Verweilens,  Reichlichkeit  der  Be- 
mg  alle  Wünsche  des  Reisenden  befriedigt  oder  übertriflft, 
ite  sie  aber  so  eben  auf  Grund  dessen,  was  die  fromme  Sage 
der  aufopfernden  Pflege  meldete,  die  Julian  gegen  das  Ende 
?s  Lebens  als  Bufser  armen  Fahrenden  widmete.  Es  ist  nun 
ler  That  erheitenid,   wenn   der  Biograph   Julians   von   einer 

sprechend,  wo  es  einen  heiligen  Julian  noch  gar  nicht 
auch  sein  Walten  als  barmherziger  Wirt  noch  gar  nicht  be- 
len  hatt«,  aus  Anlafs  der  gastlichen  Aufnahme,  die  eben 
in  bei  dem  wackeren  Gervais  in  Nantes  findet,  bemerkt, 
in  habe  allen  Grund  gehabt  zu  sagen,  er  sei  in  St.  Julians 
^erg  eingekehrt;   und  wenn  er  an  der  zweiten  Stelle  ähnlich 

der  Aufnahme  der  armen  Reisenden  bei  dem  Büfserpaar 
xhtend,  bemerkt,  jedermann  habe  gern  den  Weg  eingeschlagen, 
über  Julians  Wohnstatte  führte;    Car   on  pooit   dire   mout 

Que  c'ert  V ostel  saint  Julien, 

Wenden  wir  nun  den  Blick  den  Besonderheiten  der  Gestalt 
welche  die  Sage  im  Unterschiede  von  ihren  bisher  betrach- 
i   Formen   bei  unserem  Dichter  aufweist,  so  fällt  zunächst 

dafs   sie  hier  in   Zeit  und  Raum   viel  bestimmter,   freilich 

S.  A.  Graf,  Miti,   leggende  e  superstizioni  del  medio  evo,   Torino 
II,  210;  G.  Ebeling  zu  Auberee  (555  S.  139  unten,  wozu  etwa  noch 
izufögen  Baud.  de  Condö  100,  239,  Baud.  de  Sebourg  IX,  574,  GDole 
Jaques  d'Ostun  in  Hist.  litt.  XXIII,  63Ü. 
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wenig  übereiustimraeDd  mit  der  wirklichen  Geschichte,  untergebra 
ist  Die  Dauer,  welche  die  erzählten  Begebenheiten  in  Aaspn 
nehmen,  ist  wenigstens  einigerraafsen  bestimmt:  sieben  Jahre 
Julian  in  Syrien  verbracht  93  a  4,  zwei  Jahre  hat  er  mit  seil 
Gemahlin  die  Herrschaft  in  ihren  spaiii scheu  Bcsitziiageu  getc 
abermals  sieben  Jahre,  es  ist  nicht  gariK  klar  ob  überhaupt  w 
nach  der  Beherbergung  des  Heilandes,  deu  Fergendieost  verseh 
ehe  ihn  der  Tod  ereilt  Alles  aber  ist  in  dfe  Zeit  der  Kam] 
zwischen  Christen  und  Türken  in  Syriou  \  orleji:!,  an  denen  Jul 
als  Genosse  der  Johanniter  sich  beteilij^t;^  all  sein  Wirken  vc 
zieht  sich  dort  aufserhalb  Jerusalem!^,  das  also  nicht  in  Be? 
der  Christen  gedacht  ist,  während  in  Acre  die  Leute  ans  d 
Abendland  ungehindert  sich  ausschiffen  Sß  b  4 ;  andererseits  fr 
lieh  lafst  der  Dichter  seines  Helden  irdisclic  Überreste  in  Briot] 
beisetzen,  hat  ihn  also  wohl  mit  detu  ^leiclmaniigen  Märty 
(um  304)  vermengt.  Julians  Eltern,  die  hier  die  Namen  Geof 
und  Emma  tragen,  sind  Herzog  und  Her/ngiTi  von  Aujou;  ihr 
ist  aber  aufser  diesem  Lande  auch  Maine  nuterthanj  wie  Ge<:»f 
IV  Plantagenet  im  zwölften  Jahrhundert  die  Herrschaft  ül 
Anjou  mit  der  über  Maine  vereinigte;  ilazn  frehört  jedoch  au 
Touraine  und  Poitou,  die  auf  längere  Zeit  mit  Anjou  nie  vi 
einigt  waren,  wenn  gleich  Geofroi  11  Martel  iiacli  diesen  beid 
Seiten  hin  vorübergehende  Erfolge  errang.  Hier  sind  also  e 
verschwommene  Erinnerungen  an  Thatsäehlielies  zum  Hintergrun 
der  Vorgange  verwoben.  Julians  Gattin  winl  nur  einmal  02  l 
mit  Namen  genannt  und  zwar  Ciarice:  ihr  Wohnsitz  in  Spani 
bleibt  im  Dunkeln,  nur  dals  er  am  ^\'ege  aus  Frankreich  na 
S.  Jacobus  in  Galizien  gelegen  zu  denken  ist  und  zwar  z wisch 
S.  Gilles  und  dem  berühmten  spanisehen  Wallfahrti^ort  91  b 
93  a  4.  Ganz  neu  ist  die  Person  des  Gervaiä  aus  Nantes,  d 
durch  den  gutgemeinten  und  redlichen  Ankauf  des  Jagdrossi 
dessen  der  flüchtige  Julian  sich  zu  entleditreu  wiinseht,  in  ern: 
liehe  Gefahr  gerät.  Erwartet  man  zuniielist,  diese  Person  t 
erfunden  um  die  herzoglichen  Eltern  auf  die  SjTur  des  Flüchtlin 
zu  bringen,  so  tauscht  diese  Vermutung ;  der  Dichter  weifs  dies 


*  Dazu  könnte  der  Doppelsinn  von  ospffahVr  (hospäalarhis)  Anl; 
gegeben  haben,  das  den  Leiter  einer  Herber^%^  für  Anne,  aber  auch  d 
Angehörigen  des  Hospitaliterordens  bezeichnet. 
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eDmann  nicht  anders  zu  verwenden,  als  zur  Verwaltung  des 
■enlos  gewordenen  Herzogtums  90  b  4. 

Zweierlei  verdient  in  diesem  Zusammenhang  noch  besondere 
'vorhebung.  Einmal  das  weissagende  Tier,  das  hier  nirgends 
Hirsch  bezeichnet  wird,  sondern  einfach  als  beste.  Das  bunt- 
>ige,  Menschenantlitz  tragende  Geschöpf,  das  84  b  2  in  einem 
Ide  voll  Getiers  und  kriechendes  Gezüchtes  inmitten  eines 
>usches  vor  Hitze  und  Verfolgung  Zuflucht  gesucht  hat  und 
Schonung  fleht,  wenn  Julian  nicht  dem  grauenvollen  Geschicke 

Elternmordes  verfallen  wolle,  gesteht  selbst,  es  spreche  aus 
cht  solche  Drohung  aus;  es  hat  also  den  Anschein,  als  hätte 
Jäger  durch  Schonung  des  geängstigteu  Tieres  sein  eigenes 
'S  abwenden  können.  Leider  ist  gerade  an  dieser  Stelle  die 
idöchrift  verstümmelt  und  fehlen  uns  Verse,  die  vielleicht 
r  die  Auffassung  des  Unglückspropheten  durch  den  Dichter 
'schlufs  gaben.  Später  ist  er  geradezu  als  satan  bezeichnet 
)  4,  und  weiterhin  92  b  4  fl*.,  wo  Julian  im  Jammer  über  die 
brachte  Frevelthat  in  sich  einen  ohnmächtigen  Spielball  des 
fels  sieht,  meint   er,   Teufel  hätten  auch   durch  das  Tier  zu 

geredet.  Der  Dichter  scheint  selbst  sich  darüber  nicht  klar 
orden  zu  sein,  was  man  von  dem  Tier  in  Wahrheit  zu  halten 
e;  denn  auch  wenn  Jesus  am  Schlüsse  96  a  1  den  beiden 
sem  beruhigend  zuruft,  sie  seien  nuomehr  der  Gewalt  des 
en  entrückt,  so  wird  daraus  nicht  ersichtlich,  ob  Julian  erst 
[»h  den  nicht  gew^ollten  noch  gewufsten  Mord  an  den  Eltern 
ler  Gewalt  verfallen  ist  oder  ob  sein  Geschick  von  Anbeginn 

Böse  gelenkt  hat.     Ob  wohl  der  lateinischen  Fassung,  nach 

man  bisher  vergeblich  gesucht  hat,  gelungen  war,  das  Ganze 

Julians  Schicksal   mit  christlichem  Denken   so  zu   ergreifen 

^s  so  darzustellen,  dafs  dem  Verlangen  nach  verständliclicni 
ammenhang  der  Dinge,  nach  einleuchtendem  Ineinandergreifen 

äufseren  wie  der  inneren  Vorgänge  und  gleichzeitig  der 
•sehenden  Anschauung  vom  Walten  eines  liebenden  Gottes 
lüge  geschah?  Man  darf  daran  zweifeln,  doch  braucht  man 
licht  für  unmöglich  zu  halten.    Dafs  die  himmlischen  Mächte 

Armen  schuldig  werden  lassen,  und  er  hernach  der  Pein 
rlassen  bleibe,  wie  das  Heidentum  sagt,  oder  dafs  unglückliche 
kettung  der  Umstände  zusammen  mit  menschlicher  Schwach- 

in  eine  nie  gewollte  Verschuldung  verstricken  könne,  deren 
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zu  gedenken  ein  lebenslanger  Schmerz  sei  und  daß  Verzweil 
nahe  lege,  konnte  in  der  christlichen  Zuversiclit  seine  Ergatizi 
finden;  die  Dante  einem  getrösteten  Sünder  in  den  Mund  k 
die  unendliche  Güte  hat  so  weite  Arme,  dafs  ^ie  umschlie 
was  immer  sich  an  sie  wendet  Es  durfte  auch  die  Versucht 
zum  Übeln,  es  durften  die  Gefährdungen  des  Erdenwanden 
der  dem  Heile  zustrebt,  der  anthropomorphisehen  Neigung  i 
Zeit  gemäfs,  in  einem  mifsgunstigen,  schadenfrohen  Teufel  s 
verkörpern.  Aber  auch  sein  Treiben  miifste  in  der  göttlid 
Weltleitung  vorgesehen  und  einbegriffen  fecin  und  durfte  seiti 
seits  nicht  der  Folgerichtigkeit  und  einer  wenn  auch  uotei^eo 
neten  Vemünftigkeit  und  Zweckmäfsigkeit  cnnangelo ;  es  mul 
den  zum  Opfer  Ersehenen  bei  einer  gegebeoeo  Schwachli 
fassen,  aus  ihr  jeden  künftigen  Fall  sich  ergeben  lasi^en.  Möel 
ein  glücklicher  Fund  uns  die  Möglichkeit  gewähren,  zu  prüf 
wie  ein  unserem  altfranzösischen  Dichter  überlegener  Geist  < 
Aufgabe  gelöst  hat,  den  Gehalt  antiker  Hiige  vom  Wirken  eii 
selbst  willenlosen  und  teilnahmlosen,  aber  uueiitrinn baren  Fatii 
christlicher  Weltanschauung  gemäfs  neu  7m  beleben. 

Das  Letzte,  worauf  noch  hinzuweisen  erübrigt,  ist  die  Ro. 
die  gegen   das  Ende   der  Dichtung  Juliaus  Gattin   zugeteUt  i 
Hat   sie   schon    mit    gröfserem    Nachdruck^    als    uns    das    zm 
irgendwo  vorgekommen,  ihren  Anteil  an  der  Frevelthat  festgesti 
und  ihr  Recht  auf  Genossenschaft  bei  der  Bul'se  geltend  gemao 
so  gern  ihr  der  Gatte  ersparen  möchte,    wofür   ihre  Kräfte  vi 
leicht  nicht  ausreichen,  so  steht  sie  diesem  gegen  Ende  an  kra 
voller   Frömmigkeit  geradezu   voran.     Sie    bleibt   fiei   von   d 
Anwandlungen    zaghafter   Schwäche,    mit    denen   der    Böse   i 
heimsucht   94  a  4   und   erhält  ihn    bei  entschlossenem  Äfute, 
der  Wettemacht   hört   zuerst   sie    95  a  4    die    Stimme   des   U 
bekannten,  der  übergesetzt  sein  will,  mahnt  sie  Ihren  Gatten 
die  Pflicht    und   beschämt   ihn    durch    die   Bereitwilligkeitj  bU 
seiner  sich   in  Sturm   und  Graus  hinauszu\\agen;   endlich,   nac 
dem  für  den  Aussätzigen  bereits  geschehen  ist,  was   irgend  V' 
menschlicher  Barmherzigkeit  billig  erwartet  werden  kann^  sehe 
sie   auch   vor  dem   Äulsersten   nicht  zurück,   das   Julian    ihr 
wie  er  selbst  sagt,  nicht  um  seinet-,  sondern   um  ihretwillen 
nicht   anzusinnen    wagt    95  b  3.     Ob   dieses    ganze  Vorantret 
Glaricens  mit  dem  Umstand   zusammenhilrigt,  dats   die  Legem 
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der  einen  Widmung  zur  Erbauung  einer  frommen  Frau 
len  sollte^  mag  dabin  gestellt  bleiben.     Gewils  ist  aber,   dafs 

letzten  Zug  in  der  altfranzösischen  Dichtung  zu  finden  uns 
im  willkommen  ist,  weil  er  erklärt,  wie  es  hat  kommen  können, 
;  bei  sehr  zahlreichen  mittelalterlichen  Schriftstellern  (natürlich 
ler  nur  bei  etwas  leichtfertigen)  der  Ausdruck  'St.  JuHans 
bei^  finden^  so  gebraucht  ist,  dals  man  dabei  nicht  allein  an 
ise  und  Trank  und  Obdach  denkt,  sondern  auch  an  das,  was 
Lafontaine  Fab.  IX,  2  der  Tauber  im  Sinne  hat,  wenn  er  dem 

weite  Reisen  gehenden  Freunde  sagt,  er  werde  für  den  Da- 
Qgebliebenen  ein  Gegenstand  fortwährender  zärtlicher  Besorg- 
sein:   helas!    dirai-je,   il  pleut:    Mon   frere   a-t-il   tout  ce 

1  veutj  Bon  soupt,  bon  gite,  et  le  restef 

Inhalt  des  altfranzösischen  Gedichtes. 

Der  Dichter  weifs,  welcher  Abstand  ihn  von  den  ge-  [84  a  4 
ckten  Leuten  trennt,  die  für  vornehme  Herrschaften  ihre 
en  Werke  schaffen  und  von  ihnen  dafür  beschenkt  werden, 
ist  ein  armer  Mann  und  hat  keinen  Anspruch  auf  Ruhm, 
h  will  er  mit  Gottes  Beistand  das  Leben  eines  Heiligen 
eiben,  und  zwar  auf  die  Bitte  einer  ihm  sehr  werten  Frau, 
se  ist  nicht  eben  reich  an  Land  und  Gut,  aber  von  guten 
3n  und  redlich.  Mit  viel  Menschen  hat  sie  zu  ver-  [84  a  2 
ren,  und  erweist  sich  dabei  ohne  Falsch  und  Selbstsucht,  auch 
guten  Werken  willig,  nur  dafs  sie  unter  fremdem  Willen 
end  nicht  immer  zu  thun  vermag,  wozu  das  Herz  sie  treibt. 
Heilige,  dessen  Leben  vorgetragen  werden  soll,  ist  [84  a  3 
den  am  meisten  Angerufenen:    Pilger,  arme  Bettler,   Geist- 

2  imd  Bürgersleute  aller  Länder,  wo  Gott  verehrt  wird,  beten 
hm,  zumal  auf  Reisen  und  abends,  wann  sie  müde  sind.  Der 
ulian  war  der  Sohn  des  Herzogs  Gefroi  von  Anjou,  [84  a  4 
L  Touraine,  Maine  und  Poitou  unterthan  waren;  seine  Mutter 

3  Emma.  Wie  die  Eltern  von  Arm  und  Reich  um  ihrer 
zensgüte  willen  geliebt  wurden,  so  auch  der  Sohn,  den  sie 
•  alles  lieb  hatten,   und   der  mit  ihnen  in  herz^cher  Zärtlich- 

verbunden  war.  Doch  sollte  ihnen  durch  ihn  unsägliches 
I  widerfahren.  So  erzählt  die  Schrift,  die  Geschichte,  der 
lan :  Einst  waren  Sohn  und  Eltern  in  Le  Mans  in-  [84  b  1 
en  einer  grofsen  Festversammlung,   wo  sie  es  hoch  hergehen 
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liefseo.  Der  Sohn,  der  die  Gewohnheit  hatte,  taglich  auf 
Pirsch  zu  gehen,  liels  sich  auch  diesmal  zu  solchem  Zwecke  1 
Urlauben  und  ging  mit  zahlreichen  Genossen  zum  Walde.  D 
zerstreute  sich  die  Schar,  und  Julian  war  bald  im  wilden  [84 1 
Holze  allein,  wo  er  nicht  mehr  aus  noch  ein  wufste.  Da  erblicl 
er  in  einem  Gebüsch  ein  Tier,  welches  vor  der  Hitze  und  i 
Verfolgung  dahin  geflüchtet  war;  es  war  vielfarbig  und  ha 
Menschenantlitz.  Den  Jüngling,  dessen  VivW  es  auf  öich  gericti 
sah,  redete  es  an:  Was  willst  du  von  mir?  Wenn  du  m 
tötest,  wird  das  zum  Unheil  für  dich  ausschlagen;  du  mi 
unfehlbar  mit  Einem  Streiche  Vater  und  Mutter  das  Lei 
nehmen.  Julian  weigerte  sich,  dergleichen  törichten  Reden,  < 
dem  Tiere  nur  die  Furcht  vor  dem  Tode  eingebe,  Glauben 
schenken.  Freilich  ist  es  Furcht,  die  luich  reden  helfet, 
widerte  das  Tier,  von  dem,  was  dir  widerfaliren  wird. 
[Lücke  von  22  Zeilen,] 
Mit  deinem  scharfen  Schwerte  wirst  du  ihnen  den  [84 1 
Tod  gegeben  haben.'  Darauf  verendet  das  Tier.  [Vor  d 
letzten  Worten  des  Tieres  muls  also  der  verhängnisvolle  Schi 
geschehen  sein.]^  Julian  wandte  sich  von  hinnen,  um  nie  wiec 
seinem  Vater  sich  zu  nahen;    doch   nicht,   ohne   dafs   in   seim 

*  Zieht  man  hier  die  Prosafassung  der  Legen (i(^  herbei,  die  ud 
anderen  in  der  Handschrift  der  Pariser  NÄtioiiiJbibliothek  fr^.  fJI-IT 
lesen  und  noch  nicht  gedruckt  ist,  so  findet  iimii,  wie  ich  dnrcli  gut 
Mitteilung  des  Herrn  Dr.  Alfred  Pillet  anzugobon  in  ^tatid  gesetzt  t 
die  nicht  unwesentliche  Abweichung:  Das  Tier ,  da«  sich  von  Julians  P 
bedroht  sieht,  fleht  um  Schonung;  es  wolle  Ihui  sein  Schicksal  kund' 
er  werde  die  Eltern  auf  einen  Streich  töten.  Julian  stutat,  legt  da 
aber  aufs  neue  an,  worauf  das  Tier  seine  Wtii^sagiing  wiederholt.  Ab 
mals  hält  der  Jäger  inne,  und  das  Tier  kündet  zum  dritten  Male,  dafs 
Vater  und  Mutter  das  Leben  nehmen  werde,  wabiii  er  »ich  immer  wcnc 
möge;  Gott  allein  könne  ihn  davor  bewahren.  Darauf  zerbrii 
Julian  Bogen  und  Pfeile,  macht  sich  anheischig,  das  Tier  Lügen 
strafen,  indem  er  fortan  den  Aufenthalt  seiner  Eltern  meiden  werde;  dt 
bricht  er  in  Klagen  aus  und  sehnt  den  Tod  herbei.  Dann  legt  er  Sp*;>] 
und  Stiefeln  ab  und  flieht  wie  ein  EÄsender  durch  den  Wald,  Das  1 
bleibt  also  am  Leben.  —  Man  sieht  hieraua^  dai^  die  Proaa  der 
reimten  Fassung  sich  doch  minder  eng  an s^t-h liefst,  als  m  Herrn  Pi 
Meyer  auf  die  Prüfung  anderer  Stellen  hin  gesteh icnrn  hat  (Kotices 
Extraits  XXXV,  2  S.  54).  Es  wird  der  Mühe  verleimen,  die  Vergleichnng  i 
beiden  Erzählungen  auf  ihren  ganzen  Umfang  auhztidehnenj  wie  ich  vorbi 
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in  lange  Zeit  die  Sehosucht  nach  den  geliebten  Seinigen 
ler  Furcht  vor  dem  angedrohten  Frevel  und  dessen  Folgen 
Igen  hatte. 

[Lücke  von  21  Zeilen.] 

3o  floh  er  ohne  Rast  und  ohne  Speise  durch  [84  b  4,  85  a  1 
IVald  und  kam  nach  Bretagne.  Grofs  war  der  Jammer  der 
a  und  bitter  ihre  Klage,  als  nach  langem  vergeblichem 
m  im  Walde  Julians  Jagdgenossen  ohne  ihren  jungen  Herrn 
;n  Hof  zurückkamen,  aufser  stände  zu  sagen,  was  aus  ihm 
rden  sei.  Nachdem  auch  der  Vater  mit  vielen  Be-  [85  a  2 
rn  umsonst  im  Walde  nach  Spuren  des  Verlorenen  gesucht 
,   blieb   den  Eltern   nichts   zu  thun   übrig,   als   zum    [85  a  3 

seiner  Seele  zu  beten  und  fromme  Werke  zu  thun.  Für 
1  begann  nun  das  Leben  voller  Ungemach  jeder  Art,   von 

sein  Leben  erzählt.  Er  kam  eines  Abends  [85  a  4 
Nantes  in  der  Bretagne,  wo  ein  Bürger  Namens  Gervais 
Müden  und  Durchnäfsten  samt  seinem  Rosse  Unterkunft 
hrte  und  ihn  so  pflegte,  dafs  er  wohl  sagen  durfte,  er  habe 
ilians  Herberge  gefunden;  doch  schmeckte  ihm  keine 
e.  Dem  freundlichen  Wirte  gestand  er  auf  seine  Frage,  er 
ae   von   Le  Mans,   von   wo   er   im   Zorn   weggegangen   sei. 

wolle  er  sein  Rofs  verkaufen,  sein  Gewand  mit  ärmerem 
uschen,  um  zu  S.  Jacobus  und  anderen  Heiligen  zu  wall- 
n.     Der  gutherzige  Wirt  bezahlte  ihm  ehrlich,  was    [85  b  1 

Habe  wert  war,  rüstete  ihn  mit  allem  Bedarf  eines  Pilgers 
gab  ihm  anderen  Tages  das  Geleit  und  schied  von  ihm  mit 
Htte,  zu  ihm  zurückzukommen  und  seiner  im  Gebete  zu  ge- 
2n.  Unkenntlich  geworden  durch  die  Mühsale  der  [85  b  2 
lerung,  durch  Entbehrungen  und  Demütigungen  jeder  Art, 
er  nach  S.  Jacobus,  wo  er  zu  Gott  um  Beistand  gegen  alle 
e  und  für  das  Leben  und  Wohlergehen  seiner  Eltern  betete. 
Priester,  dem  er  Beichte  ablegte,  gab  ihm  auf,  nach  Rom 
jhen,  wo  er  Rat  finden  würde ;  dahin  machte  er  sich  [85  b  3 
auch  auf  den  Weg.  —  Der  gute  Gervais  besuchte  inzwischen 
Laufmann  ein  Fest  in  Angers  auf  dem  Rosse,  das  er  von 
1  gekauft  hatte.     Ebendahin  kamen  von  Le  Mans,  um   für 

Schmerz  eine  Linderung  zu  finden,  Julians  Eltern,  und  von 

Laube  aus,  von  wo  der  Herzog  das  festliche  Treiben  sich 
I,  erblickte  er  Gervais  auf  dem  Rosse  des  verlorenen  Sohnes, 

:hiv  f.  n.  Sprachen.    Gl.  23 
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das  er  alsbald  erkannte.  Er  liefs  ihn  festnehmen  uod  fragte 
wie  er  zu  dera  Tiere  komme.  Seine  Beteuerung,  daft  er  [8J 
es  ehrlich  gekauft  habe,  fand  keinen  Glauben,  und  unter 
ruhiger  Teilnahme  der  Kaufleute  aus  allen  Landeru,  denei 
wohlbekannt  war,  wurde  er  vor  den  Herzog  geführt,  der 
zwar  kannte,  doch  an  einem  Raub  kaum  zweifeln  konnte. 
Kaufmann  schwur,  streng  bei  der  Wahrheit  bleiben  äu  [8i 
wollen  und  erzählte  in  Gegenwart  der  ebenfalls  herbeigeho 
durch  den  Anblick  des  wohlbekannten  Pferdes  ersehütter-  [8( 
ten,  doch  auch  von  Mitleid  mit  dem  Angeschuldigten  bewe; 
Herzogin,  wie  er  in  Besitz  des  Tieres  i^ekommen  sei  und  wa 
von  dem  Verkäufer  und  dessen  Herkunft  wulste  und  wie  er 
zur  Fahrt  nach  8.  Jacobus  ausgerüstet  habe.  Das  herzog-  [8< 
liehe  Paar  überzeugte  sich  von  der  Wahrhaftigkeit  des  Berie 
und  liefs  sich  die  herbeigeschaflften  Kleider  und  das  Rofs 
Verlorenen  gegen  reichliche  Entschädigung  ausliefern.  Mit  Fn 
vernahmen  die  Leute  von  Nantes,  die  in  Sorge  um  den  wack 
Mitbürger  nach  Angers  aufgebrochen  \\aren,  unterwegs,  wie  di 
jetzt  aufser  Gefahr  sei  und  in  hoher  Gunst  beim  Herzog  et 
Aber  die  von  diesem  .ausgesandten  Diener  vermochten  [8t 
in  keinem  Lande  eine  Spur  Julians  aufzufinden.  Die  El 
fanden  ihren  besten  Trost  im  Gespräche  mit  dera  bmveu  Bfti 
den  sie  nur  selten  von  sich  liefsen,  —  Julian  war  unter 
Mühsal  nach  Rom  gelangt  Hier  forderte  der  Papst  ihn 
für  zwei  Jahre  über  Meer  zu  gehen.  Willit;  fügte  er  [8(3 
sich   diesem  Gebote,*   trat  bei   den  Hospitalitern   ein   und  s 


*  Abermalä  eutfemt  sich  die  oben  envalii>te  PnwaTefllon  lelir  lielri 
lieh  von  der  gereimten.  Die  Pereon  des  GervajB,  JuliftDS  Einkehr 
ihm  und  die  Gefährdung  des  wohlmeinenden  ßßrgers  durch  dtm  Au 
des  Rosses  scheinen  jener  ganz  fremd  zu  sein.  DHfnr  verweilt  sie  lä 
und  mit  bedeutsamen  Einzelheiten  bei  der  T'ntcrredung  Julians  mit 
Papste.  Dieser  sucht  den  Geängstigten  zu  beruhigen:  daa  Tier  sei 
zweifelhaft  eine  trügerische  Erecheinung  ge\^x^on ;  das  Sprechen  etnei 
vernünftigen  Tieres  sei  mit  aller  Vernunft  und  mit  der  !>chrift  im  AV 
Spruch;  er  solle  zu  den  Seinen  zurückkehreu.  sie  um  Verzeihung  h 
und  als  ein  ehrerbietiger  Sohn  bei  ihnen  bleiben.  Julian  will  d; 
nichts  wissen,  beharrt  dabei,  alle  Verwandten  und  Freunde  »u  me 
und  giebt  sein  Verlangen  kund,  ins  heiligr  Land  zti  gehen»  wo  or 
dienen  wolle.  Er  fleht  kniefällig,  der  Papst  möge  ihm  da*  KrcuE  gi 
Dieser   ist   eine  Weile  unschlüssig,   wiUigt    aber   zuletzt   eiu,    giebt 
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g  mit  iD  den  unablässigen  Kämpfen  gegen  die  Türken,  willig 
Tod   entgegengehend,    der  ihn   vor  der  Erfüllung  des  ge- 
jsagten  Frevels  bewahren  würde,   und  dabei   bescheiden   und 
istwillig,  so  dafs  er  bei  Grofs  und  Klein  beliebt  wurde.    [86  b  2 
geblich   bat  man  ihn,  in   den  Orden  einzutreten;    auch   den 
erschlag  anzunehmen   sträubte  er  sich   erst;    er  dünkte  sich 
her  Ehren  unwert,  wollte  lieber  nur  die  niedrigsten  Dienste 
en ;  doch  erzwangen  die  Freunde  wenigstens  das  letztere  von 
Heldenthat  folgte  auf  Heldenthat,  so  dafs  die  Türken    [86  b  3 
Waffenruhe  baten,  sich   nicht  mehr  zu  rühren  wagten,  und 
ms  Ansehen  beim  König,  bei  Templern,  Deutschen,  Genuesen, 
nem,    Normannen    und    Franzosen    gleich    grofs    war.     Am 
;ten   liebten  ihn   die   Ritter  vom  Hospital,  die  Gott    [86  b  4 
n,  er  möge  dem  Königreich  von  Sur  solchen  Kämpen  erhalten, 
selbst  glaubte  nun  unbesorgt  in  die  Zukunft  blicken  zu  dür- 
doch  Fortuna  bereitete  ihm  jähen  Wechsel  vor.    Um  diese 
kam  ein  Schiff  voll  französischer  Pilger,  namentlich  aus  den 
Herzog  Gefroi  beherrschten  Landen  in  Acre  an.    Sie  waren 
betrübt;   denn  ihnen  war  zu  Ohren  gekommen,   ihr  Landes- 
,   der  zur  Zeit  ihres  Aufbruchs  krank  gewesen  war,  sei  ge- 
ben, und  sie  zweifelten  nicht  daran,  weil  sie  wufsten,  wie  der 
nmer  um   seinen  Sohn  an  seinem  Leben  gezehrt  hatte.    Die 
ide    drang   auch    zu   Julian,   der  sich,   teils    freudig,    [87  a  1 
traurig  bewegt,  nunmehr  gewifs,  dafs  das  Tier  ihm  gelogen 
j,   aufmachte,   um   seine  Mutter  wiederzusehen   und  sie  über 
Geschehene    aufzuklären.     Reich    ausgestattet    von    seinen 
nem,  die  ihn  ungern  scheiden  sahen,  trat  er  mit  zwei  Dienst- 
nen  die  Heimfahrt  an,  ohne  noch  seine  Freunde  über  seinen 
len  und  Stand   aufgeklärt  zu  haben.     Ein  Sturm   ergriff  das 
ff,   schleuderte   es   eine  Woche  hin  und  her,   und    [87  a  2. 3. 


zig  Byzantinergulden  und  sagt  ihm  Anteil  an  allen  Gebeten  und 
1  Werken  zu,  die  er  (der  Papst)  lebenslang  thun  werde.  Er  nimmt 
Spange  vom  eigenen  Gewände,  segnet  sie  und  giebt  sie  ihm  als  Kreuz 
worauf  er  ihn  mit  guten  Lehren  entläfst.  —  Es  ist  diese  Abweichung 
o  beachtenswerter,  als  auch  im  Gedichte  an  späterer  Stelle  Julian 
Zusprächen  des  Papstes  spricht,  die  er  zurückgewiesen  habe,  während 
ieser  früheren  Stelle  von  solchen  keine  Rede  ist,  und  solch  abgelehn- 
iureden  nur  den  Zweck  gehabt  haben  kann,  den  Geangstigten  zur 
ikchr  zu  bewegen. 

23* 
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schliefsHch  scheiterte  es,  wobei  die  Hälfte  der  Reisenden,  damt 
auch  JuHaos  Diener,  umkamen.  Er  selbst  vermochte  eieh 
Land  zu  retten,  doch  kaum  mit  dem  Dürftigsten,  um  seine  Bl< 
zu  decken.  Nichts  aber  minderte  seine  Ergebung  in  [87 
Gottes  Willen,  und  er  blieb  entschlossen,  seine  Mutter  auf 
sjuchen,  konnte  er  auch,  der  Landessprache  unkundig,  keinen  n 
dem  Wege  fragen.  Ein  gutherziger  Kaufmann,  der  den  Seh 
Ijruch  gesehen  hatte  und  Erbarmen  mit  dem  Nackten  fühlte,  | 
ihm  ein  Kleid ungsstöck,  Nachtlager  und  Niihruug  und  [87 
wies  ihn  auf  die  Frage  nach  dem  Wege,  der  in  seine  frauzösisi 
^^  Heimat   führe,   nach   Brindisi,   wo   er  Landsleutc   finden    wer^ 

i^B  dorthin  machte  er  sich  denn  auch  tags  darauf  mit  seinen  Leide 

gefährten   auf  den  Weg  [der  Kaufmann  sclieint  als  solcher  e 
.■  juit  Julian    verständigen   zu   können].    In    Brindis^i    angekoran 

,fl  trennte   sich  Julian  von  seinen  Genossen   und    begab  sieh  ue 

vielerlei   Beschwerden    und   Entbehrungen   nach   Rom    und   m 
Spanien.     Dort   erfuhr   er  in  einer  Burg  nin  Wege^  der    [87 
von  Le  Maus  nach  S.  Jacobus  führt,   von    einer  Pilgerschar  s 
f^einer  Heimat,  seine  Eltern  seien  beide  noili  gesund^  wenogle 
tief  betrübt  über  den  Verlust  des  Sohnes,   nach   dem   man   v 
geblich  geforscht   und  über  den  man  durch  Gervais  nur    [87 
wenig   erfahren   habe.     Julian    schied   unerkannt   von   ihnen   i 
nahm  Herberge  in  der  Burg,    die   seit  zwei  Jahren   fortwähn 
von  einem  Heidenkönig   angegriffen  wurde,   iler   die  Herrin, 
Gemahlin  (soll  wohl  heü'sen  Tochter)  eines  vornehmen  Grai 
zum    Weibe    gewinnen    und   gleich    wenig    von    seinem    Glaul 
lassen  wollte  wie  die  Belagerten  von  dem  ihren»    Jnh'an    [87 
kehrte  bei  dem  Burgvogt  ein,  der  mit  30  Dienstmaunen  und 
Rittern  der  Verteidigung  der  Burg  oblag.    Da  Julian  hörte,    [88 
auf  den  nächsten  Morgen  stehe  wieder  ein  Kampf  bevor,   er 
er  sich  zum  Mitfechten,   wurde   aber  mit  Holm  abgewiesen   i 
zu  Bette  geschickt;   der  Burgvogt   und  die  Seinen  ahnten  ni< 
wie   bald   sie   ihn  in  hohen  Ehren  halten  würden.     Ein  mit  i 
die    Schlafstätte    teilender   Bursche    unterrichtete    ihn    über 
Sachlage,  und  als  in  der  Frühe  die  Besatz vnig  7Mm  Kampfe  fl 
zog,   da  folgte  er  ihnen  in  so  armseligem  Ckwande,    wie    [^8 
er  es  eben  besafs,  und  mit  einer  Stange  ah  ein/Jger  Waffe,  \ 
höhnt  von  dem  Thorwart,  der  meinte,  der  strupirige  Gesell  zi 
ans,  um  'Forr^  zu  rächen^    Ein  ungeheueres  Heideuheer  zog 
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Christen  entgegen;  diese  unter  der  Führung  des  trefflichen 
;tes  schlugen  sich  wacker,  wurden  aber  mit  Verlust  zurück- 
iebeu,  bis  Julian  mit  Heldenkraft  eingriff,  mit  den  [88  a  3. 4 
fen  eines  von  ihm  erlegten  Türken  ausgerüstet,  die  Christen 

Siege  führte,  auch  den  schwer  bedrängten  Vogt  heraushieb. 
I  priesen  seine  Tapferkeit,  und  der  Vogt  dankte  ihm  [88  b  1 
lieh  für  den  ihm  gewährten  Beistand.  Der  Gräfin  ward  er- 
t,  wie  viel  der  Unbekannte  für  sie  gethan;  sie  entbot  ihm 
fs  und  fühlte  sich  in  Liebe  zu  einem  so  kräftigen  [88  b  3 
chützer  hingezogen.  Auf  Julians  Bitte  gestatteten  seine  [88  b  4 
te  ihm,  seine  Waffen  in  ihrer  eigenen  Kammer  abzulegen, 
ahen  ihn  mit  Gewand,  wie  es  einem  vornehmen  Manne 
ite,  und  erbaten  und  erhielten  Vergebung  dafür,  dafs  er  an- 
glich  so  gering  geachtet   worden   war.     Ihnen  nannte  er  auf 

Fragen  auch  seinen  Namen   und   seine  Heimat,  bezeichnete 

aber  als  einen  armen  Mann,  der  seine  Eltern  noch  habe; 
ere  Auskunft  möge  man  von  ihm  nicht  begehren.  Als  sie 
drei  aus  der  Kammer  in  die  Halle  traten,  freute  sich  [89  a  1 
rmann   der  stattlichen   Erscheinung   des   Fremden    und  liefs 

angelegen  sein,  ihn  zu  ehren.  Nach  dem  Nachtmahl  liefs 
Vogt  seinem  Gaste  ein  Bad  bereiten,  Haar  und  Bart  scheren, 
luf  er  in  ein  gutes  Bett  gebracht  ward.  Am  Morgen  erhielt 
irieder  fürstliches  Gewand,  begleitete  seinen  Wirt  zum  [89  a  2 
besdienst,  empfing  die  dankbaren  Ehrenbezeugungen  der  Bür- 

und  wurde  der  Gräfin  imd  den  von  ihr  aufgenommenen 
len  des  Landes  vorgestellt;  der  Vogt  erzählte,  wie  viel  der 
nde  für  ihn  und  für  die  Gräfin  gethan  habe,  und  forderte 
luf,  ihn  zu  bitten,  dafs  er  bei  ihr  bleiben  möge.  So  that  sie 
1,  und  Julian  sagte  sich  ihrem  Dienste  auf  Lebens-  [89  a  3 
zu,  worauf  sie  ihm  einen  Ring  schenkte.  Viel  andere  Graben 
3kte  sie  ihm  in  seine  Wohnung;  er  aber  liefs  dieselben  durch 
3n  Wirt  an  die  dürftigen  Kriegsleute  verteilen.  Aufs  [89  a  4 
t  rückte  der  Heidenkönig  mit  gewaltiger  Macht  vor  die  Burg; 

Julian,  sein  Wirt  und  ihre  unbedeutende  Schar  warfen  sich 
n  entgegen,  bevor  noch  ein  liager  geschlagen  war,  [89  b  1 
Iteteu  ihnen  vor  den  Augen  der  Gräfin  eine  schwere  Nieder- 

und  kehrten  mit  reicher  Beute  zurück.  Der  Heiden-  [89  b  2 
g  beschlofs  zur  Belagerung  zu  schreiten.    Der  Burg-    [89  b  3 

aber  und  vornehme  Krieger  baten  die  Gräfin,  den  tapferen 
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Fremdling,  der  sich  als  so  trefflicher  Heerfülirer  erwiesen  üb 
zum  Gemahle  zu  nehmen,  und  sie  erklärt«  eich  bereit  zw  th 
was  ihre  Untergebenen  dem  Heile  der  Bm^  zuträglich  erachtet 
So  erging  denn  durch  den  Vogt  und  seine  Genoasen  die  [89 
Anfrage  an  Julian,  und  er  nahm  den  Antrag  an,  uieht  ohne  in 
einmal  auf  das  Geheimnis  hinzuweisen,  in  das  er  seine  Herkii 
gehüllt  zu  lassen  genötigt  sei,  worauf  die  Trauung  erfolgte.  D^ 
weigerte  sich  Julian,  das  eheliche  Leben  beginnen  [90  a  1.  90 
zu  lassen,  bevor  die  Burg  vor  aller  weitereu  Gefishrdung  du 
die  Türken  gesichert  sei.  Das  wurtle  denn  auch  in  efneni  nei 
[ausführlich  geschilderten]  Kampfe  erreicht,  in  dem  Julian  d 
Vogte  das  Leben  rettete  und  den  Heidenköuig  dahin  brachte,  s 
zu  ergeben  sowie  einen  jährlichen  Tribut  zuzusagen  und  du 
Geiseln  zu  verbürgen.  Anderen  Tieres  fand  die  Hochzeit  [90 
statt.  In  der  darauf  folgenden  Nat  ht  gestand  Julian  seiner  ( 
mahlin  auf  ihre  bescheidene  Frage,  er  sei  aus  Frankreich,  Si 
einer  adligen  Frau,  und  seine  Eltern  heifsen  Gefroi  und  Enu 
bat  aber,  weitere  Auskunft  von  ihm  nicht  zu  begehren.  Dan 
lebten  die  Gatten  über  zwei  Jahre  in  zarüidier  Eintracht,  geli^ 
von  ihren  Unterthanen.  Um  die  Zeit  des  liöchsten  [1*0 1 
Glückes  des  gräflichen  Paares  beschlossen  der  Herzog  und  < 
Herzogin  von  Anjou,  eine  Pilgerfahrt  nach  S.  Jacobus  zum  Bast 
der  Seele  ihres  Sohnes,  jene  Fahrt,  die  die  Verkündigung  i 
Satans  an  Julian  zur  Erfüllung  bringen  sollte.  Sie  lielsen  ■ 
Land  in  der  Obhut  ihrer  Ritter,  insuiuierheit  des  treu  erfunden 
Gervais,  und  machten  sich  allein  und  in  armseliger  Ausstattu 
auf  den  Weg.  In  zwanzig  Tagereisen,  die  sie  durch  viele  [91  s 
Städte  und  Burgen  führten,  gelangten  sie  zu  der  Stadt  und  Bu 
wo  Julian  Gebieter  war,  nahmen  llerberg,  ^v^obei  der  Hen 
einem  anderen  Pilger  Poitiers  als  seine  Heimat  angab,  und 
fuhren  auf  die  Frage  nach  dem  Herrn  der  schönen  Stadt  \ 
dem  Wirte,  dieser  treffliche  und  gütige  Held,  der  die  Graf  seh 
durch  seine  Tapferkeit  gewonnen  hal)e,  lieilse  Julian  imd  1 
zeichne  Frankreich  als  sein  Geburtsland,  Die  Herzogin,  [91 
von  diesen  Worten  tief  erregt,  bat  den  Gatten,  den  Wirt 
bezahlen  und  mit  ihr  nach  der  Schlnfkanimer  zu  gehen,  wo 
Geheimes  mit  ihm  zu  besprechen  hnbc.  Dort  teüt^j  sie  ihm  ü 
sie  sei  überzeugt,  Gott  habe,  während  der  Teufel  nahe  da: 
gewesen  sei,  sie  irre  zu  führen,  sie   in  die  Nähe  des  verlorcJi 
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les  geleitet;  der  Gatte  möge  sich  dazu  versteheD^  den  Dächsten 
am  Orte  zu  bleibeu,  damit  sie  sich  überzeugen  köune^  ob 
L^indesherr  ihr  Julian  sei,  den  sie  unter  allen  anderen  er- 
en  würde,  und  der  sie  so  unbegreiflicher  Weise  verlassen 
.  Gefroi  war  einverstanden;  auch  der  Vorschlag,  [91  a  3 
ß  in  die  Kapelle  der  Burg  zu  gehen  unter  dem  Vorwand 
Messe,  und  sich  nach  Gelegenheit  zu  erkundigen,  wie  man 
gepriesenen  Landesherrn  ansichtig  werden  möge,  fand  seinen 
all.  Ohne  Schlaf  und  unter  weiterem  Besprechen  des  Vor- 
ns  verging  ihnen  die  Nacht.  Am  selben  Freitag-  [91  a  4 
d  hatte  Julian  seiner  Gemahlin  seine  Absicht  kundgethan,  in 
Frühe  auf  die  Jagd  zu  gehen  und  sie  geheifsen,  ihm  auf  die 
m  Nachmittagsstunden  ein  Bad  zu  rüsten.  Sie  hatte  das 
prochen,  bei  dieser  Gelegenheit  geäufsert,  sie  werde  auch  für 
ein  Bad  bereiten  lassen  und  bei  seiner  Rückkehr  es  sclion 
^mmen  haben,  und  hatte  die  nötigen  Befehle  gegeben.  Das 
mpaar  machte  sich  morgens  nach  der  Burg  auf,  fand  das 
5  und  das  zweite  Thor  offen  und  gelangte  zur  Kapelle,  vor 
n  Eingang  sie  ihr  Gebet  verrichteten.  Um  die  Mitte  [91  b  1 
Vormittags  erschien  der  Kaplan,  den  sie  nach  dem  Herrn 
Burg  fragten.  Er  sagte  ihnen,  dieser  sei  auf  der  Jagd,  [91  b  2 
5  Gemahlin  werde  sich  zur  Messe  einfinden,  die  sie  nie  ver- 
le.  Hinter  dem  Kaplan  traten  die  alten  Leute  in  das  Kirch- 
setzten sich  still  in  eine  Ecke,  wohnten  der  vor  der  Grafin 
>enen  Messe  bei  und  beschlossen  darauf,  ihr  zu  entdecken, 
sie  hergeführt  habe.  Sie  thaten  es,  nannten  dann  [91  b  3, 4 
die  Bitte  der  Gräfin  ihre  Namen  und  die  Länder  ihrer  Herr- 
Ft.  Grofs  war  aller  Freude,  als  sie  nun  erkannten,  [92  a  1 
Gottes  Güte  für  sie  gethan  hatte.  Die  Burgherrin,  die  ihres 
en  Eltern  barfufs  und  in  Pilgerkutten  sah  und  wufste, 
iies  Ungemach  sie  erduldet  hatten,  freute  sich,  sie  nunmehr 
idlich  pflegen  zu  können;  sie  sollten  der  demnächst  bereiten 
T  teilhaft  werden  und  darin  Speise  und  Trank  zu  sich 
leu.  Zunächst  sollte  ihre  Ankunft  geheim  gehalten  [92  a  2 
sie  nur  in  den  Kammern  der  Hausherriu  erquickt  werden, 
dringenden  Bitte  vermochten  die  Eltern  nicht  zu  [92  a  3 
rstehen.  Nur  ein  Fräulein  wurde  zur  Hülfe  zugelassen,  ihr 
strengstens  untersagt,  von  der  Anwesenheit  der  Pilger  zu 
Haufsgenosseu  zu  sprechen.    Die  beiden  Alten   wurden  nun 
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80  liebevoll  von  der  Burgherria  gebadet,  gespeist,  uud  so  ^^i 
zwischendurch  geküfst,  dafs  die  Zofe  aich  nicht  genug  dar 
wundern  konnte.  Dann  wurden  sie  in  diis  Ehebett  der  grafli* 
Gatten  gelegt,  an  welches  die  Gräfin  den  Gemahl  zu  [9: 
führen  versprach,  sobald  er  heimki  hrcii  würde.  Wührend  das 
Paar  Arm  in  Arm  und  Mund  an  Mund  dusehliefj  hiels  « 
dem  Vorwand  heftiger  Kopfschmerzen  die  Gnlfin  ihr  Ge^ 
das  Haus  verlassen  und  jeden  Lürni  vermeiden,  in  Wirklich! 
damit  der  Schlaf  der  alten  Gäste  nicht  gestört  würde*  Sie  m 
legte  sich  gleichfalls,  aber  in  einer  abgelegenen  Kammer, 
Ruhe.  Inzwischen  kam  Julian  allein  von  der  Jagd  zurück;  [9^ 
ihn  befremdete,  dals  weder  jemand  von  der  Dienerschaft^  i 
seine  Gemahlin  ihn  empfing,  wie  «oust  zu  geschehen  pflegte, 
in  ihm  stieg  der  Gedanke  an  eine  Untreue  seiner  Gattin  Clai 
auf.  Wie  das  Schicksal  es  nuü  einmal  wollte,  stieg  er 
Kammer  hman,  wo  das  greise  Paiir  wohl  schwere  Träume  [%2 
träumen  mochte.  Da  das  Fenster  halb  geschlossen  war,  koi 
er  die  zwei  nicht  erkennen,  deren  Atem  er  liörte  und  d< 
Häupter  er  fühlte,  und  seine  Gemahlin  liiitte  von  Beinern  Konis 
nichts  bemerkt.  Gewifs,  dafs  dic^e  ihn  vermten  habe,  [92 
sein  eigenes  Bett  mit  einem  Buhlen  teile,  nur  der  Stimme 
Zornes  und  der  Eifersucht  gehorchend,  nicht  der  der  liebe 
der  Vernunft,  die  alle  in  seinem  Herzen  sich  stritten,  ersel 
er  die  Eltern  auf  einen  Streich.  Die  Gräfin,  die  gleich-  \%2 
zeitig  im  Traum  einen  Drachen  ihre  alten  Gäste  hatte  verschlii: 
sehen,  sprang  auf,  hörte  den  Sclilsi^  und  eilte  in  die  Kann 
um  nachzusehen,  meldete  dem  von  iluem  Erscheinen  bestür; 
Gatten,  seine  Eltern  seien  eingetroifeu  und  liegen  in  dem  I 
bette.  Nun  erkannte  Julian,  dn(k  die  Weissagung  des  Ti 
sich  erfüllt  hatte.  In  bitterer  Klu^^e  empörte  er  sich  gegen  C 
dessen  Ohnmacht  neben  der  Gewalt  des  Teufels  nur  zu  af 
kundig  geworden  sei,  und  den  h.  Jitcobiis.  Danti  öffneten  [9^ 
sie  das  Fenster,  und  angesichts  der  Leichen  beteuerte  der  Mi 
thäter  die  zärtliche  Liebe,  die  er  jederzeit  seinen  Eltern  gewid 
habe.  Er  griff  zum  Schwerte,  um  ihnen  in  den  Tod  uac! 
folgen;  doch  hielt  ihn  die  Gräfin  ab,  der  er  zugeben  murste 
würde  so  am  Tode  aller  drei  si-huldig  erscheinen,  und  dj 
nicht  abzusehen  vermochte,  wie  er  sieitlieher  uud  ewiger  ' 
dammnis  entgehen  könnte,  hielt  sie  ihm  entgegcu,   melir   [9t 


Zur  Legende  vom  heiligen  Julian  üb. 


861 


er  sei  doch  sie  an  dem  Geschehenen  schuld^  und  da  er  das 
ritt  und  seinen  Entschlufs  aussprach^  den  Rest  seines  Lebens 
Elend  zu  verbringen,  erklärte  sie  sich  gewillt,  ihm  überall 
zu  folgen  und  jede  Bufse  mit  ihm  zu  teilen ;  sie  glaube  [93  a  3 
,  Gottes  Gnade  werde  ihnen  Vergebung  nicht  versagen.  Aufs 
3  brachen  beide  in  bittere  Klagen  aus.  Dann  erzählte  [93  a  4 
an  der  Gattin  seinen  Lebenslauf  [bei  welcher  Gelegenheit  der 
er  erfährt,  was  früher  von  der  Erzählung  des  Dichters  durch 
stämmelung  der  Hds.  verloren  gegangen:  das  Tier,  das  er 
efsen  wollte,  bat  ihn  um  Schonung;  er  möchte  sein  Geschick 
arten,  er  werde  Vater  und  Mutter  mit  Einem  Schlage  töten, 
imal  legte  er  an,  und  dreimal  wurde  das  Schreckliche  ihm 
cündet,  freilich  ohne  Angabe  der  Zeit.  Von  Nantes  und  von 
Facobus  ist  hier  nicht  mehr  die  Rede,  noch  auch  von  Brin- 
,  sondern  nur  von  Rom  und  Jerusalem   und  einer  Rückkehr 

da  gegen  S.  Gille  (das  früher  nur  in  der  Erzählung  von  der 
je  der  Eltern  vorkam  91  b  3)]  und  wie  trotz  des  Schutzes  des 
acobus  der  Teufel,  der  nun  einmal  sein  Geschick  be-  [93  b  1 
ime,  ihn  zur  Stadt  und  Burg  der  Gräfin  geführt  habe;  nun 
e  er  von  seiner  Gattin  auf  Nimmerwiedersehen  und  in  dem- 
en   ärmlichen  Aufzuge   scheiden,    wie    er   hergekommen    sei. 

stellte  ihm  vor,  dafs  ihre  Schuld  nicht  minder  sei  als  die 
e  und  sie  zu  ebensolcher  Bufse  verpflichte;  er  möge  wenig- 
s  nachts  ihr  Unterkunft  bei  sich  gewähren,  damit  sie  vor 
ader  Gewalt  geborgen  sei.  Er  bat  sie  umsonst,  ihrer  [93  b  2 
se  in  der  Heimat  obzuliegen,  da  die  ihm  obliegende  für  die 
her  Dinge  weniger  gewöhnte  zu  schwer  sein  würde;  sie  war 
ife,  jedes  Ungemach  ohne  Wanken  zu  ertragen.  Julian 
igte  denn  endlich  ein,  sie  seine  Leiden  teilen  zu  lassen,  wo- 
jr  sie  innig  erfreut  war;  wäre  er  König  von  Frankreich  ge- 
Jen,  so  hätte  sie  ja  die  Krone  mit  ihm  geteilt,  so  möge  Gott 
5U  auch  gönnen,  in  gemeinsamem  Leben  ihrer  Schuld  ledig 
Verden.  Sie  entboten  dann  den  Biu'gvogt  und  ihre  [93  b  3 
te  zu  sich  und  eröffneten  ihnen,  was  geschehen  war.  Herz- 
as Mitgefühl  ward  ihnen  allerseits.  Tags  darauf  wurden  [93  b  4 
Leichen  in  der  Hauptkirche  bestattet,  wo  von  nun  an  dreifsig 
etliche  aus  dem  Ertrag  einer  Stiftung  des  Grafen  besoldet 
äen   sollten,   deren   Aufgabe   Singen   und   Beten  zum  Besten 

beiden  Seelen   war.    Nun   eröffnete  Julian   den  Seinen,   wie 
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sein  Wille  sei,  ins  Elend  zu  gehen.  Seine  Untertlianen  [94 
baten  zwar,  sie  nicht  zu  verlassen,  und  hatten  gern  jede  auf 
erlegende  Bufse  für  ihn  gethan;  Mfuiuer  aug  dem  Heirogt 
Gefrois  [woher  kommen  die?]  forderten  ihn  auf,  des  verwais 
Tjandes  seines  Vaters  sich  anzunehmen.  A\h^  war  umsonst, 
Pilger  gekleidet  schieden  die  Gatten,  Burg  und  Land  dem  V 
hinterlassend,  von  allem,  was  einst  ilir  eigen  gewesen  war.  Ue 
allgemeinem  Wehklagen,  jedes  Geleit  untersagend,  verlie-  [94 
Tsen  sie  die  Stadt.  Sie  beeilten  sich,  aus  dem  Bereiche  zit  kr 
men,  wo  man  sie  hätte  erkennen  können,  und  nahmen  nun  ru 
alle  Beschwerden  und  Entbehrungen  bufsender  Pilger  auf  s 
So  kamen  sie  nach  Rom,  wo  sie  dem  Papste  ihre  ganze  [94 
Schuld  beichteten.  Voll  Mitleid  mit  ihnen  hatte  er  gern  ihr  ] 
erleichtert,  doch  sie  hatten  gelobt,  nie  wieder  Burg  oder  Lei 
ihr  eigen  zu  nennen.  So  legte  er  ihnen  denn  nh  Bufec  e 
einen  Ort  zur  Niederlassung  aufzusuchen,  wo  eine  vielaufgesneJ 
gefahrvolle  Überfahrt  sei,  und  dort  die  Amien  in  einem  zu 
richtenden  Spital  zu  beherbergen,  damit  Gott  einst  auch  sie 
sich  aufnehmen  möge.  Das  nahmen  sie  willig  an  und  ginj 
mit  Absolution  und  Geld  von  ihm  versehen  auf  den  W^*  f94 
Zu  den  vielen  Leiden  der  Wallfahrer,  die  sich  jede  Bequemli 
keit  versagten,  kamen  auch  Zweifel,  die  Julian  heimsuchten) 
er  wohl  gethan  habe,  so  schwere  Buf^^e  auf  sieh  zu  nehmen, 
doch  der  Papst  sich  mit  weniger  begnügt  und  an  Gelegen! 
es  auch  in  der  Heimat  nicht  gefehlt  hatte,  für  das  Heil  \ 
eigenen  Seelen  und  derer  der  beiden  Toten  zu  wirken,  [94 
Aber  solchen  Versuchungen  des  Teufel  fl  trat  der  fmmme  fl*4 
Zuspruch  der  Grafin  entgegen,  die  alle  Beschwerden  mit  grof?^ 
Freudigkeit  auf  sich  nahm.  Zunaclist  führten  sie  die  gelo 
[wann?]  Wallfahrt  zu  S.  Jacobus  in  Galizien  aus;  dann  al 
suchten  und  fanden  sie  einen  Ort,  wie  er  zur  Erfüllung  ih 
Lebensaufgabe  beschaffen  sein  muffte,  und  liefsen  sich  niei 
zwischen  dem  Walde  und  einem  Wasser  ohne  Steg  n<x?h  Brfir 
wo  viele  Pilger  ihr  Weg  durch  führte,  manche  ertrunken  o- 
auch  Raubern  in  die  Hände  gefallen  waren*  Hier  errichte-  [94 
ten  sie  eine  Zuflucht  für  sich  und  für  die  Du  rehreisenden, 
daselbst  eine  Lagerstatt  und  so  güti^<^  Pflege  fanden,  dals  imr 
mehr  Leute  jedes  Standes  ihren  M'e^  über  jenen  Ort  oahn 
und  seinen  Namen   verbreiteten.     Iix   der  That   konnte  man 
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E5  eine  Herberge  S.  Julians  nennen;  denn  den  Wanderern 
en  ohne  Entgelt  die  Dienste  der  Wirte  und  was  sie  besafsen 
Verfügung.  Die  Grafin  trocknete,  wärmte  ihnen  das  Gewand, 
h  ihnen  Haupt  und  Fufse,  erneuerte  ihnen  das  Graslager, 
ite  sie  von  Ungeziefer  und  flickte  ihnen  die  Kleider.  [94  b  4 
Gatte  sorgte  für  Holz  aus  dem  Walde  und  für  Nahrung 
tiiig  die  Schwachen  auf  den  Schultern  übers  Wasser;  und 
teten  beide  tagüber,  so  ward  die  Nacht  dem  Gebete  und 
Sorge  um  die  Gäste  gewidmet.    Der  Anblick  ihres  frommen 

heilsamen  Thuns  veranlafste  die  Umwohner,  die  Herberge 
Gewährung  von  Arbeit  und  Geld  zu  einem  Hospital  zu  er- 
im  und  Betten  und  Geld  dafür  herzugeben,  das  alles  für 
\.rmen  aufgewendet  wurde,  während  das  leitende  Paar  selbst 
Mangel  litt.     Es  konnte   ein  Nachen   angeschaflfl  werden,   in 

JuUan  nunmehr  die  Reisenden  übersetzte.  Auch  [95  a  1 
iteten  beide  fleifsig  im  Garten  und  gewannen  so  Nahruug 
hre  Gäste.  Blieben  sie  eines  Abends  ohne  solche,  so  bc- 
:en  sie  gleich,  Gott  habe  ihrer  vergessen,  und  Julian  ging 
Lis,  um  Hülfsbedürftige  zu  suchen.  Oft  kehrten  auch  Tjeute 
Julians  eigenem  Heimatlande  auf  dem  Wege  zu  S.  Jacobus 
hm  ein,  und  er  hörte  dann  wohl,  wie  man  Eltern  und  Sohn 

schmerzlich  vermisse;  doch  gab  er  sich  nie  zu  erkennen, 
doch  sein  Sinn  allen  Gedanken  an  irdische  Gröfse  cntfrcm- 
allezeit,  mit  Ausnahme  der  Feiertage,  einzig  den  Liebeswerken 
Uten  und  an  schlimmen  Menschen  zugewaudt.  Wohl  [95  a  2 
te  auch  Julian  zu  schätzen,  was  der  gottergebene  Sinn  und 
3pferwilligkeit  seines  Weibes  wert  waren.  Einst  war  gräu- 
3  Unwetter  Tag  und  Nacht,  und  die  Gattin  stand  besorgt 
Icr  Thür,  fürchtend,  bei  solchem  Sturm  dürfte  jeder  Gast 
leiben,  und  betete  zu  Gott,  er  möchte  ihnen  doch  einen 
sbedürftigen  zuwenden.     Der  Gatte,  gegen    den   sie    [95  a  3 

Befürchtung  aussprach,  sie  könnten  in  dem  ungewohnten 
commnis  eine  göttliche  Strafe  für  sündhaftes  Thun  zu  sehen 
n,  suchte  sie  zu  beruhigen,  und  sie  gingen  zu  Bett.  Aber 
Sorge  hielt  die  Gräfin  wach,  und  da  hörte  sie  jenseits  des 
3ers  eine  Stimme,  die  zu  dreien  Malen  nach  Julian  rief,  dafs 
)er  hole.  Die  Grafin  weckte  ihn  und  hiels  ihn  hinaus-  [95  a  4 
in;  er  weigerte  sich,  weil  er  bei  dem  herrschenden  Sturm 
t  bei  Tag  den  Versuch   für  gefährlich  gehalten  hätte.     Sic 
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aber  stellte  ihm  vor,  wie  er  durch  solelies  Zageo  die  gottl 
Gnade  wieder  zu  verscherzen  befürchtoo  müsse,  und  wollte 
selbst  hinauswagen.  Doch  liefs  er  dies  nicht  zu,  hiefs  [95 
sein  Weib  am  Ufer  ein  Feuer  von  Bnhneustroh  anzündeu 
stiefs  vom  Lande.  Drüben  fand  er  einen  Aussätzigen,  den 
schon  zum  Nachen  Stirn  an  Stirn,  Mund  on  Mund  niedertni 
mufste,  was  er  erquickt  von  des  Annen  Atem  ohne  [05 
Murren  that.  Dann  überwand  er  rudernd  die  Strömung  und  I 
ans  Land,  wo  die  Gattin  ihm  den  Siechen  unter  Dach  [95 
bringen  half,  auf  sein  Begehren  ihn  n^it  Fellen  und  Feuer 
erwärmen  suchte  und  speiste.  Als  nachher  er  immer  \deder  i 
Kälte  klagte  und  erklärte,  nur  das  Flei.sch  eines  Weibes  verw 
ihn  zu  erwärmen,  Julian  möge  ihm  auf  eine  Nacht  sein  [95 
Weib  ins  Bett  geben,  trug  dieser  zwar  Knnüchst  einiges  Bedenl 
verstand  sich  aber,  da  die  Gattin  sich  willig  erklärte,  auch  hie 
Wie  sie  jedoch  nach  zugedecktem  Feuer  sieh  zu  ihm  legen  wo 
war  er  nicht  mehr  zu  finden.  Von  aufsen  aber  liefs  sich  [96 
da  die  Stimme  des  Herrn  hören,  der  ihnen  sagte^  Vergebung 
ihnen  nunmehr  gewährt,  und  dazu  eine  weitere  grofse  Gna 
wer,  einer  Nachtherberge  bedürftig,  im  Namen  der  beiden  fromi 
Gatten  und  der  armen  Eltern  Julians  ein  Vaterunser  spreche,  c 
solle  jene  auch  zu  teil  werden.  Darauf  dankte  Julian  [96 
Gott  unter  Thränen  und  betete,  er  möge  ihn  lebensUing  auf  t 
Wege  des  Guten  beharren  lassen.  Sieben  Jalire  lebten  bt 
Gatten  ihrem  frommen  Berufe.  Danu  aber  wurden  sie 
Räubern  überfallen,  die  irrtümlich  Reiehtütner  l>ei  ihnen  i 
muteten,  und  es  fügte  sich  nach  Gottes  Willen,  dafs  sie 
gleicher  Weise  me  Julians  Eltern  den  Tod  fanden ^  indem 
Räuber  ihnen  auf  einen  Streich  die  Häupter  abschlug.  V 
Wunder  geschahen  dort;  bis  man  die  Jiciber  nach  Bride  bracl 
woselbst  sie  in  kostbarem  Schreine  bis  heute  ruhen.  Nun  l 
jeder  zu  Gott,  dafs  er  langes  Leben  und  ein  selig  Ende  d 
Grafen  verleihe,  mit  dessen  Hülfe  und  Gunst  die  Geschic 
(estoire)  zustande  gekommen  ist;  denn  (»hne  ihn  wäre  sie 
erzählt  worden.  Roger  wünscht  dein  Gnifen  Philipp  so  ' 
Glück,  wie  Gott  durch  die  Welt  hin  austeilt. 

Berlin.  Adolf  Tobler. 

(Fortsetzung  folgt-) 
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II. 
Poemes  en  Ptrigouidiu. 

Naruautz  Daniels  si  fo  da  qella  Encontrada  don  fon  Nar-  naiitz 
cruoiil  Del  Euesqat  de  peire  gors  dun  chastel  |  que  a  uom  Eibairac 
gentils  hom:  Et  amparet  ben  |  letras  e  deletet  se  en  trobar  &  aban- 
;  las  letras  |  e  fetz  se  joglars  e  pres  vna  mainera  de  trobar  en  caras  i 
>  per  que  soas  chansos  no  son  leus  ad  eutendre  ni  |  ad  enprendre: 
let  una  auta  Dompna  de  gascdina  |  MuUier  denguillem  de  buouilla, 
non  fo  cregut  qe  |  la  dompna  11  fezes  plaiser  en  dreit  damor:  per 
I  dis  eu  8on  Arnautz  quaraas  Laura  e  chatz  la  Icbre  ]  ab  lo  bou 
contra  siberna  (e)  E  fetz  mantas  bonas  |  chansos  tals  con  uos 
rez. 

qel  fis  cors  sobre  Trasima 
LiO  mieu  totz  e  non  sei  saura 
Tant  ai  damor  faig  remieu 
Cobrador  uai  e  tauerna. 

IV  Non  uoill  de  Koma  lemperi 
Ni  com  men  fassa  postoii 
Qen  lei  non  aia  reuert 
Per  cui  mart  lo  cors  em  rima 
E  si  midonz  uom  restaura 
Lamor  qe  dal  cor  mes  mueu 
Mi  ausi  e  si  eufema. 

c.i.  b  V   Mill  messal  naug  en  proferi 
En  fas  lum  de  sere  ooli 
Qe  dieus  *  men  don  bon  eissert'-* 
De  lei  qem  ueiiz  ses  escrima 
E  can  remir  sacrin  saura 
E  son  blanc  cors  fresch  e  nueu 
Mais  lam  qe  quiin  des  lucerna. 

VI  Jes  per  mal  trag  qen  sofori 
De  ben  amar  nom  destoli 
Lei  anz  die  endescubert 


1.   Narnautz  Daniels* 

;   En  est  son  et  coin  de*  leri 
5  motz  e  capud  e  doli 
»eran  uerai  e  sert 
D  aurai  passat  la  11  ma 
mors  marues  plana  eidaura 
»n  chantar  qe  de  liei  mueu 
mante  prez  e  goüerna. 

I   Ades  meillur  et  esmeri 
la  gensor  seru^  e  coli 

I  mon  sous  die  eu  apert 
US  son  del  pe  tro  ael  sima 

si  tot  uen  tal  freiaaura 
mors  quinz  el  cor  me  plou 
ten  caut  on  plus  yuerna. 

II  Tan  lam  de  cor  e  la  queri 
trop  uoler  cug  lam  toli 

n  ren  per  ben  amar  pert 

'on  hUr  ab  zwei  Kolumnen.  '  Ver- 
au9  coinde.    ^  Verbessert  aus  seruc. 

*ande  mit  anderer  Tinte  seruio  et 
*  Ton  E  bis  Mi  Strich  am  Rande, 

dem  vorletzten  Verse  Petr.  62: 


'    Von   anderer   Hand   am   Rande   atis 
dreua  verbessert.     *  DesgL  aus  eis  sert. 
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CaisBim  faill  los  motz  el  rima 
Piez  trac  aman  com  qe  laura 
Canc  plus  dod  amet  un  noeu 
Gel  de  mon  cli  iiaudierna 

VII  Eu  son  ArDautz  camas  laura 
E  catz  la  lebre*  ab  lo  bocu 
E  nadi  coutra  suberna. 

2.  Narnautz  Daniels 

I  Sols   soi   qe   sai    lo    sobraffan 

quem  soritz 
AI  cor  damor  sofren  per  sobramar 
Qe  mos  uolers  es  tan  ferms  et  entiers 
Qanc  non   ses  dueis   de  celleis   ni 

sestors 
Cui  eneubit  als  prims  uezers  e  puers 
Cades  .  ses  lei  die  a  lei  cen  bos  motz 
Pueis  can    la  uei  non  sai    tau   lai 

que  dire 

II  Dautras  vezer  soi  secs  e  dau- 

zit  soritz 
Qen  sola  lei  ueg  et  aug  et  esgar 
Kies  de  so  non  son  fais  plasentiers 
Qe  mais  la  uoiii  non  di  la  bocal 

iul.  1  V",  col.  a  COrS 

Que  tan  non  uau  pres  naus  ni 
plans  ni  pueis 

Qen  un  soi  cors  trobais  sis  bos  albs 
totz 

Qen  leis  los  uolc  dieus  triar  et 
aissire. 

III  Ben  ai  cstat  a  mantas  bonas 

cortz 
Älas  sai  ab   lei  trob   pro  mais  qe 

lausar 
Meszure  se  e  autres  bons  mestiers 
Beutat.iouen  bons  faitz  e  bels  de- 
mors 
Gen  lensei^net  cortesia  c  la  dueis 
Tant  a  de  si  totz  faitz  desplasens  rotz 
De  lei  non  cre  res  de  ben  sia  dire. 

IV  Nuls    iauszimenz    nom    fora 

breus  ni  cortz 
De  lei  cui  prec  co  uoilia  deuinar 
Qe  ia  per  mi  non  o  sabra  estiers 
Sil  cors  ses  datz  nos  preszenta  de 

fors 
Qe  ies  razers  per  aiga  qe  len  grueis 
Non  a  tal  briu  cal  cor  plus  iarga  totz 
Nom  fas  estanc  damor  tan  la  deszire. 

*  bre  ab  mit  schwärzerer  Tinte  auf 
Jiasur.  Am  Rande  Petr.  4  {undtnlVuhy  da 
das   Pajntr  ohyeyrifftn  ist). 


V   Jois  c  Bolatz  dautruj  p&r 
e  bort^ 
Cuna  de  prez  ab  lei  uon  pot  e| 
Qel  ßieus   soi  atz  es  de»  autres 

brJerB. 
A  si  nou  lai  las  tan  mal  ma  ocn 
Pero  laffanz  me*<  deportz  ris  c  i 
Qes  eu  j>eriflan  aoj  de  lei  lecs  c  | 
Ai  dieu»  sI  ian  »erat   uo   iom 
szire. 

VI  Aue  maiiä  sous  pliii  nom 

tftü  trepe  ni  b^ 

Ni  res  al  cor  tau  de  ioi  nom  poc 

Con  fe^^  aqil   don   anc  fais  lau 

giere 
Non  >ea  brugit  oarui  soi  b^isTh 
Die  tri>p  cit  jHin  ^oi  lei  noö  si  «i 
Belln  ]m:t  diDU  lu  parlar  c  la  vi 
Voill  jierdre   nana  quieits   diga 

qeus  tire, 

VIJ   E  ma  eil  an  SOS  prt^r  qe  i 
si  enuejä 
Qe  si  uoleti  grnzir  lo  son  nils  r 
pauc  prez  Aruauz  cui  4|c  platf^> 
tire, 

:i   NamautÄ   Daniels 

I  Ar   uei   uermeilt^    blaus    Kh 

gnters 
Vergif^rs  plaus  plais  tcrire^  e  U; 
El  iioutz  dels  auzelä  sonetiDt 
Ab  douz  acort  matin  e  tart 
Som    tuet  en   cor  qeu   colorei   i 

ehau 
Duu  iiital  flor  don  lo  frag»  eiaii 
E  ioia  lo  graa  (e  lo  lo)  dolore 
col.  kl  ^*>^  gantke*. 

II  DaiiMjr  nie  prcn  pcsj^au  In  fU' 
El  ile/irii^rs  diiUK  e  t'orau? 

El  111  ul.-«  ('S  aiiKiroB  quem  ^ut 
El  thiiua  Miaui^  on  plii«  mart 
Caiiiors  orquier  la  §icu»  daital  g 

blan 
Fizcl^  friuicü  fis  mcrtn^ns  parte« 
Car   a    rfii   eort    noz   e   üors    e 

blfuidree 

III  Ami  not^  caiuia  tempe  ni  li 
Conricils  aziua  bens  u'i  niaut* 

E  sieu  iil  miiHi  t  nieu  uc*ri  mint 
Ja  muiri  la  l;ella  nom  regait 
On  iin'.^liil  cor  dormcn  pcuj»an  ur 
Quieii  non  uoill  rcö  qaa  pc 
gTfin»  ualüFS 
Esser  ses  Id  on  pluä  üüIc  aiiaand 
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''  Manta«  uez  mes  solatz  cnuecs 
Ici  rnas  dellei  uoill  siuaus 
i  dir  lo  qart  mot  ol  quiiit 
Cor  no  teing  en  antra  part 
so  nai  dals  pensanieu  ni  talan 
mes    de   totz   los   bos    sabcrs 

sabors 
ci   lel  cor  seren   poil*  la  o  en 

flandres. 

Mout   deszir   qcnqer*   fos   sos 

cuers 
auengues  aitals  iornaus 
m  uiuria  ben  danz  plus  uint 
cor  me  ten  fresc  e  gaillart 
ben  son  fols  que  uau  doncs  als 

saran 
7n  ca  uoill  mas  per  giengtreu 

aillors 
lir   lauer   qe   clau    tirgr^  e  me 

n  and  res 

[Mes  autres  faicbz  souen  feing- 

iuers 
DTtifi  semblam  uns  anoaus 
?ssani  car  dieus  nom  consint 
pogues  temps  brcuiar  ab  art 
loncs  respiers    fai  Languir   fin 

aman 
c  soleills  trop  faitz  loncs  uostres 

cors 
am    car  plus  souen   nous  faill 

resplandiers 

lo,  col.a 

4.  Narnautz  Daniels 

Laura  mara  .  fals  brueills  bran- 

.  clarzir  Quel  dous  ses  peissals 
iz  .  ols  letz  .  becs*  dels  aucels 
Dncs  .  ten  balbs  e  mutz  .  pars  . 
)n  pars  .  per  queu  mesfortz  . 
ar  e  dir  .  plazers  .  amainz  per 
Qe  ma  uirat  bas  daut  .  don 

morir  .  Sils  afanz  noma  somn. 

Tan  fon  clara  .  ma  prima  lutz  . 
lir  .  lei  don  crel  cor"  los  oillz  . 

prez  .  necs  Manz  dos  agonecs  . 
tra  ses  dutz  .  rars  .  mos  pre- 

.  pero  deportz  .  mes  adauzir  . 
rs  .   bos  motz   segrei  .  De  lei 

taut  mazaut*^  cal  sieu  seruir  . 
del  pe  tro  la  coma. 
I  Si  man  para .  eil  qem  trautz'^  . 

Verb,  aus  poilla.     *   Vei'b.   aus  qen- 
'  Kerft.  aus  tirgre.  *  Verb,  aus  bere. 
rb.  aus  cors.    ^  Verb,  aus  mazat  zaut. 
r6.  aus  tralutz. 


Dauzir .  Lei*  qes  de  prez  capdueillz  . 
dels  qucrs  .p.  precs  .  Cai  de  dins 
arencs  .  1er  fors  rendutz  .  clars  . 
mos  pensars  .  Quieu  fora  mortz  . 
mas  tam  sofrir  .  lespers  .  Qeill  prec 
qem  brei  .  Caissom  ten  let  e  baut  . 
Qe  dals  iauszir  .  nom  ual  iois  vna 
poma. 

IV  Dousa  cara  .  ab  totz  bos  aibs 
uolgutz  .  Sofrir  mer  per  uos  mains 
orguoills  .  qar  etz  decs*  .  De  totz 
mos  defencs  .  Don  ai^  mains  brutz  . 
pars  .  e  gabars  .  de  uos  nom  tortz  . 
nim  fai  partir  auers  .  Canc  non 
amei  ren  tant  .  ab  menz  dufaut  . 
anz  uos  deszir  .  plus  qe  dieu  sill 
de  doma. 

V  Amors  gara  .  soi*  ben  uencut . 
chauszir  .  tem  far  sim  (de  sa)  desa- 
cucilz  .  tals  detz  .  pecs^  .  qe  tes 
mielz  qet  trencs  .  Qeu  soi  fis  Drutz . 
cars  .  E  non  uars  Mal  cors  ferms 
fortz  .  Meu  fai  sofrir  Mauz  uers  . 
cab  tot  lo  uej  .  Magrobs*^  un  bais 
al  caut  .  Cor  refrezir  .  Qe  noi  ual 
antra  goma. 

VI  Arat  para  .  chanz  e  coudutz  . 
formir  .  AI  rei  qe  ter  escuoillz  .  car 
prez  .  secs  chai  e  lai  doblencs  .  es 
mantengutz  .  Dars  .  emaniars  .  de 
ioi  lat  portz  .  Son  anel  mir  .  sil 
ders  .  canc  non  estei  .  Jörn  dara- 

fon  qel  saut    .    Noil    uolgues   ir  . 
[assai  man  clamat  roma. 

VII  Fautz  es  la  cortz  .  Qol  cor 
remir  .  totz  sers  .  lei  cui  dompnei  . 
Ses  parsonier  Arnaut  qucn  autrar- 
bir  .  non  es'  mententa  soma. 

col.  b 

5.  Narnautz  Daniels 

I  Anz  qe  sim  reston  de  branchas. 
See  ni  despuoillat  de  fuoilla 
Farai  camors  mo  comanda 

Breu  chauson  de  raison  longa 
Que  gen  madueg  de  lasars  del  escola 
Tant    sai    qel    cors    fatz    restar    de 

suberna 
E  mous  bous  es  plus  correns  non 

es  lebres. 

II  E  tu  coaus  non  ta  franchas 
Per  respieg  camar  not  uoilla 

*  Dahinter  Si  (auspunktiert).  *  V^trb, 
aus  ders.  ^  Verb,  aus  aim.  *  Verb,  aus 
8or.  *  Verb,  aus  pcrs.  ^  Über  o  ein 
Strich  (sie),    '  Dahinter  fort  (nuspunktiert). 
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See  eil  te  fui  oit  fai  ganda 

Qe  greu  er  eom  noi  aponia 

Qui  safortis  de  preiar  mas  non  eola 

(En  passa  rai  |  rai  passarai) 

En  passarai  part  las  palus  duszerna 

Moos  pelegrios  lai  on  eoren  iosebres. 

III  Au  razos  eueudas  e  frauehas 
Ma  mandat  qeu  no  raen  tueilla 
Nautra  non  serua  nin  blanda 

Pos  tan  fai  cab  si  nia  conza 
Em  di  qe  flor  nol  senible  de  uiola 
Qes  eamia  leu  si  tot  no;i  casiuerua 
Auz  persamor  sia  laurs  o  genebres. 

IV  Sieu  na  passatz  poinz  ui  plau- 

chas 
Per  lei  cuiatz  cjeu  mendueilla 
Non  eu  cab  ioi  ses  uianda 
Me  sap  far  meziua  coinia 
Baisan  teuen  el  cor  si  tot  si  uola 
Nos  part  de  lei  qel  capdella  el  go- 

iiema 
Cors  (on)  on   qeu  an  .  de  ieis  not 

partz  nit  se* 

V  Que  de  paris  tro  qua  sauchas 
Genser  nos  uest  nis  despuoilla 

E  sa  ualors  cstan  granda 

Qe  semblaria  messoinia 

Bern  uai  damor  que  membrasscn  per 

cola 
E  nom  freisis  fretz  ni  gels  ni  brier' 
Nim  fai  dolors  nuls  mals  gota  ni  fe  ' 

VI  Distu  (caillors)  eaillors  non  te 

stanchas 
Per  antra  qet  deiga  nit  cuoilla 
Tos  plaitz  esqiua  e  des  in  an  da 
Hai  e  lai  qui  qet  somoinia 
Qe  ses  clans  fai  qui  si  mezers  a  fola 
E  tu  non  far  failla  don  hom  tesqer » 
Mas  apres  dieu  Ieis  honors  e  celebres 

VII  Eus  es  Arnautz  del  eap  tro 

en  la  sola 
E  non  uol  ges  ses  lei  auer  luzerna 
Nil  segnoriu  del  reing  per  on  cor  ebr ' 

fol.  2  v-o,  col.  Ä 

6.  Narnautz  Daniels 

I  Sim  fos  amors  de  ioi  donar  tan 
larga 
Com  eu  li  soi  de  uer  cor  fin  e  frane 
Jamais  per  ioi  nom  calgra  far  en  bare 
Quieu  am  tan  aut  qes  pers  mi  pue- 
iem  plomba 

*  Dtr  liest  ist  abgerissen. 


E  ean  mari^ir  con  es  de  prc*t7  ml 
Tene  ma  honur  car  aiic  lau^^i  r 
Qera  sai  v\i  qc  ujos  cors  e  mo« 
Mi  faran  f:ir  tor  grat  rica  coDqn 

II  Si  tot  men  fas  long  espei 

men  bar^ 
En  tan  ric  Itiec  me  s^i  (tues) 

eme  staii 
Don  li  bei  dich  mi  tcnon  de  ioi  ] 
El    segrai    tan    mnu    im    port    i 

Toniba 
Qcn    tot    lo    nion    tiou    es  liom 

nuiü  noir 
Tan  finanieii  drszir  ^B.n  Iseo  ai 
Com  eu  faz  Ieis  e  teing  a  non  ca 
Deuinadors  cui   liims  dek  dnitj 

f<^ta. 

III  Sa  grans  beutet  el  rics^  j 

mi  descdr 
Del   grien   srj^ipir   don    mi    dolr*i 

flaue 
Car  en  patz  prea   laffan    el   eo 

pare 
Qe  de  beutat  i^ou  lati?  autrai*  en  coi 
Qe  la  gen  hur  |>ar  coia  jires  un  l 
Plus  bas  de  Im?*  e  jHJoiftt*  mlir  m 
Cab  Ieis  rnigu«  jiri'tz  e  t^rilatz  e  ,* 
E  tuieh  lioü    aib  cu;^  non  e?»  m 

niii  re^ita, 

IV  E  poü  tan  ual  cuias  dünt>i 

!ic^  parga 
Mos  desziri«  rs  ni  qp^  forg^e  ni&ljn 
Non  serai  isieus   ni   mieuM  m  iaa 

pare 
Si  mauit  ml  qes  mostret  en  colon: 
Qi  eu  non  öon   iea  aet  qe  lai»  i 

.  pc^r  plom 

E  puois  non  taing  com  rcn   en  1 

esmer 
Tant  li  serai  siOTi^  et  obeflieuz 
Tro  de  sam^r  si»  platz  bal^^an  m 

V  NamieÜE  de  bcn  ia  noin  d: 

auarga 
Qen    uostramor    rni    trobaret«    l 

blaue 
Qui  eu  non   ai   cor  ni   jH>der  qt 

deiearo 
Del  ferm  u<iler  qni  jies  ges   de  i 

tomba 
Qui  que  me&neilP  ni  elau   los^  o 
_  de  som 

*    Vor  dem   m    noch    em    tmieterlki 
Buchstabe  (i?). 
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)8  mautrei  qan  leu  Di  uauc 
iaszer 

s  (cuies)  *  cuiee  qes  merme  mos 
talenz 

(farai  oder  fara)  fara  ies  qeral 
Buit  en  laTesta. 

Fals  lausengiers  fuocs  las  len- 

gas  U08  arga 
?  perdatz  tuich  loe  oils  de  mal 

cranc 
per  U08   Bon  estraich  caual  e 

mare 
r    tolles    capauc    del    tot    non 

tomba 
ondaus  dieus  e  sai  uos  dire  com 
drutz  uos  faitz  mal  dir  e  uil 

tener 
r  uos  es  tazutz  pretz  e  iouenz 
(t  peior  qui  uos  namonesta. 

I  Amautz  ha  faicz  e  fara  loncs 

atenz 
ndendeu  fai  pros  hom  rica  con- 

questa. 

7.  Narnautz  Daniels 

jO  ferm  uoler  qel  cor  mintra 
pot  ies  becs  escoiscendre  ni 

ongla 
lusengier  qe  pert  per  mal  dir 

sarma 
os)  pos  non  laus  bairab,  ram 

ni  ab  ueria 
.Is  a  frau  lai  on  non  aurai  oncle 
sirai    ioi    en    uerder    o   dins 

chambra 

Quan  mi  souen  de  la  Chambra 
,mon  dansai  qe  nullz  non  intra 
me  son  tuit  plus  qe  fraire  ni 

oncle 
ai  membre  nom  fremisca  neis 

longla 
con  fai  lenfans  denan  la  ueria 
>aor  ai  qt/6  sia  trop  de  manna. 

Del  cors  li  fos  non  de  larma 
consentis    as    celat    dinz    sa 

chambra 
lus  menafral  cor  qe  colps  de 

ueria 
lo  sieus  sers  lai  on  il  es  non 

intra 
is  serai  si  con  es  cams  et  ongla 
D  crdrai  castic  damic  ni  doncle. 


wdfdhofi, 

chiT  f.  n.  Sprachen. 


CI. 


IV  Anc  la  seror  de  mon  oncle 
Non  amei  i>lus  ni  tant  per  a  qestarma 
Caitan  uezis  con  es  lo  detz  ae  longla 
Salei  plagues  uolgresser  de  sa  cham- 
bra 

De  mi  pot  far  lamors  quinz  el  cor 
mintra 

Mielz  a  son  uol  com  fortz  de  freuol 
ueria 

V  Pos  flori  la  secca  ueria 
E  de  nazam  fo  nebot  ni  oncle 
Tan   fin  amor   com  sella   quil   cor 

mintra 
Non  cuigz  canc  fos  en  cors  no  neis 

en  arma 
On  quil  e  stei  fors  en  plan  o  dins 

chambra 
Mos  cors  nos  part  de  leis  tan  con 

ten  longla 

VI  Aissi  sen  pren  e  sen  ongla 
Mos  cors  en  leis  con  Ies  cors  en  la 

ueria 
Quil  mes  de  ioi  tors  e  pallais   e 

chambra 
£  non  am  tan  paren  fraire  ni  oncle 
Qen    paradis    (n)   naura   doble   ioi 

marma 
Si  ia  nuls  hom  per  ben  amar  la  la 

fol.  3  ro,  col.  a  "^^^a 

VII  Amautz  tramet  son  chantar 

doncle  dongla 
ab  grat  de  lei  qe  de  sa  uerga  larma 
Son  desirar  cab  prez  dinz  chambra 

intra. 

8.  Narnautz  Daniels. 

I  Dous  (bratz)  braitz  e  critz 
£  yhans  e  sons  e  uoutas 

Aug  dels  auseis  quen  lor  latin  fan 

precs 
Quers  ab  sa  par  atresi  com  nos  fam 
A  las  ami^as  en  cui  entendem 
£  doneas  leu  qen  lagensor  entendi 
Dei  far  chanson  sobre  toz  de  tal  obra 
Qe  noia  ia  mot  fals  ni  rimes  trampa. 

II  Non  fui  marritz 
Ni  non  prezi  destoutas 

Lo  iom  quintrei  el  chastel  dinz  los 

decs 
Lai  on  estai  mi  donz,  do  ai  tal  fam 
Plus  qe  non   ac    lo  neps    de  san 

Guillem 
Mil   ves   lo   iom    me   trebaill    em 

destendi 

24 
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Per  la  bella  qe  totas  autras  sobra 
Tan  con  ual  mais  grans  gauz  quira 
ni  rampa 

III  Ben  fui  grazitz 
£  mas  paraulas  coutas 

Per  80  qe  ies  al  chauzir  no  fui  precs 
E  uolgi  mais  penre  fin  aur  ae  ram 
Lo  iom  qui  eu  e  Madompnas  baisem 
Em  fes  escut  de  son  bei  mantel  jndi 
Qe  lausengier  fals  lengas  de  colobra 
Non  o  uison  don  tan  mais  motz  e 
scampa. 

IV  Dens*  lo  cbausitz 
Per  cui  foron  asoutas 

Las  faillidas  qe  fes  longis  lo  secs 
Voilla  qen  sems  ieu  emi  donz  iaszam 
Dinz  la  chambra  on   (en)  en  sems 

nos  mandem 
Vns  rics  couenz  don  tan  ric  ioi  atendi 
Qel  sieu  bei  cors  baisan  rizen  des- 

cobra 
E  qel  remir  contral  lum  de  la  lampa. 

V  Los  deschausitz  (ab  las  lengas  e) 
ab  las  lengas  esmoutas 

non  dopt   eu   res   sil  Seignor  dels 

galecs 
San  fag  faillir  per  qes  dreg  so  blas- 

mam  (ia) 
Car  son  paren  pres  romieu  so  sabem 
Raimon  lo  fil  al  compte  et  aprendi 
Qe  greu  faral  reis  ferrans  de  prez 

cobra 
Si  mantenen  nol  (solu'')  so  lu  e  nol 

escampa^ 

VI  Quieu  lagra  vist  mas  restiei 

per  tal  obra 
Cal  coronar  fui  dcl  bon  rei  de  stampa. 

col.  b 

9.  Narnautz  Daniels 

I  Anc  eu  non  lac  mas  ellama 
Trastot  en  son  poder  amors 

E  fai  mirat  let  saui  (foi)  fol 

CJon  sellui  qen  re  nos  torna 

Com  nos  defen  qui  ben  ben  ama 

Camors  comanda. 

Qom  la  seni  e  la  blanda 

Per  qeu  naten  (so  s)  sofren 

Bona  partida 

Qant  mes  e  scarida. 

II  Jeu  die  pauc  quinz  el  cor  mesta 
E  Star  mi  fai  temens  paors 

*    Verb,    aus   Dens  (f).      '  ZwtiftlhafL 
^    Verb,  au*  descampa. 


Las  lengas  mas  lo  cor  no  aal 

Öo  don  doleii  se  soioma 

Gen  langiüs  miLs  rton  sea  clama 

Qen  tant  firniuda 

Comars  t(.rra  garanda 

Non  a  tan  gen  preaen 

Ck)n  la  chauHzida 

Qeu  ai  enciibiila. 

III  Tan  sai  son  prez  tin  e  f^ei 
Per  quieu  non  ptioac  uJrar  aillor; 
Per  so  fas  tu  i  qel  cors  mcn  dol 
Quant  lo  ^ol dl z  clau  ni  i-aloroa 
Eu  non  aus  dir  qui  maÜama 

Lo  cor  mjibranda 

El  ueill  D^in  Im  liuranda 

Car  solamen  vezcD 

Me  stai  ai^ida 

Veus  qem  ti'n  auida. 

IV  FoIf  es  qui  por  parkr  enuE 

Qer  com  i^)»  \f\\\^  mn  dolors 
Qe  lausenpier  cui  diens  a  fol 
Non  an  ies  lengu  ta  dorna 
Lus  conseilla  Lautre  bram* 
Per  qes  det^manda 
Amors  tals  fora  ^anda 
Mas  iem  dcfon  f eignen 
De  lor  Bruida 
Et  Am  ses  fj^tiiliiia. 

V  Maut  iion  ehantar  leuet  a  pl 
Na  greu  plut^  faieb  sini  f«^  jtecon 
Cil  qem  duna  ioi  el  me  toi 

Can  soi  letz  er  tno  traslorna 
Qe  a  son  uo[  men  liama 
Ren  nol  dt'maad4a 
Mos  cor»  m  nol  fai  ganüa 
Anz  fraiiclianien  Ijm  ren 

fol.  3  v«>,  tcJ.  a 

Don  CS  simoUlida 
Merces  er  j>erida, 

VI  Pero  iauzcn  mi  ten  eusa 
ab  un  pla/er  do  qe  ma  Ä<jrs 
Mas  mi  DU  [lUH-sara  laL  col 
Per  paor  qil  mc  foä  rnoraa 
Quanqerii  sint  de  la  flama 
Damor  qem  manda 

Qe  mon  c<jr  nou  es^pauda 
Si  faz  temeii  i^ouen 
qeu  uei  jier  crida 
Mant  amar  delida. 

10.   Narnautz   Daniels 

I  Chanson  don]  tnutson  plant  prii 
Fas  pos  era  botcmol  pritu 
E  lausor  sim 
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ie  color 

lanta  flor 

rdeia  la  fueilla 

chant  e  il  braill 

ü  ombraill 

auszels  per  la  broilla. 

Pelz  Broilz  aug  lo  chant   el 

refrim 
r  so  com  Dom  fassa  crim 

elim 

de  ualor 
irt  damor 

(mon)  non  ai  cor  qem  tu  ei  IIa 

si  bem  faill 

ec  atraill 

lus  uas  mi  sorgoilla 

[  Ren  non  ual.orgoils  damor 

ost  trabucha  son  seignor 

üc  aiisor 

sl  terrail 

tal  trebaill 

Ie  ioi  lo  despueilla; 

t  es  (la  grira)  lagrim 

rt  e  rim 

[je  damor  iangloilla 

^  Bona  Dompna  ues  cui  ador 
per  orgoill  non  uauc  aillor 
per  paor 
Deuinaill 
iois  tressaiU 
semblan  qe  nous  uoiUa 
c  no8  iauzim 
lor  noirim 

mes  qui  lor  ocueilla. 
b 

Si  ben  uauc  per  tot  ad  es  daill 
pensameu  lai  uoe  assaill 
cu  chant  e  uaill 
ioi  qenz  fim 
on  partim 

i  souen  loill  mi  mueilla 
3  de  plor 
e  doußor 
per  ioi  ai  qem  (d)  duoilla. 

I  Erai  fam  damor  don  badaill 
on  sec  mezura  ui  taill 

\  mo  (egaill)  egaill 
iC  non  auzim 

temps  caym 
ador  meinz  acueilla 

Tricjador 
bausador 

que  mos  cors  capdueilla. 

II  Bella  qui  qes  destueilla 
autz  dreig  cor 


Lai  ues  honor 

Car  uostre  prez  capdueilla. 

11.  Narnautz  Daniels 

I  Autet  e  bas  entrels  prims  f  ueills 
Son  nou  de  flors  eis  rams  li  riens 
E  noi  ten  mitt  bec  ni  gola 

Nuls  auseis  anz  brai  e  chanta 

Chadaus 

En  son  us 

Per  ioi  qai  dels  e  del  Temps 

Chan  mas  amors  mi  asauta 

Quils  motz  ab  lo  son  acorda. 

II  Dieu  grazisc  et  amos  oils 
Qe  per  lor  conoissensam  uens 
Jois  ca  dreg  ausi  e  fola 

Lira  qeu  nagui  e  lanta 

Er  uau  sus 

qui  qeu  mus 

Damor  don  soi  fis  e  ferms 

Cablei  cal  cor  plus  mazauta 

Soi  liaz  ab  forma  corda. 

III  Merces  amors  car  macuilliz 
Tart  mi  fon  mas  en  grat  mo  prenc 
Caissi  mard  dins  la  meola 

Lo  fuocs  non  uoil  qe  ses  cauta 

Mas  pel  US 

E  stau  clus 

Qe  dautrui  ioi  fan  greus  gems 

E  DU  Stella  aia  en  la  gauta 

Cef  cab  lei  si  desacorda. 

IV  De  bon  amor  falsa  les  cueilz 
E  Druz  es  tornatz  en  fadenc 

Qi  di  quel  parlars  nol  cola 

fol.  4  i*>,  col.  a 

Nuilla  ren  ca  cor  creanta 

De  prez  ius 

Car  enfrus 

Eb  da  quo  qeu  mout  ai  trems 

E  qui  de  parlar  tras  auta 

Dreiz  es  qen  la  lengas  morda. 

V  Vers  es  quieu  lam  (a)  et  es  or- 

guoilz 
Mas  ab  iauzir  selat  lo  trenc 
Quant  puois  sains  pauls  fes  pistola 

(Ni  nulz  hom  d ) 

Ni  nulz  hom  de  ius 

XL.  no  poc  plus 

Neis  iesus  far  de  tals  car  ab  semps 

Ab  los  aips  doncs  plus  es  auta 

Cellas  qom  per  pros  recorda. 

VI  Prez  e  ualors  uostre  capdoillz 
Es  la  bella  cab  sim  retenc 

24* 


372 


Die  altprovenzalische  LiederhandBchrift  N^- 


qui  ma  sol  et  eu  Ici  sola 

Cautrei  mon  Doma  talenta 

Anz  8oi  brus 

Et  estrus 

A  las  autras  el  cor  teing  prems 

Mas  pel  sieu  ioi  trep  e  sauta 

Non  uoill  cautra  mo  comorda. 

VII  Amauz  ama  e  non  ditz  nenis 
Cauiors  mafrena  la  gauta 
Qe  fols  gaps  no  lai  comorda. 

12.   Narnautz  Daniels 

I  £n  breu  brisaral  tcmp8  braus 
El  bizel  bruncl  e  branc« 

Qui  sentre  seignon  trastug 
De  »obre  clans  rams  de  fueilla* 
Mcnseignamors  qeu  fassa  donc 
Tal  chans  qui  ner  segons  ni  terz 
Als  priins  da  franchar  cor  agre. 

II  Amors  es  de  prez  la  claus 
E  de  proez  us  estancs 

Don  naisson  tuig  li  bon  frug 
Ses  qui  Icialmen  los  cuoilla 
Qe  US  nols  delis  gels  ni  niula*^ 
Mentre  qes  noiritz  en  bon  tronc 
Mas  sil  romp  trefans  ni  Culuers 
Fuois  tro  lo  leials  los  agre. 

III  Faillirs  e  mendars  es  laus 
Et  cu  sentim  nants  los  flaues 
Qe  mais  nai  damor  ses  cuig 
Qe  tals  qen  parla  en  orguoilla. 

col.  b 

Qe  piez  mi  fal  cor  qe  friolla 
Mentre  el  lam  fes  semblau  bronc 
Mais  uolgrieu  trair  pen  eis  desertz 
On  anc  non  ac  daucels  agre. 

IV  Bona  Doctrina  e  suaus 
E  cors  clars  sotils  e  franc« 
Man  damor  ab  ferm  condug 

De  leis  on  plus  uoill  quem  cuoilla 
Car  sim  fon  fere'  e  scruilla 
Er  iauzem  breuian  Temps  lonc 
Quil  mes  plus  fiua   (et)   et  eu   lei 

sers 
Qe  talant  e  meleagre. 

V  E  tan  dopti  qe  per  non  (aus)  aus 
deuenc  souenc  ners  e  blancs 

Si  mal  sens  desirs  fors  dug 
No  sap  lo  cors  trep  es  duoilla 

*  Der  nächste  Vers  fehlt  und  wird  nur 
durch  einen  Strich  angedeutet  *  Verb, 
aus  uicula.     ^  e  undeutlich. 


Mas  ios  qni  det*pfr  ma  fioh 
Mencolpa  car  non  la  somonc 
Per  que  aoj  de]  pret-  tant  espert^ 
Non  ai  dal«  talan  neis  magre^ 

VI  Peiiriir  de  leis  lues  repau^ 
E  tragam  aniH  mos  oilLz  vraui.v* 
Salei  uezer  uoU  c^tug 

El  cor  noji  creiatz  quem  tuoilU 
Car  oracs  ni  ivn'^  ni  uiiila 
Nom  pot  de  lei»  eiitraucrs»  ionc 
Partir  (chai)  eai  dich  cüeii  tum  Mtm^ 
Om  peris  el  [>eleagTe. 

VII  Arnautz   uol  soa  chan»   » 

offerz 

Lai  on  douz  motz  mou  en  a^rra 

fol.  4  V«,  c«i]+  ;i 

II  Fistoleta  tn  fo  cantare  de  Na 
naut  de  Menioill  |  E  fo  de  prrjetis 
e  puois  iroUaire  e  fez  cansou^  |  c5(i 
auinens  wus:  c  fo  taj  gra^^iz  enti 
la  bona  |  p'Ji.  Ma«  hom  tu  de  pai 
solaz  e  iLf  pauhra  J  ciiduta  .  e  c 
pauc  uai I  ii  ni e 1 1 ;  e  UjI c  in ol i ir  a  Ma 
seilla  e  fez  mercader. 

1.   Piatoletn 

I  Sen8  e  i^aberi^  anzirB  e  fiQsmoj 
Mi  fan  anmr  lialineu  eea  fakura 
Mi  doDz  onai  mes  de  boii  eor  m 

eura 
Cum  puoara  far  e  dir  qeiÜ  sia  hon<^i 
Car  sena   lam    mostra    per   la  pli 

Domna    del    mon    uezera    ab    och 

plus  gen 
Au^ir  mi  fjii  au^ir  sou  prez  pix^ 
Amors  mal  cor  pteu  et  eDamorat 

II  Tot  qjint   eu   die   entrels   fii: 

ainadors 
Puosc  hcn  ]ir4iar  qes  uertaz  e  meiui 
Car  SOS  bei«  cor»   on   bt^   mm  h 

fraichura 
E  sei  bcnll  oilJ  e  sa  fresca  ccdors 
E  tuit  bon  ai]i  tuen  aon  daiso  pHW 
Et  ai  proat  jM^r  prez  e  per  ioueu 
Qil  meiller  es  et  ab  mais  de  l»etiLi 
Dautra  Domua  et  t^  a  dreit  itiiat 

III  Per  qeu  qiiaut  uenc  ua^  iii 

eu  (ti)  uauc  decori 

Tost  e  uiaz  e  non  faz  de^mesura 

E   qant   men    {lart    uau    meiuz   fj 

dambladuri^ 

Pessan  de  uob  cals  ea  uoBtm  ualoi 
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ns  regart  me  lai  on  uos  es  souen 
lic  uos  mais  en  uer  per  sagramen 
qant  ab  uos  ai  tot  uu  iom  estat 
Premiers  moz  mes  pres  del  Co- 
miat 

V  Bona  Domna  meiller  de  las 

meillors 
ä  genser  cal  sera  ma  uentura 
•18  de  toz  bes  mos  cors  ses  uos 

endura 
res  ses   uos  no  mes  gaugs  ni 

sabors 
>is  sui  vostres  aissi  totz  leialmen 
raais  ml  plaz  far  uostre  man- 

damen 
itra  fezes  del  tot  raa  uoluntat 
i\  mauez  conquis  e  ga9amgnat. 

Domna  mei   oill   qeus   uezon 
tan  souen 
(trän  al  cor  la  beutat  el  iouen 
[^ors  fai  dir  a  la  lenga  de  grat 

qe  mei  oill  el  cors  san  acordat. 

> 

2.  Pistoleta. 

I  Plus  gais  sui  qeu  non  sueill 
S  plus  enamoraz 

Si  tot  non  sui  amaz 
Per  leis  cam  mais  qe  me 
\b  cui  non  trob  merce 
S^i  lai  pot  hom  trobar 
jrardaz  seill  uolgues  mal 
31  sen  feira  preiar 

II  £  car  antra  non  uoiU 
Cn  dreit  damor  nim  plaz 

«^  car  lim  sui  donaz 
De  bon  cor  per  iase 
■^ama  cuoill  nim  fai  be 
l^ens  apenassonar 
Üi  deigna  qant  mi  ue 
C  nom  naus  rancurar. 

III  Et  a  pauc  nom  trais  luoill 
^ant  li  dis  per  solaz 

3omna  eus  am  so  sapchaz 

^ais  qe  neguna  re 

Z  si  faz  per  ma  fe 

!)eus  men  lais  mon  pro  far 

li  fara  qan  qe  tric 

lias  trop  me  pot  tarzar 

IV  Doncs  per  qe  uo  men  toill 
Lram  uenqet  foldatz 

Lnz  Buffrirai  en  paz 
^r  enaissis  coue 
^e  folfl  es  qis  recre 


Qeu  am  mais  esperar 
Lo  seu  honrat  esper 
Qab  antra  gaz  aignar 

V  Chansos  part  eissidoill 
Tenuai  tost  euiaz 

A  la  bella  on  beutatz 
Es  e  tuit  complit  be 
Qella  non  faill  on  re 
Anz  sen  sap  be  gardar 
Qe  si  euentadorn 
Fai  chascun  iom  puiar. 

VI  Del  franc  Rei  me  soue 
Daragon  cui  deus  gar 

Que  senes  totz  eugeinz 
Begna  e  ses  malestar. 

fol.  5  r«,  col.  II 

III  Nucs  de  Saint  Circ  si  fo  de 
Caersin  dun  Bore  |  qe  a  (no)  nom 
Tegra  fils  dun  paubre  Taua-|sor  qe 
ac  nom  Narman  de  Saint  Circ  |  per 
so  qel  Chastels  don  el  fo,  a  nom 
Saint  I  Circ,  qes  al  pe  de  sainta 
Maria  de  Bocha-{mador.  que  fo  des- 
truich  per  guerra  e  |  derrochat.  A 
quest  Nucs  si  ac  gran  ren  |  de  fraires 
Maiors  de  se.  E  uolgon  lo  far 
clerc  I  E  manderon  lo  a  scola  a  Mou- 
pellier.  E  quant  |  eill  cuideren  quel 
ampares  letras,  el  amparet  |  chansos 
e  vers,  e  siruentes,  e  Tensons,  e  j 
Coblas.  Eill  faichs  eills  dichs  dels 
Valenz  ho-|mes  Dompnas  qe  eron  al 
mon.ni  eron  estat  |  £  cam  a  quest 
sabers  el  saioglari,  el  Coms  |  de  ro- 
des,  el  vescoms  de  Torena  sil  leue- 
rent  j  molt  a  la  (ioglia)  joglaria  con 
las  Tensons. e  |  cum  las  coblas  qe 
feiren  cum  lui.  El  bons  |  Dalfins 
Dal  Vertue.  Et  estet  loncTemps  | 
en  Gascoina  paubres  cora  a  pe  cora 
a  caual.  |  Lonc  Temps  estet  cum  la 
Comtessa  de  benauias  |  E  per  leis 
(gazig  gaff)  gazaiffnet  lamistat  de  | 
Sauaric  de  mal  Teon  .  lo  ouals  lo 
mes  en  am  es  |  et  en  roba  Et  estet 
lonc  Temps  com  el  en  |  peitou,  et 
en  las  soas  encontradas .  puois  en  | 
Cataloina,  et  en  Aragon,  et  espaina . 
cum  ^  lo  I  bon  rei  Anfons,  e  cum  lo 
rei  Anfons  de  lion  |  E  col  Rei  Peire 
daraeon,  e  puois  en  proensa  |  cum 
totz  los  barons  .  puois  en  lombardia 


Verb,  am  con. 


874 


Die  altprovenzalische  Liederhandschrift  N*. 


et  I  eu  la  marcha  .  e  tolc  moiller  e 
fez  enfaos  |  gran  rem  amparet  del 
autrui  saber,  E  uolun-  tiers  le  (inseg) 
ioseignet  ad  autrui.  Chansos  fez  I 
de  fort  bonas  e  de  bons  sons  .  e  de 
bonas  coblas  |  Mas  non  fez  gaires 
de  las  chansos.  Car  anc  |  no  fo  fort 
enamoratz  de  neguna.  Mas  ben  |  se 
saup  feiener  enamoratz  ad  ellas  ab 
sou  I  bei  parlar.  E  saup  ben  dire 
en  las  soas  chan-'sos  tot  so  queill 
auenia  de  lor.  E  ben  las  saup 
leuar,  E  ben  far  Cazer  .  mas  puois 
qel  ac  |  moiller  non  fez  chansos. 

col.  b 

1.  Nucs  de  Saint  Circ. 

I  Gent  an  saubut  miei  oill  uen- 

ser  mon  cor 
Et  eu  mos  oils  el  Cors  a  uencut  me 
Qe  mos  cors  ui  es  oilz  celleis  per  que 
Moron  miei  oill  et  eu  el  cors  en  mor 
El  cors  miez  mortz  gardatz  ses  mal 

traire 
Faime  a  leis  qelui  aus!  ausire 
De  pensamen  denueie  de  Consir 
Eis  oils  de  dol  e  si  eis  de  dezir, 

II  Sim  plane  nim  plor   ni  men 

duoil  en  mon  cor 
Ni  nai  dezir  no  men  plaignom  de  re 
Car  ben  conosc    que  per   (mal)  lo 

mal  qe  ue 
De  tan  ric  loc  que  negus  hom  non 

mor 
Et  eu  puesc  dir  que  ric   son  mei 

Consire 
E  sieu  iam  puesc  enardir  quel  de- 

szire 
Quieu  ai  de  leis  li  mostre  ni  laus  dir 
Honratz  serai  neis  sim  fazi  ausir. 

III  Mantas   sazos   mo   acort   en 

mon  cor 
Cum  eu  la  prec  mas  en  aissi  maue 
Qan  cuial  cors  parlar  la  bocal  te 
El  desirs  creis,  e  mos  ardimenz  mor 
E  doblan  me  lesglai  el  louc  sospire 
E  faill  mel  sens  tant  queu  non  sai 

que  dire 
Caleis  preiar  non  puosc  endeuenir 
Ni  comensar  non  o  sai  ni  giquir. 

IV  E  sieu  men  loing  plus  pres 

mestai  del  cor 
Et  on  ieu  plus  li  fug,  plus  me  rete 
Per  quieu  del  tot  remaing  en  sa  merce 
Car  no  mor  gen  aisel  que  fugen  mor 


Mas  ies  nom  par  qan  son  gen  c 

remire 
Qe  eil  deia  mi  ni  autrui  ausire 
Anz  mes  semblan  qe  eil  deia  gu( 
Aiso  qe  fai  Uit  antra  lu^^.l^.   ::.l;; 

V  So  per   quil  sap   et  A  de  4 

AQU  Cor 

Qe  dompna  a  ualor  e  prez  e  be 
E  so  per  rli<nn  It^nansa  e  In  rnnj 
E  la  aefeo  qe  ofiii  drx^haj  ni  raij 
li  salue  dieus  Jiitant  qutint  icu  des 
E  prec  Sil  platz  iiuei  cis^a  ne  Ki 
Nils  enemicä  non  fassa  ediaitzir 
(Sobrelfl   aieuJi   fai  es   faichs   ni    j 

amics  niarrir) 
Sobrels    siens    faichs    ni    sos  ami 

marrir. 

VI  Ja  nou^   euidö^   vlessifs  qui 

won  arlire 
Nim    sia  gricu    imr  uoa   soi   fmu 

ser  iure 
Ses  guizanlsisi  car  sil  cara  desir 
Vo«  mi  fai  tiwt  qe  ma  iiiaz  fiTiir 
fol.  5  vo,  col.  a 

2.  Nu  es  de  saint  Circ 

I  Nuilla  reu  qtie  me^tier  mcü 
Mas  quaitt  im  pauc  de  &aber 
Non  ai  de  far  c  hau  sou  fraia 
Queu  non  ai  ioi  nil  e^pet 
Damor  (dl  ui  iiautra?^  rasos 
Non  es  auinens  (!han??o* 

Mas  del  Ik  ri  queu  ai  uolgat 
E  del  mal  i|uieu  fii  agut 
E  del  dcsir  don  me  fhioill 
La  farai  |nio.s  far  la  uoin. 

II  Quant  hom  plus  ue  ni  mm 
Ni  sen  iol  J>i  (le^plascr 

Plus  deu  gardar  no  satraia 
Lan  don  i^^i  mn\  pot  au  er 
Cara  es  una  aa^os 
Qe  mal  rem  hom  zuierdos 
El  seruiszi  bqii  |>rrqut 
E  ben  fnU'h  doüconegut 
Et  amorsi  uol  et  aeuoill 
Aicels  que  mais  au  dorgoilL 

III  Greu    trob   hom   Domm 

uernxa 
Ni  qes  Ulli  IIa  en  car  teuer 
Ni  amic  de  oui  ?ei?ehaia 
Que  deia  ioi  conquerer 
Mas  lo.4  fuls  füio^nenz  gigoo^ 
Tenon  las  fal&as  loios 
Eill  fin  sein  jier  Jor  tensut 
Qeu  nagrA  ioi  rccebut 
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l  mieu  fin  ferm  franc  e  scuoill 
res  en  lor  fraich  fals  fuoill. 

[V  See  prometre  e  senes  paia 
pot  Dompna  decazer 
fai  semblansa  queil  plaia 
zo  qe  üoill  den  plaser 
le  de  «einblans  nais  ressos 
als  doD  intron  en  tensos 
il  qe  san  gran  ben  volgut 
non  creiatz  quieu  descut 
isso  quauran  iiist  miei  oill 
l  pois  sia  aitals  cum  suoill 

V  Mas  per  ren  qom  men  retraia 
i  queu  i  puo8ca  uezer 

on  ai  re  per  quieu  nestraia 
on  fm  cor  ni  mon  uoler 
amics  humils  amoros 
ins  francs  desauenturos 

oi  cades  maura  nogut 

0  qem  degrauer  uolgut 

^r  nom  biais  nim  destuoill 

on  ai  ioi  nim  prenc  nim  cuoill. 

VI  Et  on  plus  ella  mesglaia 
im  fai  plaingner  ni  doler 

1  ri  e  chanta  e  sapaia 
«  dona  gauch  e  lezer 

l  mes  mala  eu  li  soi  bons 
lu  soi  aignels,  il  leons 
1  ma  lonc  Temps  uil  tengut 
:u  lei  car  il  ma  uencut 
lu  no  la  uenz  ni  ram  tuoill 
>i  tot  il  me  desacuoill. 

VII  Keina  sancha  ragos 
"j  tolsans  (Et)  et  auignons 
k)n  gen  per  uos  reuen  gut 
i:  dieus  faus  tan  de  vertut 
iel  voßtrhonrat  ric  Capduoill 
rrobem  flor,  e  frug,  e  fuoill. 

3.  Nucs  de  Saint  Circ 

[  Nuls  hom  no  sap  damic  tro  la 
perdut 

qe  lamics  li  ualia  denan 
LS  quant  lo  pert  e  puois  es  a  son  dan 

noz  aitan  cum  lauia  ualgut 
loncs*  conois  qe  lamics  li  uaha 
T  quieu  uolgra  madompna  conogues 

quieu  li  uail  anz  qe  perdut  magues 
i)  E  ia  pueissas  al  sieu  tort  nom 
perdria. 

»  DiMe  Zeäe  ist  nachträglich  eingescho- 
i  worden. 


II  Ben  sai  qe  sieu  lagues  aitan 

nogut 
Cum  lai  ualgut  ni  son  prez  trach 

enan 
Ben  agra  dreich  qem  uolgues  mal 

plus  jjran 
Ca  nuilla  ren  per  quieu  ai  (cong 
conogut)  conogut 
De  Madompna  qe  mais  me  noseria 
Ab  leis  lo  mals  no  mi  uabrial  bes 
Per  que  magra  mestier  se  ieu  pogues 
Qe  men  partis,  mas  per  dieu  non 
^  poiria. 

III  Que  samors  ma  si  dousamen 

uencut 
Qez  eu  non  puosc  ni  ai  negun  Talan 
Que  ia  de  leis  qe  mausi  desiran 
Parta  mon  cor  ni  len  uir  ni  len  mut 
Anz  si  en  pren  e  si  ferma  quec  dia 
Per  quel  fera  chausimen  sil  plagues 
Pois  tan  soi  sieus,  si  per  sieu  mi 

tengues 
Puois  fezes  en  com  del  sieu  a  sa 

guia, 

fol.6ro,  col.  a 

IV  Amors   tan    ai   uostre    uoler 

uolgut 
E  tant  ai  faich  lonc  Temps  uostre 

coman 
Qanc  nom  trobest  en  ren  uas  uos 

tiran 
De  tan  ric  ben  cum  maues  couengut 
Deses    men    un    anz    que    del   tot 

mortz  sia 
Quen  tot  lo  mon  non   es  tan  petit 

(ben)  bes 
Amors  que  soi  de  madompnam  uen- 

gues 
Qe  nom  des  ioi,  e  nom  tolgues  feunia. 

V  Sella   (nom)  nom  ualia  antra 

no  maiut 
Ni  macuoilla,  nim  fassa  bei  semblan 
Qe  Sil  nom  uol  autre  ioi  non  deman 
Ni  sem  uolia  amors  faire  Drut 
De    nuill    antra    (e)    ies    ieu    non 

openria 
E  si  en  leis  fail  die  que  amors  non  es 
Ni  chausimenz  ni  bontatz  ni  merces 
Ni  franquesa  el  mon  ni  Cortesia. 

VI  En  Sauaric   ies  mamor   non 

partria 
De  mon   amic  per  ren  chom   men 

deisses 
Entro  quez  eu  de  uer  (prat)  proat 

agues 
Si  es  uertatz  aiso  chom  men  diria. 
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4.  Nucs  de  Saint  Circ 

I  Anc  enemics  quieu  agues 
Nuill  Temps  nom  tenc  tant  de  dan 
Cum  miei  oill  e  mos  cors  fan 

E  sieu  ai  per  lor  mal  pres 
Jll  noi  an  fag  nuill  gasaing 
Quel  cors  en  sospiren  plaing 
E  illoill  en  ploron  souen 
Et  on  chascus  pietz  en  pren 
Plus  uol  chascus  obezir 
Lai  don  sentol  mal  uenir. 

II  Per  que  magrops  sieu  pogues 
AI  cor  et  als  oils  ouem  fan 
Auer  de  ma  mort  Talan 

Fugis  mas  eu  non  puesc  ies 
Anz  martur  emacompaing 
Ab  lor  e  fis  sers  remaing 
A  la  dreich  gai  cors  plazen 
A  cui  son  obedien 
E  uoill  hon  rar  e  blandir 
E  gen  lauzar  ses  mentir. 

III  Mas  un  aitals  sazos  es 
Qe  li  plus  lial  aman 

E  cel  qamon  ses  enian 

Son  soanat  e  mespres 

Mas  tot  cell  a  cui  so  fraing 

cul.  b 

tot  quant  adamor  sataing 
Son  volgut  e  non  es  gen 
Qamors  fais  sa  lui  iauzen 
Qui  non  sap  los  bes  grazir 
Eis  mals  quant  los  sen  sofrir. 

IV  Mas  de  mi  uol  cui  ten  pres 
Qe  fassa  tot  son  Coman 

De  leis  qe  nom  uol  nim  blan 
Nil  j)lai  res  canc  mi  plagues 
Caissim  pren  com  pres  galuaing 
Del  bei  Des  astruc  estraing 
Cui  li  auenc  far  conuen 
Qe  fezes  son  mandamen 
Et  il  non  dec  far  ni  dir 
Ren  qeil  degues  abellir. 

y  Ab  aital  conuen  en  pres 
Sui  Sieus  qe  als  non  deman 
Mas  consir  e  uauc  pensan 
Com  eu  son  plazer  fezes 
Quel  dich  fenisan  remaing 
Que  di  qe  braus  cors  safraing 
Qui  gen  lo  Sern  homilmen 
Per  Quieu  ies  nom  espauen 
Tan  lai  cor  de  gen  seruir 
Qella  iam  laisse  morir. 

VI  Mas  pero  piez  de  mort  es 
Qui  uai  languen  desiran 


Et  ateii  e  non  aap  quan 
li  voira  iialer  mercca 
Et  ai  plezr  jmt  quem  Coin|.ilai 
Qen  ua  ioru  fenia  e  fraing 
So  com  eu  L*onquier  greutDen 
Damor  et  al  niieu  piinieu 
Degra  poingnar  al  t-enir 
Aitan  curn  al  conquerir. 

Vir  Seigner  Saiiaric  mout  p!; 
.C.  ardacur  crt  j>er  eitjüng 
Camiet  hou  aur  fin  naieii 
El  dar  maragtle  luszen 
(Peruen)  Per  ueire  scur  qe  lu 
Non  pot  rimia  ni  reaplandir. 

fül.  6  V»,  col.  n. 

Nucs  dl'  Saint  Circ  ei  amsua 
Dompna  de  Treui-  Kana  qe  auia  d 
dompna  £?tazaiüa,  E  si  Ja  [  sert 
la  honoret  de  lausor  e  de  prez 
fez  I  de  bonas  ehtiüsos  della  &  * 
recebia  en  j  grnt  lamor  el  pi^t: 
entendemen ;  el  hen  dich  |  de  lui 
dis  de  graiia  plaisers,  eil  promt 
(mais)  mains  bens  pla^^euÄ  ,  3 
ella  si  fo  |  viia  Dompna  qe  uolc 
tuich  lome  ije  laui-  ren  qe  fosi 
donor  e  de  be^  entendes^erx  en  |  el 
&  a  totz  soffri  los  prec?i  :  e  ki»  i 
ten-demens  o  a  totz  prometia  j. 
sers  a  far  lit  [  a  dire  :  e  i^ln  fei 
parecle  :  Nucri  ^'sin  fo  [  gelloä  da; 
qen  ui  e  tien  aiisi,  c  venc  a  |  gei 
et  amescla  cum  ella  ;  mas  dla  er 
vna  Dompna  tje  no  teniia  blasme 
ru-  mor  ni  mal  dit  :  gran  Guer 
li  fez  longa  f  raison  .  et  ella  pa 
la  presaua  :  E  Nucs  |  atendia  t 
dia  aella  queris  patz  e  concordk 
E  qel  entrcs  en  tal  raison  cum  el 
qel  I  enfeses  una  channon  au  inen 
E  ui  qe  |  noil  uenia  .  El  enfez  t 
la  raison  qel  [  auia  vna  chansoa  < 
diz  :  Longamen  ai  |  atenduda, 

5.  Nucs  de  Saint  Circ. 

I  Longamen  ai  ateududa 
Vna  razou  au  inen 
Don  fez*^  chanson  plazen 
Mas  en  « ur  no  inea  v eng« da 
E  sieu  uoill  de  la  rason 
Qui  eu  ai  far  uera  chanson 
Ella  sera  niieg  j^artids 
ChansoB  ioiosa  e  marrida 
Lauzan  tlei  he  cai  aiigut 
E  piain  gl  ICD  eai  lai  perdut 
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[I  Cai  dieus  nol  beo  si  laiuda 

mi  uolc  ben  loniameD 

^m  det  nn  ric  ioi  iauzen 

)  uos  cara  ai  perduda 
dieus  tan  plazens  mi  fon 
iois  e  tant  mi  saup  bou 

tant  aic  auinen  uiaa 

äs*  a  ora  mes  faillida 

liem  sen  daut  has  cazegut 
cor  de  tot  ric  ioi  mut. 

III  Del  honor  qai  receubuda 
j1  uostre  cors  couinen 

mon  cor  trist  e  dolen 
ir  ueg  qel  uolers  uos  muda 
uias  en  la  saison 
n  dieus  uolia  mon  pron 
an  mi  dol  la  partiaa 
si  lamors  es  fenida 
il  ai  uostre  cor  uezut 

ben  qei  es  con^ut 

rV  Folla  Dompna'  pensa  e  cuida 

leu  prez  so  qeil  aeissen 
per  fol  nesci  paruen 
uista  tal  deca^uda 
le  staua  en  ric  Resson 
:  uallor  e  de  faisson 
r  scella  cui  foudatz  guida 
ia  esser  enrequida 
,n  ue  qe  siei  taich  menut 
bron  en  Crim  et  en  brut. 

V  E  puois  Dompna  es  deiscen- 

duda 
r  blasme  de  faillimen 
»ia  puois  reuenimen 
Lonors  de  loins:  la  saluda 
r  de  uista  faillison 
roba  cor  cbascus  el  Crida)' 
oba  Dompna  grieu  perdon 
ic  li  cor  chascus  el  crida 

anz  que  torn  en  oblida 

crims  a  tan  corregut 
1  es  tornat  en  reffut. 

VI  Dompna  si  os  es  irascuda 
LS  mi  ies  nous  mi  defen 

US  me  tuoill  ni  os  uauc  fugen 

ncs  puos  uos  (ai  co)  aic  conoguda 

m  a^ni  entension 

b  antra  si  ab  uos  non 

dhes  capteing  ni  guerida 

r  uos  (u)  mes  tant  abellida 

erb.  aus  Mais.     '  Verb,  aus  Dom  na. 
/olgendtH   beiden    Verse   stehen   am 


Qe  non  uoil  ses  uos  maiut 
Dieus  nim  don  ioi  ni  salut 

VII  Lai  on  non  es  conoguda 
Dreitura  fai  faillison 
Qui  uai  demandar  rason 
E  lai  on  blasmon  faillida 
De  gresser  honors  (grad)  grazida 
Mes  ieu  ai  tart  conogut 
So  qem  noz  nima  nogut. 

fül.  7  r«,  col.  A 

6.  Nucs  de  saint  Circ 

I  Ai  cum  es  cointre  gaia 
E  cortesa  e  plazens 

E  dazaut  a  totas  gens 
La  bella  de  cui  eu  chan 
Mes  ops  qe  daital  semblau 
Con  ill  es  fassa  chanson 
Cointre  gaia  ab  plaizen  son 
Que  li  man  lai .  qe  lau  dire 
lo  desire  qez  eu  ai 
de  uezer  son  gent  cors  gai. 

II  Desir  nai  (eu)  ieu  e  conssire 
E  pensameut  et  esglai 

Car  non  la  uei  et  esmai 
Canc  nuilla  sazos  non  fo 
Seu  ui  sa  gaia  faichon 
Quicu  anc  Trebailla  ni  dan 
Sentis  ni  mal  ni  äff  an 
Aitan  (dos)  dousamenz  mapaia 
Qanz  quieu  aia  de  turmenz 
Sos  francs  cors  humils  paruens. 

III  Ja  nos  cuit  qez  eu  retraia 
Viis  altra  qel  cors  el  sens 

El  dedirs  el  pensamens 

Si  acordon  dun  talan 

Cus  quecs  la  uol  ela  blan 

Car  ies  oblidat  non  son 

Li  Dich  nil  faich  nil  si  nil  non 

Nil  beil  semblan  nil  douz  rire 

Nill  sospire,  nill  essai 

Nill  douz  man  nil  plaisen  plai. 

IV  Sos  amics  e  sos  seruire 
E  SOS  hom  sui  e  scrai 

E  dompna  uista  non  ai 
(Nulloc)  Nul  loc  ni  sai  on  eu  son 
Qe  mais  de  leis  un  cordon 
Non  ames  o  sol  un  man 
Qeu  chai  prezes  de  ioi  tan 
Con  pren  cel  qe  si  donz  baia 
Ni  quei  iaia  que  cosenz 
Mes  totz  autre  iauzimenz. 

V  Jes  per  lauol  gen  (sauaia)  sauaia 
Cui  desplai  iois  e  iouenz 
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Ni  per  los  mieus  mals  uolenz 
Qe  uan  mon  mal  enserchan 
No  man  mon  ioi  amerman 

col.  b 

Anz  li  die  que  per  raso 
Deu  per  eis  uoler  mon  pro 
Com  deu  faire  dont  sazire 
(E  quentire)  E  quentire  a  cels  lai 
A  cui  SOS  plazers  desplai. 

VI  Dal  fin  de  clara  rason 
(Aai)  ai  er  faicha  ma  chanson 
Per  so  que  poscatz  deuire 
Et  elHre  com  eu  ai 
Vas  leis  mon  fin  cor  uerai. 

7.  Nucs  de  saint  Circ 

I  Anc  mais  non  ui  Temps  ni  sason 
Ni  nuit,  ni  iorn,  ni  Ann  ni  mes 
Que  tant  con  er  fai  mi  plagues 

Ni  on  tan  fezes  de  mon  pro 
Qer  sni  estort  amalamor 
On  merces  ualer  nom  podia 
E  sui  tornatz  lai  on  deuia 
On  trob  franqesa  (ni)  et  honor 
E  leial  cor  duna  color. 

II  E   puos*  mi   donz   ma   faich 

perdon 
Ni  mi  a  f)laideiat  merces 
Sieu  iamais  faz  res  qa  leis  pes 
Ja  puois  merces  no  me  rason 
E  sieu  anc  iorn  amei  aillor 
No  mes  grieu  ni  a  leis  no  sia 
Qer  lam  mil  tanz  quieu  no  solia 
Que  lai  apresi  quäl  foUor 
Fai  quis  part  de  son  bon  (Seignor) 

Seingnor. 

IIT  Ben  sai  qe  ies  dignes  non  son 
Sieu  mil  tanz  de  mals  nagues  pres 
Que  non  ai  e  tot  Temps  (ag)  agues 
Faiz  a  mi  donz  queil  saubes  bon 
Qe  lam  per  perdones  sa  clamor 
Mas  hom  forsaiz  qan  somelia 
Deu  trobar  merce  sis  chastia 
Qe  li  peneden  peccador 
An  sus  el  (ciel)  cel  lo  ioi  maior. 

IV  Jes  noill  posc  rendrc  (guid) 
guiardon 
Dels  iois  ni  del  gauz  ni  dels  bes 
Que  mi  donz  ma  faicb  ni  promes 
Mas  daitan  dechai  oneu  son 
Sopplei  lai  on  es  e  ador 
E  puois  recort  mil  ues  lo  dia 


fol.  7  V»,  col.  a 
Sos  dich,  soa  faicb,  sa  cort^sia 
Eis  oilz  clare  qef?  plens  de  dDUj< 
Quem  tiron  doiiaaniea  uas  tor, 

V  E  si  tot  1  antra  fabam  f*>r» 
Ni  failU  ues  mi  ni  rna^pres 
Da  questa  no  quo  fezes 

Mas  car  sai  com  tnn  la  t^omon 
Damar  eu  me  don  irrau  temor 
Cam  aillors  en  fti  gek^ia 
Qar  sei  qe  ten  en  sa  baillia 
Castel  ab  mainr  deiYiaiidador 
Del  perdre  deu  aiier  paor, 

VI  Chansos  ermnü  qe  ans  aiJli 
Analazais  dautier  ten  uk 
Quieu  uoill  qe  fi/if)\^ha  ile  fpiid  gi 
Mestai  ni  cum  me  uai  dnrnor 
Ni  cum  ieu  sui  partitz  d error. 

^.  Nucs  de  Saint  Circ 

I  Ses  desir  e  sea  rason 
Que  non  ai  don  aia  gais 
Me  uen  en  mon  cor  emnaia 

Vn  (Dos)  doiis  Ufilers  quem  som 
Quieu  chan  e  fasaa  d»an*on 
E  quem  done  m\n\z  et  ale^ranaa 
E  sia  gais  e  qem  faza  Bomblan^a 
Qe  dalegrier  uen  hnm  on  bon  esj 
E  de  bon  esperansa  en  gran  plasn 

II  Vers  es  que  loni^a  sason 
Ai  estat  en  gr&iiz  esmai« 
Cargatz  dira  edeäsrlais 

En  guerra  et  en  Tenson 

ab  celleis  que  mala  fon 

Aitan  plaisens  e  do  bella  coiodan 

Qel  cor  mausi  la  dousa  remembraii 

Mas  mal  mon  grat  sogon  <|ufeii  i 

parer 
Tom*  leis  quieu   plus  desir   en  d^ 

caler, 

III  E  81  nai  mon  cor  (f!a>  feloi 
Nim  plor  nim  piain  nim  miraia 
Per  leis  que  samrir  rnerjtniiö 

Mi  ni  leis  non  (occ)  occhai»on 

Qaitals  ai  estat  c  son 

Que  anc  damor  non  aic  gran  ben 

nan^ 
Que  nom  tornps   cn   dol  et   en   p 

sanaa 
Ni  anc  nuill  Tempa  non  puoic  gn 

ioi  Äuer 
Qel  ioi  en  dol  non  fezes  rem&ner. 


Verb*  aus  puois. 


Am  Rande  ud  Toru« 
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Del  iriieii  dan  feira  perdon 

0  men  clamera  mais 

1  cor  ai  ire  fais 

uei  duna  Dompna  pron 
alegron  tuit  li  bon 
>reDde  si  del  autrui  tort  iieu- 

iansa 
on  SOS  prez  et  il  toraa  en  er- 

ransa 
►s  Dompna  no  *  degra  dechazer 
son  prez  per  autrui  far  doler. 

Kt  eu  801  daital  faisson 

c  uas  Dompua  nomatrais 

tz,  Di  valore,  nj  jais 

fez  de  se  amains  don 

puos^  dona  entension 

>na  a  chascun  eu  Don  teing  ad 

hooransa 
r  quil  fai  car  ses  dar  esperansa 
)en  dompna  qe  a  sen  e  saber 
in  sonor  maint  amic  retener. 

Ben  volria  saubes   (per)  per 
deuinansa 
queu  desir  la  dousa  desiransa 
sn  mon  cor  del  sieu  gen  cors 

uezer 
3n  complit  tuich  auinen  plazer. 

[>.  Nucs  de  Saint  Circ 

^naissi  cum  son  plus  dar 

on  solon  mei  consir 

Lis  hon  rat  mei  desir 

plus  plaisen  chanson  far 

eu  tan  plaisen  chanso 

cum  ai  plaisen  raiso 

er  ma  cnansos  plaisens 

lia  et  auinens 

11  dich  eill  faich  eill  ris  eill  bei 

semblan 
auinen  de  uos  per  qui  eu  chan. 

Per  quem  dei  ben  esforsar 
lausar  et  ab  ben  dir 
rostre  ric  prez  grazir 
n  amor  merceiar 
de  me  uos  a  fatz  do 
bem  ren  ric  guierdo 

griens  durs  mals  traics  cx)8ens 
dols  plasens  pensamens 

ai  de  uos  que  am  e  uoill  eblan 
lieh  e  sec,  e  desir  e  soan. 


Verb,    aus  non. 
rb,  aus  puoi& 


'    Verb,  aus  Pols. 


III  Sens  uos  me  fai  soanar 
Que  no  men  mostr  aiauzir 
ad  aut  men  fai  abellir 
Dompna  e  uos  me  fai  desirar. 

fol.  8  i«,  col.  a 

(E)  E  sec  uos  car  mes  tan  bon 

Qan  remir  uostra  faisson 

Eus  fuiz  pel  briu  de  las  gens 

Eus  blan  car  es  tan  valens 

Eus  uoil  com  per  seruir  der  enan 

Eus  am  car  uei  ca  mon  cor  plaaez  tan. 

IV  Seu  uolia  ben  lausar 
Vostra  ualor  ses  mentir 
El  honrar  el  acuillir 

E  uostrauinen  parlar 
E  las  beutatz  (queu)  qen  uos  son 
Eill  bei  si,  eill  plasen  non 
Eis  rics  gais  Captenemens 
Ben  sabrial  mens  sabens 
Quais  es  per  quieu  no  uos  uoil  lau- 
sar tan 
Com  mostra  uers  ni  com  ai  en  Talan. 

V  Jes  no  mausi  consirar 
Quieu  uos  prec  ni  os  aus  dir 
Con  me  faiz  languen  morir 
Ni  nom  uoill  desesperar 
Qen  la  vostra  entension 

Son  rics  puos*  ai  sospesion 
Qamors  qels  rics  autz  cors  uens 
Me  puosca  aitan  leumens 
De  uos  donar  so  quieu  de  uos  deraan 
Con  mi  per  uos  far  morir  desiran. 

VI  Bella  Dompna  ies  nom  par 
Qom  deia  mais  obedir 

Antra  dompna  ni  seruir 
Endreiz  daraor  ni  hon  rar 
Et  ab  plaisen  saszon 
Cel  qes  en  uostra  preison 
Qel  uostrumils  (fan)  francs  paruens 
Fai  dels  cors  mortz  uius  iausens 
El  mal  que  datz  son  ben,  e  pro  li  dan, 
E  lira  iois,  (er)  e  repaus  li  äff  an. 

VII  Na  Saluaga  mout  es  gens 
Vostre  bels  Comensamens 

Queill  dit  son  gai,  e  li  fatz  ben  estan 
El  Cors  plasens,  e  dauinen  semblan. 

10.  Nucs  de  Saint  Circ 

I  Seruit  aurai  loniamen 
Homils  francs  sers  e  leials 
Amor  don  ai  pres  grans  mals 
Ira  pena,  e  Türmen 


Verb,  aus  puoi». 
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Greu  mal  traich  ses  nuill  esmenda 
Mas  (aoc)  an  car  uol  qiiieu  atenda 
Amors  sa  dura  marce 
Per  saber  sinaurai  be 
Suffren  anz  cautrui  mi  renda. 

II  Amarai  doncs  finamen 
Puos*  fins  amars  no  mes  sals 
Non  ausarai  esser  fais 

A  lei  caissjm'  uai  (uoluen)  uolen 

Conseill  mes  ops  qeu  enprenda 

Mas  amors  ditz  qanz  me  penda 

Qe  ia  li  menta  de  re 

Mas  dretz  es  cabaital  fe 

Cum  il  CSompra  quieu  li  venda. 

III  Mas  ies  uas  leis  nom  defen 
Rasos  dreiz  amors  ni  als 

E  sill  platz  mos  dans  mortals 
£  lo  sius  quier  eissamen 
No  creia  quieu  lo  Contenda 
Queu  uiu  de  paubra  prebenda 
Que  non  ai  poder  de  re 
Qar  cill  la  cal  cor  ab  se 
E  no  uoill  qom  lim  defenda. 

IV  Esforz  faz  doncs  car  menten 
Ni  (car)  car  i  perc  mos  iornals 
En  leis  don  uista  si  uals 

Ni  nres  ni  loing  non  aten 
Si  aonc  noill  platz  que  sestenda 
En  lei  merces  ei  descenda 
Esser  j)ot  mais  non  o  cre 
Car  quils  mieus  maus  non  retc 
Non  par  (qe  lo)  que  los  seus  men- 
tenda. 

V  Oillz  Clars  ab  boca  riszen 
Dens   plus   (blancs)  blanchas   cuns 

cristals 
Neu»  blancha  non  es  tals 
Com  80S  cors  rics  de  iouen 
Blancha  e  uermeilla  ses  menda 
Es  la  caira  sotz  la  benda 
Tot  (u)  i  es  qant  i  coue 
Honrada  Sor  tota  re 
Si,  que  noia  chom  reprenda. 

VI  De  ma  vidam  faz  esmenda 
Bella  de  dura  merce 

Ab  sol  qe  suffratz  de  me 
Quieu  per  uos  al  cel  entenda. 

fol.  8  V«,  cül.  .1 

VII  (E)  En  Sauaric  part  e  uenda 
Chansos  uai  dir  de  part  me 


'  Verb,  aus  Vuoia.     ^  j  aus  &  verb. 


Quel  el  .labra  him  sim  ue 
Seill  tain^:  quc'  fuga  o  att^oda. 

11.  Niics  de  aajnt  Circ 

I  Est^it  m  fort  looiamen 
Vas  leiä?  f^ues  iuUti  leials 
Et  ai  soffertatz  ma«»  mak 
Per  80  uai  pret?  mdnt  Turnien 
E  non  qtiier  <]on  ni  esmenda 
Ni  mais  iiorn  plaz  quieu  attejid 
A  cort  ni  dum  merce 

Ni  plaser  ni  ioi  ni  be 

Qe  suffren  amorn  mi  mnda, 

II  Quieu  ia  ^erüi  finamen 
Canc  mos  seruira  nom  fo  nAh 
Quanc  noül  uo]^  mser  fals 
Nim  anei  un^  lei  uoluen 

Mas  autro  con&eill  (Uini)  tains;  pn 
Tal  qcÄ  eu  uoill  ehom  mi  pend 
Si  mais  loViedif^e  en  re 
Qar  dreiz  e?  en  leid  fe 
Caissi  chom  hom  compra  uend? 

III  Mctxi  cor  li  loing  eil!  dePe 
E  pens  oi  mais  ehiM*eüs  dak 

E  plasaill  mos  Uans  mortale 
Cami  plaz  lo  «lieus  ei^siamen 
E  noi  ai  antra  contenda 
E  uoill  que  done  preuenda 
Aital  cum  doruuia  me 
A  tal  qe  hi  lam  la  se 
E  qel  uas  leiss  se  deffenda, 

IV  TotK  hom  qeu  folla  wntet 
En  fol  de&^ijen  sua  iornals 

Mas  ami  (uai)  uai  ben  siuals 
Car  ren  noI  <|nier  nin  aten 
Ni  mais  nnm  platz  c^uo  Be^U*ndj 
En  leis  merces  ni  d^ti^cenda 
Car  qui  b(in  coritieill  oon  cre 
El  mal  aeiioTll  e  rete 
Non  par  bon  pari  amen  tenda, 

V  Per  so  fhni  ill  uai  riseu 
Torna  sos  safins  criötalB 
Que  sanatura  es  taU 

col.  b 
Que  mal  deflpenson  innen 
Et  auraill  op?<  en  bren  menda 
En  la  caira  sotz  la  benda 
Mas  mi  no  taing  ni  coue 
(Qeu)  Qeu  digfa  de  lei  tal  re 
Dont  antra  Dompnam  repreadi*, 

VI  Non  uojll  mait?  don  ni  €=<mvx 
A  cort  ni  ihim  merce 

Ni  mais  non  erQ'ia  de  lue 
Qeu  per  lei^^  ai  cel  enteuda. 
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2.    Nuc8  de  Saint  Circ 

rres  cnemics  e  doß  mala  Sein- 

gnors  ai 
quers  poinga  noit  e  iom  cum 

mausia 
mic  ßon  miei  oiU  el  cors  quem  fai 
r  cellei  cami  non  taingneria 
s  seingner  es  amors  qen  baillia 
non  fin  cor,  e  mon  fin  pensamen 
re  es   uos  Dompna  (en)  en  cui 

menten 
li    non   aus  mon  cor  mostrar' 

ni  dir 
maiisiez  denueia  e  de  desir. 

Que  farai  donc  Dompna  qe  sai 

ni  iai 
puosc   trobar   ren  se«  uos  qe 

bom  sia 
farai  eu  cui  serion  esmai 
h  autre  ioi  si  de  uos  nols  auia 
farai  eu  qui  chapdella  c  guia 
k'Oötramors  em  fug  em  sec  em 
pren 
farai  eu  cautre  ioi  non  aten 
farai  eu  ni  on  poirai  gandir 
loß  dompna  nom  uolez  retenir. 

[I  Com  diu-arai  eu  que  non  puosc 

morir  { 
nia  uida  no  mes  mas  malenansa 
1  durarai  eu  qui  uos  faitz  languir 
esperatz  ab  un  pauc  de  speransa 
a  durarai  eu  que  ia  alegransa 
1  aurai  mais  smo  men  ues  de  uos 
n    durarai   Dompna    quieu    son 

gelos 
tot  home  qe  uai  uas  uos  ni  ue 
le  totz  cels  a  cui  naug  dire  be. 

V  Cum  uiurai  eu  qe  tan  coral 
sospir 

:  noit  e  iorn  que  mouon  de  pe- 
sansa 

n  uiurai  eu  qui  non  pot  far  ni  dir 

tra  ses  uos  que  (ia)  lam  don  Ale- 
gransa 

n  viurai  eu  qals  non  port  en 
membra^asa 

B  uostre  cors  e  sas  plasens  faisos 
cortes  ditz  humils  et  amoros 

1.  9  1«»,  c«l.  a 

n  uiurai  eu  qe  dals  non  prec  de  me 
lu  mas*  (qu)  qem  lais  ab  uos  tro- 
bar  merce. 

Über  dem  a  ein  Strich  (sie).    *  Verb. 
maiB. 


V  Que  dirai  donc  Dompna  si  nom 

mante 
Fina  merces   si  uals  daitan   quieu 

uensa 
Ab  mon  fin  cor  et  ab  ma  leial  fe 
Vostra  ricor,  e  uostra  gran  valensa. 
Que  dirai  eu  si  uos  nom  faitz  siif- 

frensa 
Que  dirai  eu  cautra  non  posc  uezer 
Quen  dreich  damor  men  poscid  cor 

plazer 
Que  dirai  eu,  cautra  el  mon  non  es 
Quem  dones  ioi  per  nuill  ben  quem 

fezes. 

VI  A  Ia  Valen  Comtessa  de  pro- 

ensa 
8on  sei  faich  donor  e  de  saber 
Eill   dich   cortes,    eill    semblan    de 

plazer 
An  ma  chausos  car  cella  de  cui  es 
Me  cowmandet  calci  ia  Trameses. 


IV   Raembautz*  de  Vaqueiras 

Eaembautz  de  Vaqueiras  si  fo  fils 
dun  paubre  I  Cauallier  de  proensa 
del  cnastel  de  Vaqueiras  |  qe  auia 
nom  peirors,  (qe  auia)  qera  tengutz 
per  I  mat.  £n  Riimbautz  si  sc  fo 
joglar  et  estet  longa  |  Saison  cum 
lo  prince  daurcnga  Guillem  del 
baus  I  ben  sabia  e  far  coblas  e  ser- 
uentes.  El  princes  |  daurcnga  li  fez 
gran  ben  e  grant  honor  el  |  enanset 
el  fez  conoiscer  e  presiar  a  Ia  bona 
gen  I  E  Ueno  sen  en  Monferrat  a 
Messier  lo  Marqes  |  Bonifaci  et  estet 
en  sa  cort  lonc  Temps,  E  cret  |  si 
de  sen  (armas)  e  darmaa  c  de  Tro- 
bar &  ena-|moret  se  de  Ia  Seror  del 
Marqes  qe  auia  nom  |  Madompna 
Beatritz,  ae  fo  (moiller)  Moillior 
dEnric  |  del  Caret  E  trobaua  de  Ioi 
maintnij  bonas  chan-  so»  &  appellnua 
en  sas  chansos  bels  Caualliers  |  E 
fon  crezut  qella  li  uolges  gran  ben 
per  amor  |  E  qant  lo  Marqes  passet 
en  Romania  el  lo  mena  |  ab  se  e  fez 
lo  Cauallier  E  det  li  gran  Terra  |  e 
gran  reuda  En  lo  regisme  de  Salo- 
nic  I  E  Iai  el  mori. 


*    Von   hitr  ab   andere    Tinte   und  ge- 
drängtere Schrift. 
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1.  Raembautz  de  Vaqueiras 

I  ßaujs  e  fols  humils  et  orgoilos 
Cobes  e  larca  e  volpiU  e  arditz 
Sui  qan  seschai,  e  iauszens  e  marritz 
£  sai  esser  plaisens  et  noios 

E  uils  e  care  e  vilans  e  cortes 
Aols  e  boDS   e  codosc  (mas)  mals 

e  bes 
Et  ai  de  totz  bos  aips  cor  e  saber 
E  can  ren  faill  fas  o  per  dod  poder 

II  En  totz  affars  sui  sauis  e  gignos 
Mas  mi  donz  am  tan  qui  en  soi  en- 

follitz 
Cades  lam  mais  od  pietz  mi  fai  nim 

ditz 
Et  ai  orguoill  car  sai  qes  belle  pros 
E  soi  cobes  cab  son  bels  cors  ia^ues 
Tant  qe  plus  larcs  en  son  e  mielz 

apres 
E  son  volpils  car  no  laus  enquerer 
E  trop  arditz  car  tan  ric  ioi  esper. 

III  Bella  Dompua  tal  gaugz  mi 

uen  de  uos 
Qe  marritz  uauc  car  non  uos  son 

(aiz)  aizitz 
Car  per  uos  son  tant  als  pros  abellitz 
Qß  nuoion  sen  li  maluatz  e  noios 
Bern   tenrai   uil   sab    uos   non    ual 

merces 
Quem    tenc    tan    qar    per    uos    en 

totas  res 
Qe  per  uilans  men  fas  als  crois  teuer 
E  per  cortes  als  pros  tant  sai  ualer 

IV  Damor  die  mal  e  mas  autras 

chansos. 
Per  mal  qem  fes  la  bella  (en^arna) 

enganairitz 
Mas  uos  dompna  ab  totz  ois*  com- 

plitz 
Me   faitz   tans   bes   qesmcnda   mes 

e  dos 
Camors  e  uos  mauez  tal  ren  promes 
Qe   ualc  .c.   dos   cautra   dompnam 

fezes 
Tan    vales    mais    per    quieus    uoill 

mais  auer 
E  US  tem  perdre  eus  uoill  mais  con- 

querer. 

V  Jois  e  iouenz  et  auinens  faissos 
Domna  el  gens  cors  denseignamenz 
noiritz 

*    Verb,  aus  boia. 


Vos  an  prez  dat  ques  pel»  tn* 

E  per  ma  fe  si  ma  uentura  U 
Qui  eu    ui   uius   chaiii$    ui    tn; 

UO»    plü: 

Lo  meils  do  prtz  auria  tot  co 
E  de  beutat  e  pueüc  o  dir  en 
Qe  per  auzir  o  sai  e  per  ue^e 

VI  Bciti  cauallier»  chausuu 

mercee 
El  fin  amorij  ea  sobre  bona  U 
Qes  eu  uofj  port  me  deuria  uj 
En  dreg  dann^r,  quautre  ioj  non 

VII  Na  beatritz  vostre  bei 

cortes 
El  (grans)  granz  beutats!  el  fin 

qiien  uo 
Fai  gen    in  od  chan  sobreb  mt 

ualer 
Car  es  dauratz  del  uostre  ricpr« 

fül.  9  v»,  co(,  a 

2.  Raembautz   de  Vaquei 

I  Leu  pot  hoin  gaugz  e  prez 
Scs  amor  qui  Wi  t^ai  pogiiar 
Ab  qucij  gart  de  tal  maT  fsUu* 
E  fa^sa  df  hen  mm  jioder 
Per  quieii  ^i  tM  amors  nii  faiJ 
Fas  tan  de  ben  ctm  puei*e  p  u 
E  sieu  prrt  Madon^jnia  e  aoioi 
Non  uoil[  perdro'  perz  oi  ualo 
Qestiera  [niOfic  uiure  ho u  ratz  e 
Per  que  noni  cat  far  dun  daxi 

II  Pen")  bea  sai  sim  dcs*spei 
Qel  mid?,  de  jirez  i  dt*^  anpar 
Camors  iinis  mrillors  metUarar 
Eis  pluH  Eiinluatz  pot  far  ualcr 
E  sap  far  de  uolpil  va^saU 

E  desauinen  dv  bon  taiU 
E  dona  amainsi  paubres  ricur 
E  puois  tan  i  trob  de  lau^or 
Eu  son  tan  de  prez  euudos 
Qe  ben  anicra  J^amatz  fos. 

III  3Iflji  pf^n>  men  uoill  t^tcji 
Camors  lol  inai»*  rje  non  uol  da 
Qe  per  uu  l>ea  i  ueg  *c-  mak 
E  mil  pcsarw*  ctiutrun  pla^r 
Et  anc  non  det  ioia  sea  trebsil! 
Mas  couquei!!  uolua  »o  egaill 
Qe  non  uoill  son  riß  (**o)  ni  son 
Puois  noti  [lurai  gauz  oi  dolor 
Si  uals  nuil  seral  inaläs  ni  Im» 
E  lais  me  ^t^ir  de  (äamorB)  samr 

*  Verb,  uks  prcrdre.    *  Verh.  atm  p^ 
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Pes  totz  bos  uips  uoil  retener 
»  remaigna  per  amar 

nom  poira  iois  reprochar 
ez  quels  met  en  non  caler 
len  reD  ues  lor  maDuaill 
LinoroB  desirs  massaill 
al  qei  mon  non  a  gensor 
?nc  en  loc  de  ben  lonor 
lol  quieu  lau  e  mas  chansos 
prez  e  sas  beilas.  faissos. 

Ja  sa  beutat  ni  son  saber 
bei  ris  ni^  son  gen  parlar 
cug  Madompna  uendre  car 
ben  puosc  de  samor  tener 
qan  si  ue  dinz  son  miraill 
'  de  robin  ab  Cristal 
r  la  lausou  li  meillor 
ui  dauer  per  seruidor 

b 

conore  mer  si  nomes  pros 
non  cug  qe  lam  en  perdos. 

Ab  cor  fag  uau  mi  donz  uezer 
n  pot  perdre  e  gasaignar 
uol  mos  precs  escoutar 
Ol  sempres  a  son  uoler 
1  autra  raison  massail 
taiug  qem  Tenson  nim  baraill 
n  mas  pes  dautramador 
IC  Üoris  de  Blanchaflor 
pres  comiat  (tan)  tan  doloros 
eu  Dompna  sim  part  de  uos. 

I  Jam  ses  Terra  si  damor 
ai  en  breu  gaug  et  honor 
is  non  serai  a  moros 

irai  malgrat  damor  pros. 

II  Pero  si  Madompnam  secor 
^ps  de  prez  e  de  ualor 
poirem  estar  ieu  e  uos 

at  entrels  Drutz  Caballos. 

Rembautz  de  Vaqueiras 

I  Ja  non  cuigei  uezer 
^amors  mi  destreinses 
ran  qe  dompnam  Tengues 
)el  tot  en  son  poder 
le  contra  lor  orgoill 
«"or  orgoillos  consoil 
las  Beutatz  e  iouenz 
i,  gentils  cors  plaisenz 
^1  gai  dich  piasentier 
)e  mon  bei  Cauallier 
lan  faig  priuat  destraing 


E  puois  durs  cors.safraing 
Ves  amor  en  luoc  car 
Cap  miels  sa  Dompna 
Cumils  trop  amoros 
De  totas  enueios. 

II  Ma  Dompnam  pot  auer 
E  nuill  autra  non  ies 
Perso  qe  genser  es 

E  car  sap  mais  ualer 
Caitals  es  cum  la  uoill 
Qe  ren  noi  met  nin  tuoill 
Cuende  gaie  plaisens 
E  bella  e  auinens 
Et  a*  bon  pretz  entier 
£  sen  qan  la  mestier 
E  foudat  la  os  taing 
E  nuls  bes  noi  sofraug 

fol.  10  r»,  col.  a 

Gab  faitz  et  ab  hon  rar 
Si  fai  a  totz  preszar 
E  lausar  als  plus  pros 
Qui  vezo  mais  rasos 

III  E  sim  uol  retener 
Aissi  con  ma  promes 
Mout  mes  ben  damar  pres 
Mas  trop  faz  lonc  esper 
Qc  del  desir  mi  duoill 
Qem  mostron  siei  beill  oill 
E  sa  cara  rizens 

E  sim  des  sos  cors  gens 
So  qab  son  conseil  quier 
Vencut  agra  sobrier 
Da  uentura  gaiuain^ 
Qen  sa  merce  romamg 
Puois  mi  uolc  autreiar 
Qi  eu  la  poges  preiar 
Et  amar  a  rescos 
En  fezes  mas  chansos. 

IV  Dieus  lam  lais  conquerer 
E  uailiam  dreg  e  fes 

Quieu  siu  del  tot  conques 
Gab  lei  nom  puosc  tener 
E  puois  uassal  acuoill 
Seingnor  en  son  Capduoill 
Quilles  obediens 
Pauc  (desfortz)  desforz  fai 

sil  uens 
Donc  mi  dons  sim  conquier 
Gab  fin  cor  vertadier 
Li  soi  e  sellam  fraing 
Mos  coueuz  nuill  gasaing 
Not  pot  el  mieu  dau  far 
E  fara  sen  Blasmar 


on  hier  ab  andere  Feder, 


*    Verb,  aus  üb. 
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Sieu  la  seru  en  perdos 
£  pois  les  mos  daDs  bos. 

V  Dompnaisom  fai  temer 
Qem  faul  als  gaugs  en  pres 
Car  mi  sod  tan  alt  mes 
Per  qeu  tem  bas*  cazer 
Mas  nom  uest  nim  despuoill 
Ab  negiin  mal  escuoill 

Qe  Celan  z  e  temens 
£t  homils  e  sofrens 
Vos  sui  ses  cor  leugier 
E  ditz  el  reprouier 
Chonratz  bes  mal  rcfraing 
Per  cab  uos  ma  compaing 
(Qu)  Qeil  mal  Seiguor  auar 
Fan  lo  cor  uassals  baissar 
El  larcs  enan^ab  dos 
Si  e  SOS  Compaingnos. 

col.  b 

VI  De  solatz  c  dauer 
Es  largue  nous  faillres 
Pros  Dompna  mas  merces 
E  merceus  uoil  querer 
Caprop  la  flor  el  fuoill 
Nais  darbre  frug  chom  cuoill 
E  mercee  nais  breumens 

A  pros  ualors  e  sens 
Qui  franchamen  leuquier 
Et  hom  ia  fai  mainer 
Dun  esparuier  gil fanig 
Et  eu  queus  mi  Complaing 
Non  puos  merce  trobar 
E  dieus  cum  poc  formar 
Tantas  beilas  faissos 
Lai  on  merces  non  fos. 

VII  Malam  poc  tant  plaser 
Vostre  gens  cors  cortes 
Quieu  pert  daltras  mains  bes 
Cais  sim  deu  eschazer 

Car  per  uos  mi  destuoill 

Ck)n  angui  de  8e  duoiU 

A  cui  fo  souinens 

La  reinentre  dens 

Don  la  (fed)  fadel  (verger)  vergier 

Perdet  et  eu  sofier 

Eueill  c  plor  e  plaing 

Per  uos  e  pes  em  laiug 

Com  pogues  conquistar 

E  de  (graun)  grans  gasaignar 

Quieu  perddautras  per  uos 

Qe  magrau  faich  ioios. 

VIII  Bona  Domna  ualens 
Corteis*  e  conoiscens 


1 


»   Verb,  aus  baiu.     '  Verb,  aus  Cortcise. 


Kon  creiatz  laufen ^cr 
Ki  giloi^  mal  parlier 
I>(?  mi  cab  uot?  rcmning 
Cadflutra  Dom  complaing 
Ni  puo^c  maiä  domna  amar 
Mtiö  spruir  Pt  honrar 
Lui^  uoill  totBiS  per  iiofl 
Qcs  pluK  bolie  pIuB  proi4, 

IX  Na  Beat  ritz  vaJen^ 
Es  bclla  0  plaÄen» 
Eiii^  donan  (pres)  pres  entie 
Domnaa  e  caualiier 
E  qui  queuH  acr>m(iaing 
A  ti>tz  Si  eonkir  büiig 
tSabez  ben  dir  o  far 
El.^  uieilk^rö  uiais  bourar 
Fj  mvM  die  bcti  de  uoe 
Asi?atz  nai  Compaigno^ 

4.   Riiombautz   de  Vaqeiri 

I  NuMLä  boui  en  reu  tsou  IftiJ 
Tan  Jeu  ni  raesaue 

Com  en  Inc  on  ae  tc 

Per  ]ihi!i  ast^eguratz 

Per  fjue  fai  gran  foudatz 

Qui  non  tem  so  (cauf^ol)  Cjuicuif 

poiria 
Queri  euidaua  car  amor»  nom  t 
Qe  nom  pogues  fornar  outm   i 

grat 
Ma«  ara  nifi  de!  tot  apodcrat« 

n  Tant  ejf  datnor  Taill 
La  l>elJa  qem  rete 
Com  non  Jnii   ni  la  ue 
Non  ai  enamoratz 
E  doiuv-^  i^ieu  ijoi  forsat£ 
Nui  t'iiidfü  ies  grao  meraüdUa  t 
(Que)  tje  SU  BeuUitz  lai  on  il  i 

dcslia 
Venz  (eu)  enaie«!  t  res  tot  antra  bei 
Qom  io  ßolds  Teiiz  t<?t  autra  dar 

II  i  DerrobiB  ab  Or^taill 
Me  jnir  qe  dirus  la  fe 

E  dehieu  dons  alc 

Lespirnt  Kopchntz 

Cab  ditz  enamoratz 

Pleng    de   dousor    ab   or^ioilJ 

follia 
Paria  eii  ab  tan  dousa  paria 
Call*  fiinadort*  creif«  damar  uolun 
E  fai  amar  cels  qe  non  an  aniai 

IV  K  car  eu  tant  non  üaill 
Con  al  fiicu  prejfi  coue 
Am  ia  e  die  me  be 


Die  altproveozalische  Liederhandschrift  N'*. 


385 


men  8oi  ad  autatz 

non  es  tan  presaz 
aualors  al  sieu  ric  prez  pars  sia 

Caraors  cntrcis  amanz  la  tiia 
)lu8  leial  nil  miels  enamorat 
i  cal  temer  son  prez  ni  sa  rictat. 

Mont  sofri  greu  Trebaill 
pauc  nomen  recre 

aissom  fai  cran  be 

plus  en  SU  loingnatz 
^ai  sa  ^ans  beutatz 
on  laui  en  mon  cor  nueg  e  dia 
ens  parlars  e  lauinens  paria 
quieu   domnei   mantas   ues   en 
priuat 

se  cuia  qeu  aia  dals  pensat 

I  Pros  (Co)  Cbntessa  Biatriz 
non  sabria 

tan  de  be  qe  mais  en  uos  non  sia 
uos  ha  dens  tan  de  ben  aiostat 
per  part  na  a  las  autras  donat. 

Raembautz  de  Vaqueiras 

No  magrada  yuems  ni  (pascor) 

pascors 
ilars  Temps  ni  f  ueüls  de  gairics 
DQos  enanz  mi  par  destrics 
>tz  mos  maiers  gaußz  dolors 
>D  mal  trag  tuit  miei  lezer 
Bsesperat  miei  esper 
m  sol  amors  e  domneis 
?r  gai  plus  qe  laigal  peis 
iiois  damor  mi  soi  partitz 
1  hom  issilatz  e  (fai)  faiditz 
autra  uidam  sembla  mortz 
)tz  autres  iois  desconorz. 

;  Pos  damor  mes  (faillida*  dal 
fo  f)  failli  dal  flors 
louz  fniitz  el  grans  el  espics 

iauzi  ab  plaisenz  prezics 
rez  men  sobrauez  honors 
sabia  entrels  pros  caber 
m  fai  daut  en  bas  chazer 
1  non  sembles  fols  esfreia 

flama  plus  tost  non  sestcis 
?u  for  estenz  c  relinquitz 
erdutz  en  faitz  et  en  ditz 
iorn  qem  uenc  lo  desconorz* 
Qou  merma  com  qe  mes  forz. 

I  Bels  arm  atz  e  bons  feridors 
;eß  (ec)  ecalabres  e  pics 

da  urieder  auspunktiert  Am  Rande 
27:     *    Vfrb.  aus  descouoitz. 

kTchiv  f.  n.  Sprachen.  CI. 


E  traucar  murs  nous  et  antics 
£  uenser  bataillas  e  tors 
Vei  et  aug  e  non  puosc  auer 
Ren  qem  puesca  damor  ualer 
E  uauc  sercan  ab  rics  ameis 
Guerras  e  cochas  e  tomeis 
Don  soi  conqueren  enriquitz 
E  pos  iois  damor  mes  faillitz 
Tot  lo  monz  nom  parri  uns  ortz 
Ni  mos  chans  nomes  mais  confortz. 

IV  Doncs  qem  ual  conquistz   ni 

ricors 
Qui  eu  iam  tenia  per  plus  rics 
Quant  eramat  e  fis  amics 
Em  passi  ab  nengles  amors 
Namaua  mais  un  sol  plazer 
Qe  sai  grau  Terre  gran  auer 
Cades  on  plus  mos  poders  creis 
Ai  maior  irab  mi  mezeis 
Pos  mos  bei  Caualliers  grazitz 
E  iois  nies  (loig)  loingnatz  e  fogitz 

toi.  11  r«,  col.  a 

Don  mais  non  naiscera  conortz 
Per  qes  maies  lire  plus  fortz. 

V  Pero  non  comanda  ualors 
Si  ben  soi  iratz  ni  enics 
Quieu  don  gaugz  a  mos  enemics 
Tant  qen  perda  prez  ni  lauzors 
Qen  quer  puosc  dan  e  pro  teuer 
E  sai  dirat  ioios  parer 

Sai  entrels  latins  el  grezeis 

El  Marqes  qe  les  pa^am  seis 

Gerreia  olacs  e  drogoiz 

Et  anc  puois  lo  monz  fon  bastitz 

Nuilla  gens  non  fes  tan  desfortz 

Ck)m  nos  cui  dieus  a  gent  estorz. 

VI  Anc  Alissandres  non  fes  cors 
Ni  Charles  nil  reis  lozoics* 

Tan  honratz  nil  pros  Naimerics 
Ni  Rolans  ab  so  poingncdors 
Non  saubon  tan  conquerer 
Tan  ric  emperi  per  poder 
Com  nos  don  pueia  nostra  leis 
Qemperadors  e  ducs  e  reis 
Auera  fag  e  chasteLs  earuitz 
Props  dels  Turcs  e  dels  Arabitz 
Et  vbertz  los  Camins  eis  portz 
De  branditz  tro  al  bras  sain  jorz. 

6.  Raembautz  de  Vaqueiras 

I  Eissamera  ai  guerreiat  ab  amor 
Col  francs  vassals  gucrrera  mal 
Öcignor 


*  i  aus  r  verb. 
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Qcl  toi   Ba  Terra    a   tort    per   qel 

gorreia 
E  qant  conois  qel  gerra  pro  noil  te 
Pel  sieu  cobrar  puois  uen  a  sa  merce 
Mas  (ieui)  ieu  ai  tan  de  ioi  cobrar 

enueia 
Gas    amor    qnier    merce    del    sieu 

pechat 
E  mon  orguoil  Tomen  humelitat. 

II  Gaugz  ai  cobrat  merce  de  la 

meillor 
Qem  (restara)  restaura  lo  dan  cai 

pres  (all)  aillor 
Qe  samistat  per  plag  mautre  damor 
Ma  bona  Domna  e  per  beu  me  rete 
Em  promet  tan  per  quicl  reprochicr 

cre 
Com  di  qui  ben  gerreia  bcn  plaideia 
E  ieu  ai  tant  ab  amor  gerreiat 
Tro  cab  mi  donz  nai  meillor  plaga 

trobat. 

III  Dompna  ben   sai   si   mercer 

nom  Sücor 
Qe    (ai)   eu    non   uaill    tant    queus 
taingnadamador 
Qc  tant  ualez  per  qe  mos  cors  feu- 

coi.  b  neia 

Car  non  puesc  far  tan  uos  fatz  cous 

coue 
AI  vostramic,  e  per  tant  nom  recre 
Qauszit  ai  dir  qe  vassals  pois  derteia 
Deu  poigner  tan  tro  fassa  colp  honrat 
Per  qeus  enquis  pois  magnes  con- 

seil  dat. 

IV  El  mon  no  a  rei  ni  emperador 
Qen  lei  amar  non  agues  plag  dhonor 
Car  sa  beutatz  e  sos  prez  Seigiio- 

reia 
Sobre  totas  las  pros  domnas  com  uo 
E  miels  senanse  genseis  si  Capte 
E   miels   acuoill,    e   miels    parla   e 

domneia 
E  mostrals  pros  son  sen  c  sa  beutat 
Salua  Sa  honor  e  reten  de  totz  grat. 

V  Li  sieu  bei  oill  plasen  galiador 
Rison  de  so  don  ieu  sospir  e  plor 
El  ioucs  cors  qe  tan  gen  si  condeia 
Mauci  amant  tals  enueia  men  ue 
E   sieu   ab   leis    non    puesc   trobar 

merce 
Mais  non  creirai  ren  quieu  auia  ni 

ueia 
Nim  fiszarai  en  Dompna  daut  barat 
Ni  ia  non   uoill   cautram   don   sa- 
mistat. 


VI  Hu'U  non  ßoi  Hl»»  (^>ntT»  u 

ritf/r 
Ni  pro  ualenz  a  iinatra  giÄn  t 
Mon  podor  fa»  e  »oi  sei  qeii« 

ceia 
Eus^  »erui  eus  blon  ewm  am 

qe  me 
Em   gart    de    mal    e    mefl    foi 

tcit  be 
Per  iioätrmtior  car  micts  mi  pi 

deia 
Pro  drnniiamar  pn*  Caualüer  p 
En    dnicli    diimor    qua    rk    i 

cnidat* 

VII  Nft  Beatrix  laa  meillor 

eoueia 

De  voßtre  Seo,  e  de  rostra  bc^i 
Que  gen  Sil  uot^  el  öeing  e  Motif 

VJIl    Pros  Caiialliers  vnitm 

mi  gerre 

E*  prec  amor  e  frandiom^litat 

Caissi    OS    uetisa    com    uoa    tti 

sobist 

7.  Raembautz  de  V^quei 

I  (Tiicrras  ni  plais  non  euii 

E  sei  fabrega  per  freg 
Q(^n  Uul  8ea  daii  far  *on  prr» 
Caissim  not  aiuorsi  ^msire 
Com  au^il  ftfeusi  öCi^rners  niül 
Qant  tra  guerra  le^  uit»rtiil5 
E  fii  pas  piex  do  man  vre 
E  saric  jurn  foin  enemic 
Aiic  Tibantz  ab  IozIl* 
Non  ffz  jilaig  ab  tnus  pla  - 
Com  eu  qaüt  &08  ttirtz  in*  - 

fol.  11  ^■^  col.  a 

II  Oar  per  esmende  per  df 
Ma  Bolirrlii  aiimiiR  Qh^^ 
Maildinjiua  <jn  »uu   liut  Uiiu  i 
Pjii/iit  en  brlla  fai^iäoii 
Dun  nmer  dint  v  de  conwn? 
Car  nuni  nc  Mul  roniiüalis 
Amors  Ciib  sospirs*  corals 
Mauci t  büus  semblnns  trairo 
De  lei  cui  am  ses  cor  ric 
Gab  ioucn  Kuerreiaiitic 
Quil  ual  aolire  totz  tiatos 
Sojn  luoBtrauszirs  c  uuZGra, 


'   Am  Rande  VqI.  Bit.    iStriek  fo* 
bis  Nfi.     *^  Am  Rande  l'et  Hl: 
von  l'roä  bis  G\i^tt»9, 


\ 
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lil  E  non  es  ni  er  ni  fo 
*iser  de  neguna  leg 
meiller  per  quieu  en  pleg 
(mieu)  mieu  oc  el  uostre  no 
si  fo8  de  plus  iauzire 
Dieu  damor  for  egals 
4  sieu  paradis  soi  sals 
r  U08  soi  hom  e  seruire 
*1  sieu  meillor  san  prezic 
IS  fals  lausengier  enic 
m  tout  als  precs  mans  plaszers 
sslm  toi  maus  gauz  temers^ 

IV  En  loc  de  fag  daut  Baron 
)s  am  eus  prec  eus  domneg 

uostre  bei  cors  adreg 
lus  egart  a  cui  ni  con 
can  puese  ben  far  noi  tire 
^sser  deu  uostramics  tals 
j  sientrels  pros  Cabals 
car  sofrez  qeus  desire 
lig  esser  pars  del  plus  ric 
car  dautra  me  fai  die 
3  nio  fai  far  non  calers 
as  uostronratz  cars  temers. 

V  Gan  pcs  cals  es  ni  qui  (son) 

son 
m  son  mes  en  ordres  dreg 
sious  qc  non  deg 
.  gran  beutat  no  chaiso 
jm  forsa  em  f.ai  lorgoil  dire 
sa  colors  naturals 
ides  gensa  e  noi  mesclals 
ais  gais  solatz  ab  douf?  rire 
puois  tant  amar  sem  gic 
lue  enansel  mieu  Destric 
Sil  sieus  bcls  ditz  es  uers 
)t  don  ual  mos  bos  espers. 

VI  Si  mesta  ses  a  rason 
;lla  Dompna  ni  a  dreg 

L  nom  tengras  tan  destreg 
3  Yostrhonrada  preison 
[)n  non  ai  poder  quem  uire 
iz  soi  tan  fis  e  leials 
BS  uos  qe  uas  mi  soi  fals 
OB  am  taut  qe  mi  na  ire 
sieu  non  fas  tan  ni  die 
)m  sataiug  al  uostramic 
is  fatz  men  sofraing  poders 
;  als  uostres  laus  sabers. 

VII  Lo  rics  prez  sobre  cabals 
3  na  Beatritz  es  tals 

lom  noi  pot  tot  lauzan  dire 
as  en  dreg  damor  uos  die 
3  moD  befCaualicr  ric 


Camais  de  prez  et  es  uers 
Aissi  nag  ieu  mos  plazers. 

VIII   Dompnal   bos  Con  sei  Is 
mer  mals 
Qem  dest  si  nom  donatz  als 
E  car  non  laus  contradire 
Don  uos  lonrat  conseill  ric 
Del  emperador  frederic 
Caissim  taing  mais  de  plazers 
Con  soi  damanz  lo  plus  vers. 

8.  Eaembautz  de  Vaqueiras. 

I  Ära  pot  hom  conoiscere  proar 
Qe  de  bons   faitz  rent   dieus   bon 

fuierdon 
_._  ^__    ait  esmende 

don 
El  fai  son  prez  (sop)  sobrels  meillors 

puiar 
Tan  qel  crozat  de  franse  de  Cam- 

paigna 
Lau  quist  a  dieu  per  lo  meillor  de 

totz 
E  per  cobrar  lo  sepulcre  la  croiz 
On  Jezus  fon  quil  volc  en  sa  com- 

paigna 
Lhonrat  Marqes  e  dieus  al  dat  poder 
De  bons  vassals  e  de  Terre  dauer 
E  de  ric  cor  per  far  miels  soqel  (taig) 

taingna. 

II  Tant  a  dhonor  e  uol  hönratz 

estar 
Qel  bonra  dieu  e  prez  e  mession 
E  si  meseis  qe  seran  mil  baron 
Enseras  ab  lui  de  totz  si  sab  hon  rar 
Qel   honrals    sieus    et    honra    gent 

estraingna 
Per  qes  de  sus  cant  lautre  son  setz 
Catal  honor  a  leuada  la  croz 
Qe  nom   par  ies  mais   honors   len 

sofraingna 
Ca  honor  uol  est  segle  lautrauer 
E  dieus  al  dat  gieng  e  fors  e  poder 
Cols  aian  dos  e  tant  can  pot  sen 

fol.l2ro,col.a  ^^^"^"^ 

III  Gel  qe  fes  air  c  sei  e  Terre  mar 
E  caut  e  n-eg  e  pluie  uent  e  tron 
Vol  qel  sieu  guit  passon   mar  tut 

li  bon 
Si  conguizct  Melchion  e  Gaspar 
En  Bethleem   qel  plan   e  la  mon- 

taingna 
^os  tollon  Türe   e  dieus  non   uol 

dir  motz 

25* 


i 


388 


Die  altprovenzalische  Liederhaudachrift  N^ 


Mas  a  no8  taing  per  cui  per  cui  fon 
mes  en  croz 
Qe  lai  passem  e  cui  qe  sai  remaigna 
Vol  saol  vide  sa  grieu  mort  iiezer 
Qen  lag  pechat  estam  com  deu  temer 
Don  qecs  er  soutz  Qen  flum  iordan 
si  baigna. 

IV  Dieus  si  laisset  uendre,   per 

nos  saluar 
En  sufcrc  mort  en  resceup  passion 
E  launiron  per  nos  itizieu  fellon 
En  fon  batutz  e  liatz  al  pilar 
En  fon  leuatz  enl  trau  qer  en  la 

faingna 
E  correiatz  ab  correia  et  ao  notz 
E  coronatz  de  spinas  en  la  Croz 
Per  ques  ben  fols  chascun  qel  dan 

non  plaingna 
Qens  fan   li  Türe  quens  uolon  re- 

tener 
La  Terron  dieus  uolc  mortz  e  uius 

iazer 
Don  non  neschai  grans  guerre  granz 

mesclaingna. 

V  Mas  tant  nos  fai  nostre  pechat 

trobar 
Qe  mort  viuem  e  non  sai  dire  con 
Qun  non  ia  tan  gaillart  e  tan  bon 
Sia  un  gauh  non  aiautre  pesar 
Cuei   non  es  gauz   caira  non   sof- 

fraingna 
Qen  contrun  gauz  al  plus  rics  mil 

corrotz 
Mas  Dieus  es  gauz  per  con  si  seignen 

crotz.  * 

VI  Nostres  toi  guit  sainz  Nico- 

laus de  bar 
Eil  campanes  dresson  lo  confanon 
El  Marqes  crit  Monferrat  e  leion 
El  Coms  flamencs  flandres  als  granz 

colfjs  dar 
E  fierai  qers  despaz  e  lansai  fraingna 
Qe  leu  aurem   los  (tru)  tu  res  totz 

mortz  e  rotz 
E  cobrarcm  en  cam  la  vera  croz 
Cauem    perdut   eill   valent   Rei   de 

Spaigna 
Fassan  grans  ostz  sobrels  mors  con- 

querer 
Qel  Marqes  uai  host'  e  siege  teuer 
Sobrel  Soudan   e  passen  breu  Ro- 
maingna. 

*    Vier    Verse,    die    nur    durch    Punkte 
angedeutet  sind,  fehlen,    '  Verb,  aus  hostz. 


VII    Bei   CaiinUi£*r    per   cn! 

siODÄ  e  mo 
Non  sai  mm  \m»  per  iio«   niin 

1a  Crüi 
Ni  sai  com  an,  ni  sai  eiim  meo  ] 

maln^a. 

col.b 

9.  Raembrtutz  ije  Yaqneiru 

I  Eratn  it-quier  bü  costiime  suu 
Amors  jxt  cui  phmc  e  sosptr  e  m 
Ca  la  geii^or  üv\  niont  al  quist  m 

Qcm  dm  (]oii  um  üicit  aiit  con  {tm 

cn  ^UM 
La  meillor   Dompna   e   qeüain  i 

fianza 
Conors  e  i>rcz  nier  e  pros  e  Df*n  d 
E  car  il  rs  del  mon  la  plus  px^i 
Ai  mes  cn   ki   imm   cor  e  menl^ 
deu^a. 

II  Jes  R10H  englei  uom  bla^me 

mcncus 
8im  part  per  lei  danrenge  del  nie 

teill 
Caissim  dnii  dioue  dcl  sieu  bei  a 

conseil! 
Las  miels  u alenz  ualcvn  de  leis  en  i 
E    sieu   foa   Reis   den  de  Terre 

tmnzA 
Loingnera  [nen  i>or  far  tot  eon  C 

man 
Tant  la  de^zir  el  honr  el  scm, 

blan 
Car  es  la  res  on  es  ma  desjsiratut 

III  Anc  noQ  amet  aitan   von  \ 

negus 
Ni  tan   pro  Dompna  car  nol  U 

pareil 
Meuten t  cn    Ids  cam   mais   lo  si 

conietl 
Mais  qe  Tytbe  non  aniet  pimmw 
Qe  iois  e  puiz  sobrc  tota*i  lenant 
Qe  als  pros  rti  plaiseuÄ  et  acuida 
Et  als  autroH  m  dorgttillos  i«cnibb 
Larga  daurr  e  de  dura  cuLdaQ3:a 

IV  Anc  pcfsceual  cant  en  la  cc 

dartui^ 
Tolc  las  armas  AI  Cauallier  venoe 
Non  ac  tal  jy^uig  con  jeii  dd  tii 

eonseiU 
Mas  il  me  füi  morir  si  con  mü 

Dedalüs 
Car  som   iieila   de  qem  dona  bo; 

daüjui 
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onz   qes   pros   cuenda    e   ben 

estans 
i  e  gentil  ioues  e  geu  parlanz 
on  solatz  e  de  bella  semblanza. 

Bella  DompDa  ai  tant  arditz 

o  plus 
[an  uos  quis  la  ioia  del  Cabeill 
11  desses  de  vostramor  Conseill 
fon  del  saut  ater  de  Menadus 
imi  taing  mais  de  prez  e  dhon- 

ranza 
dreit  damor  fon  lardimenz  plus 

granz 
be  deu  far  tal  ardit  vostramanz 
i  per  uos  on  aia  benananza 

Bels    Cauallier    en    uos    hai 
mesperansa. 
r  uos  etz  del  mon  la  plus  pro- 
zanz 
plus  pros  non  mi  deu  esser 
danz 
Lios  men  dest  conseill  em  fust 
fermanza. 

T»,  col.a 

Raembautz  de  Vaqueiras 

)el  Rei  dara^n  conssir 
lantas  genz  lau  lauzar 
,z  SOS  faitz  uei  grazir 

ben  meraueillar 

pot  far  era  tregos  ne  fins 
c  chai  Castels  no  fo  per  lui  assis 
jolc  guerra  filz  del  rei  de  Tobia 
>Tn  qe  uenc  caualcar  a  peria 

Ci  son  pretz*  uol  enantir 
jr  nos  oeu  acordar 
li  deu  ben  souenir 
;oms  fez  sancho  passar 
roenssa  e  sil  rei  sa  fortis 
(ner)  ner  Temps  suz  per  totz 

SOS  enemis 
)  deu  far  ^erra  e  caualaria 
ant  er  ueills  taing  ben  quen 
patz  estia. 

''erb.  atu  prez. 


III  Cui  ogan  ses  mentir 
Mon  austoret  amparar 

ßi  qanc  puois  nol  dec  faillir 
Troul  fez  sa  Terra  cobrar 
Cella  queill  toi  lo  coms  quessos  paris 
E  SOS  oncles  e  sos  ueires  uezis 
Trenta  Castels  ten  de  sa  Seingnoria 
Mal  er  la  fins  se  aqels  noill  rendia. 

IV  Arno  Joan  auyidir 
Que  fai  naimeric  iurar 
Et  an  Bertran  auenir 
Per  lo  conte  guerreiar 

Totz    tres  gaban    quels    marcs    eis 

sterlins 
Faran  metre  eis  enaps  eis  bacis 
El  reis  fara  merce  e  gaillardia 
Se  Saint  sile  mante  ela  ba9ia. 

V  Guionet  sim  uols  seruir 
Lo*  com  tem  uai  saludar 

E  dicalui'  uelc  esdir 

Tronsez  angles  guerreiar 

Non  li  fis  mal  anz  era  sos  amics 

Mais    defi^el    per    ponz    de   saint* 

Daunis 
Si  ren  ma  tolt  puois  perdonat  li  sia 
De  tot  aisso  qeu  tenc  en  mabaillia. 

VI  Quant  quem  fezes  asiauzir 
Amors  erara  tai  plorar 

Em  toi  maniar  et  dormir 
Per  uos  dompna  cui  dieus  gar 
Nous   puosc    uezer    mas    beus   sui 

f  ran  CS  e  fins 
Qautra  del  mon  nom  platz   ni  ma- 

bellis 
Mais  am  de  uos  sol  la  bella  paria 
Que  sautram    des  tot  quant  eu  li 
cui.  b  querria. 

VII  Dorana  la  meiller  qanc  hora 

uis 
Ja   no   cuiges    que    mos   cors    uos 

trais 
Mas  am   uos  mais  que  mi  ni  ren 

qe  sia. 

*    Verb.  au8  Lor  (f).      *    Verb,    aus   di 
calui.     '  Unter  t  eine  Art  cedilfe. 


Breslau. 


Alfred   Pillet 


(Scblufis  folgt) 
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Kleine  Mitteilungen. 


Miscellen  zur  englischen  Wortkundö. 

1)  Me.  awwerrmod  (Orrm).  Die  liittdliüifige  Deutung  dies 
Wortes  als  identisch  mit  öv^mod  (so  z.  B*  noch  NPjD.)  ist  laudi 
unmöglich,  und  die  präsumierte  Bedeutung  'haughtiness'  beruht  ai 
schliefslich  auf  dieser  falschen  Etymologie  und  ist  sonst  keinesw« 
zu  stützen.  Das  Wort,  das  meines  Wissens  in  der  übrigen  ei 
lischen  Litteratur  nicht  belegt  ist,  kommt  bei  Orrm  nur  einmal  i 
(V.  4720  f.  in  der  Ed.  von  White-Holt,  Oxf.  1S78:  annd  h 
aniid  niß  annd  awiverrmod  U  (:  |)iss  mahht)  drifepfi  fra  Jnn  htrri 
Ich  halte  das  erste  Kompositionsglied  des  ^"ort^s  für  identis<^h  t 
ae.  äwerdy  wsax.  äitnerd,  äwyrd,  Part  Prät^  von  fumnüinf  äwyrd 
*to  corrupt,  deprave'  (vgl.  ae.  omerd,  Sb.  'a  spoileii  or  wortb]eö&  fello 
Bo8w,-Toll.).  avnvemnod \<* äwerdtnödy  dessen  mittleres  d  ntiturli 
zwischen  den  beiden  Konsonanten  wegfiel)  bedeutet  also  'corru| 
ness',  was  ja  übrigens  im  Zusammenhange  trefflich  pafst.  Als  ei 
weitere  Stütze  für  meine  Erklärung  möge  der  8atx  he  awiert  pcet  m 
*corrumpit  omnium'  in  der  Cura  pastoralis  angeführt  werden,  aus  iU 
erhellt,  dafs  auch  ein  wsax.  äwierd  möd  denki>ar  ist  Die  Köi 
des  a  in  aiowerrmod  beruht  selbstverständlich  auf  der  folgend 
schweren  nebentonigen  Silbe  (vgl.  Morsbach,  Me.  Gr,  §  53)*  ei 
weder  schon  in  *äwerd  oder  in  ^dwerfdjmbd.  Dafä  vor  w  im  Di 
lekte  Orrms  Kürzung  eintreten  konnte,  beweisen  die  Orrmschi 
awwnenn  *to  shew,  declare,  (<  ae.  *6avmian,  vgl.  me,  (atmen 
point  out'  <  &e.  *  tiawnian)  und  sirawwenn  *to  strew'  (<:  aa  *st 
atviayi). 

2)  Me.  beden  *to  ask'  (Gen.  Ex.  2498).  Diesq^  Wort  h 
man  ziemlich  allgemein  für  altn.  Lehnwort  indem  man  altii.  6ei 
*to  ask'  vergleicht,  s.  Hilmer,  Sprache  dt^r  ae.  Story  of  Gene 
and  Exodus  (Gymnasialprogr.  Sondershauscti  1^76)  S.  4  j  Fritz  sei 
Anglia  V,  S.  83;  auch  Bradley-Stratnu,  Me.  Dtct,  führt,  < 
wohl  mit  einem  Fragezeichen,  altn.  beida  au.   —  In  den  noies  i 
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effenden  Stelle  sagt  aber  Morris:  'beäen  may  be  an  error  for 
n  *to  entreat'.  Ich  halte  diese  Vermutung  Morris'  für  voll- 
imen  zutreffend  und  beden  für  das  einzig  Richtige,  zumal  da 
d  sich  leicht  erklären  läfet  durch  EinfluJs  des  folgenden  Wortes 
e  {io  beden  mede  *to  supplicate  for  mercy*).  Übrigens  raufs  der 
stand  in  Erwägung  gezogen  werden,  dafs  der  Schreiber  sonst 
b  öfter  d  und  d  verwechselt,  vgl.  Fritz  sehe,   a.  a.  O.  S.  71  f. 

Verbum  heden  (<  ae.  heodan)  in  derselben  Bedeutung  kommt 
igens  in  demselben  Denkmal  auch  sonst  vor :  hoderiy  Prät.  PI. 
ed.  for*  3169,  vgl.  Murray,  NED.  s.  hid.  Zur  negativen  Seite 
Frage  mag  hervorgehoben  werden,  dafs,  wie  ich  in  einem  anderen 
ammenhange  erweisen  zu  können  hoffe,  so  gut  wie  keine  sicheren 
jpiele  vorliegen,  wo  altn.  ei  in  Lehnwörtern  durch  me.  e  wieder- 
3ben  wird. 

3)  Ne.  scrip  *a  bag*.  Für  dieses  Wort  ist  mir  nur  eine  Ety- 
ogie  bekannt,  und  zwar  die  aus  altn.  skreppa  *a  bag*,  vgl.  z.  B. 
Bat,  Et.  Dict,  Bradley-Stratm.,  Me.  Dict;  Kluge,  Grdr. 
:erm.  Phil.  I,  S.  786,  2.  Aufl.  S.  934.  Dagegen  läfet  sich  aber 
es  einwenden.  Zuerst  wäre  der  .Vokal ismus  auffallend.  Abge- 
m  von  ganz  vereinzelten  Fällen  aus  später  me.  Zeit  (Morsbach, 
Gr.  §  109  u.  Anm.  1),  ist  irgend  ein  me.  Übergang  von  e  >  i 
anderen  Konsonanten  als  Dentalen  und  Palatalen  nicht  nach- 
iesen;  solche  Formen,  wie  ne.  nib  neben  neb,  beruhen,  falls  ety- 
Dgfsch  identisdi,  auf  später  dialektischer  Entwickelung,  s.  Erd- 
nn,  Spräkvetenskapliga  Sällskapets  i  Upsala  Förhandlingar, 
2 — 85,  S.  143.  Scrip  wird  aber  konsequent,  und  zwar  schon  im 
»uglischen  (JElfr.  Hom.)  mit  i  geschrieben,  während  in  ne.  Dia- 
en  skep  *a  lai^e  wicker  basket'  (me.  skeppe  s.  Bradley-Stratm.) 
altn.  skeppa  (Wright,  Grammar  of  the  Dial.  of  Windhill  S.  33, 
e,  Glossary  of  East  Anglia  S.  197)  das  e,  obwohl  es  denselben 
netischen  Bedingungen  unterworfen  war  wie  in  skreppa,  sich 
i  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  hat.  Ferner  läfst  sich  ein- 
den,  dafs  Schreibungen,  wie  aus  den  Wörterbüchern  hervorgeht» 
seh  im  Mittelenglischen  vorkommen,  was  bei  einem  nord.  Lehn- 
te kaum  zu  erwarten  wäre,  und  schliefslich,  dafs  der  Gebrauch 
Wortes  im  Altenglischen  schon  zu  einer  Zeit,  wo  die  Mehrzahl  der 
ohner  Skandinaviens  noch  Heiden  waren,  und  ebenso  im  Mittel- 
ischen ein  christlich  -  kirchlicher  *  war.  Ich  halte  deshalb  das 
rt  für  Entlehnung  aus  mlat.  scrippum  *pera,  sacculus,  in  quo, 

ad  victum  necessaria  erant,  recondebant  peregrini'  (Du  Gange), 

aus  sehr  früher  Zeit  (Capit.  Carol.  Magni  Lib.  V,  cap.  11,  Sy- 

as  sub  Pipino  rege  cap.  2G)  belegt  ist.    Das  Wort,  das  eine  Art 

hlicher  terminus  technicus  war,  ist  mit  dem  Pilgerwesen  ins  Eng- 


'  Vgl.  Davies,  Bible  English  8.  232. 
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lische  eingedrungen, '  und  man  darf  wohl  kaum  AnsLiiid  oehni« 
für  ahn.  skreppa  (das  genau  wie  das  engli.^clie  Wort  ein  termln 
technicus  des  Pilgerwesens  war)  diesdbe  Eryruologie  miznnehuu 
obwohl  hier  der  Vokalismus  ein  wenig  befremdet  (ob  Einwirktxi 
von  dem  synonymen  skeppa?).^  In  den  vergeh iedetien  Sprachen  wi 
es  als  Bezeichnung  für  den  Ranzen  des  Pilgers  gebraucht,  im  all^ 
meinen  in  Verbindung  mit  einem  Tilgerstab'  bedeutenden  Wor 
S.  Belege  bei  Bosw.-Toller,  Söderwall,  Frttzner  u,  e.  w. 
Über  die  Herkunft  des  mlat  scrippum  kann  ich  nichts  absol 
Sicheres  vorbringen.  Kaum  ist  wohl  die  Stammsilbe  identisch  n 
der  des  lat  scirpea  'aus  Binsen  geflochtener  Wagen  korb\  für  weld 
Annahme  mlat  scrirpea  dass.  (Diefenb.  Glossar)  eine  Stütze  g^wäkn 
könnte.  Bis  auf  weiteres  mag  jedoch  auf  das  von  Zupitza,  Gen 
Gutt  S.  157  angeführte  lit.  krepsxas  'grot^e  Tasche'^  als  eventu« 
verwandt  hingewiesen  werden. 

4)  Ne.  collops  -\-  altschw.  kolhuppad.  Me.  cohppe,  i 
collops  ist  noch  nicht  genügend  etymologisch  aufgeklärt  worden.  Dii 
die  Zusammenstellung  mit  ndl.  Idoppen  (Skeat^  Et  Diet  u,  a.)  Die 
richtig  sein  kann,  liegt  ja  auf  der  Hand.  Dagegen  ist  die  acboii  t< 
M  i  n  8  h  e  u  ausgesprochene  Vermutung,  der  auch  M  u  r  r  ay ,  NED,  z 
stimmt,  dafs  der  erste  Teil  des  Wortes  ae.  col  'Kohle'  aei,  schon  v< 
vornherein  wahrscheinlicher  und  stimmt  sehr  gut  zu  der  latemisehi 
Wiedergabe  durch  *carbonacium,  carbonella'  im  Prompt  Parv,  S.  ö 
Über  den  zweiten  Teil  des  Wortes  hat  sich  aber  rueinea  Wissens  öfx 
niemand  ausgesprochen.  Durch  Heranziehen  des  oben  angeführt* 
altschw.  kolhuppad  wird  aber  das  Wort  in  ein  anderes  Licht  gestell 
me.  coloppe  bedeutet  ursprünglich  *egg  fried  on  bacon*,  *.  NED.,  in; 
dasselbe  ist  meines  Erachtens  die  Bedeututig  von  altschw.  tg  kf. 
huppad  geyfesen,  das  Söderwall  ohne  ÜberBctzung  anführt;*  eohpi 

*  Falls  die  me.  Schreibungen  mit  seh-  wirklich  eine  apir.  Äusspnid 
darstellen,  würde  das  auf  älterer  lat  EutlehnuD^  beruhen,  und  daoü  wä 
ne.  scrip  eine  nochmalige  Entlehnung  aus  dem  Lateiiiischeja.  Über  d 
Behandlung  von  lat  sc  in  Lehnwörtern  im  ErigliBchen  s.  Kluge,  Litt 
raturblatt  1887,  Sp.  114. 

*  Brate  nimmt  Bezz.  Beitr.  XIII,  S.  48  Fufsnote  ctymotoipische  Zi 
sammengebörigkeit  von  altn.  shrevpa  mit  altn.  nb^ypm  an,'  waa  aber  kftii 
berechtigt  sein  kann,  vgl.  auch  Noreen,  Urg.  LautU  S.  220, 

^  Vielleicht  ist  mlat.  scrippum  wie  afrz,  eseharpe^  e^ckerpet  etktrp 
escreppe  etc.  'sacoche,  bourse,  aumönibre*  (Godefroy)  auf  aas  GeniL 
nische  zurückzuführen,  vjrL  ahd.  scharpe  ^ein  Back^  atipa\  s^.  Graff  V 
S.  541,  ndd.  schrap  'eine  Tasche'  (Brem.  Wb.)j  dann  könnte  altn.  skrtp^ 
ein  altes  Erb  wort  sein. 

*  Das  Wort  kommt  vor  in  einem  Prosaetücke  *Af_abotum  aDtu 
skemptan  myklse*,  das  eine  Nachbildung  und  t^ilweiae  Üttersetiuiig  » 
von  der  lat.  Satire  'Magister  Golias  de  quodam  abbate*,  bernui^iEf  %*« 
Wright  in  seinem  Buche  'The  poems  commonlj^  attrihuteil  to  Walter  ]&p« 
London  1841.    Der  Umstand,  dafs  diese  Satire   nur  iu  eLHem  Oxf.  Oodc 
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ilso  aus  colhoppe  entstanden,  und  so  wird  das  Wort  thatsächlich 
landschriften  von  P.  PI.  geschrieben,  s.  Belege  im  NED.  Das  alt- 
iredische  Wort  ist  ein  particip.  Adj.  mit  der  Bedeutung  'als  col- 
pe  angerichtet'  oder  dgl.  Die  ursprüngliche  Bedeutung  dieses 
ppe  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Ähnliche  Zusammensetzungen 
colhoppe  finden  wir  wieder  in  norw.  dial.  glodhoppa  'Stück  Teig 
'  Kuchen,  der  auf  glühenden  Kohlen  gebraten  wird,  um  zu  pro- 
en,  ob  der  Teig  ordentlich  gegoren  hat'  (Ross),  schwed.  dial.  glö- 
la,  glöhyppa  'auf  glühenden  Kohlen  gebackener  Kuchen'  (Rietz), 
nschw.  glodhoppa,  Name  eines  Fleischgerichts.  Hoppe  gehört 
rscheinlich  etymologisch  zu  der  von  v.  Friesen,  De  germanska 
iageminatorna  (Upsala  1897)  S.  46  ff.  behandelten  Sippe,  die  ja 
Germanischen  eine  grofse  Verbreitung  hat. 

5)  Me.  forsweden  'burn,  light  up'.  Dieses  Wort  kommt  in 
lesis  and  Exodus  1140,  und  zwar  in  dem  Zusammenhange:  da 
denes  Jierden  quilum  seien,  äat  fier  sulde  dl  dis  werld  forsweden, 

Schumann,  Anglia,  Anz.  VI,  S.  15  schlägt  die  Emendation 
wegen  vor  und  ändert,  um  einen  ganz  genauen  Reim  zu  bckom- 
1,  seien  in  segen;  forswegen  sollte  'prevail,  overcome'  bedeuten, 
r  ein  solches  Verbum  ist  nirgends  bezeugt  worden.  Nur  Ett- 
11er,  Bosworth  geben  ein  ae.  swegian  'prsevalere'  an,  das 
5t  nicht  zu  finden  ist  Ich  halte  die  Lesung  der  Handschrift 
richtig.  Zwar  wird  durch  ihre  Erhaltung  der  Reim  ein  un- 
*uer,  aber  wenn  wir  mit  Schumann  das  mit  seien  gleichwertige 
n  einsetzen,  nur  in  konsonantischer  Beziehung;   dafs  jedoch  d 

j  in  Bezug  auf  die  akustische  Wirkung  nicht  so  sehr  ver- 
eden  waren,  geht  aus  den  Ausführungen  Försters,  Anglia, 
;.  VII,  S.  68  und  der  daselbst  angeführten  Litteratur  hervor; 
\i  sind  zu  vergleichen  solche  Fälle  wie  nordh.  u'Egelberht  <  ^EpeU 
t,  vgl.  Zimmer,  Z.  f.  d.  A.  XIX,  S.  408.  Für  die  Erhaltung 
handschriftlichen  Lesung  spricht  weiter  der  Umstand,  dafs  man 
ein  Verbum  mit  der  Bedeutung  'versengen,  verbrennen'  erwartet, 
identifiziere  dieses  forsweden  mit  ahd.  swedan  'langsam  dampfend 
)rennen',  wozu  es  lautlich  ganz  genau  stimmt  Etymologisch  ver- 
idte  Wörter  sind  bei  Kluge,  Et  Wb,  s.  Schwadern  verzeichnet 

6)  Me.  *sö  'Sau'.  Diese  Form,  die  aus  vielen  ne.  Dialekten  zu 
hliefsen  ist  (vgl.  Ellis,  E.  E.  P.  V,  No.  602),  kann  nicht  als 
;ze  für  die  Annahme  verwandt  werden,  dafs  in  den  nordhumbri- 
5n  Dialekten  des  Mittelenglischen  u  in  offener  Silbe  zu  ö  gedehnt 


liefert  ist,  und  die  Beliebtheit  der  Goliardenlitteratur  in  England  im 
«lalter  lassen  uns  vermuten,  dafs  der  schwedische  Bearbeiter  eine 
ische  Vorlage  benutzt  haben  könnte.;  und  demnach  ist  es  immerhin 
lieh,  das  altschw.  ana^  Xeyo/tevov  kolkuppod  als  englisches  Lehnwort  zu 
m,  —  Noreen ,  Altschwed.  Leseb.  S.  145  sagt:  kolhuppadher  (vgl.  mndd. 
n  häufen)  adj.  in  der  Eohlenglut  gebraten  (neuschwed.  glödhoppad). 
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wurde,'  so  dafs  sie  aus  nie.  *s5je  (<  ae.  mijn)  entstanden  wäre;  dei 
die  Form  ist  nicht  eine  schottische,  sondern  eine  miUelliindi#el 
worauf  Morsbach  Archiv  Bd.  C,  S.  65  uufmerkaam  gemacht  h 
Die  Erklärung  ist  leicht  zu  finden:  wir  hai)eii  es  hfer  xweifeüos  n 
einem  skandinavischen  Lehnworte  aus  altOi^tnord,  (=^  aluiin.,  alt^cbi 
sö^  zu  thun.  Es  ist  eine  unverkennbare  That^sache,  daft  eine  I: 
trachtliche  Zahl  von  den  skandinavischen  Lehmvörtern  im  Englif^dn 
Begriffe  aus  dem  Gebiete  der  Viehzucht  und  des  Ackerbauet  beiGäk 
nen,  z.  B.  me.  fiounvt  (Orrm)  *neat'  (altn.  nfuä),  nie,  ffaUe  *boar'  (altdi 
galt),  me.  bolc  *buir  (altn.  boli),  me.  geil  'gotit'  (altn.  geft)^  me,  pr 
*pig'  (altdän.  gris),  ne.'  gilt  *80w'  (altn.  gyltr\  ^  me.  harere  *oats*  (ah 
hafrt)y  me.,  ne.  big  *barley'  (altn.  bygg)  u.  e.  w. 

7)  Me.  drunen,  ne.  to  droum.  Die  gewöhnliche  EtyntKilog 
des  Wortes  (ae.  druncnicm  oder  altn.  drvkkna)  ist  mii  unüberwin 
liehen  lautlichen  Schwierigkeiten  verbunderj,  und  da,-*  vom  NED,  ai 
genonomene,  sonst  durch  nichts  gestützte  ae.  *drnman  kann  nafü 
lieh  nur  als  Nothilfe  betrachtet  werden.  Die  Quelle  des  Wortes  i 
das  durch  altdän.  drougne,  drotme,  drone,  *  ndän.  dial  dmtme,  dran 
dräum,  droUm,  drünet<i.^  vorausgesetzte  ahdiin.  *dn4jHa.  Dieee  Fön 
mufs  sehr  früh  vorhanden  gewesen  sein  und  erklärt  sich  meines  E 
achtens  folgendermafsen  :  in  der  Verbindung  it  (^  gutturale  Kas öl i 
-\-  k  -{-  n  in  uraltdän.  *drunkna  ist  k  wenigstens  dialektisch  frü 
zwischen  zwei  Konsonanten  verschwunden,  m  dafs  die  Laulv<?rhü 
düng  ni*  entstand,  vgl.  Noreen,  Altschw.  Gramm,  §  514.  Jedenitili 
ist  die  dem  altdän.  *drujna  zunächst  zu  Grunde  liegende  Vor»t,ui 
*drunna  gewesen;  in  der  Weise  bekommen  wir  eine  gute  Paralld 
zu  dem  urnordischen  Lautübergange  mn  >  hi;^  s.  Noreen,  Alü^ 

'  So  Luick,  Unters.  8.  214,  221,  272.  Betreffe  der  in  jtingurer  Zf 
lebhaft  diskutierten  Frage,  ob  im  NordhuTllbri^cllcn  i*  tax  f,  u-  z« 
wurde,  genüge  es,  auf  die  folgende  Littc^rntiir  zu  verweisen:  Curtu 
Clariodus  §  860  ff.  in  der  Anpjlia  XVII;  Luick,  Uoters,  S.  209  ff 
Morsbach,  Schriftspr.  S.  121  ff.,  Me.  Gr.  ^  <j">.|i  unrJ  h;  Sweet,  HES 
§  623,  647  und  in  letzterer  Zeit  Mor^bach,  Ober  dnfge  Pn>blemn  di 
engl.  Sprachgesch.  I,  II  im  Archiv  Bd.  C,  und  Gerkeu,  i>ie  Sprache  dt 
Bischofs  Douglas  von  Dunkeid,  Strafsburg  1898,  S.  ^8  ff. 

'  Die  abweichende  Lautung  des  altn.  ayr  'Sau'  ist  äii  beachten  uo 
stellt  für  das  englische  Wort  ostnordischf^  Kirtlehnung  ^iidier. 

^  Ae.  jiUe  'young  sow'  scheint  aus  ^gaJfi'J'  (vgl,  ahd.  geix4$  *}üoi; 
Sau'  und  me.  jelte  'scropha*,  Wr.  Voc.  S.  Vd4)  entstaiideu  eu  »ein  iit>' 
kann  in  dem  Falle  natürlich  nicht  die  Quelle  des  nc,  Wortes  aeio. 

*  S.  Kaikar,  Ordbog  til  det  «Idre  danske  Sprog  I,  S.  390  f. 

*S.  Feilberg,  Ordbog  over  jyske  aliiniesiunal  e.  dratm.  K»>k 
Danske  Folkesprog  i  Sönderjylland  I,  S.  28'J. 

^  Auch  von  diesem  nordischen  Lautüber^^aTige  liegen  BrJa[nele  tor  f 
nordischen  Lehnwörtern  im  Englischen,  nämlk-lj  me.  nei^enen  (altn.  t^- 
<  ^iiamnian)  z.  B.  Morte  Arth.,  Life  of  St.  Cut  hb.     S.  Sevferth,  1 
Berol.  1894--9.5,  S.  35,   Lessman,  E.  St.  XXIV,  S.  196,    IbClugo,  iiiüi 
PS.  490.    Andere  Beispiele  bei  Bradl.-Stratm.  %.  nemfmt. 
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im.  2  §  181:  gutturale  sowohl  Avie  labiale  Nasalis  w\irden  vor  n 
m  entsprechenden  stimmhaften  homorganen  Spiranten.^  Auch  ist 
lordische  Übergang  nn  >  d  vor  r,  welcher  sich  während  der 
igerzeit  vollzog  (s.  Noreen,  a.a.O.  §  201),  als  analog  zu  ver- 
len.  Diese  Parallelen  sprechen  auch  für  ein  sehr  frühes  Vor- 
ensein  des  altdän.  *drujna,  wie  auch  für  ein  sehr  frühes  Ein- 
1  des  nordischen  Lautüberganges  {nJcn  >)  im  >  j)i;  wir  dürfen 
r  für  diese  Erscheinung  das  Ende  der  Vikiugerzeit  annehmen, 
somit  steht  meiner  Erklärung  von  me.  drünen<*drujfien  nichts 
yege.  Dafs  in  den  anderen  nordischen  Sprachen  keine  aus 
jna  stammenden  Formen  vorhanden  sind,  sondern  nur  mit  nkn, 
kn,  kann  auf  Einflufs  von  verwandten  Wörtern  wie  altn.  drekkia, 
hw.  drcetikia  'ertranken'  beruhen,  oder,  was  mir  aber  weniger 
■scheinlich  scheint,  der  nordische  Übergang  [nkn  >)  nn  >  jn  ist 
auf  gewisse  Dialekte  beschränkt  gewesen. 
Upsala.  Erik  Björkman. 

Satire  on  the  Blacksmiths.  Erhalten  in  MS.  Arundel  202, 
12b,  einem  Manuskript  des  13.  Jahrhunderts;  aber  das  Blatt  72, 
iem  dies  Gedicht  steht  (die  Rückseite  füllend),  wurde  nach  An- 
dc9  Katalogs  wohl  erst  um  die  Zeit  Heinrichs  VI.  beschrieben, 
einigen  Abweichungen  — ■  die  bedeutendste  ist  spraulyn  statt 
/lyn  V.  8  —  ist  es  von  Th.  Wright  in  den  *Reliquiae  Antiqua)' 
don  1841/43)  I,  8.  240  abgedruckt  und  hiebei  als  Denkmal  des 
Jahrhunderts  bezeichnet  Worden.  Da  die  'Reliquiae  Antiqua)' 
%t  eiii  seltenes  Buch  geworden  Bind,  wird  der  folgende  Neudruck 
Grtind  einer  Kollation)  vielleicht  nicht  unwillkoniimen  sein. 

Swarte  smekyd  eme{)e8  smatcryd  wyth  sraoke 

Dryue  me  to"  deth  vryth  den  of  here  dyntee. 

ßwecli  noys  on  nyghtes  ne  herd  men  neMere  : 

VVhat  kuauene  crj'  and  clateryng  of  knockes,  1 

\)e  cammede  kongons  cryen  after  col,  col, 

And  blüwen  hcre  bellewys,  hat  al  here  bfayn  brestes. 

Huf!  pufl  seith  {)at  on;  bat!  pafl  J>at  o{)er; 

{)ei  spyttyn  and  spraylyn  and  spellyn'*  many  spelles;  ^ 


'  Fälle  ans  dem  Altschwedischen,  die  Beispiele  eines  Lautübergangs 
>  jn  sein  können,  sind  faghna  (Plur.  von  fangin  'gefangen'),  Belege 
^öderwall  S.  229,  Rydqvist,  Svenska  Spr&kets  Lagar  IV,  S.  15^3, 
*Kirchspier  im  Gotlandsgcsetz  (die  Spirans  j  wird  in  diesem  Denk- 
er ge8cliriel)en),  vgl.  altschw.  Gen.  PI.  Sonkna  von  demselben  Worte 
)r.  sokn,  durch  Metathesis  sonk)^  s.  Södorwall  8.-152  f.  (Auf  diese 
)  hat  mich  Prof.  Noreen  freundlicherweise  aufmerksam  gemacht.)  Ge- 
nltscliw.  rigning  im  Smalandsgesetze  (sonst  ringning  'Glockenläuten^ 
ler? 

'  Eine  Interlinearbemerkung  in  späterer  Schrift  fügt  hinzu:   eche  of 
at  o{)ere. 
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{)ei  gnauen  and  gnacchen,  J)ei  gronys  ti>^dere, 

And  holdyn  hera  hote  with  here  hard  hamers. 

Of  a  hole  hyde  ben  here  barni-fellya, 

Here  schankes  ben  schakeled  for  pe  ferc  flinideryn,  f* 

Heuv  hamerys  |)ei  han  J)at  hard  nen  bandle<Ji, 

Stark  strokes  ^i  stryken  on  a  stelyd  «tokke: 

Lue,  bus!  las,  das!  rowtyn  be  röwe. 

Rwech  dolful  a  dreme  J)e  deuyl  it  to  dryue!  ^ 

be  mayster  longith  a  lityl,  and  lascheth  a  lesf«e, 

Twyneth  hem  twcvn  and  towchith  a  treblc. 

Tik,  tak!  hie,  hac'l  tiket,  taket!  tyk,  t«k1 

Lus,  busi  iu8,  dasi  swych  lyf  thei  ledyn,  ^ 

Alle  clo{)e  merys:  Cryst  hem  gyue  sorweJ 

May  no  man  for  brenwateres  on  nygbt  ha«  hys  resL  22 

H,  Lindberg. 

John  Bull. 

The  origin  of  the  name  *John  Bull'  as  applied  to  the  Engli 
nation,  is  one  of  those  questions  that  have  been  frequently  dehab 
but  that  still  remain  unsettled.  I  remember  being  askcd,  sotne  res 
ago,  by  a  friend  in  England  if  I  could  throw  any  light  oti  the  eu 
ject,  but  I  could  only  refer  him  to  the  well  kiiown  |K)litieal  satire 
Arbuthnot  *The  History  of  John  BulF.  Lately,  however,  the  poi 
presented  itself  again  to  me  when  dealing,  in  a  series  of  lecturei  < 
the  literature  of  the  eighteenth  Century,  with  th<?  work  of  Arbuthti 

As  far  as  I  am  aware  the  name  *John  Buir  has  never  be 
traced  further  back  than  Arbuthnot's  satire^  and  we  mt\y  assm 
that  it  originated  with  him.  Mr.  G.  A.  Aitken,  in  lü??  'Life  and  Wot 
of  John  Arbuthnot',  Oxford  1892,  p.  45,  say^i:  *Arbuthnot  appen 
to  have  been  the  first  to  apply  the  name  John  Bull  to  the  Engl! 
people. . . .'  I  have  been  unable  to  consult  that  storehouse  of  curio 
Information,  *Notes  and  Queries',  in  which  the  question  raay  perh» 
be  referred  to.  But  as  Mr.  Aitken  makes  the  above  quoted  etal 
ment,  and  (/.  c.  p.  187),  among  the  *Works  relating  to  Arbtithn 
and  bis  Writings',  also  mentions  *Notes  and  Queriea',  we  may  fisaui 
that  the  latter  contains  no  further  information  on  our  subjed  F 
those,  however,  who  can  consult  the  *Notes',  and  who  are  eufficient 
interested  in  the  matter  to  do  so,  I  quote  Mn  Aitken's  referenee 
NQ.,  First  Series,  vol.  12;  third  Series,  vols.  1»  2,  6;  fourth  Sedi 
vols.  6,  7;  fifth  Series,  vol.  12;  sixth  Series,  vols.  1,  7,  8. 

Now,  as  to  the  source  from  which  Arbuthnot  may  have  derivi 
the  famous  nickname,    or  which   may   at   ieast   have   suggeiited 
I  would  offer  the  following  conjecture. 

One  of  the  principal  characters  in  the  storr  is  *Nic.  Frog',  w] 
represents  the  Dutch.  It  is  not  difficult  to  see  how  Arbuthnot  fiJE" 
upon  this  name.  The  notion  formed  of  Holland  as  a  kind  of  mar 
with  here  and  there  a  dry  spot,  and  of  the  inhabitants  aß  ainphibiai 
creatures,  was,  and  is  still,  not  an  uneommou  one.    ^ Adieu,  mtmu 
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zrds,  Canaille/'  was  Voltaire's  well  known  alliterative  farewell 
rte  to  Holland  and  its  people.   For  Arbuthnot  looking  at  Holland 

it8  inhabitants  from  a  similar  point  of  view,  *Frog'  was  the 
ropriate  nickname  for  the  Dutchman. 

Many  of  Arbuthnot's  friends  were  acquainted  with  French, 
)r  was  secretary  to  the  Embassy  in  Paris  in  1698,  while  Arbuth- 
b's  brother  Robert  was  a  banker  at  Ronen  and  afterwards  at 
18.  We  may,  therefore,  be  sure  that  our  author  would  also 
sess  a  knowledge  of  French,  and  that  he  was  acquainted  with  its 
if  literary  productions.  It  is  more  than  likely  that  he  had  read 
Fables  of  Lafontaine,  the  first  part  of  which  had  been  published 
1668,  and  which  had  acquired  great  fame  bqth  in  France  and 
oad.  The  third  Fable  of  the  first  Book  treats  of  *La  Grenouille 
se  veut  faire  aussi  grosse  que  le  Boeuf .  If  Arbuthnot,  having 
;ady  adopted  the  name  *Frog'  for  the  Dutch,  was  acquainted  with 
fontaine's  fable,  he  may  have  been  led  by  it  to  apply  the  name 
ir  to  bis  own  people,  the  relative  sizes  of  Holland  and  England 
>  fitting  in  with  those  of  the  respective  animals.    Of  course,  I  do 

forget  that  Lafontaine's  fable  treats  of  an  Ox,  not  of  a  Bull, 

I  do  not  consider  this  a  fatal  objection.  On  the  other  band, 
m  not  so  enamoured  of  my  hypothesis  as  to  wish  to  make  it 
>ear  more  than  what  it  is,  namely  a  mere  Suggestion,  which  I  nm 
fectly  willing  to  withdraw  for  a  more  satisfactory  one. 

Göttingen.  Geo.  Tamson. 

Drei  kleine  provenzalisohe  Bätseiaufgaben. 

Seitdem  vor  langen  Jahren  (Romania  I,  268  Anm.)  Herr  Paul 
yer  aus  Anlafs  einiger  von  mir  gelöster  Rätsel  der  alten  Pro- 
izalen  mir  das  aus  seinem  Munde  ganz  besonders  wertvolle  Lob 

zu  teil  werden  lassen,  ich  sei  ires  habile  dans  ce  genre  d'eocercice, 
mir  der  Mut  zu  dem  Versuche  gewachsen,  mit  derartigen  Auf- 
)en  fertig  zu  werden,  und  gern  hätte  ich  mich  auch  an  die  damals 
1  ihm  versprochenen  ungedruckten  provenzalischen  Rätsel  gewagt^ 
en  Lösung  er  vornehm  genug  war  seinen  Lesern  überlassen  zu 
ilen;  sie  sind  aber  meines  Wissens  nie  dem  Druck  übergeben 
rden.  Inzwischen  hat  Suchier  in  seinen  Denkmälern  provenza- 
:her  Litteratur,  Halle  1883,  S.  319  etwas  veröffentlicht,  was  er 

'Rätsel'  bezeichnet  und  was  vielleicht  mit  zu  dem  von  Meyer 
rheifsenen  gehört;  und  da  weder  er  noch  einer  der  mir  bekannt 
wordenen  Recensenten  des  inhaltreichen  Bandes  (Bartsch,  Levy, 
abaneau)  zu  dem  kleinen  Stücke  etwas  Erklärendes  gegeben  hat, 
g  dies  hier  nachgeholt  sein.    Es  handelt  sich  in  den  paar  Zeilen 

drei  Vexiersätze,  die,  aus  lauter  geläufigen  Wörtern  bestehend, 
jh  keinen  vernünftigen  Sinn  geben,  bis  man   die  Silben   zwar  in 
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gleicher  Folge,  aber  sie  in  anderer  Wel^c  ku  Wörteni  verbinil« 
auBspricht,  also  zusammenzuhalten  etwa  mit  dem  beknnnteu  de 
sehen  Rätsel: 

Ein  anner  Mann  in  meineiü  Land 
Hat  zehen  Finger  an  einer  üuridj 
Fünfundzwanzig  an  Fülsen  iiüf)  Händen. 
Wer  kann  mein  Rätsel  legen  CKler  wenden? 

wie  es  bei  J.  P.  Hebel  in  'Des  Adjunkts  Standrale  über  daa  nc 
Mafs  und  Gewicht'  lautet  Der  Schreiber  des  Chell-enhanier  C'od 
scheint  aber  seine  Vorlage  nicht  verstanden  zu  haben ;  daher  de 
ein  paar  kleine  Besserungen  nötig  werden.  Der  erste  Satz  lau 
Qvira  et  (1.  t)  uena  deu,  maniener  leu  und  ist  zu  sprechen  Qui  i 
Vena,  deu  man  tener  leu  'wer  zur  Ader  läfjit,  mufs  eine  leichte  Ha 
haben'.  Darauf  kann  man  sicher  folgen  ]mnen  meni  eu?  no  m 
veiaire  'lüge  ich?  mir  scheint  es  nicht'.  —  Der  zweit«  Satz  r  sai  q 
per  foldai  parer  fan  e  ial  que  uai  conqueren  luufs  durch  ein  nach  i 
eingeschaltetes  tat  vervollständigt  werden:  e  sai  tat  t/ue  per  fol  t 
parer  fan,  e  tat  que  vdi  con  queren  'und  ich  weifs  manch  eiii^n,  d 
Würfel  als  einen  Thoren  erscheinen  lasspn,  und  manch  eineii,  der 
nachläuft'.  —  Der  dritte  bedarf  zum  Glücke  keiner  BeBserung:  e  j 
co7n  no  pot  estraire  .  de  fals  qui  uol  dir  lirndmmen^  zu  lesen  e  j 
c'oni  no  pot  s  träire  de  faU,  qui  vol  dir  drechamen  Mch  weilV,  cl 
man  dem  Worte  fals  sein  s  nicht  nehmen  darf,  wenn  mnii  rieh 
sprechen  will'.  Wer  diesen  Satz  ausgesi>melieii  hat^  ti^rf  voller  3 
versieht  hinzufügen  dicver,  tu  quel  vas  Uijpn?  4m b  ich  reehf^  Lese 

Man  sieht,  es  handelt  sich  hier  um  tnne  Spielerei,  die  mit  di 
Rätsel  als  Gattung  der  Dichtkunst  nicht*?  gemein  hat^  um  eine  c 
gerade  in  den  Resten  provenzalischer  Litleratur  ziemlich  «ahlrei 
vertretenen  Ausgeburten  einer  Zeit  und  ^ulcher  Kreise,  uo  die  Rt 
mehr  mit  dem  Auge  als  mit  dem  Ohr  aufgenommen  wirrl,  der  Bui 
Stabe  die  Geister  stark  in  Anspruch  nimmt^  die  Frage  nach  riditi^ 
Schreibung  und  Interpunktion  für  hochbedeutsam  gilt,  die  Schi 
auf  den  wechselnden  Sinn  hinweist,  der  in  den  nämliohen  Sehn 
zeichen  sich  bergen  kann.  Ich  möchte  iiiclir,  ih\k  nur  jenmiid  u 
dem  Urteil  zuvorkäme,  das  hier,  wie  ich  glaube,  in*  reine  Gebrael 
sei  im  Grunde  doch  ziemlich  kindisch.  Je  wahrer  rla^  ist,  um 
mehr  that  es  not,  dafür  iu  sorgen,  dafs  niemand  mehr  darüber  Z 
zu  verlieren  brauche. 

Berlin.  Adolf  Tobl^n 


/ 


Beurteilnngen  nnd  knrze  Anzeigen. 

ugeke  Worte.  Der  Citatenschatz  des  deutschen  Volkes  ge- 
sammelt und  erläutert  von  Georg  Buchmann.  Fortgesetzt 
von  Walter  Kobert-tornow.  Neunzehnte  vermehrte  und  ver- 
besserte Auflage.  Berlin,  Haude  &  Spener,  1898.  XXXI, 
761  S.  8.    Geb. 

Das  1864  zum  erstenmal  erschienene,  jetzt  in  neunzehnter  Auflage 
mehr  als  verdreifachtem  Umfange  vorliegende  Werk  hedarf  einer 
telhiDg  nicht  mehr.  Es  sei  hier  nur  geengt,  dafs  dje  neueste  Auflage 
Kourad  Weidling  befiorgt  ist.  Dem  Texte  geht  ein  *Gedenkblntt* 
□  ,  das  über  die  Persönlichkeit  und  die  Lebensschicksale  Büchnianns 
unterrichtet  und  von  Walter  Robert-tornow  herrührt,  dem  Gelehrten, 
die  bedeutenden  Zusätze  und  Verbesserungen  der  auf  die  dreizehnte 
inden  Auflagen  bis  zur  achtzehnten  verdankt  werden.  Über  diesen 
fuhrer  der  Bemühungen  seines  Freundes  berichtet  im  Anschlufs  daran 
Georg  Thouret.  Es  folgt  eine  kurze  Einleitung,  welche  davon  han- 
was  unter  'geflügeltem  Worte*  zu  verstehen  sei  oder  wenigstens  hier 
^nden  werde.  Es  ist  nicht  zu  erwarten,  dafs  an  der  Anlage  des  in 
>00  Exemplaren  verbreiteten  Buches  noch  einmal  eine  tiefer  gehende 
erung  werde  vorgenommen  w^erden ;  aber  ausgesprochen  sei  doch,  dafs 
icht  gut  war,  die  Citate  mit  den  metaphorisch  gebrauchten  Personen- 
Völkemamen  aus  Geschichte  und  S«ige  (Krösus,  Xanthippe, 
kules;  warum  nicht  auch  Messias,  Amazone?)  zusammenzuwer- 
Auch  das  ist  nicht  zu  billigen,  dafs  in  die  Charakteristik  des  'ge- 
slten  Wortes*  das  Bekanntsein  seines  Urhebers  als  wesentlich  auf- 
>mmen  wird*  Wollte  man  damit  blofs  die  Sprichwörter  ausschliefsen, 
denen  die  reelierche  de  la  patemttS  in  der  Regel  fruchtlos  bleibt,  so 
)te  man  sich  das  wohl  gefallen  lassen.  Dagegen  wird  niemand  zü- 
rnen, dafs  'Als  ich  noch  im  Flügelkleide  in  die  Mädchenschule  ging' 
geflügeltes  Wort'  nicht  sei,  weil  seine  Herkunft  noch  nicht 
ittelt  ist.    Gelingt  es,  sie  festzustellen,  und  erfolgt  dann  die  Auf- 
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uahme  in  den  Büchmann  (zwanzigste  Auflage),  ilie  jetzt  S,  XXVI  g 
ßätzlich  verweigert  wird,  so  ist  damit  doch  lUi  der  EoUe,  die  das  Cii 
deutscher  Rede  spielt,  wahrlich  nichts,  goudeni  nur  etwiL^  in  um 
Wissen  und  am  Büchmann  geändert. 

Berlin.  Adolf  Toblc 


George  Hcmpl,  Ph.  D.,  professor  of  cngliöh  pliilologj*  and  ge 
linguistics    in   the  university  of   Micliignn,    German    o 
graphy   and   phonology,   a  treatise    with   a   word-list 
first:  the  treatise.  Strafsburg,  Karl  J.  Trübner,  1897.  XX 
268  S.  kl.  8.     M.  8. 

*Das  Buch  will  das  heutige  Deutschj  ed  seiner  geBchriehenen 
druckten  und  gesprochenen  Form,  planmalnig  und  praktisch  behatj 
'Ich  hatte  den  Lernenden  im  Auge,  der  von  dem  gedruckten  BUtte 
neudeutschen  Textes  oder  von  dem  gesprt»<;heneii  Worte  heutiger  J 
scher  ausgeht.'  —  Die  Aufgabe,  dem  Bedürfnis  des  Ausländers  ent^ 
zukommen,  ihm  über  alle  Schwierigkeiten,  auch  die  unscheinbaren,  hi 
zuhelfen  und  dabei  doch  nicht  oberflächlich  zu  vereinfachen,  hat  der 
fasser  in  vortrefflicher  Weise  gelöst.  Er  behandelt  die  langweiligen  B 
von  der  Worttrennung  und  den  grofsen  Anfangsbuchstaben  eben^ 
gebungsvoll,  wie  er  an  anderer  Stelle  die  venvickelten  UnterBchiedi 
Artikulation  und  Stimmgebung  sorgfältig  dsirlegt.  Es  steht  ihm  vor 
Dingen  eine  intime  Kenntnis  der  deutschen  Sprache  zur  Seite,  Die  i 
Beispiele  aus  der  Umgangssprache  sind  durchaus  echt,  wirklicU  det 
In  Fragen  der  Aussprache  (und  Betonung)  int  mir  einzelnes  al# 
wohnlich  aufgefallen,  aber  kaum  etwas,  dsue  ich  ak  undeuUch  bezeii 
möchte.  Auch  mit  landschaftlichen  Verscliitden heilen  hat  sich  B 
vertraut  gemacht  In  der  Frage  nach  dem  *besten  Deutsch'  nimt 
einen  sehr  besonnenen  Standpunkt  ein.  Weuu  er  aber  bemerkt  (§ 
der  Norddeutsche  erlerne  das  Nhd.  als  eine  fremde  Sprache,  und  d 
sei  sein  Deutsch  mehr  bookish  als  das  der  anderen,  80  mt  zu  eotgej 
der  Norddeutsche,  wenigstens  der  Gebildete,  lernt  das  Nhd.  schon  u 
ersten  Lebensjahren  (und  sehr  häufig,  ohue  die  |>luttdeut-sche  Mu 
daneben  zu  lernen);  der  Süddeutsche  lernt  ein  halbwegs  korrektes 
wenn  überhaupt,  so  erst  später:  darum  gerat  dem  Süddeutschen 
Standard-Sprache,  wo  er  danach  strebt,  viel  bookii^her  als  deni  Norii 
sehen,  in  Aussprache  wie  in  Wortwahl  und  Sat^bau;  der  Siiddeu 
der  sich  einer  reinen  Sprache  befleilsigt,  bekommt  von  dem  Norddeat 
die  lobend-tadelnde  Bemerkung  zu  hören,  er  spreche  so  gew&hlk 

Auch  die  phonetische  Beobachtungsgabe  des  Verfassei^  ist  i 
zeichnet.  Wenn  die  Gruppierung  der  Laute  womöglitJi  noch  unlQ||p 
ausgefallen  ist  als  in  den  meisten  Lehrbüchern, '  so  wird  dies  der  Br 


^  8.  102  liest  man:  'Consonanten  werden  geblMct  1.  in  ttcm  MuudkjUiiUf  I. 
die  Käse,  3.  im  Kehlkopf,'  worauf  dann  naclilmikeu  muljij   daß»  der  gnnxc  ] 
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:eit  gerade  dieses  Buches  schwerlicli  Eintrag  thun.     Dafs  sich   egge 

w.  mit  Reibelaut  als  nhd.  ausgiebt,  ist  mir  unbekannt  (S.  132).  Nach 
ktoniger  Silbe,  aufser  vor  s  und  t,  sollte  g  dem  Ausländer  als  Ver- 
u£slaut  gelehrt  werden,  diese  Aussprache  hat  anscheinend  die  Zukunft 
sich.    Die  Falle  wie  etoigkeit,  wo  der  Reibelaut  auch  von  den  äufser- 

"Verfechtem  des  Verschlufs-^  verlangt  wird,  sollten  S.  132  besonders 
gmerkt  sein.  Ich  fürchte,  der  Ratschlag  S.  147:  *the  leamer  should 
re  to  acquire  the  uvular  or  the  glottal  (I)  r\  wird  den  Fremden  in 
iihr  bringen,  sich  lächerlich  zu  machen.  Wenn  denn  das  Zungen- 
zen-r  wirklich  verpönt  sein  soll,  so  wird  kaum  etwas  anderes  übrig 
ben  als  der  velare  Reibelaut  und  die  vokalische  Bildung;  der  wirkliche 
lare  Zitterlaut  hat  ein  geringes  Gebiet  inne  und  wird  gewöhnlich  nur  von 
eschult^n  Vorlesern  durchgeführt,  die  das  koronale  r  nicht  erschwingen 
nen.    Das  Zungenspitzen-r  ist  vor  starktonigem  Vokal  auch  in 

Städten  verbreitet  genug,  und  ich  halte  es  nicht  für  rätlich,  den  Aus- 
ler davor  zu  warnen. 

Auf  zwei  Gebieten,  der  Stilgeschichte  der  gedruckten  Buchstaben  und 

Lehre  vom  Satzaccent,  hat  Hempl  am  meisten  eigene  Forschung  dar- 
racht.  Aus  dem  ersten  Abschnitt  wird  sich  mancher  auch  bei  uns 
3  belehren  über  Dinge,  die  der  Sprachforscher  in  seine  Domäne  nicht 
einzuziehen  pflegt.  Auf  die  Behandlung  des  Satztones  (S.  192 — 215) 
nachdrücklich  hingewiesen.    Dieser  Teil  stellt  sich  am  meisten  abseits 

dem  praktischen  Zweck  des  Buches,  indem  er  die  psychologischen 
indlagen  der  Betonung  mit  reichlichen  Beispielen  belegt,  obwohl  hierin 

beiden  Sprachen  einig  gehen  und  der  Deutschlernende,  sobald  er  die 
•eichende  Wortstellung  inne  hat,  seinem  angeborenen  Gefühle  vertrauen 
u.  Andererseits  werden  die  Unterschiede  zwischen  deutscher  und  eng- 
her  Betonung  zwar  durch  einzelne  hübsche  Beispiele  beleuchtet,  doch 
[it  planmälfiig  in  Angriff  genommen.  Aber  als  Versuch,  dem  schwie- 
^n  Problem  der  Satzbetonung  im  allgemeinen  beizukommen,  sind  diese 
ildurchdachten  und  in  die  Tiefe  gehenden  Seiten  sehr  beachtenswert, 
i  zu  festeren  Ergebnissen  zu  gelangen,  mülste  man  meines  Erachtens 

musikalischen  Ton  mit  heranziehen;  sein  Zusammenwirken  mit  dem 
lamischen  ist  bei  der  Satzgliederung  ein  zu  inniger  (man  nehme  das 
spiel  bei  Hempl  §  280:  er  kann  lesen,  schreiben  und  rechnen).  Man 
fßte  die  Fälle,  wo  ein  Gegensatz  zu  etwas  Ausgesprochenem  aufgestellt 
d,  in  eine  Gruppe  für  sich  nehmen;  denn  dieses  Princip  kann  im  ge- 
enen  Falle  alle  anderen  durchbrechen  (vgl.  etwa:  Schuberts  Mtgnon  — 
kt  Sckumdnns).   Endlich  wäre  es  kaum  zu  umgehen,  die  Sätze  in  einem 


ed  von  m,  n,  h  keineswegs  *duicli  die  Nase',  sondern  'in  dem  Mundkanal'  zu 
de  kommt!  In  der  Konsonantentabelle  S.  106  treten  die  Nasale  unter  den 
n  consonauts'  auf  und  werden  die  drei  Einteilungskriterien:  Artikulationsform 
Mundraums,  Beteiligung  des  Nasenraums,  Scliallart,  aufs  bunteste  durcheinander 
irrt.  Der  Ausdruck  'nasal  explosion'  ist  richtig  (für  den  Übergang  zwischen 
u.  s.  w.),  dagegen  'nasal  stop'  völlig  irreführend;  die  wirklichen  nasal  stops 
.  fn,  fi,  fi. 
Archiv  f.  n.  Sprachen.    CI.  26 
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gröfseren  Zusammenhange  (des  Gesprächs  oder  <ler  Situation)  ftfieufrihn 
bei  gar  vielen  Beispielen  Hempls  ist  die  von  ilim  angezekhnete  ÄbMufii 
zwar  durchaus  möglich,  aber  eine  unter  melirf^ren.  Die  Hauptreget,  d 
das  psychologische  Prädikat  den  stärksten  Ton  bekomme,  laJOt  b«^i  d 
meisten  Wortreihen  verschiedene  Möglichkeiten  oflen. 

Berlin.  A.  Heusler- 


Dr.    Hermann    Jantzen,    Gotische    Spradideok  malen      Sainmlm 
Göschen,  B.  79.    Leipzig  1898.     ir^7  S.  S.    M.  0,80. 

Man  erfährt  selten  eine  Enttäuschung,  uenn  niao  pinen  Band  < 
QÖschenschen  Sanunlung  zur  Hand  nimmt.  Für  billigen  Vrfi»  bekom: 
man  bei  gefälliger  äufserer  Ausstattung  fast  immer  ein  Werk,  das  die  j 
stellte  Aufgabe  kurz  und  knapp,  aber  klar  und  verständlich  und  inba 
lieh  durchaus  unanfechtbar  löst  Dieses  Lob  kann  ohne  Eiu^cJiränfcii 
auch  über  die  gotischen  Sprachdenkmäler  von  FT.  Jautsien  ausgt^proch 
werden.  Es  ist  für  den  angehenden  Germatiist^^n  ja  wohl  immer  ein  t 
nufs,  gotisch  zu  lernen;  aber  ich  soUte  meinen,  es  müftiten  besond« 
genufsreiche  Stunden  sein,  an  der  Hand  dieses  überaus  prakti*cheii  Lei 
buches  seine  ersten  Schritte  in  den  germanischen  Sprach wald  xu  thi 
Das  Buch  giebt  uns  nach  einer  Einleitung  über  die  Goten,  ihre  Sprac 
und  Wulfila,  einen  Abrifs  der  gotischen  Grammatik,  bestehend  aui»  Lmi 
lehre  (10  Seiten),  Formenlehre  (27  Seiten),  beides  also  kurz,  aber  kl 
und  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft,  und  schbeCi^lich  Textprobeo»  dantnl 
auch  eine  Auswahl  der  kleineren  gotischen  Si>ra€bdenkmJiler.  In  der  E 
handlung  dieser  Textproben  liegt  das  Eigenartige  des  ßuchee.  Jede  Sä 
dieses  dritten  Teiles  zerfällt  nämlich  in  drei  Abschnitte:  got,  Text,  wui 
liehe  Übersetzung  und  die  Erklärung.  Diese  Erkhirung  ist  als  eine  J 
Musterpräparation  des  darüberstehenden  Te.xtos  zu  denken.  Sie  hebt  d 
Gotische  aus  seiner  vereinzelten  Stellung  heraus  und  7.mgt  die  Beziehung 
und  Zusammenhänge  des  Gotischen  mit  den  übrigen  Zweigen  d^  aHschi 
Sprachstammes  auf,  und  zwar  sind  die  verf^chiedeneu  Laut^tufen  dur 
das  Graeko-Italische,  das  Hochdeutsche  und  das  EngU^che  vertreten.  1 
bieten  sich  dem  Anfänger  von  vornherein  Auj^blieke  in  weitere  Fernen. 

Im  einzelnen  möchte  ich  folgendes  bemerken :  das  genn,  e  ^=-  ahd. 
ea,  ia  ist,  abgesehen  vom  Gotischen  selbst,  wohl  sicher  nicht  geecMon 
gewesen  (s.  S.  14).  Ich  glaube  nicht,  dafs  ai  uud  ml  (=:  c  und  ^  vor 
und  r  aus  i  und  u  'gebrochen'  sind  (S.  15  nnd  16);  ich  mdne,  vor  di« 
Konsonanten  seien  e  und  o  überhaupt  nicht  zu  i  und  u  geworden.  I) 
frz.  trinquer  ist  nicht  aus  dem  Germanischen  entlehnt,  im  gcwöhnlicb 
Sinne  dieser  Bezeichnung  (S.  78);  es  ist  erst  zu  Auj^gang  deti  Mitteliük 
aus  dem  Hochdeutschen  entlehnt;  frz.  saisir^  its^.sagire  stammt  wc 
nicht  aus  germ.  satjan,  sondern  aus  frühahd.  sa^^an  (S.  M)\  die  Anfsb 
lung,  dafs  frz.  owe,  ital.  agio  zu  got.  axii^  gehören,  mufs*te  durch  e 
*wohr  eingeschränkt  werden  (S.  53);  zu  nwnirjan  (S.  Ö6)  niufste  *cii] 
isolierten  Stellung  innerhalb  der  germanischen  Sprachen  wegen  dm  n 
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ösische  Lehnwort  manevir  'bereit  sein'  gestellt  werden,  zu  hötjan  (S.  80) 
das  yielbekannte  ndd.  böten  (einen  Körperschaden  durch  Segensfor- 
heilen).    S.  82,  Z.  5  der  Erläuterungen   lies  pfeü  statt  pfeü\   S.  ü7/ 
der  Erl.  scax  st.  acai  und  S.  114,  Z.  2  v,  u.  1.  venerari  st»  venari, 
^'riedenau.  E.  Mackel. 

lentz,  Französisches  im  mecklenburgischen  Platt  und  in  den 
Nachbardialekten.  Teil  I.  Beilage  zum  Jahresbericht  des 
Realprogymnasiums  zu  Delitzsch,  Ostern   1897.    27  S.  gr,  8. 

Die  Untersuchung  ist  von  einem  Mecklenburger  geführt,  der  seine 
henden  Studien  in  der  Heimat  gemacht,  die  niederdeutsche,  speciell 
lenburgische  Litteratur  genau  studiert  hat  und  von  Autoritäten  auf 
Gebiete  der  niederdeutschen  Sprache  und  Litteratur,  wie  R.  Wossidlo 
^aren,  mit  reichlichem  Material  unterstützt  ist.  Für  Schleswig-Hol- 
prüften  und  ergänzten  die  Listen  die  Herren  Institutsdirektor  Fehrs 
sehoe,  Oberlehrer  Dr.  Johannsen  in  Marne,  Dr.  Lindemann  in  Altona, 
■»o  andere  Herren  für  die  Priegnitz,  für  das  Havelland  und  für  Pom- 
.  Die  benutzte  Litteratur  giebt  der  Verfasser  auf  S.  b  und  (5  an, 
it  bis  auf  einige  weniger  bedeutende  Denkmäler  vollständig  benutzt, 
ermisse  ich  bei  Gildemeister,  dessen  Jochen  Frank  (Rostock  1895) 
hnt  ist,  dessen  plattdeutsche  Dichtungen  (K.  Gildemeister,  Platt- 
»che  Gedichte,  Wismar  1881).  Es  fehlen  femer  die  Werke  von  Quitzow, 
Jnbörger  Geschichten  I,  II,  III.,  Hanne  Möller  un  sin  Mudder  (Leip- 
877  und  1878).  Wenn  in  den  Dialekten  der  Frankreich  benachbarten 
»chen  Länder  die  Volkssprache  viele  französische  Bestandteile  enthält, 
t  das  natürlich  wenig  auffällig,  merkwürdig  ist  es  schon,  wenn  sich 
Anzahl  von  Gallicismen  in  den  östlichen  deutschen  Provinzen  findet, 
;eographisch  weit  von  Frankreich  entfernt  sind  und  den  französischen 
ufe  nur  in  den  Jahren  1806 — 13  gespürt  haben.  Ältere  im  Dialekt 
jibende  Schriftsteller  und  die  Idiotiken  von  Ostpreiifsen,  Pommern, 
n  zeigen,  dals  viele  von  den  ganz  in  der  plattdeutschen  Form  auf- 
nden  französischen  Wörtern  schon  vor  1800  in  diesen  Dialekten  vor- 
en  waren.  Mentz  nimmt  an,  dafs  diese  Worte  allmählich  von  Westen 
Osten  gewandert  sind.  Das  kann  man  zugeben  für  die  Worte,  die 
in  allen  Dialekten  finden.  Merkwürdig  ist  es  aber,  dafs  in  der  Pro- 
Sachsen,  in  Mecklenburg  und  in  Ostpreufsen  französische  Wörter 
jnen,  die  die  westlichen  Dialekte  nie  gekannt  haben.  Diese  Worte 
en  aus  der  Sprache  der  Gebildeten  in  die  Volkssprache  gedrungen 
Die  letztere  wimmelte  ja  voller  französischer  Ausdrücke.  Es  ist 
leicht  erklärlich,  dafs  die  verschiedenen  Dialekte  verschiedene  Wörter 
ihmen.  Was  für  die  Aufnahme  in  jedem  Falle  bestimmend  war,  ist 
;  immer  zu  entscheiden.  Oft  kann  man  den  Grund  mit  Bestimmtheit 
ben.  Wenn  z.  B.  die  Bewohner  von  Borkum  die  freistehenden  Betten 
regensatz  zu  den  dort  gebräuchlichen  *Kojen'  (die  als  Bettstellen  in 
Wänden  sich  befinden),  seit  der  französischen  Occupation  Lflttekam 
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nennen  (aus  lit  de  camp),  so  bezeichneten  sie  mit  dem  FremdÄU;5di 
eine  Sache,  die  ihnen  bisher  fremd  gewesen  war.  Den  Bewohnern  and 
Gegenden  aber,  die  sich  allein  stehender  Betten  vod  alters  her  bej 
hatten,  kam  es  nicht  in  den  Sinn,  diesen  Fremd  lüinicn  zu  swioptieren 

Wenn  die  Geschichte  des  französischen  Fremd  wo  rtci*   im    Deutsr 
geschrieben  werden  soll,  so  müssen  natürlich  erst   die  eiozdnen  Difti 
untersucht  werden;  Mentz  als  geborener  Mecklenburger  übernimmt 
für  unseren  Dialekt.    Er  ordnet  die  vorkommen dt?n  franzÖBiacben  VV 
alphabetisch.    In  die  Sammlung  sind  Fremdwörter,  die  auch   im  H' 
deutschen  vorkommen,  nur  dann   aufgenommen,   wenn    sie  in    ganz 
fälliger  Form,  in  besonderer  Bedeutung  oder  in  Vurbinduiigen  vorkoini 
die  das  Hochdeutsche  nicht  kennt.    Eine  spätere  Untersuchung  miil^ 
mit  der  Frage  beschäftigen,  auf  welchen   Sacligebieten   der  Einflul'^ 
französischen  Sprache  wirksam  gewesen  ist.    Mcntz  will  die  Fra^  i 
der  Zeit  der  Übernahme  systematisch  behandeln    und   auch    die  vm 
Verbreitung  der  einzelnen  Fremdwörter  in  modeinen  <leutÄcheti  Dmlel 
berücksichtigen.    In  der  vorliegenden  Arbeit  sind   nur  die   Sleckk^l 
benachbarten  Mundarten  herangezogen.    Zur  Bezeichnung  der  dtaiekli^ 
Laute   ist  die  Vietorsche  phonetische  Umschrift  benutzt.     Äbuliclie 
beiten  lagen  schon  für  andere  Dialekte  vor.    Icli  erinnere  an  I-<eithrmi 
Gallicismen  in  niederrheinischen  Mundarten  (ProLj.  d.  Realg^-niD.  in  J 
men,  1891  u.  1891),   ferner  Keiper,  Französische  Familiennamen   in 
Pfalz  und  Französisches  im  Pfälzer  Volksnmnd  (Progr.  d.  Studienaos 
in  Zweibrücken,   1891),   L.  Florax,    Die   franzusi wichen    Elemente   in 
Volkssprache  des  nördlichen  Roergebiets. 

Der  Verfasser  ist  grundlich  zu  Werke  gegangen,  und  die  Arlieit 
wohl  wert,  selbständig  in  Buchform  zu  ei^scheinen;  die  Kenner  der  nie< 
deutschen  Dialekte  würden  die  Sammlung  mit  Freuden  begrüffen. 
ich  mich  seit  Jahren  mit  dem  Stoff  beschäftigt  hnbe,  so  mucbte  ich 
Folgenden  meine  Bemerkungen  zu  den  einzelnen  Artikeln  veröffentlid 
damit  der  Verfasser  sie  eventuell  benutzen  kann. 

S.  10.  goden  Dach  un  goden  Weck  heifst  nicht  einfach  *Lebe^ 
sagend  sondern  'miteinander  nichts  zu  thun  haben  wollen*,  nur  ein! 
'auf  dem  Grüfsfufse'  stehen. 

S.  11.  alerte,  steht  die  Abkürzung  B.,  die  vorher  nicht  erklärt 
Neben  ^alertigkeiV  hörte  ich  in  ganz  analoger  Bildung;  Ick  in  min  *k 
kaftigkeit*.  Neben  dem  Ausdruck  nu  *n  hWfn  akrU  findet  sich  aticl 
demselben  Sinne  als  Antrieb  zur  beschleunigten  Arlifit:  nu  >i  hüVn  an 

S.  11.  aUong.  Alle  (in  alle  hopp)  wird  lucht  nur  als  Zuruf 
Pferde,  sondern  besonders  an  Hunde  als  Aufforderung  xum  Springen 
braucht. 

S.  11.   aniheUasch.   Statt  ^mit  de  ganxe  ambeUa^ch'  (mit  allem, 
drum  und  dran    ist)    sagt  man  auch  *mit  de  ganx   baggaseh\    Bag^i 
auch  in  dem  Sinne  'schlechte  Gesellschaft'  {dat  is  smt*n  b(p)aggQ3ck)  f 
unter  b  ganz. 

S.  12.  apo/rtemang.  Es  fehlt  M.  (Mecklenlmrg)  vor  Po.  (Pomm( 


Beurteilungen  und  kurze  Anzeigen. 


405 


S.  12.   (iSHambf^i.   Frz.  assemblSe  st.  assan^lee. 
S.  12.   atackf  fehlt  der  französische  Ausdruck. 
S.  12.  atveclc»   Statt  'mit'n  avec  de  feu'  findet  sich  auch  'mü'n  avee 
feu\ 

S.  12.  awifferif  affisen  führt  Mentz  auf  frz.  avis,  s,  m.  (Benach- 
tigung)  zurück.  Die  Formen  awische  (Anzeige,  Nachricht)  und  avüen 
nordschleswigsche  Ausdruck  für  'Zeitung*)  möchte  ich  von  frz.  afßche 
eiten  (vgl.  les  petües  afßches,  das  Intelligenzblatt). 
S.  13.  baha  s.  m.  Aufheben.  Aus  dem  westf.  bvJiM,  buefiCj  bmhe 
iefst  der  Verfasser  auf  frz.  brouhaha  (Geschrei,  Getöse),  was  jedenfalls 
it  bewiesen  ist. 

S.  13.  bandlten.  In  der  Bedeutung  'schimpfen,  fluchen'  heilst  die 
m  nicht  banditen,  sondern  bandtden,  daneben  bandiren.  Ich  glaube 
it,  daCs  frz.  bmir  mitgewirkt  hat. 

S.  13.   hassertin.    Daneben  kommen  M.  auch  die  Formen  busserun 
bussereau  vor. 

S.  H.  blam.  Statt  en&tn  blam  maken  ist  besser  enem  Snen  blam 
en. 

S.  14.  blessilren  neben  blessiren.  Das  ii  will  Mentz  aus  der  An- 
ung  an  das  dem  hd.  bekannte  frz.  blessure  erklären.  Besser  schdnt 
an  die  Eigentümlichkeit  des  Niederdeutschen  zu  denken,  dem  i  vor  r 
ü-Laut  zu  geben,  wie  engl,  i  vor  r  den  ö-Laut  annimmt.  Z.  B.  giebt 
hd.  Name  Ban(n)ier  nd.  Benür, 
S.  14.   banbon.    Dafür  auch  M.  boüjes  und  boUcera, 

bredtdje;  bnddel  Druckfehler  für  bvddel, 

btite^  war  an  Pulle  zu  erinnern. 

detnolei  etc.  frz.  demUe  st  demile, 

ZHlkdcUben.   Vgl.  'Zur  neuhochdeutschen  Seemannssprache' 

d.  deutschen  Unterricht.  X',  S.  72  ff.). 

dtis»  Neben  der  Zahl  2  in  Zusammensetzungen  fehlt  dix  (10) 
er  Redensart  Ick  heww*n  du  =  Ich  kann  10  ansagen  (im  Plnakelspiel). 
S.  16.  Vor  egal  fehlt  effet^  das  niederdeutsch  in  verschiedenen  Be- 
dungen vorkommt :  Ick  tcill  em  *n  beten  effe  gäwen.  Neben  egal  kommt 
er  engäl,  eingal  in  M.  auch  glegal  vor,  wie  in  der  Wüster  Marsch  legal. 
S.  10.  eftes.  In  M.  hat  ess  auch  die  Bedeutung  von  Wut:  Be  totr 
•  inne  ess  =  inne  rage. 
S.  17.  exküsen.    Frz.  excuse  st.  exkuse, 

S.  17.  fangeUorm,  Hier  ist  wohl  kaum  an  frz.  fanal  zu  denken, 
lern  einfach  an  deutsches  fangen  und  Gefängnis  (vgl.  Kindelbier, 
geljochen). 

S.  17.  Statt  he  is  engroten  Kirdiannix  sagt  man  in  M.  auch  he  heit  'n 
m  Kirdiannix, 

S.  17.  femi.  He  is  ferm  inne  Sak,  auch  in  der  Bedeutung:  er  ist 
er  Sache  besonders  tüchtig. 

S.  18.  upfladusen,  nicht  blofs:  unordentlich  anziehen,  sondern 
i:  besonders  geziert  anzieheu,  herausputzen. 


14. 
15. 
15. 
16. 


ehr.  f. 

S.  10. 
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8.  18.  fle^iUlus.  Vielleicht  daher  niederd. :  *enen  flctUmi'  «o  viel 
'gehörig  trinken*. 

S.  18.  frikadelletu    Frz.  auch:  fricandeltes, 

S.  19.   glant.    Auch  von  Frauen  gebraucht  iti  der  BeüeutUDg-  *f' 
genährt':  Se  is  so  glant  un  glei^ 

S.  19.   grang ;  grandessig  kommt  neben  kradessig  oder  kerdg^»iß 
der  Bedeutung  'hitzkopfig'  vor. 

S.  21.   kculuk.    Viel  häufiger  ist  in  M.  liie  Form  kaitäki  dai  is 
em  kattUh. 

8.  21.  kamtischen*    Für  Kamascketf  hchben  (Angst  habea)   m 
viel  häufiger:  manscheiten  hebben. 

B.  22.   karneil.    Neben  der  Redensart  'ick  hvw  dem  gmtMoa  kor 
to  büalen*  in  M.  viel  häufiger  *ick  hew  den  fjanxen  Senip  io  bUaien\ 

S.  23.   katusch.    Statt  kusorenkantuseh  wohl  btaacr  husoncnkmiiü 

S.  23.  kasseroU.    Frz.  cusserole  st.  kasserolie. 

8.  23.  kerelen.    In  M.  auch:  Jcrekei. 

Doberan  i.  M.  .  O.  QI5d& 


Deutsche  Litteratiirgeschichte.  B^ur  das  deutsche  Haug  bearhei 
von  Dr.  Karl  Storck.  Stuttgart  und  Leipzig,  Jos,  Both's< 
Verlagshdlg.,  1898.    XVI,  504  S.  S. 

Als  Otto  von  Leixner  am  24.  April  lSt>7  seinen  fünfzigsten  Oüfeüi 
tag  feierte,  hielt  es  Herr  Storck  für  seint'  Pflicht,  iu  dner  'Studie' 
Welt  auf  die  Bedeutung  des  Mannes  hinzuweisen,  *bei  dessen  Gedank 
dichtungen  man  oft  an  den  Alt-  und  Allmeistet  Goethe  denkt,  abcf  ni* 
weil  man  das  Gefühl  der  Nachahmung  hat,  Bondera  weil  nmii  den  Hüi 
dos  Kongenialen  spürt:  dieselbe  Klarheit,  dieselbe  Schönheit,  dieselbe 
habenheit*.    Leixner  hat  seine  Stellung  im  modernen  Lc^ien  f?iiitnal  §d 
charakterisiert  als  'Kampf  gegen  den  Messias wahn,  mit  dem  sieh  vieb 
Jüngstdeutschen  berauschten,   den   Atheiänuis^,    den   andere    se1bst|^fii 
vortrugen,  die  auftauchende  Neigung  zur  vnterlandslüsen  Bocialdemokrj 
und  zu  klingenden  Prunkworten   und  dantit  zm  Schauspielere!   vor  s 
und  anderen;   gegen  das   Spiel   mit  schmutzig  erotischen  Vorstellung 
die  oft  nicht  einmal  Wiedergabe  des  Erlebten,  sondern  nur  AusgebMr 
krankhafter  Erregung  waren.' 

Aus  gleicher  Tendenz  ist  die  'Deutsche  LitteTaturgefichichte'  sei 
Herolds  erwachsen.  Auch  nach  ihm  hat  der  ^ethiscbe  Mat^rialismiia' 
jungen  Geschlechts  besonders  die  Halbgebildet<^  mit  einem  namenlo 
Dünkel  erfüllt.  'Jeder  Verfasser  eines  Gedii-htbändchens  hielt  dch 
den  Messias  der  künftigen  Litteratur,  ja  durch  seine  ßoclalistisicheo  Phra 
als  Erlöser  der  Welt.  Ein  wechselseitige*^  Ikrauchem  entstand,  und 
Genies  waren  billig  wie  Brombeeren'  (S.  472).  Auch  hier  wird  I^eii 
als  Vorkämpfer  derer  gepriesen,  die  mi^ere  Dichter  wieder  zu  < 
Bergen  geführt  haben,  von  denen  alleio  Hilfe  kommt j  denn  'nur  t 
Dichtung,   welche   in  ihrem  innersten  Kern   christlich    und  daiitdch 
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in   eine  neue  Blütezeit  der  deutschen  Nationallitteratur  heraufbringen*  f 

480).  I   i 

Aus  solchen  Grundgedanken  erklärt  sich  bei  leidlicher  Genauigkeit  in  |  I 

i    Thatsachen  der  Hauptmangel  des  Buches:  Einförmigkeit  und  Un-  * 

chick  in  der  Charakteristik  der  einzelnen  Dichter,  ihrer  Werke  und  der  ^ 

ochen.  Storck  kennt  nur  einen  Gegensatz :  Kinder  der  Welt  und  ihre  Ver- 
lier. In  diesen  sucht  er  jeden  hineinzupressen ;  als  Ästhetiker  schwelgt  er 
Gemeinplätzen.  Ich  gebe  einige  Proben :  ^Klopstocks  gewaltige  Bedeutung 
^  darin,  dafs  in  ihm  die  neuere  deutsche  Litteratur  den  ersten  wahren 
chter  erhielt.  In  ihm  hat  sich  nicht  nur  irgend  eine  Seite  des  Daseins, 
idern  das  ganze  Leben  poetisch  geäufsert,  er  gab  sein  ganzes  Ich  der  Dich- 
3g  hin.  Er  war  eine  Natur  von  echter  Empfindung,  die  sich  zum  höch- 
*n  Schwung  steigern  konnte;  er  hatte  eine  ursprüngliche,  sprachschöpfe- 

che  Kraft.    Mit  ihm  hörte  die  Dichtung  auf,  nur  ein  "Vergnügen  des  ^ 

^rstandes  und  Witzes''  zu  sein ;  man  wufste  jetzt,  dafs  der  wahre  Dichter 

seinem  Berufe  aufgehen  müsse!'  (S.  195  f.).  'Lessing  hat  immer  mit 
Her  Überzeugung  gekämpft;  er  ist  mutig  und  offen  für  seine  Erkenntnis 
[getreten.   Deshalb  wird  ihn  auch  derjenige  achten,  der  seine  Wege  nicht 

mer  gehen  kann  (das  bezieht  sich  auf  Nathan  den  Weisen).  Das  Grofse  'S 

d  Bleibende  in  Lessings  kritischen  Schriften  liegt  aufser  in  ihren  Er-  '     1 

bnissen,  die,  vor  allem  vom  Standpunkt  der  Zeit  aus  betrachtet,  höchst  i 

deutende  sind,   darin,   dafs  sie  die  ganze  herrliche  Persönlichkeit  des  \ 

Tf assers  enthalten.  Unerschrocken  wahr,  unermüdlich  forschend  und 
ch  Erkenntnis  strebend,  klar,  von  kräftiger  und  sicherer  Sprache,  witzig, 
;ht  im  Kleinen  stecken  bleibend,  sondern  immer  das  Grofse  vor  Augen  L 

bend  —  das  sind  die  Vorzüge  dieser  Werke.  Sie  geben  ihnen  auch 
a   hohen  erzieherischen  und  veredelnden  Wert,  machen  sie  zu  idealen  ■ 

hrbüchem  der  strebenden  Jugend!'  (S.  207  f.).  *  Wielands  Verdienste  um 
!  deutsche  Litteratur  beruhen  in  der  Sprache,  der  er  Leichtigkeit  und 
imut,  Witz  und  Humor  lieh,  und  in  der  Erweiterung  des  Stoffgebietes. 

eröffnete  das  Gebiet  der  Romantik,  die  später,  allerdings  in  anderem 
iste,  das  deutsche  Schrifttum  befruchten  sollte;  er  erwarb  der  Behandlung 
ilosophischer  Probleme  das  Bürgerrecht  in  der  Litteratur.  Durch  seine 
hriften  endlich  gewann  er  weite  Kreise,  die  bisher  nur  der  französischen 
d  englischen  Litteratur  Beachtung  geschenkt  hatten,  dem  heimischen 
brifttum*  (S.  224).  *Ist  Herder  auch  kein  dichterisch  schöpferischer 
niiis,  hat  er  auch  in  seinen  kritischen  und  philosophischen  Werken  oft 
rrt,  so  verdient  er  doch  keinesfalls  die  Gleichgültigkeit,  mit  der  ihm 
)  heutige  Leserwelt  gegenübersteht,  für  die  er  fast  nur  noch  ein  Name 
Q  gutem  Klang  ist.  Durch  ihren  unerschöpflichen  Eeichtum  an  Ge- 
nken,  die  auch  heute  noch  befruchten  können,  verdienen  die  wichtigsten  j 

ner  Werke   zum  dauernden  Gemeingut  des  deutschen  Volkes   zu  ge-  l         ^ 

ren'  (S.  232).  *Goethe  und  Schiller  sind  aus  dem  "Sturm  und  Drang" 
•vorgegangen,  aber  beide  haben  ihn  zu  überwinden  gewufst.  Auf  verschie- 
I  gearteten  Wegen,  die  dennoch  ein  Handinhandgehen  gestatteten,  sind 

zum  Gipfel  ebeomäfsiger  Schönheit  und  Abgeklärtheit  gelangt'  (S.  241). 
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Das  sollen  zusammenfassende  Urteile  sein,  ITrtc^ile  über  unsere  Ria 
kerl  Man  kann  sich  nicht  wundern,  dafs  die  CliJirftkteriHtiken  iler  mit 
hochdeutschen  Dichter  noch  dürftiger  ausfallen.  Heinrich  vom  >[elk 
nach  Storck  'eine  grolse  Persönlichkeit,  von  hoher  Bildimg,  heilig 
Wollen  und  hervorragendem  Können'  (S.  52).  Bei  Walther  von  der  Voj 
weide  muls  Thomasin  von  Zirclaria  aushelfen^  den  Btorck  mit  foljcen' 
Worten  ergänzt:  *Aber  trotz  alledem  war  Walther  ein  giäubigai,  kut 
lisches  Gemüt,  wie  alle  bedeutenden  Dichter  des  Mittelalters  mit  alleini 
Ausnahme  vielleicht  Gottfrieds  von  Strafsburg*  {f^,  9^  f.).  Von  Freidj 
heilst  es:  'Mit  grofeem  Freimut  wendet  er  sich  gfrgoii  die  Fürsten ,  det 
er  ihre  Pflichten  vorhält.  Ebenso  unerschrocken  krthrt  er  4*ich  auch  jr^ 
die  Verderbtheit  Roms,  besonders  dessen  Gelüste  mich  weUHi4ier  Mai 
Aber  trotzdem  ist  Freidank  ein  echter  Katholik,  und  er  hlfst  ea  an  F 
furcht  vor  dem  kirchlichen  Oberhaupt  nicht  fehlen^  (S.  09).  Bei  der  J 
sprechung  des  Tierepos  vermisse  ich  das  Wesentliche,  dafs  es  sich  gi| 
die  Geistlichkeit  wendet.  Beachtenswert  ist  «loiä  Urteil  über  Goel 
'Faust*:  'Der  wirkliche  Grundgedanke  ist  in  Poesie  oder  Philosophie  m 
zum  Austrag  zu  bringen ;  das  kann  nur  die  Religion.  Die  sittliche  Ti 
wird  (von  Goethe)  als  dasjenige  hingestellt,  wä?^  den  Helden  vom  «nl 
friedigten  Drange  erlöst.  Und  das  ist  die  Quintessenz  der  Humanir^ 
religion,  für  die  es  kein  Jenseits  giebt,  und  die  deshüll)  auch  keiner  ] 
lösung  im  christlichen  Sinne  bedarf.  Vielmelir  bringt  dann  ra^^tl» 
Streben  nach  dem  Guten  die  Erlösung  für  begangene  Fehler.  Und 
dieser  Weltanschauung  ist  für  den  ewigen  Drang  nach  Erkenn  toi*  üb 
haupt  nur  der  Abschlufs  möglich,  den  Goethe  gewiiblt  hat:  die  Eutaagit 
(S.  277). 

Kein  Werk  zeigt  so  deutlich  die  Unfruchtbarkeit  blofser  Delaükri 
wie  das  von  Storck.  Versehen  in  der  Aufzählung  der  Tljatsachen  kn 
man  ihm  wohl  nachweisen  (vgl.  Litt.  Centralblfitt  18!'B,  Sp.  V»n^2);  ji 
im  ganzen  sind  Hermann  Kluges,  Adolf  Stenif,  Wilhelm  Scherera  ül 
raturgeschichten  und  die  Abrisse  in  Pauls  Grundrif:*  rieht jg  iuisge«!w;hriel 
worden.  Um  so  schärfer  mufs  auf  die  Tendenz  des  Buches  hinge  wie 
werden,  die  am  klarsten  daraus  hervorgeht,  dafs  als  bester  Kenner  i 
Reformationszeit  beständig  der  von  Jannfsenscheni  GeiBte  erfüllte  ^Litter 
historiker'  Franz  Hirsch  citiert  wird  (S.  32,  las,  1 1^*).  Wit  der  Trennii 
der  religiösen  Naturen,  genauer  gesagt:  der  Ronifrcimde  unter  den  de 
sehen  Dichtem  von  den  Freigeistern  und  Atheii^ten  ist  weder  eine  'Lät 
raturgeschichte'  geschaffen  noch  dem  'deutseben  Volke'  ein  Dienst  i 
leistet,  sondern  höchstens  einer  in  verkehrten  An^cliauungen  befanger 
extremen  Partei.  Paul   Haake. 

Dr.  Carl  Busse,  Novalis'  Lyrik.     Oppelo,  Georg  Maakei    18! 
Vm  u.  160  S.    80. 

Das  vorliegende  Buch  zeichnet  sich  dadurch  ausj  dafs  sieb  der  V 
fasser  bei  der  Beurteilung  Hardenbergs  und  seiner  Dichtungen  nicht  i 
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in  philologische  Betrachtungsweise  beschrankt,  sondern  es  versteht, 
ichter  dem  Dichter  näher  zu  treten;  psychologische  und  kritische 
idlung  sind  mit  Geschick  und  Erfolg  miteinander  verbunden.  Das 
und  wichtigste  Kapitel,  welches  einer  sorgfältigen  'Bibliographie*  folgt, 
iftigt  sich  mit  den  'Hymnen  an  die  Nacht.*  Abweichend  von  den 
igen  Ansichten  legt  Busse  dar,  dafs  sie  ursprünglich  in  Versform 
it  waren,  dafs  sie  während  der  Jahre  1797,  1798,  1799  allmählich 
nden,  ihre  heutige  Gestalt  aber  erst  bei  der  letzten  Eedaktion  für 
)ruck  (1800)  erhielten.  Die  Form  der  Hymnen  preist  Busse  nicht 
erkömmlich  als  Meisterstück,  sondern  weist  nach,  dafs  'sie  weder 
tlich  noch  natürlich,  dafe  sie  mehr  verhüllendes  Gewand  als  Haut, 
3lfach  gradezu  nur  ein  Notbehelf  sei*  (S.  21.  22).  —  Das  zweite 
el  gilt  den  'geistlichen  Liedern',  deren  Gepräge  nach  Busse  weder 
lisch,  noch  pantheistisch,  sondern  durchaus  christlich,  teilweise  sogar 
sprochen  protestantisch-kirchlich  ist ;  an  Kunstwert  stehen  sie  wegen 
schlichten  Innigkeit  weit  über  den  Hymnen.  —  Die  'Ofterdingen- 
r',  welche  der  dritte  Abschnitt  behandelt,  bezeichnen  den  Höhepunkt 
irdenbergs  Dichterlaufbahn;  sie  allein  vermochten  auch  nur  den 
n  bis  in  unsere  Zeit  zu  retten.  —  Kapitel  vier  enthält  eine  Analyse 
►eurteilung  der  sechs  'vermischten  Gedichte*  und  der  'Jugendgedichte*, 
ohl  für  die  Kenntnis  des  Dichters  und  seiner  Entwickelung,  nicht 
für  seine  Schätzung  als  Künstler  von  Wichtigkeit  sind.  —  Das 
ifswort*  giebt  eine  Gesamtcharakteristik  Hardenbergs  und  seiner 
,  zum  Teil  in  treffender  Parallele  mit  Hölty,  und  schildert  seine 
innerliche  als  litterarische  Wirkung  auf  andere  deutsche  Dichter 
uf  das  Ausland.  —  Zuletzt  endlich  folgen  noch  'Anmerkungen*,  die 
rkläningen  und  beachtenswerte  Beiträge  zur  Kenntnis  von  Novalis* 
?rsprache  bringen,  und  eine  Übersicht  über  die  wichtigsten  Lesarten 
)rucke*.  —  Seine  beiden  Ziele,  für  eine  Biographie  Hardenbergs  wie 
ne  kritische  Ausgabe  seiner  Schriften  eine  brauchbare  Vorarbeit  zu 
I,  hat  Busse  unseres  Erachtens  auf  guten  Wegen  und  mit  Erfolg 
lt. 
reslau.  H.  Jantzen. 


y  Minde-Pouet,  Heinrich  von  Kleist.  Seine  Sprache  und 
sein  Stil.    Weimar,  E.  Felber,  1897.    VH!  u.  302  S.  8. 

Is  thut  einem  leid,  eine  Arbeit  tadeln  zu  sollen,  die  auf  jeder  Seite 
lis  von  Fleifs  und  Talent  giebt,  und  nur  darunter  leidet,  dafe  der 
'  mit  jenem  für  den  Anfänger  charakteristischen  Mangel  an  Augen- 
eine  seinen  Kräften  zu  schwere  Aufgabe  seinen  Schultern  aufgeladen 
Doch  kann  die  bescheidene  Selbsterkenntnis  der  Vorrede  den  Refe- 
i  von  der  Pflicht  objektiven  Tadels  ebenso  wenig  entbinden,  wie  die 
rangen  der  mangelhaften  Citierweise  und  der  'Kreuzungen  der  ver- 
lenen  Gruppen*  seiner  Einteilung  den  Verfasser  völlig  zu  entlasten 
let  sind.   Vor  allem  ist  mir  nicht  klar  geworden,  was  er  unter  'Stil* 
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versteht,  und  wie  er  diesen  Begriff  von  dem  der  ^Sprache'  scheidet  Je 
falls  meint  er  darunter  nicht  das,  was  man  soni^t  in  der  'Stilistik^  Im 
delt,  denn  die  Tropen  und  Figuren  erscheinen  in  eeinem  Kapitd 
'Sprache';  sollte  er  darunter  das  begreifen,  was  man  sonst  *Tei'hnii 
Dramas,  der  Erzählung'  nennt?  Dann  wären  ?jeine  Ausführungen  < 
allzu  dürftig;  denn  wir  hören  bei  ihm  wohl  etwas  über  Vorkommen 
Länge  der  Monologe,  nichts  aber  z.  B.  über  die  Lange  der  dialogi* 
Scenen,  Mafse  der  Scenen  und  Akte  (man  denkp  an  den  Einakt<?r  ] 
thesilea),  Verhältnis  von  Dialog  i.  e.  S.  zum  Polylog  u,  s,  w.  Andero- 
finden  wir  im  Kapital  *  Sprache*  auch  Materien  al  »geh  au  delt  wie  'Mijm^J 
von  Schrecklichem  und  Lieblichem*,  die  wenn  irgendwelche  in  dai?  l 
kapitel  hineingehören. 

Die  nichts  Neues  bietenden  Einleitungskapitel  waren  bc^aer  gmni  ^ 
geblieben.  Was  soll  es  heifsen  (8.  2)  'mit  der  HoLnantik  hat  KTleist 
einen  Zug  gemein :  die  Neigung,  sich  selbst  zu  iiberfliegen'  ? '  Inte 
wiederholt  sich  ja  freilich  das  Leben  der  Gattung  in  dem  jedes  Ini 
duums,  und  sind  'Sturm  und  Drang*  und  'Romiiutik^  Etappen  im  Wc 
gang  eines  jeden  jungen  Dichters.  Richtig  ist  e«  fernerhin  sicherlich. 
Kleist  die  verschiedenen  Dichtungsarten  mit  liDwnfster  KiinsÜPTi^c 
trennt,  umso  genauer  hatten  aber  die  wenigen  Fälle  erforscht  wei 
müssen,  wo  K.  dennoch  eine  Vermischung  der  Stihirten  unterläuft; 
etwa  in  der  scenischen  Vorschrift  der  Hmsehl  18t>5  *Sie  drückt  e 
heifsen  Kufe  auf  seine  Lippen*.  Der  Besprechung  von  *K,  bei  der  Ar 
fehlt  jedes  schärfere  Einteilungsprinzip  seiner  Andern n^p:nmde:  tnan  äi 
nur  an  die  laienhafte  Verwendung  von  'aesthe*isch^  R.  7  unten.' 

A.  H.  V.  K.S  dramatischer  Stil.  L  Wech&el  zwischen  Po< 
und  Prosa.  Es  hätte  sich  mehr  herausbringen  Irt^sen,  wenn  mim  < 
die  Motive  zum  Vergleich  herangezogen  hätte,  die  Cioethe  vcranlaTj^toi 
Faust  die  Scenen  'Auerbachs  Keller*,  'Trüber  Tag,  Feld*,  'Kerkerscem 
Prosa  zu  entw^fen.  Die  Versificierung  der  ^^chroffbn  stein  er  ist  «^ 
äulserlich  behandelt,  das  interessante  Probleni  der  rhythniischeji  P 
nur  gestreift.'    IL  Der  Monolog.    Man  vermilst  Erwähnung  der  kle 


^  Der  Satz  ist  wohl  ein  ungenaues  Citnt  aus  Hmlim,  H.  v^  Kl^iBt,  3«  i 
S.  103:  *Nur  den  einen  Zug,  das  Überbietenwollen,  huttc  KIcUt  mit  dieser  Jiii 
Litteratur  gemein'.] 

*  Die  citierte  Rede  der  Elvire  'Bei  unserm  einKgcii  Kind  ,  . .  Du  i 
Wut  ins  Elend  stürzt,  und  das  Doch  zu  gebähren  Rchwerer  mir  gcwordeD 
zu  erzeugen  dir'  hat  vielleicht  die  Rede  der  Herzogin  in  Sbakespeftre*«  Bk 
d.  Zw.  V,  1  vorgeschwebt:  'Hättst  du  um  ihn  gcUchit  Wie  IqU,  da  würdet 
leidvoller  sein.' 

'  AuHser  den  beiden  bereits  von  Anderen  bemerktf>ii  rhytbmiiiclien  Brle&ti 
vgl.  z.  B.  An  Wilhelmine  9.  Apr.  1801  'Wir  dünken  um  \  Frei,  utid  der  Z 
fuhrt  uns  allgewaltig  |  An  tausend  feingesponnenen  FHduu  fort"  Au  dieselbe' 
Okt.  1801  »Andere  beglücken  |  Es  ist  das  höchste  Glück  auf  dieser  Erdet' 
Lohse  23.  Dez.  1801:  'Was  |  Suchten  wir  wohl  auf  iinacrm  sch5iie[i  Wege/  [ 
CS  nicht  Ruhe  vor  der  Leidenschaft?'  Käthchen  HI,  iO:  ^tiur  nicht  auf 
Scheitel  I  Belegt  mit  Kreide,  meiner  lieben  Braut  |  Der  Kuiiigundi^  von  Tlioiu 
Ue!    wo  seid  ihrf  |  Uier!     Habt  ihr  jemals  eine  soLcb«  Nacht  |  Erlisbt?*    fbi 
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3loge,  der  'Beiseite'.  Für  den  Monolog  der  Agnes  wäre  die  Frage  zu 
^beiden  gewesen,  ob  sie  überhaupt  zu  sich  selbst  spricht,  wenn  auch 
^nd,  daifi  Ottokar  in  der  Nähe  ist,  oder  ob  sie  so  laut  spricht,  dafs 
Q  hören  kann  und  mufs,  also  eigentlich  zu  ihm  spricht,  allerdings 
ihn  anzublicken.  Sehr  hübsch  ist  die  Beleuchtung  der  Monologe 
?er  Entschlüsse*  durch  K.s  Aufsatz  'von  der  Überlegung'.  III.  Der 
Log.  'Dalfi  K.  die  Scene  mit  einem  schlagenden  Wort  zu  eröffnen 
t',  ist  doch  auch  bei  der  'älteren  Technik'  (S.  26)  nichts  so  Unerhörtes 
lan  denke  an  die  ersten  Worte  der  Piccolomini.  Bei  der  Besprechung 
Wortspiele'  (S.  32)  hätten  die  unterschieden  werden  sollen,  die  in  der 
hen  Bede  gemacht  und  die  von  einer  Rede  in  die  andere  hinüber- 
►rfen  werden.     Auch  die  Zweideutigkeiten,  wo  die  sprechende  Person 

der  Zuhörer  eine  Rede  verschieden  auffassen  (vgl.  die  Ausrufe  Adams 
5  1400  'Ich  bin  kein  ehrlicher  Mann'.  1794  'Ich  bin  ein  Schuft'),  wären 
rwähnen  gewesen,  überhaupt  hätte  sich  vielleicht  neben  der  gemein- 
en noch  eine  getrennte  Behandlung  der  Tragödien  und  Komödien 
fohlen,  woran  sich  die  Besprechung  des  komischen  (humoristischen) 
en  Tragödien,  des  pathetischen  mitten  in  der  Komik  (z.  B.  die  Rede 
Frau  Martha  Krug  490—97)  gut  angeschlossen  hätte.  Wenn  das  nicht 
rblieben  wäre,  so  hätte  Verfasser  nicht  (S.  35  unten)  die  beabsichtigte 
lik  des  zweimaligen 'Wer?'  in  der  Pentheeilea  verkannt.  Nicht  Unauf- 
csamkeit  ist  es  ferner  (S.  39),  wenn  Agnes  auf  die  Rede  Ottokars,  die 
Verschlossenheit  vorwirft,  antwortet  'Du  sagtest  gestern.  Du  wolltest 
etwas  vertrauen',  denn  so  etwa  ist  sinngemäfs  zu  betonen.  IV.  Der 
n  k  vers.  Die  metrischen  Beobachtungen  zeigen  kein  tieferes  Eindringen 
le  metrischen  Prinzipien,  von  denen  sich  K.  leiten  liefe;  besseres  da- 
r  bietet  sogar  die  zeitweise  etwas  wunderliche  Dissertation  von  Ruland 

K.s  Amphitryon  (Berlin  1897)  8.  51  ff.  'Ev'  für  'Eva'  ist  durchaus 
t  'zu  unnatürlich'  (8.  57),  sondern  kommt  ebenso  wie  'Em'  für  'Emma' 
wirklichen  Leben  vor.  'Hellbronn'  (8.  61)  ist  richtige  Betonung, 
lt',  'Entschlufe',  'Elender'  auch  sonst  vorkommende,  'Hülflösen',  'ant- 
et'  erlaubte  Versetzung,  'Was  für  Erzählungc^n  ?'  'Wahrhaftig^',  'Der 
jnd^!  die  Unglückselig^'  (8.  62)  vollständig  richtig  betont.  Das  Ver- 
mis  der  Reime  ist  zu  ergänzen  durch  Guiscard  484  'Du  weifet's,  o 
•I  du  fühlst  es  so  wie  wir  —  Ach,  auf  wem  ruht  die  Not  so  schwer, 
iir?'   Hschl.  679  'Nun,  Thuschen,  ich  versichere  dich,  Ich  liebe  meinen 


leicht  besinnt  sie  sieb!  Komm,  meine  Tochter!'  CScenenscblufo.)  ib.  82  'Der 
anschlag,  der  unerhörte!  —  Auf!'  ib.  107  *Habt  ihr  das  Kätbcben  nicbt 
i  gefunden?'  *Wabrbaftig  in  der  Nebenkammern  einer.'  ib.  131  'Ist  dieser 
1  besessen,  Rosalie?'  ib.  132  ^Schütze  mich  Gott  und  alle  Heiligen!'  Erd- 
a  IV,  6  'Sie  gin^,  weil  niemand  kam  |  Und  das  Gewühl  der  Menschen  su- 
is, weiter,  |  Und  kehrte  sich  wieder  um  und  harrte  wieder.*  'Dies  Alles  er- 
e  I  Sie  jetzt  voll  Ktthrung  dem  Jcronimo  |  Und  reichte  ihm,  da  sie  vollendet 
,  I  Den  Knaben  zum  Küssen  dar.'  'Wie  nur  ein  Dichter  davon  träumen 
Kohlhaas  IV,  139  (als  wirkungsvoller,  sicher  beabsichtigter  Abschlufä  einer 
)  'Ich  aber  kann  dir  weh  thuu,  und  ich  will's!' 
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Hund  mehr,  als  er  dich.*  Die  meisten  diej*er  Reime  «lud  al?  Xachlä 
keiten  anzusehen,  die  störend  wirken,  hingegen  ist  Knd-  und  Binotal 
Krug  1774  'Vorüber  bitte,  Vorüber  hier,  ich  bitte,  Frau  Brigitte*  rom  b 
sichtigter  glücklicher  komischer  Wirkung, 

B.  K.s  epischer  Stil.  I.Sachlichkeit.  IL  Detailschildert 
III.  Objektivität.  Inwiefern  enthält  (S,  SO)  ^um  mehr  als  einer  Urm 
willen  betroffen'  ein  urteil  des  Dichters?  Bei  den  Ver^^leiehen  (S.  9 
wäre  hervorzuheben  gewesen  die  Vorliebe  ffir  die  tiej^ative  KofnparAi 

C.  Die  poetischen  Kunstmittcl  d^r  K,ftcheü  Sprsiche. 
Allem  ist  gegen  die  Einteilung  der  stilistischen  iinil  sprachlicken  Cha 
teristika  in  'KunstmitteP  und  'Eigenheiten'  zu  remonstrieren :  als  da»  e 
wird  alles  bezeichnet,  was  dem  Verfasser  pi^r^ti^nlicb  ^efälltj  als  das  je w 
was  ihm  mifsfällt  (S.  176  ff.).  Dafs  man  mit  einer  solchen  aiibjeeti 
Disposition  nicht  weit  kommt,  dafs  es  besonderi  Mcr  ^KreuzungeD 
Gruppen*  giebt,  ist  begreiflich.  I.  Mischung  von  Scb reck H che m  i 
Lieblichem.  IL  Volkstümliche  Elemente  in  der  Sprache,  j 
mente  der  LTmgangssprache,  der  Sprache  de«  niecloreii  Volkes,  Eiittehiiiit] 
aus  Volkslied,  Volksschauspiel  (s.  Euphorion  l,  lö),  Sprichwort,  arc! 
sierendem  Ritterdrama  (Götz),  Gelehrten  spräche  ('Ur'  statt  'Aueroc 
wären  zu  sondern  gewesen.  III.  Besonderheiten  der  Konjugati 
Es  fehlt  eine  besondere  Besprechung  der  charakteristiäcben  Particif 
konstruktionen.  Die  transitive  Verwendung  (S.  110)  von  ^i»pretii 
'flüchten',  'hängen*,  'regnen',  'qualmen^  ^|ijlüheii'  hat  nichts  beoondc 
Hingegen  ist  noch  zu  erwähnen  Penth.  121  'die  Einen  wie  die  Aznl 
niederbrausend.*  191  'schiefst  die  Zügel'.  272*3  Du  blickst  die  R 
meines  Lebens  todt.*  IV.  Gebrauch  des  Dativs.  Es  wäre  geuauer 
unterscheiden  zwischen  dem  Dativ  ethicus^  dem  eigentlichen  Dativ  conui 
und  dem  Dativ  als  Ersatz  für  einen  Prapositianjibinsdruek.  V.  Wo 
Stellung.  Ein  charakteristisches  Beispiel  der  Inversion  aus  einer  Fn 
abhandlung  (IV,  328)  'Die  Staatsbeamten ^  die  dem  KajBer  von  Ostern 
.  .  .  treu  dienen,  findest  du  nicht,  mein  Sohn,  dafs  sie  einen  geflhrfic 
Stand  haben ?*  wäre  nicht  zu  .übergehen.  VI.  Anschaulichkeit  u 
Prägnanz  des  Ausdrucks.  VII.  Zusammengesetzte  Adjekti 
dafs  K.  alle  diese  Adjektiva  in  der  Penth.  selbständig  geachaffen  hAbe 
129)  ist  durchaus  nicht  richtig:  'schaumbedeckt^  findet  sieh  bei  Stolb 
(DWb.  VIII,  2359),  'seidenweich*  und  andere  haben  niehts  anffalleni 
'rosenwangig'  findet  sich  in  Voss'  und  Bürgen*  Homerüber^etioni 
(DWb.  VIII,  1225);  'waldgekrönt*  (Voss  'waldic;,  dictwaldig,  waldbewaeh& 
Stolberg  'waldig*),  'mähnumflossen*  (Bürger  'mäh neuumflattert*,  Btalb 
'schweif umschattet*,  Voss  'umflattert,  helmnäiiflattert',  freilich  ntc^t  v 
Rofs,  sondern  vom  Menschen),  'gewitterdniikt-r  (YmB  'sehwarzwolktg* 
Beiwort  das  Zeus),  'wolkenrüttelnd*  'Wolken niltler*  (Vo«s,  Bürger,  Stolb 
*  Wolken  versammler*)  sind  zwar  Neubildungen  ^  alier  trotjs  Niejaiir  ilü 
Homerlektüre  (im  Urtext?)  angeregt.  VIIL  Sentenzen  und  Reflex 
nen.  Die  genannte  Reflexion  aus  Kohlhaas  ist  nieht|  wie  Verf «sser  mö 
die  einzige  in  den  Erzählungen,  wenn  er  auch  recht  thut,  deren  3pirU< 
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lervorzuhebenJ  Umbildung  von  Sentenzen  in  individuelle  Rede  wäre 
er  zu  verfolgen  gewesen,  z.  B.  Schroff.  558  'deines  Herrn  sind  deine 
ide'  (vgl.  'les  amü  de  nos  amis  s<mt  nos  amis'),  Hscbl.  1448  *Er 
te  mir  die  Grube  zu  eröffnen'  u.  s.  w.  Der  Versuch  (S.  133)  auszu- 
n,  wie  bei  Schiller  Kottwitzens  Rede  gelautet  haben  dürfte,  bindet 
ens  Schiller  eine  Ungeheuerlichkeit  auf.  Im  Zusammenhang  mit  den 
hwörtern  hätten  sprichwörtliche  Redensarten  behandelt  werden  können 
es  nimmt  kein  Hund  ein  Stück  Brot  von  ihm',  umgebildet  Schroff. 
Hinzuzufügen  wäre  den  Sprichwörtern  noch  Schroff.  927  *Denn  wer 
>chmutzge  anfafst,  den  besudelts,'  die  Hindeutung  auf  'Aller  guten 
3  sind  drei'  Krug  1521,  die  Umbildungen  von  Sprichwörtern  Krug 
Und  nicht  gefangen,  denk  ich,  nicht  gehangen'  1484  'Jedwedes  Übel 
n  Zwilling'.  Variant  101  'wenn  der  Mensch  was  liebt,  Mufs  er  auch 
i  auf  Erden  etwas  leiden'.  Schroff.  1911  'Reue  ist  die  Unschuld 
Jefallenen'  ('qui  se  repent,  est  presqiie  innocenV),  Unbestimmt  woher 
:  1502  'die  Stunde  rollt'  {^hora  fugü,^  '/e  tenvps  roulej  rollende  Zeiten, 
3'  in  Voss'  und  Stolbergs  Homerübersetzungeu).  Anzuschliefsen  wären 
US  der  Litteratur  entlehnten  Sentenzen:  Schroff.  1826  'Das  eben  ist 
Pluch  der  Macht  etc.'  (Wallensteins  Tod  3790)  Käthchen  III,  36 
jhe  Wunde  vernarbte  nicht  der  Mensch?'  (Wallensteins  Tod  3438)* 
\  *Der  Mensch  wirft  Alles  was  er  sein  nennt,  in  eine  Pfütze  aber 
Gefühl'  (s.  Schmidt,  Charakteristiken  359)  Schroff.  1229  *Und  öfters 
ein  Mensch,  was  man  kaum  hofft,  Weil  maus  kaum  hofft'  (s.  Zolling 
).  Hier  wieder  individualisierte  Sentenzen,  z.  B.  Schroff.  1974  'Die 
me  sind  zu  nah  gepflanzet,  sie  Zerschlagen  sich  die  Aste'  (s.  Schmidt 
O.  360.  Zolling  a.  a.  0.^)  Nachzutragen  wären  Schroff.  578  'Stehn 
erzählen,  das  gehört  zusammen  Wie  reiten  fast  und  küssen,'    Hom- 

1461  'Jedwedes  Heer  liebt,  weifst  du,  seinen  Helden.'  IX.  Rhe- 
iche  Figuren.  Die  Allitterationen,  die  Verfasser  als  bewuiste  an- 
nen  will,  sind  willkürlich  gewählt,  es  lassen  sich  leicht  zehnmal  so 
ebenso  gute  zusammenstellen.  Annominationen  wie  'das  Leben 
diger,  das  Geräusch  geräuschvoller,'  'im  Freien  freier,'  'das  Unbegreif- 

begreifen'  etc.  wären  zusammenzustellen  gewesen.  Die  Wiederholung 
Sätzen  verdiente  neben  der  von  Worten  eine  besondere  Betrachtung, 
Penth.  1029—32.    2380—82.    Homb.  1084—86.    Käthchen  III,  47,  12. 


Koblhaas  IV,  148  'wie  denn  die  Wahrsclieinlichkeit  nicht  immer  auf  Seiten 
Wahrheit  ist.'     Verlobung  IV,  163  *der  Gebrannte  scheut  nach  einem  Sprich- 

das  Feuer.'  ib.  167  'in  seinem  Vaterlande  wäre  nach  einem  daselbst  herr- 
den  Sprichwort  ein  Mädchen  mit  vierzebn  Jahren  und  sieben  Wochen  bejahrt 
:,  um  zu  heirathen.'  Wander,  Sprichwörterlez.  II,  992  führt  fUr  letztere 
[Wörtliche  Redensart  Geliert  als  Quelle  an. 

'  Einige  Zeilen  vorher  eine  andere  Reminisccnz  'das  war  beschlossene  Sache, 
ehe  ihr  kamt'  (Piccolomini   1259). 

'  Eine  Lessingremiuiscenz,  die  ich  nirgends  verzeichnet  finde:  Schrofif.  1362 
t  nicht  verlangen,  dafs  Ich  meinem  Vater  weniger  als  du  dem  deinen  truuc. 
Bo  umgekehrt'  Nathan  III,  7  'Wie  kann  ich  meinem  Vater  weniger  Als  du 
deinen  glauben?     Oder  umgekehrt' 
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49,  17.  Bei  der  Ellipse  wäre  horvorzuhebcn,  dafs  K.  in  sehr  st&u 
Weise  Schroff".  7ö3  das  verbum  Substantiv  um  sogar  im  Konjunkttv 
läfst.  Sehr  kühn  ist  die  Ellipse  zu  Anfang  deä  Käthcheti  IIX,  ^l  'aiii 
ersten  Ruf  der  heiligen  Vehme,  von  des  \^ehm}ieroldfi  Hand  dreimal 
dem  Griff*  des  Gerich tsschwerts,  an  die  Thore  seiuer  Burg,  ist  er  erschie 
Noch  zu  erwähnen  Homburg  695  *Licht,  däifa  otc.*  Hingegen  nichi 
Ellipse,  sondern  als  Kontamination  im  Kopfe  des  Diehters  Lst  zu  erkj 
Käthchen  IH,  5  'gesund  an  Leib  und  Seele  wie  die  ersten  Mcaischen 
geboren  worden  sein  mögen'  für  'die  geborea  worden,  gewesen  sein  mö 
Als  merkwürdiges  Asyndeton  wäre  doch  zu  tieimeii  Hsehl,  251  *So  d 
er  dir  nur  Dagobert,  Seigar  dein  LippgcHUid'  verbiodlich  schenketi' 
'oder  dir,  Selgar*.  Auch  die  seltsame  Perii»hra&38  Schrofl'  8^tt)  ^eine  K 
die  ein  verwundlos  steinern  Schild  besdiütÄt'  für  *  Schildkröte',  Wirt 
Erwähnung  wert  gewesen.  Eine  andere  Schroff.  758  Vlie  frenodlichc 
findung  Mit  einer  Silbe  das  Unendliche  Xu  fas^äen*  für  *Name'  leite 
den  Paradoxen  über.  Über  einen  Klimax  im  Hamburg  s.  Euphorloii  1 
Ein  Hysteron-Proteron,  das  in  die  Schroff,  erst  durch  die  Bearbdi 
hinein  gekommen  ist,  s.  Wolff",  Zwei  Jugend lustspiele  Ö.  IX.  X,  Tr*>] 
Der  Abschnitt  über  die  Metapher  (S.  158  fT.)  leidet  ersten»  unter 
völligen  Trennung  von  den  Vergleichen  uod  Gleichnissen ,  mit  rlenee 
doch  zusammengehört,  zweitens  unter  der  ungeeigneten  Eiuleittmg,  dril 
unter  der  ganz  willkürlichen  Auswahl,  niich  welcher  mau  etwa  nie 
könnte,  dafs  in  den  Schroff*,  aufser  Schimpf  Wörtern  gar  keine  MetAp! 
vorkommen,  während  sie  doch  in  dieser  Richtung  überreich  au^ge^ij 
sind.  Gesondert  hätte  wieder  werden  sollen  dos  origiiieHe  vom  aUgeme 
(z.  B.  'treu  wie  Gold')  und  vom  entlehnte)^  Out.'  Dan  Stück  über  B 
und  Gleichnisse  verdiente  eine  nähere  Ausführung,  Ich  will  nur  als  ij 
cssantcres  Moment  hervorheben,  dafs  beim  Vergleich  de^  Käthchen  mit  a 
Engel  (III,  5)  dem  Dichter  offenbar  ein  Ciemäldc  von  Christi  Anbei 
vor  Augen  stand:  'und  kämt  ihr  auf  Flugein  der  Einbildung  tu 
lieben  kleinen  Engeln,  die  mit  hellen  Augen  aus  den  Wolken  unter  G< 
Händen  und  FüTsen  hervorgucken'  und  weiter  in  der  gleichen  Rede 
Morgenland  wäre  aufgebrochen  und  hätte  IV^rlen  und  Edelgc&teine, 
Mohren  getragen,  zu  ihren  Füfsen  gelegt.' 

D.  Die  Eigenheiten  der  K.schen  Sprache,  L  Auswüchai 
der  Bildersprache.  Zu  Ghonorez  7i)3  'Mir  weht  ein  Seh^uer  wie 
bösen  Geistern  Um  Haupt  und  Brust'  vgl.  die  ZolUng  Ip  S.  VI  eiti 
Brief  stelle  *Da  stand   ich  schauernd  unter  den  Nachtgesüdten  -  ,  .  , 


*  Penth.  1780—82,  Othello  V,  2;  HmBchl.  684  f.,  t  Bonaf^jUÄ,  Henri  de  K 
p.  293.  Die  Wendung  Wetters  'In  Händen!  In  mthits  HerzeitA  Uänden  tu 
ich  ihn'  ist  freilich  'sehr  kühn'  (S.  161),  doch  aber  "wohl  heeiulliirsil  durtli 
einfachere  Hamlet  III,  2  'ich  will  ihn  hegen  Im  Herzens^rund|  Ja  in  de«  Ikr 
Herzen'.  Zu  erwähnen  noch  die  Metapher  durdi  di«  HamlliiDg  uo^gedHicfc 
der  hübschen  Leimrutenscene  Käthchen  III,  5ü.  Den  Irtium  S$.  tiSi  Aiim. 
ich  hier  korrigieren:  Grillparzera  Hcro  giebt  sich  nicht  '^darcU  die  Dolcht;  i 
eigenen  Schmei-zes  den  Tod'. 
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vehte  mich  die  Nacht  an  wie  ein  Geist'  Das  'recht  seltsame  Bild* 
8)  Schroff.  532  'diesem  Käfer  Die  Kohle  vorzuwerfen,  die  er  spielend 
Haus  des  Nachbars  trägt'  erklärt  sich  durch  Nemnich  Polyglotten - 
in  der  Naturgesch.  II,  458  'An  einigen  Orten  glaubt  der  gemeine 
,  dafs  der  Hirschkäfer  mit  seinem  Geweih  glühende  Kohlen  auf  die 
dächer  bringe  und  selbige  anzünde.'  IL  Hyperbeln.  Die  im 
i.  2026  ff.  ist  wohl  durch  Münchhausen  veranlafst.*  Im  Anschlufs 
die  Litotes  zu  behandeln  gewesen:  z.  B.  'keine  Nufs',  'keinen  Stich' 
iichts'.  HL  Zu  starke  Ausdrücke.  Nach  Erdbeben  IV,  15,  9 
ermetze',  Verlobung  IV,  187,  15  'Hure';  Schroff.  2639  'die  Leiche 
schon',  Homb.  992  'in  zwei  engen  Brettern  duftend'.  Zu  den 
ilitäten  noch  prosaische  Wendungen  Penth.  520  'gefällig',  576  'Von 
nden  Verhältnissen  gedrängt',  1198  'Und  thun  mit  Grazie,  was  die 
Theischt',  das  unerträglich  sich  wiederholende  'Person'  in  der'Hally- 
auch  Geschmacklosigkeiten,  wie  Erdbeben  IV,  16  'mit  dem  Rest 
erglänzenden  Thräne'  u.a.m.  IV.  Unpassende  Wendungen  im 
de  gewisser  Personen.  Anachronismen.  Vor  Allem  wäre  auf 
ntike  Mythologie  im  Munde  der  Bauernmagd  Johanna  (Schrecken 
5ade)  hinzuweisen.  V.  Wortverschränkung.  VI.  Satzver- 
äukung. 

).  Wiederholungen  im  Stile  K.s.  I.  Liebliugswörter.  IL 
lingswendungen.  Hinzuzufügen  zu  S.  214  Ghonorez  395— 99  Var. 
rrt  an  deinem  Anblick',  zu  S.  216  Käthchen  III,  51  'Blut  füllt  vom 
tel  quellend  ihm  den  Mund.'  Aufserdem  Schroff.  18-i5  ff.  mit  Epi- 
n  I,  34,  9;  Homburg  1800.  1852.  An  Kön.  Luise  I,  51,  27;  Hom- 
159.  Käthchen  III,  36,  4;  Homburg  1170.  Penth.  2089;  Homburg 
Erdbeben  IV,  2,  10  (vgl.  Piccolomini  1123);  Hmschl.  1580.  2022; 
;hl.  2208.  2621.  IIL  Wiederholungen  in  den  Briefen.  Ver- 
glaubt (S.  *221)  wegen  der  starken  Übereinstimmungen  einzelner 
j  K.s  mit  anderen  etwa  ein  halbes  Jahr  früher  geschriebenen  an- 
en  zu  müssen,  dafs  K.  Konzepte  seiner  Briefe  aufbewahrte  und  jc- 
1  abschrieb.  Mir  ist  das  nicht  überzeugend :  in  einem  gewissen  Alter 
einem  die  eigenen  schönen  Phrasen  so  wichtig,  dafs  man  sie  wohl 
albes  Jahr  und  länger  im  Gedächtnifs  behält.  Direkt  dagegen  scheint 
iber  zu  sprechen,  dafs  in  einem  Brief  an  Wilhelmine  21.  Mai  1801 
lungen  wiederkehren  zweier  Briefe  vom  4.  Mai  1801  und  vom  11.  Ok- 
1800 :  so  was  thut  man  doch  nicht  absichtlich,  wenn  man  der  gleichen 
►n  schreibt.  IV.  Briefliches  und  Poetisches.  Der  seltenere  Fall 
Keminiscenz  aus  einem  Werke  in  einem  Briefe  findet  sich  noch  in 
in  Fouqu6  25.  April  1811  'Auch  bin  ich  mit  meiner  dummen  deutschen 
bereits  eben  so  weit  gekommen,  als  nur  ein  Punier  hätte  kommen 
Bn'  aus  Hmschl.  2100  'So  kann  man  blondes  Haar  und  blaue  Augen 


Vielleicht  aber  volkstümliche  Redensart;  vgl.  'moest  ik  hier  nog  drij  jaien 
royageeren,  dan  waren  myne  voeten  af  tot  an  mijne  knieen'  (Nicdcrländ. 
öiiigsspiel  iu  Bols,  Oude  VlaamscUe  liedereo.    Antwerpen  1897). 
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haben  Und  doch  so  falsch  sein  wie  ein  Ptmier?'    V.  Wiederkebr 
selben  Bilder. 

F.  Grammatisches.  I.  Lautlehre.  'Spnitzcn'  und  'spiufl 
(S.  248)  sind  nicht  durch  Lautwechsel  cntetanden.  IL  Wortbik 
IIL  Deklination.  Zu  erwähnen  der  Dativ  "Gotte'  (Krug  l<n^8i 
Plural  'Fänger'  (ib.  1525),  die  Form  *Zwo'  (ib.  im}.  IV.  Konjug* 
transitives  'erschrickt'  (Mädchenräthsel  I,  3t>).  V.  Genus  der  Sa  Im 
titiva:  'Ananas'  und  'Forst'  erklären  ^ich  sus  dem  Fraiizösischeu^ 
nat'  aus  dem  Lateinischen.  Zuzufügen  ^ier  FiBcbbein'  Ghononri 
WI.  Präpositionen:  Zuzufügen:  'Du  selbst  niufst  Hand  an  dir 
(An  Wilhelmine.  Brahm  S.  2t>)  'bei  dem  Kummer,  der  mir  .,-. 
Herz  nagte'  (An  Henriette  29.  Juli  1804)  ^tuif  JCiiieen'  (s.  DWb-  V, 
'niemals  war  eine  Wahl  mir  zwischen  euch  uud  sie^  {GhonorcÄ  133). 
Gebrauch  des  Simplex.  VTH.  Verben  mit  abweichender 
mehrfacher  Rection.    IX.  Auslese  aus  dem  Wortschatz, 

Man  sieht,  das  Werk  läfst  an  Reich  Im  Itigkeit  nicht-s  zu  wün 
übrig,  und  wenn  man  auch  die  Ausarbrilung  vielfacb  anders  gewfi 
hätte,  so  erregt  es  doch  die  besten  Erwanungcn  für  die  wissenschaf 
Zukunft  des  strebsamen  Gelehrten. 

Bern.  S*  Singej 


E.  H.  Meyer,  Deutsche  Volkskunde.     Mit  17  Äbbiklmigci] 
einer  Karte.    Strafsburg,  K.  Tnibucr,  1898.    VIll  u.  3 

Endlich  haben  wir  nun  neben  den  viV-lcn  »um  Tdl  vorzOgi 
Einzelschriften  aus  unserem  Fache  die  langem- artete,  schwierige  Zusaii 
fassung  der  gesamten  Volkskunde  erhalten,  und  ^war  auB  der  Feder 
Mannes,  der  durch  jahrelange  Bethätiguug  als  Forscher  und  Lehn 
regend  und  fördernd  gewirkt  hat,  wie  weuige,  dessen  Name  schon  fi 
Gründlichkeit  und  Gediegenheit  des  ganzen  Werkes  bürgt.  Mit  hertl 
dankbarer  Freude  begrüfsen  wir  Jüngeren  dies  schöne  Bucii^  die 
Frucht  angestrengter  und  gesegneter  Lebensarbeit,  um  so  dankbarer^ 
wir  aus  eigener  Erfahrung  wissen,  welche  Anforderungen  schon  die  si 
Beherrschung  eines  einzelnen  Zweiges  uu&erea  Fache»  an  die  Kral 
Forschers  stellt,  welche  Schwierigkeiten  nun  gar  dem  zus^mraettmil 
Arme  hie  und  da  erwachsen.  Es  sind  noch  f^enug  Bteine  und  ( 
von  unserem  Acker  hinwegzuräumen,  die  allen thaibcu  die  fröhlichtf 
zu  ersticken  drohen. 

Schwierig  mufste  es  schon  sein,  die  richtige  Mitte  eiUT^uhalten,  i 
dies  Werk  zwischen  dem  Gerippe  des  Frageliogens  und  der  ausgefül 
quellenmäfsigen  Darstellung  des  gesamten  Btoffes  scliwebt,  Haie« 
Verfasser  ein  ausführliches,  den  strengsten  wissenschaftlichen  Auspri 
genügendes  und  unbedingt  vollständiges  Werk  schaffen  w*oUen,  »o  h 
wir  gute  Zeit  gehabt,  darauf  zu  warten.  Der  Verbuch,  etwa  An 
'Braunschweiger  Volkskunde'  auf  das  gaui^Cj  grofse  deutsche  Vate 
auszudehnen,  würde  die  Arbeitskraft  eines  einzelnen  bei  weitem  übcrst« 
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sollen  erst  unsere  Provinzialvereine  einspringen,  sich  organisieren 
centralisieren  und  sammeln  und  in  die  Scheuern  einbringen,  soviel 
Qöglich.  Vielleicht  kommen  wir  dann  auch  noch  einmal  soweit,  dafs 
dem  für  andere  Wissenschaften  so  überreich  gedeckten  Tische  auch 
ins  ein  Brosämlein  abfällt,  dafs  es  von  Staatswegen  unseren  Forschern 
glicht  wird,  sich  ganz  ihrem  Lieblingsfache  zu  widmen.  Wir  wollen 
nicht  pro  domu  reden,  aber  wir  blicken  doch  staunend  hinüber  nach 
skandinavischen  Norden,  wo  man  die  Volkskunde  als  Universitäts- 
anerkannt hat. 

Vorläufig  also  heilst  es  sammeln  und  aufraffen,  und  dazu  brauchen 
sdle  einen  Führer,  der  mehr  giebt  als  der  Fragebogen  und  doch  nicht 
löpfen  will,  was  er  nicht  kann.  Und  diesen  Führer  hat  uns  Meyer 
efflicher  Weise  geboten.  Das  ist  kein  trockenes  Gerüst,  sondern  eine 
isvolle,  stilistisch  bisweilen  glänzende  Darstellung,  die  überall  aus  den 
5n  Quellen  schöpft,  ohne  doch  mit  Quellenangaben,  Noten  u.  dergL 
1  unnützen  Ballast  zu  schaffen,  der  sich  schlielslich  doch  ins  unend- 

hätte  auswachsen  müssen.  Dafür  ist  soviel  als  möglich  von  kon- 
jm  Materiale  verarbeitet  worden,  und  wer  in  den  letzten  Jahren  tüchtig 
earbeitet  hat,  freut  sich  der  alten  Bekannten,  die  hier  im  Zusammen- 
;e  mit  anderen  Thatsachen  neues  Licht  und  Leben  erhalten.  Zugleich 
ine  wahrhaft  staunenswerte  Fülle  von  Beispielen  für  volkstümliche 
:hauungs-  und  Ausdrucksweise  beigebracht,  der  Wortschatz  für  man- 
Vorstellungsgebiet  dürfte  hier  erschöpft  sein. 

Eine  Encyklopädie  und  Methodologie  der  Volkskunde,  eine  Entwicke- 
sgeschichte  der  jungen  Wissenschaft  fehlt;  allgemeinere  Abschnitte 
M.  in  letzter  Stunde  zurückgezogen,  und  wohl  mit  Recht. 
Blieb  ihm  doch  dafür  der  Baum  für  eine  gründliche  Behandlung  des 
itlichen  Stoffes,  Und  wie  geschickt  ist  diese  gruppiert.  M.  geht  aus 
dem  Grund  und  Boden,  auf  dem  sich  das  Leben  des  Volkes  abspielt, 
;,  wie  sich  *Dorf  und  Flur'  je  nach  der  Landschaft  entwickeln  und 
jilen,  und  wirft  hie  und  da  einen  Blick  auf  den  Charakter  der  Be- 
oer,  wie  er  sich  schon  in  den  primitivsten  und  doch  so  mannigfachen 
urleistungen  offenbart.  Stärker  lassen  sich  schon  die  psychologischen 
lente  in  dem  Kapitel  über  den  'Hausbau*  verwerten.  Es  ist  einer  der 
jn  Abschnitte  des  Buches,  der  den  Beweis  liefert,  wie  scharf  der 
'asser  die  jetzt  plötzlich  aufschiefsende,  kaum  noch  übersehbare  Lite- 
r  über  diesen  Gegenstand  verfolgt  hat.    Dagegen  tritt  der  Abschnitt 

'Körperbeschaffenheit  und  Tracht'  etwas  zurück,  und  mit  Recht. 
•  ist  der  Punkt,   wo   die  landschaftliche  Einzelforschung  einzusetzen 

wenn  wir  uns  nicht  in  Kuriositätenspielerei  und  Plunderkram  ver- 
n  wollen.  Bis  wir  es  zu  einer  allgemeinen  Trachtenkunde  bringen 
len,  hat  es  noch  gute  Wege,  und  die  grofsen,  allgemeinen  'Volks- 
itenmuseen'  bergen  ihre  grofsen  Gefahren.    Doch  ist  hier  nicht  der 

darüber  zu  rechten.  Der  vierte  Abschnitt  tritt  bedeutsam  in  die 
e.  LTnter  der  Überschrift  'Sitte  und  Brauch'  wird  hier  das  Leben 
Volkes  von  der  Wiege  bis  zur  Bahre,  im  Hause  und  Garten,  auf  dem 

xchiv  f.  n.  Sprachen.    CI.  27 
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Felde  und  im  Stalle,  an  Festtagen,  wie  in  Krankheit  und  Tod  v(?rJ 
mit  liebevollem  Eingehen  bis  in  das  Kleiujite,  Vieles  was  nnao  wjüi 
anderen  Stellen  behandelt  findet,  ist  hier  ^.^lücklieh  eingewoben,  nicht 
wenigsten  aus  der  Volkspoesie.  Es  ist  der  Ab^chuitt,  an  dem  der 
fasser  mit  der  gröfsten  Freude  gearbeitet  zu  haben  scheint.  Wir  kii 
nicht  leugnen,  dafs  dadurch  die  drei  letzten  Kapitel,  die  unsere  phi 
gischen  Leser  vielleicht  am  meisten  anziehen  werden,  etwas  zu  kun 
kommen  sind.  Sie  behandeln  'Die  Volkssprache  und  die  Mundai 
sowie  die  'Volksdichtung*,  von  der  'Sa^e  \im\  Märchen*  für  di«  I 
Abteilung  abgezweigt  sind,  sodafs  die  ganze  lange  Reihe  gewi&sermi 
mit  dem  Märchen  als  der  höchsten  und  edelsten  Sdiöpfung  des  X 
geistes  abschlielst 

Der  fünfte,  sprachliche  Abschnitt  wird  Volkekutidigen  und  Sp: 
forschern  gleich  interessant  sein.  Immer  mehr  wendet  man  jetzt 
deutschen  Mundarten  die  nötige  Aufmerksamkeit  zu,  und  neben  die  II 
geübten  lexikographischen  und  morphologischen  Elei.iiiRchiUHg«ii  tj 
eingehende  Untersuchungen  über  Accentuation  und  8prai;*hniclodie* 
grofsem  Glücke  scheint  in  geschickter  Hund  der  Phonograph  verw« 
zu  werden.  Aber  das  Grebiet  ist  noch  viel  grür^äer.  Stili:? tische  Forc^^u 
über  die  Ausdrucksweise  des  Volkes,  besouders  bei  ßetteaerftn  Vorko 
nissen,  eröffnen  tiefe  Einblicke  in  die  Bcele  deji*  Volkes  und  lehreji 
Stammesunterschiede  schärfer  fassen,  das  Gomeinaame  aller  l>euti 
fester  legen.  Wie  viel  läfst  sich  allein  aus  diD  Grursfonnehi  der  deuU 
Stämme  lernen  I 

Immer  von  höheren  Gesichtspunkten  aas  betrachtet  M,  in  rmi 
Gange  die  allgemeine  Entwickelung  un^crtT  Sprache  und  weist  auJ 
Schicksale  unserer  Mundarten  hin.  Scblijuin  ist  es,  zu  sehen,  wie 
der  Bauer,  gerade  in  Niederdeutschland,  seines  heiuiisehen  SprachetJ 
zu  schämen  anfängt  —  man  lese  nur  die  betr.  Ahsehnitte  in  AiJ< 
'Braunschweiger  Volkskunde'  — ,  und  die  Kinder  zum  hochdeuü 
Sprechen  anhält.  Bald  wird  es  nur  noeh  die  Sprach  melodie  »ein 
etwa  den  Mecklenburger,  den  Sachsen  u.  fl.  w.  erkennen  lä&t,  und 
sie  verliert  sich  mit  der  Zeit.  In  Oberdeutsch land  dagegen  bort  tiiü 
Lautstand  und  Flexion  noch  den  lebenspendenden  Btrom  der  Volksm 
art  rauschen,  man  erkennt  auch  im  Kailirdir vortrage  den  Tiroler. 
Franken,  den  Baiern,  den  Schwaben,  und  ich  halte  das  für  rocht 
billig,  und  lehne  den  Vorwurf  der  'Unbildung^  den  ich  im  Nordec 
legen tlich  diesem  Festhalten  am  heimiaeheji  tiute  gi^^niilier  vemtm 
habe,  als  ungerecht  ab.  Auch  die  Versuche  einer  Einigung  der  Bäl: 
spräche  sind  nicht  ganz  unbedenklich  und  ich  meine,  dala  mn  Rd 
über  Volkskunde  in  diesen  Dingen  Farbe  bekennen  mufs.  Leider 
heute  Goethes  Wort  nicht  mehr:  'Jede  l*ri>vinz  lieht  ihren  Dialekt.' 
sprachliche  Gefühl  kommt  abhanden,  wie  ja  auch  M.  zeigt:  In  1 
kann  man  erleben,  dafs  derselbe  Mensch  für  'komnit^  nebeJ^einii 
gimmt,  gemmt,  gömmt  und  gommt  gebraudit.  Auch  die  Fl* 
zeigt  dies.    Man  behilft  sich  thatsächlicli  —  nicht  hlots  in  Berlin  — 
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Xasus,  die  ich  als  Subjektiv  und  Objektiv  bezeichnen  möchte.  Aus 
amiliären  Umschreibung:  *des  Vaters  sein  Kind'  ist  nicht  blofs,  wie 
tr  schreibt:  'dem  Vater  s.  K.*  geworden,  sondern  bis  zum  akkusativi- 
1 :  'den  V.  s.  K'  fortgeschritten,  und  dafs  dies  keine  blofse  *Vcr- 
selang'  mit  dem  Dativ  ist,  zeigt  die  Umkehrung:  *Das  Kind  sein 
r.'  Der  Dativ  steht  wirklich  auf  dem  Aussterbeetat,  wie  jeder  weifs, 
den  Versuch  gemacht  hat,  Berliner  Kinder  in  die  Anfangsgründe 
Grammatik  einzuführen.  Dafs  schwache  Reste  des  Genetivs  unbarm- 
g  in  den  Akkusativ  verwandelt  werden,  weifs  jeder,  der  Redensarten 

*Dat  war  ick  zufrieden'  (=  'ich  war  es  zufrieden')  kennt.  Wenn  M. 
analogische  Verallgemeinerung  der  Pluralendung  -er  besonders  für 
m  und  Obersachsen  in  Anspruch  nimmt,  so  möchte  ich  auf  das  T>er- 
che  'Steiner*  und  'Stöcker'  hinweisen;  interessant  ist  auch  der  Ge- 
»chtawechsel  der  Substantiva.  Nachgerade  scheint  sich  der  Deutsche 
einen  drei  Geschlechtern  so  schlecht  zurechtzufinden,  wie  ein  rade- 
hender  Ausländer.  M.s  Beispiele  lielsen  sich  bedeutend  vermehren. 
V^ürzburg  heifst  es:  'die  Schwan';  in  Österreich:  'die  Gaas',  in  Berlin: 

Gas',  hochdeutsch:  'das  Gas'. 

Zu  M.S  Betrachtungen  über  die  Pronomiua  möchte  ich  einen  Hinweis 
die  volkstümlichen  Indefinita,  wie:  'ich  weife  nicht,  was  für  ein,'  'Gott 
s  wer'  oder  das  auf  gewisse  Kreise  beschräukte  'x-beliebig*  fügen.   Bei 

Zahlwörtern  bemerke  ich,  dafs  ich  die  auf  Seite  286  geschilderte 
benmethode  mit  Strichlein  auch  im  Voigtlande  beobachtet  habe.  Aus 
i  Abschnitte  über  das  Verbum  möchte  ich  hervorheben,  dafs  sich  der 
ijunktiv  in  Oberdeutschland  noch  ganz  wohl  erhalten  hat.  Der  Nieder- 
tsche  wendet  ihn  bekanntlich  nur  dann  an,  wenn  er  vornehm,  *hoch- 
tsch'  sprechen  will.  Auf  die  ekstatischen  Formen  und  Umschreibungen 
)t  M.  hin,  aber  ihre  Ausdehnung  ist  noch  viel  gröfser,  als  er  es  ahuen 
t.  Eine  ganze  Stufenleiter  der  Erregung  spiegelt  folgende  Reihe  von 
men,  die  der  Satz  'er  schalt  ihn  aus'  im  Munde  des  Berliners  annimmt: 
Jetzt  geht  er  hin  und  schimpft  ihn  aus.'  2.  'Was  thut  er?  geht  er 
it  hin?  schimpft  er'n  nicht  aus?'  3.  'Was  wird  er  jetzt  thun?  Wird 
licht  hingehen?  Wird  er'n  nicht  ausschimpfen?'  Leute  aus  dem  Volke 
l  im  Stande,  vor  Gericht  lange  Erzählungen  in  der  Form  solcher  ver- 
iten  Fragen  durchzuführen.  Derartiges  gehört  auch  zur  Volkskunde, 
kstümliche  Umschreibungen   sind  noch  sehr  der  Untersuchung  wert 

mit  Recht  weist  M.  auch  hier  der  Forschung  die  Wege. 

An  Wortbildungen  wie  Hoochde,  Lengde  (in  Berlin  auch :  Dickde) 
i  der  Lehrer  des  Deutschen  mit  Erfolg  anknüpfen.  Für  ihn  ist  über- 
pt  Meyers  Buch  eine  Fundgrube.  Freie  Neuschöpfungen  verdienen 
chtung,  so  der  'zue',  in  Berlin:  'zuige',  in  Thüringen  mit  eupho- 
hem  n:  'zunige'  Wagen.  Vorliebe  für  lange  Wörter  zeigt  der  Nieder- 
tsche.  Ich  erinnere  noch  an  das  bekannte  Berlinische:  'Kellertreppen- 
tergefalle'. 

Alliterierende  und  reduplicierende  Wortbildungen  liefern  uns  in  Menge 
Kinderreime  und  Rätsel.    Man  achte  aber  auch  im  täglichen  Leben 
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darauf.  Wo  das  rechte  Wort  fehlt,  stellt  »Mi  eine  solche  BildoBg 
etwas  Bewegliches  heifst:  'dideldadeP,  'Zibbezabbe*,  etwas  Gekräii 
*Kringelkrangel',  ein  Durcheinander  (nachLuthüre  Bibelübersetzung;!  *I 
und  Plethi'. 

Bei  den  Steigerungsadverbien  für  sehr:  'furthtbar,  jäniinerlich'  u 
fehlt  das  fränkisch  so  beliebte  'arg*.  Was  fibr  ein  Weg  vom  Alten,  sc 
krackenden  Schimpfworte  bis  zu  der  heutige  u  h  arm  lotsen  Partikel 
schmeckt  arg  gut.')  Zu  den  eingeschobenen  VersifherungswörtJein 
noch  (in  derselben  Gegend)  *fei'  (—  freilich).  Wie  weit  reicht  dstö 
landische:  *gel'  was  halb  *ja',  halb  'nein'  bedi  utet? 

Für  den  *  Wortschatz'  weist  M.  mit  Recht  auf  jeae  ^ne^tivea  Id 
men',  auf  die  Worte  hin,  die  einer  bestimmten  Mundart  oder  den  Äi 
arten  überhaupt,  im  Gegensatze  zur  Schriftaprache,  nicht  mehr  eig^D 
oder  niemals  eigen  waren.  Haltrichs  gediegene  Arliett  ülier  die&en  G 
stand,  die  nur  den  siebenbürgischen  Dialekt  Ix'haTideltj  sollte  ander 
energische  Nachahmung  finden.  Für  die  Verbreitung  etnÄelner  \ 
wird  jetzt  mehr  gethan,  wir  erinnern  hier  an  die  trefllidie  Arbeit 
W.  Schwartz  Ober  'die  volkstümlichen  KatiHH  für  Kröte,  Frosch 
Regenwurm  in  Norddeutschland',*  die  auch  iiu  thodit^ch  musterhaft  m 

Treffend  weist  auch  M.  auf  die  durch  ein  Adjektiv  oder  Adier 
setzten  Partizipia  hin:  'er  ist  fort'  u.  dgl.  Ich  füge  hinzu:  'Wann 
ihr  heim?'  (frankisch)  und,  als  Beispiel  für  den  Infinitiv,  der  bd  I 
Verben  gern  unterdrückt  wird:  'Wo  wollt  ihr  hiu?'  —  'Kat^u  uian 
durch?'  Dafs  Umschreibungen  wie:  'de  dat  Bok  achrewen  bat'  ttm 
Oberdeutschland  nicht  selten  sind,  beweist  die  berühmte  Fragte,  di 
Grillparzer  gestellt  wurde:  'San  Sie  der,  der  die  Biechelö  sehraibtt' 

Das  Kapitel  über  die  Fremdwörter,  deren  Menge  iu  dt*r  »leut* 
Volkssprache  M.  etwas  zu  unterschätzen  scheint,  halte  weit  au^führl 
sein  und  wenigstens  auf  die  Hauptpunkte,  z.  B.  auf  die  Umntodduu) 
fremden  Gutes,  die  Umdeutung  und  Enti^tellung^  euergtsch  hiud« 
können. 

Im  übrigen  habe  ich,  besonders  der  treJfliclien  Darstellung  der 
zelgruppen  von  Mundarten  wenig  hinzuzufügen»  Dic^  DemiDutiü 
*Gottche'  hört  man  nicht  nur  in  Ostpreufisen,  anch  der  SacUae  nagt: 
Gottchen  1'  Das  mecklenburgische  'ing'  erstreckt  fi<ieh  nicht  bloik  aui 
jektiva  (soeting)  und  Pronomina  (Ditting  und  Dattiug),  sondern  aud 
Verba.  Die  Mutter  ruft  etwa  ihr  Kind  an:  'wo  büsaing  Du?'  Fui 
Lehrer  interessant  sind  Fälle,  wo  die  lebende  lHundart  die  8|>nicbg€^'b 
recht  hell  beleuchtet:  Oberdeutsche  Kürze  wird  in  geschlossener 
gedehnt,  in  offener  gewahrt.  So  heifst  es  denn  heute  in  Baicm :  d^  E 
aber  die  Disch,  der  Fisch,  aber  die  Fisch  u.  b.  w. 

Genug  der  Einzelheiten.  Wir  haben  dies  wichtige  K&pilel  he 
gegriffen,  um  eine  Vorstellung  von  der  Fülle  von  Material  lu  gi&bai 
das  Buch  enthält.    Allenthalben   bietet  es  Puiiktei    die  zur  ßcepree 
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im  deutschen  Unterrichte  einladen.    Darum  sei  das  treffliche  Werk 
mala  bestens  empfohlen,  es  wird  Segen  stiften,  wo  immer  es  aufmerk- 
studiert  wird. 
Würzburg.  Robert  Petsch. 

Jtera,  Einfühlung  und  Association  in  der  neueren  Ästhetik. 
Ein  Beitrag  zur  psychologischen  Analyse  der  ästhetischen 
Anschauung.  Hamburg  und  Leipzig,  Leopold  Voss,  1898. 
(Beiträge  zur  Ästhetik,  herausgeg.  von  Th.  Lipps  und  R.  M. 
Weraer,  V.)    81  S.    M.  2. 

Für  den  Litterarhistoriker  ist  besonders  die  Einleitung  dieser  scharf- 
igen Untersuchung  von  Wert,  in  der  der  Gedanke  der  ^Einfühhmg' 
r.  Paul  und  einigen  Romantikern  mit  guten  Belegen  vorgeführt  wird, 
allgemein  er  in  der  Zeit  lag,  habe  ich  unlängst  (in  der  ^Nation')  bei 
■  Besprechung  des  berühmten  Wortes,  dafs  eine  Landschaft  ein  Ge- 
izustand  sei,  darthun  können.  —  Die  Abhandlung  selbst  führt  gegen 
?rt  Vischers  associationslose  Einfühlung  Einwürfe,  besonders  von  Th. 
8,  doch  auch  eigene  Bedenken  des  Verfassers  ins  Feld  und  verteidigt 
ners  Associationsprinzip  (S.  38  f.),  insbesondere  auch  gegen  Volkelt. 
Berlin.  Richard  M.  Meyer. 

iel  Sanders.  Ein  Gedenkbuch,  herausgeg.  von  Anna  Segert- 
Stein.    Barne wiz-Neustrelitz,  1897.     IV,  68  S.     M.  2. 

[Jber  eine  kurze  biographische  Skizze  von  Fr.  Arz  (S.  3  f.)  sind  eine 
e  Zahl  von  Komplimenten  für  Sanders  ausgeschüttet,  meist  an  Form 
Inhalt  gleich  dürftig.  Auch  namhaftere  Autoren  machen  keine  Aus- 
le  (Greif  S.  23!  Rollett  S.  51!).  Nur  etwa  der  Brief  des  Staats- 
tars V.  Stephan  (S.  58  f.)  verdiente  seinen  neuen  Abdruck,  den  die 
chzettel'  von  Gutzkow  (8.  25)  oder  Karl  Schurz  (S.  53)  weder  ver- 
in  noch  auch  nur  vertragen. 
Berlin.  Richard  M.  Meyer. 

or,  Einführung  in  das  Studium  der  englischen  Philologie  mit 
Rucksicht  auf  die  Anforderungen  der  Praxis.  Zweite,  um- 
gearbeitete Auflage.  Marburg,  N.  G.  Elwertsche  Verlags- 
buchhandlung, 1897.    8.     M.  2,20,  geb.  M.  2,70. 

Victors  Buch  ist  in  seiner  zweiten  Auflage  das  'gebheben,  was  es  in 
rsten  gewesen  war:  nicht  eine  ^Einführung  in  das  Studium  der  eng- 
;n  Philologie',  sondern  eine  Anleitung  für  zukünftige  Lehrer  des 
ischen,  an  den  höheren  Schulen  Preufseus  die  Staatsprüfung  zu  be- 
Q.  Wie  ein  roter  Faden  zieht  sich  der  Gedanke  an  die  preufsische 
mgsordnung  hindurch,  immer  wieder  und  wieder  knüpft  Victor  an 
Stimmungen  derselben  an,  als  wenn  die  Prüfungsordnung  irgend 
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eines  Staates  den  Begriff  'englische  PhilolnjLfiif'  fest^u.* teilen  hätte 
überhaupt  feststellen  wollte.  Es  könnte  nun  freili^li  jemand  sagen :  'V 
Buch  will  gar  nicht  eine  Einführung  in  tliiH  Studium  der 
lischen  Philologie  im  allgemeinen  sein;  er  hat  selbst  wie  bf 
ersten,  so  auch  bei  der  zweiten  Auflage  die  Worte  mit  Rückeichl 
die  Anforderungen  der  Praxis  hinÄU^efilgt/  Wer  das  «Jigt, 
möchte  ich  erwidern:  *Was  heifst  denn  Praxis?  Ist  etwa  mit  dem  1 
von  vornherein  angedeutet,  dafs  man  an  die  Thätigkeit  3gs  SEuküo 
Lehrers  an  den  höheren  Schulen  irgend  eiues  bej^timnit^n  Staate 
denken  hat?  Übt  nicht  auch  der  UniverBität^aprofessor,  wenn  er 
Katheder  besteigt,  eine  praktische  Thätigkfit  aus?  Könnt*  man 
also  denken,  dafs  Victor  auch  für  diejenigen  Studenten  der  engli 
Philologie  habe  schreiben  wollen,  die  von  Anfang  an  ihr  Studiun 
der  Absicht  betreiben,  dereinst  als  akadenii^ehe  Lehrer  einen  prakti 
Beruf  auszuüben?  Und  dafs  auch  sie  nicht  blofs  theoretbchea  W 
sondern  auch  praktisches  Können  besitzen  nnisaeii,  dürfte  ihnen  b< 
Wahl  des  zukünftigen  Berufes  ebenso  klar  sein  wie  dem  zukün 
Oberlehrer  bei  der  Wahl  des  seinigen,  nur  mit  dem  Untefschi^e, 
für  ihre  'Praxis'  ganz  andere  Grundsätze  ninr^tgebend  sein  müsaea  ai 
die  des  letzteren.  Sollte  man  also  wirklich  nicht  nieineti  dürfen, 
Victor  auch  an  solche  Herren  gedacht  habe,  i^nmal  wenn  man  es  bj 
leben  müssen,  dafs  gewisse  Kreise  geglaubt  haben,  einen  Philolog 
dazu  gebrauchen  zu  sollen,  erfahrenen  akademischen  Le-hrern  Aufsd 
über  die  Aufgaben  ihrer  akademischen  Thätigkeit  zu  geben?'  Daiä 
Victor  'nichts  anderes  als  die  Berufs  thätigkeit  des  Lehrers  des  Engli 
an  höheren  Schulen'  bei  dem  Worte  'Praxis'  im  Auge  gehabt  hat, 
er  selbst  ausdrücklich,  nur  nicht  da,  wo  man  es  erwarten  sollte,  nä 
schon  auf  dem  Titelblatte,  sondern  erst  im  But-he  selbst  auf  S,  1,  u 
beschränkt  sich  mit  seinen  Eatschlägen  auch  gar  nicht  auf  die  Aushl 
des  Studenten  zum  Philologen,  sondern  widmet  ein  besoudereö  Kapi 
und  wenn  dasselbe  auch  nur  aus  etwa  vier  Seiten  besteht  —  der  Bei 
tung  der  'pädagogischen  Anforderungen  des  Ijchrerlwrufs*.  Am  sei 
sten  aber  berührt  mich  der  schon  auf  dein  Titelblatt  gemai^hte  Zi 
'Mit  einem  Anhang:  Das  Englische  als  Facli  d(.\^  Frauenstudänms/  I 
wird  der  Begriff  'englische  Philologie'  noeh  mehr  getrübt.  Ich  t 
durchaus  kein  Hehl  daraus,  dafs  ich  dem  Gedanken,  da^^  weiblich 
schlecht  in  immer  gröfserem  Umfange  zum  gelehrten  Smdiuni  znzul 
abhold  bin:  ich  sehe  u.  a.  darin  einen  Widerspruch  zu  dem  sonstige 
streben,  der  Uberfüllung  der  gelehrten  Beruf sklnsaen  ^itens  des  i 
liehen  Greschlechtes  vorzubeugen;  Frauen,  die  von  Natur  zur  Bcs 
tigung  mit  irgendwelcher  Wissenschaft  veranlagt  sind,  werden,  auch 
dafs  man  ihnen  besondere  Vergünstigungen  einräumt,  dieser  Veninli 
nachgehen,  und  die  Wissenschaft,  die  vor urt^^üs frei  alle  Fortdchriti 
zuerkennen  hat,  welches  Standes  und  welch e.-s  Geschlechtes  auch  der 
sein  mag,  der  ihr  zu  irgendwelchen  Fortsth ritten  verhJlftt  ist  siel 
ser  ihrer  Pflicht  schon  längst  bewufst  gewesen j  wie  sieh  durch  h 
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ide  Beispiele  leicht  nachweisen  läfst.  Hat  man  nun  aber  einmal  die 
en  znm  Universitatsstudium  der  englischen  P^ilplogirrwigelassen,  so 
5  derjenige,  der  eine  Einführung  in  dasaHlje  schreiben  will,  auch 
1  Schein  vermeiden,  als  bedeute  die  englische  Philologie  für  den  Mann 
s  anderes  als  für  die  Frau:  beide  Geschlechter  sind  vor  allem  darauf 
uweisen..  dafs  der  englische  Philologe,  ob  männlichen  oder  weiblichen 
'hlechts,  danach  zu  streben  hat,  in  den  Geist  des  englischen  Volkes, 
rie  er  sich  in  der  englischen  Sprache  und  Litteratur  von  den  ältesten 
Bu  bis  auf  die  Gegenwart  bekundet  hat,  einzudringen  und  ihn  zu  ver- 
en;  und  daher  hätte  Victor  auch  in  diesem  Falle  nicht  mit  den  offi- 

len,  für  die  Frauen  bestimmten  Anforderungen  (§32)  beginnen,  son- 
i,  wenn  er  nicht  von  dem  allgemeinen  Begriff  der  englischen  Philologie 
^chen  wollte,  wenigstens  von  vornherein  —  und  nicht  erst  im  folgenden 
\gniphen,  wie  er  es  thut  —  erklären  sollen :  *die  Beziehungen  zwischen' 

an  die  zukünftigen  Lehrerinnen  in  diesen  oder  jenen  Prüfungs- 
lungen  gestellten  'Anforderungen  und  dem,  was  der  Lehrer  des  Eng- 
len  bedarf,  sind  eng  genug,  um  den  Hinweis  auf  die  in  den  vor- 
enden Kapiteln  gegebenen  Eatschläge  im  allgemeinen  zu  gestatten/  — 
eiel  über  die  Anlage  des  Buches  im  ganzen:  nicht  von  den  Bestim- 
igen  irgend  einer  Prüfungsordnung  hätte  ausgegangen  werden  sollen 
iie  können   mancherlei  Schwankungen  unterworfen  sein  — ,  sondern 

dem  Wesen  der  englischen  Philologie;  gerade  das  mufs  dem  zukünf- 
[1  Lehrer  einer  höheren  Lehranstalt  zum  Bewufstsein  gebracht  werden, 

er  nicht  blofs  den  Anforderungen  der  Staatsprüfung  zu  genügen, 
lern  sich  auch  als  Jünger  seiner  Wissenschaft  zu  fühlen  hat.  Die 
itsprüf ung  zu  bestehen  ist  ehrenvoll,  aber  ein  vorübergehender  Genufs ; 

seine  Wissenschaft  empfänglich  bleiben,  ihre  Fortschritte  —  wenn 
1  nur  auf  diesem  oder  jenem  Gebiete  —  verfolgen  können,  giebt  dem 
rer  die  innere  Kraft  bei  der  Ausübung  seines  Berufes  und  unterscheidet 
Oberlehrer  vom  Elementarlehrer  —  das  vermag  aber  nur  der,  welcher 

Staatsexamen  nicht  als  höchstes  erstrebenswertes  Ziel  seines  aka- 
ischen  Studiums  anzusehen  gelernt  hat. 

Was  nun  die  Ausführungen  im  einzelnen  angeht,  so  sind  Victors 
schlage  am  reichhaltigsten,  soweit  die  Aneignung  der  heutigen  Sprache, 
•iiders  der  Aussprache  in  Betracht  kommt :  mit  ihnen  beginnt  er  auch, 
1  einem  mehr  einleitenden  Kapitel  mit  der  Überschrift  *Die  englische 
ologie  und  die  Anforderungen  der  Praxis*,  den  Hauptteil  seines  Buches. 

Recht  macht  er  den  jungen  Studenten  auf  den  Wert  der  praktischen 
errschung  des  heutigen  Englisch  (S.  11)  und  die  Wichtigkeit  der  Ans- 
ehe (S.  19)  aufmerksam;  nur  bin  ich  nicht  der  Meinung,  dafs  'man 
dem  praktischen  Erlernen  der  lebenden  Sprache  anfangen,  dann  mit 

älteren  Stadien  der  Sprache  durch  einige  der  wichtigsten  Texte  Bc- 
ntschaft  machen,  endlich  im  Zusammenhang  wissenschaftliche  Gram- 
ik,  Sprachgeschichte  und  Etymologie  studieren  mufs'  (S.  13).  Emen 
issen  Grad  praktischer  Sprachkenntnis  auf  dem  Gebiete  des  Neu- 
ischeu  können  wir  fast  ausnahmslos  heutzutage  bei  jedem  Studenten 
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der  englischen  Philologie  erwarten;  aber  ich  wurde  es  nicht  für  xk 
halten,  dafs  er*2urächst  nur  danach  strebt,  diese  notwendigen  Vorkei 
nisse  zu  erweitern,  und  xur  ^gelegentlich  inmitten  s^einer  prakti^c 
Studien  über  grammatische  und  andere  sprach!  icrhe  Fragen  Untersnchtiti 
anstellt'  (S.  18).  Das  Studium  der  neueren  und  TiUeren  Zeit  sollte  f 
gesetzt  Hand  in  Hand  gehen,  das  eine  mit  dpm  änderten  abwech* 
damit  Mannigfaltigkeit  in  das  Studium  hineingebrncht  und  der  Lerne 
nicht  in  die  Versuchung  geführt  wird,  über  dem  ei  meinen  das  Game 
vernachlässigen.  Und  gerade  auf  dem  Gebiete  der  Aussprache  ist  «- 
mancher  zum  Studium  von  Spitzfindigkeiten  verleitet  worden  uod 
darüber  'unwiederbringliche  Zeit'  verloren.  Es  reicht  gewifo  nicht  \ 
'den  Unterschied  des  stimmlosen  und  des  stiuimhnften  ^  etc  erfaJ^t 
haben'  oder  davor  bewahrt  zu  bleiben,  ^of  und  off  für  gletdUauU 
soar  für  verschieden  von  sort  zu  erklären,  John  mit  q  wie  in  fuM 
sprechen*  (S.  36  f.  Anm.  2);  aber  in  dem  Stn^bnu  nach  ^voller  AudgB 
des  englischen  Tonfalls  unter  gleichzeitigen!  Vr  rlusit  des  deutschen  1 
falls'  (S.  38)  ist  schon  mehr  als  einer  zu  Unnatürlichkeit  gelangt,  dn 
vergessen  hat,  wie  schwer  es  ist,  sich  auch  die  Eigen  arten  eine»  d< 
sehen  Dialektes  anzueignen,  den  man  nicht  von  Geburt  an  giespmc 
hat.  —  Auch  der  Irrtum  hätte  dem 'Einzuführenden'  nicht  zum  zweit 
mal  vorgetragen  werden  sollen,  dafs  'es  das  doppelt«  Verdienst  J*j1 
Storms  ist,  zuerst  das  wissenschaftliche  Recht  der  Betichäftigung 
der  lebenden  Sprache  nachdrücklich  betont  und  eine  Anleitung  t 
wissenschaftlichen  Studium  einer  lebenden  Sprache  geliefert  zu  h^ 
(S.  7  f.).  Das  haben  meine  verehrten  ünivert^ität'^lehrer,  Wülker,  Tti 
mann,  Zupitza  —  und  aufser  ihnen  gewifs  auch  andere  —  vnra  Kath< 
und  im  persönlichen  Verkehr  schon  früher  gethan ;  nur  iLas  bleibt  Slfl 
unzweifelhaftes  Verdienst,  die  erste  gedruckte  Anleitung  dazu  gegl 
zu  haben;  es  ist  mir  noch  in  frischer  Erinnerun«:,  mit  welcher  Fre 
Zupitza  die  erste  Auflage  von  Storms  epoclieinächendem  Werke  ab 
Frucht  eines  vortrefflichen  Gedankens  begrüfst  und  wie  naehdriick 
er  seinen  Schülern,  alten  und  jungen,  die  Diircharheitung  des  Buc 
empfohlen  hat. 

So  fordert  im  einzelnen  noch  manche  von  Vtotors  Ausführungen  i 
Widerspruch  heraus,  z.  B.  dals  er  (S.  43)  dem  Studenten  empfiehlt, 
der  Sprachaneignung  'mit  den  einfachsten  Denk«  und  Auidruckufcm 
der  Umgangssprache  einzusetzen  und  von  ihr  zn  der  Schriftsprache  i 
zuschreiten'  (auch  hier  scheint  mir  das  'Nebeneinander*  zweckmäfsigei 
das  'Nacheinander')  oder  dals  er  dem  'Anfänger*  (S.  16)  rät,  sich  du 
Elzes  Grundrifs  der  englischen  Philologie  zu  orientieren  (das  hieiäi? 
in  ein  Labyrinth  hineinschicken  I)  oder  daTs  er  bei  der  Be^sprechunjy; 
Litteraturstudiums  Koeppels  vorzügliche,  für  die  Kenntnis  der  Shakiip 
sehen  Zeit  unentbehrliche  Quellenstudien  nicht  mit  einem  Worte  ern^l- 
hierüber  und  über  manches  andere  bin  ich  entgegeogeaetztcr  Meinn 
doch  will  ich  das  hier  nicht  näher  ausführen,  vielmehr  mit  der  Anerl 
nuug  schließ^eu,  dafs  das  Buch  viele  nützliche  und  brauchbare  Eat»ch] 
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lält  und  für  den  Studenten  vor  allem  ein  bequemer  Wegweiser  durch 
litterarischen  Hilfsmittel  wird;  das  Selbsturteil  will  Victor  ja  keines- 
a  ertöten  noch  ableugnen,  dafs  auch  auf  dem  Gebiete  der  englischen 
lologie  mehr  als  ein  Weg  zum  Ziele  führt. 
Berlin.  G.  Schleich. 


Kluge  and  F.  Lutz,  English  Etymolog.  A  Select  Glossary 
serving  as  an  Introduction  to  the  History  of  the  English 
I^nguage.  Strafsburg,  Karl  J.  Trübner,  1898.  VIII,  234  S. 
(nicht,  wie  Bd.  C,  S.  475  dieser  Zeitschrift  gedruckt  ist, 
224  S.)  8. 

Dais  das  vorliegende  Wörterbuch  ein  hervorragendes  Hilfsmittel  für 
Stadium  des  Englischen  ist,  wird  niemand  in  Abrede  stellen  —  und 

wäre  auch  bei  irgend  einem  litterarischen  Unternehmen,  zu  dem 
iCluge  die  Hand  bietet,  zu  erwarten,  dafo  es  nicht  auf  der  Höhe  der 
senschaft  stände?  Zweifelhaft  aber  erscheint  mir,  ob  das  Buch  den 
ck  erfüllen  wird,  den  es  verfolgt,  nämlich  ein  *book  for  beginners'  zu 
Gerade  das,  was  die  beiden  Verfasser  an  Skeats  Etymological 
ionary  tadeln,  dafs  'the  various  changes  of  form  and  meaning  are  not 
ight  out  clearly  enough  to  be  easily  grasped  by  the  uninitiated',  trifft 
ach  auf  ihre  Arbeit  zu:  mit  grofser  Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit 
lie  älteste  Form  des  neuenglischen  Wortes,  auch  in  ihrer  Beziehung 
ien  anderen  indogermanischen  Sprachen  verzeichnet;  aber  der  Ent- 
:elung8gang,  den  das  Wort  in  der  Folgezeit  durch  das  Mittelenglische 

Fruhneuenglische  hindurch  genommen  hat,  um  gerade  zur  heutigen 
ialt  zu  gelangen,  ist  dem  Anfänger  nicht  immer  verständlich  genug 
acht  worden.  Dafs  ne.  atcare,  me.  iware  nicht  unmittelbar  auf  ae. 
«r  znrückgehep  kann,  sondern  aus  der  schwachen  Form  abgeleitet 
ien  mufs,  ist  dem  Leser  durch  den  Zusatz  jeicwra  angedeutet;  bei 
me.  bare  fehlt  aber  ein  derartiger  Fingerzeig,  indem  nur  ae.  beer  ver- 
tinet  worden  ist.    Ne.  me.  same  kann  nicht  aus  ae.  sam  erklärt  wer- 

sondern  hat  sich  nach  Form  und  Bedeutung  aus  an.  (enn)  samt  ent- 
reit (vgl.  Zupitza  in  Kochs  Gramm.  II,  §  336).  Bei  newt  erfährt  der 
*r  nur,  dafs  er  es  mit  einer  Weiterbildung  von  ae.  efete  zu  thun  hat, 

dafs  das  Wort  *with  secondary  n'  anfängt:  aber  wie  dieses  n  zu  er- 
•en  ist,  bleibt  ihm  verborgen.  Zur  Erklärung  des  me,  e  neben  me.  t 
^inem  Worte  wie  ne.  week  haben  die  Verfasser  gar  nichts  beigebracht 
,  von  Luicks  Erklärung  ganz  abgesehen,  nicht  einmal  ae.  weocu  zu 
i  von  ihnen  angegebenen  wtcfu  hinzugefügt.  Unter  ttncked  steht  nur 
ended  for  ME.  tmcke\  als  ob  das  d  erst  ein  neuenglischer  Zusatz 
e.  Das  und  ähnliches  sind  Mängel,  denen  ein  Anfänger  ratlos  gegen- 
rstehen  muls  oder  die  ihn  irreführen  können.  In  anderer  Beziehung 
I  die  Verfasser  wieder  unnötig  freigebig  gewesen :  warum  genügt  nicht 

die  Erklärung  von  ahle  der  Zusatz  *adapt.  of  OFR,  (h)able;  source 
r.  habilis';  warum  wird  auch  noch  auf  'Span,  habil,  IT.  abile'  verwie- 
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seil?    Warn  in  geben  sie  unter  ass  aufscr  *0R,  assn    auch  Doch  *mfL 
assan'  an? 

Dafs  die  Verfasser  nicht  alle  ne.  W<>rter  aufgenommen  und 
'a  Select  Glossary'  geliefert  haben,  rechtferligen  sie  mit  dem  Satze; 
have  confined  ourselves  to  merely  selecting  all  words  thc  history  of  i 
bears  on  the  development  of  the  language  nt  larg^,*  Dieser  Gnuii 
ist  für  ein  Lehrbuch  gewifs  zu  billigen,  zumal  au  geeicht«  der  i 
Wörter,  die  ganz  deutlich  die  Art  ihrer  Entlehnung  a\H  anderen  Spra 
der  Neuzeit  an  der  Stirn  tragen.  Aber  ebenso  sich  wer  ist  t^,  die  ric 
Grenze  zu  finden:  warum  haben  die  Verfii-riir  7..  R.  Wörter  wie  «^ 
stubboniy  welcome  u.  dgl.  m.  ausgelassen;  \v;inmi  bei  allatf  ME*  aZtm 
aJegge  'lay  aside,  give  up'  [from  layl.  Perh,  mixetl  wifch  OFR.  d 
(FR.  aloyer)]  die  Bedeutungen  und  damit  die  Etymologie  nicht  deytl 
auseinander  gehalten? 

Alles  das  sind  Ausstellungen,  zu  denen  die  Anlaj^e  des  ßudiee 
regt.  Ich  halte  es  überhaupt  für  unmöglich,  dafs  ein  'Anfatiger' 
*  Uneingeweihter'  durch  ein  knapp  gehalten  e*«  Wörterbuch  in  den  Ban 
Sprache  eingeführt  werden  kann.  Dazu  it^t  eine  Grauiniatik  oder 
ähnliches  Hilfsmittel  nötig,  und  darum  hat  auch  Skeat  den  pidfllEOü 
so  wertvollen  Gedanken  gehabt,  uns  nach  srlnein  Würt«rbuch  noch 
Principles  of  English  Etymology  zu  schenki  ii,  un«l  hoffen tlicli  läBn  \ 
bach  uns  nicht  mehr  allzu  lange  auf  die  Vollendung  seiner  mittdengltiij 
Grammatik  warten. 

Wertvoll  aber  bleibt  Kluge  und  LutK<'.s   etyini>l<igi8^ches  Wörferi 
durch  die  Zuverlässigkeit  des  darin  verwertetou  IMateriaU,  und   än& 
ihnen  die  Wissenschaft  rückhaltlos  danken. 

Berlin.  G.  Schleif! 


Crow,  Ch,  L.,  Maldon  and  Brunnanbnrh,  Two  Okl  EnfrlL^h  Sc 
of  Battle.  Boston  U.  S.  A.,  and  Txmdmi,  18Ö7  (Librarv 
Anglo-Saxon  Poetry,  vol.  TV).     XXX VU  u.  47  S.  R. 

Gleich  den  drei  früher  erschienenen  Bänden  der  ^Library  of  An 
S«axon  Poetry'*  will  wohl  auch  diese  Au^^iriibe  hnuptsäehlich  den  Zt 
verfolgen,  dem  College-Unterricht  und  aucli  drm  |:^büdet^n  Publlkiin 
Amerika  und  England  einen  leicht  zugauirliehen  Text  wichliger  Ih 
mäler  der  altenglischen  Dichtung  zur  Vertrisrinig  äu  stellen.  Wie 
der  Verfasser  im  Vorwort  äufeert,  hat  er  ans  den  früheren  Editioncai 


*  Diese  sind:  1)  Beowulf:  An  Anglo-Saxn)i  V^wm  .*.  «ilUedt  cörrectwJ 
cnlarged  by  James  A.  Ilanison  ...  aiid  iCobcrt  Sharp.  XVI  u.  ^6 
(hici-zu  sind  die  Anzeigen  E.  St.  XX,  417  f.  y*m  O,  Glofk\  Am.  Jom^  uf 
XVI,  99  ff.  von  J.  L.  Hall,  Anglia,  Beihl.  V,  (i^i  f  Vi^n  Wülker  m  v<^n;kk9 
2)  Caedmon's  Exodus  and  Daniel.  EtHli'-l  fmui  (irdti^  afHIj  K«t«i 
Qlossary,  by  Theodore  W.  Hunt.  121  &  '^)  Aiidreast  A  he^^nt 
St.  Andrew.  Editcd,  witU  critical  notes,  by  W.  M.  Uasker  villw  , , . 
u.  78  S. 
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len  interensanten  historischen  Dichtungen  grofscn  Nutzen  gezogen, 
e  doch  irgend  einem  Herausgeber  blind  gefolgt  zu  sein.  Etwas  Neues 
Igt  das  Buch  nicht,  und  darauf  macht  wohl  auch  der  Herausgeber 
len  Anspruch;  der  pädagogische  Zweck  ist  wohl  der  nächste  gewesen, 

somit  hätte  es  genügt,  wenn  der  Herausgeber  uns  euie  vollständige 
ammenstellung  der  jetzigen  Resultate  der  Wissenschaft  gegeben  hätte. 
I  wir  aber  sehen  werden,  ist  es  ihm  oft  nicht  gelungen,  dieser  doch 
t  unschweren  Aufgabe  Genüge  zu  thun.  * 

Die  *Introduction'  enthält  zuerst  *Historical  Outline'  (S.  VI— VIII), 
zeichnis  und  Besprechung  der  Handschriften  (S.  VIII — XI),  dann 
ieu  *Other  eärly  accounts  of  the  battles'  mitgeteilt  (S.  XI— XIII), 
auf  folgt  eine  Trosody'  (S.  XIII— XXIII)  und  unter  der  Rubrik 
timonies*  (S.  XXIII— XXXI)  Abdrucke  in  extenso  der  Urteile  ver- 
edener  Litterarhistoriker  und  anderer  Verfasser  über  die  beiden  Ge- 
te;  S.  XXXII  wird  eine  'List  of  words  marked  long  in  the  MSS.' 
geteilt,  und  eine  reichhaltige  Bibliographie  schliefst  die  'Introduction*.* 
vermisse  in  dieser  Bibliographie  wie  auch  sonst  Hinweisungen  auf 
Dissertation  Abeggs,  Zur  Entwickelung  der  bist.  Dichtung  bei  den 
elsachsen,  Strafsburg  1893— 9  t,  S.  8 — 39,  und  ebenso  eine  Erwähnung 
von  Abegg  benutzten  Aufsätze  von  Rieger  (Zs.  f.  d.  Phil.  VII)  und 
ter  (Qu.  F.  LXXI).  In  der  oben  genannten  Dissertation  wird  in 
m  Punkten  dasselbe  gegeben,  was  Crow  S.  VI— XXIII  darlegt,  und 
r  oft  viel  besser  und  grundlicher;  ich  kann  also  aus  der  Darstellung 
WS  nicht  ersehen,  dafs  er  Abeggs  Arbeit  gekannt  und  benutzt  hat. 
mfalls  hätte  man  z.  B.  in  dem  Falle  eine  etwas  reichhaltigere  und 
uchtendere  Darstellung  der  Erzählungen  anderer  früherer  Geschichts- 
ien zu  erwarten;  denn  eine  solche  Darstellung,  die  viel  verdienstvoller 
als  diejenige  Crows,  teilt  Abegg  für  beide  Schlachten  (S.  5  ff.  und 
f.)  mit.    Betreffs  dieser  'Introduction',  die  freilich  sehr  mager  an  In- 

ist,  aber  doch  ihrem  Zwecke  als  Einführung  in  das  Studium  der 
en  Gedichte  wohl  leidlich  genügt,  kann  ich  aus  räumlichen  Rück- 
ten nur  ein  paar  Bemerkungen  machen. 

S.  VIII  bespricht  der  Herausgeber  in  einigen  Zeilen  die  Sprache  des 
ichtes  von  der  Schlacht  bei  Maldon;  da  er  nun  den  Druck  Hcarnes 
3  Handschrift  ist  bekanntlich  nicht  vorhanden)  sehr  treu  und  nur  mit 
erung  entschiedener  Fehler  wiedergiebt,  die  Sprache  aber  in  der  dem 
imeschen  Drucke  zu  Grunde  liegenden,  jetzt  verlorenen  Handschrift 
iwesteächsisch  mit  Einmischung  mehrerer  Dialektformen  war,  mufs  der 


*  Nachdem  mein  Mannskript  schon  fertig  war,  kam  mir  die  Recension  Klac- 
,  Anglia,  Beibl.  IX,  S.  36  ff.  zu  Gesicht,  wo  noch  mehr  Fehler  aufgedeckt 
len.  Zu  wichtifTcren  Änderungen  hat  mir  indessen  diese  Recension  nicht  Anlufs 
ben,  sondern,  da  unsere  Rccensionen  sich  teilweise  gegenseitig  ergänzen,  be- 
^c  ich  mich  des  Raumes  wegen  damit,  auf  Klaeber  a.  a.  O.  zu  verweisen. 

'  Die  von  Schipper  besorgte  fünfte  Auflage  von  Zupitzas  Alt-  und  mittelengl. 
Dgsbuch,  Wien  u.  Leipzig  1897,  wo  ein  Teil  von  'Maldon'  abgedruckt  ist, 
lien  wohl  zu  spät,  um  in  der  Bibliographie  erwähnt  werden  zu  können. 
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Text  dem  Anfänger  ein  sehr  verworrene.'!  Bild  der  nUenj^li sehen  Spi 
geben,  und  man  könnte  eine  eingehendiTe  Besprechung  der  Sprach?, 
sonders  bezüglich  der  Punkte,  worin  öie  eich  von  dem  Streugweatsä 
sehen  unterscheidet,  verlangen.  Ein  a aderer  Aufiweg  wäre  es  ^w* 
welchen  auch  Sweet,  Ags,  Beader,  zum  Teil  einichläj^,  ila^  Oedich 
strengwestsächsischer  Form  (mit  Angal>en  der  Formen  des  Heanie^ 
Druckes  unter  dem  Texte)  mitzuteilen, 
II H  S.  IX  sagt  der  Herausgeber:  'a  compiiratively  large  tinmber  of  ^ 

4||  words  are  found  in  the  poem:*  eorl,  früf,  eeallinn,  dreng,  gri4,   ipi> 

weshalb  Crow  das  gute  ae.  Wort  friff  n,  'Friede*  (virL  Sievers,  Ag«* 
§  271)  für  nordisches  Lehnwort  hält,  kann   ich  nicht  einsehen,   und 
züglich  wicing  ist  nordischer  Ursprung   wenigstens  cum  gjano  ^i: 
nehmen,  da  es  ja  schon  in  den  ältesten  Glossen   vorkommt    Da»  i 
\  U  mafsliche  nordische  Lehnwort  enear  *Hhlp\  Brunnanb,  .^5»  h\  Mtte  ! 

in  diesem  Zusammenhange  angeführt  werden  koauen.  El>enso  hatte 
Frage  über  den  Ursprung  von  heorra  '\(in\\  Maid,  20  i,  ftlr  welche»  1 
man  früher  nordischen  Ursprung  angenommen  hat  (Kluge,  P,  B.  B. 
S.  448),*  behandelt  oder  erwähnt  werden  können. 

Die  Textausgabe  selbst  giebt  zu  weni^r  Einwendungen  Anlulk 
Hilfsmittel  sind  ja  auch  schon  so  gut  und  reichhaltig,  dafs  die  Aöfi 
die  kleinen  Gedichte  wieder  gut  herauszugeben,  al$  eine  aehr  leichte 
trachtet  werden  kann.  Wie  schon  gesagt,  ist  der  Hearnertche  Druck 
*Maldon*  sehr  treu  und  nur  mit  den  nntwendigsten  Änderungen  wir 
gegeben.  Dagegen  schliefst  sich  die  Wiedergabe  von  'The  Battlt 
Brunnanburh'  an  keine  bestimmte  Handschrift  an  und  stimmt  im  grc 
und  ganzen  zu  dem  von  Kluge,  Aga.  Leseb,,  hergestellten  Teste- 
Interpunktion^  ist  gut  und  die  Längezinchen  zuverlässig*^  ^  Maldoi 
giebt  Crow,  wie  fast  sämtliche  Herauj^j^eber,  an,  dafe  im  alten  Dr 
Hearnes  gekyrt  steht  (vgl.  auch  Holthnu^r-n,  Archiv  C,  8.  40^).  In 
Exemplar  von  dem  Heameschen  Drucke,  das  mir  zu  Qeaicht  gekom 
ist  (dem  der  Universitätsbibliothek  zu  Giittingen),  steht  indeaieQ  j 
richtig  gehyrst.  Kommt  vielleicht  der  Fehler  geht/rt  in  einem  'Tdk 
Auflage  des  alten  Druckes  vor?  Oder  haben  die  Herausgeber»  M\ 
allen  Exemplaren  des  Druckes  gehyrst  steht,  die^e  Thatflaeho  übereel 
Maldon  160  wäre  es  vielleicht  besser  gewesen,  (mit  Sweet  u.  a,)  da» 
Anfänger  schwerverständliche  gefecgan  in  gefecean  ku  ändern.    Maldoo 


*  The  Battlc  of  Maldon. 

'  Anders  und  richtiger  Kahle,  Die  altiiord,  Sprache  im  Dienste  dt^  Chn 
tums  8.  14  Pafsn,  Bosw.-Toller  S.  523;  vgl.  auch  Koek,  Skandinatiscbes  Ai 
I,  8.  7  f. 

'  Doch  scheint  mir  das  Semikolon  nacli  gef}ülianj  Mnldoit  S^  niclil  bfrifd] 
in  den  Versen  (nach  Crow):  pä  pcet  Oßan  mkg  ^rreät  onfundff  pwi  j«  wr/  i 
yrhdo  gepoHan;  he  Jet  htm  pä  ...  fleogan  öti?  Ist  das  erahK  pfl  sicher  aJs  l 
Konj.  'when*  aufzufassen  (vgl.  Maldon  22  f.;  in  btiid^n  Fftllen  »tehl  im  N^cy 
Hauptsatze  ein  pä  'then').  —  Ob  änr<Bd,  Maid,  A4,  richtig  niifOfletst  iai,  i 
ich  nicht  zu  entscheiden;  vgl.  Holthausen^  Archiv  C,  S.  405. 

*  Mit  ein  paar  Ausnahmen,  s.  Klaebor  a.  a.  0.  3.  37. 
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it  der  Verfasser  eine  arge  Inkonsequenz,  indem  er  das  godrine  des 
Druckes  (mit  Sweet)  in  Qodrinc  ändert,  aber  in  den  'Notes*  S.  22 

/ers  186)  denselben  Mann  (wie  Kluge  u.  a.)   Godwine  nennt. 

Die  'Notes'  zu  Maldon  45,  68  sind  Sweets  Ags.  Eeader  fast  wörtlich 

>mmen,*  ohne  dais  diese  Quelle  citiert  wird. 

Das  Glossar  ist  vollständig,  aber  nicht  ohne  Fehler.^    Von  den  ün- 

uigkeiten,  die  mir  aufgestolsen  sind,  führe  ich  nur  folgende  an :  eored- 

wird  zu  matt  mit  *troop*  wiedergegeben;  getciton  htm  Brunnanb.  53 
htm   nicht  erklärt;   un-ome  wird  mit  'old'  übersetzt  statt   'piain, 

ble'  (vgl.  Bosw.-Toller,  Orrm). 

LJöttingen,  im  Sommer  1898.  Erik  Björkman. 

MartiaD.  By  Geo  Du  Maurier.  Leipzig,  Bernhard  Tauch- 
nitz,  1897  (Coli,  of  British  Authors,  vols.  3234.  3235). 

rhe  last  book  by  the  lamented  author  of  Trilby,  the  story  of  the  life 
MTty  Josselin,  purportiug  to  be  told  by  his  schoolmate  and  life-long 
d,  Robert  Maurice,  Wine-Merchant.  It  begins  with  a  vivid  account 
;hool-days  in  Paris.  Barty  was  a  clear,  mischievous,  winsome  lad, 
1  by  playmates  and  teachers,  and  distinguished  by  his  stränge  power 
eeling  north".  We  are  told  that  he  was  the  offspring  of  a  love 
lout  benefit  of  clergy",  but  little  is  made  of  the  fact  at  any  period 
s  career.  As  a  youug  man  he  became  a  guardsman  in  London,  the 
»t,  strongest,  handsomest  and  wildest  of  them  all,  adored  by  men, 
b  least  by  those  of  his  own  rather  rowdy  set,  —  and  by  all  women. 
n  unexpected  poverty  forced  him  to  seil  out,  he  took  up  art,  studying 
aris  and  Antwerp,  making  little  progress,  but  many  friends.  A  crisis 
s:  when,  without  warning,  he  lost  the  sight  of  one  eye  and  was 
ttened  with  total  blindness.  From  attempted  suicide  he  was  saved 
he  Martian,  a  desembodied  spirit  from  Mars,  with  whom  his  power 
'eeling  north"  is  somehow  connected.  From  this  time  she  became  his 
low,  guiding  him  in  all  perplexities  and  practically  writing  for  him 
t)Ooks  that  won  the  a^tounding  success  of  his  later  years.  The  story 
mes  rambling  and  long-drawn-out  and  need  not  be  followed  in  detail 
jgh  his  love  adventures,  fortunate  marriage  and  ideal  home-iife. 
r  her  first  interposition,  the  Martian  is  a  rather  useless  piece  of  machi- 
;  but  the  minor  characters  are  all  good  and  sharply  drawn.  Espe- 
f  praiseworthy  is  the  artistic  restraint  of  the  last  page. 
Although  the  book  is  by  no  means  deliberately  autobiographical,  it 
teresting  to  note  how  many  of  its  features  must  have  been  drawn 
the  author's  own  experience. 
Greo  Du  Maurice  was  born  in  Paris  in  183^,  of  mixed  English  and 


^  Die  letztere  (zu  M.  68)   aber  mit  einem  argen  Mifsverständnia ;   s.  Klueber 

O.  S.  38. 

»  Vgl.  Klaeber  a.  a.  O. 
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French  ancestiy.  He  was  a  schoolboy  iu  Parii?  and,  for  a  longer  j 
in  London,  and  later  studied  art  in  Parir^  aud  Antwerp.  For  aln 
generation,  he  was  well  kuown  as  an  illuBtrator  aud  tlie  cieTerest  * 
turist  on  the  staff  of  Pimch.  Soon  after  I88i),  failing  sight  and  thi 
of  more  money  than  he  could  earn  by  his  art,  mduced  him  to  try 
writing.  In  the  opinion  of  most  thoughtful  readere  lie  never  sur] 
his  first  book,  Peter  Ibbctson]  but  it  wjls  Trilbt/j  publiahed  m  IStM 
won  him  instant  renown  and  a  fortune.  AVliile  The  Martian  wa«  s 
course  of  publication  in  Harper's  Magoxine^  the  author  died  in  0< 
1896. 

When  books  seil,  as  these  have  sold,  by  the  hundred-thoufi&ii^ 
secret  of  their  success  is  worth  studying.  "  Very  bad  art*'  ie  the  aw< 
condemnation  passed  upon  theiu  by  the  prt>fesgional  critit-s.  —  Co 
they  show  Httle  skill  in  construetion,  littlc  kiiosvledge  of  the  teclmk 
novel-writing.  In  style  they  are  exceedingl}  coUcMinia!^  with  an  adar 
of  English  slang  and  art-students  Frencli,  that  iimkea  the  pnrist  thi 
Somewhat  after  the  manner  of  Thackerny.  thire  are  frei[ijent  anäde 
parantheses,  interfering  with  the  rapid  (leveliij>irießt  of  the  «toij. 
introduetion  of  the  occult  as  the  deciding  fiu-tor  in  the  plot  —  a  cl 
teristie  of  all  these  books  —  is  a  blemish  in  ao  far  aa  it  removc«  the 
racters  from  possible  human  experiencis  Thirt  m  enough  to  Cf>ü.* 
very  bad  art  —  but  yet  these  books  are,  in  truth,  very  gdod  intertain 
For  Mr.  Du  Maurier  has  known  how  to  vu^uXe  nien  arid  wumen  of 
and  blood,  interesting  people  with  broad,  wlitdc^t^me  vjcws  crf  \ih 
art,  whom  it  is  good  and  iuspiring  to  kimw.  Furthermore^  it  ia  a  ji 
cxplanation  of  the  excessive  popularity  of  theüts  books  in  Americiit 
we  hear  so  much  about  Paris  —  not  the  evil-<loing,  foul-stneUing  cl 
later  "realistic"  books,  but  the  gay  liglit-hearted  allnring  Bobemi 
Muryer  and  his  irresponsible  young  men  —  the  Pariö  to  which»  it 
to  be  Said,  good  Americans  go  when  thiv  cJie.  Charming,  too,  an 
pervaiding  wistfulness,  never  mawkish,  never  a  jialpable  affeclalio«, 
the  transparent  happiness  which  the  author  ütiA^  in  his  work  and 
part  of  which  the  reader  must  share. 

Indeed,  no  other  novelist  ever  revealed   hiniself  more  frankely. 
his  heart  on  his  sleeve  more  openly.    T\>  liko  ihcse  bookisj  you  must 
Mr.  Du  Maurier.     If  you  resent  such  uuuj^uuI  confidences,  if  nothin 
you  responds  to  the  man  himself,  the  bookö  will  be  an  offence. 

Ä.  IC  Potte] 


Uncle  Bernac,  a  Memory  of  the  Empire,  By  Ck>Qaa  \k 
Leipzig,  Bernhard  Tauchnifcz,  1897,  (Ck>l],  of  Bn  Ai 
vol.  3222.) 

An  Spannung  pflegen  Doyles  Geschichten  selten  etwas  zu  wübs 
übrig  zu  lassen,  und  so  wird  man  auch  il  lesen  Koman  nicht  anfaa 
ohne  ihn  zu  Ende  zu  lesen.    Zum  Hintergiund  hat  er  das  historiBch 
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nde  Ereignis  des  Jahres  1804,  wo  Napoleon  die  Eroberung  Englands 
;  als  Schauplatz  das  Feldlager  des  Kaisers  bei  Boulogne  und  ein 
ächlofe  mit  einem  merkwürdigen  unterirdischen  Zugang.  Im  Vorder- 
L  des  Interesses  stehen  die  Gestalten  des  heimtückischen  ehemaligen 
>iners  und  jetzigen  Bonapartisten  Bernac,  eine  rechte  V^rbrechematur 
Doyles  Sinn,  seines  Neffen,  in  dessen  Mund  die  Geschichte  gelegt 
;nd  endlich  auch  Napoleons  selbst,  der  mit  kräftigen  Strichen  ge- 
let  und  in  seinem  Auftreten  gegenüber  seinen  Marschällen,  seiner 
thlin  und  anderen  Frauen  charakteristisch  geschildert  wird.  Wir 
i  es  jedoch  hier  nicht  mit  einem  historischen  Roman  im  eigentlichen 
;  zu  thun,  da  geschichtliche  Vorgänge  in  ihm  nicht  geschildert  oder 
ekelt  werden;  die  historischen  Persönlichkeiten  sind  Nebensache  und 
n  nur  dazu,  das  Interesse  an  den  abenteuerlichen  Erlebnissen  zu  er- 
1. 

Das  Erzählertalent  des  Verfassers  zeigt  sich  auch  in  Uncle  Bernac 
T  in  vorteilhaftem  Lichte.  Die  Sprache  ist  fast  gesucht  einfach,  und 
ie  Schilderung  in  dem  schlichten  Ton  eines  alten,  seine  Jugend- 
erungen.  niederschreibenden  Mannes  geschieht,  so  gewinnt  die  aben- 
liche  Geschichte  nur  noch  mehr  den  Anschein  der  Glaubwürdigkeit, 
»uis  de  Laval,  der  Sohn  eijies  in  England  verstorbenen  französischen 
rauten,  kehrt  von  dort  nach  Frankreich  zurück,  um  dem  Kaiser,  den 
s  den  Bändiger  der  Revolution  verehrt,  seine  Dienste  anzubieten. 
T  seiner  Vaterlandsliebe  veranlafst  ihn  zu  diesem  Schritte  ein  Brief 
j  Oheims  Bernac,  der  sich  beim  Ausbruch  der  Revolution  widerrecht- 
iu  Besitz  des  Familiengutes  der  Laval  gesetzt  hat  und  nun  seine 
Ler  zwingen  möchte,  diesem  Besitz  durch  Verheiratung  mit  seinem 
n  eine  gröi'sere  Sicherheit  zu  geben.  Kaum  ist  dieser  in  der  Nähe 
Boulogne  gelandet,  als  er  jakobinischen  Verschwörern  In  die  Hände 
dem  drohenden  Tode  entgeht  er  nur  durch  das  Dazwischentreten 
acs,  der  seine  Genossen  hierher  bestellt  hat,  um  sie  an  Napoleons 
her  zu  verraten.  Während  der  eine  derselben  entflieht,  der  andere 
seit  wird,  führt  der  Onkel  unerkannt  seinen  Neffen  auf  unterirdischem 
;e  in  sein  nahegelegenes  Schlofs.  Hier  erfährt  Laval  am  nächsten 
;en,  dais  der  Retter  sein  Oheim,  dafs  der  verhaftete  Verschwörer 
Geliebte  seiner  CJousine  ist.  Da  er  selber  verlobt  ist,  weigert  er 
natürlich,  dem  Plane  Bernacs  beizutreten,  und  scheidet  in  Feiud- 
t  von  ihm,  um  dem  Kaiser  vorgestellt  zu  werden.  Dies  giebt  dem 
isser  Gelegenheit,  die  Gestalt  des  jungen  Kaisers  in  verschiedenen 
itionen  zu  malen  und  uns  seine  vielseitige  Thätigkeit,  sein  all- 
issendes  Interesse,  seine  erstaunlichen  Pläne,  teils  aus  seinen  Reden 
Handlungen,  teils  aus  den  Gesprächen  seiner  Umgebung  erkennen 
assen.  So  wird  das  dem  Leser  wohlbekannte  Bild  des  gekrönten 
en  in  vielen  einzelnen  Zügen  genauer  ausgeführt  und  lebenswahrer 
icht. 

Der  junge  Laval,  als  Vertreter  eines  altadeligen  Geschlechtes  vom 
er  wohlwollend  empfangen  und  in  seinen  persönlichen  Dienst  gestellt, 
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kann  nun   noch  seiner  Ck)U8ine,   die  ihren  Vater  verabacbeut,    b^ 
sein,  den  entflohenen  Verschwörer  ausfindig  zu  tnachefi,  für  desai 
greif  ung  ihr  der  Kaiser  als  Lohn  das  Leben  iL  res  gefongeoeu  Bräul 
zugesichert  hat.    Diese  Jagd  auf  den  herkiilmcheD  Morüg^elkü^   du 
stirbt,   nachd^tn  er  an  seinem  Verräter  lieniac  die  grauenvolkte 
genommen  hat,   ist  eine  der  aufregendntC'D   Seeuen  de^  Korn  ans. 
versöhnenden  Abschlufs  findet  die  Erzabluug  dariD.  dafs  Laval  von 
leon  selbst  mit  seiner  Braut  vereinigt  wird,    die  der  Kaifiar  aus  £r 
hat  herüberholen  lassen. 

Tiefere  psychologische  Entwickelung  der  Charaktere,  eingehende 
derungen,  kunstvoll  verschlungene  und  gelötete  Verhaltnif^e  djirf  n 
diesem  Roman,  dessen  Ereignisse  sich  iuuerhalb  kaum  acht  Tai 
wickeln,  nicht  erwarten.  Den  breitesten  l^um  nimiut  die  Gefita 
Kaisers  ein,  die  uns  sehr  lebendig  entgeger stritt,  und  nicht  hloCa  als  t 
ahadoWf  wie  bescheiden  am  Ende  gesagt  wird;  im  übrigen  wird 
Anteil  hauptsächlich  von  den  mit  grofsein  Geschick  er^äMten  Abeaj 
in  Anspruch  genommen  und  bis  zum  Schlufs  rege  erballeo. 

Berlin.  G.  OpitJ 

Phroso.    By  Anthony  Hope.     Leipzig,  Bernhard  Tauchnitz 
of  Brit.  Aathors,  vols.  3200  aiid  3201). 

Phroso  ist  Abkürzung  von  Euphrosyue.  So  hei  Fat  die  Nicht 
alten  Herrn  Stephanopoulos,  Besitzers  der  kleinen  IriRei  Keo|mlia,  hu 
Meilen  von  Bhodus.  Um  die  Schulden  oiues  leichtsinnigen  S«ihii£ 
zahlen  zu  können,  verkauft  dieser  die  Ins^l  an  Lord  Wheatley,  B^ 
von  dem  jungen  Denny  Swinton,  einem  Diener  uml  einem  Dolm^l 
macht  sich  dieser  auf,  um  von  der  Insel  Be?=!ilz  zu  ergreifen.  Die 
wohner  aber  betrachten  die  Insel  als  ihr  Ei^^entuinj  ^ie  toten  den 
Herrn  wegen  des  Versuches,  dieselbe  zu  \erkaufenj  und  bedeuten 
neuen  Besitzer,  sich  bis  zum  nächsten  Morgen  zu  entlerneu,  i»oiiet  ^i 
feie  Gewalt  brauchen.  —  Wheatley  benutzt  die  Frist  zu  einer  UatJ? 
er  findet  den  alten  Herrn  sterbend,  aber  noch  am  Loben  in  seinem  I 
und  erfährt,  dafs  sein  Neffe  Constantin  Blephauopouloa  ihn  tödlich 
wundet  hat,  nachdem  er  schon  den  Widerruf  des  Verkaufes  vei^pn 
hatte.  Um  den  Mörder  zu  entlarven,  bleibt  Whcfitley  nun.  Er  wlrt 
seinen  Genossen  in  dem  festen  Hause  belngert.  Während  eines  Au 
gelingt  es  ihm,  Phroso  gefangen  zu  nehmen.  Teile  durch  Zufall^ 
von  ihr  erfahren  die  Belagerten,  dala  ein  i^ühr  gefährlieher  unterinü 
Gang  von  dem  Hause  an  die  Küste  führt.  Vergeblich  vereucht 
stantin,  Phroso  durch  diesen  Gang  zu  entführen.  Die  Belagerten 
suchen  nun,  durch  denselben  zu  entkommen.  AUen  gelingt  e», 
Wheatley  selbst  und  Phroso  wird  der  Weg  abgeschüitten.  und  sie  ble 
Phroso  wollte  nämlich  mit  Wheatley  entfliehen,  einmal  wal  eie  die  E 
ihres  Vetters  fürchtet,  da  sie  das  Gehiininis  dea  Ganges  verraten 
und  ferner,  weil  eine  Zuneigung  zu  dem  IVenidling  in  ihr  keimt  \V1 
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?tzt  nun  Phroso  in  einer  Urkunde  zur  Besitzerin  der  Insel  ein  und 
sie  frei.  Dann  entschlüpft  er  selbst  aus  dem  Hanse.  Statt  aber 
rsuchen  die  Küste  zu  erreichen,  begiebt  er  sich  zuerst  in  eine  nahe 
5,  wo  Constantin  seine  heimliche  Gattin  verborgen  hält.  Er  weifs, 
letzterer  Phroso  heiraten  will,  sobald  der  Eindringling  beseitigt  ist, 
ich  dann  zum  Herrn  der  Insel  zu  machen.  Zu  diesem  Zwecke  muis 
seine  Gattin  vorher  aus  dem  Wege  geschafft  werden.  Wheatley 
iieselbe  nun  retten,  wird  aber  in  der  Hütte  überrascht  und  fest- 
nmen. 

)er  folgende  Tag  bringt  die  Verhandlung  der  Insulaner  über  Wheat- 
■^chicksaL  Dabei  gelingt  es  letzterem  endlich,  Constantin  als  zwie- 
D  Mörder  zu  entlarven.  Die  Versammlung  läJfet  ihn  selbst  frei  und 
teilt  Constantin  zum  Tode. 

)a  erscheint  plötzlich  der  strenge  Mouraki  Pascha,  der  türkische 
emeur  der  Insel,  mit  einem  Kanonenboote.  Die  flüchtigen  Engländer 
1  ihn  in  der  Nähe  der  Insel  getroffen  und  hergebracht.  Dieser  findet 
hlich  Gefallen  an  Phroso,  die  er  als  Mitwisserin  der  geschehenen 
aten  gefangen  hält,  und  beschlielst,  sie  zu  heiraten.  Um  sie  vor  ihm 
tten,  giebt  Wheatley  vor,  mit  ihr  verlobt  zu  sein,  obgleich  er  eine 
b  in  England  besitzt.  Mourakis  Plan  ist  nun,  Wheatley  auf  un- 
llige  Weise  beiseite  zu  schaffen.  Zu  diesem  Zwecke  lälst  er  Con- 
in aus  dem  Gefängnis  entschlüpfen.  Dieser  ermordet  zunächst  seine 
n  und  versucht  dann  vergeblich  durch  den  Gang  einzudringen,  um 
itley  zu  töten.  Bei  diesem  Versuche  kommt  er  selbst  um.  Auf  dem- 
Q  Wege  entfliehen  endlich  Wheatley  und  Phroso,  werden  aber  am 
ange  von  Mouraki  erwischt.  Dieser  hat  nun  eine  Handhabe  gegen 
itley,  da  er  eine  Gefangene  hat  befreien  wollen.  An  der  einsamen 
B  soll  Wheatley  von  dem  Dolche  eines  Eingeborenen  fallen,  damit  es 
lier  heifse,  er  sei  ein  Opfer  des  Hasses  der  Insulaner  geworden.  Der 
Dgene  Mörder  aber  kehrt  seine  Waffe  gegen  Mouraki  selbst,  der  einst 
Tsteren  Bruder  grausam  hatte  hinrichten  lassen.    Nun  scheint  alle  l^ 

hr  für  den  Helden  vorüber  zu  sein. 
Ooch  der  Kapitän  des  Kanonenbootes  will  Phroso  zur  Vernehmung 

Konstantinopel  schicken.  Wheatley  entfuhrt  durch  eine  List  beide 
leiner  Jacht.  Unterwegs  begegnen  ihnen  zwei  Kriegsschiffe,  ein  eng- 
es und  ein  türkisches,  und  nur  mit  genauer  Not  gelingt  es  den 
btlingen,  das  englische  Schiff  rechtzeitig  zu  erreichen.  Der  Kapitän 
ilben  verweigert  ihre  Herausgabe.  Durch  diplomatische  Verhand- 
ln werden  alle  Untersuchungen  türkischerseits  niedergeschlagen,  und 
atley  bleibt  Herr  der  Insel.  Seine  Braut  ist  ihm  untreu  geworden, 
er  heiratet  endlich  Phroso. 

[rgend welche  tiefere  Charakterzeichnung  und  Schilderung  von  see- 
BU  Konflikten  fehlt  dem  Buche.  Die  Ent Wickelung  der  Zuneigung 
atleys  zu  Phroso  ist  ganz  oberflächlich  durchgeführt  und  über  Ge- 

in  die  Länge  gezogen.  Wheatley  personifiziert  den  kaltblütigen  eng- 
en pluck,  das  starre  Festhalten  am  gegebenen  Wort  und  eine  selbst 
rcUiv  f.  n.  Sprachen.    CI.  28 
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im  Angesichte  des  Todes  unerscluitterljfhe  Kitttrlielikdt.  E^  1 
etwas  unangenehm,  dafs  er  in  der  schwi«  rigf^ten  Lage  immer  lache 
lächeln  muiJ9  und  dafs  seine  Erregung  faat  njo  über  eine  gewiöiie  atm 
hinausgeht,  selbst  wo  er  verloren  scheint.  Er^  der  so  kluge  Wortg 
zu  liefern  weife,  begeht  andererseits  wieder  bare  Ui>klugheitetij  die  ' 
bringen.  Es  scheint,  der  Verfasser  hat  in  seinem  Helden  die  Eni 
glorifizieren  wollen.  Denny  ist  Wheatley^  GewiüJiejij  das  ihn  immer 
verhindert,  Phroso  nun  endlich  in  die  Arjue  zu  fallen.  Phrosoe  e 
Charakterzug  ist  ihre  allmählich  wachsende  Lielte  zu  Whcatlev-  >f" 
der  verschlagene,  äufeerlich  nie  erregte  Orientalp,  ist  wohl  am 
gezeichnet.  Der  unterirdische  Gang,  die  vielen  Mctit*oheH|  die  i 
sam  umkommen,  und  manches  andere  cliarakteri friere«  'Phroso*  ah 
Abenteuerroman.  Die  bei  einem  solchen  ül^lichcn  t^nwahrheiteo,  w 
sich  vergebens  nach  dem  Warum  und  Wio  fragt,  fehlen  nicht.  Die 
lung  zerfällt  in  drei  Teile,  der  erste  endet  mit  der  Entlarvung  Coiist 
der  zweite  mit  dem  Tode  Mourakis,  und  der  dritte  entbaJt  die  Abc 
auf  der  endlichen  Flucht. 

Trotz  allem  ist  'Phroso'  ein  unterhaltende»  Buefa,  da«  sich  letd 
angenehm  liest.  Dazu  tragen  aufeer  deu  aufregenden  Verwictd 
auch  wohl  die  familiäre  Sprache  und  ein  ruhiger,  gutmütiger  Huui 
wie  er  gerade  englischen  Schriftstellern  ufter  eigen  ist. 

Braunschweig.  Karl   Fahrenbe 


A   Spotless  Reputation.    By  Dorothea   Gerard.     Leipzigs 
hard  Tauchnitz  (Coli,  of  Brit.  Aiithors), 

Der  Charakter  des  Helden  ist  wie  der  der  Heldin  durcbau»  u 
und  gänzlich  verzeichnet.  Sie  ist  von  wunderbarer  Schönheit  twid  i 
Mäunerherzen  wie  Nüsse  um  die  WeihniK-ht^izeit,  svae  tnie  gan£  na 
und  tadellos  findet.  Sie  betet  sich  selbst  stundenlang  im  8pie^  ji 
vergiftet  sich  endlich,  als  sie  ihre  Schiöuheit  dnrdi  eigene  Schuld  v 
Selbstverständlich  liebt  sie  ihren  Gatten  so  wenig  wie  ihre  Opf^,  ( 
Bequemlichkeit  halber  gleich  numeriert  werden.  Diei^er  (»alte  u 
noch  unglaublicher  als  seine  schönere  Hälfte,  Er  sieht  ?*.  B.  rul 
als  sie  seinen  besten  Freund  zum  Wahnisinn  tteibL  *Wir  Mainie 
alle  so,'  sagt  er  zu  seiner  und  ihrer  Beniiiiguug.  Die  Heldin  mad 
Eindruck  einer  total  verunglückten  Nachahmung  der  Ouidadcheti 
ohne  Herz. 

Berlin.  Marie  Marggri 


The  Tragedy  of  the  Korosko.    By  Conan  Doyle.    Leipzig 
hard  Tauchnitz.    (Coli,  of  Br.  Autli.,  voL  3262,) 

Wer  zu  einem  B<)man   von   Conaii  Doyle   greift,   kann   «chei 
weniger  die  Feinheiten  psychologischer    Vnalysc  ab  eine  Kett«  ^'*j 
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iden  Ereignissen  und  Abenteuern  darin  zu  finden.  Dies  zeigte  sich 
1  in  früheren  Arbeiten  von  ihm  {The  Captain  ofthe  Pole-star  1888; 
Sign  of  Four  1889;  The  White  Company  1890  etc.)  und  nun  auch 
wieder.  The  Tragedy  of  ihe  Korosko  spielt  in  allerjöngster  Zeit,  im 
aar  1895.  Eline  kleine  Gesellschaft  von  Touristen,  die  verschiedenen 
:>nen  angehören,  hat  eine  Tour  auf  dem  Nil  bis  zum  zweiten  Kata- 
unternommen.  Bei  einem  Ausflüge  nach  einer  Tempelruine  werden 
on  einer  Schaar  von  Derwischen  aus  dem  Heere  des  Mahdi  überfallen 
in  die  Wüste  geschleppt.  Dort  haben  sie  hart  zu  leiden,  zwei  von 
1  hülsen  sogar  ihr  Leben  ein;  aber  wie  sie  unter  dem  Drucke  der 
im  Angesicht  des  Todes  ihre  kleinen  Schwächen  abschütteln  und  alle, 
B'rauen  wie  die  Männer,  zu  wirklichem  Heroismus  emporwachsen,  das 
der  Verfasser  ebenso  überzeugend  wie  ergreifend  zu  schildern  gew^ufst. 
Schlufs  bildet  ihre  schier  wunderbar  erscheinende  Befreiung  durch 
Abteilung  des  egyptischen  Heeres.  Die  Erzählung  stockt  wohl  hin 
wieder,  aber  gerade  g^en  den  Schlufs  hin  hat  Conan  Doyle  den 
;il  und  die  Spannung  des  Lesers  geschickt  zu  erregen  verstanden, 
nders  gut  ist  ihm  die  Charakteristik  der  mehr  leidenden  als  handeln- 
Personen  gelungen:  der  englische  Oberst  a.  D.,  der  junge  Diplomat, 
rische  Ehepaar,  die  amerikanischen  Damen,  der  Franzose,  der  syrische 
aetscher,  alle  stehen  si^  uns  lebendig  vor  Augen. 
Man  wird  das  Buch  nicht  ohne  Befriedigung  aus  der  Hand  legen. 
Berlin.  G.  Herzfeld. 


on  Dale.    By  Anthony  Hope. 
Tauchnitz. 


2   vols.     Leipzig,  Bernhard 


Der  Verfasser  schildert  in  fesselnder  Weise  die  Geschicke  eines  prote- 
bischen  Landedelmannes  an  Karls  des  Zweiten  Hofe^  die  durch  die 
iguen  der  Parteien  bedroht,  aber  durch  seine  eigene  Klugheit  und 
inhaftigkeit  zu  dem  erstrebten  glücklichen  Ziele  geführt  werden.  Vor 
ersteht  der  übermütige,  sittenlose  Hofhalt  von  Whitehall,  kaum  be- 
t  durch  die  Pest  und  die  grofse  Feuersbrunst.  Wir  erfahren  Mon- 
ths  früh  geborene  Pläne,  sich  zum  protestantischen  Könige  Englands 
nachen,  den  Mode  gewordenen  Religionswechsel,  die  Kriecherei  und 
chelei  der  Höflinge.  Ein  fehlgeschlagenes  Attentat  auf  des  Königs 
jn,  ein  geheimnisvoller  Besuch  Ludwigs  des  Vierzehnten  in  Dower, 
uns  berichtet.  Karls  Verschwendung,  seine  Gewissenlosigkeit,  mit 
3r  seine  Ehre,  den  Vorteil  des  Landes  und  den  eigenen  Glauben  an 
ikreich  um  Jahrgelder  und  Maitressen  verkauft,  werden  in  scharfen 
^n  gezeichnet,  ohne  Karl  jedoch  seiner  königlichen  Würde  ganz  zu 
leiden.  Der  historische  Hintergrund  ist  einheitlich  und  vorzüglich 
lildert,  und  da  auch  der  Humor  zum  Worte  kommt,  ist  der  Roman 
juds  lehrhaft  und  langweilig,  sondern  stets  spannend  und  unter- 
snd. 

Berlin.  Marie  Marggraff. 
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Dr.  Wilhelm  Knörich,  Direktor  der  stndt,  höheren  MädoLeus^^ 
und  Lehrerinnen-Bildungsanstalt  m  Dortniondj  Auswahl 
lischer  Gedichte  aus  Thomas  Moc^res  und  Lord  B_i 
poetischen  Werken  zum  Gebrauch  auf  höheren  Lehranst: 
3.  umgearb.  Auflage.  Leipzig,  Oskar  Leiner,  1898.  l 
Preis  0,80  M. 

Das  Originelle  dieser  kleinen  billigen  Anthologie  iet  der  ünu 
flaÄ  sie  sich  auf  Moore  und  Byron  beschränkt.  Es  kann  sfmiit  ron  « 
beiden  hervorragenden  Dichtem  eine  brdtere  Äntichauuiig  gpw< 
werden,  als  dies  durch  Gedichtsammlungen  uioglit-h  ist,  die  der  gi 
Litteratur  gewidmet  sind.  Dafs  seit  1884  bereits  die  tk  Auflage  eredj 
konnte,  beweist,  dafe  sich  das  Werkchen  einer  wachsenden  Beliebüic 
freut,  die  sich  aus  der  geschickten  Auswahl  erklärt. 

Die  35  Gedichte  von  Moore  sind  zuTneiet  den  Irisk  Metodtea  unt 
Saered  Songs,  einige  auch  den  National  Airs  entnommen.  Wir  finde 
freiheitatmeuden  *Before  the  battle',  ^ After  fJte  batik' j  '  öftere  is  Um  i 
'Lay  his  sicord  by  his  side*  neben  den  Hiimmupgs^voUeu  *0n  Äbmc'i 
in  the  stiUy  nighf,  'Tliou  art,  oh  Qod\  'BehokL  fhe  stm%  ^Ifte  Drm 
Home',  um  nur  einige  Lieder  der  reichhaltigen  Saiiiiiilung  zu  n^mt 
Byron  ist  darin  durch  16  zum  Teil  längere  Nun)mern  vertret«i,  di 
öouders  aus  *Cfiüde  Harold*  und  den  Hebreit*  Melodies  entaommeti 
Aiifser  den  bekannten  ^ Adieu,  adieu',  ^Therc  tcas  a  mmtd  of  rerel 
nifjlU'  und  *The  caMled  crag  of  Drachenfek\  die  \u  keiner  Saumihmg  I 
dürfen,  wird  uns  manches  Seltenere  geboten j  wie  *Da»  Madciien  von 
gossa'  (I,  51— 5ü),  'Spanisches  Stiergefecht'  (I,  72— 7t1),  'Betnu^hu 
über  Vergänglichkeit  und  Unsterblichkeit  atif  den  Ruinen  der  Akr^j 
(If,  1— 10),  »Venedig*  (IV,  1—5),  *Die  See'  (IV,  ITS— I8l),  Aus  Doo 
koQute  ^Song  of  a  Öreek'  (III,  8t>)  Aufnahme  finden,  das  in  fliel^e 
begeisterten  Versen  Griechenlands  Verfall  l>eklagt.  —  Die  acht  Seitet 
nierkungen,  in  welchen  u.  a.  Mommsena  Auf^gabe  benutzt  ii^t,  bea 
f(ich  meist  auf  ^Childe  Harold'  und  klären  sehwierigere  Stellen  saehg 
iiuf.  Je  zwei  Seiten  sind  kurzen  Biographieen  der  beiden  Dichter  g 
met,  die  das  Wesentlichste  ihres  Lebensgnnge^  enthalten. 

Die  hübsche  Sammlung  sei  allen  Anstalten,  welche  den  beiden  Dir 
ein  konzentriertes  Interesse  schenken  k5niu*n,  warm  einpfuhlen. 

Berlin.  W*  Mangold 


Mrs.  Craik,  Cola  Monti,  or  The  story  of  a  genius.    In  gekü 
Fassung  für  den  Sehulgebrauch  berau??geg.  vou  Prof,  G,  ( 
Oberlehrer  an  der  VIII.  Realscliule  zu  Berlin.    Leipzig 
(Freytags  Sammlung  frz.  und  engl  Schriftsteller),     M, 

Wenn  man  auch  nicht  zugeben  kann,  rhifä  der  Einflufs  der  Verfa 
auf  ihre  Zeitgenossen  *ein  so  grofser  und  weitgehender  geweecji,  flu 
in  dieser  Beziehung  vielleicht  allein  von  Dickens  übertroffca  worden 
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st  Mrs.  Graik  doch  eine  ungemein  anziehende  und  fesselnde  Erzäh- 
le und  das  vorliegende  Werkchen  wird  mit  Freude  in  den  Mittelklassen 
sen  werden. 

Cola  Monti,  a  tale  for  boys,  ist  das  zweite  Buch,  das  Miss  Mulock 
'haupt  schrieb.  Sie  war  damals  23  Jahre  alt  und  hat  nach  17  Jahren, 
sie  schon  die  allbekannte  Verfasserin  von  John  Halifax,  Gentleman 
»  die  Erzählung,  etwas  gefeilt,  neu  herausgegeben,  weil,  wie  sie  in  der 
rede  sagt,  *8he  trusts  it  may  even  yet  (trotz  der  Jugendfehler,  die  sie 
:heiden  einräumt)  do  some  little  good  to  some  few  boys  —  if  only 
strating  a  truth,  which  she  believes  in  now  as  firmly  as  she  did 
i  —  that  "God  helps  those  who  help  themselves".'  —  Das  glauben 
h  wir,  und  daher  ist  es  ein  guter  Gedanke  gewesen,  dies  anmutige 
rkchen,  das  im  englischen  Buchhandel  verschollen  und  in  der  alten 
bschen  Schulausgabe  von  Wilmann  (Gotha  1880)  längst  vergilbt  ist, 
1er  aufleben  zu  lassen.  Wir  empfehlen  es  angelegentlichst  und  machen 
em  eine  Beihe  von  Ausstellungen,  die  uns  im  Hiüblick  auf  die  hoffent- 
bald  erfolgende  zweite  Auflage  notwendig  erscheinen. 
Der  Text  ist  geschickt  gekürzt.  Nur  an  zwei  Stellen  bemerken  wir 
Lücke: 

8.  16,  32  earefuÜy  fastened  everytking.  Das  ist  unklar,  weil  vorher 
gelassen  ist :  B  cost  htm  a  toorld  of  pains  to  unfasten  the  skuUers  toükoul 
ing  any  sound  to  disturb  the  famüy.  Übrigens  ist  das  nur  hier  er- 
nte famüy  auch  etwas  dunkel. 

S.  81,  20  fehlt  der  Übergang,  dafo  und  wie  Cola  doch  wieder  ver- 
Ist  wurde,  die  gewinnbringende  Arbeit  aufzunehmen. 
Anmerkungen.    8,  2  'Bute'  dürfte  unseren  Kindern  verständlicher 
als  'Birkenrei8\ 

4,  9  ^frog  of  a  Frenchman'  das  zweite  Subst.  soll  eine  Erklärung  des 
Vergleich  herangezogenen  ersten  Subst.  bilden.    Besser  zu  erklären 

L  fripon  de.valet  (Tobler,  V.  B.  I).  Das  erste  Subst.  determiniert  den 
mden  Gattungsbegriff. 

5,  2  Wenn  paktSMo  erklärt  ist  (4,  26),  dürfte  auch  ragax^cacei  Ingleai 
r  Erwähnung  wert  sein. 

5,  19  Da(s  der  gewohnliche  Engländer  geneigt  ist,  jeden  Ausländer 
»nen  Franzosen  zu  halten,  trifft  für  heutige  Verhältnisse  nicht  mehr  zu. 

8,  17  ^aulser  wenn'  wäre  besser  zu  streichen. 

9,  20  In  one  pieee  ofadoiee  hat  pieee  nicht  den  Sinn  von  ^Probe*  oder 
tpiel'.  adifiee  ist  Kollektivum  und  man  giebt  ^ein  Stück'  (vgl.  Cent. 
.  pieee  1). 

19,  9  Da  hier  Cola  spricht  und  nicht  ein  Ire  oder  Schotte,  pafst  die 
I.  nicht  recht. 

23,  3  sneak  mit  'du  Schleicher'  zu  übersetzen  giebt  ebensowenig  Sinn 
Petzer,  Angeber'.  Letztere  Bedeutung  ist  die  gewöhnliche,  aber  die 
ischen  Schüler  bezeichnen  mit  aneak  auch  einen  Knaben,  der  über- 
>t  etwas  Niedriges  begangen  hat.  So  giebt  das  Cent.  Dict.  als  erste 
iutung  'a  mean,  contemptible  fellow'.    Das  Wort  bedeutet  aber  auch 
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'Stibitzer,  Mauser*  (vgl.  Muret  und  Baumano),  und  diee  pafst  wot 
besten  hier, 

36,  2  expostulated  'in  verweisendem  Tone'  ist  zu  stark.  In  'vorf 
vollem'  Tone. 

44,  10  the  smaU  satnngs  . . .  shcndd  6e  kept  . . .  'agaiftst  a  rain^ 
Dazu  findet  sich  die  Anm. :  *Bei  Zeitbeetiimnungen  drückt  a^nin^t 
daifi  die  Handlung  noch  vor  Ablauf  derselljen  eintritt'  Da»  ist  ii 
stSndlich.  against  heilst  einfach  'als  Schuta:  g^g^^'  oder  m  prowis^i 
in  anttcipating  of  (vgl.  Cent.  Dict.  s.  v.). 

44,  14  a  smüe  the  broadest  ever  knowti.  Nach  der  Atim.  ist  brmi^ 
passendes  Attribut  zu  smtle,  und  dieses  müfstc  daher  mit  'GrinFwo* 
setzt  werden.  Auch  in  folgender  Stelle :  Muf/  had  suddenlt/  bnrst  upf? 
eoufUry  with  one  broad  bright  smtle  of  suftshiite.  atid  ßoivers  (Ewing,  1 
thy's  shoes)?  Broad  smüe  entspricht  unserem  'üt  lachte  üht^T  da.%  \ 
Gesicht'. 

46,  21  Die  Anm.  ist  übCTflüssig,  nachdem  Mrs.  Craik  s|>ater  open 
up  schrieb. 

48,  19  *feUer  —  feUow,  unbetontes  o  wird  iu  der  Sprache  der  I 
bildeten  häufig  zu  einem  dumpfen  c  verkürzt'.  Dsm  trifft  doch  nich 
Erscheinung!  Wie  müfste  wohl  danach  die  gebildete  AuT«spmche 
splendor,  aetor  et<j.  sein? 

52,  21  Mark  Lane  könnte  erklärt  sein, 

51,  26  you'U  be  tumed  out  directly  to  mal:'  readtj  for  anaiker  , 
wird  übersetzt  mit  *um  für  einen  anderen  Zug  fertig  zu  machen'-  i 
nicht  'um  Platz  zu  schaffen'  vorzuziehen  sem? 

89,  3  Mit  I  say  ruft  man  nicht  nur  vorü beruhende  oder  sich  ei 
nende  Personen  an,  sondern  will  auf  das  zu  Sagende  aufmerksam  mw 
So  hier. 

Im  Wörterbuch  finden  sich  vielfarh  Lücken,  wciJ  Wörter  in 
ursprünglichen  Bedeutung  angeführt  sind,  ohne  dafä  die  SieUen  üei 
Zählung  berücksichtigt  sind,  an  denen  sie  in  liei^onderer  Bedcntnnj 
braucht  werden.  So  pafst  *aloof  luvwärts,  in  j^icherer  Ferne'  nur  für 
nicht  für  10,  13,  wo  es  'abseits*  bedeutet.  Für  getierosity  findet  tnai 
'Gro&mut,  Ekielmut'.  10,  21  heifst  es  aber  'Freigebigkeit',  ^taondm 
heime  Versammlung'.  10,  28  wird  es  aber  seherÄhaft  von  der  ejnen  i 
der  Schüler  gebraucht:  they  gathered  round  their  fallmi  mnsterj  and 
a  little  conelavej  white  the  more  sturdy  and  imlepetidtnt  sided  with  M't 
Für  letter  giebt  das  Verzeichnis  nur  'Buchr^tabe,  Brief.  Diinach  wirr 
Schüler  kaum  richtig  verstehen:  he  does  his  ietters  quiüfdfj  (II,  17).  1 
gens  schrieb  Mrs.  Craik  in  den  von  mir  eingesehenen  Ausgaben  ( 
1866,  1883)  his  work.  Ebenso  unverständlich  durfte  ihm  a  suetm 
sufferance  (18,  18)  bleiben,  wenn  er  nur  erfahrt,  dafa  mifferanee  ^Le 
Schmerz'  heifst.  So  genügt  das  Verzeichnis  weiter  nicht  für  3,  U 
siderate  (rücksichtsvoll);  58,19  bethought  htmself  {denken,  im  Sinne  lui] 
05,  o2  matter-of-fact  (praktisch);  00,  \(\  jcidf'tl  (erschöpft).  Imp  ist  b 
mit  'Racker'  zu  geben.    Ganz  fehlen:  adversary  (24,  17),  pr&fe^  {i\ 
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"hood  (90,  29),  franiicaüy  (91, 11),  tmage  (91,  27).  Da  für  jedes  Wort 
Lssprachebezeichnung  gegeben  ist,  so  sollte  dies  auch  für  die  Eigen- 
I  geschehen. 

n  Druckfehlern  fielen  uns  auf:  die  Anm.  zu  13,  14  gehört  zu  ^ 

.  lies:  22,  30  distress;  24,  16  rouffh  grasps;  27,  8  twilighi;  30,  14 
5,  15  ground;  52,  1  know;  51,  23  guidance;  56,  28  of;  59,  31  tnäh; 
propheey;  61,  26  portraii;  77,  29  tcell-nigh;  95, 14  prophesying;  117, 
ridiem;  144  (handiwork)  Handarbeit;  157  paUid.  S.  160  Unter  ge- 
steht *fo  ^  prophezeien*. 
terlin.  Max  Kuttner. 

Liittle  Londoner.  Englische  Realien  in  modernem  Englisch 
mit  Hervorhebung  der  Londoner  Verhältnisse.  Verfafst  von 
Dr.  K.  Krön,  Oberlehrer.  Karlsruhe,  J.  Bielefelds  Verlag, 
1897. 

)as  Buch  bietet,  in  fließendem  Englisch  geschrieben,  eine  recht  an- 
ide  Schilderung  Londons  und  des  Lebens  und  Treibens  in  der  eng- 
u  Riesenstadt.    Im  ungezwungenen  Plauderton  bringt  es  eine  reiche 

von  Ausdrücken  des  gewöhnlichen  Lebens,  die  jedem  London  be- 
nden  Deutschen  nutzlich  sein  werden.  Er  findet  darin  eine  Anleitung, 
^n  und  Bitten  in  die  fremde  Sprache  einzukleiden,  Unterhaltungen 
müpfen  u.  s.  w.,  erhält  Aufschluis  über  einige  englische  Sitten,  die 
hierzulande  nicht  kennt,  deren  Beobachtung  aber  jenseits  des  Kanals 
jedem  Grebildeten  verlangt  wird.  Feste,  Spiele  und  sonstige  Ver- 
ingen,  Strafsenscenen  u.  dgl.  sind  recht  anziehend  geschildert;  auch 

und  Flotte,  Verfassung  und  Politik  werden  gestreift.  Den  Lehrer 
Studenten  wird  vor  allem  der  Abschnitt  über  englisches  Erziehungs- 
i  interessieren;  recht  lehrreich  ist  auch  das  Kapitel  über  EJementary 
metie:  unsere  gewöhnUchen  Bechenausdrücke,  die  man  oft  vergebens 
örterbüchern  sucht,  sind  hier  zusammengestellt.  Besonderen  Wert 
b  das  Buch  durch  den  Abschnitt:  English  as  ü  is  spoken;  man  findet 

die  gebräuchlichsten  Slangausdrücke  gesammelt  und  erklärt,  femer 
kurze  Darstellung  der  Cockneymundart,  die  manchem  Jjeser  will- 
fien  sein  wird.    Hier,  wie  überall,  unterscheidet  sich  das  Buch  von  h 

i;hen  seiner  Art  durch  eine  aufserge wohnliche  Reichhaltigkeit. 
Im  Werk  von  200  Seiten  über  London  kann  natürlich  den  Gregen- 

nicht  erschöpfen,  und  jeder  Leser  wird  vielleicht  eins  oder  das 
-e  vermissen.  Mir  erscheint  z.  B.  der  Abschnitt  über  Erziehungswesen 
;  stiefmütterlich  behandelt  zu  sein,  und  doch  wäre  wohl  gerade  hier 
[inblick  auf  die  vielen  Lehrer  und  Studenten,  die  jedes  Jahr  nach 
on  gehen,  gröfsere  Ausführlichkeit  zu  wünschen.  Auch  würde  mancher 
sehe,  der  sich  vergeblich  bemüht,  einen  einigermafseu  erträglichen 
sehen  Brief  zu  schreiben,  es  dem  Verfasser  danken,  wenn  er  sich 
blosse,  seine  Sammlung  von  Briefmustern  um  einige  Beispiele  zu 
ehren.  —  Um  auf  Einzelheiten  überzugehen,  so  sollte  bei  der  Er- 
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klärung  der  Worte  chemüt  und  druggist  (S.  7)  nuch  das  Wort  apaihi 
erwähnt  werden.  —  Auf  8.  58  vermifst  man  einen  HinweiH  auf  die 
buhren,  die  englische  Aerzte  sich  für  ihre  Sprech^tuiuleD  znhlen  l 
(eine  Guinea  gewöhnlich).  —  Nicht  nur  Holywell  Street  uncl  Charing  \ 
sind  die  Hauptsitze  der  Londoner  Antiquare,  Sündern  vor  allem  auth  F 
noßter  Row  (S.  141).  —  Zu  den  englischen  Sktcü,  die  der  Deutsche  e 
kennt,  gehört  es  auch,  dals  man  keine  Handschuhe  trägt,  wenn  mai 
Zimmer  tritt  (Bbccuse  my  glove!);  auch  pflegt  ktiü  Gentleman  einen 
bekannten  auf  der  Strafse  um  Feuer  zu  bitten.  —  Auf  Seite  Wl  f 
sich  eine  kleine  Unrichtigkeit:  Auf  die  Bitt^  um  Ver^eihuDg  wegeß  ' 
kleinen  Verstofses  antwortet  kein  gebildeter  Engländer:  gran^,^ 
solcher  wenig  feiner  Ausdruck  sollte  keinem  Auslander  empfohlen  wei 
An  Druckfehlem  sind  mir  aufgefallen:  Seite  72  Britisch,  Seite  S% 
statt  his,  Seite  113  is  statt  in,  Seite  184  curiorsity* 

Grols-Lichterfelde.  Willielm  Di  bell  U: 


A.  Ohlert,  Elementarbuch  der  engUschen  Sprache  für  ha 
Mädchenschulen.  90  S.  —  A.  Ohlert,  Schulgnimmatib 
englischen  Sprache  für  höhere  Mädchenschulen,  102  S.  ^ 
den  Bestimmungen  vom  31.  Mai  1894  be^irbeitet.  Hanne 
Berlin,  Verlag  von  C.  Meyer  (G.  Prior),  1898. 

Der  Verfasser,  ein  Vertreter  der  sogenannten  neuen  Methode,  d< 
französisches  ünterrichtswerk  bereits  vielfache  Anerkennung  gefaii 
bietet  uns  auch  in  dem  Elemeutarbuch  und  der  Sehulgranvmatik  d^ 
lischen  Sprache  für  höhere  Mädchenschulen  durchaus  empfehlen^ 
Lehrbücher.  Die  Auswahl  der  dem  Elementar -Unterricht  zn  Gn 
liegenden  Lesestücke  ist  geschickt  getroffen.  Kindliehe  und  einfache 
spräche,  kurze  Erzählungen  und  Beschreibungei]  wechseln  mit  ansprec 
den  Gedichten  ab;  zur  Aufmunterung  giebt  der  Verhiisaer  noch 
Schlufs  zehn  leichte  Bätsei  auf.  (Seine  mothüdische  Anleitung  he 
ausführlich  über  die  genauere  Stoffverteilung  für  <las  erste  Unterricht*-] 
Das  sich  anschlielsende  Wörterbuch  bedarf  noch  einer  sorgfahig^n  Di 
sieht;  eine  Anzahl  Wörter  des  Lesebuchs  ist  nicht  aufgenommen,  it 
poppy,  swain,  foxglove,  fem,  dell,  crimson,  ere;  pettycoat  und  rohber  ^=: 
kehlchcU)  robin  =  Räuber  sind  Druckfehler. 

Die  Grammatik  gliedert  der  Verfasser  in  A  Lautlehre,  B  (itel 
Formenlehre  und  fügt  nur  noch  ein  paar  notwendige  syntjiktigcheEl| 
die  englische  Wortstellung,  umschriebene  Formen  UEid  des  Fürwort 
treffend,  hinzu.  Im  allgemeinen  ist  die  Fassung  der  llegeln  kurt 
klar;  nur  das  dringendst  Notwendige  wird  j^egebeQ.  —  Wörter  wie 
headj  friend,  mud  u.  a.  eignen  sich  ihres  ätimmhafteo  Ea<lkonsoiia 
wegen  nicht  gut  zu  Anfangslautierübungen  und  mürat^n^  riieiuer  Mdi 
nach,  besser  unter  den  ersten  Musterwörtern  gestrichen  werden.  Dk  l 
über  die  Betonung  der  Wörter,  §  7,  enthält  etliche  Druckfehler;  es  mi 
heifsen:   *es  giebt  Wörter,  die  auf  der  letzten,  vorletzten,  drittlctelej: 
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)8t  auf  der  viertletzten  Silbe  betont  werden  (statt  1.,  2.,  3.,  4.  Silbe), 
nal  nur  Beispiele  angeführt  werden,  die  den  Ton  auf  der  ersten  Silbe 
>en.  Auch  in  diesen  Teil  haben  sich  einige  Druckfehler  eingeschlichen : 
1  monday  (M),  S.  70  ka  ßw);  S.  72  sofl  mit  ö  {ö);  S.  75  'wie  in  §  16' 
lört  zu  §  17,  II,  1;  S.  85  der  unbestimmte  (bestimmte)  Artikel. 

Die  Anlage  der  Schulgrammatik  verrät  durchweg  den  praktischen  er- 
renen  Schulmann.  Viele  Vergleiche  mit  den  verwandten  deutschen 
i  französischen  Formen  veranschaulichen  und  erleichtem  das  Verständ- 

des  Englischen;  doch  hätte  der  Verfasser  den  Zusatz  'nach  französi- 
er Art',  den  er  bei  der  Pluralbildung  durch  s  angewendet,  auch  bei 
jprechung  des  Ersatzes  der  Deklination  wiederholen,  sowie  in  §  67  den 
sdruck:  'Herrschende  Steigerung*  durch  den  Zusatz  'nach  deutscher 
i'  erweitem  können.  In  §  143  fehlt  der  Vergleich  mit  dem  Französi- 
en  (sur  lui)  und  dem  Deutschen,  das  in  demselben  Fall  entweder  auch, 

im  Englischen,  die  das  Rcflexivum  begleitende  Präposition  betont  oder 

zusammengesetztes  Verb  ohne  Reflexivum  wählt  (mitbringen).  —  In 
?,  5  wird  burat  fälschlich  als  'ursprünglich'  schwaches  Verb  aufgeführt. 
§  51,  4  ist  unklar;  überhaupt  würde  der  Paragraph  besser  folgender- 
fsen  eingeteilt  werden: 

1)  Bezeichnung  des  Greschlechts  durch  besondere  Wörter.  2)  Bezeich- 
ig  des  Geschlechts  durch  besondere  Endungen.  3)  Bezeichnung  des 
ichlechts  durch  besondere  Zusätze.  4)  Substantiva  derselben  Form  für 
le  Geschlechter;  nur  der  Zusammenhang  zeigt,  ob  das  Wort  männlich 
r  weiblich  sein  soll,  z.  B. :  Eis  cousin  Mary  {Charles)  was  the  bestpupil. 

Auch  die  Fassung  der  Regel  §  64  könnte  klarer  sein. 

§  132,  3  c  fehlt  *air'  hinter  in  the  open.  —  lu  §  159  ist  any  one  wohl 
Druckfehler  zweimal  in  ein  Wort  zusammengezogen  worden. 

Anhang  I  bietet  einige  lexikalische  und  idiomatische  Besonderheiten 

englischen  Sprache  und  Anhang  II  deutsche  Übungssätze,  die  in  7 
schnitten  die  verschiedenen  Konstruktionen  des  englischen  Verbs  sorg- 
jg  einüben  sollen.  Aufgefallen  ist  mir,  dafs  ein  kleiner  Teil  derselben 
eits  als  englische  Beispiele  in  den  Regeln  angeführt  ist.  Mehrere  Sätze 
^hnen  sich  durch  schlechtes  Übersetzungsdeutsch  aus,  z.  B. : 

2,  13:  Der  Themseflufs  gräbt  seine  geräumige  Mündung  in  die  See, 
I  dem  Herzen  des  Königreichs  aus,  indem  er  unzähligen  Schiffen  Weg 
1  Landung  darbietet.  —  3,  33 :  Er  liefs  den  gelehrten  Mann  beschwören, 
nem  von  dem  Greheimnis  irgend  etwas  zu  sagen.  —  4,  16:  Wie  viele 
imeichelnde  Hoffnungen  von  Eltern  sind  verurteilt,  sich  niemals  zu 
wirklichen  I  —  5,  1 :  Quer  über  den  indischen  Ocean  fegend,  bringt  der 
dwestmonsun  die  willkommenen  Regengüsse  mit  sich.  Diese  fallen  mehr 
jr  weniger  anhaltend,  die  nächsten  vier  Monate  lang.  —  6,  15:  Wie 
iwarz  der  Himmel  aussieht,  wir  werden  ein  Gewitter  haben.  —  Ich  denke, 
n.  —  Undeutlich  ist  das  erste  'er'  in  3,  10:  Er  war  blind  vor  Alter; 
liefs  er  die  Zügel  seines  Zaumes  an  beiden  Seiten  an  die  Pferde  zweier 
rren  seines  Gefolges  binden.  —  Besser  durch  ein  anderes  Beispiel  zu  er- 
zen wäre  6,  9:  Man  sollte  ihm  den  Hut  vom  Kopfe  schlagen.  —  Gewifs. 
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In  demselben  Verlag  sind  auch  von  A.  Ohlert  erschienen:  1)  Eng- 
lisches Lesebuch  für  die  oberen  Klassen  der  höheren  Mädchenschulen, 
265  S.,  2)  Englische  Gedichte  für  die  Oberstufe  der  höheren  MSdcben- 
schulen;  70  S.,  3)  Methodische  Anleitung  für  dißn  englischen  ünt^richt 
an  höheren  Mädchenschulen,  18  8. 

Berlin.  L.  Boretius. 

O.  Boerner  u.  O.  Thiergen:  Lehrbuch  der  engl.  Sprache.  Aus- 
gabe B  für  höhere  Mädchenschulen.  1.  Auflage,  Leipzig, 
Teubner,  1898. 

Diese  Ausgabe  für  Mädchenschulen  schliefst  sich  genau  dem  früheren 
Lehrbuche  an.  Sie  umfafst  die  ersten  14  Lektionen,  die  darin  für  das 
erste  Schuljahr  bestimmt  sind.  Die  Abweichungen  sind  gering  und  finden 
sich  fast  nur  im  übersetzungsstofTe,  der  von  den  Knaben  auf  dieMädch^ 
übertragen  ist.  Eingeschoben  ist  Lektion  7,  A  Visit  und  der  Fünf-XJhr- 
Thee.  Die  Vokabeln  sind  in  jede  Lektion  eingefügt;  statt  ihrer  enthält 
das  Beiheft,  in  der  Falte  des  hinteren  Buchdeckels,  einen  grammatiM^en 
Anhang,  eine  Zusammenstellung,  der  in  den  Lektionen  gegebenen  Gram- 
matik. Die  Gedichte  sind  um  einige  vermehrt,  die  Zahl  der  Lesestficke 
ist  verringert.  Wie  bei  der  allgemeinen  Ausgabe  des  Ijchrbuches  möchte 
ich  nur  wieder  auf  das  Bild  der  deutschen  Landschaft  verzichten  und  das 
Gewicht  des  Bucbes,  das  doch  nur  für  den  Unterricht  eines  Jahres  be- 
stimmt ist,  leichter  haben.  Das  Lehrbuch  vereinigt  alle  Vorzüge  einer 
guten  Lehrmethode;  die  Lehrer  werden  gern  danach  unterrichten,  die 
Schülerinnen  eifrig  danach  lernen,  gute  Erfolge  sich  einstellen. 

Berlin,  Marie  Marggraf  f. 

M.  A.  Thibaut,  Wörterbuch  der  französischen  und  deutschen 
Sprache.  140.  Auflage.  Vollständig  umgearbeitet  von  Prof. 
Dr.  Heinrich  WüUenweber  in  Berlin.  Zwei  Teile  in  einem 
Bande.    Braunschweig,  George  Westermann,  1898. 

Als  ein  stattlicher  Band  von  beinahe  1400  Seiten  gröfsten  Formate??, 
in  einem  ebenso  geschmackvollen  wie  dauerhaften  Gewände,  liegt  uns  In 
einer  ganz  neuen  Bearbeitung,  der  dritten  von  der  Hand  WüUenwebers, 
ein  Buch  vor,  das  Generationen  von  Schülern  die  erste  Hilfe  bei  der  fran- 
zösischen Lektüre  geleistet  hat  und  vielen  von  ihnen,  wie  die  zahlreichen 
Auflagen  beweisen,  ein  treuer  Freund  fürs  Leben  geblieben  ist. 

Die  vorletzte  Bearbeitung  hatte  der  Ausgabe  von  1888  ihre  Gestalt 
gegeben;  die  vielen  seit  der  Zeit  erschienenen  Neuauflagen  waren  unver- 
änderte Abdrücke  des  stereotypierten  Textes.  Es  galt  nun,  den  vielen 
Veränderungen,  die  auch  in  den  letzten  fünfzehn  Jahren  auf  allen  Ge- 
bieten des  menschlichen  Lebens  zu  Tage  getreten  waren  und  auf  die 
äu&ere  Gestaltung  der  beiden  Sprachen  ihren  Einflufs  ausgeübt  hatten, 
gerecht  zu  werden.  Zu  jeder  Zeit  entstehen  neue  Wörter  und  neue  Redens 
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,  die  allmählich  Bürgerrecht  erwerben  und  Aufnahme  in  ein  Wörter- 

zu  beanspruchen  haben.  In  den  letzten  Jahrzehnten  scheinen  mir 
die  Veränderungen,  die  über  die  französische  Sprache  gekommen 

besonders  zahlreich  zu  sein.  Dies  hängt  zum  Teil  mit  dem  allge- 
en  Streben  neuerer  Schriftsteller  nach  einer  persönlichen,  ihnen  allein 
en  Ausdrucksweiae  zusammen,  einem  Streben,  dem  das  Können  nicht 
?r  entspricht.  Während  wirklich  grolse  Schriftsteller,  ohne  der  über- 
ten  Sprache  Gewalt  anzuthun,  unwillkürlich  allem,  was  sie  schreiben, 
Stempel  der  eigenen  Persönlichkeit  aufdrücken,  mühen  sich  kleinere 
er  ab,  überraschende  Wörter  und  Wendungen  zu  finden  und  durch 
Ucnde  Konstruktionen  zu  blenden,  was  schon  längst  die  Besorgnis 

auf  die  Beinerhaltung  der  Muttersprache  bedachten  Franzosen  er- 
b   hat  (s.  E.  Deschanel,  Les  d^formations  de  la  langue  fran9ai8e, 

1898).    Veraltete  Ausdrücke  werden,  oft  nicht  ohne  Glück,  neu  be- 

die  Dialekte,  die  Sprache  der  Gewerbe,  einzelner  Fachkreise,  des 
bnlichen  Volkes,  die  fremden  Sprachen,  besonders  das  Englische 
I,  werden  ausgebeutet.  Neben  einzelnen  guten  Funden  Wird  manches 
lose,  Häfsliche  und  Sinnwidrige  herbeigebracht,   und  vieles  davon, 

von  dem  Guten  allein,  dringt  in  weitere  Kreise.  Allen  diesen  Neue- 
»n,  sobald  sie  einigermafseu  Anspruch  auf  Beachtung  erheben  kön- 
hat  Wüllenweber  gerecht  zu  werden  gesucht,  teils  durch  Benützung 
er  Hilfsmittel,  wie  des  'Supplements'  von  Sachs,  vielfach  aber  auch, 
lie  angeführten  Wörter,  Redensarten  und  Bedeutungsangaben  zeigen, 
L  eigene  fleifsige  und  aufmerksame  Lektüre.  Ich  finde,  um  nur 
5  Beispiele  zu  nennen,  bei  ihm  allein:  adorer  faire  qe.  (Zola:  eUe  ado- 
balancer);  andrtnople  im  richtigen  Sinne;  applaudir  q,  neben  ä  q.\ 
'  in  Bedeutung  4,  was  Sachs  als  lange  veraltet  giebt,  steht  R.  2  M. 
'  S.  722;  u.  V.  a. 

Iber  nicht  mit  Hinzufügungen  und  Änderungen  hat  sich  die  Arbeit 
igt;  die  Artikel  sind  in  sich  umgearbeitet,  die  verschiedenen  Bedeu- 
jn  eines  Wortes  vielfach  nach  anderen  Gesichtspunkten  geordnet 
m.  Die  Besprechung  kann  sich  daher  auch  nicht  auf  einen  blofsen 
[eich  der  Ausgaben  von  1883  und  1898  beschränken, 
lein  äufserlich  betrachtet  sind  bei  gröfserem  Format  und  besserem 
ke,  der  auf  schönem  Papier  allen  hygienischen  Anforderungen  der 
eit  in  vollkommener  Weise  en  Spricht,  aus  62  alten  87  neue  Bogen 
•den,  wodurch  der  Ladenpreis  um  1  Mark  gestiegen  ist.  Im  fran- 
;h-deutschen  Teil  bildet  jedes  neue  Wort  einen  neuen  Artikel;  im 
ch-französischen  Teil  ist  die  frühere  Einrichtung  der  Wortgruppen 
gleichem  Anfang  beibehalten  worden,  weil  sonst  das  ganze  Buch  zu 
und  für  Schüler  zu  teuer  geworden  wäre.  Um  das  Auffinden  zu 
htem,  wurden  die  einzelnen  Bedeutungen  der  Wörter  innerhalb  eines 
eis  nicht  nur  numeriert,  sondern  auch  durch  gesperrten  Druck  für 
V.uge   noch  besonders   hervorgehoben.     Die  Aussprache   ist   diesmal 

berücksichtigt  worden ;  jedoch  beschränkt  sich  die  Bezeichnung  der- 
1  auf  diejenigeu  Wörter  oder  diejenigen  Silben  innerhalb  eines  Wortes, 
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die  entweder  von  der  Regel  abweichen-  oder  erfahrungsgemäls  zu  Fehlern 
Anlaik  geben.  Dafs  hier  manchem  zu  viel,  manchem  zu  wenig  gegeben 
zu  sein  scheinen  wird,  ist  sicher.  Ein  Wort  wie  Itmbe,  dessen  Aussprache 
angegeben  wird,  bietet  kaum  die  Möglichkeit  eines  Fehlers;  und  bei  den 
mit  seh  anlautenden  Wörtern,  wie  achiste  u.  a.,  hätte  man  gern  eine  An- 
weisung gehabt.  Im  allgemeinen  aber  zeugt  das  Verfahren  von  groiäer 
Umsicht  und  Sorgfalt.  Nur  ein  Druckfehler  ist  mir  aufgefallen:  arhori- 
ctdteur  giebt  die  Schlufssilbe  kurz  statt  lang  an,  wie  es  die  übri^reo 
Wörter  auf  -eur  richtig  thun.  Die  zur  Bezeichnung  angewandten  Mitt^^l 
sind  ohne  weiteres  jedem  Schüler  verständlich.  In  erster  Linie  ist  der 
Dict  de  TAc.  zur  Bichtschnur  genommen,  zum  Vergleich  aber. sind  P1g?u 
und  Lesaint,  und,  wo  diese  im  Stich  liefsen,  Sachs  herangezogen  worden. 
Wer  in  Einzelheiten  abweichender  Meinung  sein  sollte  (Deschanel  z.  B. 
will  in  niauvais,  paupüre  ein  ö  sprechen  lassen),  mulB  das  von  Eosch- 
witz  (Les  Parlers  Parisiens,  Paris  1893,  S.  XIX)  citierte  Wort  Thurots 
bedenken:  'II  n'y  a  pas  actuellement  ä  Paris  un  groupe  de  gena  bien 
61ev&  qui  pulsse  pr^tendre  au  droit  de  servir  de  type  de  la  bonne  pro- 
nonciation.'  —  Da  das  konsonantische  h  überall  als  'h  bezeichnet  wnrde. 
trotzdem  es  sich  in  Bezug  auf  die  Aussprache  nicht  mehr  von  dem  an- 
deren unterscheidet,  mufste  auch  bei  Wörtern  wie  tihlan  sich  die  An- 
gabe finden,  dafs  es  le  uhlan  u.  s.  w.  heifst,  was  von  Deutschen  oft  ver- 
fehlt wird. 

Und  nun  zu  dem  reichen  Inhalte  des  Werkes!  Das  Wörterbuch  will 
den  Schulen  und  dem  gröfseren  Publikum  dienen.  Der  Heransgeber 
suchte  daher  keineswegs  absolute  Vollständigkeit  in  Bezug  auf  technische 
und  fachwissenschaftliche  Ausdrücke,  Wohl  aber  war  er  bemüht,  alles 
das  zusammenzubringen,  was  ein  Schüler  oder  ein  Freund  der  franzo- 
Bischen  Sprache  bei  der  Lektüre  von  Zeitungen  und  Idtteraturwerken 
zu  suchen  in  die  Lage  kommen  kann.  Ich  habe  bd  einer  mehrwöcheot- 
lichen  emsigen  Lektüre  von  Zeitungen  und  Werken  über  alle  möglichen 
Gegenstände  das  Lexikon  auf  die  Probe  gestellt  und  kann  nur  bestä- 
tigen, dafs  es  sein  Versprechen  vollständig  einlöst  und  sich  durchaas  be- 
währt. Die  Anerkennung,  dafs  ich  in  den  weitaus  meisten  Fällen  ganze 
und  zuweilen  unerwartete  Aufklärung  gefunden  habe,  schicke  ich  den 
verhältnismälsig  wenigen  Ausstellungen,  die  ich  zu  machen  habe,  und 
den  Wünschen,  die  ich  für  eine  neue  Ausgabe  aussprechen  möchte,  aas- 
drücklich  voraus. 

Seiner  Bestimmung  entsprechend  kann  das  Wörterbuch  sich  nicht  anf 
die  gegenwärtige  Sprache,  noch  auch  auf  die  Sprache  unseres  Jahrhunderts 
beschränken,  sondern  mufs  dem  Schüler  auch  beim  Studium  wenigstens 
der  bekanntesten  Werke  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  ein  Ratgeber 
sein.  Thibaut-Wüllen weher  geht  der  Aufgabe  nicht  aus  dem  Wege.  Aber 
in  dem  gewifs  anerkennenswerten  Bestreben,  den  Text  nicht  durch  zu 
viele  Abkürzungen  und  Zeichen  unübersichtlich  zu  machen,  versäumt  er 
es,  diejenigen  Wörter,  Bedeutungen  und  Konstruktionen,  die  seit  jener 
Zeit  aufgegeben  worden  sind,  besonders,  etwa  durch  Vorsetzung  eines 
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KIreuzes,  zu  bezeichnen.     Dadurch  kommt  ein  falsches  Bild  zu  stände. 
^arum  findet  sich  bei  depouHler  ==  se  däpouiller  de  nicht  eine  Bemer- 
^ving   wie  bei  heur:  veraltet  im  Sinne  von  heutigem  bonheurt    So  finden 
wir    ohne  die  nötige  Angabe  die  veralteten  Ausdrücke  se  rectUer,  genner 
Irans.,  plaider  q.,  pretendre  qe.  in  den  Bedeutungen  1  und  2,  consentir  qe, 
[nur  noch  in  der  Bechtssprache),  eröUre  tr.,  contredire  intr.  Ruer  1.  z.  B.  des 
piet-res  steht  neben  dem  noch  heute  gebrauchten  2.  ruer  de  grands  coups. 
Satisfaire  ä  ses  passtons,  das  (nach  Chassang,  Nouv.  Gramm.  fr9.,  1888, 
S.  324)  veraltet  ist,  steht  neben  dem  noch  gebräuchlichen  satisfaire  ä  son 
iievair]  congruent  (in  manchen  Ausgaben  -ant)  ist  nur  in  dem  einen  Bei- 
Bpiel,  Pr^  Bidic,  belegt  und  fehlt  im  Dict.  de  TAc.  —  Repondre  als  tr.  zu 
geben,  ist  wohl  trotz  der  formelhaft  gewordenen  lettres  ä  repondre,  lettrea 
repondues  nicht  angängig.     Es  möfsten   dann   des   persönlichen   Passivs 
wegen  auch  die  Konstruktionen  pardanner,  obiir,  desobetr  q,  gegeben  wer- 
den. —  Zweifelhaft  ist  mir,   ob  ü  lui  fache  de  voir  cela  und  bruit  im 
Sinne  von  reputation  noch  gebräuchlich  sind.     Sicher  veraltet  scheinen 
mir:  ambigu  1,  une  manüre  de  bei  esprit,  d^abord  que  =  d^s  que.  —  De- 
partie  'Abreise  und  Trennung'  sind  wohl  nur  noch  aus  dem  bekannten 
L.iede  Heinrichs  IV.  an  die  schöne  Gabrielie  bekannt,  malepeur  aus  Saint- 
Simon,  neige  A  aus  Pr6c  Kid.:  beau  galant  (Bandschleife)  de  neige.   Nicht 
immer  wird  es  ganz  feststehen,  ob  ein  Ausdruck  veraltet  ist :  Sachs  nennt 
pitoyable  1  'mitleidig'  veraltet,  und  L^n  Daudet  spricht  von  der  large  et 
piioyable  humanite  de  son  ph-e,    Freqttenter  chex,  q.  (verkehren),  das  Sachs 
als  aulser  Übung  gekommen  bezeichnet,  ist  heute  sehr  häufig;  ich  finde 
auch  frequenter  dans  les  bureaux  de  r^daction  des  jouruaux.   Das  Wörter- 
buch giebt  partir  'teilen',  was  dann  durch  ein  Beispiel  erläutert  wird ;  es 
müTste  hdfsen:  partir  f 'teilen',   erhalten  noch   in    der  Redensart  avoir 
tnatUe  ä  partir  avec  q.    Andererseits  fehlt  manches,  was  der  Schüler  in 
den  von  ihm  zu  studierenden  Schriftstellern  des  17.  Jahrhunderts  finden 
wird:  aiienter  qe.  (Com.);  se  bauger  (Mol.);  penetrer  un  pays  (Bossuet); 
inonder  intr.  (Id.);  desister  neben  se  d^ister  de;  evader  st.  s'^vader;  pro- 
noncer  pour  q.  =  se  p. ;  pousser  le  doux,  le  tendre,  le  passionn^,  les  bcaux 
Bentiments  =  exprimer  avec  ardeur  (schon  in  den  'Pr^.  Rid.'  ironisch); 
le  discours  de  sa  passion  =  r^cit;  leurs  rabats  ne  sont  pas  de  la  bonne 
faiseuse  oder  ouvriere,- '  was  auch  heute  wieder  gebraucht  wird ;   la  solle 
basse  =  Speise-  und  Ballzimmer  im  Erdgeschofs;  les  honneies  gens,  das 
nach  Pascal  in  den  Pen s^ es  ganz  gleich  unserem  'die  Gebildeten'  ist; 
mettre  sa  insee  ä  q.  aufs  Korn  nehmen;  tel  que  im  Sinne  des  heutigen 
quel  que  u.  a.  m.    Bureau  findet  sich  bei  Boileau  (Sat.  I)  in  der  Bedeu- 
tung des  heutigen  bure,  aus  der  sich  alle  anderen  Bedeutungen  des  Wortes 
entwickelt  haben.    Und  auch  aus  späterer  Zeit  fehlt  manches:  prends  de 
nies  almanacks  (Piron,  M6trom.  IV,  1);  j'ai  ^t^  promener  (Rousseau);  ils 
büivent  de  l'eau  par  air  (Id);  rivaliser  qe,  (Mirabeau),    Mievre,  mittrerie 
soll  erst  seit  Balzac  die  unter  1  gegebene  Bedeutung  verloren  haben  und 
findet  sich  nun  fast  nur  in  der  beinahe  entgegengesetzten  von  3. 

Noch  schwerer  wird  es  festzustellen  sein,  wann  die  heute  so  zahlreich 
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auftauchenden  Neubildungen  sich  das  Anrecht  auf  einen  Platz  im 
Lexikon  erobert  haben.  Wenn  ein  Schriftsteller  die  Form  unedeusger  = 
'im  Takte  (Kommando:  une  —  deux,  epr.  döss)  marschieren'  bildet,  so 
ist  es  bewufst  scherzhaft;  ebenso  wohl:  la  personne  la  plus  genreuse  (?og 
genre  in  der  Bed.  5).  Zu  les  jaillissements  areenoielleSs  des  pi^ces  d*eau 
fand  ich.  im  Sachs  bereits  die  Form  arc-en-eielant,  Thibaut  laist  ao  etwas 
mit  Recht  fort.  Ob  die  Formen  eindringen,  hängt  von  manchen  Umständen, 
nicht  immer  von  der  Schönheit  der  Bildung  oder  dem  Empfindoi  ab, 
da(s  sie  einem  Bedürfnisse  entsprechen.  Oräee  ä  steht  in  der  Bedeutung 
'durch  Verschulden  von'  bereits  in  dem  vorliegenden  Wörterbuch,  unter  ii: 
gräce  k  votre  ^tourderie.  Im  allgemeinen  hat  der  Verfasser  hier  das  rich- 
tige Mafs  zu  halten  versucht  und  verstanden.  Bei  ernsthaften  ZeittingeB, 
wie  Figaro,  Temps,  Journal  des  D^bats,  genügte  das  Wört^bueh  stet«; 
anderen,  wie  Journal,  Gil  Blas,  werden  mit  Recht  die  abgeschaiacktefi 
Bildungen  nicht  entnommen.  Oft  wird  ein  Wort  aus  irgend  einem  Grund«, 
z.  B.  seines  Klanges  wegen,  fälschlich  gebraucht  (z.  B.  compend^euse- 
mentj  eigen tl.  =  en  abr^g^,  gerade  für  longuement;  revue  bimensudie  »t. 
semi-mensuelie;  infecier  st.  iufester  und  umgekehrt).  So  ist  trußuleni  seit 
den  Romautikern  ^  riebe  et  plantureux.  Endrüe  ist  ganz  =  'geschickt' 
geworden,  z.  B.  deux  ballerines  ^m^rites;  die  Bedeutungsangabe  unter  2 
also  zu  eng.  Die  Verwechselung  von  idtotisme  '  Spracheigen tümlichkat' 
mit  idiotie  'Blödsinn',  über  die  schon  Voltaire  spottet,  hat  das  Wörter- 
buch sich  auch  zu  schulden  kommen  lassen.  Ist  sie  wirklich  allgeiaänef 
geworden  {idiotie  auslassen  durfte  das  Wörterbuch  keineswegs),  so  mul^ten 
die  Bedeutungen  1  und  2  wenigstens  die  Plätze  tauschen.  Dafe  danach 
Entstellungen  wie  coq  en  plätre  statt  en  päte  (in  Le  Journal)  nicht  immer 
aussichtslos  sind,  ist  klar.  Schwerfällige  und  häisliche  Wörter,  wie  Paqui- 
linite  du  profü,  la  bleuite  du  eielj  sind  noch  nicht  aufgenommen;  aba- 
reglementer,  reglementation  st  regier,  r^glement,  hnotionner  st.  ^mouvoir 
(seit  kurzem  gebraucht  man  auch  les  emoiifs),  impresaumner  st  imprimer 
(bildlich  bei  Molifere) ;  eoncurrencer,  aoltUionner,  etaiiser  haben  schon  ihren 
]?latz  im  Thibaut.  Warum  sollten  insaerifiable  (st.  inali^nable),  das  ^ch 
Littr^  in  einer  Rede  giestattete,  inatteignable,  das  Bruneti^re  (?)  vorgeworfen 
wird,  weniger  Gluck  haben?  (s.  Desdlanel  a.  a.  O.). 

Wir  kommen  nun  zu  denjenigen  Ausdrücken,  die  man  heute  teils  mit 
Recht,  teils  müsbräuchlich  (vgl.  Tobler,  Litt.-Ztg.  96,  S.  493)  als  Argot 
bezeichnet.  Durch  Erzählungen  Daudets,  Copp^,  Theuriets  u.  a.  aus 
dem  modernen  Leben  sind  solche  Ausdrücke  auch  der  Schule  nahe  ge- 
bracht worden.  Auch  hier  hat  das  Wörterbuch  eine  schwere  Arbeit,  weü 
die  Grenzen  zwischen  den  aus  dem  Verkehr  anständiger  Menschen  aus^- 
geschlossenen  Ausdrucks  weisen  und  den  in  familiärer  Rede  zugelassen^i 
heute  sehr  schwanken.  Gyp  läfst  in  einer  ihrer  Satiren  auf  den  heutigen 
gesellschaftlichen  Ton  die  Entschuldigung  eines  Herm^  dem  in  Damen- 
gesellschaft,  allerdings  auf  dem  Rennplatze,  das  Wort  fouH^  entschlupft, 
für  überflüssig  erklären,  da  das  Wort  ja  von  einem  Minister  im  Parlament 
für  zulässig  befunden  worden  sei.   Trotzdem  aber  darf  Thibaut  die  beiden 
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lledensarten  fichex-moi  la  paix  und  foiäex-moi  la  paix  nicht  durch  die 
gleiclie  Hinznfügiing  von  'fam.'  als  gleichwertig  bezeichnen.  Er  führt 
dadurch  die  in  die  Irre,  die  über  den  Wert  des  Gehörten  ein  Urteil  haben 
vr ollen,  und  auch  die,  die  wissen  wollen,  was  sie  selbst  sagen  können  und 
^as  nicht.  Hier  mufsten  verschiedene  Hinzufugungen,  'Argot,  populär,  vul- 
gär, familiär'  gewählt  werden,  trotzdem  sich  über  den  Wert  mancher  Wörter 
die  Franzosen  selbst  nicht  einig  sind:  die  dem  eigentlichen  Rotwelsch 
angehörigen  Ausdrücke,  vie  etwa  chouriner  =  tuer  ä  coups  de  couteau 
{^—  chourin),  könnten  ganz  fortbleiben,  da  die  Leser  von  ßruaut,  Dans 
la  Rue,  und  ähnlichen  Sachen  sich  doch  noch  nach  anderer  Hilfe  um- 
sehen müssen.  Die  auf  gewisse  Gruppen  des  Volkes  beschränkten  fran* 
zösischen  Ausdruckswdsen  könnten  mit  leichter  Muhe  vermehrt  werden. 
Jeder,  der  mit  Studenten  verkehrt  hat,  kennt  peptn  (Regenschirm),  va- 
drouiUe,  vadrouiUer  (Bummel,  bummeln),  easquer  (bezahlen);  culotter,  bu" 
riner  (ochsen,  büffeln,  also  gleich  den  vom  Wörterbuch  gegebenen  potasser, 
bucher)\  type  (Mann);  hecane  (Rad)  und  viele  andere,  deren  Fehlen  ich 
nicht  etwa  tadeln  will.  Diese  Wörter,  ebenso  wie  Wendungen  gleich  se 
payer  la  Ute  de  q.  (verspotten),  faire  la  tele  (schmollen),  ramasser  une 
pcUe  (vom  Rad  fallen),  denen  Hunderte  hinzugefügt  werden  könnten, 
mülsten  als  'familiär'  gelten.  Dann  wären  'vulgär'  etwa:  botUoiter  (futtern 
=  essen)  und  'populär':  sapin  (Droschke),  mome  u.  ä.  Gösse,  das  Cherbuy 
(Neuere  Sprachen  V,  S.  39)  als  'argot  de  bas  6tage'  bezeichnet,  wird  als 
scherzhafter  Ausdruck,  wie  unser  'Jöre*,  auch  wohl  einmal  von  gebildeten 
Müttern  gebraucht.  Bei  der  Abschätzung  darf  überhaupt  nicht  vergessen 
werden,  dafs  mancher  Ausdruck,  der  im  Kreise  von  Genossen  wohl  ver« 
wandt  werden  darf,  Respektspersonen  gegenüber  vulgär  wäre.  Diesen 
relativen  Wert  kann  kein  Lexikon  geben.  £tre  refus6  im  Gegensatz  zu 
eire  re^  ä  un  examen  ist  nicht,  wie  Thibaut  schreibt,  'fam.',  sondern  der 
officielle  Ausdruck;  der  familiäre  ist  eire  colli,  recale.  Auch  Wörter  wie 
abascurdir  u.  ä.  dürften  nicht  die  Bezeichnung  tragen. 

Auch  aus  den  Dialekten  und  den  fremden  Sprachen  haben  die 
französischen  Schriftsteller  zur  Bereicherung  ihres  Wortschatzes  und  zur 
Belebung  ihrer  Schilderung  so  manches  entnommen.  In  guten  Schul- 
ausgaben, z.  B.  von  Frzählungen  Daudets,  werden  die  Anmerkungen  hier 
Auskunft  geben.  Aber  auch  das  grofse  Publikum  wurde  bei  diesen  Wör- 
tern und  Wendungen,  die  noch  nicht  allgemein  französisch  geworden  sind, 
gern  eine  Bemerkung  wie  'provinz.'  oder  ähnliches  in  seinem  Wörterbuche 
finden.  BouiUahaisse  wäre  als  Marseiller  Gericht,  pecdire  als  provcn* 
zalische  Interjektion,  hastide  (Daudet:  bastidon)  als  Ausdruck  des  Südens 
anzugeben.  Palabre,  das  Wörterb.  als  Masc.  angiebt,  Deschanel  a.  a.  O. 
aber  als  F^m.  gebraucht,  bezeichnet  V.  Hugo  (in  Les  Miserables)  aus- 
drücklich als  dem  Süden  angehörig.  Im  übrigen  ist  hier  des  Guten  genug 
geschehen.  Als  nichtfranzösisch  sind  die  vielen  Ausdrücke  zu  be- 
zeichnen, die,  wie  späht,  durch  die  Soldaten  und  durch  Reiseschilderungen 
aus  Afrika  und  dem  Orient  gekommen  sind.  Thibaut  giebt  eine  über- 
raschend groüscZahl  solcher;  doch  liclsen  sie  sich  leicht,  auch  aus  Schul- 
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ausgaben,  vermehrcQ.  So  kommen  vor  (^erbi  Hitieatasdie^  nlou^i  \Vui*i- 
hund,  kouba  Turmchi'Dj  fomlouck  VerkaufshauB  (dies  auii  dem  It&L),  fivt- 
iasia  Scheinkampf  (elienwa),  dßnd  Stock  ztim  Antreiben,  fedfer  die  Marjg^- 
dämmerung  u.  v.  a.  (in  Fromentin,  Un  Ete  dani  le  Öahnraj  ed-  NöUti, 
die  nicht  zu  fehlen  bfaiichten^  wenn  djerme  Boot,  ganäoura  Hrand,  ^tmm 
arab.  Truppenkontingent  gegeben  werden.  Hingegen  sind  ^itwur^  «j^ 
hairam  ja  viel  bekannter.  Aus  anderen  Sprachen  fehlen  hcwitmda  (Fefiv, 
Schulausgabe)  und  nmnchefi  aue  M^rimces  ^Colomba^  Am  meisten  i^ 
das  Englische,  bestiuder*«  mit  Ausdröeken  für  f^piirt,  Klddung»  gBÄÜ- 
Bchaftliche  Sitten,  in  der  heutigen  fraüzögisehen  Sprache  vertreten,  dir* 
wenn  sie  so  fortfährt,  allii*  Mögliche  auf/^uoehmenj  unserer  deutßc^ieD  dir 
Fremdwörter  bald  nii  ht  mehr  vorwerfen  kann.  Zu  den  vielen  schon  rom 
Wörterbuch  aufgenomme Den,  die,  me  Snobismen  luncker  [lntm.)f  quaJhermte. 
teilweise  mit  französi^eheu  Endungen  versehen  sind,  hätten  noch  erwäuil 
werden  können:  leaäfT  {=  chef  de  parti),  iuht  yaehinrnth  tompin  (-  ntw). 
Cocktail,  brandy,  teagoun^  gainabm*migh  (Damenhut),  paddock^  p&ker  (Hettun^ 
Schnüffler),  lad,  pointer  {-  cliien  ixvinteur),  bettingj  ktgtäife,  ßpe^'eioci, 
steeple-chaser,  squatterj  »hake-hands,  sdecij  yearlimj,  honie^  garden-pari^  eA 
(»  ^talon),  banknotes,  k  at-home,  und  mit  franzödschea  Eodungen:  Aawrfi' 
caper,  handicapeur,  »trwjgkforltfeur  (letzteres  bei  Daudet,  L'ImmortiJk 
Vgl.  Heller  in  Zs.  f.  n.  8pr.  u.  LitI,  XIII,  S.  242,  Etwaa  andere  ist  », 
wenn  Fi  guier,  Sc^nr^  et  Tableaux  de  La  Kature  (eil,  KLiugelhdffer  liftd 
Leidolf  für  die  SchuU')  Bezrichnungeri  für  Eracheinungeu  giebt,  die  n'O 
Engländern  zuerst  gifunden  und  bef^ehrieben  worden  e^ind,  und  für  die  tt 
keinen  kurzen  franzöi^iisuhen  Ausdruck  fintjet,  z,  B.  hummocks  :=  protvli^ 
rances  de  glace;  calf  montJigfie  de  glace,  en  parüe  iiibmer^gi^;  «»- 
master  =  pilote  des  glace«,  wcbb'nk  u.  a.  (S.  78—83).  —  Wörter,  die  eiii 
einzelner  sich  aus  dem  G riech if^chen  und  Latein ischen  oder  m^ 
den  hieraus  schon  ins  Französische  gedrungenen  Wörtern  bildet^  wir 
Vhyalinite  (zu  dem  gegel^ejien  hyalin)^  k  naos^  l'agapemanej  g€Huflt:xtT, 
sucht  man  natürhch  vergebens.  Eine  Anzahl  üblicher  formelhafter  Wei:- 
düngen  dieser  Sprachen  sind  vertreten^  so  ab  q^o;  es  hätten  uocii  tüniv- 
gefügt  werden  können  die  iiäufigen  cfe  vüUj  pro  parte  pirüt\  l^e  fti«?^ 
das  nach  Laurie,  Mt^UMiirea  d^un  Coll^gien  (Uerausgeg.  von  Konrad  MeUil 
die  Schüler  vor  eine  Arbeit  setzen,  deren  ern^^thÄfte  Korrektur  diiTdi  den 
Lehrer  sie  wünschen. 

Was  nun  den  ei^^eot liehen  Vorrat  der  französ*i«chen  Sprache  aa  JiKi- 
matlichen  und  noch  beute  allgemein  anerkannten  und  üblichen 
Wörtern  und  Wendungen  anbetrifft,  so  ist  der  Herausgieber  mit 
vollem  Erfolge  bemüht  gewesen,  durch  Benützung  der  best-en  und  De4ieat«n 
lexikalischen  Hilfsmitttl  und  durch  eigene  Lektüre  da»  alte  Wörterbndb 
zu  verbessern  und  zu  bereichern.  Auch  zu  weit  umfangreicheren  Wörtpr- 
büchern  würde  jeder  Jiufinerkf^ame  IjC^er  Nachträge  zu  gebc*D  AnlaTs  fin- 
den. Meine  Hinzufügungen  und  einige  wenige  Berichtigungen  mr>ge  ilah^r 
der  Herausgeber  als  bescliLideiic  Vorsehläge  für  die  Mate^iab3mm1llu^^ 
die  er  gewifs  gleich  für  eine  spätere  Auflage  I)cgiunt,  in  Betracht  dehei^. 
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BaUctster  (Hal^vy,  L'Invasion   [in  der  Bengerschen  Auflage  ^J)  ist  sofort 
klar,  da  ballastage  gegeben  ist,  a4X)quinement  (Daudet)  ebenso,   da  aco- 
qniner  dasteht.    Four  de  reeutt  Kühlofen  ist  aus  den  gegebenen  beiden 
Einzelteilen  leicht  zu  erklaren;  ebenso  papier-ealque,  calqueur;  susinonee 
in    der  G^erichtssprache  wie  das  gegebene  susdit     Prose  ist  auch  allge- 
meiner =  Geschriebenes.    Appainter  fehlt  in  der  Bedeutung  'anspitzen* 
(xin  ^pieu);  bouquin  ist  fam.  für  Buch  im  allgemeinen;  ot«^  Interjektion 
der  Erleichterung;  eraüte  fam.  schlechtes  Machwerk,  nicht  blofe  für  Ge- 
mälde (Flaubert  in  meinen  'Lettres  Fran9aise8'  S.  98).   Für  blcbguey  blagueTf 
blagueur  fehlt   der  passende,   im  Deutschen   vielleicht  nicht  vorhandene 
Ausdruck ;  blaguer  bedeutet  meinem  Gefühl  nach  auch  'eine  ernste  Sache 
leicht  abthun,  weil  man  sein  tieferes  Gefühl  nicht  zeigen  will',  also  ist 
'Unsinn  reden'  nicht  passend.   Le  mouvemeni  de  translatton  (Fortbewegung) 
steht  im  Gegensatz  zu  m.  de  rotation ;  stock  im  allgemeinsten  Sinne  'Grund* 
bestand'  findet  sich  bei  Figuier  a.  a.  O.   Ebenda:  les  mucSdinees  Schimmel- 
pilze; main,  Vongle  du  temps  Zahn  der  Zeit.    FeignatU  in  der  ursprüng- 
lichen Form  statt  des  durch  Volksetymologie  entstandenen  fain^ant  findet 
sich  bei  Hal^vy,  L'Invasion  (Renger  S.  12).     Es  hätte  aufgeführt   oder 
feindre  II,  2   erweitert  werden   müssen.     Die  angegebenen   Bedeutungen 
von  Hmbe  passen  nicht  zu :  la  g^logie  n'existait  alors  que  dans  les  limbes 
de  l'avenir  (Figuier  S.  61),  ih  remontent  des  limbes  des  cabiaes,  oder  zu 
cette  vie  encore  en  les  limbes;  refrain  de  limbes  (Kinderlied).    Buüsüre 
=  buissaie  (Daudet);  federes  auch  für  die  Communards  von  1871 ;  Chauvin 
dans  8on  beau^=  im  vollen  Glänze.    QttereUe  de  elocher  leicht  zu  erklaren, 
da  esprit  de  elocher  dasteht;  dSeouper  qe,  sur  sich  abheben  lassen  von; 
une  flamme  kaletante  flackernd ;  gourd  von  der  Stimme  gebraucht :  klang- 
los; monture  d'un  stylet  Griff  (vgl.  monter  un  couteau  'stielen')  in  'Co- 
lomba'.      CknUurter   ist   nur    Damenschneider,    gebildet    von    couturi^re. 
Toucher  2  auch  beim  Schiefsen:  le  but;  brouasaiüe  im  Sing,  bei  Daudet 
(S.  69);  impressicnner  ist  zu  eng  gefafst;  es  ist  bei  Daudet  (Benger  S.  14) 
=  imponieren.    Un  front  lunaire  gewölbt;  crhnaill^e  übertragen  =  Ein- 
zugsschmaus, Einzug:  le  saint-honor^  avec  lequel  on  a  f^t^  la  cr^maiU^re; 
toiä  de  go  giebtThibaut  nur  in  übertragener  Bedeutung;  es  ist  auch  ganz 
örtlich  =  geradezu  (Theuriet,  Princesse  Verte,  Benger  S.  1);  les  eoctras 
Nebenausgaben  (ib.);  bdtona  Striche  bei  Schreibübungen  (ib.);  f^ea  jeteuses 
de  sorts  (ib.  S.  7);  joU-hois  Kellerhals  (Pflanze);  serielles  ^des  hates  Weifs- 
dom  u.  a.  Pflanzen  (ib.  S.  12  f.) ;  sagouiner  'versudeln'  zu  dem  gegebenen 
sagouin  2  (ib.  S.  15).    Systeme  podmiphde  übertr.  =  Schaufelradsystem. 
Anthüie  ist  Gegensonne  (nicht  Nebensonne,  was  parh^lie  ist).     Couvre-feu 
ist  Kavalleriesignal    und   für   Festungen    das   Signal    zum   Thorschlufs. 
Plantes  meUoriques  (Figuier)  sind  Pflanzen,  die  je  nach  der  Witterung 


^  Ich  habe  besonders  Schnlausgaben  mit  Hilfe  des  Wörterbuches  studiert  und 
fiihre  das  nach  solchen  als  fehlend  Konstatierte  besonders  gern  au,  wie  es  schon 
Ilunimel  in  *N.  Sprachen'  IV,  S.  16  ff.  gethan  hat,  wo  auch  Neues  noch  ftlr  diese 
Ausgabe  des  Wörterbuches  zu  finden  ist. 
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ihre  Blumen  öffnen  und  schlielsen;  sonckus  (ib.)  =  laiteron,  laoeron. 
Justice  de  reaaort  Appellationsgericht  gehört  zu  ressort  5;  droit  de  la^tm 
neben  d'^pave;  teint  au  kermha  (Scharlachkörner  der  Schildlans)  in  Pi- 
geonneau,  Hist.  du  Commerce  de  la  France,  ed.  Greif.  Ebenda  zu  marque 
14:  droit  de  marques  et  de  repr^Baüles.  Petit  lycee  «  Vonchale  bis 
Quinta  incl.;  admission  au  baccalaur^at  =  Bestehen.  Gtierre  de  partisaw 
ist  Guerillakri^,  da  gu^rilla  =  troupe  de  partisans  erklärt  wird.  Seeret 
profeesionnel  Amtsgeheimnis  (steht  im  deutschen  Teil).  Au  premier  ckef 
auch  =  im  höchsten  Grade.  Moni-de-piete  Leihhaus  fehlt;  was  ist  eine 
beatUe  du  diabiet  depeche  oft  =  lettre.  Zu  sas  2:  sae  eeluse.  Wenn  nach 
Elz^vir  steht  elxivir  =  £.- Ausgabe,  konnte  es  bei  Aide  ebenso  ganacht 
werden.  C'est  eon  tour  de  bete  (Copp^e)  nennen  unsere  Of£üdere  auch: 
Beförderung  nach  der  Ochsentour;  perroquet  für  Absinth,  was  ich  bdper- 
ruche  3  finde.  Mots  carris  Art  Worträtsel.  Zu  eoupe  9:  tirer  sa  conpe 
Schwimmbad  nehmen.  Trimer  (Copp^e)  im  weiteren  Sinne  'sich  plaeken'; 
buee  Beschlag  an  Fensterscheiben ;  les  trois  glorieuses  sind  die  Tage  der 
Revolution  vom  27.  bis  29.  Juli.  Steht  ßadinguet  da  als  Spottname  für 
Napoleon  III.,  so  konnte  auch  der  seiner  Anhänger,  Imdingueusards,  ge- 
geben werden.  Daüe  Wetzstein  ist  nach  Cherbuy  a.  a.  O.  nur  provinziell, 
und  riciproquer  soll  nach  ihm  nicht  existieren,  und  ebenso  wird  die  Exi- 
stenz von  revenger  von  Deschanel  bestritten.  Quintal  heute  =  quintai 
metrique,  beide  gleich  100  kg;  zu  aune  mufs,  wie  es  bei  anderen  Realien 
in  anerkennenswerter  Weise  geschehen  ist,  die  Erklärung  1,2  m  hinzu- 
gefügt werden,  da  unsere  deutsche  Elle  =  '/a  m  war.  Orand'gartU  i*l 
jede  Feldwache  aus  einem  oder  mehreren  Zügen ;  proeSde  Leder  vorn  am 
Billardqueue;  rater  fam.  ist  aligemein  »  verfehlen:  il  rate  un  coup  tout 
fait,  un  *coup  d'epicier»  (beim  Billardspiel);  fromaye  d' Italic  =  unserem 
Preiskopf  (=  fromage  de  cochon).  Zu  quadrillion  muHste  es  genauer  heifseo: 
1000  französische  Trillionen,  d.  h.  1000  deutsche  Billionen.  Argentier 
findet  sich  wohl  nur  in  a.  du  roi  =r  Intendant  der  königlichen  Haushof- 
haltung. In  grand-maitre  des  coureure  bezeichnet  das  letztere  Wort  Regie- 
rungsboten. Vera  heifst  örtlich  auch  =  in  der  Nähe,  was  dem  zdtlicheo 
vers  le  milieu  du  si^cle  entspricht,  wofür  Hummel  a.  a.  O.  zahlreiche 
Beispiele  giebt.  Sehr  erwünscht  wäre  die  Zusammenstellung  der  wichtig- 
sten Synonyma  oder  wenigstens  Hinzufügung  kleiner  Erläuterungen, 
wie  bei  d^faut,  gewesen. 

Ich  habe,  ohne  irgend  eine  Ordnung  innezuhalten,  diese  Bemerkungen 
gemacht,  weniger  weil  ich  die  betreffenden  Sachen  sehr  venni&t  hätte, 
als  weil  ich  sie  in  Schulausgaben  fand.  Nicht  ganz  genau  ist  die  Erklä- 
rung von  agregation,  wo  nur  'auJ&erordentliche  Professur'  steht,  während 
agr^g^  durch  1)  'auJfeerordentlicher  Professor*  und  2)  'pro  facultate  do- 
cendi  geprüfter  Gymnasiallehrer'  und  professeur  agregi  durch  'Privatdozent' 
gegeben  wird.  Wenn  man  heute  vom  agrege  spricht,  so  meint  man  damit 
meist  den  höchsten  Grad  des  Professors  am  lyc^e,  und  die  agrSgation  er- 
wirbt dieser  sich  durch  einen  concours.  Die  Lehrer  an  höheren  Schalen 
sind  entweder,  wie  die  maitres  d'eludes,  fam.  pioiis,  nur  bacheUers,  oder 
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i  sind,  was  etwa  unserem  Lehrergrade  entspräche,  licenci^s,  öder  sie 
iben  für  die  neueren  Sprachen  das  'certificat  d^aptitude  ä  Tenseignement 
ms  les  lyc^es  et  Colleges',  wie  der  lange  Titel  lautet.  Die  agr^g^s  sind 
so  etwa  unsere  'Oberlehrer',  soweit  sie  die  bisherige  Prüfung  von  denen 
hied,  die  nur  das  'Lehrerzeugnis'  bekamen.  Als  Universitätstitel,  wo 
e  Professoren  entweder  professeurs  titulaires  oder  maitres  de  Conferences 
icht  auf  die  Ecole  Normale  beschränkt,  wie  Thibaut  sagt)  oder  pro- 
ßseurs  charg^  de  cours  sind,  waren  die  betreffenden  Wörter  den  fran- 
»sischen  Freunden,  die  ich  um  Rat  fragte,  nicht  bekannt.  Vielleicht  hat 
;r  Titel  agrige  de  Vuniversüe  irregeführt,  wo  aber  universit^  im  franzö- 
schen  Sinne  zu  nehmen  ist  =  Gesamtheit  des  Unterrichtswesens.  ^ 
uch  Veteran  4.  'sitz^gebliebener  Schüler'  ist  nicht  richtig.  Es  ist  nach 
issot  in  'Neuere  Sprachen'  III,  S.  179:  *un  ^Ifeve  d'ölite,  d^jä  bachelier 
1  mdme  deux  fois  bachelier,  qui  retoume  un  an  en  rh^torique  ou  en 
tiilosophie,  ou  successivement  dans  chacune  de  ces  deux  classes.'  So 
Breitet  er  sich  besser  für  die  Staatsanstalten  vor,  z.  B.  für  die  6cole 
olytechnique,  in  welchem  Falle  er  taupin  heifst,  oder  für  Saint-Cyr,  was 
im  den  Namen  comichon  einbringt.  Thibaut  giebt  den  ersteren,  nicht 
en  zweiten  dieser  Schülerausdrücke.  —  6cole  Normale  giebt  *Normal- 
3hule  (Seminar  für  Gymnasiallehrer  in  Paris)'.  Das  ist  aber  nur  die 
^genannte  Ecole  Norm.  Sup^rieure  in  der  Rue  d'Ulm.  Ec.  Norm,  ist 
er  officielle  Ausdruck  für  die  Ausbildungsanstalten  der  Elementarlehrer: 
)c.  Norm,  d'instituteurs  et  d'institutrices,  deren  es  in  jedem  Departement 
ine  giebt.  Femer  giebt  es  für  die  Ausbildung  der  Seminarlehrer  die 
)c.  Norm.  Sup^rieure  d'instituteurs  de  St-Cloud  und  ^  d'institutrices  de 
'ontenay-aux-Roses,  wozu  noch  eine  für  höhere  Lehrerinnen  in  S^vres 
ommt  —  So  liefse  sich  noch  gerade  auf  dem  Gebiete  des  höheren  Schul- 
wesens manches  genauer  fassen:  economej  censeur,  woneben  fe  surveillant 
eneral,  inspecieur  general,  inspecteur  d'academie  u.  v.  a.  hinzuzufügen 
^ären  (vgl.  Tissot  a.  a.  O.). 

Der  deutsche  Teil  ist  ebenso  reich  wie  der  französische.  Um  einen 
^griff  davon  zu  geben,  wie  eifrig  der  Herausgeber  gearbeitet  hat,  um 
ein  Lexikon  auf  die  wünschenswerte  Höhe  zu  bringen,  gebe  ich  einige 
*roben  aus  der  Zahl  derjenigen  Wörter,  die  die  neue  Ausgabe  vor  der 
Iten  und  vor  den  anderen  bekannten  Schulwörterbüchern  seines  ümfanges, 
.  B.  dem  kleinen  Sachs,  voraus  hat:  Abteil,  Alpenjäger,  Arbeiterkolonie, 
kolonne,  -personal,  -viertel,  Aussichtsturm,  Dreibund,  einwandsfrei,  Erb- 
chaftssteuer,  Fachlehrer,  -mann,  Fehlbetrag,  Feldstecher,  Fernsprechamt, 
Fesselballon,  Frauen kongrefs,  Frontdienst,  Fruchteis,  Gasglühlicht,  Gigerl, 
leilsarmee,  Heilserum,  keimfrei,  Kleinbahn,  Kollidieb,  kurgemäfs,  Kur- 
:apelle,  Leichenhalle,  Leuchtkraft,  Lohngesetz,  Machenschaft,  Moment- 
aufnahme, Morphiumsucht,  -Vergiftung,  Naturarzt,  Nilpferdpeitsche,  Nor- 
Qalspur,  Notbremse,  Panzerturm,  Pufferstaat,  radeln,  Radfahrer,  Sana- 
orium,  Scheinwerfer,  Schnellseher,  Schriftleitung,  Schrittzähler,  Schutz- 
;ebiet»  Schwindsuchtskandidat,  Sommerfrische,  Sonderzug,  Spielplan, 
»tadtmission,  Strikekasse,  Telephonanschlufs,  Thalsperre,  überfällig,  Ver- 
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folgungswahnsinn,  VoUanstÄlt,  Vorstadttheater,  WachastrachhÖlzchen. 
Wärmehalle,  Wellblech,  Zweibund,  Zweirad  u.  v.  a.  Ich  bin  hier  eo  au.'- 
führlich  gewesen,  um  zu  zeigen,  was  man  bei  der  eigenen  Sprache  nicbt 
immer  merkt,  wie  manche  neue  Wörter  entstehen,  wie  alte,  bisher  wenig 
gebrauchte  aus  irgend  einem  Grunde  in  jedermanns  Mund  konuneD,  wk 
ferner  ein  emsiger  Sucher  (wie  heifst  z.  B.  *Lichthof  ?)  trotz  aller  Vor- 
arbeiten noch  immer  Neues  in  dem  Sprachschatze  findet. 

Das  letztere  mufe  man  bedenken,  wenn  man  beurteilen  will,  was  «n 
Wörterbuch  an  Idiotismen,  an  stehenden  Wendungen  bringt.  D« 
ganze  Reichtum  der  französischen  Sprache  kann  hier  nicht  erschöpft  we*- 
den.  Thibaut  hat  sich  nicht  mit  dem  begnügt,  was  an  gangbaren  xatd 
im  Umlauf  befindlichen  Münzen  der  Dict.  de  l'Ac.  gesammelt  hat^  Manche 
glückliche  Neuprägung  eines  neueren  Schriftstellers  ist  aufgegriffen,  manche 
ausdrucksvolle  Wendung  aus  der  volkstümlichen  Sprache  der  Beaehtoiig 
und  des  Gebrauches  für  wert  befunden  worden.  Die  glücklich  gewählten 
Beispiele  leiten  zu  freierem  Grebrauche  an:  wer  z.  B.  perdre  le  fil  de  ses 
id6es  findet,  wird  sich  reprendre  le  fil  de  ses  id6es  von  selbst  bildeo: 
ebenso  ergiebt  das  gebrachte  tenue  des  livres  en  partie  simple  dea  Aus- 
druck für  'doppelte  Buchführung'.  Da  hors  de  pages  dast^t,  so 
ist  sorttr  des  pages  leicht  zu  erklären.  Das  familiäre  6tre  un  candidst 
pour  (auch  de)  Charenton  macht  jedem  die  ebenso  gebräuchlichen  reair 
de,  etre  dtgne  d'cUler  ä  Charenton,  un  pensionnaire  de  Gharenion  TerstaDd- 
lieh.  Auch  hier  möchte  ich  gern  noch  einiges  beibringen:  enlever  (=  re- 
tirer)  la  parole  ä  q.,  une  eüation  ä  Vordre  du  jour,  itre  ä  court  d^argent 
(neben  dem  gegebenen  court),  reclamer  pour  qc.  (verteidigen,  während  Thi- 
baut nur  contre  qc.  giebt) ;  attraper  le  ckaud  ei  froid  (Copp^,  Benger  S.  1), 
etre  en  faute  sich  etwas  zu  schulden  kommen  lassen,  s'aecorder  (zu  3)  a 
faire  qc,  6couter  q.  bouche  bSe,  ecrire  au  hctsard  de  la  plume  darauf  los- 
schreiben, und  ähnlich:  au  hasard  de  la  fourckette.  Wie  voir  trente-six 
chandelles,  sagt  man  auch:  voir  trente-six  etoiles,  totUes  les  UoHes  du  firma- 
ment,  was  Daudet  Veranlassung  giebt  zu  dem  Ausdruck  Jamais  je  n'ai 
vu  pareüle  iUuminaiion,  M^rim^es  'Colomba'  giebt  faire  la  eritique  de  q. 
=  kennzeichnen  (nicht  blofe  'tadeln*,  S.  109).  Nach  Lafontaine,  Fahles 
VIII,  3  gebraucht  man  sprichwörtlich  s'enfermer  dans  un  fromage  lu 
Hause  hocken.  Un  eloge  en  3  points  (Colomba)  ist,  da  point  hier  deo 
'Abschnitt'  (s.  point  15),  wie  in  den  Beden  Bossuets,  bedeutet,  eine  wohi- 
gesetzte,  ausführliche  Lobrede.  Ein  hubscher  Ausdruck  fehlt  mit  (ce 
chambertin)  de  derriire  les  fagots,  was  den  besten,  hinter  besonderer  Schulz- 
wand von  Reisig  verwahrten  Wein  bedeutet  und  oft  übertragen  gebraucht 
wird,  fälschlich  dann  auch  in  une  pensee  de  derri^e  la  tele.  S'en  domsr 
ä  coßur  joie  wird  auch  übertragen  gebraucht  (meine  'Lettres  Fran^sei' 
S.  29);  laisser  q,  libre  de  faire  qc.  ist  =  es  freistellen.  Zu  änon  hätte 
ich  gern  erfahren,  was  sind  des  contes  de  peau  d'dnon.  Zu  amener  5  ist 
auch  amener  un  bon  numero  =  'ziehen'  zu  setzen.  —  Familiärere,  aber 
sehr  ausdrucksvolle  Wendungen  scheinen  mir  zu  sein:  tendre  la  perdf 
ä  q,  heraußhelfen ;  passer  Varme  a  gwwthe  =:  der  hübsche  Ausdruck  für 
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terben*  in  Colomba;  faire  ses grands  bras  lebhaft  gestikulieren;  le  prendre 
tr^  fiout  aveo  q.,  eela  ooupa  sa  eoUre  en  deuao,  faire  des  miabres  ä  q., 
offner  quelques  bocks  =  weniger  trinken,  camper  son  fetäre  en  arribre, 
OrTigeur  de  nex  Baufbold.  Alle  diese  Ausdrücke  stammen  aus  Schul- 
isgaben.  Freiere  wären  aus  Zeitungen  noch  viele  zu  bringen,  wie  etre 
Jede  dans  un  fatäeuü  räkeln,  arborer  les  toilettes  de  printempsj  aber  dann 
Ibe  es  kein  Ende.  Selbst  bei  so  hübschen  Ausdrücken  wie  de  ces  virtuoses 
graine  est  ä  peu  prhs  perdtte  mülste  immer  der  Zusammenhang  ange- 
^ben  werden  und  der  Ton,  in  dem  sie  sich  gebraucht  finden. 

Eine  nicht  minder  grolse  Mühe  als  mit  der  Herbeischaffung  des 
[aterials  hat  der  Herausgeber  sich  mit  der  Ordnung  der  Bedeu- 
ingen  der  einzelnen  Wörter  gegeben.  Man  mufs  Artikel  wie  z.  B. 
rendre  lesen,  will  man  die  Arbeit  verstehen,  die  aufgewandt  wurde,  um 
ne  möglichst  natürliche  Folge  und  die  grölste  Übersichtlichkeit  her- 
istellen.  Die  geschichtliche  Folge  ist  nicht  beobachtet  worden.  Es  hätte 
jnst  teTnoin  3  =  'Zeugnis'  (prendre  ä  t^moin)  vor  1  'Zeuge',  traire  2  in 
er  ursprünglichen,  aber  enger  gewordenen  Bedeutung  'zu  Draht  ziehen' 
or  2  'melken'  stehen  müssen;  il  m*en  souvient  wäre  nicht  unter  se  soti- 
mir  geraten.  Dem  Herausgeber  lag  daran,  den  heutigen  Stand  der 
prache  klar  darzustellen  und  deswegen  den  heute  üblichsten  Gebrauch 
es  Wortes  voranzunehmen.  Nicht  immer  sind  die  Entwickelungsreihen 
:reng  voneinander  geschieden,  z.  B.  bei  deposefTj  wo  5  und  6,  die  auch 
och  'an  einem  Orte  niederlegen'  bedeuten,  vor  4  und  7  stehen  mulsten, 
ie  auf  'von  einem  Orte  wegnehmen'  zurückgehen  (entsprechend  bei  se 
3poser),  Manche  Präpositionen  hätten  wohl  noch  einige  Abteilungen  mehr 
ertragen,  z.  B.  de,  wo  unter  3  doch  recht  Ungleichartiges  zusammen - 
ommt.  Homonyme  scheinen  mir  nur  da  getrennt,  wo  sie  verschiedenes 
leschlecht  haben,  z.  B.  tour;  sonst  nicht,  z.  B.  longe,  Umer,  Umgekehrt 
it  partir  'teilen'  von  p.  'abreisen'  getrennt,  weil  der  gleiche  Ursprung 
icht  mehr  gefühlt  wird.  Doch  ist  auch  alles,  was  hier  auszusetzen  ist, 
on  verschwindend  geringer  Bedeutung  gegen  das  erstrebte  und  vollkom- 
len  erreichte  Hauptresultat.  Nicht  immer  steht  die  übertragene  Bedeu- 
jng  gleich  hinter  der  ursprünglichen,  so  baUre  q.  comme  [du7]  pldtre 
nter  1,  aber  baitre  du  pldtre,  wovon  es  herkommt,  unter  4.  Wenn  die 
lir  von  Franzosen  gegebene,  mir  sehr  einleuchtende  Erklärung  für  un 
rave  ä  quaire  poils  richtig  ist,  so  gehörte  dies  nicht  unter  poil  3,  sondern 
i  ein  neu  zu  gebendes  Fach.  Danach  kommt  das  Bild  vom  Sammet 
er  (s.  Sachs  poil  7:  velours  ä  3  poils)^  dessen  Güte  durch  die  Fäden 
n  Rande  bezeichnet  wird. 

Nachdem  ich  diese  Berichtigungen  und  Verbesserungsvorschläge  (dafür 
alte  wenigstens  ich  sie),  zu  denen  der  Herausgeber  in  der  Vorrede  auf- 
3rdert,  gegeben  habe,  mit  dem  ausdrücklichen  Bemerken,  dafs  man  über 
iele  derselben  anderer  Meinung  sein  kann,  und  mit  der  ebenso  nach- 
rücklichen  Wiederholung,  dafs  diese  Kleinigkeiten  nichts  bedeuten  im 
Verhältnis  zu  den  vielen  vortrefflichen  Eigenschaften  des  Werkes,  fasse 
ch  mein   Urteil   über  Thibaut-Wüllenweber  so   zusammen:    es  ist   ein 
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vorzügliches  Hilfsmittel  für  jeden  Freund  der  franzö«iscli€ii  t 
und  Litteratur;  ein  Buch,  das  die  gestellte  Aufgabe  im  voilutei 
fange  löst,  das  mindestens  ebenso  reich  ist,  wie  jedes  Wörtc*rbu 
selben  Umfanges,  das  aber,  da  es  noch  viel  Neues  bringt,  auch 
Werken  gröfeeren  Umfanges  oft  noch  mit  Nutzen  um  Bat  gefta| 
Berlin.  Th,  Engl 

Französische  Schriftsteller  in  und  von  Solothiirn,  Eine  hiBt 
litterarische  Untersuchung  von  Martin  Gisi,  Professor 
läge  zum  Jahresbericht  der  Kantonsschule  Solothuni  IS 
Solothum,  Druck  der  Zepfelsöhen  Eiichdruckerei,  18B8. 
124  S.  8.* 

Nachdem  der  leider  zu  früh  verstorbene  Litterarhifltoriker  Dr. 
Bächtold  schon  im  Jahre  1874,  als  er  noch  an  der  Kantonssehi; 
Solothum  wirkte,  seine  Spezialstudic  (Progrniiim)  'Der  Minont 
König  von  Solothum  und  seine  Reisebeschreib  im  j^^en'  mit  einem  *Ü1 
über  den  Anteil  Solothurns  an  der  deutschen  Litteratur'  eingekil 
wobei  er  sich  aber  auf  die  Zeit  vom  IX  bis  zum  1 7.  .Tahrbtindert  bead 
und  von  der  jüngeren  und  jüngsten  Litteratur,  die  nicht  ohne  Bed 
und  Interesse  ist,  ganz  absah,  hat  es  nun  Prafesi^ar  Gbl  übemc 
ähnliches  für  die  französische  Litteratur  zu  leisten.  Wenn  Lee 
Wort:  'Die  Stätte,  die  ein  guter  Mensch  betrat^  ist  eingew'eiht/  hl 
lieh  der  behandelten  Dichter  und  Schriftsteller  auch  nicht  immer  i 
so  war  es  doch  dem  Herrn  Verfasser  durch  seine  Studien  nnd  ein 
läuterten  Patriotismus  nahe  gelegt,  zu  beweisen,  dafs  seine  Heim 
'mit  nichtcn  die  Kleinste  unter  den  Fürsten  Juda^  sei. 

Der  Gedanke,  die  litterarischen  Beziehungen  zwischen  Frankrri< 
der  alten  Eesidenz  der  französischen  Ambassadoren  in  der  Schweiz 
der  zuerst  in  eine  Kaserne  verwandelte  und  in  jüngster  Zeit  in  dii 
tonsschule  umgebaute  'Hof  förmlich  einlutl,  mag  auch  noch  a 
vorgeschwebt  haben,  um  so  gröfseren  Dank  vrrclient  der  Verfasser 
gelungene  Ausführung  desselben.  Die  Schwierigkeiten^  die  bei  der 
bciten  zu  überwinden  sind,  scheinen  mir  nicht  gerade  gering  ii 
Wenn  sich  auch  eine  chronologische  Anordnung  der  vorhandenen  1 
von  selbst  ergiebt,  so  kann  diese  doch  nicht  immer  so  strikt  eing< 
werden,  und  dann  genügt  eine  solche  im  Grunde  kaum  für  die  1* 
Verknüpfung  der  Arbeit  und  das  Zusammenhalten  so  heterogen« 
mente,  die  doch  auch  als  Ausdruck  ihrer  verseil i eil eneii  Gesichichta-,  I 
und  Litteraturperioden  begriffen  werden  miii^scn.  Und  da  braui 
dann  weisen  Takt,  um  das  Zuviel  und  Zuwenig  zu  vermeideo  ui 
Notwendige  vom  Nebensächlichen  zu  scheiden. 

*  Das  Programm  ist  seither  noch  als  *Fest8c>irift  de»  Historischen  "V 
von  Solothurn  bei  Aniaf:)  der  53.  Jahresversammlung^  der  AUj^em^inen  g« 
forscheuden  Gesellschaft  der  Schweiz  am  8.  uud  9.  August  tBB^*  mtl  iduei; 
liehen  BUduis  von  P.  V.  von  Besen val  ei-schieucn. 
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Ich  glaube  nun  mit  vollem  Bedacht  mein  Urteil  dahin  abgeben  zu 
dürfen,  dafs  alle  diese  EHppen  mit  grofser  Kunst  und  Sicherheit  umschiff^ 
"worden  sind,  und  dafs  sich  das  Büchlein  sehr  gut  liest.  Dann  sind  aber 
o.uch  die  Anmerkungen  (16  S.)  mit  Angabe  der  benutzten  Litteratur  höchst 
-^vertvoll  und  verschaffen  uns  einen  Einblick  in  die  gewissenhafte  und  ge- 
diegene Arbeitsweise  des  Verfassers. 

Nach  einem  kurzen  Vorworte  und  einigen  einleitenden  Gedanken  be- 
handelt der  Autor  nacheinander  Beat  Ludwig  von  Muralt,  Jean  de  La 
Ohapelle,  Destouches,  Jean  -  Baptiste  Bousseau  und  seinen  berühmten 
Namensvetter  Jean-Jacques,  Voltaire,  Delille,  Madame  de  Staal-Delaunay 
und  endlich  Pierre- Victor  de  Besenval.  Die  Beziehungen  dieser  Schrift- 
steller zu  Solothum  sind  sehr  verschiedenartig,  oft  nicht  einmal  ganz 
sicher  oder  wenigstens  nur  sehr  lose,  wie  die  von  B.  L.  von  Muralt,  Jean 
de  La  Chapelle  und  Voltaire;  einige  hielten  sich  nur  vorübergehend  dort 
auf,  wie  J.-J.  Bousseau  und  der  Graf  von  Tressan,  andere  längere  Zeit, 
wie  Destouches  und  Delille,  insbesondere  aber  J.-B.  Bousseau.  M™^  de 
Staal-Delaunay  war  durch  Verheiratung  Solothurnerin  geworden,  Solo- 
thurner,  wenn  auch  vollständig  französiert,  war  von  Besenval.  Die  beiden 
letzteren,  die,  wie  einige  andere  der  genannten  Persönlichkeiten,  als 
weniger  bekannt  vorausgesetzt  werden  (vgl.  Vorwort),  werden  eingehender 
behandelt,  insbesondere  hat  sich  das  über  Besenval  Gebotene  zu  einer 
kleinen  Biographie  ausgedehnt,  die  zum  Teil  auf  archivalischen  Forschungen 
beruht. 

Es  sei  mir  nun  noch  erlaubt,  hier  einige  Bemerkungen  und  Gredanken 
niederzulegen,  die  sich  mir  während  der  Lektüre  aufgedrängt  haben. 

Da  (S.  1)  Montaigne  Solothum  nie  gesehen  hat,  hätte  vorher  mit 
ebenso  grofser  Berechtigung  auf  die  Reise  des  hl.  Bernhard  von  Clairvaux 
in  der  Diözese  Konstanz  hingedeutet  werden  dürfen. 

S.  2  ff.  Sind  einmal  der  Name  und  das  Hauptwerk  B.  Ludwigs  von 
Muralt  genannt  worden,  wäre  es  vielleicht  angezeigt  gewesen,  die  Grund- 
gedanken seiner  'Lettres  sur  les  Anglais  et  les  Franyais'  kurz  anzugeben, 
wie  es  J.  Bächtold  in  seiner  'G^chichte  der  deutschen  Litteratur  in  der 
Schweiz'  gethan  hat  (s.  auch  in  diesem  Archiv  XCIX,  4G0). 

S.  8  u.  T.  Smollet  ist  der  Schwierigkeit  einer  wörtlichen  Übertragung 
dadurch  aus  dem  Wege  gegangen,  dafs  er  'Impertinent  OuHosity'  über- 
setzt hat. 

S.  15,  Z.  6  V.  u.  über  diese  Ausgabe  ist  letztes  Jahr  von  P.  Darin 
eine  Monographie  erschienen  (Notice  bibliographique  sur  les  dix  ^ditions 
des  (Buvres  diverses  du  sieur  Rousseau,  publikes  sous  la  rubrique  'Soleure, 
Ursus  Heuberger,  1712,  in  -12".*  Paris,  quai  Saint-Michel).  In  derselben 
(die  aber  ins  Jahr  1713  verlegt  wird?!)  muis  auch  nach  einer  Anmerkung 
in  *(Euvres  de  J.  Racine,  T.  I,  Paris,  1728*  (l&pigramme  VI,  p.  XXV) 
das  Epigramm  über  die  Judith  von  Boy  er  (1695)  stehen,  das  später  von 
M.  de  la  Monnaye  (dans  ses  notes  sur  le  M^nagiana)  Racine  zugeschrieben 
wurde  (vgl.  auch  Vapereau,  Dictionn.  d.  litt,  unter  Boyer).  —  Eigentüm- 
lich und  bemühend  für  das  menschliche  GerechtigkeitsgefüM  ist  es,  dafs 
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die  Ansichten  über  die  Schuld  oder  Unschuld  des  Dlcht^ni  noch 
au  gern  andergeben.  In  der  Einleitung  zu  einer  Aufgabe  ^CEufrM 
ä  Tiiäage  des  College»  royaui,  Pari»»  1828)  wird  ü.  B.  seine  Uoicl 
aiiagemaebt  angi:^eben. 

S,  21*  Eotiäseati  bat  dem  Prinzen  Eugen  noch  eine  zweite 
widmet  (aprfe^  la  paix  de  Pai^aarowits).  Den  Worten  a^n  E«de  < 
21  Ififit  »ich  kaum  eutnehmeUj  dals  er  wirklich  auf  kun'.e  Zelt  (IT 
Paria  zurückgekehrt  war* 

8.  32*  Hat  vielleicht  nicht  der  Käme  dieses  GrMantlten  Scr 
anla^siing  gegeben^  seinen  Pi^endo^Diplomaten  im  bekannten  L 
Cfiavigtii  zu  nennen? 

8*  38,  Z.  11  V*  u.    Ebenso  wurde  Bi^rangcr  geehrt 

S.  44|  Z,  13  V*  u,  *0e  i^ii  rama^  etc/  war  die  berüchtigte  *i 
Hfllbbrigade  (s.  Geachiehte  des  Schweizervolkea  von  Otto  Heone-A 
III,  S.  86);  von  ihr  sang  Salomoa  Tabler  (der  Vater  des  Her» 
dieser  Zätschrift)  im  1,  Gesang  Beiner  'Enkel  Wiakelrieds' : 

*Ple  Frevlor  rfef*  der  Kri«gor  Z»lil  eu  mehttri, 

Yott  Feinden  Hngi»  bedroht^  diks  Pmnkenland. 

Froh  npratbg^jn  sie  vom  Bürde  dt^r  Gftleerflu, 

Wo  sie   der  Ketteu  Lojt  ads  Euder  ba.nd; 

Dio  sind  doa  Kerkör«  feuchter  Nucbt  etttrmmcti» 

Un(]  f^i-iif;i«ij.  n\l\  Oeacliroi  di&  lAcht  d»^r  Sinnen; 

W^ii  äC'hwüre  Schuld  auf  ferne  Ina4^!n  stipfi, 

Wer  kulrachetid  eiuit  d^*  Viiterknd  verliell*;*  u.  %.  w. 


Delilles  pathetische  Verse  fordern  geradezu  zu  einom  V^rj^k 
dem  leider  zu  wenig  bekannten  ichweizeriöchcn  Epos  heraas, 

S.  HS,  Anm,  JIÜ,    Wenn  ich  mich  recht  erinnere,  lautete  d 
im  Volksniunde   *Bö'SJwaÄJ*,   waa  der  fraiizosiachen   AiwispnitJie 
Hehr  nahe  käme:   die  Btadtbürger  mögen  (mit  nicht  genindetem 
vokal)  aber  *Bi^smtald'  ausgesprochen  haben ,  woraus  sich  natürlit 
tleutflch*  *  Besen  wald^  ergeben  hat, 

S*  71  u.     Eö   wird  erst  S*  7U  ganz  klar,   dar«  Besen val    nocL 
zeniber  1TÖ3  nach  Park  abgereiat  ist;   ebenso  wäre  es  vielleiclit 
meidung  einer  Iirung  zwockmä&ig  gewesen,   S,  05,  Z*  1   die  J^ 
1791)  hinziii^u fügen, 

S.  121,  Anrn.  16ü  zu  S*  86,  Das  Dorf  Villegruis  ist  zu  fi 
*Dictionua!ro  univer&el  de  G^^ographie  moderne'  par  A,  M.  F 
M'""  Alex.  Aragon,  Paris  1836:  ferner  in  *  France  plttoreBqne'  par  j 
Paris  lS*^5j  T*  III,  anf  der  Karte  dee  Departement«  Seine-« t-ÄJ 
Oatnordoßteu  von  Provius. 

HStte  nicht  die  GesandtschaftöFeiso  de^  Marquis  de  Boui 
Solothurn  und  Bern  im  August  1793  nach  ileseen  'M<5nioires'  {J 
notice  sur  sa  vic  etc.,  par  M*  M*  BervUleet  Barriere,  Paris,  1821, ; 
eine  Envähnung  verdient? 

Druckfehler  habe  ich  sehr  wenige  bemerkt;    S,  11,  Z.  15  v. 
1725  statt  1727  stehen;   S*  10,  Z,  G  v,  u,  ist  tar^i^  von  gt*'  zu 
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32,    Z.  16  1.  *an'  für  'von';   S.  83,  Z.  9  v.  o.  'ausgebrochene'  für  'aus- 
procliene';  S.  118,  Z.  18  v.  u.  de  ^la*  conversatum  für  de  *fc'  e, 
IHese  wenigen  unwichtigen  Bemerkungen  sollen  nur  mein  Interesse 
dem    guten  Büchlein   und  zugleich  die  Richtigkeit  des  Wortes  von 
nte-Beuve  beweisen:  *Totä  vrai  Suisse  a  un  ranz  itemel  au  fond  du 


l^onstänz. 


H.  Berni. 


[ras  Toigt,  Dr.  phil.:  Das  Naturgefühl  in  der  Litteratur  der 
fraozösischen  HeDaissance.  (Berliner  Beiträge  zur  gerra.  und 
rom.  Philologie.)    Berlin,  Ehering,  1898.     130  p. 

Le  sujet  choisi  par  Mr.  Voigt  est  ä  la  fois  heureux  et  facile:  peu 
ndu,  nettement  circonscrit,  assez  nouveau,  d'un  int^röt  g^n^ral,  et  ne 
^tant  pas  mati^re  ä  de  difficiles  controverses.  C^est  en  un  mot  un  bon 
et  de  d^butant.  II  est  d'autant  plus  regrettable  que  Mr.  V.  se  soit 
kdu  la  tiche  par  trop  ais^e  et  ne  nous  ait  livr^  qu'une  4tude  routini^re 
kx>lier  appliqu^.  —  Commen^ant  par  les  Rh^toriqueurs  Cr^tin,  Molinet, 
continuant  avec  Marot,  Scöve,  la  Pl^iade,  pour  finir  avec  Vauquelin, 
1  Bartas  et  d'Aubign^,  Tauteur  fait  d^filer,  d'une  fa9on  fort  banale,  les 
hteA  les  plus  connus  de  Tdpoque,  et  nous  dit  tour  ä  tour  ce  que  chacun 
?ux  a  pens^  de  la  nature  en  g^n^ral,  des  b^tes  et  des  plantes  en  parti- 
lier.  Aucun  souci  de  composition,  ni  d'une  synthfese  queloonque;  le  rö- 
m4  de  la  ün  est  tout  ä  fait  insuffisant.  Au  lieu  de  cette  ennuyeuse 
filade  de  noms  d'auteurs,  combien  il  eüt  mieux  valu  adopter  une  classi- 
atioD  toute  diverse,  c^est-ä-dire  prendre  pour  point  de  d^part  le  sujet 
ntral,  la  nature  elle-mömel  En  pratiquant  par  exemple  le  groupement 
livant:  les  plantes.  les  bßtes,  le  jour  et  la  nuit,  les  saisons,  le  paysage, 
DC^an,  la  montagne  et  le  ciel,  l'auteur  nous  aurait  dit  comment  et  quand 
Ime  moderne  s'est  ouverte  successivement  ä  ces  genres  divers  de  beaut^. 
'ans  une  Introduction,  il  aurait  du  r^sumer  nettement  le  legs  du  moyen- 
re,  les  clich^  litt^raires  communs  ä  tous  les  pofetes  de  P^poque,  et  la 
art  des  influences  antique  et  italienne.  II  aurait  de  la  sorte  alMgö  son 
:ude  d'une  quantit^  de  r^p^titions  et  de  banalit^s,  et  en  aurait  doublt 
L  valeur  historique.  C'est  pr^cis^ment  le  sens  historique  qui  semble 
ianquer  h  Mr.  V. ;  des  comparaisons  suggestives  se  pr^sentaient  ä  chaque 
as  entre  les  auteurs  dont  il  parle  et  ceux  qui  les  ont  pr^c^Äs  ou  ceux 
ui  les  ont  suivis;  il  n'en  fait  pas  une  seule.  Sur  le  paysage  dans  la 
einture  de  T^poque,  je  ne  trouve  qu'une  petite  note  (page  120),  et  pour- 
mt  ce  point  m^ritait  ud  examen  plus  d^taill^. 

Pourquoi  nous  r^p^ter,  souvent  assez  mal,  ä  propos  de  Ronsard  et  des 
utres,  des  choses  connues  de  tous  et  qui  se  trouvent  dans  tous  les 
lanuels?  —  Prenons  un  exemple  par  lequel  Pauteur  lui-m^me  se  con- 
aincra  du  d^faut  de  sa  m^thode:  comment  a-t-on  vu  et  senti  la  mer,  ä 
'^poque  de  la  Renaissance?  Pour  r^pondre  ä  cette  question,  avec  l'aide 
iu  livre  de  Mr.  V.,  il  faut  le  feuilleter  en  cinq  ou  six  endroits  divers  et 
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r^unir  en  synthfese  ces  documents  ^pare  et  mcüiiipleU!  Cftr  ils  soot 
plets,  en  d^pit  de  la  bonne  volonte  qu*oii  d^viiie  cliez  Tauteur;  je  l 
9onne  de  citer  souvent  de  seconde  maijij  et  s^l  L^Uit  t^ujoara  r 
aux  sources,  il  aurait  vu  que  plus  d'unr  foia  un  seul  ver^^  isol«'*,  e 
sinc^re,  plus  Eloquent  qu'une  pifece  falte  h  dessem  oü  la  rhiStonqo 
^touffer  Pinspiration.  Chez  Ronsard  par  exemple,  dans  le  Heul  H  ^ 
de  ses  ceuvres  (Franciade,  Bocage  Royal,  Ei^logtie«)  j'ai  rdevd  sianj 
plus  de  vingt  passages  dont  Mr.  V.  aurait  pu  tirer  parti. 

Aujourd'hui  que  les  voyages  sont  ai  ms^-i^,  Mr.  Y.  n^aurait-il  p 
fait  d'aller  voir  lui-möme  le  'milieu',  quelque  belle  province  de  ] 
chant<^e  par  Tun  de  oes  po^tes?  II  en  aurait  rapport^  une  fml 
spiration,  des  observations  pereonnelles  et  suggotfitivea,  tandis  qa'il  r 
parle  de  la  nature  que  d^une  fayon  vai^^ue  et  souvent  froidement  i 
cieuse. 

J'aurais  bien  des  choses  encore  ä  observer,  des  oublis,  des  inj 
ä  relever  (4  pages  ä  Du  Bartas  et  7  h  Vauquelin  I),  mab  il  vaut 
en  rester  lä.  Je  n'entends  nullement  d^rourager  Mr.  Y.,  inais  simp 
lui  rappeler  les  conditions  indispensable^  d  une  ucuvre  seien tiüqu< 
de  ce  nom.  La  simple  application  ne  müÜt  pas;  il  faut  mftrlr  sc 
et  son  plan  avant  que  de  se  mettre  ä  6:71  ra  La  composition  eat 
beaucoup  dans  la  valeur  d'un  ouvrage;  on  Poublie  trop  souveal 
contentant  d'aligncr  des  documents;  la  science  est  avant  tont  une 
de  conscience;  eile  est  aussi,  et  particulitrement  en  bistoire  litt^ai 
Oeuvre  d'art,  et  ne  saurait  se  passer  ni  du  sens  hiütoriquei  nl  c 
philosophique, 

Rome.  "      ^  E.  Bov 


T.  Combe,  Pauvre  Marcel.  Für  den  Scliultrebraiieli  heraus^ 
von  Prof.  Franz  Wüllen weher,  Oberlehrer  an  der  IIT- 
schule  zu  Berlin.  Leipzig,  Freyt^,  1898  (Freytags  S 
lung  frz.  u.  engl.  Schriftsteller). 

Einband,  Papier  und  Druck  der  Band  eben  der  Freytagschen 
lung  lassen  kaum  etwas  zu  wünschen  übrig.  Der  Wettlvowerb  d< 
leger  ist  nach  dieser  Seite  bin  dem  Unterricbtdbetrieb  in  der  T 
statten  gekommen,  mehr,  will  mir  Schemen ^  als  derjenige  mancher  \ 
artigen  Unternehmungen  mitwirkenden  Rcliulinännen  Dem  vorlie 
Bändchen  ist  aufserdem  im  ganzen  Korrektheit  des  Druckes  nacl: 
men;  aufser  rSpartte  statt  repartte  7,  r;'2,  A  houi  atiitt  Au  hmä 
comprend  statt  comprends  88,  11,  Jl  statt  11  ^0,8  und  einigen  Inte 
tionsungleichmäfsigkeiten  ist  mir  im  Tey.io  Feblerliaftea  nicht  aufgi 
in  den  Anmerkungen  kommen  die  zahlreichen  oe  statt  tp  hmxu, 
deutschen  Drucken  französischer  Texte  nun  einmal  nnvermeidlich 
neu,  Thur  statt  Chur  zu  S.  100,  12  und  einiges  andere.  Im  i 
aber  kann  ich  nicht  sagen,  dafs  ich  durch  das  von  dem  Kerausgel] 
leistete  sonderlich  erfreut  wäre.    Einmal  biliige  ich  überhaupt  da 
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liren  derer  nicht,  die  unter  dem  Vorgeben,  dem  Schüler  an  Stelle  von 
ruclistucken  nur  'Ganzes*  bieten  zu  wollen,  aus  einem  Ganzen  zwei 
ritt€l  (sehr  oft  ist  es  weit  mehr)  wegwerfen  und  den  Rest  immer  noch 
ö  'Ganzes*  vorsetzen.  Es  mag  in  manchen  Fällen  solche  Operation  sich 
iftf Ohren  lassen,  ohne  dafs  das  Beibehaltene  geradezu  unverständlich 
ier  ganz  ungeniefsbar  wird.  Erlauben  aber  die  Verhältnisse  nicht,  den 
:;huler  mit  einem  vollständigen  litterarischen  Kunstwerke  vertraut  zu 
acheo,  so  verzichte  man  eben  unverhohlen  darauf:  man  wähle  etwas, 
as  ihm  in  seiner  Vollständigkeit  erfafebar  nahe  zu  bringen  möglich  ist, 
1er  man  gebe  Bruchstücke  als  das,  was  sie  sind,  wobei  ja  nicht  aus- 
?s?chlossen  ist,  dafs  man  des  jugendlichen  Lesers  Phantasie  die  Anleitung 
>iine,  den  Zusammenhang,  dem  sie  angehören,  nach  Vermögen  nachzn- 
■h äffen.  Die  heute  beliebte  Herausgeberarbeit  mit  dem  Rotstift  schafft 
D^eheuerliches  aus  Teilen,  die  zu  dem  neuen  'Ganzen*  in  unrichtigem 
erhältnis  stehen,  verderbt  den  Geschmack  und  föhrt  das  Urteil  irre.  — 
bcr,  ganz  oder  aus  Fetzen  zusammengesetzt,  der  Pauvre  Mared  scheint 
lir  zur  Schullektüre  wenig  geeignet.  GrewLfs  ist  auch  aus  ihm  Franzö- 
s^ch  (dafe  es  schweizerisches  ist,  wird  nur  selten  spürbar)  zu  lernen  mög- 
ch ;  nebenher  erfährt  man  noch  dies  oder  jenes  über  Lebensgewohnheiten 
iid  -Verhältnisse  der  ländlichen  Jurassier;  auch  ist  nicht  ohne  Lebend ig- 
eit  und  eine  gewisse  Anschaulichkeit  erzählt.  Was  aber  erzählt  wird, 
t  nicht  derart,  dafs  es  eine  langsam  vorwärts  kommende  deutsche 
chülerschaft,  die  unter  allen  Umständen  doch  nur  recht  wenig  Franzö- 
ißche«  zu  lesen  bekommt,  Monate  lang  zu  beschäftigen  wert  wäre.  Fern 
3i  von  mir,  den  Preisrichtern  des  InstittU  de  Oeiüve  zu  nahe  zu  treten; 
ie  werden  gewufst  haben,  worauf  es  für  sie  ankam,  und  die  Bücher,  die 
ie  dem  des  Fräulein  Huguenin  (Combe)  hintanstellten,  mögen  Besseres 
icht  verdient  haben.  Deutschen  Jungen  aber  kommt  andere  Geistes- 
ahrung  zu  als  die  Geschichte  dieses  weichen  Träumers,  der  zwar  im 
"lötenspiel  Erstaunliches  erreicht  (wie  er  dazu  kommt,  wird  keiner  fassen), 
[er  auch  die  gewifs  nicht  zu  unterschätzende  Anhänglichkeit  eines  dank- 
baren Hundes  im  Herzen  trägt,  dabei  aber  eine  dumpfe  Willenlosigkeit 
>ethätigt,  wie  nur  der  Held  einer  weiblichen  Feder  sie  aufweisen  kann, 
i^  ist  zu  fürchten,  mehr  als  dem  armen  Marcel  und  derjenigen,  die  sich 
hn  schliefslich  als  (gewifs  sehr  gefügigen)  Gatten  aneignet,  würde  die 
rdlnahme  gesunder  Knaben  sich  den  Schmugglern  zuwenden,  obschon 
lic  seltsame  Art,  wie  sie  ihr  Gewerbe  betreiben,  die  zweispännigen  Leiter- 
iFagen,  womit  sie  über  Bergkämme  fahren,  die  Phantasie  weniger  anregen 
ils  etwa  die  Erlebnisse  von  Lotis  Ramuntscho. 

Das  Wörterverzeichnis,  das  dem  Texte  beigefügt  ist,  giebt  sehr  viel 
iuch  an  Wörtern,  die  dem  Schüler,  wenn  er  einmal  Novellen  zu  lesen 
mfängt,  bekannt  sein  sollten :  ouvrage,  nommer,  obeir,  ni  ,.  ni  . .,  lune 
u.  dgl.  in  ihrer  ersten  Bedeutung.  Bisweilen  ist  eine  Bezeichnung  der 
A-ussprache  beigefügt,  falsch  bei  pate,  das  nie  p^-i  lautet.  Durchaus  irrig 
»vird  aUexr^  48,  1  mit  'genug  davon I*  übersetzt;  es  heifst  ganz  im  Gegen- 
teil 'immer  drauf  los!'  'nur  zul*. 
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Ganz  ungenügend  aber  scheinen  mir  die  Bemerkungen,  die  auf 
bis  152  sich  dem  Texte  anschlielBen.  Ich  wrifa  wotl^  dafs  weitverb 
höhere  Weisheit  heutzutage  Grammatik  nur  noch  an  Her  Liktüi 
treiben  will,  dafs  nach  neuester  Logik  ein  GeäPtz  unendlich  viel 
aus  einer  einzigen  Beobachtung  als  durch  das  ZusanimeiihfLlteD 
gleichartigen  Beobachtungen  gewonnen  wird,  und  dafs  nach  der  Di» 
die  dazu  gehört,  es  weit  zweckmälsiger  ist,  was  raan  über  Spracb* 
etwa  mitzuteilen  im  stände  ist  oder  nötig  findet,  zu  zerstreuen , 
der  Zufall  der  Lektüre  gerade  mit  sich  bringt,  als  es  zu  Gruppe 
Zusammengehörigem  zusammenzustellen.  So  halte  ich  mich  denn 
dabei  auf,  wenn  heutzutage  in  Kommentaren  verzettelt  wird,  wag 
der  Schuler  in  einer  kleinen  oder  grofsen  Schulgramniatik  an  Idcb 
barer  Stelle  hätte  lesen  können,  Bemerkungen  Qber  den  Cnterschit 
sehen  Perfectum  und  Imperfectum,  über  den  zwischen  VoTaufitellui 
Nachstellung  attributiver  Adjectiva  und  ähnliche  Dinge  elemen 
Natur.  Dagegen  sollte,  meine  ich,  keine  Eich  tu  nj^  von  Padagog 
Unrichtige  lehren,  wo  bei  ernstem  Wollen  das  Richtige  zu  bietei 
lieh  ist,  und  keine  das  vortragen,  wovon  sie  bei  der  oberflächl 
Prüfung  sich  sagen  muik,  es  könne  kein  Schüler  damit  irgend  el^ 
fangen.  Gewifs  ist  es  oft  recht  schwer,  über  Dinge  dca  Sprachgel 
das  Richtige  in  völlig  zutreffender  Form  {und  nur  In  dieser  ist 
Richtige)  zu  sagen,  und  denen  zu  sagen,  die  richtig  Ausgcdröckta^ 
zu  verstehen  erst  angeleitet  werden  sollen.  Aber  eben  darum 
LeJirer  und  Schüler  sich  unablässig  darin  üben,  und  weder  jene 
noch  diese  jenen  das  Halbrichtige  oder  voUendä  dm.  Ganzniehtige 
gehen  lassen.  Vom  einen  wie  vom  anderen  finde  ieh  in  den  Bejner! 
zu  dem  Pauvre  Marcel  viel  zu  viel.  O,  nicht  mehr  ala  in  zahllös 
deren  Erzeugnissen  der  neueren  Schulbuchindustrie*  Es  kann  ja  aucl 
anders  sein:  wer  die  Grammatik  mifsachtet,  kann  ebfn  ,mch  über 
matisches  nicht  mehr  mit  Verständnis  reden;  uud  umgekehrt,  wi 
Grammatisches  nichts  Anhörbares  zu  sagen  weifs,  (!em  liegt  es  üb 
nahe,  über  Grammatik  die  Achseln  zu  zucken*  Ei^  ist  hier  nicht  n 
alle  die  Bemerkungen  aufzuführen,  in  denen  der  Herausgeber  Dach  i 
Urteil  hinter  seiner  Aufgabe  zurückbleibt;  ieh  begnüge  mich  mit  ^ 
Beispielen.  Zu  den  Worten  tu  es  bon  musicicn  22 >  29  liest  niai 
prädikative  Substantiv  mitsicien  bezeichnet  oinen  Beruf;  es  kann 
der  Artikel  fehlen,  obgleich  dem  Substanliv  ein  Adjektiv  vorh* 
MuIjb  da  nicht  jeder  Leser  denken,  entscheidend  eei,  dafs  es  eidi 
Bezeichnung  des  Berufes  handle,  und  es  inürste  der  Satz  eine 
Form  annehmen,  wenn  man  etwa  tVan^ü  oder  ehrcHen  oder  gm 
die  Stelle  von  mtisicien  setzen  wollte?  —  Gleich  darauf  zu  23,  10  n 
piche  que  de  priver  le  pays  liest  man:  *der  Infinitiv  prrver  wird 
c'est  que  hervorgehoben',  so  unzutreffend  als  irgend  niöglicb*  —  ^^b 
de  toute  la  mcUinee  T,  ne  s'etaü  pas  aastse  erfährt  man,  es  lei  eu 
setzen  *den  ganzen  Vormittag  hindurch',  und  *fc,  temporal,  begleich 
Ausgangspunkt  der  Handlung,  dann,  wie  hier,  die  Zeitdauer.    Wi 
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merksamer  Schüler  sich  nicht  versucht  fühlen,  bei  Gelegenheit  zu 
en :  eüe  resia  (issise  de  Umte  la  maÜneet  —  Zu  ioui  en  ciehevant  aon 
per  97,6  sagt  der  Herausgeber:  HovJt  zur  Verstärkung  des  Gerundivs' (I) 
1  giebt  die  (falsche)  Übersetzung  'als  er  gerade  mit  dem  Abendessen 
big  war*.  —  Mit  par  trop  113,  30  wird  par  chex  moi,  par  ou,  par  lä  als 
ichartig  zusammengestellt.  —  Ich  füge  ein  paar  weitere  Bemerkungen 
Lzu  über  Fälle,  wo  die  Auffassung  des  Textes  irrig  ist  oder  geradezu 
isches  gelehrt  wird:  18,  10  ptquer  des  rhumcUismes  heüst  nicht  'den 
Leumatismus  reizen',  sondern  'Bheumatismen  auflesen*.  —  19,  26  mal' 
Tier  ist  nicht  'in  Gefahr  bringen',  sondern  'schlecht  umgehen  mit'.  — 
,  16  die  Auseinandersetzung  über  die 'Scheunenbrücke'  ist  unzutreffend. 
?u  und  Garben  werden  im  ersten  Stocke  der  Scheune  aufgehoben,  und 
ä  Brücke  dient  dazu,  beides  auf  dem  Wagen  dahin  zu  schaffen.  —  Äh, 
29,  12  macht  den  Angeredeten  aufmerksam,  daGs  er  auf  etwas  achten 
LI,  was  man  ihm  sagen  will  und  wovon  im  Vorhergehenden  noch  nicht 
c  Kede  war.  'Steht  die  Sache  so?'  giebt  den  Sinn  von  ah  cä  niemals 
leder.  Sagt  es  jemand  zu  sich  selbst,  so  liegt  darin  die  Aufforderung 
i  sich  selbst,  einer  neuen,  unerwarteten  Sache  die  gebührende  Aufmerk- 
mkeit  zu  gönnen;  so  etwa  wie  im  deutschen  'schau,  schau I'  —  36,  10 
qui  la  fatäe  ist  nicht  durch  attribuex-vous,  sondern  durch  est  zu  ver- 
>ll8tändigen.  —  51,  21  ^  commen^is  ä  voir  rotige  heifst  nicht  'es  wurde 
ir  schwarz  vor  den  Augen'  (vor  Schwäche),  sondern  'in  der  verzweifelten 
otwehr  wuiste  ich  nicht  mehr,  wohin  ich  schlug  und  ob  ich  den  Gegner 
>tete'.  —  87, 20  Was  der  paysan  du  (nicht  de)  Danube  ist,  ergiebt  sich  aus 
afont-aines  nicht  unbekannter  Fabel.  —  100,  12  Zur  französischen  Schweiz 
Short  Graubündten  nicht  und  zur  romanischen  gehört  Tessin  mit. 

Geht  der  Kommentar  auf  so  viel  grammatische  Dinge  ein,  dafs  er 
em  Lehrer  auch  die  gewöhnlichsten  Erscheinungen  zu  besprechen  vorweg- 
immt,  so  begreift  man  nicht,  warum  er  manches  andere  unberührt  läfst, 
as  dem  Schüler  eher  Schwierigkeit  bereiten  kann,  nous  faisons  musique 
,28;  le  moins  du  monde  7,  31;  avoir  la  repartie  prompte  7,  32;  die  Ans- 
prache von  de  plus  8,  8;  n*y  comptex  (wenn  da  nicht,  wie  ich  vermute, 
10«  blofs  durch  Druckfehler  weggeblieben  ist)  19,  10;  d^abord  (was  31, 11 
licht  'zuerst'  heilst,  sondern  'um  das  gleich  zu  sagen');  Biqueite,  eile, 
i*attendit  pas  34,  18;  ne  manquaü  pas  d'un  certain  pittoresque  38,  23; 
'ela  ne  faisait  aueun  doiäe  44,  31;  une  esphce  de  musicien  (nicht  etwa  'eine 
irt  Musikant')  46,  \A\  ou  tu  veux  en  venir  47,  2;  reste  ä  savoir  si  tu 
ianseras  du  tout  b6,  1 ;  eneore  etaü-ce  61,  30 ;  le  plus  riant  qui  se  puisse 
?(Mr  101,  30;  du  diantre  si  105,  18;  quelques  minutes  plus  tard,  Vattelage 
%rrivaU  106,  8  verdienten  oder  forderten  eher  eine  erläuternde  Äufserung 
des  Herausgebers,  als  manches,  wozu  er  eine  gethan  hat. 

Die  Vorrede  spricht  S.  VII  von  Berufenen  und  Unberufenen,  welche 
spöttisch  von  einer  Fabrikation  neusprachlicher  Schulausgaben  geredet 
hätten.  Vielleicht  geht  das  auch  mich  an,  der  ich,  wenn  auch  nicht  spöt- 
tisch, doch  mit  unverhohlener  Mifsbilligung  von  'Schulabdruck-Industric' 
gesprochen  habe  (Archiv  XCV,  331)  und,  da  ich  nicht  selbst  Fabrikant 
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bin,  zu  den  Unberufenen  gehören  mag.  Aucb  mit  Bezug  auf  Schul 
die  mir  nicht  eben  notwendig  erschienen  wären^  wurde  ich  den  Ai 
'Industrie'  nicht  gebraucht  haben,  wenn  ich  sie  nach  wohlüberlfgte 
ständigem  Plan  und  mit  der  SachkenntniB  und  der  gewiBienhalt« 
falt  ausgearbeitet  gefunden  hätte,  die  die  Schule  von  dem  SchnfUtd 
langen  darf,  sobald  er  sich  in  ihren  Dienst  stellen  will.  DaCs  zu  \ 
wie  ich  sie  vor  drei  Jahren  habe  laut  werden  lassen,  heute  kein 
mehr  sei,  steht  fi'u:  mich,  auch  nachdem  ich  Herrn  Prof,  Wüllei 
Vorrede  und  was  darauf  folgt  gelesen  liabe,  noch  durchaus  Dicht 
Berlin.  Adolf  Tob 


Le  troubadour  Guilhem   Montanhagol   par  Jules  Coulet, 
des  lettres,  ancien  Ahwe,  de  FEcole  normale  süp^rieurt 
FEcole  pratique  des  hautes  ^tiidei^.     Toulouse,  Privatj 
(Bibliothfeque  m^ridionale  publice  sous  les  aaspices  de 
cult^  des  lettres  de  Toulouse.     If^  s^rie,  tonie  IV-) 
8.     5  Frs. 

Die  Ausgabe  eines  der  späteren  und  in  jedem  BetrÄcht  k 
Trobadors,  die  unter  vorstehendem  Titel  vorHegt,  tat  das  Werk 
Fleifses  und  rühmlicher  Sorgfalt;  sie  läf&t  erkennen,  dafa  der  Hert 
wohl  vorbereitet  an  seine  Arbeit  getreten  ifet,  dafs  er  sieb  m  der  j 
natürlich  auch  der  deutschen  Litteratur  eifrig  umgegehen  hat, 
mit  den  Trobadors  beschäftigt,  und  dafe  er  es  an  ntchta  will  fehlej 
was  auch  der  anspruchsvollste  und  unerfahrenste  Leser  an  Au^ 
und  Erläuterungen  wünschen  mag. 

Die  Einleitung  beschäftigt  sich,  nachdeni  sie  mit  den  Fabel 
Nostradamus  aufgeräumt  hat,  mit  des  Dichters  Namea,  der  in  s 
schieden en  Formen  überliefert  ist.  Was  zu  Gunsten  der  Fonn 
nhagol  und  über  den  Sinn  dieses  Wortes  (Kind  eines  der  Orte 
Montanhac),  und  was  über  die  Irrtum liohkeit  des  (ie  vor  dejn  2 
vorgebracht  wird,  ist  gewifs  beachtenswert;  doch  mufs  das  wii 
Auftreten  des  de  in  den  S.  21  Anm.  2  beigebrachten  Urkundi 
Bedenken  erregen,  da  diese  in  der  nächBten  Umgebung  des  Sängt 
Ursprung  haben.  Was  in  den  vierzehn  Lietlern  Guilhems  an  . 
punkten  für  die  Erkenntnis  der  Zeit  ihrer  Entstehung  sich  dnd 
sodann  mit  Bedacht  gewürdigt,  und  mit  vnller  Sicherheit  wird  des 
Wirksamkeit,  hier  mit  mehr,  dort  mit  virniger  Spielraum,  in  J, 
wiesen,  die  dem  vierten,  dem  fünften  lutd  dem  sechsten  Jahrzc 
13.  Jahrhunderts  angehören;  zugleich  damit  erfaliren  wir,  zw 
fürstlichen  Personen  diesseit  und  jenseit  der  Pyrenäen  er  in  frei 
Beziehimg  trat,  und  welche  geschichtlichen  Vorgänge  in  ad  neu 
einen  Wiederhall  fanden.  Diese  Dinge  alle  hernach  in  den  Anme 
zu  den  einzelnen  Liedern  zu  wiederholen  war  nicht  gerade  noi 
Die  Charakteristik  des  Dichters  ist  vielleieht  etwas  zu  günstig;  geg 
Sinnesart  ist  Gewichtiges  freilich  nicht  ein  zu  wen  den ;  er  sagt  in  tj 
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va  etwas,  was  niciit  jeder  unbedenklich  unterschreiben  konnte  und  sehr 
e  vor  ihm  gesagt  hatten,  und  seine  Auflehnung  gegen  Geistlichkeit 
l  Inquisition  will  auch  nicht  eben  viel  besagen,  wenn,  wie  Herr  Coulet 
>st  annimmt,  der  Sänger,  einem  Drucke  von  dieser  Seite  nachgebend, 

Minne  den  Charakter  kühler  tugendhafter  Hochschätzung  gegeben 
sen  will,  den  sie  bei  ihm  zeigt.  Die  Anmerkung  4  auf  S.  37  lehnt  die 
i  lx»winsky  vertretene  Auffassung  des  Geleites  (es  sind  vielmehr  zwei 
leite,  eines  von  vier  und  eines  von  zwei  Zeilen)  in  des  Pons  Santolh 
igelied  auf  G.  Montanhagol  mit  einer  Entschiedenheit  ab,  die  mir  wenig 
echtigt  scheint.  Auch  ich  halte  dafür,  dals,  nachdem  in  der  letzten 
"ophe  Pons  eine  sehr  kräftige  und  viel  verlangende  Fürbitte  für  seinen 
en  Schwager  an  Gott  selbst  gerichtet  hat,  die  viel  bescheidenere  Bitte 
\  zweiten  Geleites  an  die  heilige  Jungfrau  für  den  lebenden  Dichter 
bst  (est  vostre  bendixen)  gethan  ist. 

Dem  von  Varianten  (auch  einer  Flut  von  blofs  graphischen)  begleite- 
i  Texte  jedes  Liedes  geht  immer  die  genaue  Angabe  der  Fundstellen 
d,  wo  dazu  Anlafs,  der  Versuch  einer  Sonderung  der  Handschriften 
ch  ihren  Verwandtschaften  voran;  ihm  folgt  eine  kurze  Analyse  des 
lickes  mit  den  nötig  scheinenden  Erinnerungen  an  die  Einleitung,  dann 
s  Erforderliche  über  den  Bau  der  jedesmal  gewählten  Strophe  und 
ren  etwaiges  Auftreten  bei  anderen  Dichtern,  endlich  ein  sehr  eingehen- 
r  Kommentar,  der  nicht  nur  bei  den  (nicht  zahlreichen)  ernstlichen 
hwierigkeiten  des  Textes  verweilt,  sondern  oft  auch  Stelleu  anderer 
chter  beibringt,  sofern  sie  nach  Sinn  oder  Ausdruck  mit  Guilhems 
orten  sich  berühren,  und  endlich  auch  auf  sehr  gewöhnliche  Thatsachen 
r  provenzalischen  Grammatik  zum  Besten  der  Anfänger  fleÜsig  hinweist. 
3genehm  zu  lesende  Übersetzungen  in  französische  Prosa  folgen  auf  die 
ixte,  und  nach  den  Texten  zweier  zu  Montanhagol  in  naher  Beziehung 
Bhender  Lieder  anderer  Dichter  und  dem  Passus  des  Nostradamus  bildet 
Q  sorgsames  Glossar,  das  auch  die  Fundstellen  für  alles  nicht  völlig 
^Ibstverständliche  angiebt  und  die  begegnenden  Eigennamen  umfafst,  den 
^hluTs.  In  den  Bemerkungen  über  den  Strophenbau  ist  natürlich  das 
ider  immer  noch  nicht  ersetzte,  unter  dem  Namen  Maus  gehende  Ver- 
iichnis  benutzt,  oft  korrigiert,  wie  es  denn  niemand  benutzen  kann,  ohne 
1  fortwährendem  Verbessern  genötigt  zu  werden,  oft  aber  ohne  die  nötige 
ontrole  ausgeschrieben,  einmal  übrigens  auch  ohne  Grund  gescholten, 
imlich  S.  65,  wo  das  bei  Maus  Nr.  535  Vermüjste  bei  diesem  S.  89  Nr. 
I,  6  zu  suchen  und  zu  finden  war  (übrigens  hat  hier  Herr  Coulet  Ber- 
am  Carbonel  84  übergangen  und  Peire  Vidal  50  zu  Unrecht  als  gleich- 
jimig  aufgeführt).  Dafe  übereinstimmende  Ordnung  der  Reime  bei  Un- 
leichheit  des  compaSf  wie  es  die  Leys  d'amors  nennen,  ja  auch  nur  bei 
ingleichheit  des  Versgeschlechts  an  entsprechenden  Stellen  zweier  Lieder 
bsolut  gleichgültig  ist,  sollte  man  nicht  immer  wiederholen  müssen.  Wenn 
1  ein  paar  Fällen,  wo  Maus  einen  vier-  und  einen  sechssilbigen  Vers  in 
ein  Schema  setzt,  Coulet  dafür  einen  zehnsilbigen  angenommen  wissen 
^ill,  so  kann  er  Recht  haben;  sicher  aber  darf  der  Binnenreim,  der  jene 
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audere  Auffassung  veranlafste,  im  Schema  nicht  UDberuckMcbti 
uobezeichnet  bleiben;  es  wird  sieh  nur  ilarum  handeln,  iich  Ol 
nicht  milsyerständliche  Art  knappen  Bc-liriftliehen  AiisdruckB  für  di 
zu  einigen.  Man  könnte  z.  B.,  wenn  v<m  zwei  zehnsilbigeii  Vei 
«weite  mit  seiner  vierten  Silbe  einen  Reim  ^urn  ersten  giebt,  &t: 
10  a  10  (4  a  6)  b.  Man  könnte  sogar,  um  noch  kilrzer  zu  sein,  di« 
10  weg-  und  die  Addition  der  in  Par«nt]ieÄe  stehenden  Zahku  dei 
überlassen;  dies  würde  sogar  dann  tbunlich  bleiben ^  wenn  der  Bio: 
weiblich  wäre:  lOä  (3ä6)  b,  da  doch  jedem  einleachtcu  mu^^  dafs 
Gruppe  von  vier  Silben  darstellt.  Würe  <k*r  Binnenreiui  von  du 
frainworte  gebildet,  so  liefse  sich  das  durch  größten  Buchitabeu  » 
»Iso  z.  B.  in  Nr.  VII:  10  a  (4A6)  b. 

Zweckmälsig   wäre   gewesen,   über   Hej^onderLeLten   der  SprÄf 
Herr  Coulet  deren  mehr  bei  seinem  Di^  hter  wahrnimmt  als  ich  aDC 
kann,  Verstöfse  gegen  die  Regeln  der  Fle.xion    zu  Gunsten  des 
auffällige  Keime  wie  plays  (für  platlx):   mak  VII  2ü  im  Zuj^amin 
statt  bei  den  einzelnen  Stellen  oder  gar  nic^ht,  zu  sprechen. 

Die  Feststellung  des  Textes  scheint  mir  im  Ganzen  wohl  gie 
der  Herausgeber  hütet  sich  vor  vielleicht  uahe  liegenden  Konjektu 
er  mit  dem  handschriftlich  Gegebenen  irgend  glaubt  auskommen 
nen,  und  wenn  er  einmal  anders  verfälu-t^  wie  ä.  B.  III  12  {tau 
lav/X/or  der  Hds.),  so  sind  es  triftige  Gründe,  tUe  ibn  bestimmen, 
hin  bleiben  einige  Stellen,  wo,  wie  miraeheintj  seiu  Text  durch  Ändi 
gewinnen  könnte.  II  50  möchte  ich  d'eureia  rnit  JNuir  verbundei; 
und  durch  ein  Komma  von  tan  mi  destrenli  trennen.  IV  19  v^ü 
Grammatik  unbedingt  se  son  fait  (nidit  faitx),  nnd  davon ,  da£i  < 
zutretende  emperador  dem  Keime  zulieb  für  emperadora  stehe,  kac 
Rede  sein  (s.  Diez  III,  99).  IV  43  neheint  auch  uiir  de  so  bd  q 
'von  dem  Schönen,  das  man  sieht'  sehr  auffällig,  bo  »ehr,  daCa 
Umstellung  so  qu'om  bei  ve  vorschlagen  m{jehte.  V  20  ist  semhk 
Substantiv,  nicht  zu  dulden,  sondern  au.s  il'  dit*  neutrale  Adjektiv 
aufzunehmen;  eb.  Z.  24  ist  zu  ToJxa  diis  s  dett  Nominativs  zu  i\i\ 
vor  dem  nachfolgenden  a  des  Keflexivpronomena  in  den  beiden  H 
fallen  ist.  An  sehr  zahlreichen  Stellen  weicht  von  Herrn  Couh 
derjenige  ab,  den  ich  in  den  Übungen  meines  Seminars  von  Nr. 
Gemeinschaft  mit  meinen  Schülern  zurecLt  gemacht  habe.  Die  bi< 
stehende  Hds.  U  geht  meiner  Ansicht  uuLh  auf  eine  Vorlage  von 
Werte  zurück,  ist  aber  durch  ungemein  zahlreiche  Nachlä*sigkei 
Hehreibers,  besonders  oft  dadurch  fehlerhaft  geworden  ^  dafe  ein  Bu 
der  am  Ende  eines  Wortes  und  dann  abermals  am  Anfange  des  fo 
zu  schreiben  war,  nur  einmal  erscheint.  Dicäc  Fehler,  dazu  freilii 
Versehen  anderer  Art,  sind  in  der  Hdff»  üo  häufig,  dafs  ihr  gegen i 
konservativste  Kritik  zu  fortwährenden  ICingriflen  genötigt  wird,  I 
hier  wenigstens  einige  Verse  in  der  von  mir  für  richtig  gehaltenen 
^^egeben.  3  E  mos  iatfs]  so,  de[i]  iaia  chan^on  far  (wo  mas  *W€dl' 
5  Ca(m)  no8  plax  jois,  can  atUre  son  irai;  9  El  ben  et  nist  mere€\ 
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tnbia  (gegeneinander  austauscht,  ineinander  rechnet);  11  tuM  benestar; 

qtie  tomon  (da  amor  weiblich  ist,  kann  da£  /  nach  que  nicht  ein  auf 
or  bezogener  Acci^sativ  sein) ;  16  E  promet  lor,  si  ja-  l  potra  tenir;  24 
>  qtie  viret;  26  Qu'aitals  temps  cor  —  que  mala  es  ses  falkir  —  Qu'estters 
%  vd  on  pretx  trobe  gandia;  29  Que  vol  qu'teu  chan  per  lo[s]  seus  aU- 
tr;  S\  E  quar  anc  jom  veis  lei  ieu  non  fcUhi  (wo  das  teu  durch  den 
gensatz  durchaus  erfordert  ist);  37  Mas  eu  o  fax  oder  Mas  teu  fax  si 
n  fe'l  eers  que,  quan  vi  (bei  Herrn  Coulet  ist  der  Vers  ohne  Cäsur); 

Mans  de  plaxers  qu'amors  d'auira'm  daria.  Von  der  Tomada,  aus  der 
1  die  unbekannte  Alcaia  ganz  beseitige,  will  ich  nicht  erst  reden.  — 

23  das  Substantiv  vüimen  ist  mir  verdächtig,  solang  ein  Verbum  tnlir 
^ht  erwiesen  ist;  vüxivnen  oder  velximen  einiger  Handschriften  hat 
Lches  Bedenken  nicht  gegen  sich.  XII  24  mit  den  Hdss.  Tolk  als  pa/uhres 
er  Toi  los  paubres;  ebenda  15  wird  ü  los  fai  nur  ein  Druckfehler  für 
l.  f.  sein.  XII  36  war  es  ein  unglücklicher  Einfall,  allen  Hdss.  entgegen 
id  im  Widerspruch  zu  einem  lang  anerkannten  Gesetze  vor  dem  Infini- 
r  ein  tonloses  Pronomen  einzuschalten,  dessen  noch  dazu  der  Satz  gar 
zht  bedarf.  XIII  17  Res  non  es  tan  graxit  ist  mir  sehr  verdächtig, 
ach  Z.  34  fehlt  ein  Punkt.  XIV  28  Wenn  die  Hds.  wirklich  peire  giebt 
ei  Mahn  und  bei  De  LoUis  liest  man  peirä),  so  wird  man  peir'e  schreiben 
üssen;  ein  weibliches  peire,  wie  es  das  Glossar  verzeichnet,  ist  gewifs 
cht  glaublich.  Z.  68  kann  der  Artikel  vor  mieus  keinesfalls  entbehrt 
ärdcn;  vielleicht  darf  man  die  Enklisis  an  ein  konsonantisch  auslauten- 
J8  Wort  annehmen,  die  ja  nicht  unerhört  ist,  s.  Diez  11 100,  Levy  Po^s. 
Hg.  24,  26  und  Lit.  Bl.  1889,  182. 

Die  Anmerkungen  des  Herausgebers  gehen  kaum  einmal  an  einer 
irklichen  Schwierigkeit  vorüber,  treten  dagegen  mit  grofeer  Sorgfalt  dem 
Bser  auch  da  an  die  Seite,  wo  nur  der  Anfänger  der  Belehrung  bedürfen 
inn.  Je  reichlicher  sie  ausgefallen  sind,  um  so  begreiflicher  ist,  daljs  sie 
sweilen  Anlafs  zu  zweifeln  geben.  Ich  lasse  ein  paar  Bemerkungen 
»Igen,  die  teils  auf  Lücken  des  Kommentars  hinweisen,  teils  Bedenken 
^en  seine  Aufstellungen  Ausdruck  geben  sollen.  Der  Lücken  sind 
enige ;  man  würde  davon  auch  kaum  reden,  würde  nicht  im  allgemeinen 
)  ausgiebig  erklart.  Da  eserim  (3.  Sg.  Präs.)  III  2  neben  dem  traxon 
er  folgenden  Zeile  doch  wohl  Indikativ  ist,  also  zu  dem  Verbum  eseremir 
md  nicht  etwa  zu  einem  wenigstens  denkbaren  esorimar)  gehört,  so  ver- 
)hnte  es  darauf  hinzuweisen,  dafs  es  (wie  gan  von  gandir  IX  2)  mit  nicht 
ichoativer  Flexion  erscheint,  wozu  an  Diez  II  207  erinnert  werden  konnte, 
ine  Bemerkung  verdienten  auch  die  Fälle,  wo  wie  in  III  31  ni  a,  IV  13 

o,  VII  35  li  es,  XII  li  un  u.  a.  auslautendes  *  einsilbiger  Wörter  mit 
okalischem  Anlaut  zu  einsilbiger  Artikulation  verbunden  werden  soll,  die 
[dss.  jenes  t  oftmals  tilgen.  Die  in  der  Anmerkung  zu  III  37  beigebrachte 
teile  durfte  nicht  mit  dem  sinnlosen  und  versstörenden  inois  gegeben 
rerden,  das  zwar  bei  Mahn,  Ged.  56,  2  steht,  aber  jedenfalls  einem  vois 
>der  mois?)  zu  weichen  hat.  V  30  ist  der  Sprachfehler  Ni  de  lun  om 
üfh  es  s'entensa  nicht  beachtet;  man  wird  ihn  nicht  einfach  hinnehmen, 
Archiv  f.  n.  Spraeheo.    CI.  30 
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Bondem  etwa  Ni  c^ome  ntä  non  es  einfuhr rn.  \^II  10  bedarf  mämoi 
übrigens  in  der  Hds.  J  nicht  zu  stehen  ftcheiiit)  einer  Erklamni,  d 
nicht  zu  geben  weifs.  VIII  39  ist  ein  aß's  für  det  s^Jdedit  sibi}  an 
und  verdient  mindestens  die  Beachtung  der  Leser.  Da  ich  aus  dm 
angeführten  Grunde  der  Hds.  ü  gegenüber  mir  einigem  glaube  heraaöO' 
zu  dürfen,  habe  ich  des  in  meinem  Texte  mit  pres  vertausdit  Zu  i 
sen  VIII  48  konnte  eine  Bemerkung  ähiilis-lieQ  Inhalti  gemacht  ^ 
wie  zu  prexan  XI  9;  dafe  es  hier  nicht  sage^  aense  bedeutet,  wie  d* 
sar  angiebt,  ist  völlig  klar;  und  daüs  es  oft  'kund,  berühmt^  keo 
heifst  (wie  afz.  eonoissantj  Verra.  Beitr.  I  S5)  ht  gewifi?  uml  bei  L 
wiesen.  Zu  der  selten  begegnenden  Redensart  (aH  o  temps  'frühi 
spater'  konnte  auf  die  auch  von  Raynouard  unter  iart  angeführt«: 
aus  Gavaudan,  Hahn  W.  III  22  hingewiesen  werde«,  %l  *21  tni 
Wiederholung  des  Beim  Wortes  der  vorhergehenden  Zeile  hefremdei 
wird  man  sich  an  die  Lesart  fan  (als  Verb  um  vicfirium)  lialten. 

Folgendes  sind  endlich  die  Stellen,  bei;  ü  gl  ich  deren  ich  die  Rid 
der  Auslegung  bezweifle  oder  Nachträge  zu  geben  finde.  I  18  voj 
enklitischem  Dativ  pl.  des  Pronomens  ht  öfter  gehandelt,  so  von  '. 
im  grammatischen  Anhang  seiner  Chrestomathie,  von  Appel  zu  ?€ 
gier  1,  19.  Bekanntlich  findet  man  auch  nfz.  icjf  oft  im  Sinne 
gebraucht,  s.  Verm.  Beitr.  I  74,  Romania  XV  im,  XVIJI  191.  - 
Dafs  prim  bedeuten  könne  serre,  d.  h.  in  dichter  Folge*  ist  zwei 
es  wird  heifsen  'fein,  scharf*.  —  In  der  metrischen  Bemerkung:  zu 
Maus  zu  berichtigen,  der  bei  Gui  d'üiöel  weder  das  Maö  nm^Ji 
schlecht  der  Verse  genügend  beachtet  hat.  Der  Sinn  des  Anfa: 
zweiten  Strophe  von  IV  ist  verkannt.  Der  Dichter  sagt:  Gott, 
Mensch  geworden  ist,  verlangt  Preis;  der  nach  seiuem  Bilde  ge^ 
Mensch  soll,  wenn  er  in  hoher  Stellung  sich  befindet^  «ich  um  Pre 
falls  bemühen.  —  V  1  Es  ist  nicht  richtig  ^u  sagen,  das  Proven 
brauche  das  einräumende  per  nicht  allein  vor  Adjektiven^  äoudem  b 
Substantiven ;  meines  Wissens  kommt  dieses  p&r  wie  das  afz,  par  i 
Substantiven  und  erst  neufranzösisch  püur  vor  Adjektiven  vor.  - 
esquila  in  dem  Rätsel  der  Leys  d'amors  I  :ilti  iat  sicher  kein  Eig 
Wie  käme  sonst  der  Dichter  dazu,  von  ihr  zu  Ziagen  fo  liuroda  A 
ses  tort?  —  VII 15  Das  zweite  que  ist  Relativpronomen,  so  dafs  \ 
Wegbleiben  der  eigentlich  zu  erwartenden  Konjunktion  er  keine  f 
—  VII  37  quais  que  im  Sinne  von  ^quoique'  niiitste  erst  nachj 
werden;  auch  Levy,  auf  den  Herr  Coulet  sich  beruft,  hat  doch  gej 
Bedenken,  es  an  den  zwei  von  ihm  beigebrachten  Stellen  so  zu  v« 
An  den  schwer  anzunehmenden  Sinneswandel  zu  glauben^  geben  ; 
keinen  Anlafs;  an  der  aus  Flamenca  helfet  qitaisque  ^als  ob';  an 
deren  wie  auch  an  der  uns  beschäftigenden  'beinah\  fraidis  in 
halte  ich  für  eine  Nebenform  von  frairi».  Dafs  earcaiia  eb.  4(i 
nichts  zu  thun  hat,  wenn  gleich  die  Volksetymologie  die  xwei  W 
Zusammenhang  gebracht  haben  mag,  glanbe  ich  in  Grobers  Zts. 
gezeigt  zu  haben.  —  In  der  metrischen  Bemerkung  zu  VIII  war  w 
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Lus  ZU  berichtigeD :  in  Bichaut  de  Barbezieux  8  ist  der  Beim  e  mSnn- 
h ;  Perdigo  9  und  6  sind  identisch ;  in  Daude  de  Pradas  9  ist  d  weib- 
hf  'e  männlich.  Zu  VIII  45  mans  de  plaxers  war  auf  Diez  III  152 
izuweisen.  —  ae  dbandonar  47  heilst  'sich  hingeben'.  —  IX  14  deper  ist 
ter  keinen  Umständen  'posttian,  digniW;  Appels  Änderung  scheint  mir 
hl  b^ründet.  Das  per  in  per  ver  'fürwahr'  ist  eher  dem  fz.  por,  dem 
atechen  'für',  als  dem  fz.  par  gleichzusetzen.  —  In  der  metrischen  Be- 
Tkung  zu  X  fällt  Bertran  d'Alamanon  weg.  Z.  17  ist  ohne  Grund 
ischen  ben  und  lialmen  ein  e  hinzugedacht  —  XI  Metrik:  Cavaire  1, 
drol  29  haben  a  männlich.    49  kann  a  nicht  den  Sinn  von  a&  haben. 

XIII  10  fr.  vir  und  eambi  haben  zum  Subjekt  om  hos  aus  Z.  8.    In 

und  43  sehe  ich  keinen  Grund  unrichtigen  Grebrauch  der  Flexionsformen 
zunehmen ;  vahrs  und  rieors  können  sehr  wohl  Subjekte  sein.  —  XIV 

für  seine  Bemerkung,  dafs  lieü  Determinativpronomen  sein  könne,  hätte 
err  Ck>ulet  sich  aulser  auf  Raynouard  aucli  auf  Diez  III  374  berufen 
innen;  ich  glaube  aber,  dals  beide  Gewährsmänner  Unrecht  haben,  lieü 
Lmer  nur  'sie',  niemals  'diejenige'  heifst  Von  dem,  was  Diez  zur  £r- 
irtuDg  seiner  Ansicht  anführt,  würde  einzig  die  Stelle  aus  dem  Deca- 
eron  Gewicht  besitzen,  wo  lui  allerdings  nicht  Personalpronomen  sein 
^nnte,  sondern  den  Sinn  von  colui  haben  müfste;  colui  steht  dort  aber 
[ch  in  allen  Ausgaben,  in  denen  ich  die  Stelle  nachgeschlagen  habe,  und 

sind  viele  und  die  besten.  Dafs  lieis  vor  einem  Substantivum  jemals 
i  Sinne  emes  possessiven  Genitivs  gebraucht  worden  sei,  wie  zu  38  ge- 
brt  wird,  mufs  ich  gleichfalls  bestreiten. 

Es  mag  scheinen,  als  habe  diese  Besprechung  an  der  Arbeit  des  Herrn 
Dulet  sehr  viel  auszusetzen  gefunden,  besonders  da  es  sich  doch  nur  um 
erzehn,  und  zwar  nicht  eben  grolse  Schwierigkeiten  bietende  Lieder 
indelt.  Dem  wäre  nicht  so  gewesen,  wenn  der  Herausgeber  nicht  seiner- 
its  so  sorgfältig  auf  zahlreiche  Einzelheiten  eingetreten  wäre,  die  man- 
ler  andere  unerörtert  gelassen  hätte.  Ich  wiederhole,  dafs  ich  von  dem 
eines  Wissens  ers^  Versuche  des  Verfassers  einen  sehr  günstigen  Ein- 
ruck empfangen  habe  und  mir  von  seiner  Art  vorzugehen,  die  den 
fliehten  des  Philologen  nicht  minder  als  denen  des  Idtterarhistorikers 
>11  Genüge  zu  thun  sich  bestrebt,  weitere  tüchtige  Leistungen  mit  Sicher- 
äit  verspreche. 

Berlin.  Adolf  Tobler. 


Ifred  Fouill^,  Psychologie  du  peuple  franjals.  (Bibliothfeque  de 
Philosophie  contemporaine.)  Paris,  Alcan  1898.  Deuxi^me 
Edition.    IV,  391  8.  8.    Fr.  7,50. 

Das  neue  Werk  des  bereits  durch  eine  längere  Reihe  philosophischer 
ad  soziologischer  Schriften  bekannten  Verfassers  mag  manchem,  der  um 
es  Titels  willen  danach  greift,  eine  gewisse  Enttäuschung  bringen.  Was 
lan  vorzugsweise  darin  zu  finden  erwartet,  eine  ausgiebige  Darlegung  der 
eistigen  Anlage  des  französischen  Volkes  und  der  Sinnesart,  die  bei  dessen 
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DurchBchnitt  die  vorherrschende  geworden  ii^t,  faucht  hiüq  freilicJ 
nicht  ganz  vergebens;  es  ist  davon  die  Kedej  wcdd gleich  idüht  m 
fältigerem  Eingehen  auf  das  Einzelne,  ni(:ht  tnit  genug  Kadt^ich 
auf  die  Verschiedenheiten,  die  bekannterjnaf^eii  Üngleicliheit  der 
bedingungen,  vielleicht  auch  der  Abstammung,  bei  den  Angeborig 
schied  euer  Landesteile  oder  der  verschiedenen  Stünde  herbeigeführt 
nicht  unter  ausreichender  Erwägung  der  ge?4chiclit Liehen  Vorgänge, 
dem  staatlichen  Zusammensein  des  Völlers  die  oder  jene  Gestalt 
seines  geistigen  Lebeus  Richtung  mitbestimmet!,  in  ihm  liegendeo 
das  Wachstum  verkümmern,  anderer  Entwtekelung  dagegen  begC 
muXsten,  auch  nicht  mit  der  erforderlichen  Unbefangenheit  des 
über  das  eigene  Volk.  Dafür  nehmen  andere  AuseinaudereetÄungeii 
Raum  ein,  die  zum  Hauptgegenstande  in  nur  ^ehr  entfernter  Be 
stehen,  und,  auch  soweit  ihr  Zusammenlmnfr  mit  diesem  nicht  za  bc 
ist,  sich  doch  so  nicht  behandeln  liefeen,  dafs  tiadiirch  der  Verfaßt 
näher  gebracht  würde,  was,  nach  dem  Titel  dw  Buches  zu  gchliefs' 
als  Ziel  vorschwebte. 

Dagegen  soll  nichts  eingewendet  werden*  dafs  eine  EinJeitu: 
zunächst  mit  der  Frage  nach  dem  Begriffe  de??  Kationalcbanikt*' 
Volksgeistes  beschäftigt,  als  eines  Durchschnitte?  aus  dem  gdstigen 
der  einzelnen  Angehörigen  eines  Volkes,  wie  es  also  durch  diese  Iw 
ist  und  zustande  kommt,  aber  hinwieder  nie  lieatiniuit,  beherrac 
hinreifst  und  gleichzeitig  unter  dem  Drucke  der  Überlieferung  i 
Vergangenheit  steht.  In  einer  Weise,  die  im  allgemeinen  zu  biUl 
weist  der  Verfasser  darauf  hin,  worin  diese  Sinnct^art  det*  V0I 
äufsere,  und  wie  sie  ihre  Besonderheit  empfange  dnreh  die  leiblitl 
derart  des  Volksstamms  in  Bau  und  Temperament,  durch  die  Vcrli 
welche  steigernd  auf  die  leibliche  und  die  geistige  Lebensthätigl 
Volkes  wirken  und  ihr  bestimmte  Richtungen  geben^  insonderh 
auch  durch  des  Volkes  Wohnsitz,  dann  aber  auch  durch  die  Fon 
ein  Volk  seinem  Zusammenleben  auf  längere  oder  kürzere  Zeit  gii 
ihm  durch  andere  geben  läist,  endlich  dureli  machtvoll  eiugrelferi 
sönlichkeiten  oder  Ereignisse.  Es  ist  in  dies^er  Einleitung  viel  B 
gesagt,  untermischt  freilich  mit  Gewagtem  und  Unerweislic-heni  m 
immer  in  guter  Ordnung,  nicht  immer  mit  der  wünßch baren  Set 
Ausdrucks.  Zu  den  reichlich  genannten  Nüinen  von  Gewährsi] 
vermilst  man,  wie  auch  im  Verlaufe  de?^  Huchei*  fa?t  durchwi*g, 
naueren  Angaben  der  Stellen,  welche  der  Yrrfaf^ser  im  Auge  hat 

Im  ersten  Buche  handelt  Herr  Fouillt^e  von  den  8 Lammen, 
der  Bildung  des  französischen  Volkes  beteiligt  tiind  und  deren 
Eigenart  demzufolge  in  derjenigen  die&es  Volkes  spürbar  werdei 
Was  hierüber  vorgetragen  wird,  ist  aus  oft  eiuander  widerspre 
Quellenschriften  ohne  eigenes  klares  Urteil  7  usam  menget  ragen.  E 
Stellung  der  Herkunft  der  tVanzosen,  die  Scheidung  der  tura 
Keltoslaven  (die  Allianz  oder  mehr  als  das  wäre  uralt !)  von  den  g 
sehen  Galliem,  durch  welche  übrigens  erst  die  keltische  Sprache 
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öden  des  heutigen  Frankreich  getragen  wäre,  scheint  mir  auf  höchst  un- 
edlerem Boden  zu  stehen,  für  die  'Psychologie  des  französischen  Volkes* 
brigens  auch  kaum  in  Betracht  zu  kommen,  solange  man  sich  darauf 
ageMriesen  sieht,  was  man  als  geistige  Besonderheit  der  Stammväter  und 
iircli  Vererbung  auf  die  heutigen  Franzosen  übergegangen  hinstellen 
kochte,  aus  dem  geistigen  Wesen  eben  der  Abkömmlinge  erst  zu  er- 
^hlielsen.    Damit  bewegt  man  sich  doch  augenscheinlich  im  Kreise. 

Mit  etwas  mehr  Sicherheit  lä£Bt  sich  von  dem  reden,  was  den  Qegen- 
band  des  zweiten  Buches  bildet.  Über  den  caraet^e  gatdois  (letzteres 
V'oTt  braucht  der  Verfasser  hier  in  ganz  anderem  Sinne  als  im  ersten 
(uche,  wo  er  unter  Gatdois  in  Gallien  vorgeschichtlich  eingewanderte 
rermanen  im  Gegensatze  zu  den  Kelten  versteht)  liegen  wenigstens  manche 
Itc,  freilich  nicht  sämtlich  gleichwertige  und  bisweilen  mehrdeutige  Zeug- 
isse  vor,  und  manche  Hauptzüge  der  gallischen  Gesittung  sind  bekannt 
ind  werden  mit  Hinblick  auf  germanische  Verhältnisse  erörtert.  Eine 
U>maDi8ierung  der  Einwohnerschaft  will  der  Verfasser  nicht  anders  als 
er  Kultur  nach  anerkennen,  eine  Mischung  des  einheimischen  mit  römi- 
chem  Blute  läfst  er  kaum  gelten.  Er  handelt  zutreffend  von  den  dem 
Tmschwunge  günstigen  Umständen  und  dessen  Folgen,  der  raschen  Ver- 
breitung der  römischen  Sprache  und  der  kräftigen  Anteilnahme  der  Gallier 
n  dem  römischen  Kulturleben.  Weit  schärfer,  als  sonst  zu  geschehen 
pflegt,  sondert  er  die  Eomanen  Frankreichs  von  den  übrigen ;  thut  er  dies 
lauptsächlich  um  der  Verschiedenheit  der  Abstammung  willen,  so  sieht 
ir  zu  einer  Trennung  von  den  Iren  und  von  den  Schotten  den  Grund 
oehr  in  der  Ungleichheit  der  Kulturentwickelung,  wie  sie  bei  diesen  unter 
rrundverechiedenen  Bedingungen  sich  ergeben  hat.  Der  fränkischen  Er- 
oberung oder  langsamen  Infiltration'  schreibt  er  weniger  Einflufs  auf  die 
jrestaltung  der  geseUschaftlichen  Verhältnisse  als  auf  die  leibliche  Be- 
chaffenheit  der  Bevölkerung  zu,  in  der  durch  sie  das  blonde,  langschäd* 
Ige  Element  eine  wirksame  Verstärkung  erfahren  hätte. 

Im  dritten  Buche,  das  nur  etwa  den  fünften  Teil  des  Ganzen  bildet, 
:ommt  endlich  zur  Sprache,  was  man  dem  Titel  nach  für  die  Hauptsache 
lalten  sollte,  der  französische  Charakter.  Man  findet  darin  kaum  anderes, 
ils  was  französische  Beurteiler  ihren  Volksgenossen  längst  Schmeichel- 
haftes nachgesagt  haben,  dagegen  sehr  vieles  nicht,  was  nicht  fehlen  sollte, 
v'ie  z.  B.  ein  schonendes  Erwähnen  gewisser  Schattenseiten,  an  die  er- 
nnert  zu  werden  den  Franzosen  nicht  schaden  konnte,  also  etwa  des 
Surücktretens  des  Gewissens  neben  der  Schätzung  der  *Ehre*,  oder  jener 
Neigung  zum  Theatralischen,  der  vor  Jahren  H.  von  Blomberg  einen 
feinen  Aufsatz  gewidmet  hat,  oder  eines  gewissen  Mangels  an  mutigem 
Selbstgefühl  gegenüber  dem,  was  im  Augenblick  öffentliche  Meinung 
scheinen  mag.  Es  fehlt  die  Anerkenntnis  der  Thatsache,  dafs  gewisse 
löbliche  Eigenschaften  zu  Zeiten  nur  latent  bestanden  oder  bestehen,  wie 
stwa  die  grolsmütige  Gastfreundlichkeit  gegen  Eingewanderte  in  den 
Perioden  antisemitischer  Orgien,  die  Schwärmerei  für  bürgerliche  Gleich» 
lieit  in  den  Jahren,  wo  zu  Unrecht  geführte  Adelstitel  immer  zahlreicher 
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werden,  u.  dgl.  Es  fehlten  fernor  die  sicher  iK'izubriDgiesöde« 
wahrer  OcäcMchte  fitr  omache  behauptete  ChAraktereigentatnlii 
f etilen  die  Hiu weise  auf  die  van  keitiem  Franzosen  geleugoeten  U 
im  Volköcharaktcrj  denen  man  von  einer  Provinz  zur  änderet 
Eiä  hi  nirgends  die  Hede  von  ländlioiien  Bevölkerungen,  ihren  ' 
ihren  Leiden  Behalten^  der  Art  ihrer  Heiniatliebe  und  ihrer  Bete 
Leben  des  Gesani  tataal  c*,  ihren  Vergnügungen,  ihrem  Familien  h 
religiöeeo  Verhalten,  Man  sollte  fast  denken,  französisches  V< 
nur  in  den  Grolkstadtenj  und  cä  bestehe  blofa  auö  Litterateo, 
und  Politikern.  —  Mir  scheint  auch  da,  wo  der  Verfasser  auf 
gebungen  des  französischen  (reistaa  in  Sprache^  Religion,  P 
Politik,  Ijtteratur  und  Kunst  eingeht,  seine  Darlegimg  recl 
überall  hier  war  xu  Urteilen  von  einigem  Werte  nur  auf  dem 
Vergleichiing  zu  gelangen ;  man  hatte  auch  die  Fragen  zu  bt 
was  haboü  die  Frauzonen  vermöge  der  Besonderheit  ihrer  geiati 
zuui  Reichtum  des  europäischen  Denkens,  Fühlena,  Wollen*}  hen 
was  begehrt  und  empfängt  heute  ?ou  ihnen  die  europaieehe  B 
wai  ginge  ihr  mit  den  Franzosen  Terloreü?  Das  Kapitel  von  d< 
der  Fremden  über  den  französischen  Greistt  das  den  Sehlufa  c 
Buch#3rt  bildet,  enthält  manches  Beachtenswerte.  Für  die  Lanc 
Verfassers  wäre  eine  minder  summarische  Betrachtung  ta.ddu 
riingen  vielleicht  heilsamer  gewesen,  als  das  selbatgefalltge  Vei 
günstigen  Urteilen,  an  deren  Häuögkelt  und  Richtigkeit  sie 
nicht  zu  zweifeln  pflegen.  Ein  paar  fleltsame  Irrtümer  des 
miUneji  hier  erwähnt  werden*  Die  Aur&erungen  Machiavellis, 
führt,  stehen  nicht  im  Leben  Castruccios-  Goethe  hat  im  Jahr 
Campagne  in  Frankreich  mitgemacht,  und  wenn  Kant  auf  die 
des  19*  Jahrhunderts  bei  seinen  Urteilen  sein  Augenmerk  nich 
weise  gerichtet  hat,  so  wird  ihm,  wer  sein  Todesjahr  kennt»  da.^ 
anrechnen.     B.  L.  von  Muralt  wird  nicht  einmal  erwähnt. 

Die  letzten  hundert  Seiten  des  Bandes  beschäftigen  sich  m 
nahtiie  der  Bevolkeningj  der  Verbreitung  dos  ALkoholgenugsa 
Entartung  der  Einwohnerschaft*  Es  ist  hier  viel  statistiäche 
zusanunen gestellt,  dessen  Güte  ich  nicht  zu  beurteilen  vermag. 
tigou  Fragen,  um  die  es  sich  dabei  handelt,  werden  mit  Ernst» 
w*erter  Uesinnung  und,  wie  mir  scheint,  mit  EinsicJit  erörtert 
Beseitigung  vorhandener  und  drohender  Mifsstände  vorgeschll|p 
regeln  hat  oian  auch  früher  sehou  da*  Wort  geredet. 

Bei  diesem  .^nlafÄ  mag  erwähnt  werden,  dafa  ungefähr  j 
mit  Herrn  Fouill<§es  Buche  ein  anderes  erschienen  istj  das  so  xi 
nämliche  Atifgabe  auf  ganz  verschiedenem  Wege  zu  lösen  nt 
ich  meine  Demolins*  Les  FVan^ü  d*aujourd-hui.  Hier  w 
groCaem  Geschick  und  auf  dem  Grunde  tüchtiger  Studietf  d 
Verhältniese  und  die  daraus  sieh  entwickelnden  Neigungen, 
Fähigkeiten  und  Leiistuugsgebicte  des  Süden«  und  der  Glitte  ^ 
reich  mit  der  jeweiligen  Boden beschaflenheit  und  der  dadurch  1 
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lauptbesdiaftigUDg  der  Einwohnerschaft,  zuweilen  auch  mit  ihrer  Ab- 
LamDiung  in  Beziehung  gesetzt.  Hier  hat  man  es,  wie  sich'  aus  dem 
resa^ten  erschliefsen  läfst,  vorzugsweise  mit  den  ländlichen  Bevölkerungen 
II  tbun ;  in  manchen  Fällen  aber  ist  der  Verfasser  in  der  Lage  gewesen, 
ucli  die  besondere  Art  von  Tüchtigkeit,  in  der  die  hervorragenden  Männer 
er  verschiedenen  Landesteile  sich  ausgezeichnet  haben  (Politik,  Feldherrn- 
unst,  schriftstellerische  Arbeit),  mit  jenen  ersten  Bedingungen  des  sozialen 
^ebens  ihrer  näheren  Landsleute  in  ursächlichen  Zusammenhang  zu 
ringen.  In  dem  einzigen  bis  jetzt  vorliegenden  Bande  ist  noch  bei  weitem 
Licht  ganz  Frankreich  behandelt  und  von  den  groisen  städtischen  Mittel- 
tunkten des  Volkslebens,  deren  Verhältnisse  schwerer  zu  übersehen  und 
n  denen  eine  weit  grölsere  Zahl  von  Antrieben  wirksam  sind,  welche 
Tes^talt  und  Richtung  der  Menschen thätigkeit  bestimmen,  ist  noch  gar 
licht  die  Rede.  Aber  was  bis  jetzt  vorliegt,  ist  ein  ungemein  anregendes 
^uch,  welches  auch  eine  zum  Nachdenken  geneigte  reifere  Jugend  un  seres 
^andes  fesseln,  das  Verständnis  für  die  Lebensbedingungen  des  eigenen 
b^olkes  bei  ihr  fördern  müiste.  Zum  Ausschlachten  mit  der  Papierschere 
rill  ich  es  darum  unseren  Schultextfabrikanten  gleichwohl  nicht  empfohlen 
laben. 

Berlin.  Adolf  Tobler. 
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Nerger,  K.,  Karl  Krauses  Deutsche  Grammatik  für  Ausländer.  Aus- 
zug für  Schüler,  nach  der  5.  verb.  Aufl.  bearbeitet.  Rostock,  Werther, 
1898.    200  S.  
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Englische  Studien.  XXV,  3  [0.  Bischoff,  über  zweisilbige  Senbiij: 
und  epische  Cäsur  bei  Chaucer.  —  M.  St.  Leather,  Pope  as  a'  stadent  «f 
Milton.  —  J.  Ellinger,  Zur  sprachlichen  Interpretation  moderner  engbVh' 
Prosatezte  an  höheren  Lehranstalten.  —  Litteratnr.    Miscellen]. 

Anelia.  XXI  (IX),  1.  2  [E.  Einenkel,  Das  Indefinitura.  —  R  Bn- 
tanek,  Abraham  und  Isaak,  ein  ne.  Mysterium  aus  einer  Dubliner  H».  - 
G.  Caro,  Das  engl.  Perfectum  und  Praeteritum  in  ihrem  Vedhältni«  zu- 
einander historisch  untersucht.  —  O.  Bundt,  Akensides  Leben  und  Wo-b*. 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Tleasures  of  iraa«rination'.  III.  - 
R.  Brotanek,  Noahs  Arche,  ein  Mysterium  aus  Newcastle  upon  Tvw.  - 
E.  Vollmer,  Sprache  und  Reime  des  Londoners  Horcleve.  —  F.  Bf-I. 
Chaucer  und  Ptolemäus.  —  F.  Holthausen,  Zu  Sweets  Oldest  Engl,  lext« 
Anglia  Beiblatt:  Mitteilungen.  IX,  3—6,  August — Oktober. 
Klöpper,  C,  Englisches  Reallexikon.  29.-23.  Lieferung.  Ldprä 
Renger,  1898.    8.  1793—2048. 

Muret-Sanders,  Encyklopädisches  Wörterbuch  der  englischen  und 
deutschen  Sprache.  II.  Teil  (deutsch -englisch),  Lief.  7:  Eindruck— Er- 
nährung.   Berlin,  Lan genscheid t,  1898.    S.  561—656.    M.  1,5^. 

Beowulf.  Mit  ausführlichem  Glossar  herausgegeben  von  M.  HeTUp. 
6.  Auflage,  besorgt  von  A.  Socin.  Paderborn,  Schöningh,  1898.  VIII, 
298  8. 

Stein  eck.  Altenglische  Dichtungen  (Beowulf,  Elene  u.  a.)  in  wort- 
getreuer Übersetzung.    Leipzig,  Reisland,  1898.    151  S. 

Clanvowe,  Das  me.  Gedicht  The  Boke  of  Oupide  (TheCuckow  and 
the  Nightingale).  Kritische  Ausgabe  von  E.  Vollmer.  Berlin,  Eberint 
1898  (Berliner  Beiträge.  XVII).     119  S. 

Wollmann,  T.,  Über  politisch-satirische  Gedichte  aus  der  schotti- 
schen Reformationszeit  (Wiener  Beitrage  VIII).  Wien,  Braumüller,  l??^ 
VI,  96  S. 

Hahn,  G.,  Lord  Beaconsfield's  Roman  Venetia,  ein  Denkmal  Bttod« 
und  Shelleys.    Programm  der  Annenschule  zu  Dresden,  1898.    29  S. 

Collection   of  British  Authors.     Leipzig,  Bernhard  Tauchnitz,  18H 
Jeder  Band  M.  1,60: 
Vol.  3296.   L.  Merrick,  The  actor-manager. 

Vols.  3297  and  3298.   Mrs.  Humphry  Ward,  Hdbeck  of  Bannisdale. 
Vol.  3299.   Bret  Harte,  Tales  of  trail  and  town. 
Vol.  3300.   J.  Conrad,  Tales  of  unrest. 
Vols.  3301  and  3302.   G.W.  Russell,  Collections  and  recoUections  by 

one  who  has  kept  a  diary. 
Vol.  3303.  A.  Hope,  Rupert  of  Hentzau. 
Vols.  3304  and  3305.   R.  H.  S avage,  In  the  swim. 
Vol.  3306.   E.  W.  Hornung,  Young  blood. 
Vols.  3307  and  3308.   Z.  Z.,  The  world  and  a  man. 
Vol.  3309.   E.  Marshall,  The  voune:  queen  of  hearts. 
Vols.  3310  and  3311.   W.  Black,  Wüd  Eelin. 
Vol.  3312.   M.  E.  Wilkins,  Silence  and  other  stories. 
Vols.  3313  and  3314.   M.  E.  Breddon,  In  high  places. 
Vol.  «315.   W.  E.  Norris,  The  widower. 
Vol.  3316.  H.  8.  Merriman,  Roden's  comer. 
Vol.  3317.   H.  Mathers,  Barn  Wildfire. 


Schulbibliothek  französischer  und  englischer  Prosaschriften  ans  der 
neueren  Zeit,  herausgeg.  von  L.  Bahlsen  und  J.  Hengesbach.  Berlin. 
Gaertner,  1898. 
27.  Oh.  M.  Mason,  The  counties  of  England,  erklart  von  0.  Badke. 
188  S. 
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30. 
32. 

BS. 
34. 


Dickens,  Cfaristmas  carol,  by  Th.  Hegen  er.    2.  ed.    147  S. 
Darwin,  Wlmnper  and  others,   Modem  travels   and  explorations, 
erklärt  von  H.  Krollick.     139  S. 

The  heroee  of  English  literature,  erklärt  von  W.  Rost     134  S. 
Great  English  women,  erklärt  von  F.  Wershoven.    87  8. 
Aus  Markdams  Historv  of  England :  One  Century  of  English  litera- 
ture  (1758—1857),  erklärt  von  H.  Bahrs.    115  ß. 
English  letters,  herausgeg.  von  J.  Ellinger.    130  S. 
O.   Smith,  A  trip  to  England,  mit  Anmerkungen  versehen  von 
G.  Wendt.    119  S. 
Französische  und  englische  Schulbibliothek  von  O.  E.  Dickmann, 
äpzip,  Renger,  1897. 

25.  E.  J.  Oandy,   First  days  in  England   or  talk  about  English  life, 
herausgegeben  von  E.  Candy.    127  S.    M.  1,30. 

26.  V.  S.  Dalgleish,  Life  of  Queen  Victoria,  herausgeg.  von  0.  KlÖp- 
per.    162  S.    M.  1,30. 

CXITT.    F.  W.  Comish,  Life  of  Oliver  Cromwell,  mit  einer  Karte,  er- 
klärt von  H.  Deutschbein.    149  S. 
Brückner,  A.,  Talks  about  English  literature  from  the  earliest  times 
the  present  day.    Appendix:  three  little  plays.    A  sequel  to  life  in  an 
Dglish  boarding  schooL    Bielefeld,  Velhagen,  1898.    134  8. 


Koch,  John,  Praktisches  Lehrbuch  zur  Erlernung  der  englischen 
prache  für  Fortbildungs-  und  Fachschulen  wie  zum  Selbststudium.  I.  Teil : 
lementarbuch,  2.  Aufl.,  168  S.  IL  Teil,  2.  verb.  u.  verm.  Aufl.,  303  S., 
lit  Karten  und  Schriftproben.    Berlin,  Goldschmidt,  1898. 

Boerner,  O.,  und  Thieri^en,  0.,  Ldirbuch  der  englischen  Sprache, 
usfrabe  B,  für  höhere  Mädchenschulen,  nach  den  Bestimmungen  vom 
1.  Mai  1801.  IL  Teil:  Stoff  für  das  zweite  ünterrichtsjahr.  Mit  einem 
''ollbild  (Winter)  und  einer  Münztafel ;  hierzu  ein  grammatischer  Anhang, 
-eipzipr,  Teubner,  1898.    205  ö. 

Western,  A.,  Kurze  Darstellung  der  englischen  Aussprache  für 
Ichulen  und  zum  Selbstunterricht.    I^ipzig,  Beisland,  1899.    121  S. 


Funk,  E.,  Praktischer  Lehrgang  zur  schnellen  und  leichten  Erlernung 
ler  schwedischen  Sprache  für  den  Schul-  und  Privatunterricht  und  nament- 
Lch  zum  Selbststudium  für  Kaufleute.  6.  verbesserte  Auflage.  Leipzig, 
Brockhaus,  1898.    285  S.    M.  3. 


Palme,  A.,  Russisches  Lesebuch  für  Deutsche,  enthaltend:  Lcse- 
ibungen,  Material  zu  Sprechübungen  und  eine  Einleitung  in  die  Ge- 
schichte der  neueren  russischen  Litteratur  mit  Musterstücken.  Berlin, 
Herbig,  1899.    I,  137  S.    M.  1,80. 

Garbell,  A.,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  russischen  Sprache. 
[.  Russische  Fibel.  IL  Elemente  der  russischen  Sprachlehre.  Berlin, 
Ungenscheidt,  1899.    47,  142  S. 


Grundrils  der  romanischen  Philologie  . . .  herausgegeben  von  Gustav 
Gröber.  II,  3,  3  (&.  257—384)  [Rätoromanische  Litteratur  von  C.  De- 
curtins,  Schluls;  Rumänische  Litteratur  von  M.  Gast  er,  Anfang].  M.  2. 

Romanische  Forschungen  ...  herausgeg.  von  K.  Voll mö Her.    X,  4 
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\K.  Vollmöller,  Beiträge  zur  Literatur  der  Cancioneros  und  Bomancerf'- 
I.  Der  Cancionero  von  Modcna.  G.  Baist,  longimanus  und  manüar>y. 
W.  V.  Zingerle,  Ein  Tristanfragment  in  Tirol.  K.  Vollmöller,  Zur  Of- 
schichte  des  Romanischen  Jahresberichtes.  A.  Eiselein,  Darstelhne  d-' 
lautlichen  Entwickelung  der  französischen  Lehnwörter  lateinischrn  F'- 
Sprungs.  P.  Marchot,  Etymologisches.  K.  VoUmöUer,  Zur  Richtigstellnc? 
R.  Jungbluth,  Sprachliche  Untersuchung  der  von  Guignard,  Dijon  \'<'\ 
herausgeg.  altfranzösischen  Cistercienserinnen-Repel.  K.  VollmoUer,  BiKi- 
graphie  der  ^Romanischen  Forschungen*.  P.  Marchot,  Etymologische^. 
M.  9. 

Romania  . . .  publ.  par  Paul  Meyer  et  Gaston  Paris.  107  [P.  Meyer. 
Documents  linguistiques  des  Basses-Alpes.  P.  Savi-Lopez,  II  Filostra: 
di  Boccaccio.  —  M^langes:  F.  Wulff,  andarej  andarf  amnar,  lor,  ««•'' 
aller.  G.  P.,  parpaing^  perpigner.  G.  P.,  potdie.  —  Comptes-rendus:  Hi« 
sons  et  dits  art^iens  p.  p.  Jeanroy  et  Guy  (G.  P.  et  A.  Mussafia).  Peri-- 
diques.    Chronique]. 

Revue  des  langues  romanes.  1898  avr. — juin,  juillet  [A.  Restori,  Tts:- 
ments  de  thd&tre  espagnol.  M'""  Lucie-Lary,  La  Jemsalen  conquistmia  d 
Lope  de  Vega  et  la  OeruscUemme  liberata  du  Tasse.  E.  Gauvet,  M^m'>ir' 
pur  Adolphe  de  Benjamin  Constant.  J.  Ulrich,  La  traduction  du  Nouv*«!: 
Testament  en  ancien  haut-engadinois  par  Bifrun.  Vari^tfe:  Nouvdk- 
pi^ces  tir^es  de  la  collection  Godefroy.  Une  lettre  de  Fl^hier,  eve.i> 
de  Ntmes.  Allocution  en  proven9al  d'un  cur^  de  Beaucaire  (1501).  J.B^r- 
thel^,  Quelques  inscriptions  campanaires  en  provenjal  moderne.  Biblis 
graphie]. 

As  coli,  Graziadio,  Talentum  'propensione;  attitudine  dello  f^pirito'. 
Estratto  dai  'Rendiconti*  del  R.  Ist.  Lomb.  d.  sc.  e  lett.,  Serie  II,  Vi»l. 
XXXI.    1898.    6  S.  8. 


Zeitschrift  für  französische  Sprache  und  Litteratur  . . .  herausgab?' 
von  D.  Behrens.  XX,  4  u.  6  [Referate  und  Recensionen].  7  [^M^^ 
winsky.  Zum  ffeietlichen  Kunstliede  in  der  altprov.  Litteratur  (Fort*. 
0.  Friesland,  Ein  Gedicht  zu  Ehren  Karis  V.  O.  Schultz-Gora,  Die-^ 
fraie  und  der  ahyon  in  der  französ.  Litteratur]. 

Revue  de  philojogie  frajo^aise  et  de  litt^rature  . . .  p.  p.  L.  Cl^dät, 
XII,  2  [L.  Clödat,  Erec  et  Enide  (suite).  P.  Regnaud,  Quelques  <^tm'^ 
logies  frangaises.  L.  P.  Betz,  Fin  du  Supplement  k  TEssai  de  bibli«ip 
phie  des  questions  de  litt^rature  compar^  F.  Pelen,  Des  modificatifin? 
de  la  tonique  en  patois  bujaste  (suite).  L.  G.  P^lissier,  Textes  proveD(.'än« 
modernes  recueillis  par  J.-B.  Valliferc.  pompte  rendu.  Publications  adrf^ 
s^es  ä  la  Revue].  XII,  H  [L.  Cl^dat,  Erec  et  Enide  (fin).  L.  G.  P^ü-:*^ 
Textes  provengaus  modernes  (fin).  E.  Huguet,  Notes  sur  le  ndolod^'f 
chez  Victor  Hupro.  Comptes  rendus:  Lindberg,  Les  locutions  Terba!^ 
fig^es  (E.  Staaff)]. 

Aucassin  und  Nicolete.    Mit  Paradigmen  und  Glossar  von  HennänD 
Suchier.    Vierte  Auflage.    Paderborn,  Schöningh,   1890.    XI,  12-2?.^ 
Gerhards  französische  Schulausgaben.     Leipzig  und  Wien,  Ocrban- 
18M8.     8. 
7.   Une  trouvaille,  nouvelle  par  M'°®  Suzanne  Gagnebin.    Autori*ipr'^ 
Schulausgabe  im  Auszug  herausgegeben  sowie  mit  AnmerkuDi?^ 
und  Wörterbuch  versehen  von   Meta  von  Metzsch,  wissen^chsft- 
lieber  I^ehrerin.    I.  Teil:  Text.    IL  Teil:  Anmerkungen  u.  Wörlff- 
buch.    VITI,  164,  33  S.    M.  1,80  (peb.  1,50)  und  0,25. 
Französische  und  englische  Schulbibliothek,  herausgegeben  von  Otto 
E.  A.  Dick  mann.    Leipzig,  Renger,  1898.    8. 
Reihe  A.   Bd.  CXIV:  Lectures  historiques.   Itfit  4  Karten  und  2Plinö" 
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I 
Für   den  Schulgebrauch  ausgewählt  und  erklärt  von  F.  J.  Wers-  j 

hoven.     113  S.    M.  1,30.  :  i 

Reihe   C.     Baod   XXVII:    Sprachstoff  zu   den   Bildern   für   den   An-  U 

schauungs-  und  Sprachunterricht  von  F,  Strübing.   Für  den  Schul-  I J 

gebrauch  bearbeitet  von  M.  Altgelt.    II.  Bändcnen.    Inhalt:  Der  ^ 

Winter.    Der  Hafen.   Die  Mühle.   Eine  Gebirgslandschaft.    M.  1,20. 
Schulbibliothek  französischer  und  englischer  Prosaschriften  aus  der 
teueren    Zeit  ...  herausgeg.  von  Bahlsen  und  Hengesbach.    Berlin, 
iaertner,   1898.    8. 
Abteilung  I,  34.  Bändchen:   Souvenirs  de  jeunesse  von  Ernest  I^egouv^ 
für  den  Schuleebrauch  verkürzt  und  erklärt  von  Dr.  R.  Seh  er  ff  ig, 
Professor  am  Königl.  Realgymnasium  in  Zittau.    XII,  116  S. 
^iepmann's  French  Series.    Advanced.    London,  Macmillan  &  Co. 
Petites   ämes  par  Emile  Pouvillon   edited  by  Stephane  Bari  et.     1898. 
XVII,  179  S. 
Quayzin,  Henri,  Premi^res  lectures  ä  Tusage  des  ^coles  sup^rieures 
le  jeunes  filles  avec  un  vocabulaire  franyais-allemand  et  faisant  suite  aux  / 

Premiers  Essais'  du  möme  auteur.    Troisifeme  Edition.    Stuttgart,  Neff  "^ 

[ohne  Jahr).    VIII,  252  S.  8.    Geb.  M.  2. 

Johannesson,  Max,  Oberlehrer  und  Professor,  Französisches  Lese- 
buch. Unter-  und  Mittelstufe.  Berlin,  Mittler  &  Sohn,  1898.  XIV, 
388  S.  8.     M.  4. 

Ploetz,  Charles,  docteur  en  philosophie,  ancien  professeur  au  Col-  .: 

lege  franyais  de  Berlin,  Manuel  de  litt^rature  fran9aise,  onzi^me  Edition  t 

soigneusement  revue  et  consid^rablement  augment^e.   Berlin,  Herbig,  1898.  ! 

XLVIII,  808  S.  8.    M.  4,50. 

Klöpper,  Dr.  Clemens,  Französisches  Real-Lexicon.    6.,  7.,  8.  Liefe-  > 

rung.     Leipzig,  Renger,  1898  (Ballet— Certificat). 

Voelker,  Oberlehrer  Dr.  Paul,  Über  die  sprachlich -logische  Schulung 
durch  das  Französische  (Souderdruck  aus  der  Festschrift  des  Realgym-  *i 

nasiums  zur  zweihundertjährigen  Jubelfeier  der  Franckeschen  Stiftungen).  L 

23  S.  4. 

Plattner,  Ph.,  Ausführliche  Grammatik  der  französischen  Sprache. 
Eine  Darstellung  des  modernen  französischen  Sprachgebrauchs  mit  Be- 
rücksichtigung der  Volkssprache.    I.  Teil:  Grammatik  der  französischen 

Sprache  für  den  Unterriebt.    Karlsruhe,  Bielefeld,  1899.    XV,  464  S.  8.  k 

M.  4,80. 

Franke,  Edmund,  Dr.  phil.,  Regierungs-  und  Schulrat,  Französische 
Stilistik.    Ein  Hilfsbuch  für  den  französischen  Unterricht.   Zweite  durch-  ^ 

gesehene  und  verbesserte  Auflage.    Berlin,  Gronau,  1898.    XVIII,  344  S. 
«.    M.  7. 

Fo erster,  W.,  professeur  de  philologie  romane  ä  l'Universit^  de 
Bonn,  Causerie  philologique  faite  ä  la  Society  Ramond.  Avec  un  appen- 
(iice,  r^tymologie  du  franyais:  cuistre  (Extrait  du  Bulletin  de  la  Soci^t<^ 
Ramond.  Ann^e  1898,  page  158).  Bagnferes-de-Bigorre,  imprim.  B6rot, 
1898.     16  S.  8. 

Wetzel,  K.,  ord.  Lehrer  an  der  Charlottenschule  zu  Berlin,  45  fran- 
zösische Lieder  mit  bekannten  deutschen  Volksmelodien  für  den  Gebrauch  ^^ 
beim  französischen  Unterricht.    Ausgewählt  und  geordnet  nebst  Wörter- 
verzeichnis.   Berlin,  Fussinger,  1898.    40  S.  8.    M.  1   (Wörterverzeichnis 
dazu  M.  0,30). 

Stier,  Georg,  Causeries  fran9aise8.  Ein  Hilfsmittel  zur  Erlernung 
der  französischen   Umgangssprache.     Berlin,  Zolki,   1898.    XVII,  253  S. 

kl.  8.    M.  2,  geb.  M.  2,50.  ^ 

Körting,  Gustav,  Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  .^ 

in  da«  Französische  für  Studierende  der  neueren  Philologie.    Paderborn,  Vi 

Schöningh,  1898.    IV,  192  8.  8.    M.  3,60.  ^ 


478  Verzeichnis  der  emgelaufenen  DnickschriftetL 

Breymann,  Dr.  H.,  FranzdsiBches  Lehr-  und  Übungsbuch  für  Gym- 
nasien. Erster  Teil.  Zweite  Aufiaire.  München  und  Leipzifir,  Oldenboürz. 
1898.    X,  260  S.  8. 

Paris,  Gaston,  de  TAcad^mie  fran^aise,  Etudes  sur  la  litt^raUire  du 
moyen-äge.  Le  roman  d'aventure.  In  Ck)ämopoli8,  revue  internationale, 
Tome  XL    Septembre  1898.    S.  760—778. 

Paris,  Gaston,  Un  proc^  criminel  sous  Philippe-le-Bel.  In  La  Bevne 
du  Palais,  II«  ann^e,  no.  8,  1  aoüt  1898.  S.  241—461  (nach  Abel  Rigauli, 
Le  procös  de  Guichard,  ^v^ue  de  Troyes,  Paris  1896). 

Cloetta,  Wilhelm,  Die  Enfances  Vivien.  Ihre  Überlieferung.  — 
Ihre  cyklische  Stellung.  Berlin,  Ehering,  1898  (Romanische  Studien. 
Heft  IV).    VIII,  96  S.  8. 

Morf,  Heinrich,  Geschichte  der  neueren  französischen  Litteratni 
(XVI.— XIX.  Jahrhimdert),  ein  Handbuch.  Erstes  Buch:  Das  Zeitalter 
der  Renaissance.  Strafsburg,  Trübner,  1898.  X,  246  S.  8.  QEs  solka 
4  Bändchen,  jedes  ein  Jahrhundert  umfassend,  zum  Preise  ron  je  M.  2^:* 
bis  M.  3  erscheinen). 

Ayer,  Charles  Carlton,  The  tragic  heroines  of  Pierre  Corneille,  a  study 
in  french  literature  of  the  seventeenth  Century  (Straisburger  Dissertation). 
Strafeburg,  J.  H.  Ed.  Heitz,  1898.    191  S.  8. 

Gisi,  Marlin,  Professor,  Französische  Schriftsteller  in  und  von  Sok>- 
thum.  Eine  historisch-litterarische  Untersudiung.  Beilage  zum  Jähret^ 
bericht  der  Kantonsschule  Solothurn  1897/98.  Solothum,  Zepfeische  Buch- 
druckerei,  1898.    VII,  124  S.  8. 

Schirmacher,  Dr.  Kaethe,  agr^g^  de  Püni versitz,  Voltaire,  enc 
Biographie.    Leipzig,  Reisland,  1898.    XX,  556  S.  8.    M.  8. 
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collection  in  the  Harvard  College  library,  May  1,  1895  —  May  1,  1897 
(compiled  bv  Theodore  W.  Koch).  Boston,  Ginn  &  Co.,  1897.  XVIII, 
82  S.  8.        " 

Ebner,  Dr.  J.,  Beitrag  zu  einer  Geschichte  der  dramatischen  Ein- 
heiten in  Italien  (Münchener  Beiträge  zur  romanischen  und  eoglischen 
Philologie.  XV.  Heft).  Erlangen  und  Leipzig,  Deichert,  1898.  XXI, 
178  S.  8.    M.  3. 

Maddalena,  E.,  Giuoco  e  giocatori  nel  teatro  del  Goldoni,  note 
(Estratto  dal  Resoconto  annuale  dell' Accademia  di  Commercio  di  Vieuna, 
1898).     56  S.  8. 

Zumbini,  Bonaventura,  socio  della  R.  Accademia  di  archeologia, 
Iettere  e  belle  arti,  II  Leopardi  a  Napoli,  discorso  commemorativo  letto 
il  gioruo  XXVII  giugno  MDCCCXCVIIl  nella  öocietä  Reale  di  Napoli. 
Napoli,  Stab,  tipogranco  della  Regia  Universitä,  1898.  31  S.  4  (Estratto 
dal  volume :  A  Giacomo  Leopardi  la  R.  Accademia  . . .  nel  centenario 
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Beilagen: 

Von  Herrn  Hermann  Gesenins  in  Halle. 

Von  den  Herren  Hobbing  &  BUchle  in  Stuttgart. 

Von  Herrn  Ed.  HölzePs  Verlagshandlnng  in  Wien. 

Von  Herrn  B.  Oldenbonrg  in  München  und  Leipzig. 


^  Der  direkte  Yerkehr  ist  der  beste.  = 


W.  HHller  ii  London  W.  C, 

Deutsche  Exportbuchhandluiig, 
1  Star  Yard,  Carey  Street, 

liefert  englische  Bftclier  aller  Art,  neu  und  antiquarisch,  schnell  und  zu 
den  billigsten  Preisen.  Kein  wochenlanges  Warten.  Alle  Bestellungen 
auf  neue  Bücher  werden  noch  am  Tage  des  Einlaufe  ausgeführt  und 
franko  per  Post  auf  meine  Kosten  den  Bestellern  ins  Haus  geliefol 
Idi  bin  Deutscher  und  nehme  deutsches  und  österreichisches  Papier^dd 
und  Briefmarken  ohne  Kursverlust  an  Zahlungstatt  an.  Prompte  Be- 
sorgung von  Antiquariat  und  Zeitschriften.  Kataloge  neuer  englischer 
Bücher  mit  Preisen  in  deutscher  und  österreichischer  Währung,  sowie 
Antiquariatskataloge  stehen  auf  Verlangen  ppratis  zu  Diensten. 

flV^  Fast  sämmtliche  Englische  »emmare  deutscher  UniversitäteD, 
mehrere  Universitätsbibliotheken,  zahlreiche  Neuphilologen  und  Lebrer- 
bibliotheken  beziehen  ihren  Bedarf  an  englischen  Büchern  ausschliesshdi 
von  mir. 


Empfehlungen. 

Ich  bestätige  mit  Yergnflgen,  dafls  Herr  Buchhändler  Maller  in  Londan, 
seit  ich  mit  ihm  in  Yerbindong  stehe,  mich  stets  sehr  prompt  bedient  hat  Aaeb 
ist  seine  Preisberechnnng  eine  sehr  coulaote,  so  dass  ich  den  Fachgenoasen  nur 
rathen  kann,  sich  bei  Bedarf  an  ihn  au  wenden. 

Professor  Dr.  E.  Koelbing, 
Direktor  des  englischen  Seminars  an  der  Universität  Breslao. 


Ich  bin  mit  Ihren  Preisen  und  der  äusserst  prompten  und  suverläsaigeD 
Bedienung  durchaus  sufneden.  Infolgedessen  habe  ich  Ihnen  auch  die  LteferungeD 
ftlr  das  Englische  Seminar  der  Universität  übertragen. 

Dr.  L.  Morsbaoh, 
Professor  der  englischen  Philologie  an  der  Universität  G^ttingeD. 


Ihre  äusserst  schnelle  und  billige  Besorgung  engliseher  Bficher,  die  ja  hier 
meist  nur  mit  vielen  Umständen  und  Kosten  au  erhalten  sind,  gewährt  dem,  der 
anf  irgend  einem  Gebiet  mit  der  englischen,  für  uns  vielfach  so  wichtigen  Litter«- 
tur  Fühlung  gewinnen  oder  behalten  will,  hieau  den  besten  und  bequemsten  Weg, 
dessen  häufige  Benützung  in  jeder  Hinsicht  dringend  au  wünschen  ist  Ich  werde 
Sie  gerne,  wo  sich  Gelegenheit  findet,  angelegentlichst  empfehlen. 

Dr.  B.  Hftbner, 
Professor  der  Rechtsgeschichte  an  der  Universität  Bono. 


Ich  werde  stets  und  gerne  Veranlassung  nehmen,  Sie  bei  meinen  KoUegen 
in  empfehlende  Erinnerung  zu  bringen.  Ich  bin  der  Meinung,  dass  Sie  dnreh 
Ihre  Einrichtung  einem  weitgesuchten  Bedürfniss  entgegen  kommen,  ganz  ab- 
gesehen von  Ihrer  billigen  Lieferung.^ 

Stettin,  Januar  1897.  Leitrits,  Gjmnasial-Oberlehrer. 
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Ältere  Volkslieder  und  volkstfimliehe  Lieder  aus  Tirol. 


IL 

Wenn  wir  nun  auf  die  bisherigen  Ergebnisse  zurückbKcken^ 
werden  wir  immerhin  erstaunt  sein  über  die  Gleichmäfsigkeit  der 
Anlage  in  allen  21  Gedichten  und  die  stete  Wiederkehr  der- 
selben Motive;  andererseits  aber  auch  über  die  fortwährenden 
Variationen  derselben^  die  einen  ansehnlichen  Beichtum  sinniger 
Einfälle  und  inniger  Empfindungen  bekunden^  sowie  über  die 
Mannigfaltigkeit  der  Tonarten  und  Stilformen.  Ich  möchte  ein 
Bild  gebrauchen  und  diese  Lieder  vergleichen  mit  den  Feldern 
einer  Zimmerdecke  aus  altdeutschem  Schnitzwerke:  jedes  Feld 
hat  denselben  Gegenstand;  dieselbe  Einteilung,  dieselben  Motive; 
aber  in  jedem  sind  sie  anders  ausgeführt  und  geben  so  Zeug- 
nis von  der  schaffenden  Begsamkeit  der  Phantasie,  die  wir  heute 
in  unserer  nüchternen,  couponabschneidenden  Zeit  zu  bewundem 
alle  Ursache  haben. 

Niemals  fehlt  in  diesen  Gedichten  der  Hirt,  bzw.  die  Hirten. 
Auf  ihrem  Staudpunkt  steht  der  Volksdichter,  mit  ihren  Augen 
schaut  er,  mit  ihren  Ohren  hört  er,  in  ihrem  Gedankenkreis  hält 
sich  sein  Denken,  sein  Katen,  sein  Ausdeuten,  und  mit  ihrer 
Zunge  spricht  er,  ja  in  den  meisten  Fällen  führt  er  sie  selbst 
redend  ein.  Das  giebt  den  Produkten  das  Eigenartige  der  Naivi- 
tät, Anschaulichkeit;  lebendigen  Gegenwart;  so  gelangt  auch  der 
moderne  Leser  dazu,  mit  den  Hirten  zu  schauen,  zu  höreu;  zu 
empfinden,  Zeuge  zu  sein,  wie  sie  die  Freudenbotschaft  der  Engel 
aufnehmen,  wie  sie  zur  Krippe  eilen,  anbeten,  Opfer  bringen.  So 
werden  die  Lieder  auch  figurenreich,  farbig,  handlungsvoll.  Soll 
man  diese  ganze  Gattung  der  Weihnachtslieder  genauer  bezeich- 
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nen^  muls  man  sie  Hirtenlieder  nennen.  Und  in  der  That 
hat  die  Handschrift  Nr.  XX  und  XXI  so  überschriebeD,  währeßC 
es  bei  den  anderen  einfach  Weihnachtslied  heifst 

Selbstverständlich  stammen  nicht  alle  Gedichte  von  demselba 
Verfasser.  Aus  verschiedenen  Zeiten,  und,  wie  schon  die  dialek- 
tischen Schwankungen  bezeugen,  aus  verschiedenen  Gegenden 
wurden  sie  zusammengetragen;  aber  dieselbe  Technik  hat  der 
eine  vom  anderen  gelernt:  die  älteren  Erzeugnisse  bildeten  & 
Tradition,  nach  der  die  jüngeren  gedichtet  wurden. 

Wir  kennen  also  zwei  Gattungen  der  Weihnachtslieder  udJ 
deren  Bau :  die  Herberglieder  und  Hirtenlieder.  Noch  eine  dritte 
hat  in  unsere  Handschrift  Aufnahme  gefunden,  zwar  nur  mit 
zwei  Produkten :  Nr.  XXH  und  XXHL  Analysieren  wir  das  ei?tt 
der  beiden.  Von  den  fünf  Strophen  enthält  nur  die  erste  Situa- 
tion, und  diese  sieht  ganz  anders  aus  als  früher.  Die  Hirteo 
sind  verschwunden,  dafür  erscheinen  jetzt  allgemein  die  'Adams- 
kinder'  oder  'alle  verstockten  Sünder*  oder,  wie  es  am  B^dd 
der  zweiten  Strophe  heifst,  'der  Mensch*  schlechtw^.  Statt  da^^ 
ein  Engel  spricht  oder  ein  Hirt,  ergreift  der  Dichter  gleich  selb?i 
das  Wort.  Auch  die  Ankündigung  der  Geburt  des  Heiland? 
fehlt:  von  den  beiden  Momenten  der  biblischen  Erzählung. 
zwischen  denen  eine  Handlung  sich  entwickeln  konnte,  ist  nur 
mehr  einer  da :  das  Gedicht  beginnt  bei  der  Exippe  und  eodet 
bei  der  Krippe,  ist  also  ein  Erippenlied.  Statt  der  Handlung 
haben  wir  durch  alle  vier  folgenden  Strophen  nur  Reflexion:  m 
Belehnmg,  wie  Gott  die  Menschheit  angenommen  hat^  damit  der 
Sünder  nicht  ewig  wegen  seiner  verfluchten  Sünden  in  der  HoBe 
braten  mufs,  woran  sich  naturgemäfs  des  Sünders  Reu  und  Leid 
samt  Besserungsvorsatz  anschliefst  Was  in  den  früheren  Pro- 
dukten nur  gelegentlich  anzückte,  ist  hier  Hauptsache  geworden. 

Auch  XXnr  ist  ein  ähnliches  Ejrippenlied ;  das  Wort  selkt 

wird   zwar  nicht  ausgesprochen,   allein   die  Krippensituation  ist 

vorhanden   und  in   der  zweiten  Strophe  deutlich  angedeutet  noit 

den  Worten: 

LbSb  mich  mit  den  armen  Hirten 

Fallen  auf  mein  Angesicht, 

La£a  aldort  die  Thränen  fliefsen, 

Wo  mein  Gott  und  Heiland  ist. 
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Das  'aldort'  meint  eben  vor  der  Krippe.    Die  Hirten  werden 
in    diesem  Gedichte   erwähnt,  jedoch   nicht,   wie   in  den  Hirten- 
liedern,  als  selbst  redend  oder  auftretend,  sondern  nur  zum  Ver- 
gleiche:  wie   die  Hirten   einst   vor  der  wirklichen  Krippe  angcr 
betet  haben,  so  thut  es  jetzt  der  Dichter  in  der  Rückerinnerung 
daran.     Es  giebt  hier  keine  stufenweise  dramatische  Vorführung 
der  "Vergangenheit   als  lebendige  Gegenwart,    sondern   nur   eine 
Rückerinnerung  daran,  und  diese  ist  nicht  durchweg  festgehalten ; 
denn  in  der  dritten  Strophe  stellt  sich  der  Dichter  vor,  wie  das 
Christkind  (einst  in  der  Krippe)  mit  ausgestreckten  Händen  bei 
seinem  Vater  Fürbitte  für  die  Sünder  eingelegt  hat,  so  thut  es  das- 
selbe noch  heute  (in  der  Zeit  des  Dichters),  ja  um  dieser  Ver- 
zeihung willen  hat  es  sein  Leben  aufgeopfert.     Statt  der  Hand- 
lung erscheint  wieder  Reflexion.  —  Das  schwer  verständliche  Ge- 
dicht beginnt  ein  Rückblick  auf  die  Zeiten  des  alten  Testamentes: 
alles^  was  man  bei  den  Propheten  von  Wundem  des  Herrn  liest, 
sei  eine  Vorbereitung  auf  den  Messias  gewesen.   Der  Dichter  ist 
glücklich,  dafs  der  Langersehnte  endlich  Mensch  geworden,  oder, 
wie  er  sich  unbeholfen  ausdrückt,  'sich  mit  Fleisch  bekleidet'  hat. 
Wie  der  Prophet  einst  (im  Psalm  'Rorate^,  so  ruft  auch  er:  teile, 
o  Hinmiel,  die  Wolken,   dafs   ich   die  Herabkunft  des  Heilands 
schauen  kann',  und  versetzt  sich   zu  den  Hirten  an  die  Krippe, 
um   mit  ihnen  anzubeten   und   Freudenthränen   zu   weinen,   weil 
nun   durch   dieses  Lamm  Gottes   für  die  Sünden   Genugthuung 
geleistet  wird.    Deswegen  ist  ihm  Jesus,  der  einst  als  Richter 
kommt,    ein   schöner  Name    und    ein    süfser   Trost;    noch    beim 
Sterben  wird  er  aus  diesem  Namen  Freude  schöpfen. 

Drei  verschiedene  Gattungen  von  Weihnachtsliedern  sind  also 
in  unserer  Handschrift  enthalten;  darunter  weisen  die  Krippen- 
Jieder  die  schwächste  Vertretung  auf,  haben  somit  den  Sammlern 
am  wenigsten  gefallen.  Damit  schlieCse  ich  diesen  ersten  Ver- 
such^ Weihnachtslieder  zu  klassifizieren,  ihren  Bau  im  allgemeinen 
und  die  Charaktereigenschaften  der  einzelnen  Gattungen  im  be- 
sonderen nachzuweisen.  Es  giebt  noch  mehr  Gattungen,  als 
unsere  Handschrift  überliefert:  man  braucht  nur  Fr.  M.  Böhmes 
neueste  Sammlung  der  deutschen  Volkslieder,  den  mehrbändigen 
Liederhort,  daraufhin  durchzublättern.  Leider  hat  sie  der  Heraus- 
geber kunterbunt  durcheinandergewürfelt,    weil  er  verabsäumte. 
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die  inneren  Stilmerkmale  der  einzelnen  Gattungen  ins  Auge  zu 
fassen  und  danach  die  verschiedenen  Produkte  zu  sondem  uihI 
zu  gruppieren.  E^  ist  dafür  sehr  bezeichnend^  wenn  er  Lieder 
wie  in,  1943  als  *Krippenlieder'  überschreibt,  die  doch  zweifel- 
los Hirtenlieder  sind. 

Ich  lasse  nun  die  einzelnen  Lieder  unserer  Handschrift  folgen. 


1. 


I.    (Hb.  Nr.  40.) 


*Auf,  auf,  ihr  Hirten  in  den  Wei- 
den I^ 
Ich  verkind  euch  grose  Freuden: 
Die  eins  guten  Willen  sein, 
Lad  ich  heut  zum  Kindlein  ein.' 


4. 


Wann  sie  dorten  angelangen, 
Was  werden  sie  für  Freud  empiangeD, 
Wann  sie  sehen,  in  der  Noth 
Liegen  da  den  wahren  Gott? 


So  singen  heut  die  Himmels  Fürsten, 
Wecken  auf  die  Armen  Hirten 
Auf  der  Wdd  bey  ihren  Schaaf 
Wohl  aus  ihren  tiefen  Schlaf. 


Die  Hirten  laufen  aU  mit  Freuden, 
Verlassen  ihre  Herd  in  den'  Weiden, 
Begeben  sich  nach  Bethlehem: 
Da  wird  die  Freud  den  Anfang  nehm. 


Der  ein  Herr  ist  aller  Herren, 
MuiJ9  dort  in  ein  Stall  einkehren 
Und  muTs  leiden  Költ  und  Noth 
Und  ist  doch  der  wahre  Gott! 

6. 
Joseph  und  Maria  klagen. 
Das  sie  em  so  schlechte  Ort  thun 

haben, 
Das  kein  Beicher  in  der  Stadt 
Mit  dem  Kind  Mitleiden  tragt 


7. 
Wann  Du,  Kind,  einmahl  wirst  kommen, 
Zu  richten  alle  Böfs  und  Frommen , 
Thu  uns  dorten  gnädig  seyn, 
Führ  uns  all  in  Himmel  ein. 

IL  (Hs.Nr.26.) 


Auf,  ihr  Hirten,  säumt  euch  nicht, 
Es  ist  kein  Zeit  zum  Schlafen! 
Offen  steht  das  Himmelreich^ 
Giebt  mir  viel  zu  schaffen:' 
Es  geht  ein  Strahl  von  Himmels  Saal 
In  das  Thal  —  seht  nur  all  — 
In  den  Bethlehemer  Stall. 


Und  ein  ganze  Engel  Schaar 
Thun  den  Stall  umringen 
Und  ganz  lieblich  thun  sie  all 
Das  Gloria  anstimmen: 
'Fried  den  Menschen  solle  eeyn, 
Die  allein  sollen  drein 
Eines  guten  Willens  seyn.' 


'  Meint  die  Weideplätze  der  Herden.       *  den  fehlt  la  der  Handschrift. 
'  Innerlich  an  schaffen  =  sa  denken. 
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8.  4. 

Auf,  ihr  Hirten,  säumt  euch  nicht I  Und  die  Engel  singen  all: 

HLaiBt  daa  Hirten  Hören,  'Gloria,  Fax  fobis,' 

Weil  uns  angekundt  der  Fried,  Und  die  Menschen  stimmen  an: 

Dass  Gott  Mensch  ist  worden.  'Miserere  Nobis.' 

Er  lic^  allhier  in  Schand  und  Spott,  Und  wir  bitten :  liebes  Kind, 

—  O  mein  Grott,  in  der  Nothl  —  Weil  wir  blind  in  der  Sund, 

Er  geht  jetzt  gleichsam  zum  Tod.  Musst  du  leiden  Kalt  und  Wind« 

5. 

Eh  wir  gehn  von  Stall  hinaus, 
Thun  wir  um  was  bitten: 
Unser  Herz  wir*  schenken  dir. 
Denk  wir  an  die  Krippen, 
Es  brinnt  in  uns  ein  Laebesflam : 
O  Jesu,  komm  in  Gottes  Nahm, 
Unser  Seelen  Bräutigam  1 

in.    (Hs.  Nr.  39.) 

1. 
Steht  auf,  meine  Brüder,  die  Nacht  ist  vorbeyl 
Ich  höre  darausen  ein  groses  Geschrey,  ja  Geschrey,    Bep. 

2. 
Ein  singen  und  pfeifen  und  geigen  so  feyn: 
£^  müssn  ein  ganzer  Schwann  burlauter  Engel  seyn,  ja  seyn.    Bep. 

3. 
E^  sumperst  und  bumberst  in  Lüften  daher: 
Ee  kommt  ein  ganzes  Eegiment,  vielleicht  gar  ein  Armee,  ja  Armee.   Bep. 

4. 
Greh  Hoisl,  du  lippi  Matz  thu  di  a  schiein  I 
Ob  kennt  sie  leicht  ertappen,  wann  sie  noch  drausen  seyn,  ja  seyn.    Bep. 

5. 
Geht  ausn  auf  die  Bruggen  und  ich  bleib  zu  Haus, 
Da  werd  ihrs  wohl  derguggen,  Es  lacht  euch  niemand  aus,  ja  aus.    Bep. 

6. 
Thut  ihi  etwas  sechen,  geht  her,  sagt  mirs  gley, 
Was  neues  ist  geschöchen:  so  wiss  mirs  alle  drey,  ja  drey.    Bep. 

7. 
Zu  Bethlehem  drunten  ganz  nahe  bey  der  Stadt 
—  Das  habn  mir  die  Altea  Leit  schon  längsten  vorgesagt  —    Bep. 


^  Vielleicht  km  sa  scbreiben  statt  wir. 
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8. 
Ein  Kind  wird  man  finden  in  ein  offenen  Stall; 
£^  wird  jetzt  bezahlen  des  Adams  sein  Fall,  ja  FalL    B^ 

9. 
Das  Wort  ist  Fleisch  worden,  hat  in  uns  gewohnt, 
—  Jetzt  laufet,  ihr  Menschen,  und  bethet  ihm  an  —  Rep. 

10. 
Aus  einen  ganz  reinen,  jungfraulichen  Leib: 
Maria,  ein  Mutter  und  Jungfrau  zugleich.    £ep. 

11. 
Wir  bitten  demüthig,  herzliebs  Kindelein, 
Sey  uns  mild  und  gütig,  wann  du  Bichter  wirst  seyn.   Bep. 


1. 


IV.  (Hs.  Nr.  21.) 


Was  auf  der  Welt  für  Wunder  geit ' 
Bey  dieser  Weihnacht  ZeitI 
Die  Berge  seint  so  voller  Freud, 
Es  glänzt  die  ganze  Weit; 
Die  Vogel  singen  allzusam, 
Der  Guggu  kind  den  Frühling  an. 
O  grose  Freud!  was  diess  bedeut 
Bey  kalter  Winterszeit? 


Das  Kind  muss  liegen  in  dn  Stall, 
Muss  leiden  Kalt  und  Fro6t, 
Grebühret  ihm  ein  Königs  Saal, 
Weil  er  ist  unser  Gott; 
Der  kommen  ist  von  HimmeU  Saal. 
Nimmt  doch  verlieb  in  einen  Stall: 
O  Bethlehem,  wie  bist  so  blind, 
Verstoisest  dieses  Kind! 


Schau  mir  nur  krod  den  Himmel  an, 
Wie  er  so  lieblich  glänzt! 
Man  hört  ein  neues  Freudengsang, 
—  Die  Engel  stimmens  an  — 
Das'  Gloria  in  Exelsis  singt. 
Den  Hirten  neue  Botschaft  bringt: 
*Nun  auf  mit  Freud,  ihr  Hirtenleit, 
Den  Fried  verkind  ich  euch.' 


Ihr  Hirten,  lauft  nach  Bethlehem, 
Besuchet  diesen  Stall: 
Dort  ist  geboren  jenes  Kind, 
Das  kommt  von  Himmels  Saal, 
In  einer  Kripe  auf  den  Heu, 
Zwey  arme  Thier  sind  auch  dabey: 
Ein  Esel  und  Bind  seint  Hoffgesind, 
Bedienen  dieses  Kind. 


O  Bethlehem,  ist  diess  die  Tiea? 
Wo  ist  die  grose  Noth? 
In  einen  Stall  dort  auf  den  Heo 
Laisst  li^en  deinen  Gott 
Sieh:  das  unvernünftige  Vieh 
Macht,  0  Mensch,  zu  schänden  dich; 
Die  Hirtenleit  mit  groster  Freud 
Stehn  diesen  Kindlein  bey. 

6. 
O  du  liebreiches  Jesulein, 
Wir  haben  noch  ein  Bitt: 
Wenn  du  wirst  unser  Richter  sein, 
Ach  da  verstofs  uns  nicht! 
Du  wollst  uns  allen  gnädig  sein, 
Wann  mir  vor  dein  Gericht  erecheiD, 
Führ  uns  zu  dir  in  Himmel  ein, 
O  liebstes  Jesulein. 


Die  HandBchrift  liest  geibt      *  Deu  besieht  sieb  auf  Freudengsug. 
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V.    (Hs.  Nr.  37.) 

1. 

Seht,  Hirten,  am  Himmel  den  glänzenden  Schein! 
Es  muss  was  besonders  vorgefallen  seyn: 
Das  sagt  uns  der  Stern  dort  ober  den  Stall 
Und  der  vom  Himmel  ertönende  Schall. 

2. 

Wer  ist  etwa  dort,  der  bey  finsterer  Nacht, 
Beym  kältesten  Winter  im  Stalle  noch  wacht? 
Auf,  eilet,  ihr  Hirten,  und  kommet  mit  mirl  — 
£y,  sehet:  ein  zärtliches  iOndlein  liegt  hier. 

8. 

Dameben  noch  stehet  ein  Wdb  und  ein  Mann, 
Die  sehen  mitleidig  das  Eindelein  an; 
Der  Eisgraue  Vater  der  wiegt  es  in  ruh. 
Die  liebliche  Mutter  die  weinet  dazu. 

4. 

O  Eilend,  o  Jammer:  es  wehet  der  Windl 
Ist  denn  keine  Herberg  für  Altern  und  Kind? 
Das  Kindlein  liegt  nackend  und  bloss  auf  den  Heu, 
Es  stehen  zway  Thiere,  Ochs  und  Ösel,  dabey. 

5. 

Warum,  liebes  Eindiein,  leidest  du  so  sehr? 
Wo  konmit  deine  Leidende  Armuth  denn  her? 
Ich  weis  es  nach  dem,  was  die  Schrift  uns  erzählt: 
Du  bist  der  versprochene  Heiland  der  Welt. 

6. 

Schon  Adam,  der  Vater  von  Menschen  Geschlecht, 
Verlohr  durch  die  Sünde  zum  Himmel  das  Becht; 
Er  hat  über  alle  das  Unglück  gebracht 
Und  uns  all  zu  Sklaven  der  Hölle  gemacht. 

7. 

Nun  Dank  sey  dem  himmlischen  Vater  dafür: 
Er  schickt  uns  den  mächtigsten  Better  an  dir. 
Du  bist  zwar  noch  arm,  verlassen  und  klein. 
Bald  aber  wirst  ^  unser  Befreyer  du  seyn. 


^  Handschrift  wird. 
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a 

Du  kommst  zu  verbessern,  was  Adam  gethan. 
Wir  bethen,  o  himmlisches  Kindlein,  dich  an; 
Nimm  unser  geringe  Geschenke  allhier, 
Wir  geben  dandt  unsre  Herzen  auch  dir. 

9. 

und  nur  eine  Bitte  die  haben  wir  noch, 
O  Heiland  der  Menschen,  erhöre  sie  doch: 
Kommst  du  einst  als  Richter,  sieh  gnädig  uns  an 
Und  gib  uns  den  Himmel,  den  ewigen  Lohn. 


VI.   (Hs.  Nr.  31.) 


1. 


Lippel,  sollst  gschwind  aufetehn! 

*Wa8  den  Thain?' 

Mich  wundert,  das  schlafen  magst! 

*Ich  schlaf  schain.'* 

Qeh  mit  mir  auf  die  Weid, 

Hör,  was  für  Mussig  geit; 

Ist  so  licht  wie  beym  Tag. 

'Was  war  dasi' 

2. 

Die  Musig  wehrt  schon  lang. 

*Ich  her  nicht.' 

Trag  die  Pfeif  a  mit  dir. 

*Bin  schon  gricht.' 

Die  Engel  singen  droben, 

£s  sey  ein  Kind  gebom: 

Wans  der  Mesias  warl 

*Diess  war  rarl' 

8. 
Von  dem  habns  lang  schon  gsagt, 
—  'Ich  habs  ghert'  — 
Und  das  Gott  kommen  soll 
Auf  die  Erd; 
Ein  Jungfrau  auserkohm 
Hat  Gottes  Sohn  gebom: 
Dort,  wo  der  Stern  brint, 
Ligt  das  Kind. 


Er  ligt  in  kalten  Stall 
'Wer  hats  gsagt?' 
Ich  habs  von  ein  Engel  geheii 
'Hast  ihm  gefragt?' 
Er  ist  so  voller  Noth  und  ist  der 
wahre  Gort, 
Hat  gar  kein  Wi^n  nit 
'Loig  do  niti' 

5. 
So  schens  ist  keins  gebom 
Wie  das  Kind, 
Das  auf  der  Erd  muss  liegn. 
'Ist  recht  Sund!' 
Ich  will  die  Mutter  fragn, 
O  ichs  mit  mir  tarf  tragn, 
Ich  hätt  ein  rechte  freid. 
'Du  redst  gscheidl' 

6. 
Wart  ihm  nur  fldsig  auf 
Dem  Kind,  dem  Klein. 
Ich  komm  schon  noch  dnm&U 
Und  such  dich  heim. 
Wann  mir  von  Stall  gdin  fort, 
Soll  sein  das  letzte  Wort: 
O  du  herzliebstes  Kind, 
Verzeih  die  Sund! 


*  Thain,  Bchain  (==  thun,  schon):    verfehlte  Versuche  xa  venchriftdeDtscbeB- 


Altere  YoUcslieder  und  voUcstuniliche  Lieder  aus  Tirol. 


1. 


VII.    (Hs.  Nr.  27.) 


4. 


Was  giebts  dann  heut  in  LGften 
Für  eine  Seltsamkeit? 
Der  Fink  hat  so  sehen  pfiffeu, 
Der  Helle  Guggu  schreit, 
Die  anderen  Vögel  singen  all 
In  ein  so  schönen  Freudenschall! 
Ein  Musig  hab  ich  auch  schon  ghört. 
Was  öbar  heut  noch  werd? 


Ihr   Brüder,   macht  euch  auf  von 

8chlaf 
Zu  sehen,  wass  bedeut! 
Die  Lämlein  und  die  grosen  Schaaf 
Sind  alle  auf  der  Weid. 
Es  ist  so  licht  heut  um  und  um: 
Ich  glaub,  es  scheint  die  Helle  Sonn, 
Und  ist  erst  Mitternacht, 
Da  ich  von  Schlaf  erwacht 


Ihr  Hirten,  geht  nur  all  geschwind, 

Und  ich  lauf  euch  voran; 

Hört  nur,  wie  dort  ein  Engel  singt 

In  ein  so  hohen  Ton, 

Das  Gloria  in  Exelsis  singt: 

Das  geboren  ist  das  Jesu  Kind 

In  einer  schlechten  Hütten  2iellt, 

Der  Heiland  dieser  Welt 


Nun  wollen  wir  in  Stall  hinein, 

Zu  sehen  dieses  Kind. 

Joseph  und  Maria  sein 

Die  waren*  noch  darin; 

Ein  Ochs  und  Esel  steht  voran. 

Hauchen  das  Kindlein  liebreich  an, 

Dass'  nicht  erstarrt  vor  Kalt  und 

Noth: 
O  wohl  ein  Schand  und  Spott! 

5. 
O  Bethlehem,  du  kleine  Stadt, 
Geh  doch  einmahl  in  dich: 
Das  göttlich  Kind  kein  Herberg  hat, 
Mufs  liegn  im  Stall  beym  Vieh, 
Und  ist  der  klein  ^  vermenschte  Gott ! 
Der  kommt  in  reinsten  Engelbrod, 
Der  wird  auch  unser  Richter  sein 
Für  alle  groXs  und  klein. 

6. 
Wir  bitten  dich,  o  Jesu  Kind 
Allhier  auf  harten  Heu: 
Ach  nimm  von  uns  hinweg  die  Sund, 
Schliefs  uns  zur  Wohnung  ein! 
Wann  du  kommst  in  deinVatersthron, 
Ach  sieh  uns  arme  Sünder  an, 
Führ  uns  zu  dir  in  Himmel  ein, 
O  liebstes  Jesulein  I 


Vm.    (Ha.  Nr.  28.) 

1. 
Heut  gibt  uns  der  Mond  ein  wunderschönen  Schein; 
Man  sieht  herum  die  Engel  tanzen  drein, 
Die  Sterne  schwimmen  hin  und  her 
Gleich  wie  die  Schiffe  auf  dem  Meer, 
Und  alles  ist  so  fremd  am  Firmament. 


*  Der  Zuaammenhang   verlangt  das  Prttsens;    waren   demnach    nur   verlesen 
oder  verschrieben,  vielleicht  flir  weilen, 

'  Jkue  «a  DaA  es;  ebenso  in  der  zweiten  Strophe  vKUi  =r  was  es. 
'  Meint:  jetzt  als  Mensch  noch  klein. 
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2. 
Zu  Bethlehem  lauft  aUea  auf  dem  Hirtenfeld, 
Als  wäre  heut  der  Himmel  auf  der  Erd; 
Die  Vögel  sing  mit  voller  Freud 
Wie  in  der  schönsten  Frühlingszeit, 
So  springen  auch  die  TAmlein  auf  der  Weit. 

3. 
Endlich  hört  man  singen.  —  Loss:  ein  Engel  ruft 
Auf  einer  schönen  Wolke  in  der  luft: 
'Die  Ehre  sey  Gott  in  der  Hoch, 
Und  auf  der  Welt  der  Fried  gescheh 
Allen,'  die  eines  guten  Willens  seynl' 

4. 
'Heut  ist  nun  geboren',  kindet  er  uns  an, 
'Von  Maria  auserkohren  Gottes  Sohn, 
Der  wird  lehren  alle  Welt, 
Bis  er  dann  wird  von  Tod  entseelt 
Durch  ein  grausamen  Tod'  der  Judenrott.' 

5. 
Kaum  ist  er  gekommen  von  den  Himmelsthron, 
So  fangt  er  schon  geschwind  zu  leiden  an: 
Er  weinet  wie  ein  Hirtenkind 
Und  büsset  für  die  Menschensünd, 
So  vor  er  nimmt  als  Knab  den  Hirtenstab. 

6. 
Was  nützet  uns  sein  Leiden,  Tod  und  Schimpf  und  Schmach, 
Wenn  wir  ihm  nicht  mit  Freuden  folgen  nach? 
Wir  wollen  nun  den  Jesulein 
In  seiner  Lehr  gehorsam  sein, 
Bis  uns  die  Todes  Hand  ins  Grab  verbannt 

7. 
Wir  grüssen  den  Joseph  und  Maria  rein 
Und  auch  ihrn  lieben  Sohn,  das  Jesulein: 
Ihr  leidet  so  viel  unverschuld 
In  Demuth,  Ghorsam  und  Geduld' 
In  einen  dunkeln  Stall  für  uns  Menschen  all. 

*  Handschrift  Allein.     Solch  kleine  Versehen  der  Handschrift  merke  ich  niebi 
mehr  an. 

*  Vielleicht  urspranglich    That,    sonst  heilbt  es:  Durch  einen  graussmen  Toi 
den  die  Jaden  auf  ihn  bringen  werden. 

'  vnd   Gedtdd    ist   Korrektur,    denn   die  Handschrift  hat   das  Behnwort  du 
obigen  Verses  wiederholt 
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IX.    (Hb.  29.) 


Wer  liat  die  Unruh  gmacht 
Just  jetzt  bey  Mittemacht? 
Sie  schreien  auf  der  Gassen, 
'Ejb  kaxin  ja  niemand  schlafen  I 
Das  thun  die  Hirten  Leut. 
Moch.t  wissen,  was  bedeut. 


So  schön  ists  auf  der  Weit 
Als  ^e  bey  Frühlingszeit: 
Die  Bäum  thun  sich  zieren, 
Blit  Frühlingsfarben  blühen, 
Der  Himmel  macht  ein  Strahl, 
£r  leucht  zu  Berg  und  Thal. 


LAuft  all  nach  Bethlehem, 
Ich  werde  auch  mitgehn; 
Da  steht  ^  ein  schöner  Steren 
Ganz  nahe  bey  der  Erden; 
Das  Gloria  singen  dar 
Ein  ganze  Engelschaar. 


Da  lass'  ich  recht  mit  Fleils. 
Sie  stehen^  all  im  Kreis 
Bey  einer  armen  Hitten, 
Das  Eänd  liegt  in  der  Mitten, 
Ein  Sonnenklare  Frau, 
Der  Mann  ist  Eisgrau.^ 

5. 
Was  ist  das  für  ein  Freud, 
Das  Grott  von  Himmel  steigt! 
Er  ist  schon  auf  Erden, 
Soll  nun  erlöser  werden; 
Er  tritt  in  die  Welt  herein 
Als  wie  ein  Kindelein. 

6. 
Was  thun  wir  nnsern  Gott 
Für  ein  so  grose  Gnad? 
Wir  fallen  ihm  zu  Fülsen, 
Die  Sünden  woll  mir  büssen; 
Ich  werde  lieben  dich, 
Bis  mir  mein  Herz  zerbricht. 


7. 


O  Liebstes  Kindelein, 

Wir  bitten,  grolk  und  klein: 

Wann  wir  einst  müssen  sterben, 

Lais  uns  doch  Gnad  erwerben. 

Das  mir  all  insgemein 

Ewig  in  Himmel  sein! 


1. 
'Nachbar  bross,  schaug  und  lossl 
Was   man  heute  drausen  hört  und 

vernimt, 
Ist  ein  Wunderding. 
Mir  kommt  für,  ich  glaub  schier, 
Diese  Musig  ist  was  mehr 
Als  nur  ein  blose  Menschenstimm. 


X.    (Hs.  Nr.  30.) 

Ich  nicht  fass:  was  ist  das. 
Was  bedeutet  diese  Zeit? 
Ein  so  seltsam  nie  erhörte  Sachl 
sie  ist  mir  ganz  neul 
Geh  nur  lauf  und  mörk  auf, 
Ob  du  etwas  da  verstehst,  und  sag 

auf. 
Was  wird  folgen  drauf.' 


'  Handschrift  stand,  aber  bei  Pailer  I,  269  das  Richtige. 

*  lau  =  loB  =  horche. 

'  Die  Handschrift  wieder  stitndeny  vgl.  oben. 


Die  Handschrift  liest  Eisengrau, 
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'Engeldn  müssens  seynl 
Wenn  ich  alle  Saiten  span, 
Thut  mein  Greigel  nicht  so  fein. 
*Gloria':  das  war  rar!' 
Ja  mir  kommt  wahrhaftig  für, 
Als  wenn  ich  in  den  Himmel  war; 
Das  Herz  klopft,  macht  ein  Knopf, 
Ich  weis  nicht  mehr,  was  ich  thu. 
Meine  Schafe  lass  ich  laufen 
Und  geh  gschwind  dem  Stalle  zu. 
Grose  Freud  verkündet  heut 
Jene  wunderschöne  Stimm  auf  der 

Weid 
Schon  lange  Zeit 

3. 

Du  siehst  schon:  nicht  umsonst 

Bin  ich  nie  wie  heut  so  früh 

Gar  so  schnell  aus  der  Hitte  gang. 

Ja  ich  find  hier  ein  Kind, 

Das  von  Himmel  ist  gekomm 

Und  von  uns  alles  Leid  hinnimmt. 

Ich  will  gleich  noch  für  euch 

Dieses  Kindlein  bethen  an; 

Denn  ich  kenn  es  schon 

An  Augen:  es  ist  wahrhaft  Gottes 

Sohn. 
Lustig  auf,  denn  es  schaugt 

uns  ja  alle  freundlich  anl 
Wie  ichs  kenn:  es  ist  Gottes  Sohn. 


4. 
Auch  das  Vieh,  wie  idi  aeh, 
Ist  heut  gscheider  noch  als  idi: 
So  dunkt  mich,  es  betrügt  michnicfa:. 
Ja  der  Ochs  macht  ein  Kopf 
Und  der  Ösl  hängt  die  Ohm, 
Als  wenn  ihn  einer  nehm  bam  Schopi . 
Geis  und  Schaaf  habn  kein  SchU:. 
Hupfen  auf  und  um  und  mn: 
Vielleicht  habeA  sies  verstanden, 
Was  der  Engel  sagt  zu  uns; 
Ein  längs  Drum  seint  sie  gspnm:. 
Es  schaugt  keins  mehr  auf  dieSeitei. 

herom: 
So  habns  nie  gethan! 


Weist  du  was?  ich  sag  das: 
Diesen  Kind  müssen  mir  was  kocheo 
Gen'  das,  was  es  gerne  hat 
Wer  es  kann,  der  fangt  an; 
Es  muss  etwas  guts  werden  davon. 
Ich  habs  nie  gethan. 
Macht  ein  Bauch,  Feuo-  drauf 
Und  was  sonst  noch  ist  der  Braoch: 
Schim,  kochen,  sieden,  braten, 
ßeschen,*  Tempfenl  ich  hfilf  and 
Seint  mir  all  aus  dem  Stall, 
Wirds  uns   all   reichlich  TergelteL 

dnmahl: 
Vielleicht  gschichts  fein  bald!' 


XL   (Hß.  82.) 

1. 

Hirten,  auf  um  Mitternacht! 

Erhebt  euch  aus  dem  Schlafe, 

Auf  der  guten  Hirtenwacht 

Zu  weiden  eure  Schafe. 
'Eilet  zu  Maria  gschwind,  besucht  das  Kind: 
Bey  Esl  und  Bind  ligt  es  dort  in  Frost  und  Wind.' 


'  d.  b.  wenn  es  das  Gloria  wäre,  so  wftre  es  erfreulich. 

*  Gm  =z  Geben. 

*  B  Bteten. 
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2. 

Engel  durch  die  Wolken  ziehn, 

Umstrahlt  von  Gottes  Klarheit 

8agt,  o  sagt:  wo  gehn  wir  hin? 

Verkündigt  uns  die  WarheitI 
'Eilet  zu  Maria  gschwind,  besucht  das  Kind: 
Bey  Esl  und  Rind  ligt  es  dort  in  Frost  und  Wind/ 

3. 

'Hirten,  kommt  und  furcht  euch'  nicht, 

Viel  Freud  wir  euch  verkinden; 

Denn  erschienen  ist  das  Licht, 

Das  erlösst  die  Sünden. 
Eilet  zu  Maria  gschwind,  besucht  das  Kind: 
Bey  Esl  und  Rind  ligt  es  dort  in  Frost  und  Wind. 

4. 

Greht  nach  Bethlehem:  dort  ist 

Der  Heiland  euch  geboren, 

Gott  und  Mensch,  Herr  Jesu  Christ, 

Aus  Davieds  Stam  erkoren. 
Eilet  zu  Maria  gschwind,  besucht  das  Kind: 
Bey  Esl  und  Rind  ligt  es  dort  in  Frost  und  Wind. 

5. 

Diefs  soll  euch  zum  Zeichen  seyn,^ 

Wenn  ihr  ein  Kind  gfunden: 

Eine  Krippe  schliesst  es  ein. 

In  Windlein  ists  gebunden. 
Eilet  zu  Maria  gschwind,  besucht  das  Kind 
Bey  Esl  und  Rind  ligt  es  dort  in  Frost  und  Wind.' 

6. 

Und  beym  Engel  alsobald 

Viel  tausende  noch  waren, 

Und  ein  Freudenlied  erschallt 

Von  allen  Himmelsschaaren : 
'Eilet  zu  Maria  gschwind,  besucht  das  Kind: 
Bey  Esl  und  Rind  ligt  es  dort  in  Frost  und  Wind. 

7. 

Ehre  sei  Gott*  zu  aller  Frist, 

Den  Menschen  Fried  auf  Erden; 

Wer  nur  guten  Willens  ist, 

Wird  nun  mehr  selig  werden. 
Eilet  zu  Maria  gschwind,  besucht  das  Kind: 
Bey  Esl  und  Rind  ligt  es  dort  in  Frost  und  Wind.' 


'  £ueh  fehlt  in  der  Handschrift.         '  Gott  fehlt  in  der  Handschrift. 
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8. 

Und  die  Hirten  ohn  verziehn 

Nach  Bethlehem  nun  eilen; 

Dort  vor  Jesu  auf  den  Knien 

Maria  und^  Joseph  weilen. 
*£ilet  zu  Maria  gschwind,  besucht  das  Kind: 
Bey  Esl  und  Rind  ligt  es  dort  in  Frost  und  Wiod.' 

9. 

Freudig  kommen  sie  heran, 

Das  Kindlein  anzubethen; 

Kinden  es  den  andern  an, 

Den  W^  auch  anzutreten. 
'Eilet  zu  Maria  gschwind,  besucht  das  Kind: 
Bey  Esl  und  Bind  ligt  es  dort  in  Frost  und  Wind.' 

10. 
Gottes  Sohn  und  ewig  Wort, 
Die  Demuth  uns  zu  zeigen, 
Wolltest  du  im  Tiefsten  Ort 
Erniedrign  dich  und  schweigen. 
'Eilet  zu  Maria  gschwind,  besucht  das  Kind: 
Bey  Esl  und  Rind  ligt  es  dort  in  Frost  und  Wind.' 

XII.    (Hs.  Nr.  33.) 

1. 
Mittemacht  waltet  und  ringsum  herrscht  Stille, 
Herden  nur  leiten  die  Thäler  entlang,    R. 
Und  wie  das  einsame  Liedlein  der  Grille 
Tönte  der  wachende  Hirtengesang    R. 
Mit  der  Schalmeyen  erfreylichen  Klang. 
Blötzlich  leuchtete*  von  himmlischer  Feme 
Wie  bey  des  Morgens  Hellglänzenden  Strahl: 
Es  schimmem  die  Berge,  es  schwinden  die  Sterne, 
Licht  wart  die  Gegend,  der  Wald  und  dsjs  Thal. 

2. 
Englische  Chöre  die  steigen  hernieder, 
Schweben  frolockend  im  Kreise  herum,     R 
Englische  Stimmen  yerkinden  den  Frieden, 
Singen  und  Preisen  des  ewigen  Ruhm:    R 
'Friede  und  Freude  den  Menschen  auf  Erden, 
Friede  und  Freud  übers  Sternengezellt, 
Friede  und  Freude  den  Menschen  soll  werden, 
Wer  sich  zur  Freude  die  Tugend  erwählt' 


^  und  fehlt   in    der   Handschrift.         *  Die  Handschrift  hat  erUkUe.  »bs  dem 
oberen  Venpaar  verlesen  oder  verschrieben. 
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3. 
Blötzlich  versammeln  die  Hirten  sich  alle, 
Gehen  und  eilen  zur  Krippe  geschwind.    B. 
Ehrfurchtsvoll  traten  sie  ein  in  den  Stalle, 
Finden  und  griesen  das  göttliche  Kind;    B. 
Friede  und  Freude  kam  ihnen  entgegen 
Wohl  mit  des  Kindes  holdseligen  Blick, 
Friede  und  Freude  und  himmlischen  Segen 
Kehrte  mit  ihnen  zur  Herde  zurück. 

4. 
Englische  Musig  verkünd  uns  den  Frieden, 
Rings  herum  sang  sie  der  Wiederhall  nach;    R« 
Endlich  stieg  einer  der  Engel  hernieder, 
Trat  zu  den  Hirten  recht  freundlich  und  sprach:    R. 
'Förchtet  euch  nicht;  ich  verkind  euch  gros  Freude: 
Gott  hat  die  lange  Prophezeihung^  erfüllt: 
Euren  Erloser  den  findet  ihr  heute 
Dort  in  der  Krippe,  in  Windlein  gehillt.' 


XIII.    (Hs.  Nr.  35.) 


l 


Jetzt  mufs  ich  mich  aufmachen  I 
Ich  kann  schlafen  nicht,  ist  gar  kein 

fried: 
Es  ist  voll  Lichter  um  und  um, 
Sie  schreyn,  als  wann  die  Stadt  schon 

brun. 
Ich  will  ihn  schrein  bieten  ein, 
Wanns  schon  Burgers  Kinder  seyn. 

2. 

Sich  ich  schon  von  weiten 

Auf  ein  alten  Stall  ein  scheuen  Strahl, 

Ks  laufen  schon  die  Hirten  Leit. 

Ich  weis  nicht,  was  des  Ding  bedeut, 

Das  ein  Stern  auf  der  Erdn: 

Daa  möcht  ich  schon  wissen  gern! 

3. 

So  bin  ich  eilends  gloffn, 
Schaug  in  Stall  hinein:  ist  bloser^ 
Schein! 


Ich  thu  mich  halt  schier  nicht  ver- 

wissn, 
Hab  nur  einmahl  den  Hut  abgrissn: 
Soviel  sehen!  bleib  ich  stehn, 
Trau  mir  ja  nicht  eini'  gehn. 

4. 

So  thue  ich  einen  fragn: 

*  Was  ist  das  für  f  reud,  für  neuigkeit  ?* 

Er  röth  mir  zu  mit  freuden  Stimm : 

*Gott  ligt  allhier,  nur  eilends  kimm!' 

Da  ligt  Gott  in  der  Noth: 

Ist  der  ganzen  Welt  ein  Spott. 

5. 

Das  Kindiein  kunt  nicht  schlafen 
Als  in   Mutter  Schooss  vor  lauter 

Frost. 
Lasset  Gott  dann  niemand  ein, 
Das  er  muss  in  Fiehstall  seyn? 
Jetzt  betracht,  wie  veracht. 
Der  die  ganze  Welt  gemacht. 


*  Die  liandschrift  liest  Verzeihung.      *  =  nichts  als.      '  Hs.  einen. 
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6. 
HeiBst  mir,  die  Mutter  griesen: 
'Bitten  thu  dein  Kind  für  unsre  SCind.' 
'Das  ist  meim  Sohn  die  gröste  Freud : 
Der  Sünder  komm'  mit  Reu  und  Leid.' 
Eile  gschwind,  beicht  die  Sund, 
Es  verzeiht  dir  dieses  Kind. 


XIV.   (Hs.  Nr.  36.) 


1. 


Bin  ßchon  lang  da  gstanden, 
Hab  gschaugt  ans  Firmament: 
Die  Engel  sieh  ich  tanzen, 
Hat  mir  die  Augen  blend. 
Ich  han  so  sehen  singen  ghört, 
Ich  könts  euch  nicht  ersagen; 
Ich  glaub,  es  ist  der  Himmel  offn, 
Eb  hat  mich  nicht  betrogen. 

2. 
Es  ist  ^  lieblich  auf  der  Weit, 
Ist  als  in  schenster  Blüh, 
und  jetzt  bey  kalter  Winterszeit: 
Also  weiss  ichs  noch  niel 
Es  scheint  die  Sonn  als  wie  bey  Tag, 
Und  ist  erst  Mittemacht; 
Es  ist  kein  Vogel  auf  der  Weid, 
Der  nie  kein  Mussig  macht. 

3. 
Und  jetzt  muss  ich  noch  was  sagn, 
Und  was  ich  hab  erhört: 
Der  Engel  uns  den  Fried  verkindt, 
Uns  Menschen  auf  der  Erd, 


Und  wo  das  Kind  geboren  ist. 
Was  langst  schon  prophezagt 
Ich  lauf  ihm  zu,  solang  ich  mag/ 
Und  wirf  den  Bock  auf  s^' 

4. 
Jetzt  geht  der  Lippl  auch  dsher. 
Weil  wir  von  dem  habn  gredt 
Er  sagt,  er  wisset  noch  viel  m^. 
Er  hätt  mich  gley  erschreckt: 
'Geht  mit  mir  auf  Bethlehem! 
Aldort  man  Wunder  sieht: 
Es  ligt  ein  Kind  im  alten  Stall 
Wohl  bey  dem  armen  vieh.'* 


Gehn  wir  in  den  Stall  hinan 
Und  sehen:  da  ligt  mein  Gott; 
Er  ist  von  wegen  unser  da 
Und  kommen  in  die  Noth: 
Das  treibt  mir  meine  Zacher  aas 
Und  diese  ich  dir  schenk; 
Und  wenn  du  kommest  in  dein  Reich. 
Aldorten  auf  uns  denk! 


1. 


Auf  Nachbar,  auf  Nachbar! 
Losst,"  wer  so  scheu  singt: 
Das  Herz  voller  Freuden 
In  Leib  mir  aufspringt! 


XV.    (Hs.  Nr.  41.) 

Das  Ding  gibt  mir  zu  schaffen,' 
Das  ich  nicht  kann  schlaffen: 
Weil  die  Sonn  schon  aufgeht 
Und  niemand  aufsteht 


^  Die  Handschrift  liest  kommt.  ^  mag  in  der  alten  Bedeatung  =  vermag.  '  Er 
wirft  den  Uock  weg,  um  besser  laufen  zu  können.  *  Der  Lippl  ist  also  jener,  ^x. 
dem  er  in  Str.  3  die  Engelsbotschaft  vernommen  hatte.  '  Diese  Verse  roft  der 
Lippl,  der  unterdessen  herbeigekommen  ist  °  Losst  =  horcht  wie  öfter;  dk 
Handschrift  hat  LesiL  ^  zu  fehlt  in  der  Handschrift  Mit  diesem  Ver«  Tgl.  obea 
Nr.  U,  Vers  4. 
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2. 
Jzt  sag  ich  dirs  noch  dnmahl: 
Steh  nur  gschwind  auf 
Und  lass  dir  erzählen 
Den  ganzen  Verlauf: 
flin  Engel  ist  kommen, 
Oibt  uns  zu  vernehmen, 
l>aB  Gott  für  uns  all 
Oeboren  in  Stall. 

3. 
'einfältiger  Nachbar, 
Was  fallt  dir  dann  ein? 
£>u  scheinest  wahrhaftig 
Verrücket  zu  sein! 
Ich  muss  oft  recht  lachen, 
Das  dir  solche  Sachen 
Im  Schlaf  fallen  ein. 
Die  ohnmöglich  thun  seyn.' 


4. 
Da  hab  ich  a  Lampel, 
A  Milch  und  a  Schmalz, 
Auch  wenigen  Butter, 
Ein  Mehl  und  ein  Salz. 
'Ich  kann  nicht  viel  geben, 
Muss  Selbsten  schlecht  leben; 
Mein  Herz  gieb  ich  dir. 
Wann  ich  deins  hat  dafür.' ^ 


O  herzigs,  holdseligs, 
O  wunderschöns  Kind, 
Must  auf  dem  Stroh 
Liegen  für  unsere  Sund! 
Das  Ding  thut  mich  «chmerzen 
Und  reuen  von  Herzen, 
Das  du  mich  hast  glicht 
Und  ich  dich  betriebt 


XVI.    (Hs.  Nr.  43.) 
1. 
Hirten,  steht  auf  all  gschwind, 
Geht  hinab  zu  der  Stadt: 
Es  brinnt  ja  schon  das  Feuer  auf! 
Wers  angezündt  denn  hat? 
Ge,  Loisl,  heb  bald  auf  den  Kopf, 
Sonst  reis  ich  dich  heraus  beym  Schopf! 
Und  gehts  nur  grad  gschwind  nachn'  frogn. 
Was  sich  hat  zugetragn. 


*Geh,  Feidl,  loig  doch  nich  a  so: 

Das  kann  kein  Feur  nicht  sein!  — 

Ich  hab  noch  keine  Hosen  an.' 

Geh,  schlief  nur  gschwind  darein, 

Sötz  auf  dein  Huth,  schieb^  Hantscher  ein 

Und  schlief  nur  gschwind  ins  Röckl  drein 

Und  gehts  nur  grod  den  Nachbarn  sogn. 

Das  sie  gien  Wasser  trogn. 

*  Dicae    Verse    spricht    der    andere,    der   früher   unpfläubige   Hirt      Zwischen 
Strophe  3  nnd  4  ist  sicher  eine  Überliefemngslttcke. 

*  =  nachfragen. 

*  In  der  Handschrift  steht  tchiUf^  wahrscheinlich  aus  der  oberen  oder  unteren 
Zeile  eingedrungen.     Hantsoher  =  Haadschuhe. 

Archiv  f.  n.  Spraohen.  CII.  2 
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3. 

und  bald  wir  kemmen  zu  den  Stall, 
Da  lass  mich  gschwind  voran, 
Da  beth  ich  ihm  die  zehn  Geboth, 
Dann  hört  ers,  das  ichs  kann. 
Stimmt  Geigen  zam  und  Klarinet, 
Schlagt  Harfn  auch,  wanns*  zusamm  gehet: 
Das  Kindlein  will  ganz  fröhlich  sein 
Und  sanft  entschlafen  ein. 


Und  bald  mir  kemen  zu  den  StaU, 
Da  schau  ich  gschwind  hinein, 
Da  sich  ich  ein  kleins  Kindelein, 
Ist  um  und  um  voll  Schein ; 
Zway  grose  Thier  sind  auch  damebn, 
Ich  förcht,  sie  gehn  den  Kind  aufs  Lebnl 
Hätt  ich  mein  grosen  Stecken  ghabt, 
Hätt  ich  sie  ausen  gjagt 


Das  Kindlein  ligt  in  Krippelein 

Und  hat  vor  Kalt  kein  Buh: 

Geht,  wickelts  ihm  die  Fülslein  ein 

Und  deckt  es  besser  zu. 

Mein  Kappen  lafs  ich  dir  auch  hint* 

Und  Hantscher  auch,  wenns  willst,  mein  Kind, 

Mein  Seel  und  Leib  ich  dir  verschreib 

Und  ewig  treu  verbleib. 

6. 

O  du  allerherzliebstes  Kind, 
Nur  das  ist  unsre  Bitt: 
Wenn  es  zu  dem  Sterben  kommt, 
Verlass  uns  dorten  nit. 
Und  wann  die  Seel  von  Leib  abscheidt, 
Wird  reisen  in  die  Ewigkeit, 
So  führ  die  ganze  Christengmein 
Zu  dir  in  Himmel  ein. 
Amen. 


^  Sobald  die  Instramente  sasammenatimmeD. 
*  hint  =  znrack. 
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1. 


XVII.    (Hb.  Nr.  44.) 


Auf,  Brüder,  vom  Schlaf, 
Fein  hurtig  erwacht  I 
Wir  habens  yerschlafeo  heunt, 
Schaut,  wie  die  Sonn  schön  scheint : 
Ißt  heller  Tag. 

2. 

'Das  glaub  ich  dir  nit, 
Lass  mir  nur  ein  Fried; 
Mir  scheint,  es  ist  Mittemacht, 
Da  ich  vom  Schlaf  erwacht; 
Betrüg  mich  nit' 

3. 

Geh  bsinn  dich  nöt  lang, 
Man  hört  ein  schöns  Grsang. 
Du  hebst  die  Augen  zu? 
Und  ich  hab  gar  kein  Buh: 
Das  giebt  nichts  ab. 

4. 

*Sie  jutzen  und  schreyn. 
Als  wann  man  that  geigen: 
Kleine  Buebn  bey  der  Nacht, 
Werdn  habn  ein  Feur  aufgmacht, 
Das  thut  sie  freim.' 

5. 

Geh,  Hoisele,  sey  gscheid: 
Ea  seynd  fremde  Leut, 
Die  Mussick  wehrt  schon  lang, 
Die  Vögl  schreyn  allzusamm. 
'Betrügt  dich  weit' 

6. 

Jetzt,  Stöffele,  mein  Bue, 
Geh,  loss  mir  krot  zue: 
Die  Mussick  ist  so  rar. 
Als  wanns  ein  Engel  war; 
Loss  mir  nie  gnue. 


*Du  narrischer  Tropf, 
Bist  zerritt  in  dem  Kopf? 
Meinst  du,  die  Engel  werdn 
Zu  uns  kemm  auf  die  Erdn, 
Narrischer  Tropf?' 

8. 

Ich  habs  schon  verstau 

Ein  englisches  Gsang: 

'Gloria  in  der  Hoch, 

Den  Menschen  Fried  geschech  V  - 

Singt  er  voran. 

9. 

'Im  Bethlehem  Feld 

—  Der  Engel  vermeldt  — 
Ein  Jungfrau  auserkom 
Den*  Messias  hat  geborn, 
Der  erlösst  die  Welt' 

10. 

Geht!  suchn  wir  geschwind 
So  lang,  bis  wirs  find; 
Dort  bey  dem  Eck  der  Stadt 

—  Hat  uns  der  Engel  gsagt  — 
Dort  liegt  das  Kind. 

11. 

O  göttlichs  Kind, 
Im  Stall  wir  dich  findl 
Gieb  uns  doch  deine  Gnad, 
Dass  wir  könn  büssen  ab 
Unsere  Sund; 

12. 

Führ  uns  mit  der  Zeit 
All  in  deine  Freud, 
Dort  schreyn  wir  allzusamm: 
Gebenedeyt  sey  dein  Nam 
In  Ewigkeit! 


'  Den  fehlt   in   der  Handschrift;    auch   das    Der    am    Beginn   der  folgenden 
ZeUe  fehlt 


20  Altera  Volkslieder  und  yolkBiOmliche  Lieder  aus  Tirol 

XVin.   (Hb.  Nr.  lö.) 

Was  hör  ich  anheut  für  ein  Stimm 

Von  Himmel  erkling? 

'Die  Engel  das  Gloria  sing, 

Uns  Trost  und  Freud  bring: 

Es  ist  auserkohm,  ein  Eindlein  gebom; 

Das  Wort  ist  Fleisch  worden, 

Hat  in  uns  gewohnt; 

Verehret  all  das  Eindlein  in  Stall 

AllzumahL' 

XIX.  (Hs.  Nr.  76.) 

1. 

Ihr  Brüder  seyd  lustig  an  diesen  frohen  Tag! 
Frohlocket  nur  und  singet  heut,  was  jeder  nur  vermag: 
Es  singen  ja  die  Engelein  und  Chrubinen  obendrein, 
Die  Hirten  auf  den  Feld  nur  alle  fröhlich  sing 
Das  Gloria  in  Exelsis  heut,  dass  Himml  und  Erd  erklingt 

2. 

O  herzliebstes  Kindelein,  du  Ursprung  unsrer  Freud! 

Erlaub  uns  eine  Bitte  doch  bey  dieser  Gnadenzeit: 

Zu  küssen  dich,  o  Jesulein,  viel  tausendmahl  in  Erippeldn. 

Und  wenn  du  einst  als  Bichter  wirst  erschein, 

So  bitten  wir  dich  allzugleich:  führ  uns  in  Himmel  ein. 

XX.  (Hs.  Nr.  50.) 

1. 

Laufet  zusammen,  ihr  Hirten  auf  dem  Feldl 
Thüet  heut  vernehmen  ein  Wunder  der  Welt: 
Verlasset  eure  Schäflein  all, 
Nach  Bethlehem  geht  in  den  Stall, 
Allso  seht,  was  ihr  dorten  findt: 
Da  liegt  ein  kleines  Kind. 


Hansl,  musst  eilen,  du  bist  alm  wolltan  zah, 
Jagl  nicht  verweile,  du  bist  a  not  gor  gab, 
Laufet  allesammt  zugleich: 
Heut  ist  die  Zeit  so  gnadenreich, 
Grüsst,  grüsst  das  klein  Kindelein, 
Es  ist  so  hübsch  und  fein. 
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3. 
ThQet  ihm  etwas  geben,  diewdl  er  also  arm  ist, 
Damit  er  kann  leben,  der  Heiland  Jesu  Christ; 
Der  eine  tragt  Schmalz,  £yr  und  Mehl, 
Der  andre  nimmt  ein  Lampel  Fell: 
Das  Kind  hungert,  hat  viel  zu  kalt, 
Zerfrieren  muss  es  bald. 

4. 

Er  liegt  in  der  Krippen  auf  hartem  Stroh  und  Heu, 
Lasst  uns  ihn  bitten,  dass  er  uns  gnädig  sey. 
Was  schenken  wir  dem  Kindelein 
Ja  allzusammen  insgemein? 
Unser  Herz  yon  Beu  ganz  yoU: 
Das  gfallt  ihm  selber  wohl. 

5. 
Das  Eindlein  muss  liegen  zwischen  Ochs  und  Eselein, 
Es  hat  kein  Wiegen,  li^  nur  im  Krippelein: 
Der  yermenschte  Gottes  Sohn, 
Er  fangt  jetzt  schon  zu  leiden  an, 
Sein  Leiden  dauert  immerdar 
Durch  diej  und  dreysig  Jahr. 

6. 
Er  ist  jetzt  gebohren  zum  Heil  der  ganzen  Welt, 
Was  Adam  yerlohren,  zu  suchen  ist  er'  bestellt: 
Er  sucht  sein  Schäflein  jederzeit 
Im  Schmerzen  und  in  Traurigkeit, 
Bis  dass  ers  endlich  finden  kann 
Am  harten  £[reuze88tamm. 

XXL  (Hb.  Nr.  51.) 
1. 
Auf,  auf  ihr  Hirten,  wachet  auf  I 
Es  ist  schon  heller  Tag, 
Nach-  Bethlehem  ein  jeder  lauf. 
Hört,  was  ich  euch  Vortrag: 
Viel  Schaaren  der  Engel  voll  Jubel  und  ]|reud 
Sind  kommen  vom  Himmel  auf  unsere  Haid; 
Sie  singen:  *Gott  sey  in  der  Höhe  geehrt, 
Zugleich  auch  der  Frieden  den  Menschen  auf  Erd; 
Gott  in  der  Höhe  sey  geehrt. 
Der  Frieden  den  Menschen  auf  ErdI' 


>  er  fehlt  in  der  Handschrift. 
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2. 
Die  Musaick  hat  mir  gfallen  wohl, 
Hab  nie  dergldchen  ghört. 
Ich  war  auch  Belbeten  freudenvoll, 
Wanns  nur  hätt  länger  gwehrt.  ^ 
Viel  Geigen  und  Pfeifen,  Trompeten,  Schallmey 
Erschallen  in  Lüften,  hör  Paucken  darbey. 
Viel  liebliche  Osänglein  von  himmlischer  Stimm 
Uns  kommen  zu  Ohren,  zu  Herzen  und  Sinn: 
Es  schiene,  als  wenn  gar  die  Erd 
In  ein  Himmel  selbsten  verkehrt 

3. 
Die  Engel  uns  den  Fried  verkünd 
Aus  ihren  reinen  Mund: 
Ein  Eondlein  uns  geboren  sey 
Wohl  um  die  zwölfte  Stund, 
So  unsere  Sünden  und  Schulden  bezahlt. 
Uns  Menschen  erlösset  von  höllischer  Gwalt; 
In  Bethlehem  werden  wir  finden  das  Kind, 
Im  Stall  soU  es  liegen  bey  Esel  und  Bind 
Und  in  schön  Windlein  gewickelt  ein. 
Das  soll  nun  unser  Heiland  seyn. 

4. 
So  kommt  und  nehmt  &n  Opfer  mit 
Für  die  Mutter  und  fürs  Kind: 
Ein  faisstes  Lamplein  reut  euch  nit, 
Nehmt  s'beste,  so  ihr  findt 
Kommt  alle,  dem  Kindlein  ein  Opfer  verehrt; 
Der  göttliche  Heiland  ist  alles  wohl  werthl 
Wer  aber  sonst  nichts  hat,  der  schenk  ihm  sein  Herz, 
Und  auch  nur  keiner  sein  Ankunft  nicht  verschertz, 
Und  seht:  dort  liegt  das  Kind  im  Stall, 
Ein  jeder  vor  ihm  niederfalL 

5. 

Sey  Tausendmal,  ja  ohne  Zahl 

Gegrüsst,  o  Jesulein  I 

O  göttlichs  Kind  allda  im  Stall, 

Bring  dir  ein  Lampelein. 

O  Jesulein,  ewiger  göttlicher  Sohn, 

Wir  ehren  demütig  und  bethen  dich  an. 


Im  folgenden  beginnt   die  Muflik  wieder,   oder   die  Hirten  «ind  uutertic^ 


hinaoagegangen  und  hören  sie. 
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Der  Du  uns  bist  kommen  vom  himmlischen  Sahl 
Und  liegest  verlassen  ganz  arm  im  Stall; 
Wir  bitten:  uns  die  Gnad  verleih. 
Zu  sehen  dich  im  Himmeh^chl 
Amen« 


XXII.    (Hs.  Nr.  54.) 


Kommt  herbey,  ihr  Adamskinder, 
Jung  und  alte,  gross  und  klein, 
Alle,  ihr  verstockte  Sünder, 
Seht  das  kleine  Christkindlein: 
Das  thut  in  der  Krippe  li^en, 
Leidt  so  grosse  Kalt  und  Pein, 
Ist  von  Himmel  herab  gstiegen 
Und*  der  wahre  Grott  thut  seyn. 

2. 
Du,   o  Mensch,  kannst  ihm  drum 

fragen, 
Warum  er  den  diess  gethan. 
*Dir  zu  Heb*,  wird  er  dir  sagen, 
*Hab  ich  diess  gefangen  an; 
Dir  zu  Lieb  bin  ich  gekommen 
Aus  den  hohen  Himmelssaal, 
Hab  die  Menschheit  angnomen, 
Lieg  hier  verlasen  in  den  Stall, 

3. 
Das  du  nicht  sollst  ewig  braten 
Wegen  der  verfluchten  Sund; 
Meide  deine  LaBterthaten, 
Willst  du  seyn  mein  liebes  Kind.' 


Ach,  was  hör  ich  jetzt  nun  sagen, 
Allerliebstes  Jesulein? 
Ach,  ich  bitt,  hör  auf  von  klagen: 
Jetzt  will  ich  dein  Diener  seyn, 

4. 

Bey  dir  in  den  Stall  verbleiben, 
Leiden  Triebsal,  Angst  und  Noth, 
Seel  und  Leib  will  ich  verschreiben 
Dir,  0  mein  herzliebster  Gtottl 
Hier  lieg  ich  vor  deinen  Füsen, 
Schaue  mich  nur  gnädig  an; 
Meine  Sfinden  will  ich  bQsen, 
Was  ich  dir  hab  leids  gethan. 


Groser  Gott,  der  uns  erschafen 
Und^ist  doch  ein  Kind  so  klein, 
Thut  bey  uns  auf  Erden  schlafen: 
£y  was  muDs  die  Ursach  seyn? 
Nicht  mehr  will  ich  dich  betrieben 
Mit  den  bösen  Willen  mein. 
Allzeit  will  ich  dich  auch  lieben, 
O  Liebreiches  Jesuleinl 


XXIII. 


Alles  ist  ein  Vorbild  gwesen. 
Wo  der  Herr  Wunder  gethan. 
Was  vor  Zeiten  ist  geschehen, 
Was  man  liest  und  schauet  an: 
Alles  zielt  auf  diese  Zeiten, 
Auf  den  Heiland  dieser  Welt: 
Thut  sich  Gott  mit  Fleisch  bekleiden, 
0  Glückselig  meine  Seell 


2. 


Himmel,  thu  die  Wolken  scheiden. 
Das  ich  klärlich  sehen  kann, 
Lass  doch  meine  Augen  weiden 
Und  den  Heiland  schauen  an, 
Lass  mich  mit  den  armen  Hirten 
Fallen  auf  mein  Angesicht, 
Lass  aldort  die  Thranen  fliessen, 
Wo  mein  Gott  und  Heiland  ist. 


<  Obgleich  es. 
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3.  4. 

Der  Himmel  nimmt  alle  Sunden.  Jesus  ist  ein  scheuer  Namen, 

Den  man  das  Lam  Gottes  nennt,  Jesus  ist  ein  süsser  Trost, 

Der  mit  ausgestreckten  Händen  Der  mich  wird  zu  richt^i  kommo] 

Sich  zu  seinem  Vater  wendt,  Und  mein  Freud  ist  gar  so  gro^ 

Der  thut  heut  noch  kläglich  bitten  Wann  ich  von  der  Welt  mussacbeidec 

Und  streckt  seine  Arme  aus:  Und  muss  in  die  Ewigkeit, 

Das    uns    Gott   verzeiht   die  Sün-  Wird    mein    Herz    ganz    kraftk^' 

den,  schr&en: 

Opfert  ein  Gott  das  Leben  auf.  ^  'Jesus,  J^us  ist  mein  Freud." 

Welche  von  diesen  Liedern  bei  der  Epistel  oder  dem  Offcr- 
torium  der  Christnachtmesse  im  Chor  der  Kirche  erklangen,  weld» 
daheim  beim  Krippel  von  der  Familie  oder  von  wand^nden 
Weihnachtssängem  gesungen  wurden,  ist  beim  Mangel  aller  An- 
gaben nicht  zu  bestimmen;  wir  wissen  nur  im  allgemeinen,  Ms 
die  Lieder  in  dieser  dreifachen  Weise  zum  Vortrag  kamen. 

Aufser  den  behandelten  Weihnachtsliedem  enthält  ansere 
Handschrift  noch  solche,  die  erst  im  weiteren  Sinne  dazu  g^ 
hören,  indem  sie  sich  auf  biblische  Begebenheiten  beziehen,  welche 
teils  vor,  teils  nach  der  Geburt  des  Heilandes  sich  ereignet  haben 
und  von  der  Kirche  an  anderen  Feiertagen  des  Weihnachtscyklos^ 
dessen  Mittelpunkt  der  Christtag  bildet,  gefeiert  werden.  Diese 
wollen  wir  zum  Schlüsse  auf  ihren  Inhalt  hin  rasch  überblickeo. 

Da  kommen  in  erster  Linie  die  Adventlieder  in  Betracht, 
deren  unsere  Handschrift  zwei  bietet.    Das  erste  b^innt: 

1. 
Vom  Himmel  war  gesendet 
Der  £ngel  Gkibriel, 
Der  seine  Beise  wendet 
Zur  Stadt  in  Israel 
Im  Galiläer  Lande, 
Zur  Jungfrau,  die  zur  Braut 
Im  keuschen  Ehestände 
Dem  Joseph  war  vertraut. 

Li  acht  solchen  Strophen  wird  die  Botschaft  des  Engds  an 
Maria  und  dessen  Mitteilung^  daTs  auch  Elisabeth  empfangeo 
habe,  einfach  und  schUcht  erzählt.    Im  anderen  fehlt  der  ikigeL 


'  In  der  Handschrift  ocw;  opfert  ist  Pr&teritum  =  opferte. 

'  Es  ist  *noch'  hineinsndenken^  d.  h.  wenn  es  schon  gua  krafUos  iit 
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Der  Himmel  war  4000  Jahre  verschlosseD ;  nun  ist  diese  Zeit 
vorüber  und  er  wird  geöffoet.  Aus  Davids  Geschlecht  hat  Gott 
eine    Jungfrau   erwählt    und  sie    zur  Königin   im   ewigen   Reich 

bestimmt. 

3.  4. 

£8  thauet  von  Himmel  Ein  Arche  des  Herren: 

IDie  Allmacht  herab,  Die  Wohnung  ihm  gfällt. 
Hat »  die  Jungfrau  vorgnommen         Jetzt  wird  sie  auf  Erden 

In  dem  Jammerthal:  Ein  Mutter  genennt. 

Gott  reicht  ihr  die  Hände  Gott  hast  du  geboren, 

Von  himmlischen  Thron,  O  goldenes  Haus! 

Und  Mutter  ist  sie  worden  Gott  wird  dich  erhören, 

Des  göttlichen  Sohn,  Die  Gnaden  theil  aus. 

In  den  zwei  letzten  Strophen  vergegenwärtigt  sich  der  Dich- 
ter, wie  Maria  ihren  geliebten  Sohn  hat  müssen  sehen  zum  Opfer- 
tod gehen^  wie  sie  aber  jetzt  im  Himmel  ist  und  dort  von 
Sngelsstimmen  umjubelt  wird. 

Das  nächste  Produkt  ist  ein  Stephanilied^  hat  aber  keinen 
Bezug  auf  das  Christkind;  es  wird  der  hl.  Stephan  bei  seinen 
Martern  geschildert  und  als  Vorbild  der  Feindesliebe  gepriesen. 

Von  den  drei  Neujahrsliedern  enthält  das  eine  nur  einen 
Segenswunsch  an  die  Mitchristen  der  Gemeinde;  auch  das  zweite 
b^nnt  damit,  führt  aber  dann  zum  'neugebomen  Jesulein^,  das 
beute  beschnitten  worden  ist  und  nun  wieder  im  Stalle  liegt: 

Es  hat  ja  keine  Wiege  nett, 
Die  blose  Erde  ist  sein  Bett, 
Die  Armuth  ist  sein  Reich: 
Die  lieb  bringt  ihn  so  weiti 

Das  dritte  ist  am  weitesten  ausgeführt.  Dals  wieder  ein 
Jahr  vergangen  und  ein  neues  herangekommen  ist,  bringt  dem 
Dichter  die  Vergänglichkeit  der  Zeit  vor  Augen.  Dann  erinnert 
er  sich  an  die  Beschneidung  Jesu: 

2. 
Heute  in  der  Morgenstunde 
Dieses  neu  erlebten  Jahr 
Wird  das  Eindlein  hart  geschunden, 
Das  Maria  uns  gebahr; 


Bat  fehlt  In  der  Haadsohrift 
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Heute  fangt  es  an  zu  leiden 
Und  will  unser  Jesu  seyn, 
Blutig  lässt  er  sich  beschneiden, 
Ob  er  schon  von  Sünden  rein. 

Blut  aus  seinem  liebevollen  Herzen  biete  uns  Jesus  zor 
Neujahrsgabe.  Zum  Danke  dafür  sollen  wir  ihm  unser  Lebeo 
weihen ;  und  so  verspricht  denn  der  Dichter,  die  Zeit  za  nutzcD 
für  das  Heil  der  Seele;  dann  mc^e  dieses  Jahr  auch  sein  Todes- 
jahr sein. 

Es  folgen  fünf  Dreikönigslieder.  In  den  zwei  ersten 
versetzt  sich  der  Dichter  vor  die  Krippe,  sieht,  wie  da  die  Drei- 
könige Opfer  bringen,  und  bittet  dieselben,  auch  für  die  Christen- 
heit beim  Messias  Fürbitte  einzulegen.  Im  dritten  verg^enwir- 
tigt  sich  der  Verfasser  das  Kindlein  in  der  Krippe,  freut  sich, 
dafs  Herodes  es  nicht  zu  erreichen  vermag  und  dafs  die  Läden, 
die  es  für  die  Menschen  zu  erdulden  hat^  noch  in  weiter  Ferne 
liegen;  darum  möge  es  ruhig  schlafen. 

5. 
Schlaf,  0  Ejndlein,  Trost  der  Herzen, 
Schlafe  ruhig  ohne  Leid, 
Weil  der  Leib  noch  ohne  Schmerzen 
Lieget  in  der  Sicherheit; 
Niemand  kommt  noch  mit  den  Stangen, 
Niemand  kommt  mit  einem  Band, 
Dich,  o  Jesu,  einzufangen. 
Dir  zu  binden  deine  Hand. 

Das  vierte  erzählt  in  schlichter  Weise  nach  der  Bibel  die 
Fahrt  der  Weisen  zu  Herodes  und  nach  Bethlehem,  wo  sie  den 
Messias  antreffen  und  verehren.  In  den  zwei  Schlulsstrophen 
ergreift  der  Dichter  selber  das  Wort  und  ruft  die  Könige  an: 

5. 
Ihr  heiligen  drey  Könige, 
Wir  fallen  euch  zu  Füssen! 
So  thut  uns  heut  zu  Bethlehem 
Das  Jesukindlein  grüssen 
Und  sagt  den  kleinen  Eindelein, 
Das  Herz  woll  mir  ihm  schenken, 
Wann  es  einmahl  wird  Bichter  seyn, 
Sollt  er  auf  uns  gedenken. 
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6. 

Caspar  singt  bey  Qottes  Thron 
Im  hohen  Himmel  oben, 
Melchior  ist  nicht  weit  davon, 
Thut  Gott  beständig  loben, 
Balthauser  thut  fQr  uns  allda 
Den  höchsten  Gott  auch  bitten, 
Das  er  uns  wollte  gnädig  seyn. 
Von  Sünden  uns  behüten. 

Das  letzte  'KöDiglied^  ist  rein  dialogisch^  als  wenn  es  das 
Bruchstück  eines  Dreikönigspiels  wäre.  Die  Weisen  aus  dem 
Morgenlande  machen  dem  König  Herodes  ihre  ^Reverenz',  der 
die  'grossen  Herren'  freudig  aufnimmt  und  fragt,  'wo  aus'  sie 
wollen.  Diese  setzen  der  'Majestät'  auseinander^  wie  der  Stern 
ihnen  die  Geburt  des  'neuen  Judenkönigs'  angezeigt  und  sie  hie- 
her  geleitet  habe.    Darüber  wird  Herodes  erbost: 

6. 

Das  bringt  mir  grosen  Schrecken, 

Voraus  der  Stemschein, 

Und  thut  mir  Furcht  erwecken! 

Es  soll  geboren  seyn 

Ein  König,  der  sey  gröser 

Als  ich  in  meinem  Reich? 

Wo  seint  die  Schwert  und  Messer, 

Das  ich  ihm  tödte  gleich? 

Mit  dieser  Drohung,  die  den  Bethlehemitischen  Kindermord 
vorbereitet,  bricht  der  Dialog  ab. 

Der  Codex  ist  von  zwei  wechselnden  Händen  geschrieben. 
Die  Schrift  der  einen  ist  eckig,  steif;  die  der  anderen,  die  seltener 
erscheint,  zugsam,  gewandt.  Der  erste  Schreiber  schreibt  latei- 
nische Wörter  fehlerhaft,  nur  nach  dem  Gehör  (z.  B.  fobis,  exelsis), 
der  andere  vollständig  korrekt.  Die  Neigung,  alte  und  dialektische 
Sprachformen  zu  verschriftdeutschen,  begegnet  bei  beiden,  selbst 
in  Reimen;  vgl  z.  B.  IH.  Lied,  Str.  3,  daher  :  Armee;  VII,  2 
um  :  Sonn  (statt  Sunn);  VHI,  3  Hoch  :  gescheh  (statt  geschöch); 
VI,  1  thain  :  schain  (statt  thien  :  schien);  XXI,  5  reich  :  verleih; 
IV,  6  Bitt :  nicht  u.  a.  Wir  werden  schwerlich  irren,  wenn  wir  in 
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diesem  den  Ortsgeistlichen,  in  jenem  den  Schulmeister  erblickoi: 
beide  nur  allzuhaufig  in  solch  al^el^enen  Gebirgsdörfem  die 
einzigen  Träger  geistiger  Kultur.  Der  Schulmeister  hat  sidi  auf 
der  letzten  Seite  des  Quartanten  verewigt^  indem  er  zu  einem 
kräftigen  Amen  ebenso  kräftig  seinen  Namen  Josep  Satler 
schrieb.  Diese  gemeinschaftliche  Thätigkeit  erinnert  lebhaft  an 
den  Priester  Joseph  Mohr  zu  Obemdorf,  der  1818  mit  dem 
Lehrer  Franz  Gruber  das  heute  noch  in  Stadt  und  Land  ge- 
sungene Weihnachtslied  ^Stille  Nacht,  heilige  Nacht'  gedidita 
und  vertont  hat;  nur  handelt  es  sich  in  unserem  Falle  nidit  am 
das  Dichten,  sondern  um  das  Sammeln  und  Verbuchen  vou 
Volks-  und  volkstümlichen  liedem. 

Innsbruck,  Neujahr  1898.  J.  K  WackernelL 


Nachträge 
zu 

Oook's  ßiblical  qnotatioDS  in  Old  English  prose  writers. 

IL 
Im  AnschluTs  an  meine  Nachtrage  im  Archiv  CI,  309  ff.^  habe 
ich  die  Bibelstellen,  die  Thorpe  in  dem  zweiten  Bande  seiner  iElfric- 
Ausgabe  unvollständig  wiedergegeben  hat,  gesammelt  und  teile  sie 
im  Folgenden  unverkürzt  mit 

AA. 

Matth,  in,  2;  Luc.  III,  9—16  (aus  Ms.  Og.  3.  28,^  pag.  270).    Th.  II  38 
giebt  nur  Matth.  in,  2.    Vgl  C.  140. 

'Behreowsiaä  eowre  synna  and  wyrcad  dsedbote,  fordan|)e  Codes 
rice  genealsehd.  M\c  treow,  |)e  nele  heran  godne  wsestm,  sceal  beon 
forcoruen  and  on  fyre  forbserned.'  ^cbt  is  |>^  andgit,  ^t  selc  man, 
{)e  nele  wyrcan  god  weorc,  sceal  beon  mid  deaäe  forcoruen  and  on 
helle  fyre  aworpen.  Pa  com  ^CBt  iudeisce  folc  to  Johanne  and  an- 
detton  him  heora  synna,  and  he  hi  fullode  on  äsere  ea  lordane.  Da 
axodon  hi  lohannem,  hwset  hi  don  sceoldon.  He  an^^wyrde  mid 
feawum  wordum  and  dus  cwsed:  *Se  de  haebbe  twyfeald  reaf,  sylle 
^<Bt  oder  |)aw,  de  nsebbe.  Se  de  hsebbe  twyfealde  mettas,  he  do 
band  ^  swa  gelice.'   Pa  comon  eac  to  bis  fulluhte  gerefan  aiid  tolleras 

*  Ich  habe  dort  die  Bibelstellen  aus  dem  ersten  Thorpescben  Bande 
zusammengestellt.  Zum  ersten  der  dort  abgedruckten  Stücke  {A)  hätte 
erwähnt  werden  ^müssen,  dafs  es  sich  bei.  Öweet,  Selected  Homilies  of 
^Ifric,  S.  25,  gedruckt  findet.  In  der  Überschrift  zu  dem  dort  mit- 
geteilten sechsten  Stück  (F)  fehlt  der  Hinweis  auf  Thorpe;  man  lese: 
5%,  /,  232  giebt  nur  u.  s.  w. 

'  Handschrift  der  Universitätsbibliothek  zu  Cambridge.  Siehe  Wanley 
S.  153.  Diese  Handschrift  hat  Thorpe  seiner  Ausgabe  zu  Grunde  gelegt. 
Auf  die  Accente  in  dieser  Handschrift  habe  ich  im  Folgenden  keine  Kück- 
sieht  genommen. 

Vgl.  CG.  Z.  9.    Auch  Bosworth-ToUer  S.  508  und  Zupitza,  Archiv 


Vgl.  GX 
LIV,  U 


LXXXiV,  11   On  scBtersdceg  hand  swa  gelice. 
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(md  cwsedon  him  to :  'Pu  lareow,  sege  us,  hwset  we  don  soeolon.'  8« 
halga  wer  him  äa  geandwyrde:  'Ne  nime  ge  «t  nanuf»  menn  lu 
mare,  ponne  eow  geset  is/  Him  comon  eac  to  hiredmenn  and  cemp&G 
and  axodon,  hwset  hi  don  sceoldon,  and  he  him  andwyrde :  *!Ne  ehtf 
ge  nanes  mannes,  ne  ge  nsenne  mann  ne  ofbeatad,  ac  beod  eow  ge- 
healdene  on  eowrum  gescipe.' '  Pa  dohte  eal  pcßt  folc  and  w€n«k 
be  lohanne,  pcet  he  wsere  Crist,  fordande  Crist  wses  da  gyt  stillt 
betwux  mannum  and  nane  wundra  ne  worhte  openlioe,  aerdande 
be  wses  |>ritig  geara  on  dsere  mennisonysse,  fordande  he  nolde  hinf 
Bjlfne  mannum  cydan,  8erdan|)e  be  come  to  dsere  ylde  and  to  t>^> 
wsestme,  t>^  lareow  habban  sceal.  Pa  cwsed  lohannes  to  {>am  folce: 
'Ne  eom  ic  na  Crist,  ac  ic  f ullige  eow  on  wsetere  to  di,  pai  ge  soeoIoD 
eowre  synna  behreowsian.  JEiter  me  cymd  se,  Se  is  strengra  ^bd' 
ic,  and  ic  ne  eom  na  wyrde,  ^t  ic  mote  furdon  bis  soeodwang  ot- 
bindan.  He  fullad  eow  on  dam  Haigan  Gaste  and  on  fyie.'  P&^ 
Word  be  clypode  be  Criste  w.  s,  w.,  une  bei  Thorpe, 

BB. 

Joh,  //,  1—11  (aus  Ms.  Oa.  3.  28,  pag.  276).     Th.  U,  54  giebi  mtr 
Joh.  II  1-2.     Vgl.  a  210. 

lohannes  se  godspellere  cwsed  on  psere  godspelücan  race,  ^/ 
gifta  wseron  gewordene  on  an  um  tune,  de  is  geciged  Ghana,  on  dam 
galileiscan  earde;  and  dser  wsbs  Maria  pses  Haelendes  moder.  S« 
Hselend  wsbs  eac  geladod  to  {)am  gif  tum,  and  bis  leomingcniht&5 
samod.  Pa  gelamp  hit,  '^cBt  dser  ascortode  win  dam  gebeoniT»,  anÄ 
|)8es  Haelendes  moder  cwaed  to  him :  *Hi  nabbad  win  leng.'  Pa  and- 
wyrde  se  Hselend:  'Fsemne,  hwset  is  me  and  de  to  dan?  Ne  com 
gyt  min  tima.'  Seo  eadige  moder  cwsed  to  |)am  denum :  *Swa  hw*( 
swa  he  eow  bebyt,  dod  |)8et'  Sodlice  |)Sßr  wseron  gesette  six  stsenene 
wseterfatu  for  clsensunge  dsera  iudeiscra  manna,  and  hi  heoldon  twr- 
fealde  gemetu  odde  {)ryfealde.  Drihten  cwsed  to  |>am  deningmannum: 
'Fyllad  |)a  fatu  mid  wsetere/  Pa  deningmen  dydon  be  bis  hsese  ani 
da  stsenenan  fatu  od  |)one  brerd  gefyldon.  Drihten  da  {>urfa  \k 
mihte  ^(Bt  wseter  to  wine  awende  and  cwsed:  'Hladad  nu  and  berad 
|)am  drihtealdre.'  Hi  hlodon  and  bseron.  Da  da  se  drihtealdor  ^ 
wines  onbyrigde  and  nyste,  hu  hit  gedon  wses  (J)a  byrlas  wiston, 
{)e  ^cd  wseter  hlodon),  da  clypode  he  to  dam  brydguman  and  cwsed: 
^Mla  man  scencd  serest  bis  gode  win  on  forandsege  ^  and  |ks^  waccre, 


>  Ms.  Bodley  843  hat  an  dieser  Stelle  fol.  69^  seipe.  Bei  Bosworth- 
Toller  S.  834  s.  v.  sdpe  *pay,  stipend*  werden,  auiBer  Wright-Wülcker  114  ^ 
Stipendium  ^=  seipe  vel  oigleofa,  einige  mittelenglische  Bele^  angefahrt 

'  forandcßg  bei  Bosworth  -  Toller  ohne  Bdeg,  nur  mit  Verweis  aaf 
Somner,  Benson  und  Lye.  Bei  Hall  und  Sweet  fehlt  es.  Vgl.  aber  Th.  II, 
70^6  (fälschlich  (m-foran  dcBge  abgeteilt). 
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^onne  hi  druncene  beod.  Pu  Boälice  beeide  "pcet  betete  win  od  |)i8.' 
Pis  tacn  worbte  se  Hselend  sereBt  on  bis  menniscnysBe  and  geswute- 
lode  Iiis  wuldor,  [pag.  277]  and  bis  leorningcnibtas  on  bine  gelyfdon. 

(XJ. 

Meitih.  XX,  1—16  (aus  Ms,  Bodley  340, »  fol.  87),    Th,  II,  72  giebt  nur 
Matth,  XX,  ;.*    Vgl.  C.  163. 

Se  Hselend  cwseä,  |>^'beofonan  rice  wsere  gelic  sumum  biredes 

ealdre,   se  äe  ferde  on  aBrnemerigen   and  wolde  byrian  wyrbtan  into 

hiß    inrinearde.     Pa  geweard  |)am  blaforde   and  f)am   byrigmannuni 

wid  anum  peninge,  and  beo^  eodon  into  |>am  winearde.    £ft  ymbe 

undern  dseges  eode  |)ses  wineardes  blaford  üt  and  gemette  ma  byr- 

menii  standan  idele  on  dsere  strset,  and  be  cwsed  bim  to:  *Gad  into 

minum  winearde,  and  ic  sylle  eow,  ^cet  ribt  bid.'    Hi  eodon  {)a  to 

his  weorce  be  ä.a,m  gebate.    Ymbe  midne  dseg  and  on  nontide  eode 

se  hiredes  ealdor  üt  and  dyde  band  ^  swa  gelice.    ^t  nextan  twa 

tida  ofer  non  eode  se  blaford  üt  and  gemette  ma  wyrbtan  standan 

afid  him^  to  cwsed:  'Hwi  stände  ge  ber  ealne  dseg  semtige?'   Hi  and- 

wyrdan:  *Fordan|)e  us  nan  man  ne  byrede.'   Se  blaford  cwsed:  'Gad 

into  Dttinum  winearde/    Witodlice  on  sefnunge  cwsed  se  blaford  to 

his  wienere:  KUlypa  J)a8  wyrbtan  and  agyld  h'im  beora  mede.    Fob 

on  dam  endenextuw,  od  dset  |)u  cume  to  dam  fyrmestuw.'   Pa  comon 

{>a  endenextan,  {>e  on  sefnunge  wseron  gebyrede,  and  beora  selc  under- 

feng  senne  psening.   Hwset,  {)a  fyrmestan,  |)e  on  sernemerigen  comon, 

wenden,  ^cet  bi  maran  [fol,  87^]  raede  onfon  sceoldon;  J)a  under- 

fengon  bi  senlipige  penegas,  swa  swa  {)a  odre.    Pa  ongunnon  bi  to 

ceorigenne  ongean  {>am  biredes  ealdre  and  cwsedon :  'l'as  endenextan 

menn  worbton  ane  tid,  and  |)u  dydest  bi  us  gelice  set  dsere  byre,  we 

de  bseron  da*  byrdene  J)yses  dseges  and  bsetan.'    P&  andwyrde  se 

lilaford  and  cwsed  to  beora  anum:  *P\i  freond,  ne  dö  ic  |)e  nsenne 

teonan.    Hu  la,  ne  geweard  unc  to  anum  peninge?    Nim,  ^mt  |)in 

is,  and  ga  de  ford.   Ic  wille  sodlice  syllan  {)y8um  latestan  swa  micel 

swa  |)e.    Hu,  ne  mot  ic  don,  pcBt  ic  wille?    Odde  |)in  eage  is  yfel, 

f or  dam  ic  eom  g6d  ?    Pus  wseron  |)a  latestan  fyrmeste,  and  |)a  fyr- 

meste^  endenexte.    Feala  synd  gecigede  and  feawa  gecorene. 

DD. 

Lue.  Vm,  4^15  (aus  Ms.  Bodley  340,  fol.  93'').    Th.  II,  88  giebt  nur 
Lue.  VIU,  4—6.     Vgl.  G.  192. 

On  sumere  tide,   {)a  da  micel  menigu  samod  comon   to  dam 
Hselende^  and  fram  gebwilcum  burgum  to  bim  genealsebton,  {)a  ssede 

»  Früher  NE.  F.  4.  10.  Siebe  Wanley  S.  P.  *  Tborpe  bat  die  ganze 
Stelle  abgedruckt  in  seinem  Analecta  Änglo  -  Saocontca  (2.  Aufl.)  S.  73  f. 
3  ßieo  von  anderer  Hand  in  hi  geändert.  *  Vgl.  ÄA.  Z.  10.  *  him  von 
anderer  Hand  in  hiom  geändert.  ^  da  von  anderer  Hand  über  der  Zeile. 
"^  So  die  H 8.  für  -stan.     ^  Hinter  hcdende  Kasur  von  ca.  drei  Buchstaben. 
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he  him  pis  bigspell :  'Sum  s^edere  ferde  to  sawenne  his  ssed,  and  hit 
gelamp,  {)a  da  he  seow,  ^cet  sum  dsBl  {)8Bs  ssedes  bef eoll  on  dam  wege 
and  hit  weard  fortreden,  and  fugelas  hit  seton.  Oder  dsel  pms  ssede^i 
befeol  ofer  steenigum  lande  and  hit  mid  {)am  upspiynge  forbarn. 
fordande  hit  nsefde  naenne  wsetan.  Sum  'pcei  BSdd  sprang  betwui 
[foL  94]  |)ornum,  and  {)a  {)orna8  samod  weoxan  and  p<Bt  saed  for- 
smoredon.  Sum  dael  eac  {^ses  ssedes  befeol  on  godre  eordan  and  for- 
geaf  upstigendne  wsestm :  sum  be  |>rittigfealdon,  sum  be  sixtigfealdon, 
sum  be  hundfealdon/  Pas  word  Drihten  clypigende  cwsed:  *Se  de 
hsebbe  earan  to  gehyrenne,  gehyre  |>as  word.'  Pa  befrinon  his  leor- 
ningcnihtas,  hwsBt  ^is  bigspel  msende.  Pa  *  he  sylf  ssede :  '£ow  L« 
forgeofen,  ^(zt  ge  cunnon  {)a  geryno  Godes  rices:  sodiice  ]>am  })e 
widutan  synd,  bid  on  bigspellum  gessed,  ^cBi  hi  on  locigende  hit  oe 
geseon,  and  gehyrende  hit  ne  understandon.  *  Pis  bigspel  is  |>a?: 
^(Zi  ssed  is  Godes  word.  Se  dsel,  |>e  upon  dam  wege  feoll,  synd  f^a 
menn,  |)e  Godes  lare  gehyrad;  |)onne  cyrad  se  deofol  and  sBtbret  {V"' 
word  of  heora  heortan,  ^cßt  hi  gel yf ende  ne  beod  gehealdene.  Soft- 
lice  ^(Bt  saed,  |)e  bufon  j^am  stsenigum  lande  befeol,  synd  {>a,  de  mid 
blisse  Godes  word  underfod,  ac  hi  nabbaä  nsenne  wyrtruman,  for- 
dan|)e  hi  gelyfad  sume  hwile  and,  {>onne  seo  costung  cymd,  ^nnt 
gewitad  hi  fram  Gode.  ^(Bt  ssed,  {>e  sprang  betwux  {>am  j^mum. 
^t  synd  |)a,  de  gehyrad  Godes  word,  ac  hi  synd  gebisgode  mi«! 
heora  welum,  and  mid  heora  lifes  lustum  forsmorode,  and  ne  benul 
usenne  waestm.  ^cBt  J)e  upon  godum  lande  befeol,  jxe^  synt  |>a,  ät 
Godes  word  on  goddre  heortan  healdad  and  bringad  wsestm  \foL9V] 
on  gedylde:  sume  {)rittigfealdne,  sume  sixtigfealdne,  sume  hund- 
fealdne. 

EE. 

MaUh.  XV,  21—28  (aus  Ms.  Gg.  3.  28,  pag.  298).     Th.  U,  110  giAt  nur 
Matlh.  KV,  21—22.    Vgl.  G.  157. 

Pa  ferde  he  danon  to  daere  burhscire,  |)e  is  gehaten  Tyrus,  ani 
to  dsBre  odre,  {)e  is  gehaten  Sidon.  Änd  efne  da  ferde  an  chananeisc 
wif  of  dam  gemserum  togeanes  dam  Haelende  and  him  to  clypoJe, 
I)us  cwedende:  *Dauides  bearn,  gemiltsa  rae;  min  dohtor  is  yfele 
fraw  deofle  gedreht  and  awedd.'  He  suwade  and  hire  nan  word  ne 
gean^fwyrde.  Pa  genealehton  his  leorningcnihtas  him  to  and  hine 
baedon :  *La  leof,  forlaet  hi,  fordande  heo  clypad  aefter  us/  Pa  and- 
wyrde  se  Haelend  and  cwaed :  *Ne  eom  ic  äsend  buton  to  dam  sceapum 
Israhela  hiwrasdenne,*^  de  losedon.'  Mid  {)am  da  com  p(Bi  wif  and  hi 
astrehte  aet  his  fotum,  J)U8  cwedende:  'Drihten  leof,  help  min.'  He 
andwyrde:  'Nis  na  god,  {)aßt  man  nyme  his  bearna  hlaf  and  awurpe 
hunduw.'  ^cßt  wif  anrfwyrde:  *Gea,  leof  Drihten,  swadeah  da  hwelpas 

*  Hinter  pa  Basur  von  m.      '  -standon]  das  erste  n  vom  Schreiber 
über  der  Zeile.      ^  -enne]  das  zweite  n  über  der  Zeile. 
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etad  of  dam  cnimum,  J)e  feallaä  of  beora  hlafordes  mysan/  Pa  and- 
wyrde  se  Haelend  |)am  wife  and  cwsed:  'Eala,  du  wif,  micel  is  din 
geleafa.  Getimige  de,  swa  swa  du  wilt'  And  daerrihte  of  daere  tide 
weard  hire  dohtor  gehsled  and  gewittig. 

FF. 

Joh.    Vni,  46—59  (aus  Ms.  Qg,  3,  28,  pag.  339).    Th.  II,  226  giebt  nur 
Joh.  VÜI,  46.    Vgl.  a  216. 

•Hwilc  eower  dread  me  be  synne?  Gif  ic  sod  secge,  bwi  nelle 
ge  me  gdyf an  ?  Se  de  f raw  Gode  is,  he  gehyrd  Godes  word.  Fordi 
ge  nellad  gebyran,  fordande  ge  ne  sind  fram  Gode.*  Da  iudeiscan 
andwyTAovi  and  cwsedon:  *We  cwedad  rihtlice  be  de,  |ks/  du  eart 
<amaritanisc,  and  du  haefst  deofol  on  de.'  Se  Haelend  aw^^wyrde: 
*Naebbe  ic  deofol  on  me.  Ac  ic  arwurdie  minne  faeder,  and  ge  un- 
arwurdiad  me.  Ic  sodlice  ne  sece  min  wuldor;  is  swadeah  se,  de 
secd  and  toscaet  Sod,  sod  ic  eow  secge,  swa  hwa  swa  min  word 
hylt,  ne  gesihd  he  dead  on  ecnysse.'  Pa  cwaedon  da  iudeiscan:  *Nu 
we  tocnawad,  '^at  du  eart  wod.  Se  heahfaeder  Abraham  fordferde 
and  witegan;  and  du  cwyst:  *Se  de  min  word  hylt,  ne  onbyrigd  he 
deades  on  ecnysse.  Cwedst  du  la,  [pag,  340]  eart  du  maerra  |)onne  ure 
faeder  Abraham,  se  de  dead  waes  ?  And  witegan  fordferdon.  Hwilcne 
wyrcst  du  de  sylfne?'  Drihten  andwyrde:  'Gif  ic  me  sylfne  wuldrie, 
donne  bid  min  wuldor  naht  Min  faeder  is,  de  rae  wuldrad;  and  ge 
cwedad,  |)d?/  he  is  eower  God.  Ac  ge  ne  oncneowon  hine.  Ic  sodlice 
hine  cann  and,  gif  ic  cwede,  p(Bt  ic  hine  ne  cunne,  donne  beo  ic  leas 
eow  gelic.  Ac  ic  cann  hine  and  ic  bis  word  healde.  Abraham, 
eower  faeder,  blissode,  ^cBt  he  gesawe  minne  daeg,  and  he  geseah  and 
|)a?s  faRgnode.*  Da  cwaedon  da  iudeiscan  him  to:  *Gyt  du  ne  eart 
fiftig  geara,  and  gesawe  du  Abraham?'  Se  Haelend  him  andwyrde: 
*Sod,  sod  ic  eow  secge:  Ic  eora  aerdande  Abraham  waere.'  Hi  da 
namon  stanas,  |>te/  hi  hine  torfodon.  Se  Haelend  sodlice  hine  be- 
hjdde  and  eode  of  dam  temple. 

GG. 

Lue.  XXIV,  13-35  (aus  Ms.  Qg.  3.  28,  pag.  362).     Th.  II,  284  giebt  nur 
Luc.  XXIV,  13-14.    Vgl.  C.  209. 

Eodon  twegen  Drihtnes  leorningcnihtas  to  anre  byrig,  seo  waes 
fif  mila  fi-aw  Hien^alem,  Emmaus  gehaten.  Pa,  eodon  hi  sprecende 
ymbe  |)aes  Haelendes  |)rowunge  him  betwynan;  and  se  Haelend  sylf 
genealaecende  eode  him  mid,  ac  hi  ne  mihton  hine  oncnawan.  Da 
befran  he  hi,  hwaet  hi  him  betwynan  spriecon,  odde  hwi  hi  dreorige 
waeron.  Him  awrfwyrde  da  heora  oder,  bis  nama  waes  Cleophas 
[pag.  363]  and  cwaed:  *Eart  du  ana  aeldeodig  mann  on  Hiert^alem, 
^ai  du  ne  gehyrdest  be  dam  nazareniscan  Haelende,   hu  he  waes 

Archiv  f.  n.  Sprachen.    CII.  8 
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belaewed  and  to  deade  fordern ed  ?  We  hopodon,  |k?i  he  wsere  Israbei* 
alysend.    Nu  todaeg   is  se  dridda  daeg,   J)e  die  gedon   waes^    Sumt 
wimmen  of  ure  geferraedene  eodon   to  bis  byrgene  and  {)iBr  engiÄ? 
gesawon,  de  cyddon,  |k«/  he  leofode.    Sume  eac  ure  geferan  to  darre 
byrgene  comon  and  sswa  gemettou,  swa  swa  da  wimmen  htm  ssedvn: 
ac  hi  ne  gemetton  bis  lic,  ac  aemtige  byrgene.'    Pa  cwaed  se  HsleLii 
him  to  aw^sware :  *E.ala,  ge  etuntan  atui  latheortan   to  gelyfenne  il 
eallum  dam  dinguw,  J)e  witegan  '   spraecon.    La  hu,  ne  gedafonoc- 
Criste  swa  drowian  and  Bwa  faran  iuto  bis  wuldre?'   Begann  da  hk 
to  reccenne  fram  Moyse  and  ealluw  witeguT»  da  halgan  gewritu,  {^ 
be  him  waeron  gesette.    Da  genealaehton  hi  daere  byrig,  J)e  hi  towearär 
waeron,  and  hine  geladodon  to  heora  gesthuse,  {)us  cwedende:  *Ls 
leof,  wuna  mid  us,  fordande  hit  aefenlaehd  and  des  da;g  is  nu  ahild' 
Pa  eode  he  to  heora  inne,  swa  geladod.   Da  da  hi  to  gereordes  aton, 
da  genam  he  blaf  and  bletsode  and  tobraec  arid  sealde  him.   Pa  wur- 
don  heora  eagan  geopenode,  and  hi  oncneowon  done  Haeleud,  ^  him 
aer  bedigelod  waRS.    Drihten  da  gewat  of  heora  gesihde;  and  hisiddaa 
bim  betwynan  spraecon :  *La  hu,  naes  ure  heorte  byrnende  on  us,  da 
da  he  US  be  wege  gespra^c  and  us  da  halgan  gewritu  geopenodo.' 
Hi  arison  on  dsere  ylcan  tide  and  gecyrdon  to  Hien^^alem  atid  gi- 
metton  da  endlofan  apostolas  and  da,  de  him  mid  wasron,  s€(^endt. 
^cet  Drihten  sodlice  of  deade  aras  and  hine  seteowode  Simone  fem. 
Hi  sylfe  eac  cyddon,  'pcet  hi  Crist  be  wege  gespraicon   and  hu  hi  011 
heora  gereorde  hine  oncneowon. 

HH. 

Joh.  XXI,  1—13  (aus  Ms.  Gg.  3,  28,  pag.  365).    Th.  II,  288  gM  nur 
Jok.  XXI,  1.     Vgl.  a  226. 

Se  Haslend  hine  geswutelode  aefter  bis  aeriste  ast  daere  sa?  Irbf- 
riadis  bis  seofon  leorningcnihtuw  on  fixnode.  Pser  fixode  Petiu* 
and  Thomas  and  Nathanael,  lacobus  and  lohannes  and  odre  twegei.. 
|)aßra  naman  ne  nemde  se  godspellere.  Hi  swuncon  ealle  da  niht  od 
idelum  fixnode  and  najnne  fisc  ne  gelajhton.  Da  on  merigen  stod  «r 
Haelend  on  dam  strande;  and  swadeah  hi  ne  mihton  hine  oncoawai: 
Se  Haelend  him  cwaed  to :  *Ge  cnapan,  haebbe  ge  aenige  syflinge  be- 
gyten?'  Hi  cwa^ion:  *Nese.'  Drihten  cwied:  *Wurpad  eower  nei  01 
da  swidran  healfe  J)aBs  rewettes,  and  ge  gemetad.'  Hi  da  wurpon  jvf^ 
net  on  da  swidran  healfe,  and  hit  sloh  sona  swa  ful  fixa,  ^ai  hi  hit 
earfodlice  ateon  mihton.  P&  cwaed  lohann^s  to  Petra,  |kc<  hit  wjfre 
se  Haelend,  J)e  on  dam  strande  stod.  Hwaet  da  Petrus  hine  begyrde 
and  swam  to  lande;  da  odre  six  comon  mid  rewette.  Da  gesawon 
hi  on  dam  lande  licgan  gleda  and  fisc  onuppan  and  hlaf  dxt  ooem. 
Pa  cwaed   se  Haelend:   ^Bringad  of  dam  fixum,  |>e  ge  nu  gelshtoo'. 

'  gan]  a  aus  o. 
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f^etnis  da  teah  p{Bt  net  to  lande  mid  micclum .  fixum  afyUed;  J)8Br 
va*ron  on  oder  healf  hund  fixa  and  dry  fixas;  and  ^csi  net  swadeah 
idolodeL  Se  Haelend  cwsed  to  him:  *Cumad  and  gereordiad  eow/ 
4.7id  he  sealde  him  da  hlaf  and  fißc.  Heora  nan  ne  dorste  hine 
ixian,  hwjEt  he  wsere,  fordan|)e  hi  ealle  wiston,  ^c&t  he  wses  se  Haelend, 
ind  him  nan  ding  |)£es  ne  twynode. 

IL 

Joh.  XVII,  1—11  (aus  Ms,  Bodley  342,'  fol.  45 f>).    Tk.  II,  360  giebt  nur 
Joh.  XVII,  1,    Vgl  a  22L 

Se  Hsßlend  cwsed  to  his  fseder  upp  ahafenum  eagum  to  heofo- 
num:  'Faßder  min,  se  tima  com;  msersa  J)inne  sunu,  |)<^  |)in  sunu 
|)e  maersie.  Swa  swa  |)u  forgeafe  him  anweald  ealles  flsesces,  ^mt  he 
forgrife  6ce  lif  |)a7W  ealluw,  J)e  du  him  forgeafe.  Pis  is  sodlice  ece 
lif,  ^cei  hi  de  senne  oncnawan  sodne  God  and  J)one,  |)e  du  asendest, 
Haelend  Crist.  Ic  msersode  |)e  ofer  eordan;  ic  geeiidode  ^cbI  weorc, 
|)e  du  me  forgeafe  to  donna  Maersa  me  nu,  faeder,  mid  \fol.  46]  J)e 
sylf um,  mid  |)aere  msersunge,  J)e  ic  haefde  mid  J)e,  8erdanJ)e  middaneard 
wsere.  Ic  geswutelode  J)inne  naman  J)am  mannum,  |)e  du  me  for- 
geafe on  middanearde;  |)ine  hi  waeron,  and  J)u  hi  me  forgeafe,  and 
hi  heoldon  J)ine  spraece.  Nu  hi  oncneowon,  ^oRt  ealle  J)a  I)ing,  |)e 
du  me  forgeafe,  syndon  fram  J)e,  fordande  ic  hiw  forgeaf  |)a  word, 
{)e  |)u  me  forgeafa  Hi  underfengon  and  oncneowon  sodlice,  ^cßt  ic 
fram  |)e  ferde,  and  hi  gelyfdon,  '^cet  J)u  me  ssendest  Ic  gebidde  for 
hi;  ne  bidde  ic  for  middanearde,  ac  for  da,  J)e  du  me  forgeafe,  for 
dan  de  hi  synd  |)ine.  Ealle  mine  |)ing  synd  |)ine,  and  |)ine  synd 
mine;  and  ic  eow  gemaersod  on  him.  Ne  eom  ic  heononford  on 
middanearde;  hi  synd  on  middanearde,  and  ic  cume  to  de. 

KK. 

Luc,  XIV,  16—24  (aus  Ms.  Bodley  342,  fol.  68  f>).    Th.  II,  370  giebt  nur 
Luc.  XIV,  16.    Vgl  C.  198. 

Sum  man  gearcode  micele  feorme  and  |)8erto  manega  geladode 
and  sende  his  |)eowan  to  dam  geladeduw,  het  secgan,  '^cet  hi  comon, 
fordan|)e  he  haefde  J)a  ealle  his  |)ing  gegearcode.  Pa  ongunnon  {)a 
geladedon  ealle  hi  beladian.  Se  forma  saede:  *Ic  bohte  aenne  tun, 
and  me  is  neod  to  farenne  and  {)one  sceawian.  Ic  bidde  {)e,  {)^^  {)u 
me  beladie.'  Se  oder  cwaed:  *Ic  bohte  fif  getyme  oxana,  and  ic  fare 
cunnian  heora.  Ic  bidde  J)e,  ^<Bt  J)u  me  beladige.'  Se  |)ridda  cwaed: 
*Ic  wifode  nu  niwan,  and  fordi  ic  ne  maeg  to  |)8ere  feorme  gecuman.' 
Pa  gecyrde  se  bydel  ham  and  cydde  |)us  his  hlaforde.  Se  hiredes 
ealdor  |)a  yrsode  and  cwaed  to  his  |)eowan :  *Far  nu  hrade  geond  |)as 
strset  and  wie  and  gegadera  pearfan  and  wanhale,  blinde  and  healte, 

»  Früher  NE.  F.  4.  11.    Siehe  Wanley  S.  1. 
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cmd  Ised  hider  inn.'  8e  {>eowa  dyde  swa  and  cwaed:  'Hlaford,  k 
\foL  69]  dyde,  swa  swa  |)u  hete,  and  gyt  her  is  rymet'  Se  hkfoid 
cwseä:  *G&  geond  wegas  >  and  hegas,  and  nyd  hi  in  to  farenne,  ^^^ 
min  hu8  beo  gefyUed.  Ic  secge  eow  to  sodan,  pcst  nan  {)flera  wen. 
^  geladode  cuman  noldan,  ne  onbyriad  minre  feonne.' . 

LL. 

Matth,  Vm,  23—27  (aus  Ms.  Bodley  342,  foL  7^).     Th.  n,  378  gieU  nv 
MaUh.  VUIy  23—24.    Vgl.  C.  152. 

Ure  drihten  astah  on  scip  and  him  filigdon  his  leorningcnilit&i 
Efne  |)a  faerlice  aras  micel  styrung  and  hreohnys  on  äsere  sse,  swa 
^(Bi  ^cBt  scip  weard  mid  yduw  ofer|)eaht  Se  wind  him  stod  ODgear 
mid  ormsetum  blsede,  and  se  Haelend  weard  on  slsepe  on  dam  steor- 
Betle.  I^a  genealsehton  bis  leorningcnihtas  and  hine  awrehton,  |»u? 
cwedende :  *Drihten  gehelp  ure,  we  losiad.'  He  and wyrde :  *Eala  gt 
lytles  geleaf an !  To  hwi  synd  ge  2  afyrhte  ?'  He  aras  |)a  and  piwdf 
|>one  wind  and  {)a  sae  and  het  hi  stille  beon.  Hwaet  ps,  sona  weard 
geworden  micel  smyltnys  on  dsere  sse,  swa  pa^  |)a  redran  micclua 
wundriende  cwsedon:  'Hwaßt  [foL  72]  W,  Hwilc  is  1)68,  Jk?/^  aegder 
ge  windas  ge  sse  him  gehyrsumiad? 

MM. 

Marc.  V,  1—15,  18—20  (aus  Ms.  Bodley  342,  fol  72).     I7u  U,  378  girU 
nur  Marc.  V,  1—3.  Vgl.  C.  179. 

Hi  da  of erreowon  ^  {)one  brym  and  gelendon  ^  on  dam  lande,  ^ 
is  gehaten  Hiei'asenorum.  Efne  |)a  da  hi  up  eodon,  am  an  wo*! 
mann  togeanes  {)am  Hselende,  se  hsefde  wununge  on  hsedenum  brr- 
genuro,  and  hine  ne  mihte  nan  man  mid  racenteagum,  ne  mid  fot- 
copsum  gehaeftan,  fordan|)e  he  eadelice  tobrsec  |)a  isenan  racenteaga 
and  fotcopsas  ealle  tocwysede.  He  wunode  on  dunum  dieges  and 
nihtes  and  on  byrgenum  hrymende  and  beatende  hine  sylfne  mid 
stanum»  and  nan  man  ne  mihte  |>ses  weges  faran.  He  arn  ^a  to  pajn 
Haßlende,  |>a  da  he  hine  geseah,  and  feol  to  his  fotum  mid  mioelre 
stemne  clypiende:  'Eala  {>u  Haelend,  |)aB8  hehstan  Godes  suna!  h 
~)e  nu  halsige,  pcpt  {)u  rae  ne  tintregie.'  Se  Hselend  bim  cwaed  to: 
"u  undaena  gast,  gewit  of  dam  menn.'  And  he  Hine  befran,  bwat 
his  nama  waere.  P&  andwyrde  se  unclaena  gast  |>urh  {>a&8  wod&n 
mud  and  cwaßd:  *Min  nama  is  \foL  72^]  eorod,^  fordan{>e  we  her 
manega  synd.'  And  baed  hine  |)a  micclum,  ptet  he  hine  of  dam  earde 
ne  adrsefde.    Pa  stod  {)aer  önnem  |)a  dune  micel  heord  swina;  and 

*  Vor  wegas  Basur  von  etwa  zwei  Buchstaben.  '  ge  vom  Schrdber 
über  der  Zeile  nachgetragen.  ^  Nach  pat  Rasur  von  einem  Buchstaben 
*  Zwischen  ofer  und  reowon  Basur  von  einem  Bucbetaben.  *  -lendon] 
e  aus  (B.    ^  eorod]  das  erste  o  vom  Schreiber  über  der  Zeile  nachgetiageß. 
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psL  deofla  bsedon,  {ks/  hi  moston  into  {>am  swinum.  Pa  gedafode  se 
Bsclend  'pai  |)am  deoflum,  and  hi  gewiton  into  dam  swinum.  I^a 
?win  pa  ealle  endemes  scuton  into  daere  sbb,  —  sume  twa  pusend  — 
2?id  pasr  adruncon  |)urh  |)one  deofollican  scyfe.  Pa  Bwanas  flugon 
afyrhte  to  dsere  byrig  and  cyddon.  be  dam  swinum  and  be  dam  wit- 
seocum  menn.  Pa  comon  ^a  ceastergewaran  sona  to  dam  Hallende 
and  gesawon  |)one  wodan  wel  gescrydne  and  gewittiges  modes,  se  de 
ct^r  awedde.  Pa  gewende  Crist  to  scipe,  and  se  gewitseoca  Line  bsed, 
^a>t  he  moste  mid  him.  Drihten  him  andwyrde:  'Far  de  ham  to 
|)lnum,  and  cyd  hu  micele  mihte  Drihten  on  de  geworhte  and  hu  he 
J>e  gemiltsode.  He  {)a  ferde  swide  bodiende  Drihtnes  wundra  and 
men  |)aes  wundrodon. 

NN. 

Matth.  XIV,  22^36  (am  Ms.  BodUsy  342,  foL  86^).    Th,  H,  384  giebt  nur 
Äfatth,  XIV,  22.    Vgl.  C.  156. 

Se  Haelend  waes  gebisgod  betwux  micelre  meniu  on  anum 
westene;  {)a  het  he  his  leorningcnihtas  faran  to  scipe  and  oferrowan 
{)one  brym,  od  dast  he  da  meniu  forlastan  mihte.  He  da  aBt  nextan 
forlet  pcBt  folc  and  astah  ana  up  to  anre  dune  and  wolde  hine  ge- 
biddan,  and  abäd  ^aer  ana  od  aefen.  Pa  aras  widerraede  wind  ongean 
his  leorningcnihta  rewette,  and  pcei  scip  weard  getorfod  mid  ydum 
on  midere  {>aßre  sae.  Pa  on  daere  feordan  waeccan  |)aßre  nihte,  "pcet  is 
wid  hancred,  com  se  Haelend  gangende  upon  daere  sse.  Hi  hine  ge- 
sawon gangende  upon  daere  sae  and  wurden  astyrede,  cweden[/b/.  87]de, 
pcet  hit  sum  gedwimor  waere,  and  hrymdon  swide  afyrhte.  Se  Haelend 
|)aerrihte  hi  gespraec :  *Habbad  eow  truwan ;  ic  hit  eom,  ne  beo  ge 
ofdraedde.'  Pa  andwyrde  Petrus  and  cwaed:  'Drihten,  gif  ^  |)u  hit 
sy,  [hat]  me  gang[an  to  de]  üpon  dam  w[8etere].'  Drihten  cwaed; 
'Cum  to  me.'  ra  astah  Petrus  of  dam  scipe  and  eode  to  dam  Hae- 
lende.  Mid  |)ara  |)a  geseah  he  ^one  strangan  wind  and  ongan  to 
forhtienna  Pa  deaf  he  and  clypode  to  dam  Haelende:  'Drihten,  help 
min.'  Se  Haelend  paerrihte  astrehte  his  band  and  gelaehte  Petrum 
and  cwaed:  *Pu  lytles  geleafan,  hwi  twynode  pe?*  Drihten  |)a  astah 
into  {)am  scipe  and  Petrus  samod,  and  se  wind  sona  gestilde.  Sodlice 
|)a  sdpmen  comon  to  Drihtne  and  f eoUan  to  his  f otum  |)us  cwedende : 
'To  sodan  |)u  eart  Godes  sunu.'  Hi  da  reowon,  od  daet  hi  comon 
to  dam  lande  Genesar.  Hwaet  ^a  pcBt  landfolc  geaxodon  his  tocyme 
and  senden  geond  ealne  |)one  eard  and  brohton  him  to  ealle  heora 
untruman  and  hine  georne  baedon,  ^t  hi  huru  moston  hreppan  his 
hreafes  fnaedu.  Se  Haelend  ^a  ge|>afode,  and  swa  feala,  swa  his  reaf 
hrepodon,  wurden  {)aerrihte  gehaelede. 


*  gif  ßu  —  Drihten  ist  vom  Schreiber  am  Bande  nachgetragen.  Die 
beim  Mn binden  abgeschnittenen  Buchstaben  habe  ich  nach  Th.  II,  390  30 
in  eckigen  Klammern  ergänzt. 
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00. 

Marc.  Vm,  1—9  (aus  Ms,  Bodley  342,  fol.  107).    Th.  U,  394  giebt  nur 
Marc,  Vm,  1—2.    Vgl  C,  180, 

On  sumere  tide  waes  micel  meniu  mid  ^  {)aiD  HaeleDde  on  annin 
westene  meteleas.  I^a  clipode  se  Holend  his  leomingcnihtas  him  tn 
and  cwaed:  *Me  ofhreowd  |)y8sere  meniu,  fordan|)e  hi  nu  for  j)nTn 
dagum  her  min  anbidodon  and  nabbaä,  hwset  hi  etad:^  and  gif 
ic  hi  forlaete  fsestende  ham  gecyrran,  ^omne  ateoriad  hi  be  weg«, 
fordan{>e  hi  synd  8ume  feorran  cumene,'  Pa  andwyrdon  his  leorniiig- 
cnihtas :  ^Hwa  mseg  aefre  on  disum  westene  |)a8  micclan  menia  mid 
hlafum  gefyllan?'  He  hefran  hi:  'Hwaet  haebbe  ge  hlafaf  Hi 
saedon:  'Seofan.'  Pa  het  se  Haelend  {)a  meniu  sittan  and  genam  {a 
seofan  hlafas  and  bletsode,  tobfaec  and^  sealde  his  leorningcnihtum 
and  het  hieran  {)am  folce.  Hi  haefdon  eac  ana  feawa  fixa:  {)a  be 
bletsode  and  het  daelan.  Hi  gereordodon  hi  da  and  wurdon  gefylldt, 
and  man  g^aderode  of  daere  lafe  seofan  spyrtan  fülle,  f  aer  waeron 
sodlice  feower  |)usend  manna  aet  ^am  gereorde  buton  wifum  qM 
cüdum.  * 

PP. 

MaUh,  Vn,  15—21  (aus  Ms,  Bodley  342,  fol.  110  b).     Th,  i7,  404  gidi  nv 
Maith.  VII  15,   Vgl:  C,  149, 

BeheflJdad  eow  wid  leasum  witeguw,  |)e  eow  to  cumad  on  aceapa 
hiwum;  hi  soölice  syndon  widinnan  reafiende  wulfas.  Ge  oncnarad 
hi  be.  heora  wsestraum,  Hwa  gaderad  ajfre  winberian  of  domnm, 
odde  ficaBppla  of  brewlum?  jEIc  göd  treow  wyrcd  gode  wapstma*. 
and  jrfel  treow  wyrcd  yfele  waestmas.  Ne  maeg  {kc^  göde  treow  wyrcÄn 
yfele  waestroas,  ne  ^cBt  yfele  treow  g6de  waestmas.  ^Ic  treow,  [>e  ne 
wyrcd  göde  waistmas,  bid  forcorfen  avid  on  \fol,  111]  fyre  aworpen. 
Witodlice  ge  *  oncnawad  hi  be  hepra  wanstmum.  Ne  faerd  into  heo- 
fonan  rice  aelc  {)aera,  |).e  cwed  to  me:  *Drihten,  Drihten';  ac  se  il«? 
wyrcd  mines  faeder  willan,  se  de  on  heofonum  is,  se  faerd  into  heo- 
f onan  rice. 

QQ. 

Luc,  XVni,  9—14  (aus  Ms.  Bodley  342,  fol.  127 f>).     Th.  U,  426  giebt  nttr 
Luc.  XVm,  9-10.    Vgl.  C.  20L 

Drihten  saede  |>i8  bigspell  be  sunium  mannum,  {)e  on  him  sylfuni 
truwodon,  ^cBt  hi  rihtwise  waeron,  and  odre  foreawon,  J)U8  cwedende: 
'Twegen  menn  eodan  into  Grodes  temple  hi  to  gebiddenne:  an  ws» 
sunderhalga,  oder  was»  openlice  synfull.  Pa  stod  Be  sundorhalga 
and  hine  J)u8  geba*d :  *God,  ic  |)ancie  |)e,  ^cei  ic  ne  eom  na  ßwiloe 
odre  menn:  reaferas  and  unrihtwlse,  forliras,  odde  swilce  {)e8  mih- 

'  mid  über  der  Zeile.  '  etad  durch  übergeschriebenes  n  in  ektn  p 
ändert.    '  and  von  anderer  Hand.    *  ge  von  anderer  Hand  über  der  Zeile 
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fulla,  |>e  her  Stent  Ic  fseete  twegen  dagas  on  dsere  wucan  and  ic 
teodie  ealle  niine  »hta.'  Pa  stod  ee  synfulla  feorran,  ne  dorste  his 
eagan  up  ahebban,  ac  beot  his  breost,  {)U8  cwedende :  "God  celmihtig, 
niiltsa  me  synfulluw.'  Nu  cwaeS  se  Haelend  be  disuw:  *Soä  ic  eow 
secge:  |>es  man  eode  häm  gerihtwisod  swidor  ^onne  se  sunderhalga; 
f ordande  aslc  |)aera,  {)e  hine  onhefd,  bid  geeadmet,  and  se,  de  hine 
sylf ne  geeadmet^  bid  ahafen/ 

RR 

Lue.  X,  38-^2  (aus  Ms,  Qg,  3.  28,  pag,  424).    Th.  H  438  giebt  nur 
Luc.  X,  38.    Vgl.  0.  196. 

Se  Haelend  becow  into  sumere  eaSelican  byrig;  and  an  wif, 
Martha  gehaten,  geladode  hine  to  hire  gereorde.  Heo  haefde  ane 
swuster,  Maria  gehaten,  seo  säet  aet  Drihtnes  fotum  and  georne  his 
lare  hlyste.  Martha  soälice,  hire  swust^,  eode  carful  jmbe  Drihtnes 
denunge.  Heo  stod  da  and  cwaed  to  dan  Hselende:  *Drihten,  hwi 
nelt  du  hogian,  ^cet  min  swuster  nie  laet  ana  denian  ?  Sege  hire,  pcBt 
heo  me  fylste.'  Hire  andyfjrde  se  Haelend  and  cwaßd:  'Martha, 
Martha,  {)u  eart  carful  and  bysig  ymbe  fela  ding.  Witodlice  an  ding 
is  nydbehof.  Maria  geceas  [pag.  425]  J)one  selestan  dael,  se  de  ne 
bid  hire  naefre  jetbroden.' 

88. 

Mailh.  VI,  24—33  (aus  Ms.  Bodley  342,  fol.  132).    Th.  U,  460  giebt  nur 
Matth.   VI,  24.    Vgl.  Q.  148. 

Ne  maeg  nan  man  twam  hiafordum  samod  ^eowian:  odde  he 
|)one  aenne  hatad  and  |)one  oderne  lufad,  odde  he  hine  to  ^am  anum 
gedeot  and  |)one  oderne  forsihd.  Ne  mage  ge  sodlice  peowian  Gode 
and  eowres  feos  gestreone.  Fordi  ic  secge  eow,  \(Bi  ge  to  swide  ne 
hogian  ymbe  6owerne  bigleofan  and  eoweruw  scrude.  Mare  is  seo 
Bawul  and  betera  <  ponne  se  mete,  and  se  lichama  betera  |>onn6  {)a 
gewseda.  Behealdad  ^a  fugelas,  [)e  ne  sawad,  ne  ne  ripad.  Ac  eower 
heofonlica  faeder  hi  afet  La  hu,  ne  synd  ge  beteran  J)onn6  |)a  fuge- 
las? Hwilc  eower  maeg  geican  ane  eine  to  his  agenum  waestme? 
And  hwi  synt  ge  carfulle  be  eowerum  scrude?  Behealdad  |)a  lilian, 
hu  heo  weaxt:  heo  ne  swincd,  ne  ne  spind.  Ic  saecge  eow  to  sodan, 
\(Bi  furdon  Salomon  on  '^  eallum  his  wuldre  naes  swa  faegere  ymb- 
ßcryd,  swa  swa  lilian  beod.  Gif  God  J)a  wyrta,  |)e  nu  todaeg  beod 
and  tomerien  beod  forewaelede,  swa  faegere  fraetewad,^  hu  micele 
swidor  maeg  he  eow  scrydan.  Eornostlice  ne  beo  ge  hogiende  and 
cwedende,  hwaet  sceole  we  etan,  odde  hwaet  drincan,  odde  mid  hwam 
beo  we  ymbscrydde?    Ealle  {>as  {)ing  secad  {>a  hsedenan.    8odlice 


*  So  Hs.  für  -re.     ^  on  auf  Basur.     '  -i«Ki]  das  am  d  geändert. 


40  Nachträge  zu  Cook'8  Biblical  quotations 

eower  [fol  IS 2^]  heofonlica  fseder  wat^  ^cet  ge  ealles  pyses  behofia^i. 
Secad  serest  Codes  rice  and  bis  rihtwisnysse,  and  ealle  t>as  ping  eov 
beod  f>8erto  geeacnode. 

TT. 

Matth.  IX,  9—13  (aus  Ms.  Qg,  3.  28,  pag.  437).    Tk.  U,  468  gieU  «w 

Matth.  IX,  9.    Vgl.  (7.  152. 

Pa  da  se  Haelend  ferde  on  sumere  byrig,  da  geseah  he  Zittau 
sumne  mannan  aet  toUsetle,  M&thetts  gehaten;  and  he  cwsed  to  him: 
'Folga  me/  Matheus  aras  |)asrrihte  fr&m  bis  tolle  and  filigde  dam 
Haelende  and  geladode  bine  |)ses  dseges  to  bis  busa  'Eine,  da  comos 
fela  gerefan  and  synfulle  men  and  saton  aet  dam  gereorde  mid  Jär 
Hielende  and  bis  leorningcnihtum.  Hwaet  da  |>a  iudeiscan  suDder- 
halgan  and  boceras  |>^  gesawon  and  mid  ceorunge  cwaedon  to  Cnstei 
leorDingcnibtum :  *Hwaßt  la,  bwi  gereordad  eower  lareow  hine  mid 
disum  manfullum  mannum  and  synfullum  ?'  Da  of [erjhyrde  *  ^t  se 
Haelend  and  cwaed ;  'Nis  nan  Deod  ^am  strangum  nanes  laeces,  ac 
dam,  de  yfele  sind  gebsefde.  Farad  nu  and  leorniad,  hwset  dis  mstDe: 
ic  wylle  mildheortnysse  and  na  ofirunge.  Ne  com  ic  na  to  dipi- 
genne  da  ribtwisan,  ac  da  synfullan,  to  dsßdbote. 

Uü. 

Luc.  X,  1—7  (aus  Ms.  Bodleu  342,  fol.  151).    Th.  U,  528  giebt  nur 
Luc.  X  L     Vgl.  a  194. 

8e  Hsßlend  geceas  bim,  toeacan  |)aw  twelf  apostolut/i^  twa  and- 
bundseofontig  leorningcnibta  and  sende  bi  twam  and  twam  stforan 
bim  to  aelcere  [fol.  151^]  byrig  and  stowe,  J)e  be  sylf  toweard  wts. 
and  cwaed :  "Pcßt  gerip  is  micel,  and  {)a  rifteras  feawa.  Biddad  ))a^ 
geripes  blaford,  ^cet  be  äsende  wyrbtan  to  bis  geripe.  Farad;  efne 
ic  äsende  eow  swa  swa  lamb  betwux  wulfum.  Ne  bere  ge  mid  a^w 
pusan  odde  cod,  ne  gescy :  ne  ge  nsenne  mannaü  be  wege  ne  cvTiaQ 
On  swa  hwilcum  buse  swa  ge  in  cumad,  cwedad  aerest:  *Wunie  sii) 
on  disum  buse/  Änd  gif  J)aBr  bid  sibbe  bearn,  eower  sib  wunad  ofer 
pam  buse.  Gif  on  dam  buse  ne  bid  sibbe  bearn,  eower  sib  gewest 
eft  to  eow.  Wuniad  on  dam  buse,  {>e  ge  to  cumad  etende  and  drin- 
cende  |)8Bt^  |)aet  hi  basbbad  eow  to  syllenna  Sodlice  se  wyrhta  i? 
wyrde  bis  mede. 

WW. 

Lue.  XXI,  9—19  (aus  Ms.  Bodley  342,  fol.  154^).    Th.  JT,  538  gieU  nur 
Lue.  XXI,  9.    Vgl.  0.  205. 

^onne  ge  gebyrad  on  middanearde  gefeobt  and  sace,  ne  beo  gf 
afyrbte;  |)a8  J)ing  sceolon  aerest  \fol  155]  cuman,  ac  ne  bid  swa^ 
|)aerribte  seo  geendung.    He  cwaed  eft:  Peod  arist  ongean  {>eode,  and 

^  Das  er  von  ofer  ist  yerschwunden.  '  and  ausnahmsweise  ao^- 
geschrieben. 
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rice  -wind  ongean  rlce,  and  micele  eordetyrunga  beod  geond  stowa; 
co<Iii  and  hungor  beod  and  ogan  of  heofonum  and  micele  tacDa. 
Swa{>eah,  aerdan|)e  das  ^ing  gelimpad,  man  eht  eower,  belsewende 
on  gesamnungum,  and  teonde  to  cyningum  and  to  ealdormannum 
and  to  cwearternufn  for  mmum  naman.  Pia  eow  gelimpd  sodlice  on 
ge^witnyssa  Settad  eornosüice  on  eowerum  heortuw,  J)«/  ge  ne  durfon 
asmeagan,  hu  ge  andwyrdan  sceolan.  Ic  sodlice  sylle  eow  mud  and 
wisdöm  |)am  ne  magon  widstandan  ne  widcwedan  ealle  eower '  wider- 
winnan.  Ge  beod  belsewede  fram  fsederuw  and  gebrodruw  and  fraw 
magon,  and  hi  eow  to  deade  gewsecad.  Ge  beod  andsaete  eallum 
luannutn  for  minum  naman ;  and  8wa{>eah  ne  losad  an  ba^r  of  eowrum 
heafde.    On  eowrum  gedylde  ge  geahniad  eow  eowre  sawle. 

XX, 

McUih,  XXV,  14—29  (aus  Ms,  Bodley  342,  fol.  160).    Th.  H,  648  giebt  nur 
Matth,  XXV,  14-15.    Vgl.  C.  169. 

Sum  rice  man  wolde  f aran  on  eldeodigne  eard ;  {>a  clypode  he 
his  {)eowan  him  to  aml  betshte  heom  bis  g6d.    Sumum  he  bet^ehte 
fif  pund,  sumum  twa  pund,  sumum  an,  aelcum  be  his  agenre  mihte, 
and  het  hi  mid  |)am  feo  him  mare  gestrynan;  and  ferde  syddan  on 
eldeodignysse,  swa  swa  he  gemynt  hsefde.    Hi  da  teolodon  mid  {)am 
feo;  and  se,  de  fif  pund  underfeng,  se  gestreonde  |)8ßrto  odre  fif  pund; 
and  se,  de  twa  pund  underfeng,  se  gestrynde  eac  odre  twa  pund.   Pa 
ferde  se  [)ridda,  se  de  ^cet  an  pund  underfeng,  and  bedealf  hit  on 
eordan,  and  swa  his  hlafordes  feoh  bedihlode.    £ft  {>a  aefter  lang- 
sumum  fyrste  com  beora  hlaford  and  het  him  gelangian  to  da  {>eo- 
wan,  J)e  he  ^t  feoh  ser  befaeste.    Pa  genealsehte  se,  de  asr  J)a  fif 
pund  underfeng  and  cwaed :  'Hlaford,  |)u  befaestest  me  fif  pund ;  efne 
DU  ic  haßbbe  |>e  gestryned  ^asrtoeacan  odre  fif  pund.'    Pa  cwaed  se 
hlaford  him  to:  *Eala,  |)u  g6da  |)eowa  a?id  getreowe,  |)u  waere  ge- 
treowe  on  lytlum  {)ingum,  ic  wille  I>e  settan  ofer  maran.    Far  nu 
into  {)ines  hlafordes  gefean.'    Pa  com  se  oder  peowa,  se  de  |)a  twa 
pund  underfeng  and  cwaed:  'Hlaford,  |)u  betaehtest  me  twa  pund 
pines    feoa,    and   efne    nu    ic    haebbe  |)e   ge[foL  i^ö*]stryned    odre 
twa  |)aerto.'    Pa  cwaed  se  hlaford:  'Eala,  |)u  göda  and  getreowe,  J)u 
waere  getreowe  on  lytlum  |)ingum,  ic  wille  I>e  settan  ofer  maran.   Far 
nu  into  J)ines  hlafordes  gefean.'   Pa  com  se  {>ridda  and  cwjed:  'Hla- 
ford, efne  her  is  |)in  pund,  |)e  ic  haefde  behyd  on  minum  swatclade. 
Ic  ondred  me,  fordan{>e  du  eart  swide  styrae  and  wilt  niman  "pcet, 
^cBt  pu  aer  ne  sealdest  and  wilt  ripan  J)«/,  ^cßt  |)u  aer  ne  seowe.'    I*a 
cwaed  se  hlaford:  'Eala,  |)u  lydra  J)eowa,  nu  ic  |)e  deme  aefter  J)inre 
agenre  tungan;  wistest  pu,  'pcßt  ic  waes  styrne  man,  neomende,  ^(Bt 


So  die  Handschrift  für  -re. 
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ic  8Br  ne  sealde,  cmd  ripende  ^cRtf  pcei  ic  »r  ne  seow.  Hwi  noldet 
|>u  syllan  min  feoh  myneterum  to  sleane,  and  ic  wolde  mid  pain 
gafole  hit  ofgän  tet  himV  He  cwsed  ^a  to  dam  ymbstanciendum: 
'Nimad  ^cet  pund  him  a^t;  and  sjUad  |)am,  {)e  me  brohte  trn  pund' 
Hi  cwaedon:  *La  leof,  he  haefd  tyn  pund.'  8e  hlaford  cwsBd:  *Ic 
secge  eow  to  sodan:  aelc  {>sera,  {)e  hsefd,  him  bid  mare  geseald,  asÄ 
he  genihtsumad.   Se  de  naefd,  him  bid  aßtbroden  ^at,  Jfoi  he  hefl' 

YY. 

Mattk.  XXV,  1—13  (aus  Ms.  Bodley  342,  fol  166).     Tk.  H,  562  giAt  mr 
Matth.  XXV,  1-^2.    Vgl.  C.  168. 

Nu  cw8ed  he  on  dysum  bigspelle,  "pret  heofonan  rice  wsere  geüp 
tyn  miedenum,  {)a  genamon  heora  leohtfastu  and  eodan  togeanes  pam 
brydguman  and  |)aßre  bryde.  Piera  maedena  waeron  fif  stunte  and  fif 
snotere.  Witodlice  J)a  fif  etuntan  namon  heora  leohtfae^tu  and  naenoe 
ele  to  daere  lihtinge;  and  {)a  snoteran  genamon  ele  on  heora  fsetelsuio 
niid  heora  leohtfaetum.  Pa  elcode  se  brydguma  ^  mid  bis  tocyme  oufl 
^a  msedenu  begunnon  to  hnappienne,  od  daet  hi  ealle  slepon.  Pa  on 
middere  nihte  wear<!  clypung  gehyred :  *Efne  her  cymd  se  brydguma. 
Ga<(  him  togeanes.'  Pa  arison  ealle  {)a  maedenu  and  gearcodan  heon 
leohtfaetu,  änd  {)a  stuntan  cwaedon  to  dam  snoterum:  ^yllati  u$ 
sumne  dsel  eowres  eles,  fordande  ure  leohtfaetu  synd  acwencta'  Pa 
snoteran  maedenu  andwyrdon  |>am  stuntum  and  cwaedon :  *Pi  laes  )k 
hit  ne  genihtsumie  us  and  eow,  farad  to  dam  syllendum  aiui  bjegfr' 
eow  ele.*  Pa,  mid  J)am  |)e  hi  ferdon  ymbe  {)one  ceap,  ^a  com  se 
brydguma;  and  {)a  fif  maedenu,  |>e  mid  ^am  leohte  gearwe  waeroD. 
ferdon  mid  him  inlo  «larw  gyftum;  and  pcpt  geat  wearJ  belocen.  Pa 
aet  nextan  comon  |)a  stuntan  mieden u  "^  and  clypodon  to  dam  bnd- 
guman:  *Hlaford,  hlaford,  hat  geopenian  us^  J)ö?^  g^&t.'  He  and- 
wyrde :  *Sod  ic  eow  secge,  [fol.  lb'6^]  ne  can  ic  eow.  Waciad  eomost- 
lice,  fordanJ)e  ge  nyton  J)one  daeg  ne  da  tide.' 

*  Zwischen  dem  y  und  deni  d  Basur  von  u.      *  Das  en  von  nufdam 
über  der  Zeile.      ^  us  über  der  Zeile. 

Oxford.  Arthur  S.  Napier. 


über  die  Entwieklnn^  von  m.  ü^,  1- 

und    die  Dehnung   in   offener   Silbe   überhaupt. 


Im  vorletzten  Bande  dieses  Archivs  (C  53  ff.,  2t>7  ff.)  hat  Morsbach 
in  zwei  Aufsätzen  'Über  einige  Probleme  der  englischen  Sprachgeschichte' 
eine  ausführliche  Besprechung  meiner  'Untersuchungen  zur  englischen 
Liautgeschichte'  (Strafeburg,  Trübner,  1896)  geliefert  und  sich  dabei  haupt- 
sächlich mit  der  Entwicklung  des  ■  ae.  ü,  i  in  offener  Silbe  beschäftigt. 
In  schroffem  Gegensatz  zu  den  Ergebnissen  meiner  'Untersuchungen', 
wonach  diese  Kurzen  auf  dem  nordhumbrischen  Gebiete  zu  me.  ö,  €  ge> 
längt  worden  sind,  beharrt  Morsbach  bei  der  älteren,  in  seiner  *Mittel- 
engUschen  Grammatik'  vertretenen  Ansicht,  dals  i2-,  If-  auch  im  Norden 
im  wesentlichen  bewahrt  blieben.  Andererseits  hat  Sarrazin  Arch.  CI  65  ff. 
auf  säSne  früher  ausgesprochene  Meinung  zurückgegriffen  und  neuerlich 
zu  zeigen  versucht,  dafs  die  Dehnung  von  ae.  t/-,  i-  zu  me.  ö,  e  auf  dem 
gesamten  Sprachgebiet  eingetreten  ist.  Ich  halte  beide  Ansichten  nach 
wie  vor  für  irrig.  Wenn  ich  es  nun  nicht  einfach  der  Zeit  und  der  wei- 
teren Forschung  überlasse,  unter  den  entgegenstehenden  Meinungen  die 
richtige  auszuwählen,  so  geschieht  dies  aus  zwei  Gründen.  Einmal  hoffe 
ich,  durch  neues  Material  auf  das  strittige  Problem  und  einige  andere, 
die  sogar  in  die  altenglische  Zeit  zurückreichen,  neues  Licht  zu  werfen, 
womit  ich  keineswegs  sagen  will,  dafs  ich  das  früher  von  mir  beigebrachte 
Material  für  unzulänglich  halte.  Dann  aber  erscheinen  mir  die  Ausführungen 
Morsbachs  sowohl  wie  die  Sarrazins  methodologisch  höchst  bedenklich, 
und  ich  möchte  den  Fachgenossen  klar  machen,  dafs  sie  nicht  blofs  zwi- 
schen abweichenden  Auffassungen  gewisser  Thatsachen  eine  Wahl  zu  treffen 
haben,  sondern  auch  zwischen  verschiedenen  Methoden  der  Forschung« 

In  diesem  ersten  Aufsatze  will  ich  mich  mit  Morsbach  auseinander- 
setzen und  das  Hauptproblem  erörtern,  in  einem  zweiten  einige  andere 
Fragen  besprechen,  die  damit  zusammenhängen,  und  in  einem  dritten 
mich  gegen  Sarrazin  wenden.  Wenn  der  freundliche  Leser,  bevor  er  zu 
dem  neuen  Material  gelangt,  zunächst  einiges  an  Polemik  hinnehmen  muis, 
so  möge  er  nicht  die  Geduld  verlieren :  ich  mufs  die  Linien,  welche  Mors- 
bach zu  verwischen  gesucht  hat,  zunächst  wieder  feststellen. 
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Vor  allem  muls  ich  gegenüber  Morsbachs  umfänglichen  Ausführongen 
betonen,  dafs  er  dem  Gange  meiner  Argumentation  in  ihrem  Zusammen- 
hange nicht  gerecht  geworden  ist.  Ich  habe  verschiedene  Gruppen  t<hi 
Einzelerscheinungen  aufgezeigt  und  erst  auf  ihre  Gesamtheit  dn  Laat- 
gesetz  begründet.  Ich  habe  weder  aus  den  modern -dialektischen  FonneD 
noch  aus  den  mittelenglischen  Reimen  es  erschlossen,  sondern  au?  da- 
Übereinstimmung  beider.  Morsbach  bespricht  und  deutet  immer  nur  «Üt 
Einzelfälle.  Ihren  Zusammenhang  berührt  er  einmal  flüchtig  (S.  67).  häi 
ihn  aber  sonst  nirgends  vor  Augen.  E^  zeigt  sich,  dafs  wir  auf  prindpieJI 
völlig  verschiedenen  Grundlagen  stehen  und  eine  Einigung  ausgeacblosges 
ist,  solange  nicht  hierüber  eine  Verständigung  erfolgt. 

Bringen  wir  einmal  das  Problem  auf  seine  einfachste  Formel,  iodem 
wir  den  Bestand  an  Thatsachen  scharf  ins  Auge  fassen.  Es  ist  1)  un- 
leugbar (und  auch  von  Morsbach  anerkannt),  dafs  in  den  lebenden  nord- 
humbrischen  Mundarten  ae.  «2-,  i-  Öfter  durch  die  Entsprechungen  voa 
me.  öj  s  wiedergegeben  sind ;  es  ist  2)  imleugbar,  dafs  in  mittelengliachen 
nordhumbrischen  Texten  vielfach  die  Entsprechungen  von  ae.  w-,  i-  mit 
me.  öf  s  reimen.  Ich  meine  nun,  solche  Thatsachen  weisen  an  sich  tof 
einen  Zusammenhang,  und  eine  methodische  sprachgeschichtliche  For- 
schung wird  sich  vor  allem  die  Frage  vorzulegen  haben,  ob  ein  solcher 
besteht,  ob  also  für  diese  Thatsachen  eine  gemeinschaftliche  Erklänin^ 
möglich  ist.  Morsbach  stellt  diese  Frage  überhaupt  nicht,  er  sucht  tcc 
vornherein  nach  Einzelerklärungen.  Die  mittelenglischen  Reime  halt  pt 
für  ungenau,  die  modern-dialektischen  Formen  und  die  entsprechendeo 
früh-neuenglischen  Lautungen  (wie  luv,  dür  für  ne.  lovej  door)  für  spedell' 
Entwicklungen  innerhalb  der  neuenglischen  Zeit,  die  vorlautig  nodi 
dunkel  sind  (S.  65,  275,  279).  Ich  dagegen  meine,  wir  dürfen  auf  eine  ge- 
meinsame Erklärung  erst  dann  verzichten,  wenn  wir  zwing»ide  Grande 
dafür  finden,  dafs  diese  Erscheinungen  in  keinem  Zusammenhange  stehen 
können,  oder  wenn  sich  etwa  zwingende  Einzelerklärungen  ergebeo,  die 
eine  gemeinsame  ausschliefsen.  Selbst  wenn  wir  also  die  mittelenglisches 
Reime  als  ungenau  fassen  könnten,  so  dürften  wir  zu  dieser  Möglichkeit 
doch  erst  dann  greifen,  wenn  nachgewiesen  wäre,  dafs  die  modern-dialek- 
tischen Erscheinungen  von  ihnen  zu  trennen  sind.  Um  wie  viel  weniger 
darf  es  derjenige  thun,  der  diese  überhaupt  noch  nicht  zu  deuten  weifs. 

Ich  möchte  diesen  Standpunkt  auf  das  nachdrücklichste  hervoriiebefl 
und  meine  Leser  bitten,  ihn  nicht  aus  dem  Auge  zu  verlieren.  Bei  jeder 
Untersuchung  ist  es  von  höchster  Wichtigkeit,  sich  über  die  richtige 
Fragestellung  völlig  klar  zu  sein.  Ich  glaube,  bei  solcher  ÜbereiDstim- 
mung  der  Thatsachen  und  der  aus  ihnen  sich  von  selbst  ergebenden  Hin- 
weise wie  sie  hier  vorliegt,  müssen  wir  an  die  nähere  Untersuchung  mit 
der  Vorstellung  herantreten,  dals  ein  Zusammenhang  an  sich  wahrschein- 
lich ist,  und  wir  müssen  so  lange  als  möglich  an  dieser  Vorstellung  fest- 
halten.   Morsbach  wird  dergleichen  wohl  als  eine  'unglückliche  Nogung 
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zu   Sypothesen'  bezeichnen  (vgl.  S.  60);  ich  meine,  dies  Vorgehen  allein 
ist  methodisch  richtig. 

Mit  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  wird  die  ganze  Polemik  Mors- 
baclia  für  mich  eigentlich  hinfällig.  Selbst  wenn  sdne  Einzelerklärungen 
an  sich  den  Eindruck  der  Richtigkeit  hervorrufen  könnten,  so  würden  sie 
docli  unter  dem  entwickelten  Gesichtspunkt  ihre  Kraft  verlieren.  Indessen 
sind  sie,  wie  zu  erwarten,  auch  für  sich  betrachtet  durchaus  nicht  stich- 
Imltig,  wie  ich  nun  darzulegen  hoffe.  Namentlich  wird  sich  zeigen,  dafs 
insui  auch  vom  intem-mittelenglischen  Standpunkt  aus  zu  der  Auffassung 
gedrängt  wird,  welche  der  Verfasser  der  'Mittelenglischen  Grammatik'  so 
heftig  bekämpft. 

Morsbach  bespricht  zuerst  das  von  mir  vorgelegte  Material  aus  den 
neuenglischen  Mundarten.     Dafs  seine  Kritik  der  südschottischen 
JLautungen  haltlos  ist,  werde  ich  im  zweiten  Aufsatz  darthun.    Im  all- 
gemeinen kann  er  den  auf  me.  d,  S  weisenden  Dialektformen  nichts  an- 
haben, betont  aber  lebhaft  ihre  Spärlichkeit,  die  er  durch  eine  Paraphrase 
meiner  Tabelle   ins   hellste  Licht  zu   rücken   sucht.    Sein  Ergebnis   ist: 
'AVie  man  aber  aus  dem  ne.  Thatbestande  . . .  den  Schlufs  ziehen  kann, 
daCs  hier  ursprünglich  ein  durchgehendes  Lautgesetz  gegolten  habe, 
nach  welchem  ae.  ü-  einmal  zu  ö  geworden  und  mit  ae.  ö  lautlich  durch- 
aus zusammengefallen  sei,  ist  mir  unerfindlich'  (S.  65).    Noch  schlimmer 
stünde  es  bei  t-:  auf  Grund  so  weniger  Belege  für  e  ein  allgemeines  Laut- 
gesetz anzunehmen,   scheine  ihm  'denn  doch  mehr  als  gewagt  zu  sein' 
(S.  67).    So  ist  denn  eingetroffen,  worauf  ich  einigermafsen  gefaist  war, 
obwohl  ich  in  meinem  Buche  nach  Möglichkeit  dem  vorgebaut  habe.    Es 
tritt  mir  der  Einwand  entgegen,   den  ich  von  gewissen  Seiten  .erwartet 
hatte,  freilich  nicht  von  dem  Verfasser  einer  Mitteleoglischen  Grammatik. 
Nichts  war  ja  in  diesem  Falle  leichter  und   bequemer,  als  auf  die  Spär- 
lichkeit der  Belege  hinweisend  in  solche  Jammerrufe  auszubrechen  und 
damit  die  Bedächtigen  zu  schrecken.    Ein  anderes  freilich  war  es,  den 
Erwägungen,  die  den  Autor  trotz  dieses  Thatbestandes  zu  seinem  Schlufs 
geführt  haben,  ohne  Voreingenommenheit  zu  folgen. 

Vorerst  mufs  ich  betonen,  dafs  mir  Morsbach  etwas  zuschreibt,  was 
gar  nicht  meine  Meinung  war.  Am  Schlufs  der  Besprechung  der  modern- 
dialektischen Formen  habe  ich  als  Ergebnis  ausdrücklich  in  gesperrter 
Schrift  den  Satz  hingestellt:  *Auf  dem  nordhumbrischen  Gebiet  und  in 
den  angrenzenden  Teilen  des  Mittellandes  mufs  vor  dem  14.  Jahrhundert 
t-,  ü-  zu  6,  ö  gelängt  worden  sein  in  einem  Umfange,  der  sich  heute  nicht 
genau  erkennen  läfst,  da  die  nicht  sehr  zahlreichen  Belege  wie  Reste  eines 
früher  gröüseren  Bestandes  aussehen.'  Von  einem  allgemeinen  Lautgesetz 
ist  hier  durchaus  keine  Rede:  zu  diesem  Schlufs  bin  ich  erst  geführt 
worden,  als  ich  auf  Grund  des  bis  dahin  gewonnenen  Ergebnisses  die 
mittelengUschen  Texte  untersuchte. 

Warum  ich  aber  den  allerdings  nicht  sehr  zahlreichen  Dialektbelegen 
für  o,  p  so  grolse  Bedeutung  beimals  und  schon  an  diesem  Punkte  der 
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Untersuchung  geneigt  war,  Bie  als  Reste  eines  gröfseren  Bestandes  anzo- 
sehen,  das  geht  deutlich  aus  allgemeineren  Erwägungen  hervor,  auf  wdcbe 
am  betreffenden  Orte  (§  H97)  ausdrücklich  verwiesen  ist  und  welche  darin 
gipfein  (§  12),  dafs  'nur  das  sicher  dialektecht  ist,  was  von  der  Schrift- 
sprache abweicht,  das  mit  ihr  Übereinstimmende  dagegen  dem  Verdacht 
der  Entlehnung  ausgesetzt  ist/  Jeder,  der  sich  nur  einigermafsen  mit 
den  englischen  Mundarten  beschäftigt,  wird  zu  diesem  Satz  gedrängt  uvA 
ihn  namentlich  bei  historischer  Forschung  stets  vor  Augen  halten,  h 
England  haben  sich  viel  gröfsere  Verschiebungen  vollzogen  als  etwa  anf 
deutschem  Boden,  ee  sind  daher  besondere  und  weitgehende  Vorsichti- 
mafsregeln  nötig.  Einen  trefflichen  Beleg  bietet  Kent  Hier  bilden  im 
H.Jahrhundert  die  stimmhaften,  anlautenden  Spiranten  {xeej  vinger  u.ddj 
ein  ausgeprägtes  Charakteristikum :  heute  ist  auch  nicht  eine  Hpur  day^n 
erhalten.  Weiter  im  Westen,  auf  ehemals  westsächsischem  Boden,  Bind 
die  stimmhaften  Spiranten  zumeist  bewahrt.  Dagegen  habe  ich  von  einer 
speciell  westsächsischen  Eigentümlichkeit,  den  ae.  y  als  Umlaut  von  (a 
und  io,  wie  in  hyran,  dyre,  die  im  Mittelenglischen  ja  in  den  südwest- 
lichen Formen  mit  tt,  uy  ihre  Fortsetzung  finden,  in  dem  Material  Elli>' 
nur  einen  einzigen  Beleg  gefunden:  an  einem  Orte  in  Wiltshire  sprechen 
ältere  Leute  noch  in  hear  den  Diphthong,  der  sonst  für  me.  f  gilt.  Kürz- 
lich habe  ich  in  Elworthys  *Dialect  of  West  Somerset'  noch  eine  zweite 
schwache  Spur  entdeckt:  in  dieser  Mundart  wird  ne.  beeile  'Hammer' 
(ae.  WS.  bytel)  'manchmal'  mit  einem  ai-Diphthong  gesprochen,  der  8ou!*t 
me.  i  wiedergiebt  (S.  11).  Das  sind  doch  deutliche  und  bezeichnende 
Fälle!  Und  so  auch  im  einzelnen:  ich  habe  bereits  §  897  darauf  hin- 
gewiesen, dafs  wir  an  der  weiten  Verbreitung  von  door  und  tceek  mit 
Länge  in  den  modernen  Dialekten  (im  Gegensatz  zu  anderen  Fällen  mit 
ae.  ü-,  i')  den  grofsen  Einflufe  der  Schriftsprache  deutlich  erkennen  kön- 
nen. Solche  starke  Verschiebungen  sind  übrigens  auch  schon  in  älterer 
Zeit  vorgekommen.  Im  Alteuglischen  steht  der  westsächsisdien  Form 
wucu  das  anglische  (also  sowohl  mercische  wie  nordhumbrische)  vim 
gegenüber  (Sievers,  Ags.  Gr. 3  §  71;  1(54,  2).  Dagegen  setzen  die  mir  be- 
kannten Dordhumbrischen  Belege  dieses  Wortes  aus  mittelenglischer  Zeit 
die  Basis  tcucu  voraus,  namentlich  sämtliche  Belege  im  Beim  (vgl.  Unterb. 
^  462,  478,  487,  499).  Es  mufs  also  nach  dem  10.  und  vor  dem  13.  Jahr- 
hundert die  westsächsische  Form  die  heimische  fast  ganz  verdrängt  haben. 
Nur  fast:  denn  das  schriftsprachliche  iceek  weist  auf  nordhumbriscfae^ 
taicu  >  weke  hin. 

Nicht  also  'um  trotz  des  widerspruchsvollen  Materials  mein  Laut- 
gesetz zu  retten'  (S.  ü6),  sondern  weil  es  einfach  ein  Gebot  methodischer 
Forschung  war,  habe  ich  gegenüber  den  Belegen  für  me.  p,  e,  die  so 
stark  vom  Typus  der  Schriftsprache  abweichen,  den  dargel^ten  Stand- 
punkt eingenommen.  Ich  habe  auch  im  einzelnen  die  Möglichkeiten  er- 
wogen, warum  und  wie  die  vorliegenden  Wörter  von  der  Schriftsprache 
her  beeinflufst  sein  mögen,  zunächst  nur  als  Möglichkeiten  (§  308).  Weim 
Morsbach  sie  als  fertige  Erklärungen  hinstellt  und  sie  mit  der  Bemerkung 
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abweist,  dafs  man.  mit  solchen  allgemeinen  Betrachtungen  freilich  vieles 
beweisen  oder  wegdeuten  könne,  so  ist  das  wieder  —  gelinde  gesagt  — 
eine  junrichtige  Wiedergabe  meiner  Gedanken.  Erst  als  das  mittelenglische 
Material  volle  Bestätigung  brachte,  bin  ich  (§515)  zu  einer  entschiedenen 
Formulierung  vorgeschritten.  Ich  kann  übrigens  jetzt  schon  erwähnen, 
dafs  sich  uns  im  Laufe  dieser  Ausführungen  zum  Teil  andere  Erklärungen 
für  die  Dialektformen  mit  Kürze  ergeben  werden. 

Was  nun  aber  das  Positive  in  Morsbachs  Polemik  betrifft,  so  fa&t 
er  die  Belege  für  me.  e  schlielslich  doch  als  Produkte  einer  Dehnung,  die 
aber  nur  sporadisch  eingetreten  sein  soll;  die  Belege  für  me.  ö  weifs  er 
vorläufig  noch,  nicht  zu  erklären.    Ich  meine,  das  sagt  genug  I 


Von  den  neuenglischen  Mundarten  bin  ich  in  meinem  Buche  zur 
Untersuchung  der  mittelenglischen  Reime  übergegangen.  Auf  die- 
sem Gebiete  hätte  ich  gehofft,  mich  mit  dem  Verfasser  der  'Mittel- 
englischen Grammatik'  eher  verständigen  zu  können.  Leider  sehe  ich 
mich  darin  getäuscht  Meinen  methodologischen  Bemerkungen  über  Beim- 
kritik  stimmt  Morsbach  im  wesentlichen  zu.  Deu jenigen,  die  sich  auf  die 
Beurteilung  der  Beime  von  ü-  und  ö,  1^  und  S  beziehen,  kann  er  aller- 
dings nicht  beipflichten  und  giebt  seine  eigene  Auffassung.  Es  kehren 
da  die  meines  Erachtens  höchst  verschwommenen  Lehren  seiner  Mittel- 
englischen  Grammatik  wieder  (vgl.  Arch.  XCVIII  ^83  ff.),  in  denen  er  offen- 
bar zu  befangen  war,  um  meinen  Ausführungen  gerecht  zu  werden :  denn 
wiederholt  werden  mir  Dinge  zugeschrieben,  die  ich  gar  nicht  gesagt  habe. 
Sein  Ergebnis  ist,  dafs  die  in  Rede  stehenden  Reime  qualitativ  durchaus 
nicht  auffällig  sind.  Die  Gründe  für  diese  Auffassung  sind  meines  Er- 
achtens unhaltbar ;  da  ich  aber  diese  Reime  ja  für  qualitativ  völlig  genau 
halte  —  nur  in  anderem  Sinne  als  Morsbach  — ,  so  will  ich  mir  die  Er- 
örterung dieses  Punktes  für  meinen  zweiten  Aufsatz  aufsparen  und  zur 
Hauptsache  weiterschreiten.  .  Das  Problem  spitzt  sich  dahin  zu,  ob  die 
fraglichen  Reime  quantitativ  genau  sind  oder  nicht. 

Ich  hatte  in  meinen  Untersuchungen  bei  jedem  Denkmal  die  Vor- 
frage aufgeworfen,  wie  es  sonst  die  Quantitäten  im  Reime  behandle,  und 
war  immer  zu  dem  Ergebnis  gekommen,  dafs  sie,  von  einer  deutlich 
umgrenzten  Gruppe  von  Fällen  abgesehen,  sauber  auseinandergehalten 
werden.  Diese  Fälle  bilden  Enklitika  oder  nebentonige  Silben  und  der- 
gleichen (wie  kirn,  in,  tkis,  shall),  deren  Vokal,  obwohl  etymologisch  kurz, 
auf  Länge  reimt.  Die  scharfe  Umgrenzung  dieser  Gruppe  schien  mir  darauf 
zu  deuten,  dafs  sie  eine  sprachliche  Grundlage  habe,  und  bei  näherer 
Untersuchung  glaubte  ich  Hinweise  dafür  zu  finden,  dafs  solche  Wörter, 
wenn  sekundär  (unter  dem  Iktus)  mit  Hochton  versehen,  gelängt  werden. 
Auch  Morsbach  glaubt,  dafs  eine  sprachliche  Grundlage  vorhanden  sein 
müsse,  und  er  giebt  zu,  dafs  der  kurze  Vokal  solcher  Silben  deicht  etwas 
geddmt  werden'  konnte  (S.  71);  die  Hauptsache  sei  aber,  dafs  der  End- 
konsonant infolge  der  schwachen  Betonung  kurz  war^  und  daher  hätten 
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solche  Silben  auf  Vollwörter  mit  langem  Vokal  -{-  kurzem  EonsonaDten 
reimen  können.  Wir  wollen  auf  diese  Frage  nicht  näher  eingehen  und 
nur  festhalten,  dals  auch  Morsbach  an  eine  sprachliche  Grundlage  glaubt, 
die  sich  aus  der  Eigenart  der  Enklitika  und  sonstiger  schwachtoniger 
Silben  ergiebt.    Und  nun  fährt  er  fort  (S.  73): 

'Müssen  wir  also  die  sämtlichen  von  Luick  angenommenen  me.  Deh- 
nungen ursprünglich  kurzer,  schwachbetonter  oder  tonloser  Vokale  aL- 
unerwiesen  ablehnen,  so  bieten  die  me.  Denkmäler  (besonders  aber  aaefa 
die  in  Nordengland  und  in  Schottland  entstandenen)  so  zahlrdche  Reime, 
in  denen  ein  nebentoniger  oder  schwachbetonter  bezw.  tonloser  kurzer 
Vokal  auf  einen  volltonigen  langen  Vokal  gebunden  wird,  daXs  die  zam 
Teil  recht  spärlichen  nördlichen  und  schottischen  Reime  von  ö  mit  ^- 
und  die  noch  weit  selteneren  von  ^-  mit  €  nicht  auffallen  können,  zuxüsI 
die  Lautqu  all  täten  von  ö  und  ü-  sich  im  ganzen  deckten  und  audi 
die  von  i-  und  e  sich  vielfach  stark  berührten.' 

Diese  Formulierung  ist  meines  Erachteus  ein  schwerer  Mükgriff,  deon 
sie  beruht  auf  einem  Trugschlufs.  In  ihrer  behaglichen  Weitschweifigkeit 
gleitet  sie  über  das  hinweg,  worauf  es  eigentlich  ankommt,  und  so  ist  es 
gekommen,  dafs  Morsbach  das  wirklich  Charakteristische  an  den  thst- 
sächlichen  Verhältnissen  ganz  übersehen  hat.  Wie  immer  man  die  Reime 
der  Enklitika  erklären  mag,  es  bleibt  doch  eine  davon  völlig  unberührte 
Thatsache,  dafs  in  den  nordhumbrischen  Denkmälern  in  der 
Tonsilbe  von  Vollwörtern  Bindungen  von  Kürze  und  Läne? 
gemieden  werden,  mit  Ausnahme  eben  der  uns  beschäftigenden  Fälle 
von  ü- :  ö  und  i- :  S,  Selbst  wenn  die  Erklärung  Morsbachs  das  Richtige 
treffen,  wenn  also  die  Reime  der  Enklitika  u.  s.  w.  leichte  quantitatiTe  üd- 
genauigkeiten  darstellen  sollten,  so  bilden  sie  doch  jedenfalls  eine  Gruppe 
für  sich,  die  nicht  mit  den  Reimen  von  Tonsilben  auf  eine  Stufe  gestellt 
werden  können.  Morsbach  sucht  selbst  darzuthun,  warum  Bindungen  wie 
was  :  cäs  leichter  möglich  waren,  als  etwa  shäp  :  hap  (aus  skäpe,  kappen^ 
GutI  Aber  daraus  folgt  doch,  dafs  sie  eine  Sonderstellung  einnehmen. 
Wir  dürfen  nicht  Dinge  vergleichen,  die  ihrem  Wesen  nach  verschiedeo 
sind,  also  den  Bindungen  ü-  :  ö  und  i-  :  p  nur  wieder  Reime  von  Kürze 
und  Länge  in  Vollwörtern   g^enüberstellen. 

Thut  man  dies  aber,  so  zeigen  sich  höchst  bemerkenswerte  Zahlen- 
Verhältnisse.  In  den  von  mir  untersuchten  Denkmälern  finden  sich  IV^ 
Fälle  von  ü-  ;  ö  und  131  von  t-  :  e,  zusammen  284  Fälle,  und  ihnen 
stehen  8  sonstige  Bindungen  von  Kürze  und  Länge  gegenüber,  die  über- 
dies fast  alle  zweifelhaft  sind.  Dabei  ist  zu  erwägen,  dafs  die  M^lich- 
keit  solcher  Biodungen  doch  reichlich  vorhanden  war  —  man  denke  an 
die  vielen  Wörter  auf  -ed  und  -erf,  -Xd  und  -td  u.  dgl.  — ,  während  um- 
gekehrt nur  wenige  Wörter  mit  w-  und  i-  in  häufigem  Gebrauch  sind 
Ich  frage  nun:  warum  sollten  gerade  ü-  und  i-  so  häufig  im  Reime  auf 
Länge  stehen,  während  dies  bei  den  anderen  Kürzen  so  selten  ist,  ja  selbst 
bei  w,  T  (aus  ae.  ü,  X  in  geschlossener  Silbe)  so  gar  nicht  vorkommt! 
Warum  erscheint  siyne  im  Reim  auf  ö,  nie  aber  stmnef  warum  wiie  im 
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Reim  auf  S,  nie  sitte,  warum  nie  wany  hed,  god  und  ähnliche  im  Beim 
auf  Länge? 

Will  man  sich  etwa  auf  die  ursprüngliche  Verschiedenheit  in  der 
Konsonantenquantität  berufen  ?  Das  kann  jedenfalls  Morsbach  nicht  thun, 
denn  er  fuhrt  selbst  aus  (S.  69),  dafs  in  einem  HDÜe  mit  kurz  gebliebenem  % 
nach  dem  im  Norden  früh  eintretenden  Verstummen  des  £nd-e  das  nun 
auslautende  t  gelängt  wurde  und  daher  auf  siMe  einen  genauen  Reim 
bildete.  Das  ist  auch  meine  Ansicht,  sie  ergiebt  sich,  wie  man  sieht,  aus 
den  von  mir  entwickelten  Quantitätsgesetzen  (Anglia  XX  335  ff.).  Somit 
müßten  sich  doch  ü-,  ^-,  wenn  sie  kurz  geblieben  wären,  mindestens  in 
den  späteren  Denkmälern  genau  so  verhalten  wie  Ä,  -?.  Das  ist  aber  keines- 
wegs der  Fall.  Wenn  wir  von  den  Fällen,  wo  %-  und  i  untereinander  ge- 
bunden sind,  zunächst  absehen  (wir  werden  später  darauf  zu  sprechen 
kommen),  so  erscheint  X-  nach  wie  vor,  aufser  in  Selbstreimen,  mit  e  ge- 
bunden, i  dagegen,  aufser  in' Selbstreimen,  niemals  mit  €  und  ziemlich  ver- 
einzelt mit  e.  In  den  von  mir  untersuchten  Texten  finden  sich  131  Fälle 
von  i-  :  e  und  18  von  t ;  e,  von  denen  übrigens  6  fraglich  sind.  Ähnlich 
verhält  es  sich  mit  t/-  und  ü,  nur  sind  Bindungen  von  u  und  ö  nicht 
leicht  möglich,  weil  entsprechende  Beim  Wörter  kaum  vorhanden  sind. 
Wir  sehen  also  doch  ganz  deutlich,  dafs  sich  m-,  t-  von  den  sicher  kurzen 
//,  ^  absondern  und  ein  ganz  anderes  Verhalten  im  Beime  zeigen.  Aus 
den  Zahlen  Verhältnissen  ergiebt  sich  mit  Notwendigkeit,  dalE  die  Beime 
mit  öf  e  quantitativ  genau  sind,  somit  folgt,  dafs  der  Grund  der  Sonde- 
rung des  ü-f  t-  von  den  sicher  kurzen  ü,  i  darin  bestand,  dafs  sie  gelängt 
worden  waren.  Ist  dies  aber  gesichert,  dann  kann  kein  Zweifel  darüber 
bestehen,  da£s  die  Dehnung  p,  s  ergab,  auch  ganz  abgesehen  davon,  dafs 
die  modernen  Dialektformen  auf  Längung  noch  vor  Eintritt  der  Modi- 
fikation des  me.  ö  zu  einem  w-artigen  Laut  hinweisen  (§  390).  Somit  er- 
giebt sich  auch  vom  intem-mittelenglischen  Standpunkt  aus,  dafs  die  von 
mir  behauptete  Auffassung  allein  möglich  ist,  und  man  mufs  billig 
Staunen,  dafs  ein  Kenner  des  Mittelenglischen  diese  Sachlage  verkennen 
konnte,  obwohl  sie  in  so  sprechenden  Zahlen  zum  Ausdruck  kommt. 

Zur  besseren  Veranschaulichung  des  Gesagten  füge  ich  eine  Tabelle 
bei,  die  zeigt,  wie  die  oben  angeführten  Gesamtziffern  aus  den  bei  den 
einzelnen  Denkmälern  sich  ergebenden  gewonnen  sind.  Den  Beimen  von 
/-  :  e  stelle  ich  die  von  'i  :  ^  zur  Seite;  warum  ich  die  entsprechenden, 
höchst  vereinzelten  Fälle  von  u  :  ö  übergehe,  folgt  aus  dem  oben  Gesagten. 
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Disput 

— 

1 

2 

3 

— 

Bruce 

__ 

3 

4 

7 

2? 

Schott.  L^. 

2  +  5? 

65  +  1? 

31  + 

1? 

96  +  2? 

2? 

Troj.  Kr. 

4 

5 

5 

10 

— 

Thom.  Erc. 

— 

1 

— 

1 

— 

Signa 

— 

— 

1 

1 

— 

Ben.  Reg. 

— 

3 

16 

19 

1? 

Summe:        12+6?    131  +  1?    153  +  1?      284  +  2?  I  +  Tr 

Ich  sollte  meinen,  dals  solche  Zahlenverhältnisse  genug  sagen.  Mors- 
bach betont  immer  und  immer  wieder,  dafs  die  Reime  von  ü-  :  o  and 
i-  :  g  spärlich  sind  und  daher  nichts  beweisen  können.  Man  mag  ver- 
schiedener Ansicht  sein,  was  spärlich  zu  nennen  ist.  Jedenfalls  durfai 
Zahlen  nie  absolut  genommen,  sondern  müssen  den  inneren  Bezidiungeo 
der  Dinge  entsprechend  mit  anderen  verglichen  werden.  Thut  man  da?. 
so  zeigt  sich,  dals  die  angeführten  Ziffern  sehr  schwer  ins  Gewicht  isAkn, 
Morsbach  wird  jetzt  wohl  versuchen,  an  ihnen  zu  mäkeln.  Er  wird  eioige 
scheinbare  Fälle  von  Bindungen  von  Kürze  und  Länge,  die  ich  bei&eit« 
geschoben  habe,  hervorziehen  und  damit  die  Zahlen  zu  meinen  Ungun^tec 
verschieben  wollen.  .  Aber  selbst  wenn  man  in  einzelnen  Punkten  meiner 
Auffassung  nicht  zustimmen  sollte,  so  bleiben  die  Verhältnisse  immer 
noch  solche,  dais  der  von  mir  gezogene  Schluls  unvermeidlich  ist 

4. 

Nun  stehen  allerdings  den  Reimen  von  ü-  :  ö  und  i-  :  e  audi  sokh^ 
von  «-  :  ü  und  t-  :  t  gegenüber,  erstere  nur  in  geringerer  Zahl,  le^ter 
in  manchen  Denkmälern  sogar  nicht  selten.  Dabei  kommt  es  kaum  vor, 
dais  ein  Wort  im  selben  Denkmal  bald  mit  Länge,  bald  mit  Kürze  reimt, 
sondern  jedes  ist  gleichmäfsig  mit  einer  Quantität  gebunden,  und  die 
Zahl  der  Wörter,  die  auf  Kürze  reimen,  ist  überhaupt  gering.  Da  mm 
die  Dichter  der  behandelten  Texte  quantitativ  genau  reimen,  so  werden 
wir  zu  dem  Schlufs  gedrängt,  dais  die  Dehnung  in  gewissen  Fällen  unter- 
blieben oder  nachträglich  wieder  aufgehoben  worden  ist.  So  gelang^o 
wir  zu  der  Frage  nach  dem  umfang  der  Dehnung  und  damit  wokil 
zu  dem  am  meisten  umstrittenen  Punkt  des  ganzen  Problems. 

Denn  was  Morsbach  zu  so  scharfem  Widerspruch  gereizt  hat,  scheict 
nicht  so  sehr  die  Ansetzung  der  Dehnung  überhaupt  gewesen  zu  sein,  als 
vielmehr  der  Satz,  dafs  sie  ursprünglich  (auf  nordhumbrischem  Crehtei 
als  ein  durchgehendes  Lautgesetz  gewirkt  hat.  Er  giebt  sie  ja  für  i-  in 
einigen  Fällen  selbst  zu;  aber  dafs  sie  ursprün^ich  allgemein  gcwcs«i 
sein  sollte,  obwohl  sie  weder  in  den  neuenglischen  Dialekten  noch  in  den 
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mittelenglischen  Heimen  in  allen  Fällen  zu  Tage  tritt,  das  war  ihm  offen- 
bar zu  viel.  Dem  Auseinandergehen  unserer  Auffassungen  liegt  in  letzter 
Linie  allerdings  eine  Verschiedenheit  in  allgemeineren  Anschauungen  zu 
Grunde.  Morsbach  bekennt  (S.  288  f.),  dafs  er  schon  lange  nicht  mehr  an 
die  'Begelmäisigkeit  der  Lautgesetze'  glaube,  während  ich  diese  land- 
läufige Auffassung*  in  der  Formulierung,  wie  sie  Paul,  Prinz. 3  S.  62  (§  47) 
giebt,  allerdings  teile.  Es  ist  indessen  nicht  nötig,  auf  diese  principiellen 
Fragen  einzugehen;  ich  hoffe,  an  der  Hand  des  Materials  die  Sache  klar 
machen  zu  können.  Ich  möchte  nur  im  Vorbeigehen  darauf  aufmerksam 
machen,  zu  welchen  verschwommenen  Vorstellungen  wir  mit  Morsbachs 
Auffassung  gelangen.  Er  meint,  da  das  me.  i  zum  e  neigte,  so  sei  es, 
wo  es  in  offener  Silbe  stand,  in  einigen  Fällen  von  der  Dehnung  erfafst 
worden.  Warum  aber  nur  in  diesen,  nicht  in  anderen?  Dafür  weifs 
er  keinen  Grund  anzugeben,  er  sucht  wühl  auch  keinen,  sondern  begnügt 
sich  mit  Ausdrücken  wie  'sporadisch'  u.  dgl.  Das  arme  i  ist  also  wahl- 
und  grundlos  auf  dem  Wege  zum  e  hin-  und  hergeschwankt  und  dabei 
manchmal  von  der  just  des  Weges  kommenden  Dehnung  erwischt  worden  I 
Doch  lassen  wir  das! 

Ich  mufs  Morsbach  abermals  den  Vorwurf  machen,  dafe  er  eine. Argu- 
mentation, auf  welche  ich  sehr  grolsen  Nachdruck  l^te,  gar  nicht  be- 
rührt, also  wohl  übersehen  hat.  Ich  habe  ausdrücklich  hervorgehoben 
(§  513),  dafs  irgend  eine  lautliche  Ursache  für  das  Auftreten  der  Kürzen 
in  gewissen  Fällen  nicht  ersichtlich  ist,  und  namentlich,  dafs  der  Bereich 
der  Dehnung  in  den  mittelenglischen  Reimen  und  in  den  neuengiischen 
Dialekten  durchaus  nicht  übereinstimmt.  Im  allgemeinen  ist  er  dort 
gröfser;  aber  andererseits  finden  sich  hier  Fälle,  die  uns  aus  alter  Zeit 
nicht  bekannt  sind.  Gerade  dieses  Auseinandergehen  der  Umgrenzungen 
schien  mir  zwingend  darauf  hinzuweisen,  dafs  die  Dehnung  ursprünglich 
allgemein  war  und  nur  durch  sekundäre  Einflüsse  bald  hier  bald  dort 
Einbuise  erlitten  hat.  Ähnlich  hatte  ich  gegenüber  den  so  verschieden 
umgrenzten  Fällen  von  Verdumpfung  des  ae.  d  auf  nordhumbrischem 
Boden  im  Mittelenglischen  einerseits,  in  den  neueren  Dialekten  anderer- 
seits argumentiert  (Anglia  XVI  377  ff.,  Unters.  §  97  f.),  und  das  Ergebnis 
(dafs  ae.  a  im  Nordhumbrischen  niemals  lautgesetzlich  verdumpft  wurde) 
scheint  jetzt  ziemlich  allgemein  angenommen  zu  sein.  In  analoger  Weise 
Bchlofs  ich  hier  auf  ein  ursprünglich  durchgehendes  Lautgesetz,  und  so 
stark  schien  mir  die  Beweiskraft  dieser  Argumentation,  dafs  ich  eine 
Formulierung  desselben  für  berechtigt  hielt,  auch  wenn  noch  nicht  für 
alle  einzelnen  Abweichungen  völlig  einwandfreie  Erklärungen  gefunden 
waren.  Im  allgemeinen  schien  mir  der  Einflufs  des  Südenglischen  wie 
sonst  eine  grofse,  ja  die  Hauptrolle  zu  spielen.  Nun  kann  man  ja  sicher- 
lich bezüglich  dieser  Argumentation  anderer  Meinung  sein  als  ich.  Mors- 
bach hat  aber  für  sie  überhaupt  kein  Auge  und  hält  mir  immer  und 
immer  wieder  Einzelfälle  vor,  die  Abweichungen  bilden.  Als  ob  es  irgend 
ein  Lautgesetz  gäbe,  das  nicht  durch  besondere  Ursachen  in  einzelnen, 
manchmal   gar    nicht   so   wenigen   Fällen    durchkreuzt   werden    könnte  I 
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Zweifelt  jemand  daran,  dafs  ae.  ä-^  ?-,  ö-  gedehnt  worden  sind,  weil  in 
ne.  saddle,  weather,  body^  crack,  gel,  knoek  Kürze  gilt?  Morsbadus  Ver- 
fahren war  freilich  wieder  sehr  bequem.  ¥a  beBticht  die  VoraichtigeD 
und  Zaghaften  und  erweckt  den  Anschein  philologischer  Akribie.  Dennoch 
halte  ich  mein  Vorgehen  für  methodisch  allein  richtig. 

Was  aber  nun  die  Abweichungen  anlangt,  die  scheinbar  gegen  dit 
Dehnung  sprechen,  so  zeigt  sich  bei  genauerer  Untersuchung,  dads  iboen 
zumeist  besondere  Ursachen  zu  Gründe  liegen,  welche  dem  allgemeänes 
Gesetz  in  gewissen  Fällen  entgegenwirkten,  und  dais  Beeinflussung  dnrcb 
das  Büdenglische  doch  nicht  in  so  grofsem  Umfange  anzunehmen  i^t, 
als  ich  früher  glaubte.  Besonders  ist  von  Wichtigkeit,  die  Bedingungen 
für  die  Dehnung  in  offener  Silbe,  die  ich  inzwischen  an  anderem  Orte 
klargelegt  zu  haben  glaube  (Anglia  XX  335  ff.),  schärfer  ins  Auge  211 
fassen. 

Wenn  wir  die  Abweichungen  in  den  von  mir  untersuchten  Textfc 
überblicken  (§  öll  f.),  so  finden  wir  in  mehr  als  einem  Denkmal  durch 
den  Beim  gesichert:  ae.  dyde,  welches  stets  mit  l'  gebunden  wird,  ae.  trtton. 
'Sdpef  niman,  *  ferner  ae.  stdnu.  Nur  einmal  ist  Kürze  gesichert  für  ae. 
smüe,  munan,  vmnian.  Vielleicht  ist  diesen  Fällen  auch  cutnan  anzu- 
schliefsen,  dessen  Schreibung  namentlich  in  späteren  Texten  nicht  selt£x 
auf  Kürze  zu  weisen  scheint  {comme  u.  dgl.).  Diejenigen,  welche  meiner 
Auffassung  bezüglich  der  Quantität  in  dem  sekundär  betonten  -um  latei- 
nischer Wörter  (§  ^122  ff.),  sowie  in  dom(e)  für  ae.  dumb  (§  AUS)  nicht  zu- 
stimmen, werden  manche  Keime  von  cuman  ebenfalls  auf  Kürze  deuten. 

Was  dyde  betrifft,  so  wird  für  Kürze  in  betonter  Stellung,  die  Er- 
klärung, die  ich  in  §  512  gegeben  habe,  wohl  Zustimmung  ßnden.  Weno 
das  Wort  unbetont  war,  so  ist  das  Unterbleiben  der  Dehnung  um  so  eher 
begreiflich  (vgl.  Morsbach,  Me.  Gr.  S.  87).  Bezüglich  einiger  anderer  Fälle 
mufs  ich  etwas  weiter  ausholen. 

5. 

Wir  finden  auf  nordhumbrischem  Boden  schon  sehr  früh  Anzeichoi, 
dafs  altengl.  Kürze  in  offener  Silbe,  die  hier  im  aligemeinen  wie 
im  Süden  gelängt  wurde,  in  einigen  Fällen  bewahrt  ist.  Der 
Cursor  Mundi,  der  die  Quantitäten  in  Vollwörtern  so  reinlich  scheidet, 
bietet  gete  und  mete  (ae.  j(i)etan,  mete)  im  Reim  auf  sichere  Kürze  (§  A'M). 
Dieselben  Abweichungen  finden  sich  in  Barbour's  Bruce  (§  477),  g^  noch 
in  den  Schottischen  Legenden  (§  -^84)  und  in  der  Benediktinerregel  (§  49J?^ 
Leider  sind  die  Schreibungen  in  diesen  Texten  bezüglich  der  Doppel- 
konsonanten für  uns  vorläufig  noch  so  wirr,  dafe  man  Fälle  wie  speck 
C.  M.  6408  (:  Amcdee),  5976  nicht  ohne  weiteres  heranziehen  kann.  Doch 
würde  eine  genauere  Untersuchung,  die  auf  Feststeilung  der  £igentum- 

*  Infolge  eines  Versebens  sind  die  Belege  von  ¥•  :  I  im  Psalter  (§  449)  m 
der  Zusammenstellung  des  §  512  nicht  einbezogen.  Ac.  ntman  erscheint  tfaat- 
säcblich  zweimal  im  Reim  auf  Küi-ze,  ebenso  ae.  wltan  einmal  mehr  ab  ac- 
gegeben  ist. 
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iicbkeiten  einzelner  Handschriften  ausginge,  gewüs  ergeben,  dafs  diese 
und  ahnliche  Kürzen  viel  weiter  verbreitet  waren,  als  wir  vorläufig  er- 
kennen können,  obwohl  daneben  auch  die  zu  erwartende  Länge  bestand 
und,  wie  es  scheint,  im  Keime  vorgezogen  wurde.  *  In  den  späteren  schot- 
tischen Denkmälern  des  15.  und  16.  Jahrhunderts,  die  überhaupt  die 
nordhumbrischen  Spracheigentümlichkeiten  vielfach  erst  recht  deutlich 
hervortreten  lassen,  ist  nicht  nur  g&  allgemein,  sondern  auch  sp^^  br^ 
geeichert  und  mäk^  täk  vorherrschend.  Auch  cräk  und  hat  scheint  es  ge- 
geben zu  haben  (Curtis,  Anglia  XVI  399  f.,  428;  Gerken,  Die  Sprache 
Douglas'  S.  1,  IG). 

In  den  lebenden  Mundarten  ist  mök,  täk  nicht  nur  in  fast  ganz 
Schottland  heimisch,  worauf  bereits  Curtis  a.  a.  O.  hingewiesen  hat,  son- 
dern auch  in  der  gröfseren  Hälfte  von  EUis'  Norden  (in  ganz  Yorkshire 
und  den  meisten  angrenzenden  Strichen)  und  in  den  östlichen  und  nörd- 
lichen Teilen  des  Mittellandes  (Lincolnshire,  Süd-Yorkshire,  LÄUcashire). 
Südlich  davon  ist  Kürze  höchst  vereinzelt  zu  finden.  Ebenso  ist  break 
mehreremal  im  südlichen  und  mittleren  Yorkshire  und  in  Schottland  mit 
der  Entsprechung  des  S  bezeugt  (24  *,  5,  9,  so  L  3»,  321,  34,  35),  an  anderen 
Punkten  mit  einer  Kürze,  deren  Deutung  unsicher  ist  (31  ib,  2b^  jjy,  39). 
Bei  speak  ist  in  dem  Material  Ellis'  kein  sicherer  Beleg  für  Kürze  zu 
finden,  namentlich  erscheint  es  im  Norden  fast  überall  mit  deutlich  aus- 
geprägter Länge.  Die  Belege  für  gfft  schliefslich  sind  nach  dem  oben 
S.  46  angeführten  Grundsatz  nicht  beweiskräftig:  in  diesem  Worte  hat 
ja  auch  die  Schriftsprache  Kürze,  und  die  Mundarten  können  von  ihr 
beeinflufist  sein.  Dafs  dies  wirklich  der  Fall  ist,  ersehen  wir  deutlich  aus 
dem  von  den  früheren  Fällen  verschiedenen  Verhalten  dieses  Wortes:  es 
erscheint  überall,  soweit  es  belegt  ist,  auch  auf  dem  südhumbrischen  Ge- 
biete, mit  Kürze.  Nur  Südschottland  (33»)  bietet  daneben  eine  auf  Länge 
weisende  Form.  Nicht  selten,  namentlich  im  Norden,  zeigt  es  ij  nicht  g\ 
doch  wird  dies  schwerlich  auf  eine  späte  Verkürzung  des  ne.  [i\  für  me.  f, 
sondern  durch  Einfluls  des  vorausgehenden  g  entstanden  sein,  wie  ja  so 
häufig,  auch  in  den  älteren  Stadien  der  neuenglischen  Schriftsprache, 
togüher  für  together  vorkommt.  Wir  haben  also  hier  wieder  —  nebenbei 
bemerkt  —  einen  deutlichen  Beleg  dafür,  wie  stark  der  Einflufs  der 
Schriftsprache  gewesen  ist. 

An  anderen  entsprechend  gebauten  Fällen  bietet  EUis'  Wortliste  hake, 
sake,  eake,  meat.  Von  diesen  haben  die  zwei  ersten  höchst  vereinzelt  auf 
nordhumbrischem  Gebiet  oder  im  nördlichen  Mittelland  Kürze,  gewöhn- 
lich neben  Länge  (bake  30  ^\  sake  20  3,  24  1,  30  3b).  Die  anderen  sind 
nirgends  so  bezeugt. 

Es  ist  nun  bei  diesen  Formen  allerdings  mit  intern-dialektischen  Kri- 
terien vielfach  nicht  zu  entscheiden,  ob  die  heutigen  Kürzen  schon  aus 
mittelenglischer  oder  erst  aus  frühneuenglischer  Zeit  stammen.  Wo  sie 
sich  aber  mit  Kürzen   in  unseren  alten  Texten  decken,   werden  wir  sie 


^  Dieselbe  Aaffaasuog  spricbt  Morsbaoh,  Me.  Qr.  S.  68,  Anm.  4  ans. 
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gewifs  für  mittelenglisch  ansehen  dürfen.  Dies  trifft  nun  gerade  bd  dsi 
am  häufigsten  belegten  Fällen  zu:  bei  make,  iake,  gety  break. 

Es  ist  somit  unzweifelhaft,  dafs  dem  nordhumbrischen  Gebiet  und 
dem  nördlichen  Teil  des  Mittellandes  —  das  wie  gewöhnlich  mit  jenen, 
zusammengeht  —  solche  Kürzen  wohl  bekannt  waren.  Im  ausgehenden 
Mittelenglisch  finden  wir  auch  südlich  davon  solche  Formen.  £^  sind 
dies  eraeke,  knokke,  läppe  aus  ae.  crcteian,  mocian,  lapian,  die  uns  gegen 
Ende  des  \i.  Jahrhunderts  mit  Doppelkonsonanten  entg^entreten  nnd 
auch  in  der  neuenglischen  Schriftsprache  Kürze  zeigen  {eraek,  knodi,  lap\. 
Bei  erack  wird  sie  aber  doch  wohl,  trotz  Morsbachs  Widerspruch  (Me.  Gr. 
8.  87),  aus  dem  zugehörigen  Substantiv,  ae.  *crae,  me.  cracky  stammeD, 
da  die  mittelenglischen  Belege  für  dasselbe  denen  für  Kürze  im  Verbum 
vorangehen,  somit  wahrscheinlich  ist,  dafs  das  Substantiv  schon  froher 
bestand  und  nicht  erst  eine  Neubildung  aus  dem  Verbum  ist.  In  der 
That  kennen  es  auch  die  verwandten  altger manischen  Dialekte  (vgl.  N.  R  D. 
B.  V.).  Bei  den  beiden  anderen  Fällen  ist  eine  ähnliche  Erklärung  nach 
unserer  jetzigen  Kenntnis  nicht  zulässig.  Doch  ist  mir  vorläufig  noch 
zweifelhaft,  ob  sie  mit  den  nordhumbrischen  Erscheinungen  in  eine  Reibe 
gehören,  weil  die  typischen  Fälle  unter  diesen  —  g^,  mdk,  täk  —  im 
Süden  durchaus  Länge  zu  haben  scheinen.  Das  ne.  gH  ist  jüngeren  Ur- 
sprungs, wird  also  wohl,  wie  so  manches  andere,  einen  nordengUsohen 
Einschlag  in  die  Schriftsprache  darstellen.  Ebenso  scheint  ne.  rv4  bxü 
ae.  rotian  in  mittelenglischer  Zeit  im  Süden  noch  durchaus  Lange  ge- 
habt zu  haben:  Skeats  Ansetzung  im  Chaucer-Glossar  (rotte)  ist  durch 
nichts  gesichert.  Die  Kürze  scheint  aus  dem  Adjectivum  rotten  aus  altn. 
rotinn  zu  stammen.  Auch  fret  aus  ae.  fretan  hat  bei  Chauc^r  und,  wie 
es  scheint,  noch  das  ganze  15.  Jahrhundert  Länge  gehabt,  da  Schreibungeii 
mit  U  erst  im  16.  Jahrhundert  auftauchen  (vgl.  N.  E.  D.  s.  v.). 

Wie  dem  nun  auch  sei,  jedenfalls  sind  solche  auffällige  Kürzoi  auf 
dem  nordhumbrischen  Grebiet  gesichert,  und  zwar  speciell  vor  stimmlosHi 
Verschlulslauten.  Es  unterliegt  daher  keinem  Anstand,  wit(e. 
für  ae.  wttan  ihnen  anzureihen.  Auch  hier  folgt  auf  den  Vokal 
stimmloser  Verschlulslaut,  und  im  besonderen  ist  die  ÜbereinatimmuDg 
mit  g&  auch  in  den  Belegen  hervorzuheben :  die  Denkmäler,  welche  6i&^ 
im  Reime  zeigen,  haben  auch  wYt.  Dals  noch  einige  andere  es  kecDen, 
die  nicht  get  im  Reime  bieten,  kann  natürlich  nicht  als  Einwand  gelten. 

Wie  sind  nun  diese  Kürzen  zu  erklären?  über  die  süd-  und  nen- 
engli sehen  Fälle  hat  bereits  Morsbach  S.  97  gehandelt  Bei  get  denkt  er 
an  Übertragung  aus  dem  Participium  g^len,  bei  den  schwachen  Verben 
an  Übertragung  aus  synkopierten  Präteri talformen,  denen  allerdings  Kürze 
zukäme,  also  Formen  wie  *knokte.  Dagegen  ist  einzuwenden  (wie  ich 
schon  Archiv  XCVIII  143  angedeutet  habe),  dals  die  Verben  det  zweiten 
schwachen  Klasse  im  Mittelenglischen  in  der  Regel  den  Mittel  vokal  b^ 
wahren  und  nur  wenige  infolge  deutlich  wahrnehmbarer  Analogicwirkun? 
synkopierte  Präteri ta  erhalten,  wie  z.  B.  rafte  zu  rfven  (ae.  riafian)  naih 
dem  Muster  von  lafte  zu  l^ven  (ae.  Ukfan);  vgL  ten  Brink,  Chaucers  Spr. 
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u.  Vk.  §  172  f.  Da  nun  von  den  in  Rede  stehenden  Verben  überhaupt 
keine  synkopierten  Praterita  belegt  sind,  so  ist  es  höchst  unwahrscheinlich. 
«IülTb  jemals  welche  bestanden  und  die  Kurze  geliefert  haben. 

Bei  den  uordhumbrischen  Fällen,  die,  wie  oben  ausgeführt,  wahr- 
scheinlich eine  Gruppe  für  sich  bilden,  liegt  die  Ursache  der  Kürze  meines 
£rachten8  auf  anderem  Gebiete.  Vorerst  ist  m&e  (ae.  mete)  auszuscheiden, 
da  schon  in  alteuglischer  Zeit  im  Nordhumbrischen  met  üblich  ist  (vgl. 
unten  S.  72).  Die  übrigen  Fälle  sind  durchaus  Verben,  sowohl  starke 
als  schwache,  aber  keine  Substantive  oder  Nomina  überhaupt,  und  zwar 
Ixäufig  gebrauchte  Verben.  Der  Abstand  zwischen  macan,  *tacan  einer- 
seits und  dem  Substantiv  saeu,  sowie  dem  immerhin  weniger  allgemein 
gebrauchten  bacan  andererseits  springt  in  die  Augen.  Das  wird  kein  Zu- 
fall sein.  Die  Dehnung  in  offener  Silbe  trat  nach  meinen  Ausführungen 
Anglia  XX  8:^7  ff.  lautgesetzlich  nur  in  zweisilbigen  Formen  ein,  während 
in  dreisilbigen  die  Kürze  erhalten  blieb.  Nun  zeigt  die  Verbalflexion  in 
der  That  einige  dreisilbige  Formen,  zum  Teil  auch  einsilbige,  bei  denen 
natürlich  der  Vokal  in  geschlossener  Silbe  stand  und  lautgesetzlich  keine 
Veränderung  erleiden  konnte.  Bei  allen  Verben,  starken  wie  schwachen, 
waren  dreisilbig  der  flektierte  Infinitiv  und  das  Participium  Präsentis: 
ae.  jetarme,  jdende.  Bei  den  schwachen  Verben  zweiter  Klasse  kam  dazu 
noch  das  Präteritum:  ae.  macode,  bei  den  starken  Verben  der  einsilbige 
Imperativ:  ae.  jet,  *tae,  und  bei  einigen,  die  im  Participium  Präteriti  und 
im  Präsens  denselben  Vokal  hatten,  die  flektierten  Formen  desselben: 
ae.  jeiene,  apeeene,  *taeene.  Wie  man  sieht,  sind  die  drei-  und  einsilbigen 
Formen  bedeutend  in  der  Minderzahl,  und  es  ist  b^r^i^^ich,  dais  sie  im 
allgemeinen  keine  Spur  hinterlassen,  sondern  die  langen  Vokale  der  bei 
weitem  überwiegenden  zweisilbigen  Formen  den  Sieg  davongetragen  haben. 
Aber  unter  besonderen  Umständen  war  es  immerhin  möglich,  dal's  die 
Kürze  die  Oberhand  gewann,  und  eine  derartige  Besonderheit  liegt  meines 
Erachtens  in  unseren  Fällen  vor.  Sie  haben  etwas  Gemeinsames,  das  sie 
von  anderen  auszeichnet,  dafs  nämlich  auf  den  Vokal  stimmloser  Ver- 
schluTslaut  folgt.  Ich  glaube,  hier  äufsert  sich  eine  Neigung,  vor 
einem  solchen  Kürze  zu  bevorzugen,  wenn  innerhalb  eines 
Formensystems  Kürze  mit  Länge  konkurriert.  Eine  derartige 
Neigung  ist  an  sich  gewifs  nicht  unwahrscheinlich,  da  wir  auf  anderen 
Gebieten  Seitenstücke  finden  können.  Auch  bei  der  deutschen  Dehnung 
in  offener  Silbe  wird  dort,  wo  lautgesetzlich  Doppelformen  eingetreten 
waren  —  vor  folgendem  -«r,  -«/,  -en  — ,  Kürze  bevorzugt,  wenn  der  Stamm 
auf  stimmlosen  Verschlufslaut  (oder  m)  ausgeht  (vgl.  nhd.  Wetterj  xütem, 
Dotter^  Butter,  SaUel,  Zettel  mit  Hadery  Feder,  nieder,  Adel,  edel  u.  s.  w.; 
Paul,  Beitr.  IX  114). 

AuiJserdem  mögen  im  einzelnen  noch  ganz  specielle  Momente  die  Be- 
günstigung der  Kürze  befördert  haben.  Bei  tcttan  ist  zu  beachten,  dafs 
die  zweisilbigen  Formen  geringer  an  Zahl  waren  als  sonst,  da  der  Singular 
Präsentis  ja  toät  lautet,  während  umgekehrt  die  dreisilbigen  Formen  be- 
sonders häufig  gewesen  zu  sein  scheinen  (man  beachte  die  häufige  Phrase 
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to  wit  aus  tö  icüanne).  Bei  ae.  *tacan  kommt  in  Betracht,  dafe  der 
Imperativ  ae.  *tae  infolge  der  Bedeutung  des  Verbums  häufig  ist  (vgl. 
nhd.  nimm  mit  bewahrter  Kürze  gegenüber  nehmen). 

Nun  ergiebt  sich  die  Frage,  ob  die  dreisilbigen  Formen  auf  nord- 
humbrischem  Gebiet  zur  Zeit,  als  die  Dehnung  in  offener  Silbe  eintrat 
noch  unversehrt  erhalten  waren.  Wir  haben  aus  so  früher  Zeit  leider 
keine  Texte  aus  diesen  Strichen  erhalten ;  doch  können  wir  mit  genügende 
Sicherheit  den  Thatbestand  erschliefsen.  Der  flektierte  Infinitiv  ist  berat« 
in  der  altenglischen  Poesie,  die  zu  einem  grofüsen  Teil  auf  anglische  Grund- 
lagen zurückgeht,  vielfach  durch  den  unflektierten  ersetzt,  obwohl  dif 
spätnordhumbrischen  Texte  ihn  noch  leidlich  intakt  zeigen.  Es  ist  al&o 
immerhin  möglich,  dafs  diese  Form  für  unsere  Frage  nicht  mehr  in  Be- 
tracht kommt.  An  ihre  Stelle  tritt  aber  in  den  meisten  Funktionen  — 
so  d als  es  als  zum  Verb  gehörig  empfunden  wird  —  das  Verbalsubetanür 
auf  'ing,  welches  im  Mittelenglischen  ebenso  wie  die  anderen  Feminina 
ein  analogisches  -e  annimmt,  so  dais  sich  wieder  eine  dreisilbige  Form 
ergab.  (Wenn  Orrm  zumeist  kein  -e  hat  [Sachse  §  18],  so  wird  das  wohJ 
eine  specielle  Abweichung  seines  Dialektes  vom  allgemeinen  G^raacL 
sein,  zumal  auch  er  bei  den  anderen  Femininen  das  analogische  -e  haLi 
Das  Participium  Präsentia  scheint  im  Nordhumbrischen  durch  die  alt- 
nordische Endung  -andi  beeinflufst  zu  sein  (Sweet,  New  E.  Gr.  §  l2oT . 
da  es  auf  -ande  ausgeht;  doch  ist  davon  die  Silbenzahl  nicht  berührt 
worden.  Dafs  aber  das  auslautende  -e  dieser  Formen  und  der  schwachen 
Präterita  zur  Zeit  der  Dehnung  noch  erhalten  war,  obwohl  es  in  den  anf 
uns  gekommenen  späteren  Denkmälern  kaum  mehr  metrisch  verwendet 
wird,  ist  aus  allgemeinen  Gründen  als  sicher  anzunehmen.  Es  ist  richtig, 
dais  in  dreisilbigen  Formen  das  -e  früher  verstummt  als  in  zweisilbigen: 
aber  immerhin  können  wir  wahrnehmen,  dafs  dies  überall,  wo  wir  hin- 
reichend Texte  besitzen,  erst  nach  der  Dehnung  in  offener  Silbe  eintritt. 
Auch  Orrm  hat  dies  -c  noch  durchaus  bewahrt  (Sachse  §  83,  85,  87 1 
Wenn  in  der  Handschrift,  welche  wohl  die  früheste  uns  bekannte  Nieder- 
schrift eines  nordhumbrischen  Textes  darstellt,  der  Handschrift  E  de> 
Cursor  Mundi  aus  der  Zeit  um  1300,  das  Participium  Präsentia  nichr 
selten,  das  Verbalsubstantiv  zumeist  und  die  schwachen  Präterita  fast 
immer  das  -e  abgeworfen  haben,  wie  ja  auch  kaum  je  eines  im  Metrnm 
zählt,  so  ist  das  eben  ein  späterer  Sprachzustand,  der  für  die  Verhalt- 
nisse zur  Zeit  der  Dehnung  nichts  beweisen  kann.  Besonders  ist  aber  ein« 
Erwägung  wichtig  und  ausschlaggebend :  wir  sehen  auch  bei  den  Nominibu* 
die  Wirkung  dreisilbiger  Formen  hervortreten  (vgL  Anglia  XX  339  ff.),  d* 
auch  in  diesen  Gebieten  vor  den  Ausgängen  -er,  -el,  -en  u.  s.  w.  vielfach 
Kurze  erhalten  bleibt.  Das  End-ß  kann  also  zur  Zeit  der  Dehnung  auch 
in  dreisilbigen  Formen  noch  nicht  geschwunden  sein.  Ich  halte  es  übri^n? 
für  leicht  möglich,  dafs  jene  im  Norden  überhaupt  früher  eintrat  als  im 
Süden,  wie  ja  der  Norden  auch  sonst  nicht  selten  um  ein  Stück  voraus  i^t. 
Damit  sind  alle  Bedenken  beseitigt  und  für  Formen  wie  g&-,  ink 
einerseits,  für  wXt  andererseits  eine  meines  Erachtens  befriedigende  Erklä- 
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rung  gefunden.  Wenn  sich  bei  genauerer  Untersuchung  der  späteren 
nordlichen,  namentlich  schottischen  Denkmäler  noch  weitere  ähnlich  ge- 
baute Fälle  TOD  erhaltener  Kürze  herausstellen  sollten,  etwa  prik  aus  ae. 
pridan^  so  sind  sie  von  vornherein  erklärt.  Andererseits  kann  Länge  in 
solchen  Verben  natürlich  nicht  gegen  das  Vorgetragene  sprechen:  analo- 
gische Wirkungen  treten  ja  niemals  mit  lautgesetzlicher  Begelmälsigkeit 
ein,  und  besonders  bei  weniger  häufig  gebrauchten  Wörtern  ist  das  mecha- 
nische Überwiegen  der  zahlreicheren  zweisilbigen  Formen  ganz  begreiflich. 
Schliefslich  möchte  ich  nachdrücklich  nur  noch  eines  hervorheben:  wer 
auch  der  vorgetragenen  Erklärung  nicht  zustimmt,  wird  wohl  zugeben 
müssen,  dals  vnt  sich  völlig  ungezwungen  an  die  angeführten  Fälle  mit 
bewahrter  Kürze  anschlieist  und  daher  ebensowenig  einen  Einwand  gegen 
unser  Dehnungsgesetz  abgeben  kann,  wie  g&  oder  mäk  gegen  die  Längung 
von  S'f  ä-,  — 

Die  dargel^ten  Gesichtspunkte  erweisen  sich,  finde  ich,  auch  sonst 
noch  fruchtbar.  Ae.  euman  mulste  nach  dem  Gesagten  im  Frühnord - 
humbrischen  im  Präsens  cGme,  im  Imperativ  eütn,  im  Part.  Präs.  und 
Gerundium  cumande,  cüminge  lauten,  während  im  Part.  Prät.,  das  von 
Haus  aus  denselben  Vokal  wie  das  Präsens  hatte,  sowohl  ^  als  t^  möglich 
war.  Bei  diesem  Verbum  trafen  nun  zwei  Umstände  zusammen,  welche 
in  ihrer  Vereinigung  die  Kürze  begünstigen  mufsten.  Der  Imperativ  war 
infolge  der  Bedeutung  des  Verbums  sehr  häufig,  und  ferner  hatte  die 
lautgesetzliche  Präsensform  denselben  Vokal  wie  das  Präteritum  (aus  ae. 
com).  Das  Bedürfnis,  die  beiden  Formen  nach  Analogie  der  anderen 
starken  Verben  zu  scheiden,  konnte  leicht  dazu  führen,  die  Kürze  nament- 
lich aus  dem  Imperativ  zu  verallgemeinern.  Wenn  neben  dem  Präteritum 
eöm  schon  in  den  ältesten  nördlichen  Texten  das  analogisch  gebildete 
eam  auftaucht,  während  es  im  Süden  bis  gegen  Ende  des  14.  Jahrhun- 
derts unbekannt  scheint  (N.  E.  D.  s.  v.),  so  wird  es  demselben  Scheidungs- 
bedürfnis entspningen  sein.  Somit  ist  eüme  auch  auf  nordhumbrischem 
Boden  gerechtfertigt.  Bei  gifan  (welches  an  Stelle  von  gefan  für  das 
Nordhumbrische  vorauszusetzen  ist,  vgl.  *Unters.'  §  582)  trifft  die  Häufig- 
keit des  einsilbigen  Imperativs  gif  mit  dem  Umstand  zusammen,  dais  das 
Participium,  welches  infolge  der  bekannten  Wirkung  des  -en  Kürze  bewahren 
konnte,  den  gleichen  Vokal  hatte.  Somit  konnten  sich  auch  hier  Präsens- 
formen mit  Kürze  ergeben,  wie  auch  im  Süden  nach  Morsbach  S.  87  y^ue 
gesichert  ist.  Sollte  sich  also  in  späteren  nordhumbrischen  Texten  bei  die- 
sem Verbum  eine  Nebenform  mit  Kürze  zeigen,  so  ist  sie  damit  erklärt. 
Andererseits  ergiebt  sich  noch  eine  Frage.  Wenn  die  dreisilbigen 
Verbalformen  ursprüngliche  Kürze  bewahren,  sollten  sie  nicht  auch  ur- 
sprüngliche Länge  kürzen,  gerade  so  wie  in  stets  dreisilbigen  Nominibus, 
wie  ae.  arende,  uns  im  Mittelenglischen  Kürze  entgegentritt  ?  Sollten  uns 
nicht  auch  Spuren  davon  begegnen?  Darauf  ist  mit  Ja  zu  antworten, 
aber  die  Sachlage  ist  doch  etwas  anders.  Man  kann  auch  sonst  beobachten, 
dals  vorhandene  Länge  im  Kampf  mit  Kürze  sich  besser  hält,  als  neu- 
entstandene.   Bei  starken  Verben  war  die  Zahl  der  Formen,  denen  laut- 
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gesetzlich  Kürze  zukam,  geringer:  der  Imperativ  ßel  weg,  da  ja  in  efc- 
silbigen  Formen  die  Länge  unangefochten  blieb.  Trotzdem  sind  in  der 
That  auch  hier  Spuren  von  Kürzung  wahrzunehmen.  Ae.  Jeeton  scbeiar 
schon  im  Frühnordhumbrischen  eine  Nebenform  mit  Kürze  entwickelt 
zu  haben,  wie  namentlich  das  Schwanken  zwischen  let  und  lat  zeigt;  anch 
die  neuenglische  Schriftsprache  hat  l&  (während  Chaucer  noch  durchaus 
Länge  zu  haben  scheint).  Wieder  sehen  wir  einen  Fall  mit  stimmlosan 
Verschlufslaut,  der  aulfierdem  das  Besondere  hat,  dafe  das  Wort  anch 
auxiliar,  also  schwächer  betont  vorkam ;  man  denke  nur  an  häufige  Phrasen 
wie  let  (lat)  bei  Ähnliche  Spuren  von  Verkürzung  werden  sich  bei  ge- 
nauerer Durchforschung  der  Texte  vielleicht  auch  sonst  noch  finden.  — 
So  weit  gelangen  wir  mit  dem  mittel-  und  neuenglischen  Material. 
Da  es  sich  um  Erscheinungen  handelt,  die  in  mittelengliseher  Zdt  zu 
Tage  treten,  habe  ich  zunächst  nicht  daran  gedacht,  noch  weiter  zurück- 
zugehen und  die  altenglische  Überlieferung  unter  dem  Gresichtswink^l 
dieses  Problems  zu  durchmustern.  Einer  Anregung  Sievers'  folgend,  für 
die  ich  ihm  zu  herzlichem  Dank  verpflichtet  bin,  habe  ich  midi  später 
doch  daran  gemacht  und  glaube  zu  bemerkenswerten  Ergebnissen  glom- 
men zu  sein,  die  ich  nun  mitteilen  will.  Ich  habe  trotzdem  die  voru- 
stehenden  Ausführungen  so  gelaasen  wie  sie  waren,  weil  sie  mdnes  Er- 
achtens  in  sich  geschlossen  sind  und  auch  unabhängig  von  den  nun  fol- 
genden Darlegungen  zur  Erklärung  der  Thatsachen  ausreichen. 

6. 

Es  ist  bekannt,  daXs  im  Spätnordhumbrischen  öfter  an  Stelle 
etymologisch  einfacher  Konsonanten  Geminaten  geschrieben  erscheineii. 
ohne  in  irgend  einem  Worte  konsequent  durchgeführt  zu  sein.  Bisher 
hat  man  sie  wohl  allgemein  als  Ungenauigkeiten  der  Schreiber  au^fdk 
und  ihnen  keine  weitere  Bedeutung  zugemessen.  Bei  genauerem  Zusehefi 
zeigt  sich  aber,  dafs  sie  doch  nicht  so  willkürlich  sind  und  einen  sprach- 
lichen Hintergrund  haben  müssen.  Um  dies  darzuthun,  will  ich  zunächst 
das  Material  geordnet  vorführen. 

Ich  beginne  natürlich  mit  dem  umfangreichsten  Denkmal,  d&  Inter- 
linearversion der  Evangelien  im  Durham  Book,  deren  Wortschatz  in 
Cooks  Glossar  (Halle  1894)  so  bequem  zu  überschauen  ist.  Geht  man 
dies  auf  einfache  und  doppelte  Konsonanten  durch,  so  zeigt  sich  Folgoide?. 

a)  Etymologische  Geminata  ist  in  der  Regel  erhalten.  Schwankai 
zeigt  sich  nur  im  Neben  ton:  bdr-,  deadsyn(n)ij,  cneore8(8)Oy  -nisfsje;  sonst 
höchst  selten:  me<i8f8)a-j  leasfsjtiy  khdon  (sechsmal)  für  laddon  (elhnal). 
Wenn  bei  den  kurzsilbigen  schwachen  Verben  der  ersten  Klasse  bald  do- 
facher,  bald  geminierter  Konsonant  erscheint,  z.  B.  setted  neben  sded,  so 
haben  wir  es  offenbar  mit  Doppelformen  zu  thun,  die  durch  Außgläch 
entstanden  sind.  Im.  Auslaut  wird  die  Geminata  teils  bewahrt,  teils  in 
westsächsischer  Art  vereinfacht. 

b)  Etymologisch  einfache  Konsonanten  im  Wortauslaut  werden  manch- 
mal nach  Kürze,  selten  nach  Länge  verdoppelt:  godd  und  go(L 
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c)  Etymologisch  einfache  Konsonanten  im  Inlaut  werden  vor  einem 
anderen  Konsonanten  bewahrt  (halda,  worpa) ;  dagegen  erscheinen  sie  zwi- 
sclieii  Vokalen  öfter  verdoppelt,  namentlich  nach  Kurze,  zuweilen  auch 
nacli  Länge.  Dabei  zeigt  sich  eine  charakteristische  Beschränkung  auf 
gew^isse  Konsonanten:  bei  weitem  am  häufigsten  finden  sich  Doppel- 
schreibungen bei  tj  p,  e  und  m. 

Ich  führe  nun  die  hierhergehörigen  Fälle  auf  und  füge  jedem  das 
Xalilenverhältnis  zwischen  den  Schreibungen  mit  doppeltem  und  mit  ein- 
fachem Konsonanten  bei.    Dabei  unterscheide  ich  Gruppen,  je  nachdem 
erstere  oder  letztere  überwiegen  (a  und  ß).     Fälle,   die  nur  einmal  mit 
CTeoiinata  und  auch  sonst  selten  belegt  sind,  bilden,  wegen  ihrer  geringen 
Bewreiskraft,  eine  besondere  Gruppe  (/).    Schliefslich  füge  ich  oft  belegte 
Wörter  mit  dem  betreffenden  Konsonanten  an,  in  denen  die  gewöhnliche 
Schreibung  allein  üblich   oder  doch  Geminata  höchst  vereinzelt  ist  (S). 
I>abei  sind  bei  Nominibus  alle  Flexionsformen,  in  denen  der  Konsonant 
zwischen  Vokalen  stand,  also  alle  zweisilbigen,  zusammengezählt,  bei  star- 
Iseii    Verben   alle  Formen   des  Präsensstammes   mit  Ausnahme   des  ein- 
silbigen Imper.  Sing.,  bei  schwachen  alle  Formen,  soweit  nicht  der  Kon- 
sonant  in  den  Silbenauslaut  tritt   (wie  in  lifde).    Femer  habe   ich   die 
^Komposita  mit  o-,  be-,  ge-,  for-  u.  s.  w.   zu   den  einfachen  Verben  ge- 
schlagen. 

1)    Nach  kurzem  Vokal. 
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a)  -jeaU  (be-,  on-,  efton-)  28 

eata  (je-)      ....  3  7 

-writen  (a-,  ini-,  oferi-, 

onk-f  UD&-,  in-,  derh-, 

16af3e.)      .... 

•BÜteu     (t6-,    betwihtö-, 

un-) 

(bc)8miteii      .... 
-goten  (&-,  derh-)  .     . 

(a)writon 3 

wite  Qm/.  Präs.      .     .  7 

writ  (je-)  >Jbtf«r<  .     .  13 

cotßdeL 3 

iKt  ßekL 2 

(inere)3rota   ....  3 

ß)  wuta  /n/.,  -011     .     .     .  15 

wuta  Sb.,  (alda-,  üd-)  7 

-jeten  (be-,  on-)     .     .  2 

wflBter 3 

fml  ßekf 3 

,  met  ßekt 2 


5 
17 


4 

0 

0 

2 

2 

3 

0 

ü 

2 

60 

66 

10 

41 

7 

9 


y)  (of)freata 1:0 

latija 1:0 

lata 1:0 

(3e)witen 1:0 


hlotßeke. 1 

etere 1 

(un)witende 1 

wlitij 1 


d)  wutodllce 


0  :  ca.  400 


p:    «)  riopa 6:2 

jriopa  (je-)  ....  4:2 

-jripen  (be-,  je-)  .     .  2:0 

rip  ßeki 5:4 

ß)  cliopija  (ofer-)  .     .     .  20  :  27 

Bcip  ßekt       ....  4:6 

(brfd)lopa  (hierher  f)  ,  2:4 


r)  (3e)jrfpon 1:0 

svripa  Sb 1:1 

dropa  Sb 1:0 

8)- 


60  Über  die  Entwicklung  von  ae.  m-,  i- 


c:    a)  dflecele 11 

saoa  (je-,  on-)  ...  22 

breca  (je-)    ....  2 

wracu 4 

wacaii  i<h 3 

ß)  »preca 30 


1              y)  cwacfa l  :    ■.' 

8                   wreca  Vb 1:1 

1                    (be)loceii 1  :    »> 

1                     (be)8wiceii 1:1 

3 

9g              0)  micel     .     .     .     .     .    .  0  :  Ip.» 

nacod 0  :  IT 

(erendjwreca  .     .     .     .  0:9 

recoue  Adif 1  :  Is» 


m:  a)  frumn  8b 24  :     2  'y)  soir.er 1:2 

cumen 2:0 

ß)  cuma   (for-,  je-,  ofer-,  ^)  (•ic)höma 0  :  &€ 

to-) 30:171                    (br^d)juraa      ....     0  :  IT 

moma(3e-,of3e-,froin-,  '»<>«"» ^  =  ^*^ 

fromje-)     .     .     .     .  19  :  52 

enm  ßekt. 19  :  30 

(uii)trymi3  (-a  Vb.,  -u 

Sb.) 7  :  24 

Von  anderen  Konsonanten  kommen  nur  noch  d  und  s  manchmal  Ter- 
doppelt  vor,  aber  nur  in  wenigen  Wörtern  und  immer  in  der  Minderzahl 
der  Fälle. 

d:    dider  7:11;    hwider  (sw»  h.)  5:11;    hider  1:11;    jodes  G&i.  6  :  IH; 

jebcde«  Gen,  2  :  10;    bodijaii  1  :  44. 
s:    biscn  8  :  38;   a^ald  H  :   13;    wosa  3  :  52;   (4)ri8on   1:4;    (a)rise  1  :  1. 

Dagegen  ist  in  so  häufig  gebrauchten  Wörtern  wie  fcBder,  tfyde,  losijan 
oder  auch  in  solchen  mit  anderen  Konsonanten  wie  cuxxdoy  cyntnjf  mnu, 
wunijOj  feolo,  bedra,  faroy  swcerija  u.  dgl.  Gkminata  unbekannt. 

2)  Nach  langem  VokaL 
Hier  sind  Doppelschreibungen  viel  seltener  und  fast  immer  in  der  Min- 
derzahl.  Ich  scheide  daher  nur  zwischen  öfter  und  selten  belegten  Fällen. 
Die  Konsonanten,  die  noch  am  häufigsten  geminiert  erscheinen,  sind  t  und  t. 

t.     «)  (&)writa  (iu&-)   .     .     .       ß  :      1  ß)  (3e)flita 2  :    i' 

l^ta  (for-)      ....      10  :  63  dr^atija  (je-)     ...       2  :  IT 


ß  : 

1 

10 

63 

3 

11 

15 

57 

slita  (tö)       ....        3  :   11                     eton      ......  2  :  12 

l^tel 15  :  57                     hwaste 2  :  U 

dr^at  fltkt 2  :  24 

h&ta 1:6 

(3e)b4teu 1  :    ^ 

fr^ton 1:1 

p:    er)  —                                                                      ß)  »dpa 1  :    '' 

8l^pa 1  :  25 

c:    d)  brüca  (je-)    ....      13  :   10              ß)  soeca 1  ;  Sb 

ece 2  :  .'54 

t&con 1   :  1< 

m:  a)  —                                                                    ß)  cw6mon 1  :  So 

Sonstige  Konsonanten  sind  höchst  vereinzelt  verdoppelt: 


d: 

bida  1  : 

1;   n^da  1  :  1. 

8: 

c&sere  2 

:  22. 

n: 

lincu  2 

0;  linenhrsBjl 

2 

1: 

t61a  1  : 

12. 
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Kushworth^,  das  ja  ebenfalls  nordhumbrischeu  Sprachtypus  zeigt, 
aber  doch  in  manchem  vom  Durham  Book  abweicht  (vgl.  LindelÖf,  Archiv 
LXXXIX  129  ff.,  M6m.  Soc.  Nöophil.  Hels.  I  219  f.),  zeigt  auch  in  dem 
uns  beschäftigenden  Punkte  ein  etwas  verschiedenes  Verhalten  (Belege 
nach  LindelÖfs  Glossar,  Helsingfors  1897). 

a)  Doppelschreibungen  sind  nicht  selten  im  Auslaut  einsilbiger  Wörter, 
und  zwar  auch  manchmal  nach  Lange  wie  foett,  litt. 

b)  Dag^en  sind  sie  intervokalisch  selten,  namentlich  nach  Kürze. 
Die  einzigen  Fälle  dafür  sind :  unUaa  (für  tpttan),  ntäton,  saccende,  onscBCced, 
tcrcBccutn, 

c)  Etwas  weniger  selten  begegnen  sie  nach  Länge:  lyttd  (zweimal), 
jimcßtte  (Opt.  Präs.);  —  löceo  (Imp.),  eftlöectjaä,  -ade,  -adun;  upplöejija, 
'locccuie;  ymblöceade,  -adun;  bnieco,  -ad,  -atme  (zweimal);  —  biddas,  -ende 
(fünfmal),  -endra'^  —  drisaed. 

Unser  dritter  spätnordhumbrischer  Test,  das  Ritual,  ist  mir  leider 
unzugänglich.  Nach  den  Bemerkungen  LindelÖfs  (Die  Sprache  des  Rit. 
von  Durham,  1890,  S.  70  f.)  scheint  hier  Verwirrung  eingerissen  zu  sein, 
namentlich  dadurch,  dafs  etymologische  Gemiuata  vereinfacht  erscheint. 
Doch  würde  sich  vermutlich  bei  näherer  Untersuchung  zeigen,  dals  trotz- 
dem dasselbe  Bild  durchschimmert,  das  die  Lindisfame-Evangelien  bieten. 

Was  endlich  die  mercischen  Texte  anlangt,  so  scheidet  der  Psalter 
l>ekanntlich  genau  zwischen  einfachen  und  doppelten  Konsonanten.  In 
Rushworthl  finden  sich  gelegentlich  unetymologische  Doppelschreibungen 
bei  t,  e,  d,  «,  n  (Brown  II,  24,  31,  25,  29,  20).  Doch  stehen  sie  meist  im 
Wortauslaut  oder  sie  sind  durch  einfache  Übertragung  leicht  zu  erklären. 
Fälle,  die  sich  den  uns  beschäftigenden  zur  Seite  stellen,  wie  breccane, 
sind  so  vereinzelt,  dafs  wir  ihnen  keine  Bedeutung  beimessen  können, 
zumal  sie  aus  nordhumbrischer  Vorlage  stammen  dürften.  Wir  haben 
also  gewils  in  den  unetymologischen  Doppelkonsonanten  eine  speciell 
nordhumbrische  Eigentümlichkeit  vor  uns. 

Wenn  wir  nun  vor  allem  das  reiche  Material  der  Lindisfarne-Evan- 
gelien  ins  Auge  fassen,  so  fallen  die  unter  a)  und  b)  berührten  Schrei- 
bungen nicht  sonderlich  auf.  Auch  in  den  anderen  Dialekten  wird  Gemi- 
nata  in  Fällen  wie  ondettan,  tcestennes  u.  dgl.  vereinfacht  (Sievers,  Gr.<^ 
§  2H1,  4).  Wenn  hier  dasselbe  unter  ursprünglich  starkem  Nebenton  eiu- 
tritt,  so  werden  wir  daraus  schliefsen  müssen,  dafs  der  Nebenton  in  diesen 
Fällen  nicht  mehr  stark,  sondern  reduciert  war.  Das  Schwanken  zwischen 
godd  und  god  kann  entweder  eine  blois  graphische  Eigentümlichkeit  sein, 
die  aus  dem  zwischen  bedd  und  bed  u.  dgl.  entsprungen  ist;  oder  aber  es 
ist  hier  bereits  der  Endkonsonant  gelängt,  wie  es  vom  Mittelenglischen 
vorausgesetzt  wird. 

Dagegen  ist  im  höchsten  Grade  auffällig  die  ziemlich  bedeutende  An- 
zahl von  Doppelkonsonanten  zwischen  Vokalen.  Dals  blofs  eine  Nach- 
lässigkeit der  Schreiber  vorliegt,  dais  sie  etwa  einfache  und  doppelte 
Konsonanten  nicht  mehr  recht  zu  unterscheiden  vermochten,  weil  der 
Unterschied  thatsächlich  geringer  geworden  war,   ist  deswegen  unwahr- 
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scheinliclii  weil  sie  die  etymologisch  berechtigten  Greminaten,  tob  r^Toii- 
zelten  Fällen  abgesehen,  ganz  gut  bewahren.    Erinnern  wir  uns  nun  an 
die  früheren  Ausführungen  Aber  mittel-  und   neuenglische  Kürzen  w*ti 
ursprünglicher  Stellung  in  offener  Silbe,  so  gewahren  wir  eine  gewiss-. 
Übereinstimmung  mit  diesen  späteren  Erscheinungen.    Die  Konsonanten 
die  am  häufigsten  verdoppelt  werden,  sind  dieselben,  vor  denen  sich  «t 
diese  Kürzen  finden,  und  speciell  die  Wörter,  die  solche  Aasnahmen  bL- 
den,  erscheinen  fast  alle  unter  denjenigen,  die  im  Durham  Book  okL' 
oder  weniger  häufig  mit  Doppelkonsonanten  geschrieben  sind:  get,  brd^ 
spek,  wü,  cöme,  nim.     Der   am   frühesten   und   deutlichsten   Kürze  aoi- 
weisende  Fall,  get,  zeigt  auch  im  Altenglischen   am  häufigsten  Geminau. 
Von  den  mittel-  und  neuenglischen  Fällen  fehlen  nur  mak  und  iak.  A\k. 
diese  Wörter  sind  im  Durham  Book  nicht  belegt;  letzteres  gehorte  wohl 
überhaupt  noch  nicht  dem  englischen  Wortschatz  an.    Ein  dieselbe  Laat- 
folge  aufweisendes  Verbum,  süca,  wird  sogar  vorwiegend  mit  Geminaa 
geschrieben.     Für  einige  andere  ganz  entsprechend  gebaute  Fälle,  sl>' 
Verben   mit  /,  ^,  c  als  Stammauslaut  (eai<i,  freaia,  riopa,  jriopa,  dio- 
pija,  8acä)  werden  sich  in   der  späteren  Sprache  bei  genauerer  Dordi- 
forschung  des  Materials  wohl  auch  noch  Belege  für  Kurze  finden.   St 
schreiben  Dunbar- Handschriften  grippis,  -ü  (ed.  Schipper  6,  100;  2,  2". 
und  sogar  die  Schriftsprache  bietet  frgt.   Was  ecUa  betrifft,  das  so  häufig 
mit  Qeminata  erscheint,  so  ist  zu  beachten,  dafs  das  Wort  in  Ellis'  Li?t'. 
nicht  enthalten  ist,  somit  über  seine  Lautung  in  den  lebenden  MundartcL 
nichts  gesagt  werden  kann. 

Aufser  in  diesen  Fällen  finden  wir  Doppelschreibung  von  *,  p,  f,  n 
namentlich  dort,  wo  in  der  späteren  Sprachentwicklung  aus  bereite  be- 
kannten Gründen  Kürze  meist  bewahrt  bleibt  oder  bleiben  kann:  in  den 
Participien  auf  -en:  writen,  slüen,  smiten,  joten,  jeien,  jripen,  locen. 
swiceHy  Climen)  in  einsilbigen  Nominibus,  die  flektiert  zweisilbig  wenlen: 
wrüy  cot,  Icet,  fcei,  mety  hlot,  rip,  scip,  sunt;  endlich  vor  den  Ausgängen  -<r. 
-ele,  'ij:  wceier,  sumer,  dcecde-,  trymijj  tclüij. 

Andererseits  zeigen  die  Fälle,  in  denen  Doppelschreibungen  gar  nidit 
oder  höchst  vereinzelt  vorkommen  (unter  8),  in  der  späteren  Entwick- 
lung, soweit  sie  überhaupt  weiterleben,  auch  im  Norden  mindestens  vor- 
wiegend Länge:  fne(t)kle,  näked,  näme^  go(y)me,  (bride)gro(o)me,  Letzteiw 
Fall  ist  allerdings  nicht  streng  beweisend,  da  die  Länge  auch  aus  dem 
an.  gromr,  von  dem  es  ja  beeinflufst  wurde,  stammen  könnte.  Um  »• 
bemerkenswerter  ist  aber  m€(i)klej  da  hier  Länge  trotz  des  so  häufig  kor- 
zenden  Ausgangs  auf  -el  gilt. 

Bei  anderen  Konsonanten  als  t,  p,  e,  m  sind  derartige  Schreibangefl 
vereinzelt.  Wo  sie  sich  aber  noch  etwas  öfter  finden,  im  Ausgang  -idfr 
und  im  Genetiv  godeSf  zeigt  die  spätere  Sprache  Kürze. 

Dasselbe  gilt  für  Doppelschreibungen  nach  Länge.  Von  den  FäUcfl 
unter  a)  hat  Igtel  später  wohl  ziemlich  aUgem^  kurzen  Vokal.'    Man 

*  In  den  lebenden  Mundarten   hat  dieses  Wort,   welches  bei  £Uli   hlii%  be- 
ilegt ist,    da  sowohl   die  Wortliste   als   auch  sein  *comparative  specimen'   uod  »ein 
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beachte   den  G^nsatz  zu  mtcelj    das  niemals   mit  Qeminata  erscheint: 
genau   so  stehen  sich  später  im  Norden  Itttel  und  m?kel  gegenüber.    Dafs 
ae.  lei€i  im  Nordmittelenglischen  vielfach  Kürze  gehabt  haben  muis,  wurde 
oben  S.  58  besprochen.    Auch  dem  ae.  slita  steht  ein  me.  slUte,  ne.  slit 
gegenüber,  das  allerdings  auch  aus  einem  ae.  *8lfttan  (vgl.  Bradley  s.  v.) 
stammen   könnte.    Ae.  tarita  gehört  zu  den  Wörtern,  die  in  nördlichen 
mittelenglischen  Handschriften  öfters  mit  Geminata  geschrieben  werden 
(vgl.  oben  S.  52  f.);  vielleicht  war  also  auch  in  diesem  Falle  Kürze  nicht 
unbekannt.    In  den  lebenden  Mundarten  erscheint  im  äufsersten  Norden 
Schottlands  iütÜ,  in  Keith  in  Banfshire  (39)  neben  dem  Diphthong  aus 
me.  %j  auf  den  Shetlands  (41)  als  alleinige  Form:  das  können  sehr  wohl 
Spuren  der  alten  Kürze  sein.    Bei  brüca  fällt  auf,  dafs  die  Doppelschrei- 
bungen  sogar   überwiegen,   ganz  so,   als  ob  der  Vokal   überhaupt   kurz 
wäre.    Dazu  kommt,  dafs  die  mittelengiische  nördliche  Form  bröhe  (schott. 
bruik)   auf  ü-  zurückweist.    Man   wäre  versucht,  geradezu  für  das  Spät- 
nord humbrische  brüca  anzusetzen,  wenn  sich  für  die  Kürze  eine  plausible 
Krkläning  finden  liefse.     Wir  werden    auf  das  Wort  noch  zu  sprechen 
kommen.  —  Die  Fälle  unter  ß)  und  mit  anderen  Konsonanten  sind  zu 
vereinzelt,  um  vorläufig  voll  genommen  zu  werden.   Vermutlich  wird  sich 
bei  genauerer  Durchforschung  des  späteren  Materials  aber  auch  mit  ihnen 
manche  Übereinstimmung  ergeben.    Die  Kürzung  in  linen  ist  wohl  im 
Mittelenglischen  allgemein. 

Bei  so  starken  und  auffälligen  Übereinstimmungen  zwischen  alt-  und 
mittelenglischen  Erscheinungen  ist  es  wohl  nicht  anders  denkbar,  als  dafs 
hier  ein  Zusammenhang  besteht.  Von  mehreren  Möglichkeiten,  an  die 
man  etwa  denken  könnte,  hat  nach  dem,  was  wir  oben  über  die  mittel- 
englisehen  Kürzen  ausführten,  am  meisten  Wahrscheinlichkeit,  daJGs  die 
altenglischen  Quantitäts Verhältnisse,  die  im  Süden  ja  noch  lange 
bestanden,  im  Spätnordhumbrischen  nicht  mehr  intakt  waren,  son- 
dern bereits  eine  Annäherung  an  die  mittelenglischen  er- 
fahren hatten.  Dafs  diese  etwa  schon  durchgeführt  waren,  ist  aus  allge- 
meinen wie  besonderen  Gründen  nicht  recht  wahrscheinlich.  Dagegen 
können  wir  uns  wohl  vorstellen,  dai's  bereits  die  Anfänge  der  Quantitäts- 
regulierung, welche  zu  den  mittelenglischen  Verliältnissen  führt,  hier  ein- 
getreten sind.  Ich  meine  demnach,  dafs  iu  der  zweiten  Hälfte  des  zehnten 
Jahrhunderts  im  Nordhumbrischen  die  ursprünglich  kurzen  Vokale  in 
offener  Silbe  nicht  mehr  wirklich  kurz,  sondern  bereits  etwas  gedehnt 
waren,  wenn  sie  auch  noch  nicht  die  Dauer  der  etymologischen  Langen 
erreicht  hatten.    Vielleicht  können  wir  diese  neue  Quantität  Halblänge 

*dialect  test'  es  enthält,  in  Schottland  und  dem  nördlichen  Teile  von  Nordengiand 
(D.  32)  durchaus  Kttrze,  dagegen  fast  im  ganzen  übrigen  Nordengiand  (den  Be- 
zirken 30  und  31,  Torkshire,  Westmoreland,  Cumberland),  femer  auch  an  einigen 
Punkten  des  nördlichen  Mittellandes  (22  1,  22  3  und  24  1)  Länge,  d.  h.  die  Ent- 
sprechung des  me.  i.  Dabei  fällt  auf,  dafs,  wenn  Länge  erscheint,  fast  immer 
das  t  ausgefallen  ist  {lau,  läl  u.  dgl.),  oder  aber  (an  den  angeiührton  Punkten 
des  Mittellandes),  dafs  •/  fehlt  {lait).  in  diesem  letzteren  Falle  liegt  klärlich  ae.  lyt 
zu  Grunde.  Bei  den  anderen  könnte  die  Länge  erst  durch  ßisatzdohnung  für  dus 
ausgefallene  i  oder  auch  durch  Kontamination   mit  VU  aus  ae.  lyt  entstanden  sein. 
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nennen,  womit  aber  Datürlich  nicht  gesagt  sein   soll,  dafs  sie  gmaa  ü. 
der  Mitte  zwischen  Kürze  und  Länge  stand ^  sondern   nur  irgeodwo  zirh 
sehen  ihnen,   vermutlich   doch  noch   der  Kürze  näher.     Diese  Dehmuiir 
kam  aber  nach  den  schon  oben  S.  55  berührten,  Anglia  XX  337  ff.  ent- 
wickelten Gesetzen  der  Quantitätsregulierung  nur  den  zweisilbigen  Forma 
zu,  während  die  dreisilbigen  einerseits  und  die  einsilbigen,  wo  der  Vokal 
ja  in  geschlossener  Silbe  stand,  andererseits  die  ursprüngliche  Kürze  be^ 
wahrten.      Somit    ergab    sich    vielfach    innerhalb    eines    Formensystems 
Wechsel  zwischen  der  neuen  Halblänge  und  der  bewahrten  Kürze.    £« 
hiefs  etwa  ursprünglich  (wenn  ich  Halblange  durch  '^  bezeichne)  ^.  Sin^. 
jetedy  aber  Imp.  jeij  Part,  jetende,  ebenso  aeXp,  aber  Gen.  sctpes  u.  dgl 
Durch  Ausgleich,  der  ja  nach  beiden   Richtungen  hin  möglidi  war,  tl 
Gunsten  der  Halblänge   wie  zu  Gunsten  der  Kürze,  konnte  aus  dieeen 
Wechsel  ein  Schwanken  zwischen  den  zwei  Quantitäten  werden,  und  dieser 
unsichere  Zustand  spiegelt  sich  meines  Erachtens  in  der  schwankecden 
Schreibung  bald  mit  einfachem,  bald  mit  doppeltem  Konsonanten  wieder. 

Dafs  nun  in  einer  konsonantischen  Schreibung  eine  Verändemng  (kr 
Vokalquantität  zum  Ausdruck  gebracht  wird,  ist  nichts  Willkürlicbej:, 
sondern  sehr  natürlich  und  wohl  begründet  Denn  offenbar  müssen  «ir 
uns  vorstellen,  dafs  die  ganz  entsprechende  Veränderung  auch  in  der 
Konsonantenquantität  eingetreten  war.  Auch  die  Dehnung  ursprunglicii 
einfacher  Konsonanten  im  Wortauslaut  nach  Kürze  hat  meines  Erachtefi*^ 
in  dieser  Sprachgestalt  schon  begonnen  und  zu  einer  mittleren  Quantiüt, 
die  wir  wieder  Halblänge  nennen  können,  geführt.  Eiin  ursprüngJche^ 
scip  war  also  zu  scip  geworden,  was  in  Doppelschreibungen  wie  godd  ge- 
legentlich zum  Ausdruck  kommt.  £^  ergab  sich  somit  innerhalb  vieler 
Formensysteme  auch  ein  Wechsel  in  der  Konsonantenquantität:  dem 
Nom.  scip  8t<and  ein  Gen.  scipes  gegenüber.  Trat  hier  Ausgleich  nach 
Malsgabe  der  einsilbigen  Form  ein,  so  entwickelte  sich  setpes,  und  es  las: 
nahe,  das  halblange  p  durch  pp  auszudrücken.  In  Verbalformen  wie  jeiei 
ergab  sich  das  halblange  t  durch  Übertragung  aus  der  einsilbigen  Form 
des  Imperativs.  Und  ganz  abgesehen  davon:  es  war  eine  natürliche  Fol^ 
der  in  Flufs  kommenden  Quantitätsregulierung,  welche  ja  nur  in  einem 
(natürlich  unbewuisten)  Streben  nach  Ausgleichung  der  Silbendauer  be- 
steht, dafs  Kürze  des  Vokals  ebenso  mit  Halblänge  des  Konsonanten 
Hand  in  Hand  ging  wie  Halblänge  des  Vokals  mit  Kürze  des  Konsonanten, 
genau  so  wie  später  Kürze  des  einen  und  volle  Länge  des  anderen  sich 
zur  Normalquantität  ergänzen.  Einem  fared  mit  halblangem  Vokal  tritt 
also  ein  jeted  mit  halblangem  Konsonanten  zur  Seite. 

Dabei  ist  natürlich  zu  betonen,  dafs  die  so  sehr  schwankende  Schrei- 
bung keineswegs  buchstäblich  zu  nehmen  ist,  dais  also  nicht  etwa  in 
jedem  einzelnen  Falle,  wo  Doppelkonsonant  erscheint,  Kürze  galten 
habe,  in  jedem  anderen  die  neue  Quantität.  Vielmehr  zeigt  sie  nur  ac. 
dafs  in  dem  Formensystem  des  betreffenden  Wortes  oder  innerhalb  dner 
Gruppe  nahe  verwandter  Wörter  'die  beiden  Quantitäten  wechselten  und 
daher  die  Schreiber  unsicher  wurden ;  wie  weit  bereits  Ausgleichungen  zu 
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einem  wirklichen  Schwanken  oder  ob  sie  gar  schon  zur  Yerallgemeintfrung 
einer  Quantität  geführt  haben,  ist  schwer  zu  bestimmen.  Letzteres  wird 
allerdings  für  Fälle  wie  jeaia,  wo  die  Doppelschreibungen  bedeutend  über- 
wiegen, wahrHcheinlich.  Dafs  aber  überhaupt  in  einem  so  frühen  Stadium  der 
Dehnung  bereits  Ausgleichungen  eingetreten  sind,  ist  nicht  verwunderlich. 
E^  ist  kein  Grund  vorhanden,  warum  nicht  bei  drei  oder  vier  Quantitäts- 
abBtufungen  dieselben  Wechselwirkuogen  eintreten  sollten  wie  bei  zweien.  — 

Wie  die  Dehnungen  müssen  wir  uns  aber  auch  schon  die  Kürzungen 
in  ihren  Anfängen  vorhanden,  also  die  etymologischen  Längen  vor  mehr- 
facher Konsonanz  und  in  drittletzter  Silbe  bereits  in  der  Dauer  redudert 
denken,  wobei  wir  uns  wieder  vorzustellen  haben,  daCs  innerhalb  vieler 
Formensysteme  ein  Wechsel  zwischen  erhaltener  und  reducierter  Länge 
eintrat,  der  dann  infolge  von  Ausgleichung  zu  einem  Schwanken  fähren 
konnte.  Dies,  meine  ich,  kommt  in  den  gelegentlichen  Doppelkonsonanten 
zum  Ausdruck.  Wieder  ist  die  Verwendung  einer  konsonantischen  Schrei- 
bung zur  Bezeichnung  einer  veränderten  Vokalquantität  begreiflich.  Wenn 
man  z.  B.  l^da  noch  mit  voller,  dagegen  Uta  auch  mit  reducierter  Länge 
.sprach,  so  war  im  letzteren  Falle  der  Konsonant  etwas  näher  dem  Silben- 
gipfel, daher  etwas  stärker  (Sievers,  Phon.*  §  508),  und  ein  Schreiber, 
der  das  empfand,  konnte  wohl  dazu  kommen,  ihn  zu  verdoppeln.  Das 
war  ja  im  Grunde  genommen  ein  Versehen,  eine  Verwechslung  zwischen 
diesen  nur  etwas  stärkeren  Konsonanten  und  den  halblangen,  die  sich 
vielfach  nach  Kürze  entwickelt  hatten:  daher  sind  auch  solche  Doppel- 
schreibungen nach  Länge  viel  seltener  als  nach  Kürze. 

Eine  andere  Möglichkeit  der  Erklärung  wäre  die,  dafs  die  Kürzung 
ursprünglich  langer  Vokale  überhaupt  schon  vollzogen  ist,  wie  sie  ja  auch 
im  Süden  der  Dehnung  in  offener  Silbe  vorangeht,  und  dafs  in  den 
Fällen,  wo  Doppelschreibungen  nicht  blofs  vereinzelt  auftreten  (in  denen 
unter  a),  die  Kürze  bereits  verallgemeinert  ist,  so  da(s  sie  nun  wie  ur- 
sprüngliche Kürze  behandelt  wird.  Diese  Erklärung  hat  vielleicht  man- 
ches für  sich ;  doch  wage  ich  vorläufig,  bis  die  Erforschung  des  Materials 
der  späteren  Sprachperioden  mehr  an  die  Hand  giebt,  dne  Entscheidung 
zwischen  ihr  und  der  vorangehenden  noch  nicht  zu  treffen. 

Eines  sei  noch  bemerkt,  was  bei  beiden  Erklärungen  gilt.  Dafs  die 
Reduktion  der  Länge  vor  mehrfachen  Konsonanten  nicht  unmittelbar 
durch  Doppelschreibung  des  ersten  zum  Ausdruck  kommt,  was  man  viel- 
leicht erwarten  könnte,  ist  begreiflich.  Ein  Konsonant,  der  vor  einem 
anderen  steht,  wurde  überhaupt  nicht  verdoppelt:  das  war  eine  alte 
Schreibtradition,  die  nur  hie  und  da  durch  etymologische  Rücksichten 
(in  Fällen  wie  eaUne,  eorüie)  durchbrochen  wurde  (vgl.  Sievers,  Ags.  Gr.  3 
§  231).  Dafs  aber  die  Reduktion  eingetreten  ist,  zeigt  ziemlich  sicher  das 
häufige  tt  in  lytel.  Denn  da  die  flektierten  Formen  dieses  Wortes  (mit 
Ausnahme  des  Nom.  Acc.  Plur.  Neutr.  lytdu)  normalerweise  den  Mittel- 
vokal synkopieren  (lyüea,  lytle  u.  s.  w.),  so  wird  die  durch  die  Schreibung 
angezeigte  Veränderung  des  Vokals  wohl  auf  der  Stellung  der  Länge  vor 
mehrfacher  Konsonanz  beruhen.  — 
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Wir  haben  also,  wie  man  sieht,  einfach  die  Quantitätsveraodeningefl 
die  wir  uns  bisher  im  Frühmittelenglischen  ablaufend  Yorstellten,  in  die 
spataltenglische  Zeit  zurück  verschoben,  nur  mit  der  Beschrankung,  da& 
ihre  Wirkung  noch  nicht  in  ihrem  vollen  AusmaTs  eingetreten  war,  e«:«- 
dem  erst  zu  mittleren  Quantitäten  geführt  hatte.  Da  um  diese  Zeit  li^r 
Formenbeetand  noch  gröfser  war,  wird  es  um  so  eher  begreiflich,  d^> 
es  in  so  vielen  Fällen  zu  einem  Wechsel  oder  gar  Schwanken  zwiscfaec 
zwei  Quantitäten  kam.  Voraussetzung  ist  dabei,  daüs  den  zwebilbigen 
Formen  drei-  oder  dnsilbige  zur  Seite  stehen.  Trifft  dies  nun  wirklicli 
in  aUen  Fällen  zu?    Ich  glaube,  ja. 

Zumeist  handelt  es  sich  um  Verben,  bei  denen  gewohnlich  alle  dni 
Arten  von  F(»:men  nebeneinander  stehen,  demnächst  um  starke  o-Sub- 
stantiva,  bei  denen  ein-  und  zweisilbige  wechselten.  Eine  isolierte  drei- 
silbige Form  LBt  unter  dem  vorgeführten  Material  nur  dctceUr  das  denn 
auch  fast  immer  mit  Geminata  erscheint.  Sonst  ist  keine  vorhandeo: 
neben  dem  Adverbium  reco9u  steht  natürlich  das  Adjektiv  recon.  Eint 
isolierte  zweisilbige  ist  kaum  zu  konstatieren.  Der  Plural  Präteriti  itrikm 
kann  leicht  durch  das  Participium  torüen  beeinflulst  sein.  Da&  aucii 
pider  und  hider  nicht  in  diese  Kategorie  gehören,  habe  ich  bereits  an  an- 
derem Orte  ausgesprochen  (Anglia  XX  341;  vgl.  auch  Sievers,  Ags.  Gr. 
§  321,  Anm.  3).  Dagegen  wird  wohl  wtUodUce,  das  trotz  überaus  häufigeo 
Gebrauchs  niemals  mit  tt  erscheint,  hierher  zu  ziehen  sein:  der  Neben  ton 
auf  4ioe  war  stark  genug,  um  einen  eigenen  Sprechtakt  zu  b^ründeL. 
so  dafs  das  Wort  in  zwei  zweisilbige  Takte  zerfiel:  ivtäod  liee.  W^terfaic 
haben  wir  Fälle,  bei  denen  dreisilbige  Formen  nur  sehr  geringen  Bamu 
einnehmen:  die  schwachen  Substantiva  und  die  starken  ^Feminina,  die 
nur  im  Genetiv  Plural  dreisilbig  waren  {jumenoy  jifena).  Wir  findec 
nun  in  der  That  in  -homa,  -juma,  -tcreea  nie,  in  tioma  höchst  vereinzelt 
DoppelschreibuDgen.  Bei  den  ersten  drei  könnte  man  die  Stellung  unter 
dem  Nebenton  als  Grund  vermuten,  da  ja  dort  sogar  ursprüngliche  Gemi- 
nata vereinfacht  wird  (oben  S.  61).  Doch  wird  in  brydjumoj  arendurrta 
der  Neben  ton  wohl  so  stark  gewesen  sein,  da£s  er  einen  neuen  Sprechtakt 
einleitete,  also  in  seiner  Bedeutung  für  die  Quantitäts Verhältnisse  dem 
fiaupttone  gleichkam.  Wie  dem  aber  auch  sei:  bei  noma  ist  eine  solche 
Deutung  ausgeschlossen.  Andere  hierhergehörige  Substantive  erscheinen 
allerdings  öfters  mit  Doppelschreibungen;  doch  läfst  sich  dies  leicht  ais 
Beeinflussung  durch  nahestehende  Bildungen,  in  denen  sie  gerechtfertigt 
sind,  erklären:  bei  unäa  durch  das  der  Bedeutung  nach  nicht  fernliegende 
Verbum  ttnäa  (während  ivutodlicej  dessen  Zusammenhang  mit  diesem  mac 
infolge  seiner  Bedeutung  nicht  mehr  fühlte,  keine  solche  Beeinflus^ang 
zeigt);  bei  fruma  durch  das  einsilbige  frum-f  das  in  so  vielen  Kompositi? 
erscheint;  bei  toracu  durch  das  synonyme  Neutrum  wrce^:,  was  um  ^' 
leichter  war,  da  toracu  in  L  selbst  Neutrum  ist ' ;  bei  merejrota  durch  die 
Variante  tnerejrot.     Man  beachte,  dafs  den  yorhin  aufgezahlten  FäUeo 
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niclit  solche  Formen  zur  Seite  stehen,  dafs  namentlich  juma-  und  noma 
viSllig  isoliert  sind. 

Umgekehrt  könnte  es  auffallen,  warum  nacod  und  micdf  die  doch 
flektiert  auch  dreisilbig  waren,  immer  nur  mit  einfachem  Konsonantien 
erscheinen.  Bei  ersterem  wird  vielleicht  von  Belang  sein,  da(s  es  mir 
fliehen  mal  und  immer  in  unflektierter,  also  zweisilbiger  Form  belegt  ist. 
Oabei  fällt  auf,  dafs  es  im  Dat.  Masc.  endungslos  erscheint.  Was  aber  das 
so  häufige  mtcel  anlangt,  so  ist  zu  beachten,  dals  in  den  flektierten  For- 
men trotz  Kürze  des  Stammvokals  Synkope  in  der  Mittelsilbe  eintritt. 
r>ie  Handschrift  schwankt  zwar  darin,  doch  darf  man  annehmen,  dafs  in 
der  gesprochenen  Sprache  die  Synkope  konsequent  durchgeführt  war. 
Xun  verbinden  sich  c  und  /  sehr  leicht  zum  Anlaut  einer  Silbe:  ich  denke 
mir  daher,  dafs  das  Wort  mi-cely  mi-eles,  mi-cle  etc.  gesprochen  wurde, 
so  dafs  der  kurze  Stammvokal  immer  in  offener  Silbe  und  immer  in 
einer  zweisilbigen  Form  stand,  somit  kein  Anlafs  zur  Bewahrung  der 
Kürze  vorlag. 

Dafs  bei  den  Fällen  von  Doppelschreibungen  nach  Länge  die.  ange^» 
gebenen  Voraussetzungen  ebenfalls  zutreffen,  bedarf  kaum  einer  näheren 
Ausführung,  da  hier  dieselben  Wortkategorien  erscheinen,  wie  bei  den 
Fällen  mit  ursprünglicher  Kürze.  — 

Nun  sehen  wir  weiter,  dafs  bei  diesen  Vorgängen  auch  die  Be- 
Bchaffcnheit  des  Konsonanten  eine  Bolle  spielt:  wir  finden  diese 
Doppelschreibungen  häufig  bei  t,  p,  e,  m,  selten  bei  d,  s,  bei  den  anderen 
gar  nicht.  Dafs  im  Konsonanten  nicht  die  Ursache  der  Erscheinungen 
liegt,  dafs  also  nicht  schlechthin  pj  tj  e,  m  die  Kürze  bewahren,  wird  wohl 
aus  dem  Voranstehenden  zur  Genüge  hervorgehen.  Wir  sehen  eine  solche 
Wirkung  ja  nicht  durch  alle  Fälle  mit  diesen  Lauten  durchgehen,  me 
sowohl  die  altenglischen  Schreibungen,  wie  auch  die  Kürzen  der  späteren 
t^prachstufen  beweisen.  Nur  wo  infolge  anderer  Ursachen  innerhalb  eines 
Formensystems  ein  Lautwechsel  eingetreten  ist,  zeigt  sich  dieser  konso- 
nantische Einflufs.    Fassen  wir  ihn  nun  etwas  näher  ins  Auge. 

Die  eigentümliche  Umgrenzung  der  Doppelschreibungen  könnte  aller- 
dings zum  Teil  auf  rein  graphischen  Gründen  beruhen.  Geminiertes  j 
war  ziemlich  ausgeschlossen,  weil  diese  Schreibung  überhaupt  selten  war, 
wo  sie  aber  verwendet  wurde,  den  Verschlufslaut  bezeichnete.  Ebenso 
waren  /f,  (Idj  ss  bedenklich,  weil  sie  eine  andere  Lautqualität  ausdrückten 
als  einfaches  f,  d,  s,  die  ja  stimmhaft  waren.  Wenn  nun  doch  manchmal 
SS  erscheint,  so  zeigt  dies,  dals  auch  bei  diesen  Konsonanten  sich  die- 
selben Vorgänge  vollzogen  jiaben,  wie  bei  t,  Pf  c,  wi,  wenn  auch  wohl 
in  geringerem  Umfange.  Übrigens  ist  ein  Fall  darunter,  asaldj  wohl  bei- 
seite zu  stellen:  hier  wird  das  ss  wahrscheinlich  auf  Vermengung  mit 
assa  beruhen.  Dagegen  war  nicht  der  geringste  Anlafs  vorhanden,  die 
Schreibungen  rr,  ü,  nn,  dd  zu  meiden.  Wenn  die  ersten  drei  überhaupt 
nicht,  die  letzte  nur  in  wenigen  Fällen  erscheint,  so  müssen  wir  eben 
daraus  schliefsen,  dafs  vor  diesen  Konsonanten  die  neu  entstandenen 
Halblängen  die  Oberhand  gewonnen  hatten.  Wir  haben  somit  drei  Gruppen 
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von  Konsonanten  zu  unterscheiden:  a)  die  stimmlosen  VeiBchluifikate ^ 
t,  e  sowie  m  begünstigen  die  Kürze;  b)  die  Liquiden  r,  l,  femer  n,  tuk 
zumeist  auch  der  (einzige  vorhandene)  stimmhafte  Verschlulslaut  d  be- 
günstigen die  Dehnung;  c)  das  Verhalten  der  übrigbleibenden,  der  stimm- 
haften Spiranten  fj  p,  s,  j,  ist  aus  dem  Altenglischen  nicht  deutlich  in 
erkennen,  doch  scheinen  sie  nach  Ausweis  der  späteren  'Entwicklnns 
ebenfalls  die  Dehnung  zu  begünstigen. 

Diese  eigentümliche  konsonantische  Einwirkung  hat  nun  ein  genaae? 
Seitenstück  auf  deutschem  Boden.  Es  wurde  bereits  oben  S.  55  darauf  hin- 
gewiesen, dals  bei  der  spat-mhd.  Dehnung  in  offener  Silbe  die  stimmlo^D 
Verschlufslaute  genau  dieselbe  Bolle  spielen  wie  hier.  Ebenso  wirkt  aber 
im  Deutschen  m,  und  dasselbe  haben  wir  nun  auch  fürs  Englische  gefan- 
den, während  es  uns  aus  dem  mittelenglischen  Material  (da  es  sich  um  die 
zwei  strittigen  Fälle  cuman,  niman  handelt)  noch  nicht  deutlich  wurde  — 

Aus  den  vorangegangenen  Darlegungen  wird  nun  auch  leicht  erhelles, 
warum  ich  mich  nicht  für  eine  andere,  manchem  vielleicht  näher  liegend«* 
Erklärung  der  nordhumbrischen  Doppelschreibungen  entschlossen  habe. 
nämlich  als  ihre  Grundlage  einen  Accent Wechsel,  den  Übergang  vom  ur- 
sprünglichen Gravis  zu  dem  noch  heute  geltenden  Akut  anzunehmen.  Da 
bei  diesem  der  auf  den  Vokal  folgende  Konsonant  mit  gröiserem  Atem- 
druck  artikuliert  wird,  also  stärker  ist  als  beim  Gravis,  so  konnte  eir. 
Schreiber,  der  das  empfand,  leicht  dazu  kommen,  ihn  zu  verdoppeln.  Ich 
finde  indessen,  dais  die  thatsächliche  Verteilung  und  Umgrenzung  der 
Doppelschreibungen  sich  auf  diesem  Wege  nicht  befriedigend  erklären 
lä&t.  Dafs  einfach  vor  t,  p,  c,  m  der  Gravis  in  Akut  überging,  ist  un- 
möglich: dann  mülsten  die  DoppeUchreibungen  in  allen  sie  enthalteudco 
Wörtern  erscheinen,  und  Dehnung  vor  diesen  Konsonanten  wäre  gänzlich 
ausgeschlossen,  was  keineswegs  der  Fall  ist.  Wir  müTsten  also  annehmen, 
dafs  nur  in  den  ein-  und  dreisilbigen  Formen  Akut  eintrat  und  dann 
infolge  von  Ausgleichungen  sich  der  unsichere  Zustand  ergab,  wie  er  sich 
in  unseren  Schreibungen  abspiegelt,  dafs  für  ursprüngliches  jH  (Imp.i, 
jHedy  jäende  zunächst  jet,  jHeä,  jetende  üblich  wurde  und  dann  durch 
Übertragung  auch  jSted,  jeta  u.  s.  w.  entstanden.  Diese  Annahme  würde 
ja  den  Thatbestand  erklären,  aber  ich  halte  es  für  unglaublich,  dafs  der 
Accentwechsel  speciell  innerhalb  dieser  Grenzen  sich  vollzogen  haben 
sollte.  Dafe  er  in  geschlossener  Silbe  wie  in  jet  eintrat,  wäre  begreifüch; 
dafs  er  aber  in  offener  Silbe  nur  in  den  dreisilbigen  Formen,  nicht  auch 
in  den  zweisilbigen  erfolgt  wäre,  dafür  kann  ich  keinen  vernünftigen  Grund 
absehen,  es  sei  denn  —  daCs  zwischen  den  Kürzen  in  zwei-  und  drei- 
silbigen  Formen  bereits  ein  quantitativer  Unterschied  bestand,  dafs  jene 
überhaupt  keine  Kürzen  mehr  waren.  Somit  kommen  wir  doch  wieder 
auf  eine  quantitative  Verschiebung  als  das  Primäre.  Ich  glaube  aller- 
dings auch,  dals  nach  dem  Eintritt  der  Quantitätsregidierung  ziemlich 
bald  die  von  ihr  übriggelassenen  Kürzen  den  Akut  erhielten.  Es  kann 
auch  wohl  sein,  dafs  zur  Zeit  des  Durham  Book  dies  bereits  geschehen 
war  und  somit  ein  neuer  Grund  zu  Doppelschrdibungen  vorlag.   Ich  halte 
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es  weiter  für  möglich^  daß»  die  Bevorzugung  der  Kürze  vor  t,  p,  e,  m 
bei  Ausgleichungen  darauf  beruht,  daifi  diese  Konsonanten,  mindestens 
die  ersten  drei,  sich  Oberhaupt  gern  mit  Akut  des  vorausgehenden  Vokals 
verbinden,  weil  dabei  der  ihnen  eigenartige  akustische  Effekt  kräftiger 
bervortritt.  Aber  all  das  ist  erst  sekundär:  der  letzte  Grund  aller  dieser 
Veränderungen,  der  Vorgang,  der  erst  ihre  Voraussetzungen  geschaffen 
baty  war  die  Quantitätsregulierung.  — 

Wir  haben  bisher  die  Schreibungen  der  Lindisfame- Evangelien  im 
Auge  gehabt.  Dieselben  sprachlichen  Verhältnisse,  wie  sie  in  ihnen  zum 
Ausdruck  kommen,  haben  nun  wohl  überhaupt  auf  dem  nordhumbrischen 
Gebiet,  oder  seinem  gröfsten  Teil,  gegolten.  Für  Bushworth^,  das  ja  im 
einzelnen  manche  Abweichungen  von  jenem  Texte  zeigt,  also  wohl  aus 
einer  anderen  Gegend  Nordhumbriens  stammt,  sind  gewils  dieselben 
sprachlichen  Grundlagen  vorauszusetzen,  wenn  sie  auch  nicht  so  deutlich 
sichtbar  werden.  Doppelkonsonanten  nach  Kürze  hat  dieser  Schreiber 
selten;  wo  er  sie  aber  setzt,  sind  es  Fälle,  die  in  L  häufig  mit  ihnen  er- 
scheinen, wo  also  wahrscheinlich  die  analogische  Kürze  bereits  festsals. 
Dagegen  hat  er  Doppelkonsonanten  etwas  weniger  selten  nach  Länge. 
Auiser  den  uns  bereits  von  L  her  bekannten  Fällen  begegnen  wir  nur 
Verben:  es  gilt  also  für  sie  dieselbe  Erklärung  wie  für  kktety  hruca.  DaTs 
die  Geminaten  nach  Länge  die  nach  Kürze  an  Zahl  übertreffen,  darf  uns 
nicht  beirren:  dieser  Schreiber  war  wohl  für  die  Jßeduktion  der  Länge 
empfindlicher  als  für  die  Quantitätsverhältnisse  bei  der  Kürze.  —  Über 
das  Bituale  kann  ich  leider  aus  dem  oben  angegebenen  Grunde  nicht 
handeln;  doch  zweifle  ich  nicht,  dafs  hier  dieselben  sprachlichen  Grund- 
lagen zu  erkennen  sein  werden.  Dafs  dagegen  die  ganz  vereinzelten  Fälle 
solcher  Schreibungen  in  einem  mercischen  Denkmal,  in  Rushworthl,  von 
keinem  Belang  sein  können,  wurde  bereits  oben  (S.  61)  bemerkt.  — 

Somit  haben  wir  aus  dem  Altenglischen  eine  willkommene  Bestätigung 
für  unsere  Deutung  der  mittelenglischen  Thatsachen  gewonnen.  Wir 
haben  die  Vorgänge,  welche  wir  für  diese  voraussetzen  zu  müssen  glaubten, 
im  Altenglischen,  so  zu  sagen,  eben  im  Ablauf  gesehen.  Damit  ergiebt 
sich  nicht  nur  eine  neue  Stütze  für  unsere  Erklärung,  sondern  auch  eine 
Grundlage  für  eingehendere  Untersuchimgen  des  mittel-  und  neuenglischen 
Materials.  Es  wird  sich  jetzt  darum  handeln,  die  Doppelschreibungen  in 
den  nordenglisch-schottischen  Texten,  die  uns  bisher  so  wirr  und  will- 
kürlich erschienen,  nach  den  angegebenen  Gesichtspunkten  zu  durch- 
mustern und  ebenso  die  lebenden  Mundarten  auf  Kürzen  hin  zu  durch- 
suchen. Gewils  wird  sich  da  noch  mancherlei  ergeben,  um  das  oben  nur 
skizzierte  Bild  zu  vervollkommnen. 

Wir  haben  aber  auch  noch  ein  Ergebnis  von  weiterem  Interesse  ge- 
wonnen: da(s  die  Dehnung  in  offener  Silbe  auf  nordhumbrischem  Gebiet 
weit  früher  eingetreten  ist  als  in  den  südlich  davon  hegenden  Land- 
strichen. Wahrscheinlich  geht  auch  hier  wieder,  nach  den  Verhältnissen 
in  den  neueren  Dialekten  zu  schUelsen,  der  nördliche  Teil  des  Mittel- 
landes mit  dem  Norden;  doch  würde  erst  vom  Mittelenglischen  aus  eine 
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endgültige  Feststellung  möglich  sein.  Das  Datum  der  Dehnung  rückt 
sogar  ziemlich  bedeutend  zurück,  denn  wenn  auch  in  der  zweiten  Hälfte 
des  10.  Jahrhunderts  erst  ihre  Anfänge  zu  konstatieren  sind,  so  ist  e^ 
immerhin  wahrscheinlich,  dals  sie  etwa  zu  Ende  des  11.  Jahrhunderte  be- 
reits vollzogen  war,  während  sie  im  Süden  erst  um  die  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts eintrat,  oder  genauer  gesagt  ihren  AbschluTs  fand  (denn  ihre 
Anfänge  werden  auch  in  frühere  Zeit  zurückreichen).  Vielleicht  wir: 
mancher  bei  dieser  starken  Verschiebung  stutzig.  Aber  welchen  Gnmc 
haben  wir,  uns  gegen  sie  zu  sträuben?  Ich  wüfste  nicht,  woher  aich  eii 
Hinweis  auf  das  Gegenteil  ergeben  sollte.  Metrische  Denkmäler  nord- 
humbrischen  Ursprungs,  die  die  Silbenquantität  erschlielken  lielsen,  haben 
wir  aus  so  später  Zeit  nicht ;  und  auch  aus  der  Folgezdt  besitz^i  wir  kam 
Texte  bis  ungefähr  1300,  wo  die  Dehnung  bereits  durchgeffihrt  ist  An- 
dererseits ist  daran  zu  erinnern,  daCs  auch  sonst  der  Norden  vielfach  ia 
der  Sprachentwicklung  dem  Süden  um  ein  gutes  Stück  voraus  ist:  man 
denke  nur  an  den  Verfall  der  altenglischen  Flexion,  an  den  Wandel  mo 
me.  ä  zu  einem  e-artigen  Laute  u.  s.  w. 

Wie  die  Dehnung  in  offener  Silbe  werden  aber  wohl  auch  die  andereo 
Quantitätsveränderungen,  namentlich  die  Kürzungen  früher  eingetretPo 
sein  als  im  Süden,  obwohl  hier  der  Abstand  nicht  so  grolB  sein  dürfte.  — 

Das  im  Vorangegangenen  gewonnene  Ergebnis  schliefst  ein  weite^e:^ 
Problem  in  sich,  das  ich  für  die  künftige  Forschung  andeuten  will,  ob- 
wohl ich  es  im  Augenblick  nicht  verfolgen  kann  und  daher  —  ich  bitte 
das  im  Auge  zu  behalten  —  über  Möglichkeiten  nicht  hinauskomme. 

Auf  dem  südhumbrischen  Gebiete  sind  die  einzelnen  Akte  der  Quan- 
titätsr^ulierung  nicht  gleichzeitig,  sondern  nacheinander  eingetreten.  DU 
früh-me.  Texte,  vor  allem  Orrm,  zeigen,  dals  um  1200  die  Kurze  in  offener 
Silbe  noch  bewahrt,  während  Länge  von  Doppelkonsonanten  berdts  ge- 
kürzt war.  Danach  darf  man  auch  annehmen,  daüs  Länge  in  drittletzter 
Silbe  (wie  in  ae.  tvrende)  schon  Kürzung  fahren  hatte.  Denn  es  han- 
delte sich  ja  hier  um  wesentlich  dasselbe  wie  bei  der  Kürzung  von  mehr- 
facher Konsonanz,  um  Beseitigung  eines  Übermafses  von  VokalquantitiL 
Zu  erkennen  ist  dies  freilich  schwer,  da  wir  so  wenig  isolierte  dr^iibig^ 
Formen  haben  und  die  Quantität  in  offener  Silbe  nicht  recht  bezeichnet 
werden  konnte.  Auch  die  Metrik  läfst  uns  im  Stich,  weil  sie  uns  sicher 
doch  nur  über  die  Quantität  zweisilbiger  Wörter  aufklärt.  Orrms  emvU 
ist  natürlich,  wegen  der  Synkope,  auch  nicht  beweisend.  Aber  aus  den 
angeführten  allgemeinen  Gründen  darf  man  annehmen,  dals  samtliche  Kür- 
zungen ursprünglicher  Längen  der  Dehnung  in  offener  Silbe  vorangingen. 

Ist  nun  etwa  auch  auf  nordhumbrischem  Gebiet  eine  solche  chrooo- 
logische  Abstufung  vorhanden  gewesen?  Dann  wäre  es  denkbar,  dafs  die 
aus  ursprünglichen  Längen  entstandenen  Kürzen,  die  ja  bei  Ausgleichungen 
von  den  bekannten  Konsonanten  begünstigt  wurden  und  daher  auch  in 
zweisilbige  Formen  eindrangen,  in  diesen  bei  der  später  eintretenden  Deh- 
nung in  offener  Silbe  neuerlich  gelängt  wurden,  genau  so  wie  die  alt«D 
Kürzen.    Zur  Erwägung  dieser  Möglichkeit  bin  ich  gekommen,  weil  ach 
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so   einige  auffällige  Thatsachen  sehr  gut  erklären  würden.   Vor  allem  das 
nie.    (nördl.)  bröke  (schott.  bruike)  für  ae.  hruca,  von  dem   bereits   oben 
S.  Ö3  gehandelt  wurde.    In  der  Sprache  der  Lindisfame-Evangelien  wäre 
also    die  in   den  dreisilbigen  Formen    wie  brueende  u.  s.  w.  entstandene 
Ivurze  bereits  verallgemeinert,  und  dieses  ü  hätte  dann  dasselbe  Schicksal 
gcliabt  wie  altes  ü.    Ebenso  könnte  me.  (nördl.)  söke  (Unters.  §  512)  aus 
a.e.    süean  entwickelt  sein  und  ne.   (provinziell  und  schottisch)  keek  aus 
einem  ae.  *cieain,  worauf  verwandte  germanische  Dialekte  weisen  (Unters. 
§    555).    Die  Bewahrung  des  k  ist  natürlich  nordhumbrisch  (wie  in  kirk). 
Ferner  würden  sich  dann  die  verschiedenen  Formen  von  ne.  bisson  'bünd' 
(vgl.  Unters.  §  540)  an  ae.  *bisene,  bisene,  dessen  i  durch  etymologische 
E^r-wägungen  wahrscheinlich  gemacht  und  durch  modern -dialektische  For- 
men (vgl.  Anglia  Beibl.  VIII  40  f.)  erwiesen  wird,  sehr  gut  anknüpfen 
lassen.    Da  das  Wort  immer  dreisilbig  ist  oder  durch  (analogische)  Syn- 
kope die  Länge  vor  mehrfache  Konsonanz  rückt,  mulste  bei  Eintritt  der 
iCürzungsgesetze  aus  dem  i  durchaus  X  werden.    Nun  lag  es  aber  nahe, 
aus  den  flektierten  Formen  wie  bisfejne,  biaenu  einen  zweisilbigen  Nominativ 
*  Msen  zu  erschlieÜBen  (wie  etwa  iren  gegenüber  irfejne,  irenu).    Wurde  in 
diesem   auch  die  neu  entstandene  Kürze  herrschend,    und  geschah  dies 
noch,  bevor  die  Dehnung  in  offener  Silbe  eintrat,  so  muDste  diese  zu  me.  § 
führen.     So  erklären  sich  also  die  modernen  Formen  mit  -ee-.    Eine  an- 
dere Möglichkeit  habe  ich  Anglia  Beibl.  VIII  40  f.  berührt. 

Fälle  wie  diese  lassen  die  oben  ausgesprochene  Annahme  sehr  ver- 
lockend erscheinen.  Dabei  ist  noch  eines  zu  bemerken.  Die  Längung 
von  ae.  ^-,  ü-  zu  me.  6,  J,  nicht  zu  i,  üy  beruht  darauf,  dals  die  Qualität 
Ton  i,  ü  zur  Zeit  der  Dehnung  in  offener  Silbe  bereits  offen  war  (vgl. 
Unters.  §517).  Somit  mülste  das  durch  Kürzung  aus  ursprünglichem  I,  i2 
entstandene  f,  ü,  sobald  es  die  Quantität  der  Körze  erreicht  hatte,  auch 
offene  Qualität  angenommen  haben,  obwohl  I,  ü  geschlossen  waren.  Das 
ist  nun  an  sich  ganz  b^reiflich.  Aber  es  folgt  daraus,  dafs  die  Kürzung 
wirklich  vollkommen  ausgeführt  sein  muiste,  bevor  noch  die  Dehnung  in 
offener  Silbe  eintrat.  Dals  sich  beide  Vorgänge  etwa  in  einer  mittleren 
Quantität  berührten,  also  halbwegs  begegneten,  ist  ausgeschlossen. 

Trifft  die  vorgetragene  Vermutung  das  Bichtige,  so  müTste  man  er- 
warten, gelegentlich  auch  bei  anderen  Vokalen  Entsprechendes  zu  finden. 
Ferner  bliebe  zu  untersuchen,  ob  nicht  auch  zuweilen  im  Süden  Der- 
artiges begegnet  (v^.  ae.  hlafdije  >  me.  läfdie  >  lävedte  >  lävedie  >  ladie). 
Auf  diese  Fragen  kann  ich  jetzt  nicht  eingehen.  Ich  wollte  ja  überhaupt 
nur,  ich  betone  es  nochmals,  auf  eine  Möglichkeit  hinweisen  und  die 
weitere  Forschung  anregen,  sie  im  Auge  zu  behalten. 

7. 
Kehren  wir  nun  wieder  zu  unserem  Ausgangspunkt,  den  Ausnah- 
men  von   der   Dehnung    des   %-   und   ü-,  zurück.     Wir   haben   im 
Vorangegangenen  zunächst  eine  Erklärung  für  wU{e)  gefunden.   Dann  hat 
sich  aus  der  Untersuchung  deraltenglischen  Doppelkonsonanten  ergeben. 
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daIJs  auch  cöme  und  ntm{e)  in  diese  Kategorie  fallen.    Die  Erklärung  für 
eöme,  die  ich  oben  S.  57  aus  den  mittelengliscben  VerhältiiisBen  gegeben 
habe,  ikt  somit  überflüssig.    Ich  habe  sie  dennoch  nicht  getilgt,   weil  lüe 
dort  berührten  Umstände  gewils  beigetragen  haben,  die  schon   aus  an- 
derer Ursache  begünstigte  Kürze  noch  weiter  zu  stützen  und  zu  festigeo. 
Was  aber  nim  betrifft,  so  fällt  auf,  dafs  es  im  Beim  nur  in  den  zwe 
ältesten   nordenglischen  Texten    erscheint,   im   Psalter  dreimal    und  in. 
Cursor  Mundi,  wenn  ich  nichts  übersehen  habe,  nur  mehr  einmal,  uikI 
später  überhaupt  nicht  mehr  vorzukommen   und  durch  take  ersetzt  zq 
sein  scheint    Man  könnte  zweifeln,  ob  es  überhaupt  ein  dem  Nordoi  ge- 
läufiges Wort  war,  ob  es  nicht  etwa  mit  anderen  südhumbrisdien  Ele- 
menten (wie  den  g  für  ae.  d)  in  den  Psalter  eingedrungen  ist,  der  ja  übs- 
haupt  noch  in  südlicher  Tradition  steht  (Brandl,  Grdr.  IIa,  649).    Müf:- 
licherweise  ist  also  n^m  als  südliche  Lehnform  zu  erklären. 

Wie  nun  bei  den  Verben  die  8ilbenzahl  der  verschiedenen  altengUschsi 
Formen,  die  zu  Grunde  liegen,  ins  Auge  gefafst  werden  mufs,  ao  ist  die 
in  anderem  Sinne  auch  bei  einer  Gruppe  von  Substantiven  nötig.  ^Ir 
pflegen  die  altenglischen  kurzsilbigen  i-Stämme  als  zweisilbige  Fonnai 
mit  dem  Ausgang  auf  -e  anzusetzen  (unne,  stede,  mete,  sife),  wdl  sie  im 
Westsächsischen  in  der  Begel  so  erscheinen.  Aber  schon  hier  zeigen  sie 
die  Neigung,  in  die  j>o-Klasse  überzugehen,  also  endungslosen  Noul  und 
Acc.  Sing,  zu  bilden  (Sievers,  Ags.  Gr.^  §  263,  Anm.  3),  und  im  Nord- 
humbrischen  ist  diese  Neigung  fast  ganz  durchgedrungen;  hier  'werdä^ 
die  Nomm.  Acc.  Sing,  dieser  Wörter,  soweit  die  wenig  zahlreichen  Beleg? 
erkennen  lassen,  in  der  Regel  verkürzt:  t4;lü,  met(t),  sij,  lyj,  sh^  (ebenda 
Anm.  5).  So  erklärt  sich  das  im  Mittelenglischen  in  nördlichen  Deok- 
mälern  so  häufige  at^  (Unters.  §  434  ff.),  das  oben  S.  52  ff.  erwähnte  «cT 
ebenso  aber  auch  -ship,  eine  der  Abweichungen  von  uns^em  D^mangs- 
gesetz  (8.  52),  aus  ae.  -aeipe  (nordh.  stets  -«otp,  Cook  s.  v.),  und  das 
einmal  in  den  Schott.  Legenden  im  Beim  bellte  smit  für  ae.  *9m^ 
(vgl.  mnd.  smite,  mnl.  smete,  ahd.  smix)»  Ferner  gehören  hierher:  W  für 
ae.  hüe  bei  Douglas  (:  hyt  u.  dgl.,  Gerken  S.  33);  grip,  hXp,  din  für  aB,gripe, 
hype,  dyne  bei  Dunbar  (vgl.  grippis  :  lippis  23,  18,  hippis  :  lippis  28, 230, 
und  die  Schreibung  dynnit  t>,  10  in  der  Ausgabe  Schippers).  Auch  ^ 
*^ve  gegenüber  ae.  sife  würde  sich  so  anstandslos  erklären.  Bei  einigen 
dieser  Fälle  konnten  überdies  die  entsprechenden  altnordischen  Formen 
{gripTf  dynr)  endungslosen  casus  rectus  ergeben.  Andererseits  koimteo 
aber  auch  natürlich  die  flektierten  Formen,  welche  ja  auch  im  Noid- 
humbrischen  zweisilbig  waren,  den  Ausschlag  geben,  oder  immerhin  der 
Nom.  Acc.  Sing,  festgehalten  werden  (vgl.  tocyme  neben  mrf,  s^  etc. 
in  L);  so  erklärt  sich  das  nicht  seltene  -shspe  (Unters.  §  512)  oder  z.  R 
das  neuschottische  steich  (Murray)  für  ae.  stice. 

Ein  ähnliches  Verhältnis  ist  wohl  auch  bei  ae.  sunu  zu  konstatieren. 
Ich  habe  früher  (Unters.  §  511)  vermutet,  dafs  das  Wort  in  die  o-KUsse 
übergetreten  sei  und  die  öfter  gesicherte  Kürze  aus  einem  so  entstand^en 
Nom.  Acc.  *8un  stamme.    Das  halte  ich  jetzt  für  unwahrscheinlich,  weil 
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unter  den  zahlreichen  altenglischen  Belegen  (vgl.  Sievers,  Ags.  Gr.  §  271, 

j\nm.  2)  kein  solcher  vorkommt  und  die  zweisilbigen  Formen  der  u-Stamme 

auch  sonst  vom  Mittehiordhumbrischen  vorausgesetzt  werden  (vgl.  me.  wöde 

aus  ae.  tffuduj  schott.  speüe  bei  Dunbar  aus  ae.  spüu).    Ich  glaube  jetzt 

Wehnehr,  dalE  diese  Abweichung  anders  zu  erklären  ist,  dals  Beeinflussung 

durch   das  an.  sunr  vorliegt,  welches  Nom.  Acc.  *aun  ergab.    Da  auch 

eijie  andere  Verwandtschaftsbezeichnung,  me.  ne.  sister,  aus  dem  Nordischen 

isystir)  stammt  (während  die  heimische  Form  me.  suster  lautet),  so  fehlt 

dieser  Annahme  gewifs  nicht  allgemeine  Wahrscheinlichkeit.    Und  dafe 

der   nordische  Einfluifi  sich  vielfach  in   einzelnen  Lauten   zeigt,   lehren 

aufser  dem  eben  angezogenen  Beispiel  bekannte  Fälle  wie  me.  given,  geten, 

ketely   welche  den  heimischen  Formen  yiven,  yeten,  cketel  zur  Seite  treten 

und  sie  verdrängen. 

Von  den  oben  S.  52  aufgezählten  Abwdchungen,  die  uns  vor  Ende 
des  14.  Jahrhunderts  entgegentreten,  bleiben  somit  noch  zwei  übrig,  munan 
und  tmmian,  die  in  je  einem  Denkmal  im  Beim  auf  Kürze  stehen.  Bei 
tnunan  wird  sie  sich  einfach  daraus  erklären,  dafs  das  Wort  häufig,  in 
auxiliarer  Verwendung,  schwach  betont  war  und  aus  solcher  Stellung  die 
erhaltene  Kürze  sich  ausbreiten  konnte.  Auch  ist  zu  beachten,  dafs,  wie 
bei  tcitany  die  zweisilbigen  Formen  geringer  an  Zahl  waren  als  sonst,  weil 
der  Singular  des  Präsens  ja  man  lautete.  Es  bleibt  somit  noch  vnmian. 
Wird  ee  da  zu  weit  gegangen  sein,  in  einem  solchen  vereinzelten  Fall  Ein- 
flufs  des  Südenglischen  zu  erblicken  ?  Das  Wort  ist  ja  in  anderen  Texten 
thatsächlich  mit  Länge  gereimt. 

Zu  den  Übertragungen,  die  wir  im  Vorangehenden  als  Quelle  der 
Kürze  erkannt  haben,  sei  schlieislich  noch  bemerkt,  dafs  sie  sich  manch- 
mal auch  in  der  umgekehrten  Richtung  vollzogen  haben,  so  dafs  die 
Länge  dort  steht,  wo  Kürze  berechtigt  wäre.  Im  späteren  Schottischen 
beg^net  weist  für  ae.  wüte  (bei  Montgomerie,  ed.  Cranstoun  C  178),  eine 
Schreibung  also,  die  me.  s  wiedergiebt.  Dieses  ist  klärlich  aus  dem  Prä- 
sens wet(e)  (aus  ae.  wüon)  übertragen.  Ebenso  finden  wir  durch  Schreibung 
und  Reime  gesichert  keil  für  ne.  kill  (Dunbar  ed.  Schipper  28,  439, 
Montgomerie  ed.  Cranstoun,  M.  P.  LH  29).  Die  Vorgeschichte  dieses 
Wortes  ist  nicht  ganz  klar;  die  letzte,  unmittelbare  Basis  für  die  mittel- 
englische Entwicklung  kann  aber  kaum  etwas  anderes  als  *cyllan  ge- 
wesen sein.  Die  Dehnung  ergab  sich  in  der  2.  und  B.  Sing.  Präs.  *cyle8j 
*cyleß  und  konnte  daraus  verallgemeinert  werden,  wie  ne.  lie  'liegen'  auf 
ae.  lijesy  lijep,  nicht  auf  liejan  zurückgeht.  — 

Stellen  wir  nun,  die  Ergebnisse  der  früheren  Darlegungen  zusammen- 
fassend, die  Ausnahmen  von  der  Dehnung  des  ü-y  i-  nach  ihrer  Ent- 
stehung geordnet  zusammen.  Kürze  erscheint  mehr  oder  minder  häufig 
in  folgenden  Fällen: 

a)  in  häufig  gebrauchten  Verben  vor  den  Konsonanten,  die  im  Nord- 
humbrischen  die  Kürze  begünstigen  (p,  t,  k,  m):  wit,  rrnn,  cöme; 

b)  in  den  alten  i-Stämmen,  welche  im  Nordhumbrischen  endungslosen 
casus  rectus  bilden:  -shipf  grip,  hip,  smit,  bü,  din. 
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c)  aus  Yerechiedenen  Gründen  in  einigen  Einzelfällen:  did  (Untere 
§  512),  8<m  (oben  S.  72  f.),  mon  (S.  73),  vielleicht  auch  0ve  (S.  57). 

Die  Kategorien  a)  und  b)  gelten  genau  so  auch  bd  den  andertD 
kurzen  Vokalen  {get,  tak  u.  s.  w.,  met,  sied),  und  auch  für  die  unter  ci 
angeführten  Fälle  habe  ich  Seiten  stucke  beigebracht.  Ich  glaube  somit 
sagen  zu  können,  dafs  die  Abweichungen  von  unserem  DehnungsgeseU 
keinen  weiteren  Umfang  haben  als  sonstige  Störungen  lautgesetzUcher 
Vorgänge,  speciell  nicht  bedeutender  sind  als  die  bei  der  Dehniing  an- 
derer Kürzen,  und  mit  den*  gewöhnlichen  Mitteln  befriedigend  ertUit 
werden  können.  Es  ist  somit  kein  Grund  vorhanden,  ihretw^en  an  der 
Gültigkeit  jenes  Gesetzes  als  eines  allgemeinen  Lautgesetzes  zu  zweifeliL 

Aus  dem  Vorangegangenen  ergiebt  sich  aber  noch  ein  weiterer  Grund, 
warum  die  Belege  für  diese  Dehnung  in  dem  Material  Ellis',  das  ja 
wesentlich  aus  Transkriptionen  seiner  'classified  word-liat'  besteht,  so 
spärlich  sind.  Diese  Liste  enthält  einige  Wörter,  in  denen  Kürae  Idcbr 
möglich  war  und  uns  schon  im  14.  Jahrhundert  entgegentritt:  vor  alleic 
ae.  euman  und  stmu,  die  so  selten  mit  Länge  belegt  sind,  und  dyne,  d25 
sie  niemals  aufweist.  Man  darf  sich  also  durch  die  wenigen  Längen  in  den 
von  mir  Unters.  S.  217  f.  zusämmengesteUten  Tabellen  nicht  vorsduidl 
beeinflussen  lassen  und  meinen,  heute  gelte  in  den  nordhumbrischen  Dia- 
lekten vorwiegend  Kürze.  Für  das  Südschottische  haben  wir  wenigstais 
annähernd  das  volle  Wortmaterial,  und  da  zeigt  sich  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  die  zu  erwartende  Länge  (eb.  §  d88).  Ähnliches  würde  sicli 
wohl  bei  den  meisten  anderen  nordenglischen  und  schotttschen  Dialekten 
herausstellen,  wenn  wir  von  ihnen  mehr  als  Ellis'  Wortliste  besä&en.  Im 
übrigen  aber  müssen  wir  den  Sachverhalt  so  auffassen,  wie  oben  S.  46  L 
dargelegt  wurde. 

8. 

Wir  haben  uns  schliefslich  noch  mit  einem  Haupteinwande  Morabschi 
zu  beschäftigen,  der  im  ersten  Augenblick  sehr  bestechend  schränt,  da£> 
nämlich  der  behauptete  Lautwandel  nicht  in  der  Schreibung  zum  Auf- 
druck komme  (S.  272  f.).  Was  er  gegen  die  süd-  und  speciell  neuenglischen 
00  einwendet,  berührt  eigentlich  das,  was  ich  §  537  gesagt  habe,  gar  nicht 
Ich  habe  diese  oo  nur  herangezogen,  wenn  sie  von  anderen  Hinweiss) 
auf  ö  gestützt  oder  in  gröfserer  Zahl  waren.  Wenn  er  aber  dann  fort- 
fährt: 'Noch  ungünstiger  für  das  Luicksche  Lautgesetz  stellen  sich  die 
Schreibungen  im  nördlichen  England  und  in  Schottland  dar,'  und  an  an- 
derem Orte  sogar  behauptet,  'Schreibungen  von  ee,  ei,  ey  für  e-  aiis  i- 
kommen  nirgend  vor'  (S.  282),  so  befindet  er  sich  in  einem  grolseD  Irr- 
tum. Warum  in  den  von  mir  untersuchten  Denkmälern  bis  zum  Ende 
des  14.  Jahrhunderts  —  die  doch  nur  einen  Teil  des  gesamten  Mat^iaL 
darstellen  —  der  Lautwandel  in  der  Schreibung  nicht  unzweideutig  zum 
Ausdruck  gelangen  kann,  habe  ich  §  402  und  414  begründet,*  was  M(h^ 
bach  ganz  übersehen  haben  mufs.  Ich  erwähne  davon  nur  so  viel,  dafs 
die  Doppelschreibungen  ee,  oo,  die  allein  unzweideutig  wären,  im  Norden 
überhaupt  weniger  üblich  sind  und  zudem  yorwi^end  in  geschlossener 
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Silbe  {deedj  doon)  oder  im  Wortauslaut  (see)  gebraucht  wurden,  klärllch 
deswegen,  weil  sich  in  offener  Silbe  Länge  von  selbst  verstand.  Dasselbe 
Prindp  ist  ja  heute  im  Holländischen  fast  durchgeführt,  und  schon  im 
Althochdeutschen  zeigt  sich  bei  Tatian  ein  Versuch  zu  solcher  Regelung 
(vgl.  Sievers,  Zs.  f.  d.  Phil.  XV  247).  Aus  dem  Fehlen  derartiger  Schrei- 
bungen für  ü'y  i-  läist  sich  daher  gar  nichts  schliefsen.  In  den  schot- 
tischen Texten,  die  mit  Barbour  anheben  und  die  ich  aus  den  §  502  an- 
gegebenen Gründen  nicht  näher  untersucht  habe,  ändert  sich  dagegen  die 
Sache.  Hier  wird  es  ja  infolge  der  Monophthongierung  alter  Diphthonge 
auf  '%  allmählich  üblich,  ein  -i  unorganisch  an  die  anderen  Vokale  anzu- 
hängen, um  Länge  auszudrücken,^  in  derselben  Weise,  wie  im  Süden  das 

*  Ich   halte   an   dieser   suerst  von   Mnrray   ausgesprochenen  Auffassung  fest, 
trotz  der  EinM&nde,  welche  kürzlich  Heuser  gegen  sie  vorgebracht  hat  (Anglia 
XVII  91  ff.,  XIX  409  ff.)-     Was  seinem  ersten  Aufsatz  entgegenzuhalten  ist,  habe 
ich  bereits  in  meinen  'Unters.'  §  360  f.  gesagt,  und  es  freut  mich,  in  diesen  Sätzen 
tnich  mit  Morsbach  (Me.  Gr.  S.  190)   zu  bertihren.     Heusers   neuerlichen   AusfUh- 
runf^en  gegenüber,  die  meines  Eraohtens  unter  unvollkommener  Beherrschung  und 
einseitiger  Auffassung  der  Thatsachen   leiden,   kann  ich  zumeist  auf  frtthere  Dar- 
legungen von  mir  verweben,  die  Heuser  offenbar  nicht  gekannt  hat    Daft  ae.  heah 
schon  in  den  ältesten  schottischen  Texten  wie  im  Nordenglischen  nicht  *  hey^  son- 
dern   he(e)   geschrieben   wird,    erklärt   sich   einfach    daraus,    dafs   sich   in   solchen 
Fällen  auf  nordhumbrischem  Boden  überhaupt  niemals  ein  ei-Oiphthong  entwickelt 
hat  (Unters.  §  162  ff.).     Heuser  hat  daher  sehr  unrecht,   von  'altem  eT  in  diesen 
IfVörtern   au  sprechen.     Wo   wirklich    ein  'altes  et'   gegolten   hat,    als  Wiedergabe 
von  ae.  ej  (z.  B.  wfj)  oder  an.  et  (z.  B.  «  'immer'),  da  ist  es  gerade  so  wie  im 
Süden  frühzeitig  mit  ai  ans  ae.  tej  (z.  B.  daj)   zusammengefallen  und  wird    von 
diesem  weder  in  der  Schreibung   noch  im  Reime   geschieden:    way  und  ay  aeigen 
dasselbe  Verhalten  wie  day.     Davon  zu  trennen   scheint  nur  die  Wiedergabe  von 
ae.  dj  zu  sein  (wie  in  ae.  cdj),   deren  Qeschichte   noch  näher   erforscht  werden 
mufs,  deren  Sonderstellung  aber   keineswegs  'bisher  noch  nicht  beachtet'  ist  (vgl. 
Unters.  §  225  ff,  308  ff.,  338  ff.,  378).     Seltsam    berührt  mich,   wenn  Heuser   die 
F*rage  aufwirft:  'Ist  es  schon  jemand  eingefallen  zu  folgern,  dafs  im  Frühneuengl. 
ai  zu  a  monophthongiert  sei,    weil   in  der  heutigen  Schriftsprache  ot  und  ä   einen 
and  denselben  Laut  haben?'     Ich  bin  dieser  jemand  und  glaube  gute  Qrflnde  für 
diesen  'Einfall'  vorgebracht  zu  haben  (Anglia  XIV  273  ff).     Wenn  ferner  Heuser 
so  nachdrücklich  betont,   dafs   in    den   neuschottischen  Dialekten  oi  erhalten,   also 
in  diesem  Diphthong  -i  nie  geschwunden  sei,  so  ist  darauf  zu  erwidern,  dafs  dies 
nach  dem  spärlichen  Material  Ellis'  allerdings  der  Fall  zu  sein  scheint,  dars  es  aber 
in  älteren  schottischen  Texten  an  Schreibungen  wie  Beimen,   die  auf  Monophthon- 
gierung weisen,  wieyo(e),  refose  (:  rose)  u.  dgl.,  durchaus  nicht  fehlt  (vgl.  Murray  53; 
Jamieson  unter  jbe;  Brotanek,  Wiener  Beiträge  III  65).    Noch  Burns  hat^o  'Lieb- 
chen'.    Wir  stehen  hier  vor  einem  Problem,   das  noch  lange  nicht  spruchreif  ist 
Was  nun  das  Positive  der  Frage  anlangt,   so  meint  Heuser,   dafs  man  -i  unorga- 
nisch anfiigte,  weil  man  das  Bedürfnis  hatte,  die  Längen,   die  sich  um  diese  Zeit 
von  den  Kürzen  auch  qualitativ  sonderten,  als  solche  zu  bezeichnen.    Warum  aber 
griff  man  denn  nicht  zu  denselben  Mitteln   wie   im  Süden,   zur  Doppelscbreibung 
oder   zur   Anfügung   eines   £nd-e?     Warum   hätte   man   sich   heilloser  Verwirrung 
ausgesetzt,   obwohl   man   andere,   völlig  klare   und   unzweifelhafte  Längenbezeich- 
nungen besaf;!?    Ja  noch  mehr:  eine  derselben,  das  £nd-e,  verwendete  man  nach 
wie  vor  beim  t  (syde,  ryde,  /yre,  nyne  etc.),  und  man  hätte  sich  gescheut,  es  nun 
auch   bei   anderen   Vokalen  zu   gebrauchen?      Kein   Zweifel,   das   unorganische  -t 
hatte  den  Wert  eines  Dehnungszeichens,   aber   dies   war   eben   nur  möglich,   weil 
das  -i  als  zweite  Diphthongkompouente  verstummt  war. 
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verstummte  £nd-e  im  ausgehenden  Mittelenglischen  Dehnungszeicfasi 
wurde.  Für  me.  S  schrieb  man  also  gern  ei,  obwohl  daneben  etn&cfaes  « 
immer  noch  häufig  genug  gebraucht  wurde,  gelegentlich  auch  das  süd- 
englische ee.  Das  me.  ö  war  auf  nordhumbrischem  Gebiete  zu  eiiMm 
ü-artigen  Laute  vorgerOckt  und  daher  schon  im  14.  Jahrhundert  teil* 
durch  das  traditionelle  Oj  teils  durch  u  wiedergegeben  worden.  Nun  er- 
gaben sich  daraus  die  Schreibungen  oi  und  ui  (oy,  uy),  woneben  einfacbes 
o  xmd  Uy  sogar  oo  noch  immer  in  Gebrauch  blieben,  namentlich  u.  Voa 
diesen  miteinander  wechselnden  Zeichen  sind  nun  ei  und  ui  untrü^chf 
Hinweise  auf  me.  ^  und  ö,  die  jede  Deutung  auf  f,  ü  ausschlie&en;  oi 
und  00  drücken  allerdings  auch  me.  g  aus;  wo  aber  dieser  Laut  ausge- 
schlossen ist  (und  das  gilt  für  fast  alle  Fälle  mit  ae.  ü-,  da  nur  sdteo 
Nebenformen  mit  ö-  bestanden,  wie  gpora  neben  spura),  da  liefern  die^ 
Schreibungen  ebenfalls  einen  vollen  Beweis  für  me.  ö  (d.  h.  naturlich  fSr 
die  speciell  nordhumbrische  Wiedergabe  des  me.  ö).  Ich  habe  nun  scfaoc 
in  meinen  Unters.  §470  darauf  hingewiesen,  dals  der  Bruce  die  Schra- 
bungen  leyff,  speir,  steir,  meekle  bietet.  Derartige  Fälle  werden  in  den 
späteren  Texten  immer  häufiger,  und  auch  ui  stellt  sich  ein,  das  über- 
haupt (auch  für  ae.  ö)  etwas  später  Baum  gewinnt  als  ei. 

Um  dies  zu  belegen,  greife  ich  nur  ein  paar  wichtigere  Texte  henu«, 
die  mir  gerade  zur  Hand  und  mit  Glossaren  versehen  sind:  denn  ich 
stelle  nicht  etwa  eigene  Sammlungen  an  der  Hand  von  Lektüre  an,  sos- 
dern  schreibe  einfach  die  betreffenden  Specialglossare  aus.  Die  Fälle  szid 
so  gewöhnlich,  dafs  dies  genügt:  Specitduntersuchungen  werden  aber  ge- 
wils  noch  weit  mehr  zu  Tage  fördern  und  vor  allem  zeigen,  dals  diese 
Schreibungen  durch  die  Beime  durchaus  bestätigt  werden. 

1)  Schir  William  Wallace  von  Henry  the  MInstrei.  Heraofgeg. 
von  J.  Moir,  Scot.  T.  Soc.  6,  7,  17. 

a)  Ü-:  abuif,  loif,  wood  (\,  097). 

b)  f- :  geyffy  leiffe,  steir,  steik  (ae.  stician),  seyne  (ae.  sinu) ;  dazu  beärü 
(zu  ae.  *byrjan  >  byrian,  vgl.  Sievers,  Ags.  Gr.  3  §  405,  Anm.  2),  tteii  'be- 
stimmen' (zu  ae.  *tvitian,  vgl.  untod  und  bewitian),  seichand  'seufzend'  (in 
ae.  dice,  vgl.  sieettan),  peülage  'pillage'  (zu  ae.  pilian,  vgl.  Unters.  §  567). 

2)  Dunbar  ed.  Schipper. 

a)  ü-:  aboif,  luiff,  duir,  tvoidis;  dazu  buill  'Stier*  aus  altdän.  bitli 
(Unters.  §  547),  dvik  *Klaue'  (ae.  *clueu  eb.  §  549),  <hiik  *Ente'  (ae.  duee 
eb.  §  553). 

b)  1- :  leif,  speir,  steir,  speit  (ae,  spüu),  meüdü,  steik  'schliefsen'  («. 
stician),  besweik  (ae.  besuneian,  vgl.  Sweet  und  Mätzner  s.  v.),  Mk  [wt. 
*slician,  vgl.  Bradley  s.  v.);  dazu  peil  (s.  oben),  keik  'gucken'  (gegenüber 
südengl.  kike,  vgl.  Unters.  §  555,  oben  S.  71),  keü  'kill'  (vgl.  oben  S.  TJ). 

8)  Winzet's  Tractates  etc.  (gedruckt  1562  und  1563)  ed.  Hewison. 
Scot.  T.  Soc.  15,  22, 

a)  Ü-:  abuif,  duir,  dazu  schuil  aus  ae.  sceofl  (d.  i.  seufly  vgL  ne.Wi. 

b)  f-:  geif,  leif,  speir,  steik  (s.  oben);  dazu  lein  aus  ae.  nordh.  kii(o)mm 
(nicht  hleonian),  femer  toreü  Sb.  aus  den  flektierten  Casua  von  ae.  wri. 
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4)  Satirical  Poems  of  the  Time  of  Beformation,  ed.  Cranstoun, 
Scot.  T.  Sog.  20,  24,  28,  30. 

a)  U" :  abuif,  hdf  (Prät.  luid),  duir ;  dazu  elu^  (s.  oben),  bruik  (vgl. 
oben  S.  71),  bruikle  aus  ae.  *brucol  (vgl.  Bradley  s.  v.  brokel,  hrüchd). 

b)  %- :  geif  (Part,  gern),  leif,  speir,  ateirj  teill  (ae.  tilian),  speü  (ae.  spi- 
Itctn,  obwohl  hier  wie  sonst  zumeist  'klimmen'),  keil  (s.  oben),  speü  (ae. 
spitu),  steik  (s.  oben);  dazu  sleik  (ae.  *slice,  s.  oben),  keik  (s.  oben);  end- 
lich aekeip  aus  den  flektierten  Casus  von  ae.  seip, 

5)  Montgomerie  ed.  Cranstoun,  Scot  T.  Soc.  9,  10,  11. 

a)  ü-i  aboifj  luif,  kutü  (ae.  htUu);  dazu  duik  'Ente'  (s.  oben),  bruik 
(s.  oben)  und  gewiCs  auch  joik  'jucken',  dessen  zweideutiges  oi  durch  an- 
dere Schreibungen,  wie  yuike,  yuke  (neben  youke,  yuck),  und  Reime,  wie 
shook  :  yuke  (vgl.  Jamieson  s.  v.),  als  Wiedergabe  von  me.  ö  gesichert  wird, 
und  das  irgendwie  auf  den  Stamm  ß$k'  zurfickgehen  mu&,  der  in  ae. 
jyeean  vorli^,  etwa  auf  ein  *jeocian. 

b)  i- :  leive,  seiffe  (ae.  sife),  speir,  steir(er),  speiU  (s.  oben),  peil  (s.  oben), 
meikiUy  steik,  smeidis  (ae.  smidas) ;  dazu  keek  (s.  oben),  sleik  Vb.  (s.  oben), 
keil  (8.  oben),  teeist  (vgl.  oben  S.  73). 

Weitere  Belege  mit  entsprechenden  Beimen  bringen  bei :  aus  Clariodus 
und  anderen  Texten  Curtis,  Anglia  XVII  45  ff.;  aus  Douglas'  Werken 
Gerken,  Die  Sprache  des  Bischofs  Douglas,  Strasburg  1898,  S,  49  ff.,  29. 

Bei  all  diesen  Fällen  ist  noch  zu  beachten,  dafs  sie  nur  die  unbedingt 
beweisenden  darstellen.  Natürlich  sind  aber  eben  nach  Mafsgabe  dieser 
Schreibungen  die  einfachen  e  und  u  bezw.  o  nicht  anders  zu  deuten. 
Ebenso  darf  aus  dem  Fehlen  von  ei  und  ui/oi  keineswegs  auf  Kürze  ge- 
schlossen werden.  Für  ae.  cuman,  stmu  bieten  diese  Texte  (oder  vielmehr 
ihre  Glossare)  allerdings  kein  ui;  aber  es  ist  zu  beachten,  dafs  auch  für 
ae.  6  in  dorn,  dön,  söna  fast  immer  blofs  o  oder  u  geschrieben  wird.  Es 
ist  ganz  deutlich,  dafs  man  vor  m,  n  nicht  gern  ui  setzt,  vermutlich  aus 
rein  graphischen  Gründen. 

9. 

Nun  behauptet  aber  Morsbach  mit  grofsem  Nachdruck,  dals  die 
ältesten  schottischen  Urkunden  entschieden  gegen  die  Dehnung 
sprächen.  Diese  Urkunden,  aus  der  Zeit  von  1385  bis  1440,  sind  kürz- 
lich auf  Anregung  Morsbachs  von  Ackermann  in  seiner  Dissertation 
untersucht  worden,  und  sein  Ergebnis  bezüglich  ae.  ü-,  %-  ist  allerdings, 
daCs  diese  Kürzen  nicht  gelängt  seien.  Bei  näherem  Zusehen  zeigt  sich 
jedoch,  daljB  Ackermann  die  thatsächlichen  Verhältnisse  keineswegs  un- 
befangen ins  Auge  gefafst  hat  und  daher  zu  falschen  Schlüssen  gelangt 
ist.  Schon  in  der  Anlage  und  in  der  Gruppierung  des  Materials  tritt 
dies  hervor.    Ich  mufs  daher  etwas  ausführlicher  werden. 

Zunächst  ein  paar  methodologische  Bemerkungen.  Urkunden  stellen 
gewüs  ein  sehr  wertvolles  Material  dar,  weil  sie  sicher  datiert  und  lokali- 
siert sind.  Darüber  darf  man  aber  andere,  ihnen  eigentümliche  Fehler- 
quellen nicht  aus  dem  Auge  verlieren.  Vor  allem  ist  zu  beachten,  dalk 
ihre  Schreibung  noch  leichter  als  die  anderer  Texte  traditionell  sein  kann. 
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Wie  fiich  die  Ausdrucksweise  der  Bechtssprache  starr  vererbt  und  daher 
oft  ein  altertümliches  Gepräge  hat  (man  denke  an  unseren  Kanzleistü!«, 
so  können  sich  in  Kanzleien  auch  Schreibgewohnheiten  ausbilden,  as 
denen  mechanisch  festgehalten  wird.  Man  mufs  daher  im  allgemeiseQ 
immer  darauf  gefafst  sein,  in  Urkunden  vielleicht  einen  älteren  Sprat'b- 
zustand  widergespiegelt  zu  finden.  In  unserem  Fall  ist  dies  ans  d^m 
allgemeinen  Charakter  der  Schreibung  in  der  That  zu  erkennen :  die  i^^ 
cifisch  schottischen  Eigentümlichkeiten,  vor  allem  ai,  ei  u.  s.  w.  für  eir- 
fache  Längen,  sind  in  geringerer  Zahl  vorhanden  als  in  gleichzeitiges 
schottischen  Texten.  Biesen  wichtigen  Gesiditspunkt  hat  Ackennsim 
nicht  hervorgehoben. 

Hat  man  aber  eine  Sammlung  von  Urkunden  wie  diese  vor  sich,  •=<'> 
wird  die  Sache  noch  schwieriger.  Die  Grundlage  der  Untersuchung  bildfa 
an  70  Urkunden,  die  sich  Über  einen  Zeitraum  von  55  Jahren  erstreckeB 
und  aus  den  verschiedensten  Gegenden  Schottlands  zusammengetngeD 
sind. '  Es  ist  ein  schwerwiegender  Mangel,  dafs  Ackermann  das  gesamte 
Material  wie  ein  einheitliches  behandelt,  als  ob  es  einer  einzigen,  tod 
einem  Schreiber  herrührenden  Handschrift  entstammte.  Streng  genom- 
men müfste  man  jede  Urkunde  für  sich  betrachten  und  ihre  Schreibeigöi- 
tümlichkeiten  feststellen.  Zusammenfassen  könnte  man  nur  solche,  wdchf 
an  demselben  Ort  entstanden  sind,  und  auch  da  wären  Eigen tümlichkeiteD 
der  einzelnen  Schreiber,  die  doch  aus  anderen  Orten  stammen  konnteii, 
in  Rechnung  zu  ziehen.  Nun  ist  ja  der  Umfang  einer  Urkunde  gewöhn- 
lich so  gering,  dafs  eine  Einzeluntersuchung  dieser  Art  zu  wenig  ge- 
sicherten Ergebnissen  führt.  Aber  durch  Aneinanderrdhung  und  Sum- 
mierung  mehrerer,  ja  vieler  solcher  Ergebnisse  werden  sie  keineswegs  ohne 
weiteres  sicherer.  Dieser  Fehlschlufs  ist  das  Grundübel,  an  dem  die  s» 
sorgfältige  Arbeit  Ackermanns  krankt.  Für  ae.  aunu  z.  B.  erscheines  ia 
diesen  Urkunden  folgende  Belege,  die  ich  mit  Angaben  über  Zeit  and 
Ort  ihrer  Niederschrift  versehe  (vgl.  S.  16). 

a)  sune  1385  Perthshire; 

b)  8one  1393  Dalketh  (Edinburgh),  1405  Edinburgh,  1420  Rossmarkvng 
(EUis'  Distr.  39),  1431  Stirling,  1436  Slaines  (Aberdeen),  1439  Stirling; 

c)  sonnefs)  1398  Perth,  1409  Inverkeithing  (Fife),  1439  AberdeeDshiir 
(zweimal). 

Ackermann  schliefst  nun  aus  den  Fällen  mit  Doppelschreibung,  daf^ 
dieses  Wort  im  Schottischen  ü  hatte.  Aber  dieser  Schlufs  kann  doch 
nur  für  die  Urkunden,  in  denen  die  -nn-  vorkommen,  also  für  die  betref- 
fenden Orte  Gültigkeit  haben,  wobei  die  Frage  offen  bleibt,  ob  nicht  etwa 
bloJfe  die  Sprache  des  Schreibers  sich  darin  spiegelt.  Dafs  mit  den  Schrei- 
bungen unter  a)  und  b),  die,  wie  man  sieht,  in  anderen  Urkunden  stehen 
und  aus  anderen  Orten  stammen,  auch  sün  gemeint  war,  dafür  fehlt  auch 
der  geringste  Hinweis  I  Vergegenwärtigen  wir  uns  nur  die  thatsächlicben 
Verhältnisse.  Ein  Mann  schrieb  im  Jahre  1398  in  Perth  sormes,  an  ao- 
derer  im  Jahre  1393  in  Edinburgh  sone:  wie  kann  man  daraus  schlielko, 
dafs  dieser  dasselbe  meinte  wie  jener?    Die  Sache  kUngt  fast  komisch, 
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aber  auf  einen  solchen  Schluis  läuft  sie  doch  thatsächlich  hinaus,  wenn 
maxi   sie  schärfer  ins  Auge  fafstl 

Wir  müssen  uns  also  dessen  bewufst  bleiben,  dafs  zunächst  jede  dieser 
Urkunden  für  sich  zu  betrachten  ist.  Schlüsse  aus  ihrer  Gesamtheit  sind 
nur  dann  erlaubt,  wenn  sich  in  irgend  einem  Punkte  eine  so  stark  aus- 
geprägte Übereinstimmung  zeigt,  dais  ihr  eine  gemeinschottische  Schreib- 
eigentümlichkeit  zu  Grunde  liegen  mufs. 

Daher  wird  vor  allem  dem  End-e  in  diesen  Urkunden  eine  viel  ge- 
ringere Bedeutung  beizumessen  sein  als  Ackermann  thut.  Da  es  einer- 
seits nach  sicher  kurzen  Vokalen  an  betonte  wie  unbetonte  Silben  ange- 
hängt erscheint,  andererseits  nach  Länge  in  Fällen  wie  kepe  auch  nicht 
so  selten  fehlt,  und  all  das  sich  auf  so  vide  Schreiber  verteilt,  ist  es  un- 
zulässig, in  zweifelhaften  Fällen  aus  dem  Vorhandensein  des  -e  auf  Länge 
oder  aus  seinem  Fehlen  auf  Kürze  zu  schlielsen.  Höchstens  einige  Wahr- 
scheinlichkeit kann  sich  daraus  ergeben,  wenn  auch  andere  Indicien  in 
dieselbe  Richtung  weisen. 

Einen  sicheren  Beweis  für  Länge  bieten  nur  Doppelschreibungen,  die 
ziemlich  selten  sind,  und  die  bekannten  schottischen  at,  ei,  oi.  ( üi  kommt 
noch  nicht  vor.)    Ackermann  führt  zwar  einige  Fälle  an,  wo  sie  nach 
seiner  Meinung  zur  Wiedergabe  einer  Kürze  dienen;  aber  seine  Bemer- 
kungen sind  nicht  zutreffend.   Dais  in  neichtbur,  d.  i.  neichbur,  in  streynth- 
ning  ('strengthning')  und  heicht  (ae.  hehi)  das  %  bez.  y  durch  den  folgenden 
Palatal  hervorgerufen  wurde,   nimmt  Ackermann  selbst  an;    was  heifst 
aber  dann  sein  Zusatz:  'der  Vokal  ist  kurz'?    Wenn  sich  ein  solches  -i 
entwickelte,  so  ergab  sich  doch  ein  Diphthong,  der  nach  allem,  was  wir 
Bonst  ersehen  können,  lang  war.    Wahrscheinlich  liegt  in  neichtbur  that- 
sächlich ein  solcher  Diphthong  vor.    In  heiht  für  ae.  hefU  ist  auch  Über- 
tragung des  S  aus  der  gewöhnlichen  Form  ae.  ket  möglich.    In  streyntk- 
ning  könnte  die  durch  Dehnung  vor  -ng  entstandene  Länge  uns  entgegen- 
treten.   Wahrscheinlicher  ist  es  indessen,  dais  eine  anglisierende  Schrei- 
bung vorliegt:  im  Süden  war  ja  durch Vokalisierung  des  Palatals  in  die- 
sem Worte  thatsächlich  ein  ei-Diphthong  entstanden.  —  Auch  in  boiddis 
für  bodies  ist  Länge  keineswegs  ausgeschlossen.    Daßj  -y  nicht  unter  allen 
Umständen  Kürze  vor  sich  hatte,  ist  bekannt  (vgl.  noch  ne.  chary,  greedy, 
^veary  etc.)  und  aus  dem  Wesen  der  Quantitätsverschiebungen  im  Eng- 
lischen leicht  zu  begreifen  (Anglia  XX  337).    Allerdings  überwiegt  davor 
Kürze,  aber  gerade  so  wie  das  Schottische  in  meikel  Länge  vor  dem  zu- 
meist kürzenden  -el  hat,  so  kann  sie  auch  gelegentlich  vor  -y  eintreten. 
Dieselbe  Schreibung  findet  sich  übrigens  auch  anderwärts  (in  den  Barbour 
zugeschriebenen  Legenden,  ed.  Horstmann:  boydis  21,  90;  boydyly  11,  54). 
—  Das  dreimal  in  einer  Urkunde  von  1413  erscheinende  fomeymit  neben 
famemyt   (ae.   *forenemned)    ist   beachtenswert.     Dafs   andere,    aus   ganz 
anderen   Orten   stammende   Urkunden   -mm-   schreiben,    kann   für   diese 
nichts  beweisen.    Da  das  ey  dreimal  erscheint,  ist  auch  ein  Versehen  un- 
wahrscheinlich.   Länge  ergab  sich  aber  leicht  analogisch  aus  dem  Prä- 
teritum ae.  nemde.     Diese  Form  galt  nicht  nur  westsächsisch,   sondern 


80  Über  die  Entwicklung  von  ae.  ü-,  t- 

auch  nordhumbrisch  (Sievers  §  404,  Anm.  la;  vgl.  Cook  s.v.  genemnan\^ 
Im  Frühmittelenglischen  war  es  nun  leicht  möglich,  nach  dem  Muster 
von  k^te  gegenüber  kepen  aus  n^mde  ein  nSmen  zu  erBchliefsen.  Die 
Länge  in  dem  nahe  verwandten  Substantiv  näme  konnte  diese  aoalogiarhe 
Bildung  begünstigen.  In  ähnlicher  Weise  hat  wohl  das  ne.  hed  aus  m^. 
hdde  sein  d  verloren:  nach  dem  Präteritum  helde  {h^lte)  bildete  man  ob 
Präsens  kele. 

Es  zeigt  sich  also  bei  den  Schreibungen  mit  unorganischem  -t  in  der 
That  eine  Übereinstimmung  der  ganzen  Masse:  wir  dürfen  sagoi,  dais  $ie 
ein  sicheres  Zeichen  von  Länge  sind,  zumal  sie  auch  sonst  im  Schottischoi 
niemals  für  Kürze  erscheinen.'  Dabei  können  wir  beobachten,  dafs  »e 
zumeist  in  geschlossener  Silbe  (oder  unmittelbaren  Ableitungen  davon,  wie 
neirar  zu  neir)  gebraucht  werden,  während  man  sich  in  zur  Zeit  noch 
offener  Silbe  gewöhnlich  mit  einfachem  Vokal  begnügt 

Weniger  sicher  weisen  Doppelschreibungeti  von  Konsonanten  auf 
Kürze  des  vorausgehenden  Vokals.  Denn  gelegentlich  finden  sie  sidi 
nach  langen  Vokalen,  bei  denen  Verkürzung  nicht  sehr  wahrscheinlich 
ist  (8.  18).  Doch  sind  diese  Fälle  immerhin  vereinzelt,  und  man  wird  bei 
häufiger  Doppelschreibung  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  Kürze  achlielkii 
dürfen. 

Wenn  wir  nun  das  Material  für  ae.  ü-,  t-  beurteilen  wollen,  so  müssei 
wir,  um  nicht  in  die  Irre  zu  gehen,  uns  stets  vor  Augen  halten,  w:e 
sicheres  ü,  i  einer-,  sicheres  ö,  e  andererseits  dargestellt  werden. 

Das  ü  (aus  ae.  u  in  geschlossener  Silbe)  schwankt  in  der  üblichen 
Weise  zwischen  u  (f ,  w)  und  o.  Das  ö  wird  teils  in  traditioneUer  Weise  &. 
teils  dem  thatsächlichen  Lautstand  entsprechend  u  geschrieben.  EÜnige 
Wörter  bevorzugen  ersteres,  andere  letzteres.  Ein  -e  wird  vielfach  gesetEt, 
oft  aber  auch  nicht.  Einmal  begegnet  oy.  Wie  erscheint  nun  aa  it- 
wiedergegeben  ?  Bei  Ackermann  ist  das  Material  nicht  übersichtlich  genofr 
dargestellt,  ich  führe  es  daher  neu  geordnet  vor. 

a)  ae.  lufian:    lufit  oft,  IwfU  einmal,  lofit  zweimal; 

b)  ae.  abufan:   abovyn  2,  above  1; 

c)  ae.  eumani  eum(e),  cumü  oft,  cumm-  9,  eomfe),  comys  4; 

d)  ae.  sunu'.      sune  1,  sone,  sonis  5,  sann-  4; 

e)  ae.  dum:      dürre  1; 

f)  ae.  unidu:     toode  1; 

g)  ae.  tDueu:     tcotke  l,  tcoke  1,  tootpkfis)  2. 

Wie  man  sieht,  giebt  der  gröfste  Teil  dieser  Belege  gar  keinen  An- 
halt, um  zu  entscheiden,  ob  die  Schreiber  ü  oder  ö  gemeint  haben:  sie 
schwanken  zwischen  u  und  o,  genau  so  schwankt  aber  auch  die  Beieich- 

'  Wenn  in  manchen  schottischen  Texten  in  nachtoniger  Silbe  neben  i  «och 
ei  geschrieben  wird  in  Fällen  wie  cüeit,  bodeis,  flureU  {flouritk),  ptmeit  (ptmikl 
Kpireit,  dann  auch  in  solchen  wie  causeüf  J**ff^t  so  ^^^  damit  die  obige  Bemer- 
kung nicht  erschüttert  Offenbar  haben  wir  es  hier  mit  einem  Verbuch  so  thnu, 
die  geschlossene  Qualität  des  nachtonigen  i  zum  Ausdruck  su  bringen,  wie  sie 
noch  heute  in  den  südlicheren  Teilen  Schottlands  gilt  (Murrajr   i04,   134). 
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Qung  von  sicherem  ü  und  von  sicherem  ö.  Auf  Kürze  weisen  mit  einiger 
Wahrscbeinlichkeit  die  wiederholt  vorkommenden  Doppelkonsonanten  in 
Tt4fn7n-  und  sorm-,  während  die  in  anderen  Urkunden  stehenden  cum{e)j 
90fi(e)  ebensogut  ö  wie  ü  bedeuten  können  und  andererseits  das  einmal 
belegte  dürre  ebensowenig  beweisen  kann  wie  das  einmalige  yerre  oder 
rys8  (für  yerj  rise,  S.  18).  Auf  Länge  weist  entschieden  die  Schreibung 
woike  für  ae.  toucu,  welche  Ackermann  vergebens  durch  Hinweise  auf  die 
ol>en  S.  79  f.  besprochenen  Fälle  zu  entkräften  sucht.  Somit  ergiebt 
luterne  Betrachtung  dieses  Materials  mit  einiger  Sicherheit  nur,  dafs  cimian 
und  sunu  an  gewissen  Orten  Kürze  hatten,  wucu  an  einem  Länge;  im 
übrigen  können  die  Schreibungen  sowohl  ie  als  ö  meinen. 

Das  i'  (aus  ae.  i,  y  in  geschlossener  Silbe)  schwankt  wie  gewöhnlich 
zwischen  i  und  e,  das  e  zwischen  6,  ee  (selten)  und  d,  ey.    Fälle  mit  If- 
sind    nicht   sehr   viele  vorhanden.     Denn   auszuscheiden    sind    natürlich 
:ie.  sieer,  writen^  riden,  myeel,  bysij,  in  denen  infolge  der  bekannten  Wir- 
kung von  -er,  -en  u.  s.  w.  Kürze  erhalten  bleiben  kann.    Übrigens  ist  be- 
merkenswert, dais  selbst  hier  mit  Vorliebe  e  geschrieben  ist.    Es  werden 
sich  also  doch  wohl  manche  6- Formen  hinter  diesen  Schreibungen  bergen, 
die  nur  deshalb  nicht  mit  ei  erscheinen,  weil  überhaupt  in  offener  Silbe 
die  Länge  meist  unbezeichnet  blieb.     Auch  das  von  Ackermann   ange- 
führte cirice  fällt  weg,  weil  in  diesem  Worte  mindestens  im  Norden  früh 
Synkope  zu  ciree  eintrat,  wodurch  i  in  geschlossene  Silbe  rückte;  ebenso 
ae.  kine,  weil  unbetont.    Die  übrigbleibenden  Fälle:  lifiafiy  gifan,  witan, 
-scipe,  dyde,  styrian  zeigen  i  und  e,  ersteres  häufiger.    Der  Konsonant  ist 
bei  -scipe  und  lüitan  häufig  doppelt,  manchmal  auch  in  lifiany  was  aber 
von  keinem  Belang  ist,  da  in  diesen  Urkunden  wie  sonst  f  und  ff  regellos 
wechseln,  wie  Ackermann  selbst  konstatiert  (S.  18).    Interne  Betrachtung 
führt  somit  zu  dem  Ergebnis,  dafs  Kürze  für  mehrere  Orte  ziemlich  ge- 
^^ichert  ist  in  -scipe  und  witan,  während  andererseits  ein  zwingender  Hin- 
w^eis  auf  Länge  fehlt.  Die  übrigen  Fälle  würde  man  bei  einem  einheitlichen 
Text  lieber  auf  i  deuten ;  da  es  sich  aber  um  eine  Reihe  von  Einzeltexten 
handelt,  die  voneinander  unabhängig  sind,   so  können  in  den  6-Schrei- 
bungen  sehr  wohl  e-Formen  stecken,  während  die  i  zunächst  für  die  betref- 
fenden Schreiber  allerdings  die  Lautung  t  wahrscheinlich  machen  würden. 
So  weit  führt  interne  Betrachtung,  wenn  sie  mit  der  Vorsicht  angestellt 
wird,  die  in  diesem  Falle  geboten  ist.   Wir  kommen  damit,  wie  man  sieht, 
nicht  sonderlich  weit.    Um  so  mehr  ist  es  nötig,  diese  Thatsachen  nun 
im  Lichte  gröfserer  Zusammenhänge  zu  betrachten  und  das  unklar  Ge- 
bliebene vom  Standpunkte  des  bereits  anderwärts  Gesicherten  zu  deuten. 
Wir  haben  uns  eben  vorhin  mit  umfangreichen  schottischen  Texten  be- 
schäftigt,  die  den  Zeitraum  vom  ausgehenden  vierzehnten  Jahrhundert 
(Barbour)  bis  zum  Ende  des  sechzehnten  (Montgomerie)   umfassen.    Die 
Ergebnisse  bei  ü-  fügen  sich  sehr  gut  dem  dort  Erschloss^en  an.    Die 
für  manche  Orte  wahrscheinliche  Kürze  in  cuman  und  sunu  hat  oben  ihre 
Erklärung  gefunden.    Die  Schreibung  woike  ist  aber  ein  sicheres  Zeichen 
für  Länge.    Mit  Eücksicht  auf  die  anderen  schottischen  Texte  werden 
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wir  in  den  übrigen  Fällen,  in  denen  die  Schreibung  sowohl  die  Deatang 
auf  ü  als  auf  ö  zulafst,  sicherlich  uns  für  letztere  entscheiden.  Sind  uns 
doch  die  Wörter,  um  die  es  sich  da  handelt  {lufian,  abufany  dum,  wudta, 
in  schottischen  Denkmälern  derselben  und  späterer  Zeit  durch  Schrei- 
bungen wie  Reime  reichlich  mit  Länge  bezeugt! 

Bei  t'  kann  uns  die  ziemlich  sichere  Kürze  in  toitan,  -seipe  nach  dm 
oben  8.  52  ff.  und  S.  72  Dargelegten  nicht  überraschen,  ebensowenig  tue 
minder  deutlich  zu  erschliefsende  in  dyde  (vgl.  oben  S.  52).  Auch  für  ^i/o» 
haben  wir  (S.  57)  eine  Möglichkeit  gefunden.  Kürze  zu  erklären.  Immer- 
hin wäre  es  aber  merkwürdig,  dal's  sie  an  so  vielen  verschiedenen  Ortes 
gegolten  haben  sollte.  Bei  lifian  vollends  sind  die  häufigen  t-SchreibnDSt'a 
höchst  auffällig,  ebenso  das  t  in  styrian,  das  übrigens  nur  dnmal  beleft 
ist.  Denn  diesen  i  steht  die  grolle  Masse  von  Reimen  und  Schrei bungai 
in  gleichzeitigen  und  späteren  schottischen  Denkmälern  gegenüber,  (üt 
unanfechtbar  auf  Länge  weisen.  Man  denke  nur  daran,  dalä  H&rlKiur^ 
Bruce  und  die  ihm  zugeschriebenen  Legenden,  welche  ja  zeitlich  mit  drB 
ersten  dieser  Urkunden  zusammenfallen,  bereits  leiff,  steir  und  die  ent- 
sprechenden Reime  bieten,  die  in  den  folgenden  Denkmälern  imm«-  hiu- 
figer  werden.  Was  wiegt  schwerer,  die  aus  einer  ganzen  Reihe  umfaDg- 
reidier  Texte  aus  Schreibung  wie  Reimen  sich  ergebenden  Hinwdae,  odi-r 
die  blofs  aus  der  Schreibung  gewonnenen  einiger  Urkunden?  Jeder  I'd- 
befangene  wird  sich  für  erstere  entscheiden. 

Man  könnte  ja  nun  noch  einen  Versuch  machen,  das  Zeugnis  der 
Urkunden  zu  retten,  und  nach  einer  Möglichkeit  suchen,  auch  für  lißan 
und  styrian  Kürze  zu  erklären.  In  den  dreisilbigen  Formen  dieser  Verha 
(Part.  Präs.  und  Präteritum)  wäre  sie  ja  berechtigt.  Ersteres  ist  vorwie- 
gend, wie  es  scheint,  im  Part.  Präs.  belegt.  Doch  ist  nicht  wahrschno* 
lieh,  dal's  sich  die  Kürze  gerade  in  dieser  Form  erhalten  haben  sollte 
(gegenüber  Länge  im  Präsens),  und  dafs  sie  etwa  im  Kampf  mit  de; 
Länge  die  Oberhand  gewann,  dafür  ist  kein  rechter  Grund  zu  ersehto 
(anders  bei  macian  oben  S.  52  ff.).  Vor  allem  aber:  nach  den  Urkunden 
müiste  X  in  lifian  an  ziemlich  vielen  Orten  gegolten  haben,  und  dann 
würde  es  doch  auch  in  anderen  Texten  deutlich  hervortretöi.  Ich  glaolie 
vielmehr,  wir  werden  durch  das  Verhalten  der  anderen  Denkmäler  zur 
Annahme  gedrängt,  dafs  die  Urkunden  in  diesem  Punkte  kein  getreue» 
Abbild  der  gesprochenen  Sprache  geben,  und  da  liegt  es  nahe,  an  traditio- 
nelle Orthographie  zu  denken.  Aufzeichnungen  im  heimischen  Dialekt 
für  praktische  Zwecke  hat  man  gewils  lange  vor  der  Zeit  der  uns  über- 
lieferten Denkmäler  gemacht,  gewifs  auch  schon  vor  der  Dehnung  in 
offener  Silbe.  Die  alte  Schreibung  konnte  sich  in  den  Kanzleien  noch 
lange  weiterschleppen.  Vielleicht  ist  auch  zu  beachten,  dafe  live  und  ^irt 
bei  ihrer  Bedeutung  häufig  in  Urkunden  vorkommen.  Auch  an  s^öd- 
englischen  EinfluTs  kann  man  denken.  Wie  dem  aber  auch  sein  mag. 
wir  müssen  daran  festhalten,  dafs  in  diesem  einen  Punkte  (*  in  ^*re,  Im. 
stir)  die  Urkunden  von  der  grofsen  Masse  der  anderen  Texte  wido-Ifiit 
werden  und  uns  daher  nichts  übrig  bleibt,  als  ihre  Beweiskraft  abzulehneo. 
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P2s  wäre  übrigens  ja  auch  höchst  seltsam,  dals  die  Dehnung  bei  u-  ein- 
getreten wäre  und  bei  X-  nicht,  während  sonst  doch  immer  beide  Hand 
in  Hand  gehen:  schon  diese  Erwägung  führt  dazu,  die  Wiedergabe  des  t- 
für  unvollkommen  und  irreführend  zu  halten. 

Somit  kann  die  Schreibung  der  ältesten  schottischen  Urkunden  nicht 
gegen  unser  Gesetz  ins  Treffen  geführt  werden;  sie  bringt  sogar  einige 
spärliche  Bestätigung  dafür. 


T>amit  sind  die  Einwände  Morsbachs  erschöpft.  Sie  haben  sich  sämt- 
lich als  nicht  stichhältig  erwiesen.  Andererseits  hat  er  hSkchst  wichtige 
und  bezeichnende  Thatsachen  entweder  übersehen  oder  nicht  hinreichend 
erklärt  oder  aber  eingestandenermalsen  nicht  zu  erklären  vermocht.  Ich 
glaube,  das  sagt  genug. 

Bevor  ich  aber  schliefse,  will  ich  noch  meine  frühereu  Zusammen- 
fassungen (Unters.  §  511  f.,  538  ff.)  erweitern  und  sämtliche  Fälle  der 
I>ehnung  von  ae.  «-,  (-,  zusammenstellen,  die  entweder  durch  Reime  auf 
me.  ö,  e  (Unters.  §  511)  oder  durch  die  oben  besprocheneu  schottischen 
Schreibungen  ut,  ei  (S.  76  ff.)  oder  endlich  durch  entsprechende  Formen 
in  den  lebenden  Mundarten  (Unters.  §  888  ff.)  gesichert  sind,  sowie  die- 
jenigen Fälle  in  der  neuenglischen  Schriftsprache,  die  jeden  Zweifel  aus- 
schliefsen  (Unters.  §  532  ff.).  Der  Leser  wird  also  überschauen  können, 
was  bisher  an  gesichertem  Material  zusammengetragen  ist.  Solche  Be- 
lege, welche  erst  aus  der  neuenglischen  Zeit  stammen,  sei  es  aus  den  Mund- 
arten oder  aus  der  Schriftsprache,  mache  ich  durch  die  entsprechenden 
Zusätze  kenntlich.  Diejenigen,  deren  altenglisches  Etymon  nicht  belegt 
(aber  sicher  mit  ü,  X  erschliefsbar)  ist,  sind  eingerückt.  Alle  Formen  sind 
auf  mittelen gliftche  Schreibungen  reduciert. 

Äe,  Ü-: 

above  (ae.  abufan)  hole  (cid.  buli) 

love  (ae.  lufu,  lufian)  hole  (ae,  hulu) 

8ho(ve)l  (ae.  sceofl)  wode  (ae.  wudu) 

oven  (ae.  *  ufen  >)  dial.  code  (ae.  cudu)  dial. 

come  (ae.  cuman)'  woke  (ae.  wucu) 

gome  (ae.  3uma)  doke  (ae.  duce) 

somer  (ae.  sumor)  di€U.  broke  (ae.  brucan?,  brucian?) 

sone  (ae.  sunu)  cloke  (ae.  *clucu) 

mone  (ae.  munan)  smoke  (ae.  *8rauca) 

wone  (ae.  wunian)  3oke  (ae.  *3eocian) 

schone  (ae.  scunian)  brokel  (ae.  *brucol) 

hony  (ae.  huni3)  dicU.  note  (ae.  nutu)  dial. 
dore  (ae.  duru) 


'  Dieser  Fall  ist  vielleicht  zu  streichen.  Schröer  hat  in  seiner  Neubearbeitung 
von  Griebs  Wörterbuch  (s.  v.  oven)  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  Orrm  ofne 
nicht  *qfne  schreibt  (zweimal  inn  ofne  I  993,  999).  Wenn  das  nicht  etwa  auC 
der  Silbentrennung  o-fne  beruht,  würde  es  auf  ue.  Öfen  weisen.  Die  häufige  Syn- 
kope in  diesem  Wort  (vgl  Grein  s.  v.)  würde  dazu  gut  stimmen,  während  im  Vera 
ymb  ofii  ütan  Dan.  254  Kürze  dem  Metrum  angemessener  wäre. 

0* 


84 


Über  die  Entwicklung  von  ae.  ü^,  iT-  etc. 


Ae.  1-  (y-): 


leve  {ae.  lifian) 

geve  (ae,  jifan,  Unters.  §  582) 

ge(ve)n  (ae.  jifen) 

seve  (ae.  sife) 

dreven  (ae.  drifen)  dial. 

cleve  (ae.  clifu)  we.  cleeve 

evel  (ae.  yfel)  w€.  cvil 

wevel  (ae.  wifel)  n«.  weevil 

mene  (ae.  mynnan,  mynian) 

lene  (ae.  hli(o)nian) 

sene  (ae.  sinu) 

stere  (ae.  atyrian) 

spere  (ae.  spyrian) 

bere  (ae.  byrjan  >  byrian) 

pele  (ae.  piliaD,  Unters.  §  557) 

kele  (ae.  *cyle8,  -ed) 
speie  (ae.  spilian) 
tele  (ae,  tilian) 
glede  (ae.  giida)  ne.  gleed 


-shepe  (ae.  -seipe) 

elepe  (ae.  clipian)  ne.  cleep 

shep  (ae.  scipu,  scipes  etc.) 

mekel  (ae.  mycel) 

steke  (ae.  stician) 

besweke  (ae.  beswician) 
sleke  (ae.  *ölice,  ^blician) 
keke  (ae.  *cican?,  *ciciÄn;' 

creke  (an.  kriki)  ne.  creek 

weke  (ae.  wicu)  ne.  week 

wete  (ae.  witan) 

spete  (ae.  spitu) 

glete  (an.  glita) 

wret  (ae.  writii,  writes  eic.) 

betel  (ae.  bitel)  ne.  beetle 

steche  (ae.  stice)  dtai. 

seche  (ae.  sice,  ^sician) 

smethes  (ae.  smidas). 


Von  diesen  Fällen  kommen  bis  zum  Ausgang  des  14.  Jahrhundert-^ 
auch  mit  Kürze  vor  son,  mon,  toon,  -ship,  tcit,  vielleicht  auch  cöme;  nor 
mit  Kürze  sind  im  Mittelenglischen  gesichert  nim,  did.  In  den  schottischeo 
Texten  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  werden  dazu  noch  einige  wdtm 
kommen,  wie  grip  Vb.  und  Sb.,  Ätp,  din  u.  dgl.,  die  aber  ebenso  wie  die 
früheren  in  den  voranstehenden  Ausführungen  ihre  Erklärung  gefund^ 
haben  (6.  72  ff.).  In  den  neuenglischen  Dialekten  ist  die  Zahl  dar  Künen 
gröfser,  aber  aus  den  oben  erörterten  Gründen  nicht  beweiskräftig. 

Die  Wörter  mit  ü-  sind  im  Alteuglischen  aus  leicht  ersichtlichen 
Gründen  nicht  besonders  zahlreich,  und  von  ihnen  sowohl  wie  von  deneo 
mit  t-,  y-  lebt  nur  ein  Bruchteil  im  Mittelengtischen  weiter.  And^er^it" 
enthält  die  obige  Aufzählung  nur  völlig  sichere  Fälle,  und  diese  voUst&ndi;: 
nur  aus  der  Zeit  bis  1400,  während  das  reiche  Material  aus  dem  15.  und 
16.  Jahrhundert  noch  der  systematischen  Ausschöpfung  für  diese  Fr»^ 
harrt  Danach  wird  man  die  vorgeführten  Belege  keineswegs  für  geriü^ 
halten  dürfen. 

Graz.  Karl  LuicL 


[Inhaltsabersicht.  Einleitang  S.  43.  —  1)  Principielles  S.  44.  —  2)  Ke&- 
englische  Dialekte  S.  45.  —  3)  Reime  von  u-,  I-  auf  Länge  S.  47.  —  4)  Ketin« 
von  ü-t  {-  auf  Kürze:  Ausnahmen  von  der  Dehnung  S.  50.  —  5)  Unterbleibm 
der  Dehnung  in  offener  Silbe  überhaupt  S.  52.  —  6)  Altenglische  Doppelkoo»).^ 
nanten  im  Nordhumbrischen  S.  58.  —  7)  Weitere  Ausnahmen  von  der  DebnDc; 
S.  72.  —  8)  Die  Schreibung  von  tZ-,  t-  S.  74.  —  9)  Die  ältesten  schotiuchfo 
Urkunden  S.  77.  —  Schlufäbemerkungeu:  Übersicht  der  festgestellten  Falle  der 
Dehnung  &  83.] 
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Oropp  ond  Haoskoeehts  Auswahl  eogliseher  Gediehte. 


Eine  hübsche  AnsstattuDg,  groise  Billigkeit^  und  für  den 
Schulgebrauch  in  der  That  sehr  geschickte  Stoffwahl  haben  be- 
wirkt, dafs  die  Auswahl  englischer  Gedichte,  für  den 
Schulgebrauch  zusammengestellt  von  Ernst  Gropp 
und  Emil  Hausknecht,  5.  Auflage,  Leipzig  1897  (= 
Oickmanns  Französische  und  Englische  Schulbib- 
liothek, Band  XI)  in  den  zunächst  für  sie  bestimmten  Kreisen 
eine  sehr  groise  Verbreitung  gefunden  und,  soweit  ich  sehe,  auch 
bei  der  Kritik  die  unumwundenste  Anerkennung  eingeerntet 
hat.  Weniger  geeignet  erwies  sich  mir  diese  Sammlung  für  den 
Universitats-Ünterricht,  von  anderem  abgesehen  schon  deshalb, 
weil  die  Texte  keineswegs  überall  zuverlässig  sind  trotz  der  An- 
gabe in  der  Vorrede  (S.  VI),  dafs  '^er  Text  mit  den  Original- 
ausgaben oder  den  besten  Ausgaben  verglichen  worden^'  sei.  Da 
nun  auch  die  5.  Auflage  in  dieser  Hinsicht  keine  Abhülfe  ge- 
bracht hat  und  doch  eine  echte  Textgestalt  für  Schule  und  Uni- 
versität gleich  wünschenswert  erscheint,  biete  ich  hier  an  Besse- 
rungen, was  sich  mir  bei  der  Benutzung  ergeben  hat. 

In  einer  Anzahl  Fälle  haben  die  Herausgeber  unserer  Aus- 
wahl in  der  That  'Originalausgaben^  der  betreffenden  Dichtung 
zu  Grunde  gelegt,  aber  dabei  nicht  beachtet,  dafs  in  einer  spä- 
teren 'Originalausgabe^  vielleicht  der  Dichter  selbst  einzelne 
Wörter  oder  ganze  Verse  geändert  hat.  Eine  beliebige  'Original- 
ausgabe' herzunehmen,  genügt  also  noch  nicht,  um  eines  echten, 
d.  h.  vom  Dichter  selbst  gewollten  Textes  sicher  zu  sein;  den 
erhalten  wir  erst  aus  der  sog.  Ausgabe  letzter  Hand,  oder,  in 
Ermangelung  einer  solchen,  aus  der  Veigleichung  aller  Original- 
ausgaben behufs  Ausfindung  derjenigen,  welche  der  vom  Dichter 
beabsichtigten  Gestalt  vermutlich  am  nächsten  kommt.    Ich  gebe 
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gern  zu,  dafs  das  Herausfinden  gerade  dieser  einen  Ausgabe,  er- 
schwert durch  die  eigenartigen  Umstände,  unter  denen  in  ein- 
zebien  Fallen  die  Drucklegung  erfolgte,  und  mehr  noch  erschwert 
durch  den  geringen  Anbau,  den  derartige  Studien  bisher  erfahren 
haben,  eine  mühsame  Arbeit  ist,  die  man  nicht  den  Herausgeben 
einer  Schulsammlung  wird  zumuten  können.  Für  einige  Dichter 
indes  war  diese  Arbeit  bereits  gethan,  ohne  dafs  die  darauf  ge- 
gründeten Ausgaben  von  Gropp  und  Hausknecht  benutzt  sind 
Der  Fall  ist  dies  bei  Coleridge  und  Wordsworth. 

Für  Coleridge  haben  sich  als  Ausgabe  letzter  Hand  die 
Poetical  Works  von  1829  erwiesen,  und  sind  in  diesem  Sinne 
der  trefflichen  Coleridge -Ausgabe  von  J.  D.  Campbell  (Lon- 
don, Macmillan  &  Co.,  1893)  zu  Grunde  gelegt,  neben  wdcher 
die  vierbändige  Ausgabe  von  1877  (London  bei  B.  M.  Pickering l 
obgleich  auf  den  Poetical  Works  von  1834  beruhend,  wegen 
ihrer  zahlreichen  Angaben  über  ältere  Lesarten  vorläufig  noch 
unentbehrlich  ist.  Ein  Vergleich  mit  diesen  Werken  lehrt,  dafe  bei 
Gropp  und  Hausknecht  folgende  Besserungen  vorzunehmen  sind 

S.  59,  Z.  1  mufs  lauten:  /  closed  my  lids  and  kept  them 
dose  (statt  /  closed  my  eyes  and  u.  s.  w.). 

Ib.  Z.  24  ist  zu  lesen:  And  tvhen  I  awoke,  it  rain'd  (statt 
And  when  I  woke  u.  s.  w.). 

Fraglich  kann  sein,  ob  man  S.  57,  Z.  27  The  furrow  fol- 
low'd  free  schreiben  soll  oder  The  furrow  stream'd  offfrtr. 
Letzteres  ist  nämlich  die  Lesart,  welche  die  Ausgabe  von  1817 
brachte  mit  der  ausdrücklichen  Bemerkung :  'In  ihe  former  editiou 
the  line  was  —  ''Z'Äe  furrow  follow^d  free'^;  but  I  had  not 
heen  long  on  board  a  ship  before  I  perceived  that  this  tau 
the  Image  as  seen  by  a  spectator  from  the  shore,  or  front  an- 
other  vessel,  From  the  ship  itself  the  Wak  e  appears  like  »' 
brook  flowing  off  from  the  sternJ  Später  jedoch  führt«  die 
Originalausgabe  von  1828  das  alte  follow'd  wieder  ein,  wahr- 
scheinlich aus  Gründen  des  Wohllautes. 

Bei  Wordsworth  gestalten  sich  die  Aufgaben  der  Text- 
kritik recht  eigenartig,  weil  der  des  Feilens  überfrohe  Autor 
nicht   immer   zum   Vorteil    Änderungen    anbrachte.*      Immerhin 

*  Vgl.  E.  D  o  w  d  e n ,  TraDscripts  and  Studies.  London  1 888 ;  H  u  t c  h i  n  s o d 
im  Oxford  Wordsworth  S.  VIII  ff.;  Hoops  in  Anglia,  Beiblatt  VIII,  S.T. 
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sollte   man  von  der  letzten^  noch  vom  Dichter  selbst  überwachten 
Ausgabe,   der  in  sechs  Bänden  von   1849 — 50,  doch   nur  dann 
tibgehen,  wenn  wirklich  triftige  Gründe  die  älteren  Lesarten  em- 
pfehlen.    Auch  in   diesem  Falle  waren  die  Herausgeber  unserer 
AusMrahl   einer  selbständigen  Vergleichung  überhoben,    da  mehr 
als   ein  kritischer  Text  der  Wordsworthschen  Dichtungen  vorliegt: 
ich  nenne  nur  die  treffliche  siebenbändige  Ausgabe  von  E.  Do  wden 
(London  1892—93),   die  wenig  zuverlässige,  aber  unentbehrliche 
elfbändige   von  W.  Knight  (Edinburgh,  Paterson,   1882  ff.;  in 
verbesserter  Auflage  London,  Macmillan  &  Co.,  1896  ffl  16  Bde.) 
lind  endlich  die  ebenso  sorgfältige  wie  billige  Oxford  Edition"^ 
von  Th.  Hutchinson  (London,  H.  Prowde,  1895).    Die  Varian- 
ten   bei  Knight  lassen   vermuten,  dafs  Gropp   und  Hausknechts 
I^esarten  auf  die  Ausgabe  von  1827   (vgl.  Auswahl  S.  48,  Z.  6) 
zurückgehen,   der    gegenüber  aber  die  Ausgabe   von   1836  sehr 
wichtige  Verbessenmgen  brachte. 

So  ist  in  dem  Gedichte  We  are  Seven  S.  46,  Z.  24  zu 
lesen  What  should  it  know  of  death  (wie  schon  1798)  statt 
der  Lesart  What  can  it  u.  s.  w.,  die  ich  noch  in  keiner  Aus- 
gabe gefunden  habe. 

S.  47,  Z.  32  ist  die  Lesart  von  1836: 

And  there  upon  the  ground  I  sü, 
And  sing  a  song  to  tkem 

sicher  vorzuziehen  der  von  1798: I  sit  —  I  sit  and  sing 

to  them, 

*  Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  nachdrücklich  hinweisen  auf  die 
von  der  Oxford  University  Press  (Henry  Frowde)  veröffentlichte  Sammlung 
neuenglischer  Dichter- Ausgaben,  welche  eine  sorgfältige,  selbständige  Text- 
gestalt und  Vollständigkeit  der  poetischen  Werke  nebst  Original -An- 
merkungen mit  sehr  gut  lesbarem,  wenn  auch  kleinem  Drucke  und  dem 
erstaunlich  billigen  Preise  von  «)  s.  (i  d.  (incl.  Einband!)  verbinden  und 
so  nach  allem  als  Handausgaben  für  Lehrer  und  Studierende  trefflich  ge- 
eignet erscheinen.  Bis  jetzt  sind  meines  Wissens  erschienen :  Longfellow 
(1893),  Shakespeare  (herausgeg.  von  W.  J.  Craig),  Scott  (von  J.  Logie 
Robertson,  1894),  Words worth  (von  Th.  Hutchinson,  1895),  Byron  (1890) 
und  B  u  r  n  s.  Besonders  rühmend  hervorheben  möchte  ich  C  r  a  i  g  s  Shake- 
speare-Ausgabe, welche  eine  selbständige,  sehr  konservative  Textkonstruk- 
tion aus  den  Qüartos  und,  in  zweiter  Linie,  der  Folio  darbietet  und  aus 
diesem  wie  anderen  Gründen  (z.  B.  auch  wegen  des  gröfseren  Druckes) 
meiner  Ansicht  nach  den  Vorzug  vor  der  vielgebrauchten  Olobe  Edition 
verdient. 
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S.  48,  Z.  1  ist  ebenso  zu  lesen:  The  first  that  died  W'if 
8i8ter  Jane  (statt  The  first  that  died  was  Utile  Jane  [17%]. 

S.  48,  Z.  15  bringt  die  Ausgabe  von  1836  eine  entschiedoie 
Verbesserung  mit  Quick  was  the  Utile  Maid's  reply  g^enüber 
der  Lesart  von  1798:  The  Utile  Maiden  did  reply. 

War  es  übrigens  nötig,  das  ye  des  Originales  in  yoti  (S.  47, 
Z.  15  und  Z.  24)  zu  ändern? 

Noch  mehr  giebt  es  an  Gropp  und  Hausknechts  Text  von 
The  Sailor's  Mother  zu  ändern: 

S.  49,  Z.  1  ist  das  sinnstörende  those  (Druckfehler?)  in  thetr 
zu  ändern,  ebenso  in  der  folgenden  Zeile  die  Lesart  von  1636: 
'What  is  it\  Said  I,  Hhat  you  bear^,  statt  der  von  1820 
CWhat  treasure',  said  I,  *do  you  bear)  einzusetzen. 

S.  49,  Z.  4  lies  nachdrücklicher  this  (1836)  statt  the  (182öi. 

S.  49,  Z.  7—9  lautet  1836  weit  glücklicher: 

And,  thus  eontinuing,  ske  said, 
'/  had  a  Son,  tcho  many  a  day 
Sailed  on  the  Seas,  but  he  is  dead; 
statt:  /  had  a  son,  the  waves  might  roar, 
He  feared  theni  not,  a  sailor  gay! 
But  he  toiü  cross  the  deep  no  more: 

In  The  Seven  Sisters  ist  zu  ändern: 

S.  49,  Z.  28  das  ältere  /  (so  1807)  in  yott  (1836)  und  S.  51, 
Z.  14  das  are  all  der  Auswahl  in  all  are. 

Warum  ist  übrigens  der  Originaltitel  verkürzt?  Derselbe 
lautet:  TTie  Seven  Sisters;  or,  the  Solitude  of  Binnorie» 

Für  Burns  haben  wir  jetzt  die  treffliche  Centenary  Edition 
von  W.  E.  Henley  und  F.  F.  Henderson  (Edinburgh  1896-9u 
4  vols),  die  freilich  den  Herausgebern  der  Auswahl  noch  nicht 
zur  Verfügung  stand.  Die  Centenary  Edition  giebt  uns  folgende 
Besserungs- Vorschläge  für  Gropp  und  Hausknechts  Bums-Textt 
an  die  Hand. 

In  dem  ersten  Gedichte,  'My  Heart  's  in  the  Highlandi 
(S.  43  f.),  sollten  die  erste  und  die  letzte  Strophe  eingerückt  und 
darüber  das  Wort  Chorus  wieder  eingefügt  werden.  Die  jetit 
übliche  Druckweise  des  Gedichtes  als  vier  gleichberechtigte  Stro- 
phen beruht  auf  einer  gänzliclien  Verkennung  der  schottischen 
Chorliedform  mit  Solo-Mittelsatz  und  Chorrefrain.  Ebenso  dürfte 
es  sich   empfehlen,   in    der   dritten  Zeile   des   Chorus    das  alte 
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^4  -  chasing  statt  blofsem  Cliasing  *  wieder  einzuführen.  Den 
Bindestrich  des  Originales  würde  ich  übrigens  auch  bei  dem 
ct-chasing  der  vorhergehenden  zweiten  Zeile  nicht  auslassen^ 
zumal  er  in  der  Schule  die  Erklärung  erleichtert. 

Die  Form,  in   der  unsere  Herausgeber  Bruce' s  Address  io 
his   Troops^  drucken,  hat,  abgesehen  davon,  dafs  sie  das  Ganze 
bis  auf  einen  Reim  des  schottischen  Gewandes  entkleiden,   auch 
in   die  früheren  englischen  Ausgaben  Aufnahme  gefunden.    Aus 
den  Anmerkungen  der  Centenary  Edition  geht  aber  hervor,  dafs 
diese    Textgestalt   auf   einer   Überarbeitung    der   ursprünglichen 
Fassung   beruht,   zu  der  sich  Bums  nur  ungern^  auf  Drängen 
G,  Thompsons   verstand,   der  das  Gedicht  für  seine  Scottish 
Airs  (1795  ff.)  lieber  der  Melodie  Lewie  Gordon  (Songs  of  Scot- 
land.  Vol.  I,  p.  138)  angepafst  sehen  wollte,  als,  wie  der  Dichter 
ursprünglich  beabsichtigte,  der  allerdings  musikalisch  unbedeuten- 
deren, aber  von  Bums  möglicherweise  für  ^Robert  Bruces  march 
at  the  hattle  of  Bannockburn    (Letter  280,  Globe  Edition  p.  535) 
gehaltenen  alten  Weise  ^Hey,  tuttie  taitie   (in  Songs  of  Scotland, 

*  Übrigens  wird  dies  A-ehasing  auch  von  der  jetzt  dazu  üblichen,  ur- 
sprünglich galischen  Melodie  verlangt.  S.  The  Songs  of  Scotland.  Vol.  I 
€*d.  by  Colin  Brown  &  J.  Pitt  in  an.  London,  Boosey  &  Co.  S.  75.  — 
Wir  sollten  uns  überhaupt  mehr  gewöhnen,  Bums*  und  Moores  Lieder  im 
Zusammenhange  mit  den  Melodien  zu  betrachten.  Sehr  beherzigenswert 
ißt  in  dieser  Beziehung,  was  Thomas  Moore  der  Buchform  seiner  Irish 
Melodies  vorausgeschickt  hat:  ^Tkough  an  edüion  of  the  Poetry  of  the  Irish 
Melodies,  separate  frotn  the  Mnsic,  hos  long  bcen  called  for,  yet,  having  for 
many  reasons,  a  strong  objection  io  this  sort  of  divorce,  I  shotUd  unth  diffi- 
euUy  have  consented  to  a  disunion  of  the  words  front  the  airs,  had  it  de- 
pended  soldy  upon  me  to  keep  them  quietly  and  indissoluhly  together.  [Ameri- 
kanische und  Pariser  Nachdrucke  zwangen  ihn  nachzugeben.]   thongh 

well  aware  thai  it  is  impossible  for  these,  verses  to  be  detached  from  the 
beatäiful  airs  to  tohich  they  were  associated,  without  losing  even  jnore  than 
the  "animae  dimidium"  in  the  process.'  Freilich  wer  schafft  uns  dann 
kritische  Ausgaben  der  Melodien!  Originalausgaben  der  Irish  Melodies 
(mit  den  Noten)  scheinen  sogar  aus  dem  Antiquariatshandel  gänzlich  ver- 
schwunden zu  sein. 

*  Dieser  Titel  rührt  nicht  von  Bums  her  und  schwankt  sehr  in  den 
Ausgaben,  da  Burns  selbst  in  seinen  Briefen  verschiedene  Bezeichnungen 
gebraucht. 

^ '  Yourproposed  alteraiions  tcotUd,  in  my  opinion,  make  it  tarne'  schreibt  er 
im  September  1793  an  Thompson.  Später  (1 802)  hat  Thompson  selbst,  der  öffent- 
lichen Meinung  nachgebend,  die  ursprüngliche  Fassung  wieder  hergestellt. 
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Vol.  I,  p.  28).  Wir  sollten  aber  jetzt  nicht  mehr  die  verwässerte 
jüngere  Version  mit  viertaktigen  Schlufsversen  weiter  fortführeu, 
sondern  die  ursprünglichen  Dreitakter  wieder  einsetzen  und  als» 
lesen : 

Or  to  victorie!  statt  Or  to  gloriotis  victory  (S.  44,  Z.  8». 
Chains  and  slaverie!  statt  Edward!  Chaina  and  slavery  (Z.12jl 
T^t  him  turn,  and  flee!  statt  Traitor!  coward!  tum  and  fli^l 
(Z.  16).  Let  him  follow  me!  statt  Caledonian!  on  with  fue! 
(Z.  20).  But  ihey  shall  be  free!  statt  Bat  they  skall  —  thei^ 
shall  be  free  (Z.  24).  Let  us  do,  or  die!  statt  Forward !  hi 
US  do,  or  die!  (Z.  28.) 

Selbstverständlich  ist  Z.  25  usurpers  (statt  usurper)  zu  lesen. 
Auch  würde  ich  die  Original-Orthographie  bei  lour  (statt  /oiri- 
Z.  10)  und  power  (statt  potcr  Z.  11)  beibehalten. 

In  der  Ballade  John  Barleycom  hätte  ruhig  das  volkstüm- 
liche There  was  (S.  44,  Z.  29)  bewahrt  bleiben  sollen,  wie  auch 
anderswo  (S.  61,  Z.  5)  geschieht. 

Für  W.  Cowper  steht  uns  leider  noch  keine  kritische  Auf- 
gabe zur  Verfügung.  Ich  selbst  habe  mir  aber  für  eine  Text- 
geschichte seiner  Ballade  John  Gilpin  den  gesamten  Varianten- 
Apparat  zusammengestellt  und  bin  deswegen  in  der  Lage  zu 
versichern,  dafs  für  dieses  Gedicht  von  Gropp  und  Hausknecht 
weder  'Originalausgaben'  noch  die  *besten  Ausgaben'  verglichcu 
sind.  Als  letztere  haben  zu  gelten  die  von  Robert  Southey  iu 
15  Bänden  London  1835 — 37  besorgte,  von  neueren  allenfalls 
die  keineswegs  mittleren  Ansprüchen  genügende  Globe  Edition 
von  W.  Benham  (London  1870.  1874-^.  18793.  1889*).  Jude? 
bieten  auch  diese  nicht  einen  überall  befriedigenden  Text^  wie 
sich  aus  dem  folgenden  ergeben  wird.  * 

Schon  aus  Southey  hätten  die  Herausgeber  unserer  Answahl 
die  folgenden,  richtigeren  Lesarten  entnehmen  können: 

S.  36,  Z.  9  lies  Mrs,  (statt  Mistress)  in  Übereinstimmung 
mit  sämtlichen  Originaldrucken  und  der  Origiualhandschrift,  die 

^  Eine  kritische  Ausgabe  Cowpers  wäre  daher  sehr  zu  wünschen,  zu- 
mal seiner  Briefe,  die  bisher  nur  sehr  verstümmelt  uns  vorliegen,  wie  ein 
Vergleich  mit  den  Originalen  im  Britischen  Museum  (Additional  Ms?. 
21154,  21556  und  24154—5)  lehrt.  Th.  Wright  hat  eine  Ausgal* 
der  Briefe  versprochen.  HofTen  wir,  dafs  ihm  diese  Aufgabe  besser  ge- 
lingt als  sein  sehr  mittelmäCsiges  Life  of  Cowper  (London  1892). 
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sich   jetzt   im  Britischen  Museum  Add.  Ms.  24155  Letters  of 
IF'"    Coxoper  1782—1793,  Vol.  H,  foL  31 -^  befindet 
S.    37,  Z.   1.     So  doton  he  came,  for  loss  of  timet 
ÄUhough  ü  grieved  htm  sore, 

ist    das    sinnstörende   Komma   hinter    time   zu    streichen.     Zwar 
findet   sich  dieses  schon  in  der  dritten  Originalausgabe  vom  Jahre 
1788   und  dann  in  allen  folgenden;  dafür  haben  die  letzteren  aber 
noch   eine  stärkere  Interpimktion^   nämlich  ein  Semikolon^   hinter 
came^    sodafs  man  gleich  sieht,  dafs   for  loss  of  time   zum  Fol- 
genden gehört.    Ich   möchte   indes   die  ältere  Interpunktion   der 
Originalhandschrift  und  der  beiden  ersten  Originalausgaben  von 
1785    und  1786,   also  Komma  hinter  came,  kein  Zeichen  hinter 
tiTue  vorziehen,   weil,  wie  ich   an  einem  anderen  Orte  zu  zeigen 
hoffe,  die  beiden  ersten  Ausgaben  bei  der  Textrekonstruktion  zu 
Grunde  zu  legen  sind,  zumal  da  bei  den  späteren  Drucken  Cow- 
pers  Gesundheitszustand  ihm  kaum  eine  selbständige  Überwachung 
des  Druckes  erlaubte. 

S.  38,  Z.  22  ist  mit  allen  mir  bekannten  Ausgaben  zu  lesen 
Ujp  flew  the  Windows  statt  des  zahmen  Up  went  the  Windows. 
Wo  übrigens  letztere  Lesart  herstammt,  ist  mir  unerfindlich. 

S.  39,  Z.  11  lese  ich  mit  allen  Originalausgaben  Änd  tili 
he  came  u.  s.  w.  statt  Untill  he  cam^.  Erst  die  nach  des  Dichters 
Tode  erschienene  Ausgabe  von  1803  änderte  And  tili  in  Until 
um,  das  von  den  meisten  neueren  Herausgebern,  auch  Benham, 
mit  Unrecht  aufgenommen  ist. 

S.  41,  Z.  30  ist  das  sinnstörende  Semikolon  nach  done  mit 
den  Originalausgaben  in  ein  Komma  zu  verwandeln. 

S.  39,  Z.  35  ziehe  ich  das  at  his  friend's  the  Callendar^s 
der  Handschrift  und  vier  ersten  Drucke  (1785.  1786.  1787.  1788) 
dem  seit  1793  auftretenden  at  his  friend  the  Calendars  vor. 
Übrigens  sehe  ich  keinen  Grund,  warum  Gropp  und  Hausknecht 
hier  und  sonst  (S.  36,  Z.  7;  S.  40,  Z.  11  und  17)  das  Wort 
calender  mit  grofsem  Anfangsbuchstaben  schreiben,  während  sie 
doch  im  übrigen  die  emphatischen  Kapitale  ihrer  Vorlagen  stets 
geändert  haben. 

S.  41,  Z.  36  zeigt  unsere  Auswahl  wiederum  eine  Lesart,  die 

mir  noch  in  keiner  Ausgabe  vorgekommen  ist.   Die  richtige  Form 

der  Zeile  ist:    The  lumb'ring  of  the  wheels  (statt  rumbling), 

S.  42,  Z.  4  würde  ich  in  Übereinstimmung  mit  den  Original- 
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ausgaben  und  dem  modernen  Gebrauche  tke  hue  and  cry  und 
ebenso  S.  41,  Z.  20  half  a  crown  ohne  Bindestriche  sdirdben. 

Ein  kritischer  Text  hätte  auch  wohl  mit  den  drei  eisten 
Originaldrucken  'tili  (mit  Apostroph)  statt  tül  (ohne  einen  solchen  * 
S.  38,  Z.  15  und  8.  42,  Z.  15  einzusetzen,  obschon  die  hand- 
schriftliche Version  letzteres  bietet. 

Zweifelhaft   ist,    ob    man    das   Wort    wash   in    den    beiden 

Versen: 

And  tili  he  came  unto  the  wctsh 

Of  Edmonton  so  gay  u.  b.  w. 
und 

And  there  he  threw  the  wash  about  (S.  39,  Z.  11  f.) 

mit  grofsem  oder  mit  kleinem  Anfangsbuchstaben  schreiben  soll. 
Die  neueren  Herausgeber  haben  die  Frage  so  entschieden,  daf- 
sie  beide  Male  Kapitale  setzen,  also  Wash  als  Eigennamen  fassen.^ 
Die  älteren  Editoren  dagegen,  wie  z.  B.  Southey,  schreiben  das 
erste  Mal  grofses  Wash,  das  zweite  Mal  aber  kleines  tnuk. 
Sie  folgen  darin  den  Originalausgaben  seit  1786,  welche  sämtlich, 
mit  Ausnahme  der  ersten  von  1785,  dieselbe  Unterscheidung 
machen.  Die  Editio  princeps  (1785)  dagegen  schreibt  beide  Malt 
wash  mit  kleiner  Initiale.  Die  handschriftliche  Version  endlich 
und  der  danach  gemachte  Abdruck  im  The  Pvblic  Adverihtr 
(Nummer  vom  14.  November  1782)  lassen  uns  für  diese  Frage 
im  Stich,  da  sie  alle  Substantiva,  also  auch  Wash,  stets  mit 
Kapitalen  schreiben.  Bei  dieser  Sachlage  glaube  ich  nun,  dat 
Cowper  selbst  jenes  wash  nicht  als  Eigenname,  sondern  als  Ap- 
pellativ aufgefafst  wissen  wollte  und  jene  heute  freilich  in  der 
Gemeinsprache  nicht  ^  mehr  lebendige  Bedeutung  'Pferdeschwemoie 

*  Dieselbe  Auffassung  tritt  deutlich  hervor  in  der  Dartf  ord  Edition 
of  the  Adventures  of  the  Celebrated  London  Linen-Draper, 

JohnGilpin By  Joseph  Robin  s,  Dartf  ord  1.84  9,  wo  sich  zu 

unserer  Stelle  folgende  Anmerkung  findet:  ^The  Wash*  —  2%e  korsepond 
lying  partly  in  the  road  at  Edmonton. 

'In  verbaler  Verwendung  ist  dagegen  to  waSh  horses  noch  immer 
teclinischer  Ausdruck  für  'Pferde  in  die  Schwemme  reiten'.  Vgl.  fibrigfo« 
Muret  unter  wash*  UI,  18:  'seichter  Teil  eines  Flusses  oder  Meefesarmeii': 
veraltet  'Morast,  Sumpf*.  Noch  heute  kreuzt  die  von  London  durch  ¥A- 
monton  führende  Landstrafse  einen  Wasserlauf,  New  River  genannt,  der 
sich  in  den  River  Lea  ergiefet. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  mir  gestattet,  auf  den  immerzu  noch,  auch 
in  Hausknechts  Kommentar  S.  25  und  dem  überhaupt  ganz  unzuverlässigeD 
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damit  verband^  und  da(s  dementsprechend  auch  wir  in  unseren 
Ausgaben  an  beiden  Stellen  kleingeschriebenes  toash  einsetzen 
sollten.  Nicht  spricht  dagegen,  dafs  die  zweite  Originalausgabe 
das  erste  Wash  grofsschreibt,  da  diese  Ausgabe  emphatische 
Kapitale  z.  B.  auch  in  Gentlemen  (S.  42,  Z.  1)  einführt  und  auch 
sonst  grofse  Anfangsbuchstaben  liebt. 

Das  vorstehende,  glaube  ich,  wird  bei  dem  Leser  den  Glau- 
ben an  die  absolute  Zuverlässigkeit  von  Gropp  und  Hausknechts 
Texten  so  sehr  erschüttert  haben,  dafs  er  mir  Recht  geben  wird, 
wenn  ich  auch  in  anderen  Fällen,  wo  uns  keine  auf  Textverglei- 
chung beruhenden  Ausgaben  zur  Verfügung  stehen,  geneigt  bin, 
abweichende  Lesarten  sorgfältiger  englischer  Neu-Ausgaben  vorzu- 
ziehen.    So   steht  es   bei  den  aus  Scott  abgedruckten  Stücken. 
So  lesen   zunächst  alle  mir  zugänglichen  Ausgaben  in  dem 
Abschnitte  aus  Marmion  (Canto  V,  Chapt  XII)  den  Plural  wea- 
pons    statt  des  Singulars    weapon,   den  unsere   Auswahl  S.  55, 
Z.    15    bietet.     Und   das   gleiche  gilt    von   der  ersten   Zeile   der 
achten   Strophe   des    Gedichtes    The    Palmer,    die    lauten    muls 
Farewell,  farewell!   and   Mary  graut  statt  ....   and  Heaven 
f/rant  (S.  55,  Z.  1). 

Ganz  abweichend  von  der  üblichen  Fassung  ist  der  Text 
von  Scotts  Übersetzung  des  Erlkönigs  bei  Gropp  und  Hausknecht. 
So,  wie  diese  ihn  drucken,  ist  er  mir  nur  in  einem  alten  deutschen 
Nachdrucke  von  H.  L.  Broemer  (Prankfurt  a.  M.  1826)  entgegen- 
getret<»n;  möglich  also,  dafs  er  einer  älteren  Version  Scotts  ent- 
spricht '  Alle  anderen  mir  zugänglichen  Abdrücke  dieses  Gedichtes 
zeigen  indes  folgende  Abweichungen,  die  meist  sich  enger  an  das 
deutsche  Original  anschlieisen  und  schon  darum  vorzuziehen  sind. 

Englischen  Beal-Lexikon  von  Klöpper,  Bd.  1,  S.2B9,  wiederholten 
Fehler  aufmerksam  zu  machen,  dafo  jenes  Gasthaus  *Zur  Glocke'  als  heute 
noch  existierend  angegeben  wird.  Schon  in  dem  während  der  7()ger  Jahre 
erschienenen  Werk chen  Middlesex;  The  Official  County  Map  and* 
Guide  heifst  es:  "The  *  Angel  Tavem'  is  huüt  an  the  site  of  the  *Bell  Inn% 
rnade  famous  hy  Cotcper's  poetn  of  John  Oilpin."  Und  wenn  ich  meinem 
Gedächtnis  trauen  darf,  hat  vor  einigen  Jahren  ein  erneuter  Umbau  statt- 
gefunden, bei  welchem  daB  Gasthaus  zum  Privatgebrauch  umgemodelt  ist. 
»  Freilich  bietet  Lockhart  im  Life  of  Sir  Walter  Scott  (1837  f.)  beim 
Abdruck  des  Begleit-Briefes  mit  einliegender  Erlkönig-Übersetzung  schon 
die  jetzt  übliche  Fassung.  Folgt  hier  Lockhart  nicht  der  ihm  vorliegenden 
UrhandBchiift? 


94      Textbesser,  zu  Gropp  u.  Hausknechts  Auswahl  engl.  Gedichte. 

S.  53,  Z.  8  lies  To  hold  himsdf  fast,  and  to  keep  him*^^! 
warm  (statt  From  the  blast  of  the  tempest  to  keep  o.  s.  w.). 

S.  53,  Z.  11  lies  with  his  crown  and  his  shroyd  statt 
with  his  staff  and  his  shroud. 

S.  53,  Z.  12  ebenso  No,  my  son,  statt  No,  my  love! 

S.  53,  Z.  13:  0  come  and  go  with  ine  statt  0,  will  ihoh 
go  with  me. 

8.  53,  Z.  14:  By  many  a  gay  sport  shall  thy  timt  Ir 
beguiled  statt  By  many  gay  Sports  shall  thy  hours  be  beguiUl 

8.  53,  Z.  18:  The  Erl'King  whisper  so  low  in  my  e^ir 
statt  ....  so  dose  in  my  ear. 

8.  53,  Z.  19:  my  heart's  darling  statt  m,y  loved  darlinp. 

8.  53,  Z.  20:  as  it  sung  thro'  the  trees  statt  as  it  hovU'i 
through  the  trees, 

8.  53,  Z.  24:  And  press  thee  statt  Aiid  hug  thee, 

8.  53,  Z.  27:  0  yes,  my  loved  treasure  statt  O  no^  wv 
heart's  treasure. 

8.  53,  Z.  29:  0  come  and  go  with  me  statt  Come  tcith 
me,  come  with  me. 

Auch  die  von  8cott  hinzugefügten  Einführungen  der  Redeo- 
den hätten  beibehalten  werden  sollen;  so  vor  8trophe  3  (TUt 
Erl-King  speaks)  und  vor  8trophe  5  und  7  (Erl-King). 

In  den  Byron  sehen  8tücken,  soweit  ich  sie  nachvergiiohen 
habe,  ist  mir  niu*  ein  Fehler  aufgefallen :  8.  82,  Z.  36  ist  mit  dirr 
Eklitio  Princeps  (Byron^s  Poet. Works  ed.  E.  H.  Coleridge,  LonA'O 
1898.  VoL  I,  8.  173)  und  Moores  Ausgabe  von  1832  (Vol.  VIL 
S.  113)  zu  lesen  on  the  mountains  statt  o*er  the  mountava. 

Im  Vorbeigehen  sei  auch  noch  auf  zwei  Versehen  in  eind» 
Mil  ton  sehen  Abschnitte  hingewiesen:  8.  13,  Z.  18  lies  B«» 
....  sat'st  ....  and  mad'st  it  pregnant  (statt  madej;  ebensi^ 
8.  14,  Z.  14  as  far  as  angels  ken  (statt  angeW  ken),  denn 
das  Verbuni  to  ken  ist  bei  Milton  wie  bei  8hakspere  (dreimali 
u.  a.  noch  unzweifelhaft  belegt.  Vgl.  Paradise  Lost  V,  265: 
pilot  ....  kens  a  cloudy  spot. 

Zum  8chlurs  will  ich  nicht  unterlassen  anzuerkennen,  i^L* 
die  ebenfalls  von  mir  verglichenen  8tücke  aus  Shelley  un«! 
Keats  einen  guten  Text  aufweisen;  nur  sollte  des  8innes  wegen 
8.  96,  Z.  12  das  Komma  hinter  march  fortfallen. 

Bonn.  Max  Förster. 


Margareta  von  Navarra 

und   die   Comjjlainte  pour  un  pr isonnier. 

Unter   den  Marguerites  de  la  Marguerite  des  Prin- 
cesses    befindet  sich  ein  rätselhaftes  Gedicht,    Complainte  pour 
un   prisonnier  (ed.  F.  Frank  III,   62—83),   das   die  Biographen 
Margaretas  zu  allerlei  sinnigen  Hypothesen  veranlafst  hat.  F.  G^- 
nin  (Lettres  de  Marguerite   d^Angoul^me  I,  118)   meinte,   es   sei 
für  Franz  L  anläfslich  seiner  Gefangenschaft  in  Madrid  geschrie- 
ben.    F.  Frank  (Marguerites  I,  Ixix  ff.)   zeigte  die  Unhaltbarkeit 
dieser  Ansicht  und  fragte,   ob   es  nicht   für  G^rard  Roussel  ge- 
dichtet  sein   könnte,    als   er   beim   König    in    Ungnade    gefallen 
war.     Mit  grofsem  Aufwand   an   Scharfsinn   und   Gelehrsamkeit 
hat  neuerdings  A.  Lefranc  (Les   id^es   religieuses  de  Marguerite 
de  Navarre,  Paris  1898  S.  65  ff.)'  darzulegen  versucht,  dai's  das 
Gedicht  sich   auf  Clement  Marots   reformatorische  Thätigkeit  in 
Ferrara  und  die  Verfolgungen,   denen  er  derentwegen  ausgesetzt 
war,  beziehe. 

Eine  weit  einfachere  Lösung  des  Rätsels  bietet  die  An- 
nahme, für  die  ich  eintreten  möchte,  dafs  die  Complainte  gar 
nicht  aus  Margaretas  Feder  stammt  und  mit  Unrecht  unter  ihren 
Gedichten  steht.  Sehen  wir,  1)  welche  Momente  für  die  Authenti- 
cität  des  Gedichtes  sprechen,  2)  welche  innere  Gründe  dagegen 
anzuführen  sind,  und  3)  wie  sich  die  Aufnahme  eines  unechten 
Gedichtes  in  die  Sammlung  erklären  läfst. 

Für  die  Autorschaft  Margaretas  spricht  einzig  und  allein 
der  Umstand,  dafs  das  Gedicht  unter  ihrem  Namen  veröffentlicht 
worden  ist.    Die  Marguerites  de  la  Marguerite  des  Priu- 

*  Sonderabdnick  aiw  dem  Bulletin  de  la  Societö  de  Phistoire  du  pro- 
testantisme  frau9ai8.    (Jahrgang  1897,  S.  418  ff.) 
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cesses^  in  deren  erstem  Bande  die  Comjylainte  zuerst  herauskam, 
erschienen  1547;  die  Ausgabe  besorgte  laut  Druckpatent  Svmon 
Silvius,   dit  de  la  Haye,   escuier  vaiet  de   chambre  de  la  Royne 
de  Navarre.     Wir  haben   keinen   besonderen  Grund  zu  glauben, 
dafs   die   Königin   die  Veröffentlichung  ihrer  Dichtungen   selber 
veranlafste;  überhaupt  hat  es  den  Anschein^  dafs  sie  die  Heraus- 
gabe einzelner  ihrer  Werke   nur  geschehen  liefs  und   nidit  an- 
ordnete.   Denn  der  Druck  folgt  weder  systematisch  der  Zeit  der 
Abfassung,  noch  erstreckt  er  sich  je  auf  alle  fertigen  Erzeugnis-* 
ihrer  Muse;    er    erscheint   gänzlich    dem   Zufall    anheimgegeben. 
Aufserdem  steht  der  gedruckten  Sammlung  der  Marguerite.^ 
keine   entsprechende    handschriftliche    zur   Seite,    und    das    wird 
gewifs  jeder,  der  weifs,  welche  Bedeutung  in  jener  Zeit  die  HaDd- 
schriften  als  Dedikationsexeniplare  hatten,  auffällig  finden.    Aach 
der  schmeichelhafte  Titel  der  Ausgabe  weist  nicht  auf  die  Ver- 
fasserin, sondern  auf  einen  Diener,  der  seine  Aufwartung  macht 
Endlich  bedenke  man  die  gedrückte  Stimmung,  in  der  sich  Mar- 
gareta  in    ihren    letzten    Lebensjahren    befand,    zumal    in  jenen 
Tagen;   denn   das  Druckpatent  wurde  am  29.  März  1547  n.  St 
ausgestellt,  zwei  Tage  vor  Franz  L  Tode. 

Ob  nun  die  Füratin  die  Herausgabe  ihrer  Dichtungen  nach- 
träglich billigte  und  die  getroffene  Wahl  guthiefs,  oder  ob  &ie 
darüber  verstimmt  war  und  die  Wiedergabe  für  schlecht  hielt, 
davon  wissen  wir  nichts;  denn  wir  besitzen  weder  von  ihr  nov*h 
aus  ihrer  Umgebung  irgend  eine  Äufserung,  die  auf  die  Ausgabe 
Bezug  hätte.  So  haben  wir  für  die  Echtheit  der  Covqffaintt 
nur  den  einen  Anhaltspunkt,  dafe  Symon  Silvius  sie  mit  einer 
Reihe  unverdächtiger  Gedichte  der  Königin  von  Navarra,  seiner 
Gebieterin,  erscheinen  liefs.  Könnte  er  sich  nicht  aus  Unacht- 
samkeit in  dem  einen  vergriffen  haben? 

Sehen  wir  also  das  Gedicht  näher  an. 

Der  Schreiber  ist  oder  giebt  sich  als  einen  Gefangenen,  dem 
kein  anderer  Tröster  bleibt  als  Gott 

Les  huiz  de  fer,  pontsleviz  et  barriere 

Oll  suis  scrre,  ine  tiennent  bien  arriere 

De  mes  prochains,  freres,  soeurs  et  amys.    (S.  63.) 

Es  ist  ein  wirkliches  Gefängnis,  in  dem  er  sich  befindet;  denn 
er  spricht  von  den  harten  Steinen  der  Mauern,  die  ihn  umschlie- 
fsen  und  schon  lange  gefangen  halten: 


Margareta  von  Navarra  und  die  Complainte  pour  un  pnsonnier.     97 

plus  dur 
Que  les  chailloux  de  quoy  feut  fait  ce  mur 
La  oü  je  suis  outre  mon  gr€  venu, 
Et  longuement  pnsonnier  detenu.    (S.  69.) 

Es  wäre  besser,  meint  er,  weDn  er  schon  längst  den  Kelch 
geleert,  wenn  er  schon  früher  für  Gottes  Wort  geduldet  hätte: 

(Helas!)  pourquoy  suis  je  tant  malheureux 
D'avoir  fuy  si  longtemps  k  le  boire?* 


Ce  grand  honneur,  ceste  noble  couronne.* 
Las!  ce  regrct  double  tourment  me  donne. 
Combien  plus  doux,  plus  honnorable  et  digne 
Seroit  souffrir  pour  ta  sainte  doctrine, 
Pour  ton  honneur,  pour  ta  vive  Parole!^ 

Denn,   was   hat  er  bei  seinem  Zögern  gewonnen  als  die  Kerker- 
haft, in  der  er  schmachtet? 

O  mon  penser,  mon  ame  vaine  et  fole, 
Que  cuydois  tu?  Qu'icy  n'y  eust  du  bois 
De  quoy  Malheur  te  deust  dresser  ta  croix? 
Ha,  mon  Adam,  ha,  ma  chair  infeliee, 
Qu'as  tu  gaign^  k  tant  fuyr  la  lice, 
Et  le  combat  pour  un  tant  riebe  prix? 
Qu^as  tu  gaign^?  maintenant  tu  es  pris 
Et  soubs  la  main  des  Juges  arrest^, 
Et  si  ne  85ais  comme  y  seras  trait^. 

*  Die  Stelle  ist  doppelsinnig,  weil  der  Gefangene  eben  von  zwei  Kel- 
chen sprach,  dem  eigenen,  vor  dem  ihm  bangt,  und  Gottes  (rnadenkeic-h, 
um  den  er  fleht.  Ich  glaube,  dafs  er  mit  den  angeführten  Worten  seine 
Klage:  Warum  soll  ich  den  Kelch,  den  du,  Herr,  schon  für  mich  geleert, 
noch  einmal  kosten?  —  zurücknimmt  und,  in  sich  gehend,  ausruft:  Ich 
Unglückseliger  I  Warum  habe  ich  den  mir  bestimmten  Kelch  nicht  schon 
längst  getrunken? 

*  Es  fehlt  zweifellos  ein  Vers,  vielleicht  auch  mehrere.  Dem  eben 
ang^ebenen  Gedankengang  folgend,  könnte  man  ihn  so  ergänzen: 

J'aurois  trove  daiis  reteruelle  gloire 

Ce  grand  houneiir,  ceate  noble  coiironne. 

D.  h.  hätte  ich  früher  nicht  gezaudert,   würde   ich   jetzt  in   der  ewigen 
Herrlichkeit  die  Märtyrerkrone  tragen. 

'Es  steht  allerdings  nicht:  Combien  plus  doux  ..  eust  et6.  Ich 
möchte  aber  das  souffrir  betonen  und  emphatisch  auffassen:  Wie  ehren- 
voller wäre  für  Gottes  Wort  Pein,  ja  den  Tod  erdulden,  als  hier  in  Un- 
gewilsheit  schmachten. 
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Ja,  wenn  diese  Gefangenschaft  zu  Christi  Ehre  und  Triumph 
beitragen  sollte,  da  könnte  er  sicher  sein,  Gott  als  Helf^  an 
seiner  Seite  zu  haben.  Aber  auch  so  ist  der  Herr  für  ihn,  deno 
er  hat  sich  ja  bei  seinem  Unternehmen  auf  ihn  verlassen  osd 
nichts  beabsichtigt,  was  gegen  dessen  Ehre  oder  zum  Schaden 
seines  Nächsten  war: 

Que  si  c'efltoit  pour  illustrer  le  nom, 

Pour  avancer  le  triomphe  et  renoui 

De  Jesuchrist  ton  Seigneur  et  ton  maistre, 

£n  ta  prison  asseur^  pourrois  estre 

D'avoir  pour  toy  un  Seigneur  souverain 

Qui  tient  les  coeurs  des  Princes  en  sa  main. 

Mais  quoy,  helas !  voudrois  je  donc  conclure^ 

Estant  surpris  de  ce  mal  que  j'endure, 

Que  TEtemel  ne  fust  de  mon  coust^? 

Nenny,  mon  Dieu:  je  t'ay  trop  eher  coust^, 

Pour  estre  ainsi  de  ton  coeur  oubli^. 

Et  puis  tu  syais  que  je  t*ay  desli^ 

Mon  entreprise,  et  mon  coeur  espandu. 

Tu  syais  si  j'ay  en  mon  fait  pretendu 

Chose  qui  soit  contraire  k  ton  honneur, 

Ou  pour  d'autniy  empescher  le  bon  heur.  (S.  67  f.) 

Und   dieser  Gedanke,   dafs   er  sich  keines  gemeinen  Vergehens 
schuldig  gemacht,  wird  noch  weiter  gesponnen. 

Die  Ursache  der  Haft  erfahren  wir  nicht  näher;  wir  höreo 
nur  des  Gefangenen  Klage  über  das  Mil'sgeschick,  das  ihn  seit 
der  Geburt  verfolgt.  Denn  das  Gluck  ist  am  meisten  zu  fürch- 
ten, wenn  es  einem  zulächelt.  So  hat  es  ihn  zuerst  fluchtig  wer- 
den lassen;  dann  hat  er  aber  an  diesem  Hofe,  in  dieseoi  Tempel 
der  Musen  und  Grazien,  wo  Minerva  thront,  eine  Zuflucht  ge- 
funden, wo  er  sich  gegen  jede  Unbill  gesichert  glaubte;  und 
gerade  hier  triflfl  ihn  das  Unglück  am  schwersten,  iodem  die 
Fürstin,  die  ihn  so  gnädig  aufgenommen,  ihre  allbekanote  Leut- 
seligkeit verleugnet  und  sich  unerbittlich  gegen  ihn  zeigt 

Te  souvient  il,  Fortune,  —  c'est  ä  toi,  — 
Te  souvient  il  du  jour  que  contre  moy 
Mortellemcnt  te  courrouya«  ä  tort, 
Quand  pour  fuyr  ton  bras  pesant  et  fort 
Tu  me  feie  faire  un  million  de  pai?? 
Tant  de  travail  ne  suffiBoit  il  pas, 
Sans  me  venir  si  fierement  reprendre 
Au  lieu  8acr4  oü  m'estois  venu  rendre? 
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J'estois  venu  pour  obtenir  franchise 

Au  beau  milieu  d'une  petite  Eglise, 

Oll  je  trouvay  les  Muses  et  les  Graces, 

Minerve  aussi,  qui  toutes  de  leurs  graces 

Humainement  sans  delay  me  receurent, 

Et  de  leurs  biens  abondamment  me  peurent; 

Oü  je  trouvay  la  royale  semence 

Qui  m'accepta  des  ßiens,  par  sa  clemence. 

La  arriv^,  je  me  tenois  bien  seur 

Que  tes  assaultz  ne  me  feront  plus  peur, 

Et  pensois  bien  qu*attenter  n'oserois 

De  violer  ce  saint  lieu  oü  la  Croix 

De  Jesuchrist  notre  Seigneur  est  mise, 

Et  la  vertu  de  son  Esprit  assise. 

Mais  toutes  fois,  sans  y  avoir  respect, 

Tu  as  jett^  ton  rigoureux  aspect 

Sur  moy  estant  en  ceste  sauvegarde, 

Et  as  bris^  cruellement  ma  garde. 

Comment  as  tu,  ö  Fortune  cruelle, 

Tant  de  povoir,  ou  sur  moy,  ou  sur  celle 

Qui  tant  m'a  fait  et  d'honneur  et  de  grace, 

Que  d*avoir  sceu  (ö  Dieu,  quelle  disgrace!) 

Faire  son  cceur  vray  marbre  devenir, 

Et  contre  moy  en  rigueur  se  tenir? 

Gomme  as  tu  sceu  son  naturel  changer? 

Si  tu  voulois  contre  moy  te  venger,  ..... 

8i  tu  voulois  en  tes  mains  mc  saisir 

Et  m'attrapper,  te  falloit  il  choisir 

Celle  qui  ha  par  tout  la  renomm^e    • 

D'estre  sans  fiel,  celle  qui  est  nomm^ 

Entre  plusieurs  flambeau  de  charit^, 

Föns  de  douceur  et  de  benignit^? 

O  cruaut^!  6  maligne  Maratre, 

As  tu  os^,  pour  me  du  tout  abatre, 

Armer  d'acier  le  coBur  de  ma  princesse? 

Et  pour  tenir  mon  povre  coeur  en  presse, 

Oses  tu  bien  toucher  ä  la  couronne 

Que  bruit  commun  pour  sa  douceur  luy  donne?  (S.  71—73.) 

Ich  habe  das  lange  Citat  wiederholt,  weil  wir  hier  den  Kno- 
tenpunkt der  Frage  erreicht  haben,  wie  A.  Lefranc  richtig  be- 
merkt. Aus  der  angeführten  Stelle  geht  deutlich  hervor,  dafs  der 
Schreiber  der  Klage  auf  seiner  Flucht  an  den  Hof  einer  Fürstin 
kam,  bei  der  er  freundliche  Aufnahme  fand  und  sich  für  ständig 
sicher  wähnte,  dafs  er  aber  gerade  bei  dieser  Fürstin  in  Ungnade 
fiel.    Eine  andere  Auslegung  ist  nicht  möglich.    Fragen  wir  nun. 
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wer  diese  Fürstin  von  königlicher  Abstammung,  diese  Minena 
ohne  Galle,  Leuchte  der  Liebe,  Quell  der  Milde  und  Güte, 
der  nach  aller  Urteil  die  Krone  der  Leutseligkeit  zufällt,  seh. 
mochte,  so  wird  man  ohne  Zaudern  Margareta  von  Xavam 
nennen,  und  ich  glaube  mit  A.  Lefranc,  dafs  da  kein  Schwan- 
ken, keine  Unsicherheit  möglich  ist.  An  Margaretas  Hof  rä\ 
also  der  Unglückliche  gekommen,  in  ihrer  Ungnade  befände  »f 
sich  jetzt. 

Der  Gefangene  hat  das  Glück  für  sein  Mifsgeschick  ver- 
antwortlich gemacht.  Er  bedenkt  sich  aber  und  hält  sich  v(»r. 
dafs  nicht  das  Glück  die  Welt  r^ert,  sondern  Gott,  ohne  ie^ser, 
Einwilligung  nichts  geschieht.  Was  war  nun  dessen  KatschliuV. 
als  er  den  Ärmsten  ins  Hend  schickte?  War  es  nicht  sm 
Wille,  dafs  das  Evangelium  hier  über  die  Berge  gebracht  würde: 
Freilich  hätte  der  Bringer  solcher  Botschaft  einen  besseren 
Empfang  verdient.  Allein  Gott  verfügt  nach  Gutdünken  üfe 
Ehre  und  Leben  seiner  Diener;  auch  ein  anscheinender  Mi.V- 
erfolg  kann  seinen  Plänen  frommen,  und  wenn  dem  Gefangeoa 
die  verlorene  Gunst  der  Fürstin  ein  zu  herber  Sehlag  seheiEi 
so  möge  er  sich  entsinnen,  d^fs  kein  sicherer  Verlafs  auf  MeD- 
schen  ist,  und  dafs  Gott  die  Macht  hat,  der  Fürstin  Augen  zd 
öfibeD  und  ihren  Groll  zu  wenden: 

Tay»  toy,  tays  toy,  6  mon  Adam  charnel, 
Car  tont  ceci  est  ffiit  de  l'Eternel, 
Lequol  tousjours  regist  tres  justement 
Tout  ce  qiii  est  dedens  le  firmament 
Et  ce  qiii  est  cy  bas  dessous  la  Luue. 
Luy  seul  fait  tout,  n'accuse  point  FortuDe. 
^gai»  tu  pourquoy  il  te  tira  de  France, 
Oü  tu  vivois  eil  repos,  sans  souffrauce? 
Syais  tu  pourquoy  ici  il  t'envoya, 
Quand  povret^  si  loing  te  convoya? 
I)y,  raon  Adam,  ne  s^ais  tu  point  pourquoy 
En  ton  dormir  il  inist  le  feu  chez  toy? 
C'o*itoit  ä  fin  qu'avecques  maintz  travaux, 
Pas^aut  a  pied  les  moutz,  plaines  et  vaux, 
A  f^es  Esluz  portasses  le  thrcsor, 
Le  diamant,  la  riclie  perle  et  Vor, 
Le  don  heureux  de  la  sainte  Evangile, 
Que  tu  avois  en  ton  vaisseau  fragile. 
II  est  bien  vray  qu'un  tel  don  meritoit 
Que  l'on  traitast  celuy  qui  le  portoit 
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Plus  doucement:  une  teile  uouvclle 

Meritoit  bien  que  pour  le  respect  d'elle 

L'on  traitast  mieux  le  povre  mcssagcr. 

Chacun  peult  bien  si  je  dis  vray  juger; 

Mais  toutesfois  il  n'en  fault  plaidoyer; 

Car  le  Seigneur  a  voulu  employer 

De  ses  servans  Thonneur,  vie  et  chevance 

Pour  retirer  lee  autres  d'ignorance. 

Et  si  pourtant  les  hommes  n'en  fönt  compte, 

II  ne  fault  pas  que  le  serviteur  compte 

Au  tan  t  perdu:  car  celuy  qui  fait  faire 

Cestuy  labeur  en  rendra  bon  salaire. 

Pourtant,  ma  Chair,  laisses  ä  Dieu  la  eure 

De  ton  succ^s;  tu  es  sa  creature. 

Que  ßi  tu  veux  me  faire  une  replique, 

Disant  que  trop  ceste  espine  te  pique, 

Trop  le  regret  te  poingt,  afflige  et  presse 

D'avüir  perdu  le  gr6  de  ta  Princesse, 

Penses  icy  que  le  Seigneur  te  dit 

Que  rhomme  est  fol,  qui  sur  Thomme  bastit; 

Pense  tousjours  le  coeur  humain  muable, 

Et  que  la  chair  n'ha  rien  de  pardurable. 

Console  toy,  ton  Pere  ha  le  pouvoir 

En  peu  de  temps  te  faire  appercevoir 

Son  coeur  royal  plus  gratieux,  plus  doux 

Que  ne  fest  dur  maintenant  son  courroux.  (S.  73 — 75.) 

Ich  habe  abermals  ausführlich  eitleren  müsseD,  weil  A.  Lefranc 
aus  dieser  Stelle  eine  zweite  Flucht  herausliest,  die  den  Schreiber 
der  Cifmplainte  in  eine  neue  Verbannung  geführt  hätte,  wo  er 
das  Evangelium  zu  predigen  gedachte,  aber  statt  offener  Herzen 
nur  neue  Ungnade  fand.  Diese  Auffassung  ist  meines  Erachtens 
mit  dem  Gedankengang  des  Gedichtes  unvereinbar.  Zuerst  machte 
der  Gefangene  das  Glück  dafür  verantwortlich,  dafs  er  die  Hei- 
mat meiden  mufste  und,  als  er  ein  Obdach  gefunden  zu  haben 
glaubte,  die  Gunst  seiner  Beschützerin  verscherzte.  Er  besinnt 
sich  aber  und,  statt  das  Glück  zu  schelten,  überlegt  er,  was  wohl 
Gottes  Absicht  bei  seinem  Unstern  sein  mochte.  Mufste  er 
fliehen:  so  wollte  Gott  damit  den  Samen  des  Evangeliums  ver- 
breiten; ist  er  bei  der  Fürstin  in  Ungnade  gefallen,  so  kann 
Gott  alles  wieder  zum  besten  wenden.  Beide  Male  ist  es  die- 
selbe Flucht,  dieselbe  Ungnade;  nur  erscheinen  sie,  unter  ande- 
rem Gesichtswinkel  betrachtet,  bald  als  Tücke  des  Glücks,  bald 
als  Fügung  Gottes. 
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Denn  das  wird  wohl  niemand  anführen  wollen,  da(s  an  der 
zweiten  Stelle  von  einem  Abschied  von  Frankreidi,  einer  Flucht 
über  Berg  und  Thal  die  Rede  ist.  Navarra  gehörte  ja  nicht  zu 
Frankreich;  und  der  Weg  nach  N^rac  führte  über  mandie  Berg- 
kette. Und  handelt  es  sich  etwa  nicht  um  den  Hof  Maigaretas, 
sondern  um  den  Renatas  von  Frankreich,  so  ist  eben  an  beides 
Stellen  der  gleiche  Hof  von  Ferrara  und  die  gleiche  Prinzeß 
zu  verstehen. 

Den  Ausschlag  giebt  meines  Erachtens  der  Umstand,  da^ 
stets  nur  von  einer  Fürstin  und  von  einer  Ungnade  die  Redt 
ist.  Der  Wortlaut  des  Gedichtes  läfst  keinen  Zweifel  darüber 
aufkommen,  dals  es  jene  Frau  königlicher  Abkunft,  die  Minerra 
jenes  Tempels,  in  dem  der  Geächtete  Zuflucht  suchte,  ist,  dit* 
ihn  zuerst  unter  ihr  Hausgesinde  aufnahm  (S.  71),  und  die  sid 
später  zürnend  von  ihm  abwendete  (S.  72 — 73),  dieselbe,  der  Gott 
die  Augen  über  ihren  Irrtum  offnen  wird  (S.  74 — 75),  dieselbe, 
von  der  es  weiter  heifst: 

Las,  mon  malheurl  qui  euat  jamais  pens^ 

Que  par  ce  lieu  tu  te  fensses  lancä 

Pour  me  venir  surprendre  dans  mon  fort 

Oü  je  pensois  bien  estre  le  plus  fort? 

Qui  eust  pens^  de  ce  serain  visage 

Pouvoir  venir  un  sy  terrible  orage? 

Qm  eust  pens^  qu'une  teile  tempeste 

De  ce  C08t6  feust  venu  sur  ma  teste? 

De  ce  climat  un  doux  vent  favorable, 

Un  Zephyrus  suave  et  amyable 

Faisoit  tousjours  mon  jardinet  flourir;* 

Et  s'il  sentoit  contre  moi  aecourir 

Par  quelques  fois  Timpetueuse  nue, 

La  recbassoit  avant  que  fust  venue. 

Mais  maiutenant  contre  toute  esperanoe 

De  ce  cost^  s'est  lev^  ä  outrance 

Je  ne  s^ay  quel  infelice  Aquilon, 

Un  Boreas,  un  Her  estourbiUon, 

Qui  m'a  gast^,  nün6,  tempeste 

Ce  que  j^avois  en  ma  vigne  plante.    (Ö.  75 — 70.) 

Die  Ungnade  der  Fürstin  ist  die  einzige  Ursadie  des  Lei- 
dens, der  einzige  Gegenstand  der  Klage,  und   dafs   es  eben  der 

*  Diese  Worte  beweisen  klar,  dafs  es  sich  nicht  um  eine  neue,  m- 
dem  um  die  alte  Gebieterin  handelt. 
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Hof  dieser  Fürstin  war,  an  dem  der  Gefangene  sich  berufen 
glaubte,  das  Evangelium  zu  verbreiten,  zeigt  folgende,  mit  den  zu- 
letzt angeführten  Versen  eng  zusammenhängende  Stelle,  wo  der 
Verfasser  von  der  Teilnahme  seiner  Amtsbrüder  spricht,  wenn 
sie  von  seinem  Unglück  hören  werden;  so  meint  er: 

Lore  je  suis  seur  que  chacun  larmoyra 
Sur  mon  malheur,  puls  apr^  s'esmoyra 
Comment  a  peu  ainsi  m'estre  contraire 
Celle  eDvera  qul  le  Seigneur  m'a  fait  faire 
De  son  salut  Tamyahle  message; 
Comment  aussi  m'a  ferm4  son  courage 
Celle  chez  qui  je  feuz  le  laboureur 
De  TEterneL  (S,  77.) 

Dem  Gedichte  entnehmen  wir  also  klar  und  deutlich,  dafs 
der  Schreiber  ein  reformierter  Prediger  ist  (resp.  sich  als  solchen 
giebt),  der  Frankreich,  seine  Heimat,  plötzlich  und  von  allem 
entblofst  verlassen  mufste,  der  am  Hofe  der  frommen,  hochge- 
bildeten, leutseligen  Margareta  —  bleiben  wir  bei  dieser  Annahme 
—  ein  Obdach  gefunden  hatte  und  sich  berufen  glaubte,  hier 
das  Wort  Gottes  auszustreuen,  als  er  plötzlich  in  Ungnade  fiel 
und  in  langer  Kerkerhaft  auf  das  ungewisse  Urteil  der  Richter 
warten  mufste. 

Eün  Prediger  des  Evangeliums  ist  der  Schreiber  und  vor 
seiner  Gefangenschaft  fühlte  er  auch  eine  besondere  Gnadengabe 
für  diesen  Beruf  in  sich,  für  die  er  Gott  dankt: 

Tu  feb  jadis  une  vive  fontaine 
Dedens  mon  coBur,  qui  tousjours  estoit  pleine, 
Lk  oü  souvent  par  singuliere  grace 
Resplendissoit  le  lustre  de  ta  face.    (S.  04.) 

Desgleichen  ruft  er  unter  seinen  Amtsbrüdem  jenen  Fran9ois 
an,  den  er  als  besonderen  Freund  und  Gönner  betrachtet: 

Et  toy,  Fran^ois,  de  mon  cceur  la  moiti^, 

Amy  entier,  vray  Patron  d*amiti^, 

MoD  Jonathan,  mon  fidele  Achates, 

Mon  vray  Pollux,  mon  sincere  Orestes,  ... 

Te  souvient  il,  las!  fidele  Amateur, 

Te  souvient  il  de  quand  j'estois  Pasteur? 

Veiz  tu  Jamals  que  de  tout  le  troupeau 

J'aye  arrach^  eeulement  une  peau? 


104    Margareta  von  Navarra  und  die  Complainie  pour  im  prisonnier. 

Ay  je  8on  sang  crueilement  succ^? 

Me  suifi  je  aussi  de  sa  gresse  engress^? 

Ay  je  cerchö  luy  donner  nourriture 

Sinon  tousjours  de  la  sainte  pasture? 

Je  conduisois  mes  Agnelins  exquis 

Non  aiix  deserts,  mais  aux  heureux  pastiz 

Dont  Jesus  Christ  luy  seid  en  est  la  porte. 

Et  si  le  Loup  par  quelque  male  sorte 

Parmy  les  bois  forc^  de  faim  hurloit, 

Ou  que  Tardeur  du  Soleil  les  brusloit, 

Lors  les  faisois,  soubz  la  fresche  verdure 

De  Tarbre  saint  dont  le  fruit  toujours  dure, 

Asseur^ment  k  l'ombre  se  poser, 

Et  Ik  Sans  peur  doucement  reposer; 

Puis  tous  les  jours  nia  vive  fontenelle 

Les  abbreuvoit;  mais  son  eau  n'est  plus  teile 

Qu'elle  souloit,  quand  les  Nymphes  des  bois, 

Quand  les  Pasteurs  mes  amys  plusieurs  fois 

Venoyent  la  voir  pour  un  peu  s'esjouyr.    (S.  77—79.) 

Petits  Agneaux  vestuz  de  blanche  laine, 

Ne  venez  plus  pour  boire  k  ma  fontaine; 

N^y  venez  plus,  car  son  eau  est  amere.    (S.  30.) 

Aber,  für  ihn   beten,  können   seine   Schafe,  und  Gott  um 
einen  glücklicheren  Hirten  bitten, 

Qu'il  vous  envoye  un  plus  heureux  Pasteur 
Que  n'ay  est^. 

Auch  er  wird  seiner  Herde  im  Gebete  gedenken,  ganz  besonder 
fleht  er  aber  um  Gottes  Trost  und  Segen  für  seine  fromme- 
wohlthätige  Mutter  und  deren  Haupt  (d.  h.  Gemahl),  und  ihrer 
beiden  Kinder  und  Enkel: 

Mais  je  ferai  singuli^re  oraison 
Pour  la  Brebis  qui  a  de  sa  toison 
Plusieurs  Pasteurs  vestuz  en  leur  besoing, 
Et  qui  a  eu  des  vrays  povres  le  soing. 
N'cntens  tu  pas,  Fran9oi8  mon  tres  eher  frere? 
C'est  la  Brebis  que  j'appellois  ma  mere. 
Je  pry  k  Dieu,  Brebiette  benigne, 
Que  les  deux  yeux  de  nostre  Paateur  digne 
Tousjours  sur  toy  et  aussi  sur  ton  chef 
Soyent  r^ardans,  k  fin  que  nul  meschef 
Puisse  Jamals  ä  tous  deux  survenir; 
Vueille  en  son  soing  douc^nent  vous  tenir, 
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Et  voB  Agneaux,  et  voe  deux  Brebiettea. 

Le  Seigneur  doint  qu'elles  soyent  tousjoiirs  nettes; 

Le  Seigneur  Boit  ä  jamais  vostre  garde. 

Et  s'il  advient  quelque  fois  par  mesgarde 

Qu*il  j  ait  rien  en  ce  troupeau  rompu, 

Froiss^,  ca8s6,  debile,  corrompu, 

Je  pry  k  Dieu  vray  pere  de  famille 

Que  de  sa  main  tout  soudain  le  rabille.    (S.  82.) 

Und  zum  Schlufs  befiehlt  sich  der  Gefangene  in  Gottes 
Hände.  Will  der  Herr  sich  seiner  noch  bedienen^  so  ist  er  ja 
bereit  als  sein  Werkzeug;  hat  er  ihn  aber  verworfen,  so  geschehe 
sein  Wille;  nur  möge  er  unter  solchen  Plagen  seiner  Vatergüte 
Dicht  ganzlich  vergessen. 

So  endet  diese  tief  empfundene  imd  ergreifende  Klage,  und 
mag  auch  der  Gedankengang  in  einzelnen  Fällen  an  einer  kleinen 
Unklarkeit  leiden,  so  ist  doch  —  mit  Ausnahme  der  den  Anlafs 
der  Gefangenschaft  betreffenden,  und  mit  Absicht  undeutlich 
gehaltenen  Worte  —  keine  einzige  Stelle,  die  rätselhaft  oder  un- 
verständlich bliebe,  wenn  wir  den  Gefangenen  als  den  wirklichen 
Schreiber  ansehen,  d.  h.  wenn  wir  die  Complainte  als  das  Bitt- 
gesuch eines  evangelischen  Predigers  auffassen,  der  am  Hofe 
Margaretas  einst  Zuflucht  gefunden,  aber  die  Gunst  der  Fürstin 
verscherzt  hat  und  aus  dem  Gefängnis,  in  dem  er  schmachtet 
und  dem  Richterspruch  entgegensieht,  seine  ehemalige  Gönnerin 
zu  beschwichtigen  sucht. 

Mit  welchen  Schwierigkeiten  kämpfen  wir  hingegen,  wenn 
wir  Margareta  als  Verfasserin  der  Complainte  ansehen!  Denn, 
wie  Lefranc  richtig  bemerkt,  kann  kein  Gedanke  daran  sein, 
dafs  das  Gedicht  nur  eine  Stilübung  wäre;  die  vielen,  aus  dem 
Leben  gegriffenen  Einzelheiten  lassen  eine  solche  Auffassung  un- 
möglich zu. 

Auf  die  Vermutung,  dafs  Marot  der  Gegenstand  der  ängst- 
lichen Besorgnis  der  Königin  sei,  will  ich  nicht  eingehen;  sie 
dünkt  mir  ganz  unhaltbar.  Denn  ich  kann,  wie  ich  oben  aus- 
führte, keine  zweifache  Flucht  aus  dem  Gedicht  herauslesen;  es 
handelt  sich  nur  um  eine  Fürstin,  deren  ehemaliger  Schutzbe- 
fohlener und  jetziger  Häftling  der  vorgebliche  Schreiber  der  Klage 
ist  Ich  kann  mich  auch  nicht  mit  der  Idee  zurechtfinden,  dafs 
Margareta  in  allem  Ernst  ihren  Hofpoeten  als  besonders  begabten 
Boten  des  Evangeliums  und  treuen  Seelenhirten  darstellen  konnte, 
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ohne  nur  seiner  anmutigen  Dichtergaben  zu  gedenken.  Es  giebi 
Kontraste,  die  unwiUküriich  komisch  wirken;  dies  empfinde  ich 
—  man  verzeihe  meiner  Schwache  — ,  wenn  man  mir  den  lie- 
benswürdigen, tändelnden  Clement  Marot  als  einen  zum  Martyro- 
geeigneten  Missionar  und  Proselytenmacher  vorführt,  obwohl  ich 
den  Ernst  seiner  religiösen  Gefühle  nicht  verkenne.* 

Nehmen  wir  nun  den  Gefangenen  anonym,  wie  er  ist,  und 
bleiben  wir  bei  der  Vermutung,  dafs  die  Complahite  eine  Trost- 
epistel der  Fürstin  an  ihn  sein  soU.  Wie  mulsten  auf  ihn  sdche 
Worte  wirken  wie  folgende: 

Qu'as  tu  gaign^?  maintenant  tu  es  pris. 

Et  soubs  la  main  dee  Juges  arrest^, 

Et  si  ne  B9ai8  comme  y  seras  trait^.    (S.  67.) 

Mulste  ihm  das  nicht  wie  Hohn  und  Sarkasmus  klingeo?  Lt 
es  wahrscheinlich,  dals  die  hohe  Frau  so  beharrlich  bei  der  Be- 
schreibung ihres  Grolles  bliebe  und  immer  wieder  darauf  zurück- 
käme, wenn  der  Zweck  ihres  Schreibens  der  wäre,  ihrem  schmach- 
tenden Schützling  beizubringen,  dafs  sie  ihm  nicht  mehr  zürnt? 
Und  würde  sie  das  mit  den  Worten  thun: 

Pensee  icy  que  le  Seigneur  te  dit 

Qua  rhomme  est  fol,  qui  sur  rhomine  bastit.    (S.  76.) 

Kann  man  sich  im  Munde  der  Gebieterin  die  Worte  denken: 

Que  toußjoura  feuz  fidele  serviteur; 

Que  n'as  est^  ne  flatteur  ne  menteur; 

Que  n'as  port^  parole  ä  son  oreille 

Qu'un  vray  servant  au  maistre  ne  conseiUe. 

Si  sa  fureur  obliquement  expose 

Tes  ditz,  tes  faitz,  et  autrement  les  glose 

Que  ne  voudrois  concevoir  ne  penser, 

Laisse«  im  peu  ceste  fureur  passer.    (S.  75.) 

Es  ist  richtig,  dafs  die  Dichter  den  Herrschern  gegenüber 
das  Vorrecht  einer  gewissen  Familiarität  geniefsen;  ist  es  aber 
denkbar,  dafs  Margareta  ihren  Bruder,  den   König   von   Frank- 

*  Zur  Eechtfertigiing  meiner  Ansicht  verweise  ich  nur  auf  Man'*tF 
Schreiben  aus  Ferrara  an  den  König  (Epistre  XLII,  ed.  Janet  I,  ^i*)" 
und  auf  seine  Bereitwilligkeit  abzuschwören,  sobald  man  ihm  die  Bäck- 
kehr erlaubte. 
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reich,  durch  einen  Fremden  mit  Ausdrücken  wie:  de  mon  cceur 
Ict  ^moitiBy  amy  entier,  vray  patron  d'amitie,  mon  Jonathaa, 
>«07i  fidele  Achates,  u.  s.  w.  anreden  läfst?  Geht  das  nicht 
zu   weit? 

Ich  will  die  Frage  nicht  aufwerfen,  ob  Margareta  wirklich 
so  stark  zu  den  religiösen  Neuerem  neigte,  dafs  sie  fähig  war, 
äioh  so  ganz  in  den  Geist  und  Ton  eines  evangelischen  Predigers 
luineinzuversetzen.     Dieser  Frage  gedenke  ich  in    anderem  Zu- 
sammenhange näher  zu  treten;  jedenfalls  kann   man  bei  einem 
so  selbständigen  Geiste  aus  dem  tieferen  Auffassen   paulinischer 
Gedanken  vom  Heil  durch  den  Glauben  allein  noch  nicht  auf 
clie  Bereitwilligkeit  schliefsen,   sich    von   der  Kirche  loszusagen 
und  einem  neuen  Glaubensbekenntnis  zuzuschwören. 

Auch  den  Stil  der  Complainte  konnte  ich  für  meine  An- 
sicht vorführen;  ich  möchte  mich  indes  auf  diesem  schwanken 
Boden  nicht  zu  weit  vorwagen.  Nur  bei  einer  greifbaren  Ein- 
zelheit will  ich  verweilen.  Es  ist  leicht  zu  bemerken,  dafs  dem 
Schreiber  der  Klage  die  ExempUfikation  durch  klassische  Namen 
geläufig  ist    Z.  B.: 

Ne  sgavois  tu  armer  quelque  Neron, 
Quelque  tyran,  quelque  cniel  Yeron,  . . . 
N'y  a  il  point  quelque  fier  Julian, 
N'y  a  il  pomt  de  Diocletian.    (S.  72.) 


oder: 


Mon  Jonathas,  mon  fidele  Achates, 

Mon  vray  Pollux,  mon  aincere  Orestes.    (S.  78.) 


In  Margaretas  Werken  findet  sich  kein  Beispiel  einer  derartigen 
Exemplifikation.  Wer  sehen  will,  wie  die  fürstliche  Dichterin 
sich  zum  klassischen  Altertum  stellte,  der  lese  die  charakteristische 
Stelle  im  3.  Buch  der  Prisons  nach.  (Derniferes  po^sies  ed. 
A.  Lefranc  S.  215  ff.) 

Doch  genug!  Mir  scheint  der  Gedanke,  dafs  die  Complainte 
nur  von  dem  darin  redenden  Gefangenen  und  nicht  von  Mar- 
gareta verfaTst  sein  kann,  so  einfach  einleuchtend,  dafs  er  nur 
ausgesprochen  zu  werden  braucht,  um  sofort  jedermann  zu  über- 
zeugen. 

Es  bleibt  nun  noch  eine  Frage  zu  beantworten:  Wie  können 
wir  uns  die  Aufnahme  eines  unechten  Gedichtes  in  die  Samm- 
lung der  Marguerites  erklären? 
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Die  Antwort  finden  wir,  wenn  wir  an  der  Voraussetzung 
festhalten,  dafe  der  Gefangene  auf  seiner  Flucht  zu  Margareta 
kam,  bei  ihr,  der  Königin  von  Navarra,  in  Ungnade  fiel,  und 
aus  ihrem  Gefängnisse  das  gereimte  Bittgesuch  an  sie  schreibt. 
Offenbar  gelangte  dieses  in  ihre  Hände,  blieb  unter  ihren  Papie- 
ren liegen  und  wurde  dort  vom  Herausgeber  der  Gedichteammr- 
lung  vorgefunden  und  für  ein  Werk  der  Fürstin  angesehen. 
Eine  Unachtsamkeit  war  es  fraglos  seinerseits,  dafs  er  nicht 
merkte,  dafs  das  Gedicht  nicht  von  Margareta  war;  doch  lä&t 
sich  zu  seiner  Entschuldigung  anführen,  dafs  die  Werke  der 
Königin  keine  Autographen  zu  sein  pflegten,  sondern  verschie- 
denen Sekretären  in  die  Feder  diktiert  oder  von  Kalligraphen 
ins  Reine  geschrieben  waren.  Vielleicht  fiel  dem  flüchtigen 
Sammler  jener  frere  Franko  is  ins  Auge  und  er  dachte  sidi,  es 
handle  sich  um  eine  Klage  Margaretas  im  Namen  ihres  Bruders, 
dessen  Gefangenschaft  in  jedermanns  Gedächtnis  war.  So  konnte 
es  leicht  geschehen,  dafs  dieses  Gedicht  irrtümlicherweise  mit 
anderen  in  die  Druckerei  geliefert  wurde,  wo  der  Gepflogenheit 
der  Zeit  entsprechend  fremde  Korrektoren  die  Druckbogen  lasen 
und  verbesserten;  auf  diese  Weise  hatte  der  Veranstalter  der 
Ausgabe,  selbst  wenn  er  im  Auftrage  der  Fürstin  handelte,  kaum 
die  Gelegenheit,  den  in  der  Eile  b^:angenen  Irrtum  einzusehen 
und  wieder  gut  zu  machen,  bevor  die  Exemplare  fertig  gedruckt 
waren. 

Wer  mag  aber  der  mysteriöse  Gefangene  gewesen  sein?  Auf 
diese  Frage  möchte  man  gern  eine  Antwort  finden;  denn  sem 
schwungvolles,  an  der  biblischen  Poesie  genährtes  Gedicht  ge- 
winnt leicht  die  Sympathie  des  Lesers  und  giebt  keinen  gewöhn- 
lichen Begriff  von  seiner  Befähigung.  Allein  es  ist  kein  Wun- 
der, dafs  sich  unter  den  Sendboten  des  Evangeliums  Männer 
befanden,  die  sich  bei  ilu^er  Begabung  einen  Namen  in  der  Lit- 
teratur  hätten  erwerben  können,  wenn  der  innere  Drang  sie  nicht 
zu  Predigern  des  Wortes  gemacht  und  von  der  Dichtung  fort- 
gezogen hätte. 

Budapest  Ph,  Aug.  Becker. 


Zur  Legende  vom  heiligen  Jnlianns. 


IV. 

Das  Leben  des  h.  Julianas  in  altfranzösischen  Versen 
nach  der  Arsenalhandschrift. 


84al 

Cil  troveor  qui  biaus  dis  truevent 
Et  lor  sciences  i  esproevent, 
Por  ce  qu'il  en  sevent  les  rois, 
Uient  por  contes  et  por  rois. 
Por  les  princes  et  por  les  contes  ft 
Font   les   beax   dis  et  les  beax 

contes, 
Por  Chevaliers,  por  chastelains, 
Dont  il  ont  robes  et  lorains. 
Mais  jo,  qui  sui  uns  povres  hom 
Ne  ne  sui  pas  de  grant  renon   lo 
N'estre  nel  doi,  al  dire  voir, 
Cur  jo  n'ai  pas  tant  de  savoir 
C'on  doie  mie  en  grant  pris  metre, 
Nequedent  me  voil  entremetre 
De  faire  la  vie  d'un  saint         lo 
Or  proi^s  deu  qu'il  le  m'ensaint; 
Car  jo  le  fas  por  la  proiere 
D'une  dame  que  j'ai  molt  chiere 
Et  ai  eue  et  voil  avoir. 
Ele  n'a  pas  trop  grant  avoir,    20 
Grans  rentes  ne  grans  tenemens, 

Mais  beax  est  ses  contenemens. 

« 

1  Über  Spalte  1  und  2  ist  ein 
Stück  des  Blattes  ausgeschnitten. 
Der  Text  hat  dadurch  hier  nicht  ein- 
gcbüfst,  wohl  aber  auf  der  Kückseite 
des  Blattes  84  b  3  uud  4  2  sciences 
sesproeuent     19  ai  aide  et 


Loial  le  croi  de  grant  maniere, 
Mais  molt  Testuet  estre  maniere 
De  gens  tenir  ass6s  sovent,        25 

84  a  2 
Car  molt  en  ont  a  li  eovent. 
Nequedent  n'est  pas  useriere, 
Ains  est  a  la  fois  tresoriere 
De  tels  avoirs,  sovent  avient, 
Dont  molt  grans  prous  pas  ne  li 
vient  :^ 

Ne  por  molt  grant  avoir  rechojvre 
Ne  quit  qu'ele  valsist  dechoivre 
A  escient  ferne  ne  home. 
Jo  sai  bien  coment  on  le  nome, 
Mais  del  nomer  ne  m'est  mestiers.  35 
As  povres  gens  et  almosniers 
A  maintes  fois  don6  del  sien. 
En  tos  bons  lieus  aime  tot  bien, 
Et  bien  volroit  que  li  pechiö 
Fuissent  de  partot  depechi^.      40 
Jo  ne  di  pas  qu'ele  soit  monde, 
Car  tenir  li  covient  le  monde 
Et  maintes  gens  alcune  fois 
Dont  ele  bien  feist  desfois, 
S'il  peust  estre  et  li  leust  45 

C'altre  maistre  ne  li  neust. 
Mais  ele  a  bien  qui  le  destraint 
Et  qui  sa  volenti  refraint 

4A  bien  fehlt 
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Amors  et  paors  le  maistrient^ 
De  maintes  coses  le  detrient      50 
K'ele  feist,  jo  n'en  dout  point; 
Mais  paors  et  amors  le  point. 
Et  parmi  tot  eest  monde  amer 

84a3 
Veut  ele  Jesucrist  amer. 
Et  dex,  qui  tos  les  biens  esf orche,  05 
Li  doinst  vrai  sens  et  ferme  force 
Et  amorouse  volenti 
De  lui  servir,  par  sa  bont^. 
D'un  Saint  me  fait  dire  l'estoire 
Que  molt  de  gent  ont  en  memoire.  <^o 
Et  dex  m'en  doinst  si  entremetre 
Que  bone  fui  i  puisse  metre. 

Ore  entend^s,  que  dex  vos  oie 
Et  doint  a  tos  honor  et  joie. 
D'un  Saint  vos  voil  conter  la  vie  65 
Qui  Sans  orgoil  et  sans  envie, 
Sans  engien  et  sans  malvaist^ 
Servi  le  roi  de  majest6 
De  si  pur  euer  sans  vaineglore 
Qu'il  en  est  Coronas  en  gloire.  70 
C'est  uns  des  sains,  bien  le  sachi6s, 
Qui  plus  sovent  est  porcachi^s 
Et  par  besoigne  reclam^s. 
Et  s'est  uns  des  mains  renom^s 
De   tos   les   grans   sains  que  jo 
Sache.        75 
Mais  al  besoig  cascuns  le  cache, 
Nomeement  li  pelerin, 
Li  mendiant  et  li  frarin, 
Chevalier,  clerc,  prestre  et  borjois 
En  Borgoigne  et  en  Abigois      so 
Et  en  France  et  en  Normandie, 
En  Espaigne  et  en  Loubardie 
Et  outre  mer  et  en  Romaigne. 
Je  ne  sai  que  terre  remaigne, 
Por  tant  que  dex  i  soit  nom^s,  85 
Que  eis  sains  n'i  soit  apel^ 
Et  par  euer  et  en  parcemin. 
Tot  eil  qui  oirent  le  chemin 


L'apelent  plus  escordement 
Ad^;  et  a  Tavesprement,  i*> 

Quant  il  sont  las  de  lor  joroee, 
Plus  qu'il  ne  fönt  a  rajorn^ 
Nis  li  ribaut  et  li  erbier 
Le  reclaiment  por  herbergier. 
Huchi^  est  d'enfers  et  de  sains.  *.«' 
Sains  Juliens  a  non  eis  sains, 
Qui  tant  servi  deu  tot  a  tire 
Qu'il  en  rechut  mort  et  mardre. 
]tyf  olt  fu  sains  Juliens  haus  hom, 
IvJ.  Si  com  en  sa  vie  lison.     i» 
Tant  vesqui  en  vie  saintisme 
Qu'il  herberga  le  roi  hautisme 
II  ne  fu  pas  fiels  d'un  vilain 

84a4 
Ne  fils  de  povre  castelain, 
Ains  f  u  filsle  bon  duc  d'An^^is,  10' 
D'Aignau  avoit  tos  les  dangiers. 
Ses  peres  tint  trestot  Angao, 
Toraine  et  le  Maine  et  Poitau. 
N'ainc  plus  ne  pot  d'enfans  avoir, 
Si  Tamoit  plus  que  nul  avoir.  !:• 
Mais  onques  perres  tant  d'anui 
N'ot  con  li  dus  ot  por  cestuL 
On  Tapeloit  le  duc  GefroL 
Mais  tant  d'angoisse  ne  d'efl&oi 
Ne  sosfri  perres  por  enfant^      w» 
Et  si  n'est  rien  qu'il  aint  altant 
La  merre  ot  non  la  duchoiseEmme, 
De  haut  parage  et  haute  ferne 
Et  de  si  tresdouce  maniere 
Ca  tous  biens  f  ais  estoit  maniere.i3> 
Et  li  dus  ert  si  dous,  si  frans» 
Si  debonaires,  si  soffirans 
Que  povre  et  riche  tot  ramoient 
Et  perre  et  segnor  le  clamoient 
Et  li  fiels  n'iert  fei  ne  estous»  i» 
Ains  se  fist  amer  a  trestous. 
Mais  tant  le  paraifloit  ses  perre 
Et  si  escordement  sa  merre 
Que  desor  ax  segnor  le  firent 
Et  de  Tenor  tot  se  demirent    iso 


53  pmi  ce  cest    72  porsachies 
cas^s 
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ot  lor  euer  sont  en  Julien, 

e   s'amor  ont  fait  un  llen 

ui     lor  ti'ois  cuers  joignoit  en- 

sanble. 
t  li  damoisieax,  ce  me  sauble, 
^e   si  bone  amour  les  amoit     135 
It  par  amor  tant  las  cremoit 
^ue  ja  rien  nule  ne  fesist, 
'ar   c'aicuns  d'ax  li  desdesist 
lais  puis  furent  en  grant  esfrois 
jSl  duchoise  et  li  dus  Gesfrois;  i<o 
!a.r  jo  ne  Bai  nule  dolor 
^ui  e'aparreillast  a  la  lor, 
?ant  soffrirent  et  duel  et  ire 
i*or  cel  enfaiit;  bien  le  puis  dire. 
r  ^r  vos  en  dirai  Taventure,     145 
K.ß  Si  con  tesmoigne  Tescriture 
bZt  li  estoire  et  li  romans. 
Li   dus  estoit  un  jor  al  Maus 
Kt  JulTens  et  la  duchoise 
Kn    grant   feste  et  en  grant  ri- 

choise;      150 
Car  li  dus  i  ot  cort  tenue 
Kt  molt  ricement  maintenue. 

S4bl 
Maint  riebe  don  i  ot  don6 
Kt  maint  maltalent  pardon6. 
Molt  i  ot  haus  princes  et  dames  155 
Dont  honoris  ert  li  duchames. 
Si  tresgrant  joie  i  ot  adonques 
Que   ne  j<ai  que  jo  veisse  onques 
Si  grant  joie  ne  sa  pareille. 
Cascuns*  de  fester  s'apareille.    leo 
A  paines  trovissi^s  rüele 
Ou  il  n*eust  harpe  ou  viele. 
Cil  bohordent,  celes  carolent, 
Kt  li  alquant  d'amor  parrolent 
Molt  ot  grant  joie  a  cele  eourt  165 
Mais  li  deduit  furent  trop  cort, 
Si  vos  en  dirai  Tocoison, 
Si  com  en  Festoire  lison. 
Li  fiels  le  duc  tel  costume  a, 


ISSjoignet   136  Que  par  V61  riens 
15(3  li  dus  ames 


Si  con  d'enfance  acostuma,       iTO 
Que  en  nul  tans  ne  prant  sojor 
Que  ne  voist  berser  cascun  jor. 
Nus  ne  Ten  pooit  escachier 
Que  il  n'alast  en  bos  cachier. 
Et  nus  ne  Ten  osa  reprandre.  175 
A  son  perre  en  va  congi6  prandre 
Et  a  sa  merre,  ansdous  les  baise. 
'Mi  euer,  fait  il,  soi^s  a  aise. 
Jo  m'en  vois  un  poi  deporter 
Por  venison  faire  aporter,         iso 
S'en  ert  no  cort  plus  esbaldie.' 
Cascuns  bonement  li  otrie. 
'A  deu,  fönt  il,  no  jüel^s!' 
Lora  s'achemine  li  vall^s. 
A  cele  ore  se  departirent  186 

Que  onques  puis  ne  s'entrevirent 
S'a  dolor  non  et  a  destrece. 
Et  Juliens  son  oirre  adrece, 
Vers  \«  forest  maintenant  vint 
Vall^s  et  sergans  dusc'a  vint  190 
Maine  avoec  li,  ou  plus  ou  mains, 
Ars  et  saietes  en  lor  mains. 

IM  bos  entrent  de  maintes  pars. 
J  Maintenant  furent  si  espars 
Que  Juliens  remest  tos  seus.    195 
Dex  li  soit  confors  et  conseus! 
II  tint  les  saietes  et  Tarc, 
Galope  et  point  parmi  le  parc, 
Qu'il  n'i  troeve  chemin  ne  voie. 
Ensi  par  le  bois  se  desvoie      200 
Et  chevalce  par  la  gastine. 
Ass^s  trueve  de  Serpentine, 

84  b  2 
Sa  cote  ert  de  ronces  desroute; 
Mais  n'i  trueve  ne  pas  ne  route 
For«  de  bestes  et  de  serpens.    205 
Ses   cuers   estoit  en    grant   por- 

pens; 
Car  il  ne  set  ou  il  chemine. 
Ore  est  ses  jus  tos  en  la  mine; 
Car  Fortune  l'a  mis  el  tor 
Dont  ja  mais  ne  fera  retor;      210 
N'en  son  päis  ne  revenra 
N'ami  ne  parent  ne  verra 
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Ne  perre  ne  mere  qu'il  ait^ 
Se  mors  nes  voit;  ensi  les  lait 
Juliens  est  molt  esperdus;        215 
Car  tos  ses  homes  a  perdus 
N'il  n'ot  mais  les  chiens  ne  les 

core, 
£n  grant  escil  est  mis  ses  cors. 
Fortune  en  tel  point  l'asailli 
Conques  puis  duels  ne  li  fall.  220 
En  cel  duel  que  Tenfes  avoit^ 
En  un  buisson  garde,  s'i  voit 
Une  beste  qui  se  gisoit 
Et  por  le  chaut  se  reposoit. 
De  la  chalor  ert  molt  atainte  225 
Et  de  mainte  color  ert  tainte, 
Et  de  ce  que  trop  ert  chacie, 
Por  reposer  ert  la  muchie; 
La  chace  et  li  chaus  11  grevoit 
Samblant  et  face  d'omme  avoit  230 
L'enfes  le  voit,  si  descendi, 
Tot  roaintenant  son  arc  tendi, 
Traire  le  voit  sans  plus  atendre, 
Sor  li  volra  s'ire  destendre. 
La  beste  l'a  tantost  sentu.        235 
*Vallet,  que  me  demandes  tu? 
Fait  la  best«,  par  ta  merci, 
Que  te  grief  jo,  se  je  gis  ci? 
Se  tu  me  fiers,  mala  t'en  venra. 
Et  ses  tu  que  t'en  avenra?       240 
Ton  perre  et  ta  mere  ociras 
D'un  cop,  ja  cele  part  n'iras. 
N'i  pu^s  faillir  jusc'a  la  mort' 
Dist  Juliens:  'hom  qui  s'amort 
A  sifaites  erluses  croire,  24is 

Porroit  legierement  mescroire. 
Je  ne  croi  mie  sifais  dis, 
Gar  por  paor  de  mort  le  dis.' 
Fait  la  beste:  'vos  dites  voir.' 
Por  paor  te  fai  jo  savoir  250 

Ce  que  por  moi  te  puet  venir 
Et  que  t'en  est  a  avenir  . . . 

214  moH  217  statt  IST  und  218 
vor  En  ist  Et  am  Bande  zugesetzt 
229  Li  chaut  et  la  chace  li    240  te 
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Que  tu  a  ta  trancant  espee     ir 
Lor  avras  vie  recolpee.' 

Lors  muert  la  beste,  et  eil  s'en 
torne, 
Qui  d'aler  en  escil  s'atome; 
Qu'en  tel  point  ala  dont  chader 
Que  Fortune  sans  rechacier    :^ 
L'encha9a  et  mist  en  tel  chace 
Com  est  eil  qui  son  pain  porehaca 
Querre  li  covenra  son  vivre. 
Bien  jure,  tant  con  puisse  vivK, 
En  son  pais  ne  revenra,  > 

Loig  de  son  perre  se  tenra. 
AI  euer  avoit  molt  grant  angoisi«: 
Paor  et  grans  amors  l'angoii^se. 
Amors  li  dist  de  l'une  part 
Que  trop  est  f  ols  qu'ensi  se  part;  i* 
Por  le  dit  d'une  beste  mue 
Se  veut  honir  et  metre  en  mne: 
*Jo  le  tieng  a  grant  derverie, 
Quant  tu  por  itel  faerie 
Veus  fuire  de  sor  tes  amls      y 
Et  de  sor  tos  ceax  qui  ont  mi? 
Trestos  lor  cuers  en  toi  amer. 
Trop  aroies  le  euer  amer. 
Tes  perres  se  morroit  a  rage, 
S'il  recevoit  si  grant  damage.'  ^^ 
4  mors,  qui  tant  est  savorouse... 

84  b  4 
*Car  ce  seroit  grans  raesproisons. 
Et  s'en  pu^s  bien  perdre  la  vie;  t 
Car  tot  diront  que  par  envie 
As  fait  lor  joie  recolper, 
Si  ne  porront  laissier  li  per 
Que  tu  ne  soies  forjugi^ 
Ou  ars  ou  del  pais  chaci^     ^> 
Or  soit  que  nul  mal  ne  t'enviegne. 
Ja  mais  n'iert  jor  ne  t'en  soviegne, 
AI  mains  de  tos  ceax  de  Tonor 
T'enharront  et  grant  et  menor. 


295  faire  trestos  tes    327  echreibe 
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Miex  est  que  tu  t'esloignes  d'eus,  835 
C^ue  tu  les  ocies  ansdeus. 
Car  li  sages  per  voir  tesmoigne 
Que  bien  f  ait  qui  son  duel  esloigne.' 
ICnsi  paors  Tenfant  demaine, 
Qui  par  droite  raison  Ten  maine,  340 
Et  droite  amors,  qui  le  tient  pres. 
£t  amor  va  plorant  apr^, 
Qui  ad^  li  rameutevoit 
La  grant  amor  que  il  avoit 
ICnsi  oirre,  qui  qu'il  anuit»        345 
Par  la  forest  et  jor  et  nuit, 
C'onques  n'i  but  ne  ne  manga 
^e  n'i  dormi  ne  reposa. 
Sa  terre  lait  et  son  päis 
£t  perre  et  merre  et  ses  amis.  360 
Vers  Bretaigne  tint  son  chemin 

85  a] 
Com  povre  mendiant  frarin 
Kt  plore  et  va  ses  mains  tordant 
Kt  si  vallet  et  si  sergant 
L'ont  tant  le  jor  chaci^  et  quis  355 
Que  lor  ceval  sont  tot  aquis. 
Ne  seivent  qu'il  est  devenus. 
Ks  les  vos  al  Maus  revenus.  ' 
Molt  aportent  a  grant  fuison 
Et  voleille  et  venison,  seo 

Mais  il  n'amainent  pas  oelui 
Que  il  amoit  altant  con  lui. 
Bas  yespre  estoit,  quant  il  i  vin- 

drent 
Quant  li  dus  et  si  baron  yirent 
Que  Juliens  o  eus  n'estoit^       365 
II  en  ont  molt  le  euer  destroit 
Demande  lor  coment  avient 
Que  ses  fiels  avoec  ax  ne  vient 
*^ire,  fönt  eil,  perdu  Favons. 
^  La  ou  il  est^  ce  ne  savons.  370 
Tant  Tavons  par  le  bos  cberki^ 
Que  no  ceval  sont  estanci^. 
Molt  l'avons  quis  et  cba  et  la, 


362  il  ist  ohne  Bezug.  Etwa  Que 
868  pere  amoü  tant  oder  358  cd  due 
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Ne  savons  quel  part  il  ala. 
Ains  puis  qu'il  f u  el  bois  entr^s,  375 
Ne  fu  veus  ne  encontrfe 
Juliens,  vos  fiels,  ne  atains, 
De  ce  soi6s  vos  tos  certains/ 
De  dolor  ont  la  color  pale. 
Tot  eil  qui  furent  en  la  sale,  380 
Ont  si  grant  duel  de  lor  segnor 
Que  ne  püent  avoir  gregnor. 
Mais  li  dus  le  fait  si  tresfort 
Que  on  n'i  puet  metre  confort 
'Biaus  tresdous  fiex,  ce  dist  li  perre, 
Que  fera  ta  lasse  de  merre, 
Qui  trestote  s'est  mise  en  toi? 
De  duel  morra,  si  con  je  croi. 
Fils  dous,  tresnete  creature, 
Que  ferai,  tresdouce  nature?    390 
Dous  esti^s  vers  totes  gens, 
Humbles  de  euer  et  de  cors  gens.' 
Molt  ot  li  quens  al  euer  grant  ire, 
Ses  poins  detort,  ses  crins  detire. 
Li  prince  en  plorant  le  sostienentdos 
Et  par  bras  et  par  dras  le  tienent, 
La  grant  dolor  n'est  pas  celee. 
£n  la  cambre  encortinee 
Ou  la  duchoise  se  revele, 
Gort  tost  ceste  lasse  novele.      400 
'Dame,  fönt  il,  vos  fiex  est  mors/ 

85  a  2 
Dont  fu  ses  cuers  si  parfont  mors 
Que  ja  mais  n'iert  jor  que  n'i  pere. 
'Ha,  dous  fiex,  que  fera  tes  perre, 
Quant  il  a  perdu  son  ami?      405 
Plus  m'est  dou  duc  que  n'est  de  mi, 
Car  tostans  ere  mais  caitive. 
Morir  m'estuet,  que  trop  sui  vive, 
Quant  eis  est  mors  qui  tant  m'amoit, 
Amie  et  mere  me  clamoit'        4io 
A  cest  mot  saut  fors  de  la  canbre. 
Plus  devint  gaune  que  n'est  ambre. 
AI  duc  s'en  vint,  qui  le  confort, 
La  duchoise,  si  lerme  fort 


407  VieUeicht  Qui    414  Et  la  d. 
en  lerme 
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Si  estroit  a  ses  deus  mains  jointes  415 
Qu'de  estent  lee  ners  et  les  jointes. 
Le  duel  del  duc  et  de  sa  ferne 
Grieve   maint  prinoe  et  mainte 

dame. 
'Dame,  fait  il,  morte  est  ma  joie 
Et  tot  li  bien  que  jo  avoie.'     420 
La  duchoise  sospire  et  pleure. 
'He,  dex,  fist  ele,  a  con  male  eure 
Fu  eheste  chace  hui  enprisel 
De  grant  dolor  sui  si  esprise 
Que  ja  mais  jor  n'en  finera      425 
Mes  cors,  tant  com  il  vivera. 
BiauB  fiele,  bien  sommes  deceu, 
Bien  devons  tot  avoir  perdu, 
Quant  mors  est  trestos  nos  solas. 
Que  porrons  nos  devenir,  las?'  430 
Tot  regretent  comunalment 
8a  largece  et  sen  hardement^ 
Tot  le  plorent  et  povre  et  riebe 
Alsi  com  enfes  sa  norrice. 
Sa  merre  con  ferne  esmarie      435 
Prie  en  plorant  sainte  Marie, 
S'il  est  vis,  que  dex  11  ramaint 
Li  dus  crie  c'on  li  amaint 
Un  ceval  fort  et  remuant, 
81  ira  querre  son  enfant  440 

On  li  amaine,  et  li  dus  monte, 
Querre  le  vait^  mais  riens  ne  monte. 
Avoec  li  montent  si  baron. 
Plus  de  soissante,  a  esperon. 
Entor  le  bos  coment  et  crient;  445 
Mais  il  ne  jüent  ne  ne  rient^ 
Ains  le  quierent  en  sospirant 
Mais  por  noient  le  vont  querant, 
Que  ja  mais  ne  le  troveront 
Ne  de  lor  ex  ne  le  verront      460 

85  aS 
Dist  la  duchoise  al  duc  Grefroi* 
'Sire,  fait  ele,  en  tel  efiroi 
Ne  doit  proudom  tant  demorer; 
Ass^  vient  miex  por  lui  orer. 


417  del  dus    422  de  c<m    42b  ne 
finera 


S'il  estmors,  que  dex  en  ait  rame.'4v 
'Vos  dites  voir,  fait  li  dos,  dame; 
lyautre  dolouser  n'est  mestierg. 
Or  prit  Ton  por  lui  as  mostiers 
Et  doinst  ausmosnes  largement» 
Que  dex  get  Tarne  de  tormenL  «» 
Puis  qu'il  est  mors,  11  frans,  11 

dous, 
N*aYons  confort  f ors  de  nos  dous 
Et  que  de  deu,  il  n'en  faut  neu. 
Confort^  moi,  si  fer6s  bien.' 
'Molt  volenders,  fait  ele,  sire.'  *85 
Ce  li  a  molt  alegi6  s'ire. 
A  tant  la  cort  se  departi. 
Li  dus  grant  tresor  i  parti; 
Si  largement  a  tos  le  done 
Et  si  doucement  l'abandone    41D 
Que  povre  et  riche  tot  s'en  löenc 
Et  damedeu  de  euer  en  löent 
Li  dus  et  sa  ferne  remaint 
AI  Maus,  ou  il  sojome  ^  maint 
Mais  por  repos  ne  por  sojor    4:5 
Ne  porent  il  avoir  socor. 
D'aus  deus  ici  le  vos  lairons; 
Quant  lieus  en  ert,  s'en  parleroxu. 

Or  vos  dirons  de  Julien, 
Qui  Sans  repos  et  sans  nul 
bien         48D 
Entr6s  est  en  grant  penitanoe. 
Mar  vit  la  beste  et  s'acointanoe, 
Que  ja  mais  repos  n'avera 
Ne  pais  de  euer,  ja  tant  n'ira, 
S'ara  sofert  anui  et  honte,       » 
Si  con  sa  vie  le  raconte^ 
Grans  f amines  et  grans  froiduies 
Et  mesaises  pesmes  et  dures, 
Maint  pesme  osteil  et  maint  durlit, 
Maint  anui  et  poi  de  delit      ^» 
Cangier  li  covenra  maint  estre, 
Par  fine  force  trespovre  estre 
Et  sosfrir  trestant  de  meechief, 
Anchois  qu'il  viegne  a  nul  boo 
Chief, 

4QS  il  ne  faut    476  auair  toior 
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Que  nu8  ne  le  saroit  descrire,  495 
Penser  de  euer  ne  langhe  dire. 
Totes  voies  grant  aleure 
Cevalce  plus  que  Tambleure 
Sor  son  ceval  tot  a  eslais, 
Passe  rivieres  et  marais;  500 

85  a4 
Car  paor  a  c'on  ne  le  sieue. 
Bien  quide  avoir  faite  la  sieue, 

Quant  fors  est  de  sa  eonisance. 
Cevalce  et  oire  a  grant  pois- 
sance, 
Grant  paor  a  c'on  ne  l'ataigne.  505 
Tant  fist  c'a  Nantes  en  Bretaigne 
Vint  droit  a  un  avesprement 
Deu  prie  molt  escordement 
Que  ü  11  doinst  loial  ostel. 
Ct  il  11  fist,  ainc  puis  n'ot  tel,  6io 
8'en  ot  eu  molt  de  malvais. 
Un  boijois  qui  ot  nom  Gervais, 
Qui  proudom  ert  sor  tote  rien, 
Heberga  la  nuit  Julien, 
Qui  molt  ert  las  et  traveilli^.  5i5 
De  tai  et  d'aighe  tos  moilli^s 
Estoit^  et  il  et  ses  cevals. 
Tant  ot  com  parmi  ces  vals 
Que  maint  fort  pas  ot  trespass6. 
Li  borjois  en  ot  bien  pens^     520 
Et  dou  ceval  et  dou  dansei. 
Ostel  li  fist  et  bon  et  bei 
Et  dous  samblant  et  riebe  fu, 
A  Tostel  Saint  Julien  fu, 
Ce  pot  bien  dbre  al  herbergier;  525 
Molt  ot  a  boire  et  a  mangier. 
Mais  Jul'iens  mangier  ne  pot 
Nient  plus  que  11  eust  un  pot 
El  ventre,  de  coi  il  fust  plains. 
En  sospirant  jete  grans  plains.  530 

Doncs  l'a  Testes  a  raison  mis. 
*0u  fustes  vos  nes,  dous  amis  ? 
Dites  le  nos  par  vos  comans/ 
'Sire,  de  la  terre  dou  Maus; 


Mais  par  ire  partis  m'en  sui.    5S5 
Or  m'en  laissi^  a  tant  maishui.' 
'Amis,  vos  estes  a  mesaise. 
Se  ci  a  riens  qui  vos  desplaise, 
Dites  le  moi  hanüement; 
Jo  sui  tos  pres  que  jo  l'ament'MO 
'Nenil,  sires,  dist  l'enfes,  voir. 
Mais  jo  n'ai  mie  grant  avoir 
Ne  deniers  ass^  a  despendre, 
Si  me  covient  mon  ceval  vendre 
£t  mes  dras  et  plus  povres  querre;545 
Car  jo  voil  saint  Jake  requerre 
Et  altres  sains  querre  et  proier, 
Ains  que  jo  doie  repairier, 
8i  ne  m'en  sai  prou  achiever. 
Ce  me  fait  un  poi  mescaver.'   550 

85bl 
L'ostes  respont,  qui  molt  fuprous: 
'Bien  en  sera  fait  vostre  prous; 
Car  jo  sui  del  tot  marcheans. 
N'en  ser^s  mie  mescheans. 
J'achaterai  sans  engingnier      555 
Et  Sans  fors  petit  gaaignier.' 
'Sire,  fait  il,  dex  le  vos  mire. 
Or  av6s  adoucie  m'ire. 
Or  esgard^  dont  que  il  vaut' 
L'oste,  qui  sosprandre  nel  vaut^sao 
Achata  tot  bien  loialment 
Et  si  li  fist  son  paiement. 
La  nuit  meisme  ens  enmi  Taire 
Li  fist  et  cote  et  cape  faire, 
Sollers  petis  et  bons  hosieax.   565 
Bien  fu  atom^s  11  dansieaus, 
Puis  li  dona  tot  a  bandon 
Escherpe  et  capel  et  bordon, 
Coroie  et  coutel  et  doblier, 
Molt  le  fist  bien  apareillier,      570 
Et  coroie  a  ses  deniers  metre. 
Fine  amor  li  fist  entremetre 
Et  piti6  qu'il  a  dou  mescin. 
El  demain  se  mist  al  chemin, 
Quant  il  ot  est6  al  mostier,      57ö 


503   Majuskel   hier   falsch  ange- 
bracht. 


552  preus  (:  jncs)    556  sans  molt 
petit    564  cote  et  capelaire   572  Fin 
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Car  öir  veut  le  deu  mestier. 
L'oste  grant  piece  le  convoie, 
Tant  qu'il  Tot  mis  a  droite  voie; 
Et  quant  ce  vint  al  departir, 
Doucement  et  de  euer  entir      580 
S'entrebaisent  molt  humblement 
L'ostes  li  prie  doucement 
Entresait  que  a  lui  reviegne 
Et  prit  por  lui,  que  qu'il  aviegne. 
Dist  Juliens:  *faire  le  doi-.        685 
Lors  ee  departent  anbedoi. 

Vait  s'ent  li  damoisieaus  de  pris, 
A  Bon  bon  oste  a  congi6  pris. 
Ore  est  entr^  en  molt  grant  paine, 
Molt  se  travaille  et  molt  se  paine590 
De  ce  dont  11  n'estoit  apris. 
Or  s'est  Ten  f es  a  Terrer  pris, 
A  jeuner  et  a  veillier, 
A  plorer  et  a  traveillier. 
Nuit  et  jor  de  füir  s'esploite,    6ö5 
Alsi  com  il  eust  enploite 
Qu'il  volsist  haster  al  marchi^. 
Tant  a  err^  et  tant  marchi^ 
Que  11  fu  trop  et  pale  et  tains. 

85  b  2 
Se  il  fust  ore  bien  atains,         600 
Si  est  il  si  desconeus 
Ca  paines  seroit  coneus, 
Noirs  et  maigres  et  descham^, 
Ainc  ne  fu  hom  de  merre  nes 
Qui  Fortune  deportast  maiuB.  e05 
Mis  Ta  en  si  tresdures  mains 
Ca  paines  trueve  il  nului 
Qui  ne  li  face  ou  die  anui. 
Nis  la  ou  va  par  le  chemin, 
Pautonier  et  faus  pelerin  6io 

L'apeloient  nis  li  querant; 
Et  quant  il  va  ostel  querant, 
A  paines  le  puet  il  trover 
Ne  por  loier  ne  por  rover; 
Ne  por  deu  ne  por  son  argent6i5 
Ne  puet  avoir  rien  de  la  gent 


583  Bntre  soit  que  a  lui  remegne 
614  loier  ne  por  htter 


Et  ce  li  dura  molt  grant  masse. 
Tant  que  Fortune  fu  si  lasse 
Que  de  li  plus  ne  se  mesla, 
A  grant  meschief  si  le  laissa.  ^3 
Grant  merveille  est  coment  ildure 
Mais  il  sueffre  tout  et  endure 
Por  deu  molt  debonairement 
Jo  ne  vos  sai  dire  ooment 
Del  tot  en  tot  il  11  avint,         ^'^■' 
Mais  tant  se  traveilla  qu'il  yint 
AI  baron  saint  Jake  TapostFe: 
IjfL  plore  et  dist  sa  patemostre 
A  mains  jointes  en  sospirant 
Deu  prie  tenrement  plorant     © 
Que  de  tos  pechife  le  desvoit 
Et  en  son  Service  Tavoit 
Et  de  ses  pieus  ex  le  regart 
Et  son  perre  et  sa  merre  gart 
En  bone  vie  et  tot  en  pais;     ^ 
Car  lui  ne  verront  il  ja  mai^ 
Car  de  tot  son  pooir  s'en  oste. 
Et  puis  prie  por  son  bon  oste 
Que  dex  le  gart  si  et  mainti^e 
Que  en  son  service  le  tiegne.  ^' 
Quant  il  ot  dite  s'orison, 
N'i  fist  plus  longhe  arestison, 
A  un  prestre  se  confessa. 
AI  miex  que  pot  se  porpensa, 
Trestot  li  dist  a  grant  doutance.i«i^ 
II  li  charga  sa  penitanoe, 
Ca  Rome  voist  delivremeat^ 
La  trovera  recovrement 
Et  conseil  de  tos  ses  mesfais, 

85b3 
De  ses  pechi^s  et  de  ses  fais;  «S' 
Car  Tapostoile  tot  avoie. 
Lors  se  mist  Juliens  a  voia 
AI  matinet,  quant  il  ajome, 
S'en  toma,  que  plus  n'i  sojorne, 
Vers  Romme  trestot  a  droiture.®? 
Mais  ore  oi^s  quele  aventure 
n  avint  son  oste  Gervais. 
Cruels  Ten  dut  estre  li  fais, 

622  smffre  tant  et   e2b  tot  txmk 
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Et  por  molt  petit  d'ocoison. 
II  n'iert  pas  sovent  en  maison,  660 
II  cherkoit  foires  et  marchi^s. 
Molt  ert  am68  et  essauchi^s 
Et  creus  de  clers  et  de  lais. 
Uns  estorbiers  crüex  et  lais 
Vrnt  al  borjois,  qui  ert  hoDeste.665 
XJn  jor  ert  al^s  a  la  feste 
Droit  a  Angiers  sans  nule  doute, 
Qu'il  ne  crient  nului  ne  ne  doute^ 
Si  con  eil  qui  ne  mesfait  rien. 
Sor  le  bon  ceval  Julien  670 

Vint  a  la  feste,  ensi  avint^ 
Et  par  la  feste  ala  et  vint 
Sor  le  ceval  qu'il  achata. 
Lil  cevals  molt  chier  li  costa, 
Que  il  en  dut  estre  pendus.      675 
U  avint  eose  que  li  dus 
Et  la  duchoise  estoit  al  Mans. 
Or  dit  l'estoire  et  li  romans 
Que  por  lör  dolor  miex  porter 
Vindrent  a  Angiers  deporter    680 
Lior  Chevalier  et  lor  mesnie, 
Que  molt  estoit  bien  amesnie. 
En  une  löge  molt  honeste 
Ert  li  dus  por  veoir  la  feste, 
Et  li  boijois  va  chevalchant     686 
Si  con  li  autre  marcheant 

Par  devant  le  duc  sovent  passe. 
Li  dus  le  vit  si  qu'il  trespasse, 
Le  ceval  molt  bien  reconut. 
Quant  il  le  vit,  li  sans  li  mut;690 
Bien  le  conut  sans  entreprendre. 
Maintenant  fist  le  borjois  prendre, 
Qui  n'estoit  ne  fei  ne  estous. 
Devant  les  marcheans  trestos 
Le  prist  on  molt  vilainement.  6% 
Cil  li  demanda  erranment 
Dont  eis  cevals  li  fu  venus. 
Li  borjois,  qui  bien  fu  conus, 

85b4 
Li  dist:  'segnor,  jo  l'achatai 


Et  mes  deniers  por  lui  contai'.  700 
'Mostr^s,  fait  eil,  vostre  garant> 
Ou  vos  ar6s  ass^s  plus  grant 
Ceval  et  ass^  plus  honteus. 
Qui  quidast  ore  c'uns  hom  teus 
Con  vos  estes,  tant  forfesist     705 
Cun  sifait  larrecin  fesist? 
Bien  en  estes  prov6s  a  droits 
Si  ser6s  pendus  orendroit' 
*Segnor,  vos  dites  vilonie. 
Trop  seroit  crüels  felonie,         7io 
Qui  me  pendroit  por  mon  avoir. 
Jo  ne  doi  pas  tel  honte  avoir.' 
*Si  dev6s,  vos  Tav^s  trici4, 
Celui  meisme  detranci6 
Qui  li  cevals  fu  ains  que  vostres.'Tis 
Ainc  ne  sot  tant  dire  eist  nostres 
Ne  li  autre  qu'i  vaille  un  gant, 
Ains  Ten  mainent  trestot  batant 
Dont  veisciös  aprös  lui  corre 
Ces  marcheans  por  lui  rescorre,  720 
De  France  et  de  Normandie, 
De  Flandres  et  de  Lonbardie. 
Li  uns  Taulre  le  dit  et  conte: 
*Voi48  com  en  maine  a  grant  honte 
L'omme  plus  vrai  que  nos  sachons.' 
Lors  ferment  tot  lor  estachons. 
Tote  la  feste  est  estormie; 
N'i  vendoit  on  d'avoir  demie, 
Ains  corent  tot  comunalment 
Por  entendre  le  jugement.         73o 

Li  sergant,  qui  pas  ne remainent, 
Le  ceval  et  le  borjois  mainent 
Tantost  devant  le  duc  Joiffroi. 
Li  boijois,  qui  fu  en  effroi, 
Qui  molt  estoit  cortois  et  gens,  785 
Ot  molt  de  honte  por  les  gens 
Qui  de  trestotes  pars  le  voient 
Mais  grant  piti^  de  lui  avoient 
Mains  marcheans  en  lermes  font^ 
Molt  sont  iri§  et  samblant  fönt  740 
De  lui  rescorre  a  cele  fois. 


668  mdtn  ne  redoute   698  qui  bien 
fu  coneus 


701  faü  vostre  71  ö  dire  cest  nostres 
737  trestote 
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Pres  va  que  n'i  metent  desfois 
Por  90  que  ei  prodom  estoit 
Devant  le  duc  Bor  pi^  estoit 
Li  boijois  en  si  grant  tristrece,  746 
Et  ses  cuers  est  en  tel  destrece 
Qu'il  ne  set  a  quel  fin  11  viegne. 

86al 
Voir  en  dira,  que  qu'il  aviegne. 
Bien  le  quida  li  anemis 
Honir  entre  tos  ses  amis  750 

Et  en  tel  maniere  dechoivre 
Et  en  desperance  rechoijKrre. 
Mais  il  a  esperance  forte, 
En  Jesucrist  molt  se  conforte 
Et  en  ce  qu'il  n'a  rien  forfait756 
Une  orison  molt  corte  fait 
Dedens  son  euer  priveement 
Deu  prie  molt  estroitement 
Que  de  ceste  oeyre  le  descoppe 
Ensi  com  il  n'en  set  la  coppe.  760 
Li  dus  molt  bien  le  conissoit 
Et  de  ce  molt  s'amatissoit 
Que  li  boijois  a  si  bon  los. 
*Ce  poise  moi,  quant  dire  Tos, 
Fait  li  dus,  et  sei  m'estuet  dire.'  766 
AI  borjois  demanda  plains  d'ire 
Coment  fu  et  coment  avint 
Que  eis  cevals  entor  lui  vint 
*Dites  moi  voir,  que  par  celui 
Qui  tot  le  monde  fist  par  lui,  770 
8e  a  men9oigne  yos  puls  prendre, 
Jo  vos  ferai  maintenant  pendre 
Ou  ardoir  ou  vilment  desfaire. 
Mais  cont^s  moi  tost  cest  afaire.' 
*Ciire,  fait  il,  voir  vos  dirai,     776 
io  Que  jo  de  mot  n'en  mentirai. 
Se  dex  me  doinst  s'amor  avoir, 
Jo  m'en  irai  parmi  le  voir.' 
Dont  s'escri'ent  petit  et  grant 
Que  de  lui  aidier  sont  en  grant  780 
*Sire,  fönt  il,  et  nos  jurrons 
Et  por  lui  sairement  ferons 


Conques  en  lui  n'ot  mesprison 
Ne  larrecin  ne  träison; 
Que  quant  qu'il  dira  ert  vert^.'7S5 
'Segnor,  bien  vos  ai  esoout^ 
Dist  li  quens,  et  bien  vos  en  croi, 
Ne  lui  meisme  n'en  mescroi. 
Sans  vos  tos,  par  son  sairement 
L'aquiterai  seurement^  7» 

Ca  son  sairement  m'en  tenrai 
Ne  plus  ne  Ten  demanderaL' 
Les  sains  aportent,  et  il  jure 
Sor  deu  et  sor  sainte  escriture 
Qu'il  dira  voir,  que  qu'il  aviegne,  795 
Par  si  que  del  tot  li  soviegne. 
Lors  est  la  duchoise  venue. 

86  a  2 
On  li  dist  la  desoovenue, 
Si  con  la  chose  estoit  alee. 
Les  degr^  est  jus  devalea     ^ 
Le  ceval  esgarde,  sei  voit, 
Bien  le  conut,  veu  l'avoit 
Lors  li  membre  de  son  enfant 
Jo  ne  quit  que  ferne  qu'enfant 
Ait  itel  dolor  fait  del  sien      flK 
Com  ele  fait  por  Julien. 
Mais  du  borjois  ot  grant  piti& 
AI  duc  prie  par  amisti^ 
Por  deu  que  ne  li  face  tort, 
Mais  son  damage  li  restort     QO 
'Car  prodom  et  loial  me  samble.' 
'Dame,  ce  respont,  il  me  samble, 
Vos  volßs  bien  qu'il  ait  maxa 
Ne  qu'il  n'ait  nul  damage  id 
Or  orr6s  ja  que  il  dira,  Os 

Qui  cest  ceval  li  amena.' 

Lors  furent  si  mu  et  si  coi 
Qu'il  n'i  ot  dit  ne  oe  ne  col 
Li  borjois  lors  dist  oiant  tos, 
Qui  ne  fu  ne  fei  ne  estous,     @D 
Car  verit6  le  fait  hardi: 
'Sire,  en  verit6  le  vos  di 
Sor  le  sairement  que  fait  ai, 


752  m  esperance 
766  plam 


759  eeet  oevre 


790  Li  quiterai    798  Ja  deteoim 
804  quit  mais  que  ferne  enfamt 
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Que  cest  ceval  jo  l'achatai 
Lioialment  a  un  damoisel,         825 
Ainc  de  mes  ex  ne  vi  tant  bei, 
Qui  fu  molt  las  et  traveilli^s. 
Molt  mal  are^  et  moilli^ 
Vint  a  Nantes  a  ma  maison. 
Plus  effre^s  ne  vint  nus  hom    830 
!Ne  plus  esgar^  que  il  fu. 
Bon  ostel  ot  et  riebe  fu, 
£t  de  tant  sui  seurs  et  fins 
Qu'il  ot  viande  et  de  bons  vins; 
Mais  il  manga  molt  povrement.835 
l^a  nuit  me  dist  priveement 
Qu'il  n'avoit  nul  denier  ou  prandre, 
Mais  il  voloit  son  ceval  vendre 
Gt  ses  dras  et  uns  autres  querre, 
Qu'il  voloit  Saint  Jake  requerre.840 
Molt  sambloit  bien  degrantrenon, 
Mais  jo  ne  poi  savoir  son  non. 
Mais  tant  me  dist  li  dous,  11  frans 
Qu'il  ert  de  la  terre  del  Mans, 
Mais  par  grant  ire  s'en  issi.     845 
Plus  ne  me  dist  mais  tot  issi 
Acbatai  le  sien  salvement, 

86  a3 
Conques  ne  poi  plus  loialment 
Jo  li  fis  dras  coudre  et  taillier 
Et  molt  tresbien  aparreillier     850 
Con  pelerin  tot  son  conroi. 
A  itant  departi  de  moi. 
Mais  molt  sambloit  bien  a  sa  eiere 
Que  cbaoeure  avoit  molt  chiere.' 
La  nuit  lor  nome  qu'il  vint  lasös 
Et  la  nuit  quant  il  s'en  ala. 
Li  boijois  conte,  et  li  dus  plore, 
Et  la  duchoise  maldist  Tore 
Que  la  cbace  fu  comencie 
Dont  sa  vie  est  si  acorcie.        8eo 
Dist  li  dus :  'beaus,  tresdous  amis, 
Cil  ert  mes  fils,  que  tant  a  mis 
Moi  et  sa  merre  a  grant  mesaise 
Que  ja  mais  ne  serons  a  aise. 
Faites  moi  ses  dras  aporter,     866 


A  ce  me  voldrai  deporter. 

Et  le  ceval  voll  jo  avoir; 

Jo  vos  en  donrai  plus  d'avoir 

Dous  tans  ou  trois  plus  qu'il  ne 

vaut' 
Li  borjois  li  fist  quant  qu'il  vaut^  870 
Qui  li^  et  joians  s'i  acorde 
Con  eil  qui  desiroit  l'acorde. 
Lors  a  mand6  la  robe  tote, 
Qui  en  maint  lieu  estoit  derote. 
Li  dus  le  prant  tot  en  plorant875 
Et  la  duchoise  en  sospirant 

Li  borjois  a  son  avoir  pris. 
Puis  fu  en  la  cort  de  grant  pris ; 
Car  li  dus  et  sa  feme  l'aiment, 
Lor  oste  et  lor  ami  le  claiment.  880 
A  Nantes  ert  ja  la  novele, 
Qui  a  ses  amis  n'iert  pas  bele. 
Tot  li  boijois,  si  con  moi  samble, 
S'estoient  esmut  tot  ensanble 
Por  garandr  lor  borjois  sage,   886 
Quant  il  encontrent  le  message 
Qui  lor  dist  que  la  pais  ert  faite 
Et  Tamor  fermee  et  refaite 
Entre  lui  et  le  duc  Gefroi. 
Mais  estre  en  dut  en  grant  effroi ;  890 
Car  pendus  fust  et  escilli^, 
Se  de  deu  ne  fust  conseilli^s. 
Or  est  si  tresbien  de  la  cort 
Que  tos  li  consaus  par  lui  cort. 

Molt  furent  si  ami  tot  li^.     805 
Et  li  dus  a  apareilli^ 
Sergans  por  querre  son  enfant^ 

86  a4 
Mais  ne  li  valut  tant  ne  quant 
Par  maint  pais  querre  le  fönt; 
Cest  por  noient,  nel  troverontooo 
CU  qui  les  grans  terres  cerkierent, 
En  vain  laborent,  en  vain  quierent 
Par  fin  anui  laissent  le  querre. 
Li  dus  Gefrois  ert  en  sa  terre. 
Par  fin  anui  ensi  remaint,         906 
En  dolor  est,  en  dolor  maint 


854  sehr,  eh^ieeriel 


906  En  dolor  sont  en 
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Que  yos  diroie?  ensi  remesent 
Li  dus  et  la  duchoise  mesent 
AI  Mans,  et  li  borjois  avoec; 
N'en  Yoloient  estre  senoec,       9io 
Ains  estoit  avoec  ax  sovent^ 
Ne  s'en  partoit  fors  par  covent 
Cal  plus  tost  qu'il  onques  poiroit 
Por  ax  conf orter  revenroit; 
Car   de  lor  duel,    que  tant  ert 
fors,  916 

Estoit  li  borjois  lor  confors. 
Li  dus  et  ele  tant  Tamoient 
Que  fil  et  oste  le  clamoient 
Trestot  troi  sont  bien  d'une  acorde. 
De  Julien  les  mos  recorde,       aao 
Et  en  tant  ont  il  mains  d'anui, 
Quant  11  öent  parier  de  lui. 

Or  revenrai  a  ma  matire 
De  Julien,  qui  tent  et  tire 
Qu'il  puist  estre  molte8loigni^,925 
Et  pen^  est  et  traveilli^s. 
Ses  argens  est  molt  escol^s, 
Et  il  est  molt  descolor^s. 
Ne  sai  pas  quanque  li  avint 
Tant  traveilla  c'a  Romme  vint980 
Que  vos  en  feroie  lonc  conte? 
Tant  fait  c*a  Tapostoile  conte 
Bon  afaire  de  chief  en  chief 
Et  coment  et  par  quel  meschief 
II  estoit  issuB  de  sa  terre,         935 
A  lui  vint  por  conseil  requerre. 
L'apostoile  molt  Tonora. 
Une  piece  o  lui  demora 
Et  en  la  fin  congi^  demande, 
Et  l'apostoile  li  comande  mo 

Que  dous  ans  demore  outre  mer. 
Juliens  fist  molt  a  amer, 
8i  prist  ses  comans  volentiers. 
Or  fu  ses  cuers  fers  et  entiers 
Por  la  penitance  qu'il  a.  946 

Tant  a  al^  et  cha  et  la 
Et  la  terre  tant  trespassee 


919    dun    acorde     941    et   hatties 
947  Bchr.  M  tante  terret 
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Qu'il  a  la  mer  tote  passee. 
Mais  quant  il  fu  outre  venus. 
De  dras  et  d'avoir  fu  si  nus    «o 
Qu'il    n'ot    nis    un   mangier  oa 

prandre; 
S'il  nel  rueve,  n'a  que  despendre. 
Tant  fist  qu'a  l'Ospital  remest^ 
Dous  ans  tos  entiers  i  remest 
Et  cascune  semaine  a  taiUe     95c 
Avoient  vers  les  Turs  bataille 
Cinc  fois  ou  quatre  ou  trois  tl 


Juliens  n'iert  pas  daeirains 
A  l'estor;  car  fors  ert  et  grans 
Et  de  bataille  desirrans,         ttio 
Et  on  li  liyre  armes  ass^ 
Et  il  s'est  tantost  entass^ 
Es  Turs  et  molt  fort  se  combat 
Molt  en  odf^  molt  en  abat» 
Ges  haubers  ront»  ces  eecus  f ent»  96 
Bien  assaut  et  bien  se  defient 
Tant  en  ocist  et  tant  en  tue 
Juliens  et  tant  s'eevertue 
Et  si  tresroides  cols  i  done 
Et  si  a  piain  s'i  abandone      ^ 
Qu'il  mostre  bien  qu'il  ait  envie 
Qu'il  ne  voiUe  pas  estre  en  yie; 
Car  il  set  bien,  se  il  morroit, 
Que  la  beste  menti  avroit 
Richementmetsoncorsenvente  9:3 
Molt  en  i  rue  et  acravente, 
8i  que  tot  eil  s'en  esmerveillent 
Qui  avoec  lui  lor  cors  traveUlent, 
Si  que  li  plus  acoardi 
Devindrent  fort  et  enhardi     seo 

Juliens,  li  novieaux  armez, 
N'estoit  mie  des  Turs  ames; 
Car  par  lui  seul  si  le  doutoient 
Que  envers  lui  aler  n*osoient 
Tantost  con  le  voient  venir,    96S 
N'odoient  envers  lui  guencir, 
Ains  se  destornent^  que  nes  voie. 
Mais  il  lor  recolpe  la  voia 
Sovent  lor  revient  a  l'encontre, 
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Froisse    et    abat   quanqu'il    en- 
contre,      990 
Si  qu'il  samble  a  ce  qu'il  s'esforce, 
Que  morir  voille  tot  a  force. 
Li  Türe  n'ont  vere  lui  nul  defois, 
Vencus  les  a  par  maintes  fois; 
Car  trestouBJorspresleatenoit  995 
£t  quant  a  Tostel  revenoit^ 
Si  eetoit  si  cois  et  si  mus 

86  b  2 
Con  s'il  ne  fust  onques  meus. 
Ne  samble  qu'il  i  ait  est^ 
Ains  sert  par  si  grant  amist^  looo 
Orans  et  petis  oniement 
Que  molt  Taiment  ameement 
Que  vos  diroie?  tant  servi 
Que  par  pröece  desenri 
L'amor  de  tos,  nis  des  rendus.  1006 
Mais  s'il  seussent  qu'il  fust  dus, 
Molt    plus   grant  honor   li   por- 

taissent 
£t  en  tos  lieus  le  deportaissent. 
Ensi  fu  laiens  a  sojor. 
Li  maistres  vint  a  lui  un  jor;ioio 
Voiant  les  grans  segnors  li  dist 
Qu'avoec  ax  por  d6  se  rendist 
Et  il  lor  dist:  'non  ferai  ore, 
Car  jo  n'en  ai  talent  encore'. 
DoDt  li  distrent  comunalmentiois 
Qu'il  voloient  outreement 
Qu'il  soit  Chevaliers  adoubes. 
*Segnor8,  fait  il,  ne  me  gab^s. 
Jo  ving  chaens  povres  et  nus, 
Ne  doi  a  ce  estre  venus.  1020 

Un  ribaut  povre  et  de  bas  pris 
Vol6s  ja  metre  en  si  haut  pris. 
Laissi6s  m'ester,  ce  n'a  mestier. 
Uns  hom  sui  de  povre  mestier, 
Ne  sai  preu  de  chevalerie.       1025 
Mais  met^  m'a  la  folerie 
Qu  as  pors  garder  en  ausnois, 
Nient  a  mener  sifait  harnois; 
N'afiert  pas  a  tel  alevaut' 

1026  metes  tnoi  a 


Font  li  autre :  'rien  ne  vos  vaut'.  loao 
Dont  le  fönt  li  Hospitalier 
Trestot  a  force  chevalier; 
Acesmer  le  fönt  et  baignier, 
Vestir  et  rere  et  röeignier, 
Puis  l'adoubent  molt  ricementiosö 
Et  proient  deu  molt  doucement, 
Hardement  li  doinst,  et  remaigne 
Et  el  Service  deu  parmaigne. 

Quant  Juliens  fu  acesm^s, 
Ne  s'est  por  ce  desmesur^s.  1040 
N'avoit  eure  d'auctorit^, 
Ains  sert  par  grant  humilit^ 
Alsi  con  devant  a  trestos. 
Mais  as  armes  fiers  et  estos 
Estoit  et  si  desmesur^  ms 

Qu'il  ne  pot  estre  amesur^s 
Ne  arest6s  por  nul  retor 

86  b3 
Qu'il  ne  voist  tantost  a  l'estor, 
Luäs  que  paiens  vienent  sor  ax. 
II  ne  les  doute  pas  dous  ax,  loso 
Ains  se  fiert  ens  par  tel  ravine 
Que  contre  terre  les  sovine, 
Öia  trois,  cha  eine,  cha  un,  eha  deus. 
II  lor  renovele  lor  duels; 
Le  brane  et  le  bras  a  tot  tainti055 
Del  sanc  de  eeax  que  il  ataint 
II  les  esmaie,  il  les  afole, 
Tant  trebuee  de  la  gent  fole 
Qu'il  n'en  doit  avoir  mesprison. 
Mais  il  n'a  eure  de  prison;     106O 
Que  il  ne  veut  nul  Türe  vif  prandre, 
Ains  lor  fait  tos  la  mort  aprandre, 
Si  qu'il  li  fuient  come  bestes. 
II  trance  bras  et  pi6s  et  testes, 
Si  lor  espant  sanc  et  cervele.  1065 
Tant  en  oeit  et  esböele 
Et  tantes  pröeees  i  fist 
Qu'a  cascun  colp  les  desconfist, 
Si  que  tot  se  tinrent  si  coi 
Qu'il  ne  fönt  mais  ne  ce  ne  coi.  1070 
Tot  ce  fist  Juliens  li  beax. 
Bien  lor  a  tolu  lor  cembeax, 
81  que  li  Türe  trieves  demandent, 
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Avoir  les  voelent>  si  les  mandent 
Et  eil  legierement  lor  donent,i075 
Qui  volentiers  guerre  pardonent 
Dont  furent  tot  grant  piece  mu; 
Car  tant  ont  Julien  cremu 
Qu'il  ne  s'osent  nia  removoir 
Ne  vers  no  gent  guerre  movoir ;  108O 
Car  trop  par  a  grant  pöest^. 
Franc  ontsor  Turs  molt  conquest^. 
Par  la  grant  force  Julien 
Ont  tot  conquis  no  crestien; 
Qu'il  n'i  a  si  fol  ne  si  niche  loes 
Que  tot  ne  soient  d'avoir  riche, 
Tant  ont  de  Turs  et  mors  et  pris. 
Or  fu  Juli'ens  de  grant  pris 
La  outre  et  sor  tos  renom^. 
Dou  roi  astoit  forment  am^s,  1090 
Des  Templiers  et  des  Alemans, 
Des  Genevois  et  des  Pisans 
Et  des  Normans  et  des  Fran9oi8. 
Cascuns  qui  puet  le  sert  anchois. 
Maisli  Hospitalier  tantraimenti095 
Ca  pol  que  frere  ne  le  claiment 
Et  11  si  doucement  servoit 

86  b4 
Ca  poi  de  force  deservoit 
L'amor  de  tos  oniement. 
Tot  prient  deu  comunalment  1100 
Qu'il  le  gart  el  regne  de  Sur; 
Car  par  lui  sont  tot  a  seur. 
Ensi  fu  Juliens  granment 
Or  pense  et  croit  certainement 
Del  dit  la  beste  estre  escap6s,  1105 
Ne  quide  mais  estre  encopp^s 
De  son  perre  ne  de  sa  mere 
Que  il  lor  face  cose  amere. 
Mais  si  fera,  n'i  puet  faillir; 
Car  Fortune  por  assaillir         1110 
Li  vient  entor  son  meillor  point 
Sa  roe  torne  avant  un  point 
Fortune,  qui  avoit  envie 
De  ce  c'avoit  si  bone  vie; 


Et  por  desfaire  la  querele       iii3 
Tome  Fortune  sa  röele, 
Car  en  tote  la  plus  grant  aise 
Le  mist  en  si  tresgrant  mesaise 
Fortune  et  en  si  povie  afaire 
Que  nus  n'avoit  de  lui  que  faire,  ii2n 
Et  ce  li  dura  bone  pieche. 
Ensi  Fortune  11  depieche 
L'onor  et  l'aise  qu'il  avoit 
Fortune  forment  li  grevoit 

Ore  oi^  coment  li  avint     lU" 
En  cel  tans  devant  Acre  vint 
Des  pelerins  une  navee. 
La  nef  est  al  port  arivee, 
Normans  i  ot  et  Poitevins^ 
Fran9ois,  Bretons  et  Angevins  ii3& 
De  la  terre  le  duc  GefroL 
Mais  molt  erent  en  grant  esfroi; 
Car  il  avoient  öi  dire 
Que  mors  estoit  li  dus  lor  sire 
Apr^  ce  que  de  lui  partirent  ivs^ 
Car  el  point  qu'il  se  depaitireDt, 
Avoit  langui  molt  longement^ 
Et  por  ce  plus  legierement 
Quidoient  qu'il  fust  trespass^ 
8i  fu  plor^  et  plains  ase^    n«' 
De  ses  homes  Gefrois  li  dus. 
Fait  l'uns  a  l'altre:  'il  est  perdus 
Por  son  fil  qu'il  perdu  avoit; 
Car  li  duels  itant  li  grevoit 
Qu'il  ne  pSust  longes  durer   ufi 
Ne  si  grant  dolor  endurer.' 
Tant  le  conta  li  uns  a  Tautre 

87  al 
Que  le  seivent  et  un  et  autre. 
Ceste  cose  n'est  pas  oelee, 
Ains  est  tost  la  novele  alee,  ii50 
Que  le  sorent  et  sage  et  sot 
Quant  Juliens,  ses  fiex,  le  eot, 
Si  en  fu  et  li6s  et  dolens. 
De  Tenquerre  ne  fu  pas  leos, 
Ains  l'enquiert  partot  et  d^nande^ 


1086   ne  sont  dauoir     1106  Nen 
quit  iamais 


1122  fwiune  le  depieche  1142  ¥^ 
U  aUrea  ü    1153  fu  lies 
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Car  dou  savoir  ert  molt  an  grande. 
Tot  li  dient  comunement 
Q,ue  mors  est  li  dus  yoirement 
E>ont  fu  ses  cors  de  dolor  plains, 
Oont  quide  bien  estre  certains  iieo 
Que  la  beste  l'avoit  de9ut 
AJnc  mais  tel  perte  ne  re9ut 
ILrors  dist,  puis  que  mors  est  ses 

perre, 
Bien  s'en  puet  raler  a  sa  mere, 
IL«a  duchoise,  que  tant  est  sage.  ii65 
^'i  trametra  altre  mesage, 
Ains  ira  a  lui  a  droiture 
Por  conter  tote  s'aventure. 
Tot  entresait  i  veut  aler. 
Lors  a  fait  son  oirre  aprester.  1170 

Forment  en  poise  les  Templiers, 
Le  roi  et  les  Ospitaliers 
!Et  maint  haut  home  qui  la  maint, 
De  ce  c'avoec  ax  ne  remaint, 
Si  l'ont  bien  fait  aharneskier  1175 
Et  atom6  con  cheyalier. 
Li  grant  frere  de  TOspital 
Avoir  et  robes  et  ceval 
Li  baillierent  et  dous  sergans, 
Joiaus  d'or  fin  et  de  bezans    iiso 
Et  li  dient  que  s'il  repaire 
La  puet  trover  prest  son  repaire. 
*Segnor,  fait  il,  dex  le  vos  rende 
Et  de  dolor  tos  vos  deffende.' 
Molt  ot  grant  duel  al  departir,  1185 
Et  il  li  baillent  sans  mentir 
Avoir  tot  a  sa  volenti 
Tant  en  ot  et  a  grant  plent6 
Que,  se  Fortune  li  laissast^ 
Que  richement  s'en  repairast  1190 

Lors  se  mist  Juliens  a  voie, 
Et  mains  gentiex  hom  le  con- 
voie, 
Riebe  et  povre,  qui  chier  Tavoient, 
Mais  tant  vos  di  qu'il  ne  savoient 


Dont  il  estoit  ne  de  quels  gens ;  ii95 
Molt  estoit  Juliens  li  gens 
Cel^  de  cels  dont  il  ert  nes. 

87  a2 
AI  port  estoit  preste  li  nes, 
Et  il  et  si  sergant  entrerent; 
Mais   anchois  bien   se  confesse- 
rent         1200 
Et  prist  cascuns  sa  penitance, 
Gar  de  la  mer  orent  doutance. 
Et  il  ont  bien  droit,  que  par  tans 
Ert  lor  joie  bien  departans 
Et  cangie  en  molt  tre8grantire.i205 

Li  estremans  son  voile  tire. 
Quant  tot  füren t  en  la  nef  mis, 
A  deu  comandent  lor  amis. 
Por  Julien  mains  hom  i  pleure, 
Et  dient  tot  que,  s'a  cele  eure  1210 
En  vait,  ja  mais  nel  reverront. 
Et  li  Türe  sor  ax  revenront, 
Qui  ces  noveles  orront  tost 
Sovent  venront  sor  ax  a  ost, 
Ja  mais  ne  s'en  verront  delivre ;  1215 
Mais  il  les  faisoit  en  pais  vivre. 
Tant  l'esgardent  com  il  le  voient^ 
Des  ex  et  del  euer  le  convoient. 
Et  eil  s'en  vont  a  molt  grant  joie. 
Or  ne  quit  jo  que  ja  mais  voie  1220 
Nule  joie  si  tost  faillir. 
Dont  les  vint  Fortune  assaillir 
Par  un  torment  que  lor  cort  seure 
Et  tome  ce  desos  deseure; 
Lor  joie  a  molt  tost  trebucie  1225 
Fortune  et  lor  dolor  haucie. 
La  mer  engroisse,  li  airs  troble, 
Et  li  vens  croist  adös  et  double, 
Li  mast  brisent  come  fuisel, 
Les  ondes  hurtent  al  vaiscel.  1290 
Ce  les  grieve  molt  et  confont 
Que  la  nef  va  si  tresparfont 


1188  schreibe  ot  ü  a  grant  oder 
ot  et  a  td  pU  1192  M  maint 
gentiex 


1195  de  quel  gent  1196  li  aent 
1197  Oelea  a  cels  1209  maint  hom 
1210  que  a  cele  1222  Dont  le  uint 
1228  n  vent  croist 
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Qua  bien  quident  corre  en  abisine; 
Tot  reclaiment  le  roi  bautime. 
Dont  les  refait  saillir  amont  1235 
La  mer  alsi  con  par  un  mont 
Puis  ravalent  tot  a  un  fais 
Et  prient  deu  qua  lor  mesfais 
Lor  pardoinst  at  las  faca  saus; 
Gar  trop  lor  est  grans  eis  assaus.  1240 
Lor  naf  ample  d'aigha  sovant^ 
Molt  las  destraignant  li  grant  vant^ 
Et  la  mer  sovent  las  angoissa, 
8i  qu'il  Bont  en  si  grant  angoissa 
Que  euer  nel  porroit  penser  pas,  1245 
Et  se  n'i  voient  nul  trespas. 

87  a3 
En  grant  dastroit  sont^  c'est  la 

somme. 
En  la  nef  ot  maint  gentil  bome 
Qui  tot  crioient  deu  merci. 
'Sire,  dalivr^  nos  de  ci.'  1280 

Li  fils  le  gentil  duc  Gefroi 
Estoit  en  molt  tresgrantesfroi. 
n  prie  deu  molt  doucement 
Qu'il  face  son  comandement 
Par   la  mer  waucrent  sans  na- 
gier,         1255 
Et  por  la  nef  plus  alegier 
Getent  fors  cevals  et  avoir 
Et  tot  quanqu'il  porent  avoir. 
Giß  tonnen s,  qui  si  les  demaine, 
Lor  dura  tote  une  semaine,     126O 
Que  merveille  estcomentildurent 
Tant  walcrerent  c'ariver  durent 
A  une  molt  estroite  rive 
La  on  sovent  mie  n'arive; 
Mais  tormens  les  i  a  men^.    121^) 
Ja  ert  bien  pres  de  port  la  ncs, 
Que  soffert  avoit  molt  grant  piece. 
A  l'ariver  fent  et  depiece, 
Desment  et  desfent  et  deslice 
Alsi  con  fust  une  vi^s  lice.     1270 
Gil  salent  fors  tot  esperdu, 
Que  si  a  net  ont  tot  perdu 

12G0  tot  wie 


Qu'il  n'ont  de  tot  avoir  denrea 
Ainc  gent  ne  fu  si  malmenee. 
Es  les  vos  tos  esparpeilli^s,    in 
Molt  an  i  ot  da  perilli^s. 
Qui  bien  ne  set  nöer,  s'i  noie. 
A  cels  del  port  fonnent  anoie, 
A  lor  batieax  aidier  lor  oorent» 
AI  miex  qua  porent  las  socorenti:!' 
Mais  si  con  jo  truis  el  ditie, 
N'an  rescorent  pas  la  moiti^ 
Les  perilli^  ne  sai  nomer. 
Julians  est  encor  en  mer. 
Da  paor  a  la  color  painte.     las 
Tant  a  nö4  qu'il  a  atainte 
Une  plance  ou  il  s'est  pria. 
Tos  despoilli^  et  tos  despis, 
Tot  Sans  braies,  despris  et  nos 
Est  Juliens  al  port  venus.      i^' 
Trestot  a  perdu  quant  qu'il  ot 
Et  les  sergans,  dont  grant  doel  ot 
N'a  riens  el  mont  fors  sa  che 

mise. 
Devant  sa  char  a  sa  main  mise 
Por  esconser  et  por  muchier  i» 
Et  tot  issi  vait  porchader 

87  a4 
Du  pain,  car  li  fains  le  grevoit; 
Gar  trois  jors  jeun^  avoit 
Et  dous  nuis,  c'onques  ne  mangi. 
Du  tot  en  tot  grant  damage  ai3n) 
Et  avoec  la  bonte  grant  perte. 
Sa  povert^  est  si  aperte 
Qu'il  na  s'a  nis  da  coi  covrir 
N'il  n'osa  ses  genols  ovrir 
Por  lui  escaufer  as  osteus,     1»^ 
Qu'il  est  si  mas  et  si  bonteos 
Qu'il  secolcbe  en  pailleet  en  colche 
A  grant  mescbief  la  nuit secolcbe; 
Molt  a  de  fains  et  de  froidures 
Et  si  trueve  les  gens  si  duresJ^i' 
Mais  de  trestos  ses  grans  anuis 
Qu'il  a  et  les  jors  et  les  nuis, 


1285  schreibe  color  taitUet  1288  TU 
1296  tot  alsi  vait 
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!Nf  ercie  deu  et  raolt  aore, 
Ainc  De  s'en  retraist  a  nule  ore. 
Ad^  a  en  lui  sa  fiance,  1315 

(  >nque8  por  nule  mesestance 
Une  fie  ne  s'enira, 
Ad^  penße  qu'il  s'en  ira 
Veoir  la  duchoise  sa  merre, 
Puis  que  mors  est  li  dus  see  perre.i320 
Aler  i  vuet,  c'en  est  la  fins. 
Alais  il  ne  set  pas  les  chemins 
Ne  de  quel  part  la  voie  prandre, 
N'il  ne  le  set  a  qui  aprandre, 
Car  le  langage  ne  savoit         1325 
A  deu  proie  que  li  avoit 
Sens  et  conseil  que  de  lui  viegne, 
Car  il  ne  set  que  il  deviegne. 

Quant  il  fu  la  il  ariva, 
A  cel  jor  un  boijois  trova,  1330 
Sor  la  rive  le  voit  estant 
Proudom  fu  large  et  marcheant. 
Julien  voit^  si  le  regarde 
Et  de  ce  se  prist  il  bien  garde 
Que  ce  est  uns  des  perilli^s    1335 
Que  si  ert  mal  aparrilli^s; 
A  Tariver  veu  Pavoit 
Grant  piti^  a,  quant  il  le  voit 
Si  nu  que  reponre  Testuet. 
Li  borjois  al  plus  tost  qu'ilpueti340 
Unes  bones  braies  li  done, 
De  grant  prison  le  desprisone. 
Liors  fu  Juliens  plus  joians 
Que  s'il  eust  mil  mars  al  Maus. 
Devant  fu  molt  acoardis,         1346 
Mais  ore  est  seurs  et  hardis; 

87  bl 
Le  borjois  en  plorant  remire. 
*Sire,  fait  il,  dex  le  voe  mire. 
Or  sui  garis  et  rcspassez.' 
Li  borjois,  qui  bien  fu  senez,  1350 
La  nuit  molt  bien  le  herberga, 
Ass^s  a  mangier  li  dona. 


1314  nul  ore  1321  Ä  aier  muet 
1330  schreibe  Unjor  uns  borjois  le 
troval 


Molt  fu  a  aise  cele  nuit 
Dist  li  borjois:  'ne  vos  anuit, 
Dous  amis,  dites  moi  vo  noni,i355 
Car  jo  ne  sai  coment  vos  nom/ 
'Sire,  Juliens  sui  clam^s 
Et  alsi  fui  en  fons  lev^s.' 
*Dont  estes  vos  V  *sire,  de  France. 
Mais  par  vo  cortoisie  france   13G0 
Ensegni^s  moi  le  droit  cemin 
Por  amor  deu  et  saint  Martin/ 
*Ami8,'vos  ir6s  a  Brandis, 
La  trover6s  Fran9ois  tosdis, 
Qui  vos  ensegneront  la  voie/  1365 
AI  main  li  damoiseax  s'avoie; 
Avoec  lui  vont  li  escilli^, 
Povre  et  nu  et  desconseilli^. 
Tant  travaillent  qu'a  Brandis  vin- 

rent 
De  maint  langage  gens  i  virent.  1370 
La  se  parti  Juliens  d'eus. 
Or  li  aproche  ses  grans  duels. 
A  Brandis  gaires  ne  sojorne 
AI  matinet,  quant  il  ajorne, 
Tot  droit  a  Rorae  s'achemine.  1375 
Mainte  angoise,  mainte  famine 
A  soffert  et  mainte  froidure; 
Parmi  mainte  grant  röche  dure 
Passe  Juliens  tos  descbaus, 
De  f roidures  et  de  grans  mals  1380 
Et  du  hasle  forment  grev^s. 
Les  pi6s  avoit  tos  decrev^s, 
Le  cors  ot  taint  et  noir  et  maigre 
Con  eil  qui  a  maint  jornel  aigre; 
Le  vis  a  tot  estrumefe.  1385 

Sovent  fu  ribaut  apel^, 
Fains  et  froidure  le  fönt  plaindre. 
Se  jo  voloie  tos  ataindre 
Ses  grans  anuis  de  chief  en  cief, 
N'en  porroie  venir  a  chief,       1390 
N'aroie  a  piece  tot  cont6. 
Mainte  contree  a  trespass^ 


1353  fu  aise  a  icele  1388  tot 
ataindre  1391  tot  contee  Trespasse 
a  mainie  contree 
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Et  maint  dur  ostel  acointi^. 
Tant  a  err^,  tant  a  coiti6 
Que  Roma  et  Romenie  passe;  1396 
Tant  va,  tant  erre,  tant  trespasse, 

87  b  2 
Tant  piain,  tant  bos,  tante  caro- 

paigne 
Qu'il  vint  en  la  terra  d'Espaigne 
A  un  castel  bei  et  adroit 
Li  castieax  siet  el  cemin  droit  1400 
Que  du  Mans  a  saint  Jake  va. 
Julüens  iluec  s'aresta. 
Une  grant  flöte  a  encontree 
Des  pelerins  de  sa  contree. 
A  ex  paiTole  sagement^  I4a5 

Tant  qu'il  set  tot  certainement 
Que  ses  perres,  li  das,  vivoit 
Et  que  mal  ne  dolor  n'avoit 
Fors  de  son  fil  qu'il  a  perdu, 
S'en  Bont  andoi  si  esperdu,     uio 
Li  dus  et  la  duchoise  alsi, 
Que  puis  que  de  lor  terre  issi 
Lor  Als,  ainc  puis  n'orent  sojor, 
Repos  ne  aise  nuit  ne  jor. 
*^egnor,  dist  Juli'ens  li  nus,  Ul5 
Ö  Ne  set  on  qu'il  est  devenus? 
Et  sav6s,  fait  il,  l'ocoison?' 
'N'en  savomes  altre  raison 
Fors  tant  c'un  jor  ala  chacier; 
Puis  Ta   on   fait  querre  et  cer- 

kier.         U20 
Quatre  ans  ara  a  cest  nöel, 
N'en  öimes  ne  un  ne  el.' 
*Non?  fait  il,  si  ne  fu  pas  la? 
Et  por  noient  si  s'en  ala?' 
'Voir,  fönt  il,  si  en  avons  ire.i425 
Mais  puis  apr^  öimes  dire 
Ca  Nantes  jut^  ou  il  avint; 
Et  poi  aprös  un  jor  avint 
Que  li  borjois  a  Angiers  vint 
Qui  Julien  ot  soi  retint  1430 

Et  doucement  le  herberga, 
Et  molt  tresbon  tesmoing  i  a 


D'ome  loial,  sage  et  hon^te. 
Sor  le  ceval  vint  a  la  feste 
Qui  Julien,  no  segnor,  fu,       i«? 
Si  en  dut  estre  ars  en  un  fu; 
Car  li  dus  reeonut  tresbien 
Le  ceval  son  fil  Julien, 
Si  le  fist  prendre  sans  plus  dire, 
Onques  ne  li  lut  escondire.     i^' 
Tot  errant  dut  estre  pendus, 
Mort  et  honi  l'eust  li  dus, 
Se  dex  ne  li  fust  vrais  defois 
Et  sa  leialt^  et  sa  fois, 
Dont  li  proudom  estoit  bien  plains: 
S'il  fust  pendus,  il  fusttropplaios. 

87  b3 
AI  duc  de  chief  en  chief  conta 
Com  al  damoisel  s'acointa, 
Et  du  ceval  tot  l'errement; 
Por  coi  et  a  coi  et  coment      ü'^e 
II  estoit  siens,  trestot  Ji  dist» 
Si  que  onques  riens  n'i  mespiisL 
Dont  fu  al  duc  tos  acord^; 
Onques  puis  n'i  fu  desoord^s, 
Ains  l'aime  et  croit  .  plus  n'eu 
savons,   i^ 
Altre  cose  öi  n'en  avons.' 
Ensi  parrolent  li  romi 
A  lor  segnor,  a  lor  ami. 
Mais  si  estoit  maigres  et  nus 
Que  ja  par  ax  n'iert  il  conus-Ma" 
Tniliens  l'ot,  si  s'estut  coi, 
tl  Onques  ne  dit  ne  ce  ne  coi; 
Car  ne  veut  pas  estre  pergus, 
Tost  en  porroit  estre  de9U8. 
Mais  du  borjois  ot  grant  piti6  \^ 
Que  tant  li  ot  fait  d'amisti4 
Lors  se  part  d'eus,  n'est  ataj^i^ 
La  nuit  s'est  l'enfes  herbergi^ 
El  castel,  qui  bien  est  hord^s 
De  targes  et  d'escus  bendds^  u^ 
D'arbalestres,  de  mangonieax. 
Sovent  sonent  lor  menuieax 
Laiens  porlor  gentmetreensambk 


1427  jut  ensi  avint  Cun  poi 


1487  reeonoist    1472  lor  tnomeax 
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dar  uns  rois  paiens,  ce  me  samble, 
Cascun  jor  grant  gent  lor  amaine. 
Trois  f  ois  ou  quatre  en  la  semaine 
Xior  vient  a  ost  por  aBsaillir, 
Sovent  les  fait  la  hors  saillir. 
Et  ce  por  coi  11  les  esforce, 
Cest  por  la  dame  avoir  a  forcei480 
Qui  contesse  ert,  si  c'on  aconte, 
Oar  fille  estoit  a  un  haut  conte. 
Mais  eil  paiens  si  les  apresse, 
Dous  anz  Ta  tenue  en  tel  presse 
Que  tote  a  sa  terre  escillie.     1485 
La  dame  est  si  desconseillie 
Que  ses  gens  n'en  ont  mais  retor 
Fors  cel  castel  et  cele  tor. 
]Et  11  rois  paiens  sovent  jure 
!Et  sor  tos  ses  dex  se  conjure,H90 
S'll  ne  11  fönt  la  dame  avoir 
Ja  d'aus  ne  prandra  nul  avoir, 
Cascun  fera  la  mort  aprandre. 
Mais  la  contesse  nel  veut  prandre ; 
Car  ele  tient  foi  cresti'ene,       1495 
81  ne  veut  pas  estre  paiene. 

87b4 
Ains  se  lairöit^  ce  dist,  noier 
Qu'ele  volsist  deu  renoier, 
Qu'ele  nel  veut>  n'estre  ne  doit 
Nequedent  sovent  11  mandoit^isoo 
Se  11  voloit  crestiens  estre, 
Son  cors,  son  catell  et  son  estre 
Trestot  11  abandonera; 
Ja  altrement  son  cors  n'avra. 
Mals  11  paiens  de  ce  n'a  eure,  1505 
Ains  11  mande  par  grant  rancure 
Que  mal  gre  sien  ert  ses  maris. 
Sovent  fait  les  boijols  maris  ; 
Car  a  grant  gent  les  requeroit^ 
Damage  et  honte  lor  faisoit.    i5io 
La  dedens  trestot  le  maldi'ent, 
Et  la  dame  et  sl  home  dient 
Que  ja  deu  ne  deguerpiront; 


1482  Car  ferne  estoü  1485  Que 
tot  a  1487  M  ses  1499  ueui  estre 
nel  doü    1J506  raneune 


Por  lui  lor  loi  ne  despiront 

Cele  grant  guerre  issi  avint  1515 
El  tans  que  Juliens  la  vint 
Comme  ribaus  estrumel^s, 
Rostis  et  noirs  et  tos  harl^s; 
Car  11  n'estoit  gaires  balgni^s, 
Ne  ses  chl6s  lav6s  ne  pigni6a.i520 
He  dex,  se  11  le  coneussent, 
Come  grant  joie  11  en  eussent, 
Et  com  11  fust  bien  acesm^ 
Et  chier  tenus  et  bien  am^s! 
Chi6s  un  haut  boijois  se  herberge 
Qui  molt  avolt  riebe  herberge; 
Ne  se  tint  pas  come  vilains, 
Du  castel  estoit  castelalns. 
Ad^s  avolt  Sans  nul  secor 
Trestot  adfes  a  grant  sojor       isso 
Trente  sergans  de  sa  maisnie, 
Ainc  ne  vi  gent  miex  amaisnie, 
S'avoit  vint  Chevaliers  montan  s. 
Jo  ne  vi  onques  en  mon  tans 
Nul  borjois  qui  si  fust  parf als.  1536 
De  la  guerre  avolt  tot  le  fals. 
Si  home  volentiers  le  servent, 
A  Tostel  et  as  cans  deservent 
Molt  les  avoirs  que  11  lor  done; 
Car  cascun s  por  lui  s'abandone.  1540 
Molt  parolent  des  Turs  la  nuit; 
Entr'aus  dient,  qui  qu'il  anuit, 
Qu'il  avront  demain  le  hüstln. 
*Voire,  dist  Toste,  bien  matin. 
Mais  se  nos  sagement  n'ovronsi545 
Et  tempre  la  porte  n'ovrons, 

88al 
Nos  ne  savons  quant  11  venront. 
Mais,  se  jo  puls,  11  le  saront, 
Bien  matinet  fors  de  la  porte. 
Honls  est  qui  paiens  deporte,  1550 
Car  11  sont  felon  et  entert. 
Nos  avons  droit,  et  11  ont  tort. 
Ne  sai  que  c'est,  mais  tos  sui  fis, 


Ibll  ribatU  1^0  easeun  1642  dient 
que  quü  1548  schreibe  il  nos  avront  2 
1553  tot  sui 
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Demain  les  verr^  desconfis. 
Juliens  l'ot^  tos  en  fremist      1555 
Tot  maintenant  a  raison  mist 
Le  castelain  et  dist:  'biax  sire, 
Qui  est  eis  rois  qui  mostre  s'ire 
Sor  vos?  volentiers  le  saroie. 
Avoeques  vos  demain  seroia'  I66O 
L'oste  Tesgarde  en  son  estant^ 
Se  li  respont  en  desdeignant: 
*Tt yraistre,  V0I60  que  le  vos  die? 
ixJL  Par  vos  ert  nostre  ost  esbal- 

die. 
Or  sont  li  Türe  et  mort  et  pris,  1565 
Quant  vos  vos  vol^s  metre  en  pris. 
Vol^s  c'on  vos  cont  Taventure?' 
*öiL'     *par  vo  male  aventurel 
II  n'afiert  mie  c'uns  ribaus 
Soit  devant  proudome  si  baus.i570 
Mais  de  bordes  sont  tot  mais  duit 
Ce  soit  par  vostre  mal  deduit 
Que  vos  melius  de  nostre  afaire  I 
A  vos  qu'en  tient?  qu'en  vol6s 

faire?' 
*Sire,  dist  Penfes,  nule  cose.'    1575 
Li  castelains,  qui  molt  le  eose, 
Li  dist:  'ribaus,  va,  si  te  colche.* 
Et  Juliens  plorant  se  colche 
Trestos  mas  et  trestos  honteus. 
Et  puis  fu  siens  tos  li  osteus;i580 
Car  li  sires  trestot  avant 
Et  li  sien  furent  si  sergant 
Et  sor  tos  homes  Torent  ehier. 
Uns  gar9ons  va  od  lui  colchier, 
Que  li  eonta  tot  le  mesehief   1685 
Et  la  guerre  de  cief  en  ehief 
Dont  il  n'ont  repos  ne  sojor. 
Un  petitet  devant  le  jor 
Est  li  castelains  estormis, 
Si  s'est  tost  a  la  voie  mis       1590 
Et  tot  si  bome  haubergi6. 
Mais  eil  qui  il  ot  herbergi6, 


Juliens,  qui  molt  ert  hardifi^ 
Ne  s'est  lors  mie  aeoardis. 
Quant  il  ot  pris  ses  gamemensi^ 
Et  qu'il  ot  tos  868  vestimena, 

88a2 
II  ot  molt  tost  la  sele  miae. 
II  n'ot  haubere  fors  la  chemise, 
Qui  molt  ert  hontouse  et  sulente, 
Si  qu'ele  en  ert  tote  pullente.  i«^« 
Ses  braies  ne  sont  mie  chieres, 
Des  estiveus  fait  jenoilliereg. 
Molt  desire  qu'en  Testor  fust 
A  un  leignier  prant  un  grant  fust 
Fort  et  pesant  a  ses  dous  maina.  m^ 
N'i  atendi  ne  plus  ne  mains, 
De  prison  samble  estre  escap^ 
Trestos  noirs  et  tos  hurepfe 
S'en  eort  atot  le  fust  qu'il  pone. 
On  ne  li  tint  ne  huie  ne  porte.i^' 
Li  portiers  li  dist  fierement: 
'Tu  t'en  vas  molt  l^erement^ 
Tu  n'as  mie  mantel  fonL 
Sempres  iras  vengier  Forrl 
Bien  tost  aras  f orni  ton  poindre.'  ici^ 
A  tant  voient  les  Turs  apoindre, 
Sonent  maint  cor,  mainte  buisine. 
Tant  i  a  de  gent  sarrasine 
Que  jo  n'en  sai  dire  le  conte. 
Cil  del  eaetel  n'ierent  par  conte,  i») 
Alsi  con  jo  eroi,  que  eine  cent 
Sovent  reelaiment  saint  Vincent 
Qu'il  lor  soit  garans  et  eecos 
Et  qu'il  aient  les  Turs  vencuä 
Lore  broce  et  point  li  castelains.  \& 
Ne  samble  pas  fols  ne  vilains, 
Ains  se  fiert  es  Turs  les  grans  saus 
Con  eil  qui  est  prous  et  vassaus. 
Cinc  en  abat  a  terre  dure. 
Et  quant  l'espi^  plus  ne  li  dure»ie» 
De  l'espee  fiert  a  maint  tas, 
Des  Turs  va  derompant  le  tu. 


1555  tot  en  1568  mal  aueniure 
Xhllribaut  IblS  Jtdien  lbl9  trestot 
hofUeus 


1594  sest  mie  1596  qua  sot  M 
ses  1608  Ttestot  1623  garans  esem 
1631  fiert  amaintas 
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Cil  du  castel  hurtent  apr^s, 
Del  castelain  se  tienent  pres, 
Fierent  de  lances  et  d'espees.  less 
Maintes  testes  i  ot  colpees, 
Cil  destrier  fuient  par  las  cans. 
Es  Türe  n'avoit  ne  ris  ne  cans, 
Ains  orent  graut  duel  et  grant  Ire. 
Li  rols  tos  les  conrois  ratire    1640 
Par  grant  corous  et  par  grant  ire. 
Ceax  del  castel  par  molt  grant  ire 
Fierent  de  lances  et  de  dars, 
Traient  d'arbalestes  et  d'are, 
Fierent  d'espees  et  de  haces    1645 
Ft  de  ma9ue8  et  de  maces. 

88a3 
Grant  fuisou  i  ot  de  paiens 
Bien  eine  tans  plus  de  crestiens; 
Desc'as  lices  les  enbatirent^ 
Plus  de  soissante  en  abatirent  1650 
Tuliens  voit  que  n'i  a  tor. 
tß  Tos  deschaus  se  fiert  en  l'estor. 
Atot  son  fust  yint  acorant^ 
l^es  ala  mie  loing  querant 
UnTurcmolt  orgoillos  encontre.1655 
AI  mains  ara  eil  mal  encontre; 
Car  Juliens  al  core  sachant 
Li'a  si  feru  de  sqn  perchant^ 
A  son  tinel  panni  le  helme 
A  ses  dous  mains  issi  bien  l'esme  16Ao 
Que  tot  escervel^  Tabat. 
As  Turs  fierement  se  combat 
Con  eis  qui  hardemens  afronte. 
Cevals  ocist  et  Turs  afronte. 
Tant  a  sor  paiens  carpent^     1665 
Qu'il  a  tot  son  fust  tronyon^. 
Bien  fait  Juliens  son  depaj% 
Les  Turs  ocist^  ront  et  espart 
Un  Türe  qu'il  ot  ocis  desarme 
Tot  maintenant  et  si  s'en  armei670 
Con  eil  qui  ert  de  molt  haut  pris. 
Chauces  de  fer,  hauberc  de  pris, 
Riche  branc  et  capel  d'acier 
£t  ceval  molt  bon  et  molt  fier 


1648  schreibe  plus  que  crestiens  ? 
Ardiiv  f.  n.  Sprachen.    CU. 


A  li  enfes  molt  tost  conquis.  1676 
£spi^  trancant  n'a  gaires  quis, 
C'assös  en  vit  gesir  sor  Terbe. 
Juliens,  qui  les  Turs  enerbe 
Et  fait  morir  a  grant  fuison, 
Se  fiert  enmi  le  caplison  1680 

U  no  gent  erent  plus  destroit 
Li  caple  sont  dur  et  estroit. 
Juliens,  qui  molt  s'esvertue, 
Cevals  ocist^  Sarrasius  tue, 
Le  bras  ot  tot  sanglant  et  taint.  1685 
Tot  defroisse  quanqu'il  ataint 
Tant  s'est  Juliens  embatus 
Que  rescous  a  les  abatus 
Qui  al  füir  erent  cheu, 
Molt  lor  est  ore  bien  cheu.      169ü 
Cascuns  recoevre  escu  et  lance 
Et  par  force  en  Fester  se  lance, 
Sor  les  Turs  fierent  qui  ains  ains. 
Mais  tant  a  fait  li  castelfiins 
Et  tant  feru  et  tant  chaci6      iGd5 
Cabatu  Tont  ßt  trebuci^ 

88a4 
Sarrasin,  qui  son  cors  i  foulent 
Et  as  pi^s  des  cevals  defoulent. 
Ses  gens  buche  par  grant  destrece 
Con  eil  qui  estoit  en  tristrece.  1700 
Ses  gens  i  corent  tot  dolent^ 
Es  Turs  se  fierent  maintenant 
Li  castelains  crie  s'ensegne. 
Li  uns  dist  a  l'autre  et  ensegne 
Que  s'il  perdent  le  castelain,  iTOS 
Dont  sont  il  bien  tot  pris  a  l'ain. 
Dont  laissierent  les  cevals  corre, 
Par  force  le  volrent  rescorre. 
Mais  tant  voient  de  Turs  venir 
Ca  lui  ne  püent  avenir.  iTlo 

Ja  par  aus  ne  fust  socorus, 
Quant  Juliens  est  acorus 
D'un  estor  qu'il  avoit  vencu. 
Froissi6  li  ont  tot  son  escu 
Sarrasin  et  tot  desboucl^         1715 


1687  jvliens  abcUtis     1697  cors  si 
foulent    1698  cevals  le  foulent 
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Et  8on  elme  tot  desoercl^ 
Tant  ont  li  Türe  sor  lui  inailli6 
Que  8on  haubert  ont  desmailli^; 
Mais  totes  voies  s'en  escape. 
Son  oste  voit  pris  a  la  trape,  1720 
Que  Sarrasin  ont  tant  foul6 
Ca  poi  qu'il  ne  Font  afol6. 
Tant  Tont  feru  en  combatant 
Qu'il  Ten  mainent  trestot  batant 
Quant  Julien  voit  pris  son  oste,  1725 
De  duel  morra,  se  il  ne  Toste 
De  Sarrasins  et  de  lor  mains. 
Lors  n'areste  ne  plus  ne  mains, 
Des  esperons  al  ceval  done, 
Ens  es  Turs  de  piain  s'abandone, 
Por  son  oste  bien  se  combat 
Ces  Turs  acravente  et  abat 
Et  fiert  a  destre  et  a  senestre. 
Paien  n'ont  eure  de  son  estre^ 
Car  tos  les  ocist  et  eonfont;    1785 
Li  plus  hardi  voie  li  fönt 
Et  alsi  come  marvoi^ 
S'est  droit  vers  son  oste  avoi^, 
Les  paiens  oeist  et  desoivre, 
Lor  car  atire  al  vermeil  boivre.  1740 
Bien  les  requiert  al  brant  d'acier, 
Si  qu'il  ne  l'osent  aproehier. 
n  le  regardent  a  merveille, 
Li  rois  meismes  s'en  merveille. 
Tar  foi,  fait  il  a  ses  amis,      1746 
Cis  n'est  pas  hom,  mais  anemis, 

88bl 
Qui  si  sostient  ces  crestiens 
Et  s'est  arm6s  come  paiens. 
Ainc  mais  hom  tant  d 'armes  ne  fist 
Par  lui  tot  seul  nos  desconfist.'  i75o 
Dont  s'en  fuient  tot  esiaissi^ 
8i  ont  le  castelain  laissi^ 
Qui  Juliens  a  son  grant  coust 
Des  Turs  tot  a  f orce  rescoust, 
Si  le  rent  quite  et  tot  delivre.  1755 
TJn  bon  ceval  corant  li  livre, 
Dont  un  paien  ot  desmont^. 
Dont  ont  le  castelain  mont6, 
Juliens  par  le  frain  Ten  maine, 


Desi  a  ses  homes  Tamaine,     y^ 
Qui  sont  molt  li^  de  ce  qu'il  l'ont 
Et  que  paien  ocis  ne  Font 
Geli  tienent  molt  a  vaillant 
Qui  lor  rent  quant  qu'il  ont  vail- 
lant 
'Gil  doit,  fönt  il,  bien  pris  avoir,  ii«ö 
Qu'il  le  gaaigne,  al  dire  vair; 
Car  sostenu  a  tot  le  f  als. 
He  dex,  dont  vint  hom  si  paifais?* 
'Par  foi,  dient  grant  et  menor, 
Dex  l'amena  a  eest  estor         itt» 
Por  nos  delivrer,  puet  cel  eeUxe. 
Bien  doit  sires  et  haus  hom  estra' 

Li  castelains  molt  le  regaide; 
Mais  il  ne  se  prant  mie  garde 
Qu'il  onques  Töust  h^bergi^  itts 
Si  arm6  et  si  haubergi4. 
Et  puls  li  mist  la  main  al  ooL 
'Sire,  fait  il,  jo  vos  aool 
Come  l'omme  en  terre  et  en  mer 
Que  mos  cuers  devroit  plua  amer; 
Car  de  mort  m'av^s  d^vrg. 
Quant  que  jo  ai,  vos  seit  Uvrk 
Bien  doi  estre  vos  liges  hom; 
Mais  jo  ne  sai  mie  vo  nom, 
Dont  vos  estes  ne  de  quels  genaw*!  fS5 
Dist  Juliens,  li  bieaus,  li  geaa: 
'Biax  dous  ostes,  bien  le  sarße 
Sempres,  quant  a  l'ostel  venris.' 
Li  borgois,  qui  en  lui  se  fie» 
Ne  set  que  eis  mos  senefie;     it9o 
Oste  l'apele^  ne  por  ooi 
N'ose  dire,  ne  ce  ne  coi. 
Ensi  sont  li  Türe  desoonfit 
Et  si  tresmalement  oonfit 
Queja  mais  grant  pooirn'uont  179(1 
Vers  cels  dedens,  tant  oon  saront 

88b2 
Que  Juliens  soit  avoec  aus, 
Qui  a  l'estor  vint  tos  descaus. 

"^il  du  castel  si  s'en  revont 
Atot  le  grant  eschec  qu'il  ont. 


0° 
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Mals  bien  jugent  al  dire  voir 
Que  eil  en  doit  le  pris  avoir 
Par  qui  il  ont  treetot  conquis; 
Gar  il  les  trova  inolt  aquis, 
Quant  il  vint  primee  a  Testor.  1805 
Un  des  borgois  vint  a  la  tor, 
A  sa  dame  dist  tel  novele 
Dont  tos  li  cuers  li  renovele. 
'Dame,  or  soit  vos  cuers  haiti^; 
Car  desconfis  et  dechaci^       1810 
S'en  va  li  rois  tot  mal  gre  sien; 
Mais  il  nos  a  laissi^  du  sien 
Si  grant  avoir,  c'en  est  la  somme, 
Que  tot  en  sont  riche  vostre  home. 
Desoonfit  sont  li  Türe  mastin,  1815 
Ct  tot  ce  fu  par  un  mescin, 
Qui  vaut  de  tos  les  autres  vint 
Mais  nos  ne  savons  dont  il  vint 
Ne  coment  ot  nos  s'avoia. 
Cnsi  dex  le  nos  avoia  1820 

Tot  proprement  por  nos  aidier. 
Onques  mais  nis  al  souhaidier 
Ne  vi  home  tel  fais  sofirir 
Ne  si  tresasprement  ferir. 
Bien  doit  avoir  de  tos  le  pris.  1825 
Trestot  fuissiens  et  mort  et  pris, 
Se  des  ne  fust  et  ses  escus. 
Par  lui  fu  tos  li  cans  vencus; 
Nis  nos  castelains  pris  i  fust, 
Se  dex  et  eil  tos  seus  ne  fust;  1830 
Car  li  Türe  le  menoient  pris, 
"Et  il  s'en  est  tant  entremis 
Que  tot  a  force  le  rescoust 
Reten6s  le,  que  qu'il  vos  coust, 
Car  trop  par  est  et  prous  et  beax.  1835 
Bien  vos  maintendra  vos  cembeax ; 
Ainc  mais  Chevalier  ne  vi  tel.' 
'Ou  est  il,  f  ait  ele,  a  ostel  ?' 
'Dame,  avoeques  vo  castelain.' 
'II  n'a  mie  le  euer  vilain,        1840 
Quant  a  cel  proudome  s'est  mis. 
Li  castelains  est  mes  amis, 


£t  jo  sui  molt  son  bien  voillans, 
Mais  celui  que  si  est  vaillans, 
De  moie  part  le  salü^.  1846 

Des  que  vos  si  le  me  lö6s, 

88b3 
Dites  lui  dont^  quant  lüi  plaira, 
Que  de  lui  savoir  nos  laira 
Qui  il  est  et  quel  part  il  maint' 
Et  li  borgois  plus  n'i  remaint,  1850 
Ains  va  tost  dire  son  mesage 
A  Julien,  le  prou,  le  sage. 
Le  salu  sa  dame  11  dist^ 
An9ois  que  l'enfes  descendist. 
L'enfes  respont  molt  doucement: 
'Amis,  a  son  comandement 
Li  dites  que  tos  tans  serai 
AI  miex  que  faire  le  porrai.' 
Et  eil  si  f ait,  tot  li  reconte. 
Ele  ot  molt  volentiers  cestconte.  1860 
Por  le  grant  bien  que  en  lui  fu 
Li  met  amors  el  cors  le  fu 
Et  ne  mie  de  euer  volage 
Ne  por  90  qu'ele  i  penst  folage, 
Mais  por  lui  aidier  et  socorre  1865 
Et  sa  terre  des  Turs  rescorre. 
Et  Juliens  bien  li  consent 
Por  Tamisti^  que  de  lui  sent 

Cil  du  castel  as  ostex  vont, 
Mais  al  castelain  requis  ont  1870 
Que  demain  lor  face  veoir 
Celui  que  tant  a  de  pooir 
^Dont  nos  somes  tot  esbaudi.' 
Et  eil  'volentiers'  respondi. 
Lors  descendirent  erranment  1875 
Juliens  tot  premierement 
Dist  a  son  oste,  se  lui  piaist, 
Que  il  en  un  destor  le  laist 
Desarmer  trestot  coiement, 
Car  povre  sont  si  gamement  I88O 
Se  lui  piaist,  ensi  se  voldroit 
Desarmer  u  nus  nel  verroit 
L'oste^'entent,  si  s'est  per9us 


1808   li  resiotele     1810   desconß 
1819  ot  nos  auoia    1825  de  tot  le 


1868  Et  lamtstie  1881  ensi  (schreibe 
en  lieu^)  le  ttoldroü 
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Que  par  orgoil  est  deceus. 
Bien  sei,  c'est  eil  qu'ilherberga  1885 
Et  qui  il  81  fort  laidenga 
Por  noient)  si  est  tos  confus; 
De  honte  enbrase  come  fus. 
Tant  a  ses  cuers  dolor  et  ire 
Qu'il  n'ose  a  painee  un  mot  dire.  1890 
Molt   s'en    complaint^    molt  s'en 

adame. 
Entre  lui  et  la  bone  dame 
En  lor  propre  chambre  Ten  mai- 

nent, 
Et  li  autre  9a  fors  remainent 
Luis  apr^  ax  molt  bien  fermerent, 
Entr'als  dous  l'enf  ant  desarmeren  t 

88b4 
Quant  Juliens  fu  desarm^s, 
En  sa  chemise  est  il  rem^s, 
Qui  molt  estoit  et  povre  et  noire. 
Et  li  bons  castelains  en  oire  1900 
S'est  tost  devant  lui  abaisciez 
Et  les  dous  pi^  li  a  baisi^s. 
Merci  li  prie  a  ses  mains  jointes, 
De  ses  lermes  moille  ses  jointes. 
Li  castelains  en  sospirant       1905 
Li  requiert  merci  en  plorant 
Por  cel  deu  qui  tot  le  bien  fait, 
Que  il  li  pardoinst  cel  mesfait> 
*Gentils  hom,  de  ce  que  vos  dis.' 
'Vos  n'en  dev^s  estre  escondis,  i9io 
Dist  Juliens,  jel  vos  pardoins 
Et  tote  m*amisti6  vos  doins. 
Jel  vos  pardoing,  et  dex  si  face.' 
Lors  le  baisierent  en  la  face 
Li  sires  et  la  castelaine,  1915 

Qui  n'estoit  fole  ne  vilaine. 
Devant  lui  sont  agenoilli^, 
Des  lermes  ont  le  vis  moilli^. 
II  les  en  drece  vistement. 
Tost  furent  prest  li  garniment  1920 
Dont  il  vestirent  Julien, 
Si  Tatomerent  bei  et  bien 
De  quant  c'a  cbevalier  covint 


Altres  resamble  qu'il  n'i  vint, 
Quant  il  ot  les  riches  conroi^.  1  'S 
Plus  bei  ne  fu  ne  quens  ne  roK 
Gens  ert  de  cors»  simples  et  doo?. 
*Sire,  por  deu,  dont  estes  vos«? 
Dist  li  sires,  nel  me  cel^ 
Et  coment  estes  apelfeT  im» 

'Sire,  j'ai  a  nom  Juliens^ 
Ne  vos  en  mentirai  de  riens; 
De  France  sui  et  nee  du  MaD^: 
De  mon  non  n'iere  ja  oelan& 
Povres  hom  sui,  s'aiencorperre,  1«? 
Jo  croi,  et  une  povre  mere.' 
Et  puis  li  dist,  se  il  li  piaist, 
Ca  tant  huim^  ester  le  laist 
En  pais,  que  plus  ne  li  demanL 
'Sire,  fait  il,  a  yo  comant       1^ 
Bien  voil  que  soit  a  vo  devi:^; 
Tot  somes  prest  de  vo  servise.' 
Lors  ne  dirent  ne  plus  ne  maln-. 
Tot  troi  se  ünrent  par  les  mains. 
De   la  chanbre   en  la  sale  vin- 
drent      ih: 
Tot  salent  sus,  contre  lui  vindrenl 

89al 
Molt  Tonorent  por  sa  beaute; 
Et  avoec  ce  ot  grant  bontß, 
Et  tot  di'ent^  c'en  est  la  some, 
Ainc  mais  ne  virent  si  bei  home.  v^ 
Mais  du  hauberc.ert  camoisi^, 
Molt  ert  lass^  et  defroissi^ 
Li  castelains  les  mains  H  bai>e. 
Cascuns  al  miex  qu'il  puet  Tasise, 
Tot  le  servoient  sans  dangier,  iss? 
A  tant  asient  al  mangier. 
Quant  ont  mangi6  tot  a  loi^ir, 
Si  vont  reposer  et  gesir. 
Mais  li  sires,  qui  qu'ü  annit» 
Eist  Julien  baignier  la  nuiL  i»* 
Quant  li  damoiseax  fu  baigni^ 
Lav6s  et  res  et  röeigni^ 


1928  cauient 


1983  und  1984  umzustellen?  U'A:^ 
sale  vindret  1946  schreibe  8u&,  raiii 
ü  le  virentt  vgl.  1370 


Zur  Legende  vom  heiligen  Julianus. 


183 


De  quant  qua  puet,  fait  son  delit^ 
Be  li  fönt  faire  un  riche  lit 
Knsi  fu  l'enfes  acolchi^s.         1965 
Honoris  fu  molt,  oe  sachi^s, 
Si  reposa  dusc'al  demain. 
£t  quant  ce  vint  a  Fendemain, 
Lii  castelains  le  fist  vestir, 
Que  s'il  fust  fiels  le  roi  de  Tir  1970 
Ou  amiral  ou  fiex  de  conte, 
N'en  deust  il  pas  avoir  honte. 
£t  puls  sont  M  al  mostier 
Por  escouter  le  deu  mestier. 
Cil  du  castel  sontmolt  en  grant  1075 
Que  veir  puissent  lor  garant 
£t  li  castelains  tos  les  mande. 
II  vienent^  quant  il  le  comande; 
Volentiers  regardent  celui 
Qui  tot  le  canp  venqui  par  lui.  1980 
Lor  Services  li  presenterent^ 
De  quanque  porent  Tonorerent. 
Li  castelains  apr^s  la  messe 
L'en  maine  veoir  la  contesse. 
Cil  du  castel  apr^s  aloient^     1966 
Qui  sor  tos  homes  chier  Tavoient 
Molt  lor  sont  bei  si  errement, 
De  lui  esgarder  solement 
Ne  se  püent  il  saouler. 
JulTens  £bt  molt  a  löer,  1990 

Molt  est  prous  et  bei  se  contient 
Ses  ostes  par  la  main  le  tient, 
Belement  s'en  vont  a  la  tor. 
Et  eil  qui  furent  en  Testor, 
Vont  apr^s  ax  molt  vistement^  1995 
Et  troverent  el  pavement 

89a2 
De  la  capele  nostre  dame 
La  contesse  et  mainte  grant  dame 
Qui  ert  de  la  terre  escillia 
Mainte  en  i  fust  desconseillie;  aooo 
Mais  la  contesse  les  esforce 
En  fait  et  en  dit  et  en  force. 

Es  V08  le  castelain  venu, 
Son  oste  a  par  le  main  tenu. 


fait  bon  delü 


Sa  dame  le  prist  par  le  main.  2005 
'Dame,  jo  vos  rench  et  amain 
Celui  que  plus  dev^s  amer 
Que  home  c'on  sache  nomer 
De  ci  el  roialme  de  Sur. 
Ql  vos  f era  estre  a  seur,        aoio 
De  ce  Boit  vos  cuers  trestos  fis; 
Qu'il  a  ja  les  Turs  desconfis, 
Qu'il  ne  porent  vers  lui  durer 
Ne  ses  ruistes  cols  endurer. 
Ne  vi  si  prou  en  mon  aage.'  aoi5 
Cil  Ten  portent  bien  tesmoignage 
Qui  a  Fester  orent  est^. 
'Dame,  tot  fuissien  tempest6, 
Se  dex  ne  fust  et  ses  conseus 
Et  eil  Chevaliers  trestos  seus,  2020 
Qui  por  vos  s'est  tant  combatus 
Que  plus  de  soissante  abatus 
Des  nos  rescoust  a  une  fois; 
Cil  fu  par  tot  bien  no  desfois.' 
'Voire,  dist  Festes,  a  son  cost  2026 
Et  moi  et  vos  de  mort  rescoust 
Endroit  moi  me  pius  bien  vanter 
Que  Türe  m'orent  fait  adenter 
Et  tant  m'avoient  ja  foul6 
Que  tot  m'eussent  afol6;         208O 
Car  trestot  batant  m'en  menoient 
Et  molt  vilment  me  demenoient^ 
Que  tost  i  fusse  a  mort  livr^. 
Mais  par  cestui  fui  delivr^s; 
Mal  gre  ax  tos  me  delivra      2085 
Et  ceval  riche  me  dona. 
Mon  euer  et  m'amor  tot  li  doins 
Et  tot  le  mien  li  abandoins. 
Proi^s  li,  dame,  c'o  vos  maigne 
Por  deu  et  que  a  vos  remaigne/  2040 

La  contesse  riens  ne  mesprist 
Volant  tos  par  la  main  le 
pristj 
Joste  lui  cointement  Fasist 
AI  damoisel  pas  ne  messist 


2011  trestot  fis  2020  trestot  seus 
2033  tot  fusse  mort  2040  M  por  deu 
que  0  vos    2044  ne  mesfist 
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Me  li  done  un  dous  regart     2045 
'Sire,  fait  ele,  dex  vos  gaj% 

89a3 
Qui  los  biens  done  et  les  mals 

salve. 
Molt  ar^s  bien  vo  paine  salve, 
Se  vos  vol6s  estre  entor  mi. 
De  vos  ferai  molt  mon  ami.    206O 
Aidi^  moi,  si  fer^s  grant  bien, 
Por  deu  avant  et  por  le  mien.' 
yuliens  fu  bien  afaiti^s. 
f)  TL  respont  con  preus  ethaiti^s: 
'Dame,  ne  vos  doi  escondire.  .2055 
A  un  seul  mot  sans  contredire 
Remaig  ot  vos  tot  liement 
Mais  jo  me  tieng  dou  paiement 
A  vos,  aiUors  ne  m'en  tenrai. 
Vostre  guerre  bien  maintenrai,  aoeo 
Tant  con  dex  me  donra  la  vie; 
Gar  sor  Turs  ai  tosjors  envie. 
Mar  vos  vindrent  ci  asaillir; 
Vostre  amor  les  fera  saillir.' 
Lors  furent  tot  li6  et  joiant    a065 
La  contesse  tot  en  oiant 
Li  dist:  'si  bien  vos  paierai 
Que  vo  euer  bien  apaierai/ 
AI  congi^  prandre  et  al  partir, 
81  com  il  s'en  durent  partir,  2070 
La  contesse  tant  s'abandone 
Que  devant  ax  trestos  li  done 
Un  anel  d'or,  et  il  Ta  pris. 
Ore  est  Juliens  de  grant  pris 
Et  a  honor  une  grant  piece.   2075 
Mais  Fortune,  qui  tot  depiece 
Ce  que  mains  hom  porpense  a 

faire, 
Li  vint  destorber  son  afaire 
Et  molt  Tala  puis  agrevant, 
Ensi  con  vos  orr6s  avant        208O 
Congi6  prisent,  si  s'en  alerent, 
Dou  castd  jus  s'en  avalerent, 


2047  les  mala  done  et  les  hiens 
salue  2058  tieng  al  paiement  2064 
schreibe  A  vo  Inen  les  ferai  faülirl 


As  osteis  vont  sans  plus  targier. 
Li  boijois  semont  al  mangier 
Des  plus  haus  homes  du  caetd.  fm 
Maint  present  ot,  et  maint  gastd 
Par  grant  amor  i  aporteren^ 
A  grant  joie  se  deporteient 
La  contesse  tost  se  manoie, 
Jöiaus  et  robes  et  monoie       s» 
Tramist  l'enfant  une  grant  carge. 
Et  Juliens  tost  s'en  deacaige, 
AI  castelain  trestot  le  done, 
Qui  le  sien  si  li  abandone^ 
Se  li  done  molt  liemenl^  aoe 

Et  se  li  proie  bonement 

89  a4 
Cas  povres  bachel^:8  en  doigne, 
S'ierent  plus  fort  en  la  besoigne. 
Li  castelains  molt  li^  ae  fait 
Cels  de  l'ostel  trestot  a  fait,    fioo 
Povre  et  riebe,  tot  Fenint  aiment^ 
A  poi  que  lor  segnor  nel  daiment 
Et  il  se  fait  amer  a  tous; 
Car  il  n'estoit  fei  ne  estous. 
Tot  volsisent,  grant  et  menor,  aos 
Que  il  fust  sires  de  l'onor, 
S'en  prient  deu  omnipotent; 
Car  a  lui  tos  li  euere  lor  tent 
A  grant  joie  fu  eil  sojors 
Iluec  bien  pres  de  trente  jors.  21^ 
Sovent  parloit  a  la  contesse. 
Ele  li  done  sans  promesse 
Cevals,  robes  et  palefrois. 
Dex,  c'or  nel  set  li  dus  Gefrois 
Et  Emmeline,  la  duchoiae,      211s 
Que  lor  fiex  fust  a  tel  riciioise! 
Molt  volentiers  a  lui  veniasent^ 
Por  rien  nee  ne  s'en  tenissent; 
Mais  encore,  espoir,  avenront 
Cest  por  noient,  ja  nel  verront  sisd 

De  ce  ici  le  vos  lairons, 
AI  roi  paien  repairerons, 
Qui  trop  estoit  forment  irgs 
De  ce  que  si  fu  atir^s 
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AI  castel  et  a  honte  mis.         212s 
Dont  assamble  toB  ses  amis, 
!Bien  trente  mil,  sanB  atargier, 
S'en  vient  le  castel  asegier. 
Molt  fönt  li  ceval  grant  poldriere. 
lL«i  rois  et  11  os  ert  ariere,        218O 
Et  11  forrier  s'en  vont  devant, 
Ce  qu'il  troevent  vont  degastant 
I^te  castel,  dient,  voelent  prandre 
Qu  par  foroe  ardolr  et  esprendre. 
Uli  rois  en  jura  sor  sa  I07,       2135 
La  dame  ert  rostie  en  espoy. 
Uli  forrier,  qui  devant  cembelent, 
I>ui  mile  sont  qui  si  hobelent 

El  castel  sont  en  grant  esfroi. 
Mais  11  fiex  al  bon  duc  Gefroi, 
Qui  molt  estoit  sages  et  prous, 
Lior  dist:  'seignor,  veslavosprous. 
Or  porront  11  hardl  avoir 
CeYals  et  robes  et  avoir; 
£t  eil  qui  sont  acoardl,  2145 

II  doivent  tot  estre  hardl 

89  bl 
Per  cel  avoir  que  tant  amalnent 
Honi  sommes,  s'il  Ten  remalnent 
Ore  as  armes  sans  plus  atendre! 
An9ois  que  puissent  nul  tref  tendre, 
Li  volrai  desfendre  le  siege; 
Car  mort  sommes,  s'il  nos  asiege.' 
Lfors  s'en  issent  a  grant  esfors. 
Juliens,  qui  ert  prous  et  f  ors, 
S'en  ist  treetos  premiers  al  piain,  2156 
Cntre  lul  et  le  chastelain, 
Et  apr^  plus  de  quatre  cens. 
Ja  paieront  as  Turs  lor  chens. 
Juliens  tel  costume  avolt, 
Quant  arm^  est  et  les  Turs  voit,  216O 
Tant  par  est  fors  a  desmesure 
Que  en  lui  n'a  sens  ne  mesure. 
Es  paiens  s'est  tost  avoi^ 
Alsi  con  s'il  fust  marvoi^ 
Froisse  et  abat,  oonf  ont  et  tue»  2165 


2134  ardoir  v  esprendre  2147  tant 
enmainent    2155  treatot  premiera 


Des  Turs  ocire  s'esvertue. 
Et  11  castelains  d'autre  part, 
Qui  molt  1  Bostient  bien  sa  part, 
Haubers  desront,  ces  escus  fraint, 
De  quant  que  puet^  les  Turs  sof- 
fraint,      2170 
Bien  fiert  les  paiens  et  refiert 
Mais  Julien  sor  tos  1  fiert 
Et  lor  gent  i  fierent  de  pres, 
Qui  les  Turs  damagent  ad^. 
Apr^  l'enfant  les  Turs  acolUent, 
n  les  abat,  et  il  recoiUent 

La  contesse  estctt  en  la  tor. 
Julien  choisist  en  Fester, 
Qui  molt  fierement  se  combat 
Les  paiens  ocist  et  abat^  2100 

^a  dous,  9a  trois,  9a  eine,  9a  quatre, 
n  n'en   veut  nul  nis   metre  en 

cartre, 
N'a  eure  de  lor  raen9on, 
AI  brant  les  met  a  nore9on. 
La  contesse  molt  le  regarde.   2186 
'Ces  gens  ont,  ce  dit,  bone  garde.' 
Molt  11  piaist  bien  a  grant  devise. 
'Bien  fust  cont6  en  lui  asise.' 
Palen  sont  tot  et  mort  et  pris. 
Tot  desrochi6  et  tot  despris     2190 
S'en  fuit,  qui  s'en  puet  escaper. 
On  le  peust  molt  apeler, 
An9ois  que  nus  s'en  retomast 
Ne  por  ferir  son  frain  tomast 
Malement  sont  pris  a  la  trape;  2195 
Car  de  dous  milliers  n'en  escape 

89b  2 
AI  mlen  espoir  clnquante  et  huit, 
Que. mort  et  pris  ne  soient  tuit 
Cil  s'en  fulent  tot  a  eslais, 
Qui  mal  gre  ax  ont  f  alt  lor  f  ais.  2200 
Et  Juliens  lu^  s'en  repaire 
Li^  et  joians  a  son  repaire. 
Et  11  castelains  et  si  home 
Ont  tant  conquis,  ce  est  la  some» 
Que  ja  mais  povre  ne  seront  2205 

2176  et  il  recuient 
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Cil  qui  bien  garder  le  saront. 
Onques  Julien  de  Tavoir 
Ne  volt  nis  un  rocin  avoir, 
Ains  abandone  tot  son  oBte, 
QuimoltcortoiBements'en  oete;  2210 
Car  il  le  done  sagement, 
8i  bei  et  si  treslargement 
Que  povre  et  riebe  tot  s'en  löent 
Molt  l'aiment  eil  qui  dire  Töent 

Or  Bont  eil  du  castel  a  ai8e.22i5 
Et  eil  s'en  fuient  a  mesaise; 
Car  desrochi^  sont  lor  conroi, 
Tot  desconfit  vienent  al  roi. 
Devant  le  roi  en  Bont  venu 
Cil  qui  tant  mal  sont  avenu   2220 
Et  qui  tant  mal  sont  damagi^. 
*Vo8  av^s  vilment  comenci^, 
Fait  li  rois,  a  cel  premier  fais. 
Qui  Yos  a  si  vilment  desfais?' 
*Cil  du  castel,  fönt  il,  par  foi.222S 
Ainc  vers  ax  n'eumes  desfoi; 
Car  eil  est  encore  avoec  ax 
Vers  qui  ne  cavelus  ne  caus 
Ne  puet  durer,  quant  il  Tasene; 
Si  Banble  ad^  qu'il  se  for8ene,2230 
Tautest  plainsdegranthardement 
Et  eil  du  castel  ensement 
Sont  devenu  por  lui  si  fier 
Con  s'il  fuissent  tot  roi  Gaifier. 
Bien  somes  mort  et  confondu,2235 
Et  si  avons  tot  net  perdu.' 

Dont  fu  li  rois  forment  ir6s 
De  ceax  qu'il  vit  si  atom^. 
Dont  jure  qu'il  les  asserra 
Et  cascun  jor  les  asaudra;      2240 
Cest  duel  lor  fera  comperer. 
Lors  fait  mangonieaus  aprester 
Et  engiens  et  pierres  estruire 
Por  le  castel  qu'il  veut  destruire 
Et  por  la  gent  a  force  prandre2246 
Que  il  manace  a  faire  pendre. 

89  b  3 
Mais  ja  mestier  ne  li  ara, 


D'autre  Martin  parier  orra. 
Li  rois  et  trestot  si  paien 
Mar  virent  onques  Julien.        ssa 
Huit  jors  mistrent  a  harnescier, 
Ains  que  peussent  cevalcier. 
Entre  tant  li  castelains  vint 
Et  de  haus  homes  dusc'a  vint 
A  la  contesse  ot  le  cors  gent»23K 
Qui  estoit  darae  de  lor  gent. 
II  le  troverent  en  la  tor, 
Si  le  mainent  en  un  dei^tor. 
Lor  conseil  li  dient  priv6: 
*Dame,  nos  avons  esprov^       23» 
Cel  oevalier  al  plus  proudome 
Qui  soit  en  l'enpire  de  Rome. 
Dont  il  est^  ne  poons  savoir, 
Mais  trop  a  pröece  et  savoir; 
Et  que  nos  chaut  desa  contree?2as5 
Bien  arons  joie  recovree, 
Se  voB  le  prend^  a  seignor; 
Ainc  n'eumes  joie  gregnor. 
Nos  Volon s  que  vos  le  prend^; 
Si  nos  dites  et  aprend^s  2sn 

Ce  que  li  cuers  vos  en  enseigne. 
Nos  volons  que  eis  port  l'ensegne' 

La  contesse  molt  humblement 
Lor  respont  et  dist  sagement, 
Qui  n'estoit  baude  ne  e8toute:2s^ 
^Segnor,  jo  sui  a  vos  trestote; 
Car  maintenue  av6s  m'onor 
Et  ostee  de  deshonor, 
S'en  av6s  maint  estor  soffert 
Or  si  m'av^  cest  home  offerlssio 
Segnor,  jo  ne  sai  pas  son  estre, 
Ne  jo  n'en  os  contre  vos  estre. 
D  est  proudom,  jo  n'en  dout  mie; 
Bien  est  par  lui  l'ost  estormie. 
Jo  sui  a  vos,  si  sui  vo  dame,  ass 
Si  vos  conjur  cascun  sor  s'ame 
Que  vos  me  conseilli^  a  droit; 
Et  jo  sui  garnie  orendroit 
De  faire  a  bien  tresgrant  raescief 
Vo  volenti  de  def  en  eief.      22» 


2240  faire  pndre 


2268  est  nespoofu  22Slpasmonegtre 
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^e  voil  que  m'en  puissi^s  reprandre 
^ue    por  V08  nel  volsise  prendre. 
fa   n'en  arai  vers  vos  estri, 
Tote  vo  volenti  otri/ 
Dame,  fönt  il,  nos  le  volons.  2296 
3t  tost,  fönt  il,  si  en  alons 

89  b  4 
A  lui,  se  li  mostrons  Tafaire, 
Si   sarons  qu'il  en  volra  faire.' 
A  l'ostel  vont,  s'i  ont  trov6 
Celui,  qui  point  n'ont  estriv^,  2300 
Ains  li  ont  tot  l'afaire  dit 
II  lor  respont  sans  nul  mesdit 
Ck>ii  eil  qui  estoit  prous  et  sages : 
'Segnor,  luolt  est  beax  eis  messages. 
Se  dex  et  ele  et  vos  voK^s,     2305 
Onques  mes  cuers  ne  fu  si  li^. 
Mais  jo  sui  uns  trespovres  hom, 
Si  ne  sui  pas  de  grant  renon 
r>e  sens  ne  d'avoir  ne  d'amis 
Por  estre  en  si  treshaut  lieu  mis.  23io 
Jo  quit,  se  mon  estre  savi^, 
Que  tost  seroie  entre  vos  vi^. 
Mais  ja  par  moi  ne  le  sar^s. 
De  tot  me  sui  si  desevr^s 
Que  de  tos  avoirs  n'ai  demie.2Si5 
Por  deu,  si  ne  me  gab^s  mie/ 
*Avoi,  sire,  fönt  il,  merci. 
Ne  somes  pas  por  gaber  ci, 
Ains  volons  tot,  grant  et  menor, 
Que  vos  soiös  cuens  de  ronor.2320 
l^ntresait  covient  qu'il  aviegne.' 
*Or  doinst  dex  que  bien  nos  en 

viegne,' 
Dist  Julien  s,  par  sa  bont^.' 
A  tant  sont  el  castel  entr§. 
La  contesse  ert  en  sa  capele,  2325 
Qui  deu  molt  doucement  apele 
Que,  se  grans  biensn'en  doitvenir, 
Que  nel  consente  a  avenir. 
Lora  vienent  li  prince  tot  vint^ 
Et  Juliens  avoec  ax  vint,        2330 
Qui  bien  devoit  estre  de  pris. 


2S04  eil  messages 


Li  prince  Tont  par  la  main  pris. 
D  ne  fu  pas  trop  esbahi. 
*Daine,  vesci  vostre  mari, 
Font  eil,  n'i  a  ne  plus  ne  mains.'2335 
Lors  li  donent  entre  ses  mains. 
Et  la  contesse  le  rechut 
Doucement,  si  com  ele  dut. 
Maintenant  fu  lä  cose  faite, 
Qui  puis  ne  pot  estre  desf aite,  2340 
S'a  li  uns  Täutre  foi  plevie. 
Puis  menerent  si  sainte  vie 
Et  furent  tel  et  si  saintisme 
Qu'il  herbergierent  deu  meisme. 
Dist  Juliens:  'plevie  Tai;         2345 
Mais  tant  vos  di  sans  nul  delai 

90  al 
Par  la  foi  que  vos  et  lui  doi, 
N'i  meterai  anel  en  doi, 
Ne  ne  sera  a  moi  livree, 
Si  l'arai  des  Turs  delivree.      2360 
Et  puis  ferai  tot  son  tnlent' 
II  li  otroient  bonement. 
Puis  li  jurerent  feaut^ 
Et  jurerent  sans  fauset6 
Que  si  loial  home  seront         2366 
En  tos  les  bons  lieus  que  seront 
Et  il  lor  rejure  autretel. 
A  taht  s'en  revont  a  l'ostel, 
S'ont  pris  congi6  a  la  contesse. 
Molt  ot  bon  oste  et  bone  ostesse,  2360 
Molt  honorent  le  fil  Gefroi. 
Et  la  contesse  un  palefroi 
Li  envoie  et  un  esprevier 
Et  une  robe  et  un  levrier; 
Et  Juliens  li^  les  re9ut,  2365 

Qui  vraie  amors  pas  ne  de9ut 

Par  le  castel  de  totes  pars 
Se  sont  li  chevalier  espars. 
Tot  en  sont  li6,  petit  et  grant, 
De  ce  qu'il  ont  si  bon  garant.  2370 
Et  li  castelains,  ce  me  samble, 
Ceax  del  castel  mist  tos  ensamble, 


2856  schreibe  que  sarontt  2360  bcn 
ostesse 
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A  Tenfant  tot  feeltö  fönt 
Et  Juliens  en  lermes  font^ 
Qui  piteusement  las  esgarde,  2875 
Et  prie  dieu  que  bona  garde 
Li  doinst  faire  de  lui  et  d'els. 
Mais  il  ne  set  pas  que  ses  duels 
Li  doie  estre  par  tans  si  pres, 
Mais  il  le  sara  ci  apr^  2880 

Bien  ont  lor  afaire  are6. 
Et  li  paien  ont  tant  err^ 
Li  rois  et  tot  si  Sarrasin, 
Que  du  castel  sont  pres  voisin, 
Lor  loges  prenent  a  fichier.     2385 
Li  rois  se  prant  a  afichier 
De  destruire  totes  lor  gens. 
Mais  JulienSy  li  &ans,  li  gens, 
Les  f ait  armer  par  grant  effors 
Por  encontrer  icels  de  fors.     2390 
Lors  s'armerent  tot  sans  plus  dire, 
Et  Juliens  s'en  ist  plains  d'ire 
Et  apr^  lui  li  castelains, 
Qui  n'estoit  ne  fols  ne  vilains. 
N'i  laissierent  onques  gar9ony2985 
Puls  qu'il  puist  porter  son  ar^on. 

90  a2 
Le  castel  fönt  trestot  vuidier 
Por  lor  seignor  de  euer  aidier. 
As  cans  ont  lor  gens  aesm^, 
A  trois  cens  prisent  lor  ann^.2400 
Qui  bien  contast  la  gent  le  conte, 
Jo  quit  qu'il  fuissentmil  par  conte. 

Dist  Juliens:  'n'i  a  c'un  tor: 
Jo  vois  tos  Premiers  a  Pestor, 
Car  jo  n'i  ruis  plus  atargier,  2406 
A  aus  me  volrai  acointier. 
Ains  qu'il  aient  lor  tres  dred^, 
Les  verr^s  ja  tos  desrochi^s.' 
Ens  el  point  que  paien  adreceht 
Lor  mangonieaus  et  lor  tres  dre- 
centy        2410 
Lor  vient  Juliens  afendant 
Desos  vait  la  pierre  fendant 

2891  sarment  tot    2404  Jo  uois  tot 
2405  ioniraü    2409  paiena 


Ses  oevals,  qui  soe  lui  randone. 
Et  Juliens  s'i  abandone 
Es  Turs  de  si  tresgrant  ravineaus 
'  Que  plus  de  quatorze  en  sovine, 
Ains  qu'il  peust  estie  arest^ 
Entor  lui  est  tos  arest^ 
L'enchaus  de  cels  que  iluec  sont 
Molt  dur  estal  rendu  li  ont    ais 
Sor  les  Turs fiert  carpenteetmaüle, 
Ges  ebnes  f ent  haubers  desmailie, 
Si  roidement  fiert  en  tos  aens 
Come  se  il  fust  hors  du  sens^ 
Et  si  ne  s'en  pot  astenir         aes 
Ne  son  bardement  detenir; 
Car  d'enfance  la  costume  a 
Et  par  nature  acostuma 
Que,  tantost  com  il  est  arm^ 
Est  si  fiers  et  desmesorgs        ^so 
Que  tot  veut  destruire  et  abatre, 
Por  que  il  tniist  a  qui  oombatn; 
Et  sans  armes  est  si  juana, 
Si  debonaires  et  soffii^ans 
Qu'il  se  fait  amer  a  trestoa.    :ns5 
Mais  as  armes  est  si  eetos. 
Des  Sarrasins  desront  la  presse, 
Molt  les  deront  molt  les  apre&«. 
Li  castelains  apr^  se  met 
Qui  de  ferir  bien  s'entremet  siiö 
Fierement  assaut  et  desfent 
Ces  escus  ront,  ces  baubers  fent 
Des  Sarrasins  fönt  grant  labite. 
Dient  Türe:  'male  mors  sobite 
Puist  sifait  tirant  sobiter.        3i4^ 
Nus  ne  puet  a  lui  babiter.' 

90  a3 
Juliens  fierement  s'i  prueve. 
A  son  oste  et  as  barons  rueve 
Qu'il  s'äident  con  bone  gent 
Et  le  sievent  bardiement         stso 
Con  eil  qui  de  guerre  sont  duit 
Mais  si  sont  fier  por  lor  oonduit 


2427  denfanee  a  eostumela  2438 fe» 
derot  (schreibe  destruül)  2444  «wr 
8obite 
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Que  nus  d'aus  ne  redoute  un  oef 
Les  Türe  plus  que  feroit  un  buef. 
IDont  sont  li  Türe  molt  esmari2455 
Et  de  paor  molt  amari; 
Car  lor  gent  tienent  a  decors. 
JSt  Juliens  les  tient  si  cors 
Qu'il  n'ont  loisir  de  lor  tres  tendre. 
Par  force  les  covient  atendre  2460 
A  ceax  qui  lor  liyrent  ententes, 
Tant  qu'U  i  laissent  tres  et  tentes 
A  tendre  por  armer  lor  cors; 
Car  sor  ax  est  grans  li  descors. 
Mais  ains  que  fuissent  pres  arm^ 
Furent  li  Türe  si  entam^ 
Que  dous  milliers  a  tot  le  mains 
£11  avoient  tot  de  lor  mains, 
N'onques  tref  ne  porent  dreeier, 
Nis  un  mangonel  adrecier.      2470 
Maint  Türe  son  duel  i  renovele. 
AI  roi  oorut  eeste  novele 
Que  sa  gent  sont  ja  dessegi^. 
'Ja  par  vos  n'ierent  rasegi^, 
Fait  eil  qui  Tafaire  li  eonte.   2476 
Vos  av^  ja  perdu  maint  eonte, 
Dous  mile  Turs,  si  eon  moi  sanble. 
Lfi  yostre  et  li  lor  sont  ensamble, 
Li  ost  est  tote  entremellee.' 
Dont  point  li  rois  a  la  mellee2480 
Arm6s  sor  un  eeval  eorant 
Par  molt  grant  ire  vait  querant 
Ceax  del  eastel  parmi  Fester. 
II  et  si  home  sans  trestor 
Sor  eeax  del  eastel  8'enbatirent,2486 
Si  que  soissante  en  abatirent 
Li  rois  i  fiert  eom  esragi^s. 
Ceax  del  eastel  a  molt  eargi^s, 
Molt  en  i  a  mors  et  navr^s. 


2457  schreibe  tienent  en  deeorsi 
2467  Que  .17.  milT  rwomit  dous  mil- 
liers oder  dui  millier  gemeint  sein 
kann).  Die  folgende  Zeile  mir  un- 
verständlich; vielleicht  tos  des  hr: 
^wenigstens  zweitausend  von  den 
Ihrigen  vermüsten  sie  völlig  (tas)', 
2589  a  mart  et 


*Ja  voir,  fait  il,  n'i  garir^s,      2490 
Que  trestos  ne  vos  face  pendre; 
Trop  m'av6s  fait  del  mien  des- 

pendre. 
Vo  dame  ert  arse  et  trainee. 
Mar  le  vSistes  onques  nee. 
Et  se  j'ataing  vostre  ribaut,    2495 
Que  si  se  fait  et  fier  et  baut 

90  a4 
De  moi  honir  et  s'esvertue 
Et  mes  paiens  oeist  et  tue, 
A  un  tortoir  ert  estendus.' 
Li  eastelains  vient  iraseus;     250« 
Quant  ot  laidengier  son  segnor, 
Ne  pot  avoir  nul  duel  gregnor. 
Sor  le  eeval  par  grant  desroi 
Parmi  Testor  en  vint  al  roi. 
Reeovrö  avoit  une  lanee,        2605 
Parmi  les  Turs  al  roi  se  lanee, 
Et  11  rois  nel  refuse  mie, 
Ains  joste  par  tel  enväie 
Candoi  li  espiel  sont  quass^. 
L'uns  a  si  pres  l'autre  pass6  2510 
Que  tot  li  oil  lor  estineelent 
Et  li  destrier  sos  ax  eanehelent 
As  brans  se  eorent  assaillir, 
Des  heaumes  fönt  le  fu  saillir. 
Mais  li. eastelains  ert  grev6s    2515 
Del  grant  estor  e'öi  av^, 
Et  eU  erent  novel  venu, 
Se  li  ert  molt  mal  avenu; 
Car  si  fu  des  Turs  enehauei^ 
Que  ses  eevals  est  trebuei^s.  2520 
Li  rois  erie:  *prenÄB  eestui; 
N'en  ferai  mie  lone  estui. 
Ja  ert  pendus  sans  altre  tor 
Sor  le  fo8s6  devant  la  tor, 
Si  que  sa  dame  le  verra,         2525 
Si  tost  eom  ele  as  murs  venra.' 

Aeest  mot  Sairazin  s'escueillent, 
De  totes  pars  alui  s'aeueillent^ 
Fierent  de  lanees  et  d'espees; 
Ses  armes  furent  deeolpees.     2590 


2491  trestot  ne    2512  sor  aa> 
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II  86  desfent  come  vassals. 
Mais  ne  pot  soffrir  lor  assaus; 
Car  molt  fu  le  jor  traveilli^s. 
Pris  fu,  ne  vos  en  merveilliös, 
Si  Pen  mainent  txestot  batant2.S35 
Es  vos  ses  gens  apr^s  hurtant; 
Mais  n'i  pot  estre  socorus, 
Car  trop  estoit  avant  corus. 
S'ensegne  crie  a  molt  grant  force 
Et  de  ce  que  il  pot  s'esforce.  2540 
'Juliens,  fait  il,  dous  amis, 
A  grant  honte  serai  jo  mis. 
Se  de  vos  n'ai  pro9ain  socors, 
Tornee  est  ma  vie  en  decors.' 
Et  il  dist  voir,  qu'en  malvais  point 
Estoit»  quant  Julien  s  apoint 

90bl 
D'un  tas  de  Turs  estoit  issus, 
AI  brant  d'acier  les  ot  conclus; 
AI  cri  a  son  oste  avis^ 
Lors  point  le  destrier  8ojorn6.25so 

Juli'ens  fiert  es  Arrabis 
Con  leus  fameillos  en  berbis. 
En  la  grant  presse  est  enbatus, 
Molt  en  a  mors  et  abatus. 
Et  eil,  qui  bien  le  coni8Soient>2556 
De  totes  pars  li  guencissoient 
N'i  a  nul  qui  atendre  Tost, 
Molt  le  redoutent  eil  de  Tost 
Parmi  ax  tos  vint  a  son  oste; 
Voillent   ou  non,   des  poins  lor 

oste.  2660 

Molt  les  atire  malement; 
Mal  est  baillis,  qui  ses  cols  sent 
Quant  li  novel  Türe  Tont  peryut, 
Bien  se  tint  cascuns  por  degut. 
De  totes  pars  f  uiant  s'eslaissent,  2565 
Son  castelain  tot  coi  li  laissent 
Et  li  rois  al  devant  lor  saut, 
Si  lor  a  fait  un  fier  asaut, 
Del  brant  le  fiert  par  grant  en- 
gaigne; 

2536  a'jpres  stuint  (schreibe  sivani?) 
2566  coi  laaissent 


Mais  c'iert  ses  prous,   s'il   1  ga- 
eigne.       ä&?j 
Tote  sa  force  i  abandone. 
Sor  le  heaume  tel  cop  li  done 
Que  tot  le  fait  estinceler. 
Dont  veisciez  le  bacheler 
D'ire  et  de  duel  la  color  taindre.  st? 
Del  brant  sot  bien  le  roi  ataindie. 
AI  passer,  si  com  il  traverse, 
Li  fiert  tel  cop  a  main  enverse 
Que  son  elme  a  tot  confondu. 
Quant  ce  orent  li  Türe  veu     2S8f 
Que  ja  mais  pooir  n'avera 
Vers  lui  ne  guerre  ne  movra, 
Car  si  est  navr^  et  bleci^ 
En  un  mont  est  tot  trebuci^, 
Le  roi  et  lui  et  son  ceval,       2S6S 
De  legier  est  torn^s  el  viü, 
Laidement  li  est  mescheu; 
Car  quant  Türe  le  virent  cheo, 
Fuiant  s'en  vont  tot  eslaissi^ 
Si  ont  le  roi  tot  coi  laissi^     260) 
Car  bien  quident  qu'il  soit  ocia. 
Lors  n'i  remest  ne  eis  ne  eis. 
Et  Julien  s  al  roi  retome, 
De  lui  ferir  molt  bien  s'atome. 
Ja  l'eust  mort  sans  autreGonte,2se5 
Mais  il  eria  merci  al  conte. 

90  b  2 
*^entiels  hom,  fait  il,  ne  m'oci, 
\jr  Je  vos  requier  por  deu  merci. 
Vos  hom  tos  liges  devenrai. 
Ja  mais  ne  vos  guerrierai,       anu 
Ne  voB  ferai  grief  ne  boffoL 
Ves  en  ci  tot  avant  ma  foi. 
Et  bons  ostages  en  ar^ 
Tant  que  bien  croire  m'en  dev6s.' 
Juliens  gaires  n'i  mesprist;     aso5 
Car  tot  avant  sa  foi  en  prist 
Et  puis  al  cajstelain  le  livre. 
Or  sont  eil  du  castel  delivre. 
Puis  ont  les  fuians  acoillis, 
Molt  en  ont  mors  et  mal  baillis,  Sßio 
Que  ja  mais  ne  les  greveront 
Ne  encontre  ax  pooir  n'aront 
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^e  sai  c'alaisse  racontant 
ILfe  gaaig  dont  il  i  ot  tant, 
"Xreset  tentes,  coffres  et  males26i5 
Qu'il  ont  conquis  sor  les  gens  males, 
Que  jo  n'en  sai  dire  le  nonbre; 
Tant  en  a  cascuns  qu'il  enoombre. 
A  un  Beul  mot  vos  di  briefment 
Que  trestot  bI  tresdosement    2620 
Con  tuit  Pavoient  trait  e»sanble, 
Ij'ont  eil  del  castel,  oe  me  sanble. 
Et  Juliens  le  roi  en  maine 
Devant  la  eontesse  demaine 
Et  li  castelain  et  li  lor.  2625 

Le  roi,  qui  molt  ot  de  dolor, 
Rent  Julien  sans  mesprison 
A  la  eontesse  en  sa  prison, 
Rendu  li  a  trestot  entier. 
Li  rois,  qui  d'äie  a  mestier,     2630 
Prie  merci  molt  humblement 
A  lui  et  a  li  enBement 
Et  dist  qu'il  est  lor  hom  tos  liges 
Et  tösjors  prest  de  lor  Services 
Et  lor  fera  loial  homage.         aess 
Tot  claime  quite  Bon  damage 
Et  cascun  an  lor  rendera 
Mil  mars,  quant  il  les  mandera, 
Et  de  ce  bons  ostages  livre; 
Et  Bor  sa  foi  le  fönt  delivre.  264o 
"P  a  gent  sontli^  quant  ce  lor  raande, 
Tantost  fönt  ce  qu'il  lor  comande, 
Les  mil  mars  donent  por  la  paie. 
La  guerre  remest  et  apaie. 
Bons  ostages  lor  a  livr^s         264t5 
Et  jure,  aias  qu'il  soit  delivr^s, 

90  b  3 
Que,  se  nus  hora  lor  veut  sus  corre, 
Qu'i  les  venra  tantost  socorre. 

Ensi  li  paiens  s'en  repaire, 
Et  li  quens  est  a  son  repaire.  2650 
Of  sont  il  tot  riebe  et  manant, 
Cil  qui  el  castel  sont  manant; 
N'ont  mais  ne  doute  ne  effroi 

26\S schreibe üVencombret  2626 Li 
rois    2t>d0  Le  roi    2641  ee  mande 


Tot  por  le  fil  le  duc  Geffroi. 
La  nuit  s'aaisent  juse'al  main.2655 
Mais  si  tost  con  vint  l'endemain, 
Nel  laisierent  plus  repoBer, 
Ains  li  fönt  lor  dame  espouser. 
Se  feste  i  ot,  ne  vos  anuit. 
Trestot  le  jor  jusc'a  la  nuit     2660 
Font  tuit  et  totes  si  grant  joie 
Que  jo  ne  quit  que  ja  mais  voie 
Si  grant  joie  por  un  seul  eonte. 
Si  con  sa  vie  nos  raeonte, 
Gcant  joie  orent  et  grant  delit.2665 
Et  quant  ce  vint  la  nuit  el  lit^ 
La  eontesse  molt  humblement 
Dist  al  eonte  molt  sagement: 
*Sire,  fait  ele,  se  j'osoie, 
Volentiers  vos  demanderoie     2670 
Une  ehose  que^  pas  ne  sai, 
S'en  est  mes  euers  en  grant  esmai, 
Dont  vos  estes  ne  de  quels  gens.' 
'Dame,  dist  Juliens  li  gens, 
Nes  sui  del  roialme  de  France,  2675 
Et  si  vos  di,  ma  dame  france, 
Sans  moi  vanter  et  sans  plus  dire, 
Aleune  lois  ai  öi  dire 
Que  gentils  ferne  fu  ma  meiTe.' 
*Sire,  eoment  a  non  vo  perre?'2680 
*Ma  dame,  il  a.a  non  Gesfrois 
Et  ma.merre  Emme  .  a  eeste  fois 
Vos  pri  en  amor.en  avant 
Et  en  apr^  le  vos  eomant 
Que  vos  plus  ne  m'en  demand6s.' 
'Sire^  si  con  vos  comand^s. 
Ne  vos  griet,  quant  dire  Tosai. 
Jo  ne  voll  plus,  quant  jo  vos  ai.' 

Ensi  furent  andoi  ensanble 
Dous  ans  et  plus,  si  con  moi 
sanble.    2890 
En  si  grant  amor  s'afremerent 
Conques    gent   plus   ne   s'entra- 

merent. 
A  deu  servir  cascun  s'aeorde, 


2655   schreibe  l'aaisenfl 
qiiel  gefis 
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Conques  entr'auB  dous  n'ot  dis- 

corde. 
Et  eil  del  caetel  tantlesaimentaeos 
Que  par  tresfine  amor  las  claiment 

90b4 
Segnor  et  dame  et  perre  et  merre. 
Mais  par  tans  ert  lor  joie  amerre. 
En  joie  sont  dous  anz  entiers. 
Mais  ains  que  fust  passez  li  tiers,  2700 
Les  a  Fortune  si  troblez 
Et  Desfortune  si  conblez 
D'anui  et  de  tristrece  et  d'ire 
Qu'il  n'est  dus  hom  qui  seust  dire 
Ne  raeonter  de  cief  en  ehief   2705 
Lor  grant  anui  ne  lor  mesehief. 

El  point  que  eis  cuens  ertplus  sire 
Et  qu'il  plus  entroblioit  s'ire, 
Avint  que  H  bons  dus,  ses  perre, 
Et  la  duchoise  Emme,  sa  merre,  2710 
Qui  por  lui  forment  se  doloient, 
Conseil  prisent  qu'il  s'en  iroient 
A  Saint  Jake  en  pelerinage. 
Congi6  prisent  a  lor  lignage; 
Car  soffiir  voelent  cest  escil    2716 
Por  l'ame  Julien,  lor  fil, 
Et  traveillier  lor  cors  ansdeus. 
E  las  pechiere,  con  grans  duels 
Venra  sor  ax  tos  trois  par  tansl 
Or  venra  ce  que  li  satans       2720 
Dist  Julien,  quant  il  l'ocist. 
Ainc  ne  s'en  porent  garder  eist 
LasI  non,  ear  il  ne  le  savoient 
Lor  oirre  aprester  s'i  faisoient 
Vait  s'ent  li  dus  et  la  duehoise,27i26 
Laissent  lor  terre  et  lor  riehoise; 
Qui  que  soit  bei  ne  qui  soit  lait, 
A  ses  barons  sa  terre  lait 
Et  del  borgois  dont  jo  vos  dis 
Que  son  fil  herberga  jadis       2730 
A  Nantes,  quant  il  s'en  ala, 
Por  ce  que  si  esprovß  1% 


2702  Et  de  forhme  2715  ces  eseü 
2718  con  grant  duels  2719  ax  .UL 
aptans    2721  Düt  jvliens 


En  fist  baiUieu,  c'en  est  la  eomme. 
Car  ne  savoit  plus  loial  home 
Vait  s'ent  li  dus,  s'a  pris  eongi&  ta& 
Dex  le  consauty  li  fiex  Marie; 
Car  molt  s'en  ala  povreroent» 
Et  povre  sont  si  garniment 
Come  de  si  gentil  baron 
Qui  deust  avoir  tel  renon.       2T#o 
Plorant  s'en  parti  la  duchoise. 
A  tos  ses  gens  molt  forment  poi^e 
Que  en  tel  travail  se  sont  mis 
Por  Tamor  Julien  lor  fis. 
Or  s'en  vont  eil  qui  a  nul  jorfas 
Ariere  ne  feront  retor. 

91al 
Ne  sai  pas  quant  que  lor  avint 
Jornees  fisent  jusc'a  vint 
Mainte  cit6,  maint  castel  virent 
Tant  erreren't  que  il  choisirent^r^* 
Le  castel  trestot  droitement 
Que  lor  fiex  tenoit  quitement 
Li  dus  le  voit  si  bei  seant 
Qu'il  n'i  avoit  riens  messeant, 
Et  la  vile  voit  bele  et  grant;  «56 
Bien  estoit  pueplee  de  gent 
Plus  fu  de  none,  quant  il  vint 
En  la  vile  que  ses  fiex  lint 
Et  dont  il  estoit  quens  clam^ 
Et  bien  servis  et  honoris.       sra) 
Li  dus  i  herberga,  ses  perre, 
Et  la  duchoise  Emme,  sa  menne. 
A  bon  ostel  sont  herbeigi^ 
Car  bien  i  furent  aaisi^ 
Le  soir,  quant  il  soup^  avoientST» 
Li  uns  a  l'autre  s'i  parloient 
uns  pelerins  herbergife  fu 
En  cel  ostel  ou  li  dus  fu. 
AI  duc  demanda  dont  venoit 
Et  dont  il  fu  et  ou  iroit         zn^ 
Li  dus  li  dist:  'biaus  sire  chiers. 
De  la  terre  sui  de  Poitiers.' 


2748    Qui    en      2750    ü 
2763  ostel  fu  herbergies    2764 
2769  demande 
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Tot  ensi  parloient  entr'aus. 
Lii  duBy  qui  n'iert  nices  ne  foLs, 
Oist  a  son  oste:  'biau8,dou8sire,2775 
Qui  est  sires  de  cest  enpire 
Kt  de  la  vile  et  del  castel? 
Par  deu,  molt  par  est  fort  et  bei' 
Gt  li  ostes  li  respondi: 
'Uns  gentils  hom,  jo  vos  afi,   2780 
Gt  molt  proudom  est  de  ses  mains. 
Ses  cuers  n'est  avers  ne  vilains, 
Ains  est  humbles,  cortois  et  dous, 
Fors  et  bardls  et  vertuous, 
Si  a  par  sa  valor  conquis       2786 
Ceste  coiit6  et  cest  päis; 
Si  dist  qu'il  est  de  France  nes 
Et  Joliens  est  apel^.' 
Quant  la  dame  cel  mot  öi, 
Tos  li  cuers  li  esvanüi.  2790 

r>e  si  parfont  a  sospir^ 
A  poi  qu'ele  ne  cbiet  pasm4 
Xjors  reclaime  sainte  Marie. 
'Dame,  fait  ele,  vostre  äie 
Me  soit  ore  aparreillie.  2796 

LfOngement  ai  est^  traie 
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Et  mate  et  desconseillie. 
Dame,  prestes  moi  tant  de  yie 
Que  encore  aie  mon  cbier  fil, 
Por  qui  jo  sui  en  tel  esdl.'      2800 

La  ducboise  molt  doucement 
Paria  al  duc  et  humblement 
'Sire,  se  90  est  vo  plaisir, 
Pai^  a  Toste,  alons  dormir; 
Car  il  est  bien  tans  de  colchier.  2805 
Tel  conseil  que  jo  molt  ai  cbier 
Vos  voil  dire  priveement' 
Li  quens  set  bien  et  bien  entent 
De  coi  la  dame  a  le  euer  las. 
Colcbier  s'en  vont  isnel  le  pas.  2810 
Sor  eus  ont  bien  la  chambre  close, 
Ne  Yoelent  entr'als  dire  cose 
Qui  soit  par  autre  gent  seue. 


La  contesse  ne  s'est  teue. 
'Sire,  dist  ele,  ay6s  öi  2816 

Con  nos  dumes  estre  escarni, 
Con  diables  nos  veut  sosduire? 
Mais  dex  nos  veut  a  el  conduire. 
Sire,  jo  sai  bien  sans  doutance 
Que  dex  nos  a  don6  pesance,28ao 
81  nos  reveut  metre  en  leece. 
Par  sa  volenti  nos  adrece. 
Nos  avons  trov6  nostre  fil, 
Qui  tant  a  est6  en  escil 
Et  lonc  travail  et  longe  paina  2825 
Jel  sai  bien  par  cose  certaine 
Que  dex  nos  a  cha  amen^ 
Et  sifaitement  asen^ 
8ire,  jo  vos  preng  bien  a  main; 
Sojomer  nos  covient  demain.  28S0 
Mes  cuers  me  dist  et  s'en  est  fis 
Que  eis  Juliens  est  mes  fis, 
Qui  de  ceste  contey  est  sire; 
Nus  nel  me  porroit  contredire. 
Ja  por  90  n'iere  deceue.  2835 

Se  sa  forme  eusse  veue, 
8or  tos  les  autres  Juliens 
Sarai  bien  se  90  est  li  miens. 
Jel  conistrai  ass^s  de  loing, 
Et  se  jel  puis  tenir  al  poing,  ^840 
II  li  covenra  qu'il  me  die 
Por  coi  il  m'a  lonc  tans  guerpie. 
Ha  dex  tos  poissans,  roi  bautisme, 
Plus  l'amoie  que  moi  meisme; 
Ains  ne  pot  dire  par  raison     2845 
'Que  vers  moi  eust  ocoison 

91  a3 
Por  coi  il  guerpir  me  deust, 
Se  point  de  sens  en  lui  eust' 
'T^ame,  ce  dit  li  dus  Gefrois, 
U  De   faire   bien  est  il   bien 
drois        2850 
Que  biens  en  viegne  a  la  parfin. 
Buer  tenimes  nos  cest  chemin. 


2790  Toi  li  euer    2795  schreibe 
ore«?  hmmaist  2799  encore  aimon 


2881  sen  sui  fis  2836  Se  jeuese 
aa  forme  veue  2842  Par  ooi  ü  ma 
lontana    2851  Que  bien  en 


144 


Zur  Legende  vom  heiligen  Jnliaaus. 


Dex  voloit  que  tant  feeissons 
Que  nos  ceste  part  venisBone. 
Venu  i  Bome»  par  sa  graoe.     2955 
Or  li  prions  que  tant  noe  face 
Qu'a  ce  que  avons  sospir^ 
Tant  longuement  et  desir4 
Par  sa  volenti  nos  avoie 
Et  81  nos  mete  en.droite  voie  286O 
U  nos  puisson  no  fil  trover, 
Julien,  que  tant  puis  amer.' 
*Voire,  sire,.  ce  dit  la  dame, 
Deu  en  soviegne  et  nostredanue!' 

La  dame  dist  a  son  segnor:  2865 
*Sire,  entend^s  per  deu  amor. 
Demain  bien  matin  leverons, 
8i  vos  dirai  que  nos  ferons. 
Nos  enterrons  priveement 
En  cel  castel,  et  coiement       2870 
Nos  serrons  devant  la  capele; 
Et  se  on  de  rien  nos  apele, 
Dirons  que  somes  pelerin    . 
Et  si  volons  alques  raatin 
Oir  messe,  et  demanderons      2875 
Confaitement  veir  porrons 
Le  seignor  del  castel,  le  content 
Cel  de  qui  on  si  grant  bien  oonte. 
Bien  troverons,  qul  nos  dira 
Se  il  demain  chader  ira;         2880 
Et  se  nos  ooas  raconter 
Ca  son  mostier  en  voille  alei:,: 
Et  nos  veons  qu^  c'est  nos  fis, 
De  moi  et  de  vos  ert  saisis. 
Si  fort  le  tenrons  par  les  dras  2^ 
Qu'il  ne  nos  escapera  pas ;  . 
Et  quant  nos  le  tenrons  si  prie, 
Si  nos  dira  por  coi  escbiö 
Nos  a  est6  issi  lonc  tans. 
Qo  est  le  miex  que.  jo  enpans.*  2890 
Ensi  Tont  entr'aus  esgard^ 
Que  f  ait  sera  de  la  part  da 


2857  Que  ce  2871  Nos  serons 
2872  Et  son  nos  de  rien  nos  2876 
vir  porrons  2878  De  qm  que  on 
2888  por  co 


Trestote  nuit  en  vont  veillant 
Et  de  ceste  oevre  oonseillant 
Ce  fu  un  venredi  a  nuit.         ä? 
Mais  Juliens  en  son  deduit 

91  a4 
En  reveut  aler  Tendemain, 
Ne  veut  perdre  son  tans  en  väin. 
Sa  feme  apele,  se  11  dit: 
'Dame,  fait  il,  sans  nul  respit  2>» 
Voll  que  un  .baing:  m'apareiUies: 
Jq  le  desir,  bien  le  sachi^, 
Que  jo.me  yoil  batgnier  ains  nooe: 
Se  dex  prosperit^  me  done, 
Par  tans  venrai  de  la  forest  2?«f 
SL  vos  pri,  dame,  s'il  vos  piais, 
Que  lors  me  soit  mes  bainärenda?/ 
A  tant  li  a  ses  braa  tendus, 
Si  Ta  de  son  cors  af  ubl^ 
Car  molt  doucement  l'a  ame.  ^1 

La  dame  r^espont:  'beax,  cliki> 
sire, 
Jo  ne  le  vos  voil  espondire, 
Et  se  jo  oi^aise  encor  bien. 
Vostre  pooir  vaut  miex  del  mieo; 
Por  90  si  doit  aler  avant.        ä: 
Et  jo  meisme  vos  creant^ 
Un  en  ferai  a  mon  o$8  fair^ 
Si  qu'encontre  vostre  repaire 
Serai  baignie,  se  jo  puls; 
En  ce  nul  essoigne  ne  ruis.    ss* 
Pri  vos  de  revenir  par  tans/ 
*Douce  amie,  si  con  jo  pens, 
Trestot.  a  seur  le  voe  di,  , 

Jo  revenrai  aii^s  miedi' 
4-  tant  laissierent  ce  ester.      ^ 
La  dame  rova  aprester  I 

A  ses  damoiseles  les  bains, 
Que  fait  soient  a  tierce  ou  ain& 
Celes  respondent  doupement: 
^Dame^.  vostre  comandement,  ^ 
Si  con  vos  devis^B,  ert  fait' 
El  bos  Julien  matin  vait  | 

Les  danseles  molt  llement 


2894  cest  oeure    2911  ekier  sin 
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Fisent  les  dous  bains  bonement 
Li  du8,  la  duchoise  d'Aigneu  29a5 
Dormirent  la  nuit  ass^  peu; 
Pres  que  tote  nuit  n'ont  veilli4 
Matin  se  sont  apareilli^. 
La  voie  vers  le  castel  tindrent, 
A  la  premiere  porte  vindrent  2940 
Ne  lor  fu  de  rien  destornee, 
Overte  fu;  des  rajornee 
S'en  estoit  Juliens  issus, 
Qui  por  cbacier  estoit  meus. 
Vienent  a  la  porte  seconde,     2945 
Overte  estoit .  dex,  rois  del  monde, 

91  bl 
C^or  ne  seivent  lor  desconfort! 
Lii6  et  joiant  vont  a  la  mort 
De  90  qu'il  quident  joie  avoir, 
Dontneprandroient  nul  avoir,  2950 
LfOr  est  la  mort  as^s  procbaine; 
Mais  lor  aventure  les  maine. 
En  lor  cuers  grant  liece  avoient 
De  lor  mort,  mais  ne  le  savoient 
Deci  a  la  capele  vinrent,         2965 
Molt  trespiteusement  se  tinrent 
Par  dehors  lor  orison  fönt 
En  l'esperance  que  il  ont. 

AJ  tesse, 

Merci  de  ceste  pecheresse.        2960 
Sire,  molt  sui  desconäeillie, 
Mes  ma  joie  est  apareillie, 
Se  vos  esgard6  le  m'av^s. 
Conseillables  dex,  esgard^. 
En  tristrece  et  en  mariment    2965 
Ai  jo  est6  molt  longement 
Sire,  ma  joie  est  ass^s  pres. 
S'a  eheste  fail  ici,  ja  mes 
Por  rien  que  jo  voie  ne  oie 
N'avra  mes  cuers  parfaite  joie.  2970 
Vraia  dex,  ta  volenti  soit  faite. 
Sire,  par  ton  plaisir  m'enhaite. 
Beut  moi  ce  dont  jo  sui  dolente, 


Si  m'oste  de  si  longue  atente.' 

Del  euer  sospire  et  des  ex  plore  2976 

La  contesse,  trop  li  demore 

Que  a  lui  sa  parrole  tiegne; 

Mais  ja  ne  quit  que  ce  aviegne. 

En  orisons  s'est  aclinee, 

Tant  que  vint  vers  mimatinee.  2980 

Lors  fu  lev6s  li  capelains, 

Les  des  aporte  entre  ses  mains, 

A  la  capele  vint  tot  droit, 

Si  com  acostum^s  estoit 

A  l'uis  a  trov6  ceax  orant»      2985 

Qui  de  lor  joie  vont  plorant 

De  lor  joie?  mais  de  lor  duel. 

La  eussent  trov6  lor  voil 

Celui  ques  ocira  andous, 

Ce  ne  falra  a  nul  d'aus  dous.  2990 

Gel  lor  fera  itel  martire 

Dont  ja  mais  ne  li  falra  Ire. 

Li  capelains  les  salua. 
Adont  cascuns  se  remua, 
Si  ont  demand^  del  segnor     2995 
Que  le  castel  tint  et  Ponor, 

91b  2 
Se  il  en  pieche  lever  doit. 
Cil  lor  respont:  jo  quit  qu'il  soit 
El  bos,  pass4  a  eine  löees. 
Ne  puet  gesir  les  matinees;     3000 
Envis  girroit  dusqu'a  ceste  ore 
Le  jor  que  il  doit  al  bos  corre.' 
La  contesse  d'Aignau  respont: 
*Sa  feme  et  eil  qui  0  lui  sont, 
Venront  il  ici  por  orer?'  3005 

'Oil,  dame,  sans  demorer. 
Messe  lor  dirai  orendroit 
Por  nule  rien  ne  s'en  tenroit; 
De  messe  öir,  se  ele  ert  saine, 
Ne  faut  nul  jor  de  la  semaine.'  30io 
Li  capelains  entre  el  mostier. 
Li  quens  d'Aignau  et  sa  moillier, 
II  i  sont  apr^  lui  entr6; 


2968  eheste  fais  iei    2971  ma  vo- 
lente  parfaite 
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2975  Des  ex  sospire  et  des  ex  2984 
Si  eom  il  ac.  2995  demande  le  segnor 
8001  oest  ore 
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En  un  angle  joste  un  degr4 
Se  sont  assis  tot  coiement;      30i5 
La  prlent  deu  escordrement. 
Molt  orent  encherki^  grant  fais 
Et  enchargi^  nel  Borent  mala; 
Car  a  lor  mort  furent  joignant 
He  las,  il  n'en  sorent  noient.  3(^20 
Por  celui  proierent  a  tire 
Qui  las  devoit  anzdous  oeire. 
La  eontesse  del  castel  vint 
A  la  capele,  si  le  tint 
Uns  Chevaliers  devers  senestre  302ft 
Et  ses  castelains  devers  destre. 
Messe  öi  del  saint  esperit 
La  contesse  d'Aignau  a  dit 
A  son  segnor  apr^  la  messe: 
*Sire,  ve6s  la  la  contesse.         3030 
Alons  a  lui,  ains  que  s'en  aille; 
Car  dire  vos  os  bien  sans  faille, 
Tot  90  dont  nos  somes  en  doute, 
Nostre  aventure  contons  toute, 
Coment  cha  esmeu  nos  somes  3035 
Sans  sergansy  sans  somiers,  sans 

homes, 
Et  coment  nostre  fil  perdimes, 
Les  paines,  les  travals  et  larmes 
Que  nos  en  avons  puis  eu. 
Ne  puet  estre  que  n'ait  seu     3040 
Et  que  il  ne  li  ait  cont^ 
Com  il  issi  de  no  regnk 
Seveax  non  tant  por  nos  fera 
Que  ele  nos  conseillera 
En  quel  maniere  le  ferons.      304/> 
Et  nos  nos  en  adrecerons 

91b  3 
Solonc  ce  que  ele  dira. 
Ja  mais  de  cest  mostier  n'ira, 
Se  li  avrai  dit  que  jo  pens; 
Car  bien  en  voi  et  lieu  et  tens.'  3050 


Li  quens  respont:  jel  lo  et  voiL 
Plus  sui  joians  que  jo  ne  eoiL 
Dex  me  doinst  que  noveles  oit 
Dont  me  viegne  parfaite  joie' 

Atant  sont  venu  a  la  dama  :<-' 
Dient»  pelerin  sont  saint  Jamt. 
A  li  voelent  priveeraent 
Parier,  que  n'i  ait  altre  gent 
La  dame  dist  a  ses  puceles: 
*Torn6s  de  ci/  as  damoiseles  3«< 
Et  al  clerc  et  al  chapelain 
En  a  fait  segne  de  sa  main. 
Tot  s'en  issent  isnel  le  pas. 
La  contesse  d'Aignau  eu  bas 
A  comencie  sa  raison.  «» 

'Dame,  fait  ele,  nos  faison 
Penitance  por  un  pechi^ 
Dont  nos  sommes  fort  entechu-. 
Dame,  nostre  estre  vos  dinü 
Et  neporquant  averirai  '•' 

Totes  les  fois  que  m'en  sovienL 
Neporquant  dire  le  covient 
Mon  segnor,  que  vos  ei  ve^ 
Est  quens  d'Aignau,  or  m'encrefe: 
Jo  en  sui  contesse  clamee;     s'^ 
Mais  tant  ai  ceste  voie  aznee 
Que  en  langes,  tote  deschauce, 
Sans   botes,    sans    solleis,   s&ns 

ehauce 
Me  sui  esmeue  a  grant  paine. 
Mes  sire,  qui  ot  lui  me  maine,  2^ 
I  revient  en  ceste  maniere. 
Nos  quidames  aler  ariere, 
Quant  a  saint  Gille  venissons, 
81  nos  est  vis,  pol  fesissons, 
Se  nos  ne  venissiens  avant   .^•* 
Coment  que  il  nos  aut  &v&at, 
A  saint  Jake  sommes  meu. 
Mais  entre  tant  nos  est  creu 


3031  und  3032  scheinen  nach  3042 
eingeschaltet  werden  zu  müssen  3037 
und  3038  lassen  den  Reim  vermissen. 
Man  könnte  schreiben  Gonient  per- 
dimes  nostre  fil,  Les  paines,  les  tra- 
vals, Vesdl 


8070  Schreibe  Si  que  parmi  ie  n>ir 
irait  Hinter  der  Zeile  scheint  et«- 
ausgefallen.  3<)72  Et  nefkorqu^^*- 
3079  Ne  sui    3088  Mais  autrt  (o^e 
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Une  novele  et  un  penser 

^ui  me  fait  tote  trespenser.     d090 

Dame,  dirai  vos  la  dolor 
Qu'en  mon  cueraietnuitetjor. 
3i  ferm  s'i  tient  que  ne  se  muet» 
En  nul  endroit  partir  n'en  puet 
Dex,  qui  partot  fait  son  plaisir,  3095 
Me  Yout  de  mon  fil  dessaisir, 

91  b4 
N'onques  de  tos  plus  enfans  n'oi, 
Et  eil  me  dura  ass^s  poi. 
Onques  ne  fui  si  corecie, 
Se  jo  le  vi,  ne  fuisse  lie.  aioo 

Seze  ans  avoec  moi  le  norri. 
Mais  jo  sai  bien,  onques  ne  vi 
Creature,  tant  me  pleust, 
Se  dex  consenti  le  m'eust 
Que  il  me  durast  longement.  sioö 
Dame,  quant  il  fu  en  jovent, 
Si  ama  bois  sor  tote  rien. 
II  n'öi  parier  de  bon  chien, 
Nel  volsist  avoec  soi  avoir. 
Ne  vos  sai  de  ce  dire  voir       3iiü 
Confaitement  il  li  avint^ 
Perdus  fu  el  bois,  ne  revint 
Bien  a  doze  ans  que  le  perdimes. 
Totes  pars  querre  le  feimes, 
Ainc  puis  n'en  öimes  novele   3ii5 
Qui  nos  fust  ne  joians  ne  bele, 
N'ainc  puis  ne  fumes  si  priv6s. 
Dame,  ci  nos  est  ariv^s 
Mes  fiex,  tresbien  le  sui  creant. 
Mes  cuers  le  dist  certainement3i20 
Que  ce  soit  il,  por  la  fa9on 
Et  por  ce  que  il  a  son  non. 
Julien s  avoit  non  mes  fiex.' 
A  cel  mot  baisse  les  sorciex, 
Piore  des  ex,  ne  pot  plus  dire,  3126 
Plus  devint  gaime  que  n'est  cire. 

La  dame  Tot  parier  ensi. 
*Dex,  fait  ele,  voire  merci 
M'avös  faite  par  vostre  grace. 


3093  tient  quü  ne 
est  de    3128  ure  m'ci 


3110  Ne  nus 


Dame  france,  drois  est  que  sache  3130 
De  vos  et  de  vostre  segnor 
Quels  nons  av^  .  onques  gregnor 
Joie  n'eustes  encontree, 
Se  sai  vos  nons  et  la  contree 
Dont  vos  estes  esmeu  cha.      3i35 
Car  tot  ce  que  il  me  cela 
Savrai  par  vos  nons  sans  doutance, 
Se  dex  del  trover  nos  avance. 
Et  vos  molt  bien  Taparcevrois 
Ne  de  rien  ne  vos  decevrois.'  3i40 

La  contesse  d'Aignau  li  dit: 
'En  ce  ne  quier  metre  respit 
Moi  Emme  et  mes  sire  Geffrois. 
D'Aignau  est  nostre  li  destrois. 
Li  päis  d'Angnau  et  del  Maine 3145 
Est  trestos  en  nostre  demaine/ 
92al 

La  dame  ot  les  nons,  ses  conut 
De  si  haut  com  en  pi6s  estut, 
Lor  chiet  as  pi^s,  si  lor  escrie: 
Kjrloriouse  sainte  Marie,  3i50 

Buer  fuisse  jo  onques  portee! 
Car  molt  ra'aves  reconfortee. 
Certes  jo  nel  creoie  mie 
Ne  ja  ne  quidai  en  ma  vie 
Que  ce  me  deust  avenir  3155 

Que  vos  cha  deusci^s  venir. 
Bien  ai  de  fi,  dame,  esprov6 
Que  vostre  fil  av6s  trov6. 
De  voir  sai  que  estes  ma  dame, 
Et^  sedex  ait  ja  part  en  m'ame,3i60 
Jo  vos  aim  altretant  et  miex 
Et  vostre  segnor  que  mes  ex. 
Ains  le  mes  larroie  crever 
Que  vos  veisse  trop  grever/ 
La  contesse  Emme  s'esbaldistsie.') 
De  la  novele  que  li  dist 
Plore  li  quens,  plore  cascune; 
Car  lor  joie  lor  est  comune. 
Cascuns  troeve  sa  volenti 
Et  ce  que  tant  ot  desirö.  3i7o 

3134   Jo  sai    3146  irestot    3155, 
3156  umgestellt   3170  tani  oni  deaire 
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Jo  nel  vos  sai  dire  ne  nus, 
Li  quel»  d'els  ot  de  joie  plus ; 
Cascuns  ert  li^s  de  grant  maniere. 
La  contesse  parla  premiere, 
Qui  la  yille  avoit  en  baillie.   3i75 
Damedeu  en  loe  et  mercie, 
Car  il  a  tant  por  lui  ovr6 
Que  perre  et  merre  a  recovr^. 
En  langes  les  voit  et  deschaus; 
Bien  set,  soffert  ont  grans  travals. 
Pense  coment  les  socorroit 
Et  de  coi  aisier  les  porroit 
Bien  set,  n'ara  gaires  est6 
Que  li  baing  seront  aprest^. 
Aisier  les  veut,  ses  baignera  3185 
Et  ens  el  baing  les  aisera, 
Tant  c'aront  et  bu  et  mangi6 
Et  qu'il  geront  bien  aaisi6. 

Dist  la  contesse  del  castel: 
*8ire,  de  vo  venue  m'est  bei  3i90 
Et  de  la  ma  dame  altresi. 
Vos  fiex  n'est  gaires  loing  de  ci, 
II  est  al  bois  al6  chacier. 
Rois  i  porta  un  eseuier 
Por  chievreus  prandre  a  no  souper. 
Ainc  n'ama  hom  tant  le  berser. 

92a2 
Gaires  ne  demorra,  bien  sai; 
Car  un  baing  aprest^  li  ai, 
Un  altre  en  fis  a  mon  o^  faire. 
N'ai    mestier    de    lonc    serinon 
traire,      3200 
Biaus  sire,  baignier  vos  covient 
El  baing  vo  fil,  ma  dame  el  mien ; 
Car  jo  vos  voi  molt  traveilli6s, 
Mes  cuers  en  est  molt  merveilliös 
Coment  le  pö6s  endurer.  3205 

Jo  vos  puis  plevir  et  jurer, 
Ceste  paine  ne  sofferroie, 
Ains  quit  bien  que  avant  morroie. 
Jo  vos  savrai  si  conseillier 
Et  si  vostre  oevre  aparreillier,  3210 


Ja  ne  savra  de  vos  parrole, 
Tant  que  je  le  tiegne  a  e^cole. 
En  mes  chantibres  priveemeni 
Vos  servirai  o  poi  de  gent 
Ne  savra  nue,  qui  vos  serfe».  xr 
Del  tot  a  mon  eonseil  fer^ 
Se  vos  le  faites  sagement/ 
La  contesse  ot  bien  et  entent 
Que  la  dame  le  velt  servir. 
'Dame,  fait  ele,  vo  plaisir,       --i« 
Mais  nos  n'avons  de  oe  mertier. 
*Douce  merre,  jo  vos  requier« 
Ne  ainc  mais  rien  ne  vos  reqm% 
El  baing  c'a  mon  o^  faire  fis 
Vos  covient,ce  sachi^s,  baignier^i." 
Et  mon  perre,   que  molt  ai  chier. 
El  son  filg  se  rebaignera. 
Et  sachi^s  que  baigni^  sera, 
Ains  que  ses  fiex  del  bos  reviegne. 
Et  bien  sachi^s,  que  qu'il  aviegne, 
Demain  ert  jors  de  diemaine, 
S'arons  trois  festes  la  semaine, 
Ne  le  porrons  mais  si  bien  faire: 
Et  j'en  Sarai  bien  a  chief  traim 
Ce  sachi^s,  de  vostre  besoigne;?^' 
N'i  metrai  respit  ne  essoigne 

Li  quens,  qui  de  joie  sospire, 
Ne  le  vout  la  dame  escondire. 
*Douce  fille,  treschiere  amie, 
Escondire  nel  vos  voil  mie     5i' 
Ne  me  baigneroie  a  mon  lois 
Ne  escondire  nel  vos  os. 
Si  m'äit  dex,  li  conseiUieie, 
Plus  vos  aim  et  plus  vos  ai  chiwe 
Que  se  tot  vraiement  seusse   :e+ 
Que  engendree  vos  eusse. 

92a3 
En  ce  ne  meterai  ja  plait^ 
Vostre  comant  en  sera  fait, 
Jel  voil  bien  et  si  le  creant' 
La  contesse  les  maine  a  tant  <t:^^ 
En  ses  cbambres  a  reoelea 


3190  eine  Silbe  zuviel   3191  de  ma 
dame    3207  paine  nd  s. 


S216  canseäseres  S220n<>8trßjdaisir 
3224  faire  fi    3245  vraiemmt  feusst 
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IK'i  a  nului,  .sachi^s  menee 

^orfT  seulement  une  pucele. 

A  celui  a  dit:  'damoisele, 

Oard^,  chaiens  n'entre  plus  gent. 

^idi^  m'a  »ervir  ceste  gent, 

OeH  pelerins  c'ai  receus; 

!Mais  gard^^,  plai»  n'en  soit  tenus, 
Que  nu8  de  chaiens  plus  le  sache, 
Se  vos  vol^  avoir  ma  grace.'  3260 
'Dame,  non  sara  11  par  moL' 
Lors  ferme  Tuis,  si  con  jo  croi, 
Ct  11  baing  furent  tot  tempr6. 
La  contesse  vint  molt  a  gre, 
Quant  vit  que  11   baing  furent 
prest       3265 
'Dous  perre,  fait  ele,  tans  est 
Prest  est  li  bains  qui  vos  atent' 
Li  quens  fist  son  comandement 
Cascuns  d'els  entra  en  sa  cuve, 
!Et  la  dame  lor  fist  estuve       3270 
De  blans  dras  dont  el  les  aorne. 
Tote  desfublee  s'en  torne, 
Si  lor  aparreille  a  mangier, 
Ne  lor  a  fait  de  rien  dangier. 
An9ois  les  sert  de  tel  leece,     3275 
Quant  ele  a  mangier  lor  adrece, 
Del  baisier  ne  se  pot  tenir. 
Ne  sot  primes  al  quel  venir, 
Ne  set  le  quel  avant  conjoie. 
Ele  lor  fait  sifaite  joie  3280 

Que  la  pucele  s'en  merveille, 
Que  la  dame  a  eus  aparreille, 
Que  si  les  doie  conjöir; 
El  ne  set  veoir  ne  öir 
Par  quel  raison  faire  le  doie,  3285 
Si  s'en  espert  tote  et  desvoie. 
Mais  de  ce  n'ose  mot  soner, 
N'ele  nel  veut  araisoner. 
Quant  la  dame  a  aperceu 
Que  il  pres  de  miedi  fu,  3290 

'Perre,  dist  ele,  biax  amis, 
Jo  vos  ai  des  ore  promis 
Que  de  ce  molt  m'entremetroie 

8256  nun  seruir    3271  de  saome 


Que  en  tel  aise  vos  metroie 
Que  ce  que  vos  al^s  querant  3295 
Vos  seroit  si  pres  aparant 

92  a4 
Que  le  porri^s  a  vos  mains  prandre, 
81  vos  covient  a  moi  entendre. 
Entre  vos  et  vostre  moillier 
Vos  irös  en  raon  lit  colchier,  3300 
La  ou  giHons  moi  et  mes  sire. 
N'i  a  noient  de  Tescondire, 
Et  sachi^s  bien  de  verit^ 
Ere  a  l'eure  si  aprest^, 
Quant  mes  sire  del  bos  vendra)3305 
Que  ja  si  tost  ne  descendra 
Que  jo  ne  soie  a  son  estrier, 
Por  voir  le  vos  puis  afichier« 
Et  tantost  le  menrai  a  vos 
En  ceste  cambre,  perre  doud,  3310 
Et  maintenant  fermerai  Puls, 
Que  ja  n'i  enterra  nus  puis. 
S'i  serons  tot  quatre  a  parole.' 
A  icest  mot  le  conte  acole, 
Se  li  dist:  'perre,  issi  me  piaist  a3i5 
Ains  qu'il  viegne  de  la  forest, 
Lev6s  vos,  si  al6s  colchier, 
Car  trop  vos  porri6s  baignier.' 
Tot  son  comandement  fait  ont^ 
Isnel  le  pas  colchier  s'en  vont3320 
La  contesse  ne  fait  autre  oevre 
Fors  als  servir,  el  lit  les  coevre, 
Ist  de  la  chambre,  Tuis  a  clos. 
He  dex,  con  dolerous  repos! 
Aventure  les  vait  menant       3325 
Endormi  se  sont  maintenant 
Tot  bras  a  bras  et  bouche  a  bouche, 
Que  l'une  face  a  Tautre  touche. 
De  la  chambre  ist  et  si  avale 
La  contesse,  ens  enmi  la  salesaso 
Est  venue  delivrement, 
Si  a  parl6  molt  doucement 
*Issi6s  la  fors,  al6s  jüer, 
Et  si  vos  pri  et  voil  rover 


8297  a  vo  maus    3302  Ni  auoimt 
3813  Oi  senma    3315  M  me 
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Par  amors,  noise  ne  faci^e;     3336 
Gar  durement  me  deut  li  chi^/ 
Et  ce  dist  ele  por  cell 
Qu'ele  avoit  baigni^  et  servi, 
Qu'ele  yolsist  que  puist  dormir, 
Beposer  et  en  paiB  gesir.  3S40 

En  une  chambre  loing  d'iluec 
Vait  la  dame  dormir  avoec; 
Gar  un  poi  s'estoit  traveillie 
De  ce  que  les  avoit  baigni6. 

Juliens  set  que  trop  demore,3S45 
De  Bon  repaire  est  tans  et  ore. 
92bl 
Bes  chiens  et  ses  compaignons  lait, 
Poignant  parmi  le  bois  e'en  vait 
Tot  droit  vers  son  caetel  en  vient; 
Gar  Ba  ferne  corechier  crient,  3350 
Si  crient  que  trop  targier  se  doie. 
Treßtote  la  plus  droite  voie 
S'en  vait  poignant,  s'espee  9ainte, 
Qui  par  tanB  de  Banc  sera  tainte, 
Del  Banc  que  il  pluB  chier  avoit  33S5 
Sa  destinee  ne  savoit. 
Venus  est  deci  a  sa  cort, 
Mais  nuB  a  son  estrier  n'acort; 
Tot  füren  t  as  ostelB  al6 
Et  verg  le  bore  jus  aval6,        3360 
Si  con  la  dame  lor  ot  dit 
JulienB  n'i  quiert  nul  respit 
Bien  l'a  Fortune  dechaci6; 
Tant  a  füi,  tant  a  chaci6 
Cor  avenra  sans  contredit      3365 
Ge  que  la  beste  li  ot  dit 
Alsi  con  Fortune  Ten  porte, 
PasBe  le  pont  et  puis  la  porte, 
Devant  la  sale  est  descendus. 
He  dex,  c'or  ne  le  set  li  dus  3370 
Et  sa  ferne,  qu'est  endormie! 
C'est  por  noient;  nel  saront  mie. 
Ne  li  quens  d'auB  mot  ne  savoit; 
Gar  nuB  conte  ne  li  avoit 
Si  Bergant  sont  rem^s  la  jus,  3375 


Et  il  moute  tos  saus  la  sag, 
Alsi  oon  ce  fast  tot  de  gre.  * 
Quant  il  ot  pui6  le  degr6^ 
Si  s'apense  por  coi  9'avient 
Que  la  cotttesse  a  lui  ne  vient,  ?s^- 
Que  s'espee  soloit  re^oivre- 
Grant  paor  a  de  lui  dechoivre, 
Quant  voit  la  sale  tote  vuida 
Tot  maintenant  pensa  et  quide 
Que  sa  conpaignesse  Ciarice  »^ 
Eust  pens6  alcun  mal  vice, 
Et  tantost  le  fiert  Jalousie 
Et  crualt^  avoec  envie. 
Et  que  vait  ce?  faillir  ne  puel 
Por  rien  ce  c'avenir  eetuet     ^' 
Oi^s  con  Ten  maine  pecfai^. 
Vers  la  cambre  s'est  adred^ 
Ou  li  doi  fermement  doimoieDt, 
Qui  de  nului  ne  se  doutoient 
Dex,con  fort  eure  s'acolchierentte" 
N'est  pas  merveille  s'il  songierem 

92b2 
Äineus  songe  ne  grevant 
Es  vos  le  conte  al  lit  devant 
Ou  ses  perres  jut  et  sa  merreL 
La  cambre  n'estoit  mie  clere;S4i< 
Gar  la  fenestre  ert  entredose. 
Tot  estoit  destinee  choee. 
II  vint  envers  son  lit  tot  droit, 
Geax  qui  la  gisent  apar^oii, 
Par  grant  äir  sor  son  lit  garde.^**' 
La  fenestre,  que  mals  fus  arde, 
N'iert  ne  bien  close  ne  overte, 
Sa  ferne  mescroit  sans  deserte 
Avant  passa,  et  si  escoute, 
Gar  mescroire  le  f  ait  sans  doute,^^'' 
Si  qu'en  lui  a  grant  desconfort 
Et  la  contesse  dort  si  fort 
G'ainc  ne  sot  rien  de  sa  venue. 
Et  li  quens  tint  Tespee  nue. 
Quant  la  cambre  voit  si  oscure,i4i 
En  bien  escouter  mist  sa  eure, 


3B45  Baum  für  die  Majuskel  frei 
gelassen    ^61  dame  li  ot 


840G    mai    fus 
eambre 
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Si  les  ot  alener  ansdeus. 
Or  croist  et  esforce  ses  duels. 
Apr^  si  senti  les  dous  chi^s; 
Don  t  est  ses  duels  plus  efforci^s,  3420 
Don  t  est  ses  cuers  si  tresplains  d'ire 
Qu'il  n'est  nushomquelpeustdire. 

Y^uliens  fist  trop  male  perte, 
ff    Quant  il  crei  por  ehose  certe 
Que  ce  eust  est^  sa  fame;       3425 
Car  eil  lui  ot  molt  bone  dame. 
Sa  ruerre  fu  qui  la  gisoit^ 
8i  quide  que  sa  ferne  soit» 
Kt  quide,  oe  soit  ses  lecieres. 
Ce  f  u  ses  perres,  las  pechieres,  3490 
Et  sa  nierre,  qui  le  porta, 
Que  il  a  grant  tort  ocira. 
Altre  fois  les  ot  alener. 
Dont  li  prist  li  cuers  a  enfler, 
Tot  li  mue  corage  et  chiere.    3436 
'Hai,  fait  il,  malvais  lechiere.' 
D'angoisse  s'escaufe  et  esprant^ 
S'espee  par  le  tenir  prant. 
'He  las,  fait  il,  con  me  destruit 
Cele  qui  tot  m'avoit  estruit!    3440 
Par  lui  ert  ma  joie  esbaldie, 
Kt  trop  a  fait  grant  ribaldie 
Qu'ele  n'a  pas  laissi^  por  mi 
Qu'ele  ne  gisse  o  son  ami 
ICt  en  mon  lit  tot  proprement  :^45 
Trop  par  a  fait  grant  hardement, 

92b3 
Trop  sui  dolans,  quant  en  mon  lit 
A  fait  si  tresvilain  delit 
Ne  sai  que  dire  ne  quidier. 
J'ochirai  lui  et  son  lodier        3450 
Sans  plus  atargier  orendroit' 
Dist  Crualt^:  *vo8  av6s  droit. 
Faites  les  tost  de  mort  onis, 
U  autrement  estes  honis.' 

Ensi  li  loe  Crualt6s  ^^ 

£t  Jalousie,  qui  est  tes 
Qui  ad^  al  pior  se  prant^ 
£t  diables  trestos  l'esprant 

3421  tresplam  tUre    3444  Que  ne 


Ire  et  anuis  le  fönt  panser, 
Mais  Amors  veut  avant  pa8ser,3460 
Ele  et  Raisons,  s'il  pooit  estre. 
Fait  Raisons:  'oevre  la  fenestre; 
Bien  est  que  tu  avant  les  voies 
Que  tu  les  chaces  males  voies, 
Si  seras  bien  plus  a  fiance.     3465 
Se  tu  les  fiers  sans  defiance, 
Cert  traisons  treatote  aperte, 
8*en  pufes  avoir  anui  et  perte.' 
'He,  fait  Amors,  ne  le  fier  mie. 
Ce  soloit  estre  si  t'amie  3470 

Et  si  t'est  si  bone  compaigne 
Qu'ele  t'a  fait  conte  en  Espaigne. 
Ainc  vilenie  ne  te  fist. 
Que  ses  tu  ore  qui  ci  gist? 
Or  les  esveille  a  tot  le  main8,3475 
Ains  c'al  ferir  metes  tes  mains.' 
Dist  Crualt^s:  41  crieroient 
Et  por  deu  tant  te  prieroient» 
Espoir,  qu'en  aroies  merci. 
Fai  vistement»  si  les  oci,  3480 

Puis  que  en  point  Pas  encontree. 
Et  si  t'en  va  en  ta  contree. 
Done  lor  ce  c'a  ax  afiert' 
Cruaut^s  boute,  et  li  quens  fiert, 
Qui  raisons  ert  dont  escapee.  3485 
Sans  amor  fiert  si  de  l'espee 
Que  cascun  d'ax  parmi  colpa 
Et  que  le  lit  parmi  trenca. 
Li  cols  estoit  molt  dolerous, 
Quant  si  les  a  ocis  ansdous    349» 
Jul'iens  et  a  eure  amere, 
Quant  mort  a  son  perre  et  sa  merre 
Et  le  lit  a  trenci^  trestot 
Ainc  mais  ne  vi  cop  si  estout 
Ainc  puis  n'i  ot  que  referir,    3495 
Ca  un  seul  cop  a  fait  morir 

92b4 
Les  dous  gens  c'onques  plus  amoit 
La  contesse,  qui  se  dormoit^ 
Songoit  c'uns  serpens  merveilleus 


3464    Que  tu  te  ehaees     3465  Si 
bien  eeras 
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Tos  esragi^s  et  fameilleus       ssoo 
Goroit  al  duc  tot  plainement 
Et  a  la  duchoise  ensement, 
Ses  avoit  tantost  devor^s. 
Dont  fu  see  cuers  si  esfre^s 
Qu'ele  saut  sus  a  cel  acoup    3505 
Et  en  donnant  öi  le  coup, 
Si  cria  con  ferne  esmarie: 
'Ha,  fait  ele,  sainte  Marie, 
Qui  est  en  oele  cambre  la?' 
Dist  li  dus :  'dame,  estes  y os  la  ?'  35io 
*öil,  sire;  ne  vos  anuit; 
Mais  jo  ai  tant  veilli^  anuit 
Que  ne  poi  estre  a  vo  descendre.' 
Lors  vint  a  lui  sans  plus  atendre. 
'oire,  fait  ele,  or  soi6s  li6s;    3515 
O  Gar  avoec  vos  est  herbergi^ 
Li  gentiex  dus  Gefirois,  vo  peire, 
Et  la  duchoise  Emme,  vo  merre. 
Servi  les  ai  al  miex  que  puis, 
Si  con  la  riens  que  jo  aim  plus  3520 
Fors  le  vostre  cors  seulement^ 
Ce  sachi^  bien  certainement 
Et  por  lor  cors  miex  aaisier, 
Biax  sire,  les  fis  jo  baignier, 
Si  con  la  riens  que  molt  amai.3525 
Aprds  en  no  lit  les  colchai, 
Jo  ne  les  poi  plus  honorer.' 
Lors  a  comenci6  a  plorer 
Li  quens  et  a  tordre  ses  poins. 
Fait  il:  'or  est  venus  li  poins  35do 
Que  la  beste  me  dist»  piech'a. 
Ainc  mais  nus  hom  tant  ne  pecha. 
Ansdous  les  ai  mors,  caitis  las; 
En  grant  duel  ai  mis  cest  solas. 
Hai,  fait  il,  dolans,  caitis!       .3535 
Miex  volsise  estre  mors  que  vis. 
Con  fu  dolerouse  aventure 
Que  dex  ot  de  mon  naistre  eure! 
Dex  n'i  fu  onques,  mais  diable 
Furent  baillieu  et  conestable  3540 
De  moi,  quant  jo  ving  a  naissance. 
Dex,  vos  n'av6s  point  depoissance; 


3517  Qeffroi 


A  mes  oevres  sai  a  estroos 
Que  deables  set  plus  de  vos. 
Oevre   al   deable  est  drois  qiK 
peire.      3f+ 
Sains  James,  vos  pderins  ere, 

93  al 
Mais  deables  me  traist  a  s(h, 
Si  laissai  deu  et  vos  et  foi, 
Carito  et  pelerinage 
Por  le  Service  et  por  Tomage  :^^ 
Que  devoie  al  deable  faire. 
Salvage  beste  de  pute  aire, 
Vos  me  deistes  verit^ 
Et  bien  la  m'avi^s  endil6; 
Mais  jel  tenoie  tot  a  fable,     3:^5^. 
Car  en  vos  parloient  deable' 
Maintenant  la  feneetre  ovriient, 
Les  draps  leverent  et  si  virent, 
Si  con  andoi  furent  trenci^ 
Dont  veisci^s  molt  coreci6      s:-» 
Le  conte,  car  grant  ert  ses  dodfi 
Tos  mors  les  va  baisier  ansdeos, 
Si  les  tient  fort»  si  les  estraint, 
Por  poi  que  sor  ax  ne  s'estaijiL 
Dont  les  enbrace  doucement  ^ 
Et  regarde  molt  humblement 
*Perre,  a  dure  eure  m'engendrsf, 
Douce  merre,  qui  me  portas, 
Bien  doi  por  vos  mon  sens  marir; 
Avoec  vos  deus  m'estuet  morir.  .v:- 
A  cestmotprantson  brantd'achier, 
Parmi  les  flans  s'en  veut  ficbier, 
Quant  sa  feme  sans  arester 
Li  corut  fors  des  poins  oster 
Et  li  dist:  'gentils  quens,  merci !  ^' >' 
Ses  qu'il  en  ert,  se  tu  muers  ci? 
Tes  gens  diront  trestot  a  fait 
Que  jo  ai  tot  cest  murdre  fait, 
Si  serai  arse  et  träinee 
Et  a  dolor  serai  menee;  v*« 

Autre  loier  n'en  puis  avoir.' 
Li  quens  entent  qu'ele  dist  Toir. 


3547  me  trau  a    3552  deputoüt 
3502  Tot  mort  3572  sdirabeM^M«^- 
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^Dame,  fait  il,  et  qua  dirai, 
Que  porrai  faire,  ou  m'en  fuirai, 
Que  ferai  jo  al  jugement         3585 
Devaut  le  roi  omnipotent, 
Quant  cels  qui  apr^s  deu  m'ont  fait 
Ai  ansdous  mors  sans  nul  forfait? 
Et  les  gens,  que  porront  il  dire? 
Jo  ne  m'en  puls  nie  eecondireasso 
Ca  la  mort  nes  aie  men^. 
Ensi  sui  jo  par  droit  dampn^. 
£n  moi  est  si  grans  li  descors 
Que  j'ai  perdu  et  arme  et  cors, 
Se  Jesucrist  n'en  a  pit^.'         3695 
'Sire,  fait  ele,  en  verit4, 

93  a  2 
S'on  veut  conter  partot  raison, 
NuB  n'i  a  coupes  se  jo  non. 
Vos  n'i  av^  coupes,  amis, 
Mais  jo,  lasse,  qui  ci  les  mis.  3600 
Se  chi  nes  eusse  colchi6s, 
Vos  ne  les  eusci^s  touchi^. 
Jo  les  ai  mors  a  droit  jugier.' 
'Dame,  ee  ne  fait  a  raisnier, 
Si  faite  cose,  en  nul  endroit  3605 
Se  vos  ovrastes  si  a  droit 
Con  devoit  faire  loial  dame, 
Ce  n'ai  jo  mie  por  voir,  dame; 
Car  vos  n'i  mespresistes  rien; 
Mais  jo,  que  n'i  pensai  nul  bien,  36io 
Feri  le  cop  trestot  de  gre. 
Vos  ne  m'en  dev^s  savoir  gre, 
Se  de  mort  estes  escap4. 
Bien  vos  en  dui  avoir  copp6 
Ansdous;  car  tot  a  escient      3615 
Feri  por  vos  nomeement; 
Car  jo  quidai  c'aucuns  lechiere 
Fust  avoec  vos,  m'amie  chiere, 
Qui  de  vo  cors  m'eust  honi. 
Or  m'estevra  estre  bani  8620 

Et  de  vos  et  de  vostre  contree. 
Si  grant  dolor  m'est  encontree 


Que  ja  mfds  d'essil  n'isterai, 
Tant  com  el  siecle  viverai. 
En  escil  me  voil  eslaissier.'     3625 
'Me  quidi^s  vos  donques  laissier? 
Fait  la  contesse,  nenil  voir. 
Ja  ne  sar4s  tant  mals  avoir, 
Tante  honte,  tante  laidure, 
Tant  fain,  tant  soif,  tante  froi- 
dure        3630 
Par  bos,  par  piain  et  par  canpaigne 
Que  partot  n'en  soie  conpaigne. 
Que  me  jurastes  vos  al  prendre? 
Estes  en  vos  ore  a  aprendre? 
Ja,  voir,  mais  ne  m'escaper^,3635 
Jo  irai  la  ou  vos  ir^a. 
Ja  mais  ne  nos  departirons, 
Ensamble  bien  et  mal  prandrons. 
Jo  sui  ocoisons  del  pechi^ 
Par  moi  sont  andoi  depechi^,  3640 
S'en  doi  faire  la  penitanoe. 
Et  dex,  qui  est  vraie  pitance, 
Ne  demande  plus  a  nulm 
Fors  ce  c'on  puet  faire  por  lui. 
Et  se  vos  vol6s  deu  servir,      3645 
Et  jo  voil  s'amor  deservir. 

93  a3 
Bien  sai  que  dex  est  si  piteus, 
Si  tresdouB  et  si  amoreus, 
Se  nos  sans  ire  et  sans  envie 
Le  servons  bien  tote  no  vie,    3650 
Bien  croi  qu'il  nos  fera  merci 
Si  tost  con  partirons  de  ci. 
Car  tant  croi  lui  et  son  pardon 
Que  nus  ne  le  sert  en  pardon. 

Hai  lasse,  maleuree,  3666 

Por  coi  fui  onques  engenree? 
Sire,  mar  fustes  vos  veus. 
Par  moi  est  eis  mals  avenus, 
Et  par  moi  sont  mort  a  dolor. 
Mort  ai  ex  et  mon  bon  segnor,3660 
Certes,  et  jo  morrai  apr^s.' 


3501  ne  les  ai  menes  3592  Alei 
sui  3594  Que  ia  perdu  3608  mie 
par  vos    3609  Oar  m 


3625  escil  ne  uoil  3632  ne  soie 
S644Fors  con  3055  Cailasse  8657  war 
fm  de  vos 
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Lors  est  cheue  tot  envers 
Paemee  sor  le  pavement. 
A  poi  que  see  cuers  ne  li  fent 
Et  que  du  core  ne  part  la  vie.  36r>5 
Et  JulTeus  ne  targa  mie, 
Pasm^s  chäi  joste  s'amie, 
Nu8  d'euB  n'i  fait  noise  ne  crie. 
Cil  sont  pasm6,  et  eil  sont  mort 
Mais,  issi  con  je  me  recort,      3670 
JuUens  premerains  revint 
De  nule  riens  ne  li  sovint 
Plus  que  riens  nule  n'eust  fait. 
Quant  fu  lev6s,  en  pi^s  estait» 
De  son  pechi6  li  resovint»        3675 
Trestot  de  rechief  li  covint 
Rechäir  alte  fois  pasm^ 
Mais  molt  se  fu  avant  pen4s. 
Esperit  et  force  et  alaine 
Revint  a  la  dame  a  grant  paine ;  S6S0 
A  molt  grant  paine  est  revenue 
Et  ses  bras  a  son  segnor  rue, 
Vers  lui  molt  doucement  s'aeline, 
Si  fait  son  duel  sor  sa  poitrine. 

Aitant  Julien  s  s'espert^        3685 
Qui  tant  de  dolor  a  soffert^ 
8i  se  rasiet  en  son  seant. 
'Dame,  fait  il,  jo  vos  comant 
A  deu,  le  fil  sainte  Marie, 
Come  la  moie  chiere  amie.       3b90 
Dame,  jo  vos  dirai  ma  vie. 
Ainc  de  caitif  ne  fu  öie 
Tele  aventure  con  la  moie. 
Quant  jo  jovenes  vall^  estoie, 
Si  con  jo  quit,  seze  anz  avoie,  9695 

El  bos  mon  perre  alai  chacier 

93  a4 
ün  jor  de  feste  apr^s  mangier. 
Ot  moi  furent  mes  conpaignons 
Et  cels  c'avoie  avoec  somons.3700 


3672  Itsouient  3685  Ditant  3696 
Nach  welchem  der  drei  Verse  auf 
oie  ein  fernerer,  gleidbi  ausgehender 
fehle,  ist  schwer  zu  sagen. 


Quant  grant  pieche  eumee  chade 
Alquant  en  furent  anuie, 
Lassos  furent^  plus  ne  pooient, 
Si  me  disent  que  il  voloieiit 
Raler  en  vers  l'ostel  ariere,     artr 
Trop  avoie  male  mauiere 
D'ester  el  bos  sifaitement. 
Et  jo  lor  respondi  briefment : 
'Beau  segnor,  ten^  vostre  voie; 
N'en  irai  pas,  se  dex  me  Yoi&'  '-'i^ 
A  cest  mot  m'en  laissa  Li  plus, 
Si  me  destornai,  nel  sot  nus 
Des  autres  que  devenus  foL 
Ens  en  un  buison  aparcfaui 
Une  beste  qui  gisoit  la.  n 

Traire  i  voil,  et  ele  paria. 
Dist  moi  que  pas  ne  roceisse, 
Mais  ma  desdnee  atendisse; 
Mon  perre  et  ma  merre  ociroie 
D'un  cop,  ja  celö  part  n'iroie.  i^- 
Par  trois  fois  esmai  a  11  traire, 
Et  trois  fois  me  dist  oel  contsraire 
Et  tel  dolor  que  si  m'acore; 
Mais  ne  me  dist  le  tans  ne  Yoie. 
Jo  quidai  eskiver  oest  mal.     37:f 
Laissai  en  haste  mon  oeval, 
Si  m'en  füi  grant  aleure 
Ensi  con  menoit  m'aventure. 
Ja  mais  nul  jor,  tant  con  peusse. 
En  Heu  ou  jo  parent  eusse,     r?« 
Ne  revenroie,  c'est  la  fin. 
Droit  vers  Rome  ting  mon  chemiii ; 
Tot  oe  contai  a  Tapostoile. 
Que  vos  feroie  lonc  estoire 
De  90?  ass^  me  castoia,         ts:> 
Et  jo  li  respondi :  "n'i  a 
Nul  mestier  de  castiement'* 
De  lui  pris  crois  delivrement; 
De  ses  besans  doner  me  fist» 
Bon  es  parroles  molt  me  dist  -^Tf 
Puis  passai  la  mer  a  navie. 
Set  ans  conversai  en  Surie; 
Dehors  Jerusalem  servi 
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Lies  liepreus,  et  puis  m'en  parti, 
Vers  Saint  Gille  mon  tor  repris.  374.5 
Deable,  que  si  m'out  sospris, 

93  b1 
eheste  part  m'amena  tot  droit 
Come  celui  qui  siens  estoit 
Sains  Jakes  ert  mee  avo^; 
Car  a  lui  m'estoie  don^.         37öo 
AFais  deables  m'avoit  en  raain, 
Ne  volt  que  le  servisse  en  vain, 
Si  me  fist  ci  remaindre  0  vos. 
Dame,  j'ai  e8t6  vostre  espous. 
A  deu  vos  comant,  jo  vos  lais,  3755 
Ne  quit  que  vos  voie  ja  mais. 
Ensi  con  jo  ving,  m'en  irai, 
Kn  tel  abit  m'en  partirai. 
Ne  voll  riens  plus  porter  o  moi.' 
•Ha,  sire,  dist  ele,  jo  croi         3760 
£t  sal  de  fi,  jo  n'en  dout  mie, 
Se  ne  tieg  vostre  compaignie, 
Mes  cors  ert  livr^s  a  grant  honte, 
£ndroit  moi  n'avra  autre  conte. 
eist  peci^  est  miens  entresait,  3765 
Jo  ai  cest  omecide  fait 
La  matire  vos  en  dirai, 
Por  coi  en  escil  m'en  irai. 
Quant  hui  matin  al  mostier  ving, 
Jo  les  conui,  si  les  reting,       3770 
Ses  colchai  la  ou  il  sont  mort. 
Les  coppes  en  ai  et  le  tort 
Par  mon  Service  et  par  mes  dis 
Les  ai  mors;  car  se  escondis 
Les  eusse  de  ci  venir,  3775 

Aillors  fuissent  al6  gesir. 
A  lor  ostel  ne  fuissent  mie 
Ocis,  encor  fuissent  en  vie. 
Sire,  parole  n'i  vauroit, 
De  ma  vie  ne  me  calroit        3780 
Se  vos  ci  laissier  me  volles, 
Grant  desloiaut^  feri^. 
Jo  meismes  lor  porcha9ai 
Cest  mal,  et  tant  con  jo  vivrai, 
Ferai  penitance  sans  doute.     3785 


3752  serutee 


Sire,  se  ten^  vostre  route, 
Si  tenrai  jo  par  moi  la  moie. 
Sire,  tel  me  verra  par  voie 
Qui  me  fera  force  et  contraire. 
Sire,  frans  hom,  laisse  moi  traire  3790 
Cascune  nuit  a  ton  ostel; 
En  cest  Biecle  ne  demant  el.' 
*T-xame,  por  deu,  il  li  respont, 
XJ  Mes  paines  et  mt  traval  sont 
Molt  aparant,  tresbien  le  sai ;  3795 
Mais  pie9'a  les  acostumai. 

93  b  2 
Se  aventure  nos  en  maine, 
Ce  que  vos  ert  molt  tresgrant  paine, 
Me  sera  droite  soatume. 
Souef  trait  mal  qui  l'acostume.  3800 
Dame,  par  mon  los  remanrois. 
Se  faites  bien  en  tos  endrois, 
Messes,  aumosnes,  orisons 
Et  junes  et  aflictions, 
Les  pechi^  bien  espenirois      ssa«) 
Ne  hors  de  vostre  ostel  n'irois.' 
'Certes,  sire,  n'i  remandrai. 
Mon  cors  por  le  pechi6  rendrai 
A  deu,  n'en  ferai  autre  cange. 
Sans    sollers,   sans    chemise,    en 

lange       38io 
lere  tos  les  jors  de  ma  vie 
Et  par  autre  terre  mendie 
En  durs  lis,  en  malvais  ostex, 
S'en  prandra  son  vengement  dex. 
Ja  mais,  se  deu  piaist»  n'iere  a 

aise  3815 

Ne  verrai  cose  qui  me  plaise. 
Se  dex  le  me  veut  consentir, 
Tosjors  ermes  sans  repentir 
Et  en  mesaise  et  en  poverte. 
Sire,  mon  cors  metrai  a  perte,  3820 
Et  a  honte  et  a  deshonor 
Et  a  mesaise  nuit  et  jor 
Ert  mes  cors  livr^s,  bien  le  sai ; 
Mais  por  ce  ne  sui  en  esmai; 


3797  nos  amaine    3800  Souef  croit 
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Qua  tot  prandrai  en  penitance,  3825 
Mains  me  tornera  a  grevance/ 
'^pwame,  dist  Juliens,  ne  dites. 
U  Puis  que  les  travals  n'escon- 

dites 
Ne  les  paines  ne  les  ahans 
Que  vos  avr^  novent  et  tans,  3830 
Dont  Yoil  que  vos  ot  moi  vegni^ 
Tant  que  dex  soit  de  nos  vengite. 
Ja  mais  paine  ne  nos  faldra, 
Mais  a  nos  ames  miex  sera. 
Tosjors  mais  prandrons  par  ingal 
Ensanble  le  bien  et  le  mal' 
Ohiers  sire,  or  dites  vos  raison. 
Ensanble  partir  les  devon. 
Car  se  rois  de  France  fuissi^s 
Et  la  corone  en  eussi^s,  3840 

8i  fuisse  jo  par  droit  röine. 
Et  quant  dex  issi  nos  destine, 
Parchonier  ensamble  soions, 
Et  ensifaitement  proions 
Que  dex  ensamble  nos  laist  vivre 

93b3 
Et  que  ensamble  nos  delivre 
De  cest  mesfait  par  sa  piti^ 
Dont  nos  somes  si  entechi6.' 
<Dex  l'otroity  dame,  dist  li  dus, 
De  vo  plaisir  rien  ne  refus.     3850 

Dame,  or  mandons  sans  nul  retor 
Le  castelain  de  oeste  tor. 
Cest  afaire  li  mosterons 
Et  a  son  conseil  nos  tenrons; 
Gar  en  li  est  tresgrant  la  fois,  3855 
Por  ce  le  lo  sans  nul  defois.' 
'8ire^  si  con  vos  comand^.' 
Dont  fu  li  castelains  mand^s 
Et  la  gent  le  duc  avoec  lui, 
Si  lor  mostrent  cel  grant  anui.  38fio 
A  tos  lor  dist  li  quens  briefment 
Le  fin  et  le  comencement 
Et  coment  il  les  ot  trov^ 
El  lit  et  coment  fu  desv^, 
Et  l'acoison  por  coi  le  fist,      3865 


8832  de  vos  wngtSs     8887   ökier 
8860  lor  mostrani  cd 


Dont  ses  cuers  si  se  desconfist 
Ca  nul  endroit  ne  se  oonforte, 
Ains  fait  une  dolor  st  forte 
Qu'il  voldroit  bien  morir  son  voiL 
Et  la  contesse  fait  tel  duel     ^^'^ 
Que  merveille  est  com  ele  dure 
Ne  coment  nus  tel  mal  endure. 
Andoi  ensi  grant  ire  mainent 
Et  si  tresgrant  dolor  demainent 
Que  eil  ontd'auB  pluB  grant pitie>r 
Que  il  n'ont  des  dous  la  rooiti^. 

La  maisnie  grant  duel  faisoit 
N'i  ot  nul  d'aus  qui  ne  ploroit. 
Plojent  lor  dame  et  lor  sognor, 
Onques  mais  n'orent  duel  gr^nor. 
De  dolor  molt  se  traveillierent, 
Ainc  mais  tant  ne  se  mervellieanenL 
Et  li  quens  s'oeit  et  oonfont^ 
Et  la  contesse  en  lermes  fönt, 
Et  li  castelains  et  si  home      ^^^^ 
Trop  ont  grant  duelyoe est  la  somme 

La  novele  est  tost  espandua 
Quant  Tont  die  et  entendue 
Cil  del  castel,  grant  duel  en  oient 
Tot  li  pople  Teoir  i  corent,      x» 
Virent  le  duel  et  le  martire, 
Nus  ne  le  voit  qui  n'en  ait  m, 
'He  las,  fönt  il,  con  grant  pechie 
A  dex  sor  le  conte  envoi^ 

93b  4 
Et  desor  la  contesse  ensamble!  ä»<5 
Or  les  avoit  dex  mis  ensamble, 
Ore  a  diables  tant  ovr6 
Ca  dolor  erent  desevr^ 
Que  vos  diroie  longement? 
A  sav.oir  fist  on  tot  briement  %v» 
Trestot  l'af  aire  et  l'oooison 
Dont  li  quens  fist  la  mesprison. 
'He  las,  fait  il,  con  tresgrant  perte! 
Geste  dolor  est  trop  aperte.' 
<Qire  quens,  dist  li  chastelains»  sr' 
O  Ne  por  vos  cris  ne  por  vos  plains 
Ne  porri^  vos  rien  oonquestor. 
Bire,  por  deu,  laissi^s 
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II  n*i  vaut  plaindre  ne  plorer; 
Mais  almosnes  faire  et  orer     39io 
I^iOr  vaut  miex  et  a  dire  siaumes 
Que  a  plorer  ne  batre  paumes.' 
Ne  sai  que  plus  vos  acontaisse 
Ne  Testoire  plus  aloignaise. 
I^jes  dous  cors  fönt  aparei]lier39i5 
Del  franc  duc  et  de  sa  moillier. 
La  nuit  les  galten t  dusc'al  jor. 
AI  matinet  sans  nul  sojor 
Les  portent  a  le  maistre  glise; 
Molt  i  ot  glorious  Service.        3920 
Apr^  les  roisent  il  ensanble 
Kn  un  sarcu,  si  con  moi  samble; 
Molt  ot  grant  duel  a  Tenterrer. 
ILi  quens,  qul  molt  se  pot  irer, 
A  le  glise  estora  grant  rente  3925 
Por  govemer  provoires  trente 
Qui  ad^  mais  i  canteront 
Et  por  les  ames  prieront 

Quant  9'ot  fait  Julien s  li  gens, 
Assanblerüst  totes  ses  gens,393o 
Puls  dist  a  tos:  'gard^  vos  ai 
Dous  ans  entiers;  or  m'en  irai, 
Bi  come  doi  faire,  en  escil. 
Drois  est  que  jo  mon  cors  escil 
Por  ceax  que  jo  ai  escilli^s,     3935 
Dont  jo  sui  si  desconseillies. 
A  vos  trestos  le  di  a  fait 
Que  se  jo  vos  ai  rien  mesfait^ 
Por  deu,  si  le  me  pardon^s 
Et  que  vos  congi^  me  don^s/  3940 
Lors  sont  ses  gens  molt  esperdu. 
'Sire,  dont  avons  tot  perdu, 
Se  vos  perdons  sifaiteraent 
Reman^s  por  deu  proprement» 

94  al 
Et  nos  avoec  vos  sans  doutance  3945 
Ferons  tote  la  penitance 
Tele  com  on  voldra  cargier. 
Tot  Sans  orgoil  et  sans  dangier 
Vos  aiderons,  grant  et  petit, 
N'i  a  nul  qui  ne  vos  äit  3950 


Molt  volentiers  et  tot  a  droit' 
Devant  le  conte  erent  tot  droit 
Des  gens  son  pere,  al  duc  Gefroi. 
*Sire,  fönt  il,  por  deu  le  roi, 
Ja  somes  nos  de  la  contree     3955 
Dont  nos  avons  la  renomee. 
Ven§8  vos  ent  par  vo  plaisir 
Por  vo  grant  duche^  tenir, 
Qu'estrange  gent  n'i  metent  main. 
8'il  n*ont  de  vos  socorsprochain,  3960 
Vo  terre  ert  trop  mal  conseillie 
Et  par  aventure  escillie.' 
*^egnor,  dist  il,  ten^  me  pais; 
Ö  Car  jo  n*i  renterrai  ja  mais. 
Se  dex  me  pardoint  raes  pechi^,  3965 
Dont  trop  formen  t  sui  entechi6s, 
Ja  mais  ne  tenrai  iret^ 
Ains  irai  querre  povretß.' 
Dist  la  contesse:  *et  jo  avoec; 
De  moi  n'ir^  mie  senoec.        3970 
Cest  por  noient  que  vos  tir6s; 
Ja  mais  de  moi  ne  partir^s. 
Ensanble  mal  et  bien  prandronn 
Loialment,  tant  con  viverons.' 

Adont  füren t  li  duel  si  grant;  3975 
Mais  ce  ne  lor  vaut  mie  un 
gant 
Ains  fait  li  quens  apareillier 
Tantost  et  lui  et  sa  moillier. 
Vestu  sont  come  pelerin 
Et  acesm6  come  tapin  3980 

Et  en  portent  or  et  argent 
Ensi  s'en  partent  de  lor  gent, 
Que  plus  ne  vout  estre  avoec  ax, 
Ains  s'achemine  tos  descaus. 
AI  castelain  laist  bonement    3985 
Le  castel  et  le  tenement 
En  tel  maniere  tos  les  laisse, 
Bien  a  deronpue  la  laisse. 
Et  la  contesse  cort  apr^, 
Qui  le  voldra  süir  de  pres;     3990 
Tot  a  laissi6,  maison  et  tors, 
Canbres  et  loges  et  retors 
Et  terre  et  avoir  et  amis. 


3915  Les  .UL  cors    3916  De  franc 
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Bien  a  tot  fors  de  son  euer  mis 
Et  sa  rikece  et  quant  qu'ele  ot  39d5 
Ne  li  est  riens  de  quant  qu'ele  ot; 
Ains  a  trestot  mis  en  obli 
Por  estre  povre  o  son  mari. 
Bien  vos  os  dire  sans  mentir 
Que  li  doels  fu  grans  al  partir;4000 
D'omes,  de  fernes  et  d'enfans 
Comunement  fu  li  doels  grans. 
Mais  desor  tos  li  castelains 
A  fait  les  plus  doleros  plains. 
Avoec  aus  dous  aler  s'en  vuet;4oa's 
Li  quens  pas  soffrir  ne  li  veut 
Ses  gens  le  voldrent  convoier; 
Mais  s'il  deussent  marvoier, 
N'i  laisast  il  un  seul  venir, 
Ains  les  fist  trestos  cois  tenir.  40io 
Un  sairement  fist  devant  tos 
Que  mar  en  ert  uns  si  estos, 
Chevaliers,  borjois  ne  vilains 
Nis  meismes  li  castelains 
Que  hors  des  murs  le  sieve  pas.  40i5 
Lors  departent  isnel  le  pas. 
Cil  Bont  rem^s  faisant  lor  du^s, 
Si  les  laissent  aler  ansdeus, 
Onques  mais  n'orent  duel  gregnor. 
Del  castelain  ont  fait  segnor.  4020 

De  cels  ici  vos  laisserons. 
De  Julien  reparlerons 
Et  de  la  contesse  ensement, 
Qui  son  cors  met  en  grant  torraent 
D'errer  ne  se  sont  pas  targi6, 4026 
Quant  qu'il  porent  sont  eslongi^. 
De  lor  contree  se  desvoient 
Por  ce  c'alcunes  gens  nes  voient 
Qui  les  volsisseut  destorber 
Ne  lor  peneance  essorber.        4030 
Dont  se  sont  pris  a  traveillier 
Et  a  orer  et  a  veillier. 
Junent  et  plorent  molt  sovent 
Et  corent  par  pluie  et  par  vent, 
Tant  qu'il  sont  si  descolor^,    40.« 
Si  maigre  et  si  desfigur^ 


Que  mais  nus  ne  les  ooneust» 

Ja  tant  veu  ne  les  eust 

Molt  ont  de  fains  et  de  froidures, 

Ranprosnes,  hontes  et  ]aidures;«>jr 

Sovent  erent  mal  ostei^ 

Et  sovent  truant  apele. 

Mais  por  deu  suefirent  et  endurent 

94a3 
Les  mesaises  en  coi  il  durent 
Molt  ont  de  max  et  poi  de  bieji,«43 
Mais  ne  s'en  desconfortent  rien. 
Tant  ont  d'anui,  n'en  Bai  le  codi«. 
Entre  le  contesse  et  le  conte 
Ont  cangi^  tos  lor  vestemens 
Por  molt  trespovres  garnemens,  4<t:« 
Tropsamblentbien  povre  queranL 
Ensi  s'en  vont  lor  pain  querant 
A  deu,  qui  tos  les  biens  sei  faire. 
Jo  ne  sai  pas  tot  lor  afaire 
Raconter,  mais  tant  se  penerent  ifrv 
Ca  Romme  vindrent  et  parlerent 
A  Tapostoile  andoi  enaamble 
Et  se  li  disent,  oe  me  samble, 
Coment  il  lor  ert  avenu 
Et  coment  erent  la  venu.         409» 
En  Gonfession  ont  cont6 
A  lui  trestote  la  purt6, 
Si  lor  comant  tot  son  voioir. 
Et  il  sont  prest  de  recevoir, 
D'ovrer  tot  a  sa  volenti  ^^ 

L'apostoile  en  a  grant  pit^ 
De  lor  tresgrant  percucion; 
D'aus  dous  a  grant  conpadon, 
Et  si  c'alegi^  les  eust, 
S'il  volsissent  et  lui  leust        40:« 
Mais  il  dient  qu'il  ont  vö6 
Que  ja  mais  n'ierent  avö4 
De  castel  ne  de  casement» 
Ains  voelent  vi  vre  povrement 

Dont  ot  l'apostoile  piti6       if''-' 
Et  si  lor  dist  par  amisti€: 
'Et  jo  vos  donrai  penitanoe, 
Dex  vos  i  gart  par  sa  poissaDoe* 
Que  vos  puissi^  cel  lieu  troTer 
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La  ou  vos  puissi^s  atraver,     4080 
Qui  soit  en  perilleus  passage 
Ou  outare  passent  fol  et  sage 
!Et  marcheant  et  pelerin. 
S'il  i  a  perilleus  chemin, 
Jo  vos  i  coro  an  t  a  logier         4085 
Et  les  povres  deu  herbergier, 
Por  ce  que  dex  s'amor  vos  doinst 
Et  que  vos  pechi6a  i  pardoinst 
Si  estor^  uii  ospital 
Et  si  presto  deu  vostre  hostal,  i(m 
Por  ce  qu'il  vos  otroit  le  sien. 
Jo  ne  vos  cargerai  plus  rien/ 
Et  eil  Tont  doucement  re9ut. 

94  a4 
L'apoBtoile  pas  nes  dechut; 
Car  de  tos  pechi^s  les  assout  4im 
Et  avoec  oe  del  sien  lor  sout 
Tant  que  bien  les  en  a  garnis. 
A  tant  sont  a  la  voie  mis; 
De  Tapostoile  se  partirent, 
De  deu  servir  bien  .s'entremiren  t4ioü 
^/|  ainte  terre  passent  estraigne 
A-tX  Entre  le  conte  et  sa   con- 

paigne, 
Suefrent  maint  mal,  mainte  froi- 

dure 
Et  mainte  grant  raesaise  dure. 
Sovent  ont  petit  a  mangier,     4100 
Or  sont  pass^  tot  lor  dangier. 
Del  pain  mangüent»  quant  il  ont, 
Par  le  chemin  ou  il  s'en  vont, 
Et  boivent  de  mainte  eve  enferme. 
Mais  cascuns  plus  et  plus  s'aferme 
En  deu  et  en  sa  grant  merci. 
Mais  tant  sont  taint  et  ennoirci 
Et  cangies  si  lor  faitures 
Et  si  tresvi6s  lor  vesteures, 
Par  trestot  sont  si  desconut     4110 
Ca  paines  seront  reconut, 
Ne  de  nului  honor^  n*ierent 
Devant  190  c'avoec  deu  erent. 
En  deu  est  tote  lor  entente. 
Li  quens  a  la  fois  se  demente  4120 

4 103  med  et  froidure  4 109  maint  eiis 


Por  ce  qu'il  ont  tant  de  grevances. 
Sovent  li  vienent  sovenances, 
Et  dist:  'caitis,  c'as  enpens6? 
Or  sont  ti  bon  jor  tot  pass^, 
Ja  mais  n'aras  honor  ne  aise,  4125 
Mais  honte  et  anui  et  mesaise. 
Or  as  laissi^  ta  duche6, 
Et  ceste  dame  sa  cont^. 
Or  sont  no  gent  desconseilli6, 
Or  sont  destruit  et  escilli^.      4130 
Bien  sai  que  dex  te  requerra 
Quant  que  par  toi  lor  mesquerra. 
Et  ne  te  voloit  alegier 
L'apostoiles  et  descargier? 
Mais  tu  nel  voloies  soffrir.      4135 
Pren  garde,  il  te  fist  ton  plaisir. 
Tu  ses  qu'il  puet  tot  pardoner. 
Or  peusses  ad^  doner 
En  ton  päis  et  largement 
Et  vivre  bien  et  saintement,    4i40 
Faire  ospitals,  estorer  glises 
La  on  feist  a  deu  Services 
Por  nos  amis  et  por  nos  deus 

94  bl 
Et  por  ces  dont  il  est  grans  duels. 
Ne  fuisses  cha  estre  querant.  4140 
Tu  vas  le  musage  querant, 
Ja  mais  n'aras  se  honte  non. 
Et  s'or  t'encontroient  larron, 
Tot  te  porroient  depechier; 
Apr^s  si  porroient  pechier       4I00 
En  ta  feme  hontousement, 
Dont  andoi  seriens  en  torment.' 

I^nsi  li  anemis  Tasaut 
Ji  Mais  la  dame,  que  dex  consaut, 
Le  rehaite  molt  vistement        4155 
Et  li  mostre  molt  justement 
Les  biens  qui  sont  en  povert6, 
Et  bien  li  mostre  la  vert6 
Que  par  orgoil  ne  par  avoir 
Ne  puet  on  mie  deu  avoir;      4160 
Mais  li  vrai  povre,  eil  Taront; 
S'il  servent  deu,  ja  n'i  falront. 

4122  Souent  lor  utenent     414<3  le 
7nes<ige  querant 
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Oar  dex  meisme  le  tesmoigne, 
Qui  ne  porroit  dire  nieD9oigne. 
El  livre  dist,  qui  tot  lairoit     4165 
Por  lui  servir,  que  il  Taroit; 
Et  ou  a  plus  tresgraiit  rikece 
Que  avoir  deu  et  sa  hautece? 
Laissi^  ester  sifaite  entente. 
Cest  anemis,  qui  si  vob  teute.4i70 
Gard^s  que  mais  ne  vos  aviegne; 
Mais  adis  de  deu  vos  8oviegn&' 
Tant  li  conseille  et  destraint  fort 
Qu'ele  le  fait  et  juste  et  fort, 
Si  qu'il  n'a  mais  nule  doutanoe,  4175 
Ains  fait  en  pais  sa  penitance, 
Et  ele  avoec  molt  liement 
Ass^  sueffrent  paine  et  torraent, 
Mainte  durte  ont  encontree, 
Trespass^  ont  mainte  contree  4i80 
Entre  la  contesse  et  le  conte. 
Des  mais  qu'il  ont,  ne  sai  le  conte. 
Ad^  oirent  de  saint  en  saint 
Or  les  consaut  dex  et  ensaint 
A  ovrer  a  sa  volenti.  4185 

Ne  vos  aroie  hui  cont6 
Tos  lor  mais  ne  tot  lor  meschief ; 
Mais  or  me  covient  traire  a  chief. 

La  dame  ert  de  grant  patience. 
Del  lit  ne  del  mengier  ne 
tence ;  4i90 
Con  plus  a  mal,  deu  en  rent  grace, 
Ne  ja  n'iert  tant  dure  la  place 
Qu'ele  n'i  gise  volentiers. 
Es  dures  voies,  es  sentiers 

94  b  2 
A  fait  ses  pi^  sovent  sanglen8  4i95 
Et  tosdis  dist  entre  ses  dens: 
'Sire  dex,  beneois  soi6s. 
Or  sai  bien  que  me  convoi^s.* 
Et  quant  Juliens  le  regarde 
Et  voit  que  onques  n'acoarde  4200 
Et  nule  fois  ne  se  desment^ 
Et  angoisse  et  piti6  l'en  prent 

4165  dist  que  tot  4170  anemis 
que  8%  4186  schreibe  hui  cteontel 
4187  Tot  lor  4196  tot  die  4202  An- 
goisse et  püie  nen 


Li  siens  travals  tant  ne  li  gneve 
Con  ce  que  la  dame  meafdiieve; 
Molt  est  sa  colors  estrangie    4:^ ' 
Et  molt  par  est  noire  et  <»ngie 
A  grant  traval  son  cors  en|»re. 
8e  li  piaist  tant  que  nel  veut  dire. 
Bien  ont  deu  vö6  et  promis 
Que  puis  que  a  ce  les  a  mis,  tr.^ 
Ja  mais  a  nul  jor  de  la  vie 
Ne  partira  lor  conpaignie. 
Suefrent  les  paines  et  les  max, 
Passent  les  terres  et  les  raus, 
Les  bos,  les  plaignes,  les  riviere»  4-1 : 
Que  il  troevent  grans  et  plenier&v 

Juliens  dist  en  son  corage 
Qu'il  fera  son  pelerinage 
Qu'il  avoit  saint  Jake  promis; 
En  ce  del  tot  son  euer  a  mis.  4:^- 
Por  ce  si  vait  droit  en  GalioeL 
N'i  quiert  avoir  autre  ddioe 
Fors  que  poyert6  et  mesaise. 
Ne  voit  cose  que  li  desplaise 
Fors  que  la  dame  qui  a  tire    4:^ 
De  jor  en  jor  cange  et  enpira 
Ne  sai  que  vos  aconteroie 
Ne  que  trop  lonc  oonte  feroicL 
Quant  a  saint  Jake  orent  est4 
Tost  se  refurent  aprest^  42.* 

De  querre  lieu  ou  demorroient 
U  lor  pechi^  espeniroient 
rpant  traveillierent  que  troverent 
X  Un  lieu  ou  andoi  B'atrayeieot 
Sor  une  eve  pres  d'un  boscage  4:^ 
Firent  un  povre  herbergage 
Entre  le  bois  et  le  chemin 
Oll  passerent  maint  pelerin. 
Molt  estoit  peirillos  ds  pas, 
Mains  hom  ert  mors  a  oest  tre?pa?: 
Car  en  Faighe  n'ot  pont  ne  planca 
Ains  passent  a  grant  mesestance 
Li  pelerin,  que  molt  anoie; 
Car  sovent  alcun  en  i  noia 
Sovent  i  erent  destorb^  4^45 


4215  Les  bes   4238  Qant   4240  ses 
trespas 
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Et  de  larrons  i  ot  plent^. 
La  se  Bont  eil  doi  herbergi^, 
Pres  de  Faighe  se  sont  Iogi6. 
Kt  la  forest  estoit  pres  d'els; 
Molt  en  atraient  entr'aus  deus,  4250 
Tant  c'un  toitelet  ont  dreci6. 
La  se  sont  andoi  enbusci^ 
Por  herbergier  les  trespassans. 
La  contesse  ert  niolt  traveillans; 
Car  ele  fait  colche  et  litiere    4255 
D'erbe,  de  fain  et  de  feuchiere 
Por  les  trespassans  osteler; 
Et  ceax  qui  ne  pöent  aler 
Lieve  et  colche  molt  humlement» 
Kle  et  li  quens  molt  doucement,  4260 
Si  que  eil  qui  laiens  gisoient, 
£n  lor  päis  partot  disoient 
Le  bien  qu'en  cel  ostel  trovoient, 
Kt  a  eeaus  que  il  encontroient; 
Cainc   mais    si    douce    gent    ne 
virent.     4265 
Molt  i  alerent  gens  et  vinrent^ 
Que  molt  sont  li6  de  cel  ostel, 
C*a  cel  trespas  trovoient  el, 
S'en  ert  plus  seurs  li  chemins 
Et  plus  hant^s  de  pelerins,      4270 
De  marcheans,  de  clers,  de  meines, 
D*ab68,  d'evesquea,  de  canoines, 
Que  cel  ostel  forment  prisoient, 
Et  molt  de  ce  qu'il  aaiäoient 
Les  povres  deu  molt  doucement4275 
Et  servoient  si  humblement; 
S'en  amoient  mex  le  passage 
Par  cel  ostel  et  fol  et  sage. 
Car  on  pooit  dire  molt  bien 
Que  c'ert  Tostel  saint  Jul'ien,  4280 
S'ec^toit  un  ostel  sans  argent; 
Car  il  metent  tot  a  la  gent 
Lor  cors  et  quant  que  laiens  fu. 
Li  quens  lor  fait  ad^  grant  fu; 
Ja  n'i  venront  si  traveilli^      428o 
Si  engel6  ne  si  moilli^ 


Qu'il  nes  face  tos  respasser, 
Ains  qu'il  les  laisse  trespasser. 

La  contesse  les  essuoit 
Et  doucement  les  escauf oit,  4290 
Leve  lor  dras,  leve  lor  chi6s, 
Oint  lor  sollers,  leve  lor  pi^, 
Sovent  renovele  lor  colche 
D'erbe,  sor  coi  ele  les  colche. 
Ele  meisme  les  esquiert^  4295 

De  la  vermine  sor  ax  quiert 

94b4 
Ainc  mais  ne  fu  nee  contesse 
Que  si  bien  seust  estre  ostesse; 
Car  nis  lor  drapieax  recousoit; 
Et  tot  quanqu'ele  lor  faisoit,  4doo 
Faisoit  si  amorousement 
Que  dex  meisme  proprement 

I  herberga  par  sa  francise, 
Si  covoita  tant  son  servise 

Et  de  lui  et  del  gentil  conte,  4305 
Si  con  l'estoire  nos  raconte, 
Qu'ensanble  o  ax  se  herberga, 
Ensi  come  vos  or^  ja. 

La  dame  ert  ad^  en  maison. 
Et  li  quens  quiert  la  gari8on,43io 
La  laigne  del  bois  atraioit 
Dont  les  pelerins  escaufoit 
Les  plus  foibles  a  son  col  porte 
Outre  Taighe  et  les  en  raporte. 
Sovent  s'i  est  bien  esprovös,    4315 
Molt  traveilli6s  et  molt  pen^. 

II  et  sa  ferne  se  travaillent, 

Le  jor  laborent,  le  nuit  veillent 
Por  orer  et  por  deu  proier 
Et  por  les  povres  aaisier.         4320 
Et  eil  dou  päis,  quant  le  sorent, 
Molt  les  aiment,  molt  les  honorent, 
Por  ce  c'on  les  voit  si  entiers. 
Or  voient  bien  qu'il  ert  mestiers 
Que  enmieldris  seit  lor  osteis.  4325 
De  lor  cors  et  de  lor  catels 
Se  traveillierent  tant  et  misent 
Que  il  un  hospital  i  fifient 


4263  nach 
Lora  cors 


4364  zu  stellen?    4288 
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Li  alquant  i  estorent  lis 
Ou  li  povre  aient  lor  delis.      43.% 
Pluisors  gens  amosnes  i  donent 
Mais  eil  as  povres  Tabandonent 
Et  donent  si  treslargement 
Qu'U  lor  avenoit  bien  sovent 
Qu'il  doi  n'ont  al  8oir  que  man- 
gier,         4335 
Ains  sont  al  fons  de  lor  grenier. 
Que  vos  diroie?  tant  cha9a 
Li  gentils  quens  et  porcha9a 
C'un  batelet  a  porcha9i6 
Et  Ta  a  la  rive  atachi^  4340 

Qui  pres  estoit  de  son  manage. 
Les  pelerins  nage  a  rivage; 
Car  li  porters  trop  li  grevoit, 
Et  de  noier  paor  avoit 

I^nsi  servent  deu  doucement4345 
Id  En  tel  maniere  longement 
Et  quant  estoient  a  sejor, 

95  aX 
Ad^  laborent  sans  retor, 
Föent  et  plantent  et  eortillent 
Tant  ahanent  et  tant  Gortillent4350 
Que  pelerin  qui  la  venoient 
Viande  ass^s  la  nuit  avoient^ 
Feves,  poree  et  tel  hemois, 
Pumes  salvages,  fruit  et  nois. 
De  ce  qu'il  ont,  a  grant  plent643'\'i 
Font  as  povres  lor  volenti. 
Et  quant  a  la  föie  avient 
Cal  soir  nul  oste  ne  lor  vient, 
Si  ont  grant  paor  entr'als  deus 
Que  Jesus  n'eust  eure  d'euls.  4360 
Dont  quiert  11  quens  sans  detrier 
S'il  troveroit  niil  estraier 
Qui  par  le  ehemin  fust  rem6s; 
De  ce  ert  bien  aeostum^s. 
Et  quant  il  ne  troeve  nului,    436n 
Dont  a  li  quens  molt  grant  anui. 
Quant  li  quens  n'a  ee  c'avoir  seut, 
Dont  prie  deu  qui  les  eonseut^ 
Si  erient  de  deu  estre  obli^. 


4;H0  Et  a  la   4353  paree  tel   4360 
Que  iku* 


Sovent  est  cascuns  d'els  trobles.4r'- 
A  deu  servir  molt  bien  se  tienent 
De  pluisors  terres  gens  i  vienect 
De  France,  d'Aignau  et  du  Maine 
Et  de  son  tenement  demaine, 
Qui  par  la  asaint  Jake  aloient;4r^ 
Et  maintes  fois  les  gens  parloient 
Del  duc  Geffroi  en  regretant. 
De  sa  feme  et  de  son  enfant, 
Que  tot  troi  erent  si  perdu, 
Dont  lor  gent  sont  molt  esperdu.  i^' 
Issi  a  eus  sovent  disoient^ 
Si  que  de  rien  nes  conissoient 
Et  Juliens  riens  n'i  conta, 
Ne  li  chaut,  qui  son  päis  a. 
II  n'aime  mais  or  ne  argent    €^' 
Ne  terre  ne  grant  casemeut» 
Ains  a  tot  son  euer  atom^ 
En  Jesucristy  nostre  avöe, 
De  herbergier  et  de  passer, 
Qui  avoec  lui  veut'osteler;     4-*' 
Fasse  et  repasse  tote  jor. 
En  ostes  metent  lor  labor. 
Carito  lor  fait  on  sovent^ 
Et  il  reraetent  enseroent 
Quanque  il  ont»  en  carit6,        4:^' 
De  ce  se  sont  bien  aquit6 
Que  riens  nule  ne  lor  remaint 
Ne  riens  nule  ne  les  sofraint 
Carito  est  meisme  dex; 

95  a  2 
II  les  ot  a  son  o^  fait  tex.     44<i' 
En  eis  manoit^  et  il  en  lui; 
Por  ce  n'avoient  point  d'anui, 
Delit  avoient  en  lor  paine, 
Poi  lor  anuioit  la  semaine. 
Bien  ont  servant  lonc  tans  est^ün-' 
Et  en  yver  et  en  esi^. 
Gens  ont  pass^  tosjors  ad^ 
Et  herbergi^,  et  loins  et  pres 
Estoit  d'els  grant  la  renomee. 
Tot  li  truant  de  la  contree      44 1* 
Avoient  bien  Tostel  apris. 
Et  trente  et  vint  et  quinze  et  dis 

4407  Jes  ont    4411  Sestoü 
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I  revenoient  Wen  sovent^ 
Kt  la  dame  tot  boneroent 
Servoit  et  les  bona  et  les  max.44i5 
Del  sien  meisme  ert  senescax; 
Liie  ert  de  la  senescauchie. 
Kt  neporquant  la  soie  vie 
Fors  a  feste  ou  a  diemaine 
Ne  f  u  Sans  travail  ne  sans  paine.4420 
Juliens  alsi  bien  vivoit 
Kt  a  lui  de  rien  n'estrivoit, 
Ains  disoit  sovent  en  son  euer: 
'Hai,  eonpaigne,  häi,  suer, 
Con  par  estes  de  grant  merite!442.'> 
Feme  qui  en  bien  se  delite, 
NuB  ne  puet  proisier  qu'ele  valt 
Se  de  bien  faire  ne  li  caut, 
Nule  beste  nen  est  tant  male. 
Mais  li  vostre  cuers  pas  n'avale,  4430 
Tosjors  monte,  pas  ne  descent; 
De  bien  faire  ne  se  repent* 

Molt  piaist  Julien  cele  vie. 
Le  passage  et  l'ostelerie 
Kstoit  a  tote  gent  comuns,       4435 
Cele  part  en  venoit  cascuns. 
Un  jor  leva  un  tempestier, 
Qui  dura  tot  le  jor  entier 
£t  la  nuit  ad^,  si  replut, 
Si  que  nus  d'ostel  ne  se  mut  4440 
Poi  issist  gent  de  vile  fors; 
Ja  ne  fust  issus  ne  estors 
La  nuit^  qui  le  jor  en  issist, 
Tel  vent  et  si  grant  pluie  fist 
Molt  venta  tote  jor  et  plut     4445 
Kt  la  danie  a  son  hüis  estut, 
Ostes  atendi  tote  jor; 
En  paor  est  et  en  freor 
De  ce  qu'ele  i  cuide  faillir. 
'Dex,  dist  de,  par  vo  plaisir,  4450 
S'il  vos  plaist^  ostes  nos  dou^ 

95a3 
Et  tels  les  nos  abandon^s 
Come  il  a  talent  vos  vendra. 
Del  servir  bien  nos  covendra. 
Puis  que  nos  Tavons  en  covent,44.55 

4428  souent  a  son    445^5  Game  a 


Jo  les  servirai  douoement 
Tans  ne  ore  ne  Heu  ne  pert, 
Ti^dous  sire,  qui  bien  vos  sert 
Qui  vostre  Service  puet  faire, 
Bien  li  render^  son  solaire.'  4460 

Li  jors  failli  et  la  nuit  vient, 
Ostes  de  nule  part  n'i  vient 
La  dame  molt  fort  se  cremoit 
De  ce  que  nul  oste  n'avoit, 
Et  crient,  deu  ne  corouce  a  li.  4465 
Molt  sovent  li  cria  merci, 
AI  mangier  fist  dolante  chtere. 
Juliens,  qui  molt  Tavoit  chiere, 
Li  a  demand^  que  ele  a. 
La  dame  pas  ne  li  cela.  4470 

'Sire,  dist  el,  merveilles  voi; 
En  mon  corage  pens  et  croi 
Que  dex  soit  vers  nos  coreci^, 
U  nos  nuisent  alcuns  pechi^s 
Que  aions  fait  novelement,      4475 
Que  il  ostes  ne  nos  consent. 
Onques  puis  que  nos  9a  venimes 
Ne  que  nos  cest  ostel  fesimes, 
Ostes  ne  nos  faillirent  nuit 
Et  por  ice  criem  jo  et  quit      4480 
Et  si  est  mes  cors  en  deshait 
Que  ne  soions  vers  deu  mesfait' 
'Dame,  fait  il,  n'est  mie  ensi. 
Nus  horo  hui  fors  d'ostel  n'issi. 
II  a  hui  si  tresfort  pleu;  4485 

Coment  fuissent  il  fors  issu 
Gent  qui  sans  coverture  fuissent? 
S'a  mangier  n'a  boire  n'eussent, 
Si  les  convenoit  il  remaindre. 
Dame,  ne  dev6s  mie  plaindre,  4490 
Se  dex  vo  voloir  ne  vos  rent 
Fols  est,  qui  sa  merci  n'atent 
Demain  en  arons,  se  deu  piaist 
Bon  est,  se  on  sor  lui  le  laist' 

Ce  ont  laissi^  colchier  s'en  vont 
Mais  por  trestotl'or  de  cestmont 
Ne  dormist  la  dame  a  seur. 


4457  ne  lieus  ne  4471  dist  ele 
4477  Or  me  poist  que  4480  criem  et 
449t)  hr  del  moni 
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De  la  pluie  et  del  tans  oscur 
Se  plaignoit  molt  en  son  corage 
Que  li  ont  tolu  son  passage.  4ßOO 
Tandis  com  ele  prie  et  ore 
Et  ele  en  cest  pensß  demore, 
Outre  Taighe  öi  une  voiß 

95  a4 
Criant  por  deu,  qui  fu  en  crois. 
La  dame  l'a  bien  entendu,      4505 
A  deu  en  a  graces  rendu. 

Ia  vois  se  reforce,  si  crie: 
j  'Frans  Juliens,  por  deu,  äie! 
Ne  me  laisse  cha  outre  huim^!' 
La  ot  son  euer  la  dame  ad^s,  4.510 
Si  s'est  asise  en  son  seant. 
Et  la  vois  recria  a  tant: 
'Ha,  Julien,  por  deu,  cha  vien, 
Huim^s  conpaignie  me  tien! 
O  toi  a  ton  ostel  me  maine!    4515 
Car  jo  ai  froit  et  mal  et  paine.' 
Juliens  dormir  se  voloit 
Ensi  com  il  faire  soloit, 
Quant  sa  feme  vers  soi  le  tire 
Et  dist:  'noveles  vos  sai  dire.  4520 
Lev^s  BUS  tost,  joians  soi6s ; 
Dex  noB  a  ostes  envoi^s. 
Por  voir,  une  vois  ai  öie 
Qui  outre  cele  aighe  vos  crie. 
A16s  poroec  hastivement;         4525 
Alcun  povre  est,  qui  vos  atent' 
'Dame,  dist  il,  ne  vos  poist  mie; 
Soffr^s  un  poi  que  jo  vos  die. 
Sachi^,  aler  n'i  oseroie, 
De  mon  cors  tost  mescaveroie;4530 
Car  li  aighe  est  roide  et  parfoA<ie, 
Et  li  vens  parboute  si  Tonde, 
Tost  seroit  la  nef  d'aighe  plaine; 
Par  jor  averoie  grant  paine 
De  mener  l'i  sifaitement'         4535 
Dist  ele:  'or  sai  certainement, 
N'estes  pas  tex  con  jo  quidoie. 
Ne  mais  que  dex  m'envoie  joie, 
Onques  ne  me  chautquel  tans  face. 
Sire,  ne  perdös  pas  vo  grace.  4540 

4523  voir  ai  une  vois 


Jo  sai  bien  que  dex  dob  conseLt 
Et  riens  ne  vaut,  qui  se  repen: 
Des  paines,  des  max  qu'il  endore 
Por  deu;  quant  entrelet  sa  cuit, 
Demanois  pert  quanque  fait  8.^:^ 
Ainc  mes  cuers  ne  se  deshaita 
Ne  de  bien  ne  se  desmenti 
Ne  ne  repent  ne  repenti; 
Car  en  mon  päis  m*en  riroie, 
Se  jo  repen tir  me  voloie. 
Or  gisiös  tot  coi  belemeDt; 
N'i  douterai  aighe  ne  vent, 
Ne  demorra  pas  par  soffraita 
Pluie  ne  vent  ne  me  deshaite 
Ne  nul  tans  que  puisse  avenir.'t»^ 

95  bl 
Lors  se  comen9a  a  vestir. 

Quant  Juliens  voit  que  se  vesi 
Se  li  dist :  'dame,  s*ü  vos  plal^u 
G'irai  por  lui,  soiös  en  pais. 
Ass§8  voil  miex  soffrir  le  fais*  • 
D'aler  que  vos  le  soffrissies. 
Se  volentiers  le  faisissi^ 
Autresi  volentiers  le  fas, 
Ore  alum6s  de  cest  pesas, 
Si  faites  fu  sor  le  rivage,      *^- 
Et  jo  passerai  outre  a  nage.' 
La  dame  a  le  fu  alume, 
Si  Ta  al  rivage  aporti 
Et  Juliens  le  sieut  söentre 
Et  demanois  en  sa  nef  entre,^" 
Ens  en  Taighe  tantost  s'enpaint 
Ne  de  nagier  pas  ne  se  fainL 
Paor  ot,  ains  que  outre  iu^i 
Mais  quel  paor  que  il  eust, 
De  deu  ot  tosjors  ramenbranc€;^' 
La  pasion  et  la  naisance, 
Ce  fi  ert  en  euer  et  en  bouce, 
Sa  nef  a  Tautre  rive  afcouehe. 
Hors  sailli,  atachie  l'a 
Et  apr^s  en  haut  apela:       ^^' 
*0u  es  tu,  que  ci  m'apelas? 
Tu  n'es  si  povres  ne  si  laß 


4544  Por  deudoüestretotl<i^ 
4560  les  fais    4578  a  la  riue 
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C^vie  ja  por  90  plus  vil  t'en  aie. 
IDel  tot  soies  en  ma  manaie; 
N'aras  se  bien  non,  se  jo  pui8.'4585 
•Sire,  dißt  li  povres,  ne  miß 
Fora  l'ostel  me  presto  sans  plus; 
Car  jo  sui  uns  povres  tos  nus. 
De  jor  en  autre  molt  me  doil, 
Oar  plus  sui  fehles  que  ne  soil.'4Ä90 
«JulTens  vient  envers  lui  droit 
Et  dist:  'ven^,  car  molt  covoit 
Que  nos  fuissiens  desos  covert' 
*Sachi^,  fait  li  mesieax,  de  cert^ 
I^e  puls  duBc'a  la  nef  descendre,  4595 
S'en  vos  bras  ne  me  vol^  prandre 
Et  vol§8  en  vo  nef  porter. 
Dont  me  veus  tu  reconf orter? 
Car  jo  n'i  puis  aler  par  moi.' 
Julians  respont:  *jo  Totroi.      46oo 
Di  moi  en  quel  sens  jel  ferai 
Et  coment  jo  te  porterai.' 
Lfi  mesiax  dist:  'en  cha  te  trai. 
Tant  sui  desfais  que  jo  ne  sai 
Cbment  porter  souef  me  puisses.  4605 
Neporquant^   prant  moi   par  les 
quisses, 
95  b  2 
Contre  ta  poitrine  me  lieve. 
Mais  ne  sai  s'il  a  ton  euer  grieve. 
Sueffre  por  le  hautisme  roi, 
Que  le  bien  que  feras  por  moi  4hio 
Te  guerredoinst  par  son  plaisir. 
Certes,  jo  ne  te  voil  taisir, 
Plus  fehles  sui  et  nonpoissans 
Que  tu  nen  es  povres  cent  tans.' 
Juliens,  qui  ert  fors  et  prous,  4615 
Le  prist  par  les  cuisses  desous, 
Contre  son  pis  le  lieve  amont 
Et  li  mesieax  li  met  son  front 
Contre  le  sien  molt  jointement 
Et  sa  bouche  tot  ensement      4620 
Contre  la  bouche  Julien. 
Et  ce  li  piaist  et  samble  bien. 
Et  quant  s'alaine  ist  de  sa  bouce, 
A  Julien  le  euer  adouce 

iölitunespoures  4^19  mW  cointemt 


S'alaine  sovent  et  ad^s.  4625 

Ainc  ne  se  traist  de  lui  si  pres 
Que  Juliens  s'en  corechast 
Ne  que  nule  fois  en  grochast 
AI  plus  qu'il  onques  pot  souef 
L'en  porta  dusques  a  sa  nef.  4630 
Puis  s'enpaint  de  la  rive  loig, 
Par  force  nage  et  par  hesoig. 
Molt  se  travaille,  molt  se  lasse, 
Tant  que  le  fil  de  Taighe  passe. 
La  dame  faisoit  le  fu  der,      4635 
Se  li  comen9a  a  crier: 
*Sire,  por  deu,  que  aport^a? 
De  rien  ne  vos  desconfort^s. 
Dex  est  o  nos,  qui  nos  conduit 
Del  hon  arhre  issent  li  hon  fruit'  4640 
'Dame,  un  povre  aport  molt  desf  ait, 
Grant  mestier  aroit  de  bien  fait» 
Si  a  grant  mestier  de  socors.' 
A  cest  mot  acoroit  le  cors, 
Que  a  la  terre  ja  estoit  4645 

La  dame  encontre  lui  venoit 
Ele  entra  ens,  le  fu  en  main, 
Si  vit  celui  de  grant  mal  piain; 
Si  depechi6  ne  vit  ainc  mais. 
Ele  l'esgarde  ass6s  de  pres,     4650 
Si  l'en  est  molt  grant  pit^s  prise, 
Se  li  dist  que  de  son  service 
Ert  tote  preste  a  son  pooir. 
Li  mesieax  dist:  'ne  puis  movoir 
Ne  n'ai  d'aler  confort  ass^,    4655 
S'entre  vos  bras  ne  me  portös.' 
A  la  dame  ert  de  servir  tart^ 

95b3 
Si  l'a  saisi  de  l'une  part. 
Juliens  d'autre  part  le  prent; 
Molt  le  porterent  doucement  466o 
Jusc'a  lor  ostel  souavet 
Lors  aportent  un  cossinet^ 
La  dame  en  haste  sus  l'asiet^ 
Puis  11  a  dit  que  ne  ligriet 
Por  deu  de  cose  qu'ele  face.    4665 
'Dame,  plus  sui  froit  d'ime  glace. 


4640  ist  li  bans  fruit    4647  fu  es 
mams   iQA^  mal  plains   4658jM>ootr 
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Ge  a  respondu  li  mesieaus. 
Bü^s  8or  mon  dos  unes  peaus, 
Fu.  faites  por  moi  escaufer 
Et  si  me  don^s  a  disner;         4670 
Gar  encore  sui  tos  enjuns 
De  dous  jors,  et  ce  est  li  uns 
Que  onques  öi  en  ma  vie.' 
La  dame  ne  quiert^  plus  li  die; 
Tost  Tafuble,  tost  lait  le  fu     4675 
Et  tant  fait  que  bien  Ta  peu, 
Ce  sachi^s,  del  meillor  qu'ele  ot 
Et  que  aparreillier  li  pot 
Cil  fist  sanblant  que  il  ot  fain, 
Si  manga  durement  del  pain  46») 
Et  de  quant  que  on  li  dona; 
Onques  de  rien  ne  saoula. 
Quant  il  ot  beu  et  mangi6, 
ße  li  refroidirent  li  pi6 
Et  tot  le  cors  sifaitement         4685 
Que  il  dist  bien  certainement 
Que  il  morroit  la  nuit  de  froit 
La  dame  pres  de  lui  estoit^ 
Si  fait  grant  fu  de  seche  laigne. 
De    quanque    li    fus    plus    en- 

graigne, 
Et  li  mesieaus  refroide  plus. 
La  dame  siet  a  ses  pi^  jus, 
Escaufer  le  cuide  a  ses  mains. 
,Dame,  jo  sui  de  mal  tos  plains, 
Qui  est  de  sifaite  nature,         4695 
Ne  m'escauferoit  creature 
Fors  une,  se  ce  avenoit^ 
Et  on  faire  le  me  voloit' 

La  dame  dit:  'sos  clel  n'a  riens 
Dont  vos  quidaisse  faire  biens 
Que  nel  feisse  sans  aloigne/ 
'Dame,  fait  il,  il  me  besoigne 
Char  de  ferne  a  moi  escaufer. 
Nus  hom  ne  me  porroit  prester 
C'altrement  escaufer  peusse     4705 
Por  nul  aise  que  jo  eusse. 
JulTens,  por  deu  te  requier 
Que  tu  me  prestes  ta  moillier. 


4672    nach   dieser    Zeile   scheint 
etwa»  zu  fehlen    4ö9o  U  fu  plus 


95b4 

Lai  le  gesir  ot  moi  huim^; 
Car  se  jo  le  sent  de  moi  pres,  47io 
Sa  char  escaufera  la  moie. 
Sire,  frans  hom,  que  dex  te  voie ! 
Anuit  le  lai  avoec  moi  nue; 
Ja  Tas  tu  tante  nuit  eue, 
Bien  le  me  pu^  anuit  prester.  4715 
^aiens  ne  volroie  arester 
Ne  jesir,  se  je  ne  Pavoie; 
Car  por  lui  ving  iceste  voie.' 
Julien  le  mesel  esgarde. 
*Frere,  fait  il,  ne  Tai  en  garde4720 
Por  prester  issifaitement 
Ostes  ai  eu  plus  de  cent, 
Ains  mais  nus  ce  ne  me  requist. 
Ne  quit  pas  qu'ele  le  fesist 
Por  cose  que  seuse  dire.'  4725 

*Sire,  por  deu,  de  Fescondire, 
Fait  la  dame,  ne  fer^s  mie. 
En  deu  servir  ai  mis  ma  vie. 
Je  n'escondi  pas  le  servise 
Que  eis  povres  mesieaus  devise.4730 
Ja  mais  autrement  ne  sera. 
Ma  chars  la  soie  escaufera, 
Se  il  ensi  escaufer  doit 
A16s  vos  colchier  a  esploit 
O  lui  girai  par  carit^.  47»> 

Et  bien  sachi^  de  verit^, 
Con  plus  en  arai  grant  mescief, 
Tant  me  venra  il  mains  a  grief.' 
*¥~^ame,  jo  nel  dis  fors  por  vos, 
JLf  Fait  Julien s,  mais  a  eetrous, 
Quant  vos  le  creant^,  fait  ert 
Tot  ce  que  li  mesieaus  requiert' 
JulTens  colche  d'une  part 
Li  mesieaus  dist :  'dame,  il  m'est  tart 
Que  fuisse  colchi^  en  mon  lit'4745 
Ele  le  colche  sans  respit; 
En  apr^  vait  le  fu  covrir, 
Puis  revient  al  lit  por  jesir. 
Mais  del  mesel  nient  ne  troeve, 
Taste  partot^  demande  et  roeve4750 

4738  venra  a  mains  abrief  4739  di 
pas  por  4741  fais  ert  4744  il  est 
4750  Tasta 
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Que  porroit  estre  devenus; 
Car  tant  estoit  povres  et  nus, 
Se  hors  del  lit  le  prant  li  vens, 
De  l'escaufer  seroit  noiens. 
De  totes  pars  del  lit  le  taste,  4755 
A  son  segnor  demande  en  haste: 
'Sire,  nostre  mesel  ne  tniis; 
Ne  sai  ou  est,  trover  nel  puis, 
Por  ce  duremeot  m'en  esmai. 

96al 
II  n'est  pas  ou  je  le  colchai/  4760 
Julien s  saut^  le  fu  alume, 
Si  oste  tant  que  pas  ne  fume. 
A  piain  ses  mains  d'estrain  ardant 
Vait  de  totes  pars  regardant; 
Mais  en  Tostel  nel  troeve  mie.4765 
La  dame  en  est  tote  esbahie, 
Cort  a  l'uis,  sei  troeve  ferm6. 
'He  dex,  dist  el,  de  majest^, 
Con  sui  morte,  con  sui  sosprise! 
Bien  quidoie  vostre  Service      4770 
Faire,  se  a  gre  vos  venist 
Bien  sai  que  talent  ne  vos  prist 
Que  feisse  en  ceste  maniere, 
U  vos  ne  m'av^  pas  si  chiere.' 
La  dame  plore  tenrement       4775 
Li  mesieax,  qui  fu  hors  al  vent^ 
Li  dist:  'ferne,  ne  plore  mie; 
Car  jo  sui  eil  qui  riens  n'oblie; 
Nule  cose  ne  m'est  coverte. 
Venus  sui  ei  por  ta  desserte   4780 
Et  por  la  grant  foi  ton  segnor, 
En  qui  est  carit^  gregnor 
Qu'en  home  qui  hui  cest  jor  vive. 
Por  mesel  me  prist  a  la  rive, 
Mais  jel  voloie  espermenter.    4785 
Feme,  laisse  cel  desmenter. 
Espenei  av6s  andui, 
Si  ert  pardon6  vos  et  lui 
Le  grant  pechi6  et  Tomecide 
Que  tostans  espeneir  quide.     47i)0 
Hors  estes  de  main  al  deable. 
Et  un  don  vos  doins  pardurable: 


41bSdelit  ilijl traue  ferme  476Sdüt 
de    4783  En  hörne 


Qui  e'onques  seroit  sosfraitous 
D'ostel  ja  mais  ne  besoignos, 
Por  vos,  por  lui  et  por  la  mort  4796 
De  cels  que  il  ocist  a  tort^ 
Die  sa  paternostre  al  soir; 
8e  il  bon  ostel  veut  avoir, 
Wi  falra  pas,  cel  don  li  doins. 
Et  le  mesf  ait  vos  en  pardoins.  4sou 
A  tant  s'en  est  esvanüis. 
Mais  cels  laisse  tos  esbahis, 
8i  qu'il  ne  seivent  ou  il  sont 
Mais  Juliens  premiers  respont 
O  caudes  lermes  en  plorant    4805 
Et  vait  dämedeu  aorant: 
'Ha,  vrais  dex,  con  jo  sui  garis ! 
Ck)nseilli6s  moi,  sains  esperisl 
Don^s  moi  tel  vie  mener 
Et  moi  traveillier  et  pener      48io 
Dont  m'ame  puist  estre  salvee. 
r^^e,  buer  fuissi^  engenree! 
Por  le  grant  bien  qui  est  en  vos, 
Sommes  nos  salv^  et  rescos. 
Ornosdoin8tdexparsonplaisir48i5 
Que  tostans  le  puisson  servir 
A  faire  partot  son  voloir.' 
Et  il  si  fisent,  je  Tespoir, 
Que  set  ans  fisent  cel  service. 
Mais  en  ire  et  en  covoitise      482o 
So^t  tot  male  gent  et  laron, 
Qui  ne  voelent  se  le  mal  non; 
De  ce  sont  en  cest  siecle  maistre. 
Cil  qui  ne  sorent  de  lor  estre, 
Quidierent  qu'il  f  uissent  molt  riebe; 
Car  il  n'ierent  aver  ne  chiche, 
Ains  despendoient  tot  le  lor. 
Et  damedeu  de  jor  en  jor 
Lordonoitquanqu'il  despendoient, 
Et  il  tot  as  povres  rendoient  4830 
Larron  qui  erent  el  päis 
Sont  par  nuit  en  lor  ostel  mis. 
Dex  les  consenti  a  ocire 
En  tel  maniere  et  en  tel  guise 
Con  son  perre  et  sa  mere  ocist;  4835 
Car  uns  lerres  le  cief  en  prist^ 

4:199Nenfaira  4S2Q  auerne nicke 
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AnbesdouB  d'un  cop  lee  tua.  Des  icel  tans  a  grant  repos. 

Tos  lee  husages  remua,  Or  proit  cascuns  al  creator 

Mais  n'i  trova  riens  fors  vitaille.  Qua  dex  en  force  et  en  hon  or  4850 

Grans  miracles  i  ot  sans  faule  48i0  Et  bone  fin  et  longe  vie 

Sovent  en  la  place  et  el  lieu  Doint  al  conte  par  qui  äie, 

Tant^  com  il  plot  a  damedeu,  Par  qui  grace  Teetoire  est  faite. 

Ca  Bride  en  porta  on  les  cors.  Car  ja  nul  jor  ne  fust  retraite 

Prest  fu  li  argens  et  li  ors;  Par  nul  home  se  par  lui  non.  Asa5 

Tant  en  i  mist  dex  sans  Bofraite4845  Regier  al  conte  Phelipon 

Que  une  fiertre  en  i  fu  faite.  Covoite  de  bien  altretant 

Encore  sont  iluec  li  os  Come  dex  par  le  monde  espant 

-  Explicit  de  saint  Julien. 

4841  ä  en  lieu    4846  fiertre  i  fu  Dex  nos  mete  testos  a  bien! 


Anmerkungen. 

Am  Buchstaben  der  Handschrift,  der  mir  in  einer,  wie  ich  glaube, 
sorgfältigen  Kopie  des  Herrn  Brandin  vorlag,  habe  ich  sehr  wenig  ce- 
ändert,  weniger  als  wahrscheinlich  geschehen  sein  würde,  wenn^fur  aie 
Veröffentlichung  mehr  Raum  zur  Verfügung  gestanden  hätte.  Über  die 
Auflösung  der  Abkürzungen  sei  folgendes  bemerkt:  der  Strich  über  nasal 
gesprochenen  Vokalen  vor  h  und  am  Wortende  ist  bald  durch  m,  bald 
durch  n  ersetzt,  da  auch  die  Handschrift  hierin  wechselt,  com  als  Ad- 
verbium habe  ich  vor  Vokalen,  con  vor  Konsonanten  geschrieben,  wo  die 
bekannte  Abkürzung  gegeben  war;  co  vor  menty  ebenso  das  Ptäfix  in 
eomander,  dagegen  cctsctm,  weil  ausgeschrieben  nur  diese  Form,  nie  cctscon 
erschien,  öme  ist  durch  omme  wiedergegeben.  Wo  mein  Text  perre,  merre, 
aparretUter  zeigt,  hat  die  Handschrin  zu  der  Abkürzung  für  er  oder  für 
par  noch  ein  r  hinzugefügt,  vos  (=  lat.  vos),  plus,  puis  (poaty  possum) 
zeigen  für  den  Wortausgang  die  nämliche  Abbreviatur;  sie  ist  hier  natür- 
lich ungleich  ersetzt. 

Von  Herstellung  der  regelmäßigen  Nominalflexiou  älterer  Zeit 
war  abzusehen  auch  in  den  Fällen,  wo  sie  leicht  möglich  gewesen  wäre, 
da  die  Formen  mit  Abweichung  von  der  alten  Regel  gar  zu  oft  durch 
Reim  oder  Versmafs  geschützt  sind  (352,  599,  6H5,  1021,  1832,  138(J,  14(51, 
238y,  2744,  wo  fis  für  fil  steht,  2778,  2803,  28-13,  2930,  2931,  3088,  :au89, 
3117,  3699  u.  s.  w.);  es  scheint,  dafe  namentlich  Nominative  des  männ- 
lichen Singulars  auf  dumpfes  e  das  s  leicht  verloren.  Gebessert  habe  ich 
ein  paarmal,  wo  von  zwei  zusammengehörigen  Wörtern  das  eine  die  alte 
Flexion  zeigte,  das  andere  nicht,  und  öfter,  wo  statt  t  im  Auslaute  s  er- 
fordert war,  namentlich  in  tot  vor  flektiertem  Adjektiv;  doch  ist  mein 
Eingriff  jedesmal  gestanden.  Sehr  häufig  trifft  man  lui  für  betontes  li; 
celut  für  celi;  que  als  Nominativ  des  ReTativums.  desfoi  2226  und  socor 
1529  (476)  ohne  stammhaftes  s  sind  auch  von  anderwärts  bekannt;  für 
letzteres  steht  richtig  secors  4613.  Die  3.  Person  des  Singular  im 
Präsens  des  Konjunktivs  erster  Konjugation  auf  e  statt  auf  ^  wird  zu 
belassen  sein,  auch  wo  sie  mit  der  älteren  vertauscht  werden  könnte,  wie 
9H,  4465,  weil  die  spätere  öfter  eesichert  ist  2859,  4288,  4538(?).  Participia 
auf  «(0  statt  ew  begegnen  in  grofser  Zahl:  698,  884,  1161,  1460,  1463,  1464, 
1883,  2563,  2564,  3187,  4093,  4115,  4116;  auch  dumes  2816;  die  längeren 
Formen  fehlen  daneben  keineswegs.  Hiate  der  im  allgemeinen  verpönten 
Art  giebt  die  Handschrift  398,  423,  721,  1287,  1809,  2795,  2797,  3191,  3444 
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4186,  '1202,  4314,  4340,  4453,  4578;  für  einen  Teil  der  Stellen  sind  Ande- 
run^n  vollzogen  oder  in  Vorschlag  gebracht. 

laicht  immer  ist  Keinheit  des  I^imes  erreicht,  vinrent  wirent  1370, 
4266,  esme :  hdme  16(50,  quatre :  cartre  2182,  saviSs :  tfies  (d.  h.  vieus  =  vils) 
2312,  liges  :  Services  2634,  oreicprre  3002,  eovient :  mien  3202,  puisiplus 
3520,  apostoile :  estoire  37:3*1 ,  ocire :  guise  4884  sind  blofse  Assonanzen ;  Ser- 
vice :  -isCf  das  öfter  vorkommt,  dürfte  man  nach  servise :  devise  4729  be- 
richtigen. In  ziemlich  zahlreichen  Fällen  zeigt  sich,  dafs  ein  Vokal,  dem 
dumpfes  e  folgt,  mit  dem  gleichen  Vokal,  der  aber  kein  dumpfes  e  nach 
sich  nat,  im  Keime  gebunden  wird;  dem  Auge  wird  das  entzogen,  indem 
man  beiden  Reimwörtem  das  dumpfe  e  entweder  giebt  oder  nimmt,  wäh- 
rend die  Grammatik  es  dem  einen  zu  geben,  dem  anderen  zu  versagen  ge- 
bietet, so  1392,  2792,  3088,  3252,  330-i,  3614.  ie  ist  mit  iS  gleichgestellt 
3344.  Über  den  Reim  sorent :  honorent  4322,  den  die  ungleiche  Qualität 
der  betonten  o  zu  verbieten  scheint,  kann  man  verschieden  denken.  Sicher 
durch  Verderbnis  ist  die  Bindung  perdimes :  larmes  3038  in  den  Text  ge- 
kommen. 

Meine  erklärenden  Anmerkungen  erlaubte  der  Eaum  nicht  in  gröfserer 
Zahl  und  Ausdehnung  zu  ^eben;  die  lexikalischen  beschränken  sich  auf 
Dinge,  die  nicht  bereits  Gooefroy  ausreichend  besprochen  hat. 


26  avoir  covent  a  a.  heifst  wohl  'mit  jemand  zu  thun  haben';  vgl.  Qui 
covent  a  a  med  marij  Trop  sovent  voit  son  euer  marriy  Rom.  u.  rast.  I 
59,  6.  Kommt  noch  ein  Accusativobjekt  hinzu,  heifst  es  'gegen  j.  zu 
etw.  verpflichtet  sein*. 
40  depechie  (=  depeeie)  'getrennt,  geschieden',  wie  afz.  partir,  deutsch 
'scheiden'  nicht  allein  'in  Teile  zerlegen',  sondern  auch  'von  etwas 
anderem  sondern,  trennen'  heifsen  können. 
55  'der  allen  guten  Bestrebungen  die  Kraft  mehrt';  man  könnte  buens 

für  biens  setzen,  braucht  es  aber  nicht  zu  thun. 
87  vgl.  plus  par  euer  qu'en  livre,  Barb.  u.  M.  I  295,  757. 

139  en  granx  esfrois  zu  schreiben,  wie  z.  B.  Barb.  u.  M.  I  188,  730  steht, 
ist  nicht  nötig;  das  Substantiv  begegnet  mit  einem  ihm  eigentlich 
nicht  zukommenden  s  öfter,  s.  Mussafia,  Zts.  f.  rom.  Phil.  III  250, 
A.  3  imd  dann  Foerster  zu  Ch.lyon  4246. 

173  escachier  (-eschacier)  heifst  sonst  nur  'verjagen';  der  Bedeutung  des 
Wortes  ist  hier  einige  Gewalt  angethan. 

178  euer  als  kosende  Anrede  ist  sehr  gebräuchlich;  im  Plural,  wie  hier, 
wird  man  es  aus  leicht  erkennbarem  Grunde  selten  finden. 

204  rottie  'Spur'  bedarf  einiger  Belege.  (Renart  und  Isengrin)  Ne  tindrent 
vaie  ne  ckemirij  Que  chascuns  durement  se  dote;  Mes  li  vilain  en  ont 
la  rote  Perdue  et  retome  s'en  sont,  Ren.  24410  (M  XI  ü2);  La  hisse 
n'ad  pöur  ne  dute,  Kar  issu  sunt  (Jäger  und  Hunde)  de  dreite  rute, 
SGille  1622;  En  lur  (der  Flüchtigen)  rtäe  se  mistrent,  Rou  II  1038; 
Bien  les  porsieut  toute  la  rotäe  (der  Wolf  die  flüchtigen  Liebenden), 
Gull.  Pal.  3392 ;  ja  n'aie^  dote,  Se  jo  me  pois  metre  en  sa  rote  (seine 
Spur  finden),  Que  ge  tant  aprhs  lui  nen  aille  Que  je  savrai  qui  est, 
Joufr.  1359;  Aiol  6770,  6876,  7450. 

208  Godefroy  giebt  zwei  Belege  für  metre  en  (oder  a)  la  mine,  in  deren 
erstem,  Escoufle  4^>50,  übrigens  statt  Andriu  vielmehr  andui  zu  lesen 
ist;  ich  füge  hinzu:  en  li  siervir  ai  Ouer  et  cors  mis  tout  sans  re- 
traire;  ...  Bhisi  a  tout  mis  en  la  mine,  BCond.  135,  73;  Car  tout  ai 
couciet  en  la  mine  Le  consumement  de  ceste  oevre,  Et  se  chil  cox  ne 
me  reeoevrcy  Ne  sai  conter  ne  souhaidier  Coxe  qui  mais  me  puist  aidier, 
eb.  341,  2122  (hier  'aufs  Spiel  setzen');  Puis  qu'il  a  tot  mis  a  la  mine. 
Je  7ie  sai  qu'il  en  feist  ely  GDole  1822  (hier  'hingeben'?);  et  si  m'en- 
doUfCtrine  . . .  Comment  Lambert  puisse  meitre  en  la  mine;   Gar  vers 
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autrut  n*a%  ge  point  de  käine,  Auberi  (Tarb^)  IIG  (hier  *zu  Grunde 
richten'?);  vgl.  Se  vous  ne  m'aidies,  damej  an^ois  quejetierminey  Bien 
piiet  dire  eis  las,  keus  est  en  le  mine,  Friere  Theoph.  8d  in  Zts.  f. 
rom.  Phil.  I  24Ö. 

292  wwe,  zunächst  ^Mauseruug',  dann  *Käfig',  ist  hier  'Versteck,  Zuruck- 
gezogenheit^  vgl.  //  est  repost,  si  sai  sa  rntte.  Trist.  I  203;  Por  poi* 
owe  trop  ai  jtU  en  mite,  Mest  pris  talens  que  nie  remtie,  BCond.  17,  I . 
oeMe  mue  'unvernunftiges  Tier  braucht  man  des  ursprüngUchen  Sinnes 
so  weni^  eingedenk,  dais  man  vom  dtt  d'une  b.  m.  spricht. 

338  das  Sprichwort  weii's  ich  im  Augenblick  nicht  nachzuweisen. 

390  nature  zur  Bezeichnung  des  so  oder  so  gearteten  Einzelwesens  kenne 
ich  sonst  nicht. 

502  la  sieue  eines  der  Feminina  im  Sinne  von  Neutren,  von  denen  zu 
Vr.  An.  2  gehandelt  ist.  Dort  ward  bereits  auf  Mont.  Fabl.  I  159 
hingewiesen,  wo  es  heifst  Mes  BailUs  a  fete  la  sitie  (:  tiue),  Qu'ü  ne 
puet  mes  ne  ho  ne  jo  'er  hat  alles  gethan,  was  in  seinen  Kräften  stand'; 
ich  füge  hinzu:  Mes  Travers  feraja  la  sive  (:  sive,  Konjunktiv  von  sivre 
'folgen^),  Se  ü  puet  et  ü  le  sei  fere,  eb.  IV  104. 

533  par  vos  comans  'nach  eurem  Willen',  d.  1l  'wenn  es  euch  beliebt';  so 
Or  Vi  äit  Jhesus  par  son  conmcmt,  Jourd.  Bl.  2787. 

536  laissier  cmcun  d'aticime  rien  'einem  etwas  erlassen,  einen  mit  etwas 
verschonen'.  Älain  ne  se  deigne  abaissier,  Ne  Robert  ne  Ven  veit  laissier, 
Rou  III  2610;  De  tels  joicds  vos  quit  e  les,  GuiL  Mar.  593;  de  cest 
torment  vos  les,  eb.  537.  Das  Pronomen  dürfte  Accusativ  sein.  Wenn 
es  heifst  'von  etwas  zu  sprechen  aufhören',  steht  die  Bezeichnung  der 
Person  wohl  eher  im  Dativ:  Or  vous  lairons  de  ceus,  BMont.  12,  9; 
denn  man  findet  dabei  auch  das  neutrale  le :  De  eest  afaire  le  lairons, 
Mousk.  28679;  Des  tenebres  le  lais  a  tont,  BCond.  308,  1144. 

553  vielleicht  zu  schreiben  de  tot  marcheans  'ich  treibe  Handel  in  allem, 
in  jeder  Art  Ware'. 

572  li  fist  entremetre.  Von  afz.  faire  mit  dem  Dativ  und  dem  Infinitiv 
intransitiver  Verba  sind  Verm.  Beitr.  I  168  Beispiele  gegeben;  hier 
steht  der  Infinitiv  eines  Verbums,  das  als  Verbum  finitum  reflexiv 
sein  würde. 

606  metre  en  du/res  mains  ist  hier  nicht  gerade  glücklich  gebraucht,  da 
Fortuna  den  Flüchtling  nicht  bestimmten  Händen  überantwortet,  son- 
dern der  Härte  beliebiger  Menschen  ausgesetzt  hat.  Vgl.  Cheoix  estes 
en  bones  mains  (eines  guten  Arztes),  Ren.  19540  (Martin  Bd.  III  363); 
Trof  a  en  nudes  mains  estS,  eb.  25699  (M  XI  1343);  Tu  ies  en  males 
matns  keus,  Eust.  Meine  707,  eb.  654 ;  Mais  ü  chäist  en  pire  main, 
Lyon.  Ys.  299. 

611  li  querant  'die  Bettler'  auch  4089;  so  Vin  jo  en  cest  päis  comme  tapifts 
querans,  God.  Bouill.  133;  öfter  padn  querre  :  Äins  estoient  kailif  et 
mendiant,  Dolant  et  mort  de  fain  et  pain  querant,  Aiol  2665 ;  Honte 
avroient  de  hr  pain  querre,  Mont.  Fabl.  V  ^^3;  mis  ausi  comme  au 

fain  querre  (beiuahe  an  den  Bettelstab  gebracht),  GGui.  I  131.  Im 
Vov.  querentin  (nicht  -tis) :  Ära,  las,  parli  contra  mi  Cay  manfalmoma 
tolguda  Qu'enquerian  (Que-m  queriant)  per  dieu  querenti,  C au  per  fol 
sen  retenguda,  Folq.  Lunel  418;  Mas  prendray  ma  carriera  Per  esser 
querentis,  Tro  mos  bastos  er  lis,  Noul.  et  Chab.  A  VIII  84;  gleich- 
bedeutend wohl  auch  an  der  von  Raynouard  anders  verstandenen 
Stelle  des  Peire  Cardenal,  Mahn  W.  II  225. 

716  eist  nostres  'der,  von  dem  wir  sprechen';  vgl.  Que  fera  nostre  pelerine? 
SMa^.  273. 

955  a  tatlle,  was  Godefroy  nicht  kennt,  scheint  'ordnungjsmäfsig,  regel- 
mäfsig'  zu  helTsen:  Ghascune  des  besoingnes  preste  Et  si  bien  compassee 
a  inille  (^i'om/tnc  ne  ne  voit  qu'il  y  faule  Öhose  nule,  GGui.  I  1348; 
Si  i  (an  dem  Gewände)  avoit  trestout  a  taiüe  De  riches  pierres  grant 
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plente.  Böse  1070;  qui  a  du  bien  tout  a  taüle  Et  en  prent  plus  qu'tl 
ne  Ven  faiUe,  Gel  doü  on  d* outrage  acuser,  in  Euteb.  II  488. 
962  'hat  sich  (in  den  Haufen)  hineingestürzt'.  Dedens  le  caple  s'est  entasses 
et  mis,  Og.  Dan.  7425 ;  Quant  es  rens  s'estoit  entassex  Et  en  la  presse 
des  ehevaus,  Watr.  46,  94.  Grodefroy  vermengt  entaschter  und  entasser. 
976  rüer  mit  Accusativ  des  Geschlagenen:  La  beste  rüent  et  assaiUefiü^ 
Guil.  Pal.  4008;  Uuns  le  rue  d'e^xnt,  li  autres  d'un  coutel,  BSeb.  IX 
128;  auch  des  Beworfenen:  Des  pomons  de  lor  vakes  l'ont  ü  rüe, 
Aiol  2583;  De  grans  caükms  sovent  le  rue,  Chans,  et  dits  art^.  VI  18. 

1029  alevaut,  das  ich  sonst  nicht  kenne,  mag  die  Singularform  zu  dem 
aus  dem  15.  und  dem  1b*.  Jahrhundert  von  Godefroy  nachgewiesenen 
Plural  alevaux  sein,  dem  er  (mit  welchem  Rechte,  erlauben  seine  zwei 
Belege  nicht  zu  beurteilen)  die  Bedeutung  cutstnters  beilegt.  Unsere 
Stelle  würde  eher  annehmen  lassen,  das  Wort  heifse  etwa  *Land- 
fahrer,  Heimatloser'.  Schon  G Paris  hat  Roman ia  XVIII  134  ver- 
mutet, jenes  alevaux  möchte  zusammenfallen  mit  dem  vielleicht  zu 
aillevaus  zu  verbessernden  aillevans,  das  Carpentier  (in  Du  Gange)  unter 
aUevatieius  im  14.  Jahrhundert  nachweist  und  als  'Findelkind'  versteht. 

1059  niesprison  'Unbill,  die  man  erleidet',  wie  in  Prov.  Vil.  195,  1,  zu 
welcher  Stelle  diese  Bedeutung  nachgewiesen  ist.  Dadurch,  dafs  das 
Wort  mit  mesprisier  nichts  zu  thun  haben  kann,  ist  vielleicht  eine 
auf  irriger  Voraussetzung  beruhende  Abänderung  seines  Sinnes  nicht 
ausgeschlossen  gewesen. 

1218  v^l.  Des  iex  et  dau  euer  eonvoiie  Uont  et  souvent  paur  lui  priie, 
Oleom.  11647  und  eb.  18252;  von  den  Augen  allein:  le  eonvoient  De 
la  veue  de  lor  iaux,  Clig.  258 ;  Ixi  convoie  de  sa  veue,  Jeh.  et  Bl.  623. 

1264.  1M21».  4\ 42  la  —  iä  oüy  wie  in  vielen  Texten  aus  dem  Norden.  Von 
der  Thatsache  hat  wohl  zuerst  Scheler  im  Jahrb.  f.  rom.  u.  engl. 
Lit.  VII  352  zu  Cleom.  11735  gesprochen  (in  seiner  Anzeige  des  ersten 
Bandes  der  nämlichen  Dichtung,  eb.  8.  106  zu  Z.  421  scheint  die  rich- 
tige Erkenntnis  ihm  noch  nicht  aufgegangen).  Ob  er  recht  hat,  wenn 
er  annimmt,  das  demonstrative  Adverbium  habe  einfach  relativen  Sinn 
angenommen,  ist  aber  sehr  zweifelhaft.  Es  wird  in  dem  la  wohl  nur 
eine  weitere  Form  zu  erblicken  sein,  die  das  häufig  einsilbig  auf- 
tretende la  t4  (Romania  X  -10)  neben  loTy  leur  hat  annehmen  können. 

1272  a  netj  vgl.  il  orent  tot  a  net  perdu,  GDole  2852;  ü  perderoit  Vusage 
tout  a  net,  Beaum.  24,  16;  la  ouel  bataiüe  dou  conte  li  Türe  descon- 
ßrent  tout  a  net,  Joinv.  182e.    S.  unten  zu  2236. 

1385  estrufnele,  das  schon  mehrfach  Gegenstand  von  Erörterungen  gewesen 
ist  und  über  dessen  Sinn  man  nacn  GParis'  Aufserung  in  Romania  X 
590  und  der  von  Gaspary  in  Zts.  f.  rom.  Phil.  V  99  im  Klaren  zu  sein 
meinen  konnte,  wird  durch  die  Verbindung  mit  vis  neuerdings  dunkel. 

1457  rofni  sonst  unbekannt  (Godefroy  kennt  nur  romier,  das  aus  romieu 
hervorgegangen  ist  wie  estrier  aus  estrieu,  und  romel,  das  nie  bestanden 
hat),  scheint  die  genaue  Wieder^be  der  Form  des  Nom.  plur.,  die  bei 
diesem  Worte  besonders  üblich  sein  mufste;  romi  aus  *rom«et  a,u%romcpi. 

1490  soi  conjurer  sonst  wohl  nicht  bekannt. 

1533  montans  'beritten';  Quatorxe  Chevaliers  muntanx  Ot  en  la  vile  surjur- 
nanx,  MFce  El.  155. 

1548  il  nos  avront  oder  aront,  was  in  der  An&erkung  vorgeschlagen  ist, 
würde  heifsen  'sie  werden  uns  sich  gegenüber  sehn'.  Vgl.  Garlun 
avrum  nus  ja,  Ch.  Rol.  2114;  aparmatn  me  ravrSs,  Alisc.  72;  Ele 
m'ara  pro^inement  En  camp  flori  u  el  m'atent,  Fl.  u.  Bl.  791;  Vesci 
le  provost,  ja  l'avres,  Mousk.  19916;  Orestiens  voi  devant  nous  en 
present,  ...  Ja  les  arons  mouU  tost  mien  esment,  Enf.  Gg.  700 ;  Vex 
ci  Francis,  vous  les  averex  ja,  eb.  1599;  maintenant  maverra  (der 
Bote,  der  mich  sprechen  will),  BSeb.  XXII  ^Q^]  Vous  m'averes  demain 
(ich  werde  mich  euch  zum  Zweikampfe  stellen),  eb.  XXV  609. 
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1602  nicht  'er  macht  aus  den  (kurzen)  8tiefeln  Kniehamische',  was  nir 
nicht  möglich  sein  würde;  sondern  'die  kurzen  Stiefeln  müssen  ihm 
Knieharnische  ersetzen ;  die  einen  müssen  ihm  den  Dienst  der  andern 
versehen'. 

1610  Ob  dieses  'die  Thür  nicht  halten'  bedeute  'die  Thür  nicht  verschlossen 
halten,  den  Durchgang  nicht  wehren'  oder  'die  Thür  nicht  geöffnet 
halten,  wie  es  die  Achtung  zu  thun  gebietet,  bis  der  Ein-  cäer  der 
Ausgehende  bec^uem  hindurchgeschritten  ist',  weÜJs  ich  nicht  Auch 
in  der  Folie  Tnstan  151  (Romania  XV  563)  liest  man  von  Tristan, 
der  als  Narr  an  den  Hof  kommt:  Onques  huis  ne  li  fu  tenux  (. . .  Äugues 
fu  de  povre  conrot).  Wegen  Forr^  1614  s.  Hollands  dritte  Ausgabe 
des  Ch.  lyon  zu  595. 

1631  a  tos  'haufenweise'  ist  ohne  weiteres  verstandlich  in  Verbindungen 
wie  Or  lur  duinsi  deus  tuxdis  a  tos  Pain  et  vin  et  ehar  et  peisurij 
STTiom.  5850 ;  Gar  qui  se  fieen  dteu,  üades  hien[8j  a  Uu,  BSeb.  aVIII 
567;  Et  manja  et  but  a  grant  tcts,  Tant  que  ü  fu  et  fort  et  gras, 
Ben.  25571  (M.  XI  1215).  Schon  auffälliger  ist  (von  fsrir  el  tas 
natürlich  verschieden)  ferir  a  tas:  M  Loikers  s'eseria :  feres,  baron,  a 
tas!  EMont  17,  *28 ;  U  ü  voieni  tes  honies,  st  les  fierent  a  tas,  RAüx.  437, 
32;  a  poi  de  sotäas  Estoient  li  baron;  car  on  les  fiert  a  tas  (von  Ge- 
fan^enen,  die  gepeitscht  werden),  BSeb.  XVIII  551;  Dont  vetssiis 
tra$re  et  gieter,  Lancier  d'estoc,  ferir  a  tas,  Ren.  Nouv.  6121.  Man 
könnte  denken,  es  heiüse  'zu  Haufen,  d.  h.  so  schlagen,  daii»  die  Ge- 
troffenen Haufen  am  Boden  bilden';  aber  man  liest  auch  //  [IJi 
vienent  o  les  brans  trex  Com  eil  qui  qnt  vers  lui  grant  ire,  Puis  fierent 
a  tas  et  a  tire,  Perc.  1^1120,  wo  der  Überfallene  keineswegs  zusam- 
mengehauen wird,  sondern  wacker  standhält,  auch  a  tire  'der  Ord- 
nung nach'  einen  Gegensatz  zu  atcts  zu  bilden  scheint,  welches  somit 
eher  helfeen  würde  'so  dafs  die  Schlagenden  Haufen  bilden'.  Ist 
dem  so,  dann  hat  ferir  a  mains  (oder  maint)  tas  einen  nuiz  anderen 
Sinn  als  ferir  a  tas;  denn  wenn  auch  der  Sinn  des  ßtzteren  sich 
dem  ersteren  beilegen  liefse  im  RMont.,  wo  man  liest  La  gent  au  due 
Loiker  i  fierent  a  mains  tas,  1 7,  32,  so  ist  ja  an  unserer  Stelle  von 
dem  'ferir  a  maint  tas  eines  einzelnen  Kämpfers  die  Rede  und  nicht 
anders  bei  BCJond.  57,  314:  Et  il  est  assis  come  tors  Sor  le  destrier 
enmi  le  tas,  Si  fiert  de  Vespee  a  main  tas  Ü  on  Vassaut  de  toutespars. 
So  scheint  denn,  wenn  man  nicht  mit  Scheler  (zu  der  letztangefünrten 
Stelle  S.  400)  in  dem  tas  unserer  adverbialen  Ausdrücke  ein  ganz 
anderes  Wort  sehen  will  als  das  in  der  Bedeutung  'Haufe'  bekannte, 
kaum  anderes  übrig  als  die  Annahme,  a  tas  und  a  maint  tas  heiiaen 
bei  ferir  'mit  gehäuften,  reichlichen  Strichen'. 

1642  in  vier  aufeinanderfolgenden  Versen  dreimal  grant  ire  in  den  Reim 
zu  setzen,  hat  der  Dichter  sich  schwerlich  zu  schulden  kommen 
lassen;  vielleicht  par  grant  martire, 

1657  sachant  mag  'gewandt,  geschickt'  bedeuten;  vgl.  Danemons  ...  au 
cors  saehant,  Eni.  Gg.  4131. 

1663  afronte  dürfte  in  diese  Zeile  durch  Versehen  aus  der  folgenden  her- 
übergenommen sein.    Richtiger  vielleicht  amonte  'anwäctSt,  stei^'. 

1667  depor^ 'Austeilung';  er  giebt  jedem,  was  ihm  zukommt,  bleibt  keinem 
was  schuldig;  es  kommt  keiner  bei  ihm  zu  kurz. 

1678  enerber  heifst  bekanntlich  'vergiften'  (mit  schädlichem  Kraute);  doch 
braucht  es  auch  J.  de  Meun  vom  Töten  überhaupt,  wenn  er  von 
einer  Schlange  sagt  il  enkerbe  Et  empoisone  et  envenime,  Rose  17529. 
Dafs  das  Wort  'ins  Gras  niederstrecken'  helTse,  ist  mir  nicht  bekannt 

1715  desboucler  'des  Schildbuckels  berauben'  fehlt  bei  Godefroy. 

1740  'er  richtet  ihr  (der  Feinde)  Fleisch  mit  dem  roten  Tranke,  der  roten 
Tunke  (Blut)  zu'.  Dieser  vermeil  boivre  bildet  einen  G^^nsatz  zu 
der  anderwärts,  aber  nicht  figürlich,  b^egnenden  verde  savor^  l^^f 
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a  la  verde  savor,  "W ackern.  XL VII  5;  Vielles  putains  ...  Mengies  a 
verde  saveur,  Trouv.  belg.  II  193,  481 ;  verde  savour  poüevine,  Form. 
HV  510).  Wie  hier,  so  ist  die  Arbeit  des  Kriegers  mit  der  des  Kochs 
verglichen  im  Gaydon:  Ja  lor  voldra  destremper  tel  savor  Dou  brant 
d^aeier,  dont  lor  fera  dolor,  163.  Häufig  wird  auch  sausse  ein  Leid, 
eine  Schwierigkeit,  Bedrängnis  genannt,  die  man  jemandem  mit  bösem 
Vorbedacht  feeitet. 

1890  il  n'ose  a  paines  un  mot  dire  zeigt  die  logisch  nicht  gerechtfertigte 
Verbindung  von  a  peine  mit  ne,  wie  sie  auch  sonst  häufig  zu  beob- 
achten ist:  um  ne  puet  a  poines  savoir  (sciri  faeile  non posstt),  Greg. 
Ez.  122,  86;  ces  nies  erent  si  plaines  Con  n*i  poott  tomer  a  paines, 
Escoufle  292;  Et  1%  fist  muU  et  joie  et  feste;  Mais  a  Chevalier  plux 
honeste,  Plux  cortois  ne  de  miudre  afaire  Ne  le  p^ust  a  paines  faire, 
Escan.  7289;  teux  genx  dont  a  paines  nux  Ne  quidast  füir  de  legier, 
eb.  20608 ;  Ne  fu  pas  morx,  mes  a  grant  paine  Ni  batoii  ne  poux  ne 
alainne,  Claris  29002  (so  zu  interpungieren) ;  Tant  li  touckoient  au 
euer  li  desiorbier  . . .  Que  plus  a  paines  ne  li  povoit  touchier,  Enf. 
O^.  7438;  Sarrasin  vous  ont  fait  vo  visage  plaier  Tellement  que  n'i 
vo%  a  paines  riens  d'entier,  Bast.  543;  il  n*ot  mie  a  paine  Inen  finie 
sa  parole,  quant  ...,  Ch.  de  pap.  7,  14.  S.  Gott.  Gel.  Anz.  18/7, 
S.  l(io9.  Wenn  ne  bei  a  peine  so  häufig  erscheint,  so  kann  nicht 
überraschen,  dafs  es  auch  neben  dem  gleichbedeutenden  avis  onques 
(lat.  vix)  bisweilen  auftritt:  Avis  unques  hom  n'i  veneit  Deseonforte 
en  nul  endreit  Qui  ne  fust  liex  al  repairier,  MSMich.  3197;  Avis  onkes 
n'i  veient  gote,  En.  24 00;  s.  Lit  Bl.  1892,  88.  Ob  auch  einfaches  vis 
so  vorkommt,  ja  ob  es  überhaupt  bestanden  hat,  ist  noch  nicht  recht 
ausgemacht.  Joly  hat  es  in  das  Glossar  seines  RTroie  mit  der  Be- 
deutung ä  peine  gesetzt  und  auf  Z.  10217  verwiesen,  wo  es  heifst 
Car  si  lor  dolent  pix  et  ox  (1.  os)  Qu'il  ne  se  pöent  vis  tomer,  was 
sich  zu  den  hier  gegebenen  Beispielen  reihen  würde.  Dazu  möchte 
man  nun  gern  hinzufügen  Com  eil  qui  est  d'atnor  espris,  Qu'il  ne  se 
set  vis  conseillier,  19413  und  fast  gleichlautend  20832;  aber  da  man 
25433  liest  Ne  se  sevent  vif  conseiTlier  und  in  ganz  gleicher  Verbin- 
dung bei  pluralischem  Subjekt  auch  27351  «»»/"steht,  wird  man  wieder 
irre  und  denkt  an  eine  eigentümliche  Verwendung  des  aus  vivus 
entstandenen  Adjektivs.  Aber  ist  auch  richtig  gelesen?  In  27480, 
wo  es  heifst  N'i  a  si  sage  marinier  Qui  s'i  sacke  vif  conseillier,  ver- 
langt die  Grammatik  unter  allen  Umstanden  vis,  auch  wenn  der 
Nominativ  zu  vif  vorliegen  sollte;  und.  hat  man  erst  vis,  dann  ist 
wieder  die  andere  Deutung  möglich.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit 
dem  Eneas:  da  heifst  es  Ne  se  saveit  vis  conseillier  Com  ü  la  (la 
guerre)  peust  comencier,  3505,  aber  Ne  s'en  sevent  vif  conseillier  4983. 

1891  soi  adamer  kennt  man  sonst  in  der  Bedeutung  'sich  schädigen',  s. 
Godefroy  und  On  doit  son  signor  foi  porter  . . .,  Giertes  ausi  doit  on 
sa  dame,  Et  ki  nel  fait,  souvent  s'adame,  Mousk.  30314,  wo  übrigens 
auch  die  Bedeutung  'sich  beklagen'  vorliegen  könnte,  die  unsere 
Stelle  zu  fordern  scheint. 

2047  *der  die  guten  Dinge  verieiht  und  die  schlimmen  erspart,  damit 
verschont',  ce  (die  Einrichtung  ungleich  langer  Monate)  fu  fait  por 
le  despiecement  des  jors  sauver,  BLat.  131 ;  /*  a  le  mort  sauvee,  BSeb. 
XX  83. 

2052  'um  Gottes  w^illen  und  um  meiner  Habe  willen  (die  ihr  zum  Lobn 
bekommen  sollt').  Julian  lehnt  2u59  jeden  Lohn  aufser  der  Freund- 
schaft der  Fürstin  ab. 

2062  envie  'feindselige  Gesinnung'.  Ne  trova  home  . . .  S'ü  ot  vers  lui  ne 
guerre  ne  anvie,  Qu'il  n'esstllast,  Aym.  Narb.  97;  Forment  puet  l'uns 
l'autre  douier;  Qu'andui  sont  de  si  grant  vigor  Qu'estre  ne  pueent  de 
grignor,  S'a  l'uns  vers  l'autre  grant  envie,  Beaud.  3198. 
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2170  sofraindre  transitiv  'schädigen'  ist  bei  Godefroy  nicht  genügend  er- 
wiesen; vgl.  li  cors  dieu  ks  soufraignej  Alisc.  18;  uns  patens,  qui 
damediex  soufraigne,  eb.  150. 

'2100  Die  Plurale  würden  sich  leicht  mit  Singularen  vertauschen  lassen; 
doch  kann  sehr  wohl  cui  sensum  konstruiert  sein ;  s.  Verm.  Beitr.  1 100. 

2192  pooir  in  dem  koncessiven  Sinne  des  nfz.  avoir  beau  (faire  geh.)  ist  nicht 
selten :  Lonc  tans  i  puet  faire  la  demoree,  Ne  le  prendroii  ne  rois  ne 
empercrcy  Se  la  geni  n'est  par  dedens  afamee,  Og.  Dan.  6047 ;  Espinogres 
pooit  preux  estre  Et  fors  et  de  grant  hurdement;  Mais  do9ii  liprist  sifaite- 
meni  Quo  du  hon  destrier  de  Chastele  Cheidesux  Verbe  novde,  Escan.  12308. 

2200  lor  fais  kann  verschieden  gedeutet  werden.  Schwerlich  'ihre  Thaten'; 
eher  'ihre  Aufgabe'  oder  'inr  Bünder  (zur  Flucht). 

2220  avenir  heifst  auch  absolut  'ans  Ziel  Kelangen,  das  Gewollte  erreichen': 
Qimnt  qu'ot  Nature  de  biaUe  Mist  ek  en  li  par  grant  leisir;  One  dex 
n'i  (an  ihr)  sot  mielx  avenir,  Troie  20350.  So  kann  denn  qui  Nomi- 
nativ und  med  Adverbium  sein.  Doch  darf  man  auch  ^i  als  cui 
und  mal  als  Nom.  plur.  verstehen. 

222B  fais  ist  zu  den  Verm.  Beitr.  I  154  ff.  behandelten  Wörtern  zu  stellen, 
die  man  mit  'Mal'  übersetzen  mag.  Bei  solchem  Gebrauch  ist  von 
der  Vorstellung  derjenigen  'Last'  ausgegangen,  die  man  auf  ein  'Mal' 
zu  heben  und  zu  tragen  vermag.  Das  oft  begegnende  a  un  fais  ist 
ungefähr  das  schweizerische  'in  einem  Lupf,  s.  Schweiz.  Idiot.  III 1H54. 

2234  König  Gaifier  ist  der  sagenhafte,  durch  den  Goronement  Loöis  be- 
rühmt gewordene  G.  d'lSpolice  (Spoleto),  Köni^  von  Capua,  über 
dessen  Hervorgang  aus  dem  gleichnamigen  gescnichtlichen  Fürsten 
von  Salerno  ELanglois  in  der  Einleitung  seiner  Ausgabe  des  ge- 
nannten Gedichtes  S.  XXXV  ff.  handelt;  s.  auch  im  Namenver- 
zeichnis der  Ausgabe  des  Raoul  de  Cambrai  von  PMeyer  und  ALongnon 
unter  Gaifier  d'Espolice.  Gaifier  de  Bördele  ist  zwar  dem  Volksepos 
ebenfalls  bekannt,  ist  auch  hier  und  da  unter  Karls  Pairs  aufgenom- 
men (8.  FESchneegans  zu  Z.  54  ff.  der  Gesta  Karoli  ad  Carca^. 
et  Narb.\  von  Turpm  als  rex  burdegalensis  bezeichnet  (Castets  S.  18), 
aber  er  bleibt  in  der  französischen  Sage  doch  immer  im  Hintergrund, 
aus  dem  ihn  nur  Spanien  hat  vortreten  lassen  (s.  MiM,  Poesia  heroico- 
popular  castell.  S.  344). 

2236  tot  net  ist  adverbial,  wie  net  in  einigen  nfz.  und  'rein'  in  deutschen 
Verbindungen:  Le  päis  ont  si  net  pree  Que  moult  poi  i  a  demorl, 
Ren.  Nouv.  3521;  ännlich  eb.  5733;  Si  net  en  ai  perdue  l'esperance 
Que  ja  ntU  jor  n'en  cuit  fnais  joie  avoir,  Tr.  Belg.  II  79,  7  und 
Schelers  Anm.  dazu  S.  317.    S.  oben  zu  1272. 

2275  baude  ne  estoute,  wo  das  Femijiinum  von  baut  offenbar,  wie  an 
manchen  anderen  Stellen,  das  Übermafs  der  Kühnheit,  also  'über- 
mütig, frech'  bedeutet,  wirft  Licht  auf  Ch.  lyon  2080  li  senesehax, 
Qui  n'estoit  ne  estolx  ne  box  (Foerster  li  senesehaus,  Qui  n'estoit  ne 
restis  ne  baus).  Hier  hatte  ich  und  hatte  auch  Foerster  in  baus 
den  Nominativ  zu  einem,  wie  ich  glaube,  nicht  nachgewiesenen  baup 
(sonst  auch  männlich  baube),  also  balbus  zu  sehen  geglaubt,  weil  der 
Nominativ  zu  baiä  bei  Crestien  baux  lauten  mufe  und  zu  senesehaus 
keinen  guten  Reim  giebt.  Unsere  Stelle  spricht  dafür,  dafs  auch 
bei  ihm  baus  der  Nominativ  zu  baut  sei,  er  also  am  angeführten 
Orte  weniger  genau  als  sonst  gereimt  {-aus  :  -aux)  oder  den  Nominativ 
senesckaux  unter  Vertauschuug  des  Ausgangs  -al  mit  -out  gebildet 
habe,  einer  Vertauschung,  die  auch  der  Ableitung  senesehaudie  (neben 
senesckaucie)  zu  Grunde  liegen  mufs. 

2289  'notgedrungen,  wider  den  eigenen  Wunsch',  vgl.  oben  620.  Die  Grafin 
scheint  im  Gedanken  an  das  verhalten  der  Laudine  im  Ch.  lyon  21 37 ff. 
zu  reden,  die  sich  gleichfalls  stellt,  als  vermähle  sie  sich  nur  im 
Interesse  ihrer  Unterthanen. 
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2312  vtes  —  vieus,  d.  h.  vüs, 

2411  afendant  im  Sinne  von  afondant  ^anstürmend',  wohl  nur  vermöge  des 
bekannten  Wechsels  von  vortonigem  nasalem  o  mit  nasalem  c,  von 
dem  Foerster  Zts.  f.  rom.  Phil.  XIII  533  handelt;  so  ist  afwdant, 
Guil.  Pal.  87  und  afendant,  eb.  ö882  offenbar  dasselbe;  Belege  für 
afendant  giebt  Godefroy  I  5  b,  der  es  in  a  fendant  zerlegt,  auch  wo 
affendant  geschrieben  ist.  afondent  (:  confondent)  in  dem  bei  Godefroy 
fällenden  Sinne  von  'stürmen  an'  zeigt  Claris  11400. 

2456  amari  mag  hier  und  da  mit  esniarri  dem  Stoffe  nach  zusammen- 
fallen, namentlich  wo  es  doppeltes  r  zeigt;  an  unserer  Stelle  und  an 
einem  Teil  der  bei  Godefroy  unter  amarri  beigebrachten  möchte  ich 
es  eher  für  eine  Ableitung  von  amer  (amarus)  und  für  eins  halten 
mit  dem  bei  BCond.  82,  28  und  122,  94  vorkommenden  ameri.  Das 
Subjekt  zu  tienent  der  folgenden  Zeile  werden  Julians  Leute  sein. 

2468  Das  für  die  Besserung  der  Stelle  angenommene  avotr  moins  *ver- 
missen,  verloren  haben'  kann  ich  nicht  nachweisen;  es  wi'urde  dem 
ital.  aver  meno  entsprechen  und  sich  neben  estre  moins,  prov.  esser 
nienhs  *fehlen'  stellen,  wovon  Zts.  f.  rom.  PhU.  XXI  163  =  Verm. 
Beitr.  III  lu2  gehandelt  ist. 

2499  tortoir  'Folterbank'? 

2580  hieran  würde  sich  2589  passend  anschliefsen.  Doch  kann  auch  nach 
stark  ausgedehnter  Parenthese  der  mit  2580  begonnene  Satz  mit 
2588  neu  angefangen  sein. 

2686  'er  verzichtet  auf  jede  Vergütung  des  von  ihm  erlittenen  Schadens'. 

2659  'ob  es  da  ein  Fest  gab,  mache  euch  keine  Sorge',  wenn  anuiier  diesen 
Sinn  haben  kann;  oder  'wenn  es  da  ein  Fest  gab,  so  habt  nichts 
dagegen,  so  lafst  es  euch  gefallen'. 

2707  sire,  s.  über  den  Sinn  von  estre  sire  Archiv  85,  856. 

2718  pechiere  hier  als  unflektierter  Wehruf  (wie  nprov.  pecaire),  der,  ob- 
schon  im  Grunde  nur  ein  einziger  Sünder  vorhanden,  den  drei  Be- 
teiligten gilt. 

2739  come  'betrachtet,  beurteilt  als' ;  vgl.  MoU  par  s'entrefont  hiau  semblant 
Com  genx  qui  s'entreJieeni  tant,  Troie  18084 ;  Nes  ai  trovex  ...de  can- 
batre  atätnos,  Come  gent  qui  si  est  sor  nos  Et  de  si  grant  chose  al 
desus,  eb.  24962 ;  de  biatäe  fist  a  prisier  Durement  eon  dame  d'eage 
(schön  für  eine  alte  Frau\  Ch.  II  esp.  4259. 

2781  Vgl.  Et  atdant  sui  religious  Et  nex  et  prodom  de  ma  mein,  Ren.  21409 
(M  XII  919);  Et  fust  Chevaliers  de  sa  main  MeiUor  c'onques  ne  fu 
Öavain,  Mont.  Fabl.  III  75 ;  Oe  sui  Chevalier  sanx  perece,  Le  meillor 
trestot  par  ma  mein,  eb.  III  254;  li  rois  Richarx  estoit  trop  bons 
Chevaliers  de  sa  main,  Men.  Reims  118;  plus  larges  ne  plus  courtois 
ne  remest  el  monde^  ne  mieudres  Chevaliers  de  se  main,  eb.  188  Var.; 
fu  mout  bons  Chevaliers  de  sa  main,  Joinv.  374  a;  mout  estoit  bons 
Chevaliers  et  vigucreus  de  sa  main,  Mon.  Germ.  bist.  XXVI  606,  19; 
Chevaliers  estes  de  vos  mains  Preus  et  hardis  et  combatans,  Perc.  39582. 
Scheler  (und  nach  ihm  Godefroy  unter  main  S.  77  b)  hat  Raouls 
Verse  Je  sui  chil  qui  tot  a  vaincu.  Je  sui  li  miedres  de  ma  main.  Je 
sui  d' armes  passeis  Oawain,  Eies  183  in  den  Tr.  Belg.  II  S.  880  nicht 
richtig  gedeutet,  wenn  er  de  ma  main  als  de  mon  esplce,  de  ma  con- 
dition  versteht;  es  handelt  sich  vielmehr  um  die  Hand,  die  Faust, 
mit  der  man  sich  als  prox,  bons  Chevaliers  u.  dgl.  erweist  (vgl.  N'i 
ot  un  seid,  ta)ü  i  jostast  Ne  de  sa  main  tant  gaaingnast,  Lais  in^d. 
III  220).  Viele  Belege  für  mhd.  hell  xe  sinen  hanten  giebt  JGrimni, 
Gramm.  IV  727  Anm.,  s.  auch  Hausknecht  zu  1M5  des  Sowdone  of 
Babylone.  Die  Heldenkraft  ist  in  die  gesamte  Person  statt  in  die 
Hand  verlegt,  wenn  man  sagte:  Nies  Vimen,  qui  tant  fu  preus  de 
soi,  FCandie  80 ;  Li  secons  bastars  fius  le  rot  Henri fs),  qui  numlt  preus 
fu  de  soi,    Ot  non  Ricars,  Mousk.  18227;   dazu  ist  zu  stellen  Se  il 
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fast  mahh  hom  de  sei,  Tot  le  celast  et  retenist  Ne  ja  certes  rien  n'en 
rendist,  Chaßt.  XV  1 58 ;  s'il  est  pechierre  de  sei  M  ü  seit  söef  a  la 
gentf  Dex  Ven  sueffre  pbis  hnguement,  eb.  XXI  \^. 

2829  prendre  a  (oder  en)  main  heilst  bisweilen  sicher  *für  etwas  einstehen' : 
Donex  respit  jusq'a  demain  Cest  enfant,  et  je  pran  a  (Var.  en)  main 
Que  tel  jiigement  troverex  Par  coi  sa  vie  saverex,  Doloj).  240;  I^ou 
preng  jou  vers  vos  en  main  Qu'ele  le  vos  rendra  demain,  Guil.  d'A.  15(j; 
Jel  prenc  en  main  que  il  ira,  Veng.  Rag.  4379;  Issi  ert,  gel  vos  preng 
en  main;  Bien  sai  qu'il  revendrunt  demain,  Guil.  Mar.  Ilü87;  Eüant 
vos  prenc  jo  en  mains  Que  par  Vercevesotte  de  Reins  Fu  la  irieve  prise 
et  escrite  Si  comme  ele  fu  devant  dite,  eb.  11717;  vielleicht  aber  auch 
'gut  beifsen' :  Nel  vost  pas  esi  prendre  a  mein  Li  mareschel,  einx  li 
manda  Que  ja  ilec  ne  l'aiendra,  eb.  290 ;  wieder  anders :  Turnus  prist 
la  parole  en  main  (ergriff),  si  se  torent  li  dteain,  En.  5821. 

2850  vgl.  qui  bien  fera,  bun  trovera,  Leroux  II*  292;  Qui  bien  faii,  il  le 
trove,  Ch.  cypie  246;  Qtd  bien  fait,  a  bon  droit  bien  trove,  Lyon. 
Ys.  2 167 ;  Qiii  bien  fera  ou  monde,  cilx  toux  biens  trovera,  Gir.  Ross.  130 ; 
Qui  bien  fait,  ciuls  le  trouvera,  GMuis.  I  7 ;  Qui  bien  fera,  bien  trovera, 
Phil.  Nov.  QT  235;  qui  bien  fait,  bien  doit  atmdre,  VdlMort  13,  12; 
qui  bien  fra,  bien  avera,  Cambridger  Sammlung  bei  Leroux  II '  393. 
Den  Spruch  in  seinem  hier  vorangestellten  Wortlaute  übersetzt  die 
von  Robert  (ßibl.  de  TEc.  d.  chartes  Bd.  34)  bekannt  gemachte 
Sammlung:  Öudus  gestu  mens  bona  constat,  erit  bona  sumens,  Regnabü 
bene,  qui  seit  bona  rite  sequi.  Die  Leys  d'amors  III  140  führen  als 
einen  vulgären  Redeanfang,  der  nicht  geeignet  sei  die  Aufmerksam- 
keit anzuregen,  an:  Qui  be  fara,  be  trobara,  e  qui  mal,  atretal.  Im 
SGile  heilst  es  Ki  bon  servise  fait,  sil  trove,  3736.  bone  atent,  qui 
bone  paie,  JCond.  II  299,  8,  wozu  sich  stellt  qui  bontes  fait,  bontes 
atant,  Leroux  II»  293. 

2909  afubler  aucun  de  son  cors  erinnere  ich  mich  nicht  anderwärts  ge- 
funden zu  haben;  doch  ist  der  Ausdruck  nicht  übel  gebildet. 

2937  pres  que  ist  hier  das  am  Schlüsse  der  Anmerkung  verm.  Beitr.  I 
14  besprochene,  wo  que  Konjunktion  ist  und  ein  negativer  Satz  im 
Indikativ  folgt,  wie  in  pres  que  n'est  passex  li  anx  Que  eeste  dolour 
comtnen^,  Escan.  10525;  Tel  duel  en  a,  pres  que  ses  cuers  ne  fent, 
Euf.  Og.  3046;  Prex  que  ne  fui  a  tart  au  repentir,  Gayd.  15-1;  tarü 
vos  aim  Que  bien  pres  que  jou  ne  vos  elaim  Oncle  et  signor  et  roi 
meismes,  Guil.  d*A.  127. 

3017  enckerlde  fz.  eneerckie  *sie  hatten  schwerer  Last  nachgespurt*  und  sie 
auf  sich  genommen. 

3121  Über  die  fa^on  des  Landesherrn  ist  2780  ff.  kaum  gesprochen  worden. 

3139,  40  etwas  dunkel.  Vielleicht:  '(wenn  Gott  uns  das  gegenseitige  Finden 
gönnt),  dann  werdet  ihr  es  deutlich  zu  spüren  bekommen  (wie  sehr 
ich  mich  freue )  und  werdet  in  keiner  Weise  euch  Schaden  bereiten'. 
soi  decevoir  heüJst  öfter  *das  Verkehrte  thun,  sich  schädigen':  Se  chou 
ne  fönt,  mout  se  deehoivent,  Tr.  Belg.  II  203,  72;  Si  facerU  tant  qu*ü 
oie  ensaigne  Qu'il  aient  bien  fait  ce  qu'il  doivent,  Ou  atärement  il  se 
de^ivent,  Escan.  23858. 

3270  vgl.  Fuis  mist  l'eve  cfiaude  en  la  cuve  Et  dras  desus  por  fere  estuve, 
Barb.  u.  M.  III  309,  430. 

3438  tenir  als  Substantiv  'Griff,  mir  sonst  unbekannt. 

3464  vgl.  li  auires  avoirs  qui  remest  a  partir,  fu  cachies  si  males  voies  com 
je  vous  ai  du,  RClary  81 ;  Lai  m'en  füir  les  males  voies;  Jor  mais 
n'irai  la  u  tu  soies,  SJul.  801;  Males  voies  puist  il  tenir  (zum  Henker 
mit  ihm !},  Escan.  882.  Auch  der  Singular  oieses  adverbialen  Accusa- 
tivs  findet  sich  in  gleichem  Sinn. 

3505  aconp  scheint  'plötzlicher  Schreck,  Schlag'  zu  bedeuten  und  der  sub- 
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Btantivisch  gebrauchte  adverbiale  Ausdruck  a  eoup  zu  sein,  den  Qode- 
froy  unter  neop  aus  später  Zeit  belegt,  und  der  in  taut  ä  eoup  fort- 
besteht. 

3723  aeare  mit  g,  wie  der  Keim  zeigt,  ist  nicht  selten^  :  sore  (supra),  Tob.  723; 
:  plore,  Vore,  onore,  EAlLx.  519,  27;  :e»  petit  d*ore,  Besant  2634,  und 
so  oft;  aber  auch  Keime,  die  für  g  zeugen,  fehlen  nicht. 

.3734  estoire  'Geschichte'  ist  Öfter  männlich  zu  ^nden:  Chmenchier  vetä  un 
Saint  estoire,  Job.  Bouch.  384;  Se  li  estoires  ne  nos  ment,  Perc.  34638; 
gleichlautend  Tr.  Belg.  II  167,  150;  ehi  commenche  li  estoires  de  ckiaus 
qui  eonquisent  Ckmstantinoble,  RClarv  l ;  Che  nos  dist  li  estoires,  Ch. 
cvgne  247;  am  Schlüsse  unseres  Gedichtes  Z.  4853  erscheint  das 
Wort  weiblich. 

3800  vgl.  fiöe/"  tret  mal,  qui  apris  Va,  Chast.  XXVII  80;  in  der  von  Zacher 
(Zts.  f.  deutsches  Alterth.  XI}  herausgegebenen  Sammlung  Nr.  39; 
e^ui  cum  magna  diffietUtate  addiseunt  ambulare,  et  postea  tta  leve  est 
ets,  quod  neseiunt  cUiter  ire,  quia  süef  treit  mal,  qm  apris  Va,  Esthl. 
Klosterl.  S.  19.  Den  gleichen  Gedanken  in  anderer  Form  findet  man 
Ch.  lyon  3582  ff. 

3876  plus  grant  la  moitie  'zweimal  so  grofs'  s.  Yerm.  Beitr.  I  152  Anm. 

3955  la  könnte  mit  vo  vertauscht  werden;  doch  lälst  es  sich  auch  ver- 
fechten: 'wir  sind  ja  doch  aus  dem  Lande,  von  dem  wir  die  Kunde 
haben',  was  unsere  Bitte  rechtfertigt. 

3963  tenex^  nos  pes,  Ren.  14541  wurde  sich  neben  t.  me  pais  stellen;  aber 
bei  Martin  VI  825  heifst  es  an  gleicher  Stelle  tenesi  vos  pes,  wobei 
vos  naturlich  Nominativ  ist,  und  nach  Bd.  III  S.  214  stünde  nos 
in  keiner  Handschrift.  Im  übrigen  wären  etwa  zu  vergleichen  Teneis 
en  darüber)  pais,  je  n*en  ai  eure,  Tr.  Belg.  I  228,  94;  tenes  me  en 
pais,  Mont.  Fabl.  II  5 1 ,  wo  en  'davon'  heifsen  wird,  die  Konstruktion 
alsdann  die  gleiche  ist  wie  an  unserer  Stelle. 

3071  tirer  ist  der  Ausdruck,  den  man  vorzugsweise  vom  Pferde  braucht, 
das  sich  nicht  zügeln  läfst  (tire  la  main,  wie  man  heute  sagt) :  N*est 
mie  boine  cose  qui  de  ceval  (1.  de  ceval  qui)  trop  tire,  KAlix.  194,  7; 
ekeval  tirant  sehr  oft.  Auf  Menschen  übertragen:  Ikl  roi  Ricart  fu 
avere  (hu  que  Mierlins  ot  esperi,  Qu'a  Limoges  seroit  li  fradns  Fais 
et  forgies  tos  premerains  Dont  li  tirans,  ki  si  tiroit,  D'Engletiere  afrenis 
seroit,  Mousk.  20547;  und  gleich  darauf  Qou  fu  li  frains  ki  Vafrena, 
Si  que  de  rien  plus  n*i  tvra,  eb.  20554;  //  te  eovient  te  cor  despire, 
Encontre  (Var.  Et  contre)  ses  delis  tirer,  VdlMort  24,  9. 

3979 — 3982  könnten  ohne  Schaden  fehlen,  und  wer  sie  als  vielleicht  späteres 
Einschiebsel  (Ausführung  zu  apareillier  3977)  tilgte,  würde  den  harten 
Subjektwechsel  zwischen  3982  und  83  beseitigen. 

4106  dangier  hier,  wie  oft,  der  launische  Übermut,  die  wählerische  Will- 
kür in  Bezug  auf  die  Nahrung.  Vgl.  Je  la  batrai  tant  d'une  ästete 
Que  je  ne  cuit  qu'ele  soit  tele  Qu'ele  face  de  son  ma/ngier  Des  or  en 
avant  nul  dangier,  Barb.  u.  M.  IV  101,  76;  en  toy  ne  dait  avoir  danger 
Ne  de  boire  ne  de  menger  (jede  Nahrung  sei  dir  gut  genug),  JBruy.  in 
M^nag.  II  23b.  Daher  dangeros  'wählerisch':  cumgereuse  des  viandes, 
Marke  27  d  1 ;  Aucun  sont  dangereus  de  boire,  de  ma/ngier,  GMuis.  II  83. 

4109  enferms  'gesundheitschädlich'  (wie  sain  'zuträglich');  vgl.  Ne^  saroie 
terre  noumer  Qu'il  n'aii  et  cherkie  et  fustee,  Ne  riviere  qu*ü  n'ait 
temptee,  Ne  cai  (1.  tai)  ne  ruissel  ne  fontaine,  lave  enferme  ne  iave 
saine  Qu'il  n'i  aü  son  bareil  plonckie,  Barb.  u.  M.  I  229,  630.  DaTs 
bei  dem  Gebrauche  des  Wortes  an  die  schädigende  Wirkung,  nicht 
an  die  verdorbene,  also  eewissermalsen  ungesunde  Beschaffenheit  an 
sich  gedacht  ist,  zeigen  die  Worte  der  Teufel  über  den  Grufs  an  die 
h.  Jungfrau:  Ses  sam[x]  trop  nous  est  enfers;  S'il  ne  fust,  tout piain 
[\.  toux,  pleins)  fust  enfers,  CfCoins.  623,  285. 
Areluy  f.  n.  Sprachen.    CIL  12 
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4145  *du  würdest  nicht  hier  nach  einer  Örtlichkeit  (der  4080  bezeichneten 
Art)  suchen';  vgl.  4231.  Für  querre  le  musa^e  (womit  gleichbedeu- 
tend q.  la  muse,  la  folie)  giebt  Godefroy  einen  Bele^. 

4166  Math.  19,  29  (Marc.  10,  29):  M  amnts  quireliquerü  domum  vel  fratres 
aui  sorares  ßtä  pairem  out  matrem  aut  uaorem  aui  filios  out  agros 
propter  nomen  meum^  cerUuplum  accipiet  et  vüam  aetemam  possideini. 

4268  el  'anderes';  etwas  kurz  und  dunkel.  Ist  hinzuzudenken  'als  in 
frühem  Zeiten'  oder  *al8  auf  andern  Wegen'? 

4274  ff.  scheint  verderbt.  Vielleicht  beginnt  mit  4274  ein  neuer  Satz,  ist 
statt  moU  doucement  eher  st  d.  zu  schreiben  und  nach  einem  Komma 
hinter  humblement  mit  Bn  amoient  fortzufahren. 

4350  die  Wiederholung  des  Reimwortes  rührt  schwerlich  vom  Dichter  her. 

4398  ks  für  for,  s.  Verm.  Beitr.  I  74,  Romania  XV  130,  XVllI  191. 

4399  1  £p.  Job.  4,  8:  deus  eßiaritas  est. 

4404  *die  Woche  ward  (schien)  ihnen  nicht  lang',  vgl.  Tart  li  estoü  qu'ü 
(sein  Vater)  ftist  en  terre,  Que  sa  vie  li  anutaii,  Barb.  u.  M.  IV 
479,  219. 

4lü()  solaire  Nebenform  von  scUaire,  die  man  auch  BSeb.  V  91,  XIV  117, 
Bast.  4002  findet,  und  die  Scheler  im  Glossar  zu  Froissarts  Gedichten 
bei  diesem  mehrfach  nachweiBt 

4538  ne  mais  que  *nur  dafs'  (Zts.  f.  rom.  Phil.  20,  70  =  Verm.  Beitr. 
III  84).  Da  in  unserem  Texte  envoie  auch  Konjunktiv  sein  kann, 
bleibt  ungewifs,  ob  die  Zeile  mit  dem  Vorhergehenden  oder  dem  Fol- 
genden zu  verbinden  ist.  'Ihr  seid  nicht  der,  für  den  ich  euch  hielt, 
nur  daCs  (zum  Ersatz  dafür)  Gott  mir  Freude  sendet'  oder  *Sofem 
nur  Gott  mir  Freude  schickt,  frage  ich  nicht  nach  dem  Wetter*. 

4640  vgl.  de  boin  arbre  on  a  i\.  a  on)  hon  fruit,  Mousk.  4395;  de  hoin 
arbre  boins  frais  vienty  JJourni  3278;  de  bon  arbre  naist  bims  fruis, 
in  Kuteb.  II  362;  Gull.  Mar.  19180;  de  bone  ente  Vient  bons  fruis, 
BCond.  79,  2;  Li  bons  fruix  vient  du  bon  oion,  Oont.  dcv.  I  290; 
Au  bon  arbre  prent  on  bon  fruit,  Fl.  u.  Lir.  140;  Cest  drois  que  de 
bonne  ente  uns  bons  fruis  se  deeline,  BSeb.  IV  691. 

^755  t<ister  'tastend  suchen',  vgl.  En  son  lit  le  taste  et  quiert  (den  fernen 
Geliebten),  En.  1249. 

Alijo  plain  mit  dem  nachfolgenden  Namen  des  Gefäfsee  nicht  kon- 
gruierend: Pour  piain  d'or  cele  haute  tour,  Oleom.  3834;  Pour  toul 
piain  d'or  ceste  maison,  eb.  8007;  Qu'ü  n'en  prendroit  pas  piain 
mesure  d'or  rasee.  Oh.  cygne  33 ;  De  vin  piain  une  hanepee,  Ohans.  et 
dits  art.  V  85;  pour  d'or  piain  une  tour,  BSeb.  IX  46  (nfz.  plein 
ses  poches). 

4838  kusages  (—  usages)  in  einem  hier  passenden  Sinn  ist  mir  nicht  be- 
kannt, auch  ein  von  huis  abgeleitetes  huissaaes  scheint  nicht  vorzu- 
kommen und  würde  hier  nicht  einmal  recht  befriedigen.  Ich  möchte 
vorschlagen  Totes  les  huges  oder  huches. 

BerliiL  Adolf  Tobler. 
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III. 


V   Boembauz  daurenga 

Boembauz  daurenga  si  fo  lo  Sein- 
gner  daurenga  e  de  |  corteson  e  de 
gran  ren  dautrez  Castels  .  £  fo 
ad  reich  et  |  eseingnaz  e  bons  Ca- 
ualliers  darmas  e  gens  parlans  et 
mout  I  se  deleitet  en  domnas  on- 
radras  et  endonnei  onrat,  e  fo  |  bons 
trobaires  de  vcrs  et  de  chansons, 
maä  mout  sen  tendeit  |  en  far  caras 
rimas  e  clusas,  et  amet  longa  Sason 
vna  I  Do^na  de  proenea,  que  auia 
nom  Madomna  Maria  de  vert  |  (fuil) 
fuoil  et  appellaua  son  ioglar  e  aas 
chiansos  .  longamen  |  la  amet,  et 
ella  lui,  e  fez  maintas  bonaa  chan- 
808  deUa,  |  e  mainz  autres  bons 
faics,  et  el  sennamoret  puis  della 
bona  Contessa  Durgel,  que  fo  lom- 
barda  filla  del  (Mas)  |  Marques  de 
Busca,  mout  fon  onrada,  e  presada 
8obre|tota8  las  pros  Domnas  Durgel, 
&  Bambauz*  senes  ueser  |  leis  per 
lo  gran  ben  que  nausia  dire,  si 
senamoret  della  J  &  ella  dellui,  e  si 
fez  puois  888  cnansos  della,  e  sil 
manda  |  sas  chansos  per  un  ioglar 
que  auia  nom  Bosignol,  si  con  |  dis 
en  una  chanson  .  Amics  Bossignol 
si  tot  as  gran  dol  |  per  la  miamor 
te  siau  ab  una  len  Cnanzoneta  qem 
por-  tams  a  iomau  a  la  Contessa 
ualen,  (lai)  lai  enugel  per  |  presen  . 
louc  Temps  entendet  en  aqesta  com- 
tessa  :  ella  |  amet  senes  ueser,   et 

*    Verb,  au*  RambauU. 


anc  non  ac  lo  destre  quella  anes  | 
ueser  .  don  ieu  ausi  dir  ad  ella 
quera  ia  morgua  que  |  cel  i  fos  uen- 
guz,  ella  lauria  fait  plaser,  daitan 
qe  il  I  agra  sufert  qel  com  lama  re- 
uersa  langues  tocada  la  |  Camba 
nuda,  aisi  leis  aman  .  Babauz  mori 
senes  fillol  mascle,  e  remas  Aurenga 
a  doas  soas  fillas  .  La  una  |  ac  per 
moiller  lo  Seingner  da^orit,  De  lau- 
tra  nasquet  |  Nuc  del  Baue  en  en 
Willems  del  bauz  e  del  autra  Wilems , 
dauren^  que  mori  ioues  malamen, 
£  Bamoauz  lo  cals  |  Det  la  meitat 
daurenga  al  hospital. 

1.   Boembau9  daurenga. 

I  A  statz  mes  bei 
Qe  de  nouel 
Fassa  parer 

De  mon  saber' 

Tot  plan  als  prims  sobre  sabenz 
Qe  uan  comdan 
Cab  cen  den  fan 
Die  e  fas  mos  captenemenz 
«.    E  sec  mon  cor 
sE  mon  trist  for 
Tot  acodon  el  mes  cossenz. 

II  Qui  que»  fauel 
Lo  mes  pro  bei 
Damor  saber. 


»  Äfi  {naehmaU  wieder  getilgter)  Strich 
tmLr  tlLstr  Zeile  »du  wohl  andevUnj 
dt^fs  Ider  em  Vers  (angtbUoh)  au$ge^ 
faUtn  sei. 
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Qui  en  sai  mielz  uer 

El  fas  parer 

Lai  on  taing  qe  sia  panienz 

Qe  con  onfan 

Li  mielz  parlan 

Ves  mi  e  sai  quim  nes  guirenz 

Ab  qem  demor 

Gen  dinz  mon  cor 

Si  quel  ditz  non  passa  las  denz. 

III  Don  damor  die 
Canisi  qestric 

Leis  camar  deg 

Que  miek  a  dreg 

8e  tant  sert  con  lam  finamenz 

£n  rizen  sai 

Prengam  oi  mai 

Quels  enseingnes  com  aprendenz 

De  ben  amar 

£  neis  pregar 

Men  uenian  domnas  .y.  cenz. 

IV  Ben  ai  cor  ric 
Plus  qe  non  die 

£  tan  adreg 

Qe  duc  ni  reg 

Non  pres  si  nom  pres  eissamenz 

E  cui  non  plai 

£u  soi  de  sai 

Et  amarai  mos  benuolenz 

Non  uoil  pregar 

Que  miels  mes  car 

Com  mi  prec  qeu  prec  moutas  ienz. 

V  Lenoios  Tric 
Bi  an  del  ric 
Sobiran  (ric)  reg 
Maudic  e  deg 

Dels  parliers  iamglos  mals  digenz 

Oic  men  oimai 

Qel  dirs  non  plai 

Tan  mes  lomentaures  cozenz 

Qe  sil  tut  dar 

Meron  amar 

Nuls  poiria  qel  cor  menuenz 

VI  Pauc  sap  damar 
Qui  tem  prefi;uar 

Dieus  quel  aoais  losmal  dicenz 

VII  Tu  uoill  pregar 
Vers  quit  dis  dar 
Caleis  en  urgel  repre9enz. 

col.b 

2.   Boembau9  Daurenga 

I  En  aital  rimeta  prima 
Magra  don  leu  mot  en  eprim 
Bastit  ses  regle  ses  lingna 


Pos  mos  ferms  cors  si  a  pila 
Cuidan  cuidat  ai  de  molin 
Lai  on  ai  cor  (d)  <^e  mapil 
Per  Tostemps  e  quim  grondilla 
Nior  tem  per  me  son  gron  dilL 

II  Della  falsa  ien  cap  clima 
E  deu  e  die  que  don  quecs  lim 
Et  estreing  e  mostre  eguigna 
Son  (u)  don  ioi  fraing  et  es  silla 
Qem  fam  set  pols  egrondin 

Mas  eu  nom  part  del  dreg  fil 
Car  mos  talanz  nom  roilla 
Qen  ioi  nos  ferm  cesroill. 

III  Can  uei  renguat  en  la  sima 
Man  uert  mandur  frug  pel  sim 

£  ques  auzelletz  religna 
Vel  amor  don  cbant  equila 
Per  quez  ieu  ues  ioi  reling 
Don  mes  fors  e  chant  e  quil 
El  rossignols  ses  glendilla 
Quem  nafra  damor  lendil. 

IV  Si  quel  cort  mart  mas  nom  rima 
Ren  de  fors  ni  dinz  non  rim 
Camors  ien  clau  e  les  Crigna 

Si  pel  8anz  que  son  part  mila 
El  ten  pres  cnnz  son  escring 
Cades  am  mais  per  un  mil 
Midon9  si  tot  sim  perilla 
Nun  mou  trebaill  ni  per  ill. 

V  Qua  satz  ma  saubut  descrima 
Jl  tan  can  ua^  mises  crim 

Mas  non  adaix  tro  a  singna 

Sapar  de  for  ni  dinz  uil 

E  sim  destreing  nim  gradlla 

A  pro  poder  qem  gradl 

Mas  ia  sob  cors  non  Ien  frima 

Camil  sors  prolmes  enfrim 

VI  Don  mon  cors  saill  fort  e  grima 
Et  en  saillen  (trop)  trep  e  grim 
En  plor  mais  per  que  steuzeigna 
Mos  cors  gaug  cui  acortila 

Dols  don  pren  mal  estauzim 
Qem  ten  trist  en  son  cortil 
Per  lamor  qem  ten  volpilla 
Mi  dons  ca  cor  trop  vopilL 

fol.  13  vo,  col.  a 

VII  £  car  mi  ten  mi  don^  uill 
Maudic  mil  ues  iorn  mas  illa 
Car  dinz  del  cor  pres  dd  sil 

VIII  Mas*  ia  nomen  tengues  uil 
Canc  mos  cors  non  fon  precilla 
Mas  pelcis  ni  sobre  cill. 

'  Im  Mm,  mdU  vorgerückt 
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3.   Boembau9  daurenga 

I  Als  durs  crus  009608  lauzengiers 
Enuios  vilans  mala  parliere 

Darai  vn  vers  (je  mai  pensat 
Que  ia  dals  noi  aura  parlat 
Ca  pauc  lo  cors  nomeB  data 
Per  80  qui  eu  ai  uist  e  proat 
De  lor  mal8  serua  barata. 

II  £  dirai  uo8  de  lars  mestiers 
81  con  sei  qen  es  costumiers 
Daugir  e  de  sofrir  cellat 

Sun  pe^a  maa  no  mai  laissat 
Queu  de  mal  dir  doIs  combata 
E  ia  del  plus  nom  sapchon  grat 
Car  mos  cors  toz  non  los  mata 

III  Lauzeniadors  fan  en  combriers 
Als  cortes  et  als  Drechuriers 

E  cellas  que  ancor  auzat 

E  quecs  per  a  quel  eis  mercat 

LAutre  cobre  et  aplata 

Son  vergoi^nos  (da  ol)  da  ol  barat 

Aissi  son  de  fer  escata. 

IV  Per  que  i  faill  tot  caualliers 

äels  cre  cus  non  les  pla^entiers 
as  (queu)  quen  tragua  miels  sonat 
Quil  penson  ist  mala  urat 
Mas  aals  non  ual  una  rata 
De  quil  fara  sa  voluntat 
Si  nol  diz  lauzenga  plata. 

V  Dautres  nia  qe  uan  estiers 
Qes  qecs  cortes  et  ufaniers 
Que  per  outra  cuiar  mon  fat 

o  cuia  uer  mielz  gazaignat 
Sei  ae  plus  a  Ia  lenga  lada 
En  aig  de  partir  lamistat 
De  ceb  en  cui  iois  (li)*  sa  fata. 

VI  Quel  plus  pros  el  plus  gua- 

laubiers 
Vei  de  lauzengiers  prez  entiere 
E  pes  me  dorne  caiamat 
Ck)m  pot  far  amador  irat 
Mas  ges  qui  qen  erit  nin  glata 
Non  amon  tut  sil  canbaizat 
So  sap  mi  dons  na  lobata.' 

col.  b 

VII  Tals  cue  esser  cortes  entiers 
Qes  uilans  Dels  catre  Ia  driers 

Et  al  cor  dins  mal  enseingnat 
Plus  qe  feutres  sembla  sendat 
Ni  euer  de  bou  escarlata 
Non  sa  (s)  bon  mas  qes  uan  torbat 
E  quecs  cos  x)Ot  quala  fata. 

'  Sehr  tmdettfKch.    *  Verb,  aus  lo  bata. 


VIII  Pos  non  aus  mos  durz  de 

feriers 
Dir  tan  tem  qel  danz  fos  dobliers 
Mas  dirai  los  es  luec  dirat 
E  dieus  aue  ama  ueritat 
Los  mauaiga  elz  trobata 
Sai  e  pueis  \ai  eneuron  prat 
On  resebran  denuata. 

IX  Alegrar  mon  ies  granz  parliers 
Da  qest  vers  en  plis  tos  paniers 

E  portan  tot  ton  col  cargat 
An  Girant  de  qi  ai  pechat 
A  per  pingnan  part  leucata 
E  dil  per  quem  aia  comprat 
Queu  chan  qui  que  sen  de  bata. 

X  Del  lauzengiers  can  ioi  (bass) 

baissat 
Los  crem  fuec  tro  Ia  sabata. 


4.   Boembau^  daurenga 

I  Ab  nou  ioi  et  ab  nou  Talen 
Ab  nou  saber  et  ab  nou  Cen 
Et  ab  nou  captenemen 

Voll  un  nou  verset  comensar 
E  qui  mos  bons  nous  motz  enten 
Ben  er  plus  nous  a  son  uinen 
Com  uielz  i  pot  renoueQar. 

II  Qui  eu  renouel  mon  ardimen 
Quels  nouel  mouon  pensamen 
Farai  de  nouel  ferm  paruen 

Er  can  tem  ab  nouel  Tempe  clar 
Que  fan  lauzel  mas  don  deissen 
Lo  nouelz  criz  don  iois  sen  pren 
Dels  auzels  quin  trän  en  amar. 

III  Don  aman  mi  fan  alegrar 
Qeu  am  si  com  non  p^ot  comdar 
Tan  ben  con  eu  am  ni  pensar 
Queu  am  laiensor  ses  conten 

Si  dieus  mam  e  noimet  cuigar 
Cal  mielz  damar  Ia  sap  triar 
Amors  qe  nos  aiustet  gen. 

fol.  Uro.  col.  a 

IV  Damor  me  dei  eu  ben  lauzar 
Mas  caz  amor  guizar  donar 

Non   (pues)  puesc  camors   ma   em 

ten  car 
Dat  amors  per  son  chauzimen 
Mas  Camors  nom  pot  estoiar 
A  SOS  obs  damor  ni  donar 
Ad  autrui  don  ai  cor  rien. 

V  Bire  dei  con  sim  fas  souen 
Qel  cor  me  ri  neis  en  durmen 
Emi  donz  ri  tan  douyamen 
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Que  ris  de  dieu  mes  uis  son  par. 
Don  nie  fai  sob  ris  plus  ianzen 
Que  sim  Bizian  dangles  ceu 
Nom  deurian  plus  gran  ganz  far. 

VI  Gauz  ai  eu  tan  qe  mil  dolen 
Serion  del  mieu  gaug  manen 

Gar  del  mieu  gauz  tut  miei  paren 
Et  eu  uiu  ab  gaug  ses  maniar 
E  qui  uol  gaug  sai  Inn  querer 
Qeu  ai  tot  gaug  et  eissamen 
La  mi  donz  quel  mi  pot  tot  dar 

VII  Domna  dals  non   (ai)  ai   a 

parlar 
Mas  de  uos  Dqmna  que  bai^ar 
Vos  cug  ades  cant  aug  nomar 
Vos  domna  que  uestimen 
E  mon  cor  domna  uos  esgar 
Cades  mi  uei  domnis  estar 
Vostre  bels  nou  cors  couinen 

VIII  Demon  nou  uers  uoil  totz 

pregar 
Quel  manon  de  nouel  cantar 
A  lei  cam  senes  talan  uar 
Dieus  mi  lais  et  amors  sien  men 
Gautre  ris  men  sembla  plorar 
Sim  ten  ferm  en  gaug  ces  laissar 
Mi  dons  cautre  Drut  *  non  cossen 

IX  Ga  dieus  mais  Domna  nom 

preyen 
Sol  gart  ma  donne  mon  juglar. 

5.   Roembau9  daurenga 

I  Gar  douz  e  feinz  del  bedresc 
Mes  SOS  bas  chanz  per  cui  ma  erc 
Gab  ioi  ses  pan  uiu  e  noire 

El  Temps  qel  gris  pres  del  Siure 
Ghanta  el  mur  ios  lo  caire 
Qes  compassa  e  ses  caira 
Sa  uos  qe  plus  leu  de  quera 
E  laus  non  sia  dergua 
Mas  grils  e  la  bederesca 

II  Gar  iois  e  gienz  ses  fuec  grezesc 
Eis  pause  enfanz  pasc  e  coderc 
Que  nuls  enianz  noi  enploire 

Mas  en  bra^il  no  maus  pluire 
Don  me  rancur  qel  blanc  uaire 

col.  b 

Fai  falsamistat  pi^ira 
Sauis  es  fols  qi  si  pluira 
Qe  ^eu  er  qen  leis  con  derga 
Eis  lois  ses  flama  gre9e8ca. 


III  Gar  brus   e  tens  mot  entre- 

besc 
Pensius  pesanz  enquier  e  serc 
Gonsilima  pogues  roire 
Lestraing  roilnil  fer  coire 
Don  mon  escur  cor  es  esclaire 
Tot  can  iois  ien  seis  esclaira 
Mal  uestatz  roille  vza 
Et  en  clau  iouen  eserca 
Per  quira  e  iois  entrebesca. 

IV  Gar  Naus   ni  lenz   ni   flums 

on  pesc 
No  mes  en  ianz  uei  ioi  berc 
Anz  uau  troban  con  uis  doire 
Que  montel  sil  a  foluire 
Tan  uei  prez  dur  per  ael  laire 
Lauzengier  com  ten  e  laira 
E  SOS  amars  ditz  eniure 
Prez  per  que  iois  fraing  e  berca 
Ques  uol*  cais  qe  pren  e  pesca. 

V  Que  res   en   peiug   car  nomes 

perc 
Vidal  costanz  martin  domerc 
Non  puoesc  sebrar  delz  de  coire 
Per  qera  coril  cabun  guiure 
De  mal  (atir)  atir  na  frol  paire 
Don  lo  fils  sofris  e  paira 
Maluestat  qel  nafrel  guiure 
E  fas  costanza  domerga 
De  domnas  que  iois  les  presca. 

VI  Gar  petit  menz  que  non  paresc 
Als  paucs  semblans  de  menor  drec 
Qe  ua  doptan  aur  per  coure 

Gar  al  peril  on  gen  liure 
Vcg  un  ta  für  qener  fraire 
Qel  ne  si  maluaz  fai  fraira 
Lai  on  lo  francs  fis  seluira 
E  non  cre  iois  plus  aut  derga 
Qel  CMms  nais  anz  que  paresca. 

VII  Gar  con  arienz  esmer  e  cresc 
Ab  durs  colps  granz  com  fai  a  clerc 
Vau  chastian  prez  lais  coire 

Cui  matur  de  oon  aire 

Si  col  uenz  uasus  enaire 

Lo  sieus  noms  uiu  ereuiure  (e) 

E  ioi  que  monies  cleria 

Dieu  prcc  cai  tal  baron  cresca. 

VIII  Gel    qe*   fai   uers    si    con 

paire 
Ab  leis  que  ia  non  erquire 
Que  non  tem  correg  muerga 
Lo  fuecs  que  con  pren  sez  esca. 


Verb,  mu  Pruts. 


Verb,  aus  tiolL     '  Verb,  mis  qae. 
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ful.  14  V«,  Cül.  a 

6.   Boembau^  daurenga 

I  Braitz  chanz  ail  criz 

Aug  dels  Aucels  (pl)  pels  plaissa  ditz 
Hoc  mas  nols  deui  nik  enteing 
Cun  ram  mi  siDg* 
La  OD  dols  mes  pren  qen  sofer' 

II  Sim  fo8  gracitz 

Mob  chantars  ni  ben  acuillitz 
Per  ceUa  que  ma  en  desdeing 
Daitan  mi  feing 

Que  manz  bos  locs  for  enbnigitz 
Mais  que  dod  er^ 

III  Tristz  e  maritz 

Es  mos  chantars  aissi  feuitz 

Per  tostemps  mais  tro  qellam  deing 

Pel  sieu  manteing 

Era  mos  bons  er  es  delitz 

Mais  nol  sofer. 

IV  Jois  mes  fugitz 

Vd  pauc  mai  tost  mi  son  faillitz 
Sanc  mi  uolc  er  ma  en  desdeing 
Com  non  esteing 
Gar  precs  ni  merces  ni  destritz 
Ben  noi  conquier. 

V  Mos  cors  me  ditz 

Per  que  soi  per  lei  enueillitz 
Gar  sap  qe  nuil  autra  non  deing 
Per  som  (nestr*)  ne  streing 
Morai  car  mos  cors  enfollitz 
Mas  ges  non  quer. 

VI  Com  soi  traitz 

Bona  domnab  Talan  uoutitz 
Ab  cor  dur  anuilals  non  dein^ 
(Mescal  Mescal)  mesclat  ab  gemg 
Vol  res  Que  tom  flacs  endurijiy 
Ho  que  aemer. 

VII  Trop  sui  arditz 
Domna  mos  cenz  eissabocitz 

Ma  fag  dir  fols  motz  qeu  non  deing 
Contra  mi  reing 
Tan  soi  fors  de  mon  cen  issitz 
Non  sen  quim  fer 

VIII  Mout  es  petitz 
Domnal  tortz  qeu  uos  ai  seruitz 
Per  Que  uos  maues  en  desdeing 
Fatz"^  nes  deueing 

'  Verb,  aus  seing.  '  Ein  Strich  unter 
dieser  Zeüe  deutet  an,  dajs  ein  Vers  fehlt 
(«.  Archiv  Bd.  Cly  6'.  126),  '  Nach  r  0m 
durchgestrichener,  unUserUcher  Buchstabe. 
^   Vtirh,  aus  nestr.     *   Verh.  aus  Paits. 


Pendutz  fos  aut  per  la  seruitz 
Quia  moiller 

IX  Humils  ses  gein? 
Domna  uostre  sers  faiiliz 
Merce  uos  quer 

col.  b 

7.   Boembau9  daurenga 

I  Anres  mon  ue^  uoil  semprordre 
Vna  cnanson  leu  per  bordre 

En  aital  rima  sotil 

Mas  ies  non  auis*  de  tordre 

Si  pert  mapar  nim  ten  uil 

Qeu  (ual)  uas  mo  mielz  nomapiL 

II  Sil  que  ma  uout  trist  alegre 
Sap  mais  qui  uol  sos  ditz  segre 
Qe  salomons  ni  marcols 

De  fag  ric  ab  ditz  entendre 
E  can  leu  daut  en  la  pols 
Quis  pluis'  enaital  bercols 

III  Gar  non  sai  can  mai  auiure 
Per  qe  mon  cor  al  cors  Uure 

E  sapcham  guidar  dr^  fil 
Mos  uolers  e  non  satura 
Mas  en  ualen  seignoriu 
Com  nos  iaude  son  cortil 

IV  Souen  per  caillors  mi  derga 
£  puods  amors  ten  sa  verga 
Qem  na  ferit  de  greu  pols 

Can  ditz  que  mais  nom  na  erga 
Qeu  non  sui  (escamittz)  escamitz  sols 
Ques  camitz  Ion  ia  naiolz. 

V  Quem  ual  caillors  non  pnesc 

creire 
Canc  non  frais  copa  de  ueire 
Plus  tost  camors  fraing  erromp 
Mas  sil  plaz  quel  mal  cor  mdre 
E  sap  leu  soudar  ces  plom 
Mas  ami  soudas^  trop  som. 

VI  Vias  massagera  uoluer 
Samor  mo  uolgues  asoluer 
Mas  pres  en  loc  de  colom 
Mi  fai  de  si  eschazen  uoluer 
Que  nom  gic  penre  un  soi  tom 
E  mappella  per  nom. 

VII  Mal  die  taing  que  men  peneda 
Non  per  que  mos  cors  moueda 
Amors  mi  toi  qem  ten  trist 

Qet  toi  non  eng  que  torenda 
Som  toi  qui  plus  laurai  guist 
Not  toi  90  canc  non  aguist. 

<  Oder  aioBf   '  Oder  pliusf    '  Verb,  aus 
sondas. 


184 


Die  altproyenzalische  LiederhandBchrift  N*. 


VIII  6i  (aic)  aic  gaug  qem  toi  em 

merma 
Car  mos  talaiiz  Domaserma 
Ben  ai  fol  Talan  per  Crist 
Car  mos  coro  mielz  non  saferma 
£n  lai  on  fans  ien  conqnist 
Qe  sai  OD  ai  mon  dan  vist. 

IX  A  dieu  prec  que  mos  cors  auia 
Qael  uoillem  doD  qe  men  gauia 
Lai  OD  son  volgut  amics 

Car  ial  sieus  fis  cors  ces  flauia 

fol.  15  r«,  cul.  a 

Toz  autres  trop  Dom  plus  rics 
£  DODO  die  ies  enics. 

X  Cel  dieu  qne  fes  Terre  aiga 
Caut  freg  eieD  clegue  laigna 

A  fol  cds  qe  de  (abrics 

Cama  uoluntat  uetaigua 

Et  ab  cuberg  fals  preyies 

FaD  domoals  Druz  en  sors  destrics. 

XI  DomDa  franca  res  ueraia 
£u  queus  soi  uerais  amics 

A  DOS  mi  ren  toz  aatics 


8.   Boembaa9  DaurcDga 

I  Ar  DOD  sui  ges  mals  et  astrucs 
Ad  soi  bcD  malastrucs  de  dreg 

E  pos  mals  astres  ma  eleg 
Farai  vers  malastnic  e  freg 
8i  trop  UD  malastruc  adreg 
Qel  cap  malastruc  mi  pes  seg. 

II  Mas  per  totTemps  soi  malastrucs 
Pel  malastre  qeu  ai  (a)  eme 

E  qui  per  malastruc  nom  te 
Dieus  de  gran  malestre  lestre 
Que  mil  malastrucs  forau  ple 
Del  malastre  qeu  ai  e  me 

III  Domua  per  uos  soi  malastrucs 
Car  per  malastrem  uolcz  mal 

E  fis  ben  malastruc  joroal 
Car  anc  nuil  malastre  fis  tal 
Malastruc  trop  manas  egual 
Per  qe  dest  malastruc  dos  cal. 

IV  Erauiatz  con  sui  malastrucs 
CoD  meDZ  cug  de  malastre  auer 
DoDC  soi  plus  malastrucs  eu  uer 
Camalastrem  laisiei  cazer 

E  pos  uinc  malastre  qerer 
DoD  aurai  malastruc  esper. 

V  Sieu  atrobes  dos  Malastrucs 
Canes  sau  malastrugamen 
Ames  mais  malastre  quereo 


AdoDCs  fora  malastrucs  ien 
Mas  DOD  trob  malastruc  ualen 
Cab  mi  de  malastres  pre9en. 

VI  Et  eu  soi  aitau  malastrucs 
Qe  de  malastre  port  la  flor 

Et  ai  ben  malastrug  houor 
Leuet  malastruc  de  SeigDor 
Tu  caut  est  malastre  ab  plor 
Da  quest  malastruc  amador. 

VII  Qui  est  malastruc  de  Seingoor 
Et  eu  soi  malastrucs  damor. 

col.b 

9.   Boembauy  daureuga 

I  Pos  tals  sabers  mi  sors  em  crds 
;e  trobar  sai  et  eu  odic 
al  estara  si  dod  pareis' 

Que  caut  hom  diz  ab  la  leoga 
So  que  beu  (es)  en  pes  dod  teDga 
Non  pot  auer  sordeior  dec 
Caodiz  so  que  nos  conuenga. 

II  Era  i  gaug  can  se  bram  es  freis 
Er  ema  non  soi  li  abric 

E  11  Anbellet  en  lor  leis 

Chascuns  de  chantar  non  se  tric 

Qecs  salegren  sa  lenga 

Pel  nouelTemps  qe  il  souenga 

E  dels  arbres  qeran  tut  sec 

Lo  f  ueilz  pelz  (bla)  brancutz  sa  renga. 

III  E  qui  anc  iom  damar  si  fds 
Era  non  taing  bcd  deraic 

Mas  per  lo  gai  Temps  que  pards 
Deu  (que)  qecs  auer  sod  cor  plus  ric 
E  qui  Don  sap  ab  (le)  a  leDga 
Dir  so  ques  conuen  aprenga 
Con  si  ab  nouel  ioi  ses  plec 
Caisi'  uol  prez  quel  captenga. 

IV  Estat  ai  fis  amics  adreis 
Duna  que  men  gannet  ab  tric 
E  car  anc  samors  mi  destreis 
Tos  Temps  naurai  mon  cor  enic 
Per  queu  non  uoil  ab  la  lenga 
Dir  que  samors  mi  destrenga 
Per  cus  autres  ab  leis  sabrec 
Et  eu  cas  so  quds  preuga. 

V  Ab  lei  romaignal  malauds 
Et  engaDz  et  ab  sod  amic 
Que  tals  ma  a  sos  obs  coD<^ueis 
Don  ia  non  creirai  fals  prezic 


'  Dernächtte  Vers  fehlt  und  tmrd  durch 
mnm  8lrich  angedmOeL    '  Verb,  aus  Ctaan. 


Die  altprovenzalieche  liederhandschiift  N'. 


185 


Anz  uoil  com  mi  tail  la  lenga 
Si  eu  ia  dellei  cre  lauzenga 
Ni  desamor  mi  deza  (ec 
Sin  sabia  perdrauren^ 

VI  Ben   taing  queu  sia  sie  uas 

leis 
Canc  mais  tant  en  autra  Don  cric 
E  nostre  seinffner  el  mezeis 
Ab  pauc  del  far  non  i  faillic 
Capenafl  saup  ab  la  lenga 
Dir  aitals  uoil  qes  deuenga 
La  granz  Beutaz  qen  lei  parec 
Non  taing  Cautra  si  enpenga. 

VII  Domna  nom   cal   far  lonca 

plaideis 
Que  de  me  podes  far  mendic 

fol.  15  V«,  col.  ti 

O  plus  ric  que  anc  non  fon  reis 
De  tot  soi  en  uostre  castic 
Sol  qem  digatz  ab  la  lengua 
Con  si  uolez  qem  Captenga 
Quen  cor  ai  quen  aisi  estec 
£  que  ia  dautra  nom  fengua. 

VIII  Domna  uos  quier  ab  la  lenga 
Mas  aen  bai^an  uos  estrenga 

£n  tai  loc  on  ab  uos  ma9ec 

E  que  dams  mos  bratz  uos  sengua. 

10.   Boembauc  daurenga 

I  Ar  ses  pan  la  flors  enuersa 
Pels  tren^anz  rancs  e  pels  tertres 
Cals  flors  gels  neus  e  conglapis 
Qe  cons  e  destreing  e  trenca 

Don  uei  morz  quils  critz  brais  siscles 
Eis  fueilz  elz  rams  et  eis  giscles 
Mas  mi  ten  uert  e  iauzens  iois 
Er  can  uei  secs  los  dolenz  crois. 

II  Car  en  aisi  mo  enuerse 
Qe  plan  mi  semblon  li  tertre 
E  tenc  per  flor  lo  conglapis. 

El  caut  mes  uis  qel  freg  trenque 
Eil  tron  mi  sont  chant  esiecle 
Emparon  fuillat  li  giscle 
Si  son  pres  e  lassatz  en  ioi 
Que  ren  non  uei  quem  sia  croi. 

m  Mas  una  ien  faden  uersa 
Ck)n  seran  noiritz  en  tertres 
Qem  fan  trop  pietz  qe  conglapis 
Cus  quecs  ab  sa  lenga  trenca 
E  par  Ion  bas  et  ab  siscles 
E  noi  ual  bastons  ne  giscles 
Ni  menassaSy  anz  lor  es  iois 
Can  fan  90  per  com  los  clam  crois 


IV  Gar  en  bai^an  noas  enuerse 
No  mo  toUon  (t)  ual  ni  Tertre 
Donma  ni  (e)  iel  conglapi 

Mas  mon  poder  par  qem  trenca 
Domna*  per  cui  chanta  e  siscle 
Vostre  bei  oil  mi  son  giscle 
Qem  Castion  sil  cor  ab  ioi 
Qe  non  aus  auer  talan  croi. 

V  Anatai  con  causen  versa 
Lonc  Temps  certan  uals  e  tertres 
Marritz  con  om  qui  conelaipis 
Toca  e  Massella  (Trec)  Trenca 
Canc  non  conaues  chanz  ni  siscles 
Plus  qe  feis  clers  conquers  ^lisclis 
Mas  ar  dieu  laumal  ben  ga  iois 

coI.  b 

Mal  grat  dels  fals  lausengers  crois. 

VI  Mon  uers  an  caissi  Ien  uersi 
Que  nol  tengon  uals  ni  tertres 

Lia  on  hom  non  sent  conglaipis 
Ni  a  freig  poders  qui  trenque 
Ami  dons  lon^at  el  siscle 
Olar  quel  cor  li  intron  giscles 
Si  a  qui  gent  lui  chant  ab  iois 
Que  nos  tain  a  chant  adors  crois. 

11.   Boembau9  daurenga 

I  Amors  comer  qe  fand 
Morai  fres  ioues  e  sans 
En  aissi  dins  uostras  maus 
Hoc  murir  sim  pleu  per  uos 
Ades  mi  plu  pauc  mos  pros 
E  toz  temps  tan  con  eu  uiua 
Con  que  menan  mi  pleural. 

II  Per  queu  faz  a  uol  e  sai 
Pos  aisi  uos  sui  umans 
Qem  feras  seu  fos  Truans 
Mal  e  fenc  e  orgoillos 
Foram  plus  auenturos 

Per  som  que  (mos)  mes  esciua 
E  car  (uos)  ues  uos  franc  cor  ai 

III  Ades  mi  datz  plus  desmai 
On  miels  son  uas  uos  sertans 

E  fas  (e)  i  be  que  uilans 
Car  per  mal  sou  amoros 
Mas  non  sai  esser  ancsos 
Vas  uos  (cades)  cades  recaliua 
Mos  leus  cors  on  pieg  men  uai. 

IV  Mas  uos  aues  don  morai 
Amoros  lus  de  Barabans 
Quels  uostres  faitz  soterans 

^   Am   Rande    Strich    von    Domna    bU 
Qe;  daneben  Tetr.  20. 
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Questamal  per  mueblos 
NoD  faiz  ges  als  plus  itos 
Mais  uos  aquels  es  on  briua 
Cauez  en  poder  ses  plai 

V  Per  ques  sim  pesa  dirai 
Amors  tan  uos  ues  que  can  ades ' 

VI  Mas  eu  odic  e(sinbrai)sinbrai 

fol.  16  xOy  coL  a 

Ni  men  desmen  om  uilans 
Ven^a  armaz  e  ud  plas 
e*  sia  orbs  e  gelos 
Seu  non  uolri  esser  ioios 
Vencutz  quils  uol  so  escriua 
Sols  uers  non  fos  sim  uesglai. 

yil  Mais  non  es  damar  en  sai 
Ni  lai  on  es  fium  iordans 
Sarrains  ni  Crestians 
Queu  non  venques  tres  o  dos 
E  si  ei  die  que  e  noios 
Mas  grans  iramen  abiua 
Qem  fai  uer  dir  e  nom  plai. 

VIII  E  sieu  en  fatz  semblan  gai 
Nin  depeine  cum  des  enans 

Si  tot  mai  DOS  ermitans 
Estar  e  . . . .  loc  resquos 
E  bos  hom  religiös. 
Serai  per  gent  qe  reliua 
Toz  Temps  si  cor  nomen  trai. 

IX  E  ma  Chanzons  si  non  fos 
AI  ques  ues  amors  esquiua 
Tengra  uas  rodes  a  uos 
Comtessa  nomenatiua 

Pros  ebel  lab  prez  uerai. 

12.   Boembau9  daurenga 

I  Assatz  sai  damor  ben  parlar 
Ad  obs  dels  autres  amadors 

Mas  al  mieu  pro  que  mes  plus  car 
Non  sai  rem  dire  ni  comdar 
Cami  non  ual  bes  ni  lauzors 
Ni  mals  ditz  ni  mot  auars 
Mas  ar  soi  uas  amor  aitaus 
Eis  e  bos,  e  frans  e  liaus. 

II  Per  quen  seingnerai  ad  amar 
Los  autres  boDS  domneiadors 

E  sim  creyon  mon  enseingnar 
Lur  farai  damor  conquistar 

*  Lücke  im  Afs.  für  fwitf  Zvihu^  durch 
Punkte  angedeutet.  '  /n  der  Hs.  üt  dieser 
Veri  auf  dieselbe  Zeife  wie  der  vorher- 
gehende gesckriebmj  nachher  aber  als  selb- 
ständig erkannt 


Tot  aitan  con  uol  ran  de  cors 
E  si  ogan  penduz  oars 
Qui  nomen  creira  car  bon  laus 
Nauran  ceil  quen  ten  nan  las  Claus. 

III  Si  uolez  domnas  gasaingnar 
Que  querez  queus  fassan  honors 
Si  US  fan  a  uol  respecs  auar 
Vos  las  prenes  am  enassar 

E  si  uos  fan  respos 

col.  b 

Das  lur  del  pong  per  mei  sars  nars 

E  si  son  bruafi  sias  braus 

Ab  gran  mal  naures  gran  repaus. 

IV  An  car  uos  uoil  (ma«)  mais 

enseingnar 
Ab  que  conqueres  las  meillors 
Ab  mal  ditz  et  ab  lag  cantar 
Que  fassas  tut  et  ab  uanar 
Et  que  honres  las  sordeiors 
Per  lur  anctas  las  leues  pars 
E  que  guardes  uostres  ostaus 
Que  non  semblon  gleisas  ni  naus. 

V  Ab  aisso  naures  pro  som  par 
Mas  iem  tenrai  dautras  colors 
Per  so  car  noma  grada  mar 

Que  ia  mais  non  uoil  castiar 
Que  seron  totas  massseirors 
Per  solnr  serai  Als  e  cars 
Humils  e  simples  e  liaus 
Dous  amoros  fis  e  coraus. 

VI  Mas  dals  dus  sapchaiz   ben 

gutiar 
Que  so  qui  eu  farai  er  folors 
Non  fassaz  uer  que  si  (par)  par 
Masso  queu  enseng  tenes  car 
Si  non  volez  sofrir  dolors 
Ab  penas  et  ab  Ion  es  (T)  plorais* 
Gas  si  lor  for  eu  uers  e  maus 
Si  mais  magrades  lor  ostaus. 

VII  Mas   per  som   puecs    segur 

fabar 
eshonors 
Non  am  ren  ni  sai  ques  an  car 
Mas  (a)  mon  anel  am  quem  ten  clar 
Car  fon  el  det,  ar  son  trop  sors 
Lenga  non  mais  que  tro^  parlars 
Fai  pretz  que  pecnatz  criminaus 
Per  qui  em  tenrai  mon  cor  en  laus 

VIII  E  mos  vers  tenra  que  ral 

paus 
Ar  rodes  don  son  naturaus. 


Eher  ploraiB  ab  ploran.. 
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18.   Roembauz  daarenga. 

I  £ntre  gel  euent  e  franc 
£  giscle  gibre  Tempesta 

El  Draus  pensars  qem  cor  turmenta 

De  ma  bella  Dom  na  genta 

Ma  si  mou  cor  mout  en  pantais 

fol.  16  V«,  col.  a 

Car  uauc  dretz  e  sempre  brais 
Cen  ues  soi  lo  iorn  inst  e  guais 

II  £  ges  tres  deniers  non  plane 
Li  uern  anz  montent  a  festa 

Yes  cai  uolontat  dolenta 
Car  de  mi  dons  la  plus  genta 
Pos  saup  qen  trop  amar  nos  trais 
Gel  amor  quem  sol  teuer  frais 
Ol  plaira  que  mais  quem  lais. 

III  Domnab  cor  cortes  e  franc 
Armes  puiat  en  la  Testa 

Que  sapcha  qeus  natalenta 
Ai  dou^a  res  car  e  genta 
Per  dieu  nos  fraingna  nostre  iais 
Sol  remenbres  uos  del  douz  bais 
Ar  or  lais  a  mi  si  endic  mais. 

IV  Ke  semprem  tornon  loil  blanc 
El  cors  e  ques  es  glai  mi  presta 
Fai  tro  com  la  caran  uenta 

Can  mi  souen  domna  genta 
Con  era  nostre  iois  uerais 
Tro  lauzengiers  crois  e  sauais 
Nos  loingeran  ab  lor  fals  brais. 

V  Lauzen^ers  rem  non  uos  taue 
Qeu  non  sui  da  quella  gesta 

San  fui  vers  amor  ^auz  enta 
Tan  e  noi  taiuff  mais  amor  genta 
Que  samaua  cel  quere  trais 
So  don  e  uai  a  ques  esglais 
Noil  faria  e  nog  ni  fais. 

VI  Que  semsaldiens  non  aic  anc 
Que  mos  cors  mo  amonesta 

Sor,  cozzina,  ni  parenta 
Samar  uolc  de  guica  genta 
Oanc  de  mi  si  garues  nis  tais 
Queu  ualrials*  turs  part  roais 
Damar  se  lor  uera  e  nais. 

VII  £  Domna  car  tant  mistanc 
Que  nos  ueg  per  als  non  resta 
Mas  tcn  cassi  som  ncspauenta 

Ca  uos  fos  dans  domna  genta 
Mas  mandas  mi  per  plan  essais 
Per  tal  cobrir  sol  sopchal  cais 
Queu  irai  lai  de  grant  eslais. 

*    Verb,  aus  ual  rials. 


VIII  Qui  en  pert  la  color  el  »anc 
Tal  talent  ai  quem  desuesta 

Cab  uos  fosses  vestimenta 

cul.  b 

Aisi  con  es  la  plus  genta 
Qui  tan  grans  volontats  men  nai» 
Cum  enun  iorn  tan  ben  nos  pais 
En  per  so  que  dun  mes  en  grais. 

IX  Domna  renouel  nostre  iois 
Sius  plaz  aue  uuiu  si  ben  fas  gais 
Ab  manz  aurs  doloiros  pantais. 

X  Jo^lar  uos  aues  pro  o  mais 
Et  eu  plane  e  sospir  et  ais. 

14.   Eoembau9  daurenga 

I  Aici  mou  .  un  sonet  iou  .  on 
tormelaz  .  chant'  ieu  .  pos  uers  plus 
greu  .  Bon  fer  al  faz  .  Quer  er  iust . 

gos  tan  mes  quist .  cum  sui  seuaz  . 
icarai  .  sol  farai .  mos  cors  ue9az  . 
pos  chamiar  lai  pos  quex  ouol. 

II  Tot  mes  mou  .  quäl  mo  uoui  . 
for  eu  aut  poiaz  Anquer  es  mos 
graz  lai  on  sol. 

III  Tant  ai  priui  .  mon  cor  qan 
riui  .  quels  adamaz  Tem  de  loing  . 
mais  de  pres  poig  .  cum  fos  amaz  . 
per  cel  ioi  .  dun  fals  ni  croi  .  non 
an  solaz. 

Trofi'  de  renc  .  Quar  die  queu- 
lam  .  Quassaz  fai  sim  sofre  queu 
lam  souenz. 

IV  Amors  rim .  Quos  uoilla  prim  . 
post  mes  de  laz  En  que  poig .  Que 
ab  (lo)  colp  de  loing  .  Sui  prey 
Nafraz  .  tot  mes  crei .  Quant  dautre 
ioi  Sol  me  tocaz  .  Si  nous  uenc  . 
Amors  mala  fui  naz  .  Que  post 
amar  e  mens  ric  renc. 

V  Gensi  mou  .  non  prec  <]uam 
plou  .  Sim  sui  moillaz  .  freit  ni 
neu  .  tant  ai  pez  greu  .  Del  ioi 
quem  plaz  .  Mas  per  cristo  .  toz  sui 
camiaz  .  pous  mi  fai  trist  .  Quam 
pes  iraz  .  (corai)  corai  fol  .  Quer 
am  sol  ses  solaz  .  aici  torn  mon  bon 
pes  en  dol. 

VI  Eram  pleu  .  Quem  fara  sere- 
triu  .  chanses  daz  .  Et  en  breu  . 
vei  ca^r  (neu)  neu  .  Ans  es  estatz  . 
tant  ai  trist .  Mon  con  per  crist  toz 


'    Verb,   tnu  chanto.      *In  der  H».  tu 
Uwreekt  abguelzt  («.  JrchwBd.  CI,  3, 124). 
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Bui  camiaz  .  Quer  ai  (dolo)^  dol  . 
Et  er  ai  gauhuiaz  .  Ves  me  saui  e 
ueus  meu  fol. 

VII  Quant  nos  uim  sem  pus  al 
cun  .  Mos  cors  ausaz  Pois  dal  soing  . 
non  anc  nis  ioing  .  en  altre  laz  . 
per  que  soi  quäl  res  menor  trop  lam 
no  faz  .  la  lateno  eu  tant  quam  al 
cor  plaz  .  Que  anc  pos  la  ulc  dal 
nom  seuenc. 

VIII  (8ur)  Sus  daut  cun  .  fui 
quet  (u)  nos  uim  .  jos  dalanaz'  .  Si 
nos  ioig  .  So  dont  asoig  .  Mas  ni 
guidaz  .  lui  non  noi  .  Amors  per 
soi  .  de  la  Tpesan)  pensaz  .  Nous 
souent  anc  ae  las  mas  mi  daras  . 
lamort  quer  uez  es  quem  so  strec. 

fol.  17  r«,  col.  a 

IX  Trop  mi  teinc  .  Quent  lai  non 
sui  amat .  8aber  damor  sanc  (lenc^ 
sou)  len  souenc. 

X  Non  souenc  anc  del  sos  sap- 
chaz  .  Mas  uez  quel  ni  el  tenc. 

15.   Boembau9  daurenga  ' 

I  Er  mer  tan  un  uers  a  faire 
Que  ia  nom  feira  fratura 
Quar  es  enues  mi  escura 

Oill  qem  fai  mal  per  ben  traire 
Adolen  :  faiUmen  :  fui  qem  uen 
Ben  ait  lai  donx  pauc  de  sen 
Seu  anc  fui  ues  lei  bauzaire. 

II  Seingnes  des  cum  aus  retraire 
Tan  grauan  ma  desauentura 

Mos  dols  non  ac  anc  mesura 
Quem  tras  tomal  cor  en  caire 
Si  espren,  aspemen,  Mon  talen 
Ira  em  mou  ma  men, 
Quant  cuit  far  de  ioi  faire. 

III  En  plorant  serai  chantaire 
Pos  nuls  gautz  no  mase^ura 
Quer  mos  bos  respez  paiura 
Que  mos  chantars  qera  laire 

Fol  tormen :  per  paruen :  vauc  seguen 
Sals  non  ai  mas  marimen 
Et  del  dolor  ebraire. 

IV  De  Sastrux  nasquei  de  maire 
Post  toz  mos  mals  mi  peiura 

Ben  es  fols  qui  mal  sagura 
Pez  cum  posse  (e)  auer  pecaire 

*  Der  Itizte  Buchstabe  ftndeutHch,  *  Das 
erste  a  aus  u  oder  a  verbessert.  '  Das  c 
durchgestrichen. 


Neis  quin  pen  :  aut  alnen  :  al  presen 
Gel  tenrai  per  ben  uolen 
Quans  los  oils  men  uol  ratndre 

V  Douya  Domna  de  bon  aire 
Non  gitez  tan  a  non  cura 
Veus  que  tot  auez  dreitura 
Sab  in  cel  cors  no  ues  claire 

Qe  una  ten  :  Sics  es  gen.    (Si  non 

faiz  me  peneden) 
Si  non  faiz  me  peneden 
Jssir  fors  repaire. 

VI  Que  per  larma  de  mon  paire 
Sil  uostre  aurs  cors  satura 

Non  tenra  murs  ni  clausura 
Que  non  esca  de  mon  aire 
Mantencn  :  ves  tal  sen,  Don  fort  len 
Me  ueiran  (mais)  mais  mei  paren 
Mas  uos  no  no  prez  az  gaire. 

VII  Domna  cel  que  es  uitz  gaire 
Perdonet  gran  forfaitura 

A  cel  so  diz  le  scriptura 

col.  b 

Que  era  tracher  claire 
Mssamen,  en  so  sen,  Qui  no  men 
E  no  perdona  coren 
Ja  non  1er  dieus  perdonaire. 

VIII  Per  uos  am  domnab  cor  uaire 
Las  altras  tant  quel  mons  diura 
Quar  son  en  uestra  figura 

Que  Der  al  non  sui  amaire 
Neis  la  gen,  pauc  ualen,  mal  uolen 
Neis  cel  quo  uezen  souen 
Mas  nolor  naus  far  ueiaire. 

lü.   Boembau9  daurenga 

I  Erai  uei  escur  trebolel 
Dont  per  lair  uent  e  tis  de  plou 
E  chaneus  e  gels  e  gibres 

El  soi  quera  (chais)  charz  ferms  e 

durs 
Es  saualors  femis'  e  flaca 
E  cazon  los  flors  ios  dels  rams 
Si  que  en  plais  ni  enblata   (non  auh) 
non  auh'  Chant  dau9el8  mas  clins 

murs 
Per  queu  chantarai  alques  grams. 

II  Mas  aura,  ni  ploia,  ni  gel 
Nom  tenjrro  plus  quel  gens  temps  nou 
Sauzes  Desplegar  mos  libres 

Que  son  damor  ab  diz  escurs 

*    Oder  fermsf      *  DU  beiden    Worte 
stehen  am  Rande. 
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So  doD  Temers  plus  niesiaca 
Queram  fez  dir  mi  dons  cuiam 
Que  mal  damor  dont  mestaca 
Non  cantariab*  nuls  agurs 
Tro  patz  venques  entre  nos  ams. 

III  Mas    de    quo    quen    sappro 

a  fei 
Pos  clantar  don   grans   mals^    nos 

mou 
Dels  fals  plus  poigDes  que  uibres 
Lauzengiers  felos  mals  tafurs 
Qus  quex  poigna  et  estaca 
Cum  als  fis  Druz  sia  iois  bams 
Et  om  quiaport  ni  caua 
II  nauran  pro  cluiser  purs 
£  pois  faran  brais  criz  e  branis. 

IV  Queu  sai '  un  Traitor  mal  fiel 
Qe  par  qua  meus  desen  dum  bou 
Et  es  ben  dels  regeibers 

Que  poigna  cum  traga  aegurs 
Son  Seignor  quel  cor  les  taca 
E  sera  entois  segaz  eis  cams 
Noill  daria  Tyriaca 
Ans  li  querria  ab  totz  a  turz 
Donthon  lo  pendes  ferms  ferz  liams. 

fol.  17  vo,  col.  a 

V  Anc  Cayms  cjui  aucis  abel 
Nos  saup  de  gracien  unou 
Ves  lei  mascun  paresc  ibres 
Quer  en  par  li  aont  sui  madurs 
Sim  fal  cor  dolor  em  mata, 
Em  dol  tant  la  pene  la  fams 
Per  qeu  i  paraul  de  la  raca 
Que  non  aus  chantar  neis  periurs 
Dellei  per  qun  membral  Satams. 

VI  Donc  mi  saubral  parlas  a  mel 
En  mon  uns  quai  faiz  pres  don  nou 
Quam  garen  (galt)  *  gals  c  gen  sibres 
Abarsazon  ab  mouz  gasurs 

E  mos  estrcus  ques  uesiaca 
(Nan)  Naw  faria  tal  perdos  dams 
En  aquesta  rima  braca 
Ab  queu  fos  seu  sacrcs  c  sues 
E  de  sai  peiteus  (erc)'^  er  cara. 

VII  Quer  si  bes  fer  del  escada 
Sil  nomen  ab  sos  diz  escurs 

Si  sui  cel  quel  serai  lams. 

VIII  Mos  uers  qen  nai  eise  staca 
Volgra  quem  fos  portaz  segurs 
Ademon  cade  quel  fos  grans. 


*    Vrrh,   aus  chantariab.     *    Vtrb.    aus 
moU.    ^  UndtutUch.    *  tf   *  c  twdfelhaß. 


17.   Boembau9  daurenga 

I  Er  quant  se  broill  foill  del  laisse 
Quem  ram  scn  trebrescon 

El  sum  que  pe  arla  nisca  noi  poia 
La  dol9  humors  de  la  Saba 
Eill  laucel  son  decis  clarmut 
Per  freit  que  par  quels  destrenga 
Ni  ees  per  artant  non  remut 
Quel  cors  nom  tregua  fait  de  Drut. 

II  Queu  reuerdisc  et  engraisse 
Qant  tot  altra  le  grcssarom 

E  si  tot  mos  ganz  se  noia 
Ab  tal  capreyen  non  gaba 
Ges  per  tant  non  es  remanyut 
Quab  lei  de  cui  teig  aurenga 
Non  aio  tan  mei  prec  ualgut 
Que  ab  sima  bai^an  retengut 

III  Per  que  lor  laus  quecs  sen 

laisse 
Pos  mal  grat  lor  naurai  del  nom 
Que  ges  neus  ni  uens  ni  ploia 
Si  grans  merces  macaba 
Mon  car  desir  qar  tan  uolgut 
Non  pot  tolre  ni  lauzenga 
Lamor    queus    queu   mes    ab    grai 

vertut 
Dens  quant  mac  asi'  elegut. 

col.  h 

IV  Ha  Domna  si  iam  biaisse 
Ves  uos  ni  pren  uouts  ni  tom 
Li  iorn  si  eu  pres  en  bora 

(Si)  Si  atan  mos  cors  mes  caba 
Qal  meu  tort  mi  iurez  lescuz 
Et  confunda  deus  la  lenga 
Que  diz  a  frau  ni  asaibut 
Re  per  quam  diu  si  am  perdut. 

V  Queu   non  uoill    que   de   nos 

baisse 
Lamors  ^ue  ges  del  dart  del  plom 
Nons  feri,  ans  sai  que  uoia 
De  nos  tot  mal  et  arraba 
Qua  no  tene  deu  esser  crezut 
Doas  res  qui  qui  sen  fenga 
Nos  sameron  si  deus  maiut 
Cum  nos  fan  e  faren  canut. 

VI  E  ia  trobaire  nos  naisse 
Quauc  pos  adams  manget  del  (plom) 

pom 
No  ualc  si  tot  quex  sepbroia 
Lo  seus  trobars  una  raoa 
Ves  lo  meu  qe  ma  erebut 
Ni  taing  quns  tan  aut  sen  uerga 

*  Verb,  aus  «tat. 
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Queu  ai  trobat  e  reteogut 

Lo  miels  del  mon  tant  lai  qaesut. 

VII  £  qui  men  deBmen  tost  prenga 
Lo  bran  e  la  lansa  e  iescut 
Qadem  rendrai  mort  e  uengut 

18.   Boembau9  daurenga 

I  Pos  uei  quel  clars  (tem  sa- 

brauia) 
Temp  sabraiua* 
Dels  aueeis  lo  prim  fremirs 
Mes  bels  e  boz  Iurau9ir8« 
Si  que  non  sai  ques  un  uiua 
Ses  chaotar  per  quec  comens 
Vna  Cban^oneta  Gaia. 

II  Mas  lo  blanx  clars 
Sols  que  raia 

Ganz  gens  faiz  durz  et  ardens 
Me  fraiug  tot  mos  mals  talens 
Mas  una  voluntaz  gaia 
Dun  franc  ioi  que  mos  desirs 
No  uol  que  ablac  uoier  uiua. 

III  Gas  nom  esclars 
fMi)  Nunes  quiua 

Öest  iois  doD  faz  lez  sospirs 
!Ni  sai  sanc  me  noc  trop  dirs 
Ni  me  ualc  quades  sauiua 

fol.  18  r»,  col.  a 

£40  mon  cor  lai  longamens 
De  lamor  quel  teig  mesglaia. 

IV  Mos  cors  es  clars 
Eses  maia 

Aici  nauc  mes  cladamens 
Ples  euers  de  bei  comens 
Que  luna  mista^'  es  gaia 
£1  autra  cosirs 
Ab  uoluntat  morta  e  uiua. 

V  Vs  volers  clars 
Quera  caliua 

Meu  peing  auan  als  faillirs 
Temers  mostram  ae  iau^irs*'' 
Vals  mais  pro  al  nom  que  uiua 
Que  corz  ganz  per  ques  spauens 
Sa  treinpa  uoluntat  gaia. 

VI  Vstre  amics^  clars 
NouB  asaia 

Domna  ni  mostra  paruens 
Quer  en  uos  es  totz  sos  sens 
Ni  sap  si  les  dur  o  gaia 
Tant  uos  tem  quel  descobris 
Les  cars  e  non  sap  cum  uiua. 


*  Oder  sabraaia?  '  (^  undeutlich.  '  Verb, 
ous  iaa9ier8.     *  Verb,  aus  amicx. , 


VII  Que  non  es  clars 
Ab  ques  (pliua)  pliua 

Ans  mors  i  gems  e  mentirs 
No  ies  si  (quelus  a)  quelus  a  dirs 
Noi  uegna  auan  (quom)  qom  uiua 
Quoin  non  ama  änamens 
Sen  es  gran  temensa  gaia 

VIII  A  franx  cor  clars 
Beserai  .  ^ . . 

Vailam  ab  uos  chaa9imen8 
Seu  non  sui  tauta  sapiens 
Queus  sapchab  uoluntat  gaia 
Dir  86  queu  uoil  mas  sofris 
Mon  dan  si  uolez  que  uiua 

IX  Domna  meills  es  que  uiua 
Mas  de  tal  (loigines)  loigines  com  pren 
Lo  fos  pres  misiatz  (gaia)  gaia 

X  Ha  dol^a  res  coinde  gaia 
£ram  prop  chalo  morrirs 

Si  nom  faiz  so  cors  (om)  om  uiua. 

19.   Roembautz  daurenga. 

I  Vn  vers  farai  de  tal  mena 
on  uoil  que  mos  sens  paresca 
Mas  tant  airic  en  tendensa^ 

Que  non  posca  cumplir  mon  gauz 
Ans  temps  qun  sol  lorn  non  uiua 
Tant  es  mos  desirs  del  fait  loig. 

col.  b 

II  Pero  sin  sofreu  gran  pena 
Ques  (a)  a  mon  cor  saill  etresca 
Quant  hom  per  bele  paruensa 
Non  trais  tant  greu  penedensa 
Mas  plus  non  ai  per  queu  nai  gaugh 
Quer  US  uolers  mina  briua 

Em  (ditz)  diz  qe  naltre  ioi  no  pori. 

III  Ven  manafrat  en  tal  uena . 
Est  amors  queran  refresca 

Don  nuls  metges  de  proensa 

Na  (dui)  dui  nom  pot  far  earensa 

Ni  me9ina  quem  faga  gau^ 

Ni  ia  non  er  hom  qe  scriua 

Lo  greu  mal  quins  el  cor  mes  coing. 

IV  Quamors  mames  tal  cadena 
Plus  dolza  que  mes  debresca 
Quem  mos  pessars  encomensa 
Pois  pes  qel  desirs  meuensa 
Donc  per  que  tom  mon  cor  en  gaugh 
£  uiu  CO  lai  res  pessiua 

Quar  naus  mostrar  mo  be  soing. 

*  Das  Fehlen  dsM  nacktien  Veru»  wird 
durch  einen  Strich  angedeutet. 
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y  Mas  re  dod  sap  quäl  estrena 
Mada  dani  cum  madesca 
Quar  taut  sos  pres  sobre  gensa 
Quel  no  cre  que  per  temensa 
Auges  ges  de  lei  auer  gaugh 
Qill  es  tant  nomenatiua 
Tem  si  lo  die  nome  uergoing. 

VI  Ben  ai  uoiuutat  plena 
De  tal  sen  ques  seutre  besca 
£  cuit  quem  aia  temeusa 

Quant  nuls  hom  mais  per  pliuensa 
Nonc  stet  e  nai  tant  gran  gaugh 
Domna  sim  fosses  aicziua 
(Tout)  Tot  saubra  sen  folmen  poing. 

VII  Mas  ben  grans  Talaus  afrena 
Mon  cor  que  ses  aiga  pesca 

Pus  no  lo  posc  aprezensa 

Dir  (de  loin)  de  ioin  den  entendensa 

A  ieis  tal  que  mi  don  en  gaugh 

Quel  uers  farai  qem  caliua 

Dir  a  lei  ab  cui  prez  se  ioing. 

YlII  Pix  hom  sui  sii  en  ten  gaugh 
Mas  eu  non  onsai  per  qem  uiua 
Sii  en  tenc  e  pois  non  a  soing. 

IX  Nou  en  tun  drei  mo  mal  en 
gaugh 
Quel  bos  res  priez  uol  que  uiua 
El  mals  moira  don  non  ai  soing. 

lol.  18  V«,  cvl.  u 

20.   Roembauy  daurenga. 

I  Ar  am  plaz  giraut  de  Borneil 
Que  sapcha  per  can  nas  blasman 
T&o  barclus  ni  per  cal  semblan 
Aisom  digaz* 

So  que  es  a  totz  comunal 
Car  adoncs  tut  seran  cgual. 

II  Seingnem  Lingnaura  nom  coreil 
Si  ques  si  troba  son  talan 

Mas  eu  son  iutiaire  daitan 

Ques  mais  amatz 

£  plus  prezatz 

Quil  falleuet  euenarsal 

£  uos  no  mo  tomes  a  mal. 

III  Giraut  nom   uoill  quem   tal 

trepeil 
Tom  mos  trobars  qe  ia  ogan 
Lo  lauz  ol  bon  el  pauc  el  gran 
"Ja  per  los  fatz' 
Non  et  laugatz 

*  I)tr  nächtte  Vers  fthlt,  wird  aber  durch 
emen  Sirich  angtdeuUL  '  Auf  Ja  per 
loB  fatz  foigtt  ursprünglich  non  et  Uu9ats 


Car  non  conois  son  ni  lor  cal 
So  que  plus  cars  es  ni  mais  ual. 

IV  Linguaura  si  per  also  ueil 
Ni  mon  soiorn*  tom  en  afan 
Sembla  qem  dopte  del  mazan 

A  que  tobatz 

Si  non  uos  platz 

Cades  o  sapchon  tal  e  cal 

Que  canz  non  port  autre  cabtal. 

V  Giraut  sol  que  miels  apareill 
£  die  adcs  el  trac  enau 

Mi  non  cal  si  tot  non  ses  pan 

Canc  granz  uiutatz 

Non  fon  deutatz 

Per  so  prez  om  mais  aur  que  sal 

£  de  tot  chant  es  atretal.  < 

VI  Lingnaura  fort  de  bon  conseill 
£  fis  aman  contrarian 

£  per  so  si  nai  mais  dafan 

Mossos  ieuatz 

Cus  en  raumatz 

Lom  deissapec  el  diga  mal 

Que  nol  deiug  ad  home  sesai. 

VII  Giraut  per  cel  ni  per  soleill 
Ni  per  clardat  que  resplan 

Non  sai  de  ques  anam  parlan 

Ni  don  fui  natz 

Si  soi  torbatz 

Tan  pes  dun  fin  ioi  natural 

Can  dals  consir  no  mes  coral. 

col.  b 

VIII  Lingnaura  sim  Giral  vermeil 
Del  escut  cela  cui  reblan 

Qe  eu  die  a  deu  ni  coman 

Cals  fols  pensatz 

Outra  cuiaatz 

Ma  mes  doptanga  deslial 

Nom  Bouen  con  me  fes  com  tal. 

IX  Giraut  greu  mes  per  san  marsal 
Car  uos  uanas  de  sai  nadal 

X  Lingnaura  que  ues  cort  rial 
Ment  uauc  ades  ric  e  cabal. 


VI   Gillems  de  Capestaing 

Guillems  de  capestaing  si  fo  uns 
caualiiers  del  encon-;traaa  de  Ros- 

aufdenelbtn  Zeile,  Sachträglich  hatjtdoch 
der  Kopist  diete  Warte  und  die  beiden 
nächsten  Verse  ausgestrichen  und  mit  rieh- 
tigertr  Absetzung  noch  einmal  abgeschrieben. 
'    Verb,  aus  so  iorn. 
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silloD  que  comfina  cum  cataloin-lgna, 
e  cum  Narbonee,  molt  fo  auineuz 
e  prezaz  |  darmas  e  de  seruir  e  de 
corteaia  et  auia  |  en  la  soa  encon- 
trada  vua  Domua,  que  auia  |  uom 
Madomna  Soremonda  moiller  den 
Raimon  de  castcl  Rossillou  quera 
molt  rics  |  e  gentils,  e  mals,  e  Braus, 
e  fiers,  et  or-goillos.  Guiilems  de 
Capestaiog  si  amaua  |  la  Domna  per 
amor  e  cantaua  de  leis  |  £  fasia  sas 
chausoDR.  E  la  Domna  qera  ioues  ; 
e  gentilSy  e  bella  .  e  plaisenz  .  sill 
(uoll)  uolia  I  ben  maior  que  ad  home 
del  mon  .  £  fon  dit  |  an  Baimon 
de  CaBtel  KossilloD,  Et  el  com  hom  | 
iraz  (et)  e  gelos  enqueri  lo  fait,  E 
saujp  que  uers  |  era,  si  fes  gardar 
la  Domna  fort  :  E  qant  uenc  |  un 
dia  Raimon  de  Ca^tel  Bossillon 
troba  ([)aißa)  |  paissan  Guiilems  de 
Capestaing  senes  gran  Com-pain- 
^nia,  et  ausislo,  (et)  e  trais  lo  cor 
ael  cors  |  £  fez  lo  portar  ad  un 
Escudier  a  son  Albere  |  E  f ez  lo 
raustir,  e  far  peurada  soura,  E  fez  ] 
lo  dar  a  maniar  a  la  moiller,  E  qant 
la  dom-!na  lac  maniat  lo  cor  den 
Guillem  de  Capestaing  |  E  Raimonz 
la  demandet  jse  ela  sabia  so  que 
auia  maniat  Et  ella  dis  que  non  : 
mas  que  molt  li  auia  saubut  bon 
so  quella  auia  maniat  {  Et  el  li  dis 
queila  auia  maniat  lo  cor  den 
Guillem  de  Capestaing  .  Quant  la 
Domna  (auzi)  |  auziso  qen  Raimonz 
seus  maritz  li  auia  dich  |  E  Ha  auia 
perdet  lo  uezer  el  auzir,  E  qant  \ 
ella  reuenc,  ella  dis  Seingner  ben 
mauez  |  dat  si  bon  maniar  que  ia- 
mais  non  mania-jrai  dautre  .  E  qant 
Raimonz  auzi  so  que  |  la  Domna 
dis,  (el)  el  cors  ad  una  espaja  |  E 
uolc  li  dar  sus  en  la  Testa,  Et  ella 
cors  ad  {  (aun)  un  balcon  e  laissase 
cazer  ios,  Et  cn  aissi  {  mori  .  La 
Nouella  cors  per  tot  Rossillon  |  E 
per  Cataloingna  Quen  .R.  de  Castel  | 
rossillon  auia  mort  Guillem  de  Ca- 
pestaing I  e  la  moiller,  (as)  aissi 
malamcn,  Dont  fo  [foi.  19  i«,  coi.  hj 
grans  tristesa  per  totas  a  qellas  en- 
contradas  .  |  La  nouella  el  reclams 
uenc  denan  lo  Rei  Am-fos  daragon 
qera  seingner  den  Raimon  de  Ca-  stel 
rossillon,  E  den  Guillem  de  Capes- 
taing, E  I  uencsen  a  perpignan  en 


Rossillon  .  E  fez  ue-nir  Raimon 
denanse,  £  pres  lo,  e  tolcli*  toz  los 
seus  castels,  E  los  fez  derocar,  |  E 
tolcli  tot  qant  que  auia,  E  lui  me- 
uet  I  em  prison,  en  Aragon,  E  fez 
lo  metre  en  |  greu  preisou  .  E  fez 
la  Domna  e  (?)  Guillem  |  de  Capes- 
taing traire  dels  Monumenz  on  iU 
eren,  E  fez  los  aoportar  a  parpignan, 
e  I  metre  en  un  Monumen  deuan  hin 
de  la  I  Gleeia,  E  deseingnar  desobre 
lo  monumen  |  Cum  ilT  eren  estat 
mort  ambdui  per  amor  |  et  aordenet 
per  tot  lo  comtat  de  Rossillon  |  que 
tut  U  Cauallier  del  comtat,  (et)  e 
totas  I  las  domnas  lor  uenguessen 
far  cascun  an  |  annoal,  En  lUimonz 
de  Castel  Rossillon  |  fo  destruichz  e 
deseretatz,  e  muri  en  aqt^Ua  (quella) 
greu  preison. 

Et  a  qui  son  de  las  chansons  den 
Guillem  bonas  |  e  beilas. 

VII    Jaufres  Rudels 

Jaufres  Rudels  de  Blaia  si  fo  molt 
gentils  hom  |  princeps  de  Blaia,  et 
enamoretse  de  la  comtessa  |  de  Tri- 
pol  sens  ueser  per  lo  ben  que  nausi 
clire  I  als  peleerins  que  uenguen 
dautiochia,  E  &tz  |  de  leis  mains 
uers  ab  bons  sons  ab  paubres  motz 
£  per  uoluntat  de  leis  uezer  el  se 
croset  e  mes  |  se  en  mar,  e  pres  lo 
malautia  en  la  Nau,  e  fo  |  condug 
a  Tripol  en  un  Albere  per  mort,  e 
fo  I  fait  saber  a  la  comtessa  deTri- 

rl.  Et  ella  I  uenc  ad  el  al  son  leit, 
pres  antre  sos  braz  |  Et  el  saub 
qela  era  la'  comtessa,  e  recobret 
lo  I  auzir  el  flazar,  e  lauzet  dieu  e 
grasi  qar  |  lauia  la  uida  sostenguda 
tro  quel  agues  uista  |  Et  aissi  el 
mori  entre  sos  braz.  Et  ella  lo  fetz 
a  STSLU  honor  sepellir  en  la  mason 
delTemplo  |  E  pois  en  a  (quäl)  quel 
dia  ella  se  rendet  mon-lga  per  la 
dolor  quella  ac  de  la  soi  mort. 

1.  Jaufres  Rudels  de  Blaia    3? 

I  Quant  lo  Rossignols  el  fuoillos 
Dona  damor  enquer  en  pren 

*    Verb,    aus   tolc   li.     ■  Später   tiage- 
schoben. 
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E  mou  Bon  chan  iauzen  ioios 

E  remira  sa  par  souen 

EU  riu  son  dar 

Eil  prat  sod  gen 

Pel  oouel  (depoQ  deport  que  reingna 

Me  uen  al  cor  lis  iois  iazer. 

col.  b 

II  Da  quest  amor  son  tan  (cochos) 

cochos 
Que  qant  eu  uauc  ues  leis  corren 
Veiaire*  (Ariaire)  mes  carensos 
Men  tom  a  quella  man  fugen 
E  mos  cauals  i  cor  tan  len 
Greu  er  cui  mais  ia  teingna 
Samors  no  lam  fai  remaner 

III  De  tal  domna  son  cobeitos 
A  cui  non  aus  dir  mon  talen 
Ans  qant  remire  sos  faisos 

Toz  lo  cor  men  uai  esperden 
Et  aurai  ia  tan  dardimcD 
Qudll  aus  dir  qe  per  sieu  me  teingna 
Pois  dals  non  laus  merce  querer 

IV  Ai  comson  siei  ditz  amoros 
E  siei  faitz  son  dous  e  plaisen 
Quanc  no  nasquet  sai  entre  nos 
Neguna  caia  cors  tan  gen 
Grailla  es  frescha  e  plaisen 

E  non  cre  genser  sen  seingna 
Ni  non  ui  hom  ab  tan  plazer. 

V  Amors  alegrem  part  de  uos 
Per  so  qar  ua  omo  miels  queren 
E  son  daitant  auenturos 

Quen  quier  naurai  mon  cor  iauzen 
La  merce  de  mon  bon  Guiren 
Quem  uol  emappella  em  (d)  deingna 
E  ma  tornat  en  bon  esper. 

VIII    Peire  dal  verne 

Peire  dal  veme  si  fo  del  Euesquat 
de  clarmon,  sauis  |  hom  e  ben  letraz, 
E  fo  fils  dun  borges  Bels  et  |  aui- 
nenz  fo  de  Ia  persona  e  trobet  ben 
e  chantet  |  ben,  E  fo  lo  primiers 
bons  trobaire  qe  fo  outra  |  mon  . 
Et  a  quel  qe  fetz  li  meiliors  sons 
de  vers  |  qe  anc  fosson  faichs  .  De 
iostals  breus  jorns  es  |  loncs  sers  . 
Quant  Ia  Blanc  Wura  Brune2is  . 
Chan-  son  no  fetai  .  Qe  non  era 
adoncs  negus  chantars  |  appellatz 
chansos  .  Mas  us  quen  girauz   de 


Bomeil  |  fetz,  Ia  premiera  chanso 
que  anc  fos  faita .  |  Molt  fo  honoratz 
e  grasitz  per  totz  los  ualens  |  barons 
que  adonc  eran,  E  per  totas  las  ua- 
lens I  domnas  &  era  tengutz  per  lo 
meillor  Troba- dor  dd  mon  tro  que 
uenc  Girautz  de  Bomeil  |  Molt  se 
laisaua  en  sos  chantars,  e  (pla)  blas- 
maua  |  los  autres  trobadors,  Si  quel 
dis  de  si .  Peire  dal  |  veme  a  tal  voz 
que  chanta  de  sobre  e  de  sotz,  |  E 
siei  son  son  doutz  e  plasen  .  E  puois 
es  mai-|stre  de  totz  .  ab  qun  pauc 
esclaris  sos  motz,  qua  |  penas  nuillz 
hom  los  enten  .  Longamen  estet  |  e 
visquet  al  mon  com  Ia  bona  gen 
segon  quen  |  dis  lo  Dalfis  dal  veme, 
en  cui  temp  el  nasquet,  |  E  puois 
el  fez  peniaenza  e  morj. 

fül.  19  ▼•,  col.  a 

1.   Peire  dal  verne 

I  Ab  anz  queill  blanc  puei  sion 

uert 
Ni  ueiam  flor  en  Ia  sima 
Qan  lauseil  son  de  chiantar  nee 
Cus  contral  freg  non  es  perta 
Adoncs  uoill  nouels  motz  lassar 
Dun  vers  qentendan  li  meillor 
Quel  ^  bens  entrels  bons  creis  e  par, 

II  Per  som  plai  qan  lo  Temps  non 

uert 
Mostres  de  rason  prima 
Als  ualens  cui  sabers  consec 
Gar  esta  gens  mal  aperta 
Non  sabon  ren  ques  uol  leuar 
Que  senz  per  mout  duet  amador 
See  bon  cor  non  pot  meillurar. 

III  Dins  es  poirida  e  semblan  auert 
Vna  uols  gens  qe  blastima 

Tot  so  qanc  dreitura  amec 
E  puois  negus  non  sa  certa 
Dieus  quant  pot  hom  en  eis  blasmar 
Quanc  noi  agron  larteil  menor 
Mant  home  a  cui  aug  preiz  dar. 

IV  Nuls  hom  del  mon  non  a  preiz 

uert 
Qant  uol  daurar  e  puois  lima 
E  fo  fols  aicel  ques  nauzec 
Puois  ue  que  bes  noi  reuerta 
Gala  cocha  pod  hom  proar 
Amic  de  boca  ses  amor 
Mas  don  non  ues  non  esperar. 


'  Am  Hände. 
Archiv  f.  n.  Sprachen.    CIL 
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V  Qui  anc  ui  fresc  iouen  ni  uert 
Ar  es  mortz  per  gen  caima 

Qui  cuian  far  tot  lo  mon  sec 
Quieu  non  uei  fol  ni  xnanberta 
Cun  non  iassa.  soffren  son  par 
Per  so  frutz  toma  en  peior 
£  douz  semblan  sabors  damar. 

VI  Ben  sap  far  paisser  herba  uert 
Femna  qel  marit  en  crima 
Person  auol  fac  tener  nee 

Da  qui  nais  la  gens  deserta 
De  pretz  cun  non  ausa  parlar 
Mas  de  mal  frug  mala  sabor 
EL  fill  non  uolon  sordeiar. 

VII  Aissi  (naisson)  naisson  sec  e 

non  uert 
Gus  de  nian  non  repaima 
Ni  anc  puois  (dieu)  dieus  ailam  f  ormec 
Non  tenc  tan  sa  porto  berta 
Bausia  quen  fai  manz  intrar 
Qui  lop  son  tomat  li  pastor 
Qe  degron  las  fedas  gardar 

VIII  Coberesa  amort  preiz  uert 
quen  sein^ghals*  barons  de  scrima 
Don  cobeitotz  sabrazcc 

Vn  arsors  qe  es  uberta 

col.  b 

Don  uezem  mant  ric  abra^ar 

Prez  cuian  traire  daol  labor 

Mais  anc  ses  dieu  non  ui  preiz  car. 

2.   Peire  daluerne 

I  De  jostab  breus  ioms  eis  loncs 

sers 
Qant  la  Blancaura  Brunezis 
Voill  qe  branqe  brueiU  mos  sabers 
Dun  nou  ioi  qem  frug  em  floris 
Qar  dels  douz  fuoills  uei  clarzir  los 

iarrics 
Per  ques  retrai  entrelas  neus  eis  freis 
Lo  rossignols  el  tortz  el  iais  el  pics 

II  Oontraisso  magradal  parers 
Damor  londan  e  de  uezis 

Gar  pauc  ual  leuars  ni  ia9ers 
A  liii  ses  lei  cui  es  aclis 
Camors  uol  gaug  e  gurpir  als  enics 
E  qui  ses  iau  alora  ques  destreis 
Ben  par  ca  dreg  li  uol  esser  amics. 

III  Jeu  uei  e  cre,  e  sai  qes  vers 
Camors  engraisse  maigrezis 


'    Verh.   aus  seing  ghaU;   über   a   ein 
Strich  (mc). 


Luns  ab  trichar  lautrab  plazers 
E  lun  ab  plor  e  lautrab  ris 
Lo  qal  qes  uol  nes  manenz  omendics 
Per   quieu   nam   mais    so    qeu   nai 

quesser  reis 
Assatz  non  ren  de  scoiz  ni  de  galics. 

IV  Mas  eu  no  sai  los  capteners 
Mas  soffre  cuna  ma  conquis 
Don  reuiu  iois  e  nais  ualers 
Tals  qe  denan  lim  Trassailis 

Car  nomenquier  de  dir  men  uen 
destrics 

Tan  tem  quel  meils  Iais  e  prendal 
sordeis 

On  plus  nai  cor  mi  pes  car  non  tem 
grics 

V  A  car  si  fos  del  mieus  uolers 
lo  sieus  rics  coratges  deuis 

De  que  madomnam  toi  poders 
De  so  de  quieu  plus  lai  re(][uis 
Mas  noill  sai  dir  lauzenias  ni  prezics 
Mas  meillor  cor  lai  trop  que  non 

pareis 
Sella  (non)  nol  sap  morai  men  totz 

amics 

VI  Tant  mes  fis  e  dous  sos  uezers 
Pel  ioi  qem  nes  al  cor  assis 

E  sobre  totz  los  bos  espers 
Queu  nai  per  quieu  men  enrequis 
Qanc  tant  non  mi  coarz  ni  eus  endics 
Ab  quieu  la  uis*  alques  a  mi  meseis 
Nom  saubes  far  de  gran  paubertat  rics. 

VII  So  es  gaug  e  iois  e  plazers 
Qui  a  mouta*  genz  abellis 

E  SOS  pretz  monta  grans  poders 

E  SOS  ioi  sobre  seingnoris 

Quin    seingnamenz    e   beutatz    les 

abrics 
Domneis  damor  quen   leis  sespant 

e  creis 
(Plen)  Plen  de  dousor  uerz  e  blancs 
f  1  .jft  -,     I  com  es  nicx. 

fol.  20  r®,  col.  a 

Vm  Per  quieu  mi  pens  ia  non 
tendes  mies' 
Qant  me  conques  en  loc  on  il  meseis 
Plus  qe  sem  des  framsa^  lo  reis  loics 

IX  Enaquest  vers  sapcha  vilans 
andrics 
Qui  daluergne  manda  com  ses  dom- 
neis 
Non  ual  ren  plus  que  bels  maluaiz 
espics. 

^  Oder  iusf    '  Verb,  aui  monta.    ^  Am 
Rande  uäL  raics.    *  m  oder  inf 


Die  altproveozaliBche  Liederhandschrift  K*. 


196 


3.   Peire  dal  verne 

I  Bella  mes  la  flors  daguUen 
Quant  aug  del  fin  ioi  la  dousor 
Que  fan  (d)  lauzel  nouellamen 
Pel  tempe  qes  tornatz  en  uerdor 
E  80n  oe  flors  cubert  li  ram 
Groc  e  uermeill  e  uert  e  Blau. 

II  De  moilleratz  no  mes  paß  gen 
Quis  fasson  Drut  ni  amador 

Gab  los  autruis  uan  aprenen 
Enguien  ab  que  gardon  las  lor 
Mas  cel  per  cui  nom  las  destreing 
Portal  braier  la  contra  clau. 

III  Vilans  cortds  ieis  de  son  sen 
E  moillerat  dompneiador 

Ellas  sis  camion  eissamen 
Qan  lo  lebriers  ab  son  Seingnor 
Mas  ieu  non  cre  pro  dorn  na  deing 
Far  Drut  moillerat  gilos  Brau. 

IV  Moillerat  fan  Captenemen 
Del  enuezat  enganador 
Lautrui  gran  gasta  e  dcspen 

El  sieu  ten  en  loc  saluador 

Mas  cel  a  cui  granz  fams  en  pren 

Mania  lo  pan  qe  non  la  bau. 

V  Marriz  que  maint  fai  soffren 
Deu  tastar  datretal  sabor 

Que  car  deu  comprar  qui  car  uen 
El  Gilos  meten  gardador 
Pols  li  laissa  sa  moiller  pren 
Dun  Girbaudon  fil  de  Girbau. 

VI  Da  qui  naisson  li  recrezen 
Cus  non  ama  prez  ni  ualor 

A  com  an  abaissat  jouen 
E  tomat  en  tan  gran  error 
eist  ten  lauer  el  destreing 
Li  fei  el  garson  Naturau. 

VII  Sancta*  Maria  dorien 
Guizals  reis  e  lemperador 

E  faiz  lor  far  ab  la  lur  gen 
Lo  seruizi  nostre  Seingnor 
Quill  Türe  conoscan  lentreseing 
Qui  dieus  per  nos  mori  carnau. 

VI  II  Aissis  uai  lo  vers  definen 
Et  ieu  qe  nol  posc  far  loingnor 
Quil  mals  mi  ten  e  lo  Türmen 
Qui  ma  mes  en  tan  gran  langor 
Qui    eu    non    son    Drutz    ni    men 

feing 
Ni  nuill  ioi  damor  no  mes  iau. 


Verb,  aus  Santa. 


col.  b 

IX  Girautz  de  Borneil^ 

Girautz  de  Borneil  si  fo  de  lemotsi 
del  encontr»  |  de  siduoü  Dun  Ric 
chastel  del  vescomte  J  de  le  Motges, 
£  fon  hom  de  bas  afar  |  Mas  sauis 
hom  fo  de  letres  e  de  sen  Natu*  j 
E  fo  meillor  Trobaire  qe  neguns  da 
qe*  i  qeron  estar  denan,  ni  foron 
apres,  Per*  |  fo  appellatz  Maistre 
dels  Trobadors,  Et  es  |  per  totz  a 
qels  qe  ben  entenden  snbtils  dichs  | 
ben  pausaz  damor  o  de  sen  .  fort 
fon  nonr*  j  per  los  ualens  homes,  e 
per  los  entendens,  e  |  las  bona«  dom- 
nas  aentendian  los  sieus*  i  strals 
ditz  ae  las  soas  chansos  .  £  la  soa 
vi*  I  si  era  aitals  qe  tot  linuem 
estaua  en  es*  |  et  aprendia  letras, 
e  tota  la  Estat  anaua  p*  |  cortz,  e 
menaua  dos  chantadors  qe  dian- 
taua*  I  las  sais  chansos  .  no  uolc 
mais  moiller  e  tot  |  qel  gasaignaua 
daua  a  sos  paubres  parens*  [  a  la 
gleisa  de  la  villa  on  el  nasquet  .  la 
qals  V*  I  e  la  gleisa  auia  nom  et  an 
ancara  Saint  Grer* 

Et  a  qi^  son  escritas  de  las  chan- 
sos de  (Gi)  Girau*  |  de  Borneil. 

1  Alegrar  mi  uolgren  chantan. 

e  chantar  per  qe  malegres 

2  Sera  non  pueia  mos  chanz 

3  Quan  la  Brunura  ses  lucha 

4  A  ben  chantar  couen  amars 

5  Jes  de  sobre  uoler  nom  tueill 


.6.   La  flors  del  uer^  chian 

7  Lo  apleitz  ab  qeu  sueill 

8  Quan  Brancisd  brondelz  el  rama 

9  Ar  auziretz 

En  chabaUtz  chantars 

10    Quar  no  ai  joi  qui  ma  on. 

*  UraprängÜch  Peire  dal  verne,  tpäUr 
Vi  vbesaert  *  Der  Rand  ist  an  dieser  JSfeüe 
hesekädigt  '  Verb,  aus  quL  ^  Verb,  aus 
aerian. 

13» 
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11  Ben  coue  pos  ia  baissal  ram 

12  A  con  maue  dieus  maiut 

18  Sim  sentiB  fizels  amics 

14  Joifl  e  chaoz  e  solatz 

Girautz  de  BoDeil  si  auia  amada 
vna  Domna  de  |  Gascoina  ai  auia 
nom  Naiamanda  de  staDCs  |  Et  ella 
11  auia  faich  plazers  .  Et  auencse 
aela  |  se  penset  qe  saualors  auia  trop 
aescendut  aar  |  auia  so  qel  uolc  uof- 
gut  .  E  sil  det  comiat  el  |  lestrais 
samor  .  per  tal  don  ella  fo  mout 
blas-  mada  .  Car  el  era  hom  des- 
mesuratz  e  maluatz  |  don  Girautz 
de  Borneil  remas  tris  e  dolens'  | 

fol.  20  V«»,  col.  a 

X    1.  Ricauz  de  berbesiu 

I  (Q)  Tuit   demandon   ques   de- 

uengu  damors 
Et  eu  a  totz  dirai  ne  la  vertat 
Tot  eissamen  com  lo  soleill  destat 
Que  per  totz  locs  mostra  sas   res- 

splandors 
El  ser  senua  colgar  tot  eissamen 
O  fai  amors,  e  qant  a  tot  cei  qat 
E  non  troba  que  sia  son  agrat 
Torna  sen  lai  (done)  don  moc  pre- 

meiramen. 

II  Car  senz  e  prez  el  arguese  uaiors 
E  tuit  bon  aib  ieron  aiostat 

Ab  fin  amor  per  far  sa  uoluntat 
Et  era  iois  domneiars  et  honors 
Tot  eissam    en   cum  lo   falcs    que 

deissen. 
Vas  son  ausel  qant  la  sobre  montat 
Deisendia  ab  dousomilitat 
Amors  en  cels  camauon  finamen. 

III  Amors  o  fai  si  cum  lo  bons 

austors 
Que  per  Talan   nous  mou   ni  nos 

debat 
Aneeis  csta  entro  com  la  ligat 
Et  adoncs  pren   son   ausel  qant  ia 

Sors 
E  finamors  esgarda  et  aten 
Vna  Domna  ab  enteira  beutat 

'  Re^htM  unten  am  Rande  steht  alle  c 
{beschädigt). 


On  tuit  11  ben  damor  son  asemblat 
E  non  faill  ges  amors  qan  tai  la  pren 

IV  E  puois  Domna  tanz  granz 
es  uostronors 
Et  en  uos  son  tuit  bon  aib  aiostat 
Car  noi   (mez)  metez  un  pauc   de 


Con  si  fezes  a  mon  mal  trach  socors ' 
Caissi    cum    cel    qel   locs    denfern 

sespren 
E  mor  de  set  ses  ioi  e  ses  clartat 
Atreissi  muor  c  tem  naiaz  pcchat 
Si   mausiez   puois   nuillz   nouz   ml 

deffen. 

V  E  per  aisso   uoill  soffrir   las 

dolors 
E  per  soffrir  son  maint  ric  ioi  donat 
E.per  soffrir  uei  orguoill  abaissat 
E  per  soffrir  venz  hom  lauseniador 
Couidis  dis  el  libre  que  no  men 
Que  ,per  soffrir  a  hom  damor  son 

grat 
E  per  soffrir  a  hom  damor  bontat 
E  soffrir  fai  maint  amoros  iauzen. 

VI  Bei  parauis  tuit  li  dolse  (rcin- 

gna)  reingnat 
Aurion  pron  del  uostrenseingnamen. 

col.  b 

XI    Peire  Vidals 

Peire  vidals  si  fo  de  Tolosa,  fils 
fo  dun  pelliser  |  e  cantaua  miels 
come  del  mon,  E  fo  dels  plus  j  fols 
homes  qe  mais  fossen,  qel  crezia  qe 
tot  fos  uers  1  so  qe  a  lui  plazia,  ni 
qel  uolia  .  E  plus  leu  li  |  auenia 
trobars  qe  a  nuiil  home  del  mon  . 
Et  aqels  |  qe  plus  rics  sons  fez  .  E 
maiors  f ulias  dis  darmas  1  e  damor, 
e  de  mal  dir  dautrui  .  £  fo  uers 
cus  I  Caualliers  de  Saint  ^ili  li  tailla 
la  lenga  .  per  so  |  qel  dona  ad  (in) 
entendre  qel  era  Druz  de  sa  muillier 
E  Nus  del  baus  si  fez  garir  e  me- 
degar  .  E  qant  fo  I  ^aritz  el  sen  anet 
outra  mar,  e  de  lai  el  menet  una 
Grega  |  qeil  fo  dada  a  muillier  en 
Cipri  .  e  il  f o  dat  |  a  entendre  qil 
era  nessa  del  emperador  de  Costanti- 
nopoli,  E  qel  per  lei  deuia  auer 
lemperi  per  raison  |  Don  el  mes  tot 
cant  pot  gazaignar  a  far  nauili  .  | 


'  Das  erste  o   nachträglich  hinMug^ugL 
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Qel  cresia  anar  lemperi  conquistar^ 
en  portaua  ar-'mas  emperials  .  E  se 
fasia  clamar  Emperaire,  E  la  '•  muillier 
emperaritz  .  E  b!  entendia  en  totas 
las  bonas  |  Domnas  qel  vezia  ni 
ausia  .  E  totas  las  pregaua  da- mor, 
E  totajB  li  dision  de  far  e  de  dir  so 

Sei  uol-  gues,  don  el  cresia  esser 
^rutz  de  totas,  E  qe  chascu-'na 
muris  per  el  .  E  totaz  uez  menaua 
rics  destriers,  |  e  portaua  ricas  ar- 
mas,  e  Cadriega  Emperial .  El  meiller 
cauallier  del  mon  crezia  esser  .  el 
plus  amaz  de  |  domnas. 

[1]   Plus  qel  paubres  qe  iatz  el  ric 

I  ostal. 

[2]   Bem  pac  dinuem  e  destin 

[3]   Ajostar,  e  lassar 

Peire  vidals  si  sen  amoret  de  Ma- 
domna  Nalais  de  rocha  |  martina 
aera  moillier  den  Baral  del  Seingnor 
de  Mar-  ceilla  lo  quals  uolia  miels 
a  peire  vidal  ae  a  home  del  |  mon 
per  lo  ric  trooar,  E  per  las  gran 
lollias  qe  peire  |  vidal  fasia  e  disia . 
E  clamaua  se  amdui,  Eainer  e 
peire  |  vidals  si  era  priuatz  de  cort 
e  de  chambra  plus  qe  hom  |  del 
mon  .  En  barals  si  sabia  ben  qe 
peire  vidals  sentendia  en  la  Moillier, 
e  tenia  lo  a  solatz  .  E  tuit  a  aeil 
qe  lo  I  sabian  si  salegraua  de  las 
foUias  qel  en  fasia  nin  disia .  |  E  le 
dompna  o  prendia  a  solatz  si  con 
fasia  totas  lautras  |  Dompnas  en  qe 

rire  vidals  entendia  .  E  chascuna 
di-|sia  plaser,  eil  prometia  tot  so 
qeil  plasia,  e  qel  do-mandaua,  et 
era  si  sauis  qe  tot  o  cresia  .  E 
qant  |  peire  vidals  se  corrosaua  com 
ella,  Barals  en  fasia  |  ades  la  patz 
eil  fasia  prometre  tot  so  qeil  deman- 
daua  I  E  qan  uenc  un  dia  .  Peire 
vidals  si  saub  qen  Barals  |  sera 
leuatz  .  e  qe  la  Dompna  dormia 
tota  sola'  en  la  soa  |  chambra  . 
Peire  vidals  intra  en  la  chambra  e 
uen  sen  |  al  leit  de  Madompna  Na- 
lais, e  trobala  dormen  .  Et  |  agenoil- 
lase  denaint  ella,  e  baisala  per  la 
bocha,  Et  ella  |  senti  lo  baisars,  e 


Am  Rande  tota  sola  wUderkoU. 


creset  qel  fos  barals  sos  maritz,  e 
risen  I  ella  se  ueillet,  e  garda,  e  uit 
lo  fol  peire  uidal,  e  co-menset  a 
cridar,  e  far  gran  remor,  e  uenen  las 
dompnas  |  [foi.  21  r«,  coi.  a]  e  las  Don- 
seillas  cridan  qe  es  so  madompna  . 
E  I  Peire  vidals  sen  issi  fugen  .  Et 
ella  mandet  per  |  enberal  e  fez  li 
gran  reclam  de  peire  vidal  .  qe 
lauia  I  baisada,  e  ploran  preget  qel 
ades  en  degues  far  |  uendeta  .  Barals 
si  con  hom  ualens  et  adreichs  |  qel 
era  si  pres  a  solatz  lo  faich,  e  co- 
menset  a  rire  .  |  et  a  reprendre  la 
moiller  car  ella  auia  faich  ru-|mor 
daiso  qel  fols  auia  faich  .  Mas  ei 
no  lan  poc  |  castiar  (qella)  qella  no 
meses  en  ffran  romor,  et  en  |  gran 
reclam  .  E  sercan,  e  queren  lo  mal 
el  dan  |  de  peire  Vidal,  e  grans  me- 
nassas  far  de  lui  .  Peire  |  Vidals 
monta  en  una  barcha,  e  uensen  a 
Jenua  |  E  lai  estet  longa  sazon  .  tro 
qel  puois  sen  passet  |  outra  mar  con 
lo  Rei  Eichart,  qel  fo  mes  en  paor  | 
qe  madompna  Nalais  li  uol  far  tolre 
la  persona  .  |  Lai  estet  longa  sason, 
e  lai  fez  mantas  bonas  chan-'sos 
della  recordan  se  del  baisar  qe  li 
auia  emblat  |  E  dis  en  una  chanson 
qe  dis  de  leis  non  auia  |  agut  null 
guiderdon,  Mas  un  petit  cordon, 
si  I  agui  qi  un  Maitin  mtrei  dinz  sa 
maison,  eil  |  baisei  a  lairon,  la  bocha 
ei  menton  .  Et  enaltre  |  loc  el  dis  . 
Plus  honratz  fora  qem.natz  sil  |  bais 
emblatz  .  Me  fos  datz  .  E  gent  ai 
quietaz  |  Et  en  altra  chanson  el  dis  . 
Bem  bat  amors  ab  |  las  uer^as  qeu 
cuoill  car  una  uez  dinz  son  hon -rat 
capduoill .  Lemblei  un  bais  don  tan 
fort  I  mi  soue  .  Ai  <^eal  mal  trai  qi 
so  cama  no  ue  .  |  Aissi  estet  longa 
sason  oltra  mar  .  qe  non  au-saua 
uenir  ni  tornar  en  proensa  .  Barals 
si  I  preget  sa  Moillier  qella  li  per- 
donet  10  fürt  del  I  baisar,  el  lol 
autreiet  en  don  .  En  barals  si  |  man- 
det per  Peire  Vidal,  E  sil  fez  man- 
dar  gratia  |  e  bona  uoluntat  de  part 
de  sua  Moillier  .  Et  el  |  uenc  con 
gran   legressa    a  Marseilla,    e    con 

fran  |  legressa  fo  receubutz  E  per 
In  barals,  e  per  Ma-  dompna  Nalais 
Et  autreiet  h  lo  baisar  en  don  |  qeil 
li  auia  emblat  .  Don  Peire  vidals 
fez  a  qesta  |  ehauBon  qe  dis  .  Pos 
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tornatz  sui  en  Proensa,  Et  |  a  ma- 
dompna  sa  bon. 

[4]  Pos  tomatz  sui  en  Proensa 

I 
[5]  8i  eu  fo8  en  cort  od  hom  tengues 

idreitQra 
,     pis  e  solatz. 

{ 7]  Anc  no  mon  per  amor  ni  per  al 

[8]  Sim  laisaaua  de  chantar 

[9]  Cant  hom  es  en  autrui  poder 

[!(»]  Cant  hom  honratz  torna  en  gran 
cüi.  b  Paubrieria. 

Per  ia  mort  del  bon  Comte  Bai- 
nion  de  Tolosa  |  Peire  Vidalß  se 
smarri  molt  es  det  gran  |  Tristessa, 
e  uestise  se  de  ne^e  .  E  taillet  las  | 
cazas  e  las  aureülas  a  totz  los  sieus 
Cauals  I  et  a  se  et  a  totz  los  sieus 
Seniidors  fez  raire  |  los  cabeils  de 
Ift  Testa  .  Mas  las  barbas,  ni  |  las 
onglas'  no  se  feiren  taillar  .  mout 
anet  |  longa  sazon  a  lej  de  fol,  (et  d) 
e  dhome  dolen  |  Et  auenc  se  en  a 
qeUa  Saison  qel  anaua  enais  |  si 
aolens  qel  Reis  Amfos  darason  uenc 
en  I  Proensa  e  nenguen  con  lui,  Bas- 
cols  romeuB  I  En  martis  dal  carret 
En  Michelz  de  iusia  |  £^  sas  dan- 
tilon  .  En  Guillems  dal  calla  En 
Albertz  de  castelueill .  En  Raimons 
Ganze-  rans  de  pinos  .  En  Guillems 
raimoncada  .  |  E  namauz  de  Castel 
bon  .  En  Eaimons  de  |  Zeuiera,  E 
trobeiren  Peire  uidal  enaissi  |  tris  e 
dolens,  et  enaissi  appareillat  a  lei  |  de 
dolens  e  de  fol .  E  lo  Reis  lo  pr^et 
e  tot  I  li  soi  baron,  E  bascols  Ro- 
meus,  en  Guil-  lems  dal  calla  queren 
sei  amic  special  |  que  sentendion 
molt  en  chansos  qel  se  degues  I  ale- 
grar  e  chantar,  e  laissar  la  dolor 
ei  I  uestirs  e  qel  d^ues  far  una 
chanson  qeill  |  portessen  en  Aragon  . 
Tan  lo  preget  lo  Reis  |  e  li  seu  ba- 
ron  qeil  dis  dalegrar  se,  e  de  |  laissar 
lo  dol,  e  de  far  chanson,  Et  el  si  | 
amaua  la  loba  del  puor  nautier  . 
E  madom-Ina  Stephania  de  Son  qera 
de  Sardaigna  .  |  Et  aras  de  nouel 
seraenamoratzdeMadom-  pnaRaem- 


bauda  de  bioil  qera  Moiliier  den  ! 
Guillem  Rostain^  qera  Seingnor  del 
Bioil  .  I  Biols  si  es  en  proensa  en 
la  montaigna  |  qe  part  lombardia  e 
proensa  .  la  loba  si  |  era  de  carcases, 
si  con  uos  ai  die  en  autre  |  loc  . 
E  peire  vidals  si  se  fasi  appellar 
lop  I  per  ella,  E  portaua  armas  alob, 
et  en  la  |  Montaingna  si  se  fez  cassar 
als  pastors  |  con  los  Mastins,  e  con 
los  lebriers,  (si  che)  |  si  con  se  cassa 
lop,  et  en  la  Montaingna  |  el  vesti  vna 

rl  de*  lop  per  semblar  lop  .  Don  | 
pastors  con  lor  cans  lo  casseren 
el  oateren  |  si  ael  en  fo  portatz  ^r 
mort  al  albere  ae  la  |  loba,  el  maritz 
lo  fez  medegar  e  baingnar  |  e  gne- 
rir  .  E  si  con  uos  ai  comensat  a 
dire  |  de  peire  uidal  el  promes  al 
Reis  et  al  barons  |  de  chantar  e  de 
far  chansön  .  El  reis  fez  far  I  armas 
e  uestirs  a  si  et  a  peire  viaal  .  E 
uesti-  se  e  sagenset,  e  f ez  a  qesta 
chanson  qe  diz  |  De  chantar  mera 
laissat,  per  ira  e  per  dolor. 


foI.  21  v«,  col.  a 

XU  Bemartz  de  Ventador  si  fo 
de  lemoisin  dun  chastel  |  de  Venta- 
dor de  ^ubra  generation  fils  dun 
Siruen  |  £  duna  forne^eu-a  .  si  con 
dis  Peire  dal  Vergne  |  de  lui  en  son 
chantar  qan  dis  mal  de  totz  los 
tro-badors  .  Lo  terz  Bemartz  de 
Ventador,  qes  |  meindre  dun  bomeil 
un  dorn  .  En  son  Paire  |  ac  bon 
Siruen  qe  portaua  des  arc  dal 
Born  .  I  E  sa  (mare)  maire  scauda- 
ual  forn  .  El  Paire  |  dusia  les  ser- 
men  .  Mas  de  qi  qel  fos  fils  dieus 
li  I  det  beUa  persona  et  auinen,  e 
gentil  cor,  don  fo  |  el  comensamen 
gentilessa  (et)  e  det  li  sen  e  saber  |  e 
cortesia  e  gen  parlar,  et  aueia  soti- 
lessa  et  art  |  de  trobar  hos  motz  e 
gais  sons,*  et  enamoret  |  se  de  la 
Vescomtessa  de  Ventador  Moiliier 
de  I  so  seingnor  .  £  dieus  li  det  tant 
de  uentura  |  per  son  bei  Captenemen, 
e  per  son  gai  trobar  |  qella  li  uolc 
ben  outra  mesura  .  qe  noi  ^rdet  i 
sen,  ni  gentilessa  ni  honor,  ni  ualor, 
ni  blas-|me,  mas  fugi  son  sen»  e 
seget  sa  uoluntat  |  si  con  dis  Nar- 


r«rfr.  aiM  OD  glaB. 
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nautz  de  menioil  .  ConHir  lo  |  ioi 
et  oblit  la  foudat,  e  fuc  mon  sen, 
e  sec  I  ma  uoluntat  .  (Et)  £  si  con 
dis  Gui  Duisel  |  Qen  aissi  sauen  de 
fin  aman  qel  sens  non  a  poder  |  con- 
'tral  Talan  .  Et  el  fo  hoDoratz  e  pre- 
siatz  I  per  tota  bona  gen,  E  sas  chan- 
S08  honradas  e  gra-sidas  .  E  fo 
uesuz  et  ausiz  e  receubuz  mout  |  uo- 
luntiers  .  E.  foron  li  faich  grand 
hoDor  e  gran  |  don  per  los  grans 
BaroDS,  e  per  los  grans  honies  |  don 
el  anaua  en  gran  arnes,  et  en  gran 
honor  |  mout  duret  lor  amors  longa 
sason  enans  qel  |  Yescoms  sos  ma- 
ritz  sen  aperceubes  .  E  qan  sen  : 
aperceubut  mout  fo  dolens  e  tris  . 
E  mes  la  I  Vescomtessa  soa  moillier 
en  gran  tristessa  et  |  en  gran  dolor 
E  fez  dar  cumiat  a  Bernat  |  de  Ven- 
tador  qel  issis  de  la  sua  encontrada, 
et  I  el  sen  issi,  e  sen  anet  en  Nor- 
maaidia  a  la  |  Dukessa  qera  adonc 
domna  dels  norm  ans  |  et  era  ioues 
e  eaia  e  de  gran  ualor  e  de  |  prez 
e  de  gran  poder  et  entendia  mout 
en  ho-  nor  et  en  prez  et  ella  lo  re- 
ceub  con  grau  |  Plaiser  e  con  grant 
honor,  e  fo  mout  alegra  |  de  la  soa 
uenguda  e  fetz  lo  Seingnor  e  mais- 
tre  j  de  tota  la  sai  cort .  Et  en  aissi 
con  el  sen  arao-  ret  de  la  moillier 
de  so  Seingnor,  enaissi  sena-  moret 
de  la  Duchessa  et  ella  de  lui  lonc 
Temps  I  ac  gran  ioia  della,  e  gran 
benanansa  entro  |  qella  tolc  lo  rei 
Enric  dangle  Terra  per  ma-  rit  e  qe 
(la  m)  lan  mena  outra  lo  bra^  del 
mar  |  dangleterra,  si  qel  nola  ui  maj, 
ni  so  mesatge  |  don  el  puois  de  duol 
e  de  lYistessa  qe  ac  de  lei  |  si  se 
fetz  Monges  en  labaia  de  Dalon  . 
Et  aqui  |  rerseuera  tro  a  la  fin. 

col.  b 

1    Non  es  merauilla  sieu  chan 

,2.  Bei  mes  qeu  chant  en  a  (qu)  qel 

I  mes 

.3.  Ära  non  uei  luzir  soleill 


lo 


4.  Ab  ioi  mou  lo  vers  el  comenz 

I 
Bernartz  de  Ventador  si  ama  vna 
Domna  geutil  e  bella  e  si  |  la  serui 
tant  e  la  hon  ret  qel  la  fetz  so  qel 
uoic  I  en  dies  et  en  faichs  .  e  duret 
longa  sason  lor  iois  |  en  leieutat,  en 


en  plaaers  .  raas  puois  cambiet  |  vo- 
luntatz  a  la  domna  qella  uolc  autra- 
mador  |  et  el  o  saup  e  fo  tris  e  do- 
lens, e  creset  se  par-  tir  della  .  Car 
mout  lera  greus  la  compaiguia  |  del 
autre  .  puois  sen  penset  con  (hom) 
hom  uencuz  |  damor  qe  miels  Hera 
qel  agues  en  leis  la  |  meitat  qe  del 
tot  la  perdes  .  puois  cant  era  |  dauan 
lei  .  lai  on  era  lautramics,  elautra 
gens  I  A  luj  era  semblans  qella  gardes 
lul  plus  ae  I  töta  lautra  gen,  e  main- 
tas  ues  descresia  |  so  qe  auia  cresut 
si  con  denen  far  tuit  |  li  fin  amador 
qe  non  denen  creser  so  qe  ue-  sen  dels 
oills  qe  sia  faillimenz  a  soa  Domna 
Don  Bernatz  de  Ventador  si  fez  a 
qesta  chanson  |  qe  dis  .  Ar  ma  con- 
seillaz  Seingnor. 

5  Ar  ma  conseillaz  Seingnor 

6  Can  uei  la  lauzeta  mouer 

7  A  tantas  bonas  chansos 

1 

8  En  conserier  et  en  Esmai 

I 

9  Tant  ai  mon  cor  plen  de  ioia 

I 

10  Lonc  Temps  a  quieu  non  chan- 

I  tiei*  mai. 

11  Per  descobrir  lo  mal  pel  el  con- 

I  sire 

12  Con  ort  era  sai  eu  ben* 

13  Pos  mi  preiatz  Seingnor 

14  Lo  gen  Temps  del  pascor 

15  Ben  man  perdut  en  lai  ues  Ven- 

]  tadorn 

16  Can  vei  la  flor  lerba  vert  e  la 

I  fueilla 

17  Lan  can  uei  la  fueilla 

18  Estat  ai  com  hom  esperdut 

19  Can  par  la  (fol)  flor  iostal  vert 

]  fuoeill. 

20  Can  lerba  frescal  fueilla  par. 

21  Lo  Bossignols  ses  baudeia 


'    Verb,    aus    chiantei.       '    Am   Rande 
neben  12,   13,  23,  25,  29  ein  Kreuz. 
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22  Tuit  Sil  qem  preion  qeu  chan 

23  Jas  mos  chantars  Don  mer  honors 

24  Lan  can  uei  per  miei  la  landa 

25  Del  mes  chant  (cun)  cun  uei  la 

I  broilla 

26  Pel  dous  chant  qel  rossignols  fai. 

I 

27  Amors  e  qeus  es  ueiaire 

28  Jes  de  chantar  Dom  preD  talan 

29  Lo  Temps  uai,  e  uen  e  vire 

fol.  22  r«,  col.  a  | 

30  Amors  en  que  a*  taus  preiera 

I 

31  Bem  cugei  de  chantar  sofrir 

32  Chantars  non  pot  gaires  ualer 

33  Oant  laura  douza  uenta 

34  Quant  la  uert  fueilla  sespan. 

35  En  abril  qan  uei  verdeiar 

36  La  douza  uoiz  ai  auzida 

37  Cant  la  fueilla  sobre  al  arbre  se 

span 

Xi  1 1  Folquet  de  Marsceilla  si 
fo  de  (da)  Marceilla  fils  dun  {  Me^a- 
dier  qe  fo  de  Genoua  .  Et  ac  nom 
Seir  I  Amfos,  e  qant  lo  paire  muric 
Sil  laisset  molt  |  ric  dauer  .  Et  el 
entendet  en  pretz  et  en  ualor  |  E 
mes  se  a  seruir  als  ualen9  barons 
et  als  ualenz  |  omes,  et  a  brigar  com 
lor  et  a  dar  et  a  seruir  |  et  auenir  et 
anar  .  E  fort  fo  gracitz  et  |  onratz 
per  lo  rei  richart,  E  per  lo  Conte 
Kaimon  |  de  Tolosa  .  E  per  Enbaral 
lo  seu  Seingnor  |  de  Marceilla  Molt 
trobaua  ben  e  molt  fo  aui-  nenz 
om  de  la  persona,  Et  Entendetse  en 
la  I  muiller  del  sieu  Seingnor  En 
baral,  e  pre-  gauala  e  fasia  sas  chan- 
sos  della  .  Mas  anc  |  per  precs  ni 
per  chansos  noi  poc  trobar  merce 
qella  li  fezes  nuill  ben  en  dreit  da- 
mor,  per  qe  |  totz  temps  se  piain s 


^    Verb,  aus  taus  (f). 


damor  en  soas  chansos  .  Et  |  auenc 
si  qe  la  Donna  muric  Et  enbaraU 
lo  maritz  della  el  Seingnor  de  lui 
qe  tant  li  |  fasia  donor  .  El  bons 
Keis  Ricbartz  el  bons  coms  |  Raimos 
de  Tolosa  El  Rds  Amfos  darago 
Don  el  per  tristesa  de  la  soa  Dom  na 
E  del  princes  |  oe  uos  ai  diz  aban- 
donet  lo  mon,  £  si  sen  rendet  |  a 
lorde  de  Sistel  cum  .sa  muiller  e 
cum  dos  fillz  I  quel  auia  .  E  si  fo 
(faics)  faichs  Abas  duna  |  Richa  aba> 
dia  qes  en  proensa  qe  a  nom  lo  To- 
rondet  |  E  puois  el  fo  faichs  Euesqes 
de  Tolosa  e  Hai  el  muric. 

Folqetz  de  Marceilla  si  ama  la 
muillier  den  baral  so  |  Seingnor  Ma- 
domna  Nalais  de  Rocamartina  |  e 
chantaua  della  e  fasias  soas  chan- 
sos, e  guardaua  j  sen  mout  com 
nol  (sabes)  saubes  per  so  qella  era 
moillier  |  de  so  seingnor  qar  li  fom 
tengut  a  gran  felonia  |  e  la  dom  na 
si  sofria  sos  pretz  e  sas  chansos  per 
la  I  gran  lausor  qel  fasia  della  .  En 
barals  si  auia  |  duas  serors  de  gran 
prez  e  de  gran  ualor .  la  vna  |  auia 
nom  Na  laura  de  sani^  iolran;' 
lautra  auia  |  nom  Nababilia  de  pon- 
teues,  an  doas  (es)  enstauen  |  con 
enbaral  .  En  folqetz  auia  tan  da- 
mistat^  com  |  [coi.  b]  amdoas  qe  sem- 
blans  era  qel  entendes  en  |  qualquna 
per  amor  .  E  Madomna  Nalais  j  si 
creset  qel  analaura  entendes  e  qeil 
uolcues  ben  .  e  si  lencuset  e  sil 
fonait  I  per  mantz  caualliers,  e  per 
mantz  dautres  |  omes  si  qella  li  det 
comiat  oe  no  uolia  |  plus  son  prec,  . 
ni  SOS  diz  .  e  qe  se  penes  |  dena 
laura,  e  qe  de  leis  non  esperes  mais  • 
bens  ni  onor  .  Folqetz  fo  molt  tristz 
e  do-  lens  qant  sa  Domna  lac  dat 
comiat  .  |  E  laiset  solaz  e  chant 
errire  .  Et  estet  |  longa  saison  e  gran 
marimen  Piainnen  se  |  de  la  desa- 
uentura  qeil  era  uenguda  qel  |  per- 
dia  sa  domna  qe  amaua  mais  qe 
ren  |  del  mon,  per  leis  acuj  el  no 
uolia  ben,  si  |  no  per  cortesia,  e  so- 
bra  qel  marimen  (ela-)  |  (net)  elanet 
ueser  leperariz  la  moillier  |  qera  den 
Guillem  de  Monpellier  qe  fo  filla 
delemperador  Manuel  qe  to  Maestres  \ 

*  Ziemlich  vndeutUch,     '    Verb,  aus  da- 
mistatz. 
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e  Caps  e  gez  de  tota  ualor,  e  de 
totz  I  esengDamenz  e  de  tota  cor- 
tesia,  e  re-  clame  se  ad  ella  de  la 
desauentura  qeil  |  era  uenguda,  et 
ella  lo  comforta  fort  |  El  preget  qel 
nos  degueß  marir  De  (des)  |  disespe- 
raz  e  qel  per  la  sua  amor  d^es 
chan-tar  e  far  chanson  dont  el  per 
lo  prec  I  de  (lemperari)  lemperairiz 
si  fez  a  qesta  |  chason  ae  dis  ;  Tan 
mou  de  cortesia  rason  {  Mos  (z)  9an- 
tars  que  no  i  puosc  faillir 
1.  Taut  mou  de  cortesa  rason 

I 

2   Amors   merce    non    moira    tan 

I  souen 

8  Mout  i  fes  gran  pechat  amor 

4  A  pauc  de  ^antar  nom  recre 

I 

5  Ben  an  mort  mi  e  lor 

ü    Sal  cor  plagues  ben  fora  oimais 
I  sasos 

7  Tan  mabellis  lamoros  pensamenz 

I 

8  Chantan  volgra  mon  fin  cor  des- 

I  cobrir 

9  Per  dieu  amors  ben  (sabez)  sabetz 

I  ueramen 

10  Chantars  mi  tom  adafan 

Apres  non  gaire  lonc  Temps  quen 
folqet  fo  (ca)  {  caseguz  en  ira  et  en 
dolor  de  la  Domna  |  qe  se  fo  anada 
e  partida  de  monpellier  j  En  barals 
lo  seus  seingnor  et  Seingner  |  de 
Marceil  la  lo  cal  el  amaua  plus  qom 
del  I  mon  muri  .  don  11  dopleren  las 

Sreus  dolors  |  qel  auia  de  la  muillier 
enbaral  so  Seingnor  |  [foi.  22  v<»,  coi.  aj 
qera  morta,  e  oe  la  Emperariz  qe 
sen  era  anada  |  e  (fez)  fetz  a  qest 
plainch  que  dis  .  Si  con  sei  qestan  ' 
greuatz  Del  mal  qe  non  sen  dolor  . 
non  sent  ira  |  ni  tristor 

11  Si  con  sei  questan  greuatz 

12  8j  tot  mi  sui  a  tart  apercebutz 

13.  En  chantan  mauen  a  membrar 

14.  Merauil  me  con  pot  nuls  hom 

I     9antar 
.15.  A  qan  gen  uenz  et  ab  qan  pauc 
I  daffan. 


.16.  Greu  fera  nuls  hom  faillensa 

17   Ja  nos  cug  hom  qeu  camge  mas 
I  yansos 

Quant  lo  bons  reis  (Anfons)  Anfos 
de  castella  |  fom  estatz  desconfitz  . 
per  lo  rei  de  Maroc  .  |  lo  cals  era 
appellaz  Mira  mamolin  elli  ac  |  tota 
cala  traua  e  salua  terra  e  castel  |  de 
donans  si  fo  grans  dolors  e  grans 
Tristes- sa  per  tota  espaina,  e  per 
totas  la»>bonas  |  ^ns  qe  o  ausiren  . 
Per  so  qella  crestiantatz  |  era  estada 
desonrada  e  per  lo  gran  dan  qel 
bons  reis  de  castella  era  estatz  des- 
confiz,  e  |  auia  perdudas  de  las  soas 
terras,  E  souen  in-  trauen  en  seu 
regne  raubar,  e  Breson  |  et  aisaillion 
a  toleta  don  lo  bons  reis  An-  fos 
mandet  sos  Mesage«  al  papa  qel  de- 
gues  I  far  socore,  et  als  oaros  del 
regisme  de  |  fransa,  e  del  regisme 
degleterra,  et  al  |  Ee  dera^on  Anfos, 
Et  al  conte  de  Tolosa .  |  En  folqetz 
de  Marceilla  qera  mout  amics  |  del 
rei  de  Castella  e  non  era  ancara 
rendut'  |  al  orde  de  Sistel  si  fez 
una  Preiqanssa  per  |  confortar  los 
barons  e  la  bona  ^en  ae  de-  guessen 
socoire  al  bon  Rei  Antos,  mostran  | 
lo  honors  <je  lor  seria  lo  socors  que 
(faria)  I  fanon  al  Rei,  El  perdon  qeil 
naurion  de  {  dieu,  el  gaszaing  qe  il 
farian  dauer .  E  |  con  li  rei  refarien 
los  dans  e  las  perdas  |  e  con  no  lor 
besonig  naua  a  temer  mar  ni  |  uen 
ni  nolor  auia  ops  naus  ni  maniers  | 
E  qe  (toz)  toz  hom  qe  dellanar 
agues  I  bona  uoluntat  non  estes  per 
paubertat  |  dauer  qe  deus  lor  en- 
daria  asatz  .  e  con  |  dieus  nos  fasia 
plus  damor  qar  el  sofria  |  qesspaigna 
si  perdes,  qe  sei  fos  uengutz  |  morir 
autrauez  per  nos  .  per  so  qar  si 
pres  I  de  nos  podiam  trobar  perdon 
e  remision  .  |  E  comenset  naisi  la 
prdcansa  .  oj  mais  |  noi  conos  rason 
ab  qe  nos  puoscam  cobrir  |  si  ia 
uolem  dieu  Seruir  .  qe  tant  en 
qier  |  nostre  pron 

18  Oj  mais  noi  conosc  razon 

col.b 

Den  folquet  de  Marceilla  uos  ai 
ben  dich  cni  el  |  fo,  ni  don,  ni  con 

^    Verb,  aus  rendutSi 
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montet  cn  pretz  et  en  |  ualor  e  cod 
reiuet  al  mon,  ni  con  sen  |  parti,  e 
COD  el  amet  la  moillier  de  Son 
Seingnor  En  baral  e  con  el  fez  de 
leis  I  maintas  bonas  chansos  de  pretz 
e  de  rancu-  ras,  e  con  el  anc  non 
ac  ioi  ni  plaeer  |  et  aras  uoil  uos 
dire  con  el  puois  sen  amo-  ret  de 
la  Emperariz  qe  fo  moillier  den 
Guillem  de  Monpellier,  la  qal*  fo 
filla  I  del  Emperador  de  Con stan ti- 
nopol que  I  ac  nom  Manuel-.  La  cals 
fo  mandada  |  al  rei  Anfos  de  Bagon 
si  con  uos  ai  dich  en  |  lautre  scrit . 
Don  el  fez  aqesta  chanso  |  qe  dis  . 
Vns  uolers  outra  cuidaz  .  ses  inz  |  e 
mou  cor  aders  .  E  si  fo  aisi  desa- 
uenturaz  |  qe  na  qe  la  Sason  qe 
sen  fo  enainoratz  la  dorn  |  na  si  fo 
encusada  qella  agues  mal  fait  de 
Guillem  de  monpellier  so  marit  .  E 
fo  cresut  per  \  el,  si  quel  la  mandet 
uia  e  la  parti  de  si,  et  |  ella  sen 
anet .  Don  folqet  remas  tris  e  grams 
e  dolens  .  si  con  el  dis  qe  mais  no 
seria  iausenz  |  Puos  qenera  mens 
lemperariz  qui  iouens  apoia-  dra  eis 
assors  gratz  .  E  si  cors  non  fos  for- 
saz  ben  |  feira  parer  com  fols  si  sap 
decaser. 

19  Hus  uolers  outra  cuidatz. 
ah=*  FOLQET  DE  ROMANS. 


et  Guillems^  figera 
Tertil«  GVILLEMS  de  saint  leidire 
a  cui  dria*  posc  11  Cape  staing  II  P. 
l.  Guillems  de  Berguedan.*^ 


Guarda  alle  carte  20.  tris  e  dolens. 
[Fortsetzung  von  IX.  GirauU  de  Boruuil.] 

Lon^a  Sason  per  lo  dan  de  si  e 
per  lo  olasme  (quella)  quellauia  que 
DO  se  conuenia  quellan  feses  son 
amador  .  Don  el  fetz  a  questa  chan- 
son  .  Ran-  curan  se  del  traimen 
<]uellauia  fait  de  lui  |  E  car  (ioios  e) 
iois  e  deportz  e  solatz  plus  ioi  |  pla- 
sia .  Ges  aissi  del  tot  nom  lais. 

*  K«rA.  aus  quäl.  *  Die  beiden  Buch- 
staben find  von  einem  Schnörkel  umzogen; 
L  nimaf  ^  Dahinter  ein  unleserliches  Zei- 
ekeüj  einem  tt  ähnlich.  *  Über  dem  gan- 
zen Worte  ein  Strich.  *  Vgl.  Constuns,  Rev. 
d.  l  r.  XiX,  'JS2  und  Arch.  Bd.  d,  S.  1S5, 


15.  Ges  aissi  del  tot  no  lais 

16  Nom  platz  chanz  de  rosignol 

17  Sil  cors  nom  luz  era  dreg 

I 

18  Can  lo  (glaz)  glatz,  el  fretz,  e  la 

I  neus 

Per  la  dolor  e  per  lira  qen  Girautz 
de  Borneil  ac  dela  |  mort  del  rd 
Richart  dengleterra  .  E  per  lengan 
<^el  a  fait  la  sua  dompna  Nalamanda 
si  se  I  ra  laissatz  de  chantar  e  de 
trobar  e  de  solatz  |  Mas  en  Ramons 
bernartz  de  Rouingna  qera  |  trop 
ualens  hom  de  Gascoingna  e  trop 
sosamics  |  [fol.  23  r«,  coi.  a]  com  qui  el 
clamaua  sobre  totz  .  lo  preget  |  e 
uolc  qel  chantes  e  fos  gais,  don  el 
fetz  i  aquesta  chansos  qe  diz  .  Sj 
per  mon  sobre  |  totz  non  fos. 

19  Sj  per  mon  Sobretotz  non  fos 

Girautz  de  Bomeil  si  passet  outra 
mar  com  lo  Rei  Richart  |  e  com  lo 
Vescomte  de  le  motges  lo  cal  auia 
nom  I  Naimars  .  E  f o  al  setge  dacre . 
E  qan  la  Ciutatz  ne  |  fon  presa  e 
tuic  li  baron  sen  torneren  .  Girautz 
de  I  Bomeil  si  senanet  al  bon  prince 
dantiocha  qera  |  trop  ualens  nom  . 
mout  fo  hon  ratz  per  lui  e  seruitz 
Et  estet  ab  lui  tot  un  y  uern  at- 
tenden  lo  passatge  |  qe  se  deuia  far 
al  pascor  .  Et  estan  con  el,  el  |  som- 
niet  un  somni  .  lo  quäl  ausiretz  eu 
aqesta  chan-  son  qe  diz  .  non  puesc 
sofrir  qala  dolor 

20.  No  puesc  sofrir  cala  dolor 

Girautz  de  Borneil  qan  Guis  lo 
vescoms  de  (le)  |  Motges  lac  fait 
raubar  la  sua  Mkiso  de  sos  |  Ijbres  e 
de  tot  son  arnes  .  Eui  qe  pretz  era 
f ugitz  e  solatz  adormitz  e  dompneis 
mortz  e  |  proesa  faillida  .  e  cor- 
tezia  perduda  .  et  ensein-  gnamenz 
(uez)  uolz  en  deschausimenz  .  E  qe 
en-  gans  era  (era)  entratz  en  amdoas 
las  pars  en  las  |  amairessas  et  en 
los  amanz  .  £1  se  uolc  penar  |  de 
recobrar  solatz  e  ioi,  e  pretz,  e  si 
fetz  a  qe-  sta  chanson  qe  diz  .  Per 
solatz  reueillar. 
21    Per  solatz  reueillar 
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Girautz  de  Bomeil  si  erä  partitz 
del  bon  rei  anfos  |  de  Castella  £  sil 
auia  dat  lo  Beis  un  mout  |  ric  pa- 
lafre  ferran  et  autras  ioias  assatz . , 
£  tuic*  li  Baron  de  la  sua  cort  li 
auian  datz  |  grans  dons  .  e  ueniasen 
en  Gaseoina,  e  passaua  |  per  la  Terra 
del  rei  de  Nauarra,  £1  Keis  |  o  saub 
qe  Girautz  era  cossi  ric,  e  qe  pas- 
saua I  per  la  soa  terra  £n  la  fron- 
tera  de  Castella  |  e  daragon  e  de 
Nauarra,  e  fetz  lo  raubar  |  e  tolre 
tot  lames  .  e  presasa  part  lo  Pa-' 
lafren  ferran  £  lautra  rauba  laiset 
ad  qels  |  qe  lauian'  raubat.  Don 
Girautz  fez  a  qest  chan-  tar  qe  diz . 
Lo  dous  chant  dun  auseL 
22.  Lo  dous  chant  dun  ausel 

.28.  Vn  Sonet  fas  raaluaz  e  bon 

I 
.24»  Gen,  maten,  Ses  failHmen,  en  un 
I  chan  ualen 

25.  Nuilla  res  a  chantar  nom  fall 

26.  Leu  chansoneta  e  vil 

.27.  Si  Sotils  scenz 

I 

28.  De  chantar,  ab  deport 

29.  A  quest  terminis  clars  e  ienz 

col.  b 

30.  Ben  deu  en  bona  cort  dir 

I 

81    Ops  magra,  si  mo  consentis 
32   De  chantar,  mi  for  entremes 

35  [38]  Ära  sim  fos  en  grat  tengut 

36  [84]  Jam  uai  reuenen 

37  [35]  Can  creis  la  fresca  fueill  el 

I  ramis 
Girautz  de  Bomeil  si  amaua  vna 
dompna  de  |  Gascoina  qe  auia  nom 
Nalamanda  de  stanc^  ]  Mout  era 
presiada  Dompna  de  sen,  e  de^  |  va- 
lor,  e  de  beutat,  et  ella  si  sofria  los 
I  el  entendimen  den  Girautz  per 
o  gran  (£  en)  |  £nansamen  qel  11 
fazia  de  pre^  e  donor,  £  per  |  las 
bonas  clumsos  qel  fasia  della,  ond 

^  Eher  e  als  t     '    Verb,  aus  laaianr. 
*  Der  Rand  ^—^ '-*'-- 


l 


ella  I  sendeleita  mout  per  qella  las 
entendia  ben  |  lonc  Temps  la  preget . 
£t  eUa  com  bels  ditz  j  e  com  bels 
honramenz  e  com  bellas  promis- 
sions  I  se  defendet  da  lui  corteiza- 
men,  qe  anc  noil  |  fetz  damor  nil  det 
nuilla  ioia  Mas  un  |  son  gan,  dont 
el  visqet  lonc  temps  gais  e  |  ioios, 
e  pueis  (nae)  nac  mantas  tristessas  | 
qant  lac  perdut  que  Madomna  Nala- 
manda I  qan  ui  qel  la  preissaua  fort 
qella  li  feses  {  plaser  damor,  e  saub 
qel  auia  perdut  lo  gan  |  £lla  sen 
cuszet  del  gan  di^an  qe  mal  lauia 
^ardat,  e  qella  noil  daria  mais  nulla 
loia  I  ni  plaser  noil  faria  mais  da- 
mor, e  qe  so  I  qella  li  auia  promes 
11  deemandaua,  qela  |  uesia  ben  qel 
era  fort  loingeissitz  de  sua  [  co- 
manda  .  Qant  Girautz  ausi  la  no- 
uella  I  caison  el  comiat  qe  la  Domna 
li  daua,  (mout)  |  mout  fo  dolens  e 
tris  e  uensen  ad  vna  |  Donzella  (que) 
qellauia,  qe  auia  nom  Ala-  manda  si 
com  la  Domna,  la  Doncella  si  |  era 
mout  sauia  e  cortesa  e  sabia  tro- 
bar  [  ben  et  entendre  .  £  Girautz 
sil  dis  so  qe  1  la  Domna  li  auia  dit . 
e  demandet  li  Gon-|seil  a  la  Don- 
cella qe  el  deuia  far  .  £  dis  |  Sjus 
quier  conseil  bellamiga  alamanda. 

38.  [36]  Sjus  quier  conseil  bellamiga 
I        alamanda 

39  [37]  Ben  mera  beiz  chantars 

40  [38]  Vn  Sonet  nouel  faitz 

41  [39]  Mamigam  mene  estra  lej. 

42.  [40]  Qui  chantar  sol  ni  sab  de 
I  cuj 

43  [41]  Ses  ualer  de  Pascor 

£  ses  fuoille*  ses  (fol)  flor 

44  [42]  Ben  for  omais  dreitz  el  Temps 

fol.  23  v»,  col.  a  I 

4"».  [48]  En  un  chantar,  qe  dei  de  ces 
46.  [44]  Si  plagues  tan  chanz 
47  [45]  £ra  can  uei  reuerdezitz 
49  [46]  Tot  soauet  e  del  pas 
*  o  später  hinaugs/ugt. 
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50  [47]  AI  plus  leu  qeu  sai  far  chan- 

I  808 

51  [48]  Sol  qamors  me  pleuis 

52  [49]  Jois  si  a  comenzamenz 

53.  [50]  El  honor  dieu  tom  en  mon 

ichan 
reigz 

55  [52]  Ben  es  dreg  pois  en  aital  port 

56  [53]  Plaing  e  sospir 

57  [54]  Lan  cant  son  passat  li  giure 

58  [55]  Sanc  jom  agui  ioi  ni  eolaz 


XTV  PEIRE  roriere  si  fo  dal- 
uergne  de  la  ciutat  oe  |  Clarmon,  e 
fo  caDorgee  de  Clarmon,  E  fo  1  gen- 
tÜB  hom  e  bels  et  aulDenz,  e  sauis 
de  letras  |  e  de  sen  natural,  e  chan- 
taua  ben,  e  tro-|baua  ben,  E  laisset 
la  Canorga  e  fez  se  jo-  glar  et  anet 
per  cortz,  e  foror  grasit  li  seu  |  cban- 
tar,  e  uenc  sen  a  Narboua  en  la 
cort  I  de  Madompna  Ermengarda 
qera  adoncs  |  de  gran  valor  e  de 
^an  pretz  .  Et  dla  |  lacuilli  fort 
eill  fez  grans  bens,  et  cl  |  senamoret 
della  e  fetz  sos  uers  e  sas  chansos  i 
della,  Et  ella  los  pres  en  grat  Et 
el  la  I  clama  tort  nauez  .  Ion  es 
Temps  estet  cum  |  ella  en  cort  E  ßi 
fo  creut  qel  aguee  ioi  damor  |  della, 
don  eilan  fo  blasmada  per  las  gens 
da  I  c[ella  encontrada,  E  per  temor 
del  dir  |  de  la  gen  sil  det  comiat  el 
parti  de  se,  |  et  sen  anet  dolenz  e 
pensius  e  conssiros  |  e  mar  ritz  An 
Kam  bau  tz  daurenga  si  cum  |  el  dis 
el  siruenteß  qe  fotz  de  luj  .  Seinger 
Rambautz  peruezer  de  uos  lo  conort 
el  Baber  |  soi  sai  vengutz  tost  e  uiatz, 
Mais  qe  non  |  soi  per  uostrauer,  Qe 
saber  uoill  qan  men  |  partrai  Ses 
tals  lo  Caps  con  hom  lo  faj  .  E 
sen  es  plus  o  meinz  o  mal,  com  aug 
dir  ni  |  cointar  de  uos  .  Tant  ai  de 
sen  e  de  saber  |  E  tant  soi  sauis 
emembratz,  Qant  aurai  uostres 
faitz  gardatz  .  Qal  partir  en  sabrai  lo 
uer,  Ses  tals  lo  caps  cum  hom  retraj.  • 

*  LScke  hmier  cUetem  Wort 


E  fetz  I  a  qestas  chansos  que  uob 
autzirez  scriptas  sai  |  de  sotz. 

col.  b 

XV  (Peire  Br)  PEIRE  Bremon^ 
lo  Tor9  si  fo  uns  paubres  |  caualliers 
de  Vianes,  E  trooet  ben  et  auinen- 
men  {  E  saup  ben  estra  entre  la 
bona  gen  Et  ac  honor  |  gran  dals 
barons  da  qella  en  Contrada  .  Et 
aqui  I  son  de  las  soas  chansoB 


XVI    PEIRE  raimonz  de  Toloea 
lo  Tiellz  si  so  fillz  I  dun  Borges,  E 
(fetz  se)  fez  se  ioglar  .  Et  anet 
sen   en  la  cort  del  rei  amfos  dara- 

fon,  EI  Reis  |  lacuilli  eill  fez  gran 
onor,  Et  el  era  sauis  |  hom  e  sub- 
tils  E  saup  ben  trobar  e  chantar 
E  fez  bonas  chansons  et  estet  en  la 
cort  del  |  Rei  a  gran  honor  E  del 
bon  comte  Raimon  |  e  den  Guillem 
de  mon  Peslier  .  (poi)  puois  |  tele 
moiller  a  paruias  e  lai  definet .  Et 
aqui  son  ae  las  soas  chansos. 


XVn  PEIRE  de  Bariac  si  fo 
uns  Caualliers  (compaignon)  I  com- 
paingnon  den  Guillem  de  Baiaun  . 
K  fo  fort  I  a  dregs  e  oortes,  e  toz 
ai  tals  caualiers  con  |  taingnia  a 
guillem  de  baiaun  E  si  senamoret  ' 
duna  Domna  del  Castel  de  iauiac 
la  moiller  |  dun  Vauasor  Et  ella  de 
lui,  et  ac  dcllei  |  to  so  queill  plac, 
E  (gug  Gugl)  Gullems  de  |  Ballaun 
sabia  Tamor  de  lui  et  della  e  uenc 
si  cuna  sera  el  uenc  a  iauiac  con 
guillem  I  de  ballaun  E  fo  sentatz  a 
parlamen  ab  sa  |  Domna,  Et  auenc 
si  qe  peire  de  bariac  |  sen  parti 
malamen  cum  gran  desplaser,  E 
cum  I  brau  comiat  qella  li  det  .  E 
(qa)  quan  uenc  [  len  oeman  Guillems 
sen  parti,  e  peire  cum  |  lui  trist  e 
dolenz  .  E  Guillems  demandet  |  per 
que  era  tant  tristz  .  Et  el  li  dist  lo 
con-  conuine«,  En  Guillems  lo  con- 
fortet,  disen  |  quel  en  faria  patz,  E 
no  fo  lonc  temps  que  |  ill  foron 
tornat  a  jauiac .  E  fon  faita  la  |  patz . 
E  de  la  sen  parti  cum  gran  plazer 
que  I  La  Domna  li  fez,  et  a  qui  e 
Script  lo  CO  I  miat  qel  pres  de  lei 
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XVm  PEIRE  de  bosignac  si 
fo  uns  clers  grentils  |  hom  dautafort 
del  chastel  de  Bertram  de  |  Born 
Trobaire  fo  de  bons  Siniens  de  re  , 
prendre  las  domnas  que  fazian  mal .  [ 
Et  de  reprendre  los  Seruentes  de 
Bertram  1  del  bom. 


XIX  Guirautz  de  Salaingnac  si 
fo  de  Caersin  del  |  chastel  de  Sa- 
laingnac joglars  fo  bon  a  dregs  |  hom 
fo  e  ben  cortes  ,  e  trobet  ben  e  gen 
chan  I  808  e  descortz  e  Siruentes. 

PEIRE  GAVARET. 

PEIRE  de  DVRBAN. 

fol.  24  ro,  col.  a 

XX  PEIRE  Da  la  mula  si  fo 
uns  joglars  qe  stet  |  e  Monferrat  et 
en  poimon  com  (mess)  |  Moser  Ot 
del  Garet  a  curte  mila  Tro-  baire  fo 
de  Seruentes  e  de  Coblas  — 

PEIRE  de  la  Carauana. 


XXI  Vgo  de  pena  si  fo  dange- 
nes dun  Ga.stei  qe  |  a  nom  Mon- 
messat  fils  dun  mercadan  |  E  fez  sc 
joglar,  E  cantot  ben,  E  saub  gran 
ren  deilas  autrui  chansons,  E  sabia 
molt  I  las  ^eneracions  dels  grans 
homes  da  qellas  |  encontradas,  E  fez 
chansos  .  Grans  bara-  tiers  fo  de 
jogar  en  Tauema,  per  qe  ades  |  fo 
paubres  e  ses  ames  E  uenc  se  moille- 
rar  a  veneissi  en  proenssa. 

XXII    Gauselms  faidiz 

Gauselms  faidiz  si  fo  dun  bore 
ae  a  nom  Vsercha  |  aes  en  leuesqat 
de  lemozin  E  fo  fils  dun  |  Borges,  e 
chanta  pietz  dorne  del  mon  (E  fez) 
E  fetz  mout  bos  sos  e  bos  motz .  E 
fetz  se  I  joglars  per  ochaison  qel 
perdet  a  ioc  tot  son  |  auer  a  joc  de 
datz,  hom  fo  qe  ac  gran  |  largesa  . 
E  fo  mout  glotz  de  maniar  e  de 
beure  per  so  uenc  gros  outra  me- 
8ura  .  Mout  |  fo  longa  Saison  desas- 
truos  de  dos  e  donor  |  a  prendre 
qe  plus  de  xx  ans  anet  a  pe  |  per 


lo  mon  qe  11  ni  sas  chansos  non 
eran  |  grasida  ni  volguda  E  si  tolc 
moillier  vna  |  soldadiera  qel  menet 
lonc  Temps  com  si  per  |  cortz  et 
auia  nom  Guillelma  monia  fort  |  fo 
bella,  e  fort  enseignada  .  E  si  uenc 
si  groasa  e  si  grassa  con  era  el .  Et 
ella  I  si  fo  dun  ric  bore  qe  ac  nom 
(Ane)  Aleat  .  |  de  la  Marcna  de  pro- 
ensa  de  la  Seingnoria  |  den  Bernat 
dandusa  .  E  messiers  lo  Mar-qes 
Bonifasis  de  Monferrat  mes  lo  en 
auer  I  et  en  roba,  Et  en  tan  gran 
prez  lui  e  sas  |  chansos 

1  Pel  joi  del  Temps  qes  floritz 

2  Som  pogues  partir  son  uoler 

3.  Mon  cor  e  mi  e  mas  bonas  chan- 
sos 
Den  Gauseim  faidit  uos  ai  dich 

2i  el  fo,  ni  |  con  uenc  ni  com  estet, 
)1  comensamens  de  |  las  soas  chan- 
sos .  Mas  si  ac  tan  cor  qel  |  sena- 
mora  de  Madomna  Maria  de  Yen- 
tador  I  de  la  meillor  domna  e  de  la 
plus  ualen  com  |  en  aoella  Sason 
saubes  en  nuilla  part  .  |  E  chantaua 
della  e  fasia  soas  chansos,  |  ella  pre- 
gaua  en  chan  tan,  et  en  chan  tan  |  la 
presiaua  e  lausaua  sa  gran  ualor 
Et  I  [col.  b]  ella  lo  soffria  per  la  gran 
lausor  qel  |  fasia  della,  mas  anc  noil 
fetz  mais  amor  |  nil  promes  .  Et 
enaissi  duret  lamors  |  qe  il  li  auia 
ben  .vij.  ans  canc  non  ac  |  plaser  en 
dreich  damor,  E  si  venc  un  |  dia^ 
Gauselms  denant  ella  e  sil  dis  o  i 
ella  li  faria  tal  plaser  damor  don 
el  I  se  tengues  per  pag  atz  o  ella  lo 
perdria  |  e  c^el  seruiria  antra  domna 
don  li  uenria  |  bens  en  dreich  da- 
mors  .  E  si  pres  comiat  |  della,  E  si 
sen  anet  iraaamen  .  E  madom-  pna 
Maria  si  mandet  per  una  dompna 
qauia  nom  Naudiarz  de  mala  mort 

?[era  |  eentils  e  bella  E  sil  dich  lo 
aich  ae  Gauselm  |  faidit  e  de  se 
e  qella,  (la  degues)  la  degues  |  a  con- 
seillar  com  lo  pogues  retener  ses 
far  I  amor  .  Et  ella  li  dis  qella  no 
la  conseil  |  laria  del  ret-ener  ni  del 
(laissar)  laissar  |  Mas  ella  lo  faria 
partir  del  amor  de  leis  |  si  qel  non 
se  raneuraria  della,  ni  no  se-,ria  sos 
enemics,  Madompna  Maria  |  si  fo 
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mout  legra  £  si  la  preguet  mout  \ 
qellal  complis  .  MadomDa  Naudiarz 
Ben  j  anet  e  sen  parti  de  madomna 
maria,  |  £  pren  un  sod  cortes  Mes- 
sage e  maodet  |  disen  a  Gauselm 
faidit  qel  ames  mais  |  un  petit  auzel 
en  son  poing  cuna  grua  |  uolan  al 
cel,  Gauselms  qant  auszi  aqest  | 
Man,  monta  a  Caual  e  uenc  sen  a 
Ma-  domna  Naudiarz,  £t  ella  io  re- 
ceup  I  fort  amorosamen,  £  si  la  de- 
mandet  per  |  qella  li  auia  mandat 
disen  det  pauc  |  ausei  e  de  la  grua . 
£t  ella  si  li  dis  |  mout  amorosamen 
qella  auia  gran  pietat  |  dellui,  Gar 
sabia  qel  amaua  Madomna  |  Maria, 
£  qeUa  non  amaua  lui  si  no  per  | 
cortesia  .  (ei)  e  per  las  grans  lau- 
sors  I  qel  fasia  de  leis,  e  per  lo  gran 
ric  I  reson,  en  qe  il  lauia  messa  per 
tot  I  lo  mon,  £  sapchaz  qella  es  la 
grua  I  uolans  al  Gel,  et  eu  son  lau- 
seis petitz  I  qe  uos  tenetz  el  poing 
per  rar  e  per  dir  |  tot  so  qe  a  uos 
plasa,  e  sabez  ben  qeu  |  son  gentils 
et  auta  de  riqesa  *  et  jouens  |  dans . 
E  ditz  hom  qeu  son  fort  bella  et 
anc  mais  no  donei  ni  promesi,  ni 
£n-|ganei,  ni  fuj  enganada  et  ai 
gran  v'  luntat  de  ualer  e  desser 
amada  p'  tal  don  eu  gasaing  prez 
e  ualor  et'  nor  et  honradas  amis- 
tatz,  e  sai  qe  |  uos  es  a  qel  per 
qeu  cre  e  sai  qeu  puos  |  gasaingnar 
totz  a  qest  bes.  Et  eu  son  |  a  qella 
qui  puos  guierdonar  totz  honratz 
[fui.  24  vo.  cüi.  a]  Seruis,  e  uoil  uos  i)er 
^amador  e  per  ser-  uidor  e  per  Mais- 
trador  e  faz  uos  don  de  |  me  e  de 
(ma^  mamor  .  ab  tal  couen ;  qe  |  uos 
debiatz  penre  comiat  de  Madomna 
Maria  de  Ventedorn  e  qen  fasatz 
vna  I  chanson  raneuran  della  corte- 
samen  |  e  digan  qe  pos  ella  nous 
uol  qe  uos  se-gatz  autrauia  qe  uos 
auez  trobada  fran-  cha  domna  (le)  e 
leial  egentil  qe  uos  |  reten  francha- 
men  .  £n  Gauselms  faiditz  |  ^ant 
ausi  lo  plaisens  plaisers  qella  li  di- 
sia  I  £  ui  los  amoros  sembianz  qella 
li  mostraua  |  Eis  dous  precs  qella 
li  fasia,  eis  ^rans  |  be  qella  li  pro- 
metia,  E  ui  las  grans  beu-  tas  e  las 
&escas  colors  fo  si  sobrepres  |  damor 

'   Verb,  aua  riqaesa.      *  Der  Rand  ist 
hier  heschädigL 


qel  perdet  lo  ueser  e  laudir,  £  |  re- 
toman  a  se  el  comensa  regrasiar 
Madomna  Naudiarz  aitan  cant  el 
pot  I  ni  saub,  e  de  far  e  de  dir  tot 
90  qella  |  comandaua,  e  de  partir 
son  cor  e  samor  |  de  Madomna  maria, 
e  de  metre  sos  precs  |  e  son  chan 
en  lamor  de  Madomna  Nau-  diarz 
con  (q)  a  qesta  promession  qel  uns 
fez  I  alautre  .   Gauselms   sen   anet 

f>]es  de  I  ioi  e  cargatz  (deleg  <)  de  de 
egressa  pensan  qel  |  pogues  far  tal 
chanso  qe  Madomna  Maria  |  saubes 
ben  qel  sera  partitz  de  leis,  e  qen 
auia  trobada  autra  qel  auia  reten- 
gut  I  ab  se  prometen  de  far  grans 
plasers  e  grans  |  honors  .  E  fetz  a 
qesta  chanson  qe  ditz  .  (Tant)  •  Tant 
ai  sofert  loniamen  gran  afan  qe  se 
stes  mais  qe  no  ma  perceubes,  Mo- 
rir  I  pogra  tost  e  leu  sim  uolgues  . 
Aquesta  |  chansos  se  chantet,  e  se 
dis  .  e  Madomna  |  Naudiarz,  qant 
ausiren  a  qesta  chanson,  e  |  qel  auia 
partit  son  cor  e  son  chan  de  Ma- 
dom-  na  Maria  E  qel  auia  creszuda 
las  falsas  |  Promessas  de  Madomna 
Naudiarz  .  et  a  cap  |  duna  longa 
Sason  qella  chanson  fo  faita  |  e  re- 
traita .  Gauselms  si  uenc  ueser  Ma- 
domna Naudiarz  con  gran  legressa 
si  con  cel  |  ae  cresia  ades  uenir  en 
chambra  et  ella  lo  |  receup  fort .  £n 
Gauselms  si  fo  a  pe  della  |  £  sil 
dis  com  el  auia  faich  tot  son  co- 
mandamen  I  e  com  sera  partitz  de 
Madomna  Maria  |  per  ella  e  con  el 
auia  portat  lo  cor  el  sen  |  el  saber 
e  ditz  e  chan  el  mon  ad  ella,  e 
quella  li  degues  far  e  dir  dels  pla- 
sens  plasers  |  qella  li  auia  promes 
tant  don  el  fos  meritatz  |  daiso  qel 
auia  fait  per  ella  .  £  Madomna 
Naudiarz  sil  dis  .  Gauselms;  ver» 
es  qe  uos  {  estes  trop  Valens  e  trop 
presiatz  e  non  e  |  aomna  qe  amar 
uolgues  ae  no  se  degues  |  tenir  per 
pagada  de  uos  auer  per  amador 
[loi.  bj  e  per  seniidor,  c  ^e  no  se  de- 
gues ale-grar  si  uos  auiaz  legressa, 
e  nos  degues  |  smarrir  si  uos  auiaz 
marrimen,  car  |  uos  es  paire  e  Mais- 
tre  de  ualor  e  donor  |  e  de  cortesia, 
£  so  qeu  uos  promis  ni  |  dis  non  o 


*   Verb,  aus  daleg. 
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fesi  per  uoluntat  qeu  agues  |  de  uos 
amar  per  amor,  Mas  per  uos  |  traire 
da  qella  preisen  on  uos  eraz  .  |  £ 
da   qella    esperaDsa    qe    uos    auiaz 

rida  I  plus  de  vij  ans  son  passatz  . 
qeu  sabia  |  la  VoiuDtat  de  Ma- 
domna  Maria  de  Yen  |  tador  qella 
uos  menaua  per  paraulas  |  e  per 
promessas  (sez)  ses  uoluntat  (un- 
ten- dre  en  totz  autre  faichs  eu  uos 
sera  |  Amiga  e  ben  uolens  en  tot 
cant  uos  |  comandez  nia  uos  plaisa  . 
Qant^  Gau-  sei  ms  ausi  a  qellas  pa- 
raulas fon  tris  I  e  grams,  e  dolens, 
e  comensa  Clamar  I  mcrse  a  la 
Domna  qella  nol  volgues  au-  sire, 
ni  trair,  ni  enganar,  Et  ella  |  li  dis 
qella  no  lausizia  ni  lenganaua  |  qan 
laura  traich  dengan  e  de  mort  .  , 
Gauselms  si  se  leuet  e  si  sen  anet 
con  I  hom  desesperatz  e  Trist,  per 
so  qel  iii  |  qel  era  en  aisi  traiz  et 
enganatz  (qella)  |  qellauia  faich  par- 
tir  da  Madomna  Maria  I  £  qella  11 
auia  dich  per  engan  de  lui  a  mar  \ 
e  retener  .  El  si  penset  ancai  as  tor- 
nes  I  a  Merces  clamar  a  Madomna 
Maria  |  £  fetz  la  chanson  qe  dis  . 
No  malegra  chanz  |  ni  critz  daucels 
mon  fei  cor  engres,  |  Ni  non  sai 
per  qem  chantes  etc  .  Mas  |  an  per 
prec  ni  per  (chantas'^)  chansos  mas 
non  poc  tan  dir  ni  far,  qe  anc  Ma- 
dom-  na  Maria  li  volgues  sos  precs 
Escoutar  |  ni  ausir 

.4.  Tant  ai  sofert  loniamen  gran  afan 

.5.  Non  alegra  chanz  ni  critz 

6.  AI  semblan  del  rei  ties 

Gauselms  faiditz  qant  fo  partitz 
del  Enten-, demen  de  Madomna  Ma- 
ria de  Ventador  |  Per  lo  sen  de  Ma- 
domna Naudiarz  de  (mal)  |  Mala- 
mort  si  estet  longamen  marritz  |  e 
dolens  per  lo  grant  engan  qel  auia 

Sres  I  et  recebut  .  Mas  Madomna 
[argarita  I  dab  Buson  si  lo  fetz 
alegrar  e  cnantar  {  qella  li  dis  tans 
de  plasers  eil  mostret  |  tans  de  sem- 
blans   amoros   per  qel   sena- moret 


>   Verb.   etu8    Quant       ' 
bessert 


8  aus  r  per- 


della  .  £  la  preget  damor,  Et  ella 
per  (qu)  qel  la  meses  en  prez  e 
chantes  della  |  si  receup  sos  precs 
eis  entendet  .  Eil  pro-,mes  de  far 
plaser  endret  damor  .  longa-  [foi.  25 1«, 
col.  a]  me  *  duret  lo  precs  de  Gauselm 
e  lamor  qel  auia  a  iViadomna  Marga- 
rita  dal  |  Buson,  Mout  la  lauset  e 
la  presiet  |  Mas  ella  cum  so  fos  cousa 
qe  salegres  |  de  las  lausors  qeil  fasia 
della  nol  lauia  |  nuill  amor  ni  mais 
noil  fez  plaser  .  en  {  dret  damor  . 
Mas  una  vez  qant  prendia  I  comiat 
del,  qel  li  baszet  lo  col  .  Et  ella 

0  sofri  amorosamen  .  don  el  vis- 
quet  I  longamen  con  gran  legressa, 
Mas  ella  |  si  amaua  Nugo  de  la 
Signa  qera  fils  {  de  nugo  lo  brun  lo 
Comte  de  la  mar-  cha,  et  era  mout 
amics  den  Gauselm  I  la  domna  si 
estaua  cl  chastel  del  Buson  |  on  ella 
podia  ueser  Nugo  de  la  Signa  |  ni 
far  plaser,  per  qe  ella  samalla  de 
mal  I  de  mort,  £  uodetse  a  sainta 
Maria  de  Ro- cbamador,  e  mandet 
disen  a  Nugo  de  la  I  Signa  qel  uen- 
gues  a  Vszera  a  un  Bore  |  on  estaua 
Gauselms  faiditz  e  qe  uengues  |  a 
fürt  .  e  qe  desmontes  en  falbere 
den  Gauselm,  £  qella  desmontaria 
en  I  aqel  alberg,  £  qella  li  faria 
plaser  f  e  dessemet  li  quäl  iorn  el 

1  fos,  El  el  I  sen  uen  lai,  E  la  moillier 
de  Gauselm  |  lo  receup  fort  el  honret 
en  gran  cre-  szensa  si  com  el  co- 
mandet,  £  la  domna  |  uenc  e  des- 
montet  la  intre  e  trobet  |  Nugo  de 
la  Signa  en  lalberc  rescost  en  la  | 
chamora  on  ella  deuia  iaser  .  A  qi 
stet  I  el  dos  ioms  al  anar  de  rocha- 
mador,  el  |  attendet  tro  qe  uenc,  £ 
pois  estet  autres  |  dos  ioms  qan  fo 
venguda,  £  chascuna  |  noit  jasion 
ensembre,  £  no  tarset  gaires  |  qant 
sen  foror  tornat  qen  Gauselms  venc 
£  la  moiller  de  Gauselm  li  cointet 
tot  I  lo  jfaich,  don  el  fo  si  trist  qel 
uolia  morir  |  Per  so  qel  cresia  qella 
no  uolgues  sino  ad  |  el  .  £  per  qella 
el  sieu  leit  lauia  colga-  da  don  el 
fes  vna  mala  chanson  qe  dis  {  Si 
anc  nuls  hom  per  auer  fin  corage 
Ni  per  amar  ses  falsura  .  Et  aqesta 
fo  la  dereana  chanson  qel  fez 


Verb,  aus  longamen. 
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.7.  Si  anc  Wah  hom  p«r  auer  fin 
I  corage 

.8.  Chant  e  deport  ioi  domo  ei  e  so- 
I  latz 

.9.  Lo  gens  cors  houraz 

.10.  Tot  me  cuidiei  de  chanson  far 

I  sofrir 

.11.  Sj   tot   inai    tarzat   mon   chan 

12.  Ja  maiß  nul  Temps  nom  pot  Ten 
coi.  b  I  far  amors 

.13.  Lo  RosigDoIet  naluage 

ai  auuit  qe  sesbaudeia 

.14.  Ära  coue  qem  conort  en  chan- 

I  tan 

.15.  Gen  fora  contra  lafan 

.16.  Cora  qem  des  benenansa 

.17.  Tan  soi  fis  e  ferms  uas  amor 

18  Ab  conserier  plaing 

19  De  solatz  e  de  chan 

20  Ben  for  omai 

Gktuselins  faiditz  ei  amaua  vna 
Domna  |  dcl  Euesquat  (del)  de  gap 
e  de  Brenn  {  la*  quals  auia  nom 
Madompna  Jordans  |  de  Brenn  Gen* 
tils  domna  fo  e  sobre  bella  {  e  mout 
Cortesa  e  gen  Enseignada,  |  E  larga 
dauer .  et  enueiosa  donor  e  |  de  prez, 
Gauselms  si  la  serui  e  la  hon-  ra 
mout  E  la  lauset  .  E  la  (fes)  fcz 
grasir  |  entre  la  plus  (p)  valens  Dom- 
nas,  Madom-  na  Jordana  uisquct 
mout  gaia  e  mout  |  legra  e  mdut 
sesforsct  de  ben  far  e  |  de  ben  dir 
per  so  qen  Gauselms  non  |  fos  ten- 
gutz  per  messongier  del  ben  (jel 
disia  (des)  delia  .  E  fo  si  presiada 
per  I  tot  loing  e  pres,  qe  negus  ua- 
lens  hom  |  de  Vianes,  ni  de  tota 
•  Proensa  se  I  presiaua  ren  se  no 
lauia  uista,  Ni  |  non  era  nuUa  bona 
Dompna  en  totas  |  a  qellas  encontra- 
das  qe  noil  agues  enueia  de  la  beutat 
e  del  pres  .  E  si  |  uos  die  (daiso) 
daiso  uertat  com  per  |  ucser  e  per 

^  Am  Rande  von  la   bis  E  (larga)   et» 
Hakeny  neben  diesem  ENSEIGN. 


ausir  E  si  f o  la  sua  uo-  luntatz  qe 
Madomna  Jordana  volc  |  far  plaser 
damor  an  Gauselm,  E  fez  |  lo  uenir 
en  la  sua  Chambra  vn  ser  a  i  par- 
lamen  con  si,  E  fez  li  tant,  eill  dis 
qel  sen  parti  con  gran  legressa,  Et 
en   I   a    (auesta)    qesta    legressa   lo 
Marques  ae  |  Monferrat  si  se  Croset, 
e  fez  crosar  |  Gauselm  faiditz  per 
anar  outra  mar  .  Ma-  domna  Jor- 
dana Don  Gauselm  fez  a  questa 
chanson  .  Lonratz  Jansens  sers,  on 
tan  bella  paruensa  venc   mos  bels 
espers  |  Gauselms  si  appellaua  Ma- 
domna Jorda-  na  Bei  espers 

I. 

21.  LHonratz  jausenz  sers 

fol.  25  vo,  col.  a  I 

22  Tuit  dl  qe  amon  valor 

23  Mout  a  poingnat  amors  en  mi 

I  delir 

24  Jes  per  lo  (f)  f reiz  Temps  no  mi 

I  rais 

25  Jes  nom  tuoiU  nim  recre 

26  Mout  menuiet  oian   lo  cor  tes 

I  mes 

27  Ben  Pias  e  mes  gen 

28  Moutas  sazos  es  hom  plus  uo- 

I  lontos 

29  O  Mais  taing  qe  faza  parer 

30  De  faire  chanson 

31  Razon  e  mandamen 

I 

32  Ära  nous  sia  guitz 

33.  Fortz  chauza  es  qe  tot  lo  maier 
dan 

fol.  25  v*>  b,  26,  27  i*  »ind  unbeschrieben. 
fol.  27  V",  col.  a 

XXIH   1.  Lo  vescoms  de  saint 
Antonin 

I  Per  quäl  forfag  o  per  cal  failli- 

men 
Queu  anc  fezes  encontra  uos  amors 
Me  destreingnetz  nim  tenetz  enueios 
Per  la  bella  qe  mos  precs  non  enten 
Trop  demostratz  en  me  uostre  jpoder 
E  qui  uencut  uens  no  fai  nuill  es- 

fora 
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Si  vensiatz  leis  qe  dous  tem  ni  üb 

blan 
Adonc  sai  eu    que  i  agratz  honor 

grau. 

II  Bern  cuiaua  laissar  ad  escien 
Que  non  chantes   mas   de  uostras 

lausors 
Ni  que  iamais  nom  reclames  per  uos 
Quar  meratz  tan  de  bei  acuillimen 
Mas  aisom  col  domnal  sen  e  saber 
Ca  tota  gen  aug  dire  ad  esfors 
Quel   uostre   pretz    uai    lo    meillor 

sobran 
E  lausengiers  nous  en  pot  teuer  dan. 

III  £  car  sabetz  domna  certaua- 

men 
Que  dautramor   nom  uengaugs    ui 

paor 
Perpensatz  uos  sius  pot  esser  honors 
Sim  faitz  morir  adaitan  greu  türmen 
Ben  conoissez  si  non  co  faitz  parer 
Quil  sieu  destrui  non  fai  gran  esfors 
Vostre  son  eu  aissi  ses  tot  engan 
Que  sieu  ren  pert  uos  (peretz  tot) 
penretz  tot  lo  dan. 

IV  Car  eu  uos  am  tan  desega- 

damen 
Com  piegs  mi  (fai)  fai  la  pena  e  la 

dolors 
Adoncs  afflam  en  son  plus  enueios 
De  uostramor  e  nai  mais  de  talen 
£  non  temetz  domna  pechat  auer 
Donc  fetz  anc  mais  nuills  hom  tan 

gran  esfors 
Com  eu  que  ai  ses  mort  soffert  aitan 
Lo  mal  reapost  ni)  orguoillos  sem- 

blan. 

V  La  granz  beutatz  que  sobrau- 

tras  perpren 
£  la  uostra  fina  fresca  colors 
(Eis)   El   gens   parlars    el   bei    oill 

amoros 
Me  fan  estar  domna  en  marrimen 
Car  eu  non  sai  sil  uolretz  retener 
(En  aisi  a)    Euaiso   es   sim  metrai 

en  esfors 
Oc  sauos  platz  tot  al  uostre  Coman 
Mas  tan  o  uoill  per  qui  eu  i  uau 

doptan 

VI  Can  mi  membra  que  sol  nai 

pessamen 
Qe  iam  pogues  uenir  tan  grans  ho- 
nors 
Ai  tan  gran  gaug  quen  foUei  a  sasos 

Archiv  f.  n.  Sprachen.    CIL 


Quel  Gangs  quieu  nai  me  camia  tot 

mon  sen 
Doncs  qen  diretz  sin  saubiatz  lo  uer 
Sim  metria  de  gaug  en  gran  esfors 
Que  eu  ai  tal  gaug  qan  sol  o  uau 

pensan 
Quanc  a  mos  ioms  non  conquis  de 

coi.b  ^^i**«- 

VII  Gaim  qe  falz  qar  no  lanaz 
uezer 
qe  re  no  sap  a  qes  met  en  esforz 
Qui  no  la  ue  e  no  lestai  denan 
Tan  auinen  sap  far  son  benestan 

VIII  Chansos  uai  ten  e  digas  lim 
denan 
Qe  salei  plaz  qil  taprenda  echan. 

Der  R4st  von  fol.  27  yo  h  und  2S  r»  sind  frei. 
fol.  28  v»,  col.  a 

[Zu  VIII]     4.   Peire  dal  vernia 

I  Cantarei  da  qetz*  Trobadors 
Qi  chanton  de  maintas  colors 
El  peger  cuida  dir  molt  gen 
Mas  a  chantar  lor  erraillors 

Qn  tremetren  uei  cent  pastors 
Cuns  non  sap  qes  monta  os  deissen. 

II  Daisso  mer  mal  peire  rogiers 
Per  qes  ner  encolpaz  premiers 
Car  chanta  damor  a  prezen 

E  ualgra  li  mais  uns  saltiers 
En  la  glieisa  o  uns  candeliers 
Teuer  ab  gran  candela  arden. 

III  El  segons  Girauz  de  Borneill 
Qe  sembla  oire  sec  a  soleill 

Ab  son  chantar  maigre  dolen 
Qescans  de  uiela  porta  seill 
Qe  sis  miraua  en  espeill 
Nos  pre9aria  un  anguillen 

IV  El  terz  Bemarz  de  Ventedom 
Qti^  menre  de  borneill  un  dorn 
En  son  paire  ac  bon  siruen 

Per  trair  a  bare  manal  dal  born 
E  sa  maire  escalfaual  forn 
Et  amassaua  le  sermen. 

V  AI  quarj  de  briual  lemozis 
Vns  joglars  qes  plus  qerentis 
Qe  sia  tro  quen  oonauen 

E  semblaria  os  pelegris 
Malautes  quant  chantal  mesqis 
Cab  pauc  pietas  nomen  pren 


Verb,  aus  qesttz. 
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VI  En  guilleiDs  de  ribas  lo  quins 
Qee  maluaz  de  fors  e  dinz 

E  di  toz  808  uers  raucamen 
Per  qe  es  auols  sob  retinz 
Qatretan  sen  faria  uns  pinz 
Sei  uoil  semblon  esser  dargen 

VII  AI  seies  grimoarz  gaumars 
Qes  cauailliers  es  fai  ioglars 

E  prega  dieu  qui  lo  coDsen 
Nil  dona  vestirz  uerz  ni  uarz 
Qe  tals  er  a  dobaz  semprars 
Q,uen  joglarit  sen  seran  cen. 

VIII  Ab  Amaut  Daniel  son  set 
Qanc  nuilla  re  ben  non  chantet 

E  fai  uns  motz  com  nols  enten 
Qanc  puis  per  soberna  nadet 
Ni  la  lebre  ab  lo  buo  chachet 
Sos  chans  non  ualc  un  anguillen. 

cul.  b 

IX  Lj  huich  es  bernaz  *  de  se  sac 
Qanc  un  sol  bon  mestier  non  ac 
Mas  danar  menuz  dons  queren 

Et  anc  puois  nol  pre^em  un  brao 
Puois  an  bretran  de  cardaillac 
Qes  un  uieill  mantel  suzolen. 

X  E  lo  nouens  es  en  Bambauz 
QucB  fai  de  son  trobar  trop  bauz 
Mas  eu  lo  tomi  en  nien 


Strich  über  dem  a. 


Quil  non  es  alegres  ni  chauz 
Per  so  prez  aitan  los  pipauz 
Qt^  uan  las  almosnas  qeren. 

XI  E  neble  de  sagnal  deses 
A  cui  anc  damor  non  uenc  bes 
8i  tot  se  canta  de  toin  den 
Vns  uilanez  enflaz  piaiges 
Que  dizon  qe  per  dos  poges 
Lai  se  loga  e  chai  se  uen. 

XII  El  unzes  gonzal  gonaiz 
Qjues  fai  de  son  chan  trop  formiz 
Per  qel  caualaria  i  fen 

Et  anc  per  lui  no  fo  feriz 

Bos  colpbs  tant  fort  no  fo  garniz 

Si  doncs  nol  trobet  en  fugen. 

XIII  El  dozes  uns  ueilles  lombarz 
Que  clama  sos  ue^ins  coarz 

Et  el  eissent  de  lo  spauen 
Pero  sonez  fai  mout  gaillarz 
Ab  moz  magres  monz  e  bastraz 
E  lui  appellon  cosseden. 

XIV  Peire  dalvema  a  tal  uoz 
Q,tie  non  chanta  sus  ni  desoz 

E  laudas  molt  a  tota  gen 
Pero  maistres  es  de  toz 
Ab  cun  pauc  sclarzis  sos  moz 
Capena  nuls  hom  los  enten. 

XV  Lo  vers  faiz  al  enflaboz 
A  pol  vert  tot  iogan  rizen. 


Alphabetisohes  Inhaltsverzeichnis. 
Lieder. 


N'Amautz  Daniels 


Janfres  Radeis 
Peire  d'Alveme 


Anc  eu  non  l'ac,  mas  ella  m'a  (9)  fol.  3  r®  b 

Anz  qe  sim  reston  de  branchas  (5)  2  r**  b 

Ar  vei  vermeila,  blaus,  blancs,  gruers  (/.  gruecs)  (3)  1  v**  a 

Autet  e  bas  entrels  prims  fueills  (11)  3v"b 

Chanson  donl  mot  son  plant  {l.  plan  e)  prlm  (10)  3  v^a 

Dous  braitz  e  critz  (8)  3  r' *  a 

En  breu  brisaral  temps  braus  (12)  4r*'a 

En  est  sonet  coiud'e  leri  (1)  1  r"  a 

L'aur'amara  (4)  2  r"  a 

Lo  ferm  voler  q*el  cor  m'intra  (7)  2  v"  b 

Sim  fos  amors  de  ioi  donar  tan  larga  (6)  2  v®  a 

Sola  soi  qe  sai  lo  sobraffan  quem  sor(l)tz  (2)  1  r**  b 

Quant  lo  rossignols  el  fuoillos  (1)  19r^a  {bez.  als  3*) 

Abanz  queill  blanc  puei  sion  vert  (1)  19v^a 
Bella  m'es  la  flors  d'aguilen  (3)  20  r"  a 
Cantarei  d'aqetz  trobadors  (4)  28  v '  a 
De  jostals  breus  iorns  eis  loncs  sera  (2)  19  v^  b 
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Roembanz  d'Anrenga 


Raembaatz  de  Vaqaeiras 


PlStolela  Pins  gais  sui  q'eu  non  roeill  (2)  4V*b 

Sens  e  sabers,  auzira  e  fin'amon  (1)  4  v®  a 

Ab  non  ioi  et  ab  noa  taien  (4)  13  v^  b 
Aici  mou  (14)  16  V^  b 

Als  dura,  cms,  oo^ns  lausengiers  (3)  13  V'  a 
Amors,  com  er?  qe  farai  (11)  15V*b 
Apres  mon  vers  voll  sempr'ordre  (7)  14  v*  b 
[Aram  plaz,  Girant  de  Bomeil]  (20)  18  V"  a 
Ar  non  sni  ges  mals  et  astrucs  (8)  15r"a 
Ar  s'espan  la  flors  enversa  (10)  15  v®  a 
Astatz  {l,  Assatz)  m'es  bei  (1)  12  y«  b 
Assatz  sai  d'amor  ben  parlar  (12)  16  r"  a 
Braitz,  cbanz,  qil[s]y  criz  (6)  14  v**  a 
Car  douz  e  feinz  del  bed[e]re8C  (5)  14  r^  a 
En  aital  rimeta  prima  (2)  13  r^  b 
Entre  gel  e  vent  e  franc  {l.  fanc)  (13)  16  r**  b 
Er  ni'er  tan  un  vers  a  faire  (15)  17  r^'a 
Er  quant   sebroill   foill   del   laisse  (l.  fraisse) 

(17)  17v«a 
Er(ai)  vei  escur  [e]  trebol  [c]el  (16)  17r'»b 
Pos  tals  sabers  mi  sors  em  creis  (9)  lör^b 
Pos  vei  quel  dars  (18)  17v^b 
Un  vers  farai  de  tal  mena  (19)  18  r'^  a 

Ära  pot  hom  conoiscer  e  proar  (8)  1 1  v'^  b 
Del  rei  d'Aragon  conssir  (10)  12v'a 
Eissamera  {l.  Eissamen)  ai  gnerreiat  ab  amor 

(6)  11  r"a 
Eram  requier  sa  costum'  e  son  us  (9)  12  r°  b 
Guerras  ni  plais  non  son  bon  (7)  1 1  r"  b 
Ja  non  cuigei  vezer  (3)  9  v''  b 
Leu  pot  hom  gangz  e  prez  aver  (2)  9  v'^  a 
No  m'agrada  y verns  ni  pascors  (5)  10  v' b 
Nuills  hom  en  ren  non  faill  (4)  10  v^  a 
Savjs  e  fols,  humils  et  orgoilos  (1)  9  i^  b 

Tuit     demandon     qn'es    devengnd'amors    (1) 
20v«a 

Ai  I  cum  es  cointre  (Z.  coint'e)  gaia  (6)  7  r"  a 

Anc  enemics  qu'ieu  agnes  (4)  6  r**  a 

Anc  mais  non  vi  temps  ni  sason  (7)  7  r"  b 

Enaissi  cum  son  plus  c(l)ar  (9)  7  v"*  b 

Estat  ai  fort  loniamen  (11)  8v°a 

Gent  an  saubut  miei  oill  venser  mon  cor  (1) 

ör'b 
Longamen  ai  atendnda  (5)  6  V  a  (nvU  razo) 
Nuilla  ren  que  mestier  m'aia  (2)  5  v**  a 
Nuls  hom   no  sap  d'amic,   tro  Pa  perdat  (3) 

5v«b 
Servit  aurai  loniamen  (10)  8  r^  a 
Ses  desir  e  ses  rason  (8)  7  v**  a 
Tres   enemics   e   dos   mala  seingnors   ai  (12) 

8v"b 

Lo  vescoms  de  Saint  Antonin  Per  quäl  forfag  o  per  cal  faillimen  (1)  27  v®  a 

14* 


Ricanz  de  Berbesin 


NTcs  de  Saint  Circ 
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(1)  *N'Arnaut2  Daniels  fol.  1  r» 

(12)  Bernartz  de  Ventador  21  v®  a 

(13)  Folquet  de  MareceiUa  22  i^  a 
(22)  Gauselnis  Faidiz  24r<*a 

(6)  Guillems  de  Capestaing  18  v®  b 
(9)  Girants   de   Bomeil   20  r«  b    und 

22v'^b 
(19)  Guirautz  de  Salaingnac  23  v®  b 

(7)  *Jaufre8  Rudels  19rOa 

(8)  *Peire  d'Alverne  19r^b 
(17)  Peire  de  Bariac  23v«b 


(18)  Peire  de  Bosignac  23y"b 

(15)  Peire  Brernon?  lo  Tor?  23v'*b 

(20)  Peire  da  la  Mula  24  r"  a 

(16)  Peire  Kainionz  de  Tolosa  23  v"  b 
(14)  Peire  Rogiers  23vOa 

(11)  Peire  Vidals  20vOb 

(2)  *  Pistoleta  4vOa 

(5)  *Ro€mbauz  d'AureDga  12v"b 
(4)  *  Baembautz  de  Vaqueiras  9  r*  a 

(21)  ügo  de  Pena  24röa 

(3)  *N»Uc8  de  Saint  Circ  5i^a 


Von  den  mit  *  bezeichneten  Trobador*  teilt  die  Handschrift  audi  Lieder  mit. 


Nur  erwähnt  werden: 

Folget  de  Romans  22  v''  b 
Guillems  de  Berguedan  22  v''  b 
Guillems  Figera  22  V*  b 
Guillems  de  Saint  Leidire  22  y^  b 


Peire  de  la  Caravana  24r^a 
Peire  de  Durban  23  v'*  b 
Peire  Gavaret  23v'b 


Breslau. 


Alfred   Pillet. 


Kleine  Mitteilnngen. 


Zu  Passe  forthe,  thon  pilgryme  (Archiv  CI,  50  f.)  verdanke 
ich  Prof.  Flügel  den  Hinweis,  dals  dies  von  mir  aus  einer  Hand- 
schrift des  16.  Jahrhunderts  (A)  abgedruckte  Spruchgedicht  sich 
auch  in  zwei  Handschriften  des  1 5.  Jahrhunderts,  RawlinsonC.  86, 
fol.  89'  (R)  und  Ashmole  59,  fol.  17*'  (8),  befindet  und  daraus  von 
Karl  Meyer  in  seiner  Dissertation  'John  Growers  Beziehungen  zu 
Chaucer  und  König  Richard  H.*  (Bonn  1889)  8.  72  f.  veröffentlicht 
ist  Wichtig  ist  hierbei,  dafs  in  der  einen  dieser  Handschriften,  der 
von  8  h  i  r  1  e  y  geschriebenen  Handschrift  8,  das  Gedicht  JohnGower 
beigelegt  wird;  die  Überschrift  lautet  dort:  'Bcdade  moral  of  gode 
cotmseyle  made  by  John  Oower'.  8chon  des  zeitlichen  Abstandes 
wegen  verdient  natürlich  8hirley  mehr  Glauben  in  diesem  Punkte 
als  8towe;  und  wir  müssen  daher  auch  dies  8pruchgedicht  aus  der 
Liste  von  Burghs  Werken  streichen.  —  In  allen  drei  Handschriften 
sind  die  Verse  durch  nicht  wenige  Schreibfehler  entstellt:  verhaltnis- 
mäfsig  den  reinsten  Text  bietet  R,  das  jedoch  der  letzten  Strophe 
entbcJirt;  den  schlechtesten  A,  da  es  durch  tiefer  eingreifende  Ände- 
rungen, sowie  häufiges  Auslassen  kürzerer  Wörter  den  Rhythmus 
völlig  zerrüttet  hat  Nur  an  einer  Stelle  ist,  trotz  der  Übereinstim- 
mung von  R  und  S,  die  Lesart  von  A  vorzuziehen:  Z.  16  bieten  R 
und  S  ein  nichtssagendes  heere,  während  A's  rere  trefflich  in  den 
Zusammenhang  pafst  Die  Übereinstimmung  in  diesem  Fehler  spricht 
dafür,  dafs  R  und  S  auf  eine  gemeinsame  Vorlage  zurückgehen,  die 
ihrerseits  mit  A  aus  einer  gemeinsamen  Quelle  stammt  In  folgen- 
der, meist  nur  Sinnvarianten  berücksichtigenden  Kollation  von  R 
und  8  mit  A  sind  die  in  einen  kritischen  Text  einzusetzenden  Les- 
arten mit  einem  Sternchen  versehen;  in  der  Orthographie  folge  ich 
R,  soweit  nicht  anders  angegeben :  Z.  1  pilgryme  A  ]  *pou  pügryme 
RS  —  2  thyngs]  *pyng  RS  —  ^  luiU]  *toiUe  RS  speke]  *8peke 
ay  RS  —  5  luith]  *be  loith  RS  ,  *bewryde  SA]  hewrayed  R  — 
6  n&oar]  *not  RS  —  7  »äät  RA]  efft  &  —  2  Be  twt  io  glade]  *Ne 
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be  not  glad  RS  —  10  not]  "neuer  RS      that]  *ßat  that  R,  pat  wkick 
8       *8eme  AS]  saifne  R  —  11  knowist  not  yet]  *maysie  not  wüte 
RS  —  12  creture]  *tüigkt  RS  —  14  a]  */e  RS  —  15  an]  *on  RS  i 
mans]  *menny8  RS    j   *sawe  SA]  sawes  R  —   16  *rere]  here  RS 

—  17  He]  "For  man  RS    |  "deth  RA]  dorne  S    '  aftar]  *ofB8 
*lawe  AS]  lawes  R  —  18  appeirith]  enpeyreth  RS  —   19  *attame 
SA  ]  attayne  R  —  20  W'-t/Ä  f.  R      *nevar  mayst  AR]  mayst  neuer  S 

—  21  "lost  AS]  /ore  R  —  22  peeus]  peons?  RS,  beides  mir  unver- 
Btandlich;  Professor  Wohlfahrt  schlägt  (brieflich)  |?rc«5e  wegen  des 
Parallelismus  mit  dem  Folgenden  vor,  eine  sehr  annehmbare  Kon- 
jektur, wenn  wir  nur  sicher  wären,  dafs  wirklich  Preise  in  der  näch- 
sten Zeile  gestanden  hat  —  28  Prese]  Cheryse  R,  Chese  S  (Original: 
Ghese't)  \\  thow]  *fou  kern  BS  —  24  *a  RA] pe  S  *brere  RA] 
bereS  —  2b  ryght  even]  *euen  ryght  RS  the]  *a  RS  —  26  "fuU 
AR]  right  ful  8  —  27  *stonge  AR]  stronge  S  —  27  *have  AR] 
koßhe  S  ,  "härme  AS]  hurt  R  ,  atid  thow]  "yf  pou  R,  to  S  *hir 
AR]  feos  beestis  S  —  29—35  fehlt  R  —  29  effle]  ifS  —  30  Nor 
preise  so]  "Ne  preyse  no  S  —  32  Thynke]  *  Thenke  pat  S  — SS  Thynke] 
And  S  I,  happe]  "happen  S  —  34  Thynke  well  all  weye]  Remembre 
eke  8  —  35  "as]  suche  as  S. 

Würzburg.  Max  Förster. 
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„     Dr.  Giovanoli,  A.    Berlin  W.  41,  Krausenstrafse  8. 

„     Dr.  Goldstaub,  Max.    Berlin  W.  30,  Pallasstrafse  1. 

„  Dr.  Gropp,  E.,  Direktor  der  städtischen  Oberrealschule.  Char- 
lottenburg, Bismarckstrafse  561. 


für  das  Studium  der  neueren  Sprachen.  217 

Herr  Orosset,  Ernest,  Lehrer  an  der  Kriegsakademie  und  am 
Victoria-Lyceum.   Berlin  8W.  48,  Wilhelmstrafse  146 IV. 

^  Haas,  J.,  Premier -Leutnant  a.  D.  Berlin  C,  An  der 
Schleuse  5  a. 

^  Dr.  Hahn,  O.,  Professor,  Oberlehrer  an  der  Victoriaschule. 
Berlin  S.59,  Urbanstrafse  31 11. 

„  Harsley,  Fred,  M.A.,  Lektor  der  englischen  Sprache  an  der 
Universität    Berlin  NW.,  Schiffbauerdamm  19  L 

^  Dr.  Hausknecht,  Emil,  Professor,  Direktor  der  XH.  Stadt 
Realschule.    Berlin  O.,  Rigaerstrafse  8. 

^  Dr.  Hecker,  Oscaf,  Lektor  der  italienischen  Sprache  an  der 
Universität    Berlin  W.,  Ansbacher  Strafte  48. 

^  Dr.  Hellgrewe,  Wilh.,  Oberlehrer  an  der  städtischen  Ober- 
realschule.   Charlottenburg,  Berliner  Strafse  87  b. 

^  Dr.  Hend  reich,  Otto,  Oberlehrer  an  der  Luisen  städtischen 
Oberrealschule.    Berlin  80.16,  Eöpenicker  Strafse  39. 

^  Dr.  H  e  n  z  e ,  W.,  Professor,  Oberlehrer  am  Dorotheenstädtischen 
Realgymnasium.    Charlottenburg,  Kantstrafse  68. 

„  Dr.  Herrmann,  Albert,  Oberlehrer  an  der  XIL  städtischen 
Realschule.    Berlin  O.,  Memeler  Strafse  44. 

„     Dr.  Herzfeld,  Georg.    Berlin  W.,  Keithstrafse  21. 

^  Dr.  Hirsch,  Richard,  Professor,  Oberlehrer  am  Dorotheenstädt 
Realgymnasium.    Charlottenburg,  Stuttgarter  Platz  6. 

^  Holder-Egger,  M.,  Geheimer  Rechnungsrat  a.  D.  Char- 
lottenburg, Fasanenstraise  25. 

^  Dr.  Hosch,  Siegfried,  Professor,  Oberlehrer  an  der  Luisen- 
städtischen Oberrealschule.  Berlin  S.,  Oranienstr.  144  H, 

^  Dr.  H  u  o  t ,  P.,  Direktor  der  Victoriaschula  Berlin  S.  1 4,  Prinzen- 
strafse  5 1  U. 

^  Kabisch,  Otto,  Professor,  Oberlehrer  am  Luisenstädtischen 
Gymnasium.    Berlin  S.59,  Kottbuser  Ufer  56a. 

^     Dr.  Käst  an.  Albert    Berlin  W.  64,  Behrenstrafse  9. 
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*  Berichiiguiigen  und  Ergänzungen  dieser  Liste  erbittet  der  Voraitzende. 
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William  George  Searle.  Onomasticon  Anglo  -  Saxonicum,  a  list 
of  Anglo-Saxon  proper  names  from  the  time  of  Beda  to 
that  of  king  John.  Cambridge,  Univereity  Press,  1897. 
LX,  601  S.  gr.  8. 

Über  fünfundzwanzigtauseDd  Namen  werden  hier  mit  je  drei  bis  vier 
Citaten  aus  einer  ganzen  Bibliothek  von  Werken,  aucsh  deutschen,  bis  1896 
herab,  belegt,  deren  Titelliste  50  Spalten  füllt.  Vor  solchen  Zahlen  wird 
jedes  Lob  des  Fleifses  überflüssig.  Zunächst  dient  dieses  Nachschlage- 
buch der  politischen  Geschichte  für  die  Fasten  der  Grofsen,  nämlich  der 
Fürsten,  Adeligen,  geistlichen  und  weltlichen  Würdenträger;  dann  aber, 
als  nie  vorher  versuchter  Index  der  Kleinen,  nämlich  der  massenhaften 
Urkundenzeugen,  Gebetsbrüder,  Münzer  erhellt  es  die  Geschichte  der 
Kultur  und  der  Rassen.  Das  Fehlen  lateinischer  Namen  spricht  z.  B. 
gegen  ein  Fortleben  romanisierten  Volkes  in  Ost-  und  Mittelengland  im 
siebenten  Jahrhundert;  und  das  Eindringen  skandinavischer  Elemente  in 
die  Personennamen  seit  dem  zehnten  Jahrhundert  verdient  nunmehr  sta- 
tistisch festgestellt  zu  werden,  wie  es  für  Ortsnamen  der  Ostküste  bereits 
geschehen  ist.  Nur  müfste  man  nicht  für  ganz  England  Schlüsse  ziehen 
wollen,  denn  aus  Northumbrien  fehlen  ja  Urkunden  fast  ganz.  Namen 
wie  Tkunor,  Beowoy  WaeUing,  Wailing,  Weland  haben  die  Erforscher  der 
Mythologie  und  Sage  längst  verwertet.  Fast  ganz  enthielt  sich  der  Angel- 
sachse kirchlicher  Namen,  obwohl  er  doch  bei  seinen  keltischen  Nachbarn 
solche  kannte  und  langst,  auch  unter  staatlichem  Zwange,  sein  Kind  nach 
römischem  Ritus  taufen  lieüs.  Wagte  sich  die  Kirche  nicht  an  das  heid- 
nisch-germanische Sippenrecht  der  Namengebung?  Die  Urkundenfloskeln 
inaignüus  nomine,  nobüi  vocabulo,  famoao  anomate  bezeugen  vielleicht  noch 
im  zehnten  Jahrhundert,  dais  man  auf  den  Namen  Wert  legte,  wenn 
auch  nicht,  dafs  man  ihn  verstand;  denn  sie  stehen  auch  vor  unver- 
standenen Namen.  Die  Seltenheit  der  Beinamen  beweist  geringen  Ver- 
kehr der  Menschen:  nur  solchem  konnte  der  Vorname  genügen.  Wenn 
aber   931    fünf   ministri  AetheUtan  eine  Urkunde  bezeugen,  so  wäre  es 
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gewifs  nicht  bei  eyentueller  Anfechtung  hinterher  möglich  gewesen,  jeden 
zur  Verantwortung  herauszufinden;  also  hatte  die  Bezeugung  ihren 
juristischen  Zweck  teilweise  yerloren  und  war  zur  leeren  Form  erstarrt. 
Gern  sähe  man  von  den  Beinamen  nicht  blo£s  einige  (Streona),  sondern 
alle  registriert,  z.  B.  Stybb,  der  nur  unter  Aelfkeah  steht,  wo  c.  935  statt 
c.  1000  zu  bessern  ist, 

Searle  nimmt  die  auf  dem  Festlande  wirkenden  Angelsachsen,  wie 
Luü,  und  ihre  fremden  Beeinflusser  wie  öolumba,  Gregor,  auf.  ungern 
vermilst  man  daher  die  Bauern  von  Bodmin  mit  den  für  Cornische  Sprache 
so  wichtigen  Namen,  unter  dem  hundredesman  (cenhtrio)  Mcteeas,  die  doch 
etwas  Englisch  zu  yerstehen  scheinen  (Earle  Lamdcharters  271).  Dagegen 
verdenken  wir  es  dem  Verfasser  nicht,  dais  er  seit  etwa  950  die  gewöhn- 
lichsten Namen  unbekannter  Zeugen  fortläfst.  Aus  den  Ortsnamen  wird 
die  erste  Hälfte,  wenn  sie  einen  bei  den  Grermanen  sonst  bezeugten  Per- 
sonennamen ergiebt,  ins  Register  aufgenommen,  dagegen  im  Anhang  I 
nur  aus  Kembles  Index  ausgezogen,  was  laut  genetivischer  oder  patro- 
nymischer  Endung  vielleicht  einen  sonst  verlorenen  Namen  darstellt 
Überall  thut  dieser  Sammeleifer  des  Guten  eher  zu  viel.  —  Zu  jedem 
Namen  steht  Jahreszahl  und  geographischer  Fundort:  laut  Stichproben 
bewundernswert  genau!  [Zum  Dichter  Cynewulf  steht  990?  nach  ver- 
alteter Littgratur.]  Mit  dieser  mühsamen  Arbeit  hat  der  Verfasser  echt 
wissenschaftlich  der  Identifikation  Gleichnamiger  vorgearbeitet,  die  er  selbst 
bisweilen  glücklich  vornimmt,  aber  nicht  überall  versucht.  Verständiger- 
weise ordnet  er  auch  dialektisch  verschieden  Lautendes  unter  die  Schreib- 
art Aelfrics:  sonst  müfste  man  .Mthd  —  an  20  Stellen  suchen.  —  Die 
Einleitung  versucht  sich  in  streng  philologische  Litteratur  zu  vertiefen 
und  klassifiziert  die  Namen  nach  ihrer  Bildung.  Doch  greift  sie  der 
Sprachwissenschaft  nicht  vor.  Sie  liefert  eine  wertvolle  Liste  der  vor- 
kommenden Themata  und  bemerkt  z.  B.,  dafs  verdoppeltes  Thema  in 
Oodffod,  Widfulf  vorkommt,  daCs  in  den  Namen  einer  Sippe  sich  oft  das- 
selbe Thema  Wtg-  wiederholt.  Die  typographische  Einrichtung  erleichtert 
die  Übersicht,  die  Siglen  verstehen  sich  schnell;  nur  heilst  mon,  hier 
monetarius,  nicht  monachus.  Die  Zeichen  der  Verdächtigkeit  bei  Urkunden 
sind  beibehalten.  Jeder  Benutzer  angelsächsischer  Urkunden  wird  An- 
hang II  schätzen:  eine  Konkordanz  der  Nummern  in  Birch,  Kemble, 
Thorpe,  Sweet,  Earle,  den  Facsimiles  des  British  Museum  und  des  Ord- 
nance  Survey.  Die  Vollständigkeit  eines  Nachschlagebuches  läTst  sich 
erst  nach  längerem  Gebrauche  ganz  beurteilen.  Einstweilen  weifs  ich  so 
gut  wie  nichts  nachzutragen;  doch  wird  Verfasser,  der  uns  einst  einen 
trefflichen  Katalog  der  Miniaturen  des  Cambridger  Museums  geliefert, 
willkommen  heifsen  die  Maler  von  Winchester  Aßtherie,  Widfrie  (Kalender 
von  Newminster),  den  Goldschmied  Leofsige  (Kemble  1852)  und  Aelflaed, 
die  für  Bischof  Frithestan  (t  932;  Raine  St.  Outhberf)  Stickerei  besorgte. 
Als  erster  Versuch  bleibt  sein  Werk  eine  erstaunliche  Leistung.  Wenn 
er  selbst  bescheidenerweise  eine  Vermehrung  durch  gelehrtere  und  ge- 
sündere Nachfolger  für  möglich  erachtet,  so  wird  jeder  Benutzer,  dankbar 
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für  die  Willenskraft,  die  viele  Jahre  lang  siegreich  mit  dem  Eörperschm^z 
(p.  XXXI)  gerungen  hat,  wünschen,  dals  die  Freude  der  Vollendung 
auch  die  Genesung  mit  sich  führe.  F.  Liebermann. 

AucassiD  und  Nicolete.  Mit  Paradigmen  und  Glossar  von  Her- 
mann Suchier.  Paderborn,  Ferdinand  Schoningh,  1899.  XI, 
120  S.,  2  BL  8. 

Die  vierte  Auflage  von  Suchiers  Aucassin  trägt  wie  ihre  Vorgänge- 
rinnen deutliche  Spuren  der  sorgsam  bessernden  Hand  des  Herausgebers. 
Äufserlich  hat  das  Büchlein  durch  die  Einführung  einer  groDseren,  sehr 
klaren  Type  gewonnen,  wenn  auch  nicht  zu  leugnen  ist,  daüs  jetzt  trotz 
der  auf  Kosten  des  Bandes  vergröüserten  Zeilenlänge  die  prosaischen  Ab- 
schnitte des  Gedichtes  einen  etwas  gedrängten  Eindruck  machen.  Es 
wäre  dankenswert,  wenn  der  Verleger  bei  späteren  Auflagen,  die  gewÜB 
erforderlich  sein  werden,  das  Format  des  Buches  ein  wenig  breiter  ge- 
staltete. 

Die  Abweichungen,  welche  der  Text  gegen  die  dritte  Auflage  aufweist, 
hat  der  Herausgeber  S.  46  zusammengestellt^  An  mehreren  Stellen  ist 
das  Yorzügliche  Photofaksimile,  das  Bourdillon  von  der  Handschrift  des 
Aucassin  veranstaltet  hat,  zur  Erkennung  der  richtigen  Lesart  behilflich 
gewesen.  Wie  nützlich  es  ist,  dafs  sich  jetzt  jeder  eine  klare  Vorstellung 
von  dem  Handschriftenbilde  machen  kann  und  an  der  Hand  des  Faksimiles 
den  Text  nachzuprüfen  in  der  Lage  ist,  ersah  ich  mit  Überraschung,  als 
ich  entdeckte,  dafs  der  zweite  Vers  des  Gedichtes  bisher  von  allen  Her- 
ausgebern des  Gedichtes  und  auch  von  Bourdillon  in  seiner  dem  Faksimile 
beigegebenen,  sich  eng  an  die  Handschrift  anschliefsenden  Transskription 
falsch  gelesen  worden  ist :  nicht  del  deport  du  uiel  oaitif,  sondern  del  deport 
du  uiel  antif  steht  in  der  Handschrift  Das  Bild  des  bisher  verlesenen 
Wortes  ist  in  der  Handschrift  etwa  das  folgende:  ^ttU%^.  Der  erste  Buch- 
stabe des  Wortes  zeigt  am  Kopf  einen  klar  erkennbaren,  nach  links 
gehenden  Strich,  wie  ich  ihn  beim  c  nie  in  der  Handschrift  finde;  fem  er 
würde,  falls  eatttf  die  richtige  Lesung  wäre,  das  Wort  als  zweiten  Buch- 
staben ein  a  in  ganz  ungewöhnlicher  Gestalt  mit  spitzem  Kopf  aufweisen. 
Dagegen  kommen  solche  a  wie  hier  in  antif,  die  unten  offen  sind,  gar 
nicht  selten  vor:  73a  5  abat,  73b  6  «a>  73b  23  a(raenean),  73b  34  aue*., 
74d  26  a  {<mc),  75a  15  auoient,  75b  10  aases  u.  s.  w.  Das  Wortbild  ist 
meines  Erachtens  so  deutlich,  dafs  die  Lesung  cmtif  keiner  Stütze  bedarf; 
jeder  Zweifel  muis  aber  schwinden,  wenn  man  bedenkt,  da&  viel  und 
antif  sehr  gern  nebeneinander  auftreten.  Im  Aucassin  selbst  b^egnet  ein 
Beispiel  dafür  19,  5:  Und  un  vies  sentier  anti;  femer  Ajrm.  Narb.  977  A* 
Et  BaufumeK  qui  fu  vielx  e  antis;  MFce  (ed.  Wamke)  Yonec  12:  En 
Bretadgne  maneit  jadis   Uns  riches  hom,  vieU  e  antis,     Diez   führt  im 


^  2,  24  ist  dabei  Dmckfehler;  die  Zeile  lautet  in  der  vierten  Auflage  genau 
so  wie  in  der  dritten. 
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Wörterbuche  II  c  8.  v.  arUif  an  ime  vies  vote  antie  Een.  IV,  21  und  ver- 
weist ebendort  auf  seine  Anzeige  von  Gachets  Wörterbuch  im  Jahrbuch  UI 
109  ff.,  in  der  er  auf  den  Namen  des  Kosses  Bolands  VeüUmtif  aufmerk- 
sam macht,  in  dessen  zweitem  Teil  Gachet  mit  Unrecht  ein  anHf-=  aUivua 
mit  der  Bedeutung  ^hoch'  erkennen  will ;  Gautier  im  Glossar  seiner  Boland- 
ausgabe  und  Falls,  Rom.  Forschungen  III  496  setzen  sogar  ohne  Not  ein 
*  mgilantivtts  als  Grundlage  au.  Die  schon  bei  La  Oume  aus  Ph.  Mousket 
angeführte  Stelle  (Vers  8042),  in  d«r  Roland  sein  Rols  mit  den  Worten 
anredet:  Hoy  vwus  antis,  gut  serviras?  Quant  je  me  muir  que  devenraa? 
lälst  keinen  Zweifel  über  die  einzig  zutreffende  Auffassung,  und  wenn 
Gachet  in  seinem  Wörterbuch  es  für  undenkbar  hält,  daJGs  an  einem  stolzen 
Rosse  das  Alter  rühmend  hervorgehoben  werde,  so  ist  dagegen  nur  zu 
sagen,  dafs  ein  Halbgott  wie  Roland  keinen  gewöhnlichen  Klepper  reitet, 
daJGs  es  vielmehr  für  den  Dichter  wie  für  die  ihm  Lauschenden  ein  Be- 
dürfnis des  Gemütes  ist,  das  Rols  mit  dem  Helden  verwachsen  und  mit 
ihm  alt  werden  zu  sehen.  Doch  noch  einige  weitere  Belege  für  das  Neben- 
einander von  vid  und  antif:  Reiffenberg  a.  a.  O.  verweist  auf  die  Ein- 
gangsworte des  Jourdain  de  Blaivies,  die  in  Hof  mann  s  Ausgabe  lauten: 
Oiex^  signoTy  que  Dex  vos  beneie,  Li  glariox.,  li  fix  sainte  Marie,  Bonne  chan- 
8on  qui  est  veiüe  et  antie  (Jourd.  Blaiv.  1 — 3).  La  Cume  citiert  aus  Blan- 
candin  (bei  Michelant  3319):  Une  cite  vieüe  et  antive.  Bd  Godefroy  findet 
man  Balces  fu  nies  Riulf,  ki  fu  viel[x]  e  antis,  Rou  II  (Band  I)  1928; 
llueeques  ot  un  home  sage  Veit  et  antif  (l.  Veil,  antif)  et  de  bei  aage  aus 
Dolop.  ms.  Chartres  620  f®  27  c  (in  der  Ausgabe  von  Brunet  und  Mon- 
taiglon  finde  ich  die  Stelle  nicht);  aus  einem  Fablel,  das  in  Montaiglons 
Recueil  IV  S.  19  gedruckt  ist:  Li  jumens  qui  andeus  les  porte  S^est 
adrecie  enviers  le  porte  Del  chimentiere  et  en  mi  lieu  Ot  .L  mostier  viel  et 
entiu  —  und  höchst  sonderbarerwdse  auch  die  Eingangsverse  des  Aucassin 
in  der  veränderten  Form:  Qui  vauroit  beaus  (so  statt  bons)  vers  oir  Del 
deport  vies  et  antif  Dabei  citiert  Godefroy  nach  der  Ausgabe  der  Nouvelles 
fran^oises  en  prose  du  XIII«  si^de,  in  der  wie  in  allen  übrigen  du 
viel  caitif  steht.  Auch  Du  Cange-Henschel  und  Reiffenberg  a.  a.  O. 
geben  die  ersten  Verse  des  Aucassin  in  dieser  veränderten  Gestalt.  Und 
wenn  man  nun  die  sämtlichen  Ausgaben  des  Aucassin  bis  auf  M^on 
durchsieht,  so  findet  man  in  der  ersten  zwar  auch  du  viel  caitif,  aber 
dazu  die  Fufsnote  (I  380  Anm.):  M.  de  Sainte-Paiaye  a  copii  antif,  mais 
ü  n'eodste  pas  dans  le  manuserit  {}),  et  il  ne  signifieroit  rien  iei,  puisqu'ü 
ne  seroit  que  la  repitition  du  mot  precedent;  \  il  en  eonvient  lui-mime  dorne 
sa  copie  qui  est  ä  la  Bibliothique  de  V  Arsenal,  Also  La  Cume  schon  hatte 
richtig  gelesen,  und  so  doch  auch  der,  von  dem  die  bei  Godefroy,  Hen- 
schel,  Reiffenberg  gedruckte  veränderte  Gestalt  der  Eingangsverse  herrührt. 
Es  fragt  sich  nun  weiter,  ob  die  wirklich  in  der  Handschrift  stehende 


'  DaTs  dieser  Grund  hinflülig  ist,   könnten  auch  Verbindungen  wie  par  tin« 

c<mt  dB  wette  anÜquUi  (Oerard  de  Viane  3627;  bei  Qodefroy)  oder  ChBol.  2616 
Co  est  VamircäU,  U  vitbt  titantiqtdtet  zeigen. 
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Lesart  einen  befriedigende  Sinn  ergiebt,  und  so  in  Zukunft  unsere  Freude 
an  dem  schönen  Gredichte  nicht  mehr  wie  bisher  gleich  im  Anfange  durch 
eine  Dunkelheit  des  Textes  getrübt  werden  wird. 

Ich  möchte  diese  Frage  nicht  unbedingt  bejahen.  Die  Worte:  *Wer 
möchte  gute  Beime  von  dem  Entzücken  des  Alten,  Greisen,  von  zwei 
schönen  kleinen  Kindern  N.  und  A.  hören  ?'  bilden  zweifellos  keine  durch- 
sichtige AuTs^ung,  da  man  mit  dem  'Alten'  nichts  anzufangen  weiis. 
Und  doch  bin  auch  ich  der  Meinung«Suchiers,  dafs  der  Dichter  uns  un- 
möglich gleich  in  den  ersten  beiden  Versen  ein  Rätsel  hat  aufgeben  wollen. 
Ich  sollte  meinen,  das  Verständnis  würde  ermöglicht  durch  die  Annahme, 
da(s  der  Copist  über  dem  du  den  n  bedeutenden  Strich  zu  setzen  ver- 
säumt hat;  die  Worte:  'Wer  möchte  gute  Reime  von  der  Freude  eines 
Alten,  Greisen,  (nämlich)  von  zwei  etc.  hören?'  sind  meines  Erachtens 
verständlich.  Denn  dann  meinte  der  Dichter  mit  dem  viel  antif  offenbar 
sich  selbst:  er,  der  schon  Hochbetagte,  habe  doch  sein  Entzücken  an 
dieser  kindischen  Greschichte.  Pafst  das  nicht  gut  zu  dem  'überlegenen 
Lächeln',  mit  dem  uns  der  leider  unbekannte  Dichter  seine  Geschichte 
vorträgt?  Etwas  straffer  wird  das  Satzgefüge  noch,  wenn  man  De  deus 
biax  enfans  petts  nicht  als  Apposition,  sondern  als  direkt  von  deport  ab- 
hängige Bestimmung  faÜBt:  'von  der  Freude  eines  alten  Mannes  an  zwei 
schönen  kl.  K'» 


'  Auf  wen  die  Fassung  der  beiden  Eisgangsverse,  die  man  bei  Godefroy,  Hen- 
Bchel  und  Reiffenberg  findet,  zurückzuführen  ist,  habe  ich  nicht  feststellen  können. 
Man  kann  sich,  wenn  man  die  Aucassinstelle  in  dieser  Form:  Qjui  vauroü  bons 
vers  öir  Del  deport  viel  et  antif  neben  die  Anfangsworte  des  Jourd.  Blaiv.:  Oiet 
signar,  que  Diex  vos  6eneie,  . . .  Bonne  chanton  qvi  est  veük  et  antie  stellt,  des  Ein- 
druckes einer  übenaschenden  Ähnlichkeit  nicht  erwehren,  besonders  wenn  man 
bedenkt,  dafd  deport  wenigstens  im  Provenzalischen  auch  die  Bezeichnimg  einer 
Dichtungsart  sein  konnte:  Si  nom  te  pro  versj  chanso  o  deportz,  De  mon  cantar  es 
be  razos  quem  tuelha  führt  Levy  im  Supplement- Wörterbuch  an.  Fürs  Altfran- 
zösische finde  ich  diese  Bedeutung  nirgend  nachgewiesen,  und  über  diesen  Mangel 
kann  die  begründete  Vermutung,  dafs  der  Dichter  des  Aucassin  die  Provence  aus 
eigener  Anschauung  kannte  (vgl.  Suchiers  Ausgabe  S.  VI),  dort  also  auch  den 
Terminus  gehört  haben  mochte,  natürlich  nicht  hinweghelfen.  Aber  könnte  nicht 
unsere  Aucassinstelle  in  Anbetracht  der  Eigenart  des  Gedichtes,  dem  man  kein 
zweites  altfranzösisches  an  die  Seite  stellen  kann,  die  einzige  Belegstelle  für  solches 
deport  sein,  so  gut  wie  im  Provenzalischen  ja  bisher  auch  nur  ein  Beleg  dafür 
nachgewiesen  ist?  Dafs  der  Dichter  sein  Werk  am  Schlüsse  cantefabU  nennt, 
würde  nicht  dagegen  anzuführen  sein;  im  Gegenteil  ist  ja  auch  cantefabU  ein  Aus- 
druck, der  meines  Wissens  nirgend  sonst  begegnet,  kein  stehender,  allgemein  ver- 
wendeter Kunstausdruck  der  altfr^zösischen  Poetik,  sondern  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  das  eigenartige  Werkchen,  in  dem  abwecliselnd  gesangen  und  erz&hlt 
wird,  geschafifen:  die  altfranzösische  chantefable  ist  Aucassin  und  Nicolete.  Konnte 
nun  der  Dichter  nicht,  so  gut  er  am  Schlüsse  mit  Rücksicht  auf  die  äufsere  Form 
sein  Werk  mit  einem  von  ihm  neu  geschaffenen  Ausdruck  bezeichnete,  es  am  An- 
fang mit  einem  sonst  nicht  üblichen  Namen  belegen,  der  geeignet  war  es  inner- 
lich zu  kennzeichnen,  nach  seinem  Zweck,  nach  dem  angestrebten  Erfolge?  Ich 
möchte  mit  dieser  Frage  nur  darauf  hinweisen,  dafs  es  vielleicht  möglich  wäre, 
dem  dunklen  Verse  auch  noch  auf  anderem  als  dem  bisher  betretenen  Wege 
beizukommen.  Ich  vergesse  nicht,  dafs  in  der  Handschrift  nicht  Del  deport  viel  et 
antif,   sondern    del  deport  du  viel   antif  steht,   möchte  aber  glauben,   dafs  bei  An- 
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Ich  bitte  noch  einige  weitere  Bemerkungen  anschliefsen  zu  dürfen. 
Hinter  1,  2  ist  ein  Punkt  zu  setzen  und  dafür  die  Interpunktion  hinter 
7,  3  zu  streichen,  also  zu  lesen:  Äucasins  s'en  est  tomes  Moni  dolans  et 
abosmes.  De  s'amie  o  le  vis  der  Nus  ne  le  puet  conforter  ne  ntd  hon  consel 
doner.  Bei  der  jetzigen  Lesung  wird  behauptet,  Aucassin  sei  von  seiner 
Freundin  geschieden,  während  er  doch  gar  nicht  bei  ihr  war.  De  s'amie 
meint  natürlich:  *in  betreff  seiner  Freundin'  (kann  ihn  niemand  trösten). 
—  10,  ^^  liest  Suchier  jetzt  mit  der  Handschrift  Ce  m'afies  vos  an  8telle 
des  früheren  Or  m' afies  vos  und  sieht  in  den  Worten  eine  Frage.  Das  ist 
an  sich  gewifs  möglich,  doch  trifft  nicht  zu,  was  der  Herausgeber  in  der 
Anmerkung  zu  dieser  Stelle  gegen  meinen  Vorschlag,  in  den  Worten  eine 
mir  in  den  Zusammenhang  besser  zu  passen  scheinende  Aufforderung  zu 
sehen,  einwendet,  dafs  nämlich  das  ausgesetzte  Subjekt  dagegen  spreche. 
Tobler  hat  in  den  Göttinger  gelehrten  Anzeigen  1872,  S.  H95  gelehrt,  dafs 
sowohl  beim  positiven  wie  beim  negierten  Imperativ  im  Altfranzösischen 
das  pronominale  Subjekt  ausgesetzt  werden  kann,  und  Englaender  erhärtet 
in  seiner  Dissertation  'Der  Imperativ  im  Altfranzösischen'  (Breslau  1889) 
S.  48  diese  Lehre  durch  Beispiele  wie  ,Q)  garde  tu,  nel  tien  en  vain 
(Adam  8,  in  der  Ausgabe  von  Grass:  25).  Wenn  er  dahin  auch  Aue.  4, 
17  O  gardis  vous,  fait  li  quens  Oa/rins.  Orans  maus  vos  en  porroit  venir 
rechnet  und  zur  Begründung  seiner  Meinung  anführt,  das  reflexive  vous 
müfete  zwischen  or  und  gardes  stehen,  so  läfst  sich  in  der  That  nicht 
leugnen,  dafs  das  Altfranzösische  die  Aufforderung:  'Nun,  hütet  Euch!' 
durch  or  vous  gardes  zum  Ausdruck  gebracht  hätte:  Or  vous  taisies  dont 
trestout  cot  heifst  es  in  Monmerqu^  und  Michels  Th^ätre  fran9.  au  moyen 
&ge78;  or  ros  sofrex^  Marque61a2  (aber  ebenda  6362:  Dame,  sofrexvos); 
und  Etienne  führt  in  seinem  Essai  de  grammaire  de  Tancien  fran^ais 
S.  343  auch  ein  Beispiel  mit  imperativischem  soi  garder  an:  Done  vous 
gardex^  Joinv.  24,  Wenn  aber  somit  vou^  nicht  das  Reflexivpronomen 
sein  kann,  sondern  der  Nominativ  sein  muis,  so  bleibt  die  Stelle  Aue.  4, 
17  or  gardes  vous  uji  verstand  lieh ;  denn  ich  wüiste  nicht,  dafs  intransitives 
garder  altfranzösisch  auch  im  Sinne  des  reflexiven  soi  garder  gebraucht 
werden  könnte.  Wir  kommen  aber  aus  der  Verlegenheit  sehr  leicht  her- 
aus, wenn  wir  nur  der  Handschrift  folgen,  die  nicht  or,  sondern  ee  gardes 
vous  liest.  Das  schon  angeführte  Beispiel  aus  dem  Adamspiel  po  garde  tu 
ist  ja  ganz  gleich  gestaltet  und  wörtlich  mit  Aue.  4,  17  übereinstimmend 
lautet  eine  Aufforderung  im  Th^ätre  fran9.  au  moyen  äge  S.  71:  Toudis 
vous  tenes  au  plus  fort,   Che  wardes  vous,  maistre  Henri,    So  daüs  denn 


nähme  der  Bedeutung  ^ergötzliche  Oeschichte'  fUr  deport  auch  mit  dem  handschrift- 
lich Gebotenen  auszukommen  wäre:  du  viel  antif  mUfste  als  Apposition  zu  du  deport 
gelten,  so  dafd  nun  des  Dichters  Frage  lautete:  'Wer  möchte  gute  Verse  hören 
von  der  lustigen  Geschichte,  der  alten,  aus  lang  entschwundner  Zeit,  von  zwei  etc. 
Kindern?'  Dafs  solche  Apposition  mit  wiederholter  Präposition  und  Artikel  dem 
altfranzösischen  Sprachgebrauch  nicht  widerstrebte,  könnte  Ch.RoL  32.38  erweisen: 
Dis  grant  eschielü  estabUtent  apres.  La  premiere  est  des  CaneKus,  des  Utk  (bei 
Morf,  Wortstellung  im  Rolandsliede,  Korn.  Studien  III  266). 

15* 
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Aue.  4,  17  auch  einen  Beweis  für  die  Berechtigung  liefert,  in  Ce  m* afies 
V09  (10,  Q^)  eine  Aufforderung  zu  sehen.  —  33,  6  lese  ich  aus  Bour- 
dillons  Faksimile  tele,  nicht  ceU  heraus  und  glaube  auch,  daJGs  ide  an 
dieser  Stelle  das  Angemessenere  ist.  Für  die  Bedeutung  von  escole  hätte 
auf  Toblers  Anmerkung  zu  Prov.  Vil.  ÖSa  und  zu  desselben  Gelehrten 
Note  zu  Lai  de  Tombre  339  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  85,  8.  354  verwiesen 
werden  können.  Ich  füge  den  schon  in  meiner  Anzeige  der  dritten  Auf- 
lage des  Aucassin  (Archiv  Bd.  84,  S.  455)  gegebenen  Beispielen  hier  noch 
an :  Maisire  furent  de  bone  escole,  Rencl.  Miser.  XXVIII  1 ;  Qtumt  la  röyne 
[ot  la  parolej  Qui  norrie  ert  de  hone  escole,  Claris  7246;  tenir  a  escole  'be- 
herrschen, in  der  Gewalt  haben'  begegnet  auch  Dolopathos  3926 :  La  reine 
la  ckambre  ferme  Qui  motät  estoü  certeine  et  ferme  Des  engins  et  des  dars 
(^amors.  Se  bien  ne  se  garde  a  ces  {^  ses)  tors  Lueemiens,  ja  iert  mal  mise 
La  promesse  l^il  ot  promise,  Car  ele  le  tient  a  c' escole,  Douoement  le  bese  ei 
acole;  mettre  a  escole  'unterweisen,  mahnen':  Por  ce  vos  ai  mis  a  escole, 
Cliges  2292;  Chil  oles  te  met  a  escole  Ke  soies  de  durte  desjoins,  B«ncl. 
Carito  XXXV  9;  vgl.  auch  &an  ai  mout  estS  a  escole  ('ich  bin  viel  darin 
unterwiesen  worden,  habe  vid  davon  gehört'),  Cliges  1028.  —  Ich  glaube 
nicht,  daÜB  es  angeht,  mit  dem  Herausgeber  dont  37,  5  {Nickole  . . .  voit 
les  mure  et  les  astages  et  les  palais  et  les  sales,  dont  si  s'est  clamee  lasse) 
als  temporales  Adverb  (=  donc,  donqties)  und  in  den  ganz  parallelen  Stellen 
5,  14  {Esgarda  par  le  gavdine  et  vit  la  rose  espanie  et  [in  der  neuen  Auf- 
lage ist  verdruckt:  el]  les  oisiax  qui  se  crient,  dont  se  clama  orphenine) 
und  39,  10  (Voü  les  herbes  et  les  flors  s'oit  canter  les  oiseüons,  membre 
li  de  ses  amors  . . .  dont  jete  souspirs  et  plors)  als  relatives  Adverb  {de  unde) 
aufzufassen.  Wenigstens  würde  in  diesem  Falle  hinter  37,  4  eine  stärkere 
Interpunktion  angebracht  sein.  Aber  mir  scheint,  man  kann  auch  37,  5 
in  dont  deunde  erkennen,  wenn  man  nämlich  si  'so,  in  folgenden  Worten' 
übersetzt  und  hinter  lasse  ein  Kolon  setzt  ('worauf  sie  sich  folgender- 
malsen  beklagte');  vgl.  Verm.  Beitr.  III  119. 

Zum  Schlufs  noch  einen  kleinen  Beitrag  zur  Aucassin  -  Litteratur. 
Brunner,  Über  Aucassin  und  Nicolete  (Hallenser  Dissertation  von  1880) 
erwähnt  S.  80  die  Bearbeitung,  die  der  Stoff  durch  J.  F.  Koreff  erfahren 
hat  und  deren  erster  Teil  im  Berlinischen  Taschenkalender  auf  das  Jahr 
1820  unter  dem  Titel:  Aucassin  und  Nicolete  oder  die  Liebe  aus 
der  guten  alten  Zeit,  nach  der  Sage  eines  provenzalischen(!) 
Troubadours.  Eine  romantische  Oper  von  Koreff  erschien.  Da 
Brunner  die  Frage,  ob  der  Schluis  des  Werkes  (Akt  3  und  4)  gedruckt 
und  das  Ganze  nach  dem  ursprünglichen  Plane  in  Musik  gesetzt  worden 
sei,  offen  gelassen  hat,  so  sei  hier  ergänzend  mitgeteilt,  dals  der  dritte 
und  der  vierte  Akt  der  Korcffschen  Bearbeitung  in  demselben  Berlinischen 
Taschenkalender  des  folgenden  Jahres  1821  zu  lesen  ist  und  die  Oper 
von  Greorg  Abraham  Schneider,  dem  damaligen  Kapellmeister  der  Berliner 
Hofoper,  komponiert  worden  ist  Partitur  und  Souffleur -Buch  werden 
auf  der  Berliner  Königl.  Bibliothek  aufbewahrt.  Die  erste  Auffuhrung 
der  Oper  fand  am  26.  Februar  1822  statt  und  soll  nach  dem  Berichte 
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der  Leipziger  Allgenr.  Musikalischen  Zeitung  (Jahrg.  1822,  8p.  176)  Bei- 
fall gefunden  haben.  Doch  gewLTs  nur  vor  Zuhörern,  die  keine  Ahnung 
von  dem  luftigen  französischen  Gedichtchen  hatten,  das  der  Oper  seinen 
Namen  —  und  kaum  mehr  —  geliehen;  so  gründlich  hat  Koreff  den 
Zauber  des  Originals  zu  verwischen  verstanden.  Ob  der  neueste  ähnliche 
Versuch,  den  der  dänische  Komponist  A.  Enna  mit  seiner  vieraktigen 
Oper  Aucassin  und  Nicolete  (deutsch  von  S.  Michaelis,  Leipzig  1896,  bei 
Breitkopf  &  Härtel)  unternommen,  befriedigender  ausgefallen  ist,  vermag 
ich  nicht  zu  sagen. 

Gr. -Lichterfelde  bei  Berlin.  Alfred  Schulze. 

HermaDD  Oelsner^  Dante  in  Frankreich  bis  zum  Ende  des 
18.  Jahrhunderts.  (Berliner  Beitrage  zur  Germanischen  und 
Romanischen  Philologie  veröffentlicht  von  Dr.  Emil  Ehering. 
XVI.  Romanische  Abteilung  Nr.  9).  Verlag  von  E.  Ehe- 
ring, 1898. 

Das  Schicksal,  welches  Dantes  Werke  bis  zum  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts in  Frankreich  fanden,  war  kein  beneidenswertes  und  glänzendes, 
wie  die  sorgfältige  Arbeit  Oelsners  eingehend  nachweist.  Im  14.  Jahr- 
hundert geschieht  Dantes  kaum  Erwähnung.  Im  15.  ist  Christine  de  Pisan 
die  einzige,  die  ihn  genau  kennt;  die  Übersetzung  der  Hölle  aus  dieser 
Zeit  wird  von  einem  Italiener  stammen.  Dafür,  dais  Dante  in  diesem 
JahrlTundert  den  Schriftstellern  noch  unbekannt  war,  wird  der  Beweis  aus 
zahlreichen  Werken  der  Zeit  beigebracht,  die  sonst  sicher  von  ihm  ge- 
sprochen hätten.  Die  Erwähnung  Dantes  in  Martin  le  Francs  'Champion 
des  Dames'  geht  unzweifelhaft,  wie  Oelsner  annimmt,  auf  Christine  de 
Pisan  zurück.  Im  16.  und  17.  Jahrhundert  steht  es  nut  der  Kenntnis 
von  Dante  und  seinem  Einflufs  auf  die  französische  Litteratur  nicht  viel 
besser.  Wiederum  eine  Frau  hat  ihn  am  gründlichsten  studiert:  Margarete 
von  Navarra,  während  ihr  Bruder  Franz  I.  ihn  gering  schätzte.  Ihm 
wurde  die  Übersetzung  des  Paradieses  von  Fran^ois  Bergaigne  gewidmet, 
und  dem  16.  Jahrhundert  entstammt  auch  die  anonyme  Übersetzung  der 
ganzen  Komödie  in  der  Wiener  Handschrift,  die  Morel  neuerdings  ver- 
öffentlicht hat.  Was  Schriftsteller  des  16.  Jahrhunderts  über  Dante  zu 
berichten  wissen,  beweist  meistens  nur,  dafs  sie  von  seinen  Werken  nichts 
kennen.  Caesar  von  Nostradamus  und  Jean  Lemaire  machen  allein  eine 
Ausnahme,  von  denen  letzterer  die  schon  von  Margarete  von  Navarra  in 
unbekannt  gebliebenen,  erst  neuerdings  veröffentlichten  Gedichten  ver- 
wendete Terzine  nachahmte  und  sie  so  in  die  französische  Dichtkunst 
einführta  Die  Plejade  verhielt  sich  ganz  ablehnend  gegen  Dante.  Auch 
das  aus  Dubellay  S.  21  gebrachte  Beispiel,  das  nach  Oelsner  eine  Nach- 
ahmung Dantes  enthalten  könnte,  ist  zu  streichen.  Oelsner  selbst  hat 
Anm.  43,  S.  68  wegen  des  plus  riche  eine  Anspielung  auf  Charons  Barke 
im  dritten  Gesänge  der  Hölle  abgewiesen;  dasselbe  verbietet  ab^  auch 
an  Purg.  II  41  zu  denken.   Von  dem  Boote,  das  der  Engel  zum  Fegefeuer 
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führt,  ist  nur  gesagt,  es  sei  ein  ^asello  snelletto'e  leggiero\  Das  von 
Petrarca  Canzone  III  in  morte  Strophe  2  geschilderte  Schiff  wird  aber 
als  ein  sehr  kostbares  —  can  le  sarte  dt  seta  e  d'or  le  vela,  Tutta  d*avorio 
e  d^ebeno  contesta  —  und  reiches  —  carca  di  ricca  merce  onesta  —  ge- 
schildert. Nur  darauf  kann  sich  das  phis  rt'cke  des  französischen  Dichters 
beziehen ;  auf  Petrarca  pafst  femer  in  diesem  Falle  besonders  gut  die  Be- 
zeichnung ^Triste  Floreräin';  endlich  ist  ^Je  vy  de  hing  surgir  une  Nasselle* 
fast  eine  wörtliche  Übersetzung  des  ^per  alio  mar  vidi  una  nave*  Petrarcas. 
Dante  blieb  in  Frankreich  noch  immer  so  gut  wie  unbekannt,  selbst  nach- 
dem die  Komödie  in  Lyon  mehrfach  gedruckt  war.  1596  erschien  Gran- 
giers  Übersetzung.  In  theologischen  Streitigkeiten  des  16.  und  17.  Jahr- 
hunderts werden  gelegentlich  Stellen  aus  der  Monarchie  und  der  Komödie 
benutzt.  Der  einzige  Künstler,  der  sich  mit  einem  Dante  entlehnten 
Gegenstande  beschäftigt,  ist  Jacques  Callot.  Sein  Stich  ist  nach  Volk- 
mann, Iconografia  Dantesca  S.  87  im  Jahre  1612,  nicht  1611  gestochen, 
und  nach  den  Ausführungen  ebenda  ist  es  wohl  ausgeschlossen,  dafs 
Callot  sich  selbst  irgendwie  mit  Dante  beschäftigt  hat.  Die  Klassiker 
des  17.  Jahrhunderts  ignorieren  Dante  ebenfalls  ganz,  und  die  Kritiker 
yerstanden  ihn  nicht  zu  würdigen,  wenn  sie  ihn  überhaupt  lasen.  Eine 
Anzahl  Lebensbeschreibungen  Dantes  aus  dieser  Zeit  sind  sehr  schwache 
Leistungen,  die  Bayles  eingeschlossen ;  nur  die  von  Papyre  Masson  erhebt 
sich  über  die  übrigen  (1638).  Das  18.  Jahrhundert  ist  ebenfalls  noch 
nicht  für  das  Verständnis  des  Dichters  reif  und  beugt  sich  lange  vor  dem 
Urteil  Voltaires,  der  vor  seiner  Bekanntschaft  mit  Bettinelli  (1758)  gün- 
stiger über  Dante  urteilte  als  später.  Doch  machte  das  Verständnis  der 
Komödie  ganz  allmählich  Fortschritte,  und  auch  die  wütenden  Angriffe 
Laharpes  auf  des  Montonnet  de  Clairfons  1776  erschienene  Übersetzung 
vom  Inferno,  der  1783  die  Bivarols  folgte,  konnten  nichts  daran  ändern. 
Erst  nach  der  Kevolution  erstanden  aber  die  Männer,  welche  Dante  auch 
in  Frankreich  völlig  einbürgerten. 

Die  interessante  Darstellung  Oelsners  ist  durch  viele,  seine  grofse  Be- 
lesenheit auf  dem  zu  durchforschenden  Gebiete  beweisende  Anmerkungen 
erläutert,  denen  ein  Anhang  mit  Proben  aus  verschiedenen  Übersetzungen 
der  Komödie  folgt.  Anm.  9,  S.  56  wäre  etwa  noch  Barbi,  La  leggenda 
di  Traiano  nei  volgarizzamenti  del  Breviloquium  de  virtutibus  di  Fra 
Giovanni  Gallese,  Firenze  1895  anzuführen  gewesen;  doch  es  ist  eine 
Hochzeitsschrift  und  daher  Oelsner  wohl  unbekannt  geblieben ;  auch  Vam- 
hagen.  Über  die  Fiori  e  Vita  di  Filosafi  u.  s.  w.  1893  S.  XXV— XXVI 
konnte  erwähnt  werden. 

Es  ist  wohl  möglich,  dafs  sich  noch  andere  Stellen  herbeischaffen 
lassen,  um  Dantes  fortuna  in  Frankreich  in  der  besprochenen  Zeit  zu 
beleuchten,  doch  glaube  ich  nicht,  dafs  durch  sie  das  vom  Verfasser  ge- 
wonnene Ergebnis  in  irgend  einem  Punkte  wesentlich  geändert  werden 
würde.    Der  Druck  weist  nur  wenige,  leicht  zu  bessernde  Fehler  auf. 

Halle  a.  S.  Berthold  Wiese. 
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Smith,  M.  A.    XXXII,  104  S.    2,6  sh. 
Saintine,  Picciola.   A  new  edition  edited  with  introduction  and  notes 
by  Arthur  R.  Ropes,  M.  A.    X,  248  S.    2  sh. 
Entwurf  eines  Lehrplans  für  den  französischen  Unterricht  in  Sexta, 
Quinta,  Quarta  im   Anschlufs  an  K.  Kuhns  Lehrbücher  von  den  Fach- 
lehrern.    Beilage  zum    Jahresberichte   der   Bockenheimer   Realschule   zu 
Frankfurt   a.    M.     Ostern    1898.     Darmstadt,    Ottos    Hof  buchdruckerei. 
V,  74  S.  8. 

Mitten,  Margarete,  Lehrerin,  Der  französische  Unterricht  in  der 
höheren  Mädchenschule  nach  den  Bestimmungen  vom  81.  Mai  1894.  Berlin, 
Gaertner,  1899.    54  S.  8.    M.  1. 

Apy,  A.,  Petite  grammaire  fran^aise  pratique.  Pen  de  rfegles;  beau- 
coup  d'exercices.    Gebweiler,  Boltze,  1898.    64  S.  8.    M.  0,80. 

Rydberg,  Gust.,  Dozent,  an  der  Universität  Upsala,  Zur  Geschichte 
des  französiscnen  o.  IL  2.  Übersicht  der  geschichtlichen  Entwickelung 
des  a  in  alt-  und  neufranzösischer  Zeit.  Die  vorlitterarische  Entwicke- 
lung der  französischen  Monosyllaba.  Upsala,  Almqvist  &  Wiksells,  1898. 
S.  2u3— 408. 

Schöningh,  Theodor,  Die  Stellung  des  attributiven  Adjektivs  im 
Französischen.  Inaugural-Dissertation  zur  Erlangung  der  Doktorwürde, 
der  hohen  philos.  Fakultät  ...  zu  Kiel  vorgelegt.    Paderborn,  Druck  von 

F.  Schöningh,  1898.     VI,  64  S.  8. 

Noack,  Fritz,  Dr.  phil..  Der  Strophenausgans  in  seinem  Verhältnis 
zum  Refrain  und  Stropnengrundstock  in  der  rerrainhaltigen  altfranzö- 
sischen  Lyrik.  Nebst  6ö  unveröffentlichten  altfranzösischen  Refrain liedern 
aus  Pariser  Handschriften  herausgegeben  von  E.  Stengel.  Marburg, 
Elwert,  1899  (Ausgabe  und  Abhandlungen  XCVIII).    163  S.  8.    M-  5. 

Quiehl,  Dr.  Karl,  Direktor  der  Oberrealschule  zu  Kassel,  Franzö- 
sische Aussprache  und  Sprachfertigkeit.  Phonetik  sowie  mündliche  und 
schriftliche  Übungen  im  Klassenunterrichte.  Auf  Grund  von  Unterrichts- 
versuchen dargestellt.  Dritte  Auflage.  Marburg,  Elwert,  1899.  VIII, 
188  S.  8.    M.  3,20;  geb.  M.  3,80. 
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Klöpper,  Dr.  Clemens,  Französisches  Beal-Lexicon.  9.  u.  10.  Liefe- 
rung (Certificat — Ciouches  sociales).    Leipzig,  Renger,  1898. 

Wahlund,  Carl,  Cent  mots  nouveaux  ne  figurant  pas  dans  les  dic- 
tionnaires  de  langue  ou  d'argot  fran^is.  Modernismes  en  -isme  et  en 
-iste  relev^.  Upsala,  Almqvist  et  Wiksells,  1898.  36  8.  gr.  8  (Studier 
i  modern  spräkvetenskap  utg.  af  Nyfilologiska  Sällskapet  i  Stockholm  I,  1). 

Gade,  Heinrich,  Ursprung  und  Bedeutung  der  üblicheren  Hand- 
werkzeugnamen im  Französischen.  Inaugural-Dissertation  zur  Erlangung 
der  Doktorwürde  der  hohen  philos.  Fakultät  ...  zu  Kiel  vorgelegt.  Kiel, 
Druck  von  VoUbehr  &  Riepen,  1898.     76  S.  8. 

Reum,  Dr.  Albrecht,  Oberlehrer  am  Vitzthumschen  Gymnasium  zu 
Dresden,  Französisches  Übungsbuch  für  die  Vorstufe  unter  Benutzung 
von  vier  Hölzelschen  Wandbildern  für  den  Anschauungs-  und  Sprach- 
unterricht. Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Bamberg,  Buch- 
ner, 1899.     1U8  S.   8.     Geb.  M.  1,20. 

Heine,  K.,  Inspektor  der  Volksschulen  und  Rektor  der  höheren 
Knaben-  und  Töchterschule  in  Ellrich  am  Harz,  Einführung  in  die  fran- 
zösische Konversation  auf  Grund  der  Anschauung.  Mit  einer  kurzgefafsten 
Grammatik  als  Anhang.  Ausgabe  B.  Nach  den  Bildertafeln  von  Ed.  Hölzel. 
Für  die  Hand  der  Schüler  Dearbeitet.  Zweite  Auflage.  Hannover  und 
Berlin,  C.  Meyer,  1898.    VII,  99  S.  8. 

Histoire  de  la  langue  et  de  la  litt^rature  franyaise  des  origiues  ä  1900 
publice  sous  la  direction  de  L.  Petit  de  Julie ville.  T.  VI.  Dix- 
huiti^me  si^cle.  Paris,  Colin  &  Co.,  1898.  900  S.  8  [I.  Les  pr^urseurs 
p.  M.  Pierre  Robert.  II.  Daguesseau,  Rollin  et  Vauvenargues  p.  M.  Louis 
bucros.  III.  Voltaire  p.  M.  L.  Crousl^.  IV.  Montesquieu  p.  M.  Petit 
de  Julie  ville.  V.  Buffon  p.  M.  Fdlix  H^mon.  VI.  J.-J.  Rousseau, 
Bernardin  de  Saint-Pierre  p.  M.  F.  Maury.  VII.  Diderot,  et  les  ency- 
clop^distes  p.  M.  Lucien  Brunei.  VIII.  Les  salons,  1a  soci^t^,  TAca- 
d^mie  p.  M.  Lucien  Brunei.  IX.  JLe  roman  p.  M.  Paul  Mo  rill  ot. 
X.  Les  mömoires  et  Phistoire  p.  M.  Emile  Bourgeois.  XI.  Le  th^tre 
p.  M.  Henri  Lion.  XII.  Les  po^tes.  Andrö  Ch^nier  p.  M.  Petit  de 
Julleville.  XIII.  La  litt^rature  sous  la  r^volution  p.  M.  Arthur  Chu- 
quet.  XIV.  Les  relations  litt^raires  de  la  France  avec  P^tranger  au 
XVIII«  si^cle  p.  M.  Joseph  Texte.  XV.  L*art  f ran9ai8  au  XVIII«  siMe 
dans  ses  rapports  avec  la  litt^rature  p.  M.  Samuel  Rocheblave.  XVI.  La 
langue  fran§aise  au  XVIIl®  si^cle  p.  M.  Ferdinand  Brunot]. 

Histoire  litt^raire  de  la  France,  ouvrage  . . .  continu^  par  des  membres 
de  l'Institut.  T.  XXXII.  Suite  du  quatorzi^me  si^cle.  Paris,  Imprimerie 
nationale,  1898.  XXXI,  649  S.  4.  (Die  Verfasser  des  Bandes  sind  der 
1896  verstorbene  B.  Haur^au,  dessen  von  P.  Meyer  geschriebener  Nekrolog 
die  Einleitung  bildet,  und  von  dem  zahlreiche  Notizen  über  Theologen, 
Grammatiker  und  andere  Gelehrte  herrühren,  L.  Delisle,  der  namenUich 
Chronisten  und  Annalisten  der  Zeit,  P.  Meyer,  der  Guillem  Anelier,  Matfre 
Ermeugau  und  späte  Trobadors,  und  G.  Paris,  der  Joinville  und  den  Roman 
de  Fauvel  behandelt.  Ein  Index  der  Artikel  der  Bände  XXV— XXXII 
ist  beigegeben.) 

Visin g,  Johan,  Rolandssängen  jämte  en  inledning  om  den  äldsta 
franska  litteraturen.  Göteborg,  Wettergren  &  Kerber  (1898).  166  S.  8. 
2  Kr.  (Populärt  vetenskapliga  förelesningar  vid  Göteborgs  Högskola,  VIII.) 

Lichtenstein,  Gustav,  weil.  Oberlehrer  in  Frankfurt  a.  M.,  Ver- 
gleichende Untersuchung  über  die  jüngeren  Bearbeitungen  der  Chanson 
de  Girart  de  Viane.  Im  Anhang:  Kapitelüberschriften  der  Dresdener 
Hs.  0  81  herausgegeben  von  E.  Stengel.  Marburg,  Elwert,  1899  (Aus- 
gaben und  Abhandlungen  XCVII).    72  S.  8.    M.  2,40. 

Marchot,  Paul,  docteur  ^  lettres,  professeur  de  langue  et  de  11  tt^- 
rature  franyaise  du  moyen  äge  ä  TUniversit^  de  Fribourg,  Le  roman  breton 
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en  France  au  moyen  äge.  Fribourg  (Suisse),  Veith,  1898.  90  S.  8. 
M.  1,20. 

Riniker,  Rudolf,  von  Habsburg,  Die  Preziositat  der  französischen 
Renaissancepoesie.  (Nach  den  Dichtungen  von  Cl.  Marot,  Saint-Gelais, 
Ronsard,  Belleau,  Magny  und  Desportes.)  Inaugural-Dissertatiou  zur  Er- 
langung der  Doktorwürde  der  Sektion  der  h.  philo8.  Fakultät  der  Uni- 
versität Zürich  vorgelegt.  Begutachtet  von  den  Herren  Prof.  Dr.  H.  Morf 
und  Prof.  Dr.  J.  Ulrich.  Zürich,  Druck  von  Müller,  Werder  &  Cie,  1898. 
128  S.  8. 

Vi  sing,  Johan,  Den  fransk-klassiska  Stilens  uppkomst  (Särtryck  ur 
Göteborgs  Högskolas  festskrift  tillägnad  Konsul  O.  Bkmao).  Göteborg, 
Wettergren  &  Kerber,  1898.    31  S.  8.     75  öre. 

Banner,  Dr.  Max,  Oberlehrer  am  Goethe-Gymnasium  zu  Frankfurt 
a.  M.,  Das  französische  Theater  der  Gegenwart,  fünf  Vorträge  gehalten 
im  Freien  Deutschen  Hochstift.    I^ipzig,  Renger,  1898.    VI,  199  S.  8. 

Le  Li  vre- Journal  de  Maitre  Ugo  Teralh '  notaire  et  drapier  ä  ForcaU 
quier  (1330—1332)  par  M.  Paul  Meyer.  TM  des  Notices  et  Extraits  des 
manuscrits  de  la  Bibliotb^que  nationale  et  autres  biblioth^ues.  Tom. 
XXXVI.    Paris,  Klincksieck,  1898.    42  S.  4. 

Zaun  er,  Adolf,  Zur  Lautgeschichte  des  Aquitanischen.  Beilage  zum 
Programm  der  I.  deutschen  Realschule  in  Prag.     1898.    21  S.  8. 

Lowinsky,  Victor,  Zum  geistlichen  Kunstliede  in  der  altprovenza- 
lischen  Litteratur.  Berlin,  Gronau,  1898.  109  S.  8.  (Früher  iu  der  Zs. 
f.  frz.  Spr.  erschienen.)  

Straparola,  M.  Giovanfrancesco  da  Caravaggio,  Lc  piacevoli  notti, 
riprodotte  sulle  antiche  stampe  a  cura  di  Giuseppe  Rua.  Libro  primo. 
Bologna,  Romagnoli-DairAcqua,  189J^.  XXV,  319  S.  8.  1.  9.  (CoUezione 
di  opere  inedite  o  rare.) 

Biblioteca  italiana.    Dresden,  Kühtmann,  1898.     16. 
23.   Scelta  di  novelle  antiche  tratte  dal  Novellino.    Revidiert  und  für 
den  Schulgebrauch  bearbeitet  von  Aurelia  di  Cataldo.  Mit  Wörter- 
buch und  Anmerkungen.     IV,  78,  19,  16  Ö. 

La  Settimana  politica,  letteräria,  scientlfica  e  artistica.  Italienische 
Zeitung  für  Deutsche  (zu  Unterrichts-  und  Fortbildungszwecken).  Ver- 
antwortlicher Redacteur  und  Herausgeber:  Giuseppe  Schmid- Ferrari 
in  München.  Wöchentlich  eine  Nummer  (von  8  Quartseiten).  Viertel- 
jährlich M.  1,75,  unter  Kreuzband  M.  2,15.  (Jede  Nummer  enthält  aufser 
einer  politischen  Übersicht  mehrere  Artikel  zu  Unterhaltung  und  Beleh- 
rung. Der  italienische  Text  ist  mit  diakritischen  Zeichen  für  e,  o,  s,  z 
versehen  und  von  sehr  reichlichen  lexikalischen  Anmerkungen  begleitet. 
Von  je  einem  deutschen  Übungsstück,  zu  dessen  italienischer  Wiedergabe 
der  I^ser  die  erforderlichen  Vokabeln  erhält,  bringt  die  nächste  Nummer 
die  Übersetzung.  Es  fehlen  auch  nicht  kleine  Scherze,  Rätsel,  Brief- 
kasten u.  dgl.) 

de  Botazzi,  Giuseppe,  Lehrer  der  ital.  Sprache  und  Litteratur  in 
Stuttgart  seit  1887,  Neue  theoretisch-praktische  Grammatik  der  italienischen 
Sprache  für  deutsche  Schulen  und  zum  Selbstunterricht.  Stuttgart,  Strecker 
&  Moser,  1898.    XIV,  217  S.  8.    M.  2,40;  geb.  M.  3. 

Salvioni,  Carlo,  Nuove  postille  italiane  al  vocabolario  latino-romanzo, 
nota  (Estratto  dai  'Rendiconti'  del  R.  Ist.  Lomb.  di  sc.  e  lett.,  Serie  II, 
Vol.  XXXII,  1899).    30  S.  8. 

Giomale  storico  della  letteratura  italiana  diretto  da  F.  Novati  e 
R.  Ren i er.  Fase.  96  [G.  Rua,  Alessandro  Tassoni  e  Carlo  Emanuele  I 
di  Savoia.    Tocco-Bacci,  Un  trattatello  mnemonico  di  Michele  del  Gio- 
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eante.  —  VarietÄ:  G.  Gerola,  Alcuni  documeDti  inediti  per  la  bioerafia 
del  Boccaccio.  L^n  Dorez,  La  mort  de  Pic  de  la  Mirandole  et  l'^ition 
aldine  des  oeuvres  d'Ange  Politien.  G.  Volpi,  Di  nuovo  delle  'Stanze  per 
la  Giostra  di  Lorenzo  de'  Medici'.  G.  F.  Damiani,  Naove  fonti  deU'Adone 
di  Gio.  Batt  Marini.  —  Rass^pa  bibliografica :  C.  Bicci,  La  Divina  Ck>m- 
media  illustrata  (R.  Renier).  H.  Cochin,  La  Chronologe  du  Canzoniere 
de  P^trarque  (G.  A.  Cesareo).  A.  Linaker,  La  vita  e  i  tempi  di  £nrico 
Mayer  (E.  Bertana).  Bollettino  biblioerafico.  Annunzi  analitici.  Com- 
municazioni  ed  appunti.  Cronaca].  rase.  97  [A.  Luzio-R.  Renier,  La 
coltura  e  le  relazioni  letterarie  di  Isabella  d'EiBte-Gonza^.  —  Yarietä: 
L  Della  Giovanna,  Intomo  alla  pid  antica  l^eenda  di  b.  Francesco 
d'Assisi.  C.  Bonardi,  Le  orazioni  di  Lorenzo  il  Magnifico  e  i'Inno  fin^e 
della  Oirce  di  G.  B.  Gelli.  P.  Bellezza,  Della  forma  superlativa  presso  il 
Leopardi.  —  Rassegna  bibliografica :  Borinski,  Über  poetische  Vision  und 
Imagination  . . .  aniälslich  Dantes  (A.  Farinelli).  A.  Corbellini,  Cino  da 
Pistoia  (F.  Pellegrini).  G.  Volpi,  II  Trecento;  V.  Rossi,  II  Quattrocento 
R.  Renier).  H.  Omont,  Journal  autobioffr.  du  cardinal  J^r.  Al^andre; 
M  Dorez,  Nouv.  recherches  sur  la  bibliom.  du  cardinal  Ger.  Aleandro; 
Schriften  von  Paquier  und  Rocco  über  denselben  Kardinal  (V.  Cian). 
Marchesi,  Per  la  storia  della  novella  ital.  nel  sec.  XVII  (G.  Rua).  Bol- 
lettino bibliografico.  Annunzi  analitici.  Communicazioni  ed  appunti. 
Cronaca]. 

Bassermann,  Alfred,  Dantes  Spuren  in  Italien.  Wanderungen  und 
Untersuchungen.  Mit  einer  Karte  von  Italien.  Kleine  Ausgabe.  München 
und  Leipzig,  Oldenbourg  [o.  J.].    XII,  631  S.  8.     M.  10. 

Scherillo,  Michele,  Manfredi  (Estratto  dal  volume  Con  Dante  e  per 
Dante  edito  da  Ulrico  Hoepli  in  Milano).    55  S.  8. 

Giannuzzi  Savelli,  Fabrizio,  Arcaismi  neue  rime  del  Petrarca. 
Torino,  Loescher,  1809.  36  S.  8  (Estratto  dagli  Studi  di  filologia  romanza, 
vol.  VIII,  faac.  21). 

Novati,  F.,  Gherardo  da  Castelfiorentino,  notizie  e  documenti. 
Estratto  della  ^Miscellanea  storica  della  Valdelsa'  Anno  VI,  fasc.  3.  Della 
Serie,  n.  17.    Castelfiorentino  1898.    8  S.  8. 

Terrer  y  Carriö,  Isnasi,  mestre  normal,  llicenciat  en  filosofla  y 
lletras,  director  d'una  de  las  escolas  municipals  d'aquesta  ciutat,  ex-pro- 
fessor  de'gramatica  y  filologia  catalanas  en  lo  'Centre  catalä'  etc.  etc., 
Gram&tica  de  la  lengua  catalana  segons  los  principis  q[ue  informan  la 
ffram&tica  histörica.  Nova  ediciö.  Cuadern  primer:  fon^tica  y  ortografla. 
Cuadem  segon:  analogia.  Cuadern  tercer  y  ültim:  sintäxis.  Barcelona, 
1896.    264  S.  8.    l  +  1,50  +  0,75  Res. 

Haussen,  Prof.  Dr.  Friedrich,  über  die  altspanischen  Praterita  vom 
Typus  ove  mtde  (Separatabzug  aus  den  Verhandlungen  des  Deutschen 
WiBsenschaftl.  Vereins  in  Santiago,  Bd.  III).     Valparaiso  1898.    68  8.  8. 

Wurzbach,  Wolf  gang  von,  Lope  de  Vega  und  seine  Komödien. 
Leipzig,  Seele  &  Co.,  1899.    262  S.  8,  mit  Porträt. 


Zu  beziehen  dureli  alle  Buehhandlungren. 

S'A  ib  auf, 

Wörterbuch 

der 

französischen  und  deutschen  Sprache. 

Voüständig  umgearbeitet 
von 

Prof.  Dr.  Heinrich  WUllenweber  in  Berlin. 
141»  Auflage. 

Zwei  Teile  in  einem  Bande.    Preis  geb.  10  M. 


Als  ein  stattlicher  Band  von  beinalie  1400  Seiten  grössten  For- 
mates, in  einem  ebenso  geschmackvollen  wie  dauerhaften  Gewände, 
liegt  uns  in  einer  ganz  neuen  Bearbeitung  ein  Buch  vor,  das  Genera- 
tionen von  Schülern  die  erste  Hilfe  bei  der  französischen  Lektüre  ge- 
leistet hat  und  vielen  von  ihnen,  wie  die  zahlreichen  Auflagen  be- 
weisen, ein  treuer  Freund  fürs  Leben  geblieben  ist.  —  Das  Wörterbuch 
will  den  Schulen  und  dem  grösseren  Publikum  dienen.  Der  Heraus- 
geber suchte  daher  keineswegs  absolute  Vollständigkeit  in  Bezug  auf 
technische  und  fach  wissenschaftliche  Ausdrücke.  Wohl  aber  war  er 
bemüht,  alles  das  zusammenzubringen,  was  ein  Schüler  oder  ein 
Freund  der  französischen  Sprache  bei  der  I^ktüre  von  Zeitungen 
und  Litteraturwerken  zu  suchen  in  die  Lage  kommen  kann.  Ich 
habe  bei  einer  mehrwöchentlichen  emsigen  Lektüre  von  Zeitungen 
und  W'erken  über  alle  möglichen  Gegenstände  das  Lexikon  avf  die 
Probe  gestellt  und  kann  nur  bestätigen,  dass  es  sein  Versprechen 
volht-ändig  einlöst  und  sich  durchav^  bewährt.  ...  Mein  Urteil  über- 
Thibaut -WUllenweber  fasseich  so  zusammen:  es  ist  ein  vorzügliches 
Hilfsmittel  für  jeden  Freund  der  französischen  Sprache  und  Litte- 
ratur;  ein  Buch,  das  die  gestellte  Aufgabe  im  vollsten  Umfange  löst, 
das  mindestens  ebenso  reich  ist  wie  jedes  Wörterbuch  desselben  Um- 
fanges,  das  aber,  da  es  noch  viel  Neues  bringt,  auch  neben  Werken 
;  grösseren  Umfanges  oft  noch  mit  Nutzen  um  Rat  gefragt  wird. 

(Oberlehrer  Dr.  Engwer 
im  „Archiv  f.  d.  Stud.  d.  n.  Spr.",  Bd.  CI,  Heft  3/4.) 

Zu  beziehen  dureli  alle  Buehhandlung-en. 


^  Der  direkte  Verkehr  ist  der  beste.  ^ 


W.  Huller  m  London  W.  C, 

Deutsche  Exportbuchhandlung, 
1  Star  Yard,  Carey  Street, 

liefert  englische  Bücher  aller  Art,  neu  und  antiquarisch,  schnell  und  zu 
den  billigsten  Preisen.  Kein  wochenlanges  Warten.  Alle  Bestellungen 
auf  neue  Bücher  werden  noch  am  Tage  des  Einlaufe  ausgeführt  und 
franko  per  Post  auf  meine  Kosten  den  Bestellern  ins  Haus  geliefert. 
Ich  bin  Deutscher  und  nehme  deutsches  und  österreichisches  Papiergeld 
und  Briefmarken  ohne  Kursverlust  an  Zahlungstatt  an.  Prompte  Be- 
sorgung von  Antiquariat  und  Zeitschriften.  Kataloge  neuer  englischer 
Bücher  mit  Preisen  in  deutscher  und  österreichischer  Währung,  sowie 
Antiquariatskataloge  stehen  auf  Verlangen  gratis  zu  Diensten. 

0^^  Fast  sämmtliche  Englische  Seminare  deutscher  Universitäten, 
mehrere  Universitätsbibliotheken,  zahlreiche  Neuphilologen  und  Lehrer- 
bibliotheken beziehen  ihren  Bedarf  an  englischen  Büchern  ausschliesslich 
von  mir. 

Empfehlungen. 

Ich  bestätige  mit  Vergnflgen,  da«8  Herr  Buchhändler  Maller  in  London, 
seit  ich  mit  ihm  in  Verbindung  stehe,  mich  stets  sehr  prompt  bedient  hat  Auch 
ist  seine  Preisberechnung  eine  sehr  coulante,  so  dass  ich  den  Fachgenoasen  nur 
rathen  kann,  sich  bei  Bedarf  an  ihn  zu  wenden. 

Professor  Dr.  E.  Koelbing, 
Direktor  des  englischen  Seminars  an  der  Universität  Breslau. 


Ich  bin  mit  Ihren  Preisen  und  der  äusserst  prompten  und  zuverlässigen 
Bedienung  durchaus  zufrieden.  Infolgedessen  habe  ich  Ihnen  auch  die  Lieferungen 
fUr  das  Englische  Seminar  der  Universität  übertragen. 

Dr.  L.  Horsbach, 
Professor  der  englischen  Philologie  an  der  Universität  Gdttingen. 


Ihre  äusserst  schnelle  und  billige  Besoi-gung  englischer  Bflcber,  die  ja  hier 
meist  nur  mit  vielen  Umständen  und  Kosten  zu  erhalten  sind,  gewährt  dem,  der 
auf  irgend  einem  Gebiet  mit  der  englischen,  fllr  uns  vielfach  so  wichtigen  Littera- 
tur  Fühlung  gewinnen  oder  behalten  will,  hiezu  den  besten  und  bequemsten  Weg, 
dessen  häufige  Benützung  in  jeder  Hinsicht  dringend  zu  wünschen  ist.  Ich  werde 
Sie  gerne,  wo  sich  Gelegenheit  findet,  angelegentlichst  empfehlen. 

Dr.  B.  Hübner, 
Professor  der  Rechtsgeschichte  an  der  Universität  Bonn. 


Ich  werde  stets  und  gerne  Veranlassung  nehmen)  Sie  bei  meinen  Kollegen 
in  empfehlende  Erinnerung  zu  bringen.  Ich  bin  der  Meinung,  dass  Sie  durch 
Ihre  Einrichtung  einem  weitgesucbten  Bedfirfniss  entgegen  kommen,  ganz  ab- 
gesehen von  Ihrer  billigen  Lieferung. 

Stettin,  Januar  1897.  Leitrits,  Gymnasial-Oberlehrer. 
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Die  Altweibermühle. 

Ein  Tiroler  Yolksschauspiel. 


Die  nachfolgende  Posse  entstammt  der  reichen  Sammlung 
Ludwigs  von  Hörmann  in  Innsbruck^  aus  der  Erich  Schmidt  in 
diesem  Archiv  XCVIII,  241  schon  zwei  Volksdramen,  Don  Juan 
und  Faust,  veröflFentlicht  hat;  ihre  Kenntnis  verdanke  ich  der 
liebenswürdigen  Vermittelung  des  Herrn  Professor  Brandl.  Die 
aus  neun  Folioblättern  bestehende  Handschrift  ist  leidlich  deut- 
lich geschrieben,  die  Personennamen  und  Bühnenanweisungen 
sogar  mit  roter  Tinte.  Sie  trägt  das  Datum  1814  und  nimmt 
in  V.  40  f.  auf  die  Orte  des  Stubaithales  (Neustift,  Medraz, 
Vulpmes,  Telfes,  Mieders)  besondere  Rücksicht,  ist  also  wohl  in 
dieser  Gegend  entstanden J 

Der  Stoff  des  lustigen  Alexandrinerstückes,  das  als  ünter- 
komödie  bezeichnet  wird,  also  bestimmt  war,  als  Einlage  oder 
Nachspiel  eines  ernsten  Dramas  zu  dienen,  ist  freilich  ein  alt- 
bekannter. Meister  Jofs  und  sein  Gesell  Stackl  haben  eine 
Wundermühle  aufgebaut,  in  der  sich  alte  verrunzelte  Weiber 
einer  radikalen  Verjüngungskur  unterziehen  können.  Kaum  haben 
sie  dies  unter  Trommelschlag  öffentlich  ausgerufen,  so  stellen 
sich  nacheinander  vier  alte  Ehepaare  ein  und  nehmen  die  Hilfe 
des  Müllers  in  Anspruch.  Folgten  aber  die  bejahrten  Ehehälften 
des  Bandelkramers,  des  Duxers,  des  Malers  und  des  Schulmeisters 

*  Es  ist  allerdings  leicht  möglich,  dafs  dieser  Gelegenheit  nur  die 
ersten  42  Verse  ihre  Entstehung  verdanken  und  dafs  mit  dem  darauf  fol- 
genden 'ersten  Auftritt'  ein  älteres  Stück  beginnt,  das  im  Stubaithal 
nur  eine  neue  Eingangsscene  erhielt. 

ArehiT  f.  n.  Sprachen.    CII.  10 
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nur  halb  widerwillig  dem  Zureden  der  Männer  zur  Mühle^  so 
haben  diese  nach  vollzogener  Kur  ihre  liebe  Not,  die  schmucken 
jungen  Frauen  zum  Mitgehen  zu  bewegen.  Erst  die  Vermittlung 
des  Müllers,  der  nächstens  auch  eine  Jungmuhle  für  alte  Männer 
aufzustellen  verheifst,  und  die  jBehentlichen  Bitten  der  Gatten 
vereinigen  die  vier  Paare  wiederum. 

Die  Verjüngungskur  durch  Abschleifen  der  Runzeln  und 
Falten  in  besonderen  Mühlen  begegnet  in  der  Volkslitteratur 
neben  dem  Bade  in  einem  Jungbrunnen,^  dem  Umschmelzen  in 
einem  Glutofen  ^  und  dem  Aufsetzen  neuer  Köpfe  ^  häufig.  Schon 
Fischart  scheint  1577  zu  seinem  Bildergedichte  'Grille  krot- 
testisch  MüF  durch  eine  derartige  bildliche  Darstellung  angeregt 
worden  zu  sein.*  Mit  Sicherheit  aber  können  wir  eine  solche 
erst  im  zweiten  Viertel  des  17.  Jahrhunderts  nachweisen.  In 
diese  Zeit  nämlich  glaube  ich  ein  Folioblatt  des  Kupferstechers 
Gab  setzen  zu  müssen,  das  Herr  Cand.  iur.  W.  von  Krause  in 
Berlin  besitzt  und  mir  zum  Zwecke  der  Reproduktion  gütigst 
zur  Verfügung  gestellt  hat.  "^     Es  enthält  folgende  Verse: 

Windmühl,  auf  welcher  Alte  Weiber  Jung  gemahlen  werden. 
Ich  habe  all  mein  Tag  gehört, 
Das  Alter  sey  gar  sehr  vn währt, 
Wie  dann  offt  manchem  Mann  thut  grawen 
Ab  seiner  vngestalten  Frawen, 
5   Die  itzt  bekommen  schmale  backen, 
Buntzelte  Stirn,  Zän,  so  nicht  hacken. 
Das  er  sie  gleich  nicht  mag  ansehen. 
Wie  offtermalen  thut  geschehen. 

*  Wendeler,  Archiv  für  Litteraturgesch.  7,  3'29.  Bolte,  Archiv  für  sla- 
vische  Philologie  18,  132. 

*  Bolte,  ebd.  18,  130 — 137.  —  Ich  trage  noch  die  Liebesschmiede 
(Fragoa  d'Amor)  des  portugiesischen  Dramatikers  Gil  Vicente  (Obras  ii, 
323.    1834)  vom  Jahre  1525  nach.    Vgl.  unten  S.  260. 

^  Bolte,  Jahrbuch  für  Gesch.  El8af8-Ix)thringen8  13,  1G5— 170.  —  Vgl. 
femer  Adr.  Poirters,  Het  masker  van  de  wereldt  afgetrocken,  7.  druk  1741 
(zuerst  1046),  S.  343—351. 

*  Wendeler,  Archiv  für  Litteraturgesch.  7,  308. 

*  Eine  kleinere  Nachbildung  des  Stiches  findet  man  in  dem  55.  Auk- 
tionskataloge der  Berliner  Kunsthandlung  Amsler  u.  Kuthardt  (10.  März 
1897)  S.  87  zu  Nr.  739.  -  Das  Monogramm  des  Stechers  (Gab  exe:) 
ähnelt  sehr  dem  bei  Nagler  (Die  Monogrammisten  1,  931,  Nr.  2193,  und 
2,  i>61,  Nr.  2685)  mitgeteilten  des  Ingolstädter  Buchdruckers  Georg  Apianub 
Bienewitz  aus  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts.  / 
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[DaniDter  folgt  der  auf  S.  244  in  halber  Grofse  wieder- 
gegebene Kupferstich,  19,3  cm  hoch  und  31,7  cm  breit  Im 
Vordergrunde  einer  reichen  Landschaft  erblickt  man  eine  Bock- 
mühle, zu  der  viele  alte  Weiber  teils  zu  Fufs  auf  Krücken  und 
von  ihren  Männern  gestützt,  teils  auf  Karren,  Kahn  und  Kutsch- 
wagen gefahren  kommen.  Ein  Müllersknecht  trägt  sie  die  Treppe 
hinauf,  ein  anderer  schüttet  sie  in  den  Rumpf  der  Mühle,  ein 
dritter  fängt  die  junggemahlenen  Frauen,  die  in  reicher,  modischer 
Kleidung  durch  ein  Loch  der  Mühlenwand  zu  Boden  fallen,  auf 
und  erhält  von  den  Ehemännern  Bezahlung.  Rechts  im  Vorder- 
grund werden  zwei  der  verjüngten  Damen  von  den  erfreuten 
Gatten  begrüfst.    Dann  wird  das  Gedicht  fortgesetzt:] 

Disem  vcheill  nun  für  zukommeiii 
10  Hat  sich  ein  Maister  ynderDommen, 

In  sdnem  kopff  vil  fantasiert, 

Auff  alle  weg  auch  dispudiert, 

Wie  er  ein  mittel  möcht  ergrunden 

Ynd  eine  solche  kunst  erfinden, 
15   Das  er  ein  alt  weib  iung  möcht  machen; 

Hat  so  weit  nachgedacht  den  sachen, 

Biß  er  ein  Windmuhl  hat  erfunden, 

Durch  die  er[8]  kan  in  wenig  stunden. 

Die  steht  nicht  weidt  auff  ebnen  Landt, 
20   Ist  worden  vilen  schon  hekandt. 

Drumb  bringen  ihn  [I]  vil  ihre  Weiber, 

Schon  iung  zu  machen  ihre  Leiber, 

Theils  bey  der  band  sie  sitlich  führen, 

Theils,  das  sie  nit  vil  zeit  verlieren, 
25   Sie  auff  Schiebkarren  bringen  dar, 

Auff  Wägen,  auch  in  Schiffen  gar, 

Dem  Mühler  solche  vbergeben; 

Der  thut  sie  dann  auff  schütten  eben. 

Wann  dann  ein  Junger  starcker  Mann 
30  In  die  läng  nicht  wol  warden  kan. 

So  last  er  sich  das  Gelt  nicht  tawrcn. 

Gibt  glitten  Sold  ohn  alles  trawren, 

Das  die  Sach  bald  gelieffert  werdt. 

De6  sich  der  Maister  nicht  beschwcrdt, 
iö  Thut  sie  desto  balder  schütten  auff 

Vnd  schawt,  das  die  Mühl  dapffer  lanff. 

Dann  fallen  sie  mit  grossem  wunder 

SchSn,  hurtig,  frisch  vnd  Jung  herunder. 

Wie  dann  diß  Gemahl  vnd  Figur 
iO  Fdn  augenscheinlich  klar  vnd  pur 

lü* 
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Diß  zeiget  dir,  da  dann  ein  Mann 
Sein  Weib  mit  frewden  nimmet  an 
Vnd  mit  ihr  wider  zeucht  nach  haus. 
Vnd  so  ein  Mann  zu  lang  bleibt  aus, 
45  So  lauffen  sie  selbst  heim  mit  macht. 
Schaw,  solche  kunst  ist  nun  erdacht, 
Daß  das  alt  weib  wirdt  wider  geehrt, 
Ist  ihrem  Mann  nicht  mehr  vnwehrt. 

Von  diesem  Blatte  hat  der  um  1650  verstorbene  Nürnberger 
Kupferstecher  Paul  Fürst  eine  geringere  Kopie*  angefertigt, 
dieser  aber  statt  der  Verse  einen  Prosatext  beig^eben: 

Kfinstliche  Winnd-Müll: 

Auff  welcher  mann  die  Alten:  sowol  auch  sonsten  Hesßlich  vnnd 
Vngestalten  Weiber  widerumb  gantz  Schön  vnd  Sauber  durchmallen  vnd 
herauQ  Beiteln  kan.    [Dann  folgt  der  Kupferstich.] 

Zu  wissen  sey  hlemit  allen  Männern,  so  gar  Alte :  oder  sonsten  HesG- 
liehe,  Vngestalte  Weiber  haben,  daß  alhier  gegenwertig  ankommen  ist. 
Ein  künstlicher  Müllner,  welcher  mit  sich  hier  zugegen  gebracht  hat. 
Eine  künstliche  Winnd  Müll,  auff  welcher  man  die  Alten:  so  wol  auch 
sonnst  HäsOIichen  Vngestalten  Weiber,  aUe  wider  gantz  schön  vnd  Sauber 
Mallen  vnd  herauO  Beiteln  kan,  daO  Sie  alQdann  ihren  Männern  wider 
gantz  anmuttig  ynd  erfrewllch  zugestellt  werden.  Welcher  Man  nun  also 
ein  solch  HesQlich  Weib  hat,  der  kan  sie  alhier  (wie  diese  Figur  weisset) 
vmb  ein  geringes  Geldt  wider  schön  vnd  Sauber  bekommen  vnd  mag 
alßdann  sein  Lust  vnd  Freud  mit  Ihr  nach  seinen  willen  haben  vnd  ge- 
nüesen  so  gut  er  kan.  Wornach  sich  ein  Jeder  bedürfftiger  zu  richten  hat. 

Das  Germanische  Museum  in  Nürnberg  besitzt  einen  um 
1800  entstandenen  Kupferstich:  'Die  Kunstmühle  alte  Weiber 
jung  zu  machen'  (Nürnberg,  bei  Joh.  Trautner,  No.  261),  auf  dem 
in  kunstloser  Weise  eine  Windmühle  mit  zwei  Treppen  dargestellt 
ist;  rechts  werden  die  alten  Frauen  hinaufgetragen,  links  gleiten 
sie  verjüngt  hinunter.    Darunter  steht: 

Die  Weiber  steigen  hier  zur  Kunstmühl  alt  empor 
Und  kommen  andrer  Seite  jung  wiederum  hervor. 

Nicht  gesehen  habe  ich  einen  von  Eiben  *  citierten  Augs- 
burger Kupferstich   des   vorigen  Jahrhunderts:  *Die   berüchtigte, 

'  Exemplare  auf  der  Berliner  Bibliothek  und  im  Gothaer  Museum.  Das 
Bild  ist  ein  wenig  kleiner  als  die  Vorlage,  18,5  cm  hoch  und  30,4  cm  breit. 

*  Schwäbische  Chronik  1787,  S.  71:  'Altertümer  von  Trips  Trüir. 
Eine  Abschrift  verdanke  ich  der  Freundlichkeit  des  Herrn  Prof.  K.  Steiff 
in  4  Stuttgart. 


246  Die  Altweibermühle. 

das  alte  Frauenzimmer  so  glucklich  umschaffende  Balz  Mühle' 
(bei  Eudres  und  seinen  Erben)^  der  nach  seinem  Ausdrucke  ^das 
melancholische  Aufschütten  der  alten  Weiber  auf  den  Gerbgang 
und  das  fröhliche  Herunterrollen  der  verjüngten  aus  dem  Weis- 
beuter  recht  naiv  vorstellte.  Ein  von  J.  E.  Wessely  *  erwähntes 
altes  Ölgemälde  weicht  darin  ab,  dafs  es  den  inneren  Kaum 
der  Weibermühle  abbildete;  K.  Rosenkranz  ^  endlich  kannte  noch 
neuere  Bilderbogen,  auf  denen  nicht  blofs  alte  Weiber,  sondern 
auch  alte  Männer  zur  Runzelmühle  geschleppt  und  dort  verjüngt 
werden.  Aus  Deutschland  ist  dieser  Scherz  während  des  17.  Jahr- 
hunderts nach  England  gedrungen.  Ashton  teilt  in  seiner 
Sammlung  Humour,  Wit,  and  Satire  of  the  seventeenth  Cen- 
tury (London  1883,  S.  280)  einen  den  Kupferstichen  von  Gab 
und  Paul  Fürst  durchaus  ähnlichen,  nur  stark  vergröberten  Holz- 
schnitt (vgl.  die  folgende  Seite)  aus  einem  mir  nicht  zugänglichen 
Büchlein  mit,  dessen  Titel  folgendermafsen  lautet: 

The  Merry  Dutch  Miller  and  New  Invented  Windmill.    Wherewith 
he   undertaketh    to   grind   all   sorts   of   Women   as   the   Old,    Decreped, 
Wrinkled,  Blear  ey'd,  Long  Nosed,  Blind,  Lame,  Scolds,  JealouB,  Angiy, 
Poor,  Drunkards,  W — ,  Sluts,  or  all  others  what  soever.   They  shall  come 
out  of  His  Mill  Young,  Active,  Pleasant,  Handsome,  Wise,  Loving,  Ver- 
tuous  and  Rieh;  Without  any  Deformity  and  just  suteable  to  their  Hus- 
band's  Humours.   The  Rieh  for  Money,  and  the  Poor  for  nothing.    Com- 
posed  Dialogue  wise,  for  the  Recreation  of  all  those  that  are  inclined  to 
be  merry,  and  may  serve  to  pass  away  an  hour  in  a  Cold  winter  night 
(without  any  great  offence)  by  a  good  firc  side. 
The  Miller  and  the  Mill  you  see 
How  throng'd  with  Customers  they  bee; 
Then  bring  your  Wives  unto  the  Mill, 
And  Young  for  Old  you  shall  have  still. 

London.  Printed  by  E.  Crowch,  for  F.  Coles,  T.  Vere,  and  J.  Wright 
1672.     (British  Museum  12316,  a.  48.) 

Aus  solchen  bildlichen  Vorführungen  scheinen  die  drama- 
tischen Verleiblichungen  der  Weibermühle  erwachsen  zu  sein, 
die  sich  nach  unseren  Nachrichten  nicht  über  das  18.  Jahrhimdert 
zurückverfolgen    lassen.      Denn    in    den    Fastnachtslustbarkeiten 

»  Wendeler,  Archiv  7,  328. 

*  Zur  Geschichte  der  deutschen  Litteratur,   1836,  S.  245—287 :    'Die 
Bilderlitteratur  des  deutschen  Volkes*;  bc6onders  S.  255. 
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von  Altnürnberg  wurde  zwar  mancher  verwandte  Stoff  öffentlich 
dargestellt  (1510  ein  Jungbrunnen,  1514  eine  grofse  Büchse, 
daraus  alte  Weiber  geschossen  wurden,  1515  eine  Windmühle 
mit  einem  Storchnest,  1516  ein  grofser  Teufel,  der  frafe  alte 
Weiber),  allein  gerade  die  Runzelmühle  fehlt  in  den  illustrierten 
Verzeichnissen  der  Tastnachtshöllen\  ^  Erst  1773  treffen  wir  auf 
ein  Ballett',  ^Die  wunderbare  Mühle,  alte  Weiber  jung  zu  machen^, 
das  der  fahrende  Komödiant  Barzanti  in  Güstrow  gab.*  In 
der  Beschreibung  des  Kölner  Karnevals,  die  Gottfried  und 
Johanna  Kinkel  ^  in  ihre  'Geschichte  eines  ehrlichen  Jungen'  ein- 


The  Merry  Dutch  Miller  and  New  Inveuted  Windmill  (1672). 

geflochten  haben,  wird  auch  von  der  Mühle,  worin  die  alten 
Weiber  wieder  jung  gemahlen  werden,  erzählt;  die  Darsteller 
zogen  durch  die  Stadt  und  wiederholten  das  Wunder  auf  jeder 
Strafse.  Ebenso  ward  im  tirolischen  Brixlegg  1862  zur  Fast- 
nacht eine  Altweibermühle  herumgefahren;  der  Wagen  war  mit 
vier  Pferden  bespannt  und  wie  eine  Dampfmaschine  gestaltet; 
alte   Weiber,   von   einer   Seit«  hineingeschoben,    kamen   auf  der 

*  Berliner  Mscr.  germ.  fol.  412  (Paul  Geigers  SchÖnbartbuch  aus  dem 
Ende  des  16.  Jahrhunderts),  S.  491  und  492.  Hieronymus  Kölers  KoUek- 
taneen  1507 — 1557  (Hs.  2908  des  Germanischen  Museums),  Bl.  26  a  (ohne 
Abbildungen)  u.  a. 

^  Barensprung,  Jahrbücher  f.  mecklenburg.  Geschichte  1,  121  (1836). 

3  Erzählungen,  2.  Aufl.,  Stuttgart  1851,  S.  166. 
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anderen  als  junge  Mädchen  wieder  heraus.*  Die  gleiche  Dar- 
stellung fand  sich  öfter  bei  dem  Faschingeinritt  der  Maxglaner 
in  Mülln  bei  Salzburg  ein.*  Im  anhaltischen  Dorfe 
Wurflau  wurde  noch  vor  etlichen  Jahren  bei  dem  um  Pfingsten 
stattfindenden  'Mädchentanze^  eine  Altweibermühle  aufgestellt.  ^ 
Die  Mädchen  borgten  sich  von  einem  Bauern  eine  recht  klap- 
pernde Dreschmaschine  und  brachten  sie  auf  dem  Festplatze  in 
einem  maienumstellten  Zelte  unter.  Nach  einem  Umzüge  durch 
das  Dorf  traten  die  einzelnen  Mädchen,  scheinbar  bucklig,  lahm 
u.  s.  w.,  der  Reihe  nach  in  das  Zelt,  während  die  Maschine  ein 
lautes  Klappern  hören  liefs;  verjüngt  und  geheilt  erschien  dann 
jedes  auf  der  anderen  Seite. 

Mit  diesen  Nachrichten  über  einzelne  Aufführungen  und 
Bilder,  denen  Kundige  leicht  weitere  werden  anreihen  können, 
ist  aber  die  Verbreitung  des  Motivs  nicht  erschöpft  Eine  schwank- 
hafte Erzählung  Roseggers*  verknüpft  die  Altweibermühle 
mit  einem  Eulenspiegelstreiche.*  Der  Knopf drechsler  Jocherl 
rühmt  sich,  er  könne  alte  Weiber  verjüngen ;  als  nun  viele  buck- 
lige und  kropfige  Frauen  sich  zur  bestimmten  Stunde  vor  seiner 
Hütte  einfinden  und  auf  das  Klappern  der  Mühle  horchen,  nimmt 
er  von  jeder  einen  Groschen  und  erklärt,  nur  die  Allerälteste 
müsse  ihre  Falten  wieder  heiratragen.  Da  will  keine  die  Alteste 
sein,  eine  giebt  ihr  Alter  immer  niedriger  an  als  die  andere. 
T[s  recht,'   ruft  Jocherl  schmunzelnd,  'hiazt  seids   olli  viel  jünga 


*  A.  Hartmann,  Volksschauspiele,  in  Bayern  und  Österreich-Ungarn 
gesammelt,  1880,  S.  325.  Vgl.  auch  Weimarische  Zeitung  1875,  Sonntags- 
beilage Nr.  49,  S.  195. 

*  H.  F.  Wagner,  Das  Volksschauspiel  in  Salzburg,  1882,  S.  12  (citiert 
noch  Storch,  Volkssagen,  1855). 

^  Härtung,  Zeitschr.  des  V.  f.  Volkskunde  7,  89. 

*  Stoansteirisch  1896  (=  Schriften  in  steirischer  Mundart  3),  S.  185: 
*Die  Oltweiber-Mühr. 

*  In  Nürnberg  verheilst  Eulenspiegel  (Hist.  17),  alle  Kranken  im 
Spital  zu  heilen,  aber  er  müsse  den  Kränkesten  unter  ihnen  töten  und 
verbrennen.  Vgl.  Jacques  de  Vitry,  Exempla  ed.  Crane,  1890,  Nr.  254. 
In  Nr.  179  einer  hsl.  Augsburger  Schwanksammlung  (in  meinem  Besitze; 
um  1770  geschrieben)  läfst  sich  ein  Heilbrouner  Arzt  das  Alter  der  Frauen 
auf  einzelne  Zettel  schreiben,  um  die  Älteste  unter  ihnen  zu  verbrennen; 
der  Verlauf  ist  derselbe  wie  bei  Rosegger. 
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wia  gestern.  Ih  wünsch  enk  viel  Glück,  gehts  hiazt  hoam  und 
suachts  enk  gschwind  Mana  zsom!^  —  Naiv  gläubig  dagegen 
berichtet  ein  hannoversches  Kindermärchen'  von  drei  Wasser- 
mühlen, auf  denen  ein  unartiges  Kind  zum  verrunzelten  Weibe 
und  wieder  zum  Kinde  gemahlen  und  ebenso  ihr  Vater  und  die 
Waldfrau  verjüngt  werden,  während  die  Waldfrau  die  Zauber- 
formel spricht:  'Was  jung  ist,  wird  alt;  was  alt  ist,  wird  jung/ 
Vielfach  weifs  man  auch  den  Ort  anzugeben,  wo  das  echte 
Urbild  dieser  Verjüngungsmaschinen  steht.  In  Oberösterreich 
spricht  das  Volk  scherzend  von  der  Pelzmühle,  wo  man  die 
alten  Weiber  jung  mahlt.  ^  In  Schwaben  wird  diese  Pelz-  oder 
Bälzmühle,  die  wir  schon  auf  dem  vorhin  genannten  Augsburger 
Flugblatte  antrafen,  bei  Tripstrill  oder  Treffentrill,  einem  aus 
drei  Häusern  bestehenden  Weiler  bei  Neu-Cleebronn  am  süd- 
lichen Abhänge  des  Michelsberges  im  Oberamte  Brackenheim, 
lokalisiert.  Man  pflegt  dort  auf  neugieriges  Fragen,  wo  dies 
oder  jenes  passiert  sei,  zu  antworten :  'Zu  Tripstrill  in  der  Pelz- 
mühle, in  der  man  die  alten  Weiber  mahlt,  dafs  sie  wieder  jung 
werdenV  und  Möricke  singt  in  seinem  Gedichte  'Erzengel 
Michaels  Feder*:  * 

Zu  guter  Letzt  ich  melden  will: 

Da  bei  dem  Berg  [dem  Michelsberg]  liegt  auch  Tripstrill, 

Wo,  wie  ihr  ohne  Zweifel  wisst, 

Die  berühmte  Pelzmühl  ist. 

Nun  giebt  es  zwar  in  Treffentrill  keine  Mühle,  aber  in  der  Nähe 
liegt  beim  Balzhofe  eine  solche,  die  zum  Dorfe  Frauenzimmern 

*  Colshorn,  Märchen  und  Sagen,  1854,  Nr.  31:  *Waldminchen\ 

*  Baumgarten,  Aus  der  volksmälßigen  Überlieferung  der  Heimat  I 
(Linzer  Museumsbericht  22,  16).  Auch  in  Böhmen  ist  die  Weibermühle 
bekannt  (Wander,  Sprich wörterlexikou  5,  72).  —  Für  das  Folgende  habe 
ich  ein  paar  hsl.  Notizen  Beinhold  Köhlers  benutzt. 

^  Griesinger,  Universal  -  Lexikon  von  Württemberg,  1841,  Sp.  1396, 
Klunzinger,  Geschichte  des  Zabergäus  1,  74  (1841);  dazu  2, 122.  Beschrei- 
bung des  Oberamts  Brackenheim,  herausgeg.  von  dem  k.  statistisch-topogr. 
Bureau,  1873,  S.  221.  E.  Meier,  D.  Sagen  aus  Schwaben,  1852,  Nr.  336,  3. 
Menzel,  Gesch.  der  d.  Dichtung  1,  185.  J.  Franck  in  Gihrs  Süddeutschem 
Sonntagsblatt,  1867,  227—230.  —  Eiben  a.  a.  0.  und  Sattler,  Geschichte 
Württembergs  unter  den  Graven  1,  527. 

^  Gedichte,  6.  Aufl.,  1876,  S.  338. 
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gehört.  'Der  Volkswitz/  bemerkt  ein  schwäbischer  Lokalhisto- 
riker^  'machte  aus  Balz  Pelz,  nahm  letzteres  gleichbedeutend  mit 
Haut  und  brachte  so  aus  der  Balzhof miihle  eine  Menschenhaut- 
mühle  heraus',  *  wozu  der  Name  des  Ortes  Frauenzimmern  an- 
regen mochte. 

So  einleuchtend  manchem  diese  Erklärung  aus  den  drei  that- 
sächlich  vorhandenen  Ortsnamen  erscheinen  möchte,  so  erheben 
sich  doch  mehrere  Bedenken.  Wenn  wirklich  die  Frauenzim- 
memer  Mühle  den  Anlals  zu  der  verbreiteten  Vorstellung  von 
einer  Altweibermühle  gegeben  hat,  so  bleibt  doch  sehr  auffällig, 
dafs  nirgends  auf  den  Kupferstichen  des  17.  und  18.  Jahrhun- 
derts die  Ortlichkeit  näher  als  eine  schwäbische  bezeichnet  wird. 
Es  ist  dagegen  leicht  denkbar,  dafs  die  von  Eiben  erwähnte 
Augsburger  Abbildung  der  Bälzmühle  einen  findigen  Kopf  auf 
die  Idee  brachte,  das  Wunderding  in  der  Nähe  von  TrefFentrill 
oder  Tripstrill  zu  suchen.  Denn  dieser  Ort,  der  vor  1685  gänz- 
lich aufgehoben  und  zu  Weinbergen  gemacht,  1724  aber  noch 
nicht  wieder  aufgebaut  war,^  und  der  heutzutage  von  den  Be- 
wohnern meist  Rauenklingen  betitelt  wird,  weil  man  den  eigent- 
lichen Namen  wohl  als  Spottnamen  auffafst,^  stand  und  steht 
auch  sonst  in  einem  absonderlichen  Rufe. 

Davon  zeugen  die  Redensarten:  *Er  ist  von  TripstriU,  wo 
die  Gänse  Haarbeutel  tragen  und  die  Enten  Perücken V  *Hä  hat 
zo  befelle  zo  Tripstrill,  wo  Nümmes  en  ess';*  'Zu  Tripstrille,  wo 
die  Pfütze  über  die  Weide  hängt,' ^  oder:  In  Tripsdrill,  wo  der 

*  So  Klunzinger  a.  a,  O.;  ähnlicli  J.  Franck. 

'  Beschreibung  des  Oberamta  Brackenheim  S.  221. 

^  Mitteilung  des  Herrn  Pfarrers  Max  Braun  in  Oleebronn,  für  die  ich 
auch  Herrn  Dekan  G.  Pezold  in  Brackenheim  und  Herrn  Prof.  Hermann 
Fischer  in  Tübingen  zu  Dank  verpflichtet  bin.  —  Treffentrill  soll  eine 
ärmliche  Mühle  (Trill)  bedeuten,  in  der  man  höchstens  Grassamen  (Treffen 
=  Trespen)  mahlen  könne  [?]. 

*  Wander,  Sprichwörterlexikon  i,  1327  =  Plaut,  Deutsches  Land  und 
Volk  im  Volksmund,  1897,  S.  97.  Kehrein,  Volkssprache  im  Herzogtum 
Nassau  1,  110  (1800). 

^  Firmenich,  Germaniens  Völkerstimmen  1,  475  (kölnisch).  Honig, 
Wörterbuch  der  Kölner  Mundart,  1897,  S.  15G. 

^  Merkel  und  Engelhardt,  Erdbeschreibung  von  Kursachsen  3,  162  = 
Köhler,  Volksbrauch  im  Voigtlande,  1867,  S.  638  (bezogen  auf  Triptis). 
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Bach  über  die  Weide  fliefst^; '  ferner  die  Antworten  auf  die  un- 
bequeme Frage  Wo  gehst  du  hin?':  *Nach  Tripstrill'^  oder  ^och 
Trippsdrill  of  den  Faderma^t^3  Offenbar  soll  hier  nicht  nur  ein 
bestimmter  Ort  mit  sonderbar  klingendem  Namen  (wie  etwa 
Buxtehude),  sondern  vielmehr  ein  blofses  Phantasiegebilde,  ein 
Nirgendheim,  Utopien  oder  Schlaraffenland,  bezeichnet  werden. 
Noch  deutlicher  wird  das,  wenn  ein  theologischer  Klopffechter* 
1726  von  der  Reformation  Luthers  sagt,  sie  habe  Vor  dem  Jahre 
1517  über  tausend  Jahre  zu  Tripsdrill,  drei  Meilen  hinterm 
Kachelofen  in  der  Wetterau,  unter  der  Bank  gelegen',  oder  wenn 
ein  parodischer  Liebesbrief,  der  in  einer  studentischen  Kuriosi- 
tatensammlung  des  Germanischen  Museums'  erhalten  ist,  die 
Unterschrift  trägt:  'Datum  Tripstrill  den  7.  Aprill  1688  Deine 
Pickelhärings  Mütze  Pyrakmann/  Einem  einfältigen  Landjunker 
giebt  Johann  Peter  de  Memel  in  seiner  Schwanksammlung  'Lustige 
Gesellschaft',  1657,  Nr.  604  den  Namen  'Juncker  von  Strip  Stril', 
was  doch  als  eine  Entstellung  unseres  Ortsnamens  anzusehen  ist. 
Denn  dessen  Gebrauch  zu  Neckereien  auf  die  Fragen  Woher 
und  Wohin  ist  noch  weit  älter.  Das  verbreitete  Scherzgespräch 
eines  Wanderers  mit  einem  Schwerhörigen,  das  schon  Luther 
1533  anführt,*  beginnt  in  einer  Fassung  aus   dem  Jahre  1610: 

*  Brief  der  Schauspielerin  Minna  Burgdorf  von  1799  (Pasquö,  Goethes 
Theaterleitung  1,  247.    1863). 

»  Schmid,  Schwäbisches  Wörterbuch,  1881,  S.  139.  Stöber,  Elsässi- 
ßches  Volksbüchlein  1,  51.  Schmeller,  Bayrisches  Wörterbuch  2  1,  673. 
Schöpf,  Tirolisches  Idiotikon,  1866,  S.  757.  Vonbun,  Die  Sagen  Vorarl- 
bergs, 1858,  S.  72,  Nr.  71.  Vgl.  Pasch,  Das  altenburgische  Bauerndeutsch, 
1878,  S.  101:  'W\i  biste  en  har?'  —  'Vun  Tribsdrme\ 

^  Spiefs,  Volkstümliches  aus  dem  Fränkisch- Hennebergischen  S.  60, 
Nr.  764  =  Hennebergisches  Idiotikon,  1881,  S.  259. 

*  J.  N.  Weislinger,  Friß  Vogel,  oder  stirb  (Scheible,  Schaltjahr  2, 119. 
1846). 

*  Hs.  28670,  S.  349. 

^  Werke,  Erlanger  Ausgabe  31,  254;  vgl.  R.  Hildebrand,  Zeitschr.  für 
den  deutschen  Unterricht  2,  294.  —  Zu  dem  Stoffe  im  allgemeinen  s.  Pauli, 
Schimpf  ed.  Oesterley  Anh.  Nr.  26.  H.  Sachs,  Schwanke  ed.  Goetze 
Nr.  1.56.  Hulsbusch,  Sylva,  1568,  S.  257.  Sommerklee,  1670,  8.  76,  Nr.  94. 
Fasciculus  facetiarum,  1670,  8.  130.  Ruckard,  Lachende  Schule,  1725, 
Nr.  128.  Zs.  d.  V.  für  Volkskunde  8,  68.  Grundtvig,  Danske  folkeminder 
1, 106.  Svenska  landsm^en  13, 1, 43  (Waltman  1894).  Wallonia  1, 34.  Revue 
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£y  könt  jr  mir  nicht  sagen, 

Wo  geht  man  recht  nach  Tripstrill  uauQ? 

—  Ich  sitz  und  nemb  junge  specht  auO  etc.  • 

Und  in  einem  Gedichte  des  15.  Jahrhunderts,  'Der  Kunige 
Spruch^, ^  stehen  die  Verse: 

Gen  Trutentrül  must  du  fragen, 

Da  sieht  man  chrumme  naslöcher  tragen. 

In  dem  beliebten  Nürnberger  Fastnachtspiele  vom  Türken '  be- 
schliefst der  Herold  mit  der  Aufforderung: 

Herr  wirt,  nun  gebt  uns  euren  segenl 
Hört  ir  iemant,  der  nach  uns  wolt  fragen, 
Den  weist  zuo  uns  gen  Trippotilll 
Da  sitzt  ain  wirt,  der  haist  der  Füll    etc. 

Dieselben  Schlufsverse  sind  in  ein  anderes  Fastnachtspiel,  die 
Hamasch vasnaeht,  *  hinübergenommen,  nur  dafs  der  Ort  hier 
Treffentrüll  heifst. 

Wenn  nun  so  viel  klar  ist,  dafs  diese  Stellen  sich  schwerlich 
auf  den  schwäbischen  Flecken  Treffentrill,  dessen  Greschichte  vor 
dem  Jahre  1685  in  Dunkel  gehüllt  ist,  beziehen  können,  so  darf 
man  wohl  nach  der  sprachlichen  Bedeutung  des  Namens  fragen, 
der  schon  im  15.  Jahrhundert  einen  fabelhaften,  nicht  wirklich 
existierenden  Ort  bezeichnete.  Mannhardt*  stellt  das  Wort  zu 
Trilpetritsch,  Drallepatsch  und  Elbertrötsch,  womit  man  in  Schwa- 
ben^ einen  dummen  Menschen  bezeichnet^  den  man  veranlafst, 
an  einem  Winterabend  mit  einem  Sack  auf  den  Fang  eines 
koboldartigen  Wesens  auszugehen,  das  ebenfalls  Trilpetritsch 
heifst;  er  vei^leicht  damit  andere  Formen,  wie  alberdrütsch, 
hilpentritsch   (westfälisch),    ilmedredsche.     Obwolil    die    lautliche 

des  trad.  pop.  7,  687.  El  folk-lore  andaluz,  1882—83,  S.  132.  Radioff,  ßüd- 
sibirien  6,  229.  Dschelaleddin  (Wiener  Sitzgsber.  7,  654).  —  Taube  Frau: 
Wickram,  Rollwagen  Nr.  16.  Waldis,  Esopus  3,  98.  Q.  Voigtländer, 
Oden,  1649,  Nr.  75.    Griech.  Epigramme  ed.  Rubensohn,  1897,  S.  72.  153, 

'  Lübben,  Zs.  f.  deutsche  Phil.  15,  53. 

'  In  dem  146i  geschriebenen  Münchner  Cod.  germ.  270,  Bl.  202  b. 

3  Keller,  Fastnachtspiele  1,  303,  7. 

'  Keller  2,  759,  31. 

*  Zs.  f.  deutsche  Mythologie  2,  196;  3,  116  (1855). 

•^  Meier,  D.  Sagen  aus  Schwaben,  1852,  Nr.  100—101. 
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Verwandtschaft  nicht  über  allen  Zweifel  erhaben  ist,  darf  doch 
daran  erinnert  werden,  dafs  man  auch  in  Ostpreufsen  *  unter 
Drepsdrell  oder  Dripsdrill  einen  einfältigen,  langsamen  Menschen 
versteht,  nicht  eine  Lokalitat.  Im  gleichen  Sinne  benennt  auch 
W.  Osterwald^  in  einer  Immermanns  Tulifäntchen  nachgebildeten 
komischen  Dichtung,  die  das  alte  Märchen  vom  tapferen  Schneider- 
lein erneuert,  seinen  Helden  Trips  Trill. 

Somit  würde  Tripstrill  ursprünglich  gleich  Brants  Narragonia 
das  I^and  der  Thoren  sein ;  daraus  kann  sich  leicht  wie  bei  Schlau- 
rafienland  (eigentlich  Land  der  Müssiggänger  und  Schlemmer; 
mlat.  Cuccania,  nid.  Luilekkerland '^)  die  Bedeutung  ^Land  der 
Unmöglichkeiten'  entwickelt  haben,  und  allerlei  Lügendichtungen 
konnten  dort  lokalisiert  werden,  auch  die  Altweibermühle.  Dafs 
auch  die  Bälzmühl  eine  solche  fiktive  Benennung  ist,  möchte 
ich  aus  der  scherzhaften  Ortsangabe  eines  um  1610  erschieneneu 
Flugblattes  'Neue  Zeitung  Von  einem  bösen  Weib,  welche  sich 
auff  einer  breiten  Heyden  mit  den  Teuffein  hat  geschlagen'* 
folgern:  'Gedruckt  zu  Rumpeiskirchen  im  Schwaderloch,  bey 
Rudelöffelsteltz,  siben  Meyl  wegs  hinder  der  Beltzmühl.' 


*  Bock,  Idioticon  prussicum,  1759,  S.  8.  Hennig,  Preufsisches  Wörter- 
buch, 1785,  8.  53.  Frischbier,  Sprichwörter  1,  682  (1865)  und  Preufs. 
Wörterbuch  1,  151.  Über  einige  Stellen  bei  Hermee,  Sophiens  Eeisen 
3,  246;  4,  92  (1776)  vgl.  auch  Cholevius,  Progr.  des  Kneiphof.  Gymn.  in 
Königsberg  1873,  S.  19,  und  Grimm,  DWB  2,  1420. 

«  Oßterwald,  Gedichte,  1848,  S.  171—217:  Trips  Trill,  der  Mann  der 
That.  Ein  Fastnachtsmärchen'.  —  Über  den  zu  Grunde  liegenden  Stoff 
vgl.  Montanus,  Schwankbücher,  herausgegeben  von  Bolte,  1899,  S.  560 
und  652. 

^  Vgl.  Poeschel  in  Paul -Braune,  Beitr.  z.  Gesch.  der  d.  Spr.  5,  405. 
416.  —  MüUer-Fraureuth  (Die  deutschen  Lügendichtungen  bis  auf  Münch- 
bauscn,  1881)  nimmt  auf  die  Namen  der  fabelhaften  Länder  zu  wenig 
Rücksicht.  Auf  einem  um  1560  gedruckten  Augsburger  Bilderbogen  wird 
der  Altweiberofen  auf  eine  Insel  Senecla  versetzt  (Archiv  für  slav.  Phil. 
18,  130). 

*  Auf  der  Erianger  Universitätsbibliothek.  Über  einen  anderen  Druck 
dieses  Gedichtes  vgl.  Zs.  d.  V.  für  Volkskunde  8,  24. 
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Die  Weibermfihl  I8i4. 

Oder  eine  Unter-Comedi,  in  einen  Aufzug. 
Personen. 


Joß,  ein  Müller  Meister. 

Stackl,  sein  Gesell,  ein  Faxmacher. 

Maktl,  ein  Bandlkrämer. 

Trinll,  sein  Weib. 

Ein  Tuxer. 

Durl,  sein  Weib. 


Stöfl,  ein  Maller. 
Lißerl,  sein  Weib. 
Ein  Schuellehrer. 
Burgl,  sein  Weib. 


Stackl. 

Mein,  sagts  mier,  Mayster  JoQ,  kriegen  mier  woll  heunt  was 

^    ^  zu  mahlen? 

Joß 

Ja,  wen  mier  heunt  nicht  kriegen,  solts  decht  der  Gugu  hollen. 

Den  die  alten  Weiberleit,  die  wollen  sofl  gern 

So  schien  und  reizend  a  wie  junge  Medier  wem. 
Stackl. 
5  Ja,  Mayster,  öß  habts  recht.    Es  gab  ietz  wolte  viel; 

Fast  gar  a  niedi  ist,  die  sie  mahlen  loßen  will 

Es  hat  erst  neulc  ahni  vor  der  Mühl  heraußen  krert 

Und  hat  mi  gfragt,  ob  nit  die  Mühl  bald  förtig  wehrt; 

Sie  kunds  bald  nicht  mehr  bestien,  es  sey  a  rechter  Grauß, 
10  Die  Buchen  lachen  sie  bald  hint  und  vornen  auß. 

Da  hab  ihr  aber  decht  den  Trost  no  hinterlaßen. 

Sobald  sie  vertig  ist,  wehr  ih  ihrs  z  wisen  machen. 

O  kanten  mier  mit  der  Mühl  die  ganze  Welt  ausrukenl 
Joß. 

Waist  was?    Mier  lassens  krat  in  die  Zeitung  eini  druken; 
15   Leßt  do  oft  mancher  sein  Gspiel  a  eini  fiehren, 

Waß  solten  den  mier  uns  da  mit  unßerer  Mühl  schenieren  I 

Zerst  aber  mus  ichs  den  letzt  da  da  bublicieren ; 

Werst  sechen,  wie  d  Weiberleith  der  Gugu  her  werd  führen. 

Jezt  fang  uhn,  Bue,  und  schlag  a  Wirbier  gschwindl 
Stakl. 
2()  Ja,  Mayster,  weill  ih  die  Trumblschlögl  nit  find. 

Joß. 

Itz  schau  den  Ößl  uhn,  hast  sie  ja  an  der  Trumbl  hengenF 
Stackl. 

Ja  wer  werd  den  als  da  gley  der  mercken  kenenl 

2  declit  doch  —  3  sofl  soviel^  so  —  4  a  auch  —  5  öß  ihr  —  wolte  (woltnn) 
befrächilich  —  6  a  uiedi  eine  jede  —  sie  sich  —  7  neule  ahni  neulich  eine  —  reren 
weintn  —  9  bestien  aushalten  —  13  die  ganze  Welt  ausruken  durch  die  ganze 
Welt  ziehen  —   19  Wirbier   Wirbel  —  21   Öljl  Eitel 
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Aria. 
1.    [Joß.] 

Der  Müller-Mayster  Joß  bin  i 

Auf  meiner  Weibermuhl, 
25  I  mahl  die  Weiber  jung  und  schien, 

Wie  man  sie  haben  will. 

Und  sein  sie  nur  so  schiech  sie  will, 

So  werden  sie  schien  auf  meiner  Mfihl. 
2.    [Stackl.] 

I  als  des  Maysters  Lembue 
30  Versteh  schon  a  die  Kunst, 

Die  Weiber  acher  z  mahlen  recht. 

Decht  dun  is  nit  umsonst, 

I  krieg  dafir  mein  Beitl-Geld; 

Das  ist  der  Brauch  schon  auf  der  Weldt. 
3.    [Beide.] 
35   Itz,  Weiberleit,  kemts  nur  zu  uns 

Auf  unser  Weibermuhl  I 

Wie  schiecher  das  a  me  seits, 

Werds  schiener  um  so  viel. 

Es  gibt  si  gnug  in  der  Refier 
40  In  Neystift,  Draz  und  Kreit 

In  Fulpmes,  Telfes,  Mieders 

Und  noch  mehr  weit. 

1.  Auftritt. 

(Wald,   in  Hintergrund   eine  Mühle.     Miller-Mayster  Joß   und   Stökl   der  GscU 
Bchlegt  die  Trommel). 

Joß    verlißt 

Es  ist  ein  neue  Mühl  auf  einmahl  yorgef allen. 

Worauf  man  alte  Weiber  ganz  jung  herab  kan  mahlen. 
45   So  mach  den  Mänern  ich  sogleich  die  Kirnst  zu  wissen, 

Wer  sein  Weib  schöner  will,  soll  sich  sogleich  entschließen. 

Ich  werde  sie  ganz  jung  und  wie  die  Engl  mahlen; 

Doch  muß  ein  jeder  Man  davor  drey  Thaller  zahlen. 

Auch  Jungfern  mahl  ich  hier,  so  noch  kein  Mann  bekomen 
:a)   Und  Runzlen  in  Gesicht  schon  überhand  genohmen; 

Die  sollen  eilends  gehn  daher  auf  meine  Muhl. 

Ein  jede  jung  und  schön  ich  wider  mahlen  will, 

Das  sie  bekomen  wird  den  allerschönsten  jVfann. 

Nun  sagt,  ob  man  drey  Thaller  vor  dies  nicht  zahlen  kan! 
5.')   Wer  mahlen  laßen  will,  der  kome  gleich  herbey, 

Weill  alte  Weiber  ich  kan  mahlen  nagl  ney. 
(S  tükl  schlegt  ah  mit  der  Trombl,  und  Joß  geht  /.u  der  Mühl,  und  singen  ein  Lied.) 

31  acher  auch 
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Stökl. 
Do,  Maester,  schaiigts  a  mohl,  jez  kernen  zwei  daher, 
Der  Kerl  hat  a  Weib  viel  schwärzer  als  a  Barr. 
Wen  i  dö  schwarzi  muß  auf  meiner  Mühl  do  mahlen, 
Go  Thue  is  schon  anders  nit,  der  muß  vier  Thaller  zahlen. 
Dö  kunt  uns  ja  die  Mühl  auf  anmohl  gley  verdorben 
Und  s  ganze  Werk  so  schwarz  als  wie  in  Teufl  förben. 

2.  Auftritt. 
(Ein  Bandlkramer  führt  sein  krumes  Weib  herein.) 
Bandlkramer. 
Ist  do  dö  Wundermühl?    Mein  sags,  wos  muß  i  zahlen, 
Wens  ÖS  mir  do  mein  Weib  dats  krot  und  recht  hübsch  mohlen? 

Stakl. 
GTi  Vier  Thaler,  änderst  nicht  mahl  i  den  schwarzen  Bern. 
Den  schau,  durch  di  kant  mir  die  MGhl  verdorben  wem. 

Bandlkramer. 
Nu  nu,  so  gib  is  halt.    Mohl  si  nur  schin  und  stark! 

Stakl. 
In  ihre  Knochen  kirnt  bloß  welsches  P^elmark. 
Dös  hat  a  Föstigkeit,  do  werst  sie  soeben  lafen, 
70   Do  kunst  in  ain  Tag  mehr  als  sonst  in  fünf  verkafen. 

Bandkramer. 
Wehrt  sie  a  jung  und  schien? 

Stakl. 

Du  kanst  dirs  gar  nit  denken. 

Drina. 
So  geh  nur,  mohl  mi  schien !    Herts  auf  mit  enkem  Schwanken  I 
Du  Mann,  gib  ihm  das  Geld,  wen  du  mi  jung  wilst  haben  I 

Bandlkramer  (gibt  dem  Stakl  das  Geld). 
Do  hast  du  jezt  das  Geld  und  mach  ietzt  deine  Proben. 

Stakl. 
75   Du  werst  dÖs  Wunder  soeben,  wend  aus  den  schwarzen  Fehl 
A  hübsches  Madl  kriegst  so  weis  wies  Semelmehl, 
Und  rothi  Wanglen  a  so  schien  als  wie  die  Boßen, 
Die  Augen  rabenschwarz  und  a  recht  neti  Noßen. 
Geh  nurl     I  schitt  di  au  iezt  gschwind  auf  meine  Mühl. 
öl)  Allo,  nur  hurtig  fort!    As  kemen  heut  viel  z  viel. 

(S  t  n  k  1  und  Drina  gehen  hinauf  auf  die  Mühl.) 
Siehst,  da  ist  itz  das  Werk,  do  schitt  i  di  hinein. 
Wcnd  unten  auser  kimst,  wertst  schien  und  herzig  sein, 
(nimbt  die  Alte  auf  und  schiebt  sie  hinein;  ihr  Man  schaut  zu.     Der  Gramer 
eicht  ein  Junge  herausschauen  aus  den  MüIIerbeitl.) 
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Drindl. 
Du  Man,  schau  mi  itz  unl    Wie  ist  den  itz  meine  Gstalt? 

Kram  er. 

0  jö,  wie  bist  so  schien!    Kain  andri  mir  mehr  gfalt. 
85   Ge  nu  krot  her  zu  mirl    I  kun  mi  kam  mehr  fasen. 

DrindL 
Du  must  auf  d  Mander-Mühl,  must  di  zerst  raohlen  laßen. 

1  mag  di  nimer  so,  du  bist  ja  voller  Falten. 

An  jungen  Man  will  i;  was  thet  i  mit  an  Alten  I 

8.  Auftritt. 

(Ein  Duxcr  komt  und  hat  sein  Weib  in  Ragkorb  aufu  Hiigl.) 

Duxer. 
Gott  grie({  enk  aften  schien,  bein  Schlagara  aft  meine  Seel, 
90  Macht  man  af  dÜ8eD[I]  Mühl  in  Weiber  a  nuis  Fehl? 

Krämer. 
Ja,  Duxer,  do  werst  schaugen,  du  megst  aus  Freyden  rehren, 
Wend  sigst,  wie  jung  und  schien  die  alten  Weiber  weren. 
I  hun  wohl  eine  ghabt,  als  wens  in  Mist  war  glögen. 
Itz  ober  wahr  nur  als  a  Schaten  uu  dagögen; 
95   Sie  ist  so  schien  und  weis  und  in  di  Wangen  roth, 
Wen  i  si  nimer  krieg,  rehr  i  mi  no  zu  Tod. 

Duxer. 
Was  du  mir  aft  sagst,  jezt  geh  nur,  hilf  mir  ol 

(Der  Krämer  hilft  in  den   Korb  rab.) 
Du  Müller  mohlst  mir  si;  i  hab  a  Alti  do. 

Stakl. 
Nur  aufer  do  mit  ihr,  drei  Thaller  mir  in  d  Hand, 
i()()   So  mal  i  dir  si  aber,  das  kaini  in  den  Landt 

So  stark,  so  jung  und  schien,  wies  sein  muß  bey  die  Baum, 
Das  sie  ain  Arbat  höbt  und  ötpas  aus  kan  tauren. 

Durl  (redet  in  den  Korb). 
Was!    I  soll  auf  die  Mühl  und  mi  do  lasen  mahlen! 
Dös  dun  i  dier  schon  nit,  mi  soll  der  Teufel  hollen. 
105  Trag  mi  nu  wider  haim  und  laß  mi  dort  begraben! 
So  brauchst  kai  Weibermühl,  wen  wilst  a  Junge  haben. 

Duxer. 
Holt  aften  nur  krot  s  Maul!    Geh,  Kramer,  hilf  mir  tragen! 
Schau,  Durl,  du  werst  schien  und  kriegs.t  an  neten  Kragen. 

89  enk  euch  —  aften  (aft)  dann  —  bein  Schlagara  beim  Sahrament  —  91  rehren 
weinen  —  99  aufer  hinauf  —   102  ötpas  etwas 

Archiv  f.  n.  Sprachen.    CIL  ]  7 
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A  80  hun  i  kain  Freyd  bey  dier,  du  alter  Grandt; 
110  Wend  aber  jung  werst  sein,  aft  bleiben  mier  bey  einandt. 
Geh,  Krämer,  trag  mir  sie,  das  er  si  auf  kan  schiten! 
(Tragen  sie  beydq  hin  aof  die  Mühl;  sagt  zum  Mttlier:) 
Mach  mier  sie  nur  recht  schien,  um  dös  thu  i  di  biten.  (gibt  ihuis  Gelt) 
Und  do  hast  aft  das  Geld.    Itz  geh,  i  hilf  dir  hoben. 
(Sie  nehmen  sie  aus  dem  Korb  and  schfiten  sie  auf. 
Daxer  und  Kramer  gehn  heruuter.) 

Duxer. 
Izt  will  i  mi  gien  aft  zun  Beitl  hin  begöben. 

Stakl. 
115   Do  mohlats  mir  bald  nit,  ist  sofl  a  diker  Nigl. 
Und  Stuzen  hat  sie  a,  als  wie  a  hirnn  BrigL 
Dös,  Maester,  ist  a  GfriO  voll  Warzen  af  di  Zänd 
Und  a  foller  Hfleneraugen  in  alle  beyde  Hand. 
Jezt,  Duxer,  gib  nur  achtl     (Durl  schaugt  sum  Beitl  heraus.) 

Duzer. 

0  jö,  du  schiener  Engel! 
Durl. 
120   Was  wilst  du,  Duxer,  do?    Sag  mir,  was  hast  du  Mengl? 

Duxer. 
I  will  aft  nix  als  di,  mei  Durl;  du  bist  sovl  schien. 
Ge  auser  aus  den  Beitl,  laß  uns  aft  weiter  gienl 

Durl. 
I  mog  kein  Duxer  mehr;  man  schmökt  di  schun  fu  weiten. 
I  bit  di,  mach  di  wök,  geh  mir  von  meiner  Seiten  I 

Duxer. 
125  Dös  war  jezt  aft  schon  schien,  wen  i  solts  Weib  verliehren. 
Der  Teufl  holl  die  Mühl!    I  möcht  vor  Gall  krepieren. 
Greh,  Durl,  sey  decht  gscheid  und  denk  aft,  wer  du  gwesenl 

Durl. 
Gest  nit,  so  will  i  dier  gley  den  Planeten  leßen. 
Bleib  du  mir  jezt  nur  a  50  Schrit  von  meinen  LeibI 
lao  I  bin  ein  Burgersfrau  und  nit  ein  Duxer  Weib. 

Duxer.  (**"^'^*^  '^"^^ 

Do  gehts  mier  aften  schien  bey  meiner  armen  Seel. 
Zerst  hat  sie  a  schien  Gwand,  weil  die  Haut  no  ganßigel; 
Itz  aber,  weill  sie  schien,  wil  si  mi  aft  verlasen. 
Mögst  nit  bein  Schlagara  aft  gley  an  Zoarn  fassen? 


109  Grandt  Murrkopf  —  115  Nigl  Nicolaus  —  116  Stuzen  Fäjse  —  117  Gfri/J 
Afund,  Gesicht  —  123  schmökt  riecht  —  128  den  Planeten  lesen  die  Naticiiät  steuern, 
wahrsagen,  eirun  derb  zurechtweisen  —  132  ganßlgel  heilgelb  (wie  eine  junge  Gans) 
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4.  Auftrit. 

(Ein  krumper  Mahler  falt  mit  seinen  Weib  herein.) 
Stöfl  Maller. 
135  Au  weh,  was  ist  jez  dösl    Mier  zitern  alle  Glider. 
(zu  sein  Weib.) 
Ja  sag,  was  dös  bedeit,  das  du  mit  mier  falst  nidert   (steht  auf.) 

Lißl. 
Dös  ist  a  dumi  Frag.    Mir  sein  halt  alte  Leit. 
I  fall  woU  Öfter  um  aus  lauter  Matigkeit. 
Geh,  Stöfl,  hob  mi  auf  I    I  kun  ja  nit  alain. 
140  Zerst  aber  muest  den  Kütl  da  fu  die  Fieß  wogk  thain. 
Stöfl  Maller  (hilft  ihr  auf). 
Mit  dier  hab  i  a  Kreuz;  izt  hun  i  di  acht  Jahr, 
Izt  ist  die  ganze  Freud  zu  dier  auf  a  mahl  gahr. 
I  sorg  mi  oft  ins  Böth,  wen  i  di  zuvor  betracht, 
Do  wünsch  i  allemahl  nur  krot  a  kurze  Nacht. 
145   Du  schaust  ja  aus  so  alt,  das  möcht  an  jeden  grausen. 

Lißl. 
Geh,  halt  a  mahl  dein  JVIaul  und  mach  nit  sölli  Flausen! 
Wart  nur,  i  mörk  dirs  schon,  bald  i  recht  schien  bin  gmahlen. 
Du,  Müller,  sog  a  mohl,  was  muß  i  dier  den  zahlen, 
Wen  du  mich  aber  mohlst  do  af  der  Weibermühl? 
150   Dös  aber  sag  i  dir,  begehr  mir  nur  nit  z  viel! 

Stakl. 
Zwey  Thaller  zolst  du  mir,  so  hat  der  Gspas  a  Endt. 
Izt  heu  [L  hun?]  i  mir  ober  wohl  mein  Schmöker  a  verbrent. 

Lißl  (geht  zu  der  Mühl). 
Geh  her  und  schüt  mi  auf  I    Do  gib  i  dir  dein  Geld. 

(gibtg  den  Stakl.) 
Und  mach  aus  mir  die  schienste  auf  der  Welt! 
Stackl  (fiert  sie  hinauf). 
155  Ja,  wie  das  Traidt  auschaut,  so  werd  halt  nacher  s  Mehl. 
Du  hast  ja  mehrer  Farben,  blau,  grien  und  ganßlgehl, 
Darzu  hast  a  an  Bart  bey  zwey,  drey  Ellen  lang. 
Geh  nu,  halt  mi  nit  au!    Mir  wert- recht  angst  und  bang. 
Itz  seyn  mir  dechter  do;  jetz  allo  in  die  Bschittl 
m.)  So  lang  du  so  ausschaugst,  mag  di  der  Teufl  nit  (schitet  sie  auf). 
Dö  Alti  hat  a  Gstöll,  hun  nie  kain  schiechers  gsöchen. 
Die  Fies  sein  sichelkrump.    Was  ist  ihr  Öpar  gschöchen? 
Die  Haut  ist  fingerdik,  dös  gab  wohl  Stiflsohlen, 
Mir  müßt  man  alle  mohl  fürs  Barr  an  Gulden  zohlen. 


140  Kütl  Weiberrock  —  l.')2  Schmöker  Nase  —   155  Traidt  Getreide  ^   159 
Bächitt  SchuU,  EimckuÜsidU 

17* 
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Li  Ol  (schaut  zum  Beitl  heraus). 
165  Itz,  Btoüj  schaug  mi  unl    Gelt,  dös  war  jezt  a  Gstalt? 
Geh,  sog  mirs  decht  a  mohl,  ob  dir  die  LiOl  gfaltl 
Stöfl  der  Mahler. 

0  groses  Wunderding,  o  du  mein  goldne  Mühl, 
Fir  di  ist  ja  kann  Geld  und  kaini  Kosten  z  viel. 
Kniefällig  bitt  i  di,  o  Lißl,  bleib  nur  meini 

170  I  will  bis  in  den  Tod  mit  dir  recht  fridlich  sein. 

LißL 

Gelt,  itzat  magst  du  mi,  und  zerst  mi  braf  kuniert. 

Wie  oft  hast  du  in  mir  dein  Kraft  nit  schon  probiert  I 

Wen  mein  Kopf  roden  kent,  der  wur  dirs  selber  sogen, 

Wie  oft  das  du  ihm  hast  die  grosten  Knopf  aufgschlogen. 

Stöfl  Mahler. 

175  Verzeich  mirs  nur,  i  bitt,  nim  mi  nur  dechter  un, 

Weill  i  ja  ohne  di  gor  nimer  loben  kuni 

Lißl. 

Itz  kuns  a  mohl  nit  sein,  du  must  a  bißl  biesen; 

Den  krot  so  af  a  mohl  kun  i  mi  nit  entschließen. 

rv  (schlieft  zuruk.) 

Duxer.  ^  ^ 

Ban  Schlagara  aft  mein  Seel,  was  fengt  man  den  aft  unl 

180   So  aften  uhna  Weib  a  jeder  haem  giehn  kun. 

1  glab,  der  Müller  will  aft  zerst  in  Wanzer  mohlen, 
Und  nacher  ließ  er  uns  dar  vun  die  Grischen  hellen; 
Suinst  lies  er  after  ja  die  Weiber  alli  aus. 

Mir  scheint  ban  Schlagara,  dös  ist  a  Voglhauß. 
Bandkramer. 
ISO   Mein  Dridl  hat  er  a.    I  grab  mi  fast  zu  Toedt. 

I  wolt  ihm  als  drum  göben,  sogar  mein  Werchtag-pfaidt. 
Jez  kimt  schon  wieder  ainer,  der  bringt  sie  aufn  Kam: 
Der  Müller  macht  uns  hcuut  no  alli  ganz  zue  Narren. 

6.  Auftrit. 

(Schullehrer   bringt  sein  Weib  auf  einen  Schubkarn.) 

Schuellehrer. 
Aufgschaugt  do  afn  Wögl    I  hob  kaen  Zeit  z  verliehren, 
190  Weil  Stadt  der  Alten  i  a  Jungi  haem  muß  führen. 
Et  in  plus  uÜero,  so  haeßt  es  in  Latein, 
Mit  einer  Alten  kan  man  nicht  zufridcn  seyn. 
(ruft)  Du  Miller,  geh  doher  und  sag,  was  kost  das  Mahlen? 
Si  tu  conterUua  est,  ich  will  dir  alles  zahlen. 


171  kuniert  kujoniert  ^   180  uhna  ohne  —   182  Grischen  Kldt  —    185  grab 
grämt  —    186  Pfaidt  Hemd 
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Stakl  (gebt  herunter). 
196   Gibst  halt  zwey  Thaller  herl     Do  hat  die  Mühl  vonn  Nöthen; 

Sunst  kant  si  d  LuDglsacht  in  kurzer  Zeit  ertödten. 

Sie  ist  ja  klingldür,  sigst  nix  als  lauter  Knochen; 

I  glab,  du  hast  ihr  nix  als  Wirler  laßen  kochen.' 
Schullehrer. 

Spas  a  parte,    Sie  will,  du  solst  sie  mahlen. 
200   Und  machst  dein  Sach  nit  contento  recht,  sol  di  der  Teufl  hollen. 

Hie  est  peekntgi  [1.  peeunia].    Jez  schütt  sie  auf  die  Mühll 

Und  magst  sie  schien,  ist  mir  drei  Thaller  a  nit  z  vill, 

Und  nacher  hast  vun  mir  erst  no  a  Tringeld  z  gwarten. 

Izt  geh  nur,  schutt  si  au,  laQ  si  nit  so  lang  warten! 
205   Dös  kriegst  du  aber  nur,  wen  du  si  recht  schien  gmallen; 

Vor  is  nit  selben  sich,  vor  thu  i  di  nit  zahlen. 
Stakl. 

Bedank  ml,  gstrenger  Herr,  für  dös,  was  ö6  versprochen. 

Dös  aber  sag  i  enk,  laQts  ihr  kain  Wirller  kochen! 

Den  wen  sie  jung  und  schien,  zahlts  ihr  oft  a  Marent, 
210  Da(i  ÖS  a  si  alm  schien  und  junger  haben  kent 

Itz,  Alti,  geh  mit  mir!     Will  di  frisch  ober  mahlen. 

ös  ober  denkts  fein  drun,  wens  müQt  die  Thaller  zahlen. 

Duxer.  (8®^  *^  *"''  ^^^  Alten). 

Aft  gehts  dir  a  wie  uns.    Den  d  Müller  haißt  man  Dieb. 

Wen  er  mirs  Weib  nit  gab,  war  mir  aft  nit  gar  lieb. 
215  Die  deina  ist  die  viert,  das  er  schütt  af t  af  d  Mühl. 

Und  decht  von  alle  uns  aft  kaini  göben  will. 
Schulllehrer. 

Taee,  taee,  taeef    So  werts  do  nur  einmahl  gscheidl 

Was  wur  der  Müller  thon  mit  so  viel  Weiberleitl 

Wie,  Müller?    Schütt  decht  auf,  das  i  mein  Weib  bald  krieg, 
220  Eleva  einmahl  doch  und  lupf  sie  bey  die  Bieg! 

Stakl. 

Wen  mi  nit  graußen  det,  sie  stinkt  krot  so  vi  übl; 

Der  Kruch  ist  ackurad  als  wie  a  Ospullen-Kibel, 

Und  trenzen  duet  sie  a  als  wie  a  alti  Gaeß, 

Das  i  sie  tu  bloeß  nösen,  gar  nit  zu  baken  waes. 

197  klingldür  klapperdürr  —  198  Wirler,  m.,  Speise  aus  Welschkommehl  — 
Die  Verse  203  und  204  sind  woM  umzusteflen  —  206  Vor  ia  bevor  ich  sie  —  209 
Marent  Zwifchenessen^  Vesper  —  210  alm  immer  —  220  lupfen  emporheben  — 
Bieg  Gflenk,  Schenkel  —  222  Kruch  Geruch  —  GspuUen  Spülicht,  Schweinefutter  — 
223  trenzen  geifern,  langsam  gehen  —   224  nösen  (neisen)  plagen 

*  Hierher  gehOrcn  wohl  die  folgenden  Verse,  die  auf  einem  losen  Zottel 
stehen  und  offenbar  der  Burgl   in  den  Mund  zu  legen  sind: 

Ja,  Millert  döij  ist  mein  Klag,  das  mi  der  grobe  Knocheu, 
Woill  ehr  mi  niroer  habea  wil,  thuet  ehr  ihm  a  Schiene  hoffen. 
Aber  won  i  recht  schien  thu  woreu, 
Mag  i  di  nimer  mehr,  magst  biten,  rozen  (tseinen)  und  a  rehren. 
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225   So  geh  nur  dechter  her,  du  alti  wildi  Sau! 

I  lupf  di  ietz  krodt  gschwind  bey  deini  Gruegen  au.  (schattet  sie  aaf ) 

Schuellehrer. 
Laudate  omnia!    Ietz  ist  die  Sach  halt  dechter  gschöchen. 
Izt  war  i  mein  schins  Weib  bald  wie  an  Engl  soeben. 
Und  i  soll  halt  a  um  50  Jahr  jünger  seyn, 
230  Da  wurs  mir  örben  goben;  das  Ding  wer  öper  fein. 
Burgl  (schaut  zam  Beitl  heraus). 
Befehl  mi  gar  schön  n,  mein  lieber  alter  Herr. 
Itz  heißts:  ^gehorsamster  Diener'  und  nit:  *du  Brumlberr*. 
Oeld,  jetz  wer  i  charmant  und  a  recht  jung  in  Jahren. 
Wen  du  mi  haben  wilst,  derfst  du  kein  Geld  nit  sparn; 
235   Sonst  nim  i  gley  stadt  dier  an  Herrn  aus  der  Stadt, 

Der  a  recht  a  prächtigs  HauO  und  BoO  sambt  Gutschen  hat. 

Schuellehrer. 
Geld,  dös  war  halt  dein  Sach,  wen  du  kenst  in  ar  Gutechca 
Mit  deinen  breiten  Arsch  braf  hin  und  wieder  rutschen. 
Izt  weist  du,  was  es  ist.   I  laß  um  [1.  ml?]  50  Jahr  jünger  mahlen, 
240   Wens  zelm  a  nit  ist,  so  solts  der  Teufl  holten. 

Sag  mier  jetz  aber  gschwind,  ob  dier  der  Handl  recht ! 
Sonst  haiß  i  di  Oontes,  wan  dir  der  Nam  zu  schlecht. 

Burgl. 
I  röd  jetz,  wie  i  denk.    Jetz  mörk  dir,  was  1  sagl 
Das  Fleisch  mues  mir  ins  HauQ,  und  dÖs  auf  alle  Tag. 
245   Kein  Wirler  und  kein  Mueß  kimt  mier  mehr  auf  den  Tisch, 
Die  Fasttag  guete  Speißen  von  Airn  und  bachen  Fisch, 
Sonst  aber  auf  die  Nacht  das  Bratl  und  Salat. 
Wan  dieses  eingehn  wilst,  so  hast  du  noch  die  Gnad, 
Das  ich  bey  dir  verbleib,  ansonsten  aber  nicht. 
Schuellehrer  (kniet  nider). 
250  0  ja,  von  Herzen  gern,  holdselligs  Englgsicht. 
Geh  nur  grad  her  zu  mir,  du  liebe  schiene  Burgl  1 

Staks. 
Gehts,  göbs  in  Thaller  her!    I  brauch  was  vor  mei  Gurgl. 
Und  nacher  no  an  Gulden,  dös  ist  das  Beutlgeld. 
Den  döß,  wißts  ös,  ist  so  schon  Modi  af  der  Welt. 
Schuellehrer  (zalt). 
255  Nun,  jez  bist  du  bezalt.    Laß  mir  mein  Weib  heraus! 

Burgl. 
Na,  na,  dös  gibt  nix  o,  do  wert  schon  gar  nix  draus. 
Öe  Mander  müßts  itz  erst  a  Weil  die  Grobheit  büßen, 
Bis  mir  enk  wiederum  zu  nehmen  uns  entschließen. 
(schlieft  zumk.) 

226  Gruegen  Bem^  Fafa   ~  240  zelm  su  »elben  Male,  dann 
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Duxer. 
Hob  is  nit  aften  gsöt,  das  dir  wie  uns  werth  gienl 
260  Izt  kuDst  ah  wie  a  Läpp  aft  vor  der  Mühl  da  stien. 
Dir,  Müller,  wolt  i  aft  mit  Lust  die  Hax  o  scblogen; 
Du  bist  a  Schölmbain  und  hast  uns  aft  betrogen. 
Euen  Pfeiff  Tobacc  bist  werth,  i  sog  dirs  unters  Gsicht; 
I  wolt,  das  dir  dein  Mühl  zu  tausend  Trümer  bricht. 
Stöfl  Mahler. 
265   Wilst  du  ains  Geld  mit  Qwalt  do  außen  Beutl  nehmen? 
I  frog  dl  s  lösti  mohl,  ob  i  wer  s  Weib  bekemen. 

Stackl. 
Seits  nur  krot  alli  still,  in  Stakl  göbs  kain  Schuld! 
Bin  selber -voller  Zuem  und  voller  Ungedult; 
Sie  wollen  krat  hej  mir  in  meiner  Stuben  hocken. 
270   Wen  i  nur  wiQt,  wi  i  si  kent  auOer  lokenl 
Bandlkramer. 
Und  wen  sie  auser  kernen,  sags  mirs,  wie  stölt  maus  un. 
Das  gley  die  sein  ige  a  jeder  kenen  kun? 
Dös  Ding,  scheint  mir,  kun  erst  die  greste  Handl  goben. 
Di,  Müller,  nimt  man  her,  du  must  die  Zweifel  hoben. 
Duxer. 
275  Gibst  mir  aft  nit  mei  Weib,  werd  dir  a  Pari  gstochen, 
Das  man  die  Bingl  8ich[t]  bey  dir  an  ötli  Wochen. 

Stöfl  Mahler. 
Und  [i]  geh  vor  Gericht  und  wer  di  dort  verklogen, 
Das  du  verwegner  Bursch  mi  hast  ums  Weib  betrogen. 

Stakl. 
Machte  ös  nur  krat,  wos  wöltsl    I  mueO  nur  krot  braf  lachen, 
280   Das  encks  die  Weiber  ietz  so  schien  und  gspasig  machen. 
I  bin  wahrhaftig  froeh,  das  i  no  lädig  bin. 
Bey  einen  Weib  sich  i  mier  gar  an  schlechten  Gwin. 
Schaugs,  wenO  a  junge  ist,  kriegst  Kinder  ganze  Scharen, 
Und  ist  si  alt,  macht  si  durch  Brumlen  di  zum  Narren; 
285   Und  wen  [d]  sie  mohlen  last,  so  kostets  wieder  Geld. 
Söchts,  wos  die  Weiberleit  ain  kosten  af  der  Welt! 
I  bin  kain  neidig  drum;  dös  ist  a  graisi  Plog; 
Mier  schmöket  kain  ÖQen  meinadt  in  ganzen  Tag. 

Müller  Joß. 
Geh,  Bue,  und  mach  die  wök  und  bring  die  Weiber  herl 
Stakl. 
290  Dös  gibt  schon  gar  nix  o;  as  geht  mier  kaini  mehr. 

y&r  259  steht  Duetto  II  —  261  Hax  (Hachsen),  /.,  Bein  —  876  a  Pari 
sttH'heii  ein  Paar  Ohrfeigen  geben  —  276  Bingl  Bändel,  GesekuntUt  ->  287  graisi 
grausig  —  288  meiuadt  hei  mcmem  Eide 
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Müller  Joß. 
Sag  uu,  i  kun  si  nit  gedulten  in  mein  Haußl 

Stackl. 
So  zaltfl  ÖS  drey  mir  zerst  di  Beutl-Gulden  ausl 

(Alle  drei  sallen.) 

Schuellehrer. 
Ja  sags  mir,  wie  man  sie  soll  von  einander  kenen! 

Müller  Joö. 
A  jeda,  wie  sie  sey,  muß  ihren  Namen  nenen. 
Stakl. 
295   ItZf  Maister,  will  i  gieu^  weil  i  mein  Beutl-Greld. 
Stöfl  Mahler. 
Itz  fang  i  erst  aufs  ney  un  loben  af  der  Weldt 

Stakl. 
Öß  Mander,  itz  faßte  Mueth  und  göbs  recht  siese  Worth! 
Sonst  laufen  enk  die  Weiber  alli  mit  nander  fort; 
Den  jezt  sein  sie  voll  Muth  als  wie  die  jungen  Füllen. 
8U0   Z  thain  habts  itz  alli  gnug,  um  ihr  Verlangen  z  stillen. 

Schuellehrer.  («"^'  *^> 

Silenxium  heißt  das  Worth,  wan  man  will  sagen  'Schweigt'. 
Der  Bog^i  komt  zum  Kopf,  wan  man  die  Warheit  zeigt. 
I  laß  itz  krot  mein  Weib  das  ganze  Haus  regieren, 
Weil  i  nur  nimer  darf  sie  in  den  Karren  führen. 
Müller  Joß. 
305   Nur  nit  die  Hosen  wökl    Das  sag  i  enk  zum  Rath. 

In  Anfang  machte  ein  Mann,  am  Endt  ists  schon  zu  spat. 
Den  schaugs,  in  Weib  ließ  i  niemahl  di  Oberhand t. 
Weil  d  Wirthschaft  nie  gut  geht;  dös  ist  ja  weltbekant. 

6.  Auftritt 

(Stakl,  Lißl,  Darl,  Drinl,  Burgl  and  vorige.) 

Stakl. 

Do,  Mohler,  hast  dein  Weib!    Do,  Duxar,  ist  die  deini 

310   Dö  kehrt  in  Bandlkramerl 

Schuellehrer   (nimbt  die  lezte  selbst). 

Und  dö  ist  n acher  mein. 
Burgl. 
Sey  nur  nit  gor  so  grob  und  brauch  decht  a  Manier  I 

Schullehrer. 
O  du  mein  gülden  Burgl,  geh  nur  krot  her  zu  mierl 
Sigst  dus  mirs  nit  un,  das  i  mi  kam  verwaiß? 
Ih  raöcht  vor  lauter  Freud  krodt  hüpfen  wie  a  Gaiß. 

(hupft) 
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BurgL 

815  I  glab,  du  hast  wohl  gar  jetz  dein  Ventand  verlohren 

Und  bist  in  Alter  noch  zu  ein  Narren  woren. 

Müller  Joß. 

Itz  mörkts,  was  i  enk  sag!    Es  ist  nit  gar  so  viel. 

In  Kürze  sieht  man  hier  woU  a  a  Alander-Mühl. 

Darumen  seits  nit  stolz  und  bleib[t]8  bei  enkern  Mann, 

320  Weill  man  sie  scheuer  noch  als  Weiber  mahlen  kan. 

Den  es  ist  die  Maschin  schon  würklich  bald  zu  Stand; 

Das  mach  i  enk  Weiberleit  zu  enkern  Trost  bekant. 

Lebts  nur  derweil  in  Frid,  in  Lust  und  allen  Freyden, 

Magst  schien  sein  oder  schiech,  hast  nix  als  Kreuz  und  Leiden, 

32Ö   Und  denckts,  das  enker  Schienheit  der  Man  hat  müßen  zahlen. 

Stakl. 

Und  ohne  Beutlgeld  hat  i  enk  a  nie  gmahlen. 

Enk  alle  vier  möcht  i  nit  um  mein  Beutelgeld, 

WeiU  söUi  Flödermäus  gnug  fliegen  in  der  Weldt. 

Duxer. 

Nu,  Durl,  sag  mir  aft,  wilst  du  jezt  bey  mir  bleyben 

330  Und  a  wie  sonst  mit  mier  die  Küeh  und  Ogxen  treiben  ? 

Durl. 

Ja  ja,  i  bleib  bey  dir  und  will  den  Butter  rühren 

Und,  wies  an  Weib  zuekehrt,  die  ganze  Würtschaft  fühm. 

Duxer. 

So,  aften  isch  es  recht.    Jezt,  Turl,  gib  mier  d  Handtl 

Den  sisten,  woast  a  du  woU,  hat  oft  die  sach  kein  Bestand. 

(Durl  gibt  ihn  die  Hand.) 
Lißl. 

335   Do,  Stöfl,  hast  mein  Hand,  das  i  bey  dir  verbleib. 

I  bin  als  wie  a  Mert  de[i]n  treu  aufrichtigs  Weib. 

(geben  einander  die  Hand.) 
Dridl. 

Und  i  will  a  recht  fling  auf  alle  Markt  umlaufen 

Und  schauen  mit  mein  Mann,  das  mier  recht  viel  verkafen. 

Weil  i  jetz  nimer  krump,  so  will  i  schon  braf  springen, 
340   Das  mier  das  Mahlerlohn  gley  wieder  einer  bringen. 
Schuellehrer. 

Izt,  Burgl,  was  sagst  du?    Die  Reih  ist  jezt  an  dir. 

Sag,  ob  du  weiter  wilst  oder  ob  du  bleibst  bey  mir! 

Den  i  frag  disperat,  weil  i  das  nit  kon  leiden, 

Wend  Mäner  vorn  Weib  so  Komplimenter  schneiden. 
345  Bey  mir  haißts  allm  Weib,  kain  Frau  kimbt  mier  ins  Haus. 

Den  i  kant  ja  nit  bstien,  do  war  der  Teufl  aus. 

.Hl 9  enkern  ettrem   —   332    znekehrt  tugthört^   gehilhrt  —  334  sisten  aontl  — 
345  allm  immer  —  346  bstien  bestehen 
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Burgl. 
Weill  alli  einig  sein,  will  i  mi  a  beqwemen 
Und  als  Schuellererin  mein  alte  Stöl  annehmen. 
I  bleib  dein  Weib  wie  zeret,  bis  mi  der  Todt  wird  scheiden, 
350   Weill  decht  sonst  nix  nuzt  als  nur  miteinander  leiden. 

Müller  Jo8. 
Weill  alles  einig  ist,  wie  ichs  gewanschen  hab, 
Ein  jeden  auch  sein  Weib,  das  ihm  gehöret,  gab, 
So  laQt  uns  ganz  vereint  bey  dieser  schönen  Zeit 
Ein  Chor  jetz  singen  ab  zu  aller  Maner  Freyd, 
ä55   Die  nun  anheut  erreicht  ihr  lang  gesuchtes  Ziel 
Und  selbes  auch  gefunden  auf  meiner  Weibermühl. 

Chorus. 
1. 

Nun  gehen  mier  alle  vergnügt  nach  Haus 

Und  breiten  die  Kunst  dieser  Mfihle  recht  aus. 

Dan  wird  es  gelingen, 
360   Das  die  Weiber  sie  bringen. 

Um  selbe  zu  mahlen, 

Das  die  Bunzlen  abfallen 

Und  sie  ihren  Mänem  dienen  zur  Freud, 

Die  jetz  schier  verzagen  und  sterben  vor  Leid. 
2. 
365   Wir  loben  nun  alle  den  Erfinder  der  Mühl, 

Der  nun  alle  Mäner  gebracht  zu  den  Zihl, 

Das  vor  alte  Weiber 

Mit  runzligen  Leiber 

Stadt  faltiger  Wangen 
370   Sie  wieder  empfangen 

Ein  hübsches  Weibchen  sehr  jung  und  sehr  schon. 

Die  gütliche  Mühle  soll  ewig  hier  stehn. 


Nachtrag  zu  S.  242,  Anm.  2.  Herr  Prof.  PoHvka  verweist  freund- 
lichst auf  mehrere  slavische  Erzählungen  von  der  Verjüngung  alter 
Weiber:  Grincenko,  Etnograf.  Mater.  2,  73  f.  l^ytje  i  Slovo  1894,  2, 
182  f.  Karlowicz,  Podania  na  Litwie  Nr.  38.  Kolberg,  Lud  8,  97  f. 
Frederowski,  Lud  bialemski  1, 11.  Cubinskij  Trudy  1,  154.  Sejn  2,  Nr.  65. 
Cesky  Lid  5,285.  Matcryjaly  antrop.  archeol.  i  etnograf.  1,2,61.  Sborn. 
mater.  Kavkaz  12,  2,  27.    Gliiiski,  Bajarz  polski  2,  41. 

Berlin.  Johannes  Bolte. 


Die  aogelsäebsisebe  Verordnung  fiber  die  Dnnsaete. 


1)  Thema.  2)  Ha.  B;  3)  Id;  Q;  4)  Archetyp.  5)  Dunssete  nicht  Monti' 
coUb  in  Waüia.  6)  Charakter  des  Gesetzes.  7)  Ob  von  ^thelred  II.? 
8)  Ort  des  Erlasses.  9)  Aus  walliser  Becht:  neun  Tage  Frist.  10)  Dänischer 
Einflufs?  11)  Lahman,  12)  ebensowenig  fremd,  V^)  wie  Strenge  gegen 
Ungerechte,  14)  aber  Grund  für  Datierung  nach  900.  15)  Zwölf  zahl. 
16)  Fränkischer  Einflufs?  17  f.)  Riht  tcBcan:  Urteil  finden.  19)  Parallelen 
englischen  Rechts  10.  Jahrhunderts:  Spurfolge;  20)  Eid;  21)  Gewährzug; 
22)  Ordal.  23)  Pfändung.  24)  dngylde.  25)  Halbes  Wergeid.  26)  Fremden- 
verkehr. 27)  Tiertaxen.  2S)  unniersieal;  tvilde  wcorf;  ungesawm.  29)  Vor  062. 
30)  Schlufskapitel.  31)  Lage  nicht  in  Grafschaft  Gloucester,  32)  Devon, 
Monmouth  oder  Worcester,  33)  sondern  in  Hereford.  34)  Duracetel 
35)  Dtmre.    36)  Nicht  Harolds  Gesetz,  37)  sondern  wohl  JEthelstans. 

1)  Der  Beschlufs  über  die  Dunssete*  erhellt  die  Geschichte  des 
englischen  und  kymrischen,  vielleicht  auch  des  nordischen  Rechts, 
sowie  der  politischen  Beziehung  zwischen  England  und  Südwales  im 
1 0.  Jahrhundert  und  bewahrt  allein  dem  Philologen  einige  altenglische 
Wörter.*  Die  bisherigen  Meinungen  schwanken  über  den  Sitz  der 
Dunssete  zwischen  vier  Grafschaften,  über  den  Namen  des  Grenz- 
stromes zwischen  fünf  Flüssen,  über  die  Zeit  des  Erlasses  zwischen 
den  Jahren  vor  924'  bis  nach  1063^;  in  dem  angeordneten  Recht 
wird  das  nordische  Element  überschätzt  und  das  wallisische  über- 
sehen; man  schildert  das  Denkmal  als  internationalen  Vertrag;  es 
ist  aber  eine  Verordnung  der  englischen  Regierung  für  eine  Grenz- 


*  So  in  Dun8[»ten- Verordnung,  ed.  Schmid,  Gesetze  der  Angela,  S.  358] 
c.  9,  1 ;  daneben  vielleicht  Dunseetan,  Unbelegt  ist  die  bei  Neueren  all- 
gemeine Form  Dunscetas, 

»  S.  unten  28.        »  Schmid  S.  LXII. 

*  Freeman,  Norman  conq,^  II,  710. 
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landschaft    über   dortige  Beziehungen   zwischen   germanischer   und 
keltischer  Rasse,  die  ein  Strom  trennt. 

2)  Die  einzige  erhaltene  angelsächsische  Handschrift  B,  im  Cam- 
bridger Corpus  CoUeg  n.  383,  ist  die  um  1125  etwa  gefertigte  Ab- 
schrift eines  Sammelbandes  von  Gesetzen  des  9.  bis  11.  Jahrhun- 
derts. Sie  gehörte  im  12.  Jahrhundert  dem  Dome  zu  London  und 
wurde  im  raercischen  Münzgebiet'  benutzt  In  Stücken,  deren  Text 
durch  ältere  Handschriften  feststeht^  erweist  sich  B  als  nachlässig, 
gedankenlos*  und  willkürlich:  er  modernisiert  die  Sprache  nicht 
blolfl  durch  Abschwächung  vollerer  Formen,  sondern  ersetzt  auch 
seltene  Wörter  durch  gewöhnliche.  ^  Folglich  beweisen  auch  hier 
späte  Formen  nichts  gegen  frühe  Entstehung  des  Denkmals ;  B  allein 
können  zur  Last  fallen  die  Dat  plur.  nihton,  jEnglan,  Dunstßtan, 
die  Orthographie  e  statt  «  in  spreCj  des  und  der  Mangel  des  Listni- 
mentalis.  *  Vor-^lfredische  Spuren,  wie  sie  doch  in  den  Gesetzen 
der  Kenter  und  Ine's  trotz  allgemeiner  Modernisierung  vereinzelt 
stehen  geblieben  sind,  begegnen  hier  nicht;  Englisc  und  Wüisc  sind 
bereits  substantiviert*  Andererseits  bewahrt  die  Grammatik  zumeist 
eine  Formenscheidung,  die  nach  etwa  1090  auffallen  würde,  und  der 
Stil  eine  knappe  Gedrungenheit^  die  der  bestimmten  Sachlichkeit 
^thelstans  näher  steht  als  der  homiletischen  Weitschweifigkeit  iEthel- 
reds  oder  Cnuts. 

3)  Eine  zweite,  uns  verlorene,  angelsächsische  Handschrift  Id 
benutzt  der  erste  Herausgeber  Lambarde^  (Ld)  neben  Codex  B. 
(Diesem  freilich  folgte  er  hier,  wie  nachweislich  sonst,  "^  zumeist ;  Erz- 
bischof Parker  nahestehend,  hatte  er  zu  dessen  Bibliothek,  der  B 
angehört,  leicht  Zugang.)  Er  sagt  nämlich,  er  benutze  veiera  exem- 
plaria,  d.  h.  mehrere  Codices  des  Mittelalters.    Es  liegt  daher  kein 

«  Über  Af  [—  iElfred]  12  prittig  8eiU.y  d.  i.  150  Pfennige,  steht  falsch 
id  est  half  pundj  als  rechnete  Af  den  Schilling  zu  4  Pfennigen. 

*  Er  überspringt  Zeilen  und  Worthälften. 

3  Vgl.  Af  5,  1  hm  (statt  cem);  7,  2  hunlon  (statt  geo);  22  peofd  (statt 
eofot);  (}6y  1  turyggylde  (statt  ttoyaceaUe). 

*  Auch  zu  Ine  85  setzt  B  vor  ade  (durch  Eid):  mid, 

*  8,  4  deutlich;  aber  auch  in  4  verbietet  der  Zusammenhang  adjek- 
tivische Verbindung  mit  stceüyhtlan.  Vgl.  Ann.  Anglosax.  1097:  suvte 
pa  Wyliscean. 

0  Aqx^iovofiia  (1568)  f.  89  b. 

'  Zu  Ine  II  hat  er  die  Randnotiz,  die  sich  nur  in  B  findet 
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Grund  vor  zu  der  Annahme,  Ld  habe  die  angelsächsischen  Bubriken, 
die  nämlich  B  fehlen,  erfunden  und  dazu  Q,  <  die  lateinische  Über- 
setzung von  etwa  1114,  benutzt '^  Für  diese  Ansicht  beweisen  nichts 
Ld's  Fehler  in  den  Endungen  (besonders  Fortlassung  oder  Zufügung 
von  -e)  oder  Normalisierung  der  Schreibung:  Ld  erlaubt  sich  beides 
auch  wo  er  zweifellos  echte  Codices  abdruckt  Er  hat  vielmehr  Q 
gar  nicht  gekannt  Er  beklagt  nämlich  die  Schwierigkeit  des  Über- 
setzens  vom  Angelsächsischen  ins  Latein,  ohne  eines  Vorgängers  mit 
einem  wenn  auch  tadelnden  Worte  zu  gedenken;  sein  klassisches 
Latein  verrät  nirgends  Spuren  von  Q's  anglonormannisch  und  kirch- 
lich gefärbtem  Stil;  er  druckt  nicht  die  durch  Q  allein  erhaltenen 
Stücke,  auch  nicht  die  mit  Königsnamen,  welche  er  sicher  zu  seinem 
Thema  gerechnet  haben  würde;  er  läfst  viele  Stücke,  wie  Cnuts 
langen  Codex,  ohne  Bubriken,  obwohl  Q  solche  bietet;  er  übersetzt 
die  Bubriken  in  sein  eigenes  Latein,  was  also  bei  jener  Annahme 
eine  Belatinisierung  des  aus  dem  Latein  übersetzten  Englisch  be- 
deuten würde.  Für  die  Dunssete  hat  er  nicht  alle  Überschriften  Q's. 
Zu  7  lautet  die  Bubrik:  Be  celces  nytenes  weorße,  gif  hi  hsiap:  da 
ist  der  Wechsel  des  Numerus  echt  mittelalterlich,  nicht  das  Werk 
eines  regelrechten  Humanisten.  Also  aus  ld  schöpfte  Ld  die  Bubriken 
(da  nichts  zur  Annahme  zwingt,  er  habe  zwei  verlorene  Handschriften 
benutzt).  Die  Bubriken  Q's  ^  und  Ld's  stimmen  genauer,  ^  als  sich 
allein  aus  dem  Benutzen  eines  Inhalts  durch  zwei  unabhängige 
Bubrikatoren  erklären  läfst  Da  nun  Q  nicht  aus  ld  flofs,  ^  so  folgten 
beide  entweder  einer  verlorenen  rubrizierten  Handschrift,  die  nicht 
mit  dem  Archetyp  identisch  war,  oder  aber  B  hat  die  Bubriken  will- 


*  QuadripartituSf  her.  Liebermann.  Q  macht  hier  recht  viele  Fehler: 
2,  1  verkennt  er  die  Interpunktion ;  5  verbindet  er  ofer  mit  gyldan ;  6  wählt 
er  unter  den  Bedeutungen  von  buUm  falsch ;  ü,  1  verfuhrt  ihn  Gleichklang 
von  wiie  zu  vüae\  8,  4  dreht  er  einen  öatz  um;  Schwieriges  läfst  er  un- 
übersetzt;  er  rechnet  irrig  Schillinge  nach  normannischer  Art  zu  12  Pfen- 
nige; vgl.  u.  19.  28. 

*  Turk,  Legal  code  of  jEfred  24. 

^  Nur  in  Q's  jüngster  Eecension  sind  kier  Bubriken  erhalten ;  dennoch 
sind  sie  nicht  erst  zu  ihr  hinzugefugt,  sondern  entstammen  Q's  Quelle, 
wie  zu  Eadweard. 

*  De  pretio  euiusltbet  animalis,  si  amiüaiur  zu  7,  obwohl  im  Text 
nichts  von  ^verloren  gehen'  vorkommt. 

°  In  2  hat  Ld  allein  ein  unsinniges  bicL 


270  Die  angelsachsische  Verordnung  über  die  Dunssßte. 

kürlich  fortgelassen,  obwohl  er  sie  im  Archetyp  las.  Unter  den 
Rubriken  verwendet  die  zu  2  rihtes  weorc  für  Urteilserfüllung  (rectum 
facere):  schwerlich  richtig.  Sicher  ungenau  ist  die  Oberschrift  von  8: 
Be  orffej  ofer  stream  befangenum  =  Si  pemis  intertietur  ultra  flutnen; 
nämlich  nicht  der  Anefang,  sondern  der  Gewährzug  geht  über  den 
Strom.  Die  Rubriken  sind  also  eine  nicht  originale  Zuthat  eines  Ab- 
schreibers: hier  wie  zu  den  anderen  angelsächsischen  Gesetzen  '  auch. 

4)  Nicht  aus  B  stammte  Id  oder  Q  (welcher  auch  einige  Jahre 
früher  entstand).  Denn  Ld  liest  orf,  Q  pecunia,  B  falsch  ofer  in  1,  2; 
und  Ld  wie  Q  enthält  sich  des  irrigen  vel  B's  in  7.  ^  Andererseits 
flofs  B  oder  Q  nicht  aus  ld:  denn  in  2  bringt  Ld  allein  ein  un- 
sinniges biß.  Nun  bieten  aber  B,  Q,  Ld  wenigstens  einen  Fehler 
gemeinsam :  C.  1  lautet,  von  Schmid  hergestellt,  (tonne  mot  se  de  pcet 
yrfe  ah,  trod  od  to  stccde  Icedan ;  da  bieten  B  und  Ld  drei  Wörter  zu 
ahtrodad^  verderbt^  und  auch  Q  versteht  die  3.  Person  Sing,  eines  von 
trod  abgeleiteten  Verbs:  per  vestigium  sequitur.  Der  Fehler  stand 
also  im  Archetyp;  folglich  ist  dieser  nicht*  mit  dem  Original  iden- 
tisch. £r  war,  wie  aus  Q's  Abfassungszeit  folgte  spätestens  1113 
geschrieben. 

5)  Eine  Übert^chrift  fehlt  unserem  Denkmal  in  B  und  Q,  wie 
vermutlich  in  ld,  also  auch  im  Archetyp.  Ld  zwar  setzt  Senatus 
consultum  de  Moniicolis^  Walliae  ein,  aber  doch  nur  als  Kopf  der 
Seite,  über  die  Zierleiste,  kennzeichnet  dies  also  als  sein  Eigentum. 
Er  schöpft  es  nur  aus  dem  Prolog :  senatus  übersetzt  toitena,  consttl- 
tum  :  gercßdnes)  ebenso  silben weise  überträgt  er  Dunscete,  wie  seine 
Explicatio  sagt:  a  ^dun^  quod  montem  sonat  et  'scda'  quod  habitaiorem 
significat.  Nur  letzteres  ist  sicher  richtig.  Die  Zusammensetzung  ist 
in  mehr  als  40  pluralischen  Namen  ^  belegt,  die  teilweise,  wie  Dorset 

*  Oesetxe  der  Angela.,  her.  Liebermann  I,  16. 

*  Vgl.  Ijd  spar,  Q  vestigium,  B  spon  l.  In  7  ist  allein  bei  Ld  die 
Ordnung  der  Wörter  richtig;  die  Vorlage  von  B  und  Q  mufe  eine  Zeile 
verschoben  haben.  Da  leitete  vielleicht  nicht  ld,  sondern  eigene  Über- 
legung Ld  zum  Richtigen. 

^  Frühere  Übersetzer  dachten  wohl  an  atreddan  (erforschen)  und 
trodden  (nachspüren);  allein  selbst  wenn  atrodad  richtig  wäre,  fehlt  ein 
Objekt  zu  Icedan.       *  Vgl.  u.  34. 

^  montieola:  Bergbewohner;  Ovid,  Metam.  I,  193. 

®  Toller  812  und  s.  v.  Mage-,  Serob-,  Went ;  femer  Miller,  Ptaee-na/nes 
55.  78;   sodann  bei  Kemble,  God.  dipl.  VI,  251  ff.:  Bad-,  Bean-,  Beonei-, 
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und  Somerset,  zuerst  eine  Völkerschaft,  dann  eine  Landschaft  be- 
deuten. Hier  ist  der  persönliche  Sinn  vom  territorialen  noch  nicht 
verdrangt:  die  Verordnung  regelt  das  Kecht  nicht  in  (on),  sondern 
betweox  Dunsetum.  Das  erste  Glied  aber  jener  Kompositen  ist  oft 
kein  germanisches  Wort;  unser  Denkmal  selbst  nennt  als  Nachbarn 
der  Dunsaete  die  Bewohner  Gwents,  des  südöstlichen  Wales,  Went- 
scBte.  So  kann  dun  ebensogut  das  keltische  Wort  für  'Burgstadt' 
wie  das  angelsächsische  für  'Berg*  darstellen.  Aber  selbst  wenn  fest- 
stände, dafs  Dunscßte  'Bergbewohner'  bedeutet»  kann  die  Völkerschaft 
ihren  Namen  auf  der  Wanderung  vom  Gebirge  in  die  Ebene  mit- 
genommen haben,*  dieser  also  vielleicht  zur  Zeit  unseres  Denkmals 
nicht  mehr  einen  Sinn  ergeben.  Nichts  berechtigt  also,  in  den  Dun- 
saete einen  'Bergstamm'  zu  erblicken.  Auch  Lambardes  Zusatz  in 
Wallia  führt  irre:  wenigstens  teilweise  war  das  Land  bereits  ger- 
manisch, wenn  auch  einstiges  Wales.  Im  letzteren  Sinne  spricht  die 
englische  Regierung  noch  im  1 2.  Jahrhundert»  ein  halbes  Jahrtausend 
nach  der  politischen  und  kirchlichen  Eroberung,  von  Herefordsdra 
in  Wallia.  "^ 

6)  Das  Denkmal  nennt  sich  im  Prolog  geratänes,  wie  eine  Reihe 
von  Gesetzen  seit  Eadweard  L  bis  Cnut  Es  stellt  also  eine  amt- 
liche Urkunde  dar,  nicht  eine  der  juristischen  Privatarbeiten,  deren 
manche  den  Gesetzen,  auch  in  B  und  Q,  angereiht  ist.  Die  Dunssete 
geben  sich  nicht  selbst  Gesetze:  sie  würden  sonst  nicht  stets  in 
8.  Person  erscheinen,  sondern  sich,  wie  unter  ^thelstan  Kent  und 
London,  3  'wir'  nennen.  Der  Prolog  nennt  als  beschliefsende  Macht 
vielmehr  Angelcynnes  tviian  7  Wealhdeode  rcßdboran.  Unter  jenen 
versteht  Q  richtig  den  englischen  Reichstag.  Die  Walliser  aber  sind 
nicht  blofs  rechtskundige  'Ratgeber',  etwa  nur  Grofsgrundbesitzer  der 
einen  Dunsseten-Landschaft,  sondern  ebenfalls  Fürsten:  ^thelred 
braucht  rcedgifan^  geradezu  synonym  mit  tvitan  für  gesetzgebenden 


Beomwoldes-,  Bobing-,  Boc-,  Brad-,  Camp-,  Oiltern-,  Crceg-,  Orvdde-,  Elme-, 
Elmod-y  Orim-,  Hafing-,  Ig-,  Ine-,  Mear-,  Omber-,  Pencer-,  Rumining-j 
Tom-,  WedertngeS'f  Wrocen-,  Ylmesceie  {-tan);  ferner  Birch,  Gart.  Sax.  297. 

*  Ortsnamen  mit  den  Elementen  dun,  din,  don,  dyn,  dovm  finden  sich 
in  Britannien  überall.    Vgl.  u.  31  f.  35. 

«  Z.  B.  Qreat  roll  of  the  pipe  for  1190,  S.  141. 

»  Prolog  zu  III  und  VI  As.    [As  =  ^thelstan;  Atr  =  iEthelred.] 

*  VI  Atr  Prolog;  die  Überschrift  setzt  dafür  toitan. 
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Staatsrat;  und  rcBdgifa  übersetzt  öfters  consul.  —  In  allen  drei 
Fällen,  wo  der  Prolog  eines  Gesetzes  sonst  neben  der  englischen 
Regierung  eine  fremde  Macht  als  mitbestimmend  erwähnt,  liegt  nun 
zwar  ein  internationaler  Vertrag  vor ;  aber  da  sind  die  Kontrahenten 
mit  Namen  bezeichnet,  kommt  der  Charakter  eines  Friedensschlusses 
mehrfach  zum  Ausdruck,  ^  und  handelt  es  sich  um  das  ganze  Volk 
oder  Staatswesen  jedes  der  Abschliefsenden.  Hier  dagegen  paktieren 
nicht  zwei  Staaten,  auch  nicht  Reich  und  Kleinstaat;  sondern  die 
englische  Regierung  bedient  sich  des  Beirates  ihrer  walliser  fürj«t- 
liehen  Vasallen,*  weil  sie  das  Recht  einer  Provinz  ordnet,  die  zur 
Hälfte  Walliser  bewohnen.  Die  Dunssßte  unterstehen  nicht  etwa  einem 
Walliser  Kleinfürsten,  sondern  unmittelbar  dem  englischen  König.  ^ 
Nicht  das  Recht  der  englischen  Dunssete  untereinander  oder  das  der 
wallisischen  Dunsaete  untereinander  berührt  unser  Denkmal,  sondern 
nur  die  anglo-wallisische  Beziehung  'zwischen  den  Dunsjete*.  Vermut- 
lich durch  Unruhen  zwischen  den  beiden  Stämmen  ist  es  veranlafst. 
Nur  ein  Flufs*  trennt  sie;  aber  so  reinlich  scheidet  er  die  Rassen, 
dafs  man  einfach  'das  diesseitige  Ufer*  ^  sagt,  wenn  man  die  englischen 
Ansiedler  meint,  und  umgekehrt  'das  jenseitige'  statt  'der  WaHiser*. 

7)  Also  nur  für  eine  kleine,  westlich  entlegene  Provinz  gilt  das 
Gesetz.  Da  es  trotzdem  Aufnahme  fand  in  eine  Sammlung  west- 
sächsischen  Königsrechts  und  juristischer  Sätze  für  ganz  Südengland, 
so  läfst  sich  Ursprung  oder  Bestätigung  am  Königshofe  vermuten. 
Nun  erwähnt  der  Epilog  den  König  ohne  Namen  und  der  Prolog 
gar  nicht.  Da  B,  Q  und  laut  Ld  auch  Id,  also  der  Archetyp,  dieses 
Denkmal  hinter  Gesetzen  JBthelreds  einordnen,  könnte  man  denken, 
es  sei  etwa  zur  Zeit  von  dessen  Unmündigkeit  ergangen.  Allein  der 
Königsname  fehlt  auch  in  einem  Gesetze  von  1008 — 11.^  Und  mit 
jener  Einordnung  wollte  der  möglicherweise  ein  Jahrhundert  spätere" 
Archetyp  vielleicht  gar  nichts  über  die  Chronologie  aussagen:  wenig- 
stens sonst  hält  sich  weder  B  noch  Q  an  die  Zeitfolge  genau. 
Höchstens  für  die  Zeit  vor  der  Eroberung  darf  der  Fundort  als 
Wahrscheinlichkeits- Argument  gelten. 

8)  Der  Ort,  wo  das  Gesetz  erging,  fehlt    Er  steckt  nicht  etwa, 

'  pcet  frid  Alf  Guthrum;  pa  Engte  7  Dene  to  fride  fengon  Edw.  Gu.; 
frtdmal  wid  ßone  here  II  ^thelred. 

*  S.  u.  37.        ^  gif  keom  se  eyning  an  9,  1.        *  S.  u.  34  f. 

*  Toller  909  a.        »  VI  Atr.        '  S.  o.  4. 
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wie  Q  meint, '  in  den  Worten  hdweox  Dunsetan,  die  vielmehr  be- 
deuten *für  Prozesse  2  zwischen  Dunsteten'.  Er  lag  schwerlich  im 
Geltungsbereiche  des  Gesetzes,  wo  ja  ein  königliches  oder  kirchliches 
Grofsgut,  geeignet  zur  Bewirtung  der  Witan,  kaum  zu  vermuten  ist; 
von  den  westsächsischen  Königen  erschien  in  Wales  Ecgberht,  ^thel- 
wulf,  Eadgar,  ^thelred  II.,  aber  vielleicht  keiner  bei  den  Dunssete. 
Dagegen  entschied  die  englische  Regierung  fern  von  Wales  im  9.  bis 
11.  Jahrhundert  häufig  das  Geschick  walliser  Landschaften '"^  und 
liefs  ihre  Urkunden,  auch  über  rein  englische  Gegenstände,  von 
walliser  Kleinkönigen  3  wie  von  englischen  Witan  bezeugen.  Ver- 
mutlich auch  dies  Gesetz  also  entstammt  dem  inneren  England; 
Gloucester,  ein  bekannter  Sitz  englischer  Hof  tage,  liegt  dem  damaligen 
Wales  keine  fünf  Meilen  fem.  Jedenfalls  spricht  das  Gesetz  selbst 
mehrfach  deutlich  vom  walliser  Ufer  als  dem  jenseitigen,*  ist  also 
diesseit  des  die  Rassen  scheidenden  Dunssete-Stromes  aufgezeichnet 
—  Eine  kymrische  Form  des  Denkmals  ist  anzunehmen,  aber  uns 
spurlos  verloren. 

9)  Während  in  Ines  Gesetz  der  Brythone  weniger  gilt  als  der 
Engländer,  erscheinen  bei  den  Dunssete  beide  Rassen  durchaus 
gleichberechtigt*  Walliser  Recht  hat  sogar  wenigstens  in  einem 
Punkte  gesiegt  Binnen  9  Nächten  nämlich  mufs  der  Grofsgrund- 
besitzer,  auf  dessen  Landgut  die  Spur  gestohlenen  Viehs  vom  an- 
deren Ufer  her  hingeleitet  worden  ist,  es  entweder  ersetzen  oder 
Sicherheitspfand  von  anderthalbfachem  Werte  bestellen,  welches  er 
binnen  9  Nächten  durch  Ersatzgeld  auslösen  kann.  Ferner  mufs 
binnen  9  Nächten  jede  prozessuale  Pflicht  einer  Partei  gegen  eine 
vom  anderen  Ufer  erfüllt  werden,  z.  B.  der  Reinigungsbeweis.  *  Die 
Neunzahl  ist  im  germanischen  Rechte  nicht  häufig;  für  Fristen  wird 
sie  im  nordischen  vereinzelt  verwendet  ^    Der  Angelsachse  bemifst 

*  gesetton  nimmt  er  zu  schwach  für  Abhalten  der  Versammlung,  statt 
Fet^tsetzen  der  Verordnung. 

*  hetweox  steht  gern  bei  Feindschaft  und  Frieden  zwischen  mehreren ; 
im  prozessualen  Sinne  hier  dreimal  c.  2.        ^  S.  u.  37. 

*  begeondan  streame  8,  3;  im  Gegensatz  zu  Engländern  in  8,  4;  hider 
ofer:  ans  englische  Ufer;  geon  ofer:  ans  walliser  5. 

»  S.  u.  25.        •  Duns.  1 ;  1, 1 ;  2. 

"^  Widukind  I,  85 :  ex  agrariü  milüibtis  nonum.  Grimm,  D.  ReehtsaU. 
21G.  Maurer,  Wasserweihe  2*29.  233.  250.  Wohl  nordisch  ist  das  Taufgebot 
in  9  Tagen  in  Northumbr.  Fri.  10. 

Archiv  f.  n.  Sprachen.    CIL  18 
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den  Sonderfrieden  vom  königlichen  Burgthor  ab  auf  mehrere  Meilen 
und  *9  Fufs,  9  Handbreiten,  9  Gerstenkörner''  weit;  er  läfst  beim 
Ordal  das  Glüheisen  9  Fufs  weit  tragen.  *  Hierbei  wie  bei  der  an- 
deren Eisenprobe,  beim  Schreiten  über  9  vom  eres  igniii  ist  die  Neun- 
zahl indogermanische  Überlieferung.  3  Durch  Eid  in  9  Kirchen  rei- 
nigt man  sich  nach  englischem  Handelsrecht  des  13.  Jahrhunderts 
von  Schuldklage.*  Neuntägige  Frist  scheint  England  unbekannt*^ 
Dagegen  die  Ancient  laws  of  Wales,  ^  im  Kerne  nicht  jünger  als  das 
Dunsaeten-Gesetz,  besonders  die  Gesetze  aus  Went,  dem  Nachbarlande 
der  Dunssete,  bemessen  nach  der  Neunzahl  Bufszahlungen,  Dienst- 
pflichten, Verbrechensstufen,  Verwandtschaftsgrade.^  Der  neunte  Tag 
im  besonderen  spielt  eine  Rolle  im  Kalender,  bei  Totschlag,  Schwanger- 
schaft, Hausbau  auf  fremdem  Grunde,  Landwirtschaft,  Jagdrecht  "* 
Man  rechnet  to  the  third  ninth  day,  wo  ein  Germane  eine  Frist  von 
30  Nächten,  l  Monat  oder  4  Wochen  setzen  würde.  Der  Codex  von 
Went  schliefst  mit  einem  ganzen  Kapitel  of  the  ninth  days:  Therc 
is  a  period  to  the  ninth  day  for  the  lord  to  recollect  himself  ds  to  an 
oath,  when  it  shall  he  asset-ted  tfmt  he  hos  ])reviously  made  an  oaih. 
There  is  a  period  to  the  ninth  day  hetween  the  court  and  the  church, 
before  answering ;  and  that  after  a  claim,  when  there  shall  be  a  dispute 
OS  to  land,  There  is  a  period  to  the  ninth  day  as  to  a  Warrant  in  the 
same  country  or  a  witness  in  the  same  country  fnine^  days  to  render 
jicstice  in  respect  to  the  claim  demandedj,  —  Every  pledge  lapses  at 
the  end  of  the  ninth  day  II,  1 9,  4. 

Selbst  wenn  der  Originaltext  gerade  dieser  Stellen  nicht  älter 
wäre  als  der  mindestens  ins  12.  Jahrhundert  hinaufreichende  Archetj-p 
der  erhaltenen  Handschriften,  so  bliebe  die  umgekehrte  Annahme 
undenkbar,   nämlich   die   Übertragung   der  Rechtsgewohnheit  einer 

*  Schmid,  Ap.  XII;  daraus  Henr.  16. 

*  Schmid,  Ap.  XVI  Prol.;  XVII,  n  Ende.  Beowulf  tötet  535  ntceras 
nigene:  zu  Gunsten  der  Allitteration. 

^  Kacgi,  Älter  Oerman.  Gottesurteils  48. 

*  Pollock  and  Maitland,  Htst,  Engl,  law  II,  213. 

*  S.  jedoch  S.  273,  Anm.  7.  Her  gefor  Jßdelm  9  nightum  cer  middum 
sumere;  Ann.  Anglosax.  898:  nur  historisch.  Neuntägiger  Jahrmarkt  zu 
Horcford  (Blount-Hazlitt,  Tenures  141)  ist  vielleicht  ein  walliser  Host. 

"  Ed.  An.  Owen,  dessen  Übersc^tzung  ich  leider  nicht  prüfen  kann.  • 
■^  De7net.  II,  1,  18. 

*  Gwent.  I,7,:3f.;  18, 10  f.;  II,  Prol.;  1, 10 f.;  4,2;  5,  7-~ll;  29,39;  35,0. 
°  Südwallisi^che  Zufügiing  II,  2;i,  40. 
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dem  walliser  Staate  verlorenen  und  teilweise  stammfreraden  Land- 
schaft in  die  amtlichen  Gesetzbücher  des  inneren  Wales.  Auch  die 
Erklärung  der  Übereinstimmung  aus  blofsem  Zufall  geht  nicht  an. 
Jeder  Handels-  und  Grenzverkehr  hafst  lange  Prozesse  und  liebt 
summarische  Justiz.  Vielleicht  deshalb  nahmen  die  englischen  Ge- 
setzgeber, daheim  an  langwierige  Fristen  gewöhnt,  hier  den  kurzen 
Termin  aus  dem  Rechte  der  Eingeborenen,  der  ihren  walliser  Mit- 
beschliefsern  geläufig  war.  —  Auch  die  Tiertaxe  des  Dunssetenrechtes 
scheint  mit  der  des  Wallisers  verwandt:  da  aber  liegt  vielmehr  eine 
geraeinsame  Beeinflussung  durch  mercische  Geldwirtschaft  vor.  * 

1 0)  Dagegen  darf  unser  Denkmal  den  anglo -dänischen  Ge- 
setzen nicht  zugezählt  werden.  Diese  erwähnen  nämlich  ausdrücklich 
Dänen  und  brauchen  aufser  wcepeniac,  eorl,  lieseng,  utlah  eine  Reihe 
ungewöhnlicher,  deutlich  nordischer  Wörter,  während  die  Dunssete 
ihr  Gesetz  gerccdyies  (nicht  lagci)  betiteln,  nach  Schillingen  (nicht  ören 
oder  Halbmark)  rechnen,  mit  ivite  (nicht  lahslit)  strafen,  die  Stände 
als  pegn,  ceorl,  man  (nicht  hold,  bonda,  prcel)  bezeichnen,  den  Frieden 
frid  (nicht  grid)  und  das  Zwangspfand  bad  (nicht  nam)  nennen,  auch 
von  anglodänischen  Rechtseigentümlichkeiten,  wie  dem  Sequester  in 
Leis  Wl^  21  beim  Anefang,  nichts  verraten.  Das  eine  der  beiden 
angeblich  nordischen  Wörter  der  Dunssete  ist  landesman,  landman: 
Eingeborener. 3  Allein  landman^  steht  im  Gegensatz  zum  Feind 
schon  in  der  poetischen  Exodus  179,  wie  lantman  mhd.  'Heimisch^ 
bedeutet;  Bsedas  ine/t^ewis  I,  15  wird  mit  landagendum,  landbigengum 
übersetzt;  landbuend,  landkod  hat  vor  Dänenzeit  schon  denselben 
Sinn;  der  Angelsachse  bildete  landfolc,  landwaru  für  'das  einheimische 
Volk'  und  bedurfte  also  schwerlich  nordischer  Hilfe,  um  land(es)man 
zusammenzusetzen. 

11)  Das  andere  Kompositum  lahman  birgt  allerdings  wahr- 
scheinlich eine  nordische  Spur,  wenigstens  in  seinem  ersten  Gliede. 
Denn  erst  seit  Eadgar*  kommt  lagu  in  der  Bedeutung  'Recht'  in 
England  vor.   Doch  versteht  der  Engländer  schon  unter  Eadweard  I. 

'  S.  u.  27.       *  Wl  -^  Willelme. 

M;  6;  6,  ];  vgl.  Kluge  in  Paul,  Qrundrifs  Qerm,  Philol.  I,  786; 
Toller  oder  Sweet  bezeichnet  es  nicht  als  Lehnwort. 

*  Belege  für  landes  meti  bei  Toller  land  II  sind  junger. 

MII  Eg  [-  Eadgar]  2;  IV,  12.  Kluge,  Toller,  Sweet  folgen  Steen- 
Htrup;  Maurer  hält  den  Beweis  nordischer  Herkunft  für  'nicht  gelungen'; 
Qcsctxsprechcr  in  Dänemark  in  SB  Bayer.  AJc.  1887^  390. 

18* 
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das  dem  Norden  entlehnte  lahslii,  utlah  und  bildet  noch  im  10.  Jahr- 
hundert lahbryce,  lahceap,  lahriht,  fgejlagian,  irdagian,  mo'glagu,  regoU 
lagu,  unlagu,  utlaga,  weoroldlagu,  spätestens  im  11.:  lahbreca,  laMk, 
lahioita,  geinlagian,  utlagian,  landlagu,  preosilagu,  rihtlagu  (-ga),  pegen- 
lagu,^  Wie  er  also  Iah-  mit  einem  zweifellos  englischen  Gliede  oft  ver- 
schmilzt,  so  setzt  er  vor  man  nordische  Wörter,  auch  wenn  der  Norden 
ihm  die  Komposition  nicht  (wie  vielleicht  für  lidsman  und  carlman) 
vorgemacht  hat,  z.  B.  in  scegdman,  socman,  forward(es)nian,  ^  Recht 
wohl  kann  also  auch  lahman  in  England  komponiert  sein,  unabhängig 
von  dem  nordischen  Kompositum  aus  denselben  beiden  Wurzeln, 
also  nicht  nordischer  als  lahmitan,  sein  Synonym.  Für  die  Entleh- 
nung des  ganzen  lahman  spricht  allerdings  das  Vorkommen  von 
12  lagemanni  zumeist  in  der  Dena  lagu^  Englands  und  aufserdem* 
vielleicht  nur  in  den  dorther  beeinfluJfeten  Gebieten.  Sie  stehen  im 
Domesday  mehrfach,  femer  in  den  sogenannten  Leges  Edwardi  Con- 
fessoris,  *  waren  aber  auch  Q,  der  hier  lagemanni  übersetzt,  bekannt 
Letztere  beiden  Juristen  schreiben  nicht  in  der  Dena  lagu;  der  eine 
schildert  sie  als  Jury,  die  dem  königlichen  Richter  als  Inquisitions- 
zeugen Auskunft  giebt.  Im  Domesday  sind  sie  ein  städtisches 
Patricier-Kollegium  mit  richterlichen  Befugnissen.  Ob  auch  nur  diese 
lagemanni  überall  die  gleiche  Institution  darstellen,  ist  also  nicht 
klar ;  *  dafs  sie  genetisch  mit  den  lahmen  der  Dunsaete  zusammen- 
hängen und  für  diese  ein  Argument  nordischen  Ursprungs  abgeben, 
erscheint  höchst  fraglich.  Keineswegs  bietet  nun  der  Norden  solch 
ein  Zwölfer-Kolleg;  keineswegs  hat  gerade  das  Land  des  Nordens, 
das  auf  Englands  Dena  lagu  den  gröfsten  Einflufs  übte,  nänilich 
Dänemark, 7  auch  nur  jenes  Wort  in  technischer  Bedeutung  erhalten; 

'  laghmot  s.  u.  Anm.  3. 

*  In  der  Kaufgilde  zu  Andover  und  Hereford  (bei  Gross,  OHd  mer- 
chant  1, 31),  von  foncord  Vertrag.  Vgl.  malman;  Vinogradoff  Villainage  184. 

^  Landauflassung  in  Städten  Lancashires  vor  dem  laghmot;  Stubbs, 
Const,  hist.  I,  627. 

*  In  ehester  existieren  12  judices,  yielleicht  in  London  ein  Kolleg 
von  ßa  XII  mefiy  wenn  der  Schreiber  von  VI  ^thelstan  8,  2  nicht  bloß 
gedankenlos  XI  verschrieb. 

*  Vgl.  Liebermann,  tlher  die  Leges  ECf  17.  76,  wo  noch  XII  eapitaks 
portmanni  zu  Ipswich  (Gross,  Oild  II,  118  f.)  hinzuzufügen  sind;  Follock 
and  Maitland,  BEL  I,  642;  Maitland,  Domesday  211. 

'  Maurer  393  nimmt  es  an. 

''  Mit  legifer  wird  bisweilen  in  Dänemark  der  Landrichter  des  14.  Jahr- 
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keineswegs  ist  das  in  den  Rechten  Norwegens  und  Schwedens  unter 
den  Namen  lögmadr,  laghman  verstandene  Amt  des  Gresetzsprechers 
unter  irgend  einem  Namen  in  England  nachweisbar '  oder  auch  nur 
mit  Wahrscheinlichkeit  jenen  Kollegien  der  Dunssßte  oder  der  spä- 
teren Städte  beizulegen  möglich. 

12)  Also  auch  wenn  das  Wort  lahman  dem  Norden  enüehnt 
ist,  darf  nicht  auch  die  Fremdheit  des  Begriffes  gefolgert  werden. 
Hat  doch  auch  eorl  im  Sinne  des  nordischen  jarl  den  ealdorman  ver- 
drängt ohne  Änderung  der  Sache.  Ebensowenig  darf  man  die  eng- 
lische Bedeutung  aus  dem  Nordischen  erschliefsen  wollen.  Auch  be- 
sitzt das  Wort  bereits  im  Norden  verschiedene  Bedeutungen :  ^  'Rechts- 
kundiger, Richter,  gerichtlich  Glaubhafter,  jeder,  der  mit  Gesetz  und 
Recht  zu  thun  hat*.  Ein  Staate  der,  um  neu  erworbene  Provinzen 
zu  organisieren,  neue  Institute  schaffen  raufs,  braucht  neue  Amts- 
namen und  wird  gern  den  Eingeborenen,  die  er  zur  Verwaltung 
heranzieht,  schöne  Titel  verleihen.  Ehrenhaft  und  neumodisch  klang 
im  10.  Jahrhundert  lahman  dem  Engländer  und  nicht  ganz  fremd 
auch  dem  Walliser,  der  ja,  wie  der  Ire,  mit  den  Nordleuten  nicht 
ewig  raufte,  sondern  gelegentlich  sich  verband  gegen  Engländer  und 
Landsleute  und  im  eigenen  Lande  nordische  Ansiedelungen  ^  erdul- 
dete. Jenes  Wort  wird  auf  den  britischen  Inseln  auch  als  Eigen- 
name geführt,*  damals  allerdings  nur  von  Nordleuten,  Ende  des 
12.  Jahrhunderts  auch  vom  englischen  Dichter  Layamon. 

Auch  der  genaue  Wohnsitz  der  DunssBte  folgt  aus  dem  Ge- 


hunderts  und  in  Schweden  und  Island  der  Gesetzsprecher  latinisiert; 
Maurer,  Oeselxspr,  in  Dan,  384  verbietet  richtig,  daraus  genetischen  Zu- 
sammenhang zu  folgern. 

*  Maurer  398.  Auch  Amira  II,  2,  84  nur  'schwedisch  und  westnor- 
disch*. Wie  sollten  auch  6  Walliser  und  (>  Engländer  ihr  im  Innern 
grundverschiedenes  Recht  periodisch  beiden  Stämmen  zwiesprachig  vor- 
tragen ?  Keine  Rücksicht  verdienen  Glossatoren,  die  lieber  Silben  als  Sinn 
iil:)er8etzen :  so  heilst  der  Wortführer  von  12  Geschworenen,  die  U06  zu 
York  königlicher  Enquete  antworten,  hereditario  iure  lagaman  civüatisj 
quod  Latine  potest  dici  legislator  vel  iudex  (Deutsche  Zs.  Geschieh tsw. 
VII  E  28;  dessen  Sohn  wird  1130  cUdemumnus  in  gilda  mercatorum; 
Raine,  York  193);  und  ein  Londoner  übersetzt  im  14.  Jahrhimdert  den 
lagemannue  in  ECf  38,  2:  iurisperitum  vel  legislatorem  (Mon.  Gildhallae 
ed.  Riley  1,  33).        «  Maurer  383.  394. 

'  Allerdings  dies  erst  unter  Eadgar;  Steenstrup,  Normcmneme  III,  193. 

*  Maurer  383.  388  f.;  Todd,  War  of  Oaiü  272.  CLXXIV.  CXCI; 
Guil.  Gemmet.  V,  8.  11. 
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brauche  eines  nordischen  Wortes  nicht  Erstens  spricht  ja  jene  Pro- 
vinz nicht  selbst,  sondern  die  englische  Regierung  für  sie;  di&se  aber 
braucht  andere  aus  lahr  gebildete  Wörter  für  alle  Provinzen.  Zwei- 
tens kann,  selbst  wenn  es  lahmen  zunächst  nur  unter  Anglo-Dänen 
gab,  recht  wohl  der  Name  zehn  Meilen '  weit  südwestlich  gewan- 
dert sein. 

13)  Die  Strafe  der  Vermögenseinziehung  für  bewufst  falsche 
Anordnung  der  Lahmen  ist  besonders  streng.  Der  ungerechte  Richter 
zahlt  sonst  *Ungehorsamsbufse',  d.  h.  120  Schilling,  ^  öder  Wergeid.  ^ 
Aber  nordisch  braucht  diese  Strenge  nicht  zu  sein:  sie  bezweckt  viel- 
leicht (wie  die  Härte  des  Beweisrechts,  die  Kürze  der  Fristen  und 
die  Aufsicht  über  Fremde)  eine  Stärkung  der  Justiz  in  einer  Grenz- 
gegend, wo  das  Gefühl  erlittenen  Unrechts  leichter  zur  Stammesfebde 
entbrennen  mochte.  Auch  für  ein  anderes  Verbrechen,  das  Verlassen 
der  Landwehr,  wechselt  die  Strafe  zwischen  Wergeid  und  Güter- 
einziehung. *  Nordischer  Ursprung  jener  Strafe  wird  geradezu  wider- 
legt durch  Cnut,  der  120  scilL  on  Engla  läge,  aber  on  Detia  läge 
lahslit,  also  weit  weniger,  festsetzt. 

14)  Aus  dem  Worte  lahmen  die  Abfassungszeit  unseres  Denk- 
mals nach  900,  d.  h.  nach  dem  Einströmen  nordischen  Einflusses 
auf  die  gesamte  Kultur  der  Angelsachsen,  gesichert  zu  haben,  bleibt 
das  Verdienst  Steenstrups,  des  gedankenreichen  dänischen  Forschers.* 
Aber  nach  Charakter  oder  Ort  dürfen  die  Duns»te  ferner  nicht  zu 
den  Anglodänen  zählen. 

15)  In  der  Zwölfzahl  wittert  niemand  Nordisches,  angesichts 
des  germanischen  Duodecimal Systems,  der  Apostelzahl  und  der  angel- 
sächsischen Verwendung  der  12  im  sonstigen  Recht  als  Eideshelfer, 
Bürgen^  und  amtliche  Geschäftszeugen.  Nichts  Besonderes  beweist 
es,  dafs  daneben  auch  die  anglo-dänische  Rügejury  ?  zu  Zwölfen  auf- 
tritt: ebensowenig  wie  die  Zwölfer-Kommission,  die  Howels  Gesetze 
damals  redigiert  haben  soll,  *  heranzuziehen  ist. 

16)  Keine  Notwendigkeit  zwingt,  England  im  10.  Jahrhundert 
eigener  Rechtsschöpfung  unfähig  zu  erklären.    Unmöglich  aber  wäre 

*  So  fern  etwa  liegt  Clent,  wo  Steenstrup  die  Dunssete  ansetzt,  von 
Archenficld. 

'  V  As  1,  3;   Iir  Eg  3;  daraus  II  (Jnut  15,  1,    dem   Leis  Wl  39,  1 
und  Hn  [=  Henricus  I.]  13,  4;  34,  1  folgen.        ^  Le|g  ^j  13.  jj^  34^  .>. 

*  Liebermann,  Qesetxe  244.        *  Danelag  Gl. 

°  III  As  7,  3.    ^  III  Atr  3,  l;  13, 2.    «  Ed.  Owen  I,  p.  xxxuj.  389.  621. 
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nichts  dafs  es,  angeregt  durch  die  fränkischen  Schöffen,  ein  dauerndes 
Kollegium  von  Urteiliindern  schuf.  Ecgberht  und  seine  Nachfolger 
strebten  bewufst  der  karolingischen  Kultur  nach.  Kirchenrecht  wan- 
derte im  10.  Jahrhundert  nicht  blofs  etwa  dem  Inhalt  nach,  son- 
dern lateinisch  kodifiziert  von  Frankreich '  nach  England.  In  der 
Regierungsweise,  in  Gesetzen  über  Polizei  und  Gerichtswesen  sind 
Parallelen  zwischen  den  Germanenstaaten  dies-  und  jenseit  des 
Kanals  längst  aufgefallen,  die  den  Schlufs  der  Entlehnung  dennoch 
nicht  rechtfertigen.  So  auch  hier:  erst  später  fungieren  auf  dem 
Festlande  12  Schöffen;  damals  bringt  der  Graf  zwar  12  zum  Gericht 
des  königlichen  Beamten,  aber  es  fungieren  meiat  7.^ 

1 7)  Unsere  Stelle  besagt :  XII  lahmen  scylon  riht  tacean  Wea- 
lan  7  jEnglan,  Strafe  tritt  ein,  gyf  hi  woh  tcecen,  odde  geladicm  ki, 
ßcßt  hi  bei  ne  cudön  3,  2  f.  Man  vergleiche  III  Eg  3 :  Se  dema  de 
odrum  woh  deme  wird  bestraft,  butan  he  mid  ad6  gecydan  dürre,  pcd 
he  hü  na  rihtor  ne  cude;  ferner  II  Cnut  15,  l:  Se  pe  unlage  r<xre 
odde  undom  gedeme  wird  bestraft,  hutan  he  hine  geladige,  pcet  he  na 
bei  ne  cude;  und  endlich- Leis  Willelme  13:  Ki  fatis  jugemeni  fait, 
pert  sa  were,  s'ü  ne  pot  jurer,  qtie  melz  nel  sout  jiiger.  Aus  dem 
Reinigungseide  gleichen  Wortlauts  folgt,  dafs  die  Anklage  gleich 
lautete,  also  tcecan  hier  mit  deman  synonym ^  steht;  er  hindert  auch, 
an  blolse  Schiedsrichter  ^  zu  denken.  Diese  Lahmen  also  haben  vor- 
wiegend das  Urteil  zu  finden  ;S  sie  haben  vielleicht,  jedenfalls  aber 
nicht  hauptsächlich.  Recht  zu  'weisen,^  to  explain  tfae  law'.  Da  kein 
Richter  neben  ihnen  auftritt,  so  üben  wohl  sie  selbst  aufserdem  das 
Rechtsgebot  und  erzwingen  die  Urteilserfüllung:  eine  Thätigkeit,  die 
jedenfalls  IIIEgö,  2'^  meint:  auf  der  Grafschafts  Versammlung  sollen 
Bischof  und  Graf  kirchliches  und  staatliches  riht  tcDcan,  Man  mufs 
'anordnen'  *♦  übersetzen ;  denn  offenbar  lurteilt  der  Bischof  selbst  und 

»  Stubbs,  Qmst.  k.  I,  204.  241. 

*  Brunner,  DRO  II,  224;  Schröder,  Reckisg.  164. 

^  Auch  die  Stelle   Hundred   7  man  folcriht  getrece  schreibt  deutlich 

I  Ew.  [=  Eadweard]  Pr.  ab,  wo  dernan  steht ;  ein  anderes  Synonym  steht 

II  Ew  8 :  gedouy  dcet  man  sy  folcrihtes  toyrde. 

*  Amira  189.        *  Maitland,  Dom.  211. 

°  Brunner,  Schwurger.  402;  DRQ  I,  153.  Schmid  selbst  nennt  sie 
()22  *Urteiler\ 

'  Daraus  II  Cnut  18,  dem  Hn  7,  2;  31,  3  folgt. 

®  Vorschreiben,  anweisen;  vgl.  Toller,  Uecan  IV;  ferner  Uecend  (geist- 
lich jubetis) ;  Uecing;  boctcecing;  misUjßcan, 
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giebt  nicht  ein  blofsee  Weistum  über  das  kanonische  Recht.  Im 
geistlichen  Gericht  steht  tacan  oft  für  das  Zuerkennen  des  Urteil:«, 
das  Auferlegen  der  Bulse,  keineswegs  für  ein  'Erklären'.  Aber  auch 
deman  tcecan  übersetzt  arbitri  judicaverint  der  Exodus  21,  22.  Und 
ein  sdregemot  kurz  vor  995  gekehte  WynflcBde,  pcßt  hio  moste  hit  hyrt 
geahnian:  'erkannte  der  W.  als  Urteil  zu,  sie  dürfe  das  Streitobjekt 
als  ihr  eigen  durch  Eid  erweisen'.  Sie  brachte  die  Helfer;  aber  zur 
Vermeidung  ewigen  Zwistes  bewog  das  Gericht  den  Kläger,  den  Eid 
zu  erlassen,  also  als  sachfällig  Strafe  zu  zahlen.  Zu  seinem  Beistande 
tc^te  man  hyre,  pmt  hio  scolde  bringan  his  fceder  gold.  Hier  ist  treain 
eine  Anordnung  durch  eine  schiedsrichterlich  versöhnende  Gewalt. 
Keine  Stelle  erfordert  für  riht  tcBcan  sicher  den  Sinn  Weistum  er- 
teilen, Recht  erklären'.  —  Dafs  somit  einem  Zwölferkolleg  aufser  ge- 
richtlicher Befugnis  Exekutive  zukommt,  findet  seine  Parallele  in 
HI  Atr.  3:  pa  yldestan  XII  pegnas  niman  pa  tihtbysian  men. 

18)  Seit  Brunner  gelten  die  'Lahmen'  nicht  mehr  als  Urfceils- 
jury:  geben  sie  doch  ihren  Spruch  nicht  einem  fragenden  Richter, 
sondern  Wealan  7  ^nglan.  Hierin  heilst  and  vielleicht  nicht  'so- 
wohl ...  als  auch',  wofür  eher  ge  ...  ge  stehen  würde,  sondern  *im 
Prozesse  mit'.  Jedenfalls  treten  die  Lahmen  in  keinem  Prozess  auf, 
wo  beide  Parteien  einem  Stamme  zugehören.  *  Aber  nicht  etwa  die 
geschädigte  Partei  empfängt  das  Vermögen  des  Lahman,  der  sie  be- 
wufst  ungerecht  verurteilt  hat^  sondern  der  König  oder  an  dessen 
Stelle  der  Immunitätsherr.  Wie  hier  die  Hälfte  des  Richterkollegrf 
Walliser,  die  Hälfte  Engländer  sind,  so  später  in  der  Jury  zu  Ruthin 
1294.2  Eg  drückt  sich  hierin  wiederum  die  Gleichberechtigung* 
beider  Stämme  aus.  (Vielleicht  sind  Nachfolger  dieser  6  Walliser 
im  Domesday  179,  2  zu  finden:  Consuetvdo  Walensium  tempore  regis 
Edwardi  in  Ärcenefelde  war  u.  a.,  dafs,  si  vicecomes  evocat  eos  ad 
siremot,  m^liores  ex  eis  VI  aut  VII  vadunt  cum  eo.  Eigentümliches 
Recht  mit  Urteilfindern  bestand  in  Archenfield  noch  später. ')  Was 
geschah,  wenn  das  Kolleg  nicht  einig  war?  Gif  hig  sacan,  stände 
pect  hig  VIII  secgad,  sagt  HI  Atr  13,  2. 

19)  Im  übrigen  finden  sich  für  das  Dunsseten-Recht  Parallelen 
in  den  englischen  Gesetzen  des  10.  Jahrhunderts.  Oif  man  trode 
bedrifd  . .  of  stceäe  on  oder,  donne  befmste  man  pcet  spor  landesman- 


*  Vgl.  o.  (5.      *  Roberts,  Oymmrodor  X,  157. 
3  BIount-Hazlitt,  Tenures  11 L 
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num  ...  Fo  se  Immunitätsherr  syddan  to  ,.  7  hcebbe  htm  da  cescan; ., 
gylde  pcet  yrfe;  1.  Hierzu  vergleiche  man  Hu*  5:  Oyf  hundred  bedrife 
trod  2  on  oder  und  VI  As  8,  4 :  Oif  man  spor  gespirige  of  scyre  on 
odre,  fon  pa  menn  tö  ße  par  nycst  syndon  . . ;  der  gerefa  fö  syddan 
tö  ..,  7  adrife  oder  forgylde  prM  yrfe ;  ferner  ebenda  2 :  hcefdon  tis 
pa  cescean.  Von  Shire,  Hundred,  Zehntschaft,  Graf,  Sheriff,  Hun- 
dredes  ealdor,  Tungerefa  oder  Teo[>ingman  sagt  unser  Denkmal 
nichts,  obwohl  doch  diese  sonst  gerade  bei  der  Spurfolge  erwähnt 
werden.  Statt  der  Hundert-  und  Grafschaftsgrenze  steht  hier  der 
Rassen  scheidende  Flufs.  (Q  verwechselt  sked  [Gestade,  Land  am 
Wasserrand  3]  mit  siede  [Ort,  Platz],  da  er  locits,  statio  übertragt 
Umgekehrt  setzt  ein  Abschreiber  der  angelsächsischen  Annalen  stape 
statt  on  dam  siede  zur  Germanen-Landung  449,  ohne  den  Sinn  zu 
verderben.)  —  Der  Immune  erhält  neben  der  Last  den  Vorteil  *  aus 
der  Spurfolge  auch  sonst  Jene  Pflicht  schärft  V  As  2  ein :  Wenn 
einer  bespirige  yrfe  injian  opres  land,  aspirige  hii  ui  se  pmt  lond  age ; 
die  Hinderung  der  Spursuche  verbietet  III  Em'  6 ;  geradezu  Führer  für 
Spursucher  anzustellen  befiehlt  II  Ew  4.  —  Wenn  *  dem  Kläger  der 
Spurfaden  mangelt^  mid  mearce  gecyde,  pcei  man  rihf^  drife.  Sonst 
findet  sich  mid  mearce  nicht;  Q  übersetzt  cum  marca  oder  marcha 
und  meint  vielleicht  (wie  jedenfalls  IV  As  4  irUra  marcam  vel  extra  die 
Bezirksgrenze)  damit  den  'Grenzbezirk'.  Diese  Bedeutung,  wofür  der 
Angelsachse  sonst  meardand,  -siede  hat,  ist  wohl  erst  im  12.  Jahr- 
hundert nachweisbar,  *  aber  nicht  unmöglich.  Wie  nun  sdre,  hun- 
dred, land  und  hier  stced  auch  die  Bewohnerschaft  von  Shire  bezw. 
Uferland,  ja  sogar  das  Graf  Schafts-  und  Hundredgericht  bedeuten 
k^nn,  so  mag  Q  hier  die  Märker  oder  ihr  mearcmoi^  verstanden 
haben;  diese  Übersetzung  aber  widerspricht  ags.  Sprachgebrauche; 
für  jenes  würde  man  mid  gevninesse,  für  dieses  on  mearcmote  er- 


'  Hund  red  =  I  Eadgar. 

*  Toller  imd  Sweet  setzen  richtig  trodu  neben  trod, 

'  Nicht  'Station'.        *  Nicht  blofs  'Verantwortung'.        *  Eadmund. 

"  Sonst  nicht;  die  Änderung  von  odäe  zu  'und'  ist  falsch.  Kläger 
hat  nicht  etwa  die  Wahl  zweier  Wege,  sondern  der  Fall  ist  ein  anderer. 

'  Nicht  Adverb,  sondern  quod  ittsium  est;  Q  richtig:  rectum. 

®  Kein  Beleg  scheint  on  gemcmre  mearce  (auf  neutralem  Lande  zwischen 
zwei  Grenzen)  Karle,  Landehar,  454.    Mearc  heilst  Grenze  oder  Bezirk. 

^  Toller;  vgl.  Hn  57,  8  in  diuisis  uel  merchrnotis  [so  emendiere  in 
erthm,  und  in  herim,  der  Hss.]. 


282  Die  angelsächsische  Verordnung  über  die  Dunssete. 

warten;  ein  blofses  'unter, ^  bei'  Grenzbewohnern  klingt  zu  schwach. 
Möglich  auch,  dafs  Q  das  Wort  unverstanden  nur  latinisierte,  oder 
dafs  er  das  französische  tnarque,  damals  mercfa],  auch  im  Mittel- 
latein, meinte.  Das  letztere  ist  richtig.  Man  könnte  an  die  Haus- 
marke denken,  die  der  Langobarde^  angeben  mufs,  wenn  er  ein  ver- 
lorenes Tier  suchen  läfst;  allein  mid  heifst  schwerlich  je  'unter  An- 
gabe von',  und  mearc  würde  dann  eher  im  Objekt  stehen  als  blof< 
begleitende  Nebensache  sein.  Vielmehr  ist  allgemeiner,  abstrakter 
zu  übersetzen:  'durch  Beweiszeichen',  das  im  Gegensatz  zum  Klage- 
eid und  als  dessen  Ersatz  auch  sonst  dem  germanischen  Prozefs  be- 
kannt ist  3 

20)  Der  verdächtigte  Kläger  schwört  (1,  2,  wie  der  Anefänger 
8,  1)  syxa  sum:  wohl  selbsechst,*  also  nur  ein  anderer  Ausdruck 
für  nime  htm  fif  and  beo  syxta  I  Atr  1,8.  —  Die  Eideshelfer  müssen 
getrywe,  d.  h.  vertrauenswert,'*  glaubwürdig  sein:  ein  Erfordernis 
auch  bei  VI  As  10;  Hu  4 ;  I  Atr  1 ,  2.  Aber  sie  sind  ungecoren,  * 
d.  h.  dem  Schwörenden  nicht  (wie  im  cyread  6,  2,  den  auch  H  As  9 
erwähnt)  vom  Gegner  (Richter)  zur  Erschwerung  des  Eides  ernannt, 
sondern  von  ihm  selbst  herangezogen.  —  Den  Inhalt  des  Klageeides 
giebt  ebenso  pcpt  he  on  foleryht  teo  II  As  9.  Wer  jemanden  verklagen 
will,  dafs  dieser  zur  Schädigung  eines  Landsmannes  durch  einen 
Ausländer  Vorschub  geleistet  habe,  ofga  his  sprcece  mid  farade  6,  2; 
ebenso  fordert  II  As  23,  2 :  ofga  rdc  tnan  his  Hhtlan  mid  fareade. 
Statt  des  Klageeides  dient  die  Spurnachweisung  hier  wie  V  As  2.  — 
Die  Höhe  des  Reinigungsbeweises  richtet  sich  be  des  orfes  toeorde; 
man  mufs  Eingeklagtes  gyldan,  odde  be  dam  ladian  6,  2;  7;  ebenso 
sagt  Aethelstan  ^  forgijlde  be  . .,  oppe  be  pam  geladie, 

21)  Auch  beim  Anefang  brauchen  die  Dunssete  dieselben  Wen- 
dungen wie  Gesetze  des  1 0.  Jahrhunderts.  Oif  man  orf  befo,  . .  syüe 
sixa  sum  done  o/d,  Pcet  he  hit  him  swa  to  teo,  swa  hü  hhn  deofslolen 

*  Vgl.  mid  demum  :  penes  iudices;  mid  Englum,  folcum, 
«  Vgl.  Brunner  II,  500.        »  Brunner  II,  84(. 

*  Also  nicht  (wie  VIII  Atr  20,  1)  *mit  0'.  Dafa  sum  in  iwelfa  sum 
mitgerechnet  wird,  halt  zwar  bei  V  As  4,  2,  aber  nicht  bei  II  As  23,  2, 
wo  na  ma  ponne  XII  vorangeht,  für  zweifelhaft  Wülfing,  Engl.  Stud.  24, 
403.  In  II  As  11  mufs  XII  sume  den  Hauptschworer  umfassen,  da  hy 
gan  voransteht,  ohne  dafs  vorher  ein  Vormann  erwähnt  wäre. 

*  Nicht  'getreu*. 

®  done  ap  ungeeorenne  fordert  I  Ew  1,  3  vom  Eigentumserklärer. 
^11,  1,1;  2,  2. 
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w(XTe,  8,  1.  Vgl.  II  As  9 :  Se  &  yrfe  hefö,  mit  V  men  swerige,  pcet  he 
hit  on  fohryht  ^  htm  io  teo.  Die  Eidesformel  *  lautet  swa  me  peof- 
Stolen  wces  pmt  orf,  —  Und  so  beim  Gewährzug:  Verklagter,  3  der 
sich  auf  einen  Veräufserer  jensei t  des  Flusses  beruft,  sette  inborh 
odde  underwed  lecge  8.  Vgl.  II  Atr  8:  sette  bork,  pcet  he  bringe  his 
geteaman;  9,  1:  to  celcan  teame  hcßbbe  borh,  (Vielleicht  stellt,  damit 
seo  sprec  ende  hcebbe,  *  auch  Kläger  Bürgschaft,  wie  gwage  e  plege  a 
parsuire  son  appel  in  Leis  AVI  21.  —  Da  underwed,  wie  inborh  in 
II  Ew  3,  1;  Hn  57,  7;  82,  2,  Unterpfand  heifst,  bedeutet  hier  inborh 
persönliche  Bürgschaft,  was  fürs  12.  Jahrhundert  *  vorkommt.)  Er, 
de  hit  tyme,  sylle  ana  done  ad,  p^et  he  hit  to  dcere  handa  tgme  de  him 
sealde;  8,  2.  Vgl.  Swer.  3,  1:  swa  io  hit  tyme,  swa  hit  me  se  sealde, 
pe  ic  hit  nu  on  hand  sette.  Den  Eineid  des  Intertianten  kennen  auch 
andere  Germanen.*  —  Die  Antwort  des  Bezogenen  kann  erfolgen 
begeondan  sireame  8,  3;  der  Anefänger  ist  also  dem  Ziehenden  ge- 
folgt Diese  Mühe  brauchte  er  schon  vor  der  Neuerung  II  Atr  App.  9 
sich  erst  beim  vierten  Gewährzuge  zu  machen ;  seitdem  raufsten  über- 
haupt alle  Gewähren  am  Orte  eines  Anefangs  erscheinen.  Offenbar 
ist  die  dunssBtische  Verfügung  archaischer.  Jene  Neuerung,  uns 
jedenfalls  unrichtig  als  Stück  des  Dänenfriedens  von  991  überliefert, 
ist  eine  Vorstufe  für  II  Cnut  24,  2,  mag  also  wohl  ^thelred  ge- 
hören. 

22)  Während  aber  ein  anderer  Engländer,  dessen  Vieh  der 
Anefänger  als  gestohlen  anfafst,  es  als  sein  ureigen  durch  Eid  oder 
Zeugnis  erweisen  ^  kann,  mufs  der  dunssetische  Besitzer  von  jenseit 
des  Stromes  verklagt,  hit  don  mid  ordale  8,  3.  Ebenso  ne  stent  nan 
oder  lad  cet  tihtlan  bute  ordal  betweox  Wealan  7  JEnglan  (bute  man 
dafian  tville,  d.  h.  wenn  nicht  Kläger,  unter  versöhnender  Vermitte- 
lung  des  Gerichts,  freiwillig  leichtere  Reinigung  zuläfst).  Vermutlich 
raifstraut  man  in  Prozessen  zwischen  beiden  Hassen  der  Eideshilfe, 
die  leichtsinnig  den  Landsmann  zu  verteidigen,  den  Fremden  zu 
schädigen  geneigt  sein  mochte.*  Als  112G  der  Graf  von  Gloucester 
und  der  Bischof  von  Llandaff  das  Beweisrecht  in  Prozessen  zwischen 

*  mid  fulryhte  (bessere  folcr.)  1  Ew  1 ,  5. 

*  Swerfian)  hei  Schmid  404,  2.      »  So  Toller  590  nach  Price. 

*  relc  sprcec  kcebbe  ende  II  Ew  8;  der  gleiche  Sinn:  Hu  7. 

*  Toller  590;  Stratman  336.    Nicht  «inländisch*. 
®  Hermann,  Mobiliarvindikation  lol. 

^  II  Aa  9;  II  Atr  App.  9,  4;  I  Ew  1,  3.        »  Vgl.  auch  o.  13. 
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ihren  beiden  Unterthanschaften  vereinbaren,  lassen  sie  stets  Wasser-, 
Eisen-  oder  Zweikarapfsordal  eintreten.  ^ 

23)  Wie  bei  anderen  Germanen  der  Sippegenofs  des  Schuldigen 
der  Fehde  und  Pfändung  ^  ausgesetzt  ist,  so  hier  der  Stammesbruder. 
Zwangspfändung,  die  er  nam  nennt,  erlaubt  Cnut  II,  19  nur,  wenn 
sie  nach  dreimaliger  erfolgloser  Bitte  um  Recht  von  der  Grafschaft 
gestattet  wird,  und  nur  gegen  den  Schuldigen.  Weit  archaischer 
heifst  es  hier:  Of  rngdran  stcede  on  oder  man  mot  badian,  buie  man 
dies  riht  begytan  mcege  3.  Der  Schuldige  ^  soll  dann  dem  gepfändeten 
Landsmann  das  Abgepfändete*  zurückschaffen  oder  ersetzen.  Die 
Haftung  der  Sippe  für  den  Diebstahl  des  einzelnen  erhielt  sich  in 
Wales  noch  unter  Heinrich  III. ' 

24)  Der  Dieb  zahlt,  wenn  er  nicht  Leibesstrafe  leidet,  im 
10.  Jahrhundert  regelmäfsig  an  den  Gerichtsherrn  Geldstrafe  und 
dem  Kläger  das  Gestohlene  doppelt.  Dieser  landrechtliche  <^  Satz 
gilt  auch  hier,  aber  nur,  wenn  der  Verbrecher  einen  Landsmann 
schädigt  6,  3 ;  und  zwar  wird,  dem  Charakter  unseres  Gesetzes  ent- 
sprechend, das  ja  nur  Beziehungen  zwischen  beiden  Stämmen  r^eln 
will,  nur  ein  Fall  herausgegriffen,  nämlich  die  Beihilfe  zur  Missetliat 
eines  Ausländers.  Ist  der  nicht  handhafte  "^  Dieb  dagegen  dem 
Kläger  stammfremd,  dann  gylde  angyldes  pmt  he  mid  beUd  wms:  dees 
odres  gyldes  nan  ding,  ne  dces  vntes  de  ma;  er  kommt  also  straflos 
mit  blofsem  Ersatz  davon.  Vermutlich  ein  Rest  jenes  Zustandes,  als 
der  Flufs  nicht  blofs  die  Rassen,  sondern  auch  die  Staaten,  die 
Friedensgebiete,  geschieden  hatte,  und  Viehraub,  gegen  Stammfremde 
geübt,  wie  viel  später  bei  anderen  Grenzvölkern,  als  höchst  ver- 
dienstlich galt  Die  Regierung  mochte  vorerst  froh  sein,  die  Aussicht 
auf  Vorteil  vom  Raube  zu  zerstören.  Von  der  Absicht,  den  Ver- 
brecher am  Stammfremden  zu  begünstigen,  kann  keine  Rede  sein; 
eher  mochte  sie  befurchten,  dafs  aus  schwerer  Verschuldung  Fehden 
entstünden.     Sollte    auch   hier   walliser  Einflufs   mitspielen?     Das 

*  Liber  Landavensis  ed.  Rees  27.        *  Brunner  II,  449.  447. 
^  Nicht  der  Eigentümer.        *  Nicht  'a  pledge'. 

*  Von  ihm  erbittet  Kerry  englisches  Recht  statt  des  walliser  Mife- 
brauches,  qiwd  innocens  puntatur  pro  nocente,  impiUetur  parenUlm,  si  alu 
quis  furtum  fecerit;  Pollock  and  M.,  HEL  I,  200. 

°  So  I  Atr  l,  5  (daraus  II  Cn  30,  3  b).  Leibesstrafe  hebt  die  Bufse 
auf  II  As  19;  III  Atr  4,  1.    Vgl.  Schreuer,  Verbrechenskonkurreivt  43. 

'  Es  handelt  sich  nur  um  tiktlan,  bei  der  Verklagter  lad  (Beweis- 
techt)  hat,  was  nicht  der  Fall  war,  wenn  er  auf  der  That  ertappt  war. 
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Domesdaybuch  verzeichnet  I,  179,  2:  In  Archenfieldj  si  quis  Wallen^ 
sium  furatur,  reddit  furtum  et  XX  sol,  pro  forisfactura :  also  keine 
bot  *  und  nur  kleines  unte.  Aber  von  verschiedenen  Kassen  ist  da 
nicht  die  Rede.  Hauptsächlich  entschied  wohl  die  Bücksicht  auf  die 
Immunität  der  Grofsbesitzer,  wie  sie  laut  zweier  Stellen  unseres 
Denkmals  bei  den  Dunsseten  herrschte.  ^  Diese  sah  ungern  Geld  für 
Bufse  oder  Strafe  ihrem  Gebiet  entzogen.  Daher  erlangten  bereits  im 
8.  Jahrhundert  viele  Immune  von  der  Krone  die  an^y/rf- Formel,^ 
an  welche  unsere  Stelle  deutlich  anklingt  Der  Staat  befreite  da  ein 
privilegiertes  Land  von  jeder  öffentlichen  Last  tvid  cyning,  ealdor- 
man,  gerefan,  butan  Landwehr,  Festungsdienst,  Wegebau  and  angylde 
wid  odrum;  and  noht  ut  to  vrite;  in  lateinischen  Urkunden  steht 
dafür:  ad  penam  singulare  pretium  {contra  alium),  id  est  angylde;^ 
aliqua  vero  foras  nihil  Durch  Strafjustiz  Geld  zu  verlieren  an  'Aus- 
wärtige', wie  Nachbarn  und  Staatsbeamte  damals  hiefsen,  erschien 
als  eine  ebenso  drückende  Last,  wie  eine  öffentliche  Abgabe;  die 
Dynasten  hier  wie  im  inneren  England  befreiten  sich  von  beiden. 
Der  Bestohlene  von  auswärts  also  erhielt  kein  teftergyld,  so  dafs  der 
Dieb  die  bot  sparte  (dagegen  das  loite  hatte  er  in  englischen  Terri- 
torien zu  entrichten,  nur  nicht  üt  [foras],  sondern  dem  Immunitäts- 
herrn.  *  Wenn  nicht  unser  Denkmal  undeutlich  redet,  entfiel  bei  den 
Dunsseten  auch  dieses). 

25)  Auch  in  einem  anderen  Falle  erhält  der  Verletzte  nur  die 
Hälfte,  wenn  der  Verletzer  ein  Stammfremder  war;  und  dieser  Fall 
folgt  dem  des  Diebstahls  unmittelbar.  Gyf  Wealh  Ji}nglisne  man 
ofslea,  ne  dearf  he  hine  hiden^  ofer  butan  be  healfan''  were  gyldan, 


*  Nicht  hierher  gehört  Venedotian  III,  2,  45.  57  über  einfachen  Ersatz 
des  Gestohlenen,  wenn  der  Dieb  hingerichtet  wird,  bezw.  ein  noch  nicht 
drei  Tage  angesessener  Fremder  ist. 

^  Se  pe  p<pt  land  (und  zwar  mit  mannum)  age,  hcebbe  da  cescan  1,  1; 
hlaforde  hia  wite  6,  3.  *  Eine  Reihe  von  Beispielon  bei  Maitiand,  Domes- 
day  '290  f.;  Birch  358,  a.  815.  *  Bisweilen  ist  wie  im  Angelsächsischen 
ad  poenam  nihil  foras  zu  interpungieren  möglieb. 

'  Nee  de  furtis  aliquant  penam  solvere  nee  wergeld-iheovas  foras  reddant, 
sed  in  illorum  dominio  sunt  habendi:  das  Wergeid  f liefst  ans  Dominium; 
Birch  240.       ®  Bessere  hider,  wie  o.  4  spon  steht  statt  spor. 

''  Nicht  etwa  heranzuziehen  ist  das  walliser  Recht,  welches  dem  von 
einem  Adligen  beschützten  Fremden  halbes  Wergeid  des  freien  Kymreu 
verleiht  (Gwent  II,  5,  15;  27;  Vened.  III,  1,  32);  denn  um  einen  Vergleich 
zwischen  walliser  und  englischem  Wergeid  handelt  es  sich  hier  nicht. 


286  Die  angelsächsische  Verordnung  über  die  Dunsaete. 

ne  JEhglisc  Wylisne  geon  ofcr  ^  ma:  hecUf  wer  dar  ceifecM.     Nicht 
etwa  der  Gesetzgeber  selbst  schätzt  eine  Kasse  geringer  als  die  an- 
dere, wie  einst  Ine  den  südlichen  Brythonen  nur  halb  bewertet  hatte; 
er  setzt  vielmehr  überall  unparteiisch  beide  gleich.     Sondern    weil 
jemand  bei  der  anderen  Rasse  weilt,  geniefst  er  nur  halben  Friedens- 
schutz: es  mochte  erst  wenige  Jahre  her  sein,  dafs  er  gar  keinen  ge- 
nossen hätte.    Und  der  Stamm,  .dessen  Genofs  einen  vom  jenseitigen 
Ufer  Gekommenen  erschlug,   brauchte  so  nur  halbes  Wergeid  aus 
dem  Lande  zu  zahlen,  so  dafs  die  Klage  leichter  und  schneller  zu 
Ende  kam,  ohne  Gefahr  einer  Rassenfehde.    Dennoch  genügen  zur 
Erklärung  wahrscheinlich   nicht  das  Fremdenrecht,  der  Inlandsgeiz 
und  die  Versöhnungspolitik  allein,  sondern  nur  im  Verein  mit  dem 
Rassengefühle  des  Volkes,   König  -Alfred  hatte  mit  Guthrums  Dänen 
vereinbart:  Qif  man  ofslmgen  weorde,  ealle  we  Imiaä  efcn  dyrne  Eng- 
liscne  7  Deniscne.  ^    Die  beiden  Germanen  bewerten  sich  gleich,   der 
Germane  und  der  Kelte  einander  nur  zur  Hälfte.    Die  Regierung 
hat  den  Rassenhnfs  ihrer  eigenen  Landsleute  so  weit  gezügelt^   dafs 
auch  die  englische  Sippe,  deren  Genofs  jenseit  des  Stromes  fiel,   sich 
mit  halbem   Wergeid  begnügt    (Eine  Unterdrückung  der  privaten 
Sippensühne   für  Totschlag   setzte  sie   bis   ins   13.  Jahrhundert   in 
dieser  Grenzgegend   nicht  durch.    Als  sie  anderswo  längst  den  Tot- 
schläger strafen  durfte,  1221,  est  consueivdo  in  ürchinefeldia,  quod 
de  morte  polest  concordiam  facere  cum  parentibus,  ^) 

26)  Den  Verkehr  zwischen  beiden  Rassen  will  man  friedlich 
ermöglichen,  aber  nicht  etwa  befördern.  Den  fremden  Wanderer 
schützt  gegen  Diebe  und  Mörder,  wie  gesagt,  nicht  nur  kein  Straf- 
gesetz bezw.  eine  nur  geringere  Wergeid bufse;  ihn  hemmt  auf  seinem 
Wege  auch  das  Verbot,  allein  zu  erscheinen,  das  von  der  Annahme 
ausgeht,  er  wolle  Inländer  schädigen.  Alfred  hatte  mit  Gutlirum 
vereinbart :  Engländer  ne  moton  in  done  here  faran,  ne  heora  nan  de 
ma  io  US.  ^  Ebenso  gilt  bei  den  Duneaeten :  Nah  nader  to  farenne 
ne  Wilisc  man  07i  ^Jnglisc  land,  ne  jEnglisc  on  Wylisc  de  ma;  ein 
Satz,  der  unmittelbar  auf  Diebstahl  und  Totschlag  folgt,  also  als 
Vorbeugungsmafsregel  gegen  jene  Verbrechen  erscheint  Für  dennoch 
notwendigen   Handelsverkehr   hatte  -Alfred  verordnet^  der  Fremde 

'  AGu  2. 

^  ßracton's  Notebook  ed.  Mai tl and  n.  1 17'^.  Noch  archaischer  berichtet 
Donicsday  170,  2:  In  Arccnefelde  ..  si  Walensis  Walensem  oeeiderit,  pa- 
rentes  pr^fdautiir  et  coniburunt.        ^  AGu  5 ;  Duns.  G. 
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müsse  Geiseln  stellen.  Die  Dunsaete  haben  einen  beaufsichtigenden 
inländischen  Geleitsmann  dauernd  bestellt:  gesettan  landman,  se  hine 
sceal  cet  staide  underfon  7  eft  äker  butan  facne  gebringan.  (Das  facn 
wird  gegen  einen  Inländer,  nicht  etwa  gegen  den  Wanderer,  ver- 
mutet, wie  aus  dem  Folgenden '  -sicher  hervorgeht.)  Dieser  Geleits- 
mann ist  vielleicht  der  kentische  UxadHnc  bei  -^thelberht  7.  Noch 
unter  Eadward  dem  Bekenner  gab  es  in  Archenfield  ein  festes,  öffent- 
liches Amt,  Botschaft  nach  Wales  hineinzutragen.  ^ 

27)  Auch  die  Taxen,  nach  denen  Tiere  und  Sklaven  dem  Be- 
stohlenen  ersetzt  werden,  stimmen  zum  Recht  des  10.  Jahrhunderts. 
Den  Ochsen  taxieren  die  Dunsaete  zu  30  Pfennig;  ebenso  -^thel- 
stan.  3  Das  Schaf  kostet  bei  beiden  1  Schilling,  was  aber  dort  4, 
in  Wessex*  5  Pfennig  bedeutet.  Denn  die  Dunsaete,  Merciens  west- 
lichster Vorposten,  rechnen  nach  dessen  kleinstem  Schilling.*  Nur 
unter  dieser  Annahme  stimmt  es,  wenn  sie  den  Hengst  zu  30  Schil- 
ling, die  Londoner  unter  iEthelstan  zu  120  Pfennig  taxieren.  Nur 
so  ergeben  die  Taxen  für  Kuh,  Schwein  und  Ziege  C,  2,  '  ^  Schilling, 
sonst  schwierige  Brüche.  Dann  ist  auch  das  Schwein  in  gleich  viel 
Schillingen  bei  Dunsjßten  und  Londonern  ^  bewertet.  —  Hors  mufs 
hier  Hengst  bedeuten,  da  man  rnyran  mit  20  Schilling  daneben  setzt 
Der  Hengst  kommt  auch  sonst  in  angelsächsischen  Zahlungen  vor,7 
aber  die  maskuline  Verengung  der  Bedeutung  von  Iiors  ist  sonst  erst 
mittelenglisch  8  nachweisbar.  —  Den  Sklaven  bewertet  man  zu 
1  Pfund,  ebenso  -^thelred*-^  und  eine  zweier  Taxen  bei  Ine;'<*  auch 
sonst  steht  er  8  Ochsen  gleich.  •  *  —  Ochs,  Schaf,  Hengst  und  Sklav 
sind  wie  hier  auch  im  walliser  Recht  von  Went  taxiert:  '^  höchst 
wahrscheinlich  ward  dieses  wie  das  dunsaetische  aus  Mercien  be- 
cinflufst;  die  englische  Regierung  fand  also  bei  beiden  Rassen  hierin 
Übereinstimmung  vor. 

»  S.  o.  21. 

^  Prenbitcri  trium  acclcsianim  fonint  legationes  rcgis  in  Wales ;  Domes- 
day  179,  2.        ^  VI  As  0,  2;  8,  5;  auch  Domertday  I,  117,  02. 

*  Mutterschaf  und  Lamm;  Ine  55. 

'*  Q  rechnet  nach  uormaunischer  Weise  zu  12  Pfonnig. 

•'  X  p.  VI  As  (3,  2.        '  cheval  ki  ad  la  coille  Lei«  Wl. 

«  Miilzner  401  b.        »  II  Atr  5,  1. 

'"  2;i,  3;  71:  60 — 50  Schilling.  Letztere  Summe,  abgerundet  von 
18  Öchilliog,  ist  l  Pfund.       *'  Maitlaud,  Doniesday  -41. 

'^  II,  5,  :i();  9,  21  (  27);  12,  a  und  für  den  Ochsen  Ancient  laus 
cd.  Owen  II,  S.  1126. 
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28)  Hinter  Hengst  und  Stute,  vor  Ochs  und  Kuh  steht  unnier- 
steal  ecdswa;  wildeweorf  mid  XII  sdü.  Beide  Wörter  waren  schon  Q, 
also  um  1114,  unverstandlich.  (Das  erstere  kommt  mittelengli.sch  * 
für  'Winterstall,  Bienenkorb'  vor,  was  hier  nicht  pafst.)  Der  Be- 
schäler heifst  mndd.  stale,  bei  Westgoten  equiLS  ad  stallum,  stcUoniis 
im  Mittellatein ;  ^  und  als  Winterschaf  bezeichnet  der  Isländer  das 
einjährige.  Ist  hier  der  'einjährige  Hengst'  ^  gemeint  und  der  Stute 
gleich  bewertet^  so  pafst  dies  dem  Sinne  und  dem  Zusammenhange 
nach.  Wild^  heifst  hier  *noch  nicht  zur  Arbeit  abgerichtet';  ein 
Testator  um  1010  entäufsert  sich  ßara  toildra  weorfa;  Glossen  bieten 
ungewylde  weorf,  nyten  vel  Jiors:  indomitos  subjugales;  iurnentum: 
hwyorif;  und  stercus  Yiehmlst  in  Psalm  112,  6  übersetzt  woruftord.^ 
Wohl  nur  aus  einer  zu  engen  Glosse  weorf :  asellus  erschlofs  der 
Lexikograph  Lye  irrig  wildeweorf :  onager.  Allerdings  benutzte  man 
den  Esel,  doch  selten.*  Hier  spricht  Stellung  und  Preis  gegen  diese 
Bedeutung.  Ebenso  gegen  *wild  cattle',''  das  doch  nicht  teurer  sein 
kann  als  das  nützliche  Rind.  Gemeint  scheinen  vielmehr  wildu  hors, 
equcB  silvestres,  ein  bedeutender  Teil  damaliger  Wirtschaftswerte.* 
*Jung6tute'  pafst  hier  gut:  sie  gilt  ^/^  des  Junghengstes,  wie  die 
Stute  2  g  des  Hengstes.  Taxen  nach  dem  Alter  des  Pferdes,  bis  zur 
Zähmung  bei  drei  Jahren,  kennt  auch  Wents  Recht  II,  9. 

Nach  der  Erwähnung  dieser  Fahrhabe-Stücke  fügt  unser  Denk- 
mal hinzu :  odre  ungesawene  ding  man  mot  mid  ade  gewyrdan.  Eid- 
liches *Würdern'  findet  sich  sonst,  wenn  Kläger  ärztliche  Kurkosten, 
ein  Pferd  besonderer  Qualität,  ein  Objekt  über  ^2  Pfund  ersetzt 
haben  will.^  Ungesawen  heifst  schwerlich  das  (etwa  von  den  'Lah- 
men'?) Ungesehene,  sondern  (wie  oft  in  der  philosophischen  Sprache 

*  Stratmann.        '  estalon  mfrz. ;  stallton  engl. 

^  Toller  tvinterstecU.  Im  Viehinventar  des  11.  Jahrh.  ZX  wintersieUas 
Birch  1128.   Vgl.  ostfries.  tptniersvnn. 

*  Vgl.  100  toildra  horsa  and  16  tarne  kencgestas;  Thorpe,  Dipl.  518. 

'  Nicht  mit  ^werfen'  zu  verbinden ;  Toller  1 192 ;  Napier  and  Stevenson, 
Orawford  cha.  n.  10;  S.  130. 

^  Domesday,  Index:  asirnts.  Nur  l'/o  Schilling  gilt  onager  1297; 
Yorksh.  suhsidy  p.  XXVI. 

'  Thorpe. 

»  Vgl.  oben  Anm.  4;  Domesday,  Index;  Toller  1221;  Hehn,  KuÜur- 
pflanxm*^  21  {onager:  das  wilde  Pferd);  Liebermann,  Psetddo-Oniä  S.  49; 
Edw.  Conf.  7,  1  verzehntet  gregeni  equarum. 

ö  Lois  Wl  10;  VI  As  6,  1 ;  AGu  8. 
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'abstrakt,  geistig*  *)  ünkorperliches,  worunter  z.  B.  Rechte  an  Weide 
und  auf  persönliche  Ehre  verstanden  sind. 

29)  Aus  der  Vergleichung  mit  den  angelsächsischen  Gesetzen 
wird  man  die  Abfassungszeit  des  Denkmals  nach^  Alfred  und  vor 
Cnut,  ja  wahrscheinlich  vor  ^thelred,^  ansetzen.  Nun  ward  962/3 
aufser  für  Engländer  auch  Bryttum  verordnet»  jeder  stehe  unter  Bürg- 
schaft und  verhandle  einen  Kauf  nur  unter  amtlich  beeideter  Zeugen- 
schaft. ^  Diese  Mafsregel  will  offenbar  den  Besitz  und  Verkehr 
gegen  den  Dieb  und  den  Verkäufer  von  Diebesgut  schützen;  ihr 
Inhalt  wäre  wohl  bei  einem  Gesetze  über  Viehsuche  und  Gewährzug 
erwähnt  worden,  wenn  unser  Denkmal  nicht  vorher  entstanden  wära 
Auch  Zehnt-  oder  Hundertschaft '  mufste  bei  der  Spurfolge®  vor* 
kommen,  wenn  sie  bei  den  Dunsseten  damals  bestand.  Fehlt  sie,  so 
beweist  das  entweder  Abfassung  vor  Eadgar,  oder  aber  die  Central- 
regierung  dehnte  ihre  Verwaltungsreform  nicht  gleich  bis  zur  walliser 
Grenze''  aus,  wo  vielleicht  Grofsbesitzer  ihr  allein  unmittelbar  sich 
unterworfen  hatten. 

30)  Etwas  weiter  führt  das  letzte  Kapitel,  das  weder  unecht 
noch  historische  Zuthat  ist^  sondern  wahrscheinlich  das  Ergebnis 
einer  Verhandlung  zwischen  Krone  und  Landschaft»  die  von  ihrer 
Hoheit  über  das  Ausland  etwas  zu  retten  suchte.  Es  lautet:  'Einst- 
mals gehörten  die  Wentssete  [in  politischer  Abhängigkeit]  zu  den 
Dunsaete;  aber  dieses  [Herrschaftsrecht]  steht  richtiger  [jetzt]  den 
Westsachsen  zu:  dorthin  [nach  Wessex]  müssen  sie  [die  Wenter] 
Tribut  und*  Geiseln  geben.  Auch  die  Dunsaete  haben  es  [jedoch 
behufs  Grenzsicherung]  nötig,  wenn  es  ihnen  der  König  zugestehen 
will,  dafs  ihnen  wenigstens  Friedensgeiseln  [aus  Went]  überlassen^ 
werden.' 

31)  Also  die  Dunssete  haben  früher  Tribut  und  Geiseln  aus 
Went  bezogen  und  ersuchen  um  Geiseln  dorther  den  König  auch 

»  Toller  1113. 

*  Ein  nicht  sicheres  Zeichm  späterer  Zeit  (ToUer  s.  v.  ßegn  VII)  bietet  5 : 
sy  he  pegnhoren  sy  he  ceorlboren ;  früher  herrscht  eorl  vor  im  G^ensatz  zu 
ceorl;  und  der  pegn  hat  den  früheren  gesid  verdrängt. 

'  S.  o.  21.        *  IV  Eg  2,  2—6,  2,  vorbereitet  in  III  Eg  6. 

*  Vgl.  o.  19.        ö  Vgl.  VI  As  4;  Hu  5. 

^  Im  westlichen  Mercien  fehlt  die  Zehntschaft  auch  sonst;  Palgrave, 
Eise  of  Engl,  commonweaüh  II,  p.  cxxiij  f. 
^  Q  las  irrig  gafolgislas. 
'  iradere,  committere;  Toller  613 all.  Nicht  'bei  ihnen  zugelassen'. 

ArclüT  f.  n.  Sprachen.  ClI.  19 
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fetnerhin,  grenzen  folglich  an  Went  Went  wax  in  angelsachsisclier 
Zeit  nur  von  Südwallisern  bewohnt  Vom  Reiche  Südwales  *  (De- 
metia,  Dyfed)  blieb  es  zumeist  ganz  unabhängig;  vorübergehend  nur 
ordnete  es  sich  ihm  unter.  Im  jetzigen  Monmouthshire  haftet  sein 
I^ame  noch  an  Wentwood,  Caerwent  (Venta  Silurum),  der  einstigen 
Hauptstadt^  2  Blancan  Gwent  Die  Südküste  Guinliguiauc,  ^  jetzt 
Wentloog,  hielt  sich  bisweilen  von  Went  getrennt^  ebenso  der  west^ 
liehe  Nachbar,  das  Reich  Glewissig*  (Gleguising),  zwischen  Tav  und 
Usk  an  der  Grenze  des  späteren  Glamorganshire.  Mit  Glamorgan 
stand  Went  bald  in  Fehde,*  bald  unter  einem  Fürsten.  Südlich 
grenzte  es  an  den  Kanal  von  Bristol,  östlich  an  Gloucestershire,  von 
dem  es  freilich  Cantref  Goch  im  Walde  von  Dean  einst  umfa&ta^ 
Allein  hier  können  die  Dunssete  nicht  gewohnt  haben,  weil  sie  um 
einen  die  Rassen  scheidenden  Strom,  nicht  in  einem  Walde,  saiaen, 
und  die  englische  Besiedelung  im  10.  Jahrhundert  die  Severn''  langst 
überschritten  hatte.  Schon  Ofias  Graben  sucht  man  westlich  von 
ihr;  über  Westbury  und  Tiddenham  giebt  es  Urkunden  von  791  6 
und  956,  die  rein  englische  Zustände  enthüllen. 

32)  Ebensowenig  darf  man  die  Dunsaete  in  Devonshire  ^  suchen. 
Dies  anzunehmen  verführte  nur  die  Form  Ld's  Deunsetan  im  Prolog. 
Aber  sie  steht  weder  in  B  noch  in  Q,  ist  also  nicht  archetyp;  an 
beiden  anderen  Stellen  liest  auch  Ld  Dunscete;  aus  Deim  hätte  Ld 
nie  monticolcB  erklärt;  das  angelsächsische  Defenas  ist  im  10.  Jahr- 
hundert noch  nicht  zu  Devene  abgeschwächt,  geschweige  denn  jemals 
zu  Deun;  ein  Name  wie  'Devon-sassen'  ist  nicht  nachgewiesen.^ 
Gwent  könnte  allenfalls  zu  Somerset  gehört  haben ;  nach  Devonj^hire 
hin  ist  aber  der  Meerarm  schon  zu  breit;  ferner  rechnete  Devonshire 
nach  westsächsischem,  nicht  mercischem  Schilling  und  bildete  nie, 


*  Asser  488  D.    Auch  unter  Howel  Dda;  Tout,  Biet.  ncU,  biogr.  s-  v. 

*  Liber  Landav.  477.        ^  ^^^   Cambr.  895;  Brut  1094. 

^  Hist.  Brit  in  Mon,  Germ.,  SS.  anitq.  XIII,  182  f.;  Asser  488 D; 
Landav.  467.  626. 

®  Brut  a.  894;  Landav.  627.        «  Price,  Deser.  of  Wales  p.  XXI. 

■^  Sie  war  Grenze  mtätts  olim  temporibus  inter  Kamhriam  et  Loegriam^ 
d.  h.  in  vorgermanischer  Zeit,  aber  die  Wye  modemis  temporibus;  Gir. 
Cambr.  VI,  139.  165.  171. 

«  Palgrave,  Quart,  rev,  34  (1826),  265;  Rise  I,  464;  II,  p.  ccxxxii; 
Schmid  p.  LXI.  Ortsnamen  wie  Dovm,  Dunstone  (Earle,  Landcha.  2tr7) 
beweisen  nichts. 

"  Angesichts  von  Wentsmte  böte  er  keine  Schwierigkeit. 
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von  Wessex  getrennt,  einen  Kleinstaat  halb  germanischer  Bevölke- 
rung mit  selbständiger  Oberherrschaft  über  einen  walliser  Nachbarn. 
So  ist  also  der  Grenzstrom  weder  Exe  noch  Tamer.  *  —  Ebenso- 
wenig der  Uskflufs  in  Monmouthshire.  ^  Eine  Went  beherrschende 
englische  Kolonie  mitten  in  Went,  die  auch  nördlich  und  östlich 
walliser  Nachbarn  gehabt  hätte,  läfst  sich  nicht  vereinen  mit  der 
anglo-wallisischen  Geschichte,  ist  an  sich  schwer  denkbar  und  pa&t 
nicht  einmal  zu  unserer  Stelle  genau. 

Zu  weit  nördlich  führt  die  Hypothese,  ^  welche  die  Dunsa&te  zu- 
sammenbringt mit  prindpibus  Tonsetorum,  *  bei  Bredon  nördlich  von 
Tewkesbury,  und  letztere  identifiziert  mit  den  —  sieben  Meilen  nörd- 
lich davon  vorkommenden  —  Toinsete  *  nahe  Hopwood  und  Headley 
Heath  bei  Dun  Clent,  jetzt  Clenthills,  südlich  von  Dudley.  Nahe 
beiden  Orten  siedelten  Nordleute.  Das  eine  Argument  stützt  sich 
nun  auf  das  nordische  Element  in  der  Verordnung,  das  aber  jeden- 
falls nicht  zur  unmittelbaren^  Ableitung  von  Nordleuten  zwingt 
Eine  Namensähnlichkeit  ferner  besteht  gar  nicht;  denn  anlautend  d 
und  t  variieren  angelsächsisch  nicht  Zwischen  Clent  und  Gwent 
lagen  zehn  Meilen,  so  dafs  von  einem  Angrenzen  keine  Rede  sein 
kann.  Die  dort  siedelnden  Hwiccier  und  Magonsaete  in  den  Diö- 
zesen Worcester  und  Hereford  waren  seit  Jahrhunderten  zu  gründ- 
lich germanisiert,  7  um  Wallisern,  wenn  sie  überhaupt  solche  in 
gröfserer  Zahl  umschlossen,^  Gleichberechtigung  zu  gewähren. 

83)  Die  Dunsocte  wohnten  vielmehr  im  heutigen  Herefordahire, 
nicht  in  der  Nordhälfte,  die  diesseit  von  Offas  Graben  lag  und  längst 


*  dtra  Tamhram  zog  ^thelstan  die  Grenze  gegen  Cornwall;  WilL 
Malm.,  Beg.  II,  134. 

'  Freeman,  Norman  conq.  113,  710. 
^  Steenstrup,  Danekig  63. 

*  Birch  454.  Ihr  Ealdorman  Humberht  um  848  ist  vielleicht  der  in 
Derbyshire  begüterte  (Birch  414),  der  eine  Anzahl  mercischer  Urkunden 
bezeugt:  416.  428.  464  f.  487.  503.  509.  513. 

^  Vielleicht  eher  'Tarne- Ansiedler',  denn  für  Tamworth  am  Tameflufs 
kommt  Tomtportktg  vor;  und  gerade  in  Tamworth  wird  für  Bredon  ge- 
urkundet. 

«  S.  0.  12. 

■^  Vgl.  die  Urkunde  über  Twining,  südwestlich  von  Bredon,  von  814; 
Birch  n.  350. 

®  Domcsday  für  Worceatershire  verrät  davon  nichts,  im  Gegensatz  zu 
Balop  oder  Herefordahire. 

19* 
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den  Magonssete*  gehörte.  Der  Qrenzgraben^  berührt  zu  Kington 
fast  Radnorshire,  mündet  bei  Bridge  Sollers  zwei  Meilen  oberhalb 
Heref ords  in  die  Wye  und  ist  fortan  wahrscheinlich  mit  dieser  selbst 
identisch.  Fast  der  ganze  südlich  und  westlich  der  Wye  gel^ene 
Teil  Herefordshires  hiefs  Ergyng  und  bildete  ursprünglich  einen 
walliser  Kleinstaat^  ^  im  1 0.  Jahrhundert  aber  den  nördlichsten  Teil 
von  Gwent  Uchcoed  (Wenta  superior*).  Diese  Landschaft  Erchen- 
fiield'  reichte  allerdings  einst  über  die  untere  Wye  östlich  hinüb^. 
Denn  sein  Name  kommt  von  Ariconium  bei  Weston  ^  an  der  Strafst 
von  Gloucester  nach  Ross;  und  Dinnington  südlich  bei  Ledbury 
hiefs  noch  im  12.  Jahrhundert  Donynton  in  lerckynfeld.'^  Allein 
MÜieLstajn Äquüonalibiis  Brüannis  cminem  Waiam  limüem  posuerai;^ 
und  Archenfield  galt  seitdem,  noch  im  13.  Jahrhundert^  als  gegen- 
über der  Wye  liegender  walliser  Teil.  •  Nichts  östlich  der  Wye  be- 
anspruchte im  10.  und  11.  Jahrhundert  die  Diözese  Llandaff,  deren 
Nordostgrenze,  Ergyng  *<>  umfassend,  sich  mit  der  Wents  deckte.  Di^e 
lief^^  von  ihrem  nördlichsten  Punkte,  der  Mündung  eines  einst 
Taralyr  heifsenden  Baches,  zwischen  Dindor  und  Holm  Laej,  einer- 
seits südlich,  Wye  abwärts  bis  Monmouth,  andererseits  wesüich 
Taratyr  und  Worm  entlang  zur  Dore,  lieTs  also  um  Herefords  Süden 
herum  einen  Strich  von  1 — 2  Meilen  Breite  aulserhalb  liegen.  Folg- 
lich ist  jene  Nachricht  von  JBthelstan  nicht  für  alle  Teile  der  Wye 
richtig.  Vielmehr  hatten  die  Magonsste,  wohl  von  ihrer  Hauptstadt 
Heref ord  aus  südlich  vordringend,  Archenfield  beschnitten;  schon 
872  schenkte  Nodehardus  prcefedus  et  comes  regis  in  Magansetum  IUI 

^  Der  Name  knüpft  an  das  römische  Magnos  bei  Kenchester  an;  der 
pagus  MagescBtna  umfaCat  Hereford  und  das  Land  nördlich,  u.  a.  Stanton 
upon  Arrow  und  Yarkhill;  Birch  1040.  832.  Ihren  Grafen  erwähnt  1041 
Florent.  Wigom. 

*  Vgl.  Bevan  and  Haverfield,  Ärchaolog,  survey  of  Herefords,  (189Ö)  p.  7. 
«  Gir.  Cambr.  III,  386. 

*  Ann.  Teokesbur.  a.  1233;  bisweilen  getrennt  von  Netherwent,  Owent 
iscoed  {inferior)  \  Gir.  Cambr.  VI,  60;  Landav.  551. 

*  Auch  Ar-,  Ir-,  Hyr-,  Urchinfeüd. 

8  in  hrekenfeld  Westone;  Hist  S.  Petri  Gloucestr.  I,  118.  Vgl  Wright 
zu  Rob.  Gloucestr.  S.  997. 

"^  Ebd.  105.  Dagegen  erhielt  Gloucester  unter  Wilhelm  L  Westwod 
in  Eerefordsira  in  Erchenfeld  133;  Domesdaj  I,  181. 

»  Will.  Malm.,  Reg.  II,  134.      «  Robert  von  Gloucester  2858.  5575. 

^  Von  Orten  innerhalb  Ergyngs  sind  die  nördlichsten  Callow  und 
Aconbury;  Landav.  453.  488.  546.       "  Liber  Landav.  518.  583. 
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manentes  on  Erenkandeffelda  an  Gloucester.  *  In  oder  nördlich  von 
Archenfield  lief  im  10.  Jahrhundert  die  Rassengrenze.  Noch  heute, 
nachdem  seit  über  sieben  Jahrhunderten  das  Land  zur  Diözese  Here- 
ford  geschlagen  worden  ist  —  ein  Teil  hdfst  noch  Dechanei  Archen- 
field^ — y  erinnern  acht  mit  Llan  beginnende  Namen  von  Orten, 
westlich  der  Wye,  an  ihren  walliser  Ursprung.  Im  Domesdaybuche 
kommt  dort  nicht  blofs  walliser  Bevölkerung  vor,  sondern  sie  lebt 
noch  nach  walliser  Recht ;  auch  in  Gloucesters  Westwood  liegen  sechs 
Hiden,  deren  una  habet  Waliscam  consuetudinem  et  alicB  Anglioam,  ^ 

34)  Zögernd  nur  kann  man  eine  nähere  Bestimmung  versuchen. 
Zweierlei  scheint  möglich.  Jener  Orenzflufs  Dore  hiefs  damals  Dar 
(kymrisch:  'Wasser*);  sein  Thal  später  the  Golden  valley*  in  Erchen- 
field.  Seine  Ansiedler  hätte  der  Angelsachse  Durscete  genannt  Keine 
Handschrift  bietet  diese  Lesung.  Allein  da  der  einzige  angel- 
sächsische Codex  spon  statt  spar,  hiden  statt  hider  liest,  so  bot  viel- 
leicht der  Archetyp  *  schon  auch  hier  ein  undeutliches  r,  das  ja  in 
der  Schreibweise  des  10.  Jahrhunderts  dem  n  fast  gleicht 

35)  Oder  aber  die  Wye  ist  der  Grenzflufs.  Dafür  spricht  jene 
Nachricht  über  ^thelstan.  Ferner  mufs  der  Grenzflufs  ein  so  be- 
deutender sein,  dafs  ihn  zu  nennen  unser  Gesetz  für  überflüssig  hält. 
Nun  bezeichnet  der  Liber  Landavensis^  allerdings  die  Wye  ohne 
Namen  als  das  flumen  magnum.  Jener  an  die  Diözese  Llandafi* nörd- 
lich angrenzende  Landstrich  mit  'fischreichem  Flusse',  wahrscheinlich 
der  Wye,  südlich  von  ihr  um  Hereford  herum,  von  Moccas  (3  Meilen 
oberhalb,  keine  ganze  Meile  nördlich  der  Dore)  ab  über  Cobham, 
Clehonger  und  Rotherwas  bis  Dindor^  heifst  nach  letzterem  Orte, 
bei  welchem  sich  eine  vornormannische  Erdfeste  ^  findet,  im  Domes- 
day  das  Hundert  von  Dunre.^  Wagt  man  (was  über  die  sachliche 
Identität  nicht  entscheiden  darf)  diesen  Namen  mit  Dunscete  auf  eng- 
lische Methode  zusammenzubringen  —  daneben  könnte  ein  keltischer 

»  Birch  n.  585. 

*  Hardy-Le  Neve,  Fasti  eeel.  Ängl.  I,  453.  Vgl.  Landav.  550.  587  f.; 
üir.  Cambr.  VI,  109:  Ergengel  Anglice  Urckenefcld  intra  diocesim  Landaven- 
sem  quandoqtie.      '  S.  o.  24  f. ;  ///  Walenses  lege  Walensi  viventes  I,  185  b. 

*  Landav.  183.  311.  315-9. 

*  S.  o.  4.  ö  p.  15Ö.  410.  "^  Auch  Dynedor,  Dynder.  »  Grose,  Änttq, 
of  Engl,  II,  280. 

°  Im  12.  und  13.  Jahrhundert  ist  eine  Familie  de  Dunre,  abhängig 
vom  Heref Order  Graf  und  Bischof,  begütert  westlich  bei  Dindore;  Rot. 
pipse  1189,  p.  146;  Webb,  RoU  of  Swinfield  182.  221.  241. 
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Schlüssel  versucht  werden  — ,  so  ist  abzuweisen,  dafs  -re  eine  Flexion&- 
endung»  etwa  Gen.  pl.  vom  Adj.  dtm  (braun)  sein  könnte  (woraus 
nicht  Dunscßie  hätte  komponiert  werden  können),  oder  ein  Suffix  -crc, 
das  damals  wohl  im  Althochdeutschen,  ^  aber  englisch  viel  später 
erst  sich  Ortsnamen  anhängt,  imi  Leute,  z.  B.  Londoner,  zu  bezeich- 
nen. Möglich  ist^  dafs  ein  normannisch  korrumpierender  Kanzlist 
dunre  schrieb  für  dun-rcew  (das,  wie  stanrcew,^  zur  Ortsbezeichnung 
gebildet  wäre),  dafs  also  die  Hundertschaft  als  die  einer  Reihe  von 
Hügeln  oder  Erdwällen  bezeichnet  wurde,  und  die  Bevölkerung  als 
die  Hügel-  oder  Erdwall-Insassen. 

Keine  Spur  sonst  findet  sich  von  Dunsaeten.  Möglich  bleibt 
natürlich,  dafs  sie  früher  weiter  nördlich  safsen  und  Downton  bei 
Wigmore  oder  Dinmoor  bei  Hereford,  damals  Duntun,  Dunenwre^ 
ihren  Namen  hinterliefsen.  Aber  wie  dunkel  ist  die  Geschichte  jener 
Gegend  in  Angelsachsenzeit  überhaupt!  Unter  7000  Ortsnamen  da- 
maliger Urkunden  lokalisiert  Kemble*  in  Herefordshire  10,  in  Glou- 
cestershire  120. 

36)  Schliefslich  gilt  es,  die  Abfassungszeit  festzustellen,  und 
^war  zunächst  gegen  eine  Verbindung  des  Denkmals  mit  der  Annexion 
Gwents  durch  Harold.  Diese  Hypothese  pafst  nicht  zur  Rechtsver- 
gleichung,'  zwingt  zu  einer  unmöglichen  geographischen  Annahme^ 
und  widerstreitet  dem  Schlufssatz.  Wessex  müfste  hier  das  Herzog- 
tum bedeuten  und  dieses  wiederum  statt  der  Amtsmacht  Harolds 
stehen,  die  sich  gegenüber  Went  noch  dazu  gar  nicht  auf  We!?;?ex, 
sondern  auf  Herefordshire  gründete.''  So  loser  Sprachgebrauch 
eignet  aber  Gesetzen  nicht  Ferner  hätte  dann  Harold,  nicht  der 
König,  Gwents  Geiseln  an  die  Dunssete  zu  überlassen.  Auch  si^te 
Harold  erst  nach  einem  umwälzenden,  jahrzehntelangen  Vorstofse  der 
Walliser,  der  kaum  vereinbar  scheint  mit  ununterbrochener  Tribut- 
zahlung und  Geiselstellung  Wents,  wie  sie  doch,  trotz  des  Wech.'*ei^ 
in  ihrem  Empfange,  unser  Schlufskapitel  voraussetzt  Schwerlich 
gab  der  blutige  Sieger  nach  mörderischem  Bassenkampf  den  Kymren 

»  Grimm,  Or.  II,  122;  Koch,  Engl  Or.  III,  §  121. 

'  Earle,  Landcka,  370;  vgl.  Kemble  III,  p.  xxxv. 

^  Domesday  183b;  Catal,  ofanc.  deeds  c  1652.  Ein  Landgut  bei  He^^ 
ford  heifst  Maurdin  (Üom.  179),  im  13.  Jahrhundert  Matcardyn,  offenbar 
von  wälsch  mator  (grofs). 

*  Ood,  dipL  VI,  251—359  je  2  Spalten  zu  ca.  34  Wörtern. 

*  S.  o.  19-r23.  29.      ö  S.  o.  32,  Anm.  2.       ^  Freeman  II,  577. 
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Gleichberechtigung  oder  walliser  Fürsten  auf  einem  englischen  Beichs- 
tag  eine  gesetzgebende  Stimme:  dann  hätte  ihm  niemand  nachgesagt^ 
dafs  er  jeden  Walliser,  der  sich  in  England  blicken  liefs,  zu  ver- 
stümmeln befohlen  habe. 

37)  Vielmehr  scheint  Wessex  im  Schlufssatz,  unbefangen  ge- 
deutet, identisch  mit  der  Krone  von  England.  Dies  schliefst  eine 
Abfassungszeit  aus,  seitdem  Godwine  1020  Herzog  von  Wessex  ge- 
worden war,  und  erinnert  vielmehr  an  die  Zeit,  da  sich  der  König 
selbst,  zuletzt  Eadward  L,  in  Urkunden  Occidentalium  Saxonum  rex 
nannte.  Im  westlichen  Mercien  wird  man  diesen  Titel  länger  ge- 
braucht haben;  aber  ^thelred  hiefs  gewifs  auch  dort  nicht  mehr 
König  blofs  von  Wessex.  Zur  Dänennot  unter  ^thelred  pafst  unser 
Gesetz  nicht  Er  zog  zwar  1011  gegen  Wales,  beherrschte  es  aber 
nicht  dauernd  friedlich. 

Zwar  trat  bereits  -Alfred  als  Schiedsrichter  und  Schutzherr  der 
walliser  Kleinkönige,  darunter  derer  von  Went,  auf,  und  zwar  gegen 
die  Gewaltsamkeit  Mercien s.  *  Aber  wie  sein  Vater  Wales  nicht  sich, 
sondern  Mercien  unterworfen  hatte,  wird  er,  der  den  Schwiegersohn 
und  die  Tochter  selbständig  dort  regieren  liefs,  Wents  Tribut  und 
Geiseln  deren  dunsa^tischen  Leuten  schwerlich  weggenommen  haben. 
Der  Herzog  von  Mercien  siegte  894  mit  walliser  Hilfe;  seine  Frau 
heifst  in  den  Annales  Carabriae  jElfled  regina  917.  Bald  nachher 
nahm  Eadweard  L'  Mercien  in  die  eigene  Hand,  und  -^thelstan 
unterwarf  sich  um  926  Uwen  Wenta  cy^ning;  eine  Tributzahlung 
wurde  festgesetzt  Zu  dieser  Zeit  pafst  unser  Denkmal :  der  Tribut 
an  eine  mercische  Landschaft  ist  vergangen,  aber  noch  in  der  Er- 
innerung. Auf  ^thelstans  Witena  gemoten,  auch  in  fernen  Gegenden 
Englands,  erscheinen  die  benachbarten  Kleinkönige  928 — 937;  sechs 
dieser  walliser  Fürsten  zeichnen  als  sttbreguli^  seine  Urkunden 3  für 
Grundbesitzer  von  Kent  bis  York.  Unter  ihnen  ist  931  und  937 
auch  der  genannte  Eugenitis  von  Went  Dies  sind  wohl  die  Wealh- 
peode  rcedboran  des  Prologs,  vermutlich  neben  Geistlichen,  namentlich 
dem  Bischof  von  Llandaff,  der  ja  auch  bei  Howel  Ddas  Gesetzen,  * 
obwohl  nicht  dessen  Unterthan,  geholfen  haben  soll.  Eadward  L 
löste  Cyieiliawg  von  Llandaff  aus  dänischer  Gefangenschaft    Schon 

*  Asser  487  f.;  Ann.  Aoglosax.  853;  JEthelweard;  Pauli,  Ädfred  257. 
^  Im  12.  Jahrhundert  undereyning  übersetzt  Birch  706. 

3  Birch  n.  063.  675.  677.  689.  697.  702  f.  (1344).  706.  716  ff.  721. 

*  Ed.  An.  Owen  I,  p.  xiij. 
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dieser  (laut  später  Nachricht)  oder  sicher  seine  Nachfolger  noch  vor 
Ausgang  des  10.  Jahrhunderts  empiSngen  die  Weihe  von  Canter- 
buiy.  1  Wie  in  England,  so  in  Went^  galt  JSthelstan  als  der  Unter- 
werfer von  ganz  Wales.  Bei  seinem  Tode,  heifst  es  hier,  *the  Wdsh 
gained  their  f reedom'.  Allein  dieselben  reguli  Howel,  Morgan,  Owen 
zeichnen  Eadreds  und  Eadwis  Urkunden  949.  955  f.^  Li.  Fort- 
setzung der  schiedsrichterlichen  Oberherrschaft  entscheidet  Eadgar, 
noch  als  Mercierkönig,  958^  einen  Streit  über  Erging  zwischen  Breck- 
nock  und  Glamorgan  mit  den  Witan  von  Mercien  und  Wales,  so 
dafs  mit  diesem  Gemot  unser  Denkmal  sicher  nicht  zusammenhäogL 
Als  er  962*  zu  Caerleon  in  Went  die  Huldigung  von  Südwales  als 
König  von  Albion  empfängt,  da  ist  der  Tribut  dorther  an  die  Krone 
Englands^  bereits  eine  ständige  Einrichtung,  so  dafs  mindestens 
jener  Zustand  der  Entrichtung  an  die  Dunsaete  früher  fallen  muis. 
Walliser  Kleinkonige  aber  begegnen  auf  Eadgars  Witena  gemoten 
weder  laut  der  Überlieferung,  noch  auch  in  den  zahlreichen  Urkunden; 
vielmehr  rex  Albanie  imd  archipircUa  von  den  Hebriden,  also  nord- 
britische Fürsten,  werden  von  Fälschern  in  zwei  Urkunden^  einge- 
schmuggelt, deren  eine  sich  zu  Bath  datiert,  während  die  andere 
Glastonbury  privilegiert:  trotz  der  Nähe  zu  Wales  kein  Fürst  dort- 
her! Dennoch  pafst  unser  Denkmal  allenfalls  auch  in  die  Zeit  Ead- 
gars, der  über  die  verschiedenen  Nationen  Britanniens,  ohne  ihnen 
ihr  Sonderrecht  zu  nehmen,  eine  friedliche  Oberherrschaft  übte  und 
mit  Morgan  dem  Grofsen  von  Glamorgan  Freundschaft  pflegte.  Die 
neue  Ausgabe  datiert  daher  die  Verordnung  für  die  Dunstete  926 
bis  940  (bis  962?). 


»  Haddan,  Gouneüs  1, 209 ;  Stubbs,  Begütr,  saerA  p.  31—7.  Vgl.  26,  n.  2. 
«  Brut  aus  Went  (Archla.  Cambr.)  a.  933.  906. 
3  Birch  n.  882  f.;  909;  937. 

*  Die  Urkunde  Birch  1350  ist  in  der  Form  unecht  {curia  regis,  barones, 
Anachronismen).  Den  Kern  bestätigt  der  Brut  von  Went.  Haddan  1, 285 
verBUcht  Kritik.  Nicholas,  Eist,  of  Qlamorgan,  und  Bridgeman,  HisU  of 
S.  Wales,  kennen  keine  weiteren  Quellen. 

*  Derselbe  Terminus  ante  auch  o.  29.      *  Brut  von  Gwent. 
'  Earle  414;  Birch  1277. 

Berlin.  F.  Liebermann. 


Zn  Shelleys  Prometheus  ünbonnd. 

Herausgegeben  aus  dem  Nachlafs  von  Julius  Zupitza. 


L 

Besehreibong  der  handschriftlichen  llberliefernng. 

Der  Prometheus  Unbound  steht  von  des  Dichters  eigener 
Hand  in  den  drei  Hss.  der  Bodleiana  MS.  Shelley  e,  1.  2.  3. 
Alle  drei  Teile  sind  im  allgemeinen  nur  anf  den  Yersoseiten 
beschrieben:  die  Bektoseitcn  dienten  zunächst  für  Zusätze  und 
Korrekturen,  wurden  aber  später  ebenfalls  beschrieben. 

/.  MS.  Shelley  e.  1. 

Um  nun  zunächst  das  erste  der  genannten  Hefte  zu  be- 
schreiben (bezeichnet  MS.  Shelley  e.  I)y  so  hat  dasselbe  ins- 
gesamt 46  Blätter^  und  zwar  beginnt  der  Prometheus  Unbound 
auf  S.  18'  (Titel  und  Liste  der  Dramatis  Personae);  das  Drama 
selbst  ist  dann  auf  die  Versoseiten  des  Ms.  geschrieben,  von  18"^ 
bis  zur  letzten  Seite  46'',  so  dafs  das  Bändchen  auf  diese  Weise 
den  Prometheus   Unbound  vom  Anfang  bis  zu  I,  498  giebt. 

Auf  den  leer  gebliebenen  Rektoseiten  gegenüber  hat  dann 
Shelley  zunächst  Korrekturen  zum  Prometheus  angebracht;  dann 
sind  aber  diese  leeren  Seiten,  wie  auch  die  leeren  Blätter  am 
Anfang  der  Hs.,  weiter  beschrieben  worden.  Und  zwar  steht 
zunächst  auf  14',  14^,  15',  15^  und  16'  ein  Teil  der  Preface 
zum  Prometheus  \  sie  bricht  ab  mit  dem  Worte  Singular ity 
(Ende  des  vierten  Abschnittes  bei  Forman).  Der  zweite  Teil  der 
Preface  steht  dann  in  6.  5  am  Ende,  und  zwar  auf  S.  38%  38', 
37%  36',  35',  32',  31'  und  30'.  Shelley  fing  also  hier  auf  dem 
letzten  Blatte  an;  er  hat  dabei  die  Hs.  umgedreht,  so  dafs  die 
Preface  von  unten  nach  oben  geschrieben  erscheint. 


2*J8  Zu  Shelleys  Prometheus  ünbound. 

Weiter  steht  dann  der  ganze  vierte  Akt  des  Promethens  — 
bekanntlieh  an  afterthought  —  in  J/5.  Shelley  e.  /,  und  z%var 
zunächst  vorn  in  der  Hs.,  auf  den  Folios  2—13  l)eiderseitig, 
dann  auf  22%  25  %  28%  29%  30%  31%  34%  35'  und  die  letzte 
Zeile  oben  auf  36'.  Von  22'  ab  ist  also  der  vierte  Akt  g^en- 
über  dem  ersten  Akt  geschrieben  worden,  in  unr^elniäfsiger 
Seitenfolge,  wie  eben  die  Korrekturen  und  Nachtrage  zum  ersten 
Akt  Platz  liefsen. 

Endlich  wurde  auf  den  nun  noch  leeren  Seiten  von  e.  1  die 
Übersetzung  des  platonischen  Ion  eingetragen,  vom  Anfang  bis 
zu  you  recite^  (Forman  HI,  267).  Diese  Niederschrift  weist 
starke  Abweichungen  von  Formans  Text,  wie  auch  von  der  Nie- 
derschrift der  Miss  Clairmont  auf.  Der  Ion  steht  in  e.  /  auf 
S.  16%  17%  18%  19%  21%  23%  26%  27%  weiter  auf  den  Rekto- 
seiten  von  fol.  36 — 46.  Hier  war  Shelley  am  Ende  der  Hs.  an- 
gekommen; er  drehte  sie  nun  und  schrieb  den  Kest  von  unten 
nach  oben  vom  hinein,  auf  1  %  1 '  und  ein  innen  über  die  Decke 
gepapptes  Blatt. 

Chronologische  Folgerungen  aus  diesen  Angaben  springen 
in  die  Augen;  ich  werde  auf  sie  zurückkommen. 

Hiermit  wäre  die  allgemeine  Beschreibung  der  Hs.  beendet; 
es  bleibt  nur  noch  zu  erwähnen,  dafs  sich  auch  in  dieser  Hs. 
Zeichnungen  finden  (über  ein  paar  Köpfe  ist  unbarmherzig  der 
Ion  geschrieben  worden);  weiter  steht  auf  der  ersten  Seite,  1', 
offenbar  vor  dem  Ion  geschrieben,  die  Adresse: 

Piazza  dalle  Strozzi 
Cantlni 

Hier  ist  dalle  durchgestrichen  und  Via  darüber  geschrieben. 
Noch  weiter  oben  steht:  clivib  from  xXt/nal^  a  ladder  (vor  ladder 
ist  lall  oder  etwas  ähnliches  durchgestrichen). 

Endlich  steht  tiefer,  nach  der  Mitte  des  Blattes  zu: 

ot  d^  uxoafiovyteg  ßQonov 
diöuay.aXcoy  Xoyoiat  yiyvoviat  xuxoi 

(auf  dem  (o  in  Jiduoxahoy  durchgestrichener  Akut  —  oder  Cir- 
kumflex?  —  man  weils,  wie  erratisch  Shelleys  Accente  sind).  Die 
Verse  stammen  aus  Philoktet  387, 


Zu  Shelleys  PrometheuB  Unbound.  299 

Es  soll  nun  zunächst  eine  genaue  Beschreibung  dieses  ersten 
Heftes  im  einzelnen  folgen,  soweit  nämlich  der  Text  des  Pro- 
metheus Unhound  in  Betracht  kommt.  Bei  meiner  Textver- 
gleichung, der  Formans  Ausgabe  im  zweiten  Bande  zu  Grunde 
liegt,  führe  ich  verschiedene  Schreibung  und  Zeichensetzung  nur 
gelegentlieh  an:  Korrekturen  nur  dann,  wenn  es  sich  nicht  um 
die  offenbare  Besserung  einer  blofsen  Verschreibung  handelt. 

Preface, 

Forman  8.  139,  Z.  8.  Die  Hs.  hat  zwischen  composition 
und  The  oben  in  blasser  Tinte  Violet  (das  Wort  steht  wohl 
rein  zufällig  hier;  es  befand  sich  wahrscheinlich  schon  an  der 
Stelle,  bevor  die  Vorrede  zum  Prometheus  hierher  geschrieben 
wurde).  9  Agamenmonian,  15  according  to  Ober  getilgtem  an. 
6  V.  u.  hat  das  Ms.  Pelias  statt  Peleus.  S.  140  Z.  5  hy  the 
sufferings  &  the  endurance  (2.  the  fehlt  in  den  Ausgaben). 
8  perfidious  &  successfnl  (die  Reihenfolge  in  den  Ausgaben 
umgekehrt).  14  envi/  über  Karetzeichen  ||  a  des  Ire  for  nachge- 
tragen. 16  perjyetually  (fehlt  in  den  A.)  interfere  \\  The  char- 
acter  of  erst  mit  Bleistift  nachgetragen.  6  v.  u.  vpon  (aus  in) 
über  getilgtem  among,  4  v.  u.  has  getilgt  vor  are,  3  v.  u.  ex- 
tended  mit  Bleistift  über  stretched  out  (letzteres  durchstrichen)  | 
in  ever  winding  labyrinths  nachgetragen.  Vor  upon  sind  zwei 
Buchstaben  getilgt  (am  =  amongf).  1  v.  u.  sky  über  getilgtem 
air.  S.  141,  Z.  1  Hs.  awakening  of  spring.  4  Der  Satz  be- 
gann zuerst  mit  nun  getilgtem  Then  will  he  found.  8  Shake- 
speare. 13  power  aus  potoers  \\  and,  it  sfrom  (so!)  the  study 
(eine  offenbare  Vermengung  zweier  Konstruktionen).  16  singn- 
larity:  So  weit  e.  1;  der  Rest  der  Vorrede  in  e,  3  mit  folgenden 
Abweichungen: 

Z.  4  V.  u.  peculiarity,  wie  es  scheint,  auch  hier,  doch  das 
y  nicht  ganz  deutlich.  1  v.  u.  possess"]  have.  S.  142  Z.  5 — 8 
writer  nachträglich  auf  der  gegenüberliegenden  Seite  37'  nach- 
getragen. 8  remains  über  getilgtem  is  (das  selbst  aus  in  korri- 
giert zu  sein  scheint).  12  every  getilgt  vor  no  reason.  13  equally 
durchgestrichen  vor  not  more,  und  ex  {x  nur  halb  geschrieben) 
ausgestrichen  vor  perfecta  15  Shakespeare.  16  owe  aus  e.  a. 
19   Pa  getilgt  vor  Milton  (offenbar  wollte  Shelley  zuerst  Para- 
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dise  Lost  statt  Milton  schreiben).  22  morah  and  rdigion  über 
getilgtem  faiths.  23  and]  or.  25  or]  &  in  (in  über  der  Zeile 
nachgetragen).  27  Das  erste  is  als  Kustos  oben  auf  36^  wieder- 
holt; das  zweite  über  der  Zeile  nachgetragen.  31  they  had  uo 
previous  vor  the  getilgt,  portions  über  getilgtem  parts.  S.  143 
Z.  2  of  getilgt  vor  in.  3  which  those  pari»  ausgestrichen  vor  pro- 
duced  II  by  iheir  combination  über  der  Zeile  nachgetragen.  5  and 
—  them  fehlt,  O^ie  (so!)  aus  e.  a.  (The'f).  6  which  another  über 
d.  Z.  7  He  und  Anfang  eines  Buchstaben  (m  oder  n?)  getilgt 
vor  He  might.  9  that  he  loould  getilgt  vor  exdude.  11  produ 
(u  nicht  vollständig)  getilgt  vor  wriUnga  (Shelley  wollte  natür- 
lich zuerst  productions  schreiben).  12  all  vor  any  durchge- 
strichen. 13  coidd  he  accomplish  such  getilgt  vor  would, 
16  modify  the  durchgestrichen  vor  excite  \\  of  durchgestrichen 
hinter  o;i6.  18  by  aus  but,  21  Men,  are  getilgt  vor  Poets. 
22  philosopher 8  or  (dahinter  artis,  d.  h.  angefangenes  artists, 
durchgestrichen)  painters  sculptors  (dieses  Wort  über  der  Zeile) 
or  mvsicians.  25  among  sufficient  distinctions  getilgt  hinter 
similarity.  27  Shakespeare.  28  specific  durchgestrichen  vor 
generic.  30  is  getilgt  vor  be.  S.  144  Z.  1  Let  über  getilgtem 
Concede  to  me  und  be  conceded  to  nie  über  einem  Karetzeichen 
nachgetragen.  2  wha  vor  that  getilgt.  5  For  hinter  durchge- 
strichenem But.  8  inforcement  of  that  (hier  Seitenschluls)  of 
that  reform  ursprünglich,  aber  that  beidemal  getilgt  9  as  con- 
taining  a  über  der  Zeile  nachgetragen.  11  can  equally  weU  be 
expressed.  13  simply  über  getilgtem  rather  und  imagination 
of  po  ausgestrichen  vor  highly.  17  that  getilgt  vor  reasoned. 
21  history]  developement.  21.  22  what  —  society]  the  prin- 
ciples  which  should  regulate  human  life  ursprünglich,  aber  alles 
durchgestrichen  und  ersetzt  durch:  whai  appear  to  me  to  he  the 
genuine  elements  of  . . .  (ganz  verwischt)  and  of  human  society 
(dements  of  ist  übrigens  auch  wieder  durchgestrichen).  23  not 
eingeschoben  ||  injustice  über  getilgtem  despotism  \\  flotter  über 
getilgtem  assure.  24  Aeschylus  über  getilgtem  Euclid,  Plato 
unter  getilgtem  Aeschylus,  über  dem  Euclid  durchgestrichen  ist 
27  with  the  über  getilgtem  *o  a  ||  mind  getilgt  hinter  candid 
let  über  der  Zeile  nachgetragen,  the  über  der  Zeile  statt  der  ge- 
tilgten  Worte   those    who    are.      28    consider   that   they    über 
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durchgestrichenem  may  speak  as  ihey  will  \\  me  lese  than^  ur- 
sprÜDglich  not  me,  hut,  dann  aber  not  durchgestrichen  und  less 
than  über  getilgtem  but.  29  calumny  durchgestrichen  vor  mis- 
representation.  S.  145  Z.  1  may  possess  über  getilgtem  lias  \\ 
and]  or.  2.  3  zuerst  if  he  cannot  amuse,  dies  aber  durchge* 
strichen  und  darunter  tf  his  efforts  be  ineffectual,  hiervon  end- 
lich efforta  durchgestrichen  und  attempt  darüber.  3  let  über 
der  Zeile.  4  acc  getilgt  vor  unaccomplished  und  purpose  über 
getilgtem  attempt  \\  none  aus  no  one.  5  hopes  getilgt  vor 
efforts.  Hiermit  schlofs  die  Vorrede  zuerst;  denn  the  pile  bis 
unknown  zeigt  andere  Feder  und  Tinte.  6  the  spot  durchge- 
strichen vor  Ms  grave. 

Auf  fol.  18'  von  MS.  Shelley  e.  1  steht  dann  der  Titel: 

Prometheus  Unbound 
a  Lyrical  Drama 

und  die  Dramatis  Personae  (Z>.  P.  als  Überschrift),  unter  denen 
Demogorgon,  Ocean,  Apollo  und  The  Spirit  of  the  Moon  feh- 
len; Panthea  stand  zuerst  vor  Asia,  aber  hier  ausgestrichen. 
Der  Schlufs  des  Verzeichnisses  lautet: 

The  Spirit  of  the  Barth 
The  Spirits  of  the  Hours 

The  Echoes 

Furies 

Spirits 

Zwischen    The   Echoes   und   Furies   ist   noch   Fawns  (so!)   mit 
Bleistift  hineingeschrieben  {The  Spirits  of  the  Hours  auch  nach- 
traglich). 
^  Akt  L 

Überschrift  Act  1  auf  fol.  18^.  Bühnen  Weisung  lautet: 
Night  I  Scene  —  a  Ravine  u.  s.  w.  Mit  feet  schliefst  die  Bühnen- 
weisung auf  18^;  aber  gegenüber  auf  19'  (jetzt  mitten  in  dem 
darübergeschriebenen  Ion)  steht:  During  the  scene  morning 
slowly  breaks.  Dies  scheint  jedoch  wegen  des  Ion  durchgestrichen 
worden  zu  sein.  3  schlofe  ursprünglich  things,  regard;  dann 
wurde  als  besondere  Zeile  eingeschoben:  Behold  with  sleepless 
eyes  (Lücke)  this  Earth,  und  durch  Zeichen  angedeutet,  dafs  das 
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regard  der  vorigen  Zeile  die  Lücke  in  Vers  4  füllen  soll 
8  Hinter  hope  nur  Strichpunkt.  11  Vier  Punkt«  nach  revefige. 
14  seem.  15  schlofs  ursprünglich  mit  more  glorious  ihan  thy 
throne;  dies  ist  jedoch  ausgestrichen  und  (auf  der  gegenüber^ 
stehenden  Seite  19  0  ersetzt  durch  ihese  are  mine  empire.  Das 
Ende  von  16  und  der  Anfang  von  17  lauteten  ursprünglich: 
thine  nnenvied  throne  \  Of  gold  and.  blood,  are  ihese,  aber  dies 
getilgt  und  durch  that  —  throne  ^ni  S.  20'  ersetzt.  21  Die 
ersten  zwei  Buchstaben  von  Black  aus  e.  a.  23  und  24  erst 
S.  20'  nachgetragen;  unmittelbar  darunter  steht  (in  anderer  Tinte) 
Vers  23  noch  einmal^  der  in  den  Ausgaben  dann  hinter  29  ein- 
geschoben wurde.  26  Heaven  über  getilgtem  Sky.  28  Heaven's 
mit  anderer  Tinte  über  einem  ausgestrichenen  Wort  {It's^  das 
wieder  aus  etwas  anderem  gebessert  scheint.  29  erst  S.  20'  nach- 
getragen. 32  chrystals,  35  his]  its.  37  ghastly  steht  hinter 
durchgestrichenem  shapde  (also  wohl  —  lese)  \\  dream  aus  dreams 
korrigiert.  38  Mocking  me  auf  20 '  statt  der  ausgestrichenen  Worte: 

Wkere  thou  descendst  each  nigJU  wüh  open  eyes 
In  iorture,  for  a  tyrant  seldom  sleepsy 
TTiou  never; 

42  genü  mit  anderer  Tinte  über  durchgestrichenem  spirits.  48 
2'ke]  Their.  53  Disdain^  \\  ah  no  aus  alas.  54  Die  Hs.  hat 
(wie  Forman  vermutete)  thro  wide  Heaven!  ohne  den  Artikel. 
58  Komma  nach  then.  59  Once  über  durchgestrichenem  Theffi 
mountaina  auf  S.  21',  da  20^  nicht  genug  Platz  für  das  ganze 
Wort  bot.  60  thro,  aber  &4  through  \\  &  thou  pure  ursprünglich, 
aber  &  und  pure  getilgt,  serenest  Air  unter  pure  geschrieben  und 
t  in  thou  in  grofses  T  korrigiert.  65  Through.  73  me  speak 
Auf  S.  22'  stehen  IV,  428— 443  ||  80  ran  \\  'mid  über  durchge- 
strichenem thro  il  slaugter,  dabei  g  undeutlich.  ||  Nach  85  noch  als 
Anfang  einer  besonderen  Zeile  And  ailence  (silence  mit  anderer 
Tinte).  93  Überschrift  nur  2?  (ohne  Voice).  94  bore  aus  woret 
97  — Barth  in  99  standen  zuerst  auf  23',  sind  jedoch  getilgt  und 
auf  23^  wiederholt  worden;  in  der  ersten  Niederschrift  war  zu- 
gleich vorher  the  vor  mad  getilgt  worden.  98  Überschrift  3 
(ohne  Voice).  103  Überschrift  4  (ohne  Voice)  ||  shranJc]  shauJc 
Hs.    105  Made  aus  Make,    106  steht  as  statt  a  in  Hs.  ||  Hinter 
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106  die  Bühnenweisung  they  pass  with  a  terrible  sound  \\ 
V.  107 — 111  stehen  gegenüber  auf  24'.  Über  der  Überschrift 
The  Barth  steht  a  Voice  \\  Die  erste  Zeile  lautete  ursprünglich: 

The  tongueless  clefts  toithin  the  mountains  then; 

dann  wurde  clefts  —  then  durchgestrichen  und  ersetzt  durch 
hollows  of  the  craggy  hüls;  endlich  auch  hollows  durchge- 
strichen und  ersetzt  durch  caverns.  In  108  steht  then  über 
der  Zeile;  hollow  über  ursprünglichem^  nun  durchgestrichenem 
Startled.  110  ursprünglich  howled  it  to  all  the  winds;  dann  it 
durchgestrichea  und  durch  ein  anderes  Wort  ersetzt^  das  aber- 
mals durchgestrichen  wurde  und  jetzt  recht  unleserlich  ist  (wohl 
back^)]  ferner  wurde  all  durchgestrichen  und  the  lashing  darüber 
geschrieben.     113  Hinter  forth  ursprünglich: 

0  Mother  dare  thy  sons 
Scom  htm  toühaui  wkam,  hy  the  might  of  Jove 

Hier  ist  by  zuerst  durch  under  ersetzt^  dann  das  Ganze  ausge- 
strichen und  gegenüber  auf  S.  24"*  ersetzt  worden  durch  Mother 
{Mothers  mit  durchstrichenem  s)  thy  sons  cfe  thoti  —  Jove, 
117  windf  Das  Fragezeichen  nachher  in  /  verwandelt  ||  ye  über 
getilgtem  they.  118  agony  über  getilgtem  misery,  vor  dem  noch 
SU  (Anfang  von  sufferings^)  getilgt  ist  119  your  über  getilg- 
tem thine.  120  0  über  getilgtem  Ye  ||  snowing  korrigiert  in 
snow'fed  \\  stream,  Hs.  (oder  ist  es  doch  undeutliches  streams?). 
121  Ursprünglich:  Now  dimly  seen  thro'  tempests  deep  beloto, 
dann  dimly  durchgestrichen,  ebenso  thro'  tempests;  über  letzteres 
wurde  athwart  fröre  vapours  geschrieben.  125  checked  Hs. 
137  love  Hs.  ||  Auf  der  gegenüberliegenden  Seite  25^  steht  IV, 
444—461.  Nach  138  /  d  (cf.  140)  weggewischt  140  Vor  King 
steht  getilgtes  fierce;  die  Korrektur  feil  steht  gegenüber,  mitten 
im  lon^  ziemlich  undeutlich  (über  noch  anderem,  oder  wegen 
des  Ion  durchgestrichen?).  146  through.  151  lautete  ursprünglich: 

(My  to  those  who  die  .,.  I  am  the  Barth 

Prometheus  —  the  Barth'  wurde  mit  Bleistift  auf  der  gegen- 
überliegenden Seite  26'  ergänzt  {what  mit  Tinte  aus  who). 
157  cloud  ausgestrichen  und  durch  beam  ersetzt  158  Ursprung- 
Hell   Of  glory,  arise;   dann  durchgestrichen   und   ersetzt  durch 
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From  sunrise,  burat;  endlich  burst  durchgestrichen  und  durch 
leap  ersetzt  161  almighty  als  Korrektur  auf  S.  27';  ursprung- 
lich inviaible,  durchgestrichen.  165  über  ungetilgtem  sphered 
steht  mit  Bleistift  moonlike.  166  lifted  (mit  Tinte)  über  durch- 
gestrichenem shaken.  by]  with  Hs.  167  -rifted  aus  -lifted, 
170  —  had  fallen  in  172  auf  27'  statt  auf  26'^  getilgtem 
Pestüence  feil;  dabei  172  When  unter  getilgtem  For.  174 — 176 
nachträglich  auf  27'';  dabei  lautete  174  zuerst: 

The  comfields  db  the  vtneyards  db  the  meadows. 

Dieser  Vers  getilgt,  ebenso  llie  com  über  dem  Anfang  der  bei 
Forman  gedruckten  Lesung.  Hinter  173,  mit  dem  26^  schliefst, 
standen  ursprünglich  oben  auf  27^  die  Verse  170.  171  (dabei 
Komma  hinter  cities  170;  in  171  scheint  Wühin  aus  Without 
gebessert,  hinter  crawled  Komma  —  Strichpunkt  auf  27'),  da- 
hinter dann,  wie  die  zwei  vorhergehenden  Verse,  getilgt: 

And  wind-fed  lixarda;  for  my  tvMered  breast  was  dry; 

wind  scheint  nachträglich  in  air  gebessert;  lizards  über  ge- 
tilgtem efts]  for  ungetilgt  über  der  Zeile.*  179  aye  über  ge- 
tilgtem for.     181   Yet  aus  etwas  anderem. 

28'  =  IV,  462—482. 

V.  192  dead  Hs.    Nach  195  getilgt 

Wkieh  thou  heneeforth  ort  doomed  to  inUrtoeaDe 

204:  peopled  mit  Bleistift  durchgestrichen  und  darüber  mit  Blei- 
stift shaken.  208  on  his  throne  durchgestrichen  und  darüber 
throned.     209  Of  durchgestrichen  und  darüber  On. 

29'  =  IV,  483—509. 

212  ursprünglich  Hadesj  Osiris,  or  what  later  Oods,  dann 
Osiris  durchgestrichen,  or  Saturn  darüber  geschrieben,  imd  end- 
lich Saturn  durch  Typhon  ersetzt;  later  durchgestrichen  und 
(wie  es  scheint,  zuerst  in  Bleistift,  dann  in  Tinte)  durch  might- 
ier  ersetzt.     Am  Bande    steht  later  noch   einmal  in   Bleistift, 

*  Die  Reihenfolge  der  Verse  war  also  ursprünglich  169.  172.  173  (auf 
26  V),  170.  171.  176  (erste  Hälfte  anders)  auf  27  v.  Dann  wies  Shelley  den 
Versen  170.  171  ihren  jetzigen  Platz  an  und  fügte  174  und  175  auf  27  ^ 
neu  hinzu,  allerwärts  noch  kleinere  Veränderungen  anbringend. 
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dann  mit,  Tinte  durchgestrichen.  216  may  hinter  getilgtem  sliall  \ 
through.  217  through.  Hinter  221  durchgestrichen:  The  sound 
beneaih  as  of  earthquake  &  the  driving  of  whirlwinds  —  The 
Ravine  is  split,  &  the  Phantaam  of  Jupiter  rises,  surrounded 
by  heavy  clouds  which  dart  forth  lightning  \\  Vor  risea  ist 
appears  getilgt.    Vor  222  lone  hinter  getilgtem  Panthea. 

30'  =  IV,  510—527. 

225  through  ||  arise  aus  uprise.  235  pale  über  zu  pale 
gebessertem  und  dann  ganz  getilgtem  proud.  237  Its  vor  un- 
getilgtem His.  238  it  über  ungetilgtem  he.  Vor  240  fehlt 
of  Jupiter. 

31 '  =  IV,  528—542. 

244  ghastly  Hs.  247  He]  Htm  Hs.  250  though.  Statt 
252  standen  ursprünglich  die  zwei  Verse: 

Listen,  and  though  ye  weep,  r^oidng  knote 
That  OUT  strong  curse  cannot  be  unftUfiüd; 

sie  sind  durchgestrichen  und  auf  S.  37''  ersetzt  worden  durch: 

Re^oice  to  hear  what  yet  must  be  fulfiUed; 

hier  endlich  sind  die  drei  letzten  Worte  m.  b.  f.  durchgestrichen 
und  ye  dare  not  speak  darüber  geschrieben.  Vor  256  Panthea 
aus  lone.  256  See  über  getilgtem  Look.  257  ist  0  sister  vor 
shelter  me  ausgestrichen  und  durch  0  ersetzt  258 — 261  (nebst 
Überschrift)  nachträglich  auf  33'.  258  statt  prowd  zuerst  cruel, 
dann  calm{'!),  dann  verwischtes  pro{^),  endlich  jprot/d.  261  folgte 
zuerst  hinter  258;  dann  durchgestrichen  und  darüber:  And  looks 
of  firm  defiance,  &;  dies  auch  ausgestrichen  und  dann  darunter 
die  Verse  259—261  wie  bei  Forman.  In  259  zuerst  de:  (de 
plus  unleserlichem  weiterem  Buchstaben,  =«?)  vor  firm.  261  scroll 
. . .  yet  speak  —  o  speak  . .  \\  275  tower  aus  power.  277  Its 
ganz  deutlich  statt  /w.  280  kein  Komma.  282  God  über  ge- 
tilgtem King.  292  kein  Komma;  293  Kommas  nach  deeds  und 
damned;  nach  good  keine  Interpunktion. 

34'  =  IV,  543—558. 

294  this  Universe  (ohne  Komma).  295  Punkt  nach  soli- 
tude.  297  sittest]  sieht  beinahe  aus  wie  settest.  Hinter  301  the 
Fhantasm  vanishes.    Hinter  305  he  bends  his  head  as  in  pain. 

Archiv  f.  n.  Sprachen.    CII.  20 
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35'  =  IV,  559—577. 

312  Nach  Rede  der  ersten  £cho  Fragezeichen;  vor  Fallen 
(mit  greisem  F)  steht  zuerst  zugesetzt  Lies  un;  dies  dnrdige- 
strichen  und  Lies  darüber  geschrieben.  316  the  auf  yon^  319 
golden-  über  getilgtem  im  \\  324  se^yent-einctured  (Druckfehler 
bei  Forman  -cintured), 

36'  =  IV,  578. 

325  World -wandering  über  getilgtem  Heaven-walking. 
331  tevipest' Walking  durchgestrichen,  aber  nicht  ersetzt.  Der 
Dichter  bemerkte  wohl  die  Ähnlichkeit  des  Epithetons  hier  mit 
dem  ursprünglichen  in  V.  325  und  schwankte,  welches  er  ändern 
sollte.     332  with]  on  Hs.     337  Ursprünglich: 

Yes:  biU  the  Titan  looks  firm,  ikotigk  not  prottd. 

Yes:  but  und  though  durchgestrichen,  the  in  The  verwandelt 
und  as  ever  über  Karetzeichen.  Dahinter  durchstrichen:  EnUr 
Mercury  followed  hy  the  Furies  whom  he  represses  with  hn 
wand.  338  scent  über  getilgtem  smell  ||  in  his  eyes  Hs.  (in  der 
Überschrift  nur  24  und  3?,  ohne  Fury),  339  a  heap  (davor 
hap  durchgestrichen)  über  ausgestrichenem  fresh  corpses,  340 
Of  corpses  nachgetragen  über  To  a  death- 1|  341  Die  Rede  der 
ersten  Furie  (Überschrift  in  Hs.  nur  1**>,  ohne  Fury)  b^ann  ur- 
sprünglich: 

Herald  of  Qods 
Darest  thou  delay?  taJce  eheer,  a  rieher  prey 
Children  of  Heü    If  the  son  of  Maia  soon 

Hier  ist  dann  a  richer  prey  ausgestrichen,  ebenso  Children  of 
Hell;  letzteres  durch  He  pauses  ersetzt;  die  ganze  Rede  der 
Furie  ist  dann  noch  durchkreuzt  Auf  der  gegenüberli^enden 
Seite  38'  steht  dann  noch  einmal  Children  of  Hell  durchge- 
strichen, dann 

Herald  of  Oods  darest  thou  delay  . . . 

ebenfalls  durchgestridien;  darunter  Darest  bis  make  wie  gedruckt. 

345  Komma  nach  gnash,  keines  nach  fire  und  keines  nach  trat/. 

346  teeth!  . .  |i  349  love  über  getilgtem  hate.  Gegenüber  auf 
38'  steht:  The  contrast  would  have  been  completer  if  the  sen- 
timent  had  been  transposed :  but  wherefore  sacrifize  the  phüo- 
sophical   truth,  that  love  however  mmistrous  in  its  expression 
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18  still  les8  worihy  of  honor  than  hatred  . .  perhaps  in  what- 
ever  . . .  (letztes  Wort  unleserlich ;  the  vor  perhaps  durchstrichen). 
350  Überschrift  nur  1"}  \\  353  thee  über  getilgtem  one.  357  no 
fehlt.  358  heaven  und  hell.  365  even  now  über  der  Zeile:  vor^ 
her  wollte  Shelley  mighty  (über  Karetzeichen)  vor  Torturer  ein- 
schieben^ aber  mighty  ist  dann  wieder  durchgestrichen.  366  ur- 
sprünglich: 

Even  now,  vnth  neu?  db  unimagined  pains 

dann  Even  now  durchgestrichen,  und  für  neiv  (£^  vielmehr  the 
Strange  might  of.  369  zweites  or]  &  Hs.  375  it  clasp  auf 
der  gegenüberliegenden  Seite  40'  für  im  Text  auf  39 ""  getilgtes 
them  gird.     382  Hinter  he  has  getilgt: 

/  (auf  dh)  placed  it  in  kis  ehoiee  to  be 
The  crown,  or  trampled  refitse  of  the  world 
Wüh  htd  one  law  itself  a  glorious  hoon  — 
I  gave  ^— 

auf  40'  gegenüber: 

To  be  the  Sun  of  gladness  to  all  life 
To  be  the  8un  ofjoy  to  the  dark  world 

beide  Verse  ebenfalls  getilgt.  385  chrystal-  \\  ding  aus  clings 
korrigiert  386  trampled  scheint  in  trodden  verwandelt,  nicht 
umgekehrt.  888  tyranta  ohne  Apostroph.  391  He  nachtraglich 
vor  Can  gesetzt.  392  auf  S.  41'  gegenüber  nachgetragen. 
398  Like  aus  etwas  anderem.  409  lowers  über  getilgtem  scowls. 
412  ursprünglich: 

Wheji  sayest  thou  the  destined  change  arrives 

über  der  getilgten  Zeile  getilgt:  Thou  knowest  not  when;  gegen- 
über auf  42': 

Thou  knowest  not  the  period  of  Joffes  power? 

dahinter  getilgt  V.  414  {paint  beidemal)  ||  413  it  über  getilgtem 
they,  das  aus  etwas  anderem  gemacht  ist  ||  Mercury  (413)  — fear 
(416)  auf  S.  42'  nachgetragen.  416  Yet  pause  &  über  getilgtem 
Then.  [V.  4161»  zuerst  im  Anschlufs  an  413*].  418  age  beidemal 
über  getilgtem  years.  420  it's,  wie  oft  Nach  432  ist  (thunder 
<&  lightning)  getilgt  432^  0  sister  am  Anfang  der  Zeile  wieder 
weggewischt   436  Most  über  getilgtem  How.   443  nur  2?  und  3  t 

20* 


308  Zu  Shelleys  Prometheus  Unbound. 

455  Through.  458  !  am  Ende.  459  these  aus  etwas  anderem. 
464  de  getilgt  vor  exult  (delight^).  471  form  über  getilgtera 
shape,  472  we  are]  are  we  Hs.  475  T  in  Thou  über  ver- 
wischtem Y  II  thee  über  getilgtem  you.  479  getilgtes  yowr  vor 
iky.  483  Das  erste  Wort  korrigiert  i|  through,  484  antmal  life 
über  der  Zeile  nachgetragen  ||  though.  490  within  aus  withotU  \\ 
thy  über  getilgtem  your.    491  agony  ohne  Interpunktion. 

Akt  IV. 

Mit  L  498  schliefst  Band  1;  aber  auf  den  ursprünglich 
leer  gelassenen  Seiten  von  e.  1  steht  dann  noch  vom  Prometheus 
Unbound  der  ganze  vierte  Akt. 

Dieser  beginnt  auf  S.  2';  Überschrift  Act  4  \  Beginn  der 
Bühnenweisung  ursprünglich:  Scene  a  heautiful  forest,  dann 
beautiful  durchgestrichen  und  durch  part  of  ersetzt,  are  zwei- 
mal gesetzt,  das  erste  Mal  ausgestrichen.  Vor  sleeping  ausge- 
strichenes sitting  beeide  a  stream.  Vor  they  awaken  ein  Wort 
durchgestrichen  und  unleserlich  gemacht  {dreaming't),  Voice  (erste 
Überschrift)  auf  Song.  Nach  der  Bühnen  Weisung  vor  9,  hinter 
ainging,  noch  Panthea  wakena.  13  the  fehlt.  24  melt  über 
getilgtem  flee.  27 — 29  nachträglich  eingeschoben;  dahinter  theij 
vanish.  Hinter  der  Überschrift  lone  (vor  30)  getilgtes  {awak- 
ening),  39  Shelley  schrieb  zuerst  l'o  the  cold,  to,  strich  dann 
aber  die  zwei  letzten  Worte  aus  und  setzte  den  Rest  der  Zeile 
darunter.  46  nachträglich  eingefügt  49  Old  auf  New.  54  Vor 
gladness  stand  ursprünglich  Both  howl  in  their;  dies  ist  durch- 
gestrichen und  ersetzt  durch  With  the  (so!)  thunder  of  56  nebst 
Überschriften  nachtraglich  eingefügt.  Überschrift  vor  57 :  Semt- 
chorus  of  Hours.  1,,  darüber  Chorus  (und  vielleicht  1  oder  erster 
Buchstabe  eines  Wortes)  durchgestrichen;  darunter  noch  einmal 
Semichorus  1,  aber  durchgestrichen.  57  zweites  of  fehlt.  r)S 
Ilave.  62  visions  über  getilgtem  dreams.  66  dream  Hs.  67 
And  leap  war  ursprünglich  Semichorus  2  zugewiesen.  68  beam, 
72  check  unter  getilgtem  soothe  \\  night  in  Night  korrigiert.  76 
Though  in  Through  korrigiert.  76  desart  wie  Forman.  79  tt* 
all  Sjfirits.     80  and  the  sunbeams,     82  ursprünglich: 

Glothed  in  sweet  song,  like  radiant  garments,  conie 
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dann  Clothed  und  song  durchgestrichen  und  ersetzt  durch  Wrapt, 
resp.  soiinds;  ferner  ist  garments,  come  durchgestrichen  und 
veils  approach  darüber  geschrieben.  89  come  aus  comes.  95  ob- 
scene.  98  A  scheint  aus  Of  gemacht.  101  chrystaL  104  zwei 
Buchstaben  hinter  Sit  getilgt  (angefangenes  your%  107  loose 
durchgestrichen  und  durch  sliding  ersetzt.  116  c^e  in  bedews 
aus  etwas  anderem  ||  his]  her  Hs.  119  thick  über  Karetzeichen. 
123  feet  aus  etwas  anderem,  every  über  getilgtem  each.  Vor 
palm  getilgtes  cal  (=  angefangenem  calm  der  nächsten  Zeile). 
125  18  aus  in.     129  dahinter  ausgestrichen: 

Of  mustc  S  dance  <Sb  shapes  of  light 

135  (unter  der  Überschrift)  getilgt: 

Äway,  away 
We  are 

138  c&  zu  or  (?).  143  honr  über  getilgtem  old]  dabei  h  aus  e.  a. 
146  ursprünglich  mists,  dies  durchgestrichen  und  dtist  darüber 
geschrieben,  letzteres  endlich  durch  miat  ersetzt.  151  And  durch- 
gestrichen vor  the  power 8.  162  Us  sieht  aus,  als  hätte  Shelley 
We  zu  schreiben  angefangen.  172  In  Überschrift  keine  2  hinter 
Semichorus  \\  Ocenns  deutlich.  179  dahinter  tJiey  depart,  unter- 
strichen. Die  folgende  Bede  hat  lone  zur  Überschrift,  nicht 
Pnnthea  (lone  spricht  somit  zweimal  hintereinander).  181  green 
über  getilgtem  dry.  182  some  doppelt,  das  zweite  Mal  durch- 
gestrichen. vani8hes  into  rain  unter  durchgestrichenem  ofhasi^) 
loosed  its  (has  aus  e.  a.).  183  sunny  water'\  zuerst  orbed.  r, 
dies  durchgestrichen  und  ersetzt  durch  sunny  Wet;  letztes  Wort 
undeutlich,  durchstrichen  und  ersetzt  durch  water.  184*  ur- 
sprünglich 

To  the  pale  sky,  my 

dies  durchgestrichen,  darunter  auch  unpavill  und  lone  ausge- 
strichen und  endlich  gesetzt 

To  the  unpavüioned  sky! 

Über  189  weggewischtes  P  (=  Panthea).  190  Komma  hinter 
keen.  192  chrystaL  Die  Verse  189 — 193  stehen  allein  auf 
S.  7^,  die  neue  Rede  der  Panthea  beginnt  auf  8^    194  But  see 
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über  durchgestrichenem  And  aee,  198  sisters  über  durchgestrichen 
Dem  friends  (letzteres  schief  am  Band  herunter  geschriebeD,  th 
zum  Teil  auf  90«  204  keener  über  getilgtem  calmer.  208 
Die  Hb.  liest:  By  ehbing  lighU  212  ciery.  215  Kein  Komma 
hinter  thunderstorm.  219  br  getilgt  vor  white  (angefangenes 
hrightTj.  221  as  über  getilgtem  like  {plumes  uud  feathers  ge- 
stellt wie  bei  Fonnan).  222  thro.  225  strings  deutlich.  230  that] 
which  Hs.  234  bending  vor  grasa  angestrichen.  239  chrystal. 
242  ursprünglich: 

Purple  dh  axure,  golden  ivhite  db  green; 

die  letzten  drei  Worte  sind  ausgestrichen  und  ebenfalls  getilgtes 
&  white  darüber  geschrieben;  vor  golden  steht  (mit  Bleistift) 
ein  Karetzeichen  und  links  darüber  white  &  green  &;  der  Vers 
lautet  also  schliefslich  wie  bei  Forman  nach  Bossetti.  251  und 
252  nicht  im  Text^  aber  am  Bande  links  vertikal  mit  Bleistift: 
Kindling  vnih  many  (Lücke)  Intelligible  words  and  miisic 
wild,  *  Ein  Strich  unter  roll  on  (250)  soll  wohl  den  Ort  an- 
zeigen, wo  einzuschieben.  260  aeriaL  263  to  fehlt  ||  overwearied, 
264  On  über  getilgtem  Within;  own  über  der  Zeile  nachgetra- 
gen. 274  spokea  deutlich.  276  Hs.  hat  deutlich  lightenings. 
277  And  über  getilgtem  Which.  280  minea  Hs.  282  on  chryst- 
alline  columna  poiaed  über  getilgtem  of  columnar  atone,  like 
(davor  ein  w  getilgt)  jet,  284  Fount  durchgestrichen  vor  Wells, 
286  Vor  mountain-topa  ist  mount  durchgestrichen  und  monarch 
darüber  geschrieben.  287  Nach  anow  hiefs  es  zuerst:  aee,  as 
they  flaa  (so!);  dies  ist  durchgestrichen  und  darunter  geschrieben: 
aa  ihe  beama  flaah  deep ;  hier  ist  aa  durchstrichen,  ebenso  derp 
und  durch  on  ersetzt.  288  And  über  getilgtem  They.  290  apeara, 
das  zweite  a  zum  gröfsten  Teil  auf  11'  (statt  10  0«  294  kein 
theae.     298  kein  Komma  hinter  lie,     300  ursprünglich: 

Their  once  Eeaven-deaving  pyramida  tSb  dwnea 

Bis  auf  Their  ist  die  Zeile  durchstrichen  und  lautet  wie  bei 
Forman;  vor  homea  ist  fa  plus  halbem  n  (Anfang  von  faneij 
durchg^triohen.     304  ialea  über  getilgtem  ialanda,  welch  let^ 

*  Die  Verse  finden  sich  noch  einmal  isoliert  in  e.  3^  8.  37  ^ 
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teres  selbst  in  isUs  verwandelt  worden  war.  306  wlthin  über 
getilgtem  around,  308  iron  crags,  wie  bei  Forman.  315  cloak 
Hs.  316  Hs.  Gasped  (ausgestrichen)  Yelledj  gaspt  &  \\  319  Hs. 
auch  The  Barth  \\  madness  über  getilgtem  gladness.  327  is  — 
from  über  getilgtem  tvraps  thiue  atmoaphere  <fe  ||  332  cavems 
sieht  wie  cavens  aus.  335  Desarts.  336  And]  0/*  (kein  Komma 
hinter  Abysses  335)  ||  the  aus  thy?  \\  measured  (in  unmeasured) 
über  getilgtem  fathomed.  337  all  über  £iu-etzeichen.  342  Komma 
hinter  bones.  346  ii/jrÄ  ausgestrichen  vor  cloud  (Anfang  von 
light).  348  in]  on  Hs.  352  Desart-troop.  355  jBwr«i  bei 
Forman  Druckfehler  statt  Bursts  \\  the  steht  im  Ms.  356  s  in 
mountains  kaum  angedeutet.  372  delicatst.  375  ftou^er«]  das 
ursprüngliche  Wort  sehr  undeutlich^  der  erste  Buchstabe  korrigiert. 
379  shook.  380  Th  von  Thoughfs  auf  e.  a.  382  Leave  aus 
Leaves  korrigiert.  386  sm  in  smooth  aus  e:  a.;  dann  mit  Blei- 
stift das  ganze  Wort  durchgestrichen  und  (mit  Bleistift)  smooth 
darüber  ||  Komma  hinter  even,  387  life  in  Hs.  [|  hinter  move 
keine  Interp.  388  Leave  aus  Leaves  korrigiert  (wie  382)  ||  Man 
Hs.  389  a  über  getilgtem  some  ||  some  über  getilgtem  a.  399  er 
in  wilderness  über  der  Zeile.  403  «Aro  durchgestrichen,  darüber 
hy  durchgestrichen;  ob  thro  durch  einen  weiteren  Strich  unten 
wiederhergestellt?  404  in  über  getilgtem  throtigh  \\  411  Liest  die 
Hs.  sovereigns^  412  From  the  cold  mass  ursprünglich,  dies  durch- 
gestrichen und  Through  the  cold  mass  darunter  geschrieben.  414 
Bright  —  mothers  über  getilgtem  And  Mothers  gazing,  416  Which 
riiJes  mit  Bleistift  durchgestrichen  und  Ruling  mit  Bleistift  davor 
und  teilweise  darauf  geschrieben  ||  a  über  getilgtem  the.  Vor  423 
in  besonderer  Zeile  getilgt  What  secrets  hast  thou  Heaven^  424  has 
korrigiert  in  hath.  Mit  Vers  427  schliefst  13%  und  Vers  428 
folgt  erst  auf  22  ^  428  Wander  aus  Wanders.  432  half-un 
frozen  (so!).  433  ehr y stalline.  434  vault  über  getilgtem  path. 
435  on  aus  in.  436  Hangs  mit  Bleistift  aus  Hang.  445  Komma 
nach  Heavens.  447  Komma  nach  love-dreams,  449  round  wohl 
aus  around.  451  meef«  mit  Bleistift  über  mit  Bleistift  getilg- 
tem darkens  {d  aus  e.  a.).  463  thy  aus  fÄine  j|  icy  vor  chrystal 
durchgestrichen.  467  like  getilgt  vor  a.  472  sweet  vor  /brm 
mit  Bleistift  getilgt.  475  toierd  Hs.  476  wheresoer.  478  TÄro  | 
Heavens    über  getilgtem   cavens    (so  sieht   das  Wort  aus  statt 


312  Zu  Shelleys  PrometheuB  Unbound. 

cavernsy  vgl.  332).    479   h  in  hy  aus  /?     483  zweites  a  über 
der  Zeile  nacbgetragen.  484  looks  upon,']  gazes  on  —  ||  485—494 
fehlen;    The  Barth  als  Überschrift  über  0  Gentle  moon,  495 
498  Thro'  \\  forever.     499  chrystal.     501  tyger  Joy  aus  T,  j. 
506  aounds  mit,  wie  es  scheint,  getilgtem  8.    508  fall  aus  arc? 
514  ursprünglich   Zt^Ai  —   &;   sun-  über  der  Zeile  nachgetra- 
gen  und  Gedankenstrich   nebst  &  durchgestrichen.     516  thro* 
night]  miat  Hs.     524   on  aus   of.     528   Die  Überschrift   Tht 
Moon  fehlt.     583   Überschrift  from  ahove  mit  anderer  Tinte. 
537  as  über  getilgtem  like.    538  Whom  we  hither  haste,  wo  m 
und  t(;6  mit  Tinte  getilgt  sind;   es  ist  dann  auch  hither  hasU 
mit  Bleistift  getilgt  und  m  we  have  left  in  Bleistift  darüber  ge- 
schrieben.    547   feed  (mit  anderer  Tinte)  über  getilgtem  throng. 
550   and  steht  nicht  in   der  Hs.,  sondern  or,  das  gewüs  nicht 
ausgestrichen,  sondern  nur  zum  Teil  befleckt  ist,  wie  audi  tr/io 
links  darüber.     554  ia  steht.    556  thro',    557  throne]  hörne  Hs. 
559  dread  Hs.     562  Gentleness,  Virtue,  über  getilgtem  Viriut 
&    Love   &  II     566    should    aus    would.     569    the]    that  H& 
575  f alter  Hs.     578  Vor   Empire  stand  zweimal    Peace;  das 
erste  Peac6  ist  mit  Tinte  durchgestrichen,  das  zweite  mit  Blä> 
Stift;  über  dem   ersten  steht  mit  Tinte  Life,  über  dem  zweiten 
mit  Bleistift  Joy. 

IL  MS.  Shelley  e,  2. 

Diese  Handschrift  (für  sich  gebunden;   43  Blätter)   enthält 
zunächst  auf  fol.  1'  einige  einzeln  stehende  Verse: 

Dotcn  to 

The  living  frame  which  sustains  my  soul 

h  sinking  beneath  the  fierce  controul 

(Dies  alles  durchgestrichen;  darunter:) 

Down  through  the  lampless  deep  of  aong 
I  am  dratan  db  driven  along  — ' 

Dann  auf  S.  1^  Prometheus  I,  499  u.  s.  w. 


^  Wo  dieee  Zellen  hingehören,  weÜB  Ich  nicht;  sie  finden  sich  nicht 
in  Ellis'  Konkordanz. 
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Fortsetzung  von  Akt  L 
511  Eher  enchanted  korrigiert  zu  inchantedy  als  umgekehrt, 
513  Leave  aus  Leaves;  davor  He  getilgt  (Anfang  von  HelVsT^  ' 
half'ttnchanted.  519  llasts  {Hast  Druckfehler  bei  Forman). 
Hinter  520  die  Buhnenweisung  Enter  rushing  hy  groupes  of 
horrible  \  forms;  ihey  speak  as  they  pass  (vor  pass  ist  nish 
hy  ausgestrichen)  in  chorus  \  2?  Fury:  diese  ganze  Weisung  ge- 
tilgt. Rechts  auf  3'  V.  521—524  (nebst  Überschrift).  522  These 
solid  (solid  aus  e.  a.?)  über  getilgtem  Alas  the  ||  qtnver  über 
getilgtem  tremhle.  523  iheir  shadows  make  unter  getilgtem 
look  not  I  pray.  Vor  525  nur  1**,  nachher  2?  3  4  5  I|  531  is] 
was  Hs.  Nach  V.  538  statt  Fury  ursprünglich  Another  Fury 
rushing  from  the  crowd,  dann  Another  getilgt  und  a  darüber. 
539  Hinter  veil!  die  Bühnenweisung  The  Furies  having  mingled 
in  a  Strange  dance  divide,  &  in  the  hackground  is  seen  a 
plain  covered  toith  hurning  cities  \]  542  wnkenedst,  545  forever 
{wie  gewöhnlich).  Nach  V.  552  TIark  getilgt;  dahinter  die  vertikal 
durchgestrichene  Bühnen  Weisung:  a  shadoio  passes  over  the 
scene  &  a  piercing  shriek  is  heard  ||  553  Hark  (nicht  Mark; 
vgl.  oben).  Nach  563  Semi chorus  1  \\  Vor  564  getilgt  Halt, 
agony-drops  \\  565  ursprünglich  Fast  from,  dann  Fast  getilgt 
und  f  in  F  verwandelt  ||  qui  vor  white  getilgt  (quivering). 
567  dien  vor  disenchanted  getilgt.  569  truth.  572  Semichorus 
2  II  574  Death  and  Sin.  576  Till.  Bühnenweisung  nach  577 
gegenüber  auf  6^;  dabei  depart  but  statt  vanish,  except  \\  Über- 
schrift vor  578  lone  über  getilgtem  Panthea.  580  deep  zuerst 
ausgestrichen  und  sea  darüber  geschrieben,  dann  sea  getilgt  und 
deep  durch  einen  Strich  unter  dem  Worte  wiederhergestellt;  ganz 
ebenso  581  sea  in  xoaves  gewandelt  und  dann  wiederhergestellt, 
583  ttoice  über  getilgtem  once.  586  around  über  getilgtem 
above.  589  And]  Tho  Hs.  594—596  nebst  Überschrift  nach- 
traglich auf  8^     594  ursprünglich: 

Behold,  behold  how  those  who  do  endure 

dann  behold  —  endure  ausgestrichen  und  darunter:  an  emblem 
—  those  who  do  endure  \\  595  begann  ursprünglich:  Stripes 
for  mankind;  dies  getilgt;  über  Stripes  steht  getilgtes  Wounds, 
dahinter  Deep  wrongs  for  man,  \\  Hinter  scorn  auf  Karetzeichen 
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und  getilgtem  &  steht  abermals  getilgtes  wounds  ||  Hinter  chains 
steht  über  d.  Z,,  getilgt  und  ziemlich  unleserlich,  &  des  {=  des- 
2)air%  596  Getilgtes  Heap  vor  Thovsand-fold.  Hintar  596 
die  Bühnenweisung  A  darkiiese  floats  slowly  across  the  scetu 
(darkncss  über  getilgtem  shadow,  flo  durchstrichen  vor  slowly), 
598  that  getilgt  vor  those,  600  0  fix  ursprünglich,  aber  0  ge- 
tilgt und  Fix  davor.  602  those  aus  thy,  611  hear.  619  ruin] 
ravine  (Fleck  über  e,  sonst  deutlich).  628  so  getilgt  vor  <Ul; 
best  über  Karotzeichen.  633  Komma  nach  yet.  634  no,  wie 
es  seheint,  aus  not.  Statt  [  Vanishes.  vielmehr  Exit  ||  is  me 
getilgt  hinter  Ah  woe  ||  637  illumed.  642  Fierce  King  über 
Karetzeichen.  Hinter  victory!  ist  to  ausgestrichen.  643  Erstes 
s  in  sights  aus  e.  a.  646  Hs.  Alas!  tohat  sawest  thou  mortt 
(vgl.  das  Metrum).  650  The]  And.  659  homes  über  getilgtem 
lairs.  661  cether:  they  behold]  ether;  and  they  see.  662  Beyond 
über  getilgtem  Within.  669  hark  .\.  681  streans  scheint  da- 
zustehen. 686  through.  687  there.  688  Vor  unpent  zwei 
Buchstaben  durchgestrichen,  von  denen  der  erste  p,  der  zweite 
vieUeicht  r  ist?  689  Thro.  693  as]  like.  694  Vor  On  steht 
noch  einmal  links  am  Rande  getilgtes  On  (Shelley  hatte  offen- 
bar zuerst  einzurücken  vergessen).  696  Mid.  699  round. 
702  thro  II  Hinter  707  (auf  S.  13^),  mit  zwei  Vertikalliuien  aus- 
gestrichen: 

21  Spirit 

I  kaped  on  the  wings  of  the  Earth-star  damp 

As  it  rose  on  the  steam  of  a  slcmghiered  camp  — 

The  sleeping  newt  heard  not  otir  tramp 

As  swifi  as  the  totng  of  fire  may  pass  — 

We  threaded  the  points  of  long  thiok  gross 

W flieh  hide  the  green  pools  of  the  morcuss 

Biä  shook  a  water-serpents  couch 

In  a  eleft  skull,  of  many  such 

The  widest;  at  the  meteors  toueh 

The  snake  did  seem  to  see  in  dream 

Thrones  <&  dungeons  overthroion 

Visions  how  unlike  his  own 

*Twas  the  hope  the  prophecy 
Which  begins  db  ends  in  thee 

Hier  steht  in  der  vierten  Zeile  as  —  pass  über  getilgtem  aml 
silent  we  did  pass,  femer  We  threaded  in  Zeile  5  über  getilg- 
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tem  Among;  in  der  drittletzten  Zeile  steht  V  in  Visions  auf 
^1  und  vielleicht  angefangenem  v  ||  Auf  die  letzte  Zeile  folgte 
dann  3**  Spirit,  aber  3  ist  in  2  gewandelt.  709  immoveably. 
711  a  auf  angefangenem  the  oder  fo.  712  Between  deutlich  in 
Hs.,  Kommata  fehlen  im  Verse;  denn  ein  schwacher  Strich  hinter 
Between  scheint  zufällig;  er  steht  höher  als  Kommata.  722  Über- 
schrift zuerst  4'^j  verwandelt  in  31  \\  733  bome.  Nach  736 
steht  4'.\  Als  Shelley  dieses  4^!"  schrieb,  mufs  er  sich  also 
schon  zur  Weglassung  der  Verse  hinter  707  entschlossen  haben. 
741  aerial,  745  in  mit  durchstrichen em  n,  746  h  in  heed 
aus  einem  anderen  Buchstaben^  vielleicht  cZ?  753  two  aus  twain 
mit  anderer  Tinte.  Statt  754  und  755  ursprünglich: 
Sink  tkrough  the  lapses  of  the  yidding  atr?  — 

dann  der  Anfang  bis  of  mit  anderer  Tinte  durchgestrichen  (doch 
Sin  dabei  nicht  von  dem  Tilgungsstrich  berührt)  und  dafür  mit 
der  tilgenden  Tinte  rechts  auf  17^  On  swift  still  tvings  glide 
down  (wozu  dann  natürlich  das  ungetilgt  gelassene  the  yielding 
air  zu  nehmen  ist);  dann  ist  aber  mit  wieder  anderer  Tinte  der 
Rest  der  Zeile  gestrichen  worden  (doch  dabei  wieder  the  unge- 
tilgt geblieben)  und  mit  der  den  Rest  der  Zeile  tilgenden  Tinte 
rechts  auf  17'  the  atmosphere  hinter  doion  ergänzt  und  über 
diese  Zeile  Vers  754  geschrieben  worden.  759  voice  über  ge- 
tilgtem words.  Shelley  hatte  zuerst  tcords  in  758  tilgen  wollen 
(Strich  durch  wor),  761  deepning.  Nach  762  Überschrift  zuerst 
/>'.*  Spirit,  aber  mit  der  Tint«,  die  im  folgenden  zur  Anwen- 
dung kommt,  durchgestrichen  und  Chorus  of  Spirit s  dahinter. 
770  Keine  Interpunktion  hinter  Night  \\  771  Turned,  774  kill- 
ing,  wie  Forman  nach  Frl.  Blind.  776  Who  über  getilgtem 
'Till.  778  aerial.  779  the]  their  (doch  s.  V.  780).  he]  über 
getilgtem  him.  Die  folgende  Überschrift  zuerst  .5?V  dann  ge- 
tilgt und  Chorus  darunter.  780  Though,  786  thro.  791  the]  f.  I 
st  in  storms  scheint  aus  to  geändert.  Hinter  800  They  vanish 
In  der  folgenden  Überschrift  lone  hinter  getilgtem  Panthea. 
804  Ursprünglich: 

Languishj  though  yet  the  echoes  are  not  mute 

dann   echoes  are  mit  Tinte  getilgt  und  repon  (so!)  darüber,  mit 
Bleistift  ist  dann   ses   are  ergänzt;   not  ist  mit  Bleistift  durch- 
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gestrichen,  ebenso  thotigh,  über  welchem  in  Bleistift  ere  steht 
805  thro.  806  throiigh.  814  Though.  823  spirits  mit  getilg- 
tem End-Ä.  Hinter  Vers  824,  der  im  Ms.  mit  lovest  ...  schliefst, 
als  eine  Zeile,  getilgt: 

But  tke  eastem  star  is  pale 

825  Anfang  ursprünglich:  In  truth  most  deeply]  die  letzten 
zwei  Worte  sind  durchgestrichen  und  Deeply  am  Anfang  über 
der  Zeile  nachgetragen.  Der  Schlufs  der  Zeile  lautete  zuerst  /> 
pale]  dies  ist  durchgestrichen  und  ersetzt  durch  looks  tcan  (nicht 
white).    Hinter  exüe  827  hatte  Shelley  ursprünglich  geschrieben: 

tho  her  presenee 
Makes  fruits  <Sb  flowers  c&  sunwami  tcinds,  iSb  sounds 

smooth  oer 

Dies  wurde  offenbar  sofort  getilgt  und  die  jetzige  Lesart  darunter 
geschrieben.     833  Es  fehlt  im  Ms.  End  of  the  first  act. 

München.  J.  Schick. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Eight  llnpnblished  Letters  of  Thomas  Carlyle. 


The  eight  letters  of  Thomas  Carlyle  and  the  account  of  an 
interview  with  him,  now  for  the  first  time  published,  are  from 
eopies  given  to  me  some  years  ago  by  Samuel  Davey,  Esq.,  of 
Streatham  Common^  in  whose  possession  they  were  at  the  time. 

The  most  important  are  the  four  to  Matthew  Allen  of  York, 
as  early  as  1820 — 21,  but  animated  even  then  by  "the  promisc 
and  the  potency''  of  the  Carlyle  yet  to  be. 

Allen  is  mentioned  twice  by  Carlyle  in  the  collection  of 
his  "Early  Letters^^  edited  by  Professor  Charles  Eliot  Norton  in 
1886.  In  a  letter  to  Robert  Mitchell,  dated  from  Kirkcaldy, 
March  31,  1817,  Carlyle  says:  — 

We  had  two  lectures  in  the  pathognomy  of  Dr.  Gall  and  Spurz- 
heim  lately.  The  cranioscopist  was  a  Mr.  Allen,  a  Yorkshireman, 
who  has  been  expounding  the  doctrines  of  **Chemical  philosophy" 
amongst  us  for  the  last  three  months.  He  seems  to  possess  talents, 
but  to  be  very  much  addicted  to  building  hypotheses.  On  this  occa- 
sion  he  had  the  honour  of  addressing  all  that  was  rieh  and  fair  and 
learned  in  the  burgh. 

In  a  letter  to  James  Johnstone,  also  from  Kirkcaldy,  Nov.  20, 
1817  (Norton,  vol.  1,  p.  135)  Carlyle  says:  — 

A  month  ago  that  same  Allen,  whom  I  once  mentioned  before, 
gave  US  a  concluding  lecture  on  the  applications  of  Spurzheim's 
theory  of  cranioscopy.  It  was  greatly  past  comprehension.  He 
seemed  to  have  taken  the  fly-wheels  from  his  brain,  and  said  to  it 
—  brain,  be  at  thy  speed  —  produce  me  stuff,  no  matter  of  what 
colour,  shape,  or  texture:  and  truly  it  was  a  frantic,  incoherent  story 
as  heart  could  wish.  It  appears  to  have  knocked  the  bottom  out 
of  Spurzheim's  doctrine  in  Üiese  parts. 
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Allen,  however,  seems  to  have  been  chiefly  interested  in 
phrenology  as  a  department  of  general  meDtal  science.  Between 
November  1817  and  May  1820  he  had  obtained  a  post  as  suigeon 
in  the  public  lunatic  asylum  at  York.  The  initials  E.  M.  R  M. 
S.  E.^  majestically  sequent  of  his  name^  attest  him  a  member  of 
the  Royal  Medical  Society  of  Edinburgh.  They  appear  on  the 
title-page  of  a  book  which  he  published  1820,  and  by  which 
it  appears  that  he  was  already  the  author  of  "Outlines  of  a 
course  of  lectures  on  Chemical  Philosophy^^  This  book  —  the 
preface  of  which  is  dated  August  15,  and  which  is  evidently 
the  one  alluded  to  in  Carlyle's  letter  of  September  23  —  is 
entitled  "Lectures  on  the  Temper  and  Spirit  of  the  Christian 
Ileligion,  first  ddivered  to  the  inmatea  of  a  large  public 
asylumJ^  The  assumption  that  what  had  been  intended  for  the 
York  lunatics  might  also  be  recommendable  for  the  British 
public  was  not  highly  complimentary  to  the  latter,  but  never- 
theless  did  not  prevent  the  book's  reaching  a  second  edition  — 
title-page  and  all  —  withiu  twelve  years.  Allen  had  manifestly 
kept  up  his  acquaintance  with  Carlyie,  and  au  endeavour  on 
his  part  to  find  Carlyie  an  engagement  at  York  produced  the 
latter^s  epistle  of  May  19,  1820,  foUowed  by  the  three  others 
here  printed.  None  of  Allen's  replies  —  if  they  exist  —  have 
been  published.  The  letter  of  May  19  is  of  especial  interest  as 
showing  that  Carlyie  was  even  then  conceming  himself  vrith 
Faust.  The  earliest  mention  of  Faust  in  the  letters  published 
by  Professor  Norton  is  in  January,  1822. 

It  seems  to  have  been  about  1825  that  Allen  —  then  or 
shorüy  afterwards  a  füll  Doctor  of  Medicine  —  quitted  York 
to  establish  a  private  asylum  at  High  Beach  in  Essex.  Some 
account  of  this  establishment  is  ^ven  in  his  last  publication, 
"Essay  on  the  Classification  of  the  Insane''  [1837].  From  this 
book  it  appears  that  he  had  married,  and  that  he  had  been  the 
plaintiff  in  an  action  against  a  Mrs.  Dutton,  apparently  a  patient 
who  had  accused  him  of  improper  treatment.  The  action,  being 
brought  by  himself,  must  probably  have  been  for  defamation, 
and  he  would  seem  to  have  gained  it  No  later  trace  of  him 
has  hitherto  come  to  light. 

The  next  letters,  to  Leigh  Hunt  and  Pitz  Gerald,  the  re- 
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nowned  traDsIator  of  Omar  Kbayyam^  belong  to  the  middle  period 
of  Carlyle's  life.  Leigh  Hunt's  "Christianism'',  long  privately 
circulated,  was  eventuallj  piiblished  with  alterations  under  the 
title  of  'The  Religion  of  the  Heart'\  The  letter  to  Fitz  Gerald 
begins  by  aUuding  to  the  assistanoe  which  he  was  giving  Car- 
lyle  with  respeet  to  the  topography  of  the  battle-field  of  Naseby^ 
where  he  possessed  property.  His  '*time"  certainly  did  **come^' 
at  last^  and  in  a  manner  which  Carlyle  and  himself  must  then 
have  been  far  from  anticipating. 

Eobert  Carruthers  (1799 — 1878)  was  editor  of  the  Invemess 
Daily  Journal,  a  leading  Scotch  provincial  newspaper^  but  is 
chiefly  remembered  as  an  excellent  editor  and  biographer  of  Pope. 

One  point  is  very  noticeable  in  the  original  MS.  of  Car- 
lyle^s  early  letters,  the  difference  of  the  handwriting  from  the 
almost  miiform  style  of  the  great  mass  of  his  correspondence. 
It  is  a  bold  and  almost  flowing  band,  with  littie  affinity  to  the 
jagged  angularity  afterwards  habitual  to  him,  and  jostly  deemed 
so  characteristic.  The  matation  is  signiiicant,  as  it  corresponds 
almost  precisely  in  date  to  the  stiU  more  remarkable  metamor- 
phosis  of  his  manner  of  expressing  himself  after  the  publication 
of  his  Life  of  Schiller.  He  has  been  accnsed  of  deliberately 
adopting  an  artificial  style  for  the  sake  of  singnlarity  and  in  the 
hope  of  attracting  the  attention  of  the  public.  The  groundlcss- 
ness  of  the  charge  is  demonstrated  by  the  simultaneous  alteration 
in  his  handwriting  which  he  neither  would  nor  could  have  taken 
the  trouble  to  make  artificial.  Both  phenomena,  corresponding  to 
each  other  with  the  extemal  nicety,  are  at  bottom  identical,  ex- 
temal  Symbols  of  an  internal  revolution,  apparently  abrupt,  but 
which  his  early  letters  reveal  as  long  in  preparation:  — 

What  marvel  if,  where  strewn  the  fuel  lay, 
Around  the  heart  the  sudden  flame  upwent? 

R  Garnett. 


Mainhill  near  Ecclefechan,  lOth  May  1820. 
My  dear  Sir, 
Accept  the  sincere  expression  of  my  gratitude  for  your  kind 
letter  which,  after  many  wanderings  to  and  fro,  found  me  yesterday 
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morning  here  at  my  Father's,  on  the  skirts  of  Dumfrieshire.  I  left 
Edinburgh  about  the  twentieth  of  April,  spent  ten  days  with  Mr.  Irving 
about  Glasgow,  and  arrived  in  these  parts  some  two  weeks  ago. 
Since  my  return  to  Annandale,  I  have  chiefly  been  occupied  with 
stroUing  about  the  fields,  revolving  most  dreamy  thoughts  —  which 
the  far-darting  and  impetuous  character  of  Faust,  delineated  in 
Ooethe's  play  of  that  name,  did  not  by  any  means  tend  to  repress; 
I  have  also  been  engaged  in  writing  a  very  pitiful  criüque  on  a 
German  Work  about  the  Magnetism  of  the  Earth,  which  you  may 
possibly  see  in  the  next  number  of  that  pamphlet^  honoured  wiüi 
the  name  of  Philosophical  Journal,  and  conducted  by  Brewster  and 
Jameson.  Glad  to  have  escaped  the  cumbrous  task,  I  proposed  to 
spend  this  day  in  visiting  and  recreation  —  for  the  magnetism  was 
despatched  yesterday:  but  the  Contents  of  your  letter  are  such  as  to 
call  for  an  answer  immediately,  and  my  departure  is  postponed  two 
hours  accordingly. 

I  have  not  seen  Mr.  Galloway  for  a  month  and  I  am  not  in 
the  habit  of  corresponding  with  him.  Perhaps  therefore  he  may  al- 
ready  have  engaged  with  Mr.  Vicars,  and  the  trouble  I  am  now 
giving  you  may  prove  entirely  »uperfluous.  I  would  not  for  any 
considerations  interfere  with  Mr.  Galloway's  views  in  such  a  case: 
but  if  he  has  altogether  renounced  the  Situation,  I  shall  beg  of  you 
to  give  me  some  more  definite  and  more  circumstantial  Information 
about  the  duties  and  emoluments  connected  with  it;  so  that  if  it 
really  seem  of  sufficient  promise,  I  may  forthwith  endeavour  to  raise 
the  waters,  as  Launcelot  has  it,  in  other  words,  to  procure  all 
manner  of  recommendatory  letters  from  Leslie  and  the  rest  who  in- 
habit  the  Olympus  of  Science,  and  condescend  to  ray  out  some  beams 
of  their  glory  now  and  then  upon  certain  of  such  as  inhabit  the  base 
of  the  Mountain.  Eighty  pounds  a  year,  if  board  and  lodging  are 
included,  is  a  respectable  salary  for  teaching  a  mathematical  class 
tliree  hours  a  day;  and  if  the  lecturing  yield  an  additional  emolu- 
ment  in  proportion  to  ite  difficulty,  one  might  contrive  to  do  very 
well  on  such  terms,  particularly  with  so  estimable  a  person  as  you 
represent  Mr.  Vicars  to  be.  It  is  true  I  hate  teaching  (this  will  be 
a  dash  of  ink  among  the  carmine  which  you  have  generously  lavished 
on  me)  in  all  its  branches;  yet  what  can  a  solitary  person  do?  The 
inhabitant  of  Bridewell  hates  beating  hemp;  but  he  hates  flogging 
still  worse.  If  however,  Mr.  Vicars  wants  a  creature  of  the  W5Äer 
species,  to  sit  ten  or  a  dozen  hours  per  diem  with  his  boarders,  to 
superintend  the  washing  of  their  faces,  and  see  them  all  quietly  put 
to  bed  each  evening  —  I  cannot  be  of  any  Service.  The  very  word 
usher  vibrates  detestably  across  the  tympanum  of  one's  ear.  Do 
you  remember  poor  Oliver  Goldsmith? 

I  might  be  happy  enough  here,  if  the  enemy  would  let  me.   The 
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rustic  accommodation  of  a  Scottish  farm  is  amplj  compensated  by 
the  cordial  welcome  that  accompanies  it ;  tho'  destitute  of  philosophers 
we  have  four  or  five  intelligent  men  at  no  great  distance;  I  could 
even  be  deligbted  with  guiding  the  younger  minds  of  two  brothers 
thro'  the  pages  of  Hume  and  Le  Sage.  Then  there  are  'Persia', 
'Quakers'  etc.  etc.  to  write  for  Brewster  thro'  the  summer.  But  after 
all,  one  longs  for  a  broader  and  more  brilliant  theatre.  York  is  to 
me  like  a  city  of  the  mind.  In  my  dreams,  I  have  heard  the 
'Humber  loud  that  bears  the  Scythian  name',  and  seen  the  field  of 
Marston  Moor  with  the  iron  hands  of  Cromwell,  when  the  genius  of 
England  awoke,  dispensing  like  reapers  the  harvest  of  death.  i  I 
should  like  to  see  with  the  eye  of  flesh;  I  would  willingly  speak 
with  your  countrymen,  all  of  whom  I  falsely  conceive  to  be  Aliens 
or  liiile  Aliens;  in  short  twenty  other  longings  would  be  gratified 
by  a  respectable  establishment  in  your  city.  You  will  write  to 
me  therefore  about  this  Situation,  if  Galloway  have  done  with 
it  —  otherwise,  about  whatever  comes  into  your  head,  —  only  do 
it  soon. 

I  am  not  surprised  that  you  have  quitted  science.  The  thing 
designated  by  that  name  now-a-days  in  Britain  is  little  eise  than 
a  dry  bead-roll  of  facts,  good  enough  for  metallurgists  and  artisans; 
but  tasteless  to  the  soul  as  the  remainder  biscuit  of  a  voyage 
round  the  world  is  tasteless  to  the  body.  I  have  even  nearly  lost 
all  relish  for  Mathematics,  which  some  years  ago  I  reekoned  the 
loftiest  pursuit  of  the  human  intellect.  I  congratulate  you  on  your 
approaching  entrance  into  the  lists  of  literature.  May  the  *q\V  you 
pour  into  the  'political  cauldron',  suffice  'to  make  the  gruel  thick 
and  slab'I  At  present  it  is  a  hideous  mess.  Are  you  a  prophet  of 
evil  or  of  good?  Whilst  in  the  land  of  radicalism,  I  was  Struck 
with  the  blindness  of  mind  which  seems  to  pervade  nearly  all  the 
higher  claeses  in  that  quarter.  They  are  given  up  to  streng  delu- 
sions.  What  can  make  them  see  the  cause  of  all  this  evil  ?  A  1  arger 
share  of  it  upon  themselves?  I  augur  nothing  but  evil  —  at  least 
for  a  great  while.  I  had  something  to  say  about  the  flight  of  time; 
but  my  sheet  you  see  is  on  the  point  of  ending.  May  the  sun  long 
run  quickly  on  with  you!  seize  the  earliest  of  his  revolutions,  and 
devote  an  hour  of  it  to  ^^  ^^^  f^end 

Yours  most  sincerely 

Thomas  Carlyle. 
M.  Allen  £sq 

Asylum 

York. 


*  This  seems  an  imperfcct  reminiscence  of  a  linc  in  Campbell's  "LochieFs 
Waming":  "And  like  reapers  descend  to  the  harvest  of  oeath." 

Archiv  f.  n.  Sprachen.    CIL  21 
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Mainhiil,  near  Ecclefechan,  4th  June  1820. 
My  dear  Sir, 

Havlng  just  concluded  the  first  Volume  of  Sismondi's  historj, 
and  the  other  not  being  jet  arrived  from  Edinburgh,  I  think  I  cannot 
better  employ  the  hour  of  leisure,  which  necessarelj  intervenes  be- 
tween  the  end  of  this  and  the  beginning  of  a  fresh  emplojment  than 
in  returning  you  my  thanks  for  the  kind  and  good-humoured  letter 
which  I  received  last  Saturday.  Perhaps  you  may  think  me  some- 
what  hasty  in  my  movements;  but  you  ought  to  reeollect  that  the 
fault  I  am  going  to  commit  is  not  very  likely  to  recur;  and  most 
of  all,  that^  opportunity  which  is  justly  painted  with  locks  before,  is 
altogether  bald  behind.  Fronte  capillata,  post  est  oecasio  calva  — 
if  you  like  it  better  in  a  foreign  tongue. 

I  like  to  see  a  friend  write  from  the  heart^  —  somewhat  in 
eamest  —  tho'  it  be  a  little  in  dishabille.  It  indicates  at  least  the 
absence  of  excessive  caution  —  a  Scottish  quality  —  but  one  which 
I  am  not  patriot  enough  to  respect  very  highly.  Upon  the  whole, 
I  am  glad  that  this  business  of  Mr.  Vicars  has  occurred  and  not 
sorry  that  it  is  so  settled.  Your  conduct  in  the  matter  affords  me 
a  practical  proof  of  your  desire  to  shew  me  kindness :  and  tho'  I  knew 
this  theoretically  well  enough  before,  yet  one  cannot  be  too  well  con- 
vinced  of  a  truth  so  palatable.  Who  knows  but  in  the  shiftings  of 
this  great  Countrydaiice,  I  may  yet  have  a  better  opportunity  to 
shew  my  gratitude  than  mere  words  can  give  me? 

I  am  'cute  enough  to  perceive  that  your  second  mode  of  settle- 
ment  in  York  is  not  less  a  jest  than  the  first:  Come  and  see  you, 
my  dear  Sir!  When  Jack  the  Giant-Killer  doffed  his  seven-leagued 
boots  did  he  send  them  into  Annandale?  Have  I  the  hippogriff  of 
Astolpho  to  ride  upon  ?  —  or  are  my  coffers  so  crammed  with  money 
that  the  expense  of  travelling  a  hundred  and  fifty  British  miles 
(a  hundred  and  fifty  by  Arrowsraith's  map,  as  the  crow  flies)  would 
be  nothing  but  wholesome  depletion  from  them? 

But  it  seems,  I  am  to  devote  an  hour  each  day  to  your  improve- 
ment  Here  lies  the  very  cream  of  the  jest  —  I  am  far  from  vain 
enough  to  think  myself  capable  of  improving  you  in  any  branch  of 
useful  knowledge;  and  tho'  I  did,  I  would  advise  you  to  consider 
before  continuing  your  career  of  acquirements.  Is  Happiness  our 
being's  end  and  aim?  All  men  believe  so.  Then  why  covet  more 
knowledge  than  can  be  comfortably  bartered  against  the  bank-notes 
or  the  applause  of  our  neighbours?  Will  intellectual  superiority  do 
anything  but  disgust  us  more  deeply  with  the  contrast  between  what 
is  and  what  ought  to  be  ?  Those  thoughts  that  wander  thro'  eternity 
—  what  do  they  but  plunge  us  farther  into  the  abysses  of  our  mys- 
terious  being  —  and  reveal  to  us  more  clearly  the  blackness  and 
rottenness  of  every  object  which  our  fancy  would,  otherwise,  gild 
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most  brightly  ?  O I  Commend  me  to  the  innocent  gentleman,  whose 
sober  wisbes  never  leaxned  to  stray  beyond  tbe  amassing  of  'certain 
monies'  —  and  obtaining  the  title  of  Verger  or  Mayor  or  Custos 
Rotulorum,  to  give  them  dignity  in  the  eyes  of  men.  He  forma  no 
general  propositions :  hence  every  object  is  a  novelty.  He  asks  not 
whence  he  canie  into  this  vortex  of  existence,  or  whither  he  is  ten- 
ding.  Ignorance  —  you  say.  —  But  does  he  not  eat  bis  muffin 
every  moming,  and  bis  beef  every  evening  with  a  tranquil  heart; 
and  when  the  three-score  and  ten  years  of  his  pilgrimage  are  com- 
pleted,  does  he  not  lie  down  calmly  on  the  pillow  of  superstition,  to 
sleep  in  the  bosom  of  his  mother,  tho'  never  to  eat  beef  or  muffins 
any  more  ?  You  will  call  me  paradoxical ;  but  then  you  must  attack 
my  premises ;  f or  otherwise  I  defy  Euclid  himself  to  budge  one  stone 
of  my  conclusion. 

After  all,  bowever,  I  think,  if  it  pay,  you  do  well  to  write  on 
politics.  The  harveet  truly  is  great  but  the  labourers  are  few,  There 
seems  at  the  present  a  general  fermentation  of  minds,  an  indetermi- 
nate  longing  after  something  new,  and  a  heart-felt  nausea  of  the 
ancient  nostrums  which  have  so  long  delighted  us.  I  am  not  of 
those  who  argue  that  the  era  of  division  has  arrived  and  that  hence- 
forth  we  must  shift  away  with  bare-f aced  selfishness  and  cold  mockery 
as  we  best  may:  believing  that  the  human  character  has  in  it  an 
unf athomable  störe  of  enthusiasm ;  and  auguring  in  that  case,  nothing 
but  boundlesB  melioration  for  ages  yet  to  come.  It  is  doubtless, 
bowever,  a  sign  of  the  times,  that  so  few  writers  or  Speakers  of  emi- 
nence  have  yet  appeared  to  regulate  or  awaken  the  current  of  public 
thought.  We  have  not  Fox  any  longer  to  raise  the  aegis  of  his 
talents  before  every  liberal  and  manly  opinion;  the  brilliant  wit  of 
Sheridan,  enlivening  and  illustrating  whatever  it  touched,  is  heart 
no  more ;  —  the  splendid  tho'  irregulär  genius  of  Burke  —  the  eagle 
spirit  of  Junius,  in  whose  indignant  glance  the  trappings  of  rank 
and  royalty  could  not  save  their  wearers  from  'stränge  horror  and 
pangs  unfelt  before'  —  AlasI 

'Quench'd  in  etcrnal  slumber  lie 

*The  terror  of  his  beak,  the  lightning  of  his  eye.' 

In  their  stead  we  have  Brougham  —  (at  anchor  in  the  stream  of 
time  since  1688,  that  is,  politically  speaking);  Jeremiah  Bentham, 
a  rhinoceros  —  streng  and  clumsy;  Malthus,  a  scholar  of  the  first 
form  in  Adam  Smith's  school;  and  more  of  a  like  stamp  whose 
names  I  have  not  room  for.  The  Ensors,  Southeys  —  infelix  pecusf 
You  must  rise  far  above  them,  and  shine  with  a  brighter,  more 
copious  lustre.  I  long  to  see  you  mount:  and  I  should  be  happy  if 
any  efforts  of  mine  could  contribute  to  so  desirable  an  object.  I  have 
litUe  room  for  my  list  —  and  none  for  characterising  it,  even  if 

21* 
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I  had  any  talents  for  such  a  task.  Have  you  seen  Hamngton's 
Oceana,  a  stout  old  puritan,  greatly  praised  by  many?  Locke's 
writings  I  suppose  are  getting  nearer  to  the  regions  of  truisms  in 
the  progress  of  a  Century.  Have  you  read  Algernon  Sidney,  Montes- 
quieu {Esprit  des  Unx,  Spirit  of  laws),  Madame  de  Stad's  French 
Revolution,  Necker's  (her  f ather's)  demieres  vues  (last  views)  ?  I  have 
forgot  the  political  essays  of  Hume.  —  But  you  see  my  paper  is 
out  —  and  I  must  conclude:  at  any  rate,  I  know  little  or  nothing 
about  these  matters.  g^jj^^^  ^^  ^  be 

My  dear  Sir 
Yours  most  sincerely 

Thomas  Carlyla 

Post'ScripUor  rather  AntescripL  —  When  will  you  write  to  me? 
Put  *Dumfrieshire'  or  *by  Carlisle*  upon  your  letter.  The  judicious 
post-master  sent  the  last  one  round  by  Edinburgh.  I  have  no  room 
for  Irving  —  much  some  other  time.  I  am  sorry  for  my  scanty  and 
meagre  bead-roll  of  political  writers  —  consider  the  want  of  a  larger 
öheet  By  the  way,  have  you  ever  a  London  Newspaper  in  that  city 
of  yours  which  you  could  send  me  —  one  or  two  days  after  date  — 
payment  when  I  see  you  ?    I  guess  not    L.  Hunt  I  do  not  like. 

M.  Allen,  Esq: 
Asylum. 
York. 

Mainhill,  28rd  September,  1820. 

Many  thanks,  my  dear  sir,  for  the  punctual  attention  you  have 
paid  to  my  request  I  have  considered  the  matter  over  again,  in  Üie 
new  light  which  your  information  has  cast  on  it;  I  find  your  State- 
ments inviting  on  the  whole ;  and  tho  I  have  not  yet  had  opportunity 
to  take  the  requisite  advice  concerning  this  afiair,  I  seem  to  feel  my 
own  mind  rather  inclining  towards  visiting  your  county.  I  shall  be 
able  finally  to  decide  next  week:  and  in  the  mean  time,  I  think  it 
would  be  advisable  to  apprise  the  Gentleman  of  this  result;  to  say 
that  I  am  willing  to  treat  with  him  about  the  proposal,  and  that 
I  desire  to  have  an  explan  ation  of  the  duties  and  emolument>  from 
bis  own  band,  with  the  expected  time  of  entry,  and  other  customary 
points;  that  so  the  thing  may  be  put  in  a  proper  train  for  reoeiving 
its  final  adjustment  I  shall  of  course  learn  whether  any  farther 
recommendations  or  testimonials  are  needed  besides  the  apparently 
unmerited  ones  which  you  have  given  me.  Most  probably  it  will 
be  best  to  engage  but  for  a  year  at  first:  and  with  regard  to  salary, 
I  still  incline  to  suppose  that  £  150  is  not  an  ezcessive  sum;  the 
duties  will  involve  a  considerable  sacrifice  of  time^  and,  at  first  any 
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way,  of  inclination ;  the  distance  from  York,  besides  its  other  dis- 
avantages,  will  occasion  an  additional  expense  in  the  article  of 
materials  for  study;  besides  a  hundred  and  a  half  has  something 
complete  in  the  sound  of  it;  and  for  all  these  reasons  tho'  I  do  not 
as  yet  insist  on  it  as  an  indispensable  preliminary,  I  wish  to  have 
this  sum  specified  as  the  reward  which  is  likely  to  content  me. 

So  soon  as  ever  the  Gentleman  can  find  it  convenient  to  ex- 
plain  all  this  to  me  —  the  letter  cannot  arrive  here  before  Friday  or 
so  —  I  shall  be  in  a  condition  to  reply  by  retum  of  post,  and  to  con- 
clude  this  business,  I  hope,  to  the  entire  satisfaction  of  all  parties. 

The  present  letter,  you  see,  is  one  of  mere  detail,  and  dull  as 
such  letters  usually  are.  I  shall  talk  of  your  book  —  which  I  expect 
shortly  to  see  —  and  of  all  the  works  you  have  wrought  at  another 
time.  Meanwhile  believe  me  to  be  (with  many  unexpressed  apologies 
for  all  this  trouble),  jfy  dear  sir, 

Your's  most  truly 

Thomas  Carlyle. 

It  has  soraewhat  of  a  silly  air,  but  I  would  like  to  know  what 
quantity  of  newspapers  and  periodical  literature  are  circulated  on 
the  banks  of  the  Swale.  Perhaps  you  cannot  teil  me,  and  after  all 
it  is  no  great  matter.    Do  you  ever  visit  that  picturesque  region? 

M.  Allen  Esq. 

Äsylum 

York. 

Edin^  22  January  1821 
My  dear  Sir 

It  was  one  of  the  expectations  awakened  by  your  last  letter 
that  the  debt  I  am  now  paying  would  have  been  more  agreeably 
discharged  by  oral  comraunication  during  your  projected  visit  to 
this  our  northern  city.  Wliy  did  you  not  come  at  Christmas  ?  Why 
not  go  with  me  to  Glasgow  and  see  all  the  spinning-mills  and  Lu- 
natic  Asylums  and  preachers  and  philosophers  of  the  famous  West? 
Examine  your  head,  I  pray  you;  and  if  you  do  not  find  a  great 
(temporary)  depression  in  the  organ  of  will  —  then  burn  your  Spurz- 
heim  and  throw  your  stucco  model  into  the  deepest  pool  of  Ouse. 
Seriously  you  should  have  come :  Irving  would  have  feit  as  he  ought 
on  the  occasion ;  and  Dury  or  Drury  or  whatever  his  name  is  — 
your  correspondent  and  fellow-labourer  —  bade  me  teil  you  that  all 
kinds  of  accommodation  were  in  readness  for  you  whenever  you 
plea«ed  to  honour  him  with  using  them.  Is  the  M.  D.  quite  vanished 
though?    I  am  still  here,  and  would  be  happy  to  see  you. 

I  called  this  letter  a  debt  or  rather  the  discharge  of  one,  in- 
tim ating  thereby  that  I  was  to  entertain  you  with  some  friendly  com- 
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munication  in  return  for  your  last  f avour.  It  is  fair  to  confess  how- 
ever  that  my  dlligence  on  this  point  has  been  quickened  by  different 
considerations ;  and  I  grieve  to  say  that,  but  for  a  certain  boon, 
which  I  have  now  to  ask  you,  perhaps  I  might  yet  a  little  while 
have  yielded  to  the  calls  of  laziness  or  lU-health;  and  you  would 
not  now  have  been  perusing  my  effusions.  Yet  bepatient;  and  I  will 
pay  you  all  to  the  uttermost  f arthing  in  due  season :  Meanwhile  I  b^ 
of  you  to  consider  this  letter  as  a  mere  piain  matter  of  fact  business 
one ;  and  to  answer  it  with  all  the  dispatcb  and  prosaic  fidelity  proper 
in  such  cases. 

The  boon  I  have  to  ask  is  this.  You  asked  me  latelj  if  I 
would  really  take  your  Secretary's  place?  And  though  I  feit  all  the 
kindness  implied  in  this  question ;  and  tho'  my  prospects  here  are  not 
the  most  brilliant;  my  Situation  not  the  most  comfortable;  I  should 
not  have  experienced  very  much  hesitation  in  answering  No.  Lfitera- 
ture  is  like  money,  the  appetite  increases  by  gratification :  the  mines  of 
literature  too  are  unwholesome  and  dreary  as  the  mines  of  Potosi; 
yet  from  either  there  is  no  return  —  and  tho'  little  confident  of  Und- 
ing contentment  —  happiness  is  too  proud  a  term  —  I  must  work, 
I  believe,  in  those  damp  caverns,  tili  once  the  whole  mind  is  recast 
or  the  lamp  of  life  has  ceased  to  burn  within  it  I  cannot  come  to 
York  then  in  my  present  humour :  but  for  all  that  like  a  time  grasping 
greedy  Scot,  I  am  not  giving  to  let  your  offer  pass  me  altogether 
without  effect  There  is  a  young  man  now  beside  me,  about  to  gain 
a  surgeon's  diploma,  for  I  feel  anxious  on  every  account,  tiiat  wbat 
of  your  interest  is  unengaged  might  be  exerted  in  this  matter.  I  am 
ignorant  entirely  about  the  thing,  I  know  not  how  the  office  is  to 
be  filled,  I  know  not  even  if  it  is  vacant;  and  therefore  I  need 
not  trouble  you  with  a  long  description  of  this  young  man's  many 
excellent  qualities.  It  will  be  enough  to  observe  that  he  writes  a 
very  superior  band,  has  shewn  great  diligence  and  perseverance  in 
the  discharge  of  all  bis  duties  hitherto,  and  can  produce  the  most 
unequivocal  testimonials  of  a  moral  character.  I  may  add  for  your 
own  private  information,  that  in  the  event  of  bis  coming  to  fiU  the 
Situation,  you  would  find  much  entertainment  and  gratification  in 
bis  Company,  which  from  the  modest  intelligent  and  upright  character 
of  the  man  as  well  as  from  the  general  nature  of  bis  pursuits,  I  think 
you  could  not  fall  to  relish  highly  —  He  is  about  two  and  twenty 
years  of  age;  has  sailed  upon  the  dark  blue  sea;  speculated  on  phy- 
siology  and  religion,  studied  medicine  (as  I  have  hinted)  and  read 
very  miscellaneously. 

Now  if  you  ever  do  anything  in  this  matter,  I  sli[all  take]  the 
fliberty]  of  requesting  you  for  my  sake  to  do  it  with  all  [your]  might 
I  feit  much  interest  in  this  young  man,  much  respect  for  him,  and 
much  sympathy  with  bis  widowed  and  most  meritorious  mother.    It 
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wa8  I  thafc  proposed  making  this  application  too;  and  tho'  this  is 
Dothing;  it  ought  to  be  mentioned  for  the  sake  of  Justice  —  If  you 
cannot  serve  in  this  prqject,  I  heg  you  will  let  us  know  immediatehj: 
Indeed  I  must  beg  to  hear  from  you  immediately  whatever  be  the 
State  of  affairs  —  some  arrangements  depend  on  your  answer  which 
cannot  be  neglected  even  a  few  days  without  inconvenience  —  not 
a  week  without  very  great  and  permanent  detriment  I  expect  your 
answer  then  by  return  of  post 

f^Does  this  dull  intrusive  memorial  need  apology?  I  have  none 
to  give  but  the  innocence  of  my  own  wishes,  and  the  compliment 
I  have  paid  you  in  supposing  that  it  would  yield  pleasure  to  your 
mind  to  forward  the  views  of  a  young  man  deserving  your  most 
active  patronage  —  even  tho'  he  were  not  the  friend  of  your  friend. 
You  must  write  then,  fully,  explicitly,  by  the  very  first  opportunity. 
I  shall  reply  to  you  I  hape  in  a  livelier  strain.    At  present  I  must 

^®  ^^°^  —  Sincerely  yours 

Thomas  Carlyle 

I  am  about  to  change  ray  lodgings  —  whither  I  shall  teil  you 
next  time  —  for  then,  I  shall  know.  Direct  to  the  care  of  Mr.  John- 
stone, Mrs.  Burrows,  21  E.  Richmond  8t. 

M.  Allen  Esq' 
Asylum 
York. 


To  Leigh   Hunt. 

The  writer  of  the  Essay  named  '^Characteristics"  has  just  re- 
ceived,  apparently  from  Mr.  Leigh  Hunt,  a  Volume  entitlcd  '^Christian' 
ism";  for  which  he  hereby  begs  to  express  his  thanks.  The  Volume 
shall  be  read :  to  meet  the  Author  of  it  personally  would  doubtless 
he  a  new  gratification.  Thomas  Carlyle. 

4.  Ampton  Street,  Gray'ß  Ina  Read,  8th  Feby  1832. 
To  the  Author  of  '^Christianism,  or  Belief  and  Unbelief  reconciled". 


To  Leigh  Hunt. 

4.  Ampton  Street,  Grey*B  Inn  ßoad 
Deaj  Sir,  20th  Feby,  1832. 

I  stay  at  home  daily  (scribbling)  tili  after  two  o'clock;  and  shall 
be  truly  glad,  any  morning,  to  meet  in  person  a  man  whom  I  have 
long,  in  spirit,  seen  and  esteemed. 
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Both  my  Wife  and  I,  however,  would  reckon  it  a  still  greater 
favour,  could  you  come  at  once  in  the  evening,  and  take  tea  with 
us;  that  our  interview  might  be  the  longer  and  freer.  Migbt  we 
expect  you,  for  instance,  on  Wednesday  night?  Our  hour  is  six 
o'clock;  but  we  will  alter  it  in  any  way  to  suit  you. 

We  venture  to  make  this  proposal,  because  our  stay  in  Town 
is  now  likely  to  be  short,  and  we  should  be  sorry  to  miss  having 
forespeech  with  you.         ß^j.^^^  ^^ 

Dear  Sir 

Very  sincerely  yours 

Thomas  Carlyle. 

To  Edward  Fitzgerald. 

Dear  Fitzgerald,  ^^^«^>  ''  ^eptr.  1^3. 

We  are  to  give  up  Naseby  tili  convenient  times  arrive ;  a  resalt 
suitable  to  the  State  of  your  affairs;  and  highly  suitable  to  mine, 
for  I  never  in  my  life  feit  so  weary  of  travelling,  such  a  desire  to 
shut  my  eyes  and  lips  and  all  my  seven  senses,  and  lie  down  to 
sleep  like  Epimenides,  Rip  Van  Winkle,  or  the  Christian  sleepers, 
were  it  for  a  hundred  and  fifty  yearsi  I  arrived  on  Friday  last 
nearly  tumbled  to  death  in  the  Dundee  steamer,  among  fat  catüe  and 
stupid  men ;  my  answer  to  all  the  world  is,  **Take  my  life ;  but  leave 
me,  O  leave  me  my  repose!"  We  shall  resuscitate  by  and  by  and 
bye;  and  look  at  Naseby  on  a  fitter  day. 

Your  three  notes  reached  me  in  due  succession,  only  the  last 
of  them  here,  when  I  had  already  asked  if  you  had  not  previously 
shewn  face?  An  ugly  brüte  of  a  horse  feil  flat  on  its  nose  with  me 
in  Fife,  and  lamed  me  slighdy  on  the  [ülegible]  and  ankle,  so  that 
I  still  halt  somewhat:  bad  luck  to  it! 

But  all  is  quiet  as  midnight  here  in  the  September  solitude:  if 
you  should  drop  into  tea  some  evening,  how  happy  should  we  be. 
Do  not  neglect  us  whensoever  it  may  be  that  you  come  to  Town: 
actually  this  is  our  united  request  And  so  let  coal-mines  drown 
themselves,  and  Anabaptistry  go  on  in  Naseby  Reservoir,  and  the 
whole  World  wag  like  a  fool  as  it  is;  and  so  you  possess  your 
soul  in  patience,  and  abide  your  time,  such  as  comes  to  all  men; 
and  right  good  speed  to  you  then  and  always. 

Yours  ever  truly 

T.  Carlyle. 

Do  I  read  "Bedford"  right?  If  so,  can  you  not  find  out  John 
Bunyan's  place,  bis  chapel,  bis  grave,  the  big  stone  he  sat  on;  and 
teil  me  what  it  is  all  like. 
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To  Robert  Carruthers. 

[The  following  letter  was  written  to  Dr  Carruthers  on  the  occasion 
of  the  death  of  his  son-in-law,  Mr  Alexander  Munro,  in  1871,-] 

Cheyne  Row,  Chelsea,  25th  Jan.  1871. 
Dear  Sir, 

I  thank  you  much  for  the  kind  little  note  you  sent  me,  which 
was  deeply  interesting  after  the  sad  news  we  had  had.  Sad  always 
is  death,  sad  and  solemn  the  departure  of  our  loved  ones  into  the 
silent  unknown  land;  but  in  this  case  it  could  truly  be  regarded  as 
a  solemn  blessing  and  release  from  sufferings  grown  intolerable. 

Beautiful  and  gentle,  softly  heroic,  had  the  life  all  along  been; 
and  now  at  last  the  end  has  been  peace.  It  was  a  wild  surprise  to 
ine,  some  three  months  ago,  to  find  on  my  return  one  evening  that 
poor  Munro  had  actually  been  at  this  door!  I  hastened  out  next 
day  in  search,  but  there  was  no  address  on  the  card,  and  I  could 
find  nothing:  it  was  near  night  of  the  second  day  before  I  came  on 
any  clear  trace;  and  he  had  sailed  for  Antwerp  some  hours  before. 
We  were  not  to  meet  again  in  this  world.  He  was  rauch  loved  here, 
and  has  left  a  pathetically  beautiful  remembrance  with  many  friends. 
It  is  perhaps  a  still  better  consolation  that  he  left  his  widow  and 
children  provided  for,  and  his  house  well  set  in  order.  To  such  a 
life  we  can  piously  say  well  done,  well  done! 

[Mr  Munro's  sons  called  on  Carlyle  in  May  1880,  and  one  of 
thera  wrote  horae  the  following  interesting  account  of  his  visit:] 

"We  arrived  at  Cheyne  Row,  and  rang  the  bell ;  we  were  let  in 
by  a  young  person  in  a  piain  chintz  dress  and  a  white  apron,  and 
shown  into  a  room  lined  with  book-shelves  almost  all  round.  My 
raind  was  too  occupied  to  note  much,  but  I  saw  one  book  which 
caught  my  eye,  **(>omweir8  Life  and  Letters  by  T.  Carlyle.'  The 
girl  came  back  after  a  minute  and  led  us  up  a  stair  with  a  heavy 
wooden  balustrade  into  a  well-lighted  cheerful  looking  room.  Almost 
the  only  thing  in  it  I  remember  was  a  small  picture  of  Cromwell, 
a  half  length  in  armour.  The  maid  went  forward  and  said  something 
to  Carlyle  and  left  the  room.  He  was  sitting  before  a  fire  in  an 
arm-chair,  propped  up  with  pillows,  with  his  feet  on  a  stool,  and 
looked  much  older  than  I  had  expected.  The  lower  part  of  his  face 
was  covered  with  a  rather  shaggy  beard,  almost  quite  white.  His 
eyes  were  bright  blue,  but  looked  filmy  from  age.  He  had  on  a  sort 
of  coloured  night-cap,  and  a  long  gown  reaching  to  his  ankles,  and 
Slippers  on  his  feet.  A  rest  attached  to  the  arm  of  his  chair  sup- 
ported  a  book  before  him.  I  could  not  quite  see  the  narae,  but  I 
think  it'was  Channing's  Works.  Leaning  against  the  fireplace  was 
a  long  clay  pipe,  and  there  was  a  slight  smell  of  tobacco  in  the 
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room.  We  advanced  and  shook  hands,  and  he  invited  us  to  sit 
down,  and  began,  I  think,  by  asking  us  where  we  were  living.  He 
talked  of  our  father  affectionately,  speaking  in  a  low  tone  as  if  to 
himself,  and  stopping  now  and  then  for  a  moment  and  sighing.  He 
mentioned  the  last  time  they  met,  and  said  one  took  a  long  walk 
to  see  the  other  (I  could  not  catch  which)  "and  then  he  went  away 
to  Cannes  and  died",  and  he  paused  and  sighed.  "And  your  grand- 
father,  he  is  dead  too."  He  said  he  had  done  much  good  work,  and 
written  several  books  of  reference,  mentioning  particularly  bis  baving 
explained  who  the  people  mentioned  in  Boswell's  Life  of  Johnson 
were.  All  this  was  in  a  low  tone,  and  rather  confused  and  broken, 
so  I  cannot  put  it  clearly  down.  He  said  he  liked  my  grandfatber 
very  much.  I  said  I  thought  every  one  did.  He  agreed,  and  spoke 
very  highly  of  bim  as  "a  most  amiable  man".  He  aeked  what  I  was 
going  to  be.  I  said  I  was  not  sure,  but  I  thought  of  going  to  Col- 
lege for  the  present  He  asked  something  of  which  I  only  caught 
the  words  "good  scbolars".  I  said  I  hoped  we  should  turn  out  so. 
He  said  there  could  be  no  doubt  about  it,  if  we  only  kept  fast  to 
what  is  right  and  true,  and  we  certainly  ought  to,  as  the  sons  of 
such  a  respectable  man.  He  strongly  exhorted  us  to  be  always  per- 
fecdy  true  and  open,  not  deceiving  ourselves  or  others,  adding  some- 
thing about  the  common  habits  of  deceit  He  went  on,  "I  am  near 
the  end  of  my  course,  and  the  sooner  the  better  is  my  own  feeling^*. 
He  said  he  still  reads  a  little,  but  has  not  many  books  he  cares  to 
read  now,  and  is  "continually  disturbed  by  foolish  interruptions  from 
people  who  do  not  know  the  value  of  an  old  man's  leisure".  His 
hands  were  very  thin  and  wasted;  he  showed  us  how  they  shook 
and  trembled  unless  he  rested  them  on  something,  and  said  they 
were  failing  him  from  weakness.  He  asked  "Where  did  you  say 
you  were  staying,  and  what  we  were  doing  there?"  I  told  him  we 
were  at  Bromley  for  our  holidays,  which  ended  on  Thursday,  when 
we  return ed  to  school.  He  asked  if  we  were  at  school  at  Bromley. 
I  told  him  we  were  at  Charterhouse.  "Well  I'll  just  bid  you  goodbye." 
We  shook  hands.  He  asked  our  names.  He  could  not  quite  hear 
Henryks  at  iirst.  "I  am  a  little  deaf,  but  I  can  hear  well  enough 
talking,"  or  words  to  that  effect  "I  wish  you  God's  blessing,  good- 
bye."   We  shook  hands  once  more  and  went  away. 

I  was  not  at  all  shy.  He  seemed  such  a  venerable  old  man, 
and  so  worn  and  old  looking  that  I  was  very  much  affected.  Our 
Visit  was  on  Tuesday,  May  18,  1880,  about  2  P.  M. 


Nachahmnngen  Montesqniens  nnd  Bossnets 
von  Fpiedrich  dem  GpoJteen. 


I.   Lettres  persanes  und  Relation  de  Phihihu. 

Es  ist  bekannt,  dafs  Friedrich  der  Grofse  in  sein  Exem- 
plar von  Montesquieus  GonsidSrations  Randbemerkungen  eintrug 
(L.  Vian,  Histoire  de  Montesquieu,  Paris  1878,  S.  367.  Vgl 
Edmund  Meyer,  Friedrich  der  Grofse  und  Montesquieu,  Zeit- 
schrift für  Preufsische  Geschichte  XVI,  8.  367),  in  welchen 
Posner  (Historische  Zeitschr.  XLVH)  die  ersten  Anfänge  oder 
Skizzen  zum  Antimachiavell  erblickt,  und  von  welchen  eine,  nach 
Reinhold  Kosers  monumentalem  Werke  ^önig  Friedrich  der 
Grofse^  (I,  S.  323),  zum  Grundsatz  für  des  Königs  Vorgehen  in 
der  Justizreform  geworden  ist. 

Zwei  Jahre  nach  dem  Erscheinen  des  Esprit  des  lois  schrieb 
Montesquieu,  der  inzwischen  Mitglied  der  Berliner  Akademie  ge- 
worden war,  an  einen  Freund:  die  Könige  würden  vielleicht  die 
letzten  sein,  die  ihn  läsen,  und  vielleicht  würden  sie  ihn  über- 
haupt nicht  lesen,  einen  König  aber  gebe  es  wenigstens  auf 
Erden,  der  ihn  gelesen  habe.  Maupertuis  hatte  ihm  geschrieben, 
Friedrich  sei  nicht  überall  mit  ihm  einverstanden,  und  Montesquieu 
antwortete,  er  wolle  wetten,  dafs  er  die  Stellen  mit  den  Fingern 
zeigen  könne.  Albert  Sorel  behauptet  in  seiner  hübschen 
Montesquieu-Biographie  mit  Recht,  dafs  der  preufsische  Codex 
von  1792  nicht  ohne  Montesquieus  Einflufs  zustande  gekommen 
sei,  und  fügt  hinzu,  man  könne  die  vortrefflichen  Lehren  des 
Esprit  des  lois  *sur  les  conqmtes'  durch  die  Regierung  Friedrichs 
in  Schlesien. kommentieren.    Ein  Jahr  nach  dem  Erscheinen  des 
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Esprit  des  lois,  also  1749,  hatte  Friedrich  bereits  seine  DisserteUion 
sur  les  JRaisons  d'Mahlir  ou  d'dbroger  les  lois  verfafst,  über  deren 
Beziehung  zu  Montesquieu  Kos  er  (I,  343)  ungefähr  folgender- 
mafscn  urteilt: 

Eine  ausgesprochene  Beziehung  suche  man  vergebens.  G^en- 
sätzlich  zur  Verherrlichung  der  englischen  Verfassung  erscheine 
das  abfällige  Urteil  Friedrichs  über  das  Schaukeln  des  Gleich- 
gewichts zwischen  königlicher  und  parlamentarischer  Gewalt  An 
anderen  Stellen  sei  Friedrich,  ohne  sich  gerade  in  Widerspruch 
zu  setzen,  doch  jedenfalls  ganz  selbständig.  Manche  Ausführungen 
dagegen  zeigen  entschiedene  Übereinstimmung,  desgleichen  die 
historische  Richtung,  die  Friedrich  beginnen  läfst:  'Wer  eine  ge- 
naue Kenntnis  der  Art  haben  will,  wie  man  Gesetze  geben  oder 
abschaflFen  mufs,  kann  sie  nur  aus  der  Geschichte  schöpfen.' 
'Hier  —  fügt  Koser  hinzu  —  vermögen  nun  freilich  seine  flüchtig 
hingeworfenen  Notizen  den  Vergleich  mit  den  jahrelang  vor- 
bereiteten Untersuchungen  Montesquieus  nicht  auszuhalten/ 

Sind  die  Beziehungen  der  beiden  genannten  Hauptwerke 
Montesquieus  zu  Friedrichs  Schriften  demnach  hüben  und  drüben 
schon  mehrfach  erörtert,  so  habe  ich  doch  in  der  Montesqoien- 
Litteratur  vergeblich  die  Bemerkung  gesucht,  dafs  eine  der  um- 
fangreichsten Satiren,  die  Friedrich  geschrieben  hat,  sichtlich  die 
Lettres  persanes  nachahmt.^  Auch  in  der  Fridericianischen 
Litteratur  schien  mir  diese  Nachahmung  unbekannt,  bis  ich  kurz 
vor  der  Drucklegung  dieses  Aufsatzes  Eduard  Cauers  'Zur 
Geschichte  und  Charakteristik  Friedrichs  des  Grofsen  (Breslau 
1883)  noch  nachschlug,  wo  ein  vorzüglicher  Aufsatz  HJber  die 
Flugschriften  Friedrichs  des  Grofsen  aus  der  Zeit  des  sieben- 
jährigen Krieges'  S.  207  bereits  erkennt,  dafs  die  betreflTende 
Schrift  sich  in  der  Form  an  die  Lettres  persanes  und  die  Lettres 
juives  anschliefst.  Es  ist  Friedrichs  Relation  de  Phihihu, 
Smissaire  de  Vempereur  de  la  Chine  en  Europe,  traduit 
du  Chinois  (bei  Preufs,  CEuvres  de  Fr^d^ric  le  Grand,  XV, 
S.  147 — 161),  welcher  Cauer  eine  Seite  widmet  und  auf  welche 
ich  doch  noch  etwas  näher  eingehen  möchte. 

*  Freilich  fehlt  dort  auch  die  Erwähnung  der  viel  bedeutenderen 
Nachahmungen  von  Oliver  Goldsmith,  Tke  Oüixen  of  ihe  world^  und 
vom  Marquis  d'Argens,  Lettres  juives,  Lettres  chinoises,  Lettres  cahalistiques^ 
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Preufs  führt  in  seiner  Einleitung  an,  dafs  Friedrich  die 
Belation  im  März  1760  an  die  Herzogin  von  Sachsen  -  Gotha 
schickte  und  dazu  schrieb,  er  habe  eine  kleine  Broschüre  über 
die  Fragen  der  Zeit  verfafst,  es  sei  das  Bellen  des  Wachtel- 
hundes beim  Grollen  des  Donners,  man  müsse  das  Publikum 
von  Zeit  zu  Zeit  aus  seiner  Lethargie  aufrütteln  und  zum  Denken 
zwingen.  Solche  Saaten  brachten  nicht  gleich  Früchte,  aber 
manchmal  doch  mit  der  Zeit. 

Und  an  den  Marquis  d'Argens  schrieb  er  gleichfalls  im  März 
1760:  der  Zweck  seiner  Broschüre  sei,  dem  Papst  einen  Hieb 
(coup  de  patte)  zu  versetzen,  der  die  Degen  seiner  Femde  weihe 
und  mörderischen  Mönchen  ein  Asyl  gewähre.  Er,  Friedrich, 
sei  der  einzige  Mensch,  der  im  Namen  der  beleidigten  Vernunft 
seine  Stimme  zu  erheben  wage  gegen  das  skandalöse  Betragen 
des  Baals -Pontif ex.  Er  hoffe,  dafs  die  Schrift  den  Marquis 
amüsieren  werde. 

Hier  sind  die  beiden  Hauptpunkte  der  Relation  de  Phihihu 
hervorgehoben:  die  bekannte  Sendung  des  geweihten  Hutes  und 
Degens  an  Dann  und  die  Aufnahme  der  portugiesischen  Jesuiten, 
die  1758  den  König  von  Portugal  ermorden  wollten,  in  Rom, 
nach  ihrer  Ausweisung  durch  Pombal  1759. 

Über  den  ersten  dieser  beiden  Punkte  hatte  sich  Friedrich 
schon  in  verschiedenen  satirischen  Schriften  Luft  gemacht,  die 
ebenfaUs  in  den  Mdanges  litt^raires  zu  finden  sind.  ^ 

Zunächst  in  dem  'Breve  seiner  Heiligkeit  des  Papstes  an 
den  Herrn  Marschall  Dann'  (Rom,  30.  Januar  1759),  wo  es  unter 
anderem  heifst:  *Möge  der  Degen,  den  wir  Ihnen  schicken,  dazu 
dienen,  für  immer  die  Ketzereien  auszurotten,  deren  Pesthauch 
aus  dem  Abgrund  hervordampft.  . . .  Möge  Norddeutschland  mit 
Feuer,  Schwert  und  Blut  bekehrt  werdend 

Dann  in  dem  'Glückwunsch  des  Prinzen  Soubise  an  den 
Marschall  Daun^  (Mai  1759),  in  dem  Soubise  bedauert,  dafs  er 
bei  Rofsbach  nicht  auch  einen  solchen  geweihten  Hut  und  Degen 


*  Carlyle,  History  of  Friedrich  11  (V,  S.  872):  eonseerated  Hat  and 
Sicord  mtich  jeered  at,  and  crotced  over  by  a  profane  Friedrich.  Dazu  die 
Anmerkung :  pieces  whick  are  hearty,  not  hypocrüical  in  their  contemptuoKS 
hilarity,  biä  have  liitle  other  rneriL 
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gehabt  hätte;  und  endlich^  wenn  er  echt  ist,^  auch  in  dem  ^rief 
des  Marschalls  DauD  an  den  Papst^^  in  dem  Dann  sich  bedankt 
und  über  die  Wirkungslosigkeit  der  geweihten  Waffen  sich  be- 
schwerty  da  er  nicht  überall  zugleich  auf  dem  Schlachtfeld  an- 
wesend sein  kÖDue^  und  da  Friedrich  aufserdem  die  Säbel  seiner 
Husaren  von  dem  Erzbischof  von  Canterbury  hätte  weihen  lassen. 

Mit  allen  diesen  Hieben  gegen  Daun  und  den  Papst  noch 
nicht  zufrieden^  kommt  Friedrich  nun  1760  in  der  Relation  de 
Phihihu  nochmals  auf  den  Gegenstand  zurück;  der  ihm  keine 
Ruhe  läfst,  und  führt  neue  scharfe  Schläge  gegen  den  Papst, 
die  Jesuiten^  den  Katholicismus^  ja, das  Christentum  überhaupt. 

VieUeicht  hat  D^Argens  die  Anregung  zur  Relation  de  Phi- 
hihu gegeben;  denn  er  schreibt  am  20.  April  1759  an  Friedrich: 

Uaventure  du  Roi  de  Portugal  est  une  belle  legen  pour  tous  les 
rois,  et  surtout  pour  les  rois  protestants.  C'est  une  chose  affreuse  que 
le  pape  ose  soutenir  d'infames  parricides,  et  qu'un  prince  cruellement 
assassine  n*ose  pas  cliasser  de  ses  J^tats  les  principaux  auteurs  de  son 
assassinat,  Voilä  un  beau  sujet  pour  faire  sous  le  nom  d'un  quaker 
un  sermon  contre  toutes  les  religions  qui  ont  des  pretres,  Si  je  n'etai^ 
pas  . . .  toujours  souffrant  . . .,  faurais  d6jd  donni  matiSre  d  une  nou- 
velle  brochure. 

Friedrich  wählte  nun  nicht  gerade  den  Quäker^  sondern  ver- 
steckte sich  unter  dem  Gewände  des  Chinesen^  wie  er  früher 
schon  in  den  heitres  d'un  Suisse  als  Schweizer  gegen  den  Wiener 
Hof  aufgetreten  war,  und  er  folgte  nicht  nur  dem  Beispiele 
Montesquieus,  sondern  auch  dem  des  Marquis  D^Argens,  der  in 
seinen  Leitres  juives  bereits  die  Lettres  persanes  imitiert  hatte. 
Hierauf  bezieht  sich  die  EpUre  au  Marquis  d'Ärgens,  en  lui  en- 
voyant  les  Lettres  de  Phihihu,  que  le  Roi  avait  composies;  elles  con- 

*  Cauer  (S.  191  f.)  möchte  diese  Schrift  lieber  d'Ärgens  zuschreiben, 
weil  der  Marquis  in  seinem  Briefe  vom  5.  Mai  1759  zuerst  den  Gredanken 
der  Weihe  durch  Canterbury  äufsert  und  es  so  gut  wie  undenkbar  sei, 
daifl  der  König  sich  diese  Erfindung  angeeignet  habe.  Ich  halte  dies  nicht 
gerade  für  undenkbar,  da,  wie  hier  im  Text  zu  sehen  ist,  Friedrich  auch 
sonst  Gedanken  von  d'Ärgens  aufnahm.  Doch  halte  ich  Cauers  Hypo- 
these für  sehr  beachtenswert  und  durchaus  nicht  unmöglich.  Beide  arbei- 
teten eben  so  zusammen,  dafs  bald  der  eine,  bald  der  andere  die  Ausfüh- 
rung der  Pläne  übernahm.  Auch  wenn  hier  d'Ärgens  der  Verfasser  ist, 
so  ist  der  Gedanke  doch  Friedrich  zuzuschreiben. 


von  Friedrich  dem  Grorsen.  885 

iiennent  une  satire  du  pajpe,  qui  avaii  envoyS  au  marickal  Daun  une 
ioque  et  une  6p4e  bSnite  (Band  XTT  der  Werke).    Sie  beginnt: 

Marquis,  je  vais  aur  vos  brisees; 

Tantöt  Sutsse,  tantöt  Chinois, 

Je  reate  incognüo  sota  ces  f armes  usies; 

und  an  einer  anderen  Stelle  heilst  es: 

Mais  apr^  les  Lettres  persanes, 
Et  les  ecrits  d*un  certain  juif,^ 
Le  leeteur  fort  rebarbatif 
Rira  de  mes  ORuvres  profanes. 

Hier  bekennt  sich  der  König  also  selbst  zum  Nachahmer 
Montesquieus  und  D'Argens\  Er  thut  es  in  der  bescheidensten 
Weise:  statt  eines  Meisters^  sagt  er^  werde  man  in  der  Eelation 
de  Phihihu  nur  einen  Lehrimg  finden: 

Äu  Heu  d'un  maitre  un  apprenti. 

Wenn  wir  Friedrich  nun  als  Nachahmer  Montesquieus  be- 
zeichnen^ so  geschieht  dies  nur  in  dem  Sinne^  da(s  er  die  beliebt 
gewordene  Maske  angenommen  hat.  Nur  an  einer  Stelle  habe 
ich  eine  direkte  Entlehnung  aus  den  Lettres  persanes  gefunden. 
Der  Leser  entsinnt  sich  gewifs  des  Briefes,  wo  der  Perser  Rica 
erzählt,  wie  er  überall  angegafft  wird  und  die  Leute  sagen :  //  faut 
avouer  quHl  a  Vair  bien  persan.  So  sagt  auch  der  Chinese,  ein 
römischer  Bonze  hätte  erfahren,  woher  er  sei,  und  dann  immer 
wieder  von  neuem  ausgerufen:  //  est  vrai  qu'il  a  Vair  bien  chinois! 
Im  übrigen  ist  Friedrich  durchaus  selbständig. 

Sehen  wir  uns  die  Relation  de  Phihihu  nun  näher  an. 

Der  chinesische  Gesandte  Phihihu  reist  in  Begleitung  eines 
Jesuifenpaters  von  China  nach  Europa.  Nach  kurzem  Aufenthalt 
in  Eonstantinopel  kommt  er  nach  Rom,  der  Residenz  des  grofsen 
Lama,  der  alle  weltliche  und  geistliche  Macht  in  sich  vereint. 
Auf  seine  Frage,  ob  der  Lama  wirklich  mit  einem  Wörtchen 
alle  Könige  zum  Zittern  bringen  könne,  sagt  ihm  ein  alter  Bonze 
im  Vertrauen,  die  Zeit  der  weltlichen  Macht  sei  vorbei  —  *Nacli 
Canossa  gehen  wir  nicht,^  heifst  dies  also  ins  Moderne  übersetzt  — , 

*  D'Argens  ist  natürlich  gemeint,  weil  er  die  Lettres  juives  geschrieben 
hatte. 
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aber  trotzdem  habe  Rom  noch  die  Herrschaft  über  alle  Seelen.  — 
Doch  nicht  über  die  der  Chinesen?  —  Da  sieht  man  eure 
Ketzerei!  —  Was  ist  dies?  —  'Die  Denkungsart  aller,  die  nicht 
wie  wir  denken/  —  Der  Chinese  findet  es  komisch^  dals  aJle 
Welt  wie  Rom  denken  soll,  da  Tien  doch  die  Menschen  ver- 
schieden geschaffen  hat,  und  da  doch,  wenn  man  in  der  Praxis 
der  Moral  übereinstimmt,  alles  übrige  belanglos  sei  —  le  reste 
importaii  peu.  (Des  Königs  Deismus  spricht  aus  diesen  Worten.) 
Es  will  dem  Chinesen  nicht  in  den  Sinn,  dafs  er  deshalb  ver- 
dammt sein  soll,  dafs  nur  der  selig  wird,  der  siupidement  alles 
glaubt,  was  die  Bonzen  sagen. 

Im  zweiten  Brief  Besuch  der  Peterskirche.  II  y  a  dans 
ce  temple  un  grand  nombre  d'auiels,  devant  chaque  autel  un  bonze. 
Chouyun  de  ces  bonxes,  ayant  autour  de  lui  le  peuple  prosterrU,  fait 
un  Dieu;  et  ils  preiendent  que  tant  de  Dieux  qu'üs  fönt,  en  marmoi- 
tant  de  certaines  paroles  mystiques,  sont  Ums  le  meme.  . . .  Qtumd  ce 
Dieu  est  fait,  ils  le  mangent  Confuzius  hätte  dies  für  skandalös 
gehalten.  Aber  noch  mehr!  Es  giebt  eine  besondere  Sekte  fe? 
devois,  qui  se  nourrissent  presqus  journellement  du  Dieu  qu^ils  fönt, 
et  ils  pensent  que  c'est  le  seid  moyen  d'eire  heureux  apres  ceite  vie. 
Die  Heiligenverehruug  wird  hierauf  nicht  minder  scharf  gegeifselt 
Dann  prüft  der  Chinese  die  Bibel  und  findet  darin  ungefähr  die- 
selben Lehren,  die  Confuzius  gelehrt  hat  Ejc  ist  erstaunt  über 
den  Widerspruch  der  Lehre  und  des  Kultus.  Wenn  die  Moral 
der  Christen  so  gut  ist,  denkt  er,  so  müssen  alle  Bonzen  und 
der  grofse  Lama  doch  gewifs  Muster  der  Tugend  sein.  Ein 
Portugiese,  den  er  unterwegs  trifil,  belehrt  ihn  aber  eines  Bessereu. 
Er  sagt  ihm,  dafs  der  grofse  Lama  die  Bonzen,  die  den  König 
von  Portugal  ermorden  wollten,  in  Rom  gut  aufgenommen  und, 
anstatt  sie  zu  pfählen,  noch  belohnt  habe.  —  Ihr  Europäer  seid 
mir  unverständlich!  Wie  kann  das  Bild  der  Tugend  solche  ab- 
scheulichen Verbrechen  begünstigen  I  —  Nicht  so  laut,  antwortet 
der  Portugiese,  sonst  werden  wir  am  kleinen  Feuer  geröstet. 

An  sicherem  Orte  wird  dies  Gespräch  im  dritten  Brief 
fortgesetzt.  Der  Portugiese  giebt  sich  als  Juden  zu  erkennen, 
er  sei  Diener  der  Inquisition  (familier  de  Vinquisition)  geworden, 
um  nicht  verbrannt  zu  werden.  Er  klärt  den  Chinesen  über  die 
elu-geizigen   und   habsüchtigen  Zwecke  des  Klerus  auf,  über  diö 
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grofsen  Lamas^  die  Ehebruch,  Blutschande  und  Giftmischerei  be- 
trieben haben.  II  n'est  aiusun  crime  que  ks  mitres  et  les  tiares 
n'aient  couvert.  En  geniral,  Ums  ces  gens  d'Eglise  sont  les  pliLs  me- 
chants  et  les  plvs  dangerefux  de  totes  les  hommes. 

Vierter  Brief.  Gespräch  mit  dem  Jesuiten,  seinem  Reise- 
begleiter. Wie  er  über  die  Aufnahme  der  Königsmörder  dächte? 
—  Antwort:  Der  Papst  habe  wohl  daran  gethau;  die  berühm- 
testen Kasuisten,  Bauni  und  Sanchez  —  sie  sind  aus  Pascal  ge- 
nügend bekannt  —  seien  der  Meinung,  dafs  tyrannische  Könige 
getötet  werden  müfsten.  —  O  heiliger  Confuzius,  ruft  der  Chi- 
nese aus,  was  würdest  du  dazu  sagen!  Wie  glücklich  sind  wir 
doch  in  China! 

Neues  Thema.  Die  Papstwahl:  Nicht  der  Heilige  Geist 
präsidiert  dabei,  sagt  der  portugiesische  Jude,  sondern  die  In- 
triguen  der  Krebse  —  so  nennt  er  die  Kardiüäle.  Je  älter  der 
Lama,  desto  besser,  desto  rascher  konmit  ein  anderer  an  die 
Reihe,  und  desto  mehr  sind  alle  der  Keuschheit  entgegenstehen- 
den Triebe  erloschen. 

Der  Chinese  erkundigt  sich  nach  der  Entstehung  der  raffi- 
nierten Dogmen.  Er  wird  über  die  Konzilien  belehrt.  //  n'y  a 
point  d'ahsurdM  qui  n'ait  passS  par  la  tele  de  ces  Peres  du  concile. 
Es  hätte  nicht  viel  gefehlt,  so  hätte  man  die  heilige  Jungfrau, 
Mutter  Gottes  genannt,  als  vierte  Person  in  die  Dreieinigkeit 
aufgenommen  —  ob  sich  dies  auf  irgend  ein  kirchengeschicht- 
liches Faktum  stützt  oder  nur  ein  Scherz  ist,  konnte  ich  nicht 
ermitteln  — :  da  sei  ein  deutscher  Bonze  —  Luther  ist  ge- 
meint —  gegen  den  Lama  aufgestanden  und  habe  dem  Volk  und 
den  Fürsten  die  Augen  geöffnet.  Nie  werden  die  Bonzen  diesen 
Ketzern  den  Verlust  ihrer  Einkünfte  verzeihen.  Ces  marauds 
tansures  ...  ont  un  front  qui  ne  rougii  ja7nais,  heifst  es  mit  An- 
spielung auf  eine  Stelle  der  Phedre  von  Bacine, 

Im  fünften  Brief  berichtet  der  Chinese  nun  auch  von 
der  Weihe  des  Degens  und  des  Hutes  für  Dann,  bei  welcher  er 
zugegen  war.  Die  Ceremonie  besteht  darin,  dafs  der  Papst  zuerst 
einige  hieroglyphische  Zeichen  macht,  dann  einen  Weihwedel 
{goupillon)  in  Weihwasser  taucht  und  Hut  und  Degen  damit  be- 
sprengt. Nun  mufs  der  General  siegen.  Der  Chinese  drückt 
sein  Erstaunen  aus,  dafs  der  Vater  der  Christen  und  Diener  des 

Archiy  f.  n.  Sprachen.    CIL  22 
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Friedens  zum  Kampf  auffordern  kann^  und  wird  belehrt^  dafs 
der  Papst  den  Feinden  jenes  Ketzers  seinen  Stuhl  verdankt  und 
deshalb  sich  dankbar  erweisen  muTs. 

Auf  die  Frage,  ob  er  sich  nicht  taufen  lassen  wolle,  erklärt 
er,  nach  dem  Gesehenen  und  Gehorten  weniger  als  je  Lust  dazu 
zu  verspüren. 

Im  letzten  Brief  ereifert  sich  der  Chinese  mehr  und  mehr 
im  Gespräch  mit  einem  Kardinal,  der  ihm  von  Origenes'  Kastra- 
tion erzählt;  er  weist  auf  die  Kardinals-  und  Bischof ssöbne  hin, 
die  man  in  Rom  an  jeder  StraTsenecke  sähe.  Q)oeh  tausend 
Bastarde  machen  euch  Geistliche  nicht  so  verhalst  wie  alle  jene 
anderen  Verbrechen.'  Schlufs:  Die  jüdische  Religion  ist  alter 
als  die  christliche,  aber  bei  weitem  besser  noch  als  diese  ist  die 
religion  des  lettris,  also  die  Religion  der  Philosophen,  die  Ver- 
nunftreligion. 

Ich  glaube,  die  scharfe  Schrift  bedarf  keines  weiteren  Kom- 
mentars. Es  ist  kein  Zweifel,  dafs  Inhalt  und  Form  im  Geiste 
und  im  Stile  der  Lettres  persanes  gehalten  sind. 

IL    Oraisons  fun^bres  und  Pan^gyrique  du   Sieur 
Matthieu  Reinhart. 

Ich  gehe  zu  Bossuet  über.  Von  ihm  ist  es,  wenn  auch  be- 
greiflicherweise nicht  in  der  Bossuet-Litteratur,  so  doch  in  der 
Fridericianischen,  bekannt,  dafs  der  König  ihn  mehrfach  parodiert 
hat.  Eine  parodierte  Bossuet -Stelle  weist  schon  Preufe  nach 
in  einer  Anmerkung  zu  dem  Mandement  de  Monseigneur  VEveque 
d^ÄiXj  portant  condamnation  contre  les  ouvrages  impies  du  nonime 
Marquis  d'Argens  et  conclxmnt  ä  sa  proscription  du  royaume  (1766. 
M61  litt.  Nr.  XXni). 

D'Argens  blieb  dem  König  (1764 — 66)  zu  lange  in  seiner 
Heimat  Aix,  und  dieser  schickte  ihm  daher  das  Mandemeut^  in 
dem  er  vom  Bischof  verbannt  wird  —  um  ihn  wieder  zu  haben. 
D^Argens  kam  in  der  That  sofort  nach  Potsdam,  soll  aber  den 
Seherz  übel  genommen  haben.  Er  wird  natürlich  in  der  Schrift 
in  komischer  Weise  als  ein  atheistischer  Satan  dargest^^llt^  und 
dabei  erinnert  sich  Friedrich  der  Stelle  aus  Bossuets  Oraison  fu- 
nebre  d'Henrietie  de  France,  wo  Cromwell  eingeführt  wird  mit  den 
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Worten:  Un  komme  s'eat  rencontrS  d'une  profondeur  in- 
croyable,  hypocrite  raffinS  autant  qu'habile  polüique.  Hieraus 
wird  bei  Friedrich:  Cet  komme  s'est  rencontr6,  dou6  cPtme 
flexibiliti  d'esprit  infinie  autant  que  d'une  mcUice  profonde,  raf- 
finS e  par  la  pkilosopkie  . . .  SecondS  par  un  gSnie  siducteur  —  damit 
ineint  sich  Friedrich  selbst  —  ü  s'est  dSclarS  ennemi  de  la  cause 
de  Dieu,  ...  Ce  meme  komme,  ä  prSsent  vomi  des  dvnuxts  du  Nord, 
des  fins  de  cette  Prusse  oü  l'incridulitS  et  la  fausse  pkilo- 
sopkie ont  etabli  leur  siege,  se  trouve  au  mildeu  de  nous,  etc. 

Viel  reichhaltiger  nun  sind  die  Reminiscenzen  an  Bossuet 
in  der  Lobrede  auf  Herrn  Jacob  Matthäus  Beinhart, 
Meister  des  lob.  Schustergewerks,  gehalten  im  13.  Monat 
des  2899.  Jahres  in  der  Stadt  Zur  Einbildung  von  Peter  Mortier, 
Diacono  an  der  Hauptkirche,  Aus  dem  Französischen  1759,  oder, 
wie  der  Originaltitel  lautet:  PanSgyrique  du  Sieur  Jacques-Matikieu 
Beinkart,  Maitre  Cordonnier  u.  s.  w.  Ävec  permission  de  Monseigneur 
VArckeveque  de  Bonsems.  Auf  der  Bückseite  des  Titels  wird  das 
Privileg  zum  Druck  von  zwei  theolc^ischen  Licentiaten  erteilt 
mit  den  Worten:  Nmis  n'y  avons  rien  trouvS  qui  soit  conforme  aux 
ojyinions  vulgaires  et  aux  prSjugSs  rei^us  etc.  Pkiladelpkie  (Oktober 
1759). 

Wie  kam  Friedrich  auf  die  sonderbare  Idee,  Bossuet  zu 
parodieren? 

Gatts  Memoiren,  bekanntlich  von  Kos  er  ediert,  geben 
uns  darüber  Aufschlufs,  und  zwar  viel  ausführlicher  als  Preuls 
in  seiner  Ausgabe  der  Werke. 

Schon  im  Mai  1758,  mitten  im  Kriege,  lernte  Friedrich 
unterwegs  Stellen  aus  Bossuet  und  Fl^hier  auswendig  und  be- 
merkte darüber,  die  Prosa  falle  ihm  schwerer  als  die  Verse,  aber 
wenn  sie  einmal  in  seinem  armen  Kopfe  sei,  wäre  sie  für  immer 
darin. 

Nach  der  unglücklichen  Schlacht  bei  Hochkirch  (14.  Oktober 
1758),  in  welcher  Keith  fiel,  und  nach  dem  gleichzeitigen  Tode 
der  Lieblingsschwester  Wilhelmine  war  Friedrich  ungemein  be- 
trübt und  niedergeschlagen ;  er  las  im  Winterquartier  zu  Dresden 
wiederholt  Fl^chier  und  Bossuet  mit  Gatt.  Er  hielt  einmal  inne 
bei  der  SteUe  der  Trauerrede  für  Cond^,  wo  es  heifst:  un  kabüe 
capitaine  peut  bien  eire  vaincu,  mais  il  ne  lui  est  pas  permis  d'etre 

22* 
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surpris  —  TDas  ist  wahr/  sagte  er,  Tlochkirch  ist  ein  böser  St«in 
{malheureuse  pierre)  in  meinem  Garten.'  Am  Tage  darauf  las  er 
die  Sede  nochmals  und  machte  sich  über  die  Stelle  lustig,  wo 
Bossuet  den  Prinzen  den  Himmel  offen  sehen  läfst  und  mit  ent- 
zückend sanftem  Ton  ihn  die  Worte  sprechen  hört:  Out,  nous 
verrons  Dieu  comme  ü  est,  fojce  ä  face,  facie  ad  faciem.  Bei  den 
Worten  douceur  ravissante  bemerkt  Friedrich  in  Parenthese:  Foyci 
mon  c...  de  pretre.  Und  er  fährt  dann  fort:  Est-ce  que  Conde 
a  pu  tenir  un  tel  langage  ?  cette  douceur  ravissante !  comnie  cela  est 
heau  et  suavef  cette  tirade  depare  toute  la  piece  oü  d^aiüeurs  ü  y  a 
des  heautes:  ne  trouvex-vou^  pas  que  Monsieur  de  Condom  radote  en 
faisant  ainsi  radoter  le  prince  ?  ...  Rep6ter  des  mots  laiins  avec  un  goüt 
merveüleux,  n'est-ce  pas  Id  le  comble  du  ridicule  et  de  la  pSdanterie 
tlieologiqtie :  Ecoque^  bonus  dormitat  Bossuetus, 

Hier  haben  wir  die  Erklärung  für  Friedrichs  komische 
Trauerrede.  Der  König  suchte  in  seiner  tiefen  Trauer  Trost  in 
den  Leichenreden  und  fand  ihn  nicht;  im  Gegenteil,  er  fühlte 
sich,  trotz  einzelner  Schönheiten,  abgestofsen  und  suchte  sich  nun 
durch  satirische  Nachdichtung  zu  zerstreuen.  Die  Dichtung  war 
ihm  ja  Lebenselement,  Erholung  von  der  Arbeit  und  Stärkung 
zu  neuen  Thaten. 

So  überraschte  er  Gatt,  der  schon  an  eine  Bekehrung  des 
Königs  zur  Devotion  glauben  wollte,  (Anfang  1759  in  Breslau) 
eines  Tages  mit  dem  Panegyrique  und  sagte  dabei:  *Das  ist  die 
Frucht  meiner  Lektüre,  die  Sie  in  Staunen  setzte.  Bossuet  und 
Fl^hier  haben  Leiclienreden  verfafst,  um  Leben  und  Tod  der 
erlauchten  Häupter  zu  feiern;  ich,  der  ich  unwürdig  bin,  diesen 
grofsen  Predigern  die  Schuhriemen  zu  lösen,  ich  habe  eine  Trauer- 
rede auf  einen  armen  Schuster  gemacht,  der  durch  Talent,  Tugend 
und  Frömmigkeit  mehr  als  Könige  und  Fürsten  verdient,  auf 
die  späteste  Nachwelt  zu  kommen:  die  Schmeichelei,  die  un- 
würdige Schmeichelei  . . .  hat  meine  Feder  nicht  befleckt'  u.  s.  w. 

Nach  Preufs  schreibt  nun  Catt  aus  Breslau  vom  21.  Januar 
1759  an  den  König,  die  Trauerrede  habe  ihn  gerührt  und  auf 


*  Horaz  A.  p.  V.  *^95  Quandoque  bonus  dormitat  Homerus.  Ecoque 
ht  gar  kein  lateinischem  Wort,  aber  Catt  will  die  Worte  des  Königs  genaa 
wiedergeben. 
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ihn  mehr  Eindruck  gemacht  als  Bossiiet.  Wie  diese  Rührung 
bei  der  von  Catt  selbst  an  anderer  Stelle  (Preufs  S.  XVI)  als 
Parodie  charakterisierten  Rede  möglich  war,  lälst  sich  nicht  ver- 
stehen, meint  hierzu  Professor  De  la  Harpe,  der  1852  im  Pro- 
gramm des  Friedrich -Wilhelms -Gymnasiums  eine  Etüde  sur  les 
oßuvres  poetiques  de  FredSrie  le  Orand  veröffentlicht  hat,  die  Herr  ig 
im  Archiv  recensierte.  Vielleicht  finden  wir  nachher  eine  Erklä- 
rung für  Catts  Rührung.  De  la  Harpe  war  von  1845  bis  1857 
auch  Lehrer  am  College  und,  nach  Herrig,  Mitarbeiter  an  der 
Preufsschen  Ausgabe.  Als  solcher  war  er  besonders  befähigt, 
über  den  gekrönten  Dichter  zu  schreiben.  Von  unserer  Parodie 
sagt  er  bei  dem  weiten  Umfang  seines  Stoffes  natürlich  nicht 
viel,  aber  er  spricht  doch  wenigstens  von  ihr.  Er  erkennt  an, 
dafs  sie  geistreich  geschrieben  und  die  Absicht  unverkennbar 
sei,  lehnt  aber  ein  weiteres  Eingehen  ab  mit  der  Bemerkung: 
Quant  ä  moi,  il  ne  me  touche  ni  ne  m'amtise.  Je  n'aime  pas  la  paro- 
die,  qvslqvs  hien  faite  qu'elle  puisse  etre,  et  le  Pan6gyriqu^  de  Matthieu 
Reinhart  n'est  pas  autre  ckose. 

Mir  scheint,  wie  Eduard  Zeller  (Friedrich  der  Grofse  als 
Philosoph  S.  88),  diese  Parodie  des  tiefsten  Ernstes  nicht  zu 
ermangeln.  Ich  halte  sie  für  wert,  nicht  so  kurz  abgethan  zu 
werden.  Sie  ist  aufser  von  Zeller  etwas  eingehender  behandelt 
worden  von  A.  Sayous,  Le  dix-huitidme  siede  ä  V6tranger,  Paris 
1861,  n.  Teil,  auf  den  ich  durch  Türks  vortreffliche  Programme 
der  Vin.  Realschule:  Friedrichs  des  Grofsen  Dichtungen  im 
Urteile  des  achtzehnten  Jahrhunderts^  1897  und  1898,  aufmerk- 
sam gemacht  wurde.  ^  Ich  sah,  dafs  Sayous  von  den  siebzehn 
Parallelstellen,  die  ich  gefunden,  bereits  zwei  entdeckt  hatte.  Ich 
kann  also  nur  den  Anspruch  machen,  die  Entdeckung  Sayous' 
durch  reichhaltigeres  Material  zu  vervollständigen.^ 

Bevor  ich  nun  zu  diesem  Hauptpunkte  meines  Gegenstandes 
übergehe,  mufs  ich  noch  kurz  erwähnen,  dafs  Sayous  mit  Preufs 
behauptet,  die  Idee  zum  Schusterlob  habe  der  König  der  Oraison 

*  Siehe  meiDe  Receosion  in  der  Deutschen  Litteraturzeitung  1899, 
8.  April. 

^  Cauer  läfst  in  seinem  erwähnten  vortrefflichen  kritischen  Aufsatz 
gerade  diese  Nr.  XI  der  Melanges  litteraires  aus,  während  er  alle  übrigen 
Stücke  von  VIII  bi^  XXII  behandelt. 
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funibre  du  bourreau  de  Naples  vom  Abbö  Galiani  entlehnl^  was 
ich  nicht  kontrolieren  konnte,  da  Qaüanis  Werke  auf  der  k^. 
Bibliothek  nicht  vorhanden  sind  —  und  dafs  nach  Sayous  da- 
neben auch  ein  Ckef-d'muvre  d'un  inconnu,  über  das  weitere  An- 
gaben fehlen,  als  Vorbild  gedient  haben  soll. 

Wie  dem  auch  sei,  die  starke  Inspiration  Friedrichs  durch 
Bossuet  ist  zweifellos. 

Der  Gedankengang  der  langen  Trauerrede  ist  für  unsere 
Zwecke  ohne  Bedeutung;  ich  will  ihn  nur  kurz  andeuten: 

Friedrich  will  zur  Erbauung  seiner  Gemeinde  zeigen,  wie 
ein  einfacher  Schuster  durch  Tüchtigkeit  und  Tugend  grofe  sein 
kann,  und  betrachtet  zu  diesem  Zwecke  im  ersten  Teil  den 
Schuster  in  seiner  Werkstatt.  Er  zeigt,  wie  der  brave  Mann 
durch  Arbeit,  Geschicklichkeit,  Pflichterfüllung  und  Eleganz  seiner 
geschmackvollen  Schuhe  sich  über  alle  anderen  Schuster  empor- 
gearbeitet hat,  und  feiert  ihn  im  zweiten  Teil  als  trefflichen 
Gatten,  sorgsamen  Vater  und  Meister,  als  hilfreichen  Bürger  und 
frommen,  alles  glaubenden  Kirchenbesucher. 

Friedrich  hat,  meiner  Meinung  nach,  die  Bossuetschen  Reden 
bei  der  Abfassung  seiner  Trauerrede  nicht  vor  sich  gehabt;  er 
hatte,  wie  allbekannt,  ein  vortreffliches  Gedächtnis,  hatte  sie  ja 
teilweise  auswendig  gelernt  und  mit  dem  Gesamteindruck  zu- 
gleich auch  verschiedene  markante  Stellen  behalten,  die  er  nun 
frei  wiedergiebt. 

Zunächst  vergleichen  wir  die  Oraison  funehre  d'Hen- 
riette  de  France,  aus  der  ich  bereits  den  Cromwell  einführenden 
Satz  citierte. 

Bossuet  sagt  von  ihrem  Herzen:  Ce  ccsur  se  rSveille  tout 
poudre  qu'il  est  et  dement  sensible,  meme  sotts  ce  drap  mortuaire, 
au  nom  d'un  Spoux  si  eher. 

Friedrich:  Je  craindrais,  en  vous  ent&ndant,  que  ces  froides 
reliques,  que  les  cendres  Steintes  de  cet  komme  si  modeste  ne 
se  ranimassent  pour  me  dire:  Gomment  oses-tu  prof&rer  taut  de 
paroles  frivoles  devarU  ce  triste  sSpulcre  ? 

Bossuet  (indem  er  ihre  Klosterschwestern  anredet):  votis 
qui  Vavez  vu  si  souvent  gemir  devant  les  autels. 

Friedrich:  Comhien  de  fois  s^humiliart-ü  devant  son  Cria- 
teur  en  gemissant  de  ses  imperfections. 
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Bossuet:  Comme  une  eolonne  dont  la  masse  solide 
parait  le  pltis  ferme  appui  d'un  temple  ruineux,  lorsque  ce  grand 
Sdifice  qu'eüe  soutenait  fond  sur  eüe  sans  Vabattre:  ainsi  la  reine 
se  montre  le  ferme  soutien  de  V^iat, 

Friedrich  (Reinhart  sieht  ohne  Furcht  den  Tod  kommen): 
son  Corps  tisS  de  mavx  Statt  sur  son  d6clin;  mais  son  äme,  comme 
une  eolonne  dont  la  masse  solide  Staye  un  idifice  ruineux 
en  etait  le  ferme  soutien. 

Bossuet  (von  der  Gattenliebe):  II  n'y  avait  que  le  seid point 
de  la  religion  ou  leurs  coßurs  fussent  d6sunis, 

Friedrich  (in  demselben  Zusammenhange):  Vos  cceurs 
etaient  unis, 

Bossuet:  Mais  oü  m'emporte  mon  zele  si  loin  de  mon 
triste  sujet? 

Friedrich:  Mais  oü  est-ce  qu'un  zele  outr6  m'em- 
porte? 

Bossuet:  Combien  de  fois  a-t-eüe  en  ce  lieu  remerdS  Dieu 
humblement  de  deux  grandes  gräces:  Vune  de  Vavoir  fait  chre- 
tienne,  Vautre  ,,.  de  Vavoir  fait  reine  malheureuse  —  der  Dank 
für  Unglück,  ein  barbarischer  Gedanke,  der  nicht  einmal  christ- 
lich ist.  Und  ein  ähnlicher,  gleichfalls  von  Bossuet:  Comme 
le  christianisme  a  pris  naissance  de  la  croiXj  ce  sont  aussi  les 
malheurs  qui  nous  fortifient  ...  La  on  perd  tout  le  goüt  du 
monde. 

Hiermit  wäre  im  Meister  Reinhart  zu  vergleichen: 
souffrons  avec  r^signation  qiumd  il  nous  frappe  aux  endroits  sen- 
sibles —  wie  viel  menschlicher  klingt  dies  als  bei  Bossuet  — ; 
darauf  aber  kommt  gleich  die  versteckte  Satire:  s'il  nou^  envoie 
des  afflictions,  c'est  pour  nous  dStacher  du  monde  ...  und 
nun  die  offene  Satire:  c'est  pour  que  ruyus  recevions  des  le^ons  de 
sagesse  et  de  modSration  en  voyant  mourir  successivement  ceux  qui 
habüent  avec  nou^  dans  les  msmes  murs,  sou^  les  memes  ioits,  ceux 
dont  nou^  admirions  les  talents  et  estimions  les  grandes  qu4Üü6s, 

Bossuet  spricht  von  Fürsten  qui  ne  travaülent  qu'd  la 
chasse  et  negligent  leurs  affaires, 

Friedrich:  Vous  ne  fütes  point  eleves  si  Juiut  pour  passer 
des  semaines,  des  mmsy  des  annees  dans  les  forets  ä  poursuivre 
sans  cesse  les  animaiix  sauvages.  ...  Est-ce  pour  courir  apres  des 
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animaux  fSroces  ou  pour  gouvemer  une  sogUU  humaine  que  vous  cies 
p'inces? 

Gehen  wir  zur  Oraison  fundbre  d'Henriette  d'Angle- 
terre  über.  Im  Eingang  der  Reden  Bossuets  und  Friedrichs 
derselbe  Gedanke: 

Bossuet:  Je  veux  dans  un  seul  malheur  dSplorer  touies 
les  calamit&s  du  genre  humain,  et  dans  une  seule  mort  faire 
voir  la  mort  et  le  niant  de  toutes  les  grandeurs  hutnaines. 

Friedrich:  Je  viens  vous  faire  contempler  dans  le  destin 
d'un  seul  le  sort  de  tous  les  hommes. 

Und  die  berühmte  Stelle,  eine  von  den  beiden^  die  auch 
Sayous  anführt: 

Bossuet:  0  nuit  dSsastreuse,  6  nuit  effroyabk  ou  retentit 
tout  ä  coup,  comme  un  eclat  de  ionnere,  cette  6tonnante  nouvelle: 
Madame  se  meurt,  Madame  est  morte, 

Friedrich:  Quelle  nouvelle  pour  la  vüle  alarmSe  quand 
vers  le  midi  une  voix  fU  retentir  la  place  publiqu>e  de  ces  tristes 
paroles:  Matthieu  Reinhart  se  meurt! 

Bossuet:  //  ne  faut  pas  permettre  d  l' komme  de  se  me- 
priser  tout  entier. 

Fried ri ch :  Mais  si  Dieu  veut  que  nous  ne  naus  attachians  jxis 
trop  d  la  crSature,  il  ne  nous  dSfend  pas  d'aimer  ces  hommes 
dans  lesqusls  il  s'est  complu  dHmprimer  des  caracteres  de  grandeur 
et  de  vertu  singuliere, 

Bossuet:  De  quelque  süperbe  distinction  que  se  fiaUent  Us 
hommes,  ils  ont  tous  une  rneme  origine, 

Friedrich:  Le paysan  est  son  owvrage  comme  le  souverain. 

Bossuet:  l'Stude  qui  plaisait  tant  d  cette  princesse,  . . .  nou- 
veau  genre  d'etude  ...  Elle  Studiait  ses  difauts, 

Friedrich:  sa  premiere  etude  Stait  celle  de  lui-meme. 

Bossuet:  Affermissons-nousf  Ne  melons  point  de  fatblesse 
ä  une  si  forte  action  (ihren  Sieg  über  den  Tod),  et  ne  deshono- 
rons  point  par  nos  larmes  une  si  belle  victoire. 

Friedrich:  Et  vou^,  sa  famille  iplorie,  sichez  vos  larmes 
et  ne  souillez  ponit  par  vos  regrets  outris  la  gloire  de  celui  qui 
est  assis  ä  prisent  ä  la  droite  du  Pere,  etc. 

Endlich   die  Leichenrede  auf  den   grofsen   Cond^, 

Da   ist    zunächst    die    berühmte   Parallele    zwischen    Cond^ 


von  Friedrich  dem  Grofsen.  345 

und  Turenne  ersetzt  durch  eine  zwischen  Pompejus  und  dem 
Schuster : 

L'un  conduisU  des  troupes  au  rebelle  et  sanguinaire  Sylla; 
Vautre  Statt  , . .  soumis  ä  ses  magistrats,  Uun  . . .  usurpait  la  repu- 
tation  de  LitculltM  ,.,,  de  MStdlus  .,,,  de  Orassibs  ...;  Vautre  ...  com- 
muniqumt  ses  talents  d  ses  Steves.  L'un  se  laissait  tromper  et  sur- 
prendre  par  Cisar;  Vautre  ne  trompa  et  ne  fut  surpris  de  per  sonne. 
PompSe  enehatnait  des  rois  et  brülait  des  viües;  M.  Beinhart  servait 
les  rois  et  Steignait  des  incendies.  L'orgueü  du  Bomain  ne  pouvait 
souffrir  meme  d'Sgal;  Vhumilite  de  VÄlhmand  s'appliquait  ä  elever 
des  rivaux.  Le  hiros  du  sSnat  fut  vaincu  par  CSsar;  Vartisan  ne  fut 
hattu  de  personne.  ...  Si  PompSe  avait  triomphS  de  CSsar,  il  aurait 
Sgalement  assujetti  Borne;  M.  Beinhart  triompha  de  tous  ses  confr&res, 
et  ne  pensa,  je  le  proteste,  jamais  ä  dominer. 

Andere  Stellen: 

Bossuet:  Venez  apprendre  ä  mourir  ou  plutöt  venex  ap  - 
prendre  ä  n'attendre  pas  la  demiSre  heure  paur  vivre. 

Dagegen  Friedrich:  Je  viens  ...  vous  apprendre^  ä  bien 
vivre  pour  vous  apprendre  ä  bien  mourir. 

Bossuet:  Puissiex^vous  proftter  de  ses  vertus,  et  qu>e  sa  mort 
...  vous  serve  ä  la  fois  de  consolaiion  et  d'exemple. 

Friedrich:  Suivons  ces  conseils  ...  que  sa  mort  nous 
apprenne  qu^  le  temps  fugitif  empörte  nos  jours.  . . .  Que  la  foi  de 
Vhom/me  pievx  ...  vous  serve  de  modele. 

Vor  allem  nun  der  Schlufs  der  beiden  verglichenen  Keden, 
in  dem  beide  Abschied  von  ihrer  Gemeinde  nehmen.  Dies  ist 
die  zweite  der  bereits  von  Sayous  nachgewiesenen  Stellen. 

Bossuet:  Agreez  ces  demiers  efforts  d'une  voix  qui  vous  fut 
connue:  vous  mettrex  fin  ä  tou>s  ces  discours.  Au  Heu  de  deplorer 
la  mort  des  autres,  grand  prince,  dorenavant  je  vetix  apprendre 
de  vous  ä  rendre  la  mienne  sainte:  keureux,  si,  averti  par  ces  cheoeux 
blancs  du  compte  que  je  dms  rendre  de  mon  administraiion,  je 
r&serv6  au  troupeau  que  je  dois  nourrir  de  la  parole  de  vie,  les 
restes  d'une  voix  qui  tombe  et  d'une  ardeur  qui  s'eteint. 

Friedrich:  Pour  moi  ...  apres  vous  avoir  fait  VSloge 


*  Nicht  apprendrex,  was  Preufs  im  Text  giebt  und  im  Zusammenhang 
unmöglich  ist,  sondern  die  Variante  ist  richtig. 
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des  plus  rares  vertus,  mais  de  ce  qui  6taü  vrai,  manifeste  et  cormu 
de  totU  le  monde,  vous  ne  me  reverrez  plus  dans  oette  chaire  consacrer 
cette  voix  d  v(ms  rappeler  le  souvenir  de  ceux  que  vous  aurez  perdus. 
Loin  de  profaner  mon  saint  ministere  d  vous  reprisenier  un  merüe 
feint  et  des  qtuUüSs  supposSes,  —  renfermS  dans  la  sphere  de  mon 
sacerdoce,  et  vouant  les  r  est  es  de  mes  forces  dSfaiUantes  au  trou- 
peau  qui  m'est  confU,  je  me  homerai  ä  Vemphi  d'atterrer  les  uns  par 
les  menaces  terribles  des  vengeances  divines,  et  de  consoler  les  autres 
par  des  paroles  de  paix  et  de  misSricorde,  pour  pou/voir,  lorsqu'd  mon 
tour  la  mort  viendra  me  frapper,  me  präsenter  devant  le  tribunal  dt 
mon  juge  et  lui  dire :  Seigneur,  me  votci  avee  ceux  que  tu  m^as  eonfies. 

Das  Bossuetsche  Original  dieses  Schlusses  citierte  Friedrich 
öfter,  z.  B.  als  er,  bald  nach  dem  Beinhart,  Gatt  in  Breslau 
seinen  Sermon  sur  le  jugement  demier  überreichte,  für  den  ich 
noch  kein  Vorbild  finden  konnte,  und  dann  im  November  1759 
im  Zusammenhange  mit  der  Klage,  er  werde  alt:  Ah  mon  eher,  je 
ne  vaux  plus  rien,  je  me  fais  vieux  et  hien  vieux,  mes  forces  m^aban- 
donnent,  ma  voix  s'iteint. 

In  den  Worten  Unn  de  profaner  mon  saini  ministere  ä  vous 
reprisenter  un  mSrite  feint  et  des  qualitSs  supposSes  spricht 
der  Konig  nun  direkt  aus,  was  ihm  und  uns  an  Bossuet  mifs- 
fällt:  Bossuet  entweiht  die  Kanzel  durch  Lobhudeleien.  Ich  bin, 
wie  Friedrich  der  Grofse,  weit  davon  entfernt,  die  Schönheiten 
und  Wahrheiten  der  Bossuetschen  Todespoesie  zu  verkennen, 
überall,  wo  er  die  ewigen  Wahrheiten  von  der  Vergänglichkeit 
und  Nichtigkeit  des  Irdischen  mit  seiner  genialen  Kraft,  uns 
schildert,  aber  das  Lügnerische  und  Gleifsnerische  seiner  Bered- 
samkeit kann  niemand  leugnen,  der  seine  Beden  gelesen  hat. 
Ich  erinnere  nur  an  das  unwahre  Bild  von  Karl  L,  von  Madame 
Henriettes  Liebe  zu  Philipp,  von  Cond^  Frömmigkeit  u.  dgL 
mehr,  um  Friedrichs  Kritik  in  ihrer  völligen  Berechtigung  strahlen 
zu  lassen,  wenn  er  sagt:  Loin  de  cette  chaire  ces  trompeuses  adresses 
de  Vimposture  qui  empruntent  toutes  sortes  de  couleurs  pour  dt- 
guiser  la  vSrit4,  und  an  anderer  Stelle:  Loin  de  moi  ces  tours  itu^ 
dies  qui  servent  de  masque  pour  cacher  des  difformitSs  que  Von  craitü 
de  decomrir,  Friedrich  will  haben  un  hommage  pur  ei  exempt  de 
flatterie.  Ob  er  diese  reine  Huldigung  gefunden  hat  bei  seinem 
Tode    in    den    mehreren    Hunderten    von    Trauerreden,    die    die 
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kgl.  Bibliothek  aufbewahrt?  (Für  einen  Germanisten,  der  die 
Kanzelberedsamkeit  des  vorigen  Jahrhunderts  schildern  will,  gäbe 
es,  beiläufig  gesagt,  kein  schöneres  Material  zu  einer  interessanten 
Arbeit.) 

Und  auch  darin  hat  Friedrich  recht,  daCs  er  Bossuets  un- 
christliche Übertreibung  der  christlichen  Demut,  den  Dank  für 
das  Unglück,  an  vielen  Stellen  geifselt,  wovon  schon  gesprochen 
ist.  In  seinem  Sarkasmus  geht  der  König  weit  genug.  Reinhart 
mufs  zu  seiner  Stärkung,  um  Paulus'  Vorschrift  für  Timotheus 
zu  befolgen,  manchmal  einige  Flaschen  Wein  trinken,  die  Knie 
versagen  ihm  dann  gelegentlich  beim  Heimweg  und  die  Leute 
rufen:  'Da  seht  ihr  den  Heiligend 

Was  thut  Reinhart?  Er  legt  solche  Beschimpfungen  Christus 
zu  Füfsen  und  dankt  denen,  die  ihn  erniedrigen.  II  les  mettait 
aux  pieds  du  Christ,  et  disait  qu'ü  rendait  gräce  d  ceux  qui  rhuml- 
liaient.  Gerade  im  Hinblick  auf  diese  Stelle,  sagt  Sayous  an- 
erkennend :  Ge  qu'ü  y  a  de  plus  fin  et  de  plus  plaisant  dans  ceite 
parodie,  &est  la  critique  indirede  du  genre  mime  de  Voraison  funebre, 
qui  öblige  un  ministre  du  Dieu  de  vSritS  d  dSguiser  les  passions  et 
les  vices  de  son  kSros.  In  der  Hauptsache  freilich  ist  'Reinhart' 
für  Sayous  nichts  als  eine  profanation  Idborieuse  des  eonsolatüms 
chrStiennes  des  chefs-d'oßuvre  de  l'Sloquence  saerSe. 

Der  Teil  der  Rede,  in  welchem  die  Frömmigkeit  Rein- 
harts  behandelt  wird,  giebt  freilich  mehrfach  Gelegenheit  zu  ähn- 
lichen beifsenden,  profanen  Bemerkungen,  z.B.:  Reinhart  war  so 
rechtschaffen,  dafs  ihm  auch  Diebe  ihren  Diebstahl  anvertrauten, 
aber  er  war  als  so  fromm  bekannt,  dafs  man  in  ihm  einen  Hehler 
nicht  einmal  vermutete  und  daher  nicht  gerichtlich  gegen  ihn 
vorging,   um  so  mehr,  als  er  freiwillig  alles  wieder  herauszahlte. 

Am  liebsten  von  allen  biblischen  Büchern  las  Reinhart  die 
Propheten  und  die  Apokalypse,  weil  er  davon,  wie  er  sagte,  wirk- 
lich gar  nichts  verstünde. 

In  der  Kirche  versagte  er  sich  sogar  den  Schnupftabak, 
damit  er  beim  Schnäuzen   nicht  den  Faden  der  Predigt  verlöre. 

Solche  absichtlich  skurrile  Ausfälle  werden  jedoch  anderer- 
seits durch  tiefernste  Stellen  wieder  aufgewogen.  Der  Ernst 
unserer  Parodie,  der  bis  jetzt  meines  Wissens  nur  von  Zell  er 
hervorgehoben   ist,  zeigt  sich   vor  allem  in   den  Vorwürfen,  die 
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Friedrich  den  Fürsten,  dem  Adel  und  den  Beamten  macht,  sowie 
in  den  Enthüllungen  von  eigensten  Gedanken,  die  ihn  verfolgen 
und  peinigen. 

Dem  Adel  sagt  er,  wenn  ich  zusammenfasse:  Vor  Gott  ver- 
schwinden die  Unterschiede.  Nicht  Rang,  noch  Titel,  sondern 
Tugend  regelt  unser  Geschick  nach  dem  Tode.  Gebt  die  Vor- 
urteile auf!  Un  grand  komme  n'a  pas  besoin  d'ancetres  —  ganz 
voltairisch !  — .  Äbandonnons  ces  vaines  idSes  de  roture  et  de  noblesse. 
Ihr  faulen  Wüstlinge  seid  eine  Last  für  die  Erde!  Es  ist  besser, 
bequeme  Schuhe  zu  machen,  als  schlechte  Justiz  üben,  Finanzen 
ruinieren,  Truppen  schlecht  führen  und  sich  vom  Feind  schlagen 
lassen!  Ihr  lafst  euch,  anstatt  die  richtigen  Mittel  zum  Ziele  zu 
ergreifen,  vom  Zufall  leiten,  seid  vollkommen  nur  in  Selbstgefällig- 
keit und  Frivolität!  Ihr  wollt  Amter  haben  ohne  Fähigkeiten, 
und  wenn  ihr  sie  habt,  lafst  ihr  andere  die  Arbeit  thun  und  gebt 
euch  mit  Intriguen  ab,  jagt  armen  Tieren  nach,  lafst  die  Chausseen 
verfallen,  die  Bevölkerung  elend  werden,  den  Handel  und  die 
Industrie  hinsiechen,  gewöhnt  euch  an  Grausamkeit,  Blut  und 
Mord! 

Wenn  ich  mich  nicht  sehr  täusche,  denkt  Friedrich  nun  auch 
bei  einer  Beihe  von  Stellen  an  sich  selbst.  Ich  fasse  die  längeren 
Ausführungen  hier  kurz  zusammen: 

Die  Schwierigkeit,  sich  einen  Namen  zu  machen,  wird  noch 
erhöht,  wenn  man  in  der  Jugend  durch  ein  Zusammenwirken 
böser,  aber  zwingender  Umstände  in  eine  undankbare  und  un- 
fruchtbare Bahn  (carriere)  getrieben  wird.  Sich  Bahn  brechen 
durch  alle  Finsternis,  ist  die  Frucht  eines  thätigen,  fleifsigen,  un- 
ermüdlichen Geistes.  Man  mufs  originell  sein,  um  sich  aus- 
zuzeichnen, die  Menschen  zum  Beifall  zwingen!  Aber  wie  schwer 
ist  dies  bei  der  Verschiedenheit  der  frivolen,  gedankenlosen, 
wankelmütigen,  eigensinnigen,  spott-  und  tadelsüchtigen,  in  Wollust 
aufgehenden,  neidischen,  unwissenden  Menschen:  sie  alle  niuTs 
man  gewinnen  und  von  seinem  Talent  überzeugen,  um  das  Ge- 
bäude seines  Ruhmes  aufzurichten  und  auch  die  Widerstrebenden 
zum  Lob  zu  zwingen!  Das  Schwerste  aber  ist,  Prophet  im 
Vaterlande  zu  sein. 

Von  Meister  Reinhart  sagt  er,  wie  er  von  sich  sagen  konnte: 
er  war  bescheiden,  wenn  auch   viel  umworben,  verweigerte   nie 
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seine  Dienste  denen,  die  sie  erbaten,  war  oft  mit  Arbeit  über- 
bürdet, bemühte  sich,  jeden  zu  befriedigen,  und  dachte  weniger 
an  sein  Interesse  als  an  die  Befriedigung,  die  es  gewährt,  nütz- 
lich zu  sein  und  sein  Handwerk  immer  besser  zu  lernen.  Er 
war  stets  in  seiner  Werkstatt;  leutselig,  ertrug  er  alle  Belästi- 
gungen, ohne  je  die  geringste  Unruhe  zu  zeigen,  wenn  Reihen 
von  neuen  Plagegeistern  {fächeiax)  ankamen,  um  ihn  zu  unter- 
brechen oder  zu  mahnen,  ganz  anders  hierin  wie  gewisse  grofse 
Herren,  die  alle  diejenigen  barsch  abweisen,  die  sich  ihnen  nahen, 
und  sie  nicht  einmal  anhören,  die  stets  für  Bittende  nur  ein 
*Nein^  auf  den  Lippen  haben. 

Viele  Kriegshelden  sind  im  Frieden  ihrem  Lande  verhängnis- 
voll geworden  {fleaux).  Aber  der  treffliche  Bürger,  von  dem  ich 
spreche,  war  im  Privatleben  noch  bewunderungswürdiger  als  im 
öffentlichen.     Sein  erstes  Studium  war  er  selbst. 

Noch  mehr  als  bei  Hofe,  wo  man  im  geheimen  sündigt,  ist 
der  Arbeiter  den  Verführungen  des  Lasters  ausgesetzt:  um  so 
rühmlicher,  dafs  Reiuhart  diese  Klippe  vermied  infolge  einer  be- 
sonderen Gnade. 

Das  Herz  ist  beim  Menschen  entscheidend,  auch  in  der  Ehe. 
Die  vielen  unglücklichen  Ehen,  die  nur  ein  langer  Skandal  sind, 
kommen  von  mangelnder  Liebe.  C'est  qns  le  cceur,  niessieurs, 
je  le  repete,  le  ccßur  n'y  a  point  de  pari.  Im  freien  Leben  der 
grofsen  Welt  ist  die  Ehe  nur  Konventionssache,  man  heiratet 
zum  Vorteil  der  Familie,  und  die  Gatten  leben,  wie  Paulus  sagt 
(Cor.  I,  7),  als  ob  sie  nicht  verheiratet  wären. 

Das  irdische  Paradies  wird  zur  Hölle.  Man  vergleiche  Rein- 
harts  Glück  mit  diesem  gestörten  Leben  (desordre).  Dort  Glück, 
hier  Verzweiflung,  dort  eine  liebe  Gattin,  hier  eine  schlangeu- 
bewehrte  Furie.  Verhängnisvoller  Irrtum  qui  nous  prive  d'un 
honheur  dont  nous  etions  susceptihles,  en  allumant  en  nous  le 
feu  des  passions  desordonnees  qui  7ious  precipitent  dans  la  per- 
dition!  Es  klingt  wie  Wehmut  darüber,  dals  ihm  das  eheliche 
Glück  nicht  zu  teil  wurde. 

Reinhart  liefs  sich  verleumden  und  beschimpfen,  trug  sein 
Kreuz  imd  verzieh  —  aber  ihr  Grofsen  der  Erde,  ihr  fangt  aus 
Eitelkeit  über  kleine  Händel  grofse  Kriege  an,  opfert  Tausende 
von  Bürgern  eurem  Ruhm  und  verwüstet  ganze  Provinzen !    Man 
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sollte  mit  goldenen  Lettern  über  die  Konigspalaste  schreiben: 
C'est  heavcowp  gagner  que  de  savoir  c6der  d  prqposf 

Das  ist  1758  geschrieben^  mitten  im  Siebenjährigen  Kriege 
von  einem  geschlagenen  Könige^  der  tief  empfand^  dem  auch  das 
Gewissen  manchmal  geschlagen  hat,  das  Gewissen,  dessen  Schär- 
fung wir  als  eines  der  unbestreitbaren  Verdienste  Bossuets  an- 
erkennen müssen^  das  Gewissen,  das  auch  ein  König,  bei  aller 
Ablehnung  blendender  geistlicher  Phrasen,  nicht  aus  der  Welt 
schaffen  kann. 

Dies  sind  die  Stellen^  über  die  Catt,  wenn  er  nicht  blois 
eine  Schmeichelei  gesagt  hat,  wohl  gerührt  sein  konnte.  Der 
Blick  in  ein  zerschlagenes  Herz,  wie  es  sich  hier  ausspricht,  hat 
in  der  That  etwas  Rührendes.  Das  hat  De  la  Harpe  nicht  ver- 
stehen können,  und  auch  Sayous  ist  es  nicht  in  den  Sinn  ge- 
kommen, dals  Friedrich  hier  von  sich  selbst  spricht  Dafs  dies 
aber  thatsächlich  der  Fall  ist,  geht  ganz  unzweifelhaft  auch  aus 
der  Fortsetzung  dieser  Stelle  hervor: 

'Aber  wohin  reifst  mich  der  übertriebene  Eifer?  Halten  wir 
inne  mit  dieser  Begeisterung  für  das  öffentliche  Wohl,  ziehen 
wir  einen  ehrerbietigen  Schleier  über  die  Handlungen  der  Mäch- 
tigen, die  die  Vorsehung  auf  die  Throne  dieser  Welt  gesetzt  hat; 
verehren  wir  stumm  die  Wege,  deren  sie  sich  bedient^  um  Um- 
wälzungen herbeizuführen,  welche  Reiche  stürzen  imd  erheben, 
ohne  ihre  unerforschlichen  Ratschlüsse  weiter  zu  ergründen.' 

Berb'n.  W.  Mangold. 
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Orrms  awwermod  (Archiv  CI,  390). 

Die  von  Björkman  a.  a.  O.  gegebene  Deutung  des  schwierigen 
Wortes  läfst  sich  nicht  halten.  Das  ags.  Quellwort»  das  er  zu  Grunde 
legt^  hat  eine  widerstrebende  Betonung:  ags.  äuryrdan  ist  auf  der 
Wurzelsilbe  und  nicht  auf  dem  Präfix  betont,  also  —  wenn  wir  den 
Akut  als  Accentzeichen  anwenden  —  äiuyrdan,  Part,  äioyrded,  äwyrd. 
Über  diese  Schwierigkeit,  die  Björkmann  offenbar  nicht  beachtet, 
jedenfalls  nicht  beseitigt  hat,  fällt  die  neue  Erklärung.  Ich  habe 
eine  andere  Erklärung  für  das  auffällige  Wort,  das  allerdings  nicht 
auf  ags.  ofermöd  beruhen  kann.  Noreens  Altisl.  Gr.  2  §  231  kennt 
ein  an.  Präfix  aur-,  das  er  im  Nord.  Ark.  VI,  312  besprochen  hat; 
es  entspräche  dem  ahd.  avur-.  Formell  ist  awwer-  aus  an.  aur- 
kaum  zu  beanstanden.  Keinen  Anstofs  bietet  die  Zweisilbigkeit:  aus 
ags.  Päwl  ist  bei  Orrm  Päwell  geworden;  wahrscheinlich  ist  Orrms 
kaggerrlejjk  das  an.  kdrleikr,  und  man  darf  auch  daran  erinnern, 
dafs  an,  hagr  im  Orrmulum  öfter  als  hajheir  (auch  in  hajherrlike, 
Jiajherlejjk)  erscheint.  Allerdings  wird  skand.  au,  das  im  Altdäni- 
schen gu  ist,  in  den  einschlägigen  Worten  —  drei  an  der  Zahl: 
norvwt,  rowwst,  sowwp  —  durch  ou  (pww)  vertreten.  Aber  es  ist 
wohl  möglich,  dafs  im  Hiat  eine  andere  Vertretung  statthatte;  mög- 
lich auch,  dafs  nicht  blofs  altdänische  Lehnworte  in  Orrms  Sprache 
stecken,  wie  denn  sein  hone  'Bitte'  und  tveng  *Flügel'  dem  Dänischen 
völlig  widerstreben.  Nun  ist  zwar  ein  an.  ^aurmödr  meines  Wissens 
nicht  bezeugt,  aber  das  gilt  auch  von  anderen  skandinavischen  Ele- 
menten bei  Orrm  und  im  Mittelenglischen.  Es  fragt  sich  nur,  welche 
Bedeutung  das  Präfix  hier  und  sonst  hat.  Aus  den  nordischen  Be- 
legen, die  Noreen  a.  a.  O.  beibringt,  ist  es  'wider,  gegen,  entgegen': 
unter  'Gegensinn'  wäre  vielleicht  'Widersetzlichkeit'  oder  'Geist  des 
Widerspruchs'  zu  verstehen,  und  das  pafst  in  eine  Reihe  mit  'Neid 
und  Hafs'. 

Freiburg  i.  B.  F.  Kluge. 
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Thomas  Beokets  Weissagnuig  über  Eduard  HI. 
und  Heinrich  V. 

Ms.  H(atton)  56,  früher  36,  auf  der  Bodleiana,  noch  aus  der 
Mitte  des  15.  Jahrhunderts,  enthält  auf  den  beiden  letzten  Blät- 
tern den  Anfang  einer  politischen  Prophezeiung,  deren  Schluls  in 
Ms.  K  (E^k.  1.  5,  auf  der  Cambridger  Universitätsbibliothek,  zweite 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts)  erhalten  und  danach  von  Lumby, 
E.  E.  T.  S.  or.  ser.  42,  1870,  8.  23—31  gedruckt  ist.  Den  mittleren 
Teil  haben  beide  Fassungen  gemeinsam,  wenn  auch  mit  mancherlei 
Besonderheiten  des  Wortlauts.  Durch  die  Veröffentlichung  des  Hatten- 
Textes,  den  ich  im  Sommer  1880  abschrieb,  glaube  ich  erst  ein  Ver- 
ständnis des  Gedichts  zu  ermöglichen;  Lumby,  mit  seinem  un voll- 
standigen  Material,  gestand  ehrlieh,  dafs  er  gegenüber  solchen  Prophe- 
zeiungen sagen  müsse  *Davus  sum,  non  Oedipus'. 

Inhalt.  Um  Thomas  Beckets  Sehergabe  zu  erklären,  ist  anfangs 
sein  Verhältnis  zur  Muttergottes  als  ein  intimes  beschrieben:  das 
sind  zwei  Geschichten,  die  auf  der  Heimreise  des  Thomas  Becket 
von  Rom  in  Pisa  und  Basel  spielen  (H,  V.  1 — 39).  —  Weiterreisend, 
gelangt  er  nach  Avignon  und  legt  hier  eine  grofse  Probe  seiner  Seher- 
kraft ab,  indem  er  es  als  künftige  Residenz  der  Päpste  (1309 — 76) 
bezeichnet  (V.  40 — 57).  —  Dann  gelangt  Thomas  nach  Poitiers,  wo 
er  die  Niederlage  der  Franzosen  durch  ein  kleines  englisches  Heer 
1356  voraussagt:  eine  That  Eduards  HI.  —  Dann  geht  er  über 
sechzig  Jahre  hinweg  (V.  130)  auf  die  Schlacht  bei  Agincourt,  Hein- 
richs V.  Eroberung  der  Normandie  und  seinen  Einzug  in  Paris  1420 
(K  170),  streift  die  Gefangenhaltung  Jakobs  I.  in  London  (K  137  ff.) 
und  weifs  noch  von  Heinrichs  fortgesetztem  Kampf  gegen  den  Dau- 
phin {bircl  with  two  beaks:  K  180),  worauf  der  Schluls  von  einem 
Kreuzzug  fabelt.  Mit  Heinrichs  Tod  1422  hat  der  Dichter  noch 
nicht  gerechnet,  vielmehr  seine  Landsleute  zu  noch  weiteren  Kriegs- 
abenteuem  und  -opfern  zu  begeistern  gesucht  Es  empfiehlt  sich 
daher,  das  Gedicht  um  1421  anzusetzen. 

Eine  Quelle  vermag  ich  nicht  anzugeben,  wohl  aber  einen  älteren 
Fall,  in  dem  der  Nationalheilige  Thomas  Becket  als  patriotischer 
Prophet  vorgeführt  wurde:  bald  nach  seinem  Tode  bereits  schrieb 
ihm  sein  Biograph  Wilhelm  von  Canterbury  eine  Vision  zu,  durch 
die  er  die  Insel  Thanet  von  Seeräubern  befreite  (Materials  for  the 
hi-story  of  T.  B.,  ed.  by  J.  B.  Robertson,  R.  B.  S.  1875,  I,  489).  Li 
dieser  Biographie  kommt  auch  sein  Aufenthalt  in  den  Städten  Pisa 
und  Poitiers  vor  (I,  249  und  438),  sowie  der  Graf  von  Warrenne 
(vgl.  V.  45  und  63),  dem  Thomas  das  Auge  vom  Star  geheilt  haben 
soll  (I,  452).  In  späteren  politischen  Prophezeiungen  figurierte  er 
oft  als  Gewährsmann ;  z.  B.  in  einer  lateinischen,  die  in  H  auf  fol.  3  h 
steht:  auf  der  Reise  nach  Rom   soll  er  eine  Vision  der  Jungfrau 
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Maria  gehabt  haben,  worin  ihm  angegeben  wurde,  wie  die  Beherrscher 
Englands  bei  der  Krönung  gesalbt  werden  sollten.  Was  den  Eber 
betrifft,  war  er  die  ständige  Beieichnung  höfischer  Dichter  für  König 
Eduard  III.;  weil  dieser  aber  nicht  persönlich,  sondern  durch  seinen 
Sohn,  den  schwarzen  Prinzen,  bei  Poitiers  siegte,  redet  H  79  f.  von 
zwei  Ebern. 

Das  Versmafs  ist  allitterierend,  wie  in  der  älteren  Soldaten- 
Prophezeiung  auf  die  Schlacht  bei  Bannockburn  1314;  vgl.  Thomas 
of  Erceldoune  S.  16.  Selten  fehlt  der  Stabreim  in  beiden  Hand- 
schriften: 30,  126;  im  zweiten  Halb vers  39,  42.  Im  allgemeinen  hat 
ihn  K  besser  bewahrt  als  H:  43,  46,  48,  50,  52,  53  (lies  voide  statt 
wyde)y  57,  60,  89,  HO,  124,  136,  137,  139,  141,  144;  vereinzelt  nur, 
und  nicht  ohne  Bedenken,  ist  hierin  eine  Lesart  von  H  145  besser. 
Da  zugleich  die  meisten  Verse,  die  H  abweichend  von  K  aufweist, 
der  Allitteration  entbehren,  ist  dies  ein  schlechtes  Zeichen  für  die 
Verläfslichkeit  von  H. 

Inhaltlich  ist  ebenfalls  K  verläfslicher,  zunächst  bei  der  grofsen 
Abweichung  V.  74  ff*.  K  erzählt  hier,  der  Bau  des  Thomasturms 
in  Poitiers  sei  von  einem  alten  König  Karl  unterbrochen  worden, 
weil  die  Bauleute  einen  Stein  mit  einer  warnenden  Inschrift  fanden 
—  ein  Motiv  aus  der  Merlin  sage  — ,  wonach  der  Turm  später  einem 
Feinde  des  Landes  als  Stützpunkt  dienen  würde.  H  schreibt  die 
Unterbrechung  einem  solchen  prophetisch  warnenden  Einflufs  von 
Thomas  selbst  zu.  Beide  Fassungen  lassen  den  Ausbau  des  Turmes 
in  wunderbarer  Weise  durch  Thomas  herbeiführen,  der  dadurch  sei- 
nem späteren  Landsmann  vorarbeiten  will:  wie  thöricht,  wenn  er 
vorher  selbst  durch  Geschwätzigkeit  das  Werk  beinahe  vereitelt 
hätte!  —  Mehrfach  sind  einzelne  Worte  in  K  eher  ursprünglich,  be- 
sonders twelfily  he  landes  42,  cayr  51,  Ä  porer  prelet  thane  Thomas 
was  passede  never  of  Englonde  65,  Thomas  askede  pe  husbande  loyth 
füll  hende  wordis  66,  the  hetter  70,  pe  thride  126,  Crosse  pen  thripis 
all  my  shillis  136.  Doch  hat  auch  H  manchmal  die  richtigere  Les- 
art: Basyle  statt  Sasell  36,  our  statt  on  opir  38,  and  moche  rent 
yeldes  (f.  K)  47,  this  feire  ground  statt  pe  warlde  54,  tope^ice  statt 
power  62,  mote  statt  werk  68,  masons  statt  folke  (vgl.  123)  121,  to 
sorow  statt  blofsem  unto  130  u.  ö. 

In  sprachlicher  Hinsicht  zeigt  K  nördliches  Gepräge,  nicht  blofs 
in  unserem  Gedicht,  sondern  durchaus.  H  folgt  meistens  dem  Lon- 
doner Sprachgebrauch  des  15.  Jahrhunderts,  aber  nicht  entfernt  so 
einheitlich,  vielmehr  mit  allerlei  nördlicheren  Eigentümlichkeiten: 
fialdes  58,  während  sonst  ae.  ä  stets  gerundet  ist;  kirke  20  neben 
chirche  135;  Präs.  Ind.  Sing.  3.  Pers.  nicht  selten  auf  s,  meist  frei- 
lich auf  th;  auch  im  Plural  einmal  pei yeldes  47;  Part  Präs.  makand  3, 
laughand  27,  walkand  122  neben  laughyng  148;  st.  Part.  Perf.  auf  n 
2,  18,  30,  31  u.  ö.;  sho  7,  iheir  53,  114;  örtliches  Hl  20  u.  ö.   Unter 
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solchen  Umstanden  ergiebt  sich  einige- Wahrscheinlichkeit  für  Ent- 
stehung in  einer  nördlicheren  Gegend  Englands  —  Schottland  ist  ja 
durch  die  patriotische  Tendenz  ausgeschlossen. 

Beim  Abdruck  habe  ich  die  Interpunktion  und  im  Versinnem 
auch  die  grofsen  Anfangsbuchstaben  geregelt  Die  Schnörkel,  die 
öfters  hinter  auslautendem  n,  r  nach  oben  gehen,  habe  ich  mit  e 
aufgelöst;  jene  aber,  die  stets  hinter  auslautendem  d  und  k  nach 
unten  laufen,  sind  vernachlässigt.  Abkürzungen  bezeichnet  kursiver 
Druck.    Kollation  danke  ich  Frl.  Luise  Boretius. 

foi.  45  a  Seint  Thomas  of  Cannt^rbery. 

Thomas  ridee  fro  Bome,  f)e  man  bat  right  kennes; 

he  farls  forth  by  a  faire  towne,  Pise  it  is  hotyn«. 

There  fyndes  he  masons,  upon  a  toure  makand 

A  belfrey  of  alabastre,  ^e  helles  shul  hengyne. 

Thomas  to  the  werk  weut  and  wäre  was  sone  0 

of  a  lovely  image  of  ourc  lady,  j)at  he  most  loved. 

Sho  was  tired  in  a  tabernacle  and  noman  of  hir  toke  hede. 

Than  Thomas  called  be  maister  mason,  (>at  f)e  werk  makid: 

*8ey,  sir,  by  {)i  fay,  whi  hast  J)ou  so  lowe  set 

this  semely  lady  yfith  hir  son«,  prince  of  al  othlr?  i<> 

have  here  XX  marce  and  make  Mary  for  to  sit 

closid  in  a  carnell  riebe,  feire  for  to  se.' 

And  whan  Thomas  was  boune  to  pas,  to  {)e  image  he  seid: 

'byleve  well,  my  lady,  wttÄ  thi  sone  so  fre, 

and  be  my  freud,  lady,  where  so  I  ro.'  13 

The  image  lowtid,  and  al  |)e  toure  atter  bowed, 

and  so  it  hangith  yit  on  held,  I  say  t>e,  forsothe. 

Thomas  busked  til  a  burgh,  Basile  is  hotyne, 
A  äiker  cite,  forsoth,  in  Aimayne  it  Standes. 
This  kene  clerk  of  Caunterbery  faris  til  a  kirke,  3« 

byddes  graithe  hym  an  auter  and  dresses  hvm  to  synge; 
as  he  was  busked  and  boun,  bis  boke  ban  hym  laked ; 
and  seid,  he  'foreate  it  at  Borne  wttJi  pe  pope  right  1 

and  my  weddid  brothir  —  weie  worthe  hym  everl'  1 

As  he  had  made  bis  mone,  Mary  hym  herd  sone  r-        l 

and  lete  fal  on  f)e  auter  a  ferlv  feire  boke  | 

with  iemyned*  leeres,  laughand*  npone  him. 

like  kynalv  clerk  myght  rede  it  hym  selve.  j 

M8.  K  1    Thomas  takys  {)e  boke  and  Mary  Yfith  hert  thankcs 

of  t)at  jewel,  {)at  was  hym^taken  for  [)at  ilk  lady.  :> 

As  Thomas  at  t>e  messe  stode,  a  thefe  had  stolene 
K  4  The  bridcU  of  bis  hors-heved,  as  a  wikked  felone.  | 

foi.  45  b     And  whan  he  buske  wold  onward  on  bis  gate, 
K  ü  {)en  ^  turned  {)ey  in  to  Thomas  and  hym  tnis  tale  told. 

*Ciood  barnes/  quod  Thomas,  'go,  by  me  an  otbir;  i'. 

for  falsed  shall  fare,  and  Basile  fal  hcre  to  I>e  erthe, 

AI  to  rent  wi't^  rüde  wedirs,  and  russh  to  pe  ground; 

*  aus  enluminer,  nack  ae.  Idomian  geformt f      '  Hs,  laughaii      '  {>ei 
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for  thi  wend  we  our  weyes  and  wreth  us  nomore: 
al  J)e  wrecchidnes  of  this  world  shal  ende  by  hiwself.' 

Thu8  Thomas  went  on  his  wey,  as  he  wele  myght,  40 

II  daves  iiourneys,  as  {)e  boke  tellis, 

And  levea  hym  in  a  land,  |)ere  Avynyon  stände«. 

Thomas  light  of  his  hors  and  kissed  ße  ground 

and  toke  iip  a  glove  füll  of  f>at  ground  viiih  a  glad  hert: 

*lo,  thou  Erles  sone  of  Wareync/  seid  Thomas,  *5is  is  worth 

al  t)i  land."  45 

K  17  *by  my  soule,  strc/  seid  he,  *I)at  were  a  ferly  thyng; 

{}ei  ar  right  riebe  and  rial  and  moche  rent  yelde«.' 

K  18  *A  yis,'  seid  Thomas,  ^and  eis  were  grete  merveyle, 

for  here  shall  J)e  pope  sit  and  his  se  hold. 
This  caytif  casil  Avyonc,  bat  now  no  man  yemes,  50 

hedir  »hall  kyng  and  clerk  come  after  J)eir  helpe 
And  füll  faine  be  to  fecche  hele  for  J)eir  soules.' 

K  23  The  feyre  vemacle  of  Rome  shal  be  alone  leved. 

K  25  And  {)an  shal  ferlies  feie  fall  on  ^is  feire  ground, 

for  he,  I)at  is  ruler  of  right,  shall  nevcr  rek  {)crof,  65 

But  let  remes  russh  tog^ir  and  also  lordes  riebe, 
and  al  for  faute  of  t>e  fadir  helpe  shall  sonnes  dye.' 

Thomas  passes  forth  on  his  gate  and  a  pase  haldes, 
Til  he  cam  to  Pevters  thurgh  pcrlous  weyes; 
he  buskis  hym  til  a  burgeys  hous,  as  hym  seif  thought,  60 

Seite  hym  at  I)e  soper  wttA  six  grete  lordcs  childrenc; 
he  had  no  topence  m  his  purce  to  paye  for  hem  all; 
but  witÄ  |)e  Wareync  and  pe  Wake^  homward  he  wende», 
for  |)ei  fond  hym  at  be  court  —  |)ei  I)new  hym  \e  better. 
A  pore  prelate  was  Thomas  and  toward  Ingland  passid,  65 

And  yit  Thomas  askid  {)e  husbond  of  be  hous  ful  curteysely: 
*Sir,  yi  {)i  will  were,  witen  wold  I  blethely, 
who  IS  maister  of  this  mote  t)at  here  til  a  towre  is  merkid!'' 
me  thynkith,  forsothe,  f>at  it  no  helper  hase; 
for  were  it  biggid  up,'  qwod  Thomas,  *ye  were  J)e  bigger,  70 

yf  anv  werre  wold  awake  on  be  west  naive.' 
foi.  46a       *Sir  clerk,'  q«/od  |)e  burgeys,  *by  Crist,  I  may  J)e  teil, 
K  w  kyng  Charles,  our  chief,  chesith  hit  holy  hymself.' 

j  I)an  Thomas  began  to  speke  of  merveiles  grete, 
nntore      |  wherof  Sprang  sone  after  grete  noise  in  towne;  75 

K  48  and  wondrid  ^of  all  |)e  werkmen  —  slike  wordes  he  tolde. 

Thomas  seid  in  his  game^  to  {^e  werkmen  alle: 
K  40  *it  is  mysterles  |)at  ye  now  bis  toure  so  riebe  make; 

for  {)ere  shall  come  bores  II  fro  Bretayne  wtt/*  brode  tuskes, 
K  :»\  and  {)ei  shul  toyle  up  yowr  towne  and  your  toure  after.  ho 

be  first  shall  wyld  weyes  make  and  grete  merveiles  wirk, 
pat  al  J)at  in  Fraunce  dwel  shal  hym  on  benke  doute. 
the  chefe  of  jour  land  for  hym  shall  out  of  feld  fle 
and  amonge  pe  bores  tuskes  De  gropid  füll  evyne, 
{)at  all  YOUT  land  shall  rue  {)at  euer  he  cam  there,  85 

and  with  ^  bore  lenge,  though  {)at  hym  myslike. 
t>e  othir  bore  shal  pasture  hym,  als  it  were  bis, 

*  lan      *  ursprängiich:  fecche  help  for  J)eir  soules  hele       ^  ursprUnylich  wyke 
^  iu  hid  gome  ob  der  Zdle  von  derselben  U<md  nachgetragen 
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and  dight  his  den  in  {>e  derworthest  *  place  bat  your  kyng  hase.' 
f>an  {)c  folk,  {)at  stode  t>^e,  grete  m^veile  pei  had, 
wherfor  with  grete  hast  to  be  kyng  Charles  bei  went 
and  teld  hvm  word  by  word,  as  ^  clerk  seid; 
and  what  hym  thought  best  of  pat  toure  to  make? 
be  kyng  herd  J)e  worde«  füll  redv  and  ruyd  hym  sone, 
zt  ever  })is  toure  was  for  hym  begone  and  in  werk  made; 
'  '  ^  f)e  stones  in  his  armes,  as  he  agreved  were, 


90 


to  sling  it  in  abbat^r  |)crby,  atid  bad:  wo  w^orth  hem! 
Thomas  kneled  on  his  knecs  and  called  to  our  lady, 

I  hat  thilk  toure  myght  be  made  in  thilke  same  place; 

i  3at  whan  al  these  thynge^  come  forthe,  as  {>e  time  askes, 
)e  grociouH  bore  myght  rest  hym  ^ere  mth  his  riche  tuskes.  un) 
mn  sone  aft^ward,  whan  Thomas  his  mone  had  makid 
til  our  lady  maiden  so  clene'  and  fre, 
the  kyng  sone  aft^r  by  hym  seif  in  his  hert  seide, 
JKit  it  were  grete  shame,  this  toure  thus  to  levew, 
and  to  {)e  masons  he  seid:  *ye  Hhull  werk  more;  uti 

ifor  ye  shull  nat  leve  yot*r  werk  drede  of  a  bore.' 
when  Thomas  herd,  this  toure  shold  be  made,  his  hert  up  heh[ed]^ 
and  thankid  our  lady  hertly  yvtth  lovely  wordes, 
sho  shewid  hir  bodly  hym  til  and  blessid  hym  evcr 
and  seid :  *Thomas,  my  son  hath  ordeyned  —  it  may  be  none 

o{)cr  —  IV) 

of  Bretayne  ^t  is  so  brode  shal  this  bore  come, 

{Medlid  witk  Frenssh  blöde  and  Englissh  all  in  one  bound; 
In  ])\s  land  bat  is  so  riche  shall  he  first  up  rise; 
her  for  Charles  wM  his  folke  shall  ]^&t  h&udes  wrynge. 
This  bore  in  his  bamhedc  shal  many  noians  abide  ' 
and  in  l)e  mvddes  vfith  peynes  be  prikked  on  every  side. 
{)is  bore  shafl  be  makelese,  for  mercy  hym  folowes, 
I  aft^  {>at  he  pas  t>e  pase  of  many  grete  sorowes.' 
J  Than  Thomas  lowtid  low  and  prayd  our  lady  of  gracc, 
l  {)at  |)is  bore  in  his  nede  myght  have  good  chaunce.  la» 


ii'i 


After  Thomas  walkid  into  a  feld,  and  \>e  masons  folowod. 

Walkand  by  a  wod  side  wondirly  he  spekes: 

'Masons,  for  Mary  love,  helpc  at  yof*r  myght, 

bat  l>ere  were  on  I)i8  ground  a  faire  cros  dight; 

doune  in  yone  depe  dale  dighteth  an  o[)er, 

and  in  yono  banke,  where  vynnes  growe,  dight  us  an  ojj^r; 

for  and  l)e  kyng  of  Fraunce  wist,  what  werk  he  shold  work, 

he  wold,  a  well  and  &  water  weyved  here,  forsothc: 

at  J)i8  croH,  {)at  is  so  clene,  his  crowne  shall  he  lose, 

all  Fraunce  to  sorow,  LX  wyntcr  after; 

and  so  wondirfull,  forsothe,  and  wttÄ  so  feil  weyes, 

pat  all  {)o  World  shall  it  wit:  it  is  goddes  wyllel 

at  be  second  cros,  {)at  I  yonder  se, 

shall  Archebisshopps,  bisshop/js,  Abbotes  and  priours, 

iwelates  of  holy  chirche  pas  fro  })eir  lyves; 

and  at  yowr  third  cros,  for  sothe  I  you  soy,- 

the  sone  shall  forsake  {)e  fadir  and  —  {xit  shal  be  grete  ferly  — 

the  crowne  of  Fraunce  be  killid  doune  wttA  a  clene  kuyght:* 


lai 


ix> 


*  derwotliest       *  ttruipr.  fre 
Utztin  Huchs/aben  halb  rerhren 


^  der  letzte  Buchstabe  h  undeutlich      *  die  briden 
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a  bataile  of  berdlese  bames,  and  \)ai  is  a  wondir  äi^ht.' 

ban  laughes  {)e  Erles  sonc  of  Wareyne,  and  *for  sucne  werre       140 

aare  we  never  be  aferd,  of  thise  wordes,  but  luake  we  gan 

liere  to  fight,  ne  to  fecche  pe  faire  crowne  of  Fraunce! 

who  durst  buske  unto  Boleyn  wttÄ  many  bright  helmes 

or  cary  unto  Caleys  wttÄ  any  bright  sheldcs? 

K  119     Ilke  a  land  undir  our  lord  kyng  nym  for  lord  calüs ;  iio 

for  {)i  |)e  worden,  bat  ye  speke,  into  bourd  they  turne.* 

K  \m   Thomas  greves  at  pe  game,  al  yf  he  greved  were: 

*bou  gave  me  litell,  by  our  lorä,  laughyng  to  make  here; 

K  KG    It  is  trew*  and  no  tri  fei*  ^at  {)is  boke  tellis.'  ...  149 

^  nur  w  i»t  deutlich       '  nttr  trif  ist  deutlich 

Berlin.  A.  Brandl. 

Robert  Greenes  'Mad  preest  of  the  sonne'. 

Greenes  wahnsinniger  Sonnenpriester  erscheint  in  seiner  Epistel 
To  Um  Gentlemen  readers  vor  seiner  1588  gedruckten  Geschichten- 
samralung  Terimedes  The  Blacke-Smith'.  Die  oft  citierte  Stelle  muiß 
nochmals  angeführt  werden.  Greene  sagt^  dafs  er  von  keinem  Tadel 
seiner  kleinen  Pamphlete  gehört  habe,  wodurch  er  sich  zur  Port- 
setzung dieser  Thätigkeit  ermuntert  fühle:  I  keepe  my  old  course,  to 
polier  vp  some  thing  in  Prose,  vsing  mine  old  poesie  still,  Omne  tulit 
j)unctura,  aUhough  latelye  two  Oentlemen  Potts  made  two  niad  men 
of  Borne  heate  it  out  of  their  paper  bucklers :  and  had  it  in  derision, 
for  that  I  could  not  make  my  verses  iet  vpon  the  stage  in  iragicall 
huMns,  etierie  worde  filling  the  mouth  like  the  faburden  of  Bo-Bell, 
daring  God  out  of  heauen  with  that  Atheist  Tamburlan,  or  blas- 
pheming  with  the  mad  preest  of  the  sonne:  but  Iet  me  rather 
openly  pocket  vp  the  Asse  at  Diogenes  hand:  then  wantonlye  set  out 
such  impiou^  instances  of  intollerable  poetrie[.]  Stich  mad  and  scoffing 
poets,  that  haue  propheticull  spirits,  as  bred  of  Merlins  race,  if  tJiere 
be  anye  in  England  that  set  the  end  of  scollarisme  in  an  English 
blanck  verse,  I  thinke  either  it  is  the  humor  of  a  nouice  that  tickles 
them  with  selfe-loue,  or  to  much  frequenting  the  hat  hov^e  {to  vse  the 
Gcrmaine  prouerbe)  Jiath  swet  out  all  tlie  greatest  part  of  ilieir  urits, 
which  wasts  Gradatim,  as  the  lialians  say  Poco  ä  poco.  If  I  speäke 
darkely  Gentlemen,  and  offend  with  this  digi'ession,  I  craue  pardon, 
in  tlmt  I  but  answere  in  print,  wJmt  tfiey  hau^  offered  on  the  Stage[] 
But  leauing  these  phantastical  schollers,  . . . ' 

Aus  dieser  Abschweifung,  in  der  übrigens  auch  Greenes  Kennt- 
nis eines  so  idiomatischen  Ausdruckes  wie  unser  *etwas  ausschwitzen' 
beachtenswert  ist  —  aus  dieser  persönlichen  Bemerkung  Greenes 
geht  jedenfalls  klar  hervor,  dafs  er  sich  über  zwei  blank  tersc-Dichter 
geärgert  hat,  akademisch  gebildete  Leute  (schollers),  welche  sich  in 

*  Vgl.  Grosarts  Ausgabe  der  Werke  Greenes,  vol.  VII,  p.  7  f. 
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einem  Bühnenstück  auf  irgendwelche  Weise  über  sein  beliebtes,  in 
der  litterarischen  Welt  wohlbekanntes  Motto:  Omne  fulit  pufictum, 
qui  miscuit  utile  dulci,  lustig  gemacht  hatten,  vermutlich  mit  einer 
spöttischen  Bemerkung  über  Greenes  schriftstellerische  Thätigkeit  ab 
Prosaerzähler  im  allgemeinen.  Vielleicht  dürfen  wir  aus  der  Erwäh- 
nung der  beiden  verrückten  Römer,  die  sich  auf  ihre  Theater-  (also 
Pappendeckel-)8childe  schlugen,  noch  den  Schlufs  ziehen,  dafe  der 
satirische  Ausfall  gegen  Oreene  in  einem  der  beliebten  komischen 
Streit-  und  Prügel  -  Intermezzi  erfolgte  —  derartige  parodistische 
Kritiken  zeitgenössischer  Litteraten  wurden  ja  gewöhnlich  komischen 
Personen  von  der  Art  Pistols  in  den  Mund  gelegt 

Der  Angriff  mag  ein  sehr  bissiger  gewesen  sein  —  Greenes 
Rache  war  auch  keine  feine:  sie  trifil  die  feindlichen  Dichter  al< 
Menschen,  den  Inhalt  und  die  metrische  Form  ihrer  Dramen.  Für 
die  Bestimmung  seines  einen  Gegners  gab  Greenes  Antwort  einen 
festen  Punkt:  von  dem  Atheisten  Tamburlan,  der  mit  seinen  voll- 
tönenden Worten  Gott  im  Himmel  trotzt,  wurde  sofort  die  Verbin- 
dungslinie zu  Marlowe  gezogen,  der  selbst  im  Verdacht  atheistischer 
Ansichten  stand.  Wer  mag  aber  wohl  der  andere  Dichter  gewesen 
sein,  in  dessen  blank  verse-Dr&mB.  ein  wahnsinniger  Priester  der  Sonne 
lästerte?  Das  ist  heute  noch  eine  offene  Frage,  die  auch  ich  ihrer 
Beantwortung  nicht  näher  bringen  kann.  Grosart  deutete  fragend 
auf  John  Marston  hin,  *  ohne  jeden  Versuch  einer  Begründung  dieser 
Ansicht;  Marston  war  1588  sehr  wahrscheinlich  noch  ein  Knabe, 
seine  erste  uns  überlieferte  Veröffentlichung  stammt  aus  dem  Jahre 
1598. 

In  viel  bestimmterer  Weise  als  Grosart  hat  Fleay  eine  andere 
Hypothese  vorgetragen:  Acomparison  ofthepassagefrom^PerimediLS 
ivith  one  in  Nash's  Address  to  ^Menaphon' , . .  shows  that  MarUnc  am 
Kyd  are  in  hoth  instances  aUuded  to.  The  'frequenting  the  hoi-hou.^' 
in  one  passage,  and  the  Huming  over  French  dowdj/  in  ihe  other. 
leaves  no  dovbt  that  the  persons  satirised  are  the  same.  *  Fleay  nimmt 
somit  Nashs  vielbesprochene,  dunkle  Worte  in  obscönem  Sinn,  stellt 
die  City-Spaziergänge  der  von  Nash  verspotteten  Seneca-Nachahmer 
auf  eine  Stufe  mit  den  häufigen  Bordell-Besuchen,   welche  Greene? 

*  Vgl.  ib.  p.  8:V).  Storojenkos  Vermutung  (ib.  vol.  I,  p.  87),  die  Saiirt 
der  beiden  Dichter  habe  sich  gegen  Greenes  Motto  und  seinen  dra- 
matischen blank  verse  gerichtet,  wird  durch  Greenes  Spott  über  da* 
neue  Metrum  im  allgemeinen  widerlegt;  er  betrachtet  es  ja  als  ein  Zeicht-n 
von  Gehirns(»hwund,  wenn  solch  verruckte  und  höhnische  Poeten  dez 
Höhepunkt  der  Gelehrsamkeit  iu  einem  englischen  blank  verse  erkenne^i 
wollten.  Es  ist  auch  ganz  unsicher,  ob  sicn  Greene  schon  vor  1.588  in 
einem  blank  rersc-DTSuna,  versucht  hatte.  Ausdrücklich  betont  er  in  der 
Perimedes-Epistel,  dafs  er  auf  seinem  alten  Weg  geblieben  sei  und  wiriirr 
etwas  in  Prosa  zusammengestöppelt  habe. 

'  Vgl.  Hiographical  Chronicle  II,  81  f. 
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giftige  Bemerkung  als  eine  Gewohnheit  seiner  Gegaer  erscheinen 
läfst  Diese  Auffassung  Fleays  hat  viel  für  sich,  ich  selbst  habe 
schon  E.  8t  XVIII,  131  angedeutet,  dafe  mir  die  jetzt  übliche  harm- 
lose, litterarhistorische  Erklärung  der  'französischen  Schlumpe'  — 
French  Doudie,  where  they  attraci  niore  infection  in  one  mimäe  than 
tkey  can  do  eloquence  etc.  —  bedenklich  erscheint  Ob  Greene  und 
Nash  bei  ihren  Angriffen  wirklich  dieselben  Personen  im  Auge  hatten, 
ist  durch  diese  Ähnlichkeit  ihrer  Invektiven  selbstverständlich  noch 
keineswegs  erwiesen.  Fleay  geht  aber  noch  weiter,  er  will  auch 
Greenes  preest  of  the  sonne  bei  Kyd  finden,  und  zwar  will  er  ihn 
erkennen  in  dem  Hieronimo  der  'Spanish  Tragedy*  auf  Grund  fol- 
gender Argumente:  1)  wegen  der  Schreibung  sonne  mit  o  sei  das 
Wort  in  der  Bedeutung  'Sohn'  zu  nehmen,  es  handle  sich  somit  nicht 
um  einen  'Sonnenpriester',  sondern  um  einen  'Sohnespriester';  2)  in 
Kyds  Drama  sei  Hieronimo  priest  of  his  son,  denn  wie  Hieronimo 
am  Schlufs  der  Tragödie  vom  Selbstmord  abgehalten  und  ihm  unter 
gewissen  Bedingungen  das  Leben  versprochen  wird,  entgegnet  er: 
Ich  will  dir  mein  Leben  nicht  anvertrauen,  welches  ich  heute  meinem 
Sohne  dargebracht,  geweiht  habe: 

Viceroy,  I  will  not  trust  thee  with  my  life, 

Which  I  this  day  have  offer'd  to  my  son    (IV,  4,  158  f.); 

3)  sei  der  eigentümliche  Gebrauch  des  Wortes  priest  in  diesem 
Drama  zu  beachten.  Der  Meuchelmörder  Pedringano  ruft  der  ihn 
auf  der  That  ertappenden  Wache  entgegen:  Who  first  lays  hand  on 
me,  rU  he  his  priest  (III,  3,  37)  —  selbstverständlich  eine  Anspie- 
lung auf  die  Gegenwart  des  Priesters  im  Augenblick  des  Todes,  mit 
welchem  Pedringano  seinen  Angreifer  bedroht 

Ich  habe  das  Argument  von  der  Schreibung  sonne,  welches 
Fleay  zuletzt  anführt,  vorausgestellt^  weil  die  ganze  Hypothese  auf 
dieser  Schreibung  beruht,  weil  Fleay,  von  ihr  ausgehend,  die 'Spanish 
Tragedy'  durchgelesen  und  die  beiden  Stellen  herausgesucht  haben 
mufs.  Die  Schreibung  sonne  für  ne.  sun  ist  im  1 6.  Jahrhundert  sehr 
häufig  zu  finden,  und  auch  in  den  Greeneschen  Drucken  steht  oft 
ein  o,  wo  die  Schriftsprache  jetzt  u  verlangt,  z.  B.  Sommer,  sodenly. 
Aber  es  ist  allerdings  wahr,  dafs  im  'Perimedes',  auf  welchen  ich 
meine  genauere  Untersuchung  beschränkt  habe,  die  'Sonne'  sonst 
stets  mit  grofsem  Aufangsbuch^^taben  und  u  geschrieben  ist:  Sunne 
S.  27.  37,  Sun  S.  57,  während  für  'Sohn'  durchgehends  sonne  steht 
Andererseits  bemerken  wir  natürlich  auch  bei  Greene  viele  Spuren 
der  schwankenden  Orthographie  seiner  Zeit,  viele  Wörter  erscheinen 
in  verschiedenen  Schreibungen,  wir  lesen  z.  B.  tounne  Prt  (S.  70) 
und  woon  (S.  83),  to  he  umnne  (S.  73)  und  to  he  woone  (S.  68). 
Wie  leicht  konnte  bei  einer  derartigen  Unsicherheit  der  Schreibende 
oder  der  Setzer  die  lautlich  identischen  Wörter  sonne  und  simne 
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verwechseln !  ^  Und  ganz  unglaublich  ist  mir,  dafs  Greene  auf  Grund 
der  beiden  von  Fleay  herausgesuchten  Stellen  —  von  welchen  die 
Pedringano-Stelle  gar  nichts  mit  Hieronimo  zu  thun  hat,  er  ist  bei 
dieser  Scene  nicht  auf  der  Buhne  —  auf  den  Gedanken  gekommen 
sein  soll,  den  alten  Hieronimo  als  'Sohnespriester'  zu  bezeichnen. 
Er,  der  so  zu  sagen  mit  dem  Finger  auf  Mario we  gedeutet  hat,  wird 
gewifs  auch  seinen  anderen  Gegner  gut  kenntlich  gemacht  haben  — 
wie  er  für  Marlowe  den  Helden  seines  bekanntesten  Werkes  einge- 
setzt hat,  wird  er  auch  für  den  zweiten  Spötter  die  Hauptgestalt 
eines  seiner  Dramen  erwähnt  haben.  Ich  sehe  mich  also  doch  zu 
der  Annahme  gedrangt,  welche  Fleay  als  the  imbeeile  resource  of 
supposing  a  lost  play  verschmäht  hat:  ich  glaube,  dafs  es  damals  ein 
blank  verse 'DramtL  gegeben  hat,  dessen  Hauptgestalt  ein  blasphemie- 
render,  wahnsinniger  Sonnenpriester  war. 

Sobald  unsere  Gedanken  diese  Richtung  gewonnen  haben,  taucht 
er  vor  uns  auf,  der  wunderschöne,  lasterhafte  Varius  Avitus  Bassia- 
nus,  der,  kaum  dem  Knabenalter  entwachsen,  in  der  syrischen  Stadt 
Emesa  zum  Oberpriester  des  Sonnengottes  Elagabalus  geweiht  worden 
war,  der,  von  den  römischen  Legionen  zum  Kaiser  ausgerufen,  den 
Namen  seines  Gottes  annahm,  sich  Heliogabalus  nannte,  der  den 
Kultus  des  syrischen  Sonnengottes  nach  Rom  verpflanzte,  ihm  auf 
dem  Palatin  einen  herrlichen  Tempel  baute  und  zu  seinem  Dienst, 
zu  seinen  mit  beispielloser  Pracht  gefeierten  Festen  die  Feldherren 
und  hohen  Staatsbeamten  heranzog,  während  er  selbst  der  oberste 
Priester  des  Gottes  blieb  —  der  Imperator  Heliogabalus,  dessen 
schändliche  Regierung  einen  blutigen  Abschlufs  fand,  der  nach 
wenigen  Jahren  von  den  Prätorianern  ermordet  wurde!  Fürwahr, 
ein  Stoff,  der  für  einen  der  englischen  Stürmer  und  Dranger,  für 
einen  der  blank  i;6r5e  -  Dramatiker  der  Marlowe -Gruppe  eine  grofst? 
Anziehungskraft  besitzen  mufste,  eine  Episode,  welche  dem  Bühnen- 
dichter Gelegenheit  bot,  Greuel  und  Blutvergiefsen  aller  Art  zu  häu- 
fen, den  Cäsarenwahnsinn  in  gewaltigen,  donnernden  Tiraden  toben 
zu  lassen,  die  sich  im  Munde  des  kaiserlichen  Sonnenpriesters  leicht 
zu  Lästerungen  gegen  den  neuen  Christengott  steigern  konnten.  Und 
dafs  die  Gestalt  und  die  Zeit  des  Heliogabalus  in  der  That  damals^ 
die  Aufmerksamkeit  eines  Dramatikers  auf  sich  gezogen  hat^  dafe  e?« 
in  jener  Zeit  wirklich  ein  Heliogabalus-Drama  gab,  dafür  haben  wir 
ein  ganz  sicheres,  unangreifbares  Zeugnis. 

Am  XIX^  Die  Junij  1594  finden  wir  in  den  Registern  der  Lon- 
doner Stationers'  Company  folgenden  Eintrag  für  den  Buchdrucker 
John  Danter: 

Entred  for  his  Copie  vnder  thfe  hjande  of  Master  Oaiwood  an 


'   Ein   Gleichklang,   der  viele  Wortspiele  veranlafet  hat,   u.  a.  den 
ilimmon  Kalauer  Boyets  von  den  daughter-beamed  eyes  (LLL.  V,  2, 171). 
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enterlude  entitüled  'Oodfrey  of  Bulloigne  with  the  Oonquest  of  Jeru- 
salem' 

Item  an  other  enterhide  of  the  lyfe  atuf  I>eafhe  of  Helio^ 
goMItis  Xir^ ' 

In  dem  Verfasser  dieses  uns  leider  nicht  erhaltenen  Dramas 
von  dem  Leben  und  Tode  des  Heliogabalus  haben  wir  meines  Er- 
achtens  den  zweiten  von  Greene  in  der  Perimedes-Epistel  bekämpften 
Bühnendichter  zu  erkennen,  der  akademisch  gebildet  war  und  sich 
des  blank  verse  bediente.  Dafs  der  Eintrag  in  die  Listen  der  Buch- 
händler-Gilde, die  Erwirkung  der  Druckerlaubnis,  erst  1594  erfolgte, 
während  das  Drama  schon  1588  bekannt  gewesen  sein  mufs,  ent- 
spricht vollkommen  der  bekannten  Gepflogenheit  der  Schauspieler- 
truppen, den  Druck  eines  zugkräftigen  Stückes  möglichst  lange  zu 
verhindern;  ich  erinnere  nur  an  die  späte  Eintragung  von  Kyds 
*Spanish  Tragedy*  und  von  Shakespeares  *Romeo  and  Juliet*. 

Wenn  wir  uns  nun  nach  der  Feststellung  des  Vorhandenseins 
einer  Heliogabalus-Tragödie  zu  GreenesText  zurückwenden,  so  scheint 
mir  noch  die  Hypothese  möglich,  dafs  der  Angriff  auf  Greene,  die 
Verspottung  seines  Mottos  in  einer  Scene  dieser  verlorenen  Tragödie 
erfolgte.  Ihre  Handlung  mufs  sich  zum  grofsen  Teil  in  Rom,  jeden- 
falls vollkommen  innerhalb  der  römischen  Welt,  abgewickelt  haben, 
und  zwei  verrückte  Männer  von  Rom,  two  mad  men  of  Borne,  waren 
es,  die  mit  Green  es  Motto  Unfug  getrieben  hatten.  In  diesem  Falle 
raüfste  das  verlorene  Drama  eine  gemeinschaftliche  Arbeit  Marlowes 
und  des  unbekannten  Dichters  gewesen  sein.  Dafs  eine  derartige 
bluttriefende  Cäsarentragödie  dem  Geschmacke  Marlowes  sehr  zu- 
sagen mufste,  ist  gewifs.  Wer  aber  sein  Mitarbeiter  oder,  wenn  die 
Verspottung  Greenes  doch  in  einem  anderen  Drama  stattgefunden 
hat,  wer  der  alleinige  Verfasser  der  Heliogabalus-Tragödie  war,  auf 
diese  Frage  weifs  ich  keine  Antwort  Vermutungen  wären  ja  ew 
plentiful  OS  blackberries,  aber  auch  ebenso  billig. 


*  Vgl.  Arbers  Transcript  vol.  II,  p.  654.  Die  Bezeichnung  enterlude 
erscheint  in  den  Registers  nicht  selten  für  historische  Dramen,  vgl.  z.  B. 
die  Einträge:  an  enterlude  of  the  lyfe  and  decUhe  ofJack  Strawe  (ib.  II,  630), 
enterlude  entitukd  the  Chronicle  of  King  Edward  the  Firste  sumamed  Longe- 
shank  etc.  (ib.  II,'^637). 

Strafsburg  i.  E.  E.  Koeppel. 


Sitzimgen  der  Berliner  Gesellschaft; 

für  das  Studium  der  neueren  Sprachen. 


Sitzung  am  22.  Marx  1898. 

Herr  G.  Cohn  sprach  über  die  von  Mussafia  und  Gärtner  herau$- 
geji^ebenen  AltfranzÖRischen  Prosalegenden,  Teil  I,  Wien  1895.  Nachdem 
er,  zunächst  in  Kürze,  auf  die  grofse  Bedeutung  hingewiesen,  die  der  Text 
in  mehrfacher  Beziehung  besitzt,  und  die  biäier  erschienenen  Anzeif^n 
der  Ausgabe  besprochen,  ging  er  auf  den  Ursprung  der  französtschf^D 
Legenden  texte  ein,  die  zur  Übersetzungslitteratur  gehören.  Die  Pragp, 
ob  dieselben  bei  der  oftmaligen  Verderbtheit  der  hfuid schriftlichen  Über- 
lieferung nicht  hie  und  da  durch  andere  Versionen  derselben  Stoffe  Urht 
gewinnen  mögen,  veranlafste  ihn,  der  Verbreitung  solcher,  vornehmlich 
auf  gallischem  Boden,  nachzugehen;  er  gelangte  zu  dem  Ergebnis,  daf? 
jenes  in  der  That  stattfinde,  und  zeigte  dies  an  einigen  Beispielen.  Darauf 
besprach  er  die  Ausgabe  als  solche,  die  Anerkennung  verlange,  wenn  man 
auch  manchmal  anderer  Ansicht  sein  könne  als  die  Herausgeber ;  letztere? 
begründete  er,  indem  er  bei  einigen  Stellen  verweilte.  An  einer  unter 
diesen  hatten  die  Herausgeber  verkannt,  dafs  das  angelehnte  tonlo-^* 
Personalpronomen  bei  dem  zweiten  zweier  koordinierter  Verba  vorliege. 
Der  Vortragende  belegte  diese  Stellung  weiter  aus  dem  gleichen  Denkmal. 
sowie  aus  nrovenzalischen,  französischen  und  italienischen  Texten.  Herr 
Ebeling  oemerkte,  dafs  er  in  einem  früheren  Vortrage  in  anderem  Zu- 
sammenhange schon  auf  diese  Stellung,  die  notwendig  und  gerne! nroma- 
nisch  sei,  hingewiesen  habe. 

Herr  Penn  er  sprach  über  Dörings  Hamlet.*  Döring  ist  in  der 
Hamlet-Iiitteratur  kein  Neuling;  seine  erste  Schrift  über  Hamlet,  'Shake- 
speares Hamlet  seinem  Grundgedanken  und  Inhalt  nach  erläutert,'  er- 
schien schon  18(55,  und  Türck  bekennt  sich  im  Jahre  18P0  in  meinem 
'Psychologischen  Problem  in  der  Hamlettragödie'  ausdrücklich  durch  sie 
angeregt.  Was  das  Charakteristischo  des  Döringschen  Buches  ausmacht, 
das  ist  seine  Methode:  die  Art,  wie  er  Scene  für  Scene,  ja  Zeile  für  Zeile 
durcharbeitet,  wie  er  eine  ausgezeichnete  Analyse  aller  Momente  j^ebt 
und  daran  die  Folgerungen  knüpft,  die  ihm  nötig  scheinen.  Mit  dies^ 
zielbewufsten  Art  hört  jenes  'Herumtupfen  am  Stück'  auf,  wie  es  Goethe 


*  Der  volle  Titel  lautet:  Hamlet,  ein  neuer  Versuch  sur  ästhetischen  Er- 
klärung der  Tragödie.  Von  Prof.  Dr.  A.  Döring,  Gymnasialdirektor  a.  D.  uni 
Privatdozenten  an  der  Berliner  Universität.  Berlin  1898.  R.  Gktertners  Verimg>- 
buchhandlung  (Hciinanu  Heyfelder).     IV,  310  S.  gr.  8. 
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nennt,  das  zu  oft  so  wunderlichen  Besnltaten  geführt  hat.  Im  ersten 
allgemeinen  Teil  des  Buches  behandelt  Döring  mehrere  Hauptpunkte, 
die  vorweg  zu  erledigen  waren:  1)  die  Vorlage  Shakespeares,  als  welche 
er,  wie  ja  jetzt  allgemein  geschieht,  eine  rohe  vorshakespearesche  Tragödie, 
den  Urhamlet,  ansieht;  2)  das  Lebensalter  Hamlets.  Trotz  der  klaren 
Angaben  der  Quarto  B,  worin  Hamlets  Alter  auf  etwa  30  Jahre  fest- 
gesetzt ist,  erklärt  er  sich  nach  Sullivan  (New  Shakespeare  Society  Trans- 
actions  III.  1886)  für  einen  neunzehnjährigen  Hamlet,  wie  Quarta  A 
will.  Erjführt  eine  ganze  Anzahl  von  Stellen  an,  welche  für  das  Jüng- 
lingsmäfsige  im  Benehmen  und  in  der  Persönlichkeit  Hamlets  sprechen, 
u.  a.  namentlich  die  Liebe  zu  Ophelia.  Das  bekannte  (Jedichtchen  an 
diese  würde,  meint  Döring  S.  124,  bei  einem  Dreifsig jährigen  eine  Unter- 
suchung auf  Gehirnerweichung:  rechtfertigen.  Durchaus  orißrinell,  wenn 
auch  kaum  überzeugend,  ist  die  Art,  wie  Döring  sich  den  Wechsel  von 
19  Jahren  in  Qu.  A  in  SO  Jahre  in  Qu.  B  erklärt.  Er  nimmt  zunächst, 
sicher  mit  Unrecht,  ein  Urbild  Hamlets  an,  einen  ganz  bestimmten  Edel- 
mann der  Elisabethischen  Zeit,  der  zur  Zeit  der  älteren  Redaktion  (1598 
bis  1601)  neunzehnjährig,  von  grofser  Schönheit  und  ein  begeisterter  Ver- 
ehrer der  Schauspielkunst  war.  Was  die  Schönheit  anbetrifft,  so  verwirft 
Döring  das  häfsliche  fat  in  V.  2  und  erklärt  sich  mit  Müller  (Die  poli- 
tischen Anspielungen  in  Shakespeares  Hamlet,  1864)  für  hot.  Der  Vor- 
tragende machte  darauf  aufmerksam,  da(a  F.  P.  von  Westenholz  in  der 
Wiss.  Beilage  der  Münch.  Allg.  Ztg.  Nr.  16  die  plausible  Lesart  fatigate 
(wie  in  Coriolan  2,  2,  121)  giebt,  die  zugleich  den  Vers  vollständip  macht. 
Als  das  allen  Anforderungen  entsprechende  Urbild  nennt  Döring  William 
Herbert,  Lord  Pem brocke;  die  spätere  Loslösung  Pembrockes  von 
Shakespeare  und  damit  Hamlets  von  Pembrocke  ist  das  Wort  des  Rätsels 
für  die  bewufste  Änderung  der  neunzehn  Jahre  in  dreifsig.  Mit  dem 
zweiten  besonderen  Teil  von  Dörings  Arbeit  kann  man  mehr  einverstanden 
sein  als  mit  dem  ersten.  In  eingehendster  Weise  wird  das  Stück  zerglie- 
dert, inneres  und  äufseres  Gegenspiel  aufgedeckt,  zuerst  der  Expositions- 
scenen  I,  1—3,  der  Scenen  des  erregenden  Moments  I,  4  und  5,  des  grofsen 
zweitägigen  Mittelstucks  II,  1  bis  IV,  3,  des  Schlufsteils  von  IV,  4  ab. 
Manchem  wird  allerdings  die  stete  Wiederholunjr,  die  eintönige  Schema- 
tisierung zu  viel  des  Guten  dünken.  Das  Ergebnis  der  Untersuchungen 
Dörings  (allerdings  schon  im  Anfang  vorweggenommen)  ist,  dafs  Hamlet 
eine  Tragödie  des  Naturells  —  nicht  des  Charakters  —  ist,  dafs  die  Kom- 
plikation des  jugendlichen  Idealismus  des  Helden  mit  der  Haltlosigkeit 
des  Affekts  das  Tragische  in  seinem  Wesen  ist.  Die  ungebändigte  Stärke 
seines  Gefühlslebens  ist  der  schwache  und  verhängnisvolle  Punkt  seines 
Naturells.  Nachdem  der  Vortragende  einige  Punkte  der  Analyse  ein- 
gehender besprochen  (so  die  Fechtscene  in  Akt  V),  wies  er  auf  die  beiden 
wertvollen  Anhänge  des  Buches  hin:  'Einige  dramaturgische  Vorschläge' 
und  *Ein  Jahrhundert  deutscher  Hamletkritik*.  Das  Buch  wird  trotz  der 
Widerspruche,  die  es  im  einzelnen  herausfordert,  nicht  ohne  Nutzen  blei- 
ben und  von  niemand  ohne  Interesse  gelesen  werden.  —  In  der  sich  an- 
schliefsenden  Debatte,  die  sich  besonders  auf  den  Urhamlet,  die  Vertau- 
schung der  Waffen  im  Duell  und  die  Sonette  bezopr,  ergriffen  die  Herren 
I.  Schmidt,  Brandl  und  von   Mauntz  das  Wort. 

Herr  Münch  wurde  in  die  Gesellschaft  aufgenommen. 

Sitzung  am  26,  April  1898, 

Herr  G.  C  o  h  n  setzte  die  Besprechung  der  von  Mussafia  und  Gärtner 
veranstalteten  Ausgabe  der  Altfranzösischen  Prosalegenden  aus  der  Hand- 
schrift der  Pariser  Nationalbibliothek  fr.  818  fort.  Der  Umstand,  dafs 
die  Mundart   des  Textes   aus   mittelrhonischen   und   centralfranzösischen 
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Sprachelementen  zusammengesetzt  ist,  veranlaTste  ihn,  auf  die  Frage  ein- 
zugehen, ob  diese  Mischung  vom  Übersetzer  der  lateinischen  Vorlage  selbst 
herrühre  oder  ob  Kopisten  den  Dialekt  der  Übersetzung,  der  alsdann  ein 
einheitlicher  gewesen,  verwirrt  hätten.  Er  suchte  wahrscheinlich  zu  machen, 
dafs^das  letztere  der  Fall  sei,  und  im  Anschlufs  hieran  zu  beweisen,  dafs 
die  Übersetzung  in  einer  der  mittelrhonischen  Mundarten  abgefaTst  worden 
sei.  Er  kam  sodann  auf  die  Form  des  Denkmals  zu  sprechen,  das  ihm 
nicht  eine  Prosa -Übersetzung  zu  sein  schien,  und  entwickelte  die  An- 
sicht, dafs  es  aus  cäsurfrcien,  reimlosen,  zu  Laissen  von  ungleicher  Lange 
verbundenen  Zehnsilbnern  bestehe,  die  teils  erkennbar  überliefert,  teils 
durch  motivierbare  Abänderungen  zu  gewinnen  seien.  Er  mulste  aber, 
weil  es  in  mündlichem  Vortrag  nicht  thunlich  war,  darauf  verzichten, 
längere  dementsprechend  umgearbeitete  Stücke  aus  dem  Texte  vorzulegen. 
—  Herr  Tobler  bemerkte,  dafs  er  sich  der  Auffassung  des  Vortragenden 
von  der  Form  des  Denkmals  noch  nicht  anschlielsen  könne,  und  erhob 
Einwände  gegen  dessen  Ansicht.  Herr  Cohn  äufscrte,  daCs  es  ihm  leider 
nicht  möglich  gewesen  sei,  alle  Momente,  mit  denen  er  letztere  habe 
stützen  wollen,  in  diesem  Vortrage  zu  behandeln.  Herr  Boediger  wies 
auf  ein  Denkmal  aus  der  älteren  deutschen  Litteratur  hin,  das  in  ähn- 
licher Weise  in  eine  metrische  Form  zu  bringen  sei ;  doch  sei  man  neuer- 
dings zu  der  Ansicht  zurückgekehrt,  dafs  es  ein  Prosawerk  sei. 

Herr  Mackel  berichtete  über  A.  Biese,  Die  Philosophie  des  Metapho- 
rischen. Der  Vortragende  sprach  zunächst  von  den  Anlässen,  die  in  den 
letzten  Jahrzehnten  zu  einer  gesteigerten  Beschäftigung  mit  dem  Meta- 
phorischen in  der  Sprache  geführt  haben:  die  Forschung  nach  dem  Ur- 
sprung der  Spmche,  die  vergleichende  Völkerpsychologie,  die  Bestrebung^en, 
die  Kunst  des  Übersetzens  zu  erhöhen,  und  die  Anregungen»  die  B^  Hilde- 
brand in  seiner  bekannten  Abhandlung  'Vom  Bildergehalt  der  Sprache 
und  seiner  Verwertung  für  den  Unterricht'  gegeben  hat.  Da  habe  es 
nicht  ausbleiben  können,  dafs  man  nun  auch  das  innere  Wesen  der  Me- 
tapher zu  erkennen  versucht  habe,  und  dieses  Streben  habe  zu  zwei  be- 
merkenswerten Arbeiten  geführt,  die  beide  im  Jahre  1894  erschienen 
und  deren  Verfasser  Kohlfeld  und  Biese  seien.  Kohlfeld  beschäftige  sich 
hauptsächlich  mit  der  sprachlichen,  im  besonderen  der  poetischen  Me- 
tapher. Da  djese  im  wesentlichen  ästhetischer  Natur  ist,  so  nennt  er  seine 
Arbeit  'Zur  Ästhetik  der  Metapher*.  Sie  findet  sich  in  Ulricis  Ztschr.  f. 
Philos.  1894.  Biese  geht  dem  Metaphorischen  auf  allen  Gebieten  des 
Geisteslebens  nach  und  nennt  sein  Buch  dementsprechend  'Zur  Philo- 
sophie des  Metaphorischen*.  Der  Vortragende  gab  die  Grundgedanken  der 
Kohlfeldschen  Arbeit  an  und  besprach  dann  eingehender  Bieses  Buch. 
Bieses  Gedankengang  ist  kurz  folgender:  Der  Mensch  ist  ein  geistig-leib- 
liches Doppelwesen ;  eine  unentrinnbare,  allgemeine  und  notwendige  Grund- 
kraft des  Geistes  nötige  ihn,  das  Bild  dieser  geist-leiblichen  Einheit  übemll 
hineinzusehen,  auf  den  Makrokosmus  zu  übertragen.  Dementsprechend 
bestehe  das  Metaphorische  darin,  das  Körperliche  zu  beseelen,  das  Greistige 
zu  versinnlichen:  dies  seien  die  beiden  einzig  möglichen  Seiten  des  Meta- 
phorischen, und  sie  fänden  sich  gleicherweise  in  der  Sprache,  der  Dich- 
tung, der  Kunst,  dem  Mythos,  der  Religion  und  der  Philosophie.  Die 
Trägerin  dieser  inneren  Nötigung  sei  die  Phantasie.  Der  bildliche  Aus- 
druck in  Sprache  und  Poesie  sei  nur  ein  Symptom,  eine  Folgeerscheinung. 
Der  Vortragende  setzte  die  Vorzüge  und  Verdienste  des  Buches  ausein- 
ander, die  vor  allem  darin  bestehen,  dais  die  Nichtigkeit  und  Äufserlich- 
keit  der  Auffa^^sunp:  und  Einteilung  der  Metapher,  wie  man  sie  in  den 
Handbüchern  der  Rhetorik  finde,  beredt  dargethan  sei,  und  dafs  bewiesen 
werde,  die  Metapher  sei  kein  abgekürzter  Vergleich,  sondern  beruhe  auf 
Analogie.  Demgegenüber  wurde  getadelt,  dafs  thatsächliche  und  in  aller 
Wirklichkeit  vorhandene  Unterschieile  verwischt  würden ;  dais  die  Phantasie 
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nur  als  beglückende  Königin  und  nicht  auch  als  Gauklerin,  die  sie  doch 
wirkhch  sei,  dargestellt  würde,  und  dafs  schliefslich  die  ^anze  Welt  zu 
sehr  als  Metapher  erscheine.  —  Herr  Münch  wies  nachdnicklich  auf  die 
Verdienste  des  ßieseschen  Buches  hin,  das  nicht  nach  Gebühr  gewürdi^ 
worden  sei.  Herr  Kuttuer  stellte  die  Erklärung  der  Metapher  dar,  die 
Gerber  in  seinem  Buche  'Die  Sprache  als  Kunst'  giebt. 

Herr  I.  Schmidt  teilte  mit,  dafs  eine  den  Notes  and  Queries  ent- 
sprechende Zeitschrift  von  Oktober  an  bei  Langenscheidt  erscheinen  werde. 

Herr  Dr.  Goldstaub  meldete  sich  zur  Aufnahme  in  die  Gesellschaft. 

Sitzung  am  10,  Mai  1898, 

Herr  Kisop  besprach  einige  Fälle  von  Accentverschiebung  in  der 
3.  Plur.  des  Präs.  und  des  Im{)erf.  in  alten  und  neuen  französischen  Dia- 
lekten und  verbreitete  sich  dann  eingehend  über  die  dem  Altlothringischen 
und  dem  Altwallonischen  eigentümliche  3.  Plur.  Perf.  auf  -ont.  Mit  Rück- 
sicht auf  einige  andernorts  von  ihm  berührte  Vorgänge  (s.  D.  Litt. -Ztg. 
1897,  301)  entscheidet  er  sich  gegen  G.  Hentschke  (Zs.  ö,  123)  für  die  von 
Pasquet  (Rom.  15,  132)  und  Söderhjclm  (Über  Accentverschiebung  in  der 
dritten  Person  Pluralis  im  Altfranzösischen  ^  S.  30)  vertretene  Auffassung, 
nach  der  die  zwischen  dem  Singularis  des  Futurums  und  dem  des  Per- 
fektums  der  1.  Konjugation  obwaltende  Verwandtschaft  auch  auf  die  Plur. 
des  Perfektums  übertragen  worden  sei;  doch  vermag  er  sich  der  von 
Söderhjelm .  wiederholten  Ansicht  Pasquets,  dafs  die  3.  Plur.  Perf.  auf 
-ont  dem  Einflüsse  der  überaus  selten  auftretenden  1.  Plur.  Perf.  auf  -ons 
zu  danken  sei,  aus  verschiedenen  Gründen  nicht  anzuschliefsen.  Das  Ver- 
halten alter  und  neuer  Mundarten  drängt  ihn  vielmehr  zu  der  Überzeu- 
gung, dafs  umgekehrt  diese  1.  Plur.  Perf,  (demandons)  in  Anlehnung  an 
die  3.  Plur.  auf  -ont  gebildet  worden  sei.  Der  Vortragende  ging  den  Be- 
dingungen nach,  unter  denen  auch  andere  Biegungsarten  von  der  eigen- 
artigen Umbildung  ergriffen  werden  können,  und  suchte  zu  zeigen,  dafs 
die  sonstigen  innerhalb  der  genannten  Dialekte  wahrzunehmenden  Stö- 
rungen in  der  Flexion  der  Perfecta  der  2.  und  3.  schwachen  Konjugation 
keineswegs  als  Folge  einer  Übertragung  der  -(fedt-Reflexe,  sond;ern  der 
auf  die  geschilderte  Weise  geschaffenen  Berührung  mjt  den  a- Verben  auf- 
zufassen seien.  Auf  eine  frühere  Aufserung  zurückgreifend  (s.  Archiv 
XCVIII,  422)  deutete  der  Vortragende  an,  dals  im  Altlothringischen  (und 
gelegentlich  im  Nculothringischen,  wo  hie  und  da  -ent  im  Präsens  durch 
-ont  ersetzt  ist)  das  Indefinitum  on  nur  dann  die  Mehrzahl  des  Verbums 
nach  sich  zieht,  wenn  dieses  selbst  die  Endung  ont  aufweist,  also  wenn 
sontf  ont,  fönt,  vont,  parleront  und  Perf.  parlont  zur  Verwendung  gelangen, 
während  in  jedem  anderen  Falle  der  Singularis  eintritt;  spärlich  anzu- 
treffende Abweichungen  scheinen  auf  umgeKehrter  Schreibung  zu  beruhen. 
Die  von  ihm  vorgeschlagenen  Erklärungen  dieser  Erscheinung  vermögen 
den  Vortragenden  nicht  voll  zu  befriedigen.  —  Herr  Risop  wandte  sich 
sodann  zu  der  Erörterung  der  Ursachen,  die  nach  seiner  Ansicht  bewirkt 
haben,  dafs  das  Collektivum  gens,  ^entis  selber  ein  Pluralis  geworden  ist. 
dergestalt,  dafs  neues  gentes  nun  nicht  mehr  eine  Mehrzahl  aus  einzelnen 
Individuen  bestehender  Gemeinschaften  bedeutete,  sondern  vielmehr  zur 
Bezeichnung  einer  Vielheit  solcher  Individuen  selbst,  also  in  dem  Sinne 
von  *I^ute'  verwendet  wurde.  An  einer  Auswahl  spätlateinischer  und  alt- 
italienischer Fälle  zeigte  der  Vortragende,  dafs  auch  popiUus  und  plebs 
sich  die  gleiche  auffallende  Behandlung  gefallen  lassen  müssen.   Er  glaubt. 


*    Sonderabdruck    ans:    'Öfversigt    af   Finska    Vet.-Soc    Förhandlingar    IJäi^ 
XXXVII.'     Helsingfors,  J.  Simelii,  .1896. 
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dafs  der  nach  popuius  ganz  harmloe  auftretende  Pluralis  des  Prädikates, 
insonderheit  wenn  ein  Teil  desselben  mit  nominaler  Flexion  ausgestattet 
war,  wie  in  popuius  occisi  sunt,  ttäa  la  xente  furono  conturbaii,  la  gent 
furerU  espoenie,  mit  Bücksicht  auf  sonstige  allgemein  geläufige  Sprach- 
gewohnheiten sehr  wohl  den  Anstols  zu  dem  Wandel  von  poptdus  zu 
populi,  von  gens  zu  gentes  etc.  gegeben  haben  kann,  doch  nur  bei  den- 
jenigen Kollektiven,  die,  wie  gens  (dem  sich  in  neufranzösischen  Mund- 
arten auch  montle  anschlieist),  populusy  plebs,  in  der  späteren  Latinität 
eine  Vielheit  von  Menschen  schlechthin  bedeuten,  nicht  aber  bei  solchen 
wie  casa,  famiglia,  eüiäj  esercito,  gentHesse,  geste,  ligniee  u.  dgl.,  in  denen 
nicht  die  ihnen  innewohnende  Vielheit  von  Einzelwesen,  sondern  vielmehr 
das  abstrakte  Merkmal,  unter  dem  diese  jeweilig  zusammengefaTst  erschei- 
nen, den  wesentlichen  Inhalt  der  Vorstellung  bildet. 

Herr  Tobler  erstattete  im  Anschlufs  an  das  am  26.  Oktober  1897 
Vorgetragene  (s.  Bd.  0,  S.  :^60)  eingehenden  Bericht  über  das  bisher  un- 
ged nickte  Leben  des  h.  Julian  in  altfranzösischen  Versen,  das  er  zu  ver- 
öffentlichen gedenkt.  An  eine  ausführliche  Angabe  des  Inhalts  schlössen 
sich  Bemerkungen  über  den  einigermafsen  im  Dunkel  bleibenden  Ver- 
fasser, über  die  bisher  nicht  gefundene  Quelle,  aus  der  er  geschöpft  zu 
haben  scheint,  und  über  Unebenheiten  der  Erzählung,  die  vermutlich  auf 
Unzulänglichkeit  des  Verständnisses  beruhen,  mit  dem  er  seiner  Vorlage 
gegenüberstand.  Er  kennzeichnete  das  künstlerische  Vermögen  des  fran- 
zösischen Dichters,  zeigte,  was  dessen  Zugehörigkeit  zur  Laienweit  wahr- 
scheinlich mache,  und  verweilte  bei  den  Eigentümlichkeiten  in  der  Aus- 
gestaltung der  Sage,  namentlich  auch  bei  der  Unklarheit,  die  der  Ver- 
fasser hinsichtlich  der  Natur  des  den  Elternmord  weissagenden  Tieres  be- 
stehen läfst,  und  der  nach  dem  Schlüsse  hin  immer  bedeutenderen  Bolle, 
die  er  der  frommen  Gattin  des  Heiligen  anweist. 

Herr  Gold  staub  wurde  in  die  Gesellschaft  aufgenommen. 

Sitzung  am  20.  September  1898, 

Herr  Carel  berichtete  über  Salvatore  di  Giacomos  Dichtung  *Fan- 
tasia',  ein  Ostermärchen,  erschienen  Neapel,  Bideri,  1898,  mit  lUustrationeD 
von  P.  Scoppetta,  in  Musik  gesetzt  von  E.  de  Leva.  Das  Denkmal  ist 
bemerkenswert  durch  seine  Sprache  und  seinen  Inhalt;  seine  Besprechung 
mag  daher  an  dieser  Stelle  zulässig  sein.  Die  Sprache  enthält  noch  mehr 
als  das  früher  besprochene  '0  Munasterio'  desselben  Dichters  im  Erzäh- 
lunffston  imd  in  den  Wortformen  lebendiges  Napoletanisch.  Der  Ge- 
dankenkreis und  seine  Darstellung  sind  hier  durch  die  glückliche  Wahl 
des  Stoffes  —  es  handelt  sich  um  die  grolse  Masse  der  Armen  und 
Krüppel  des  gemeinen  Volkes  —  noch  volkstümlicher  und,  bei  aller  Selb- 
ständigkeit der  dichterischen  Konzeption  und  Komposition,  ein  noch 
treueres  Bild  von  Anschauungen  und  Keden  des  gemeinen  Mannes.  Denn 
gerade  darauf  legte  der  Dichter  Wert,  nur  objektiv  Beobachtetes  und 
dieses  wieder  mit  gleichsam  photographischer  Treue  darzustellen.  So  ist 
das  Schlummerlied,  Fantasia  27,  'Durmite'n  santa  pace'  einfach  wie  ein 
Volkslied,  während  z.  B.  das  viel  gesungene  'Santa  Lucia,  luntana  e  bene- 
detta',  Munasterio  VIII,  ein  rein  subjektives  Produkt  ist,  einen  ganz 
neuen  Ton  anschlägt,  der  freilich  in  kurzem  volkstümlich  wurde.  Im 
Vergleich  mit  den  anderen  lyrischen  Gedichten,  nämlich  *0  Munasterio, 
7a'  Munacella,  Suniette  antiche,  'O  Funneco  Verde,  zeigt  'Fantasia'  in 
Sprache  und  Wortformen  einen  weiteren  Schritt  zur  Objektivität  in  der 
Darstellung,  die  der  Leser  auch  in  dem  letzten  Bande  des  Dichters,  'Anette 
e  Sunette'  (Neapel,  Luigi  Pierro,  1898),  wiederfindet. 

Was  den  Inhalt  von  Fantasia  betrifft,  so  zeigt  auch  die  Fabel  bei 
aller  Freiheit  der  Erfindung  veristische  Tendenz.   So  schildert  der  Dichter, 
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Fantasia  14—16,  ausführlich  die  Speisung  der  Armen  im  Himmel  nach 
Napoletanischem  Küchenzettel,  vertieft  sich  in  die  Einzelheiten  der  Un- 
ordnung, die  nach  dem  Essen  bei  der  Paradiesestafel  zu  schauen  ist: 
Krücken,  zerlumpte  Schuhe,  alte  baumwollene  B^enschirme,  alte  Sol- 
datenkäppi (Fantasia  29);  ja,  er  wagt  es  sogar,  Gott  Vater  im  Toledo 
spazieren  zu  führen  und  ihn  wie  einen  reisenden  Engländer  bei  Girardino 
seine  Einkäufe  machen,  im  Caf^  Diodato  eine  Limonade  trinken  zu  lassen 
(Fantasia  1 — 3).  In  der  Einkleidung  abstrakter  Vorgänge  zeigt  er  eine 
echt  poetische  Meisterschaft:  geschickt  verwebt  er  mit  der  Uauptfabcl 
den  Traum  einer  jungen  Mutter  im  Pendino,  die  an  einem  alten  Wasch- 
korb,  der  Wiege  ihres  Kindes,  sitzend  eine  kurze  Spanne  Paradieseswonne 
geniefst.  Die  Krüppel,  Blinden  und  Lahmen  brauchen  nach  des  Dichters 
veristischer  Anschauung  nicht  erst  zu  sterben,  sondern  sie  sind  schon  tot, 
sobald  sie  an  ihrem  Gebrechen  leiden:  also  wird  der  Todesschlaf,  in  den 
Engelmusik  die  Elenden  einlullt,  die  einzige  Gnade,  die  der  Herr  den 
schon  partiell  Gestorbenen  gewähren  kann.  Auch  hier  streng  veristische 
Durchführung  bis  ins  Detail.  Der  Herr  leitet  Petrus  an,  wie  ein  erfah- 
rener Eüiniker  seine  Studenten  (di  Giacomo  hat  Medizin  studiert),  auf 
den  Gesichtern  die  Wirkung  des  seligen  Todes  zu  betrachten,  den  erstarrten 
Mund,  den  noch  ein  Lächeln  umspielt,  als  wollte  er  sprechen:  Ah!  — 
Finalmente!  (Fantasia  84). 

Di  Giacomo  hat  in  seinem  Pessimismus  manchen  Zug,  der  an  'Hannele' 
und  an  die  ^Versunkene  Glocke'  gemahnt,  aber  er  ist  sanfter.  Der  Dichter 
findet  sich  mit  der  traurigen  Erfahrung  des  Lebens  ab,  ohne  Bitterkeit, 
freilich  mit  Schmerz.  Aber  auch  den  erträgt  er,  bei  aller  Vertiefung  des 
Gefühls,  wie  ein  Naturgesetz. 

Der  Vortragende  gab  eine  kurze  Übersicht  charakteristischer  Formen 
des  Napoletanischen,  speciell  der  Sprache  di  Giacomos,  wie  er  sie  bei  der 
Lektüre  gesammelt,  und  las  seine  Verdeutschung  der  'Fantasia'  vor. 

Herr  En^wer  sprach  über  Zolas  neueste  Itomane.  Zolas  'Les  Trois 
Villes',  die  schon  während  der  Arbeiten  zum  *Docteur  Pascal*  angekündigt 
worden  waren,  erschienen  von  1894  bis  1898.  Wir  können  sie  die  Fortsetzung 
und  Ergänzung  der  *Bougon-Macquart'  nennen.  Hatten  diese  die  Absicht 
de  dreaser  le  büan  de  VEmpirej  so  woUen  nun  jene  die  Bilanz  der  Bepublik 
ziehen,  sie  in  ihren  materiellen  und  geistigen  Strömungen  zeichnen.  Im 
Vordergrunde  des  Interesses  steht  die  sociale  Frage,  der  Kampf  des  Socia- 
lismus  ^gen  die  bestehende  Gesellschaftsordnung.  Als  Hauptbollwerk 
gegen  die  heranbrausende  Flut  stellt  sich  die  Kirche  dar.  Ist  das  religiöse 
Gefühl  stark  genug,  den  socialen  Frieden  herbeizuführen?  So  wie  es  sich 
im  heutigen  Katholicismus  zeigt,  entschieden  nicht. 

In  den  grofsen  Massen,  nicht  blofs  in  den  niederen,  auch  in  den 
höchsten  Kreisen  ist  das  religiöse  Gefühl  zum  krassesten  Aberglauben  ge- 
worden, der  von  der  beut^süchtigen  Geistlichkeit  in  schamloser  Weise 
ausgenützt  wird.  Beweis  dafür  sind  die  jährlichen  Züge  von  Hundert- 
tausenden nach  den  Wunderstätten.  Das  ist  der  Roman  ^Lourdes'.  — 
Die  Geistlichkeit  denkt  nur  an  die  Forderung  ihrer  Macht  und  unter- 
drückt jeden,  auch  den  edelsten  Versuch  eines  zeitgemäfsen  FortschritteH. 
Die  in  ihrem  politischen  Mittelpunkte  zu  schildern,  unternimmt  *Rome'. 
Unterdessen  schreitet  das  Massenelend,  das  besonders  in  der  Hauptstadt 
zu  Tage  tritt,  fort  und  führt  zu  Verzweiflungsthaten,  die  dann  durch  die 
Guillotine  gerächt  werden.  In  'Paris'  wird  uns  der  Bankerott  des  Katho- 
licismus  als  Kulturmittels  vor  Augen  geführt.  Die  Kirche  ist,  weit  ent- 
fernt, die  Kluft  zwischen  den  Ständen  ausfüllen  zu  können,  nicht  einmal 
mehr  imstande,  durch  Wohlthat  die  äufserste  Not  zu  lindern. 

Das  eigentliche  Romanhafte,  die  Fabel,  ist  Zola  Nebensache;  Haupt- 
gegenstand seiner  Darstellungen  ist  das  Zuständliche,  das  Milieu.  Daher 
ist  die  Geschichte  des  Priesters  Pierre  Froment,  die  die  drei  Romane  durch- 
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zieht,  schnell  erzählt.  Er  ist  in  seinem  Glauben,  in  dem  er,  der  religiösen 
Mutter  nachartend,  das  einzige  Glück  sieht,  schon  wankend  geworden 
durch  seine  wissenschaftlichen  Studien,  zu  denen  ihn  der  vom  Vater  er- 
erbte Geist  treibt.  Den  letzten  Stofs  erhalten  seine  religiösen  Überzeu- 
fungen  durch  das  Leben  und  Treiben  in  Lourdes,  wohin  er  eine  kranke 
Veundin  begleitet.  —  Aber  noch  verzweifelt  er  nicht  an  der  Zukunft  der 
katholischen  Kirche.  £r  schreibt  ein  Buch,  in  dem  er  die  Geschichte  der- 
selben darstellt,  ihre  heutige  G^talt  schildert  und  endlich  auseinander- 
setzt, wie  sie  werden  müsse,  um  ihren  Beruf  zu  erfüllen  und  ihre  Existenz 
zu  behaupten.  Trotz  aller  Schritte,  die  Pierre  in  Born  thut,  um  dem 
Buche  Verteidiger  zu  finden,  trotzdem  er  es  selbst  vor  dem  Papst  ver- 
teidigt, sieht  er  sich  gezwungen,  es  zurückzunehmen,  um  es  nicht  auf 
den  Index  setzen  zu  lassen.  —  An  allem  verzweifelnd  sucht  Pierre  durch 
private  Wohlthätigkeit  sich  ein  Recht  zu  wahren,  das  geistliche  Kleid 
weiter  zu  tragen.  Jedoch  sieht  er  bald  ein,  wie  nutzlos  bei  dem  ungeheuren 
Umfange  des  Elends  diese  Bemühungen  sind.  Da  er  in  der  Familie  de:^ 
Bruders  das  Glück  sieht,  das  die  wissenschaftlich  geführte  Arbeit  nicht 
nur  dem  einzelnen  gewährt,  sondern  auch  natumotwendi^  für  die  Gesamt^ 
heit  bereitet,  so  tritt  er  in  das  bürgerliche  Leben  zurück  und  findet  in 
der  Arbeit,  der  Ehe,  seinem  Weibe  und  seinem  Kinde  die  eigene  Befrie- 
digung und  das  Bewulstsein,  wenn  auch  in  bescheidener  Weise,  so  doch 
nach  oesten  Kräften  für  das  Allgemeinwohl  zu  sorgen.  Mit  einer  Ver- 
herrlichung der  Wissenschaft,  von  der  allein  die  Beseitigung  des  Elende:« 
zu  erwarten  sei,  schlieJfet  *  Paris'  in  ähnlicher  Weise  wie  einst  der  'Docteur 
Pascal'  geschlossen  hatte. 

Die  Geschichte  Pierres  nimmt  nur  einen  sehr  kleinen  Platz  in  den 
drei  Bänden  ein.  Den  Hauptinhalt  bilden  die  Schilderungen  von  Lourdes 
und  Born,  ihre  Geschichte,  die  Darstellung  des  Lebens  und  Treibens  in 
den  beiden  Städten,  die  Erörterungen  der  socialen  Fra^  und  der  Stel- 
lung von  Wissenschaft  und  Religion  zu  einander.  Wss  die  sociale  Frage 
anbetrifft,  so  ist  Zola  nicht,  wie  er  zu  glauben  scheint,  zu  einer^ Lösung 
gelangt;  die  Resignation,  zu  der  Pierre  kommt,  gleicht  fast  der  Überzeu- 
gung vom  Bankerott  der  Wissenschaft.  Die  Erklärung,  die  er  für  das 
Religionsbedürfnis  der  Menschen  giebt,  ist  nicht  ausrachend.  Aber  das 
mufs  man  dem  Verfasser  zugestehen,  dafs  er  sich  einen  bedeutenden  Vor- 
wurf erwählt  hat,  dals  er  diese  Fragen,  die  alle  angehen,  mit  grolsem 
Ernst  behandelt  und  mit  anerkennenswertem  Bemühen  auch  solchen  An- 
schauungen, die  den  seinen  recht  fem  liegen,  gerecht  zu  werden. 

Als  Künstler  hat  Zola  für  diese  drei  Romane  dasselbe  Verfahren 
in  Anwendung  gebracht  und  in  ihnen  dieselben  Eigenschaften  gezeigt, 
die  uns  aus  seinen  Rougon  -  Macquart  längst  bekannt  waren.  Seine 
Materialsam mlun^n  sind  mit  jedem  neuen  Roman  umfangreicher  ge- 
worden, und  sein  Bestreben,  alles  Gesammelte  zu  verwenden,  bewirkt,  dafs 
wir  neben  vollendeten  Schilderungen  imd  ganz  persönlichen  Stimmungen 
lange,  ermüdende,  überflüssige  Beschreibungen  finden,  die  weder  dem 
Ganzen  angegliedert  sind,  noch  das  Gepräge  Zolaschen  Geistes  tragen. 
Besonders  Kom  leidet  unter  diesem  Nebeneinander  von^Wesentlichem  und 
Unwesentlichem,  diesem  Mancel  an  Perspektive.  Die  Überfülle  der  Schil- 
derungen zeigt  gerade,  dafs  Zola  hier  mit  dem  Stoffe  am  wenigsten  ver- 
traut geworden  ist.  Schon  durch  Vermeidung  von  Wiederholungen,  auch 
bei  den  Schilderungen  ganz  nebensächlicher  Personen  und  Ortuchkeiten, 
hätte  Platz  gespart  und  das  Interesse  konzentriert  werden  können.  An 
einigen  besonders  auffallenden  Beispielen  wird  gezeigt,  wie  ganze  Seiten 
fast  wörtlich  sich  mehrmals  wiederfinden.  Zola  wirkt  nicht  durch  ge- 
schickte Gruppierung  des  Stoffes,  durch  die  künstlerische  Abtönung,  son- 
dern durch  die  Massigkeit,  die  erreicht  wird  durch  unermüdliches  An- 
einanderfügen und  Aufeinanderhäufen  von  Einzelheiten.    Er  ist  geneigt, 
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alles  grols,  gewaltiff,  kolossal  zu  sehen;  seine  Hauptstarke  besteht  daher 
in  den  Massenechiloerungen,  z.  B.  der  Schilderung  leidenschaftlich  erregter 
Mengen,  die  ein  Gefühl,  ein  Gesamtwille  treibt.  Hier  kann  der  Dichter, 
der  trotz  aller  seiner  naturalistischen  Bestrebungen  in  vielen  Punkten 
noch  Romantiker  ist,  sich  nie  genug  thun.  Sind  seine  Kräfte  erschöpft, 
80  muTs  ein  hinzugeffigtes  Et  encore,  et  eneore  oder  tou/ourSj  Um/ourSf  sans 
fin  die  Bewegung,  die  Thätigkeit  ins  Unendliche  verlangem. 

Der  Vorsitzende  gedachte  der  verstorbenen  Mitgheder,  der  Herren 
Professor  Leo  und  Direktor  Deter.  Beiden  zu  Ehren  erhoben  sich  die 
Anwesenden  von  den  Sitzen. 

Derselbe  sprach  über  eine  Anfrage  der  sächsischen  Neuphilologen, 
die  einen  Verband  sämtlicher  neuphilologischen  Vereine  in  Deutschland 
erstreben.  Er  habe  Prof.  Hartmann  geantwortet,  dafs  er  sich  nicht  viel 
davon  verspreche,  persönlich  aber  einem  Anschlufs  der  Gesellschaft  nicht 
widerstrebe.  Wegen  der  vorgerückten  Zeit  konnte  nur  der  Inhalt  des  von 
Herrn  Hartmann  geschickten  Fragebogens  mitgeteilt  werden,  den  zu  be- 
antworten kein  Bedenken  vorliegt. 

Sitzung  am  IL  Oktober  1898. 

Herr  Engwer  setzte  seinen  Vortrag  vom  20.  September  über  Zolas 
*Trois  Villes'  fort  Während  die  Personen  in  der  Masse  zuweilen  ihre  Einzel- 
existenz verlieren,  in  den  Gesamtwillen  aufgehen,  werden  die  Gegenstände 
belebt,  empfangen  eine  Seele;  sie  nehmen  die  Stimmung  der  sie  um- 
gebenden Personen  an  und  bringen  sie  in  ihrer  Erscheinung  zum  Aus- 
druck. —  Die  Personen  werden  ifeonders  zu  dem  Zweck  und  in  der  Art 
bewegt,  dal's  sie  alles,  was  zu  schildern  ist,  sehen  können  und  müssen. 
Auch  hier  ist  Zola  zuweilen  nichts  weniger  als  naturalistisch.  —  Den 
Einzelausstellungen,  die  Doumic  und  Bruneti^re  an  Zolas  Stil  gemacht 
haben,  ist  eine  frühere  Bemerkung  Lemaitres  entgegenzusetzen,  aafs  der 
Gesamtwirkung  Zolascher  Darstellung  gegenüber  diese  kleinlichen  Kritte- 
leien als  Schikanen  erscheinen.  —  *Lourde6'  und  'Paris'  scheinen  dem 
Vortragenden  künstlerisch  höher  zu  stehen  als  *Eome\  —  HerrTobler 
fügte  hinzu,  dafs  Zola  in  den  *Trois  Villes'  weniger  Pessimist  sei,  dafs  er 
auf  Aufschwung  und  Fortschritt  rechne,  auch  an  Stellen,  wo  er  im  eigenen 
Namen  spricht.  Die  Schilderungen  seien  breit,  wer  aber  z.  B.  Rom  kenne 
und  es  von  verschiedenen  Standpunkten  aus  gesehen  habe,  müsse  die  Treue 
der  Wiedergabe  anerkennen.  Loti  verfahre  anders,  er  brauche  weniger 
Raum,  um  Fremdes  anschaulich  zu  machen,  wohl  deshalb,  weil  er  das 
Gleichgültige  weglasse  und  nur  das  Charakteristische  anführe.  Herr 
Müncn  glaubt,  dafs  Zola  den  Leser  gewissermalsen  hypnotisieren  will, 
indem  er  ihn  zwingt,  so  lange  auf  einen  Punkt  zu  blicken,  bis  er  sich 
ihm  ganz  gefangen  giebt.  Eine  Parallele  für  dies  oftmalige  Wiederholen 
finde  sich  in  Wagners  Musik.  Es  liege  darin  eine  Gefahr  für  die  künf- 
tige Schätzung  von  Zolas  Werken. 

Herr  Immanuel  Schmidt  gab  ein  Referat  über  Gurt  Dewischeit, 
Shakespeare  und  die  Anfänge  der  englischen  Stenographie, 
Sonderabdruck  aus  dem  Archiv  für  Stenographie  Nr.  615 — 020,  Berlin 
1897,  seitdem  erweitert  zu  der  Abhandlung:  Shakespeare  und  die 
Stenographie,  im  34.  Jahrgang  des  Jahrbuchs  der  deutschen  Shake- 
speare-Gesellschaft, 1898.  Das  im  Jahre  15^8  erschienene  Werk  von 
Timothy  Bright:  'Characterie :  an  arte  of  shorte,  swifte,  and  secrete 
writing  by  character*,  das  sich  in  einem  einzigen  Exemplar  der  Bodlejana 
erhalten  hat,  ist  1888  von  J.  Herbert  Ford  faksimiliert  und  dadurch 
allgemein  zugänglich  geworden.  Dewischeit  hat  nachgewiesen,  dafs  die 
Stenographie  zu  Shakespeares  Zeit  in  England  auf  einer  bisher  ungeahnten 
Höhe  stand   und  selbst  unter  der  Landbevölkerung  allgemein  verbreitet 
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war.  Er  hat  es  ferner  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich  gemacht,  dafs 
die  vor  dem  Jahre  lt>23  erschienenen  Ausgaben  Shakespearescher  Stücke 
stenographisch  mit  Benutzung  des  Brightschen  Systems  zustande  gekom- 
men sind.  Der  Vortragende  hatte  die  18  Schriftzeichen  des  von  Bright 
entworfenen  Alphabets,  sowie  eine  Anzahl  der  von  ihm  gebrauchten  Sigel 
in  gröfiserem  Maljsstabe  nachgebildet.  Indem  er  darauf  Bezug  nahm, 
charakterisierte  er  die  Schrift,  gab  Beispiele  der  von  Bricht  angewandten 
Bezeichnung  von  Synonymen  (appellative  wordß)  durch  dasselbe  Sigel 
(consenting  method)  und  des  Gebrauchs  eines  gemeinsamen  Sigels  für  ein 
Din^  und  sein  Gegenteil  (dissenting  method)  und  wies  im  Anschlufs  an 
Dewischeit  nach,  dafs  Varianten  der  Shakespeareschen  Quartausgaben  aus 
den  für  verschiedene  synonyme  Wörter  gleichmäCsiff  gebrauchten  Sigein, 
oder  aus  einander  sehr  ähnlichen  und  darum  leicht  zu  verwechselnden 
Sigeln  zu  erklären  sind.  Zum  Schlufs  erwähnte  er,  daüs  Dewischeit  nach 
dem  Vorgänge  Loenin^  die  Bekanntschaft  Shakespeares  mit  dem  lö^o 
erschienenen  Werke  Brights  *A  Treatise  of  Melanchohe,  etc.'  hervorgehoben 
und  die  Vermutung  einer  persönlichen  Bekanntschaft  beider  ausge- 
sprochen hat. 

Herr  Biltz  sprach  über  den  ersten  Band  von  Platens  Tagebüchern, 
die  im  Gegensätze  zu  Uhlands  knappen  Aufzeichnungen  sehr  ausführlich 
gehalten  smd.  Platen  hat  sich  dann,  was  die  frühere  Bearbeitung  mit 
Rücksicht  auf  Bekannte  weggelassen  hatte,  über  die  leidenschaftliche  Nei- 
gung zu  gleichaltrigen  Freunden  rückhaltlos  ausgesprochen.  PiAtens 
Keinheit  in  dieser  Beziehung  ist  dem  Vortragenden  zweifellos.  Über- 
hebung habe  ursprünglich  nicht  in  seinem  Wesen  gelegen,  sondern  erst 
die  unverdiente  Heraosetzimg  seiner  Gegner  habe  seinen  Stolz  hervor- 
gerufen. 

Die  Herren  Dr.  Rust  tmd  Dr.  Benignus  haben  sich  zur  Aufnahme 
in  die  Gesellschaft  gemeldet. 

Sitzung  am  25.  Oktober  1898. 

Herr  Keesebiter  berichtete  über  den  achten  allgemeinen  deutschen 
Neusprachlertag  zu  Wien  Pfingsten  1898.  In  Wien  nahmen  155  Neu- 
philologen am  Kongreis  teil,  181)0  in  Hamburg  184  von  ö80,  1894  in 
Karisruhe  112  von  539,  1892  in  Beriin  2U  von  821  Verbandsmitgliedem. 
Von  den  155  Teilnehmern  waren  77  Wiener,  28  Österreicher,  7  Berliner, 
der  Rest  aus  Deutschland  und  der  Schweiz.  Zur  Teilnehmerzahl  der 
Österreicher  muis  erwähnt  werden,  dafs  Französisch  an  österrddhischen 
Gymnasien  nicht  obligatorisch  ist. 

Der  Kongrefs  machte  geradezu  den  Eindruck  einer  Ehrung  der  deut- 
schen Kollegen.  Die  Aufnahme  war  überaus  herzlich.  Die  Teilnehmer 
wurden  mit  ihren  Damen  von  der  Stadt  Wien  im  Rathaus  empfanden 
und  mit  einem  köstlichen  Diner  bewirtet.  —  Das  starke  Hervortreten  der 
Geselligkeit  hatte  nur  einen  Nachteil:  man  kam  etwas  mit  der  Zeit  ins 
Gedränge.  Nach  den  Vorträgen  der  Professoren  Wendt  und  Winkler  ver- 
mifste  man  stark  die  Diskussion.  Denn  die  beiden  Vortragenden  waren, 
wie  sich  Herr  Geh.  Regierungsrat  Münch  sehr  treffend  ausdrückte,  von 
den  Truppen  nur  die  beiden  Führer,  die  einander  über  die  Köpfe  hinweg 
schiefsen.  Auch  die  Vorträge  litten  unter  dem  Zeitmangel.  Von  13 
gemeldeten  wurden  nur  7  gehalten  I 

Im  Einleitungsvortrag  gab  Geh.  Regierungsrat  Münch  ein  vorzüg- 
liches Bild  von  der  Lage  der  neueren  Sprachen  an  den  preufsisehen  Gym- 
nasien. Zu  den  Nöten  der  Zeit  gehöre  die  Gestaltung  der  Lehrpläne. 
Ideales  und  Reales  kämpfen.  Kein  Fach  möchte  Stunden  abgeben  uiid 
immer  neue  Fächer  drängen  heran.  —  Der  zweite  Redner,  Dir.  Walter- 
Frankfurt,   sprach  über  Schulreform  und  Eefonnschulen  in  Deutschland. 
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Hierüber  berichtet  ausführlich  Dr.  Bolsmann,  Ztschr.  f.  Beform  der  höh. 
Schulen,  6.  Okt.  1898,  8.  68.  —  Der  dritte  Vortrag  war  ein  sehr  inter- 
essanter: Privatdozent  Dr.  F ar i n eil i- Innsbruck:  Über  Leopardis  tmd 
Lenaus  Pessimismus.  —  Die  Professoren  Bouvier-Genf  und  Maurer- 
Lausanne  muTsten  wegen  Mangels  an  Zeit  ihre  Mitteilungen  über  die 
Organisation  und  Metfude  der  französischen  Ferienkurse  an  den  dortigen 
Universitäten  auf  den  zweiten  Verband lungstaff  verschieben.  Nach  ihnen 
sprach  Prof.  Wen  dt- Hamburg  über  die  Reformmethode  in  den  oberen 
Klassen  der  ReaUmstalien.  Wenn  die  Methode  ausgebildet,  d.  h.  die  neue 
Methode  auch  auf  die  Oberklassen  ausgedehnt  würde,  so  seien  die  neueren 
Sprachen  den  alten  gleichwertig  und  könnten  sogar  mehr  leisten  als  die 
Lehrpläne  verlangen.  Von  den  zwölf  Thesen  des  Redners  wurde  nur  die 
letzte  angenommen :  'Der  Verbandstag  erklärt  die  Revision  der  Ordnung 
für  die  Abschlufs-  und  Abiturientenprüfung  für  dringend  nötig.'  Die  an- 
deren Thesen  sollen  auf  die  Tagesordnung  des  nächsten  Kongresses  (1900 
in  Leipzig)  gesetzt  werden.  Sie  fordern  als  Unterrichtssprache  das  Fran- 
zösische resp.  Englische,  als  schriftliche  Arbeiten^  freie  ISachbildung  und 
Nacherzählung  sowie  Diktate,  sie  wollen  das  Übersetzen  beschränken, 
Litter aturgeschichte  ausschliefsen  und  legen  den  Hauptnachdruck  auf  die 
Realien.  —  Der  nächste  Redner,  Prof.  Wink  1er,  behandelte  die  Frage: 
Hat  die  analytisch-direkte  Methode  die  Lehrerschaft  befriedigt?  Er  kritisierte 
die  neue  Methode  etwas  unklar  und  ohne  genügende  Erfahrung  zu  be- 
sitzen. Die  grammatische  Methode  möchte  er  reformieren :  sie  dürfe  nicht 
von  un zusammenhängenden  Wörtern  ausgehen,  man  solle  das  Übersetzte 
auswendig  lernen  lassen  und  Sprechübungen  daran  knüpfen.  —  Endlich 
berichtete  Professor  Müller -Heidelberg  über  den  Kanonausschufs.  Etwa 
8000  Gutachten  seien  eingelaufen.  Zur  Bewältigung  der  Arbeit  stellt  der 
Referent  13  Anträge:  eine  französische  und  eine  englische  Abteilung,  zwei 
Vorsitzende,  einen  Ausschuis  von  öO  bis  80  Mitgliedern  schlägt  er  vor. 

Nicht  zum  W^orte  kamen:  1)  Prof.  SchrÖer- Frei  bürg:  Die 
neuesten  Versuche  xur  Erklärung  des  Hamlet.  2)  Prof.  Luick-Graz:  Bericht 
über  die  Berliner  Konferenz,  xur  Regelung  aer  deutschen  Bühnensprache. 
3)  Prof.  Scheffler-  Dresden :  Bericht  des  Ausschusses  für  Auslandsadressen 
und  4)  Vorführung  der  Bühne  Molih-es  unter  Berücksichtigung  des  Dres- 
dener Komödienhauses  von  1664.  (Letzterer  Vortrag  wurde  vor  einem  klei- 
nen Kreise  noch  gehalten.)  5)  Baron  de  Loce  IIa -Dresden:  Wörterbücher 
und  Übersetxungskunst.  6)  Prof.  Spengler-Wien:  Über  die  Behandlung 
epischer  Gedichte  im  deutschen  Unterricht. 

Auch  auf  früheren  Verbandstagen  konnten  Vorträge  aus  Mangel  an 
Zeit  nicht  eehört  werden.  Die  Gründe,  weshalb  das  immer  wieder  vor- 
kommt, scneinen  dem  Vortragenden  darin  zu  liegen,  dafs  die  Tages- 
ordnung zu  stark  belastet  wird  (auch  wird  für  Begrülsungsreden  und  die 
Diskussion  nie  Zeit  angesetzt).  Man  sollte  einen  dritten  Tag  für  die 
Verhandlungen  hinzunehmen;  dann  würde  ein  Nachmittag  für  Be- 
sichtigungen, koll^ale  Zusammenkünfte,  Gruppenbesprechungen  z.  B.  der 
Reformer,  der  ^Wissenschaftler'  etc.  frei  bleiben. 

Was  die  Berichte  über  die  Verhandlungen  der  Kongresse  be- 
trifft, so  fehlt  ihnen  jedes  Inhaltsverzeichnis.  Auf  S.  6  z.  B.  des  Ham- 
burger Berichts  stehen  zwar  die  'angemeldeten  Vorträge^  aber  ohne  jede 
Seitenzahl!  Auch  sieht  man  nicht  daraus,  welche  Vorträge  nicht  ge- 
halten, dafs  sich  die  Adressenberichte  über  die  Seiten  61,  71  und  88  zer- 
streuen u.  s.  w.  Will  man  das  später,  z.  B.  vor  einer  Reise  ins  Ausland, 
wieder  nachlesen,  so  mufs  man  den  ganzen  Bericht  durchsuchen.  Dem 
würde  ein  ausführliches  Inhaltsverzeichnis  mit  Seitenzahlen  leicht  ab- 
helfen. 

Herr  Münch  gab  Ergänzungen  zu  dem  Vortrage  und  stellte  mehrere 
Einzelheiten  richtig. 

24* 
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Herr  Alfred  Schulze  sprach  über  französische  Sprachneuerungen 
am  Ende  des  17.  Jahrhunderts.  Ein  als  hervorragender  Diplomat  Ik- 
kanntes  Mitglied  der  französischen  Akademie,  Fran9ois  de  Catli^res,  ver- 
öffentlichte zwei  Jahre  vor  dem  Erscheinen  der  ersten  Ausgabe  dc^ 
Wörterbuches  der  Akademie  eine  anonyme  Schrift  des  Titels:  Des  mots 
ä  la  mode  et  des  nouvelles  fti^ons  de  parlerj  in  welcher  er  eine  Reihe  von 
Sprachneuerungen,  die  er  als  Ausschreitungen  ansieht,  bekämpft.  Da  die 
Schrift  vielen  Beifall  fand,  so  liefs  er  ihr  eine  zweite  folgen,  welche  den 
gleichfalls  anonymen  Titel  führte:  Du  hon  et  du  mauvais  usage  dans  les 
manihres  de  s'expri7ner,  und  die  wie  jene  erste  wertvolle  Bemerkungen  zur 
französischen  Sprachgeschichte  enthält.  Beachtenswert  sind  beide  Öchrift- 
chen  auch  wegen  der  erstaunlich  freien  Denkungsart,  die  ihr  Verfasser, 
obschon  selbst  ein  Adliger  und  dem  Hofe  Ludwigs  XIV.  aufserordentlirfa 
nahe  stehend,  in  gelegentlichen  Erörterungen  über  die  Gleichwertigkeit 
der  Menschen  bekundet.  Der  Erfolg  der  Mots  ä  la  mode  veranlallste  den 
Dramatiker  Boursault,  eine  gleichnamige  Komödie  zu  schreiben,  am  von 
der  Bühne  aus  noch  wirksamer,  als  es  durch  Calli^res'  Schrift  eescheheo 
konnte,  gegen  die  sprachlichen  Modethorheiten  anzukämpfen.  Boursault 
macht  in  seinem  Lustspiel  aber  nicht  nur  die  von  Callibres  gerQgt4rL 
Neuerungen  durch  i>os8enhafte  Karikatur  lächerlich,  viel  mehr  noch  al:? 
um  diese  handelt  es  sich  bei  ihm  um  eine  Reihe  von  schlüpfrigen  Modp- 
bezeichnungen  für  Luxusgegenstände  der  weiblichen  Toilette,  deren  Calli^^t> 
keine  Erwähnung  thut.  —  Die  Sprachen t Wickelung  ist  nicht  selten  trotz 
Calli^res*  Einspruch  den  einmal  oetretenen  Weg  weiter  gegangen;  nicht 
weniger  oft  aber  hat  der  akademische  Diplomat  mit  scharfem  Auge  dit 
neuen  Wege  als  Abwege  erkannt  und  mit  dankenswertem  Eifer  bekämpft. 

Der  Vorsitzende  machte  darauf  aufmerksam,  dafs  Vorschläge  zu  Sta- 
tutenänderungen bis  zum  5.  November  bei  ihm  anzumelden  seien.  Eine 
Anfrage  von  ihm  betreffs  der  korrespondierenden  Mitglieder  beantwortet 
Herr  I.  Schmidt  dahin,  daiä  diese  teils  ernannt,  teils  frühere  Mitglieder 
der  Gesellschaft  seien,  die  Berlin  verlassen  hätten. 

Die  Herren  Rust  und  Benignus  wurden  in  die  Gesellschaft  auf- 
genommen. Zur  Aufnahme  wurden  die  Herren  Dr.  Aronstein,  I^t.  Erz- 
graeber  und  Dr.  Memelsdorff  gemeldet 

Sitzung  am  8.  November  1898. 

Herr  Sabersky  sprach  über  orthographische  und  syntaktische  Eigen- 
tümlichkeiten bei  Gabriele  D'Annunzio.  Nach  Aufzählune  einer  für  ilen 
Vierunddreifsigjährigen  recht  ansehnlichen  Reihe  von  Werten,  die  in  vier 
Gedichtsammlungen,  fünf  Romanen  und  drei  Dramen  bestehen,  kenn- 
zeichnete der  Vortragende  kurz  die  litterarische  Sonderstellung  D'An- 
nunzios,  die  sich  in  ausgesprochener  Hinnei^ng  zum  Naturalismus  der 
Franzosen  kundgiebt.  Auch  seine  Gegner  eäennen  sein  reiches  Wiss^en. 
sein  feines  Kunstverständnis  und  sein  tiefes  dichterisches  Empfinden  an. 
Wie  er  sich  nun  eigenartig  in  der  Wahl  und  Bearbeitung  seiner  Stoft«.- 
zeigt,  so  tritt  er  auch  in  einem  unwesentlichen  Teile  seines  Gebietes?  in 
gewissem  Sinne  als  Neuerer  auf,  in  der  Orthographie.  Schliefslich  ist  der 
syntaktische  Aufbau  seiner  Sätze  durchaus  eigenartig.  Seine  Orthographit- 
besteht  zwar  bereits  bei  den  Dichtern  alter  und  neuer  Zeit;  er  ist  aber 
der  erste,  der  sie  in  so  ausgesprochener  Weise  in  die  Prosali tteratur  ein- 
goführt  hat.  Die  Neuerung  tritt  namentlich  in  seinem  weit  verbreiteten 
Roman  *I1  Piacere'  zu  Tage.  Ein  hervorstechender  Zug  dieser  Orthogra- 
phie besteht  darin,  dafs  gewisse  häufig  gebrauchte  präpositionelle  Wort- 
-^ebilde  in  der  8clirift  wieder,  wie  bei  den  alten  Autoren,  in  ihre  einzelnen 
L\^ile  zerlegt  erscheinen.  Dieses  archaisierende  Streben  verrät  sich  n«>ch 
in  einer  Reihe  anderer  Vorkommnisse  auf  demselben  Gebiete,   wie  z.  K 
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in  der  Behandlung  des  männlichen  Artikels  vor  Vokal  im  Singular  und 
im  Plural  u.  s.  w.  Von  syntaktischen  Eigentümlichkeiten  werden  angeführt 
seine  Vorliebe  für  die  unmittelbare  Nebeneinanderstellung  von  con  und  tn, 
ungewöhnliche  HinausHchiebung  der  Verneinungspartikel  mat,  die  Sucht, 
selten  gebrauchte  Wörter,  Latinismen,  poetische  Ausdrücke  und  danteske 
Redewendungen  einzuführen.  Seine  Prosa  ist  in  hohem  Maise  von  rhyth- 
mischem Schwünge  belebt.  D'Annunzio  benützt  die  Umschreibung  des 
possessiven  Pronomens  durch  den  possessiven  Genitiv  des  persönfichen 
Pronomens  weit  ausgedehnter  als  andere  Schriftsteller.  Der  Vortragende 
suchte  zu  erklären,  dafs  durch  dieses  Stilmittel  die  Absicht  des  Schrift- 
steiler»,  eine  bestimmte  Persönlichkeit  in  ihrer  Ganzheit  dem  Leser  noch 
einmal  in  die  Vorstellung  zurückzurufen,  besser  verwirklicht  wird  als 
durch  Verwendung  des  possessiven  Pronomens.  Denn  dieses  hat  durch 
die  enge  syntaktische  Gebundenheit  an  sein  Beziehungswort  viel  von  der 
eigenen  Eindrucksfähigkeit  verloren.  Schliefslich  wurde  an  einer  Fülle  von 
Beispielen  gezeigt,  dafs  D'Annunzio  ungewöhnlich  häufig  Adverbien  oder 
adverbiale  Bestimmungen  an  den  Schlufs  des  Satzes  stellt.  Dadurch  wird, 
namentlich  bei  Adverbien,  die  eine  Stimmung  bezeichnen,  der  Leser  be- 
fähigt, die  durch  jene  angeregte  Empfindung  so  ungestört  austönen  zu 
lassen,  wie  es  der  Dichter  beabsichtigt. 

Im  Anschlufs  hieran  führte  Herr  Toblcr  aus,  dals  D'Annunzio  bei 
dem  Bestreben,  poetische  Prosa  zu  schreiben,  sich  auch  des  Mittels  be- 
diene, durch  das  Schriftbild  auf  den  Leser  zu  wirken.  Daher  verwende 
er  die  von  den  Dichtern  beliebte  Orthographie,  trotzdem  sie  im  Wider- 
spruch mit  der  gesprochenen  Sprache  stdit.  Aus  den  gleichen  Ursachen 
hat  er  Latinismen  und  alles  übrige,  was  die  Sprache  der  Poeten  von  der 
prosaischen  unterscheidet,  in  die  seine  hinübergenomnien.  Das  unmittel- 
bare Nebeneinander  von  Präpositionen  kommt  auch  bei  den  neueren  fran- 
zösischen Schriftstellern  vor;  auffallend  ist  es,  dafs  es  sich  bei  D'Annunzio 
auf  con  und  in  beschränkt.  Dieser  hat  sich  überhaupt  die  französische 
Stilbildung  so  zu  eigen  gemacht,  dafs  man  das  Idiomatische  des  Italieners 
vergebens  bei  ihm  sucht.  Namentlich  erinnert  er  stark  an  Bourget,  mit 
dem  er  das  Kokettieren  mit  allerhand  Wissen  von  Kunst  und  Künstlern 
gemein  hat. 

Herr  Mangold  sprach  über  'Nachahmungen  Montesqtdeus  und 
Bossuets  bei  Friedrich  aem  Grofsen'.  Der  Vortrag  wird  im  Archiv  ver- 
öffentlicht werden  (s.  oben  S.  331  ff.). 

Die  Herren  Aronstein,  Erzgraeber  und  Memelsdorff  wurden 
in  die  Gesellschaft  aufgenommen.  Herr  Dr.  Singer  wurde  zur  Aufnahme 
vorgeschlagen. 

Der  alte  Vorstand  wurde  für  das  nächste  Jahr  wiedergewählt. 

Sitxtmg  am  22,  November  1898. 

Herr  Bosenberg  sprach  über  eine  französische  Komödie  (von  Dor- 
vigny)  aus  der  Revolutionszeit.  Der  Vortragende  ging  von  dem  Gedanken 
aus,  dafs  die  Stücke  der  Revolutionszeit  in  Frankreich  im  allgemeinen 
einen  geringen  ästhetischen,  dafür  aber  einen  hohen  kulturhistorischen 
Wert  hätten.  An  dem  Stücke  von  Dorvi^ny,  La  Parfaüe  Egalite  ou  les 
Tu  et  les  Toi,  das  am  24.  Dezember  1793  im  Thödtre  National  aufgeführt 
wurde,  suchte  er  dies  zu  erweisen.  Nachdem  die  Veranlassung  zu  der 
Komödie  —  eine  Verordnung  des  Convents  vom  1.  November  1703  —  er- 
örtert und  das  Stück  seinem  Inhalte  nach  analysiert  war,  wurde  fest- 
gestellt, dafs  es  von  dem  Standpunkt  des  extremen  Jakobinertums  ge- 
schrieben ist.  Die  Zeit,  in  der  es  entstand  und  die  man  als  den  Höhe- 
punkt der  Macht  Robespierres  ansehen  kann,  erklärt  diesen  Standpunkt 
vollkommen,  besonders  wenn  man  die  Verordnungen  ins  Auge  faikt,  die 
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die  damalige  Regierung  erliefs,  um  ihr  unbequeme  Meinungen  der  Theater- 
dichter zu  bestrafen  und  die  ^Gutgesinnten'  zu  belohnen.  Einzelheiten 
des  Stückes,  wie  die  beleidigende  Wirkung  der  Anrede  Monsteur,  die  Ver- 
treter des  anden  regime  una  des  nouveau  r&gime,  die  Fi^r  des  Kutschers 
und  des  Soldaten,  das  Verhältnis  zwischen  Diener  und  Herrn,  das  Gesetz 
über  die  Verdächtigen,  wurden  teils  aus  der  Zeitgeschichte  erläutert,  tdls 
durch  gleichzeitige  dramatische  Produktionen  ergänzt.  Von  den  letzteren 
wurden  besonders  herangezogen  die  Komödien  der  Citoyenne  Villeneuve 
Phi8  de  bätards  en  France  und  Le  vSrüable  ami  des  loix;  femer  Le  Dedü 
rnalgri  lui  von  L^ger  und  Philipon,  und  am  ausführlichsten  Les  Suspecis 
et  les  FSdSralistes  von  Alphonse  Siartainylile.  —  Zum  Schlulä  sprach  der 
Vortragende  sein  Bedauern  darüber  aus,  dafs  die  aus  dem  Jahre  IS'^ö 
herrührenden  zahlreichen  Erwerbungen  der  Königl.  Bibliothek  von  Dramen 
dieser  Zeit  noch  nicht  signiert  und  daher  für  die  Benutzung  schwer  zu- 
gänglich gemacht  seien. 

Herr  Pariselle  sprach  über  Alphonse  Daudet.  —  Daudet  stammt 
aus  Nlmes,  wo  er  am  13.  Mai  1840  als  Sohn  eines  reichen  Seidenfabri- 
kanten geboren  wurde.  Da  der  Vater  in  Vermögensverfall  geriet,  mufste 
Daudet  bereits  mit  siebzehn  Jahren  sein  Brot  verdienen.  Nachdem  er 
kurze  Zeit  als  maitre  d'etudes  am  College  zu  Alais  thätig  gewesen,  wandte 
er  sich  nach  Paris.  Hier  veröffentlichte  er  1858  seine  erste  Gedichtsamm- 
lung Les  Amoureuses,  die  zugleich  seine  letzte  bleiben  sollte.  Durch  Bei- 
träge, die  er  für  das  Feuilleton  des  Figaro  verfaTste,  zog  er  die  Aufmerk- 
samkeit der  Kaiserin  Eugenie  auf  sich.  Die  Empfehlung  der  hohen  Frau 
verschaffte  ihm  im  Privatkabinett  des  Herzogs  von  Momy  eine  Stelle^ 
die  ihm  reichliche  Mufse  gewährte.  Damals  entstanden  die  wundervollen 
kleinen  Erzählungen,  die  18G9  gesammelt  unter  dem  Titel  heitres  de  mon 
motdin  erschienen.  Eine  zweite,  dieser  ersten  ebenbürtige  Sammlung,  die 
öontes  du  lundi,  folgte  im  Jahre  1873.  Mit  seiner  ersten  gröfseren  Er- 
zählung, Le  Petit  Ohose,  zu  der  ihm  seine  eigene  Jugendgeschichte  einen 
Teil  des  Stoffes  lieferte,  trat  er  18(38  hervor.  Nach  dem  Kri^e  von 
1S70—71  schrieb  er  in  rascher  Folge  seine  berühmtesten  Bücher,  bis,  etwa 
seit  Mitte  der  achtziger  Jahre,  ein  tückisches  Leiden  seine  Schaffenskraft 
je  länger,  je  mehr  beeinträchtigte.  Am  16.  Dezember  1897  beendete  ein 
sanfter  Tod  Daudets  irdisches  Dasein,  das  seit  Jahren  nur  noch  ein  mit 
heldenmütiger  Selbstbeherrschung  ertragenes  Martyrium  gewesen  war. 
Die  Schilderung  von  Land  und  Leuten  seiner  provenzalischen  Heimat 
nimmt  einen  breiten  Raum  in  Daudets  Werken  ein,  selbst  da,  wo  sie 
nicht,  wie  in  Les  Aventures  prodigieuses  de  Tartarin  de  Taraseon  (ISToi 
und  Numa  Roumestan  (1881)  das  Hauptthema  bildet.  Mit  prächtigem 
Humor  hat  er  in  Tartarin  ein  unvergeisliches  Spottbild  des  im  Grunde 
gutmütigen,  aber  geschwätzigen  und  prahlerischen  Südfranzosen  gezeich- 
net, wänrcnd  er  in  Numa  Uoumestan  schonungslos  mit  seinen  engeren 
Landsleuten  ins  Gericht  geht  und  zeigt,  wie  die  leichte  Erregbarkeit  des 
Provenzalen  nicht  selten  zur  Charakterlosigkeit  wird.  In  einer  stattlichen 
Reihe  von  Werken,  aus  der  als  die  bedeutendsten  Fromont  ieune  et  Risler 
ahie  (1871),  Lc  Nabab  (1877)  und  IjCs  Rots  en  fxcil  (1870)  hervorzuheben 
sind,  hat  Daudet  es  unternommen,  die  Pariser  socialen  Zustände  unter 
dem  zweiten  Kaiserreich  und  der  dritten  Republik  darzustellen.  Auf  die 
Erfindung  einer  einheitlichen  Handlung  legte  er  dabei  geringen  Wert,  so 
dafs  die  meisten  seiner  Romane  sich  in  eine  Folge  von  Einzdbildem  auf- 
lösen. Daudet  erzählt  nur  Erlebtes,  Selbstbeobachtetes.  Bei  seinem  Stu- 
dium der  modernen  französischen  Gesellschaft  geht  er  von  keiner  abstrakten 
Vorstellung  aus.  Er  hängt  keiner  Theorie  an,  er  will  keine  Probleme 
erörtern  oder  irgend  etwas  beweisen.  Zola  hat  von  Daudet  gesagt,  die 
Natur  habe  ihn  an  die  Stelle  gestellt,  wo  die  Poesie  aufhöre  und  der 
Realismus  beginne.     In  der  That  ist  Daudet  Realist:  er  geht  von   der 
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Beobachtung,  von  dem  documerU  aus  und  schreibt  Romane  wie  man  Ge- 
schichte schreibt,  mit  aktenmäfsiffen  Belegen.  Aber  er  war  zugleich  ein 
Dichter,  der  es  meisterlich  verstand,  seinen  Gestalten  Leben  einzuhauchen. 
Keinem  Modernen  ist  öfter  und  besser  als  ihm  gelun^n,  was  Edmond 
de  Goncourt  als  die  Hauptaufgabe  des  Schriftstellers  hinstellt:  Oreer  »u/r 
le  papier  des  etres  oui  prennent  place  dans  la  memoire  du  monde,  comme 
des  etres  crees  par  IHeu  et  comme  ayant  une  vraie  vie  sur  la  terre. 
Herr  Singer  wurde  in  die  Gesellschaft  aufgenommen. 

Sitzimg  am  13,  Dezember  1898. 

Herr  Brand  1  sprach  über  'Tancred  und  Gismunda'  1567 — 1591.  Diese 
Novelle  des  Boccaccio,  die  im  Decamerone  IV,  1  steht,  ist  auf  englischein 
B<Klen  zuerst  von  Schülern  Chaucers  im  15.  und  16.  Jahrhundert  in 
epischer  Form  behandelt  worden.  Darauf  folgte  1562  eine  Übersetzung 
in  Prosa  (Painter)  und  1567  eine  Bearbeitung  alB  Tragödie.  Um  diese 
Zeit  war  die  Tragödie  entweder  rein  klassicistiscäi,  d.  h.  durchaus  pathetisch 
mit  Chören  nach  dem  Muster  von  Euripides  und  Seneca  (Buchanan  lat., 
Gorboduc  engl.)  oder  romantisch  mit  der  Figur  des  Narren  oder  Vice  als 
komischem  Element  ohne  Chor  (Grimald  lat.,  Appius  and  Virginia  engl.). 
Der  ersteren  als  der  höfisch  gelehrten  Form  wurde  die  Geschichte  vom 
grausamen  Vater  Tancred  und  der  edlen  Dulderin  Gismunda  deshalb  an- 
gepafst,  weil  das  Drama  von  fünf  Juristen  für  die  Königin  und  ihre  Hof- 
fräulein verfafst  wurde.  Und  zwar  schwebte  ihnen  Sonders  Senecas 
Thaedra'  als  Muster  vor.  Wie  dies  lateinische  Stück  fängt  das  englische 
mit  einem  Monologe  an.  Die  Dulderin  wird  zur  Heldin  und  bekommt 
eine  Vertraute,  die  wie  in  Phaedra  beim  König  vermitteln  soll.  Der 
Liebhaber,  bei  Boccaccio  blofs  ein  Page,  wird  zum  ersten  Adligen  des 
Landes,  und  sein  Tod  ist  grauenvoller  als  bei  Boccaccio,  mehr  gleich  dem 
des  Hippolyt  bei  Seneca.  Dadurch  ergab  sich  eine  heroischere  Auffassung 
als  bei  Boccaccio,  während  andererseits  manches  christlicher  ist  als  bei 
Seneca.  Die  Katastrophe  ist  knapper  dargestellt  als  bei  Boccaccio,  an- 
schaulicher als  bei  Seneca.  Nach  24  Jahren  (15P1)  hat  dann  Wilmot,  der 
Verfasser  des  fünften  Aktes,  eine  Neubearbeitung  des  Ganzen  unternom- 
men, die  auf  merkwürdige  Art  den  entwickelteren  Stand  der  Schauspiel- 
kunst und  den  EinflulB  der  Marloweschen  Meisterwerke  zeigt.  Eine  über- 
flüssige Vertraute  ist  beseitigt,  dafür  treten  viele  dekorative  Figuren 
hinzu;  a  dumbskow  erscheint  vor  jedem  Akte;  die  Vorgänge  erfahren  eine 
temperamentvollere  Ausgestaltung,  die  Reime  fallen.  DiSs  zugleich  der 
Ton  moralisierender  wird,  ist  wohl  auf  das  Alter  des  Dichters  zurück- 
zuführen. So  wurde  das  Stück  1501  gedruckt,  noch  vor  der  Entstehung 
von  Shakespeares  Liebestragödie  Romeo  und  Julia,  zu  der  es  eine  Vor- 
stufe bildet.  Die  ursprüngliche  Fassung  von  15ü7  ruhte  bisher  hand- 
schriftlich im  Britischen  Museum  und  ist  eben  erst  durch  den  Vortra- 
genden in  seinen  'Quellen  des  weltlichen  Dramas  in  England  vor  Shake- 
si)eare'  (Qu.  u.  F.  80)  herausgegeben  worden. 

Herr  Alfred  Schulze  sprach  über  die  ältesten  Drucke  in  franzö- 
sischer Sprache.  Am  Schlüsse  der  Handschrift  der  Pariser  Biblioth^ue 
Nationale  fonds  franyais  no.  4 11  »5  befindet  sich  ein  aus  drei  Blättern  oe- 
stehender  Holztafeldruck,  die  Neuf  Preux  darstellend.  Jedes  Blatt  ent- 
hält in  nebeneinanderliegenden  Feldern  drei  der  Helden:  das  erste  die 
des  Altertums  Hector,  Alexander  und  Julius  Cäsar,  das  zweite  die  Helden 
des  Alten  Testamentes  Josua,  David  und  Judas  Maccabaeus,  das  dritte 
die  mittelalterlichen  Artus,  Karl  den  Grofsen  und  Gottfried  von  Bouillon. 
Die  Helden  sind  sämtlich  hoch  zu  Rofs  in  mittelalterlicher  Ritterrüstung 
dargestellt.  Unter  jedem  Bilde  stellt  sich  der  Held  dem  Beschauer  in 
einer  sechs  einreimige  Alexandriner  umfassenden  Legende  vor  und  teilt 
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mit,  was  er  Ruhmreiches  yollbrachte.  Die  Zeit  der  Herstellung  dieses 
Druckes  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  ermitteln,  doch  hat  die  Annahme 
Vallet  de  Virivilles,  des  Herausgebers  jener  Handschrift,  an  deren  Schlufs 
sich  der  Druck  befindet,  dafs  der  Druck  aus  dem  Jahre  1455  stamme, 
einige  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Die  Sprachformen  der  Legenden  ge- 
hören dem  pikardisch- wallonischen  Gebiet  an.  Von  einem  zweiten,  gleich- 
falls die  neun  Helden  darstellenden  Holztafeldrucke  wurde  im  Jahre  lSt>l 
in  dem  Einbände  eines  Registers  des  Metzer  Stadtarchivs  ein  Fri^nnent 
entdeckt,  das  von  den  neun  Rittern  nur  noch  drei:  Josua,  David  und 
Gk>ttfri6d  von  Bouillon,  aufweist.  Dieser  Druck  ist  nach  Ausweis  der 
Sprachformen  lothringischen  Ursprungs  und  in  der  Zeit  vor  dem  Jahre 
Ut51  entstanden.  Auf  die  mit  beweglichen  Lettern  gedruckten  franzö- 
sischen Inkunabeln  übergehend,  stellte  der  Vortragende  fest,  dafs  vor  den 
im  Jahre  U7()  von  Pasquier  Bonhomme  in  Paris  gedruckten  Grttndes 
Ckroniques  de  France  ein  älterer  datierter  Druck  nicht  bekannt  sei. 
Wohl  aber  wurde  in  Frankreich  allgemein  ein  undatierter  Druck,  der 
Recueil  des  histoires  de  Troyes  compoaS  par  Raoiä  le  Fh>re,  als  das  erste 
in  französischer  Sprache  gedruckte  Werfe  in  Anspruch  genommen.  Doch 
ist  die  Ansicht,  dars  der  Eecueü  I46(i  in  Köln  durch  Ub-ich  Zell  gedruckt 
worden  sei,  sicherlich  hinfällig,  wie  Blades  in  seinem  Werke  über  Caxton 
(London  18t>L,  2  Bände  ji^')  nachgewiesen  hat.  Dziatzko  hat  vor  kurzem 
in  seiner  Abhandlung  'Über  Inkunabelnkatalogisierung'  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  dafs  die  ersten  mit  beweglichen  Lettern  gedruckten  franzö- 
sischen Worte  vermutlich  in  einem  lateinisch  ^chriebenen  und  in  Köln 
von  Ulrich  Zell  gedruckten  Werke,  dem  Trigilogium  astrologie»  theoloffi' 
sota  des  Jean  Gerson,  das  freilich  auch  undatiei*t,  aber  aus  typographischen 
Gründen  in  das  Jahr  1470  zu  setzen  ist,  zu  tinden  seien.*  Am  Schlüsse 
dieses  Druckes  begegnen  nämlich,  wenn  auch  von  dem  des  Französischen 
unkundigen  Setzer  verstümmelt,  die  Worte:  Les  hommes  fönt  la  guerre  et 
dieu  la  vtctoire. 

Herr  Herzfeld  teilte  im  Anschlufs  an  die  Ausführungen  de«  Vor- 
tragenden über  das  Vorkommen  der  Neuf  Preux  in  der  altfranzösischen 
Litteratur  mit,  dafs  auch  in  einem  mittelenglischen  Gedichte,  dem  im 
Jahre  1897  für  den  Roxburgh  Club  von  Gollancz  herausgegebenen  Parle- 
rnent  of  the  ihre  ages,  das  von  Kölbing  in  den  Englischen  Studien  XXV, 
278  ff.  besprochen  ist,  die  neun  Helden  vorkommen. 

Herr  Albert  Cohn,  an  Herrn  Schulzes  Bemerkung  anknüpfend,  dafs 
es  aufser  den  genannten  Holztafeldrucken  noch  andere  in  das  Vortrags»- 
gebiet  fallende,  aber  unerwähnt  gebliebene  xylographische  Drucke  gebe, 
sprach  die  Vermutung  aus,  dafs  das  einzige  xylographische  Buch  mit 
französischem  Texte,  das  wir  besitzen,  die  Art  au  morier y  dem  Herrn  Vor- 
tragenden wohl  nicht  entgangen  sein  werde.  Herr  Cohn  war  der  Meinung, 
dals  dasselbe  als  das  älteste  Druckerzeugnis  in  französischer  Sprache  an- 
zusehen sein  werde.  Er  begründete  diese  Ansicht  damit,  dafs  nie  zu  dem 
Werke  jjehörenden  elf  Bilder  von  den  Holzstöcken  jener  lateinischen  Ars 
moriendi  abgezogen  wurden,  die  als  das  Prototyp  aller  späteren  Ausgaben 
des  Werkes  gilt  und  für  deren  Entstehungsort  Köln  a.  Rh.  angesehen  wird, 
weil  Konzeption  und  Ausführung  unverkennbar  auf  die  Kölnische  Schule 
in  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  hinweisen.  An  die  Stelle  des  dreizehn 
l:^eiten  füllenden  Textes  trat  eine  französische  Übersetzung  von  gleicher 
Seitenzahl.  In  der  Vorrede  wird  das  Werk  die  Art  au  m  ort  er  genannt, 
eine  Schreibart,  die  ihren  deutschen  Ursprung  deutlich  verrät,  daher  der 
Schlufs,  dafs  auch  diese  französische  Ausgabe,  gleich  der  lateinischen,  in 
Deutschland,  und  zwar  in  Köln,  entstanden,  sich  von  selbst  ergiebt. 

Herr  Schulze  wendete  ein,  daßs  es  bisher  an  jeder  wissenscnaftlichen 
Prüfung  dos  Art  au  morier  fehle.  Aus  der  scheinbar  unfranzösisch^i 
Überschrift   allein   könne   man   unmöglich   mit  Sicherheit  den   Schluis 
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ziehen^  dafe  der  Druck  in  Deutachland  hergestellt  sei.  War  der  Holz- 
schneider des  Französischen  so  unkundig,  dafs  er  schon  den  Titel  des  her- 
zustellenden Werkes  durch  zwei  Fehler  verunstaltete,  so  sei  anzunehmen, 
dafs  der  Text  selbst  deren  noch  eine  grofse  Beihe  aufweisen  werde.  Das 
anzunehmen  berechtigten  jedenfalls  die  von  Brunet  gegebenen  Proben 
nicht. 

Was  die  Typendrucke  in  franzosischer  Sprache  betrifft,  wies  Herr 
Cohn  auf  die  von  Colard  Mansion  in  Brügge  gedruckten  DUs  moratdx 
des  PhtlosopkeSj  die  von  verschiedenen  Bibliographen  als  mit  dem  Druck- 
datum 1473  versehen  erwähnt  werden.  Sodann  ging  Herr  Cohn  auf  ver- 
schiedene Drucke  des  ersten  Lyoner  Typographen  B.  Buyer  über,  die,  ob- 
wohl nicht  datiert,  fast  mit  Sicherheit  vor  das  Jahr  1476  zu  setzen  seien, 
und  wies  speciell  auf  das  Nouveau  Testament  Buyers  hin,  das  mit  den 
Typen  von  dessen  lateinischem  Lotharius  von  1473  gedruckt  ist,  die  sonst 
in  keinem  späteren  Drucke  nachweisbar  sind.  Ferner  gedachte  Herr  CJohn 
eines  von  Holztafeln  auf  Pergament  gedruckten  Galendrier  bcLS-breton,  der 
zuerst  von  Dibdin  in  den  'Aedes  Althorpianse',  sodann  von  Berjeau  in 
seinen  'Livres  xylographiques'  beschrieben  wurde,  der  ihn  um  1458  setzt, 
während  Brunet  ihm  ein  viel  späteres  Datum  zuweist. 

Herr  Dr.  Cornicelius  hat  sich  zur  Aufnahme  in  die  Gesellschaft 
gemeldet. 

Sitzung  am  10.  Januar  1899. 

Herr  Münch  sprach  über  das  Thema:  'Zur  Charakteristik  der  eng- 
lischen Sprache*.  Zusammenfassende  Urteile  über  den  Charakter  ver- 
schiedener Sprachen,  wozu  man  gerade  im  Beginn  der  Beschäftigung  mit 
ihnen  zu  neigen  pflegt,  sind  selten  wertvoll.  Das  Englische  flöfst  den 
meisten  Deutschen  bei  der  ersten  Berührung  und  Erlernung  leicht  das 
Gefühl  ein,  dafs  sie  es  mit  einer  vulgären  Spielart  deutscher  Sprache  zu 
thun  hätten.  So  unzulänglich  eine  solche  Auffassung  ist,  so  mächtig  ihr 
das  bekannte  glänzende  Ix>b  eines  Jakob  Grimm,  aber  überhaupt  das  Ur- 
teil aller  zu  näherer  Kenntnis  der  Sprache  Gelangten  widerspricht,  so 
hat  jene  naive  Anschauung  doch  zu  der  wirklichen  Sachlage  eine  gewisse 
dunkle  Beziehung.  Kennzeichnend  für  die  englische  Sprache  ist  die  Kraft, 
mit  welcher  sich  das  Volkstümliche,  das  Naturwüchsige,  Unmittelbare 
immer  wieder  durchgesetzt  hat  gegenüber  dem  Schulmäfsigen,  der  rein 
verstandesmäisigen  Regelung,  dem  abstrakt  Kulturellen,  und  zwar  bei  aller 
Macht,  die  doch  auch  das  Kulturgeborene  in  derselben  Sprache  gewonnen 
hat  und  fort  und  fort  übt.  In  dem  Verhältnis  dieser  beiden  sich  gegen- 
übertretenden Elemente,  in  der  kräftigen  und  reichen  Entwickelung  des 
einen  und  des  anderen,  aber  doch  mit  immer  wieder  neu  sich  erhebender 
Lebenskraft  des  ersteren,  des  Volkstümlichen,  fand  der  Redner  die  Stärke, 
die  Gewalt,  die  GrÖfse  der  englischen  Sprache. 

Nicht  als  ob  ein  solches  Nebeneinander  und  Ge^nüber  der  heiden 
Strömungen  an  sich  eine  Eigentümlichkeit  des  Englischen  sei.  Diese 
Doppelheit  findet  sich  eigentlich  überall,  aber  in  jeder  Sprache  nicht  nur 
in  anderer  Mischung,  sondern  in  anderer  Art.  Jede  der  beiden  kann,  ein- 
seitig und  überstark  wirkend,  der  Sprache  nachteilig  werden,  jede  fordert 
Reaktion  der  anderen  heraus.  Das  Spiel  und  Gegenspiel  erfolgt  mit  vielen 
kleinen  Siegen  und  Niederlagen  im  einzelnen.  Die  in  Rede  stehende 
Unterscheidung  fällt  nicht  etwa  zusammen  mit  derjenigen  einer  höheren 
und  niederen  Schicht  in  der  Ausdrucksweise;  eher  berührt  sich  mit  ihr 
die  neuerdings  von  A.  Western  gemachte  Unterscheidung  einer  in  jeder 
Sprachentwickelung  wirksamen  zerstörend-verwirrenden  und  einer  regu- 
lierenden Kraft;  doch  deckt  sich  auch  dies  durchaus  nicht  mit  der  obigen 
Doppelheit. 

Es  wurde  nun  zunächst  der  Nachweis  versucht,  in  welcher  Weise  im 
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Französischen  und  weiterhin  in  welcher  im  Deutschen  jede  der  beiden 
Strömungen  sich  wirksam  erwiesen  haba  Hier  wurde  der  durchaus  über- 
wieia:ende  Kulturcharakter  der  franzosischen  Sprache  während  der  gesamten 
Periode  ihrer  grofsen  Weltrolle  geschildert,  gleichwohl  die  von  alter  Zeit 
her  gebliebeneu  und  die  in  neuester  Zeit  durchdringenden  volkstümlichen 
Elemente  gewürdigt,  namentlich  aber  auch  das  Zusammenwirken  der 
nationalen  Naturanlage  und  der  kulturellen  Entwickelung  zur  Erzeugung 
der  besonders  lichtvollen  Schriftsprache  festgestellt.  Beim  Deutschen 
wurde  die  Kraft  des  Ursprünglichen  und  Volkstümlichen  u.  a.  in  dem 
von  der  Empfindung  festgehaltenen  Ursinn  von  Worten  und  Wortbildungs- 
elementen gefunden. 

Für  das  Englische  deckt  sich  die  Doppelheit  der  sprachbildenden 
Strömung  nicht  etwa  mit  dem  Nebeneinander  von  Sächsisch  und  Nor- 
mannisch, obwohl  beide  Unterschiede  eine  Strecke  weit  zusammenfallen. 
Die  wirkliche  Art  und  Wirkung  des  einen  wie  des  anderen  Faktors  wurde 
dann  eingehender  beobachtet  auf  dem  Gebiet  des  Lautlichen,  des  Wort- 
schatzes, der  Wortbildung,  der  Grammatik  und  zuletzt  auch,  obwohl  nur 
in  kürzeren  Andeutungen,  auf  dem  der  Phraseologie  und  des  nationalen 
Stiles. 

Da  nun  die  Art,  wie  die  naturwüchsig  volkstümliche  Strömung  inner- 
halb der  einzelnen  Sprache  wirkt,  naturgemäfs  von  dem  jedesmaligen 
Volkscharakter  abhängt  und  auf  diesen  zurückweist,  so  gestalteten  sich 
die  Ausfuhrungen  grofsenteila  zu  dem  Nachweis  des  thatsächlichen  eng- 
lischen Volkscharakters  als  des  Untergrundes  ffir  die  Eigenart  der  Sprache. 
Insbesondere  kamen  hierbei  zur  Erwähnung:  natCirlicnes  Phl^ma  oder 
doch  Buhe  und  Gehaltenheit  des  Wesens,  Lässigkeit  der  körperlichen 
Haltung,  auch  natürliche  Schwerfälligkeit  der  Sprachorgane,  Mangel  an 
ästhetischer  Begabung  und  an  Leichtigkeit  der  individuellen  Bewegung, 
aber  Starke  und  Bestimmtheit  des  individuellen  Wollens  und  Sichentähei- 
dens,  Sicherheit  des  Selbstgefühls,  doch  zugleich  mit  starker  Abhängig- 
keit des  einzelnen  von  dem  allgemeinen  Strome,  ferner  ein  stark  ausge- 
prägter Sinn  für  das  praktisch  Nötige,  aber  auch  (als  altes  germanisch- 
keltisches Erbteil)  eine  feine  Empfänglichkeit  für  die  nuancierten  Ein- 
drücke der  umgebenden  Sinnenwelt,  die  sich  in  dem  aulserordentlich 
reichen  synonymischen  Wortschatz  für  dieses  Gebiet  verrät. 

Die  Fähigkeit,  bei  aller  zähen  Stärke  der  eigenen  Natur  sich  doch 
fremder  Kultur,  ihrer  Werte  und  Mittel  zu  bemächtigen,  die  schon  die 
Normannen  auszeichnete  und  ja  den  Germanen  überhaupt  innewohnt, 
macht  sich  dort  als  aktive  Assimilationskraft  fühlbar,  und  ein  Ergebnis 
in  der  Sprache  ist  die  ungewöhnliche  Verbindung  von  Elasticität  und 
Festigkeit,  die  ihrerseits  im  litterarischen  Stil  die  grofse  Variabilität  er- 
möglicht, welche  einen  Vorteil  des  einzelnen  Schriftstellers  und  einen  Vor- 
zug der  Nation allitteratur  im  ganzen  bildet. 

Allerdings  entspringt  dem  grofsen  Unterschiede  zwischen  der  ge- 
sprochenen und  der  geschriebenen  Sprache  auch  die  Gefahr  des  Rheto- 
rischen, worin  wenigstens  die  AUtagsschriftstellerei  viel  leistet  (und  zwar 
in  einer  von  der  französischen  Rhetorik  sehr  abweichenden  Art),  ebenso 
wie  die  unmusikalische  gewöhnliche  Betonungsweise  den  höheren  Vortrag 
leicht  auf  die  Bahn  des  singend  Pathetischen  hinüberdrängt. 

Der  zum  Schlufs  in  Aussicht  genommene  Umblick  über  die  Wirkung 
der  aufgezeigten  Doppelkraft  in  der  englischen  Nationallitteratur  wurde 
von  dem  Redner  im  Hinblick  auf  die  vorgerückte  Zeit  unterdrückt. 

Horr  I.  Schmidt  sprach  ober  die  Anfänge  der  Berliner  Gesellschaft 
f.  n.  Spr.  und  besonders  über  die  Stellung  der  korrespondierenden  Mit- 
glieder zu  ihr. 

Herr  Cornicelius  wurde  in  die  Gesellschaft  aufgenommen. 

Zu  Kassen revisoren  wurden  die  Herren  A.  Cohn  und  Müller  gewählt. 
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Sitzung  am  24.  Januar  1899. 

Herr  Herzfeld  sprach  über  das  englische  Martyrolog:i um,  das  seiner 
Meinung  nach  in  Lincolnshire,  und  zwar  in  der  zweiten  Hälfte  des  9.  Jahr- 
hunderts entstanden  ist.  Ziemlich  sicher  ist,  dafs  es  eine  lateinische  Vor- 
lage gehabt  hat.  Ansichten,  die  darin  über  die  Erschaffung  der  Welt 
ausgesprochen  sind,  lassen  vermuten,  dafs  diese  Vorlage  aus  Frankreich 
stammt. 

Herr  Tob  1er  sprach,  frohere  Betrachtungen  (s.  Archiv  LXXV,  451) 
fortsetzend,  von  dem  Verhältnis,  das  zwischen  Conrad  Ferdinand  Meyers 
Gedicht  *Die  Söhne  Haruns'  und  der  Erzählung  'Der  fromme  Sohn  Harun 
Arraschids'  in  'Tausend  und  eine  Nacht'  (Band  IV,  S.  71  der  Weilschen 
Übersetzung)  besteht  In  dieser  steht  dem  mächtigen  Herrscher  der 
fromme  Sohn  als  der  Vertreter  einer  weltfeindlichen  Gesinnung,  die  den 
besten  Lebensinhalt  im  Gebet  erkennt  und  von  Arbeit  nur  das  zum 
Lebensunterhalt  unentbehrliche  MindestmaTs  zuläfst,  in  wenig  kindlicher 
Selbstgerechtigkeit  gegenüber.  Bei  dem  schweizer  Dichter  treibt  gerade 
die  zärtlichste  Sohnesliebe  den  Prinzen,  sich  vom  Vater  zu  trennen  und 
als  namenloser  Arbeiter  sich  im  Gewühl  des  geringen  Volkes  zu  verlieren. 
So  denkt  er  einigermafsen  das  Unrecht  zu  sühnen,  das  in  der  Knechtung 
der  zahllosen  Tausende  liegt,  den  vielen  dem  Herrscher  fluchenden  Stimmen 
eine  segnende  zuzugesellen.  Der  Leser  mag  sich  wohl  fragen,  wie  die 
Antwort  eines  hochsinnigen  Vaters  auf  solche  Rede  des  Sohnes  gelautet 
haben  müfste,  und  mag  es  bedauern,  dafs  der  Dichter  von  ihr  schweigt, 
dafs  er  Harun  nicht  aussprechen  läfst,  was  für  ihn  das  Bewufstsein  be- 
deuten wird,  sein  eigen  Fleisch  und  Blut  sei  künftig  an  allem  Wohl  und 
Wehe  der  Ärmsten  des  Volkes  vollauf  mitbeteiligt,  Segen  und  Fluch  der 
Unterthanen  werde  früher  und  lauter  als  an  sein  eigenes  an  das  Ohr  des 
geliebten  Kindes  dringen.  Aber,  was  verstandesmäfsige  Betrachtung  des 
erzählten  Vorganges  und  dessen  didaktische  Verwertung  sicher  nicht  un- 
berührt lassen  dürfen,  hat  der  Dichter  ohne  Zweifel  ganz  wohl  gethan 
dem  sinnenden  Leser  anbei mzugjeben.  Mehr  als  für  ein  leicht  ermüdendes 
Ausführen  alles  einzelnen,  was  in  einem  Stoffe  liegt,  pflegt  dieser  für  die 
Anregung  dankbar  zu  sein,  die  man  ihm  zu  freiwilligem  Verweilen 
bei  wohlthuenden  Vorstellungen  und  erfreuenden  Gedanken  gewährt. 

Herr  Goldstaub  begann  zu  sprechen  'Über  den  Physiologus^ und 
eine  mittelgriechische  Redaktion  desselben  nebst  ihrer  italienischen  Über- 
setzung'. Ausgehend  von  der  symbolistischen  Weltanschauung  des  Mittel- 
alters, zeigte  der  Vortragende,  wie  die  mittelalterliche  Naturbetrachtung 
und  speciell  die  Zoologie  von  diesem  Geiste  erfüllt  war,  und  wie  daraus 
sowohl  die  Kommentare  zur  Schöpfungsgeschichte,  die  Hexaemera,  er- 
wuchsen, als  auch  der  sogenannte  Physiologus,  in  welchem  der 
Natur-  und  Tiersymbolismus  des  Mittelalters  den  vollendetsten  und 
konsequentesten  Ausdruck  gefunden  hat;  berührte  dann  die  wahrhaft 
universelle  Verbreitung  des  naturgeschichtlich  -  symbolischen  Hand-  und 
Volksbuches,  wie  es  der  Physiologus  im  Mittelalter  gewesen,  sowie  sei- 
nen überaus  grofsen  Einflufs  auf  die  Litteratur  und  die  Kunst  speciell 
des  Abendlandes,  weiter  die  Fragen  nach  seinen  Quellen  sowie  nach  Ort 
und  Zeit  seiner  Entstehung,  nach  seinem  Verfasser  sowie  nach  seiner 
Tendenz,  und  endlich  nach  seinem  Verhältnis  zu  der  älteren  patristischen 
Litteratur,  um  dann  ausführlich  auf  die  Bedingungen  und  den  Gang  der 
interessanten,  im  einzelnen  oft  sehr  eisrenartigen,  im  allgemeinen  aber 
gleichmäfsige  Züge  aufweisenden  Entwickelung  speciell  des  in  Hinsicht 
auf  seinen  Einflufs  bedeutendsten  und  in  Hinsicht  auf  die  in  ihm  gezei- 
tigte Formenbildung  reichsten  Physiologus-Zweiges,  nämlich  des  lateinisch- 
romanischen, und  seine  Grundformen  einzugehen,  eine  Entwickelung, 
welche  damit  endet,  dafs  das  alte  naturgeschichtliche  Physiologus-Material 
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die  mannigfachsten  Veränderungen  und  das  Inventar  eine  beträchtliche 
Neugestaltung  erfahren,  die  Deutungen  aus  der  ursprünglichen  mystisch- 
symbolischen  allmählich  in  eine  überwiegend  allegorisch  -  moralisierende 
Sphäre  gerückt  werden,  und  auf  solche  Weise  das  alte  Volksbuch  in  sei- 
nem Charakter  eine  derartige  Wandlung  durchmacht,  dafs  es  sich  kaum 
noch  von  jener  im  Mittelalter  so  reich  vertretenen  Exempel-,  Fabel-  und 
Fiori-Litteratur  unterscheidet,  was  eine  starke  gegenseitige  Beeinflussung 
zur  Folge  hat. 

Sitzung  am  14,  Februar  1899, 

Herr  Goldstaub  sprach  weiter  'Über  eine  mittelgriechische  Re- 
daktion des  Physiologus  und  ihre  italienische  Übersetzung*.  Der  Vor- 
tragende behandelte  das  Thema  im  Zusammenhange  mit  der  gesamten 
Physiologus -Entwickelung  im  ei^ntlichen,  d.  h.  im  mittel-  und  spat- 
byzantinischen  Zeitalter.  Der  mittelgriechiache  Physiologus  hat,  soweit 
bis  jetzt  erkennbar,  neben  Reproduktionen  der  älteren  Entwickelungs- 
stufen  zwei  Grundformen  hervorgebracht.  Die  erstere,  wie  es  scheint, 
nicht  später  als  im  12.  Jahrhundert  entstanden,  ist  diejenige,  welche,  am 
häufigsten  vervielfältigt,  einen  Teil  ihres  Stoffes  für  die  vulgärgriechlsche 
Bear^itung  des  Physiologus  hergiebt  und  vor  allem  in  die  slavische  und 
rumänische  Litteratur  Eingang  findet.  Das  alte  naturgeschichtliche  Phy- 
siologus-Material  erscheint  auf  alle  Weise  modifiziert,  und  eine  Anzahl 
neuer  Typen  ist  aufgenommen  worden,  während  eine  beträchtliche  Ver- 
minderung der  alten  eingetreten  ist.  Und  in  den  Deutungen  dieser  Form 
tritt  die  allegorisch -moralisierende  Richtung  stark,  in  den  Vordergrund, 
bis  sie  in  den  slavisch-rumänischen  Ausläufern  die  herrschende  wird.  Die 
zweite  Grundform  geht  in  der  Entwickelung  beider  Physiologus-Elemente 
noch  etwas  über  jene  hinaus.  Diese  Redaktion,  deren  Deutungen  unter 
der  Autorität  des  h.  Basilius  eingeführt  werden,  hält  in  ihrem  natur- 
geschichtlichen Element  den  Zusammenhang  mit  dem  alten  Physiologus 
meist  nur  noch  sehr  schwach  aufrecht,  wohingegen  vielfach  ein  völliger 
Bruch  damit  eingetreten  ist  und  dieses  neue  Material  durch  eine  Anzahl 
neuer  Artikel  verstärkt  auftritt.  In  den  Deutungen  tritt  die  praktische 
Unterweisung  des  Menschen  für  ein  religiös  -  sittliches  Leben  als  herr- 
schende Tendenz  klar  hervor.  Auch  diese  Form  ist  innerhalb  des  grie- 
chischen Physiologus-Zweiges  nicht  ohne  Einfluls  geblieben  und  hat  auch 
die  slavische  Litteratur  befruchtet.  Am  interessantesten  aber  ist  es,  dafs 
der  uns  erhaltene  Vertreter  dieser  Form  oder  ein  fast  identischer  Text 
im  16.  Jahrhundert  von  dem  gelehrten  Arzt  und  Graezisten  Domenico 
Pizzimenti  ins  Italienische  übertragen  worden  ist,  ein  dankenswerter  Bei- 
trag zu  den  Beziehungen  zwischen  der  byzantinischen  und  der  italienischen 
Litteratur,  die  allerdings  auf  dem  (Gebiete  des  Physiologus  als  isolierte 
Erscheinung  betrachtet  werden  mufs. 

Herr  Münch  sprach  über  das  Thema  *Ein  französischer  Methodiker 
über  Sprachunterricht  und  deutsche  Sprache*.  E.  Veyssier  behandelt  in 
einer  Schrift  De  la  Metkode  paur  l' Enseignement  scolaire  des  Langnes 
mvantes  (Paris,  Belin  fr^res,  18l>'^),  die  er  unserem  Kultusministerium  ein- 
gereicht hat,  das  gesamte  Problem  des  neusprachlichen  Unterrichts  in 
öffentlichen  Schulen  mit  Sorgfalt,  Umsicht  und  vielfach  interessantem 
Urteil.  Er  versucht  eine  Lösung  im  Sinne  gemäfsigter  Reform  und  be- 
rührt sich  vielfach  mit  der  Stellungnahme  und  auch  den  litterarisch  ver- 
öffentlichten Einzelurteilen  des  Referenten  selbst.  Im  ganzen  sehen  wir 
zunächst,  wie  ähnlich  die  Lage  drüben  derjenigen  bei  uns  ist,  wie  gleich- 
artig die  Strömungen,  die  Schwierigkeiten,  die  Extreme,  die  Kompromisse 
sind.  Auch  die  amtlichen  Lehrpläne  zeigen  eine  ähnliche  Entwickelung, 
doch  auch  wieder  solche  Abweichung,  wie  sie  der  beiderseitigen  nationalen 
Wesensart  entspricht.     Dem  etwaigen  Zurücktreten  der  alten  Sprachen 


für  das  Studium  der  neaeren  Sprachen.  881 

und  namentlich  des  Lateinischen  setzt  Veyssier  Gesichtspunkte  der  natio- 
nalen Kultur  entgegen.  Aber  Kenntnisnahme  lebender  Fremdsprachen 
und  durch  sie  der  Kultur  der  wichtigsten  Nachbarvölker  fordert  er  mit 
grolser  Bestimmtheit.  Manches  einzelne  in  seinen  Ausführungen  zeigt 
uns  übrigens  doch  die  grofse  Verschiedenheit  der  Verhältnisse  und  der 
Anschauungen  hüben  und  drüben.  Überlieferter  Schulbetrieb  wird  mehr- 
fach als  selbstverständlich  und  ewig  betrachtet,  wo  wir  längst  darüber 
hinaus  geschritten  sind-  Der  Klassenunterricht  erscheint  immer  wieder  als 
ein  blolser  summierter  Einzelunterricht.  Redselige  Einleitungen  und  geist- 
volle oder  doch  interessante  Zwischenbemerkungen  aus  allen  möglichen  Ge- 
bieten bei  der  SchriftstellerlektOre  gelten  als  vorteilhaft.  Die  Forderung 
einheitlicher  Lehrbücher  (wenn  auch  nicht  einer  ganz  gleichmäfsigen  Aus- 
nutzung derselben)  wird  an  die  Behörde  auch  da  gerichtet,  wo  solche 
Bücher  noch  nicht  eingeführt  sind,  z.  B.  für  die  Aneignung  der  Umgangs- 
sprache; das  Publikum  scheint  dergleichen  als  selbstverständlich  zu  er- 
warten. Indessen  interessanter  als  alle  diese  Punkte  sind  die  Urteile  des 
franzosischen  Autors  über  die  deutsche  Sprache  und  die  deutsche  Litte- 
ratur.'  Während  er  die  erstere  nach  allen  denjenigen  Seiten  voll  würdigt, 
die  ihre  Vorzüge  wirklich  ausmachen,  und  auch  der  letzteren  (der  Poesie 
insbesondere,  und  zumeist  dem  Liede)  nach  mancher  Seite  alle  Gerech- 
tigkeit widerfahren  läfst,  bei  der  Sprache  namentlich  auch  freiwillig  auf 
die  alte  Unterscheidung  von  Mutter-  und  Tochtersprachen  zurückkommt 
und  die  französische  der  letzteren  Gattung  zurechnet,  hat  er  unserer 
klassischen  Litteratur  gegenüber  die  —  uns  sehr  befremdende  —  Klage, 
dafs  sie  zur  moralischen  Erziehung  der  französischen  Jugend  sich  dur3i- 
weg  gar  nicht  eigne,  teils  wegen  des  darin  herrschenden  Sfcepticismus  und 
teils  wegen  der  Verherrlichung  der  sentimentalen  Liebe,  die  für  die  jugend- 
liche Phantasie  viel  gefährlicher  werde  als  die  sinnliche,  da  diese  vielmehr 
als  eine  blofse  gelegentliche  Schwäche  gelten  könne.  Und  so  werden  denn 
gegen  fast  alle  unsere  besten  klassischen  Dramen  Beschwerden  erhoben, 
unter  denen  diejenigen  gegen  die  Jungfrau  von  Orleans  die  seltsamsten 
sind.  Nur  eine  ganz  aufsergewöhnliche  pädagogische  Engherzigkeit  zu- 
sammen mit  sonstigem  Vorurteil  kann  diese  Angriffe  erklären. 

Nach  einer  kurzen  Erörterimg  zwischen  den  Herren  Schultz-Gora, 
Roediger  und  dem  Vortragenden  über  den  neu  aufgetauchten  Begriff 
der  Tochtersprache  und  über  das  innere  Verhältnis  der  jungen  Franzosen 
zu  ihrer  und  der  lateinischen  Sprache  erstattete  der  Recnnungsrevisor 
Herr  Cohn  Bericht  über  die  Kassenführung.  Dem  Kassierer  Herrn 
Pariselle  wurde  Entlastung  erteilt. 

Sitzung  am  28.  Februar  1899, 

Herr  Roediger  sprach  über  die  Sage  von  Walther  und  Hildegund. 
Er  hält  Walther  mit  Jakob  Grimm  für  einen  Angehörigen  des  Westgoten - 
reiches  in  Spanien,  woraus  sich  die  meisten  seiner  Beinamen  in  den  Epon 
erklären,  wozu  auch  die  politisch-geographischen  Angaben  im  Waltharius 
im  ganzen  stimmen,  wenn  wir  an  die  Verhältnisse  des  5.  bis  (5.  Jahrhun- 
derts denken.  Sein  Gegner  Günther  ist  der  aus  den  Nibelungen  bekannt« 
König,  den  Eckehart  freilich  einen  Franken  nennt;  doch  begreift  sich  das 
aus  dem  Einrücken  der  Franken  in  das  burgundische  Land  um  Worms. 
Dagegen  soll  Hildegund  eine  Burgundin  sein,  was  so  gut  eine  willkürliche 
Annahme  ist,  wie  ihr  sonst  unbekannter  Vater  Herrich.  Ein  Franke  ist 
thatsächlich  Hagen,  aber  kein  menschliches  Wesen,  sondern  ein  dämo- 
nisches; die  Herleitung  aus  Antius  verwirft  der  Vortragende.  Hagen 
steht  auch  hier,  wie  so  oft,  jungen,  freundlichen  Helden  feindselig  gegen- 
über, und  auch  hier  spielt,  wie  meistens  bei  diesen  Sagen,  ein  junges 
Weib  hinein,  das  den  Namen  Hilde  oder  einen  damit  zusammengesetzten 
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trägt.  Auch  einstige  Freundschaft  oder  Blutsbruderschaft  der  G^^ner  ist 
ein  verbreiteter  Zug.  Eine  Vergjeiselung  vornehmer  Kinder  ans  den  west- 
europäischen Staaten  an  Attila  ist  historisch  durchaus  mögliclL  Suchten 
solche  Geiseln  von  Ungarn  (Gran)  aus  den  Weg  in  die  Heimat,  so  fährte 
der  natürliche  donauaufwärts,  von  da  zum  Main  und  Bhein,  etwa  nach 
Worms,  und  ihm  entsprechen  alte  Stralsenzüge.  So  marschierten  auch 
Walther  und  Hilde^imd  dann  gewifs  zunächst  nach  ChÄlons  sur  Saöne, 
wo  Herrich  sais.  Dabei  berührten  sie  den  Wasgenstein  an  der  Strafse 
zwischen  Weiisenburg  und  Bitsch,  das  alte  Lokal  des  Kampfes.  Denn 
nicht  die  Hunnen  sind  die  ursprünglichen  Verfolger,  sondern  Günther 
mit  Hagen  und  seinen  anderen  elf  Helden.  Dieser  Kampf  wird  an  die 
Stelle  eines  historischen  gegen  Franken  getreten  sein.  Er  hat  mythischeg 
Gepräge,  gerade  wie  Hagen  und  Günther,  der  in  der  Walthersage  seine 
dämonische  Seite  hervorkehrt.  Walther  und  Hilde^nd  aber  haben  nichts 
Dämonisches  an  sich.  Engerer  Zusammenhang  mit  der  Hildesa^e  ist  ab- 
zulehnen, ebenso  Zusammenhang  zwischen  der  Waither-  und  Hildesage 
und  dem  Halsbandmythus.  —  Ausgebildet  hat  sich  die  Sage,  die  aalker- 
halb  des  eigentlichen  Cyklus  steht,  bei  den  Westgoten  im  5.  Jahrhundert 
Die  Franken  setzten  die  Hunnen  an  die  Stelle  der  besiegten  Landslente, 
und  diese  Form  gelangte  nach  Niederdeutschland.  In  Alemannien  und 
in  England  galt  die  westgotische,  die  mhd.  Überlieferungen  schwanken. 

Herr  Brand  1  sprach  seinen  Dank  und  für  die  Hauptpunkte  seine 
Zustimmung  aus.  Er  verteidigte  Scherers  Schilderung  des  Wasgensteines 
gegen  Röthes  ablehnende  Bemerkungen  aus  eigener  Anschauung.  Ecke- 
harts  Beschreibung  enthalte  Treffendes.  Dagegen  meinte  er,  daCs  die  Wesi- 
eoten  die  Sage  nicht  weiter  ausgebildet  hätten.  Herr  Roediger  erwiderte, 
dafs  sowohl  A(][uitanien,  ahd.  Waseono  lant,  als  auch  der  Wasgenstein, 
d.  h.  der  Fels  in  den  Yogesen,  guten  und  alten  Hiilt  in  der  Sage  hätten, 
und  nicht  eine  Benennung  die  andere  hervorgerufen  zu  haben  brauche. 

Herr  Herrmann  sprach  über  Wortverstümmelung  im  englischen 
SlauK  und  in  der  englischen  Umgangssprache.  Ausgehend  von  Ausdrücken 
wie  1  don't,  won%  Fve,  'pon,  'gatnst,  p  licemen,  la'pose,  'sides^  *  cause,  'van- 
tage  u.  dd.  ging  er  zu  den  Wörtern  der  englischen  Umgangssprache  über, 
die  durcn  Auslassung  einer  oder  mehrerer  Silben  verkürzt  und  verstüm- 
melt erscheinen,  wie  the  Zoo,  gent,  bus,  'tee',  exam,  Gommem  u.  dgL  Dieser 
Wortverstümmelung  fallen  besonders  längere  Wörter  lateinischen  und  grie- 
chischen Ursprunges,  aber  auch  solche  einheimischer  Abkunft,  zum  Opfer, 
und  zwar  indem  in  ganz  willkürlicher  Weise  bald  das  Ende,  bald  der 
Anfang,  bald  beides,  bald  die  Mitte  des  Wortes  ausselassen  wird.  Bald 
bleibt  nur  die  Stammsilbe,  bald  nur  das  Präfix  erhalten;  häufig  ver- 
schiebt sich  dabei  der  Accent;  auch  die  Aussprache  des  Vokales  aes  er- 
haltenen Bestandteiles  ändert  sich  bisweilen.  Die  Gründe  für  solche  ge- 
waltsamen Abkürzungen  können  verschiedene  sein;  manchmal  geschehen 
sie  aus  Unkenntnis,  weil  das  betreffende  Wort  als  Fremdwort  für  den 
Ungebildeten  zu  schwer  ist,  manchmal  aus  Absicht  zum  Zwecke  des 
Scherzes  oder  der  Koseform;  als  Hauptmotiv  aber  liegt  doch  fast  immer 
das  praktische  Princip  der  Zeitersparnis  zu  Grunde,  das  *Time  is  Money*. 
Der  Vortragende  führte  gegen  150  Beispiele  solcher  Wortverstümmelungeu 
auf,  die  dem  School-,  University-,  Sport-,  Theatre-,  Business-,  High  Jufe 
Slang  u.  a.  angehören  und  vom  Vortragenden  teils  aus  dem  mündlichen 
Verkehr,  teils  aus  humoristischen  Zeitschriften  geschöpft  sind,  Herr 
Herrmann  ist  der  Ansicht,  dafs  diese  für  das  Englische  charakteristischen, 
80  rein  mechanischen  Verstümmelungen  einzelner  W^örter  als  Vergewal- 
tigung der  Sprache  vom  ästhetischen  Standpunkte  aus  sehr  zu  bedauern 
sind.  Noch  geschmackloser  aber  sei  die  nocn  viel  verbreitetere  Unart  des 
CoUoquial  P^nglish,  im  Streben  nach  praktischer  Kürze  von  den  Wörtern 
überhaupt  nur  die  Anfangsbuchstaben  übrig  zu  lassen,  wie  in  ai  3  p.  m^ 
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a.  m.;  an  M,  P,,  the  L.  S  S.  W,;  the  0.  0.  M.\  B.  db  &;  an  A,  B,  C.  ahop; 
io  torite  to  the  Z>.  T,  u.  dgl. 

Herr  Brandl  bemerkte,  dafs  bei  der  Abkürzung  nächst  dem  Haupt- 
accent  besonders  die  nebentonige  Silbe  begünstigt  wird,  wie  in  com(positor)j 
(omnijbtts;  oder  es  entstehen  ßoppelformen  mit  der  Haupttonsilbe  einer- 
Hcits  und  mit  der  Nebentonsilbe  andererseits,  wie  univ  und  versity.  — 
Herr  Tanger  hält  das  y  in  poaty  (=  postman)  eher  für  eine  Üiminutiv- 
silbe.  Exhibü  ist  nicht  exhibition,  sondern  die  Gresamtheit  aller  Ausstel- 
lungsgegenstände. Er  möchte  die  Verstümmelung  der  Umgangssprache 
übrigens  nicht  sUmg  nennen;  alang  ist  eine  Sprache  für  sich  mit  ocson- 
deren  Wörtern.  Herr  Herrmann  tritt  nochmals  für  die  weitherzigere 
Fassung  des  Wortes  ein.  —  Herr  Hausknecht  betonte,  dafs  auch  der 
Humor  ein  wesentlicher  Faktor  bei  der  Wortverstümmelung  sei,  nicht 
blofs  der  Grundsatz  *Time  is  money'.  —  Herr  Tob  1er  machte  darauf 
aufmerksam,  eine  wie  grofse  Rolle  die  Schrift  bei  der  Verstümmelung 
spiele;  so  sage  man  ja  auch  im  Französischen  Louis  douxe,  quatre  fevrierj 
wo  man  früher  die  korrekteren  Ordnungszahlen  setzte.  —  Herr  Penn  er 
erwähnte  einige  deutsche  Verstümmelungen  ähnlicher  Art. 

Vom  sächsischen  Neuphilologen  verbände  sind  Druckschriften  ein- 
gelaufen: 1)  eine  Aufforderung  zur  Beschäftigung  mit  den  Wendtschen 
Thesen  für  den  Neuphilologenkongrels  in  Leipzig  19U0;  2)  eine  Aufforde- 
rung zur  internationalen  SchülerKorrespondenz ;  3)  eine  Mitteilung  über 
einen  Stellennachweis. 


Benrteilimgen  nnd  kurze  Anzeigten. 

Peter   Polanski,   die   Labialisation    und    PalatalisatioD    im    Neu- 
slavischen.     Berlin,  S.  Calvary,  1898.     VIII,  81  S.  8. 

Das  Neuslavische  eignet  sich  wohl  besser  als  irgend  eine  andere 
moderne  indogermanische  Sprachfamilie  zum  Studium  des  Lautwandels 
um  seiner  selbst  willen.  Nicht  nur  ist  verhältnismälsig  oft  bd  einer 
Änderung  der  Sprechweise  ein  wirklich  innerer  Kausalnexus  nachweisbar, 
auch  der  Gang  der  Eutwickelung  läfst  sich  bis  ins  einzelste  feststellen,  da 
auf  dem  ungeheuren  slavischen  Gebiete  nicht  selten  alle  Stationen  des 
Wandels  als  urkundlich  bezeugte  Durchgangs-  oder  als  Endpunkt«  vor- 
handen sind.  So  giebt  das  Neuslavische  häufig  wertvolle  Fingerzeige  für 
die  Beurteilung  von  Lautveränderungen  einer  anderen  Sprache  und  Zeit, 
vor  denen  man  als  vollendeten  Tbatsachen  steht,  ohne  ihr  geschichtliches 
Werden  aus  der  Sprache  selbst  ersehen  zu  können.  Nur  ein  Beispiel  sd 
hier  augeführt.  Lange  hatte  man  sich  über  die  Entstehung  des  indoger- 
manischen Ablauts  e :  o  vergeblich  den  Kopf  zerbrochen.  Da  wies  Baudouiu 
de  Courtenay  darauf  hin,  dafs  im  Neuslavischen  ein  partieller  Wandel 
von  e  zu  o  unter  durchsichtigen  Bedingungen  (vor  'harten'  Konsonanten) 
eine  zweite  Schicht  dieses  Ablauts  geschaffen  hat,  und  machte  die  hier 
gewonnene  Erkenntnis  auch  für  die  Urzeit  nutzbar. 

Von  dem  geschilderten  Standpunkt  aus  betrachtet  dürfte  die  vor- 
liegende tüchtige  Schrift  nicht  blofs  den  engen  Kreis  interessieren,  an  den 
sie  sich  zunächst  wendet.  Um  was  es  sich  handelt,  geht  aus  ihrem  Titel 
genügend  hervor.  Die  beiden  Erscheinungen,  die  den  ganzen  Vokalismu:^ 
und  Konsonantismus  durchziehen,  laufen,  worauf  der  Verfasser  hinzu- 
weisen nicht  verfehlt,  zum  Teil  parallel.  So  setzt  die  'vokaländemde 
Labialisation'  (poln.  hug  'Gott',  hm  'Pferd'  aus  hogüi  hont)  Längung  des 
ursprünglich  kurzen  o  voraus,  entsprechend  die  vokalische  Palatalisation 
(klr.  muA  aus  medü)  Dehnung  des  e  (vgl.  S.  44).  Im  ersten  Abschnitt 
behandelt  der  Verfasser  die  weitere  Entwickelung  des  kurz  gebliebenen  o, 
die  Labialisation  der  gutturalen  und  labialen  Konsonanten  {cho  zu  /J  vgl. 
poln.   krotofila   neben    ^chwila  'kurzweil',  p{u)v  zu  f :  ufae    'hoffen'   aus 
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upuraiiy  S.  15  ff.),  den  Wechsel  zwischen  g  und  v  (u)  (poln.  diai.  gdova 
*Witwe*  22),  die  Schicksale  des  i  (28  ff.),  schliefslich  das  Verhältnis  u :  m 
(slov.  vnogo :  mnogo  u.  dergl.  S.  37),  und  u :  i  (Instrumental  der  Feminina, 
z.  B.  ryhou  nehen  ryboi  S.  38).  Der  zweite  Abschnitt  behandelt  im 
gleichen  Stile  die  Palatalisation.  Hier  hat  sich  der  Verfasser  leider  eine 
interessante  Kategorie  einschlägiger  Erscheinungen  entgehen  lassen:  die 
Palatalisation  hinterer  oder  mittlerer  Vokale  vor  vorderen.  Man  darf  ihm 
aber  daraus  keinen  Vorwurf  machen,  denn  ehe  dies  äufserst  schwierige 
Kapitel  der  neuslavischcn  Lautlehre  geschrieben  werden  kann,  bedarf  es 
noch  mancher  Vorarbeit  (wichtige  Angaben  z.  B.  über  das  Kleinrussische 
in  Ungarn  bei  Olaf  Broch,  Archiv  f.  slav.  Phil.  XVII,  3^i4  ff.).  Auch 
sonst  liefse  sich  das  Bild  der  in  Frage  kommenden  lautlichen  Verhältnisse 
im  einzelnen  noch  reicher  gestalten;  indessen  war  eine  gewisse  Beschrän- 
kung geboten,  und  man  wird  dem  Verfasser  zutrauen  dürfen,  dafs  er  da» 
richtige  Mafs  getroffen  hat.  —  Wenn  der  Verfasser  S.  16  kvasuj  chvatü 
u.  dergl.  aus  kausii,  chauiü  herleitet,  so  kann  er  sich  allerdings  auf  die 
Autorität  Miklosichs  berufen,  aber  unrichtig  bleibt  seine  Auffassung  darum 
doch.  Für  das  v  im  grofsrussischen  Grenetiv  der  Pronomina  und  Adjektiva 
(behandelt  S.  24)  bleibt  man  wohl  besser  bei  der  alten  Erklärung  Mali- 
nowskis. 

Der  deutsche  Ausdruck  ist  nicht  immer  ganz  korrekt,  besonders  auf- 
gefallen ist  mir  der  häufige  Gebrauch  der  Präposition  *an*  an  unrich- 
tiger Stelle. 

Grofs-Lichterfelde.  E.  Zupitza. 

Maydorn,  Berohard,  Deutsches  Leben  im  Spiegel  deutscher  Namen. 
Thorn,  E.  Lambeck,  1898.     53  S. 

Zwei  Vorträge,  im  Allgemeinen  Deutschen  Sprach -Verein  gehalten, 
ih'e  bei  der  Überfülle  von  Schriften  auf  diesem  Gebiete  der  Wissenschaft 
so  gut  wie  nichts  Neues  bringen,  wohl  aber  das  früher  Beobachtete  nach 
klaren  Principien  aneinander  reihen  und  in  der  Hand  des  deutschen 
Lehrers  viel  Segen  stiften  können.  Der  erste  Teil  behandelt  die  Vornamen 
nach  ihren  Vorstellungsgebieten.  Bei  dem  Hinweise  auf  die  Zweiteiligkeit 
der  germanischen  *VoUnamen'  hätte  gleich  auf  die  Einfachheit  der  Götter- 
namon  und  auf  die  Wichtigkeit  dieses  Kriteriums  für  die  Behandlung  der 
Heldensage  aufmerksam  gemacht  Werden  können.  Der  zweite,  interessan- 
tere und  reichhaltigere  Teil  handelt  von  den  deutschen  Familiennamen, 
einmal  nach  der  allmählichen  Entstehung,  dann  nach  der  Bedeutung. 
Die  Ausfälle  gegen  Ausländerei  und  Fremdwörterunwesen,  für  die  May- 
dorns  Zuhörer  dankbar  gewesen  sein  mögen,  hätte  er  im  Druck  sich  und 
uns  ersparen  dürfen.  Sein  etwas  enger  Standpunkt  hat  ihm  denn  auch 
nicht  erlaubt,  gelegentlich  einmal  nach  England  hinüberzublicken,  dessen 
hochinteressante  Familiennamen  bei  uns  viel  zu  wenig  Beachtung  finden. 
Wie  kann  man  ^Schttttclspeer'  anführen,  ohne  auf  Shakespeare  hinzuweisen? 
Noch  stärker  hätte  der  moderne,  schöpferische  Volksgeist  in  seiner  Be- 
Archiv f.  n.  Sprachen.    CII.  25 
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deutung  für  Namengebung  hervorgehoben  werden  sollen,  z.  B.  die  Spott- 
namen der  Truppenteile  beim  Militär.  Zu  der  köstlichen  Anekdote  von 
dem  *NuriBbaum-Krau8e\  der  aus  Arger  fiber  seinen  Zunamen  seinen  Banm 
umschlagen  liefs  und  nun  'der  abgehackte  Nufsbaumkrause'  hiefe,  führe 
ich  als  Parallele  an,  dafs  in  einem  norddeutschen  Stadtchen  ein  Mann, 
der  sich  an  fremdem  (Eigentum  vergriffen  hatte,  seitdem  'Wurstkrause' 
heifst.  Ein  hochverdienter  Chirurg  in  Berlin  heifst  beim  Volke:  'Knochen- 
wolf, ein  .sehr  beliebter,  etwas  rührseliger  Prediger:  'Thränenschnlze*. 
Wollte  man  doch  solche  Namen  für  die  Volkskunde  sammeln! 

Würzburg.  Bobert  Petsch. 

Ludwig  Bernstein^  A.  M.,  The  Order  Of  Words  In  Old  Noree 
Prose,  With  Occasional  References  To  The  Other  Germanic 
DialectB.    New-York  1897.     61.  S.    8. 

Es  scheint  doch,  als  ob  sich  die  Syntax  ihr  Recht  neben  der  Laut- 
und  Formenlehre  immer  mehr  erobert;  die  Arbeiten  auf  diesem  Grebiete 
mehren  sich.  Die  vorliegende  Abhandlung,  zur  Erlangung  der  Doktor- 
würde bei  der  Columbia  University  eingereicht,  kann  sich  den  besBcren 
unserer  Dissertationen  getrost  an  die  Seite  stellen  und  macht  Herrn  Bern- 
stein und  seinen  Lehrern  alle  Ehre.  Zu  rühmen  ist  besonders  die  klare 
Darstellung  und  die  lichtvolle  Anordnung;  aber  auch  inhaltlich  steht  die 
Arbeit  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft,  die  deutsche  eingerechnet.  Der 
Verfasser  behandelt  die  altnordische  Wortstellung  zunächst  in  reinen 
Hauptsätzen  (Aussage-,  Frage-,  Befehlssätzen),  dann  in  neben  geordneten 
Sätzen  und  Bchliefslich  in  Neben-,  d.  i.  abhängigen  Sätzen.  Interessant 
sind  besonders  die  Kapitel  über  die  altnordische  Inversion  in  solchen  un- 
abhängigen Aussagesätzen,  in  denen  irgend  eine  nähere  Bestimmung  des 
Prädikates  an  den  Anfang  des  Satzes  getreten  ist  (S.  19  ff.),  über  den 
Eintritt  der  Inversion  nach  ok  *und',  wobei  er,  Mogk  verbessernd,  feststellt, 
dafe  die  Inversion  die  Regel  ist  (S.  35  ff.),  und  über  den  Umfang  der 
absoluten  Endstellung  (Transposition)  des  Verbum  finitum  in  Nebensätzen 
(S.  54  ff.),  wobei  sich  herausstellt,  dafs  diese  dem  Hochdeutschen  so  eigen- 
tümliche Wortstellung  im  Altnordischen  in  gröfserem  Umfange  eigentlich 
nur  in  Relativsätzen  auftritt.  Aber  gerade  bei  dieser  so  wichtigen  Frage 
zeigt  sich,  dafs  das  Material  des  Verfassers  doch  noch  zu  wenig  umfang- 
reich ist.  Es  ist  gewifs  eine  tüchtige-  Leistung,  240  Seiten  altnordischer 
Prosa  (aus  der  jüngeren  Edda,  aus  der  Olafssaga  Tryggvasonar,  aus  der 
Eyrbyggja  Saga)  sorgfältig  nach  den  verschiedensten  Gresichtspunkten 
durchzuarbeiten.  Und  für  die  grofsen  Hauptfragen  hat  der  Verfasser  im 
allgemeinen  auch  wohl  sichere  Nonnen  aufgestellt,  die  weitere  Unter- 
suchungen nur  bestätigen  werden.  Aber  für  die  feineren,  kleineren  Fragen 
reicht  das  Material  denn  doch  nicht  aus.  Wenn  sich  z.  B.  ergiebt,  dals 
in  den  von  ihm  durchforschten  Proben  beim  Zusammentreffen  von  ad- 
verbialer Beßtiinmung  der  Zeit  und  des  Ortes  die  zeitliche  Bestimmung 
im  Verhältnis  von  55:45   vor  der  örtlichen  steht,  so  könnte  die  Unter- 
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Buchung  von  weiteren  240  Seiten  leicht  ein  entgegengesetztes  Verhältnis 
ergeben.  So  hoffen  wir  denn,  dafs  Bernstein  seine  Untersuchungen  noch 
weiterführt  und  ausdehnt.  Seine  umfangreichen  Sprachkenotnisse  (auch 
das  Slavische  ist  ihm  als  Deutschrussen  nicht  fremd)  lassen  ihn  für  die 
vergleichende  Behandlung  der  germanischen  Wortstellung  und  darüber 
hinaus  sehr  geeignet  erscheinen.  Sind  doch  willkommene  Ansätze  dazu 
auch  schon  in  dieser  Schrift  gemacht 

Friedenau.  E.  Mackel. 


Henrik  Ibsens  Sämtliche  Werke  in  deutscher  Sprache,  durch- 
gesehen und  eingeleitet  von  Geoi^  Brandes,  Julius  Elias, 
Paul  Schienther.  Vom  Dichter  autorisiert.  Zweiter  Band: 
Das  Hünengrab.  Deutsch  von  Emma  Klingenfeld.  Die 
Herrin  von  Oestrot.  Deutsch  von  Emma  Klingenfeld.  Das 
Fest  auf  Solhaug.  Deutsch  von  Christian  Morgenstern. 
Olaf  Liljekrans.  Deutsch  von  Emma  Klingenfeld.  Berlin, 
S.  Fischer,  1898.    XXIV,  323  S.  8. 

Ihsens  siebzigster  Geburtstag  hat  aulser  manchen  Festlichkeiten  und 
Gelegenheitsschriften  auch  zwei  Ausgaben  seiner  gesammelten  Werke  ins 
Leben  gerufen.  In  Kopenhagen  erscheint  in  kleinen,  billigen  Heften  eine 
'Volksausgabe',  die  mit  Becht  diesen  Namen  führen  kann,  da  Ibsen  für 
die  skandinavischen  Völker  längst  nicht  mehr  ein  Liebling  der  Kenner 
und  ein  Streitball  der  Kritiker  ist,  sondern  als  anerkannter  Klassiker  in 
den  breiten  Kreisen  gelesen  wird.  Für  Deutschland,  wo  Ibsen  nicht 
volkstümlich  werden  kann,  tritt  ein  sorgfältig  entworfenes  Übertragungs- 
werk, 'nach  historisch-kritischen  Gesichtspunkten^  mit  Lebensgeschichte 
und  biographisch -litterarischen  Einleitungen  auf  den  Plan.  Dafs  sich 
G.  Brandes  und  Schienther  zu  dieser  Arbeit  zusammengefunden  haben, 
begrufst  man  mit  Freude.  Der  Preis  wird  trotz  der  angenehmen  Aus- 
stattung nicht  nennenswert  höher  kommen  als  der  jener  Originalausgabe, 
wenn  wir  in  Betracht  ziehen,  dafs  uns  ein  Mehr  von  zwei  Schauspielen 
und  kurzen  Prosaschriften  dargeboten  wird. 

Der  vorliegende  zweite  Band,  der  die  Reihe  eröffnet,  ist  wohl  geeignet, 
für  das  Unternehmen  günstig  zu  stimmen.  Er  bringt  neben  zwei  wenig 
bekannten  zwei  sozusagen  neu  entdeckte  Werke  des  Dichters :  Das  'Hünen- 
grab* ist  in  den  Spalten  einer  Bergener  Zeitung  von  1854  verschollen; 
'Olaf  Liljekrans'  kam  überhaupt  nicht  zum  Druck;  die  beiden  Stücke  sind 
hier  aus  Bühnenhandschriften  übertragen.  Die  Einleitungen  von  Brandes, 
mit  der  Leichtigkeit  und  Enthaltsamkeit  des  geübten  Kunstkritikers  ge- 
schrieben, geben  dem  Leser  eine  gute  Wegweisung  mit,  ohne  sein  Gepäck 
lästig  zu  beschweren.  Bei  der  'Herrin  von  Oestrot'  hätte  eine  nähere  Be- 
lehnmg  über  die  politischen  Verhältnisse  nichts  geschadet:  das  Stück 
netzt  ziemlich  viel  voraus,  und  die  deutsche  Lesewelt  pflegt  in  den  nor- 
dischen Händeln  unter  Christian  IL  nicht  eben  heimisch  zu  sein. 

25* 
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Die  vier  Dichtungen  sind  Jugend  werke,  aus  Ibsens  23.  bis  28.  Jahre. 
Sie  geben  ein  vortreffliches  Bild  von  der  Gedankenwelt  des  jungen  Ibsen 
(um  das  Bild  vollständig  zu  haben,  mufs  man  freilich  noch  den  *Catilina' 
dazu  nehmen).  Der  Dichter  erscheint  hier  gar  sehr  anders,  als  er  einem 
weiteren  deutschen  Publikum  vorschwebt.  Denn  Ibsens  Wirkung  in 
Deutschland  begann  mit  den  Schöpfungen  des  fünfzig-  und  sechzigjährigen 
Mannes,  und  diese  Werke  blieben  für  die  Beurteilung  des  Norweger* 
mafflgebend;  nicht  oft  aber  dürfte  ein  Künstler  in  Stoff,  Stimmung  und 
Form  so  weit  von  den  eigenen  Anfängen  abgewichen  sein  wie  Ibsen.  In 
unseren  vier  Schauspielen  finden  wir  nicht  den  Beleuchter  socialer  Pn>- 
bleme,  dessen  Grestalten  ein  'das  bist  du'  an  den  Zuschauer  zu  richten 
scheinen,  und  dessen  Phantasiegebilde,  mehr  als  dem  Dichter  selber  lieb 
ist,  den  Eindruck  von  Strafpredigten  und  erzieherischen  Programmen 
wecken.  Die  Gegner  Ibsens  —  denn  es  giebt  sie  noch,  nachdem  die  erste 
Glut  des  Hasses  wie  der  Begeisterung  gemildert  ist  —  werden  durch  die 
Jugendwerke  manches  in  anderem  Lichte  sehen  lernen  und  einer  Art  der 
Poesie,  die  in  Rosmersholra  und  Baumeister  Solnefs  nicht  vertreten  ist, 
in  der  Herrin  von  Oestrot  und  Olaf  Liljekrans  begegnen.  Lehrreich  ist 
auch  zu  sehen,  wie  der  prosaische  Dialog  noch  nichts  von  der  fast  ängst- 
lich-enthaltsamen Wirklichkeitstreue  ahnen  lafst,  die  sich  in  der  späteren 
Periode  virtuos  ausbilden  sollte:  wir  finden  hier  noch  eine  Wohlredenhcit. 
die  nach  Belieben  zu  rhetorischen  Ausdrucksmitteln  greift;  die  nötigen 
Voraussetzungen  der  Handlung  werden  in  kunstloser  Unbefangenheit  ver- 
kündigt, wo  sich  Ibsen  später  mit  feinerer  Technik  anderen  Bat  zu  schaffen 
weifs.  Bei  den  zwei  Dramen  gemischter  Form  hat  man  das  Gefühl,  dafs 
der  Vers  für  Ibsen  das  wohlige  Element  sei ;  der  Dialog  wird  freier,  sobald 
er  in  die  gebundene  Rede  übergeht. 

Die  Stoffe  Ibsens  in  dem  vorliegenden  Bande  stecken  in  historischen 
Kostümen.  Zeiträume  der  nordischen  Vergangenheit,  die  in  einer  be- 
stimmten typischen  Prägimg  vor  dein  Auge  der  Nachwelt  stehen,  gel>en 
den  Schauplatz,  die  Atmosphäre,  zum  Teil  auch  die  Elemente  der  Hand- 
lung her.  Während  Il)sen  anfangs  das  nortlische  Altertum  durch  die 
bunten  Scheiben  ()hlenschlägerscher  Romantik  auffafst,  tritt  er  bald  den 
Rocken  und  den  Rittern  Auge  in  Auge  gegenüber:  er  liest  die  Isländer- 
gcftchichten  in  N.  M.  Petersens  Übertragung  und  die  norwegischen  Balladen 
in  der  Sammlung  Landstads. 

Von  den  Werken  unseres  Bandes  scheint  mir  *01af  Liljekrans*  da.«* 
dichterisch  bedeutendste,  obwohl  es  von  allen  am  wenigsten  innere  Cte- 
schlossenheit  hat,  und  obwohl  die  'Herrin  von  Oestrot*  durch  mehr  Fäden 
mit  Ibsens  späterer  Produktion  verknüpft  ist.  Eine  über  alle  skandina- 
vischen Ijande  verbreitete  Ballade  von  dem  Ritter,  der  sich  im  Dämmer- 
dunkel in  den  Elfenreigen  verirrt,  von  der  Elfe  zu  Tanz  und  Verweilen 
aufgefordert  un<l,  wie  er  sich  weigert,  mit  tötendem  Siechtum  geschlagen 
wird,  hat  dem  Schauspiel  den  Namen  und,  zusammen  mit  anderen  ver- 
wandten Liedern,  den  Keim  des  Inhalts  verliehen.  Ibsen  hat  «ich  das 
Problem  so  gestellt:  jene  dämmerige  Zauberwelt  soll  aufleben,  aber  nicht 
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naiv-buchstäblich  genommen  —  die  Personen  des  Stückes  sind  Menschen 
von  Fleisch  und  Blut,  es  geht  alles  mit  rechten  Dingen  zu;  die  beiden 
Hauptgestalten  jedoch  sind,  die  eine  durch  Erziehung,  die  andere  durch 
Fiebertraum,  so  in  den  Bannkreis  der  alten  Elfenpoesie  hineingestellt, 
dafs  wir,  mit  den  Augen  dieser  Hellseher  schauend,  vorübergehend  an 
die  Wirklichkeit  dieser  Wunderwelt  glauben,  —  obgleich  daneben  her  die 
Cr<sjellschaft  der  nichthellsehenden  Erdenkinder  ihr  Wesen  treibt.  Es  er- 
geben sich  dabei  ganz  herrliche  Momente.  Böten  nicht  die  aufseren 
Schicksale  des  ungedruckten  Ibsenschen  Frühwerkes  die  sicherste  Garantie 
dagegen,  so  könnte  wohl  ein  Litterarhistoriker  einen  tiefgehenden  Einflufs 
auf  Gerhart  Hauptmanns  Versunkene  Glocke  behaupten  und  vielleicht 
auch  beweisen!  —  Die  Lösung  ist  im  Olaf  Liljekrans  nach  meinem  Ge- 
fühle nicht  geglückt  —  wohl  zumeist,  weil  der  tragische  Ausgang,  auf 
den  der  Stoff  hindrängt,  umgangen  wurde :  der  Dichter  will  uns  in  den 
letzten  Scenen  glauben  machen,  dafs  z>vischen  der  irdischen  Elfe  und 
ihrem  entzauberten  Ritter  eine  Verbindung  fürs  Leben  möglich  sei,  glück- 
liche Tage  'im  Haus  hier  im  Birkenwald*;  er  scheut  gleichzeitig  vor  fast 
burlesken  Klängen  nicht  zurück.  Die  Art,  wie  sich  der  Zauber  in  eine 
gemütvolle  Wirklichkeit  auflöst,  hat  etwas  nicht  nur  Ernüchterndes,  son- 
dern Dissonantes. 

Die  Übersetzungen  sind  ausgezeichnet,  in  den  Versen  noch  besser  wie 
in  der  Prosa  (was  im  Deutschen  nicht  anders  zu  erwarten  ist).  Soweit 
ich  in  dem  einen  Stücke,  dem  Fest  auf  Solhaug,  den  Urtext  verglichen 
habe,  kann  ich  die  Treue  des  Übersetzers  und  seine  sprachgewandte  Frei- 
heit gleicherweise  rühmen.  Ich  bemerke  nur,  dafs  dem  norwegischen 
derappe  nicht  unser  da  oben  oder  da  drohen  entspricht,  sondern  etwa 
dort  XU  Lande  oder  dort  hei  uns  oder  eine  anderweitige  Umschreibung; 
und  ^Jungfer'  für  die  Tochter  des  adligen  Hauses  (im  zweiten  Stuck)  ver- 
greift sich  in  der  gesellschaftlichen  Schattierung,  es  kann  nur  Frätdein 
heifsen. 

Berlin.  A.  Heusler. 

Martin  May,  Sind  die  fremdartigen  Ortsnamen  in  der  Provinz 
Brandenburg  und  in  Ostdeutschland  slavisch  oder  germanisch? 
Frankfurt  a.  M.  1897.     31  S. 

Martin  May  ist  ein  für  deutschen  Namen  und  deutsche  Art  in  hohem 
Crrade  begeisterter  Mann,  und  das  ist  rühmenswert.  Nicht  rühmens- 
wert aber  ist,  dafs  diese  Begeisterung  ihn  für  gewisse  sprachliche  Fragen 
geradezu  blind  macht.  Das  trat  leider  deutlich  zu  Tage,  als  May  im  Jahre 
1898  seine  'Beiträge  zur  Stammkunde  der  deutschen  Sprache'  schrieb.  Er 
hatte  damals  das  Etymol.  Wörterbuch  von  Kluge  studiert  und  es  unerträg- 
lich gefunden,  dafs  die  Germanen  so  viele  schöne  Wörter  von  ihren  Nach- 
barn entlehnt  haben  sollten.  In  seinen  Beiträgen  zur  Stammkunde  suchte 
er  dann  darzuthun,  dafs  nicht  nur  die  alten  Lehnwörter  echt  germanisches 
Öprachgut  seien,  sondern  dafs  überhaupt  das  Lateinische  und  Griechische 
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vom  Keltgermanischen  abstamme.  Jetzt  wendet  sich  May  in  älinlicher 
Weise  gegen  die  ^Slavisten*  und  ihre  Herleitung  so  vieler  ostdeutscher 
Orts-  und  Personennamen  aus  dem  Slavischen.  Seine  Flugschrift  wendet 
sich  im  besonderen  gegen  W.  Hammer,  und  er  sucht  zu  beweisen,  d&ü) 
alle  Namen,  die  dieser  in  seinen  beiden  Abhandlungen  'Ortsnamen  der 
Prov.  Brandenburg'  (Wissenschaftl.  Beil.  zum  Jahresb.  der  IX.  Bealsch. 
zu  Berlin  1894/95)  aus  dem  Slavischen  erklärt,  echt  germanisch  seien. 
DaTs  sich  May  diese  Gelegenheit  nicht  entgehen  läist,  viele  von  den  an- 
geführten slavischen  Grund  worten  selbst  aus  dem  Germanischen  herzuleiten, 
braucht  nach  obigem  wohl  nicht  erst  gesagt  zu  werden.  Und  doch  dürfte 
May  diesmal  mit  einigen  grundsätzlichen  Ausführungen  wenigstens  nicht 
so  fehl  gehen,  wie  er  es  mit  seinen  Einzelaufstellungen  bei  seiner  rück- 
sichtslosen Nichtbeachtung  aller  Sprachgesetze  ohne  Frage  thut.  That- 
sächlich  tappt  die  Erklärung  der  fremden  ostelbischen  Ortsnamen  noch 
sehr  im  Dunkeln.  Wie  verschieden  wird  nicht  allein  der  Name  Pritzwalk 
erklärt  (s.  neuerdings  H.  Pieper,  Wissenschaftl.  Beil.  zum  Jahresber.  der 
II.  Bealsch.  zu  Berlin  1898).  Und  wir  möchten  May  nicht  widersprechen, 
wenn  er  sagt,  er  behaupte  mit  demselben  Becht,  dafs  die  Slaven  die  vor- 
gefundenen germanischen  Flur-  und  Ortsnamen  (denn  Ortschaften  hat  es 
zu  jener  Zeit  doch  sicherlich  wohl  schon  gegeben)  übernommen  und  zu- 
recht gemacht  hätten,  wie  die  'Slavisten'  von  den  einige  Jahrhunderte 
später  zurückflutenden  deutschen  Ansiedlem  annehmen,  sie  hatten  die 
vorgefundenen  slavischen  Ortsnamen  übernommen  und  zurechtgestutzt 
Man  kann  wohl  zugeben,  dals  die  Endsilbe  -ow  vieler  Ortsnamen  auf  einer 
Form  des  ahd.  ouwa  beruht,  wie  in  -toitx  altdeutsch,  wik,  taich  oder 
meinetwegen  auch  altd.  tcisoj  toJska  (Wiese,  ndd.  Wische)  erhalten  sein 
kann. 

Auch  die  Forderung  Mays,  auf  ähnlich  klingende  und  vielleicht  ge- 
bildete Ortsnamen  aus  Gegenden,  die  nicht  unter  slavischem  Einfiufs  ge- 
standen haben,  Rücksicht  zu  nehmen,  kann  nicht  ganz  von  der  Hand 
gewiesen  werden.  Von  der  Hand  zu  weisen  bt  aber  das  beigebrachte 
Einzelmaterial.  Da  wird  man  unter  vieler  Spreu  nur  selten  ein  Weizen- 
kom  finden. 

Friedenau.  E.  Mackel. 

Heil,  Die  Gründung  der  nordostdeutschen  Kolonialstadte  und 
ihre  Entwickelung  bis  zum  Ende  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts. Progr.  des  Königlichen  Gymnasiums  zu  Wiesbaden. 
Ostern  1896.     38  S.  8. 

Der  Verlauf  der  nordostdeutschen  Kolonisation  ist  natiSrlich  nicht 
nur  für  den  das  deutsche  Mittelalter  erforschenden  Historiker  von  Be- 
deutung, sondern  in  eben  solchem  Mafse  auch  für  den  Germanisten  und 
Dialektforscher,  den  die  Sprache  des  Nordostens  interessiert  Erst  in 
neuester  Zeit  ist  ein  Vorgang  der  mittelalterlichen  Geschichte  in  die 
richtige  Beleuchtung  gerückt  worden,  nämlich  die  wesentlich  im  12.  und 
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13.  Jahrhundert  durchgeführte  Besiedelung  des  jetzt  deutschen  Landes 
jenseit  der  Elbe  und  des  Böhmerwaldes.  Heil  behandelt  im  ersten  Kapitel 
den  Verlauf  der  nordostdeutschen  Kolonisation  im  allgemeinen,  darauf  die 
Gründe  zur  Anlage  deutscher  Städte  und  die  Wahl  des  Platzes,  den  Plan 
und  Aufbau,  sowie  die  Benennung  der  Stadt  und  die  städtische  Verfassung. 
Das  fünfte  Kapitel  handelt  vom  Ackerbau,  Handel,  Grewerbe  und  den 
äufseren  Beziehungen,  es  folgen  die  Zustände  im  Innern,  sowie  der  Um- 
fang der  Stadtgründungen  und  ihre  Bedeutung  für  die  Folgezeit.  Die 
Darstellung  beruht  durchaus  auf  den  neuesten  Forschungen,  und  wenn 
auch  jede  Art  von  Citaten  und  Anmerkungen  fehlen,  so  merkt  man  doch 
allenthalben,  dafe  alle  einschlägigen  Abhandlungen  und  Werke  benutzt 
sind.  Viel  verdankt  der  Verfasser  jedenfalls  L am p rechts  vorzüglicher 
Deutschen  Geschichte  (besonders  Band  III  und  IV,  1893  und  1894),  dem 
Deutschen  Leben  im  14.  und  15.  Jahrhundert  von  A.  Schultz  (1892), 
sowie  Lohmeyers  Geschichte  von  Ost-  und  Westpreufeen  I  (1881).  In 
den  letzten  Jahren  sind  dann  die  Geschichten  einzelner  Städte  geschrieben, 
so  die  Lübecks  (von '  Hoffmann  1889),  die  Rostocks  (von  Koppmann  I, 
1837),  die  Magdeburgs  (von  Hoffmann  1885),  Naumburgs  (von  Borkowsky 
I,  1893),  die  Geschichte  von  Görlitz  bis  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts 
(von  Jecht  1894),  von  Riga  (durch  Mettig  1895).  Die  deutschen  Stadt- 
anlagen hat  Fritz  1894  behandelt  (Programm  des  Lyceums  in  Strafsburg), 
die  Städte  der  norddeutschen  Tiefebene  in  ihrer  Beziehung  zur  Boden- 
gestaltung Hahn  1885.  Auch  über  die  Städteverfassung  ist  geschrieben 
(so  durch  von  Maurer,  Geschichte  der  Städteverfafisung  in  Deutschland. 
4  Bde.  1869—71).  Für  die  Geschichte  der  mecklenburgischen  Hansestadt 
Wismar  li^en  die  Arbeiten  so  in  Sammelwerken  verborgen,  dafe  sie  dem 
Verfasser  nicht  zu  Gebote  standen,  und  doch  bietet  gerade  Wismar  vor- 
zügliche Beispiele  für  die  Darlegungen  Heils  in  Bezug  auf  Lage,  Namen- 
gebung  und  Verfassung  der  nordostdeutschen  Kolonialstädte.  Es  ist 
übrigens  jetzt  eine  Geschichte  Wismars  in  Vorbereitung,  die  die  vorhan- 
denen älteren  Arbeiten  vollständig  heranziehen  wird.  Kirchliche  und 
politische  Gründe  nicht  weniger  als  wirtschaftliche  führten  die  Deutschen 
über  die  Elbe  ins  Slavenland.  Die  slavischen  Fürsten  sahen  diese  Kolo- 
nisten gerne,  weil  sie  bei  ihrer  intensiveren  Wirtschaft  auch  mehr  Abgaben 
bezahlen  konnten.  Den  heftigsten  Widerstand  leistete  die  einheimische 
Bevölkerung  von  Brandenburg,  Mecklenburg  und  Preufsen,  daher  wurden 
diese  Länder  auch  weit  gründlicher  kolonisiert  als  z.  B.  Schlesien.  Heil 
berechnet,  dafs  im  12.  und  13.  Jahrhundert  das  deutsche  Schwert,  der 
deutsche  Pflug  und  die  deutsche  Mission  über  200000  qkm  Landes  dauernd 
für  unsere  Kultur  gewonnen  haben.  Der  Deutsche  war  eben  sparsamer, 
ausdauernder  und  unternehmender  als  der  Slave.  Die  Städte  wurden 
teils  zum  Zweck  der  militärischen  Sicherung  angelegt,  teils  gab  auch  ihre 
wirtschaftliche  Notwendigkeit  den  Anlafs  zu  ihrer  Gründung,  sie  sollten 
die  Märkte  für  die  umliegenden  deutschen  Dörfer  sein  und  deren  Insassen 
mit  allen  Bedürfnissen  versehen,  an  die  sie  von  Hause  gewöhnt  waren. 
S.  1 1  spricht  Heil  über  die  Einkünfte,  die  aus  den  Städten  in  die  Kassen 
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ihrer  Herren  flössen,  so  Pachtgelder  der  Bürger  für  ihre  Häuser,  Höfe 
und  Äcker,  Markt-,  StraJJsen-  und  Durchgangszölle,  ein  Teil  von  den 
Bufsen  des  hohen  und  niederen  Gerichts,  Müh lengef alle,  Pachtgelder  von 
den  Schenken  und  zum  Fischfang  dienenden  Gewässern  u.  a.  Daraus 
erklärt  es  sich,  da(s  sämtliche  Fürsten  des  Ostens,  deutsche  wie  slavische, 
von  ihrem  Bechte  der  Stadtgründung  einen  so  ausgedehnten,  ja  oft  allzu 
ausgedehnten  Gebrauch  gemacht  haben.  Kamen  die  Fürsten  durch  die 
Abgaben  der  Bürger  zu  Geld,  so  wuchs  dadurch  ihre  Macht  und  ihre 
politische  Bedeutung.  Interessant  sind  Heils  Auslassungen  über  die  Wahl 
des  Platzes  bei  der  Anlage  einer  neuen  Stadt  (S.  12  u.  13).  Er  kommt  zu 
dem  Resultat,  dafs  nur  selten  ein  für  eine  Stadtgründung  gut  passender 
Ort  nicht  benutzt  worden  ist.  Es  zeugt  von  der  aufserordentlichen  That- 
kraft  der  deutschen  Ansiedler,  da£s  sie,  wenn  sie  sich  einmal  in  der  Wahl 
des  Platzes  vergriffen  hatten,  sofort  an  eine  andere  Stelle  übersiedelten, 
sobald  der  Fehler  zu  Tage  trat;  als  Beispiele  dienen  Thorn,  Marien werder, 
Elbing,  Königsberg  und  Memel,  in  Kulm  wechselte  man  den  Platz  sogar 
zwdmal.  Der  Plan  und  Aufbau  der  Stadt  war  bei  allen  Gründungen  des 
ganzen  13.  Jahrhunderts  stets  derselbe,  ein  kreisrunder  oder  ovqler  Raum 
mit  einem  Durchmesser  von  500—600  m,  darin  sich  rechtwinklig  schnei- 
dende Strafsenzüge,  die  teils  von  Westen  nach  Osten,  teils  von  Norden 
nach  Süden  liefen.  In  der  Mitte  blieben  gewöhnlich  zwei  Vierecke  frei, 
worauf  später  das  Rathaus  und  die  Kirche  gebaut  wurden.  Dals  beide 
Plätze  oder  einer  von  ihnen  oft  durch  einfache  Verbreiterung  der  mittleren 
HauptstraTse  gewonnen  wurden,  zeigt  sich  nicht  blofs  bei  brandenburgi- 
schen Städten,  sondern  auch  bei  einigen  mecklenburgischen  Landstädten. 
Ein  Beispiel  fast  ohne  irgend  welche  Abweichungen  in  Bezug  auf  die 
Anlage,  die  Thore  u.  s.  w.  ist  Wismar  in  Mecklenburg.  Woher  man  das« 
Muster  für  diese  Gründungen  nahm,  will  Heil  nicht  entscheiden.  Et^ 
liegt  nahe,  an  sächsische  Städte  wie  Bremen,  Hildesheim,  Naumburg  und 
Magdeburg  zu  denken,  weniger  an  süddeutsche  Orte  wie  Freiburg  L  B. 
oder  gar  an  altrömische  Kolonialstädte  wie  Florenz,  Turin  und  Verona. 
Nach  dem  Muster  der  sächsischen  Städte  baute  man  vielleicht  Lübeck 
auf,  und  die  älteste  Kolonialstadt  östlich  von  der  Elbe  übte  dann  auf 
die  jüngeren  Schwester-  und  Tochterstädte  auch  in  Bezug  auf  die  Bauart 
einen  maGsgebenden  Einflufs,  hinsichtlich  ihrer  Verfassung  war  ja  dies 
für  sehr  ^äele  der  Fall.  Selten  hat  eine  Stadt  ein  eigenes  Recht  entwickelt, 
wie  Freiberg  in  Sachsen  sein  Bergrecht,  einige  Städte,  wie  Riga  und  durch 
dessen  Vermittehmg  alle  Orte  in  Liv-,  Est-  und  Kurland  entlehnten  ihr 
Recht  von  Hamburg,  alle  übrigen  von  Magdeburg  oder  Lübeck.  Den 
Unterschied  zwischen  dem  Lübecker  und  Magdeburger  Rechte,  der  ins- 
besondere die  Stellung  des  Rates  und  die  Gerichtsverfassung  betraf,  er- 
klärt Heil  sehr  zutreffend  auf  S.  23  ff.  Die  interessante  Arbeit  ist  nicht 
blofs  für  Historiker  von  Wert,  auch  Philologen  werden  sie  mit  Nutzen 
lesen,  besonders  auch  das  Kapitel  über  die  Namengebung  der  neugegrün- 
deten Städte. 

Doberan  i.  M.  O.  Gl  öde. 
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Rudolf  Biedermann,  Die  Einwirkung  der  Kolmarer  Meisterlieder- 
handschrift (t)  auf  die  Textgestaltung  der  Gedichte  Heinrichs 
von  Meifsen,  genannt  der  Frauenlob.  Inauguraldissertation, 
Berlin  1897.     59  S.  8. 

Heinrich  von  Meifsen  ist  unstreitig  einer  der  verstiegensten  und 
dunkelsten  Dichter  des  Mittelalters.  Dementsprechend  sind  seine  Gedichte 
in  recht  trostloser  Verfassung  überliefert  und  geben  der  Textkritik  harte 
Nüsse  zu  knacken.  Und  gelänge  es  schliefslich,  sie  in  reiner  Gestalt  her- 
zustellen, sie  hatten  ja  doch  kaum  mehr  als  litterarhis torisches  Interesse. 
Das  ist  wohl  mit  ein  Grund,  warum  verhältnismäfsig  so  wenij?  Forscher 
diesem  in  mancher  Beziehung  so  interessanten  Dichter  aus  der  Übergangs- 
zeit vom  Minnegesang  zum  Meistergesang  ihren  Fleifs  zugewandt  haben. 
Die  erste  und  einzige  kritische  Ausgabe  dieses  Dichters  ist  bekanntlich 
von  Ettmüller;  sie  stammt  aus  dem  Jahre  1^48.  Sie  ist  in  Anbetracht 
aller  Umstände  keine  schlechte  Leistung,  aber  doch  derart,  dafs  eine  neue 
kritische  Ausgabe  wohl  not  thäte.  Aber  wer  wird  sich  an  diese  mühsame 
Arbeit  heranwagen?  F.  Bech  hatte  im  26.  und  29.  Bande  der  Germania 
eine  Anzahl  von  textkritischen  Besserungen  vorgeschlagen.  Einen  weiteren 
und  grofscren  Schritt  nach  vorwärts  thnt  Biedermann  in  der  vorliegenden 
Dissertation.  Weder  Ettmüller  noch  Bech  hatten  die  Kolmarer  Meister- 
liederhandschrift (t)  gekannt  oder  benutzt.  Das  Versäumte  holt  nun 
Biedermann  nach.  Er  giebt  die  zahllosen  Varianten  dieser  Handschrift 
an»  soweit  sie  Frauenlobs  Gedichte  angehen,  und  es  gelingt  ihm  mit  ihrer 
Hilfe,  eine  Beihe  von  Textbesserungen  zu  geben  und  Dunkelheiten  auf- 
zuklären, wobei  es  interessant  zu  sehen  ist,  wie  Ettmüller  und  noch  mehr 
Bech  zuweilen  das  Richtige  durch  Konjektur  getroffen  oder  doch  geahnt 
hatten.  Biedermanns  eigene  textkritischen  Konjekturen  sind  verständig, 
zum  Teil  recht  scharfsinnig  und  zeugen  von  guter  Schulung.  Der  Spruch 
42, 13  scheint  nun  wirklich  seine  echte  Form  gewonnen  zu  haben  (S.  22), 
ebenso  Nr.  345  (S.  47)  u.  anderes.  Die  Konjektur  dtn  reht  unverseltex  in 
gotes  stat  stet  dtn  gewalt  xe  loesen  unt  xe  binden  (S.  20  f.)  ist  scharfsinnig, 
doch  nicht  ganz  überzeugend.  Vielleicht  beschert  uns  Biedermann  einmal 
mit  einer  neuen  Ausgabe  der  echten  Gedichte  Frauenlobs. 

Friedenau.  E.  Mackel. 

Wilhelm  Dom,  Benjamin  Neukirch.  Sein  Leben  und  seine  Werke. 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  zweiten  schlesischen  Schule 
(Litterarhistorische  Forschungen  herausgeg.  von  Josef  Schick 
und  M.  Prhr.  v.  Waldberg,  4.  Heft).  Weimar,  Emil  Felber, 
1897.  X,  140  S.  8.  Ladenpreis  M.  3,  Subskriptionspreis 
M.  2,60. 

Die  gewandt  und  fesselnd  geschriebene  Dissertation  verdankt  ihre 
Entstehung  der  Anregung  v.  Waldbergs.  Der  Verfasser  weifs  den  spröden 
Stoff  durch  beständige  Hinweise  auf  die  Strömungen  der  Epoche  zu  be- 
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leben  und  zu  vertiefen.  Das  Material  ist  ileifsig  gesammelt  und  gut 
gesichtet  worden.  Nicht  ganz  einwandsfrei  scheint  mir  die  Disposition 
zu  sein. 

Nach  Dorn  zerfallt  das  Schaffen  Neukirchs  in  zwei  Perioden,  die 
durch  seine  Abkehr  von  der  zweiten  schlesischen  Schule  getrennt  werden. 
Jede  von  ihnen  teilt  er  wieder  in  zwei  Abschoitte.  Bis  1689  wandelt 
Neukirch  im  Gefolge  Hofmanswaldaus,  dann  zieht  ihn  der  Dichter  des 
Arminius,  Lohenstein,  in  seinen  Bann,  von  dem  er  sich  erst  Ende  der 
neunziger  Jahre  befreit.  In  der  ersten  Zeit  folgt  er  bei  der  Wahl  seiner 
Metaphern  mehr  der  Phantasie,  später  mehr  dem  Verstände,  wie  ja  auch 
Hofmanswaldau  durch  seine  Bilder  verdeutlichen,  versinnlichen,  Abstraktes 
konkretisieren,  Lohenstein  die  eigene  Gelehrsamkdt  zeigen  und  zugleich 
belehren  will.  Mit  jenem  wetteifert  er  in  Alexandrinergedichten,  Madri- 
galen, Sonetten,  Arien,  Epigrammen,  poetischen  Briefen,  mit  diesem  in 
Grelegenheitsgedichten  aller  Art.  Um  die  Wende  des  Jahrhunderts  wendet 
sich  Neukirch  vom  Schwulst  dem  französischen  Geschmack  zu.  Der 
galante  Dichter  wird  zum  Hofpoeten  und  Satiriker.  Boileau,  dessen  Dis- 
coura  au  rot  und  dessen  1.,  2.  und  8.  Satire  ihn  zur  Übersetzung  rdzen, 
Horaz  und  Juvenal  verdrängen  die  schlesischen  Vorbilder.  In  Singspiden, 
Eklogen,  elegischen  und  heroischen  Gedichten  verherrlicht  nun  der  servile 
Schmeichler  den  Fürsten  und  sein  Haus,  um  dessen  Gunst  er  buhlt  In 
galligen  Satiren  verspottet  er  die  käuflichen  Richter  und  die  bestechlidien 
Geistlichen,  die  Nachäfferei  alles  Fremden,  Geiz,  Habsucht  und  Ver- 
schwendung, Unzucht  und  Unsittlichkeit,  den  Luxus,  die  Ruhmgier,  die 
moderne  Kindererziehung,  den  Ahnenstolz.  Die  letzten  poetischen  £2rzeng- 
nisse  Neukirchs  sind  geistliche  Oden,  Lieder,  in  Liedform  übersetzte 
Psalmen,  Andachten,  biblische  Greschichten,  d.  h.  in  Alexandriner  geklei- 
dete Monologe  über  Themen  aus  dem  Alten  und  Neuen  Testament,  poe- 
tische Briefe  moralisierenden  Inhalts,  ein  geistliches  Drama  'Weinender 
Petrus*,  endlich  Verdeutschungen  der  Gesänge  der  Sappho,  des  4.  Buches 
der  Aeneis,  einer  Scene  des  Pastor  fido  und  des  Fönelonschen  TSlemaque. 
Ich  glaube  nicht,  dafs  diese  Gruppe  noch  der  zweiten  Periode  zugerechnet 
werden  darf;  mir  scheint  sie  vielmehr  eine  neue  fundamentale  Wendnnp 
zu  bedeuten.  Der  Pietismus  ward  Mode,  und  wie  Neukirch  bisher  jede 
Mode  mitgemacht  hatte,  so  wurde  er  jetzt  Pietist.  Denn  dafe  dieser  kluge 
Rechner  nur  einem  Herzensbedürfnis  gefolgt  sei,  ist  kaum  anzunehmen. 
Sein  Lebenslauf  (1665 — 1720)  ist  der  eines  Strebers:  vom  Reinker  Bür- 
gerssohn zum  Breslauer  Advokaten,  Frankfurter  Docenten,  Berliner  Hof- 
Bchranzen,  dann  nach  wechselvollen  Schicksalen  als  akademischer  und 
Hauslehrer  zum  Professor  der  Poesie  und  Wohlredenheit  an  der  neu  er- 
richteten  Ritterakademie  zu  Berlin,  endlich  zum  Erzieher  des  Erbprinzen 
Karl  Wilhelm  Friedrich  von  Ansbach.  Wie  die  Luft  des  Ansbacher  Hofes 
auf  den  alternden  Dichter  wirkte,  hätte  wohl  eine  genauere  Untersuchung 
gelohnt. 

Neukirch  ist  nur  als  Anreger  für  die  deutsche  Litteratur  von  Bedeu- 
tung geworden.    Christian  Günther  steht  als  Lyriker  und  Satiriker  unter 
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seinem  Einflufs.  Seine  Übersetzung  der  Sappho  und  einige  kleinere  Ge- 
dichte seiner  Frühzeit  kündigen  bereits  die  Anakreontik  an.  Durch  seine 
Anweisungen  für  den  Briefstil  hat  er  dem  Apostel  der  Natürlichkeit 
Geliert  vorgearbeitet,  ohne  freilich  schon  zur  Verwerfung  aller  Einteilungs- 
vorschriften den  Mut  zu  haben.  Mit  Wemicke  hat  er  litterarische  Kritik 
gefordert,  wenn  auch  nicht  selbst  im  vollen  Sinne  gedbt.  Sein  Haupt- 
verdienst aber  liegt  auf  dem  Gebiet  der  Ausbildung  der  poetischen  Sprache, 
wo  er  der  flachen  prosaischen  Ausdrucksweise  Canitzens  eine  pathetisch- 
bewegte entgegenzustellen  suchte  und  einen  überladen-prunkhaften,  h3rper- 
bel-,  antithesen-  und  metaphemreichen,  mit  rhetorischen  Figuren  durch- 
setzten Deklamatorenstil  schuf,  der  den  Übergang  vom  Schwulst  zu  dem 
steifen  Figurenstil  des  Klassicismus  bildet.  Und  so  ein  Vorläufer  Gott- 
scheds, hat  er  auch  dessen  Schicksal  geteilt:  nach  dem  Siege  der  Schweizer 
gänzlicher  Verachtung  anheimzufallen.  Den  bescheidenen  Platz,  der  ihm 
in  der  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  gebührt,  hat  ihm  Dom  zurück- 
erobert. Paul  Haake. 

Emil  Mauerhof,   Schiller  und  Heinrich  von  Kleist.     Zürich    und 
Leipzig,  Kari  Henckell  &  Co.     170  8.  8. 

Das  vorliegende  Buch  bezweckt  eine  E^enrettung  Heinrich  von  Kleists, 
in  welchem  der  Verfasser  den  gröfsten  Dramatiker  Deutschlands  und  den 
einzigen  ebenbürtigen  Nachfolger  Shakespeares  erblickt.  Um  dies  zu  be- 
weisen wendet  er  sich  gegen  alle  jene  Geister,  denen  die  Litteraturgeschichte 
in  ihrem  Ruhmestempel  einen  höheren  Platz  angewiesen  hat.  Schon  Goethe 
gab  seiner  Befremdung  über  die  Richtung  von  Kleists  Genie  in  unver- 
hohlener, vielleicht  etwas  zu  schroffer  Weise  Ausdruck.  Mauerhof  kann 
ihm  dies  nicht  vergeben  und  läfst  selten  einige  Seiten  seines  Buches  vor- 
übergehen, ohne  dem  *  Weimarer  Weisen'  einen  mehr  oder  minder  gut  an- 
gebrachten Hieb  zu  versetzen.  Als  Dramatiker,  meint  der  Verfasser,  stehe 
er  tief  unter  Kleist,  denn  Goethes  Dramen  seien  'wohl  wunderbare  Dich- 
tungen, aber  keine  Kunstwerke'  (p.  150),  und  samt  und  sonders  ohne 
Handlung  (p.  153). 

Ganz  besonders  wendet  sich  des  Verfassers  Zorn  gegen  Schiller,  den 
er  in  ebenso  kritik-  wie  pietätloser  Weise  aburteilt.  Mauerhof  spricht 
Schiller  die  tragische  Weltanschauung  vollständig  ab  und 
bezeichnet  ihn  kurzweg  als  unglücklichen  Nachahmer  Shakespeares  (p.  57). 
Selbst  den  gelungensten  Eingebungen  der  Schillerschen  Muse  fehle  die 
Seele,  der  Atem  der  Leidenschaft  (p.  53).  In  den  'Räubern'  sieht  der  Ver- 
fasser 'die  Anzeichen  eines  grofsen,  wenn  auch  fürs  erste  noch  etwas 
täppischen  Verstandes'  (p.  33).  Amalia  erinnert  ihn  an  das  Ritterfräulein 
in  den  'Fliegenden  Blättern*.  'Fiesco'  ist  ihm  eine  Komödie  von  aristo- 
phanischer Ausgelassenheit,  Julia  Imperiali  ein  Wesen,  wie  man  es  gegen- 
wärtig nur  in  den  verrufensten  Nachtbörsen  der  Millionenstädte  zu  be- 
obachten vermöchte  (pp.  36,  39).  Unter  den  späteren  dramatischen 
Schöpfungen  Schillers  hält  er  'Wallenstein*  für  die  beste,  weil  sie  'wenig- 
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stens  den  Schein  dramatischen  Lebens  für  sich  habe'  (p.  Oo).  Nichts- 
destoweniger ist  ihm  'der  dämonische  Qeneralissimus  ein  milchfarl>ener 
Biedermann'  (p.  (32),  und  eigentlich  sei  der  Dichter  seines  Stoffes  doch 
nicht  Herr  geworden. 

Dafür  sei  Kleist  dort  'lichtumflossener  Sieger  geblieben,  wo  Schiller 
unterlag'.  'Die  Hermannsschlacht'  sei  'ein  dramatisches  Kunstwerk 
ohne  Fehl  und  zugleich  das  vollkommenste  Lustspiel  (!  p.  99>  und 
'das  Käthchen  von  Hoilbronn'  'das  duftigste  Lustspiel  in  deutscher  Sprache'. 
Weitaus  die  beste  Tragödie  deutscher  Zunge  aber  sei  —  Penthesilea.  Die 
Heldin  erscheint  dem  Verfasser,  selbst  nachdem  sie  den  Geliebten  buch- 
stäblich zerfleischt  hat,  noch  immer  liebreizend,  er  findet  die  Amazone 
überhaupt  'unschuldig  und  züchtig'  (p.  22).  Unglaubliches  finden  wir  in 
des  Verfassers  Deutung  von  Allegorien.  Auf  Grund  seiner  Auslegungen 
kommt  er  zu  dem  Resultate,  daß;  man  Shakespeares  'Sturm'  und 
Kleists  'Prinzen  von  Homburg'  nur  dann  verstehen  könne,  wenn 
man  für  die  Titel,  welche  die  Dichter  den  beiden  Werken  gegeben,  'Der 
Künstler  und  die  Gesellschaft'  resp.  'Genie  und  Vorsehung* 
einsetze  (p.  13(5).  Mauerhof  glaubt  u.  a.,  dafs  sich  Shakespeare  in  Prospero 
rtclbst  personifiziert  habe,  in  Miranda  sieht  er  das  ideale  Kunstwerk. 
Shakespeare-Pros peros  Bruder,  Antonio,  sinnbildet  ihm  das  Gewerbe. 

Mauerhofs  gänzliches  Mifsverständnis  der  Werke  Caldcrons  beweist 
der  Umstand,  dafs  ihm  seine  Komödien  —  'Das  lieben  ein  Traum'  au«*- 
genommen  —  'so  sehr  einer  schon  völlig  untergegangenen  Welt  anzugv^ören 
scheinen',  dafs  sie  'seiner  Empfindung  nur  mehr  Moder  und  Verwesung 
sind'  (p.  22). 

Die  angeführten  Proben  dürften  wohl  hinreichen,  um  dem  Leser  eine 
Vorstellung  von  dem  Geiste  des  vorliegenden  Buches  zu  geben,  welch«* 
in  einem  Zuge,  ohne  Einteilung  in  Abschnitte  oder  Kapitel,  geschrieben 
den  Eindruck  eines  delirierenden  Monologe«  macht.  Der  Stil  des  Ver- 
fassers erinnert  in  seinen  unmotivierten  Wutnusbrüchen  an  jenen  J.  L. 
Kleins,  des  Verfassers  der  'Geschichte  des  Dramas',  ohne  dafs  Mauerhof 
jedoch  im  entferntesten  über  das  bedeutende  Wissen  verfügte,  welches» 
Klein  nicht  abgesprochen  werden  kann.  W. 

Heinrich  Bischoff,  Ludwig  Tieck  als  Dramaturg.  Bnixelles  1897. 
124  S.  8.  flBiblioth^que  de  la  Facult^  de  Philosophie  et 
Lettres  de  FUniversit<$  de  Li^ge,  Fascicule  IL) 

Zweierlei  hofft  man  in  einem  Buche  mit  diesem  Titel  zu  finden.  Ein- 
mal eine  umfassende  Darstellung  der  Tieckschen  Bühnen praxis,  ihr» 
Anfänge  und  ihrer  Ausbildung,  ihrer  Motive,  Grundsätze  und  Ziele,  ihrer 
Leistungen  und  Schicksale  insbesondere  in  der  Dresdener  und  letzten 
Berliner  Zoit.  Aber  erst  auf  einer  der  letzten  Seiten  beginnt  mit  dem 
Satze  'Bekanntlich  war  Tieck  vom  Jahre  1820  an  am  Dresdener  Theater 
thätig'  eine  Reihe  höchst  summarischer  Bemerkungen  über  das  wichtige 
Thema,   und  die  Beziehungen  zur  Berliner  Hofbühne,  auf  die  die  Mit- 
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tcilungen  von  L.  H.  Fischer  (Aus  Berlins  Vergangenheit,  1891)  neues 
Licht  geworfen  haben,  werden  gleichfalls  nur  fluchtig  gestreift.  Die  an- 
dere Seite  der  Aufgabe,  die  litterar-  und  theatergeschichtliche  Würdigung 
der  von  Tieck  übersetzten  und  bearbeiteten  Bühnenwerke  und  seiner 
theaterkritischen  Thätigkeit  hat  den  Verfasser  ebensowenig  gelockt,  ob- 
wohl Albert  Kösters  verwandte  Arbeit  über  Schiller  eine  solche  Fassung 
des  Themas  eigentlich  nahe  legte.  Was  das  Buch  enthält,  ist  im  wesent- 
lichen nichts  weiter  als  ein  recht  unbeholfener  Versuch,  Tiecks  'Verhältnis' 
zu  den  hervorragendsten  Vertretern  des  germanischen  und  romanischen 
Dramas  zur  Anschauung  zu  bringen,  aber  auch  dieses  Verhältnis  wird 
nirgends  genetisch  dargelegt,  noch  überhaupt  in  irgendwie  fruchtbarer 
Weise  entwickelt,  sondern  lediglich  in  der  Form  von  Daten  und  Auszügen 
in  äufserlicher  Aufreihung  kapitelweise  durchgesprochen. 

Dafs  Tiecks  dramaturgische  Bemühungen  von  jeher  ungebührlich  ver- 
kannt und  unterschätzt  worden  seien,  ist  eine  übertreibende  Behauptung: 
die  traditionelle,  übrigens  grundirrige  Parallele  mit  Lessings  Dramaturgie 
spricht  jedenfalls  dagegen,  und  unter  den  Stimmen  der  Neueren  hätte 
neben  dem  harten  Urteile  Scherers  mindestens  das  warm  anerkennende 
Hettners,  anderer  zu  geschweigen,  nicht  übergangen  werden  sollen.  Der 
innere  Widerspruch  zwischen  dem  Dramatiker  und  dem  Dramaturgen 
Tieck  wird  im  ganzen  richtig  hervorgehoben,  wenn  auch  mangelhaft  er- 
klärt; aber  die  'durchaus  falsche  Meinung,  die  dramatischen  Werke  Tiecks 
seien,  wie  bei  Lessing,  der  Ausflufs,  die  Praxis  seiner  Theorie  des  Dramas', 
bedurfte  schwerlich  einer  ernstlichen  Bekämpfung.  Und  wenn  der  Ver- 
fasser als  seine  Grund these  hinstellt,  Tieck  sei  in  seiner  litterarhistorischen 
und  dramaturgischen  Thätigkeit  nicht  als  Stimmführer  der  romantischen 
Schule,  sondern  als  ihr  Gegner  zu  betrachten,  so  hätte  er  ohne  Zweifel 
besser  gethan,  statt  dieser  sehr  anfechtbaren,  ganz  unergiebigen  und  durch 
einige  polemische  Äufserungen  Tiecks  nur  unzulänglich  gestützten  Formel 
eine  gründliche  Analyse  zu  geben,  die  über  die  Zufälligkeiten  abgerissener 
Selbstzeugnisse  hinaus  in  den  Zusammenhang  der  romantischen  Theorien 
von  Drama  und  Theater  überhaupt,  in  die  wesentlichen  Elemente  von 
Tiecks  kunstphilosophischer  Bildung,  ihre  sehr  mannigfaltigen  Ursprungs- 
stellen und  ihre  eigentümliche  Entwickeliing  erklärend  und  vergleichend 
eingeführt  hätte.  Indem  er  dies  unterliefs,  hat  er  seiner  Schrift  das  Fun- 
dament eigentlich  vorenthalten,  weshalb  dem  Aufbau  auch  die  übersicht- 
liche Gliederung  und  der  organische  Zusammenhalt  gebricht. 

Zunächst  wird  (S.  23 — Ji6)  das  'Verhältnis  zu  Shakespeare'  erörtert. 
Das  Hierhergehörige  ist  von  Joh.  Bolte  in  seiner  Einleitung  zu  'Muce- 
dorus'  (1893)  bereits  knapper,  schärfer  und  einsichtevoller  vorgetragen 
worden;  denn  dafs  Bischotf  reichliche  Auszüge  bringt  und  im  übrigen 
versichert,  dafs  sich  bei  Tieck  'mtmche  treffliche  Winke',  'herrliche  Worte', 
'sehr  zutreflende  Charakteristiken',  'bleibende  Errungenschaften  der  litterar- 
historischen Wissenschaft'  finden,  macht  seine  Darstellung  wohl  redseliger, 
aber  nicht  lehrreicher.  Was  Tiecks  Anteil  an  der  Schlcgelschen  Über- 
setzung angeht,  so  wird  die  Kritik  von  Delius,  die  deren  Gebrechen  aul- 
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deckte,  als  ^einseitig*  gescholten,  die  prachtYolIe  Studie  von  M.  Bemavs 
überhaupt  nicht  erwähnt,  dafür  aber  als  G^enanwalt  K.  v.  Oottschall 
angerufen  (S.  82  f.).    S.  37 — H  sind  Stellen  ausgezogen,   welche  Hecks 
Abneigung  gegen  Calderon  und  die  Schicksalstragödie  beleuchten  sollen. 
So  wenig  Tieck  mit  den  Schlegels  im  Preise  Calderons  einig  war,  so  wenig 
in  der  Wertschätzung  Guarinis.   Über  das  italienische  Theater  wird  S.  4b 
eine  merkwürdig  absprechende  Äufserung  gebucht;  von  Goldoni  und  Gozzi 
ist  nicht  die  Bede.    Es  folgen  herbe  Ablehnungen  der  französischen  Tra- 
gödie und  der  minderwertigen  theatralischen  Importware,  nur  die  Pflege 
Moli^res  wird  warm  empfohlen  (S.  45 — 48).  Am  höchsten  stellt  Tieck  das 
Drama  nationalen  Gehaltes  (S.  48 — 50).  Darum  sieht  er  die  'Graekomanie' 
als  Unheil  an   und   erklärt  die  Anknüpfung  an  das  griechische  Drama 
wegen   des  Gegensatzes   der   Zeiten   für   eine   unlösliche   und   schädliche 
Aufgabe:   nicht  in  der  Antike   oder  dem  romanischen  Drama,    sondern 
einzig  in  dem  stamm-  und  gefühlsverwandten  Shakespeare,  dem  Schöpfer 
des  modernen  Oharakterdramas,  haben  wir  unsere  Leitsterne  zu  erkennen 
(S.  50—56).    Schiller  hat  sich  seit  seinen  genialen  Jugendwerken  von  der 
Bahn  Shakespeares  entfernt,  die  Philosophie  und  Groethe  haben  ihn  ver- 
dorben;  es  wäre  besser  gewesen,   beide  Dichter  hätten  sich  nie  kennen 
gelernt.    Die  'Braut  von  Messina',  dieses  *kalte  Prachtstück  der  Bedekun.st\ 
hat  unsere  nationale  Bühne  'aus  allen  Fugen  gerenkt'  (S.  56 — 72).    Tieckä 
überschwenglicher  Goethekultus,  den  er  mit  der  romantischen  Generation 
teilte,  schlägt  auch  bei  ihm  in  die  nüchterne  Betrachtung  um,  da&  Goethe 
als  Hof  mann  von  sich  selber  abgefallen   und  je  älter,  desto  undeutscher 
geworden  sei.    Der  zweite  Teil  des  Faust  ist  Tieck  'stets  unangenehm' 
gewesen,   und   dramatische  Begabung  möchte   er  Goethe  überhaupt  ab- 
sprechen ;  selbst  an  den  enthusiastisch  bewunderten  Jugendstücken  Goethes 
vermifet  er,  abgesehen  von  'Clavigo',  die  Bühnenstruktur  (S.  72 — 80).    Wie 
er   bei    Goethe   und   Schiller   die   theatralischen  Anfänge   am    höchsteu 
wertet,  so  sympathisiert  er  auch  mit  dem  Sturm-  und  Drangdrama  der 
Lenz,  Klinger,  Müller,  mit  dem  genialen  Heinrich  von  Kleist  (S.  80 — 86), 
wogegen  er  für  Th.  Körner,  den  Schüler  Schillers,  wenig  erübrigen  kann 
(S.  86  f.).     An   diese   Bemerkungen   reihen   sich  scharfe  Ausfälle   gegen 
Iffland,   Kotzebue,    Clauren    (S.  88—91),    freundliche  Würdigungen    der 
Verdienste  Schröders  um  das  deutsche  Repertoire  (S.  91 — 93),  dann  — 
mit  hier  ganz  besonders  gezwungenem  Übergang  —  kritische  Auslassungen 
über   Lessing    (S.   98 — 99)    und    die   romantischen    Dramatiker  Werner, 
Immermann,    Oehlenschläger   (S.   99 — 102),    endlich   Bemerkungen    über 
Schauspielkunst,   im  wesentlichen  gegen  die  Weimarer  Schule  gerichtet^ 
aber  auch  gegen  die  Auswüchse  des  Natürlichkeitsprincips  einerseits,  des 
secnischen    und    dekorativen    Prunksinns    andererseits.     Den    Beschlufs 
macht  ein  kurzer  Bericht  über  Tiecks  Versuche  mit  umgestalteten  Bühnen - 
formen:   einer  modernisierten  Shakespearebühne  und  einer  dreistöckigen 
Mysterienbühne,  an  die  ja  neuere  Bestrebimgen  (Immermann,  Devrients 
Faustein richtung,   Münchener  Bühnenreform)   wieder  angeknüpft  haben, 
und  zu  denen  die  Berliner  Versuche  Tiecks,  Antigone,  Medea,  Oedipu:» 
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Coloneus  und  Bacines  Atbaliatragödie  auf  einem  dem  antiken  nachgebil- 
deten Theaterraum  vorzustellen,  noch  nachzutragen  wären. 

So  hat  der  Verfasser  eigentlich,  nur  Auszüge  aus  Tiecks  Schriften 
und  Briefen  mit  äufserlich  verbindenden  Zwischenbemerkungen  aneinander 
gereiht.  Selten  stellt  er  sich  zu  den  angeführten  Urteilen  in  Gegensatz 
(z.  B.  bei  Kömer  S.  87,  Schröder  S.  91),  oft  erweckt  er  den  Anschein,  als 
ob  er  sie  durchaus  unterschreibe  oder  gar  noch  überbiete  (wie  bei  Goethes 
Schauspielerr^eln  S.  103),  wie  er  sich  denn  auch,  gleichsam  als  'das  Ge- 
samtresultat der  Untersuchung'  (S.  123)  mit  geringer  Einschränkung  den 
Panegyrikus  aneignet,  welchen  £.  Devrient  1847  an  Tieck  gerichtet  hat. 
Seiner  Kritik  fehlt  leider  die  Selbständigkeit,  seiner  Darstellung  die  ge- 
dankenhafte Durchdringung  und  das  Vermögen,  den  auseinanderfahrenden 
Stoff  in  eine  geschlossene  Form  zu  bannen.  Die  Sammelarbeit  des  Ver- 
fassers mag  manchem  bequem  und  nützlich  kommen,  aber  ihr  Wert  fängt 
doch  erst  da  an,  wo  der  Verfasser  aufhörte:  mit  einer  von  festen  histori- 
schen Richtpunkten  beherrschten  Einordnung  und  Ausbeutung.  Die  zahl- 
reichen Druck  versehen  und  leider  auch  mancherlei  sprachliche  Fehler 
(z.  B.  S.  50,  58,  69),  die  das  Buch  entstellen,  sind  wohl  auf  Rechnung 
des  fremden  Druckers  zu  setzen. 

Berlin.  Arnold  E.  Berger. 

a)  Böhme^   F.  Magnus,   Deutsches   Kinderlied    und   Kinderspiel. 

Volksüberlieferungen  aus  allen  Landen  deutscher  Zunge,  ge- 
sammelt, geordnet  und  mit  Angabe  der  Quellen,  erläuternden 
Anmerkungen  und  den  zugehörigen  Melodien  herausgegeben. 
Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel,  1897.    LXVI,  756  S.  8. 

b)  Deutsche  Kinderreime  und  Verwandtes,  aus  dem  Munde  des 

Volkes  vornehmlich  in  Pommern  gesammelt  von  Friedrich 
Drosihn,  weiland  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Neustettin. 
Nach  seinem  Tode  herausgegeben  von  Carl  Bolle  und  Fried- 
rich PoUe.    Leipzig,  Teubner,  1897.    IV,  209  S.  8. 

c)  Siegerländische  Kinderliedchen  aus  Volksmund  gesammelt  und 

erläutert  von  Dr.  Gustav  Eskuche.  Siegen,  Hermann  Mon- 
tanus,  1897.     128  S.  8. 

d)  O.  Dähnhardt,   Volkstümliches   aus   dem   Königreich   Sachsen 

auf  der  Thomasschule  gesammelt  1.  Heft.  Leipzig,  B.  G. 
Teubner,  1898.    VHI,  102  S.  8. 

Das  Kinderlied  hat  eine  ganz  eigene  Mittelstellung  im  Betriebe  der 
Volkskunde.  Es  ist  das  Schofskind  der  Dilettanten  und  das  Stiefkind 
der  Forscher.  Es  ist  verhältnismäfsig  leicht,  Kinderreime  aufzuzeichnen, 
denn  mit  einigen  freundlichen  Worten  und  kleinen  Gaben  ist  ein  Kinder- 
herz zu  gewinnen,  und  ist  das  Eis  einmal  gebrochen,  dann  sprudelt  das 
Lebenswasser  reichlich  hervor.  Viel  schwerer  ißt  es,  ein  Bauernmädchen 
zum  Singen  (noch  schwerer  zum  Sagen!)  eines  Volksliedes  oder  eine  Alte 
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zum  Erzählen  eines  Märchens  zu  bewegen.  Jahrelange  Übung  und  scharfe 
Auffassungsgabe,  gründliche  Kenntnis  des  Dialektes  und  ein  feiner  Takt 
im  Umgange  mit  dem  Volke,  den  sich  mancher  im  ganzen  Leben  nicht 
erwirbt,  gehören  dazu.  Die  Folge  ist,  dals  auf  dem  Gebiete  des  Kinder- 
liedes mehr  gesammelt,  auf  dem  des  Liedes,  des  Märchens  u.  s.  w.  mehr 
geforscht  wird,  wie  man  aus  unseren  Zeitschriften  zur  Genüge  ersehen 
kann.  Während  von  wirklich  wissenschaftlichen  Arbeiten  über  die  Kiodcr- 
reime  aus  den  letzten  Jahren  einzig  die  Schrift  von  Beinle  (Zur  Metrik 
der  schweizerischen  Volks-  und  Kinderreime,  diss.  Basil.  1894)  zu  erwähn«i 
ist,  kann  ich  unseren  Lesern  heute  gleich  vier  neue  Sammlungen  von  Er- 
zeugnissen der  Kinderpoesie  vorlegen. 

Somit  wächst  das  Material  immer  mehr  an,  ohne  verarbeitet  zu  wer- 
den. Oder  ist  hier  überhaupt  nichts  mehr  zu  verarbeiten?  Dann  ist  die 
ganze  Sammelei  unnütz,  und,  da  wir  doch  auch  in  der  Volkskunde  recht 
dringliche  Aufgaben  haben,  geradezu  vom  Übel.  Aber  wir  sind  in  Wahr- 
heit noch  lange  nicht  fertig  mit  den  Kinderreimen,  wir  haben  —  auTsor 
auf  metrischem  Gebiete  —  noch  nicht  einmal  angefangen.  Die  gel^ent- 
lichen  stilistischen  Bemerkungen,  die  hier  und  da  ein  verständiger  Heraus- 
geber in  der  Einleitung  bringt,  sind  noch  lange  keine  Stilanalyse.  Vi\d 
gerade  diese  könnte  doch  bei  der  frischen  Naturwüchsigkeit  und  echten 
Volkstümlichkeit,  die  das  Kinderlied  vor  vielen,  aus  Kunstprodukten  her- 
vorgegangenen Volksliedern  voraus  hat  ->  John  Meier  hat  uns  doch  mit 
seinen  Quellenstudien  zum  mindesten  etwas  vorsichtig  und  mifetrauisv^h 
^macht  —  zu  recht  beachtenswerten  Resultaten  über  volkstümliche 
Ästhetik,  Auedrucksweise  u.  s.  w.  führen.  Natürlich  müfsten  alle  ger- 
manischen Sprachen  zusammengefafst  und  gelegentlich  ins  romanische 
und  slavische  Gebiet  hinübergeblickt  werden.  Dann  würde  sich  wieder 
bei  einigen  Nummern  eine  auffallende  Abweichung  des  Stils  ergeben,  uiul 
Hchliefslich  kämen  wir  auf  gelegentliche  Nachblüten  alter  Gesellschafts- 
lieder, die  neben  den  frischen  Knospen  der  Kinderpoesie  stehen;  auf  die 
Quellen  der  Kinderlieder  ist  eben  auch  nur  gelegentlich  geachtet  worden. 
Dazu  kommt  die  Kekonstruktion  zersungener  Nummern,  das  Ausscheiden 
der  einzelnen  Bestandteile  aus  kontaminierten  Stücken,  und  mancher 
Streifzug  durch  das  mundartliche  (tebiet.  Arbeit  genug!  Und  doch  hat 
man  in  den  früheren  Perioden  volkskundlicher  Arbeit  sich  um  die^e  Dinge 
wenig  oder  gar  nicht  gekümmert  und  den  naiven,  unschuldigen  Kinder- 
reimen Deutungen  untergelegt,  die  nicht  falscher  ausgeklügelt  werden 
konnten:  mythologische.  Heutzutage  stehen  sich  zwei  Anschauungen 
gegenüber:  die  walhallatrunkene,  mythenspürende  phantastische  Schwär- 
merei der  letzten,  zwergenhaften  Nachfolger  Jakob  Grimms,  von  deneo 
schon  Moritz  Haupt  prophezeite,  dafs  es  bald  keinen  krähenden  Hahn 
und  keinen  stinkenden  Bock  mehr  geben  werde,  in  dem  sie  nicht  einen 
j^ernianischen  Gott  erblickten,  und  die  nüchterne,  vorsichtiigc  wissenschaft- 
iiche  Forschung,  der  für  die  näciisten  Jahrzehnte  Richard  Heinzel  die 
Wege  gewiesen  haben  dürfte.  Gerade  der  traurige  Umstand,  dafs  heute 
die  Herausgabe  von  Kinderreimen  meist  in  den  Händen  der  Dilettanten 
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liegt  und  diese  an  nichts  mehr  Freude  haben,  als  an  mythologischen 
Spielereien,  dafs  sie  keine  Ahnung  davon  haben,  dafs  die  Mythologie 
vielleicht  der  allerschwierigste  Zweig  unserer  germanischen  Philologie  ist, 
zwingt  uns  dazu,  diesen  Herren,  mögen  ihre  Namen  noch  so  angesehen, 
ihre  sonstigen  Verdienste  noch  so  groDs  sein,  mit  aller  Schärfe  entgegen- 
zutreten. Gerade  weil  das  Buch  von  Böhme  von  so  vielen  als  Standard 
work  angesehen  und  belobt  wird,  müssen  wir  auch  in  der  mythologischen 
Frage  unseren  Standpunkt  ihm  gegenüber  genau  festlegen.  Mit  Ausnahme 
von  ganz  geringfügigen  Anklängen  und  vielleicht  einem  einzigen  wirklich 
mythischen  Liede  (von  den  drei  Jungfrauen,  am  besten  in  L.  Toblers 
schweizerischen  Yolksliedem  I  S.  234  ff.  behandelt)  ist  alles,  was  man  in 
unsere  Kinderlieder  hineinmythologisiert  hat  —  Hirngespinst,  nichts  als 
Hirngespinst!  Im  Maikäferliedchen  soll  sich  der  Weltbrand  der  Edda 
abspiegeln!  Das  geht  über  unseren  Horizont;  mag  es  glauben,  wer  da 
will.  Derartige  Possen  sollten  der  wohlverdienten  Lächerlichkeit  ver- 
fallen; statt  dessen  schleppen  sie  sich  von  Sammlung  zu  Sammlung. 
Wir  alle  kennen  das  Verschen 

ABC 

Die  Katze  lief  in'  Schnee, 
Als  sie  wieder  raufser  kam, 
Hatt'  sie  weifse  Höschen  anl 

Diese  Katze  soll  das  heilige  Tier  der  Holda  sein  und  bei  einem 
Schneefall,  den  diese  4m  Luftraum  waltende  Göttin'  sandte,  ihre  weifsen 
Höschen  geholt  haben.  Solche  Dinge  schreibt  Dr.  Eskuche  vor  und 
Böhme  betet  es  nach!  Oder  ist  das  Verhältnis  umgekehrt?  Eskuche 
und  Böhme  stimmen  nämlich  streckenweise  überein  (vgl.  etwa  E.  S.  9 
mit  B.  S.  X). 

Eskuches  siegerländische  Sammlung  hat  so  viele  Vorzüge  und  enthält 
so  viel  Gutes,  dai's  er  den  mythologischen  Kram  einfach  hätte  über  Bord 
werfen  sollen.    Weniger  wäre  mehr  gewesen! 

Dies  mulste  im  allgemeinen  vorausgeschickt  werden.  Im  einzelnen 
mufs  natürlich  die  Sammlung  von  Böhme  als  die  umfangreichste  voran- 
stehen. Schade,  dafs  wir  ihr  nicht  auch  an  Wert  den  Vorrang  zugestehen 
können.  Wir  hatten  mit  Spannung  auf  dies  Werk  gewartet,  es  sollte  ein 
Musterbuch  sein,  die  erste  vollständige  Sammlung  des  Kinderlieds,  min- 
destens mit  allen  Haupttypen,  mit  Nach  Weisungen  der  Varianten  aus 
sämtlichen  Sammlungen,  damit  das  ewige  Citieren  unendlicher  Reihen  von 
Büchertiteln  endlich  -einmal  aufhörte,  knapp  gefafst  und  ohne  allen  un- 
nützen Ballast,  wie  es  einem  wissenschaftlichen  Werke  gebührt  —  und 
nichts  von  alledem!  Keine  dieser  Forderungen  ist  ganz  erfüllt.  Das 
wäre  nun  freilich  keine  leichte  Aufgabe  gewesen,  aber  eine  würdige  und 
grofse.  Und  wenn  man  sich  einmal  eine  solche  Aufgabe  stellt,  wenn  man 
ein  so  umfangreiches  Buch  zusammenbringt,  dann  sollte  man  auch  seine 
Kräfte  aufs  höchste  anspannen.  Nun  wird  zwar  niemand  Herrn  Böhme 
Fleiüs  und  Hingabe  absprechen  wollen,  das  wäre  undankbar.    Aber  bei 
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aller  YeiBhrung  und  Erkenntlichkeit,  die  wir  gegen  den  Emeueror  des 
'Liederhortes'  hegen,  muls  es  hier  der  guten  Sache  wegen  ausgesprochen 
werden:  Böhme  war  nach  keiner  Seite  hin  der  richtige  Mann.  Zwei 
Seelen  wohnen  in  seiner  Brust;  er  will  Lehrer  und  Gelehrter  sein.  Er 
will  ein  Hausbuch  für  Kinderfreunde  und  Litteraturfreunde,  ein  Buch 
für  die  deutsche  Mutter  schreiben  1  Gut  denn  I  Wäre  es  dies  allein,  dann 
stände  es  eben  aulserhalb  des  Rahmens  unserer  Bestrebungen,  es  konnte 
seinen  grofsen  Nutzen  haben  und  damit  fertig.  Aber  wozu  dann  die 
Quellenangaben,  die  Variantennachweise,  die  Register  u.  s.  f.?  Wozu 
dann  der  Wunsch,  das  Buch  solle  'ein  Baustein  zum  Aufbau  einer  Volks- 
kunde werden',  wozu  der  langatmige  Titel?  Es  soll  eben  daneben  auch 
ein  wissenschaftliches  Buch  sein,  und  das  ist  es  nicht.  Wer  gelegentlich 
der  'Zuchtreime'  unserer  Kinder  auf  Wiedereinführung  bzw.  Verschärfung 
der  Prügelstrafe  plaidiert  (S.  XXVI),  wer  mit  Citaten  von  Rochholz  gegen 
das  Dämonische  im  Märchen  ankämpft  (S.  XXIX),  wer  gelegentlich  der 
'Neckreime'  daran  erinnert,  dafs  solche  'Unart  ernste  Zurückweisung  und 
bei  ihrer  Wiederholung  Strafe'  verdiene,  dem  geht  eben  die  Pädagogik 
über  die  Volkskunde.  Und  wenn  er  gar  selbst  gesteht  (S.  XXXIII),  dals 
ihm  von  Abzählreimen  eine  dreimal  gröfsere  Zahl  zu  Gebote  stand, 
als  er  abgedruckt  habe,  und  naiv  hinzufügt,  als  ob  sich  das  von  selbst 
verstände:  'Viele  mufsten  aber  unterdrückt  werden,  weil  sie  im  Ausdruck 
gar  zu  verworren  und  rohen  Inhalts  waren,  oder  als  Varianten,  nur  im 
Dialekt  verschieden  (!),  mit  den  dargebotenen  übereinstimmten'  —  wer 
unter  den  Kinderspielen  ganz  unbedenklich  die  Brettspiele  (S.  iyi4,  (>45), 
Domino  (S.  Ö46)  u.  dergL  aufführt  und  beschreibt,  der  zeigt  eben,  dafs 
er  entweder  keine  Ahnung  davon  hat,  was  überhaupt  von  einer  wissen- 
schaftlichen Sammlung  von  Volksüberlieferungen  verlangt  wird,  oder  dals 
er  geflissentlich  unwissenschaftlich  hat  arbeiten  wollen. 

Hätte  nun  Böhme  auf  die  pädagogischen  Teile  und  auf  das  ganz 
Unvolkstümliche  in  dankenswerter  Weise  verzichtet,  so  hätte  er  Raum 
und  Zeit  genug  gewonnen,  um  einmal  alles  wirklich  'echte',  und  dies  iD 
allen  Varianten,  die  nur  von  Belang  sein  können,  vorzuführen,  und  end- 
lich eine  recht  fein  durchdachte  Anordnung  zu  treffen;  denn  nach  allen 
drei  Richtungen  hin  läfst  seine  Sammlung  zu  wünschen  übrig. 

Schon  die  'Litteratur  über  Kinderlied  und  Kinderspiel'  zeigt  manche 
Lücken.  In  einem  solchen  Buche,  das  Volksüberlieferungen  'aus  allen 
Landen  deutscher  Zunge'  bringen  will,  hätte  man  doch  eine  vollatändige 
Aufführung  des  gesamten  Quellenmaterials  und  vielleicht  auch  die  Ein- 
führung fester  Siglen  für  die  einzelnen  Sammlungen  erwarten  dürfen.  Für 
alle  Zukunft  hätte  man  sich  bei  Citaten  darauf  berufen  können.  Nun 
ist  aber  nicht  nur  die  Zeitschriftenlitteratur  mangelhaft  ausgeschöpft, 
sondern  es  fehlen  auch  so  wichtige  Quellen  wie  Andrees  Braunsdiwäger 
Volkskunde,  oder  Treichels  Volkslieder  und  Volksreime  aus  WestpreuTsen ; 
der  'Grofsätt  us  'em  Leberberg'  ist  in  der  gänzlich  veralteten  Ausgabe 
von  1804,  und  die  äufserst  wichtige  Sammlung  von  Prof.  Dunger,  eine 
der  besten  und  verständigsten  überhaupt,  ist  zwar  mit  beiden  Auflagen 
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aogeführt,  doch  heilst  es:  *citiert  ist  die  erste*.  Warum  denn  dfesef 
Trotzdem  wird  im  Texte  je  nach  Belieben  auch  die  zweite  herangezogen 
(z.  B.  S.  182);  das  ist  eine  von  den  kleinen  Inkongruenzen,  die  auszu- 
gleichen Böhme  wohl  nicht  für  nötig  hielt.  Ähnlich  wird  in  Nr.  1277 
*l)reck'  ungeniert  ausgeschrieben,  und  gleich  darauf  1278  und  1279  in 
Dr...  verkürzt;  solche  Ungleichheiten  müssen  doch  beseitigt  werden. 
Wozu  ist  denn  ein  'Herausgeber'  da?*  Wir  sind  hier  gerade  bei  den 
Neckereien.  Wohlbekannt  sind  in  allen  Sammlungen  jene  billigen  Spott- 
versehen  auf  Vornamen.  £s  wäre  nun  eine  gar  nicht  so  schwere  und 
recht  lohnende  Aufgabe  gewesen,  diese  alle  endlich  einmal  zusammenzu- 
fassen und  das  vorliegende  Buch  die  rechte  Stelle  dafür.  Statt  dessen 
bekommen  wir  hier  eine  Auswahl,  deren  Principien  uns  unklar  bleiben, 
falls  sie  nicht  pädagogischer  Natur  sind.  Sollte  Böhme  auf  den  Namen 
'KardeP  wirklich  blofs  den  einen  Typus  gekannt  haben,  den  er  1330  ab- 
druckt? Ich  will  äugs  einiges  hinzufügen.  Da  ist  der  von  ihm  viel 
zu  wenig  benutzte  Frischbier  (s.  unten)  mit  seiner  Nr.  293,  da  ist  der 
Reim  Nr.  16-1  bei  Eskuche  (Siegerländische  Kinderlieder),  und  aus  der 
Uckermark   setze  ich  her: 

Earlemann  hat  Hosen  an, 
Hunnertdusend  Flicken  drao. 

Hinweisen  mochte  ich  hier  noch  auf  die  auffallende  'alphabetische' 
Reihenfolge:  'Johann,  Jakob,  Ilse,  Karl,  Katharina,  Jakob,  Katharina 
u.  R.  f.  So  ordnet  Böhme  nach  äufserlichen  Principien.  Heillos  aber 
wird  die  Verwirrung,  wo  solche  Hilfsmittel  ihm  nicht  zu  Gebote  stehen, 
wie  bei  dem  die  Sammlung  eröffnenden  Schlummerlied chen :  'Schlaf, 
Kindchen,  schlaf!*  Den  gewaltigen  Typenschatz,  den  ich  ein  andermal 
noch  vorzuführen  hoffe,  kann  man  bei  ihm  nicht  übersehen ;  es  fehlt  sogar 
die  Parodie,  die  in  Würzburg  lautet: 

Schlaf,  Kindle,  schlaf. 

Dein  Vater  ist  ein  Schaf, 

Deine  Mutter  ist  ein  Trampeltier, 

Was  kannst  da  armes  Kind  dafier? 

und  die  Böhme  mindastens  bei  Treichel  a.  a.  O.  S.  117,  Nr.  101,  6  hätte 
finden  müssen I  Man  kann  aber  blicken,  wohin  man  will,  es  bleibt  überall 
zu  tadeln.  Bleiben  wir  nur  bei  den  Vornamen neckereien :  Über  'Eduard' 
handelt,  wenn  man  sich  auf  Böhme  verläfst,  nur  ein  Typus  (Nr.  1308). 
Wo  er  vorkommt,  ist  nicht  gesagt.  Soll  dies  Schweigen  etwa  ein  Vor- 
kommen in  ganz  Deutschland  besagen?  Das  würde  nicht  stimmen.  Ich 
will  also  zu  Böhmes  Bequemlichkeit  hinzufügen,  dafs  obiger  Typus  u.  a. 


'  Ebendort  (zu  Nr.  1277)  erklärt  Böhme  'Wecht*  im  Gegensatz  zu  'Jonges' 
1^  «Wesen,  Geschöpf,  bes.  etwas  Geringes'.  Wicht  -Mädchen  scheint  er  nicht  zu 
kennen.     Dies  zur  Bewertung  von  Böhmes  Anmerkungen. 
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bei  Dunger,  a.  a.  O.  Nr.  164  gednickt  ist.  Ganz  andere  und  viel  inter- 
essantere Typen  stehen  bei  Müller,  Volksl.  aus  d.  Erzgebirge  8.  184,  Nr.  27, 
oder  bei  Eskuche  a.  a.  O.  Nr.  156  und  157  u.  s.  w.  In  die  mundartlichen 
Sammlungen  aber  hat  sich  Böhme  eben  viel,  viel  zu  wenig  vertieft  Wie 
oft  tischt  er  uns  das  fatale,  variantenlose  und  aller  Quellenangaben  ent- 
behrende Simrocksche  'Kinderbuch'  auf  I 

Böhmes  Herausgeberthätigkeit  geht  aber  noch  weiter.  Er  glaubt  den 
Reimen  —  wenigstens  den  meisten  —  Überschriften  geben  zu  müssen. 
Diese  erinnern  oft  an  die  schönsten  Blüten  unfreiwilligen  Humors.  Dem 
wohlbekannten  Verslein: 

Mi  Mttatter  isch  e  Seh  weisen, 

Se  hatt  e  Stall  voll  Gizeli  (kl.  Ziegen), 

D'r  Vatr  isch  a  Appazaller, 

Dr  frefst  dr  Kas  metsomt  em  Teller 

giebt  er  die  Aufschrift:  'Schweizerkäsebereitung'  und  ordnet  es 
demgemäfs  unter  'Handwerkersprüchen'  ein.  Über  die  pädagogischen 
Wdsheiten,  die  sich  in  anderen  Überschriften,  z.  B.  506,  breit  machen 
(lieber  hätte  Böhme  auf  die  Übereinstimmung  mit  470b  hinweisen  sollen), 
sei  hier  ein  Schleier  gezogen.^ 

Die  musikalische  Seite  des  Buches  mögen  andere  beurteilen.  Über 
die  textliche  glaube  ich  für  den,  der  sehen  will,  genug  Licht  verbreitet 
zu  haben.  Ich  hätte  mich  sicherlich  bei  dieser  höchst  mittelmälsigeD 
Leistung  nicht  so  lange  aufgehalten,  wenn  ich  nicht  wufste,  wie  viele, 
denen  die  Zeit  zu  eingehender  Prüfung  fehlt,  nun  ein  Kompendium  er- 
halten  zu  haben  glauben,  oder  gar  eine  sichere,  zuverlässige  Grundlage 
für  eine  wissenschaftliche  Untersuchung  über  das  deutsche  Kinderlied. 
Ihnen  mufs  ich,  wie  es  meine  Pflicht  als  Rezensent  ist,  zurufen:  Wer 
sich  auf  diese  Sammlung  verläfst,  der  ist  verlassen  genug.  Alle  Mängel 
des  'Liederhorts'  zeigt  sie  in  vergröfsertem  Mafee.  Erlebt  sie  eine  zweite 
Auflage,  was  bei  dem  ganz  unverhältnismäfsig  hohen  Preise  kaum  anzu- 
nehmen ist,  so  mufs  sich  der  Verfasser  entscheiden,  ob  er  ein  wissenschaft- 
liches oder  ein  Familienbuch  schreiben  will;  ein  Mittelding  zvrischen 
beiden  kann  keinem  genügen. 

Glücklicherweise  können  wir  nun  gleichzeitig  auf  drei  neu  erschie- 
nene, mundartliche  Sammlungen  hinweisen,  die  einen  verhältnismäTsig  sdir 
reichen  Typenschatz  in  verständiger  Anordnung  vorführen. 

P^kuches  Sammlung  siegerländischcr  Kinderiiedchen  ist  schon  äuTser- 
lich  ein  kleines  Kabinettstück.  Die  Veriagsbuchhandlung  hat  für  Papia-, 
Druck  und  künstlerische  Ausstattung  mit  reizenden  Silhouetten  gesorgt. 
So  sauber  ist  aber  auch  die  Sammlung  selbst  angelegt.    Selten  habe  ich 


'  Ich  glaube  darauf  hinweisen  zu  müssen,  dafd  diese  Besprechung  vor  dem 
Tode  des  sonst  so  verdienten  Böhme  geschrieben  ist  Sonst  wäre  der  Ton  der 
Kritik  natürlich  ein  anderer  gewesen  —  sachlich  bleibe  ich  bei  dem  oben  Ge- 
schriebenen. 
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eine  so  wohl  durchdachte  Anordnung  von  Einderreimen  getroffen  wie  hier. 
Freilich  ist  das  Buch  auch  keine  Anfangerleistung.  Eskuche  hat  schon 
mit  dem  um  die  hessische  Volkskunde  hochverdienten  Lewalter  zusammen 
einen  Band :  ^Hessische  Kinderliedchen'  1891  veröffentlicht,  der  mir  leider 
nicht  vorliegt.  Die  Einteilung  ist  ja  im  wesentlichen  die  von  Simrock 
schon  befolgte,  von  Dunger  sdir  verbesserte.  Immerhin  tritt  hier  einiges 
wieder  starker  hervor,  worauf  bisher  zu  wenig  geachtet  wurde,  z.  B.  das 
Fortleben  der  Gassenhauer,  der  Texte  zu  Militarmfirschen  u.  s.  w.  im 
Kindermunde.  Mit  Recht  macht  Eskuche  S.  20  auf  das  rhythmische  Ge- 
fühl des  Kindes  aufmerksam,  das  gerade  auf  einen  der  rhythmisch  am 
schärfsten  markierten  Militarmärsche  (den  sog.  Petersburger  Marsch  Nr.  118) 
eine  Unzahl  von  Texten  gedichtet  hat.  Überhaupt  sei  Ekkuches  *Ein- 
führung'  (S.  3 — 27),  von  den  mythologischen  Stellen  abgesehen,  der  Be- 
achtung der  Fachgenossen  empfohlen.  Sie  ist  stimmungsvoll  ohne  Über- 
treibungen, und  enthält  viel  historisch  Interessantes,  auch  manche  eigene 
feine  psychologische  Beobachtung.  Gelegentlich  hätte  auf  andere  Samm- 
lungen Bezug  genommen  werden  sollen.  *Kugel  gegossen,  Franzosen  ge- 
schossen' (8.  17)  klingt  nicht  an  den  Krieg  von  1870/71  an,  sondern  ist 
eine  Modernisierung  des  alten,  hier  und  da  noch  gesungenen  Liedchens: 

Mit  Pfeifen  and  Trommeln 

(Der  Kaiser  ist)  oder:  die  Schweden  sind  kommen, 

Haben  d'  Fenster  eing'sohlagen, 

Und's  Blei  draus  wegtragen, 

Und  Kugeln  draus  gössen 

Und  die  Bauern  erschossen  — 

eine  prächtige  Reminiscenz  an  den  Dreifsigjahrigen  Krieg.  Notenbeigaben 
enthält  übrigens  Eskuches  Sammlung  so  wenig  wie  die  folgenden. 

Eine  ebenso  reichhaltige,  doch  nicht  so  wohlgeordnete  Sammlung  hat 
auf  Veranlassung  des  Berliner  Meiereibesitzers  C.  Bolle  der  Dresdener 
Philolog  Polle  aus  dem  Nachlasse  des  verstorbenen  Gynmasiallehrers 
Drosihn  (f  1873)  herausgegeben.  Drosihn  hat  genommen,  was  und  wo  er 
nehmen  konnte.  Da  sind  Reime  aus  Hessen,  Sachsen,  Thüringen,  Pom- 
mern bunt  durcheinander.  Einen  recht  harmonischen  Eindruck  macht 
das  Büchlein  nicht,  bringt  aber  immerhin  viel  neues  Material,  das  durch 
verschiedene  Register  und  ganz  wertvolle  Zusammenstellungen  in  der  von 
Drosihn  eutw^orfenen,  von  Polle  vermehrten  Einleitung  zugänglich  gemacht 
wird.  Freilich  ist  auch  hier  nicht  alles  stichhaltig.  Polle  scheut  sich 
nicht,  Reime  ungewöhnlicher  Form  als  'fehlerhaft'  u.  dgl.  zu  bezeichnen. 
Unsere  Aufgabe  ist  aber  nicht  das  Richten,  sondern  das  Verstehen  I  End- 
lich enthält  die  Sammlung  viel  'Gemachtes',  was  nimmermehr  echte  Kinder- 
dichtung ist  (z.  B.  Nr.  20,  105  u.  a.).  Kreuzreime  (S.  36)  kommen  in 
echten  Kinderreimen  überhaupt  nie  vor;  wo  sie  sich  finden,  haben  wir  es 
mit  den  Nachblüten  alter  Gesellschaftslieder  und  -spiele  zu  thun,  deren 
Fortleben  im  Kinderliede  z.  B.  Bolte  für  den  'König  von  Niniveh'  (Ztschr. 
d.  Ver.  f.  Volksk.  IV)  nachgewiesen  hat.  Auch  Nr.  292  der  vorliegenden 
Sammlung  möchte  ich  hierherstellen  oder  folgendes,  kürzlich  von  mir  in 
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Würzburg   notierte  Liedchen,   das   wohl  weniger   dem   Kinder^rten   al> 
litterarischer  Tradition  sein  Dasein  verdankt: 

Martha  wollte  ihre  Freundin  finden, 

Doch  es  wollt  ihr  dieses  nicht  gelingen. 

Sie  ging  wieder 

Auf  und  nieder 

Bis  sie  ihre  Freundin  fand. 

Marie,  sprach  sie  mit  entzttckter  Miene, 

Dir  zn  dienen  bin  ich  hier  erschienen. 

und  dein  Händchen 

Soll  das  B&ndchen 

tJnsrer  treaen  Freundschaft  sein.' 

Von  gröfserem  Nutzen  als  die  Sammlungen  dieser  Art,  die  hier  und 
da  aufraffen,  was  sich  bietet,  sind  jene,  die  mit  emsigem  Fleilse  und 
immer  wiederholtem  Nachforschen  den  ganzen  Schatz  eines  räumlich  be- 
schrankten Gebietes  zu  heben  bestrebt  sind.  Was  hat  in  jahrzehntelanger, 
treuer  Arbeit  der  verstorbene  Frischbier  dem  Boden  seiner  Hdmatä- 
provinz  Ostpreufsen  für  reiche  Frucht  zu  entlocken  gewufst  Seine  treff- 
liche Sammlung:  'Preufsische  Volksreime  und  Volksspiele'  (Berlin  18*57) 
mit  ihren  966  Nummern  und  ihrem  guten  Register  ist  noch  heute  eine 
der  allervollständigsten.  Seine  Nachweise  sind  ganz  unentbehrlich,  gleich- 
sam als  Index  zu  Firmenichs  'Völkerstimmen'.  Im  benachbarten  West- 
preufsen  hat  in  ebenso  intensiver  Arbeit  der  um  die  naturwissenschaftliche 
und  volkskundliche  Durchforschung  seiner  Heimat  gleich  verdiente  Ritter- 
gutsbesitzer Alexander  TreicheP  reiche  Ernte  gehalten,  und  namentlich 
das  moderne  Element  in  den  Kinderreimen  tritt  bei  ihm  noch  stärker  als 
bei  Eskuche  hervor. 

Ein  Sammler  dieser  Art  ist  der  Leipziger  Gymnasiallehrer  Dr.  Dahn- 
hardt.  Angeregt  durch  den  neubegründeten  Verein  für  Sächsische  Volks- 
kunde hat  Dähnhardt  bei  Kollegen  und  Schülern  Volkstümliches  gesammelt 
und  nun  den  ersten,  prächtig  ausgestatteten  Band  vorgelegt.  Alles  mytho- 
logische, ästhetische  oder  gar  pädagogische  Geplauder  fehlt  Seine  Samm- 
lung umfaist  Kinderlieder  und  Spiele,  daneben  Beobachtungen  über  Brauch, 
Sitte  und  Aberglauben,  sowie  über  volkstümliche  Bckleweise.  Besonder? 
gut  ist  die  Gruppe  'Kindergeschichten'  vertreten.  Es  geht  ein  frischer 
Zug  durch  das  Ganze  und  wir  wünschen  dem  Verfasser  von  Herzen  den 
besten  Erfolg  für  seine  weiteren  Nachforschungen.  Die  Hinweise  auf 
andere  Sammlungen  wollen  wir  ihm  gern  erlassen,  möge  er  die  Zeit  darauf 
verwenden,  mehr  so  gutes  Material  beizubringen,  wie  in  diesem  Heft«. 
Er  hat  den  richtigen  Weg  für  Sammlung  und  Herausgabe  eingeschlagen, 
und  wir  schliefsen  mit  dem  Wunsche,  dafs  wir  bald  recht  viele  lokale 
Sammlungen  dieser  Art,  aber  auch  in  nicht  zu  femer  2ieit  groCse  land- 


'  Eine  Variante  des  Amorliedchens. 

'  Volkslieder  und  Volksreime  ans  Westpreniten.    Qesammelt  von  A.  Treichel. 
Danzig,  Theodor  Bertling,  1895. 
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schaftliche   und   eine   allgemeine  deutsche  erhalten  mögen,   die  in  jeder 
HinBicht  das  zu  leisten  sich  bemuhen,  was  Böhme  nicht  geleistet  hat. 
Wurzburg.  Robert  Petsch. 

Da  Franzel  in  da  Fremd.  Ein  Gedicht  in  mederösterreichischer 
Mundart  in  fünf  Gesangen  von  Koloman  Kaiser.  Mit  einem 
Begleitwort  von  Dr.  Johann  Willibald  Nagl,  Docenten  der 
deutschen  Sprache  an  der  k.  k.  Universität  Wien.  Wien, 
Carl  Gerolds  Sohn,  1898.  122  S.  Preis  1,20  fl.  österr. 
Währung. 

Vor  mehr  als  Jahresfrist  wies  ich  an  dieser  Stelle  auf  den  öenuls 
hin,  die  die  sinnigeu  in  Tiroler  Dialekten  verfafsten  Dichtungen  Karl  von 
Ijutterottis  dem  Ijeser  bereiten.  Abermals  bin  ich  in  der  angenehmen 
Lage,  die  Freunde  der  deutschen  Dichtung  auf  ein  kleines  Epos  aufmerk- 
sam zu  machen,  das  in  Wien  das  Licht  der  Welt  erblickt  hat.  Die 
schlichten  und  einfachen  Lebenserscheinungen,  wie  sie  sich  bei  den  Dorf- 
bewohnern des  Flachlandes  abspielen,  das  ganze  Stillleben  mit  den  hun- 
derterlei wichtigen  Kleinigkeiten  dieser  Leute  ist  der  Vorwurf  der  aus 
fünf  GesÜDgrn  bestehenden  Dichtung.  Der  blutjunge  Kern- Schneider- 
Franzi  aus  Alteiedel  im  Viertel  unter  dem  Manhartsberge,  dessen  Vater 
bereits  das  Zeitliche  gesegnet  hat,  wird  von  dem  mächtigen  Triebe,  der 
früher  oder  später  jedes  deutsche  Gemüt  ergreift,  von  der  Wanderlust, 
])ofallen,  die  noch  durch  die  Reiseschilderungen  des  Geschäftsführers 
Flinserl  erhöht  und  verstärkt  wird.  Die  Mutter  will  ihr  Herzblatt  nicht 
in  die  Fremde  lassen,  denn  sie  fürchtet  zu  viel  die  Gefahren  der  Welt. 
Flinserl  und  Franzi  wissen  den  Widerstand  des  Mutterherzens  zu  besiegen. 
So  wird  das  Felleisen  gepackt,  die  Wäsche  gewaschen,  das  Wanderbuch 
besorgt.  Da  Franzi  ein  Kind  der  bei  den  Freunden  des  Rückschritts  so 
verpönten  Neuschule  ist,  so  steckt  er  eine  Landkarte  zu  sich,  was  echte 
und  rechte  Hand  wer  ksb  urschen  in  früherer  Zeit  nicht  zu  thun  pflegten. 
Das  Reiseziel  ist  die  schöne,  herrliche  Alpenstadt  Salzburg.  Die  ersten 
Schatten  des  Waldes,  die  ihu  auf  seinem  Wege  umfangen,  rufen  in  ihm 
die  Gedanken  wach: 

Schön  is  in  Summer  da  Wüld,  wann  Alles  so  blUahrad  und  greau'  is. 
Obmat  da  Himmel  so  klär  und  herunten  Alles  so  gscheckad.' 
Bleamel  so  viel  ällerhäod,  hält  weifse  und  blowe^  und  gelbe: 
Da  steht  a  Fältri&n,^  zebmat  blflahn  Veigeln'  und  Sehmätzbleamel^  schöne 
Himmelschlüssel  und  Glöckerl  und  Erdbiir''  und  allerhand  Gräswerch. 
Alles  is  still  und  nur  randweis  zideru  db  Blattei  aum  Baaman; 
Obmat  in  Gipfeln  da  hört  ma  ganz  hoamli  'en  Wind  a  weng  sausen; 
Kohlmoasen,  Dröscherl^  und  Finken,  d5  zwigatzun*  laut  und  so  liabla; 
Mänigsmäl  hört  ma  versteckt  bald  dä^  und  bald  zebmat  'en  Guga;*^ 
D'Luft  is  so  wärm   und  so  lind  und  Alles  so  schön,  dafs's  a  Freud  is. 


^  Grün.     *  schockig,    bnntgeflf>ckt.     ^   blaue.     *  Maiglöckchen.     ^   Veilchen. 
^  Hahnenfufsarten.     "^  Krdbeeren.     ^  Drossel.     ^  zwitschern.     ^  Kuckuck. 
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Wie  diese  paar  Verse  lehreo,  ruft  diese  Dichtung  unwillkürlich  zum 
Vergleich  mit  J.  Missons  Naz  heraus.  Inhalt  und  Form  der  beiden  Epen 
erinnern  aneinander.  Beide  Burschen  gehen  in  die  Fremde;  sie  sind 
Landsleute  der  engeren  Heimat  sogar,  Franzel  gehört  dem  Handwerker- 
stande, Naz  der  Bauernschaft  an;  der  Hexameter  findet  hier  and  dort 
trefiliche  Anwendung.  Trotz  dieser  Übereinstimmung  läfst  der  Naz  den 
Franzi  weit  hinter  sich,  und  dieser  umstand  ist  für  jeden  Freund  der 
Poesie  von  grölstem  Interesse.  Misson  wuiste  den  Naz  von  allen  Schlacken, 
die  das  Zeitalter  jedem  Menschen  anhangt,  zu  befreien;  er  verlegte  den 
Zauber  der  Dichtung  nicht  in  Äufserliches,  sondern  in  das  Innere  seines 
Helden;  er  machte  den  Naz  sozusagen  zeitlos  imd  stattete  ihn  mit  jenen 
edlen  und  reinen  Zügen  eines  unverdorbenen  Menschenherzens  aus,  die 
bei  den  Besonnenen  allerorten  Beifall  und  Bewunderung  finden.  Alle 
ünterströme  aus  Nazens  Bewulstsein  lockt  Misson  zutage,  so  dafs  der 
Bauembursche  die  schönsten  Blüten  seines  herrlichen  Gemütes  anbewuff^t 
entfaltet;  deshalb  gefällt  Naz  von  A  bis  Z  der  kleinen,  aber  auserlesenen 
Schar  der  Kunstfreunde.  —  Anders  ist  das  bei  Franzi.  Der  tragt  die 
Kennzeichen  der  Zeit  auffallend  an  sich;  er  will  ein  Kind  unserer  Tage 
sein  und  freut  sich  auch  an  den  Schrullen  des  Zeitenlaufes.  Der  Stempd 
der  letzten  Generation  des  19.  Jahrhunderts  ist  ihm  scharf  eingeprägt 
worden:  mit  der  Landkarte  macht  er  Staat;  in  der  Unterredung  mit  don 
Sicherheitsorgan  und  in  dem  Briefe  an  die  vielgeliebte  Mutter  bedient  er 
sich  absichtlich  der  Schriftsprache;  Flinserls  Beisebericht  hört  sich  so 
aufdringlich  an,  als  wollte  dieser  Schneidergeselle  für  den  Universitäts- 
professor Nagl,  den  Probst  Land  st  einer,  den  Prof.  Wichner  aus 
Krems  und  für  vieles  andere  Volk  von  der  Feder  Reklame  machen.  Das 
Bealistisch-Bohe  mufs  auch  die  mundartliche  Poesie  sinnig  zu  verklären 
verstehen.  Der  pöbelhafte  Ausfall  auf  Darwin  und  Vogt  gehört  in  kein 
Kunstwerk  von  der  Bedeutung  dieses  Epos.  Das  sind  die  Schrullen  und 
Schlacken,  die  den  Genuls  des  Franzeis  in  der  Fremd  einigermafsen  be- 
einträchtigen. Sieht  man  von  diesen  Aulserlichkeiten  und  der  ermüdenden 
Beschreibung  des  Marktes  ab,  so  erfreut  dieses  Epos  durch  die  ursprüng- 
liche Frische,  den  köstlichen  Humof  und  die  liebenswürdige  Laune,  die 
darin  zum  Ausdruck  kommen.  Die  Unbeholfenheit  Franzis  beim  Auf- 
kleben der  Briefmarke,  die  desperate  Wirkung  der  ersten  Virginia-Cigarre, 
die  er  raucht,  die  Folgen  des  übermälsigen  Kirschengenusses,  der  rasche 
Entschluis,  für  die  abhanden  gekommene  Kopfbedeckung  eine  Vogel- 
scheuche eines  alten  Hutes  zu  berauben,  die  unerwartet  rasche  Rückkunft 
am  zweiten  Tage  der  Reise,  die  begreifliche  Aufregung,  die  dieses  Ereignis 
in  Altsiedel  hervorruft,  sind  herzerfreuende  Züge,  die  dem  Leben  und 
Weben  der  niederösterreichischen  Dorfbewohner  mit  Glück  und  Greschick 
abgelauscht  sind  und  in  der  voll-  und  wohlklingenden  Mundart  dieses 
Landes  ertönen.  Für  den  Leser,  der  des  niederösterreichischen  Dialekts 
imkundig  ist,  leisten  erklärende  Fuisnoten  zu  richtigem  Verständnis  sehr 
gute  Dienste. 

Wien.  Franz  Branky. 
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Mattie  Anstice  Harris,  A  glossary  of  the  West  Saxon  gospels, 
Latin -West  Saxon  and  West  Saxon -Latin.  (Yale  studies 
in  English,  Albert  S.  Cook  editor.)  Boston,  Lamson,  Wolffe 
&  Co.,  1899.     ms. 

Harris  hat  zuerst  ein  Verzeichnis  der  wichtigeren  lateinischen  Wörter 
und  Wendungen  angelegt,  die  sich  in  den  ws.  Evangelien  ed.  Skeat  finden ; 
dieser  Iat.-W8.  Teil  füllt  die  ersten  60  Seiten.  Dann  wurde  dieser  The- 
saurus gestürzt  und,  mit  Wcglassung  der  Citate,  Ziffern  u.  dgL,  in  einen 
ws.-lateinischen  verwandelt.  Vorbild:  Wright-Wülker*s  vocabularies.  Das 
Verfahren  ist  im  allgemeinen  gut;  nur  giebt  es  dabei  fast  keine  Belege 
für  die  gewöhnlichen  Wörter.  Da  z.  B.  pcbr  bereits  mehrfach  mit  a  er- 
scheint, wollte  ich  nachsehen,  ob  es  sich  mit  wdiron  ebenso  verhalte; 
aber  das  verbuni  substantivum  fehlt.  Wright-Wülker  hatten  mit  solcheo 
Partikeln  nicht  zu  rechnen,  ihre  Methode  war  daher  auf  einen  zusammen- 
hängenden Text  nicht  ohne  weiteres  übertragbar.  Dennoch  ist  das  Heft 
nützlich,  und  man  stellt  es  gern  neben  Cooks,  Lindelöfs  und  Holders 
Wortregister.  Unter  den  Langezeichen  fielen  mir  üp  und  ge-änbidden  auf; 
auch  geomor,  wo  doch  germ.  Herkunft,  ae.  Phonetik  und  me.  Weiter- 
entwickelung auf  das  deutlichste  geömor  bezeugen.  A.  B. 

Specimens  of  the  pre-Shaksperean  drama  with  an  introduction, 
notes  and  a  glossary  by  John  Matthews  Manly.  Vol.  I,  IL 
Boston,  Ginn  &  Co.,  1897  (Athenseum  press  series).  XXXVII, 
618  u.  Vn,  590  S.     5/6  d. 

Der  erste  Band  dieser  Beispielsammlung  vor-Shakespearischer  Spiele 
ist  gut  gewählt,  bringt  auch  neues  Material  oder  macht  doch  gedrucktes 
zugänglicher.  Als  Einleitung  erhalten  wir  einige  von  den  liturgischen 
Darstellungen,  aus  denen  die  Osterspiele  im  Lauf  der  Jahrhunderte  sich 
entwickelten:  zwei  ganz  alte,  schlichte  Lateintexte  des  10.  Jahrhimderts 
aus  Südengland  und  einen  erweiterten  lateinischen  des  14.  Jahrhunderts 
aus  Dublin  (ed.  Bradshaw  Soc.  1894);  aufserdem  drei  englische  Fragmente 
von  kirchlichen  Weihnachts-  und  Osterceremonien,  nach  einem  Ms.  des 
15.  Jahrhunderts  (ed.  Skeat,  Academy  1890,  1,27  ff.),  die  mit  den  älteren 
Ceremonienversen  für  den  Palmsonntag  in  Rel.  Ant.  in  eine  Rubrik  zu 
gehören  scheinen.  Dafs  von  diesen  primitiven  Sprüchen  und  Gesängen  in 
England  selbst  keine  Übergangsstufen  zu  den  eigentlichen  Spielen  begegnen, 
auch  nicht  in  lateinischer  Sprache,  ist  sicherlich  auffällig  (S.  VI) ;  erklären 
wird  man  es  am  natürlichsten  durch  die  Annahme,  dafs  die  Entwickelung 
durchaus  auf  dem  Kontinent  erfolgte.  —  Mit  Übergehung  des  ersten  me. 
Einzelspiels  *Harrowing  of  Heir  schickt  sich  dann  Manly  sofort  an,  einen 
Cyklus  Mysterien  in  der  Art  des  14.  bis  16.  Jahrhunderts  aus  den  erhal- 
tenen Veraionen  frei  zusammenzustellen.  Er  wählte  hiezu:  zwei  Adam 
und  Eva -Spiele  der  Krämer  von  Norwich,  1538  und  15G5,  die  bisher  in 
einem  Privatdruck  von  Fitch  185(5  mehr  vergraben  als  veröffentlicht  waren ; 
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die  Geburt  Christi  und  den  Bethlehemitisclien  Kindermord   in   der  von 
den  Tuchßcherem  und  Schneidern  zu  Coventry  IbM  aufgeführten  Fassung 
(bisher  nur  in  Sharps  'Dissertation'  1825  gedruckt);   den  Antichrist  aus 
den  ehester  Spielen,  und  zwar  nach  einer  Ha.  in  Privatbesitz,   die  noch 
aus  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts  stammt,   also   um  ein   gutes  Jahr- 
hundert älter  ist  als  die  bisher  bekannten  Hss.  dieses  Cyklus,  und  doch 
schon   im    wesentlichen    denselben  Text  aufweist;    auch    einige    charak- 
teristische Spiele,  die  schon  bequem  erreichbar  waren,  wie  den  Noah  und 
die  'Secunda  pastorum'  aus  den  Towneley  Plays.    Als  Mirakelspiele  bietet 
Manly  die  Bekehrung  des  hl.  Paulus  aus  Ms.  Digby  und  das  bisher  nur 
in  der  Philological  Soc.  1860  mitgeteilte  Spiel  vom  Sakrament  (des  Altars). 
Das  weltliche  Unterhaltungsdrama  ist  —  leider  mit  Übergehung  des  *Inter- 
ludium  de  clerico  et  puella'  aus  dem  13.  Jahrhundert  —  illustriert  durch 
die  Robin  Hood- Spiele  des  15.  Jahrhunderts;  durch  zwei  Georgius-Spiele 
des  10.  Jahrhunderts,  die  man  bisher  in  *Notes  and  Queries'  II,  508— i 
und  in  Kellys  'Notices  of  Leicester'  suchen  mufste;  und  durch  das  Schwert- 
spiel von  Revesby  1779  (ed.  Folk-Lore  Journal  VII,  338  ff).    Für  Hey- 
woods  'Foure  PP',  die  eigentlich  dazwischen  hineingehört  hätten,  ist  eine 
selbständige  Abteilung   geschaffen.     Als  Moralitäten  endlich   erscheinen: 
'Mankind'  (gleichzeitig  in  meinen  'Quellen  des  weltl.  Dramas'  gedruckt); 
'Munduß  et  infans*  (genauer  als  bei  Dodsley-Hazlitt,  mit  Kollation  de« 
Originals);  *Hyckescorner'  und 'Nice  wan ton' (ebenso) ;  Radfords  *Wyt  and 
Science'  (bisher  in  der  Shakesp.  Soc.  1848).    Den  Schlufs  macht  passend 
ßales   'King  John';   die   mittelalterliche    Entwickelung  ist  hiemit   abge- 
i^chlossen,  die  Nachahmung  antiker  Kunst  beginnt. 

Im  II.  Band  ist  es  klar,  warum  'Ralph  Roister  Doister'  und  'Gor- 
boduc'  erscheinen,  das  erste  regelmäfsige  Lust-  und  Trauerspiel;  minder 
klar,  warum  'Gammer  Gurton's  Needle'  sich  anreiht,  das  doch  ein  grober 
und  bequem  zugänglicher  Schwank  ist.  'Cambises'  vertritt  die  Anfange 
des  romantischen  Trauerspiels,  Lillys  'Campaspe'  die  romantische  Ko- 
mödie, 'James  IV',  'David  and  Bethsabe'  und  die  Spanische  Tragödie  die 
Thätigkeit  von  Greene,  Peele  und  Kyd.  —  Der  IIL  Band  soll  eine  Ge- 
i^chichte  des  altenglischen  Dramas  bis  zu  Shakespeare  herab  und  Einzd- 
erklärungen  nachtragen;  die  Sachkenntnis,  der  wissenschaftliche  Em^t 
und  die  eindringende  Arbeitsweise,  die  sich  in  den  bereits  erschieneueii 
zwei  Bänden  verraten,  lassen  uns  dieser  Ergänzung  mit  froher  Zuversicht 
entgegenharren.  A.  Brandl. 

The  Works  of  Geoffrcy  Chancer.  Edited  by  Alfred  W.  Pollanl 
H.  Frank  Heath,  Mark  H.  Liddell,  W.  8.  McCoraiick.  The 
Globe  Edition.     London,   Macmillan  &  Co.,   1898.      LV  u. 

772  S.  8.     3  s.  G  d. 

Obgleich  in  den  letzten  Jahren  verschiedene  Ausgaben  von  Chaucers 
Werken  —  darunter  als  bedeutendste  die  von  Skeat  —  erschienen  sind, 
erfüllt  doch  noch  keine  die  Ansprüche,  welche  man  besonders  in  Bezug 
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auf  die  Textkritik  an  eine  solche  stellen  kann.  Andererseits  sind  die  bis- 
her vorhandenen  vollständigen  Ausgaben  zu  kostspielig,  als  dafs  ein  jeder 
Anglist  sie  sich  anschaffen  konnte,  während  die  billigeren  entweder  un- 
vollständig sind  (Skeat's  Minor  Poems,  Morris- Skeat 's  Prologuc,  Knight's 
Tale  etc.)  oder  eines  ausführlichen  kritischen  und  exegetischen  Apparates 
entbehren.  Aus  diesem  Qrunde  wird  eine  neue  Edition,  die  diesen  Mängeln 
abzuhelfen  sucht,  stets  willkommen  sein. 

Was  nun  die  vorliegende  betrifft,  so  mufs  ohne  weiteres  eingeräumt 
werden,  dafs  sie  an  Reichhaltigkeit  und  Billigkeit  alle  Vorgängerinnen 
übertrifft.  Dazu  ist  der  über  POO  Seiten  umfassende  Band  vermöge  des 
dünnen  und  doch  starken  Papiers  in  einem  bequem  handlichen  Format 
hergestellt,  der  Druck  vortrefflich  scharf  und  lesbar,  selbst  in  den  in 
Perlschrift  gesetzten  Noten.  Und  was  den  Inhalt  angeht,  so  finden  wir 
darin  eine  biographische  Einleitung,  Besprechung  der  Handschriften,  teil- 
weise mit  graphischer  Darstellung  der  Stammbäume  versehen,  alle  echten 
Schriften  Chaucers,  einschliefslich  der  kürzlich  entdeckten  lyrischen  Ge- 
dichte, und  selbst  den  Rosenroman;  unter  dem  Texte  eine  Zahl  von  Les- 
arten, Emendationen,  Konjekturen  und  erläuternden  Bemerkungen,  da- 
hinter ein  Glossar :  kurz,  auf  den  ersten  Blick  alles,  was  unser  Herz  begehrt. 

Betrachten  wir  jedoch  näher,  was  diese  bestechende  Außenseite  in 
sich  birgt,  so  werden  wir  allerdings  sehen,  dafs  die  Wirklichkeit  nicht 
überall  dem  Schein  entspricht.  Zwar  darf  man  an  eine  populäre  Aus- 
gabe, wie  die  hier  zu  besprechende  sich  selbst  in  der  Widmung  an  Furni- 
vall  nennt,  nicht  dieselben  Anforderungen  stellen,  wie  an  eine  für  wissen- 
schaftliche Zwecke  bestimmte.  Dafs  aber  auch  unter  den  gegebenen  Be- 
dingungen eine  gründlichere  und  gleichmäfsigere  Behandlung  des  Textes 
wie  der  Beigaben  hätte  erreicht  werden  können,  werden  die  folgenden  Be- 
merkungen leicht  erkennen  lassen. 

Zunächst  jedoch  ein  paar  Worte  über  die  Entstehung  und  Einrichtung 
der  Globe- Edition.  In  einem  kurzen  Vorwort  berichtet  A.W.  Pollard 
darüber,  dafs  diese  bereits  im  Jahre  1864  von  den  Verlegern  als  Seiten- 
stück zum  bekannten  Globe-Shakspere  geplant  worden,  dafs  zuerst  Henry 
Bradshaw,  Earle  und  Aldis  Wright,  dann  Furnivall  zusammen  mit  ihm 
selbst  die  Herausgabe  übernehmen  sollten,  dafs  die  vorgenannten  Gelehrten 
aber  mit  der  Zeit  zurücktraten,  und  dafs  schliefslich  die  Professoren 
Liddell,  McCormick  und  Dr.  Heath  als  Mitarbeiter  gewonnen  wur- 
den, die  sich  bereits  früher  als  Chaucer-Forscher  mehr  oder  weniger  her- 
vorgethan  haben.  Von  diesen  hat  der  erstere  Boetius,  das  Astrolabium 
und  den  Rosenroman  übernommen,  McCormick  Troilus  und  Criseyde, 
Heath  die  'Minor  Poems^  so  dafs  Pollard  die  allgemeine  Einleitung,  das 
Glossar,  die  Canterbury  Tales  und  die  Legend  of  Good  Women  zufielen. 
Das  Verhältnis  zu  Skeats  Oxford-  und  Student* s-Chaticer  ist  also  nicht 
das  einer  Konkurrenzausgabe,  da  die  Globe- Edition  bereits  früher  in  Vor- 
bereitung war,  und  da  auch  diese  —  trotz  aller  Anerkennung  für  Skeats 
Leistungen  auf  diesem  Gebiete  —  eine  selbständige  Arbeit  bilden  und  an 
gewissen  Stellen  auch  neue  Resultate  liefern  will. 
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Bei  der  Beurteilung  dieses  Werkes  wird  man  gut  thun,  zunächst  das, 
was  jeder  der  vier  Herausgeber  für  seinen  Teil  geleistet  hat,  för  sich  zo 
l>etrachten.  Beginnen  wir  mit  A.  W.  Pollards  Beitragen.  Sein  *Life 
of  Chauccr'  ist,  wie  er  selbst  in  einer  Note  angiebt,  der  Hauptsache  nach 
ein  Abdruck  aus  seinem  Chaucer  Primer  (Macmillan  1895),  bringt  abo 
wesentlich  kaum  etwas  Neues.  Wenn  daher  gegen  seine  Darstellung  auch 
erhebliche  Einwendungen  nicht  zu  machen  sind,  so  fordert  doch  die  Da- 
tierung der  'italienischen  Periode'  des  Dichters,  die  man  nach  ten  Brinks 
Vorgang  allgemein  von  dessen  erster  italienischen  Beise  (1372 — 73)  zählte, 
und  die  Pollard  erst  von  1378 — 79  rechnen  will,  zum  Widerspruch  heraus, 
da  die  Gründe,  die  er  hierfür  anführt,  meines  Erachtens  nicht  stichhaltig 
sind,  worauf  jaloch  näher  einzugehen  hier  der  Baum  mangelt 

Was  nun  die  Textbehandlung  Pollards  angeht,  so  sei  zunächst  auf 
eine  recht  bedenkliche  Auffassung  (S.  XXIX)  hingewiesen,  indem  er  bei 
Oelegenheit  der  Aufzählung  der  von  der  Chaucer- Society  vollständig  ver- 
öffentlichten sieben  Handschriften  über  die  öfters  abweichenden  Le^urten 
des  bekannten  Harleian  MS.  7334  sagt:  'The  most  probable  expl&nation 
seems  to  be  that  many  of  these  readings  represent  Chaucer's  own  "secoiid 
thoughts",  introduced  into  a  manuscript  which  passed  ihrough  his  band 
after  the  Tales  were  already  in  circulation,  and  that  the  Harleian  MS.  is^ 
a  careiess  copy  of  this  manuscript.'  Ähnlich  äufsert  sich  sein  Mitheraus- 
geber H.  Frank  Heath  bezüglich  der  *Minor  Poems'  (S.  XXXII):  *A  eri- 
tical  study  leads  one  to  feel  sure  that  Chaucer  was  responsible  for  more 
than  one  draft  of  the  same  poem,  and  took  little  or  no  pains  to  maintain 
verbal  identity.  There  is  also  little  doubt  that  he  not  infrequently  made 
corrections  in  later  copies  of  his  works  whicli  may  have  fallen  in  his  way  — ' 
wobei  er  als  Beispiel  die  Überlieferung  von  Lak  of  Stedfastnesse  citiert. 

Wenn  ein  solches  Verhältnis  an  und  für  sich  auch  möglich  ist  — 
und  thatsächlich  liegt  ein  ähnlicher  Fall  in  den  beiden  Formen  des  Pro- 
logs zur  L.G.W.  vor  — ,  so  müfste  doch  ein  überzeugender  Nachweis  ge- 
führt werden,  dafs  die  abweichenden  Lesarten  einzelner  Handschriften 
oder  Handschriftengruppen,  welche  einen  zulässigen  oder  scheinbar  besseren 
Sinn  geben  als  die  einer  im  allgemeinen  sorgfältigeren  und  korrekteren 
Quelle,  wirklich  vom  Dichter  selbst  eingeführt  sind.  Denn  es  ist  ebenso- 
gut denkbar,  dafs  ein  verständiger  Kopist  unleserhche  oder  ihm  unver- 
ständliche Stellen  nach  Gutdunken  zurechtgemacht  hat  Wie  oft  dies  ge- 
schehen, wird  mau  am  besten  aus  Zupitzas  Einleitungen  zu  den  *Spe- 
cimens  of  all  the  Accessible  Unprinted  Manuscripts  of  the  Canterbury 
Tales',  deren  IV.  Teil  vor  kurzem  von  mir  herausgegeben  ist,  ersehen. 
Keineswegs  darf  daher  von  einzelnen  möglichen  Vorkommnissen  auf  Grund 
so  vager  Beobachtungen,  wie  die  der  beiden  genannten  Herausgeber,  ein 
allgemeines  Urteil  abgegeben  werden,  welches  überdies  für  das  in  Rede 
stehende  Harleian  MS.  nach  Zupitzas  Untersuchungen  sicher  nicht  zutrifft 

Da  ich  an  diesem  Orte  darauf  verzichten  muiJs,  auf  Einzelheiten  in 
den  von  Pollard  edierten  Texten  einzugehen,  so  will  ich  nur  daran  erinnere, 
dafs  er  bereits  vor  ein  paar  Jahren  eine  Ausgabe  der  Canterbury  Tales  in 
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der  Eversley  Series  veranstaltet  hat,  die  von  Zupitza  im  Archiv  Bd.  XCIV, 
S.  441  ff.  wenig  gunstig  recensiert  ist.  Leider  zeigt  sich  der  ihm  dort 
vorgeworfene  Mangel  an  Verständnis  für  eine  kritische  Textbehandlung 
auch  im  vorliegenden  Werke,  in  dem  sich  fast  alle  Fehler,  die  Zupitza 
nachweist,  wiederholt  finden.  Ebensowenig  hat  PoUard  von  den  in  den 
oben  erwähnten  Specimens  abgedruckten  Manuskripten  und  deren  darin 
dargestellten  Verwandtschaftsverhältnissen,  die  er  für  die  Pardoner's  Tale 
hätte  sehr  wohl  verwerten  können,  irgendwelche  Notiz  genommen. 

Wenn  dann  ferner  eine  Ausgabe  wie  die  zu  besprechende  natur- 
gemäss  auch  keinen  vollständigen  kritischen  Apparat  bringen  kann,  so 
wäre  doch  zu  erwarten  gewesen,  dafs  alle  nicht  blofs  graphischen  Ab- 
weichungen von  der  einmal  zur  Grundlage  gewählten  Handschrift,  wie 
auch  die  für  die  Textgestaltung  oder  das  Verständnis  wichtigen  Lesarten 
anderer  gewissenhaft  registriert  worden  wären.  Doch  ist  hierin  bei  PoUard 
kein  klares  Princip  zu  erkennen.  Im  allgemeinen  folgt  er  zwar  getreulich 
dem  EUesmere  MS.  und  vermerkt  auch  öfters  die  Stellen,  wo  er  von  dem- 
selben abweicht,  aber  häufiger  vermiXst  man  jeden  Nachweis. 

Ich  wende  mich  nun  noch  zu  einigen  Bemerkungen  über  Pollards 
Text  der  Legende  von  den  guten  Frauen.  Das  Verhältnis  der  Hand- 
schriften zueinander  ist  in  allgemeinen  Zügen  richtig  angegeben  (S.  XLVI), 
merkwürdig  ist  es  aber,  dafs  PoUard,  ebenso  wie  Skeat,  drei  allerdings 
nur  fragmentarische  Manuskripte  (s.  AngUa  IV,  Anz.  S.  104  f.)  gänzlich 
übergeht.  Im  Prolog  sind  diejenigen  Stellen,  in  welchen  die  Version  des 
Gg-Ms.  von  der  der  übrigen  abweicht  —  als  deren  Repräsentant  ur- 
sprünglich das  Fairfax-Ms.  (F.)  gewählt  war,  doch  mehrfach  gegenüber 
dem  Trin.-Ms.  (R.  3.  19)  zurücktritt*  — ,  in  übersieh tUcher  Weise  durch 
kursiven  Druck  hervorgehoben.  Wo  eine  Reihe  von  Versen  nur  der  einen 
oder  der  anderen  Version  angehört,  bleibt  in  der  gegenüberstehenden 
Spalte  natürlich  eine  Lücke.  Hierbei  ist  jedoch  versehen,  dafs  die  Verse 
335 — 340  in  F.  mit  den  Versen  27*2  ff.  in  Gg  parallel  gesetzt  sind,  wäh- 
rend sie  zu  V.  313  ff.  in  diesem  Manuskript  gehören.  Den  Gg-Tcxt,  der 
meines  Erachtens  mit  Recht  als  der  ältere  bezeichnet  ist,  hat  dann  der 
Herausgeber  ziemlich  genau  —  einige  verderbte  Stellen  sind  in  eckigen 
Klammem  so  gut  wie  möglich  korrigiert  —  wieder  abgedruckt,  doch  nicht 
so,  dafe  die  Wiedergabe  überall  als  ein  zuverlässiges  Abbild  des  Originals 
gelten  kann. 

Auf  Ungenau}gkeitcn  im  Citieren  der  verschiedenen  Lesarten,  auf 
metrisch  unrichtige  Verse  und  sonstige  Mängel  in  der  Textbehandlung 
will  ich  nicht  weiter  eingehen,  da  es  schwer  wäre,  hier  die  richtige  Wahl 
zu  treffen,  um  dies  an  wenigen  Beispielen  zu  veranschaulichen.  Wirklich 
brauchbare  eigene  Emendationen  finden  sich  nur  vereinzelt  (z.  B.  Kn.  T. 
1212  und  1376).  Doch  seien  noch  einige  Worte  über  die  äufsere  Gestalt 
der  von  PoUard  edierten  Texte  beigefügt.  Um  die  Lesung  eigenartig  ge- 
bauter Verse  und  in  ihrer  Betonung  vom  heutigen  Gebrauch  abweichender 
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Wörter  zu  erleichtern,  bedient  er  sich  einiger  Hilfszeichen ;  so  setzt  er  dnen 
Punkt  über  ein  zu  sprechendes  schwaches  e  (z.  B.  makeih),  einen  Doppel- 
punkt über  *  (y),  das  seinen  Silben  wert  vor  stärker  betontem  Vokal  be- 
wahrt (z.  B.  condicioun),  einen  Akut  über  eine  nicht  gleich  erkennbare 
Vershebung  —  leider  nicht  mit  der  nötigen  Konsequenz  und  manchmal 
auch  an  falscher  Stelle,  weil  ihm  der  Bau  der  Chaucerschcn  Verse  nicht 
recht  klar  zu  sein  scheint;  z.  B.  ist  V.  1,  G.  Pr.,  nicht  Whdn  that,  son- 
dern Whan  thdt  zu  accentuieren.  Bedauerlicherweise  bedient  sich  Pollanl 
aber  nur  selten  der  von  den  Handschriften  häufig  angewandten  Bezeich- 
nungen der  Apokopc  des  e  in  tliCt  wc  und  des  o  m  to  vor  Vokaianlaut: 
theffectf  nasj  tabiden  etc.  für  tlie  effect^  ne  was  und  to  abiden,^  wie  <a-  auch 
andererseits  das  im  Versin nern  verstummende,  im  Versausgang  lautende  e 
nicht  immer  unterdrückt  bezw.  hinzufügt,  wo  eine  solche  Korrektur  der 
Handschriften  erforderlich  wäre. 

Ein  fernerer  Ubelstand  ist  auch  die  zu  spärliche  Bezifferung  der  Vers- 
zeilcn  am  Rande;  so  fehlt  in  den  Cantcrbury  Tales  z.  B.  jede  Ziffer  zwi- 
schen V.  281  und  301,  V.  911  und  930,  was  das  Citieren  nach  dieser  Aus- 
gabe unnötig  erschwert.  Wenn  auch  der  Raum  zur  regelmälkigen  Zäh- 
lung mangelte,  so  sind  doch  dazwischen  genug  leere  Stellen,  um  eine 
Ziffer  anzubringen.  Die  erklärenden  Fuüsnoten  sind,  obwohl  s^r  knapp 
gefafst,  für  das  Verständnis  des  Dichters  meist  ausreichend,  wenn  audi 
hier  ein  Zuviel  (z.  B.  G.Pr.  162,  Kn.T.  1390,  ebd.  20t35  und  2303),  dort  ein 
Zuwenig  (z.  B.  L.  G.  W.  16)  auffällt  und  mitunter  Irrtümer  (z.  B.  Miller  s 
Tale,  S.  44;  vgl.  Zupitza  a.  a.  0.)  zu  rügen  sind. 

Es  erübrigt  noch,  das  von  Pollard  gleichfalls  herausgegebene  Glossar 
zu  erwähnen,  das  den  an  eine  populäre  Ausgabe  zu  stellenden  Ansprüchen 
im  allgemeinen  zu  genügen  scheint,  wenn  sich  auch  bei  einer  genaueren 
Prüfung  mancherlei  Lücken  und  Irrtümer  ergeben,  zum  Teil  dieselben, 
auf  welche  schon  Zupitza  aufmerksam  gemacht  hatte. 

•Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  den  Leistungen  des  zweiten  Mitarbei- 
ters, Dr.  Heath,  so  lälst  sicii  darüber  auch  wenig  Rühmenswertes  sagen. 
In  der  'Introduction'  giebt  er  zwar  von  jedem  der  von  ihm  edierten  'Minor 
Poems^  von  dem  mehrere  Texte  vorhanden  sind,  eine  graphische  Darstel- 
lung der  handschriftlichen  Verhältnisse,  allein  wo  ihm  nicht  bereits  aus- 
führlichere Vorarbeiten  (so  meine  früheren  Aufstellungen  in  Anglia  IV 
zu  den  Dissertationen  von  Lange  und  Willert)  zur  Seite  standen,  gerät 
er  regelmäfsig  auf  Irrwege,  was  hier  im  einzelnen  darzulegen  zu  weit 
führen  würde.  Schlimmer  noch  ist  es,  dafs  ihm  die  1891  erschienene 
Publikation  der  Chaucer-Society  'More  Odd  Texts^  von  Fumivall  heraus- 
gegeben, unbekannt  geblieben  ist,  die  bis  dahin  ungedruckte  oder  wenig 
zugängliche  Texte  von  Pit^,  Anolida  and  Arcite,  Truth,  Lak  of  Stedfast- 
noss,  Fortune  und  im  Appendix  von  *Balade  of  Pitee'  und  *Mercileöse 
Beautee'  enthält,  die  für  die  Textkritik  nicht  ohne  Bedeutung  sind. 

Bei  seinen  Stammbäumen   widerfährt  ihm  mehrmals  die  Ungeschick- 

'  Sein  Miiherausgeber  McCurmick  setzt  dagegen  rcgclmäläig  hierfui-  iK*,  n\  /'. 
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lichkeit,  dafs  er  denselben  Buchstaben  (z.  B.  Im  Compleynt  to  Pit^)  zur 
Bezeichnung  eines  verlorenen  Codex,  der  als  gemeinsame  Quelle  einer 
Handschriftengruppe  anzusetzen  ist,  verwendet,  wie  zur  Bezeichnung  eines 
vorhandenen  Manuskripts,  das  daraus  abgeleitet  wird. 

Was  die  Principien  dieses  Herausgebers  in  der  Schreibung  seiner 
Texte  betrifft,  so  äufsert  er  sich  in  der  'Introduction'  S.  XXXII  dahin, 
dafs  er,  abgesehen  von  der  Regulierung  des  Gebrauchs  von  u  und  v,  i 
und  jj  der  Uncialen  etc.  nach  modernen  Grundsätzen,  die  Orthographie 
der  Manuskripte  so  viel  wie  möglich  der  des  EUesraere-Ms.  assimiliert 
habe.  Was  er  sich  darunter  gedacht  hat,  verstehe  ich  nicht,  wenn  ich 
beispielsweise  folgende  Änderungen  der  Fairfax-Hs.  im  Deeth  of  Blaunche 
the  Duehesse  finde:  V.  2  schreibt  er  mit  dem  Ms.  lyve,  V.  17  abweichend 
davon  Iwen;  V.  6  kepe,  wie  das  Ms.,  V.  128  und  138  ändert  er  es  in  keep; 
V.  101  folgt  er  dem  Ms.  in  der  Schreibung  lady,  V.  108  und  117  ändert 
er  dies  in  ladt;  V.  124  verwandelt  er  hir  in  her  (Pron.  Pers.),  läfot  ersteres 
aber  in  V.  128  und  130;  V.  134  setzt  er  do  für  das  doo  der  Hs.,  V.  149 
schreibt  er  doo,  während  die  Hs.  hier  cb  hat  u.  s.  w.  Das  heilst  doch 
nur  die  Konfusion  der  mittelalterlichen  Schreiber  vermehren,  statt  sie  zum 
leichteren  Verständnis  nach  vernünftigen  und  konsequent  durchführbaren 
Grundsätzen  zu  vereinfachen! 

Auch  mit  manchen  seiner  kritischen  und  metrischen  Anschauungen 
wird  Heath  auf  Widerspruch  sto&en.  So  giebt  er  in  der  *Introduction' 
S.  XXXIII  f.  —  wo  übrigens  merkwürdigerweise  Alcione  zum  Mann, 
Ceyx  zur  Frau  gemacht  wird  —  seiner  Auffassung  Ausdruck,  dafs 
Chaucer  sich  im  Deeth  of  Blaunche  mehrfach  metrische  Freiheiten  erlaubt 
habe,  die  er  in  seinen  späteren  Dichtungen,  darunter  dem  im  gleichen 
Versmafse  geschriebenen  Haus  of  Farne,  nicht  mehr  begehe.  Doch  wenn 
auch  die  Überlieferung  des  Textes  eine  verhältnismäl^ig  späte  und  häufig 
fehler-,  selbst  lückenhafte  ist,  scheint  es  mir  nicht  schwer,  die  Mängel  im 
Versbau  zu  ergänzen,  wie  dies  teilweise  auch  von  Langein  seiner  Disser- 
tation (Halle  1883),  von  Skeat  in  seiner  Ausgabe,  zum  Teil  auch  von 
mir  bei  Grelegenheit  der  Besprechungen  dieser  Schriften  (Anglia  VI,  Anz. 
S.  91  ff..  Engl.  Stud.  XV,  4ü3  ff.)  u.  a.  versucht  worden  ist. 

Auch  die  übrigen  von  Heath  edierten  Gedichte  bedürfen  noch  zahl- 
reicher Emendationen,  um  einen  wirklich  kritischen  Text  abzugeben,  wenn 
auch  hier  und  da  seine  Bemühimgen  nicht  zu  verkennen  sind,  einen  sol- 
chen herzustellen.  Aber  vor  allem  fehlt  es  ihm  hier  an  festen  Grund- 
sätzen und  sicherer  Kenntnis  von  'Ohaucers  Sprache  und  Verskunst', 
indem  er  bald  eine  metrisch  zulässige  oder  erforderliche  Silbe  streicht, 
bald  eine  stehen  läfst,  wo  sie  getilgt  werden  müiste  u.  s.  w. 

Ebenso  willkürlich  verfährt  er  in  der  Angabe  der  ^varia  lectio':  mit- 
unter werden  blofs  graphische  oder  dialektische  Abweichungen  notiert, 
während  wichtigere  Lesarten  häufig  ganz  übergangen  werden.  Auch  die 
Genauigkeit  in  den  Ci taten  läfst  mehrfach  zu  wünschen  übrig.  Die  sach- 
lich erklärenden  Noten  bieten  meist  Richtiges,  doch  ist  neuere  Forschung 
nicht  immer  berücksichtigt  (z.  B.  zu  Eclympasteyre,  B.  D.,  V.  Iö7,  EUcanor, 
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H.  F.,  II,  8),  wie  man  auch  eine  gewissenhafte  Bezeichnung  der  von  deo 
Vorgängern  (Skeat,  Willert  u.  a.)  entlehnten  Besserungen  und  Deutungen 
vermifßt,  womit  ich  Herrn  Heath  allerdings  nicht  den  Vorwurf  der  Un- 
ehrlichkeit, als  vielmehr  den  der  Nachlässigkeit  machen  will.  Überblickt 
man  somit  das  Ganze  der  redaktionellen  Thätigkeit  Heaths,  so  wird  mau 
wohl  zu  dem  Urteil  gelangen,  dafs,  trotz  des  Bestrebens  nach  Unabhängig- 
keit von  früheren  Herausgebern  und  einzelner  beachtenswerten  Konjek- 
turen, die  von  ihm  herausg^ebenen  Texte  philologisch  ebenso  unbrauch- 
bar oder  mindestens  unzuverlässig  sind  wie  die  PoUards. 

Es  erübrigt  mir  noch,  die  Arbeiten  Mark  H.  Liddells  und  McCor- 
micks  in  Kürze  zu  besprechen. 

Während  Morris  sich  in  seiner  Ausgabe  des  Boece  (flarly  £ngL  Text 
Society,  1868)  nur  zweier  Manuskripte  bedient,  legt  Liddell  der  seineo 
neun  Handschriften  und  Caxtons  Druck  zu  Grunde,  deren  Abhängigkeits- 
verhältnis durch  eine  Zeichnung  veranschaulicht  wird.  Zur  Erklärung 
einiger  dunkler  Stellen  bedient  er  sich  dann  der  französischen,  Jean  de 
Meung  zugeschriebenen  Übersetzung,  die  Chaucer  neben  dnem  lateinischea 
Originale  nachweislich  benutzt  hat.  Auf  Einzelheiten  unterlasse  ich  es 
jedoch  hier  einzugehen,  bis  die  von  der  Chaucer -Society  angekündigte 
vollständige  Ausgabe  dieses  Werkes  erschienen  sein  wird. 

Ebenso  muls  ich  mich  dem  Treaiise  an  the  Astrolabe  gegenüber  ver- 
halten, da  von  den  zehn  Handschriften,  die  Liddell  (S.  LIV)  behufs  Her- 
stellung des  Textes  untersucht  hat,  nur  eine  vollständig  gedruckt  vorliegt, 
nämlich  in  der  Ausgabe  Skeats,  die  merkwürdigerweise  hier  gar  nicht  ge- 
nannt ist,  obwohl  der  Herausgeber  einzelne  seiner  Bemerkungen  benutzt 
zu  haben  scheint  (z.  B.  S.  641,  56;  der  Name  Skeats  nur  S.  051,  246). 
Die  von  Brae  in  seiner  Ausgabe  gebrauchten  Manuskripte  sind  dag^ii 
unbeachtet  geblieben,  jedenfalls  da  sie,  wie  schon  Skeat  (S.  XXVII)  ao- 
giebt,  zu  den  schlechteren  gehören.  Während  Skeat  aber  das  Ms.  Dd. 
3.  53  (Cambr.  Univ.  Libr.)  abdruckt,  wählt  LiddeU  Bodley  619  als  Basl^^ 
seines  Textes.  Soweit  ein  Vergleich  nach  den  Citaten  des  letzteren  mög- 
lich ist,  sind  dessen  Angaben  über  die  Abweichungen  von  Dd.  zutreffend, 
aber  es  ist  unmöglich,  nach  dem  vorliegenden  Material  zu  beurteilen,  ob 
die  von  dem  Herausgeber  übergangenen  (so  gleich  am  Anfang :  B. :  /  ctper- 
ceyve,  Dd. :  /  hatte  perceiued)  wirklich  so  nebensächlich  sind,  dals  sie  keine 
weitere  Beachtung  verdienten.  —  Hervorgehoben  sei  noch,  da(s  LiddeU 
die  Stellen,  an  welchen  sich  Chaucer  dem  Traktat  Johann  de  Sacrobosco's 
'de  sphsera'  anlehnt,  dessen  Benutzung  seitens  unseres  Dichters  Skeat  noch 
uubekannt  war,  wiederholt  unter  seinem  Texte  vermerkt,  und  daXs  er  die 
offenbar  späteren  Zusätze  (nach  II,  40),  die  Skeat  nach  einer  juDgeren 
Handschrift  abdruckt,  unberücksichtigt  läfst. 

Was  den  Romaunt  de  la  Rose  betrifft,  so  verhält  sich  LiddeU  (S.  LIV) 
mit  Becht  vorsichtig  in  Bezug  auf  die  Anerkennung  dieser  Übersetzung 
oder  einzelner  Teile  derselben  als  echt.  Denn  trotz  aller  bisher  vor- 
gebrachten Beweismittel  muls  auch  ich  dieser  Annahme  g^enuber  auf 
einem  ablehnenden,  mindestens  zweifelnden  Standpunkte  verharren,  woraut 
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aber  näher  einzugehen  hier  nicht  der  Ort  ist.  Was  den  S.  659  ff.  abge- 
druckten Text  betrifft,  so  hat  der  Herausgeber  Ealuzas  Ausgabe  wohl  zu 
Bäte  gezogen  und  mehrmals  auf  Grund  des  französischen  Originals  Emen- 
dationen  offenbar  verderbter  Stellen  angebracht.  Dennoch  ist  sein  Ver- 
fahren in  der  Textbehandlung  und  Beigabe  des  kritischen  Apparates  nicht 
einwandfrei,  wofür  ein  paar  Belege  genügen  müssen;  z.  B.  hat  V.  110  eine 
Silbe  zu  viel ;  ebenso  V.  435,  wo  vielleicht  mit  ürry  und  Bell  ne  vor  freak 
gestrichen  werden  könnte;  ebenso  V.  1766,  wo  Elaluzas  Lesung  certainly 
statt  certis  euenly  Beachtung  verdient  hätte,  und  so  noch  mdirfach.  — 
Femer  haben  die  Handschrift  und  Thynnes  Druck  V.  147  a  vor  hate,  was 
Liddell  ohne  Bemerkung  fortläfst;  V.  168  fügt  er  ebenso  faste,  das  Ealuza 
vorschlägt,  vor  by  ein;  ebenso  V.  167  T-clepid  st.  Clepid;  ebenso  V.  185 
ske  vor  that  und  V.  189  ahefor  st.  thai,  zum  Teil  mit  Anlehnung  an  Urry. 
V.  275  ist  das  eingefügte  wo  bereits  von  Ealuza  vorgeschlagen ;  desgleichen 
V.  293  a  foul  vor  usage,  dessen  Fehlen  in  den  Hss.  nicht  notiert  ist, 
schon  bei  Morris  und  Bell  u.  s.  f.  —  Wenn  natürlich  eine  Vollständigkeit 
in  dergleichen  Angaben  auch  für  das  vorliegende  Gedicht  nicht  verlangt 
werden  kann,  so  mufs  doch  der  Benutzer  derselben  darauf  hingewiesen 
werden,  dafs  auch  auf  diesen  Text  philologische  Untersuchungen  nur  mit 
Vorsicht  basiert  werden  dürfen. 

McCormicks  Troüua  and  Oriseyde  mufs  ich  für  diesmal  ebenfalls  mit 
wenigen  Worten  abfertigen,  da  der  Herausgeber  (s.  Introduction  S.  XLT  f.) 
16  Handschriften  und  2  alte  Drucke  hat  benutzen  können,  von  denen 
durch  die  Chaucer-Society  erst  7  veröffentlicht  sind,  doch  ist  das  Er- 
scheinen seiner  vollständigen  Untersuchungen  von  derselben  in  baldige 
Aussicht  gestellt.  Ich  verschiebe  es  demgemäfs  bis  dahin,  die  Bemer- 
kungen vorzubringen,  die  ich  mir  jetzt  schon  über  seinen  hier  abgedruckten 
Text  gemacht  habe,  da  ich  möglicherweise  dann  Aufklärungen  über  mir 
fragliche  Lesarten  erhalten  werde.  Anerkennend  sei  nur  noch  die  den 
'general  rcader'  berücksichtigende  Schreibung  erwähnt,  die  auch  die  beim 
Lesen  des  Verses  nötigen  Elisionen  {n'as,  ih'effect  etc.)  bezeichnet. 

Gr.-Lichterfelde.  J.  Koch. 

Neuenglisches  Lesebuch  zur  Einführung  in  das  Studium  der 
Denkmäler  selbst  nach  den  Handschriften  und  älteren 
Drucken,  herausgeg.  von  Ewald  Flügel.  I.  Band.  Die  Zeit 
Heinrichs  VHI.    Halle  a.  S.,  M.  Niemeyer,  1896.  XH,  547  S. 

Dies  Buch,  das  über  das  Titelversprechen  'Zeit  Heinrichs  VIII.'  weit 
hinausgreift,  hat  in  Engl.  Stud.  XXIV,  100—108  eine  Kritik  erfahren, 
die  nur  seine  Schwächen  hervorhebt,  über  seine  Verdienste  aber  schweigt. 
Der  Versuch,  die  alte  Orthographie  der  Texte  bis  in  alle  Einzelheiten 
festzuhalten,  schwierig  wie  er  gerade  bei  den  Willkürlichkeiten  des  16.  Jahr- 
hunderts ist,  mag  öfters  mifelungen  sein ;  aber  die  vom  Recensenten  ange- 
führten Ungenauigkeiten  werden  von  Dodsley  auf  jeder  Seite  weit  über- 
troffen, und  deshalb  wird  doch  niemand  seinen  'Old  plays'  die  Verwend- 
Archiv  f.  n.  Spraohen.    OII.  27 
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barkeit  absprechen.  Wer  den  Wechsel  von  tk  und  s  im  Präs.  Sing.  8,  von 
than  und  then,  their  und  tkere  in  jener  Periode  verfolgen  will,  kommt  mit 
Flügel  nicht  aus;  das  sind  aber  auch  die  weitgehendsten  Ungenauigkeiten, 
die  ihm  in  jener  Kritik  vorgeruckt  werden.  Arber  und  Grosart  haben 
ganze  Worter  übersprungen.  Dies  zur  Steuer  der  Gerechtigkeit,  nicht 
etwa  der  Schlamperei.  Auch  Flügels  Anmerkungen  enthalten  eine  Menge 
dankenswerter  Litteraturnachweise  und  Textuachtrage.  Es  ist  unrichtig, 
zu  behaupten,  they  do  not  note  at  all  metrical  pecuUarüies,  and  utterUf 
ignore  the  entire  mbjeet  of  Verslehre  (Engl.  Stud.  XXIV,  107);  schon  die 
Hexameter-Sammlung  auf  S.  5*21  widerlegt  diesen  Vorwurf;  und  über- 
haupt kann  man  den  Herausgeber  eines  Lesebuches  nicht  verpflichten, 
die  Metrik  seiner  Texte  zu  erörtern.  Die  Hauptsache  war  es  für  Flügel^ 
«chwer  zugängliche  Textproben  interessanter  Art  uns  vorzulegen,  und  das 
hat  er  reichlich  gethan.  Gleich  zu  Anfang,  unter  den  Oaxtonschen  Vor- 
reden, war  die  zu  den  Canterbury  Tales  mir  neu  und  sehr  lehrreich,  mit 
ihrem  Lob  von  Chaucers  short,  quycky  and  hye  sentences  und  ihren  An- 
deutungen über  die  verworrene  Textbeschaffenheit.  Was  Flügel  aus  den 
Drucken  des  Wilhelm  von  Mecheln  (um  1480 — 1482),  an  denen  ich  bisher 
auch  vorübergegangen  war,  mitteilt,  ist  sprachlich  merkwürdig  und  setzt 
erst  die  Sorgsamkeit  der  Oaxtonschen  Schreibweise  in  helles  Licht.  Gut 
war  ferner  der  Gedanke,  den  Übersetzungen  aus  alten  und  modernen 
Lateinern  einige  Ausschnitte  zu  entnehmen;  wären  dabei  nur  auch  die 
ältesten  Terenz  -  Fragmente  und  Skeltons  Dlodor  berücksichtigt  worden; 
die  Aufnahme  des  Boethius  von  Gapellanus  1410  (nach  dem  Druck  von 
1525)  würde  mich  wenig  genieren,  zumal  Flügel  selbst  das  Versehen 
korrigiert  hat.  Den  Schwerpunkt  bat  Flügel  auf  die  volkstümliche  Lyrik 
gelegt;  ich  freue  mich,  daJs  er  ans  davon  so  viel  giebt,  und  setze  ihm 
meinen  weiteren  Appetit  nicht  auf  die  Rechnung.  Nur  darf  das  Hyde- 
Manuskript,  aus  dem  die  meisten  Lieder  geschöpft  sind,  nicht  in  den  An- 
fang des  16.  Jahrhunderts  verlegt  werden  (S.  429),  da  es  ein  Verzeichnis 
der  Lord  Mayors  bis  1535  enthält  (Archiv  Ol,  143).  Unter  den  Prosa- 
texten sind  einige  aus  den  Volksbüchern  und  Schulbüchern  besonders 
lehrreich.  Flügel  hat  uns  doch  viele  abgelegene  Originale  nahe  gerückt; 
er  ist  umsichtig  und  vielfach  belesen ;  er  wird  jedem  nützen,  der  sich  in  die 
Früh-Tudorzeit  hineinarbeiten  will,  und  ich  stehe  nicht  an,  ihm  für  da$ 
Gebotene  herzlich  zu  danken,  sollte  mich  auch  der  Becensent  in  den 
Englischen  Studien  deshalb  für  sehr  unwissend  halten. 

Berlin.  A.  Brand  1. 

Leonard  Cox,  The  arte  or  crafte  of  rhetoryke.  A  reprint,  edited 
with  an  introduction,  notes,  and  glossarial  index  by  Prederic 
Ives  Carpenter.  (The  üniversity  of  Chicago,  English  studies, 
no.  V.)  Chicago,  The  Üniversity  of  Chicago  press,  1899.  117  S. 

Watt's  Bibliotheca  Britannica  1812  nennt  bereits  Cox  als  den  Ver- 
fasser der  ältesten  Rhetorik  in  englischer  Sprache.    Kürzlich  lenkte  dann 
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E.  Flügel  die  Aufmerksamkeit  auf  ihn  (Ne.  Leseb.  S.  301);  Carpenter  wies 
in  Mod.  Lang.  Notes,  Mai  1808,  seine  Quelle  nach,  und  jetzt  bietet  er 
uns  auch  einen  sorgsamen  Neudruck.  Fängt  man  den  Traktat  zu  lesen 
an,  so  stellt  sich  allerdings  Bewunderung  nicht  ein;  Cox  fühlt  sich  zu 
sehr  als  Meister  der  Lateinschule  zu  Beading,  um  mehr  ab  ein  Lehrbuch 
für  seine  Gymnasiasten,  also  für  künftige  Juristen,  Diplomaten  und  Theo- 
logen, zu  unternehmen ;  er  setzt  uns  in  althergebrachter  Weise  auseinander, 
dafs  der  Redner  vier  Dinge  brauche :  invention,  jiidgment,  disposiiion,  elo- 
quence,  u.  dgl.  m.,  was  Schritt  für  Schritt  durch  Beispiele  erläutert  wird; 
von  Poesie  ist  keine  Rede.  Carpenters  Einleitung  aber  deckt  die  mannig- 
fachen Beziehungen  auf,  die  sich  in  diesem  Büchlein  vereiujen,  und  macht 
es  uns  dadurch  erst  recht  interessant.  Da  erfahren  wir,  wie  Cox,  der  ge- 
bürtige Waliser,  als  Professor  an  die  Universität  Krakau  kam ;  wie  er  mit 
Erasmus  korrespondierte,  von  den  Humanisten  der  Zeit  geachtet  wurde  und 
15H0  das  Amt  in  Reading  erhielt,  das  ihn  (noch  1530?)  zur  Abfassung  seiner 
Rhetorik  veranlafste;  endlich  wie  er  später  Gromwells  Gunst  erwarb  und  aus 
eingezogenem  Kirchengut  eine  Pfründe  bekam.  Wir  werden  auf  die  älteren 
Äulserungen  von  Caxton  und  Hawes  über  Rhetorik  hingewiesen,  wobei 
uns  die  ewig  wiederkehrenden  Lobsprüche  der  Chaucer- Schule  auf  ihres 
Meisters  flowers  of  rhetorike  einfallen.  Als  Hauptquelle  des  Cox  entpuppt 
sich  Melanchthons  Schrift  Instüuiiones  rhetoricce  1521 ;  Cox  hütet  sich  aber, 
mit  Rücksicht  auf  Heinrichs  YIII.  religiöse  Haltung  bis  1580,  den  deut- 
schen Reformator  zu  nennen,  und  citiert  lieber  gemeinsame  Quellen.  Auch 
die  an  Cox  sich  anreihenden  englischen  Rhetoriker  in  der  zweiten  Hälfte 
des  16.  Jahrhunderts  lälst  uns  Carpenter  überschauen,  so  dalÜB  seine  Ein- 
leitung nach  allen  Seiten  einen  gründlichen,  gediegenen  Eindruck  macht. 
Beigefügt  sei  noch,  dafs  der  Sprachgebrauch  in  der  Schrift  unseres  Schul- 
meisters etwas  gewählter  und  fortschrittlicher  schdnt,  als  es  in  den  Drucken 
jener  Zeit  sonst  Sitte  war. 

Berlin.  A.  Brau  dl. 

John  Lyly,  Endymion  the  man  in  the  moon^  played  before  the 
Queen^s  Majesty  at  Greenwich  on  Candlemas  day,  at  night^ 
by  the  children  of  St.  PauFs,  edited  with  notes,  bibliography, 
and  a  biographical  introduction  by  George  P.  Baker,  In- 
structor  of  English,  Harvard  University.  New  York,  Henry 
Holt  &  Co.    CXCVI,  109  8. 

Der  Ausgabe  des  'Endymion ^  der  nur  wenige  Anmerkungen  beigefügt 
sind,  geht  eine  wertvolle  Einleitung  voraus,  Licht  verbreitend  über  Lylys 
ganzes  Leben  und  Dichten.  Zunächst  betont  Baker,  dafs  er  in  der  Jugend 
schwerlich  arm,  vielmehr  in  unabhängiger  Stellung  war.  Er  macht  aus 
der  Entstehungs-  und  Veröffentlichungsgeschichte  des  *Euphues'  wahr- 
scheinlich, dafs  Lyly  mit  seinen  Bestrebungen  um  ein  Hofamt  in  die 
königliche  Ungnade  geriet,  die  vom  Juli  1579  bis  Juli  1580  auf  seinem 
Patron  Leicester  lastete,  wegen  dessen  heimlicher  Vermählung  mit  Lettice, 
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der  Grafin  von  Eesex.    Auf  diese  Verhältnisse  Läcesters,   und   zu  seiner 
Unterstützung,  wurde  wohl  'Endymion'  im  Herbst  1579  geschrieben;  En- 
dymion  ist  Leicester,  seine  geliebte  Cynthia  natürlich  Elisabeth,  Tellus, 
die  ihn  durch  Zauberei  an  sich  lockt,  die  Gräün  von  Essex;  im  übrigeo 
darf  man  nicht  eine  konsequente  Allegorie  erwarten,  sondern  mancherld 
Phantasiezuthat  nach  Art  der  Elisabeth-Dichter,  z.  B.  auch  des  Spenser. 
Daher  ist  Lyly  nach  Leicesters  Aussöhnung  mit  der  Konigin   in  bester 
Hofgunst  zu  denken  und  mag  um  1581  die  Stellung  als  Vioe-Master  der 
St.  Pauls  -  Singknaben  erhalten  haben,  die  er  1589  nach  Harveys  Angabe 
schon  geraume  Zeit  bekleidete.    Als  sein  zweites  allegorisierendes  Stück 
betrachtet  Baker  'Sapho  and  PhaoS  indem  er  es  mit  der  zornigen  Abreise 
des  Herzogs  von  Alenyon  nach  seiner  vergeblichen  Werbung  nm  Elisabeth 
(Februar  1582)  in  Verbindung  bringt.    'Gallathea'  in  der  ursprünglichen 
Form  —  ohne  die  komische  Nebenhandlung  in  Lincolnshire  —  sei  darauf 
gefolgt,  und  dann  'Love's  metamorphosis',  wegen  der  Verwandtschaft  id 
der  Fabel.     *  Alexander  and  Campaspe'  schiebt  er  zwischen  'Endymion' 
und  'Sapho',  nicht  ohne  den  Mangd  sicherer  Anhaltspunkte  einzugestehen ; 
als  eine  Probe  königlicher  Selbstentsagung  gegenüber  dem  grölseren  Liebes- 
gluck  eines  Freundes  (Apelles,  der  Maler,  gewinnt  ja  dem  Welterobcrer 
die  Campaspe  ab)   hat  es   jedenfalls   mit   der  Endymion-Tendenz   einige 
Verwandtschaft.    Die  genannten  fünf  Stücke,  geschrieben  noch  vor  1584, 
dem  Jahr,  in   welchem  'Alexander'   gedruckt  wurde,  machen   die  erste 
Hälfte  von  Lylys  dramatischer  Leistung  aus.    Sie  haben  alle  dnen  stark 
euphuistischen  Stil,  der  seinen  späteren  Stücken  fehlt.    Sie  wurden  für 
die  St.  Pauls-Singknaben  verfaist,  bis  diese  1584  —  wie  Baker  umständ- 
lich nachzuweisen  sucht  —  in  Ungnade  fielen,  worauf  Lyly  seine  Stücke 
zu  drucken  begann.    Aus  der  Eolle,  die  Lyly  mit  seinem  Pamphlet  'An 
pappe  with  an  hatchet'  (August  oder  September  1589)  in  der  Kontrovers 
mit  Harvey  spielte,   schliefst  Baker,    dais  er  damals  Freunde  und  gute 
Beziehungen  genug  hatte.    Li  dasselbe  Jahr  gehört  'Midas',   wegen  der 
Anspielungen  auf  den  besiegten  Spanierkönig.    'Mother  Bombie'  soll,  als 
eine  Abweichung  Lylys  von  der  romantischen  Komödie,  die  er  bisher  ge- 
pflegt hatte,  zur  plautinischen,  darauf  gefolgt  sein  (ca.  1590):  eine  frag- 
lichere Vermutung.  Jetzt  erst  trat  die  Auflösung  des  Singknaben-Theaters 
und  die  ernste  königliche  Ungnade  ein,  wogegen  Lyly  seine  zwei  be- 
kannten Petitionen  schrieb ;  und  da  sie  nichts  nützten,  schrieb  er,  in  einer 
Anwandlung  von  Trotz,  die  Satire  auf  Cynthia  *The  woman  in  the  moon' 
(ca.  1595),  die  bisher  von  den  Forschern  für  sein  erstes  Werk  ausgegeben 
wurde.     *The  maid*s  metamorphosis',  bisher  Lyly   vermutungsweise  zu- 
geschrieben, wird  ihm  von  Baker  aberkannt.    Den  Schlufs  macht  eine 
Gesamtcharakteristik  Lylys  und  einige  Andeutungen  über  seinen  Einflufs 
auf  Peele,  Shakespeare  und  Ben  Jonson. 

Baker  hat  viel  gelesen,  scharfsinnig  gedacht  und  zwar  breit,  aber  im 
ganzen  einleuchtend  dargestellt.  Wer  fortan  über  Lyly  handeln  will, 
muis  zu  seinen  Ausführungen  Stellung  nehmen. 

Berlin.  A.  Brand  L 
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Shakespeare's  Julius  Caesar.  With  Introduction,  and  Notes  Ex- 
planatory  and  Critical.  For  Use  in  Schools  and  Classes. 
By  the  Rev.  Henry  N.  Hudson,  LL.  D.  Boston  U.  S.  A., 
Published  by  Ginn  &  Co.,  1896. 

Shakespeare's  King  Henry  the  Fifth.  With  Introduction,  and 
Notes  Explanatory  and  Critical.  For  Use  in  Schools  and 
Families.  By  the  Rev.  Henry  N.  Hudson,  LL.  D.  Boston 
U.  8.  A.,  Published  by  Ginn  &  Co.,  1896. 

Die  kommentierten  Einzelausgaben  von  Shakespeare-Dramen,  welche 
Hudson,  der  bedeutendste  amerikanische  Shakespeare-Forscher,  auf  seine 
Gesamtausgaben  der  Werke  des  grofsen  Dramatikers  hat  folgen  lassen, 
können  besonders  Lehrern  und  Studierenden  warm  empfohlen  werden. 
Ich  möchte  sie  den  bekannten  und  viel  benutzten  Bandchen  der  Clarendon 
Press  noch  vorziehen,  vielleicht  sogar  denen  des  Warwick  Shakespeare. 
Die  ausführlichen  und  anziehend  geschriebenen  Einleitungen  orientieren 
über  die  ersten  Ausgaben,  Abfassungszeit,  Quelle  des  Stückes  und  geben 
feinsinnige  Analysen  d^  Hauptcharaktere.  Aus  den  erläuternden  An- 
merkungen, sachlicher  und  sprachlicher  Natur,  werden  nicht  nur  Anfänger, 
sondern  auch  Shakespeare-Kenner  noch  manches  lernen  können.  Ge- 
legentlich stört  allerdings  der  Umstand,  da£s  die  grammatische  Auffassung 
noch  zu  sehr  unter  dem  Banne  der  lateinischen  Grammatik  steht,  z.  B. 
wenn  ein  verkürzter  Nebensatz  wie  thy  native  semblance  on  als  Ablativus 
Absolutus  gefafst  wird  (Julius  Caesar  S.  77).  Mitunter  hätte  der  Heraus- 
geber von  grammatischen  und  lexikalischen  Werken  deutscher  Gelehrter, 
die  er  kaum  benutzt  zu  haben  scheint,  vielleicht  Genaueres  und  Bich- 
tigeres  erfahren  können.  So  sagt  er  in  einer  Anmerkung  zu  Jul.  Caesar 
S.  51 :  'Its'  was  not  then  an  accepted  word,  but  was  knockvng  for  admission; 
and  Shakespeare  hos  ü  several  titnes  —  was  im  allgemeinen  gewifs  richtig, 
in  Bezug  auf  Shakespeare  aber  nur  bedingt  zuzugeben  ist.  Allerdings 
kommt  ^tts*  in  der  Folio- Ausgabe  von  1623  nach  AI.  Schmidt  schon  zehn- 
mal vor;  da  indessen  die  Quarto-Ausgaben  das  Wort  nicht  kennen,  so 
zog  schon  vor  20  Jahren  Zupitza  in  einer  Anmerkung  zu  Fr.  Kochs  Hist 
Grammatik  II,  S.  249'  unbedenklich  und  gewifs  mit  Recht  den  Schluls, 
'dafs  Sb.  its  ganz  abzusprechen  ist'  (vgl.  jetzt  Franz,  Shakespeare-Gram- 
matik §  189).  Wenn  Hudson  AI.  Schmidts  Shakespeare-Lexikon  benutzt 
hätte,  würde  er  z.  B.  wahrscheinlich  folgende  zweifelnde  Anmerkung  (zu 
Caes.  I,  3,  118)  auf  S.  69  der  Ausgabe  von  Julius  Caesar  anders  gefa&t 
haben :  *Be  factious  is,  probably,  form  a  party  or  faction.  Or  it  may  mean 
"Be  active";  the  literal  meaning  of  factiaus/  Die  erstere  Bedeutung  ist 
hier  sicher  die  allein  richtige. 

Andererseits  dürfte  Hudson  mit  seinen  Erklärungen  zuweilen  gegen- 
über AI.  Schmidt  das  Richtige  getroffen  oder  wenigstens  einen  beachtens- 
werten Vorschlag  gemacht  haben.  So  erklärt  Schmidt  (und  ebenso  das 
Oxford  Dictionary)  die  Phrase  *to  bear  one  hard',  welche  dreimal  in  Julius 
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Caefiar,  aber  sonst  nicht  bei  Shakespeare  Yorkommt,  als  'to  bear  ill-wiU'. 
Hudson  dagegen,  Joseph  Crosby  folgend,  erläutert:  (The  phra.se)  seems 
to  have  beeu  borrowed  from  horsemanship,  and  to  moan  *earrie8  a  U'gkt 
rdnj  or  reins  hardP,  like  one  who  distmsts  his  horse.  —  Die  Bedeutung 
'distrust'  scheint  allerdings  an  allen  drei  Stellen  angemessener  zu  sein. 

Gewifs  zutreffend  ist  die  Erklärung  des  Wortes  ^hazard'  in  Henry  V 
I,  2,  263  (abweichend  von  Schmidt):  'The  hazard  is  a  place  in  the  tennit^* 
court  into  which  the  ball  is  sometbnes  8truck^ 

Zu  dem  Satze  Henry  V,  IV  Chor.  8 

and  throagb  their  paly  flamea 
Each  battle  seea  the  other's  umber'd  face 

macht  Hudson  die  Bemerkung:  'It  has  been  said  that  the  distant  yisages 
of  the  Boldiers  would  appear  of  an  umber  colour  when  beheld  throiigh 
the  light  of  midnight  fires.  I  suspect  that  nothing  more  is  meant  than 
8hadow*d  face,  The  epithet  jxüy  flames  is  against  the  other  intcrpretation. 
Umbre  for  shadaw  is  common  in  our  old  writers.' 

Ich  möchte  dennoch  an  der  älteren  Erklärung  umbered  =»  embrowtud 
festhalten.  Einmal  kann  etwas,  das  von  Flammen  beleuchtet  wird,  doch 
nicht  gut  als  'beschattet'  bezeichnet  werden,  und  das  Epitheton  *paly'  be- 
zieht sich  ja  nur  auf  die  Flammen,  nicht  auf  die  Gesichter.  Sodann  ge- 
braucht Sh.  jedenfalls  das  Subst.  umber  nie  im  Sinne  von  skadoic;  wohi 
aber  heilst  es  in  einem  Lustspiel,  welches  um  dieselbe  Zeit  wie  Henry  Y 
gedichtet  wurde  (As  you  like  it  I,  3,  114): 

And  with  a  kind  of  umber  smirch  my  face. 

In  der  Einleitung  zu  Julius  Caesar  macht  Hudson  auf  einen  röhren- 
den Zug  in  Plutarchs  Charakterbild  der  Porcia  aufmerksam,  welchen 
Shakespeare  auffallenderweise  nicht  benutzt  habe.  Es  heifst  dort  (Brutus 
Kap.  2H)  nämlich,  dafs  Porcia  ihren  Kummer  und  ihre  Sorge,  als  der 
Bürgerkrieg  ausbrach,  hätte  beherrschen  und  niemandem  zeigen  wollen; 
als  sie  indessen  ein  Gemälde  erblickte,  welches  eine  Scene  aus  dem  Tro- 
janerkrieg darstellte,  Hectors  Abschied  von  Andromache,  sei  sie  in  Thraneo 
ausgebrochen.  Hudson  scheint  es,  ebenso  wie  anderen  Erklärern,  ent- 
gangen zu  sein,  dafs  Shakespeare  diesen  Zug  in  seiner  epischen  Dichtung 
von  Lucretia  verwendete  (V.  13(30  ff.  und  besonders  V.  1429),  indem  er 
ihn  auf  die  unglückliche  Lucretia  übertrug.  Ich  citiere  zur  Vergleichung, 
da  mir  Norths  Plutarch-Übersetzung  nicht  zur  Hand  ist,  die  Stelle  im 
griechischen  Originaltext  nach  Imm.  Bekkers  Ausgabe  (V,  59):  Sifir  »j 
TIoQKin  fUlXovaa  naXiv  eis  Paifir^v  anoronniad'ai  kavd'avaiv  fiev  hieioaro 
7te^t7ta9'(OG  k'^ovaa^  YQ^^i  ^^*  ''"'^  avr^v  n^ovSoxs  rakXn  ysvvaiav  ovaav  .  m' 
ya^  ix  TcSr  ' EXXrjvixcöv  didd'eaie^  n^onsuTiouai'Oi  Exxto^  v?i*  ^räpOftdxK^ 
xOfii^OfiSvrfg  Tta^*  avTov  ro  7tai8iov^  kxeivq^  Bi  n^oaßXanovor^g  .  xavra  &€0f' 
fihvrjv  rrjv  IJoqxiav  rj  rov  Ttd&ovg  sixo)r  f^eirj^er  aig  Sdx^a,  xai  nolhixti 
^o^Ttuoa  rijs  Ifid^ae  SxXaiev. 

Es  wird  gewöhnlich  behauptet,  dafe  Shakespeare  jene  ganze  Schüde- 
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rung   aus   dem   zweiten  Buche   der  Aeneide   entlehnt  habe.     Aber  dort 
findet  sich  nichts,  was  der  Stelle  entspräche: 

Ijuer.  H29    And  from  the  walls  of  stron^-besieged  Troy 

When  their  bravo  hope,  bold  Hector,  march'd  to  fleld, 

Stood  many  Trojan  mothers,  sharing  joy 

To  See  their  youthful  sons  bright  weapons  wield. 

Die  Ilias  kann  Shakespeare  im  Urtext  nicht  wohl  gelesen,  Chapmans 
Übersetzung  zur  Zeit  nicht  gekannt  haben.  Ea  bleibt  wohl  nur  die  sehr 
naheliegende  Annahme  einer  Entlehnung  aus  Norths  Plutarch- Über- 
setzung übrig. 

KieL  G.  Sarrazin. 

Henry  Arthur  Jones,  The  Renascence  of  the  English  Drama. 
Essays,  Lectures,  and  Fragments  relating  to  the  modern 
English  Stage,  written  and  delivered  in  the  years  1893 — 94. 
London,  Maemillan  &  Co.,  1895. 

Das  Buch,  ein  starker  Band  von  343  Seiten,  ist  aus  Magazinartikeln 
und  Vorträgen  hervorgegangen.  Ein  anderes  ist  Sprechen,  ein  anderes 
Schreiben.  Ein  Vortrag  erheischt  immer  eine  gewisse  Ausführlichkeit,  die 
aber  beim  Lesen  als  Weitschweifigkeit  wirkt.  Der  Vortrag  *Über  das 
rechte  Vergnügen  am  Theater',  der  jetzt  im  Druck  BH  Seiten  einnimmt, 
läfst  sich  bequem  auf  ein  Drittel  des  Raumes  beschränken. 

Immerhin  hat  uns  Jones  recht  viel  zu  sageu,  was  auch  bei  uns  Be- 
achtung verdient,  obwohl  er  die  deutsche  BGhne  gar  nicht  erwähnt,  wäh- 
rend er  über  das  französische  Theater  besser  Bescheid  zu  wissen  scheint. 
Gleich  im  Vorwort  hebt  er  programmartig  drei  Punkte  hervor,  die  im 
Verlaufe  des  Buches  immer  wiederkehren: 

1)  Volksamüsement  und  dramatische  Kunst  ist  zweierlei  (S.  VIII). 

2)  Der  dramatische  Kunstler  hat  das  Recht,  alles  in  den  Kreis  seiner 
Darstellung  zu  ziehen;  was  der  Bibel  und  Shakespeare  erlaubt  ist,  muis 
jedem  Künstler  zugestanden  werden  (S.  IX). 

3)  Jedes  Kunstwerk  muls  eine  der  vier  Eigenschaften  besitzen :  Schön- 
heit, Verwickelung,  I^eidenschaft,  Phantasie.  Das  moderne  realistische 
Drama  hat  sie  nicht,  ja  es  verzichtet  geflissentlich  darauf  (S.  IX  f.). 

Die  Hauptforderung  ist  auf  S.  196  ausgesprochen  in  den  Worten 
Sainte-Beuves:  *Die  erste  Erwägung  ist  nicht,  ob  wir  uns  amüsieren,  son- 
dern ob  wir  ein  Recht  haben,  uns  zu  amüsieren.'  In  Wirklichkeit  aber 
*ist  das  Publikum  Richter,  und  das  Publikum  darf  nicht  gelangweilt  wer- 
den' (S.  61).  Das  englische  Publikum  mit  seinem  biüycoek-hat  erüicism 
(S.  257)  hat  von  dem  künstlerischen  Wert  eines  Dramas  meist  keine 
Ahnung.  Deshalb  ist  das  Drama  schlimmer  daran  als  alle  Schwester- 
künste. Dichtkunst,  Musik  und  Malerei  bringen  jedes  Jahr  Kunstwerke 
hervor,  nur  das  Drama  ist  unfruchtbar  (S.  2).  Obwohl  es  nach  Jones 
(S.  74)  die  erste  Aufgabe  des  playtcright  sein  soll,  'alles  zu  beseitigen,  was 
möglicherweise  bei  dem  unerzogensten  Cockney- Verstand  Anstofs  erregen 
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kum\  ist  der  Dramatiker  von  den  Launen  des  Mob  abhängig,  er  ist  ewig 
zu  einem  KompromÜs  zwischen  Kunsthöhe  und  Tagesgeschmack  ge- 
zwungen (S.  97),  sonst  wird  ihm  die  Hydra  Publikum  entgegenzischen 
(8.  70).  So  ist  das  Drama,  das  a]s  die  ernste,  schöne  Kunst  definiert 
wird,  'deren  Ziel  die  Darstellung  all  der  verschiedenen  Leidenschaften  des 
menschlichen  Herzens  und  all  der  Zufälligkeiten  und  Wechsel  des  Lebens 
ist'  (8.  153),  gegenüber  den  anderen  Künsten  im  Nachteil.  Und  doch  war 
zu  keiner  Zeit  der  materielle  Wohlstand  so  grois;  das  Interesse  für  das 
Theater  ist  so  rege;  immer  mehr  erweitert  sich  der  Kreis  dessen,  was  die 
BQhne  darstellen  kann:  'Je  mehr  die  Kirche  ein  archäologisches  Museum 
fossiler  Dogmen  wird'  (8.  131),  desto  mehr  ist  das  Theater  berechtigt,  an 
deren  Stelle  zu  treten.  Denn  auch  religiöse  Stoffe  eignen  sich  zur  Bühnen- 
behandlung, und  was  einem  Shakespeare,  Ben  Jonson,  Marlowe  erlaubt 
war  (8.  40),  das  sollte  sich  der  moderne  Dramatiker  nicht  entgehen  lassen, 
natürlich  nur  von  künstlerischen  Gesichtspunkten  aus,  und  nicht  'um 
Seelen  zu  erretten'.  Aber  dem  Theater  ist  ein  immer  gefährlicher  werden- 
der Gregner  in  den  Musie-HaUs  erstanden  (S.  128),  und  so  bleibt  die  That- 
sache  bestehen,  dais  die  englische  Bühne  trotz  ihrer  Popularität  immer 
weniger  gute  Stücke  erzeugt  (8.  154). 

Jones  hegt  die  Ho^ung,  dais  es  besser  wird :  land  is  in  sight  cU  last 
(S.  145).  Ich  möchte  eher  der  Ansicht  zuneigen,  dais  sich  die  Gregensätze 
immer  mehr  verschärfen,  solange  es  an  einem  Genie  fehlt,  das  Wollende 
und  NichtwoUende  in  seinen  Bann  zwingt.  MaxMeyerfeld. 

Wege  zur  Kunst.  Eine  Gedankeulese  aus  den  Werken  des  John 
Ruskin.  Aus  dem  Englischen  übersetzt^  zusammengestellt 
und  eingeleitet  von  Jakob  Feis.  Strafsbuig,  J.  H.  £kl.  Heitz 
(Heitz  und  Mündel). 

Buskin,  neben  Wordsworth  und  Carlyle  der  hervorragendste  Erzieher 
des  modernen  Englands,  war  bis  jetzt  in  weiteren  Kreisen  Deutschlands 
wenig  bekannt.  Seine  Schriften  waren  und  sind  noch  schwer  zugänglich 
und  schwer  geniefsbar.  So  muls  es  denn  dankbar  begrüist  werden,  wenn 
in  ähnlicher  Weise,  wie  Carlyles  Gedanken  durch  Oswald,  Fischer,  Flügel 
und  andere,  so  jetzt  auch  die  Ideen  Buskins  durch  Feis  popularisiert 
werden  (vgl.  Archiv  CI,  191  ff.).  Sie  werden  hier  gewüs  auf  fruchtbaren 
Boden  fallen.  Der  Industrialismus  und  das  Grofsstadttreiben,  die  durch 
beides  bewirkte  Verflachung  und  Verrohung  des  modernen  Lebens,  diese 
modernen  Kulturschäden,  gegen  die  Buskin  so  beredt  eiferte,  haben  jetzt 
auch  in  Deutschland  reiisende  Fortschritte  gemacht;  der  Unglaube  herrscht 
hier  sogar  mehr  als  in  England.  So  macht  sich  denn  jetzt  auch  in  deut- 
scher Dichtung  und  Kunst  eine  Beaktion  geltend,  die  mit  dem  englischen 
Präraphaelitismus,  dessen  Vorkämpfer  Buskin  war,  verglichen  werden 
kann.  Auch  bei  uns  fangen  die  versunkenen  Glocken  wieder  an  zu 
klingen ;  und  die  Stimmen  der  Prediger  in  der  Wüste  werden  zahlreicher, 
lauter  und  dringlicher. 
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Das  erste  Bändchen  dieser  Auslese  enthält  Buskins  Gedanken  über 
Wesen,  Entstehung  und  sittlichen  Wert  der  Kunst,  über  das  Verhältnis 
der  Kunst  zur  Moral,  zur  Arbeit,  zum  Handwerk  und  Ähnliches.  Hier  ist 
die  Beeinflussung  durch  Carlyle  noch  deutlich  erkennbar.  Das  zweite  Bänd- 
chen ist  besonders  Betrachtungen  über  Gotik  und  Kenaissance  gewidmet. 

Die  bisweilen  barocken  und  zum  Widerspruch  herausfordernden,  fast 
stets  aber  anregenden  und  fördernden,  geistreichen  und  warmherzigen 
Ideen  Buskins  werden  gewifs  in  Deutschland  viele  Anhänger  finden.  Der 
Bembrandt- Deutsche  hat  gewissermafsen  darauf  vorbereitet.  Erst  die 
Lehren  Buskins  (besonders  die  Betrachtungen  über  Gotik  und  Benaissance) 
machen  das  Wesen  des  Präraphaelitismus  und  die  Bichtung  cineB  Bossetti 
und  Morris  verständlich  (vgl.  jetzt  das  neuerschienene  Buch:  'Buskin- 
Bossetti,  Pre-Baphaelitism.  Papers  1854 — 1862.  Arranged  and  edited  by 
William  Michael  Bossetti  . . .  London  1899',  in  welchem  Buskins  Bezie- 
hungen zu  den  Präraphaeliten  ausführlich  dargelegt  werden). 

Der  Übersetzer  hat,  in  geschickter  Auswahl  und  Anordnung,  die  Ge- 
danken Buskins  im  allgemeinen  gewandt  und  geschmackvoll  wiedergegeben 
(von  einzelnen  Härten  im  Ausdruck  abgesehen).  Auch  die  Einleitung, 
die  Feis  giebt,  enthält  beachtenswerte,  wenngleich  nicht  ganz  neue  Be- 
trachtungen, in  denen  Buskins  Ideen  weitergesponnen  werden:  über  die 
körperliche  und  geistige  Entartung  der  Menschen  infolge  der  Fabrikarbeit, 
über  den  sittlichen  Wert  der  ländlichen  und  Handwerksarbeit,  über  die 
Notwendigkeit  der  Bückkehr  zu  einfacherem  und  gesunderem  Leben  ä  la 
Tolstoi,  über  die  staatserhaltende  Kraft  des  Ackerbaus  u.  a.  m. 

Leider  ist  auf  8.  XI  der  Einleitung,  wahrscheinlich  durch  Setzer- 
versehen (falsche  Anwendung  des  Petit-Drucks  und  falsche  Interpunktion) 
an  einer  Stelle  der  Sinn  fast  unverständlich  geworden.  Der  Petit-Druck 
sollte  nur  bis  zum  Worte  ^untergehen'  in  Z.  9  reichen  und  danach  die 
Anführungszeichen  geschlossen  werden. 

Kiel.  G.  Sarrazin. 

Mrs.  Crichton's   Creditor.    By  Mrs.  Alexander.    Leipzig,   Bern- 
hard Tauchnitz,  1897  (CoU.  of  Brit.  Authors,  vol.  3244). 

Der  vorliegende  Boman  bezeichnet  meines  Erachtens  unleugbar  einen 
weiteren  Fortschritt  der  bekannten  Verfasserin  auf  dem  Gebiete  der  Er- 
zählung. Er  ist  spannend  geschrieben;  handelt  es  sich  doch  um  das  in 
der  modernen  Bomanlitteratur  aufserhalb  Englands  so  viel  erörterte  Thema 
von  der  Auflösung  einer  bereits  seit  vielen  Jahren  bestehenden  Ehe,  in 
der  die  Frau  unter  der  Tyrannei  und  Kälte  des  Gatten  leidet,  schliefslich 
jedoch  mit  ihrem  Jugendfreunde,  der  sie  in  ihrem  Elende  wiedersieht  und 
von  Leidenschaft  für  sie  entbrennt,  vereinigt  wird.  Das  heikle  Thema 
des  Ehebruchs  ist  diesmal  in  eigentümlich -englischer  Weise  behandelt 
worden,  d.  h.  es  treten  zwar  alle  Voraussetzungen  eines  solchen  ein, 
ohne  dafs  er  selber  zur  That  wird;  die  Personen  empfinden  alle  Auf- 
regungen ihrer  Leidenschaft,  aber  sie  bleiben  so  weit  Herren  derselben, 
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dafs  ea  ihnen  gelingt,  den  Ruf  der  Ehrbarkeit  vollkommen  zu  wahren. 
Um  ihren  Roman  zu  einem  befriedigenden  Abschlufs  zu  bringen,  bedient 
aich  die  Verfasserin  eines  recht  einfachen,  aber  wenig  künstlerischen  Mit- 
tels: sie  läfst  das  Hindernis  der  Vereinigung  der  Liebenden  einen  plötz- 
lichen Tod  durch  Überfahren  erleiden,  eine  zwar  im  Bereich  der  M^- 
lichkeit  liegende,  aber  natürlich  keine  durch  das  innere  Wesen  der  Cha- 
raktere bedingte  Losung. 

Mrs.  Crichton  hat  als  mittelloses  Mädchen  ihren  Gatten,  einen  reichen 
City -Kaufmann,  geheiratet,  den  sie  durch  ihre  Schönheit  bezaubert  hat 
und  dem  sie  mit  aufrichtiger  Hingebung  angehört.  Mit  der  Zeit  jedwh 
empfindet  er  ihre  Armut  und  die  übernommene  Verpflichtung,  ihre  kranke 
Schwester  zeitlebens  zu  unterstützen,  so  drückend,  dafs  seine  Liebe  bald 
der  Gleichgültigkeit  und  Geringschätzung  Platz  macht.  Bald  erstickm 
Habsucht  und  Geldgier  alle  edleren  Gefühle  in  ihm.  Als  er  trotz  ihrer 
Bitten  die  versprochenen  Zuwendungen  ihrer  Schwester  vorenthält,  greift 
sie  zu  dem  Mittel,  ihre  Juwelen,  Geschenke  ihres  Gatten,  ins  Leihhaus  zu 
tragen,  um  sich  Geld  zu  verschaffen,  lebt  nun  aber  in  fort  währen  dcT 
Furcht  vor  der  Entdeckung  ihrer  That,  ja  selbst  vor  brutaler  Behandlung 
durch  ihren  Mann.  In  dieser  gedrückten  Stimmung  findet  sie  auf  einer 
Gesellschaft  ein  Jugendfreund,  der  durch  grofse  Erbschaft  plötzlich  reich 
gewordene  Marinelieutenant  Norman  Adair.  Betroffen  von  der  Verände- 
rung, die  mit  dem  einst  so  übermütigen  jungen  Mädchen  vorgegangcai  ist, 
und  angezogen  von  ihrer  melancholischen  Schönheit  erneuert  er  ihre  Be- 
kanntschaft und  wird  Hausfreund  bei  Crichton.  Ihm  offenbart  sie  sich 
in  ihrer  Not,  als  sie  durch  einen  bevorstehenden  Ball  in  die  Gefahr  gerät, 
dafs  ihr  Gatte  ihre  nach  seiner  Ansicht  unverzeihliche  Handlungsweise 
entdeckt,  und  wird  von  Norman  bereitwillig  aus  ihrer  qualvollen  Lage  he- 
freit.  Die  Schilderung  der  in  beiden  allmählich  erwachenden  und  erstar- 
kenden Liebe,  der  Versuche  seiner  Mutter,  die  Liebenden  auseinander  zu 
bringen,  der  Bemühungen  der  eifersüchtigen  Jess,  Tochter  des  (leneral? 
Ogilvie,  nimmt  den  gröfsten  Raum  des  Buches  ein  und  erhält  den  Leser 
in  Spannung. 

Was  die  Zeichnung  der  Charaktere  betrifft,  so  will  mir  scheinen,  als 
ob  dem  Helden  ein  etwas  zu  reiches  Mafs  von  Tugend,  Enthaltsamkeit 
imd  Charakterstärke  zugemessen  worden  ist,  und  wir  fragen  uns,  welche 
Ent Wickelung  sein  Verhältnis  zu  der  Frau  Crichtons  wohl  genommen 
hätte,  wenn  dieser  nicht  verunglückt  wäre.  Recht  gelungen  dagegen  ist 
die  Gestalt  seiner  unglücklichen  Freundin,  der  wir  Sympathie  entgegen- 
bringen müssen  in  ihrem  heroischen  Kampfe  gegen  ihre  Neigung  sowohl, 
als  in  der  stillen  Ergebung,  mit  der  sie  das  von  Geiz  und  Mifstrauen  be- 
einfhiiste  Verhalten  ihres  Gatten  erträgt.  Auch  die  Nebenfiguren  sind 
lebenswahr  gezeichnet.  Eine  humoristische,  nicht  sehr  vorteilhafte  Dar- 
stellung erfährt  der  schottische  Nationalcharakter  in  der  Person  des  knause- 
rigen Generals,  seiner  energischen  und  poesielosen  Tochter  Jess  und  der 
selbstsuchtigen,  aber  an  salbungsvollen  Worten  reichen,  bigotten  Muttor 
Normans. 
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Zum  Schlufs  raufB  ich  noch  auf  zwei  Stellen  aufmerksam  machen , 
die  von  bedenklicher  Flüchtigkeit  im  Schreiben  zeugen.  Während  wir 
auf  S.  147  erfahren,  dafs  Mrs.  Adair  in  Florenz  mit  General  Ogilvie  zu- 
sammengewesen ist,  erklärt  nur  wenige  Seiten  weiter  seine  Tochter,  dafs 
sie  noch  nie  auf  dem  Kontinent  gewesen  seien.  Schwer  ist  es  auch,  sich 
vorzustellen,  dafs  Jess,  die  um  neun  Jahr  jünger  als  Norman  ist,  als 
Kind  nicht  nur  mit  diesem  gespielt  haben  soll,  sondern  sich  auch  seiner 
erinnert  als  'such  a  little  fellow  —  I  could  thrash  you  with  one  band*. 
Aber  abgesehen  von  dieser  Ausstellung  ist  der  Roman  recht  lesbar  und 
sei  den  Freunden  der  Verfasserin  empfohlen. 

Berlin.  G.  Opitz. 

A  Kose  of  Yesterday.  By  F.  Marion  Crawford.  Leipzig,  Bern- 
hard Tauchnitz  (Coli,  of  Brit.  Authors). 

Die  Heldin  erträgt  mit  übermenschlicher  Geduld  die  Leiden,  denen 
sie  durch  ihren  brutalen  Gatten  ausgesetzt  ist.  Sie  will  selbst  dann  noch 
zu  ihm  halten,  als  sie  erfährt,  dafs  er  durch  fortgesetzte  Mifshandlungen 
ihr  einziges  Kind,  einen  Sohn,  zum  Schwachsinnigen  gemacht  hat.  So 
weitgehende  Geduld  einer  Frau  erinnert  an  Griseldis,  Constance  und  Geno- 
vefa,  an  alte  Volksbücher  und  Balladen.  Im  Gegensatz  zu  solch  pflicht- 
treuem Charakter  wird  uns  zu  Anfang  in  einer  Episode  ein  überspanntes 
Backfischchen  vorgeführt.  In  technischer  Hinsicht  ist  es  merkwürdig, 
dafs  der  ganze  Band  die  Ereignisse  eines  einzigen  Tages  schildert:  Ein- 
heit von  Zeit  und  Ort  selbst  im  Roman  1 

M.  Marggraff. 

Hilda  Strafford  and  The  Remittance  Man.  By  Beatrice  Har- 
raden. Leipzig,  Bernhard  Tauchnitz  (Coli,  of  Brit.  Authors, 
vol.  3199). 

Miss  Harraden,  B.  A.  London  Uniyersity,  aus  Hampstead  gebürtig, 
zum  Teil  in  Dresden  erzogen,  hat  nach  längerem  Studium  in  England, 
sowie  nach  Reisen  auf  dem  Kontinent  und  in  Amerika,  1803  durch  den 
Roman  'Ships  that  pass  in  the  night*  Aufsehen  erregt.  In  den  beiden 
vorliegenden  Novellen  schildert  sie  uns  das  Leben  auf  einem  südkalifor- 
nischen Pachthof  {ranch)  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten.  */i5  is  a  land 
and  a  Ufe  for  men,  and  not  for  women,'  läfst  sie  eine  ihrer  Personen  zu- 
sammenfassend sagen.  ^We  men  gain  in  every  partündar:  no  more  small 
clerkships  for  uSy  no  more  irnpn'sonment  in  airless  offices;  hut  out-of-door 
freedoniy  and  cur  atcn  lives  to  ourselves,  and  our  otvn  land.  To  you  wonten  ü 
is  aUogether  something  different,  and  ufiless  you  all  hioic  hotc  to  love  desperat^ly, 
tkere  is  not  much  to  redeem  the  Ufe  otä  here  for  you.'  —  Männlich  und  etwas 
kühl  ist  auch  die  Heldin  der  ersten  Novelle,  Hilda,  eine  stattliche  Englän- 
derin, die  ihrem  Verlobten,  Robert  Strafford,  auf  seinen  einsamen  kalifor- 
nischen Pachthof  gefolgt  ist  Ihr  Gatte  dag^en  ist  ein  Gefühlsmensch,  und 
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als  dritter  steht  ihnen  der  gesunde  Normalmensch  Ben  Overleigh  humor- 
voll gegenüber.  Mit  dem  Beistand  seines  guten  Freundes  und  Nachbarn 
Ben  hatte  Strafford  sich  redlich,  ja  ängstlich  bemüht,  den  Wünschen  Hiida.< 
in  Bezug  auf  Bücher  und  Musik  zuvorzukommen  und  ihr  ein  mögliehst  be- 
hagliches Heim  auf  der  jungen  Farm  zu  verschaffen.  Dennoch  empfindet 
sie  Enttäuschung  und  Reue.  Zwar  versucht  sie  sich  einzuleben  und  ihrem 
Manne  zu  helfen.  Wie  aber  durch  Unwetter  und  Platzen  des  Wasser- 
behälters die  vielversprechende  Citronenbaum-Pflanzung  völlig  vernichtet 
wird  und  ihr  Mann  unter  dem  schweren  Schlag  zusammenbricht,  fehlt  es 
ihr  an  Liel)e,  um  ihn  wieder  aufzurichten ;  kritisch  äuTsert  sie  zu  Ben :  'Ich 
kann  nicht  verstehen,  wie  Robert  so  lächerlich  unvorsichtig  hat  sein  kön- 
nen' (S.  83).  Robert  geht  mit  doppeltem  Eifer  wieder  ans  Werk,  zum 
Schaden  seiner  Gesundheit,  und  erliegt,  sobald  ihm  Hilda,  unter  dem  Ein- 
flufs  von  Schumanns  NachtstQck,  plötzlich  in  grausamen  Klagen  ihre  Cn- 
bcfriedigtheit  und  Lieblosigkeit  enthüllt.  Ben  hält  seinem  Freund  über 
das  Grab  hinaus  die  Treue.  Hilda  aber,  zu  spät  von  Grewissensbissen  er- 
faßt, kehrt  wieder  nach  England  zurück. 

Strafford  hat  noch  einen  zweiten  Nachbar,  Jesse  HoUes,  einen  heiteren, 
musikliebenden  jungen  Mann :  ihm  gilt  die  zweite  Novelle  des  Bandes,  die 
zu  der  ersten  in  wohlthuendem  Gegensatz  steht.  Holles  hat  nämlich,  statt 
einer  geniütsarmen  Frau,  einen  wackeren  Kameraden,  der  heimlich  einen 
Brief  an  Jesses  Mutter  schreibt  und  veranlafst,  dafs  sie  die  regelmäl^igen 
Geldsendungen  plötzlich  einstellt;  der  bis  dahin  oft  träge  und  verwöhnte 
^retnittance  man'  bildet  sich  nun,  auf  sich  selbst  angewiesen,  zu  einem 
arbeitsamen  und  tüchtigen  Menschen  heraus. 

Berlin.  L.  Boretius. 

One   Man's  View.     By   Leonard   Merrick.     Leipzig,   Bernhard 
Tauehnitz  (Coli.  o£  Brit.  Authors). 

Lawyer  George  Heriot,  später  Mitglied  des  'Queen's  Counsel',  ein 
ruhiger,  gelderwerbender  Geschäftsmann,  der  über  die  erste  Jugend  hin- 
aus ist,  heiratet  Mamie  Cheriton,  die  Tochter  eines  Jugendfreundes.  Da.s 
noch  junge  Mädchen  liebte  ihn  nicht;  sie  glaubte  zur  Künstlerin  geboren 
zu  sein.  Als  sie  diese  Laufbahn  sich  verschlossen  sah,  und  Heriot  sie 
immer  wieder  bat,  die  Seinige  zu  werden,  willigte  sie  schlieislich  ein.  Aber 
das  Künstlergemüt,  das  die  junge  Frau  zu  besitzen  vermeint,  lälst  ihr  das 
prachtvolle  Eheheim  philiströs  erscheinen.  Sie  verläfst  ihren  liebenden 
Gemahl  und  wird  die  Maitresse  eines  durch  schriftstellerische  Routine 
und  gesellschaftliche  Pose  bestechenden  Dramenschreibers,  der  mit  ihr 
nach  Paris  flicht,  wo  indes  seine  Leidenschaft  bald  erkaltet.  Auch  sie 
erkennt,  dafs  sie  nicht  zu  ihm  pafst,  worauf  sein  plötzlicher  Tod  das  un- 
erfreuliche Verhältnis  löst.  Und  nun  geschieht  das  Unglaubliche:  ihr 
verlassener  Gatte,  George  Ileriot,  Q.  C,  M.  P.,  Solicitor-General  appointed, 
bittet  sie,  wieder  sein  Weib  zu  sein.  Zögernd  wird  sie  es.  —  Der  Verfasser 
hat  versucht,  die  Verirrungen  Mamies  psychologisch  zu  erklären  und  mehr 
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Mitleid  als  Verachtung  zu  erwecken.  Eingehend  schildert  er  all  die 
kleinen  Demütigungen  und  Enttäuschungen,  die  Mamie  bei  ihrem  Ver- 
suche, die  Bühnenlaufbahn  zu  ergreifen,  ertragen  mufs,  was  zu  den  lebens- 
wahrsten Partien  des  Buches  gehört. 

Göttingen«  F.  Weselmann. 

Modem  Travels  and  Explorations,  by  Ch.  Darwin,  Edw.  Whymper, 
Samuel  W.  Baker,  and  Frank  Younghusband.  Für  den  Schul- 
gebrauch herausgegeben  und  erklärt  von  Hermann  Krollick. 
Berlin,  Gaertner  (Schulbibl.  franz.  und  engl  Prosaschriften). 

Das  Buch  bildet  eine  ausgezeichnete  Lektüre  etwa  für  Sekunda.  Was 
könnte  Schüler  dieses  Alters  wohl  mehr  fesseln  als  eine  Beisebeschreibung 
wie  Bakers  'To  the  Sources  of  the  Nile  and  the  Albert  N'yanza',  oder 
eine  Bergbesteigung  wie  Whympers  *The  Matterhom'?  Es  mufe  eine 
wahre  Freude  für  den  Lehrer  sein,  mit  aufgeweckten  Knaben  so  inter- 
essante Schriften  zu  lesen.  Der  Herausgeber  verdient  für  seine  mühevolle 
und  sorgfältige  Arbeit  alles  Lob.  Für  die  Aufgabe,  Erklärungen  zu  Rei- 
sen in  den  verschiedensten  Weltgegenden  (Alpen,  Himalaya,  Kordilleren, 
Nilquellen)  zu  liefern,  war  er  besonders  geeignet,  da  er  nicht  blofs  Neu- 
sprachler, sondern  auch  tüchtiger  Greograph  (und  Bergsteiger  I)  ist.  Da 
Referent  selbst  gleichfalls  dem  Bergsport  huldigt,  so  kann  er  völlig  er- 
messen, welche  Arbeit  z.  B.  die  Anmerkungen  zu  ^The  Matterhorn'  ge- 
macht haben.  Sie  sind  auch,  wie  eine  gründliche  Nachprüfung  ergeben 
hat,  durchaus  zuverlässig;  einige  kleinere  Ausstellungen  ändern  nichts  an 
diesem  Urteil.  —  S.  121,  Anm.  zu  S.  57,  Z.  18  (im  Texte  Chatillon,  in 
den  Anm.  Gkätiüon):  'In  Namen  wird  chdteau  bisweilen  chateau  und 
cateau  geschrieben.'  So  darf  man  sich  wohl  nicht  ausdrücken,  ohne  mifs- 
verstanden  zu  werden.  Cateau  ist  die  pikardische  Form  für  chdteau.  Das 
lat  c  vor  a  wird  bekanntlich  in  den  volkstümlichen  Wörtern  des  burgun- 
dischen  Dialekts  zu  ch\  e  bleibt  dagegen  in  den  mots  aavants  {camp, 
eavcUier  zu  cha7np,  Chevalier)  und  im  Pikardischen ;  daher  Städtenamen  wie 
Calais  (D^p.  Pas-de-Calais),  Caen  (Calvados),  Camhrai  (Nord),  Caieau- 
Carnhresis  (Nord),  Catilhn  (Nord)  etc.  Für  das  Hereinziehen  von  caleau 
lag  überhaupt  wohl  kaum  ein  Bedürfnis  vor.  —  S.  123,  Anm.  zu  S.  50, 
Z.  1:  Der  Bergführer- Veteran  Ulrich  Almer  aus  Grindelwald,  der  noch 
zur  Feier  seiner  goldenen  Hochzeit  mit  seiner  Frau  das  Wetterhom  (3703  m!) 
im  Bemer  Oberland  bestieg,  ist  im  Jahre  1898  gestorben.  —  ebd.,  letzte 
Zeile:  'Ool  du  Lion  (3371  m)'.  Zwischen  Chamonix  und  Courmayeur 
giebt  es  keinen  Pafe  dieses  Namens;  es  ist  wohl  Druckfehler  für  Col  du 
Oeantf  der  auf  der  neuesten  Imfeld-Karte  auch  die  Höhenangabe  3371  m 
trägt.  —  S.  127,  Anm.  zu  S.  65,  Z.  27:  'Aiguille  du  Ooüter,  gewöhnlich 
Dome  du  Ooüter  (4331  m)  genannt'  Das  ist  ein  Irrtum;  Aiguille  und  Dome 
sind  zwei  ganz  verschiedene  Berge.  Der  Dome  (4331  m)  ist,  gleich  dem 
Mont-Blanc  selbst,  ein  Schneegipfel  (calotte  neigeuse),  die  Aiguille  (3845  m) 
im  wesentlichen  Felsberg.  —  S.  127,  letzte  Anm.:  *With  face  pleasant  — 
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thous^  grave.  Eine  derartige  Nachstellung  der  Adjektiva  erfolgt  znr  Her- 
vorhebung.' Das  ist  die  einzige  sprachliche  Erklärung,  die  Referent  in 
den  Anmerkungen  gefunden  bat!  Referent  steht  gleich  dem  Herausgeber 
durchaus  auf  dem  Standpunkt,  dafs  die  zahlreichen  sprachlichen  Anmer- 
kuugen,  in  denen  sich  manche  Schulausgaben  nicht  genug  zu  thun  wissen. 
meistens  völlig  überflüssig,  wenn  nicht  gar  schädlich  sind;  es  sollen  nur 
solche  Erscheinungen  erklärt  werden,  die  der  Schüler  mit  Hilfe  des  ge- 
wöhnlichen Schulwörterbuches  nicht  oder  nur  schwer  finden  kann;  alle:^ 
andere  zu  erläutern  ist  Sache  des  Lehrers.  Warum  nun  aber  gerade  die 
obige  Erklärung  gegeben  wurde,  erscheint  unerfindlich.  E^  hätte  sich 
anstatt  dessen  wohl  manches  andere  eher  empfohlen,  z.  B.  in  Bakers  Auf- 
satz: S.  43,  Z.  28  öfter  the  other  boata  had  quiUed  (gewöhnlich  left).  — 
S.  47,  Z.  20  und  S.  54,  Z.  2  o»  arrival  {für  on  our  arrival);  S.  52,  Z.  I 
Ixiseeched  (veraltet  für  bes<mghi)  u.  a.  m.  —  Die  beigegebeuen  lUustrationeo 
sind  gut  und  passend ;  nur  hätte  Referent  auch  gern  eine  Kartenskizze  zu 
Bakers  Aufsatz  gesehen.  —  Doch  sind  das  alles  nur  unwesentliche  Aus- 
stellungen; das  Gesamturteil  bleibt  bestehen;  ein  gutes  Buch,  zur  Schui- 
lektüre  durchaus  geeigneter  Inhalt,  vortrefflich  bearbeitet. 

Berlin.  R.  Werner. 

The  English  Student,  Lehrbuch  zur  Einführung  in  die  en^ische 
Sprache  und  Landeskunde.  Von  Professor  Dr.  Emil  Haus- 
knecht, Direktor  der  XU.  Realschule  zu  Berlin.  Dritte  Auf- 
lage.    Berlin,  Wiegandt  u.  Grieben,  1898. 

Die  Thatsache,  daüs  in  dem  Zeitraum  von  vier  Jahren  (die  erste  Auf- 
lage erschien  1894)  drei  Auflagen  notwendig  wurden,  legt  ein  beredtes 
Zeugnis  ab  für  die  weite  Verbreitung  des  Buches.  Die  Erweiterungen 
und  Verbesserungen  aber,  die  der  Verfasser  gelegentlich  der  neuen  Auf- 
lage vorgenommen,  lassen  deutUch  erkennen,  wie  er  unermüdlich  thätig 
ist,  bei  dem  Guten  nicht  stehen  zu  bleiben,  sondern  zum  Besten  zu 
streben. 

Nachdem  sogleich  beim  ersten  Erscheinen  die  berufenste  Fachgenossen 
in  selten  einmütiger,  anerkennender  Weise  die  grolsen  Vorzüge  des  origi- 
uellen  Buches  besprochen,  kann  ein  Gresamturteil  von  mir  irgendwelche 
Bedeutung  nur  in  Anspruch  nehmen,  wenn  ich  sage,  da(s  ich  inzwischen 
je  einen  Jahrgang  eines  Realgymnasiums  und  einer  Realschule  drei  Jahre 
hindurch  nach  dem  'English  Student'  unterrichten  durfte.  Da  ma<^t  c« 
mir  denn  aufserordentliche  Freude,  Öffentlich  aussprechen  zu  können,  was 
ich  so  oft  und  stark  empfunden  habe:  Der  Verfasser  hat  uns  mit  seinem 
'English  Student'  ein  Lehrbuch  in  die  Hand  gegeben,  das  wegen  seines^ 
vielseitigen,  anregenden  Inhalts,  der  sachgemä&en  Verteilung  des  Lehr- 
Btofi's,  des  prägnanten  Ausdrucks  in  dem  grammatischen  Teil,  sicher  zum 
Ziele  führt,  und  das  mit  jeder  neuen  Unterrichtsstunde  mehr  ein  wirk- 
licher Freund  des  Lehrers  und  der  Schüler  wird.  'Hätten  wir  nur  auch 
ein  solches  Lehrbuch  für  den  französischen  Unterricht!'    In  diese  Worte 
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kleidete  der  Leiter  einer  grofsen  Schule^  in  der  das  Lehrbuch  in  dem- 
selben Zeiträume  benutzt  wurde,  sein  Urteil  über  die  Erfolge  mit  dem 
Buche  an  seiner  Anstalt. 

Es  muis  ohne  Einschränkung  zugestanden  werden,  dafs  es  dem  Ver- 
fasser gelungen  ist,  ein  Werk  zu  schaffen,  das  den  Schüler  nicht  nur  die 
englische  Umgangssprache  lehrt,  sondern  ihm  auch  eine  tüchtige  Grund- 
lage in  der  Kenntnis  englischer  Bealien  giebt,  ja  ihn  auch  bekannt  macht 
mit  den  Einrichtungen  bei  englischsprechenden  Völkern  aufserhalb  des 
Vereinigten  Königreichs  Grofebritannien.  Zu  einem  solchen  Unternehmen 
ist  E.  Hausknecht  befähigt  wie  kein  zweiter.  Nach  gründUcher  histo- 
risch-philologischer Schulung,  die  wir  in  der  fein  durchdachten  Gram- 
matik wiedererkennen,  war  es  ihm  vergönnt,  durch  längeren  und  oft  wie- 
derholten Aufenthalt  in  England,  sowie  durch  ausgedehnte  Beisen  in 
Amerika,  Asien  und  Australien  eine  für  Philologen  ganz  aufserordentlich 
seltene  Kenntnis  der  englischsprechenden  Kulturwelt  zu  gewinnen,  die  er 
dann  in  seinem  Buche  verwerten  konnte,  nachdem  er  inzwischen  prak- 
tischer Schulmann  geworden  war. 

In  den  fünfzehn  'Sketches'  und  neunzehn  'Compositions'  hat  der  Ver- 
fasser einen  Schatz  von  wertvollen  Kenntnissen  in  sprachlicher  wie  in 
sachlicher  Beziehung  niedergelegt,  den  zu  heben  Aufgabe  des  Lehrers  ist. 
Dafs  Hausknecht  grofee  Anforderungen  an  den  Lehrer  stellt,  ist  zweifel- 
los. Zwar  ist  das  Buch  so  geschickt  angelegt,  dafs  auch  der  Lehrer,  der 
England  nicht  aus  eigener  Anschauung  kennt,  respektable  Erfolge  erzielen 
wird,  wofern  er  nur  fleiisig  die  in  letzter  Zeit  so  unendlich  viel  reicher 
gewordenen  und  bequemer  zugänglich  gemachten  Hilfsmittel  zum  Studium 
der  Realienkunde  benutzt.  Allein  andererseits  ist  auch  gerade  dieses  Lehr- 
buch ein  mächtiger  Sporn  für  jeden  Lehrer  des  Englischen,  in  möglichst 
häufiger  Wiederholung  in  persönliche  Beziehung  zu  dem  Lande  und  zu  den 
Leuten  zu  treten,  deren  Sprache  zu  lehren  er  berufen  ist.  Erst  dann  wird 
er  den  rechten  Erfolg  und  die  rechte  Freude  an  seinem  Unterrichte  haben. 

Ich  deutete  schon  oben  lobenswerte  Erweiterungen  des  Buches  in  der 
dritten  Auflage  an.    Sie  beziehen  sich  auf  folgende  Punkte: 

In  den  Abschnitt  *English  Poetry'  sind  neu  aufgenommen :  'The  Months' 
von  S.  T,  Coleridge  (S.  258)  und  'Boys  wanted',  sowie  'Persevere'  auf  S.  270 
und  277.  Den  Troverbs'  am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  sind  etwa  sechs 
neue  zugefügt. 

Vollständig  neu  ist  ein  die  Seiten  281  bis  292  umfassendes  Supple- 
ment, enthaltend  eine  Anleitung  zu  Sprechübungen  über  Vorkommnisse 
des  täglichen  Lebens. 

Das  in  der  ersten  Auflage  nur  zwölf  Seiten,  in  der  zweiten  achtzehn 
Seiten  umfassende  Glossar  ist  auf  sechsund vierzig  Seiten  angewachsen. 
Was  aber  die  Hauptsache  dabei  ist,  und  meines  Erachtens  überhaupt  der 
wesentlichste  Fortschritt  in  der  neuen  Auflage:  Während  in  den  früheren 
Auflagen  nur  dem  *Vocabulary'  (Präparation  zu  den  'Sketches')  eine  Aus- 
sprachebezeichnung der  einzelnen  Wörter  in  Lautschrift  beigegeben  war, 
hat  jetzt  auch  das  Glossar  eine  solche  erhalten. 
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An  Anschauungsmitteln  sind  neu:  Ein  kleiner  Plan  von  Boston  S.  26it, 
die  Abbildung  'a  Stile'  S.  280,  ein  Plan  von  New- York  S.  28  des  *Voca- 
bulary',  sowie  ein  Plan  von  London  und  eine  Karte  von  £ngland,  Irland 
und  Schottland  am  Schlüsse  des  Glossars. 

Wenn  ich  mir  nun  erlaube,  Besserungs vorschlage  zu  machen,  in  erster 
Linie  hinsichtlich  der  Erweiterungen  der  neuen  Auflage,  und  wenn  die^e 
etwas  reichlich  ausfallen,  so  wolle  man  darin  nicht  die  Sucht  sehen,  zu 
bemängeln  oder  zu  verkleinem.  Vor  diesem  Verdachte  werden  mich  ja 
auch  meine  bisherigen  Ausführungen  über  das  Buch  schützen.  Ein  Helfer 
und  Förderer  möchte  ich  ihm  sein! 

Zu  den  mit  den  früheren  Auflagen  fast  gleichlautenden  Teilen  merkte 
ich  mir  an: 

S.  8.  Man  sagt  wohl  ganz  allgemein:  They  are  cd  Charterhouse  Schon], 
und  nicht  in.  Ibid.  twenty  minutes  past  six,  und  nicht  past  six  o'eloeL 
Sobald  neben  der  Stundenzahl  noch  Minuten  oder  Teile  der  Stunde  an- 
gegeben werden,  setzt  der  Engländer  das  o'clock  nicht  §  66  der  Gram- 
matik behandelt  den  Gegenstand  ganz  richtig.  Vgl.  übrigens  hierzu  den 
Sprachgebrauch  im  Deutschen,  der  sich  mit  dem  Englischen  deckt.  In 
gleicher  Weise  lies  S.  U,  Nr.  13:  hcUf  past  six  ohne  o'clock.  S.  24  ist 
thatsächlich  zu  berichtigen,  dafs  Godalming  seit  Frühjahr  1897  nur  noch 
eine  Station  hat.  'The  Oid  Station'  ist  dngegangen.  S.  28,  31.  Ich  glaube^ 
dafs  man  entweder  fragt:  Did  you  ever  go  by  the  Underground?  oder 
Have  you  never  gone?  S.  31,  lö.  Bei  TheyVe  kann  mit  've  nicht  die 
neue  Zeile  begonnen  werden.  S.  33,  18.  Ist  das  Verb  to  eord  so  gewohn- 
lich in  der  Umgangssprache,  dafs  Schulknaben  es  hier  gebrauchen  wür- 
den? S.  41:  I*m  kann  nicht  abgebrochen  werden  in  I'  und  m.  S.  43: 
Am  Schlüsse  des  Briefes  muls  Your  most  afiectionate  son  in  einer  Linie 
stehen.  Darunter  Bob.  So  richtig  S.  56.  Bekanntlich  ist  man  in  Eng- 
land in  solchen  Auüserlichkeiten  sehr  genau.  S.  54:  Ich  glaube  nicht, 
daüs  man  schreibt:  I  am  writing  to  you  another  letter,  sondern  I  am 
writing  you  another  letter.  S.  50:  Ob  Vater  Saunders  sehr  vergnügt  sein 
wird,  in  einem  Briefe  seines  Spröfslings  Tim  and  me  zu  lesen,  erscheint 
mir  zweifelhaft  Dada  man  auch  in  den  besten  Gesellschaftskreisen  so 
spricht,  ist  ja  nicht  zu  bestreiten.  Aber  schreiben,  zumal  an  den  'govo-- 
nor',  ist  doch  noch  ein  grofser  Schritt  weiter  I  S.  89,  25:  Tkere  eure  aboui 
2400  miles  from  S.  Francisco  to  Chicago  wird  zu  bessern  sein  in  //  is 
about  2400  miles.  Einige  Zeilen  weiter  würde  ich  in  Chicago  dem  at 
Chicago  vorziehen. 

S.  224,  23  in  den  deutschen  Übungsstücken  lies  das  am  wenigsten 
bedeutsame  statt  die. 

In  dem  'Supplement'  finden  wir  eine  Anleitung  zu  Sprechübungen 
über  Vorkommnisse  des  täglichen  Lebens,  wie  sie  die  preuJGsischen  Lehr- 
pläne vorschreiben.  Diese  Anleitung  soll  zeigen,  wie  der  Lehrer  dureii 
Benutzung  unmittelbarer  und  mittelbarer  Anschauung  seinen  Schülern 
eine  Kenntnis  derjenigen  Wörter  und  Bedewendungen  verschafift,  die  wir 
im  Umgang  mit  Engländern   am   notwendigsten  gebrauchen.      Dadurch, 
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dafs  man  diesen  Sprechübungen  einen  realen  Inhalt  giebt,  wird  dier  Flach- 
heit und  Ermüdung  vorgebeugt.  Auf  englische  Verhältnisse  ist  auch  hier 
die  gebührende  Rücksicht  genommen.  —  Zumal  für  den  jüngeren  Lehrer 
ist  diese  Anleitung  ein  wirksames  Mittel  zur  Belebung  des  Unterrichts. 

Die  folgenden  Bemerkungen  mögen  gestattet  sein:  S.  283:  Lies  made 
by  statt  madeby.  Weiter  unten  wird  blaek-lines  zu  streichen  sein.  Es  ist 
im  Glossar  mit  ^Linienblatt'  übersetzt.  Weder  Webster  noch  Krummacher 
kennen  das  Wort.  Letzterer  giebt  für  Linienblatt:  sheet  tpüh  thiek  lines. 
Die  Hauptschwierigkeit  liegt  wohl  darin,  dafs  die  Sache  in  England 
wenig  gebräuchlich  ist.  Das  Papier  ist  dort  durchschnittlich  viel  dicker 
als  bei  uns  und  macht  den  Gebrauch  eines  Linienblattes  unmöglich.  -> 
Für  das  nächste  Wort  thumb-taeks  ist  dratcing-pina  viel  gebräuchlicher. 
—  Unenglisch  ist  S.  284  oben :  and  then  the  cupboard  geis  open.  Es  mufs 
heifsen  opens.  Bessere  S.  284,  Nr.  10:  Whe  in  We.  Bei  den  hohen  Zah- 
len setzt  der  Engländer  immer  Kommas:  Also  S.  287:  27,568,000  etc.  -- 
S.  289:  Unprepaid  letters  habe  ich  nie  gehört,  sondern  immer  Unpaid. 
Dies  finde  ich  auch  in  Bright  and  Son's  Catalogue  of  the  Postage  Stamps 
und  dem  bekannten  englischen  Brief  marken  -  Album  von  Stanley  and 
Gibbon. '  S.  290  unten  wird  he  must  not  copy  on  his  neighbour's  exerdse 
in  o/*  his  oder  from  his  zu  bessern  sein.  S.  291  oben  wird  das  seltene 
und  veraltete  Near  by  besser  durch  Close  by  oder  Hard  by  ersetzt. 

Zum  Schlüsse  dieses  Abschnittes  noch  eine  Bemerkung.  S.  288  heilst 
es:  'but  the  immense  palatial  stores,  which  we  find  in  Paris  and  in 
Berlin,  in  which  customers  are  carried  by  lifts  from  floor  to  floor,  are 
not  yet  met  with  in  London.'  Da  thut  der  Verfasser  den  Londonem 
aber  doch  Unrecht!  Ich  verweise  ihn  auf  die  Geschäftshäuser  von  Peter 
Robinson  in  der  Umgegend  von  Regent  Circus,  in  Oxford  Street  und 
Regent  Street,  die  nicht  nur  durch  unterirdische  Gänge  miteinander  ver- 
bunden sind,  wo  die  Käufer  nicht  nur  durch  lift«  von  einem  Stockwerk 
zum  anderen  befördert  werden,  sondern  wo  sie  auch  ihr  *luncheon',  ihr 
'dinner'  haben  und  in  dem  ^refreshment  room'  sich  jederzeit  durch  alle 
möglichen  Erfrischungen  zu  neuen  Thaten  auf  dem  Gebiet  des  'Shopping' 
stärken  können.  Ganz  ähnliche  Bequemlichkeiten  bieten  die  riesigen 
Army  and  Navy  Stores  in  Victoria  Street,  sowie  eine  gröfsere  Anzahl  von 
Geschäftshäusern. 

In  dem  Vocabulary  ist  S.  3  links  zu  schreiben  'has  dropped',  in  zwei 
Wörtern.  S.  14  ist  die  Aussprache  von  further  irrtümlich  angegeben. 
S.  80  des  Glossars  giebt  sie  richtig.  S.  23  ist  visitor  mit  einem  stimm- 
losen s  bezeichnet.  Zu  dem  .Alphabetic  Glossary  habe  ich  folgende  Vor- 
schläge zu  machen: 

Bevor  ich  auf  Einzelheiten  eingehe,  möchte  ich  darauf  hinweisen,  bei 
einer  neuen  Auflage  auf  einen  nochmaligen  Vergleich  der  Lautbezeich- 
nung zwischen  Vocabulary  und  Glcssar  Bedacht  zu  nehmen,  da  sie  nicht 
vollständig  übereinstimmt,  sowie  hinsichtlich  der  Bezeichnung  der  a-Laute 

*  Nachträglich  sehe  ich,  dafa  Baedeker,  London,  S.  53  *unprepaid  leUert*  achreibt. 
Archiv  f.  n.  Sprachen.    OII.  28 
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efoe  Nflchprüfnng  Vorzunefamen,  Hausknecht  untencb^ldet'  iswisciKtt  ö^  ä 
und  OL  ä  setzt  er  vor  r  im  Anslant  oder  mit  foigonden  RoneoniaBteii,  vor 
rSf  Im,  d,  und  ä  überall  da,  wo  neben  dem  a-Laut  ein  äj  namentlich  tod 
Damen,  gesprochen  wird.  Es  findet  sich  nnn  aber  mit  ä:  üghcui,  baik, 
ealfy  paih.  Vgl.  dazu  ä  in  after,  danee,  fcutj  paas,  pasl,  ^haft  etc.  Warum 
steht' in  .od^f antobe  der  ä-Laut  neben  ä  in  dcmee^  grdnt?  Irrftfimlioh  ist 
der  ^Laut  in  mos»,  Messe,  M^ige  und  masstpe.  Hiet  sollte  a  angesetitt 
werden.  >  In  bhod,  eompasSf  wurage,  tnoney,' sonu,  ^on  ist  der  kuree  o-Laut 
(o>  angegeben,  in  den  dahingehörigen  <!omflfrt^' froni,  ton  dagegen  ein  a. 
Dem  Worte  sovereign  dtSrfte  der  kurze  a^Lant  nicht  eigen  sein^  wie  im 
Glossar  angegeben.  Auch  in  sot  (slang)  glaube  ich  immer  deutlich  einen 
o-Laut  gehört  zu  haben. 

Im  einzelnen:  Bei  am^t  wird  es  notwendig  sein,  neben  ^fftern  auch 
die  Aussprache  rrfke-n  anzugeben.  .  Beide  Ausspräcben  hört  man  in  der 
Kirche*  gleich  häufig.  Gesungen  aber  wird  ja  immer  ä^me-n.  Bei  ärtiß'U 
fehlt  der  Punkt  vor  ^.  Id  asiatic  setze  cs^  statt  a,  Setze  baf^m,  Taule; 
iobaptixej  taufen.  6af^  Bad;  tobathe,  baden.  Bovorüi,  Bayern;  BomarioTU 
Bayer,  to  fteo/^  schilpen.  6<a^,  Treiber.  Die  im  Glossar  an  diesen  Stellen 
getroffene  Anordnung  könnte  Anlafs  zu  Irrtümern  bei  den  Bchülem 
geben.  Bei  Ccutilef  OeU  etc.  ist  nach  meinem  Vorschlag  verfahren.  Hinter 
heliever  ^Gläubiger*  statt  'gläubiger*,  cardess  statt  ^les$^  da  di^  eareful- 
less  bedeuten  wurde.  Bei  eompasses  wäre  die  Lautschrift  nachzutragen. 
friffid  ist  mit  d  statt  t  zu  bezeichnen.  In  {heir)  appärent  i^  stalt  €b  ein 
zu  setzen.  To  launder  würde  ich  vorschlagen  im  Glossar  'zu  streichen 
und  auch  auf  S.  90  zu  vermeiden.  Webster  nennt  es  obsolete,  Krum- 
macher hat  das  Wort  nicht.  Man  sagt  doch  wohl  immer  to  wask  neben 
laundressy  laundry.  Bei  mass  Ist  nues  und  nicht  mos  anzugeben.  In 
Messrs.  setze  s  statt  s.  to  poar:  pjf.  statt  pöf^'or;  vgl.  dazu'  ftoor  und 
more.  tu  statt  tu.  Die  Bezeichnung  des  d  und  l  ist  nich*  überall  gleit*- 
mäfsig  angewandt.     Unretuming  wird  fortzulassen  Sein. 

Der  Plan  von  London  ist  ein  unentbehrliches  Hilfsmittel  beim  L^nter- 
rioht  nach  dem  'English  Student'.'  Seine  Verwendung  tritt  schon  ein  bei 
den  'Dialogues';  ohne  Plan  bleibt  das  Stück:  'The  Queen's  Jubilee'  mit 
der  genauen  Angabe  der  Strafsen,  durch  die  der  königliche  Zug  geht,  ein 
leerer  Schall  von  Worten.  Der  Plan  ist  auch  unentbehrlich  bd  den  Sprech- 
übungen, wie  sie  Hausknedit  im  Supplement  andeutet,  wie  ja  überhaupt 
die  Topographie  der  Hauptstadt  in  der  Bealienkunde  eine  wichtige  Rolle 
dt. 

Nun  hätte  ich  mir  allerdings  den  Plan  etwas  anders  gedacht*    Die 


*  Deutschbein  hat  in  der  Kirche  schlecht  aufgemerkt,  sonst  hätte  er  doch 
h6ren  müssen,  dafs  das  h  im  Anlaut  von  humblt  nicht  mehr  stamm  ist,  wie  <r  in 
§  19  seiner  kursgefaTsten  Englischen  Qrammatik  (vierte  Auflage)  von  eineoi  seiner 
Herren  Vorgänger  übernommen  hat. 

'  Aufserordentlich  nützlich  finde  ich  'The  Pictorial  Plan  of  London*  (London 
towards  the  close  of  the  19tli  Century),  Chas.  Baker.  Bei  der  Erklärung  voq 
Composition  XVIII  (Visit   of  the   Prince  of  Wales  to  India)  leistet  das  preiswfir- 
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Angabe  äer  vielen  Eisenbahnlinien  und  der  verzwicl1«n  'jonctions'  macht 
den  Plan  etwa»  unübersichtlich.  Der  ganze  8.  W.  und  S.  Ei.,  sorweit  er 
wenigstens  südlich  von  Vauxhall  und  Greenwich  liegt,  hatte  vielleicht 
weggelassen  werden  können,  wenn  dafür  ein  deutlicheres  StraDsenbild  in 
W.,  S.  W.  und  W.  C.  zu  erzielen  war.  Victoria  Embankment  (S.  114) 
zwischen  Ohanng  Gross  und  Houses  of  Parliament  fehlt  z.  B.  Die  Um- 
gebung von-  Trafalgar  Square  und  dieser  selbst  sind  nicht  sehr  klar. 
Biebricli  a,  Bhein.  Her  man  Lew  in. 

South  Africa.  Sketches  by  A.  Trollope,  J.  A.  Froude,'  and  Lady 
Baker.  Mit  AnmerkuDgen  für  den  Schulgebrauch  heraus- 
gegeben von  Dr.  Karl  Feyerabend,  Oberlehrer  in  Zerbst 
Berlin,  R.  Gaertner,  1897  (Schulbibliothek  franz.  und  engl. 
Prosaschriften  aus  der  neueren  Zeit,  herausgegeben  von 
Bahlsen  und  Hengesbach.    11,  25). 

Das  für  die  oberen  Klassen  bestimmte  Buch  bietet  zunächst  zwei  ge- 
schichtliche Aufsätze  Trollopes  (Early  Dutch  History  und  English 
History),  dann. zwei  von  Froude  (English  Policy  in  South. Africa  und 
Cape  Town),  eine  Schilderung  von  Trollope  über  'The  Diamond  Fields' 
und  endlich  ein  Bild  aus  der  christlichen  Missionsthatigkeit  unter  den 
Kaffem,  'A  Visit  to  Edendale'  von  Lady  Baker.  Das  sind  110  Seiten 
Text,  wozu  noch  37  Seiten  Anmerkungen  kommen.  Die  gut  gewählten 
Stücke  verschiedener  Verfasser  werden  dem  Lehrer  erwünschte  Gelegen- 
heit geben,  zur  Abwechselung  auch  einmal  etwas  Fernerliegendes  mit 
reiferen  Schülern  zu  lesen.  Die  Noten  geben  reichlichen  geschichtlichen 
Stoff  als  Ergänzung  des  Textes;  der  Herausgeber  hat  die  Artikel  von 
Wirth  in  der  Deutschen  Rundschau  und  von  Tabbert  in  Westermanns 
Monatsheften  verständigerweise  zu  Rate  gezogen.  Interessieren  dürfte 
manchen  Leser  die  Bemerkung  zu  dem  Namen  Natal(2f  20),  den  Trollope 
selbst  erklärt  wie  folgt:  Natal  received  üs  name  four  centuries  ago.  Jh 
1497  it  was  viatted^  —  or  cU  any  reUe  seen,  —  by  Vdaoo  da  Qama  on 
Chrtstmasday,  and  was  then  ealled  Terra  Natalts  from  that  cause,  It  is 
910W  ealled  Na-tcU,  tpith  the  emphasis  sharp  on  the  last  syllable.  Iremember 
when  we  simply  translated  the  Latin  word  into  piain  English  and  ealled 
the  place  Port  Naial  in  the  ordinary  way,  as  may  he  remembered  by  the 
foüowing  stanxa  from  Tom  Hood's  ^Miss  Kelmannsegg' : 

Inio  ihiä  vorld  we  eome  äke  $hipB 

Launched  fnum  the  doc1c$,  and  sU>ck*,  and  $Hps, 

For  ßUure  fair  or  fatal 
And  one  Utile  crafi  is  cast  away 
On  its  very  ßrit  trip  to  Babbicombe  Bay, 

WhiU  another  rides  safe  at  Port  Natal 


dlge  IlliutratioDSwerk :  'Round  tbe  World*,  und  bei  Comp.  XIX:  'Round  London' 
ganz  vorzügliche  Dienste,  Sehr  charakteristische  und  billige  Illustrationen,  z.  B. 
von  dem  Leben  auf  der  Themse,  sind  in  Albumform  als  Beilage  zu  dem  Magazine 
'In  Town*  herausgegeben  worden. 

28* 
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Am  Schlüsse  dee  Buches  steht  (ebenso  wie  in  den  beiden  folgenden  Bänd- 
chen) ein  sorgfältiges  Verzeichnis  der  vorgekommenen  Eigennamen  mit 
Aussprache. 

Berlin.  Emil  Penner. 

Dr.  Gustav  Krüger^  Schwierigkeiten  des  Englischen.  1)  Anhang 
des  ersten  Teils :  Bemerkungen  zum  Sprachgebrauch.  Dresden 
und  Leipzig,  C.  A.  Kochs  Verlagsbuchhdlg.  (H.  Ehlers  &  Co.), 
1897.  43  S.  M.  0,80.  —  2)  Zweiter  Teil:  Ergänzungsgram- 
matik und  Stilistisches.    Ebenda  1898.    VII,  246  S.    M.  6. 

Den  ersten  Teil  des  vorliegenden  verdienstvollen  Werkes,  Synonymik 
und  Wortgebrauch  betreffend,  haben  wir  in  Bd.  XCIX,  Heft  12  dieser 
Zeitschrift  besprochen.  Mit  löblicher  Schnelligkeit  ist  diesem  der  Rest 
des  Werkes  gefolgt 

Betreffs  der  Quellen,  die  der  Verfasser  benutzt  hat,  nehmen  wir  an, 
dals  es  dieselben  sind  wie  die  des  ersten  Teils,  nämlich  die  Prosa  des 
19.  Jahrhunderts,  einschliefslich  der  Zeitschriften  und  Zeitungen. 

Der  Anhang  des  ersten  Teils  enthält  zunächst  als  Hauptbestandteil 
eine  alphabetische  Liste  von  Wörtern  ähnlicher  Form  und  Bedeutung. 
Disposal  :  dispositton,  esteem  :  estimcUian,  human  :  humane  u.  s.  w.  werden 
einander  gegenübergestellt,  darunter  auch  manche  nur  deshalb,  weil  sie 
leicht  verwechselt  werden:  defer  :  dtffer,  object  :  subject,  stop  :  sioop  u.  a. 

An  Einzelheiten  wären  hier  zu  bemerken: 

anxiety  ist  nicht  'Angst'  schlechthin,  sondern  etwa  'ängstliche  Be- 
sorgnis, Spannung',  denn  sonst  könnte  es  mit  fear  verwechselt  werden. 

bit  ist  auch  Gebils  eines  Pferdes. 

Elisabeth  s.  u.  defect.  Uns  ist  diese  Schreibung  nie  aufgestolsen, 
obwohl  sie  vorkommen  soll. 

to  fly  und  to  flee.  Die  Vertretung  des  letzteren  durch  das  erstere 
wird  hier  endlich  einmal  fixiert. 

kindly.  Hierzu  hätte  bemerkt  werden  können,  dafs  es  nur  prädibi- 
tivisch  steht. 

jews  (8.  u.  oppress)  'Juden'  kehrt  mit  kleinem  Anfangsbuchstaben  im 
zweiten  Teile  §  6,  §  117  wieder.    Ist  doch  wohl  Druckfehler,  vgl.  §  62?.,  ;l 

raw  :  rough.  raw  soll  'nafskalt'  bedeuten,  kann  aber  auch  von 
B«kruten,  Fleisch  gesagt  werden.  Rough  'rauh,  wegen  starken  Windes' 
kann  auch  von  Charakter,  Kleidung  des  MeuBchen  gebraucht  werden. 

pound  =  Pfund  Gewicht  als  £  abzukürzen  (s.  u.  ton)  ist  doch  wohl 
nicht  gebräuchlich.    Dasselbe  fand  sich  Teil  I,  S.  182,  Z.  15  v.  o. 

In  einer  zweiten  Liste  folgen  Irrtümer,  zu  denen  das  Deutsche 
oder  das  Französische  verleiten  können.  Es  werden  da  ein- 
ander gegenübergestellt  to  abandon  :  abandonner,  blesser  :  to  bless,  bopuf: 
beeff  die  Hose  :  hose  u.  a. 

Dann  eine  Keihe  von  Germanismen,  z.B.  Kuhmagd  ist  engl.  fni2^- 
maidy  ein  freundliches  Zimmer  a  cheerful  ro&m. 
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Dann  Ausdrucke,  wofür  das  Englische  keine  ÜbersetzuDg  hat,  z.  B. 
Backfisch,  Sendung,  Rentier  (masc.). 

f/ndlich  eine  Zusammenstellung  von  romanischen  Wörtern  des  Eng- 
lischen mit  gleichbedeutenden  sachsbchen. 

Zum  Nachschlagen  ist  dieses  Heftchen  kaum  geeignet,  besonders  da 
ihm  ein  Index  fehlt.  Wohl  aber  kann  man  es  mit  Nutzen  durcharbeiten. 
Zweiter  Hauptteil:  Ergänznngsgrammatik  und  Stilistisches. 
Im  Vorwort  weist  der  Verfasser  darauf  hin,  dais  die  englische  Sprache 
nur  scheinbar  eine  leichte  sei.  Die  zurOckgebliebene  Schreibung,  beson- 
ders aber  die  grolsen  Schwierigkeiten  des  Wortgebrauches  und  der  Redens- 
arten, die  durch  die  nahe  Verwandtschaft  mit  unserer  Sprache  nur  noch 
erhöht  werden,  ferner  die  durch  den  Drang  nach  Kürze  vielfach  hervor- 
gerufenen unlogischen  Wendungen  u.  a.  machen  die  Beherrschung  der 
englischen  Sprache  im  Gegenteil  recht  schwer.  Verfasser  will  nun  da 
einspringen,  wo  die  landläufigen  Grammatiken  im  Stiche  lassen,  und  ein 
wenig  mehr  geben  als  sie.  Sein  Ziel  ist,  festzustellen,  was  gutes, 
gesprochenes,  modernes  Englisch  ist.  Dies  ist  wohl  zu  beachten, 
denn  so  müssen  seine  Ausführungen'  ganz  anders  ausfallen,  als  wenn  er 
sie  nur  auf  die  Schriftsprache,  vielleicht  gar  nur  auf  die  der  grofsen 
Schriftsteller  basierte.  Dals  in  einer  Grammatik,  die  für  Ausländer  ge- 
schrieben ist,  stilistische  Belehrungen  von  den  rein  grammatischen  nicht 
ganz  zu  trennen  sind,  ist  selbstverständlich.  Daher  der  Zusatz  beim  Titel 
des  Buches. 

Die  Einteilung  des  Werkes  pafst  sich  der  unserer  Grammatiken 
an,  es  werden  behandelt  Geschlecht,  Pluralbildung,  Adjektiv,  Pronomen 
u.  s.  w.  Jedes  gröfsere  Kapitel  ist  zweckmäfsig  in  meist  ganz  kurze 
Paragraphen  geteilt,  die  fortlaufende  Nummern  tragen.  Das  Auffinden 
eines  Punktes  nach  dem  Index  wird  dadurch  bedeutend  erleichtert.  Letz- 
terer ist  ziemlich  vollständig.  Allerdings  hätten  wir  gewünscht,  wenn 
Verfasser  in  der  Aufnahme  der  einzelnen  behandelten  Wörter  noch  weiter 
gegangen  wäre,  statt  häufig  blofs  einen  Hinweis  auf  die  grammatische 
Erscheinung  aufzunehmen.  §  VM  werden  z.  B.  Einzelheiten  in  Bezug  auf 
die  Übersetzung  deutscher  Adjektive  ins  Englische  aufgeführt,  'ent- 
sprechend', 'sonstig'  fehlen  im  Index,  dagegen  'schriftlich'  ist  aufgenom- 
men. Ähnliche  Beispiele  könnten  noch  in  gröfserer  Zahl  aufgeführt  werden. 
Gerade  wegen  der  grofsen  Fülle  des  Stoffes  ist  ein  möglichst  aus- 
führliches Inhaltsverzeichnis  geradezu  ein  Schlüssel  zu  dem  Buche.  Als 
Nachschlagewerk  weit  mehr  wie  als  Lehrbuch  scheint  es  uns  Wert  zu 
besitzen.  Trotzdem  haben  wir  es  mit  grofsem  Interesse  durchgearbeitet. 
Viel  deutlicher  noch  als  bei  gelegentlichen  Beobachtungen  in  unserer 
eigenen  Lektüre  haben  wir  gesehen,  in  einer  wie  greisen  Anzahl  von 
Fällen  die  landläufigen  Regeln  der  englischen  Schulgrammatiken  eine 
Umformung  oder  Erweiterung  bedürfen,  um  sie  auf  die  Höhe  des  heu- 
tigen Sprachgebrauchs  zu  bringen,  teils  weil  sie  wirklich  nicht  mehr  richtig 
sind,  teils  weil  ein  Schwanken  des  Gebrauches  stattfindet,  den  sie  aulser 
acht  lassen.    Gerade  das  letztere,  die  Hinweise  auf  schwankenden  Sprach- 
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gebrauch,  wo  sich  oft  beim  besten  Willen  kein  XJnteiBcbied  konstenieren 
läist,  muCs  man  dem  Buche  als  besonderes  Verdienst  anrechnen.  Selbst 
wer  kein  Neuling  in  der  mgUschen  Sprache  mehr  ist,  wird  ubemscht 
sein,  wie  verwickelt  sich  manche  grammatische  Erschdnong  beim  tieferea 
Eindringen  gestaltet,  vgL  z.  B.  die  Kapitel  vom  Konjanktiv  und  seine 
Vertretung  durch  Hilfsverben,  wie  vielerlei  Zusätze  femer  maAche  so  ein- 
fach scheinende  Regel  bedarf,  um  einigermafsen  erschöpfend  zu  werden, 
vgl.  z.  B.  das  Kapitel  vom  angeisächsischeai  Genitiv  oder  vom  Infin.  Präs. 
Passiv  §  545. 

Es  sei  uns  gestattet,  ziemlich  beliebig  önige  einzelne  Punkte  als 
Beispiele  h^auszugreifen,  die  noch  nicht  Allgemeingut  geworden  sein 
dürften,  wobei  wir  allerdings  auch  einige  geringfügige  Einwendungen  zu 
maichen  haben  werden. 

§  18.   Sun  und  moon  sind  in  der  gewöhnlichen  Sprache  sachiich- 

§  19.  Auf  Sammelbegriffe,  die  Personen  umlassen,  kann  sich 
wha  oder  whdch  bezieben. 

§  42.  tripe  soll  nur  Sing.  sein.  Thieme  hat  tripes  (s.  u.  Kaidaunen), 
und  das  entspricht  auch  dem,  was  wir  g^ört  zu  haben  glauben. 

§  43.  people  'Volk^  hat  Plur.  peoples. 

^  44.  ask  und  aahes  'Asche'  .werden  unterschieden. 

§  1B5.  evillest  und  Hier  neben  tporst  und  uwae  kommen,  wenn 
auch  selten,  vor.    Diese  Formen  dürften  aber  wohl  vulgär  sein. 

§  138  bekämpft  es  der  Verfasser  als  thörichte  Schulmeisterregel»  dals 
beim  Vergleich  von  zweien  der  Komparativ  gebraucht  werden  mufste. 
Dies  ist  auf  eine  Stufe  zu  stellen  mit  dem  Falle,  wo  er  awake.  wake  stark 
und  schwach  sowohl  für  'wecken'  als  'erwachen'  konstatiert  (§  4  LH). 

§  1S9.  Die  Adjektive  auf  -io  bilden  das  Adverb  auf  -usaüy. 

§  152.  Vor  Komparativen  kann  no  statt  not  stehen.  NU  ist  nach- 
drücklicher. 

§  182.  Ist  das  leidende  Objekt  der  Thätigkeit  schon  genannt,  so  wird 
sein  betroffener  Körperteil  mit  dem  bestimmten  Artikel  versehen.  Ske 
shook  her  head,  aber  1  eaught  her  hy  the  Shoulder, 

§  205.    Wkose  kann  auch  von  Sachen  gebraucht  werden. 

§  231.  Next  bei  den  Zeiten  der  Vergangenheit  hat  den  Axtikel 
oder  nicht.    Next  momvng  oder  the  n,  nu 

§  287.  Wenn  dem  Worte  Cape  das  Attribut  vorangeht,  kann^do^ 
Artikel  stehen  oder  fehlen.  North  Oape  oder  the  North  Oape^i  Übijgens 
einziges  Beispiel. 

§  238.  Prinee  steht  mit  oder  ohne  Artikel.«  I^inee  Biameirck  odex 
the  p,  B,    Bei  prineesa  ist  Unterscheidung  nötig,  e»  den  §. 

§  260  wird  der  Gebrauch  von  million  richtig  gestellt.  {A  mälion 
of  doUars  und  a  m*  doUarf*) 

§  295.  Bei  Gefühlen,  von  denen  jemand  beseelt  ist,  wird  unih  im  all- 
gemeinen Sinne  gebraucht,  bff^  wenn  es  sich  um  ein  naher  bezd-clinetes 
Gefühl  oder  Streben  handelt.  Animated  vith  hope.  Anima^  6y  the 
hope  o/" .... 
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§■41^.,  tobear  bare,  bdrne.  heüät  I)  traged,  2)  gebären:  Nur  pasäi- 
yi^cih  bom\  s.  Beispiele.  ,      . 

,§^42^^   Bei  7icver  und  ever  kann  Imperfekt  oder  Perfekt  stehen. 

§  4t)i.   Der  verneinte  Imperativ  von  to  be  und  to  let  helfet  do  not  be, 
do  not  let. 
•     §  466.   Dds  Modalverb  need  haX  ke  need  ohne  to  oder  he  needs  to, 
leiaterea  mit  to  «fe .  zu  umBchreiben.   —   Need  hat  auch  Futurum.     Üie 
Fornl  need  kanti  auoh  Imperfekt  sein:         . 

§487.  will  '^iir  kann  ein  läubatantiviscbeB  Objekt  haben,  allerdings 
mir  mit  no«  '    ' 

§  557  to  teaoh  to  und  to  tectch  funo  to  sind  zu  unterBCheiden. 

§  623|  10.  Die  Namen  der  Himmelsgegenden  und  ^r  davon  ab- 
gleiteten Adjektive  können  grols  oder  klein  geschrieben  werden. 

§  626.  ex  er  eise  Sulwt.  soll  stiraraloses  £nd-9  haben  ^  exerdse  Verb 
dagegeik  ätimmhaltes.    Das  ist  uns  Hribekaont. 

.  '  Im  Gegensatz  zum  erste»  Teil  ist  der  Druck  des  zweiten  sehr  kom- 
pakt. Für  unseren  persöhlichen  Geschmieuik  wäre  uns  ein^  weitergehende 
äufserliche  .Gliederung  des  Stoffes  dunch  Absätze)  Hervoiiiebung  des  Wich- 
tigeren dur£h  den  Druck  aongenehm  gewesen.  Vgl.  z«  B.  §  234  üb^  die 
Präpositioil  auL 

Druckfehter:  '       ■ 

iL  Aiihang.  S.  1,  Z.  8  v.  o.  L  fortuitous  st.  for^uitus,  —  S.  3,  Z.  11 
V.  o.  1.  riches  st  rtGhesg,  —  S.  15,  Z.  11  v.  u.  1.  smeU  st«  smaU.  —  S.  23, 
Z.  18  v;  o;  L  member  st.  rniviber.  —  S,  27,  Z.  5  v.  u.  1.  baauf  st.  böeuf.  — 
§.  30,  Z.'8  V.  a  L  /yßßW  sfe  /Hew.  —  S.  30,  Z.  6  v.  u.  1.  freetxs  st.  friexe, 
—  S.  89,  Z.  19  T.  o.  1.  nearly  never  st.  nearly  always. 

II.  Ergänzimgsgrammatik.  8.  VIII,  Z.  12  v.  u.  füge  ein  v.  u.  vor 
streiche.  —-  S.i42,  Z.  13;  v.  ttä  1-  junior j  sendor  st.  jimior  senior,  —  8.  83, 
Z.  18  v.  \x.  1.  kimself  firmly  st.  ÄtwMci^  /8rw/y.  —  S.  87,  Z.  5  v.  u.  1.  kard- 
skips  St.  hardhips.  -^  S.  88,. Z.  10  v.  o.  1.  tkroat  st.  throtä.  --  S.  99,  Z.  17 
V,  u.  1.  hcMfe  yoit  «t.  Aar«;  -*♦  S.  107,  Z,  6  v.  o.  1.  icoMly  st.  uforidy.  — 
S.  114,  Z.  14  w  u.  1.  guinea  st.  söo^ng^TW,  —  S.  T^l,  Z.  5  V.  u.  1.  hinter 
st;  hinter  of.  *-  8.  122/ Z.  14  v.  o.  1.  doxens  st.  doxeh.  —  S.  128,  Z.  5  v.  o. 
L  OS  far  as  st.  as  far  ■*-  o*.  —  St.  137,  Z.  3  V.  u.  1.  es  st.  es.  — 
S.  143,  Z.  14  V.  o.  L  oneadf.to  st.  to  oneself.  —  8.  163,  Z.  1  v.  o.  ).  is 
being  st.  ^«tin^  is.  —  S.  176,  Z.  S.v.  u.  1.  Everybody  st.  Eperbody,  — 
S.  177,  Z.  13  V*  u:  L  5ÄC  St.  Ä6.  —  8.  282,  Z.  13  v.  o.  \.  ean  not*) 
st.  con  no^( 

'  Unser  £nd urteil  über  das  vorliegende  Werk  g^t  dahin,  dafe  es  dem 
Lehrer  des  Englischen  besonders  in.  den  oberen  Klassen  ein  wertvolles 
Hilfsmittel  bietet,  wo  er  sidi  in  Z  weif  elf  allen  fast  immer  sicheren  Bat 
wird  holen  können.  Ebenso  werden  Verfasser  von  neuen  Schulgram- 
maliken,  da  dodh  die.Pflege  der  Umgangssprache  in  die  Lehrpläne  auf- 
genommen ist,  nicht  umhin  können,  die  hier  niedergelegten  Resultate  ein* 
gehend  zu  berücksichtigen. 

Braunschweig.  Karl  Fahrenberg. 
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FreytagB  Sammlung  französischer  und  englischer  Schriftsteller. 
Stories  for  the  Schoolroom  by  Various  Authors,  Für  den 
Schulgebrauch  herausgegeben  von  J.  Bube.  Leipzig,  G.  Frey- 
tag, 1898.    M.  1,50. 

Die  Sammlung  enthält  folgende  acht  Erzählungen:  I.  Two  Ways  of 
telling  a  Story  und  IL  The  One-£yed  Servant,  aus  Jean  Ingelow's 
^Stories  told  to  a  Child'  (1869).  IIL  Mrs.  Tom  Tit'-s  'At  Home'  aus 
Borna  White'ß  (Miee  Blanche  Oram's)  'Brownies  and  Bose-Leavee'  (I8s*2). 
IV.  Alice  and  Ariadne  und  V.  A  Christmas  Turkey  aus  den  *Re- 
collections  of  my  Childhood's  Days'  (1882)  der  beliebten  amerikanischen 
Schriftstellerin  Louisa  Ascott,  deren  Erzählung  'Little  Women'  gleichfalls 
in  der  Freytagschen  Sammlung  erschienen  ist  (1896,  vgL  Archiv  XCIX, 
8.  187).  VI.  The  Falling  Star's  Story  aus  Julia  Goddard's  in  Eng- 
land wohlbekanntem  Buche  *The  Golden  Weathercock'  (1891).  VII.  Tony 's 
Treasure  aus  'A  Handful  of  Stories'  von  dem  bekannten  engUachai 
Pädagogen  und  Jugendschriftsteller  Ascott  R  Hope  (vgl.  Bändchen  II,  12 
und  II,  24  der  Sammlung  von  Bahlsen-Hengesbach).  VIII.  Gor  den 
Corbett's  Temptation  aus  Robert  Overtons  'After  School'. 

Die  von  Bube  getroffene  Auswahl  ist  als  eine  durchaus  gelungene  zu 
bezeichnen.  Die  genannten  acht  Erzähluugen  sind  ohne  Ausnahme  von 
fesselndem  Interesse  für  die  Jugend  (II,  III,  IV  besonders  für  Mädch^i- 
schulen).  Sie  bieten  ferner  eine  wohlthuende  Abwechselung,  indem  sie 
teils  von  schelmischem  Humor,  teils  von  ergreifendem  Ernste  durchweht 
sind  und  in  bunter  Folge  Scenen  aus  dem  GroDsstadt-  und  Landleben, 
aus  dem  Schulleben  und  der  heiteren  Märchenwelt  schildern.  Sie  ent- 
halten sämtlich  eine  gesunde  Moral,  ohne  dals  diese  mit  aufdringlicher 
Absicht  in  den  Vordergrund  tritt.  E}inen  nicht  zu  unterschätzenden  Vor- 
zug besitzen  sie  endlich  dadurch,  dafs  sie  den  Schüler  mit  vielen  dem 
englischen  Volke  eigentümlichen  Gepflogenheiten  bekannt  machen.  So 
gewinnt  der  Schüler  einen  Einblick  in  das  für  ihn  besonders  interessante 
englische  Schulleben  (VIII)  und  vor  allem  in  die  englischen  Weihnachts- 
gebräuche (III,  V,  VI).  Die  drei  letztgenannte!!  Erzählungen  (III,  V, 
VI)  erinnero  durch  ihren  bald  von  erfrischendem  Humor  erfüllten,  bald 
rührend  ergreifenden  Inhalt  ebenso  wie  durch  die  meisterhafte  Form  ihrer 
Darstellung  an  manche  Scenen  aus  Dickens'  Weihnachtsmärchen.  Dem- 
nach können  die  auch  mit  Bezug  auf  Druck  und  äufsere  Ausstattang 
vortrefflichen  'Stories  for  the  Schoolroom'  für  den  Schulgebrauch  warm 
empfohlen  werden.  Sie  werden  durch  ihre  schlichte  und  ungezwungene 
Sprache,  durch  ihre  anschauliche  Schilderung  und  ihren  ebenso  fesselnden 
wie  sittlich  erhebenden  Inhalt  belehrend  und  erziehlich  auf  die  Jugend 
einwirken. 

In  der  ansprechend  geschriebenen  Einleitung  (S.  I— XV)  finden  wir 
eine  Übersicht  über  Leben  und  Bedeutung  der  einzelnen  Verfasser.  Das 
Wörterverzeichnis  ist  von  erfreulicher  Genauigkeit  und  Zuverlässigkeit« 
Auch  die   erklärenden  Anmerkungen   sind  zutreffend.     Doch  hätte  das 
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Princip,  blolÄe  Übersetzungen  von  Vokabeln  oder  Bedewendungen  nicht 
zu  geben,  wenn  ihr  Sinn  durch  Benutzung  des  Wörterbuches  leicht  ge- 
funden werden  kann,  weit  strenger  durchgeführt  werden  müssen.  Bei- 
itpielsweise  erscheint  in  folgenden  Fällen  die  gegebene  Überaetzungshilfe 
vollständig  überflüssig:  S.  II,  25  They  admire  kis  growth,  sie  freuen  sich, 
dalJs  er  so  grofs  geworden  ist;  8.  14,  20  tcith  all  his  migkt,  so  emsig  er 
nur  konnte;  S.  23,  21  miaeellaneoua,  gemischt;  B.  32,  12  /  hve  to  work, 
ich  sticke  für  mein  Leben  gem.  Hier  fehlt  übrigens  in  der  Anmerkung 
das  sich  im  Text  findende  Hßüh  creweU'  hinter  *to  tcorl^,  —  8.  43,  7  to 
work  a  miracle,  ein  Wunder  thun  oder  bewirken;  8.  44,  14  mucft  relieved 
by  tkis  help,  dem  diese  Hilfe  sehr  gelegen  kam ;  8.  70,  23  /  see  how  ü  i», 
ich  sehe,  wie  die  8ache  liegt  Ebenso  unnötig  sind  die  den  folgenden 
Stellen  beigegebenen  Übersetzungen:  8.  5,  17;  8,  14;  14,  28;  14,  29;  16, 
20;  17,  4;  17,  10;  21,  23;  32,  15;  34,  6;  34,  18;  35,  11;  38,  12;  42,  19; 
ö4,  15  und  eine  ganze  Beihe  anderer.  —  Zu  8.  64,  5,  wo  von  der  Träg- 
heit des  Tony  und  der  Strenge  seines  Vaters,  bei  dem  er  das  Schmiede- 
handwerk erlernt,  die  Bede  ist:  'The  father  appreniieed  htm  to  kis  own 
tradef  and  when  both  precept  and  example  had  beert  tried  in  vain,  was  tke 
man  to  tie  him  to  the  anvil  and  teaeh  kirn  tndtiatry  by  a  sound  thrashing,' 
finden  wir  die  Anmerkung:  'To  tie  him  to  the  anvü,  ihn  zu  zwingen,  am 
Ambofs  auszuharren.'  Ist  diese  bildliche  Auffassung  von  to  tie  nötig, 
oder  ist  hier  nicht  vielmehr  an  die  eigentliche  Bedeutung  'anbinden'  zu 
denken?  —  Zu  8.  51,  1  two  paira  of  little  mittens  wäre  die  Anmerkung 
erwünscht,  dafs  die  gewöhnliche  Form  ttco  pair  lautet.  —  Nur  ein  Druck- 
fehler ist  mir  im  Text  aufgefallen :  8.  45,  25  he  anstcered  statt  be  answered, 
—  In  der  Anmerkung  zu  20,  10  findet  sich  891—911  statt  871—901  als 
Begierungszeit  Alfreds  angegeben.  --  Nicht  ersichtlich  Ist,  warum  der 
Titel  der  dritten  Erzählung  in  der  Einleitung  8.  VII  'Mra.  Tom  Tifs  Tea- 
Party\  im  Texte  'Urs,  Tom  Tü*a  Ät  Hbm^  lautet. 

Berlin.  Albert  Herrmann. 

Französisches  Real -Lexikon,  unter  Mitwirkung  von  Aymeric- 
Leipzig^  Becker-Elberfeld  u.  bl,  herausgeg.  von  Dr.  Clemens 
Klöpper  in  Rostock.  Lieferung  1 — 5.  A — Balle.  Leipzig, 
Rengersche  Buchhdlg.  (Gebhardt  &  Wilisch).    480  S. 

Der  lebhafte  Beifall,  der  Klöppers  seit  Ostern  1896  erscheinendem, 
nun  schon  wacker  vorgeschrittenem  Englischen  Real-Lexikon  allerseits  ge- 
zollt wird,  scheint,  nach  einigen  inzwischen  laut  gewordenen  Aufserungen 
zu  schliefsen,  in  nicht  geringerem  Mafse  auch  dem  nunmehr  bis  zur 
fünften  Lieferung  ^  gediehenen  französischen  Parallelwerke  gesichert  zu  sein. 
In  der  That  wäre  es  unbillig,  wollte  man  die  Rechtmäfsigkeit  dieser  wohl- 


'  Gegenwftrtig  (Mai  1899)  liegt  der  erste  Band  (—  Couehea  SocidUi,  Les  Nou- 
veiUs)  nebst  einem  Vorwort  des  Ileiausgebers  und  einem  Verseichnis  der  Abkür- 
zungen fertig  vor. 
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woH^nden  OieaiQDuog'  von  vomhdrein  Irgendwie  in  Frage  fttdlen.  Ist  dodi 
KlöppeiB  Arbeit  der  ecBte  tnutvoUe  VerRUch,'  die  gesamten  Lebeusäulke- 
ruDgen  des  fraqzoBischen  Volkstumefi,  aUes  das,  was  ein  modernes  Knltor- 
v0lk.  ersten  Banges  in  dem  nahezu  'anderüialbtausend jährigen  Voiauie 
seiner  geso^idtitUchen  Entwickelong  auf  den  verschiedensten  Gebieten  des 
Liebema  in.  sich  gelbst  und  nach  aufsen  hinempfunden»  gedacht  und  ge- 
schaffen hat,  .auf  kleinen  ßawan  zusammengedrängt  miSglidist  Tollstandig 
und  in, klarer,  üb^chtücher  Anordnung  sur  Darstellung  zir  bringen  und 
somit  (ill«i  deuen,  die  bei  welcher  Cxelegenheit  und  zu  welchem  Zweck 
au<?h  imQier  über  frapcosische  Verhältnisse  Belehrung  suchen ,  ein  Hilfs- 
mittel an  die  fiand  zu  geben,  wie  es  die  Freunde  der  grieGhisohen  und 
der  romischen  Kultur  längst  besitzen.  Man  ist  im  allgemeinen  geneigt, 
den  einem  ersten. an  si^h  lobenswerten  Versuch  etwa  anhaftend^  l^Iängeln 
schonende  Nachsicht  angedeihen  zu  lassen >  und  in  Ansehung  der  jedem 
auph.  nux  einigermafscn.  mit  den  Verhältnissen  Vertrauten  sofort  einleuch- 
tenden Sehwierigkeiten,  mit  denen  K15pper  sicher  zu  rechnen  hat,  so!! 
auch  hier  seinem  französischen  Real-L<exikoD  gegenüber  mit  diesena  gntea 
Brauche  nicht  gebrochen  werden, .  aber  doch  eben  nur  so  weit,  als  die 
jeweilige  Begründung  der  zu  rügenden  Unzulängliehkeiten  die  Zubilligung 
mildqrnder  Umstände  nicht  geradezu  ausschliefstw 

Wenn  das  Werk,,  so  wie  es  heute  in  secaen  Anfängen  aidd  darbietet, 
die  mustergültige  AbrUudung  in. der  Fassung  sowie  die  arschöpfdnde  Fälle 
des  Wissensstoffes,  die  wir  an  den  dem  klassischen  Altertun^  gewidmeten 
Encyklopädieu' bewundern,  vermissen  läfst,  so  werde  man  sich  nur  he- 
wufst^  dafs  die  zu  bewältigende  Leistung  an  die  •  Erfahrung,  Umsieht 
und  Arbeitpfreudigkeift  dos  Herausgebers  und  seiner  dnunddreiJBig  Ge- 
hilfen denu  doch  ^hebltch  h^^ere  Anforderungen  stellt,  «la  mancher  auf 
den  zeitlich. und.  gieistiguuendlich 'engereu  und  im  wesentlicben  ein  für 
allemal  abgeschlossenen .  Bereich  der  AltertutnsJt^uode  eich  beachc&nkend« 
FoES^C):!  aucbi  rtur.  eu' ahnen  vermag.  Innerhalb  des  fast  um  das  Dop- 
pelte längereu  Zeitraumes,  der  die  Geschichte  des  französischen  Volkes 
unjfafst,  jtriU  dem  Beobachter  eine  ütjerraachende  rFäile  j vorher  nicht  ge^ 
kanntpr  Erscljeinungen  ent^egep.  Die  ;veräuderte  Weltanschauung[  und 
die  Ver^hiebung  dei;  allgeni^inen  politischen  Verhältnisse  zeitigt  elna 
allmählich  sich  voUzieheniJen  Umschwung  in  den  religiösen,  sodalon  und 
allgemein  sittlichen  Vorstellungen  und  erzeugt  Ideen;  die  in  ihrem  Ur- 
spruuge  und  ihrem  Verlaufe  nicht  imiper  leicht,  tu  ^ke^nen  sind  und, 
sei  es  in  don  Kreignilson  .der  innieren !  und  äufstfren  nationalen  Geschidile 
oder  iu  dor  aufstrebenden  Bewegung  der  wirtschfiftlichen  Lage  des  Land^, 
sei  es  in  dou  Wei^cen  der  liildenden  und  redenden  Künste  oder  in  volkg- 
tumliohen  Sogen  und  Gebrä^oheb,  jedeutalls  stet$  in  überwältigeäder 
Manuigfaltigkieit  der  Verwirklitihung,  entgegendHUatgen.    Dazu  acfaafft  der 

*  Die  AroJblv  J^XJ^XIII,  46ä-rö>bes|M-{>ch4iie  KetLlen^klopidie  dm  frwaasischcc 
Staat»-  uvd.(ilfi«dUBohaft8lobeip>  voq.  H.  J.  HsUer  (Opf^elo  und  L«ip«Ss,  Gl^.  Ifaftke, 
1880.    XXIV,  621  S.)  scheint  nach  Inhalt  und  Umfang  ganz  aiidenq  geact^^m 
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durch  gesteigerte  Spekulation  oder  exakte  Forschung  geförderte  Fortschritt 
bis  dahin  ungeahnte  ideale  Werte  und  erschliefat  ganz  neue  Wissens- 
gebiete; er  bereichert  .die  Technik  mit  eiiier  Unzahl  aUmählich  zu  hoher. 
Vollkon^menheit  ausgebildeter  Erfindungen  und  wird  zur  Quelle  vorher 
nicht  gekannter  Lebensformen  und  Lebensbedürfnisse,  die  in  ihrer  wech- 
selnden Vielseitigkeit  und  Fülle  weit  über  die  dem  Altertum  eigen  tüm<- 
lichen  entsprechenden  Verhältnisse  hinausragen. 

Für  den  Leiter  des  Unternehmens  mag  es  überdies  ivohl  keine  leichte 
Aufgabe  sein,  eine  so  groike  Anzahl  yon  Mitarbeitern,  wie  hier  auf  den 
ver^chiedeuÄten  Gebieten  des  modernen ,  W^ns  thatig  sind,  nnunter-. 
brocl^en  zu  einheitlicher  und  wenigstens  in  den  Grundzügen  sich  gleich- 
bleibender! stets  auf  yollatändigkeit  .bedaghtar  Arbeit  anzuhaltei^,  wie- 
wohl ich  gerade  in  dieser  nivellierenden  Thätigkeit  eine  der  wesentlichsten 
Aufgaben  der  Bedaktion  erkepne.  Es  scheint  aber,  als  ob  diese  selbst 
Anschauungen  vertrete,  die  ganz  dazu  a^gethan  sind,  dem  in  gewissen 
Grenzen  natürlich  nicht  genug  zu  schooenden  subjektiven  Ermessen  de» 
einzelnen  Mitarbeiters  in .  einem  nicht  qiehir  zu  billigcinden  Mafse  Spiele 
räum  zu  gewähren.  In  einer  dem  ersten  Heft^  beigefügten  Äufserung 
des  Herausgebers  und  des  Verlegers,  wird  es  als  ein  Vorzug  des  Werkes 
hingestellt,  wenn  'die  wichtigsten;  Gegenstände  planmäfsig  in  längeren  Ar-» 
tikeln  behandelt,  werden.  Ich  kann  für  eine  Encyklopädie  die  Sach- 
gemäß^eit  einer  Unterscheidung,  der  Dinge  nach  dem  Grade  des  ihnen 
innewohnenden  .-Wertet!^  nicht'  anerkennen.  Über  die  Zulässigkeit  einea 
Objektes  überhaupt  oder  über  den  Umfang  des  ihm  zu  gewährenden  Eau- 
m^  .hat  keineswegs  die  ij5KiivIduelle  Neigung  pder  da&  Urteil  des  Bearbei- 
ters zu  entscheiden.  ,Als  Encyklopädist  hat  er  genau  wie  der  Bibliograph 
oder  der  Lexikologe  sciipe Persönlichkeit  in  den  Hintergrund  zu  drängen; 
für  ihn  mufs  einzig  und  allein  das  Bedürfnis  des  bei  ihm  Belehrung 
Suchenden ,  und  denu;i^i^  der  Grundsatz  mafsgebend  sein,  dalk  sich  seine 
Thätigkeit  auf  die  Mit;teilung  nicht  des  nach  seinem  Befinden  Wit^sens- 
^verten,.  aondern  dessen,  was  sich  ül^r  den  Gegenstand  überhaupt  ermitteln 
läTst,  zu.isrstneqken  hat.  Ist  er  dabei. in. der  Lage,  die  Einsicht  in  das 
W^en  d^  Stoffes  durch  die  Ergebnisse  eigener  Forschung  zu  fördern, 
so  wird  jede  derarjbige  Bethätigung,  seines  persönlichen  Könnens  gewils 
allerseits  .wi^llsomnien  sein» 

, .  Nach  meinen  Bindruckien  verdienen  die.  sich  mit  dem  Recht,  der  Ver- 
waltjong,  der  Volkswirtschaft,  der  Statistik,  den  öffentlichen  Einrichtungen 
aller  .Art>  den  Erzeugnissen,  der  Industrie  u*  dgt  befassenden  Artik^  den 
soelpen  erhobenen  Vorwurf  an^i,  wenigsten.  Ragen  sie  al^er  etwa  nur  des-r 
wegen  durc^  die  Ergiei^igkeit  der  Belehrung  vor  dem  Übrigen  hervor,  weil 
die«. in  ihnen,  b^andelten,  Stoffe,  die  ^wichtigsten'  sind,  oder  legen  sie. 
ZeugniÄ  ab  für.di?  Thatsaelie,  d«f»  ihre,  leider  unbekannt- bleibenden  Ver- 
fasser ihre  Ffln^t;  als  Berichterstatter  jn  Mherem  Sinne  skufgßhüt  haben  ? 
Esiat  freilich  schwer  z\k  s^en,  ob*  die  erwünschte  Vollständigkeit  in  den 
Titehieq-eicht  wurde;  i  jedenfalls  lie£^  sich  aber  hier  ein  solcher  Mangel 
el^ex  begreifen,  ak  i%€nd:  anderswo. ,  So.  Ii^te  ich  es  in  Anbetracht  der, 
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reichen  und  bequem  zu  handhabenden  HilfBmittel  nicht  für  unbescheiden, 
wenn  man  erwartet,  eine  kurze  Charakteristik  sämtlicher  der  politischen 
Geschichte  an  gehöriger  Persönlichkeiten  in  einer  Bealencjklopadie  vor- 
zufinden. Meine  Erfahrungen  haben  mich  nicht  überzeugt,  da/s  der 
Suchende  Klöppers  Buch  in  jedem  Falle  befriedigt  aus  der  Hand  legen 
wird.  Zuweilen  tragt  freilich  nur  mangelhafte  Anordnung  die  Schuld;  so 
muffi  z.  B.,  wer  über  Aldagisel  (oder  Ansegises,  Anchises)^  den  Vater  des 
Pipin  von  Heristal,  Auskunft  verlangt,  den  Amould  de  Metx  gewidmeten 
Artikel  befragen.  Recht  seltsam  mutet  es  an,  wenn  man  unter  dem  Stich- 
wort AUemagne  nichts  anderes  als  eine  Aufzählung  der  in  Deutschland 
erscheinenden,  auf  das  Studium  der  französischen  Sprache  und  Litteratnr 
sich  beziehenden  Zeitschriften  antrifft.  Da  unter  anderen  verwandten 
Titeln  mancherlei  sonstige  Nachrichten  über  das  Verhältnis  deutschen 
Wesens  zu  Frankreich  veröffentlicht  werden,  so  könnte  man  sich  mit  der 
berührten  Eigcntümlichkdt  allenfalls  zufrieden  geben.  Aber  es  mnis  irre- 
führen, wenn  nun  s.  v.  Angleterre  von  ganz  anderen  Dingen  gehandelt 
w^ird,  und  man  sieht  sich  in  seinem  Vertrauen  völlig  getäuscht,  wenn 
man  die  Erfahrung  machen  mufs,  dafs  ein  Titel  AmSrique,  wo  der  roma- 
nischen Philologie  doch  ebenfalls  in  nicht  wenigen  Zeitschriften  ernsthafte 
Pflege  zu  teil  wird,  überhaupt  nicht  vorgesehen  ist.  Der  Aufsatz  über 
AngUyitianic  und  Anglopkobie  Heise  sich  zwar  durch  Hinzufügung  mancher 
Einzelheit  vervollständigen,  ist  aber  im  ganzen  recht  verdienstlich.  Warum 
müssen  wir  aber  auf  eine  Darlegung  der  Beurteilung,  der  Deutschland 
und  die  Deutschen  von  alters  her  in  Frankreich  unterzogen  werden,  ver- 
zichten? Stoff  hätte  sich  aus  der  Litteratnr  aller  Zeiten  in  genügender 
Menge  entnehmen  lassen  —  auch  der  reichen  Liste  englischer  ins  Franzö- 
sische gedrungener  Wörter  könnte  man  mühelos  ein  umfangrdches  Ver- 
zeichnis deutscher  Findlinge  zur  Seite  stellen. 

Wenig  angenehm  und  vertrauenerweckend  berührt  auch  die  Willkür 
in  der  Auswahl  und  Würdigung  der  Stoffe  auf  dem  Gebiete  der  Litte- 
raturgeschichte.  Die  Schwierigkeit,  etwa  sämtliche  innerhalb  der  gesamten 
Litteratnr  begegnenden  Namen  von  Personen,  Tieren  und  Dingen  zu- 
sammenzubringen, wird  gewifs  niemand  unterschätzen;  aber  wenn  einmal 
damit  der  Anfang  gemacht  wird,  wie  die  Erwähnung  von  Oliviers  Schwert 
Alteclere  oder  des  Rosses  Alifart  zeigt,  so  darf  man  sich  wundern,  wenn 
etwa  Aiäemüe,  das  Schwert  Turpins,  oder  des  Fergus  Rofe  Arondiel  über- 
gangen werden  und  man  neben  den  Personennamen  Aude,  ArehambmUy 
Amaury,  AugaletCj  Artete  andere  wie  Aniehne  (Rol.),  Anseis  (eb.),  Älijxmdre 
(Clige^)  u.  8.  w.  vergeblich  sucht.  Die  Inhaltsangaben  der  alten  Epen 
wird  mancher  mit  Freude  begrüfsen,  wiewohl  im  Prindp  der  Hinweis  auf 
Gautiers  Ej^p^es  frany.  genügen  dürfte.  Sollte  aber  für  die  Abmessung 
des  den  einzelnen  Erzeugnissen  zugestandenen  Raumes  wiederum  das  Kri- 
terium der  Wichtigkeit  entscheidend  gewesen  sein,  so  überrascht  es  leb- 
haft, neben  den  zum  Teil  sehr  ausführlichen  Inhaltsangaben  über  Aimeri 
de  Narbonne,  Alesekans,  Amis  und  Amiles  die  spärliche,  mit  dem  heu- 
tigen Stande  unseres  Wissens  vielfach  nicht  mehr  zu  vereinigenden  No- 
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tizen  zum  Äleocanderroman,  zu  Ans&is,  Aye  tTÄvignon,  Aueassin  und  Nieo- 
lete,  Äuberi  le  Bourgoing,  den  Haimonskindem  u.  a.  anzutreffen.  Wie  der 
wichtige  Äiol,  Afnadas  oder  die  Lieder  von  der  Belle  Äigleniine  oder  der 
Belle  Äalix  völlig  übergangen  werden  konnten,  ist  mir  schwer  begreiflich. 
Eine  Begriffsbestimmung  der  Romans  d'aventure  ist  s.  v.  Aventure  nicht 
zu  find^.  Den  freilich  äufserst  dürftig  bedachten  Dichtern  Andrieu  le 
Contredit  und  Avdefroi  le  Bastard  hätte  sich  mancher  andere  bei  Klöpper 
nicht  genannte  Name  älterer  und  neuerer  französischer  Autoren  anreihen 
lassen.  Der  Artikel  über  die  Liebe  ist  wenigstens  für  die  altfranzösische 
Zeit  durchaus  unbefriedigend ;  auch  zu  den  Vorstellungen  von  der  mensch- 
lichen Seele  hätten  aus  einer  genaueren  Kenntnis  der  alten  Litteratur 
mancherlei  wesentliche  Züge  geschöpft  werden  können ;  von  der  im  Mittel- 
alter so  weit  verbreiteten  acedia  {axijdeta)^  altfrz.  acdde  genannten  Seelen- 
krankheit  ist  in  dem  Beal-Lexikou  nirgends  die  Rede.  Die  Mitteilungen 
zur  Sagengeschichte  und  Volkskunde  sind  zum  Teil  recht  reich  bedacht 
worden  (vgl.  s.  vv.  Ah^,  Arne,  Ane,  Jour  de  VAn  u.  a.),  doch  haben  auch 
sie  imter  dem  Mangel  planmäfsiger  Einheitlichkeit  und  Vollständigkeit 
zu  leiden.  Von  den  volkstümlichen  Vorstellungen  über  die  Spinne  wird 
s.  V.  Araignee,  freilich  wohl  kaum  erschöpfend,  gehandelt;  in  der  berech- 
tigten Erwartung,  über  den  Adler,  die  Lerche  oder  die  Blindschleiche 
{anvot)y  wenn  auch  nur  in  der  gleichen  knappen  Weise,  belehrt  zu  werden, 
sieht  man  sich  indessen  getäuscht.  Die  s.  v.  Anjou  im  Anschluls  an  die 
Geschichte  dieser  Landschaft  erzählte  Parallele  zur  Polyphemsage  steht 
zu  Unrecht  in  diesem  Zusammenhang.  Verdient  das  Eindringen  antiker 
Motive  in  die  volkstümlichen  Überlieferungen  der  modernen  Völker  be- 
sondere Aufmerksamkeit,  was  ja  unzweifelhaft  ist,  so  waren  hier  die  in 
Frankreich  anzutreffenden  Spuren  solcher  Wanderung  antiker  Märchen- 
stoffe zu  sammeln  und  unter  einem  besonderen  Titel  zu  vereinigen  (s.  dazu 
Gustav  Meyer,  Essays  und  Studien  zur  Sprachgeschichte  und  Volkskunde, 
Berlin  1885,  I,  163 — 178).  Mit  Rücksicht  auf  die  häufig  sich  ergebende 
weite  geographische  Verbreitung  eines  und  desselben  Stoffes  scheint  es 
mir  auch  nicht  wohlgethan,  wenn  solche  sagenhaften  Elemente  jedesmal 
den  allgemeinen  geschichtlichen,  geographischen  oder  statistischen  Nach- 
richten über  den  Landesteil,  in  dem  der  Berichterstatter  sie  gerade  ange- 
troffen hat,  angereiht  werden;  um  dem  durch  solches  Verfahren  leicht 
zu  erweckenden  Scheine,  als  wären  jene  Erscheinungen  in  der  That  auf 
so  enge  Bereiche  beschränkt,  zu  entgehen,  halte  ich  es  für  geboten,  jede 
einzelne  Sage  für  sich  zu  behandeln  und  unter  einem  bestimmten  Stich- 
wort vorzuführen.  —  Eine  nicht  geringe  Zahl  von  Namen,  Ausrufen,  Sen- 
tenzen imd  sprichwörtlichen  Wendungen  verlangen  oft  eine  besondere  Er- 
klärung, sei  es  weil  der  Wortsinn  zum  Teil  dunkel  ist  oder  in  ihnen  An- 
spielungen auf  das  Verhalten  von  Personen  oder  Tieren  enthalten  sind, 
die  eben  nur  der  Eingeweihte  kennt  und  begreift.  Dafs  das  Real-Lexikon 
sich  auch  solcher  Stoffe  anzunehmen  hat,  versteht  sich  von  selbst,  und 
es  ist  auch  thatsächlich  hie  und  da  geschehen,  wie  z.  B.  die  Artikel  über 
Aguilanneufy  Aliboron,  Jouer  ä  VAbbe,  Faire  le  cheval  d'Aristote  u.  s.  w.  be- 
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weisen ;  es  ist  aber  zu  beldageb,  dafs  m  zaUreichen  anderen^  glöichgearteten 
Fällen  Elöppers  Buoh  die  Auskunft  versagt. 

Denjenigen  Benutzern  eines  ReaULexiköns, '  di^  sicli  an  jeder  auch 
noch  SO'  knappen  Bel^rung  genügen  lassen,  und  zufrieden  sind,  ihre 
Zweifel,  wenn  auoh  nur  öberfläcbltcli  und  für  den  Augenblick,  beseitigt 
zu  sehen,  wird  man  leicht  solche  gegen Qbers teilen  können,  die,  obne  In 
der  Lage  zu  sein,  selbstfindig  wissenschaftliche  Forschungen  zu  betreibeo, 
doch  einer  irgendwie  gegebenen  Anregung  «folgend  den  Drang  empfinden, 
tiefer,  als  das  ephemere  Bedürfnis  es  erheischt,  in  den  Gegenstand  dn- 
zudringen  und  si<^  eine  möglichst  abgerundete  und  vollständige  A:ntwoTt 
auf  die  i^ie  beunruhigenden  Fragen  zu  verschaffen.  Dals  Klöppers  Rcal- 
I^exikon  Artikel  aufzuweisen  hat,  die  solche  gesteigerte  Wifsbegier  zu  be- 
friedigen imstande  sind,  wird  nicht  geleugnet.  Aber  vornehmlich  in  den 
Geg^stände  ans  der  politischen  und  der  Litteraturgeschichte  behandelnden 
Abschnitten  macht  sich  eine  keinesfalls  zu  billigende  Abneigung  bemerk- 
bar, den  gegebenen  Daten  möglichst  ausgiebige  Qnellennachwdse  beizu- 
iugen  und  durch  reiche  Mitteilung  von  Parallelstellen  dem  Suchenden 
Gelegenheit  zu  geben,  sich  in  den  Originalen  umzuschauen  und  sich  über 
dunkle,  in  ihrem  eigentlichen  Wesen  nicht  sicher  erkennbare  Punkte  eine 
eigene  Meinung  zu  bilden.  Das  mindeste,  was  man  beispielsweise  fQr  dk 
alte  Zeit  verlangen  kann,  ist  doch  in  jedem  Falle  die  MitteÜung  der 
besten  bezw.  neuesten  Ausgaben  der  einzelnen  Autoren,  sowie  die  Angabe 
der  ihnen  gewidmeten  grundlegenden  Arbeiten.  Ansätze  zu  solchem  Ver- 
fahren werden  in  der  That  hier  und  da  siditbar;  aber  Adenes  und  das 
Epos  Auberi  le  Bmirgoing  sind  doch  auch  wichtig  genug,  um  die  Beschäf- 
tigung mit  ihnen  durch  Verbreitung  der  notwendigsten  bibliographischen 
Notizen  zu  fördern ;  selbst  den  Alexanderdiebtungen  wird  die  gleiche  Nicht- 
achtung zu  teil,  und  zu  ihrer  litterargeschtchtlichen  Stellung  weifs  der 
Berichterstatter  nur  die  bei  Grässe  stehenden  Nachrichten  anzuführen. 
£in  derartiges  sorgloses  Verhalten  stellt  den  Wert  eines  nicht  geringen 
Teiles  des  Gebotenen  ernstlich  in  Frage.  Möge  an  beteiligter  Stelle  alles 
darangesetzt  werden,  daCs  durch  genauere  Durchsicht  ytnA  ergiebigere  Aus- 
beutung der  vorhandenen  Vorarbeiten,  dann  aber  durch  weitumfassende 
Studien  auf  einzelnen  Gebieten  der  Vorrat  an  Stoff  -sich  mehre  und  in 
jedem  Falle  der  Forderung  einer  möglichst  reichen  Bibliographie  ent- 
sprochen werde,  um  so  in«  richtiger  Erkenntnis  der  vielseitigen  Bedürfnisse 
der  Leser  den  an  einzelnen  Stellen  schon  siebtbar  werdenden  und  hie  und 
da  bereits  zur  Entfaltung  gelangten  Keimen  dnes  gesunde  und  sach- 
gemäfisen  Verfahrens  zu  fröhlichem  Wachstum  zu  verhelfen. 

Berlin.  A.  Bisop. 

Albert  Ludwig,  Lope  de  Vegas  Dramen  aiis'dem  karolingischen 
Sagenkreise.     Berlin,  Mayer  u.  Müller,  1898.     155  S. 

'Ich  meine  also,  dafs  man  dieses  Buch  (dier  Spiegel  der  Ritter- 
schaft) und  alle  die  sich  noch  von  Begebenheiten  Frankreichs  vorfinden 
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«ollien,  in  einen  ttodcenen  Braunen  legen  itiüfste,  M^  miln  be^ei* 'fll^eri«gt, 
was  man  mk  ihnen  aMangen  könne,  wobcii  ich  abet  einen  gewiaseti  Bir- 
nardo  del  üarpio,  dßr  sich  umtretht,-  und  eüi  anderes  Buch;  Röneesi^ä^ 
gekannt,  ausnehme;  dennivenn  mir  diese  in  die^H^nd^  !läUen,'s<>  wei^eti 
nie  sogleioh  der  Hattshälterin  fibergeb^,  die  sIe'ilitrackB  ohne  Barn^itierti^- 
kei*  dem  Peuer  überliefern  soll.'    Es  war  mit*  dem  «Iren^en' Urteil  des 
trelfliohen  Seelsorgers  Don  Quikoies  so  arg  ni<^  gemeitit'^  denn  Cervantes 
selbst  hat  hin  und  wieder/ an  mehreren  Stellen  seines  grofs^  ^omanä  und 
in  dem  bunt  über-  ui^d  durcheinandergeworfenen  Stftck  Oasa  de  tos  eelös 
y  Selvas  de  Ardtnia  sein  Interess^)  wenn  nicht  seine  besondere  Neigung, 
für  die.  sagenhaften  .ÜberHeferungen  der  'cosas  de  fVan^a'  gezeigt.    Der 
mehrfachen  Umwandlungen  und  Umgestaltungen,  welche  die  katolinglsche 
Heldensage,  auf -spanischem  Boden  erfahren,  wal'en  äich  die  Dichtier  des 
16^  und   17.  Jahrhunderts  wohl  bewufst    Im  Vot^örte  Seinem  BtrfMfdo 
konnte  Blilbuena  nicht  genug  betonen,  wie  Wenig  glaubwürdig  ihm  die 
.llkat^n  der  Paladine  erschienen:  'pues  los  enöan  tarnten  tos  de  OrlahdÖ, 
las  bravezas  de  BeynaMos,  las  traiciones  de  Galalon,  laä  mägiöas  figuras 
y.  ceroos  de  Malgesi,  y  las  demas  caballerias  de  los  doce  Pares,  con  su 
tan:  oelebrado  cronista  y  Arzobi^)0  Turpin,  mas  tienen  de  fabaloso  qüe 
verdadero,  no  solo  en  las  historias  graves,  mas  aun  en  el  juieio  y  estimadon 
de  un  moderado  discurso.'     Das  Volk  zur  Zeit  Cervantes',  Lope6  und 
Balbuenas  liefs  sich  jedoch  mit  grofsem'  Selbsl^fäUen,  unbekümmert  um 
die  Wahrheit  oder  Unwahrheit  der  Dinge,  die  Kämpfe  der  Helden  Karls 
in  Spanien y  die  so  5ebr  dem  nationalen  Stolz  schtti^iehelten,  -vorerzahlen. 
Seit  der  ersten  Erwähnung  des  Zuges  Karls  des  ÖroTsen  nach  Spanien 
vom  Mönch  von  Silos  (Anfang  des  12.  JahrhutideÜiB),   d^   e^ten  von 
französischen  .Oesängen  beeinflufsten,  jetzt  entschwundenen  tsantares  de 
gesta',  den  Erzählungen  der  Chronisten  Lucas  Tudensid,  Rödericds  Tble- 
danus,  denjenigen  in  der  Cr&niea  genenü,  bis  hinunter  zu  den  Epen  und 
Dramen  Lopes  de  Vega,  seiner  Nachahmer  und  Nachfolger,  hat  die  dich- 
terische Phantasie  ihre  wirren  Fäden  um  die  karolingi&che  Legende,  welche 
ganz  pnd  gar  hispanJsiert  wurde,  imermüdlich  gesponnen ;  aus  der  Nieder- 
lage der  Franken  in  Boncesvalles  sind  alle  denkbar  möglichen  Vorteile  für 
die  Verherrlichung  spanischer  Tapferkeit  gezogen  worden. 

Die  in  Durans  Sammlung  enthaltenen  Romanzen  aus  dem  Sagen- 
kreise Karls  des  Grofsen,  meist  Kunstprodukte  aus  späterer  Zeit|  geben 
gewifs  nicht  alle  Varianten  der  Boncesvalles-Legende  wieder;*  viele  noch 
von  Lope  und  Cervantes  gekannten  und  benutzten  Bomanzen  sind  ret- 
tungslos verloren.*  Wie  unverwüstlich  die  Sage  auf  iberischem  Boden 
fortlebte,  zeigt  am  besten   der  wiederholte  Druck ,  des  aus   dem.  Frao- 

*  Einige  von  Dur&n  nicht  aufgenommene  Komflnzen,  darunter'  einige  Nacli- 
afamuBgen  des  Ariost,  finden  sich  im  Romancero  Padiilaa  {Sociednd  de  hibliSf.  ettpan., 
Madrid  1880).  Vgl.  die  BemardcnRomanze  S.  267:  *I>el  Carpio  sale  Bernardd  { 
penando,  confaso  y  triste,  etc.  Über  die  Verbreitung  der  KarlfiSage  iu  Spanien 
solllieb  auch  in  jüngster  Zeit  Hans  Otto,  La  tradHioh  (PEginhard  el  Emrha  dan6  ta 
po€sie  romancetca  de  la  pefdnsuh  kUpanique   in  Miidem  Language  NoÜi  VII,  449  ff. 
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zöfiiAchen  von  Nicolas  de  Piamonte  übersetzten  Volksbuches  Hütoria 
vulgär  dd  emperadcr  Carlofnagno  y  de  los  doce  Pares  de  FVancia  (erster 
Druck,  Sevilla  1528),  welches  selbst  in  jüngster  Zeit,  so  gut  wie  da? 
italienische  Volksbuch  /  BeaU  di  Francia,  dankbare  Leser  findet.  ^  Au» 
den  Kunstepen  Pulcis,  Bojardos,  Ariosts,  Dolces,  selbst  aus  Folengo,  bat 
die  hispanisierte  Karlssage  neue  Züge  entlehnt,  neue  Helden,  neue  Aben- 
teuer, und  teilweise  ein  eigentümlich  italienisches  Kolorit  aufgenommeo. 
Jer6nimo  Auner,  der  Übersetzer  des  Morgante  (Libro  del  esfor^wlo  Morgantf 
y  de  Rolilan  y  Beynaldos  hasta  agora  nunea  impresso  en  esta  lengua, 
Valencia  153'i),  Alonso  Garrido  de  Villena,  Martin  Abarca  de  Bolea,  die 
Übersetzer  des  Orlando  InnamorcUo  und  eine  Schar  Übersetzer  und  Fort- 
setzer Ariosts:  Hernando  de  Alcooer,  der  Hauptmann  Jerönimo  de  Urrea, 
Diego  Vazquez  de  Contreras,  Nicolas  de  Espinosa  und  andere,'  haben  mit 
Weglassung  einiger  Episoden  und  mit  Hiuzufügung  anderer,  oft  im  bunten, 
tollen  Durcheinander  die  italienische  Vorlage  hispanisch  umgekleidet  und 
mit  speciell  spanischen  Zügen  reichlich  versehen.  Hernando  de  Aeuna 
nannte  in  seiner  Lira  de  Qarcüaso  eontrahecka  Urreas  Übersetzung  des 
Ariost  die  Frucht  einer  *torpe  lira*.  Die  Pietätlosigkeit,  mit  welcher 
andere  spanische  Dichter  ihr  Übersetzungsgeschaft  trieben,  hatte  keinen 
geringeren  Tadel  verdient. 

Aus  den  Volks-  und  Kunstromanzen,  aus  Chroniken  und  Geschichts- 
werken (Lope  kannte  die  Oröniea  general  blofs  in  der  sehr  unvollkomme- 
nen, stark  abgekürzten  Auflage  des  Florian  de  Ocampo,  1547),  aus  Ritter- 
büchern und  Legenden,  aus  italienischen  Epen  in  ihrer  Originalsprache 
und  auch  aus  den  Übersetzungen  und  Fortsetzungen  derselben,  aus  der 
mündlichen  Tradition,  hat  Lope  de  Vega  den  Stoff  für  seine  'Comedias' 
aus  dem  karolingischen  Sagenkreise  geschöpft.  Diesem  Dramencyklu^, 
welcher  nebst  minderwertigen  Stücken  zwei  wahre  Perlen :  El  Marques  de 
MarUtia  und  El  Gasamiento  en  la  muerte,  aufweist,  hat  Albert  Ludwig 
eine  eingehende,  durch  und  durch  beachtenswerte  Untersuchung  gewid- 
met. Dank  seiner  sicheren  Methode,  dem  grofsen  FleiGse,  dem  seltenen 
philologischen  Scharfsinn  ist  es  dem  Verfasser  gelungen,  manche  Quellen 
in  Lopes  Dramen  aufzudecken  und  einige,  freilich  leicht  zu  entschuldi- 
gende Versehen  früherer  Forscher  zu  berichtigen.    Ludwigs  Arbeit  verrat 


*  Die  jdngate  mir  bekannte  Auflage  des  Buches  idt  die  portagiesi«che  Be- 
arbeitung von  A.  C.  Gomez  Flaviente:  Uistorla  do  imperador  Carlos  Magno  e  dtf 
Doze  pares  de  Franqa.  Tradueida  do  coittlhano  por  Jeronymo  Mareira  de  Carraikr, 
...  »eguida  da  de  ßtmardo  del  Carpio.     Nova  edi^ao.     1886. 

'  £iner  jetzt  verschollenen  spanischen  Übersetzung  des  Ariost  von  Gonz&Io  de 
Oliva  habe  ich,  nach  Clemencin,  in  der  Boss.  bibl.  deila  ItUer.  Ual.  III,  254  ge- 
dacht Menendez  y  Pelayo  erwähnt  in  seiner  gelehrten  und  au;ifübrlicheii  Ein- 
leitung zum  Vil.  Buche  der  Obras  des  Lope  de  Vega,  p.  CXXVill,  eine  seltene  latei- 
nische Nachahmung  des  Ariost,  welche  Francisco  Nunez  de  Oria  im  Jahre  15S1 
zu  äalamaiica  druckte:  Doctoris  F.  A'.  ah  Oria  de  Ce^arruvüs  AJonianis  Lyra  Üeroifcv 
libri  qtiaiuordecim.  Im  IX.  Buche,  sagt  Meu^ndez:  ^se  ctteutau  las  hazaiiad  eu 
Fraucia,  pero  la  major  parte  del  poema  est4  ooupada  por  las  aventuraa  de  Koldan. 
Heinaldos  y  otros  paladiues  fianceses,  llbremente  imaginadaa  por  el  medico  espaöol 
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auch  stellenweise  künstlerisclien  G^chmack  und,  was  die  Mehrzahl  der 
jüngsten  litterarhistorischen  Dissertationen  leider  zu  sehr  vermissen  lassen, 
Neigung  zu  ästhetischem  Urteil.  Mit  Geschick,  wenn  auch  nicht  immer 
zutreffend,  bemüht  sich  Ludwig  psychologisch  zu  begründen,  weshalb  Lope 
ab  und  zu  seine  Quelle  verlassen,  eigene  mit  fremder  Dichtung  vermischen 
mulste.  Er  schreibt  klar  und  nüchtern,  zu  nüchtern,  um  anregend  zu 
wirken;  er  ist  noch  zu  wenig  gewandt  im  sprachlichen  Ausdruck  und 
verfällt  hin  und  wieder  in  lästige  Wiederholungen.*  Dals  er  in  der  allzu 
knappen  Einleitung  die  Lope  de  Vega  -  Litteratur  'verschwindend  klein' 
nennt,  das  Buch  des  Becensenten,  Grillparzer  und  Lope  de  Vega,  der 
Kompilation  Günthners  gleich  stellt  und  lieber  aus  diesen  sogenannten 
Studien  als  aus  jenem  Buche  schöpft,  soll  ihm  nicht  als  Vergehen  ge- 
rechnet werden.  Obwohl  der  Verfasser  den  noch  im  Jahre  1897  erschie- 
nenen siebenten  Band  der  Obras  Lopes  mit  Men^ndez'  Einleitung  zu  den 
Mocedadea  de  Bemardo  del  Garpio  und  zum  OasamtentOf  die  'Oomedia' 
Lopes  Los  eelos  de  Rodamonte  (Handschr.  in  der  Madrider  Nationalbibl.) 
und  manche  seltenen  spanischen  Drucke  nicht  zu  Kate  ziehen  konnte,  so 
läfst  seine  Untersuchung  an  Vollständigkeit,  SorgMt  und  Gründlichkeit 
sehr  wenig  zu  wünschen  übrig. 

Skeptischer  als  Ludwig  verhalte  ich  mich  in  der  Wertschätzung  der 
Originalität  und  Erfindungsgabe  Lopes  dort,  wo  die  uns  überlieferten 
Komanzen  diesen  oder  jenen  Zug  von  Lopes  Dramen  nicht  aufweisen.  Die 
Eilfertigkeit  des  Schaffens  hat  die  Erfindung  des  Dichters  oft  gelähmt 
und  erstickt.  Manche  Bomanzen  und  Legenden,  manche  epische  Erzäh- 
lungen, welche  Lope  bei  der  Abfassung  seiner  Stücke  zu  Gebote  standen, 
»ind  uns  nicht  mehr  erhalten.  Einige  aulserhalb  Spaniens  ungemein  seltene 
Bearbeitungen  italienischer  Kunstepen,  welche  Lope  dann  und  wann  un- 
zweifelhaft vorlagen,  mufste  Ludwig  in  seiner  Quellenuntersuchung  ver- 
nachlässigen. Zur  Bestimmung  der  Entstehungszeit  der  behandelten  Dra- 
men dienten  Ludwig,  aufser  Lopes  selbstverfaCster  Liste  im  Peregrmo, 
äufsere  Merkmale,  die  nicht  immer  zum  Ziele  führen.  Aus  einigen  sti- 
listischen Eigentümlichkeiten  hat  Schack  häufig  genug  Schlüsse  gezogen, 
welche  der  Wahrheit  widersprechen.  Es  fehlen  uns  noch  alle  anleitenden 
Studien  dazu.  Es  fehlt  eine  gründliche  Untersuchung  der  Sprache  Lopes 
und  seiner  poetischen  Stilart  in  der  Jugendzeit  und  im  reiferen  Alter. 
Das  Überwiegen  der  langen  oder  kurzen  Beden,  die  häufige  oder  seltene 
Verwendung  der  Bomanzenform,  des  reimlosen  Elfsilblers  und  anderer 
Versgattungen  sind  in  Lope,  mehr  als  in  jedem  anderen  Dichter  Spa- 
niens, oft  trügerische  Kennzeichen.  Am  wenigsten  wollen  mir  die  bei 
Lope  oft  wiederkehrenden  *gongoristischen*  Stellen,  die  Neigung  zum 
schvnilstigen  Stil  oder  zum  'Konzeptismus'  und  zur  dunklen  Ausdrucks- 

'  Die  häafig  wiederkehrenden  lästigen  Bedensarten  'wie  gesagt',  'wie  schon 
oben  gesagt'  n.  s.  w.  wären  leicht  zu  vermeiden  gewesen.  S.  74  wird  vom  StUcke 
Kl  Marques  de  ManUta  behauptet:  'Das  ausgezeichnete  Drama  ist  bis  jetzt  kaum 
bekannt,'  und  drei  Seiten  weiter,  wo  noch  vom  gleichen  Stück  die  Rede:  'Das 
Drama  ist,  wie  bekannt,  eine  Dramatisierung  u.  s.  w.' 
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weise  geeignet  dünken,  irgend  welche  Schlüsse  für  die  Abfassungszeit  der 
damit  befleckten  'Oomedias'  zu  ermöglichen.  Die  von  Ludwig  bei  Anlafs 
der  Pobrexas  de  Reynaldo  aufgestellte  Datierung  des  'Oongorismus  im 
engeren  Sinne'  (S.  49)  ist  allzu  elementar.  Wenn  auch  der  enge  An- 
schluß Lopes  an  Ledesma  an  verschiedenen  Stellen  sdner  Stücke  unleug- 
bar erscheint,  so  brauchte  Ledesma  darum  nicht  seine  verzierte  Sehreib- 
wdse  dem  Lope  einzuimpfen.  Der  gdstreiche  Segovianer,  Verfasser  der 
Ooneeptos,*  ist  so  wenig  Erfinder  dieses  Stils  wie  G^ngora.  Die  Vorgange 
sind  oftannigf acher  und  recht  verwickelter  Natur  und  bedürfen  einer  an- 
gehenden Untersuchung,  die  sich  vor  allem  auf  das  Studium  der  in  Spa- 
nien oft  nachgeahmten  und  geplünderten  Dichter  und  Schriftsteller  Italiens 
stützen  muCs,  und  welche  Schreiber  dieser  Zeil^i  früher  oder  spater  zu 
veröffentlichen  gedenkt.* 

Gut,  frei  von  den  üblichen  leeren  Phrasen  und  Übertreibungen  sind 
die  Urteile  Ludwigs  über  den  Wert  der  von  ihm  sorgfältig  analysierten 
Stücke.  Unsere  prosaische,  vemunftsschwangere  Zeit  wird  schwerlich  an 
der  naiven  Poesie  Lopes  Geschmack  und  Vergnügen  finden.  Sie  wird  ihn 
als  einen  unpsychologischen  Künstler  verurteilen,  das  bunte,  chaotir^?he 
Durcheinander  der  von  ihm  dargestellten  Handlungen,  die  Häufung  der 
Ereignisse,  der  Intriguen,  der  Verwechselungen,  Verkleidungen,  Irrfahrun 
und  Wunder  bedenklich  und  gar  undramatisch  finden.  Aus  der  Hand- 
lung in  Lopes  Palados  de  Oaltana  z.  B.  würde  ein  moderner  Dramatiker 
fünfzehn  drei-  oder  fünf  aktige  Dramen  machen.  Was  die  Zeitgenoäsen 
Lopes,  das  spanische  Publikum  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  ergötzte, 
widert  uns  jetzt  an.  Wie  die  Kinder,  welche  nach  allem  greifen,  griff 
Lope  nach  allen  Stoffen,  um  sie  flugs  in  dramatische  Form  umzugiefseo. 
Sein  Naturgenie,  seine  nicht  geklügelte  Menschen-  und  Seelenken ntni^^ 
halfen  ihm  die  Brücke  der  Reflexion,  wo  alle  modernen  Dramenfabrikanten 
gewöhnlich  stecken  bleiben,  glücklich  und  ohne  Bedenken  zu  überspringf^n. 
Es  mufste  bei  ihm  rasch  und  im  Ghilopp  gehandelt  werden.  Wie  die 
Handlung  selbst  sich  gestaltete,  war  ihm  Nebensache.  Für  eine  einzige 
Sterbescene  beanspruchen  wir  jetzt  stundenlang  die  Geduld  und  die  Auf- 
merksamkeit des  Publikums.  Die  Phantasie,  die  tolle,  ausgelassene,  dk 
ewig  frische  und  ewig  junge  Phantasie  hatte  mit  dem  spanischen  Dicht<.f 
ein  Bündnis  geschlossen;  sie  wallfahrtete  mit  ihm  durch  das  Leben. 

Sechs  'Oomedias'  und  ein  'Entremes'  Lopes  de  Vega:  Loa  Paiaeios  df 
Oaltana,  La  Mocedad  de  Roldan,  I/oe  Pobrexas  de  Beifnaldos,  Angiliea  m 
ei  Catay,  El  MarquSs  de  Maniua,  El  Gasamiento  en  la  muerte,  Melisendra. 
hat  Ludwig  kritisch  untersucht  Die  handschriftlich  erhaltene  *Gomedi.^* 
Loa  xeloa  de  RodamorUe  (Nationalbibl.  zu  Madrid  Yy.  289),  welche  in  dnem 

*  Vgl.  eine  treffliebe  Biographie  Ledesmas  bei  Golmenares,  EscrUores  Segttrianoi 
in  IHsioria  de  Segotia,  Madrid  1640,  S.  179  ff. 

'  Nach  einigen  von  mir  gegebenen  Winken   int  man  jetzt  in  Italien    genei<rt. 
die  Hauptechuld  an  diesem  verhängnisvollen  'Secentismo'  auf  italienischer  Seite  zx 
erblicken.     Vgl.    die  jüngst  erschienenen   Oiserrazioni  stMa  questione   dei  teicentümi*  i 
in  B.  Croce,  Ricercht  Itpano-ItaUane  I.     Napoli   1898.     &  3S  ff. 
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der  nächfiten  Bande  der  monumentalen  Ausgabe  der  spaniechen  Akademie 
zum  Abdruck  gelangen  wird,  blieb  unberücksichtigt.  Nach  einer  yon 
Ramon  Men^ndez  Pidal  mir  gütigst  erteilten  Mitteilung  ist  das  Stück  ao 
gut  wie  die  Ängelica  eine  Bearbeitung  des  Ariost  * 

Aus  der  Mainetsage  stammt  der  Stoff  von  Lopes  Paiacios  de  Galiofut, 
einem  recht  bunten,  an  Handlung  und  Verwickelung  reichai  und  über- 
reichen, mitunter  auch  chaotischen  Stück.  Einen  sicheren  Anhaltspunkt 
zur  Bestimmung  der  von  Lope  benutzten  Quelle  konnte  Ludwig  ungeachtet 
seiner  sorgfältigen  Untersuchung  und  Zergliederung  nicht  fiaden.  Von 
den  bekannten  Fassungen  der  Sage  in  der  Orömaa  generalf  in  der  öran 
Gonquüta  de  UUramar  und  in  den  Becdi  di  Franda  steht  die  der  Oenerdl 
dem  Drama  Lopes  am  nächsten.  Hat  Lope  die  Hauptbegebenheiten  aus 
der  von  ihm  so  häufig  benutzten  Orönica  entnommen  und  seiner  Phan- 
tasie die  weitere  Ausschmückung  und  Verwickelung  der  Handlung  über- 
lassen? Oder,  was  näher  zu  liegen  scheint,  hat  der  Dichter  aus  irgend  dner 
schriftlich  aufgezeichneten  oder  mündlich  überlieferten  Jjokaltradltion  ge- 
schöpft, welche,  zu  seiner  Zeit  und  heutzutage  noch,  die  Abenteuer  der 
schönen  Galiana,  der  Tochter  des  Königs  Galafre  von  Toledo,  erzählt? 
Als  Navagero  ums  Jahr  1525  Toledo  besuchte,  sah  er  dort  unter  anderen 
Ruinen  'un  palazzo  antiquo  rovinato,  che  dicono  di  Galiena  figUuola  d'un 
Re  Moro,  della  quäl  dicono  molte  cose  o  historie  o  fabule  che  si  siano, 
nel  tempo  de*  Paladini  di  Francia.'*  Die  in  der  Trimera',  'Quarta'  und 
'Sexta  Parte'  des  von  Francisco  Lopez  im  Jahre  1604  gedruckten  Bo- 
mancero  enthaltenen,^  von  Du  ran  zum  Teil  vernachlässigten  Romanzen 


*  Die  in  der  N.  B.  erhaltene  Kopie  der  Conudia  famosa  dt  lot  (Jeioa  de  rroda- 
monfe  compttesta  per  Lope  de  Vega  Carpio  ist  vom  17.  Jahrh.  Bs  spielen  darin, 
nach  der  mir  mitgeteilten  blofs  äuTderen  Beschreibung:  Mandricardo,  Candrimando, 
Celanra,  Lanrimo,  Rrodamonte,  Gradasso,  Agramante,  Doralice,  Eetordilan  rrey, 
Boa9eu,  Mahomat,  Lirdano,  Febori  la  m&gioa,  Ferragat,  Bradamante,  Rigero, 
Helardo,  Ardain,  Durandarte.  —  Acto  I.  Sälen  Qelaara,  Mandricardo  y  Candri- 
mando  herm^.  —  ^el:  tente  hermano  mandricardo,  |  dexame  hacer  esta  suerte  { 
Man:  piensas  tu  que  me  acobardo  |  Cand;  oyo  que  temo  la  muerte  |  y  de  mi 
rroBtro  me  guardo  |  ^^1:  pues  desta  suerte  en  mis  bra908  |  los  gueaos  los  ave 
peda^oB  I  Man:  como  que  afrentar  me  quieres.  |  Cand:  enbidiente  las  mageres  | 
csos  honestos  abra908.  —  derribase  la  cabe9a  laurimo  tio  de  todos  tres  y  es 
de  leon  la  cabe^a  y  a  de  salir  mui  bicjo  laurimo.  —  Laur:  no  mas  celaura  no 
mas  I  del  balor  que  te  gobierna  . . .  etc.  —  Ende  des  I.  A.  Sera  tu  biolenta 
muerte  |  los  postres  de  mi  vengan^a. 

Act  IL  Salen  Ardayn  y  dorali9e  y  acompaflamiento.  —  Ard:  Perded  &eyi»a 
de  Granada  |  el  cuydado  que  teneis  etc. 

Act  III.  Salen  Velardo  y  Lirdano  y  Meliso  villanos.  —  Bei:  que  no  se  a 
levantado  aun  nuestro  guesped  |  Lir:  Quieres  que  se  levante  si  rrepossa —  Ende: 
Que  la  paga  y  el  premio  ser4  la  gloria  |  y  con  esto  doy  fln  a  nuestra  historia  — 
vanse  por  su  orden.     Finis  laus  deo. 

Schwerlich  wird  dieses  ungedruckte  Stttck  Lopes  als  Muster  für  Cicogninis  (?) 
Drama  Amorose  furie  d^ Orlando  gedient  haben. 

*  //  Viaggio  fafto  in  Spagna  et  in  Franda^  dal  Afagnißco  M.  Andrea  Navagiero.., 
In    Venegia  1563.     f.  8. 

^  Romancero  general,  tn  que  se  contienen  todos  los  Romances  que  andan  im- 
presso«.    Aora  »uevamenle  anadido  y  enmendado^  Madrid  1604.     S.  9,    115,    151  ff. 

29* 


452  BeurteUnngen  nnd  kurze  AozdgeD. 

der  Infantin  Galiana  kannte  Lope  gewife.  Sie  konnten  ihm  aber  hoch- 
Btens  einige  unbedeutende  Motive  zu  den  Liebesscenen  seines  Dramas 
liefern.  Ludwig  vergifst,  dafe  Balbuena  im  fünften  Buche  seines  Bemardo 
die  Galianasage  früher  als  Lozano  behandelt  hat  (Hija  del  Rey  Gralafre  es 
Galiana  |  Cuya  beldad  se  entiende  que  del  cielo  |  Hecha  de  alguna  pasta 
Boberana,  |  Para  asombro  bax6  7  honor  del  suelo,  etc.)  und  dafs  eine  immer 
noch  lebendige  toledanische  Tradition  über  die  berühmten  Palacios  de 
Galiana  unlängst  yon  einem  spanischen  Forscher  gesammelt  und  etwas 
poetisch  geschmückt  veröffentlidit  wurde.*  Lopes  Handlung,  welche  Postd 
für  sein  Epos  Der  grofse  Wittekind  zu  verwerten  wuIste,  hat  aber  mit 
dieser  letzten  Fassung  der  Sage,  welche  blols  die  Episode  der  liebe  Galianas 
zu  dem  christlichen  Fürsten  Carlos,  die  Vernichtung  des  verschmähten 
Abenzaide  und  seine  nach  dem  Tode  erfolgte  Rache  in  modemer  Färbung 
erzählt,  so  gut  als  nichts  gemein.  Trümmer  eines  Galiana-Palastes  zeigte 
man  auch  auiserhalb  Toledos  und  aufserhalb  Spaniens,  in  Frankreich, 
namentlich  in  Bordeaux.  Ob  die  'bella  Galiana',  'flos  et  honor  patriae/ 
die  Heldin  einer  Legende  aus  Viterbo,  welche  Beminiscenzen  aus  der  alten 
trojanischen  Sage  aufweist,*  in  irgend  welcher  Beziehung  zur  Legende 
der  Infantin  Galiana  steht,  vermag  ich  im  Augenblick  nicht  zu  ent- 
scheiden. 

Lopes  Moeedad  de  Roldan,  eine  'Comedia  no  gastada  con  hyp<^rboles\ 
wie  das  Vorwort  besagt,  und  thatsächlich  von  jedem  Schwulst  und  Bom- 
bast der  Sprache  frei,  ist  in  der  Charakterzeichnung  und  in  der  Führung 
der  Handlung  nicht  viel  besser  als  das  Stück  Palaetos  de  Qaltana.  Die 
Frage  nach  der  Quelle  ist  eine  ungemein  verwickelte.  Mit  glücklichem 
Griff  versucht  sie  Ludwig  zu  lösen,  ohne  jedoch  zu  einem  endgültigen 
Schlufs  zu  gelangen.  'Das  Wahrscheinliche  ist  mir,'  meint  Ludwig,  'dafn 
Lope  sein  Stück  aus  der  Erinnerung  an  die  von  ihm  vielleicht  längere 
Zeit  vorher  gelesene  Quelle  dichtete.'  Ein  seltener  Fall  fürwahr  in  Lopes 
dramatiHcher  Werkstatt!  Einige  jetzt  verlorene  oder  unauffindbare  Quellen 
und  die  von  früheren  Jahrhunderten,  oft  fragmentarisch,  verstümmelt  über- 
lieferten epischen  Erzählungen  helfen  uns  über  gewisse  Schwierigkeiten 
nicht  hinweg.  Was  mündliche  Tradition  zur  Zeit  Lopes  war,  ist  zum  Teil 
unrettbar  verloren.  Die  Sage  von  der  Geburt  und  von  der  Kindheit  und 
Jugend  Orlandos  ist  zum  gröfsten  Teil  italienischen  Ursprungs.  Den 
Reali  di  Francia  ist  im  IB.  Jahrhundert  das  von  Mussafia  {Romania  XI T) 
mitgeteilte  franco-venetianische  Gedicht  vorangegangen.  Wie  eng  sich 
Dolce  an  die  Reali  gehalten,  weist  Ludwig  vortrefiFlich  nach;  er  zweifelt, 
und  mit  Recht,  dafs  Dolces  Pritne  imprese  die  direkte  Quelle  von  Lo|>es 
Stück  sein  konnte;  er  widerlegt  die  Vermutung  Schacks,  dafs  Lope  die 
im  Jahre   1594  zu  Valladolid  veröffentlichte  spanische  Übersetzung  der 


"  Vgl.  E.  de  Olavarria  y  Huarte,  Tradieiones  de  Toledo,  Madrid  1880.  Galiana 
S.  251  ff.  Einen  jüngst  erschienenen  Artikel  R.  Amadors,  Los  palaciot  de  Galiana 
{Boleiin  de  la  Socied.  espan.  de  excursiones^  April  1898)  konnte  ich  noch  nicht  lesen. 

*  Vgl.  A.  Piccarolo,  La  bella  Gaüana.     Leggenda  Viterbese,     Alba  1891. 
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Imprese  benutzte;*  er  glaubt,  dafs  der  Orlandino  Aretinoß  und  das  gleich- 
namige Gedicht  Folengos  von  keinem  EinfluiB  auf  Lope  sein  konnten. 
Folengo  war  jedoch  ein  Lieblingsdichter  Lopes  (es  ist  seiner  in  den  Rimas 
de  Burguittos  gedacht):  Folengos  Beispiel  hat  Lope  hin  und  wieder  zum 
Burlesken  und  selbst  zum  Macaronischen  verleitet.  Dals  Lope  seinen 
Bolando  von  *roler,  rodar'  ableitet  und  Folengo  seinen  Orlando  von  *urlare', 
ist  kein  triftiger  Grund,  um  jede  Abhängigkeit  des  Lopeschen  Stückes,  im 
burlesken  Teil  zumal,  vom  Orlandino  zu  bestreiten.'  La  hütoria  dd  naaei- 
mento  d^  Orlando  und  Lo  mnamoramento  di  Müone  e  Berta  waren  Ludwig 
unzugänglich.  Mir  sind  sie  auch  nur  aus  den  Forschungen  Bajnas  be- 
kannt; ich  zweifle  aber,  dafs  Lope  eher  aus  einem  dieser  beiden  Gedichte 
als  aus  den  ReaU  di  Francia  selbst  imd  aus  der  mündlichen  Überlieferung 
den  Stoff  der  Mocedad  schöpfte. 

Feinsinnig  bemerkt  Ludwig  (S.  57),  dafs  Lope  die  Pobrexas  de  Hey- 
naldos  eigentlich  nur  wegen  der  Schlufsscenen  gedichtet  hat  Diese  bil- 
den in  der  That  den  Kern  des  Stückes,  während  die  übrigen  im  ersten 
und  zweiten  Akt  wenig  mehr  als  Füllung  bedeuten.  Das  überwiegend 
Epische  der  Leidensjahre  und  Irrfahrten  Beynaldos'  gestaltet  sich  ayi 
Schlüsse,  wo  die  Missethäter  und  Verräter  zu  Schanden  werden,  dem  treuen 
Diener  seines  Herrn  Gerechtigkeit  widerfährt  und  die  Versöhnung  mit 
Kaiser  Karl  erfolgt,  dramatisch.  Der  dritte  Teil  des  Eomans  Libro  del 
noble  y  esforxado  cabaUero  Reynaldos  de  Monialvan  des  L.  Dominguez, 
welcher  den  besonderen  Titel  La  Trapesonda  führt,  diente  Lope,  wie  Lud- 
wig einleuchtend  nachweist,  als  Quelle  zu  der  zweiten  Hälfte  der  Pobrexas; 
aus  den  zwei  ersten  Teilen  des  Romans,  eigentlich  einer  Übersetzung  des 
Innamoramento  di  Carlo  Magno,  konnte  Lope  nur  die  Anregung  zu  mehre- 
ren, freilich  bedeutend  abweichenden  Episoden  finden.  Anklänge  an  Ro- 
manzen sind  in  dem  Stücke  häufig.   Die  Rede  Claricias  vor  der  belagerten 


*  Ein  Hinweis  auf  Gallardo,  Etuayo  III,  452  hätte  vollkommen  genflgt,  um 
die  Frage  nach  dem  Drucke  dieses  Buches  (S.  32)  zu  erledigen.  Die  Freiheiten, 
welcher  sich  der  Spanier  in  seiner  Übersetzung  schuldig  machte,  beichtet  er  im 
Vorwort  Hinzugefügt  hat  er  nur:  'mny  pocas  estancias,  las  cuales  van  en  el 
libro  I  y  ultimo  canto ;  . . .  mud6  en  el  XI  algunas  que  me  parecieron  necesarias 
. . .  por  no  estar  convenientes  4  la  lectura.'  Nebst  anderen  Übersetzungen  aus  dem 
Italienischen  ist  die  Hüsloria  des  P.  L.  E.  de  Calatayud  in  der  Einleitung  zum 
Peregrino  curioso  y  grandezas  de  Ettpaiia  des  Villalba  {SocUdad  de  bibl  etpaü 
Madrid  1886)  S.  28  erwähnt 

^  Die  Aufnahme  Foleogos  in  Spanien  zu  untersuchen  wäre  eine  lohnende, 
wenn  auch  schwer  durchführbare  Arbeit.  Mendndez  y  Pelayo  hat  zuerst  in  seinen 
Heterodoxos  I,  577  auf  eine  äufserst  seltene  und  blofs  iu  einem  Exemplar  der 
Wolfenbütticr  Bibliothek  vorhandene  spanische  Übersetzung  aufmerksam  gemacht: 
La  Trapesonda  . . .  que  trata  de  los  grandes  hechos  del  itwendble  caballero  Baldo  y 
las  graciosas  btarlas  de  Cmgar  . . .  Sevilla  ]  542^  por  Domenico  de  Robertis.  Eine 
weitere  Übersetzung  des  Baldo  (von  Vergara?)  sah  ich  im  Manuskript  auf  der 
Nationalbibliothek  zu  Madrid,  M.  170.  Eine  magere  Studie  V.  Russos,  La  Zani- 
toneüa  e  f  Orlandino  di  Teofilo  Folengo^  Bari  1890,  sowie  die  soeben  erschienenen, 
zum  Teil  bereits  früher  gedruckten  trefflichen  Studi  Folenghiani  des  A.  Lucio 
(Bibl  Grit  della  Letter,  üal,)^  Firenze  1899,  lassen  den  Einflufs  Folengos  auf 
spanische  Dichter  unberücksichtigt 
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Burg  Montalvan  tragt  ganz  und  gar  das  Gepräge  einer  Romanze,  und 
vermutlich  beruht  ein  grofBer  Teil  der  dialogisierten  Erzählung,  welche 
al8  eigene  Erfindung  des  überfruchtbaren  Dichters  gilt,  auf  mehreren  jetzt 
YorschoUenen  Romanzen.  I>er  Charakter  des  schwergeprüft^],  mit  l'n- 
dank  reichlich  belohnten  Helden  ist  in  Lopes  Darstellung  entschieden 
edler  und  fester  gedacht,  als  in  den  vorausgehenden  Erzählungen  Binaldos, 
welche  in  Italien  reichlich  gediehen.*  Auch  den  Nebenfiguren  hat  der 
Dichter  besondere  Sorgfalt  gewidmet.  Lope  verstand,  wie  kaum  ein 
zweiter,  das  Nebensächliche,  selbst  das  Leblose  lebendig  zu  machen,  and 
Grillparzer  thut  diesmal  dem  Dicht»  unrecht,  wenn  er  'im  ganzen  Stück 
kaum  eine  erträgliche  Scene'  findet  Nur  kann  ich  mit  dem  besten  Willen 
die  CharakteriBierung  Karls,  welcher  recht  puppenmäfsig  handelt  and  nur 
am  Schlüsse  eigenes  Bewulstsein  erlangt,  nicht  billigen  und  loben,  wie 
Ludwig  thut. 

Rasch  hingeworfen  ist  die  Dramatisierung  einiger  Episoden  des  OHando 
furiaso  in  der  'Comedia'  AngeUca  en  el  Catay,  welche  die  epische  Hand- 
lung Ariosts  ganz  willkürlich  zerstückelt  und  auf  Charakterentwickelung, 
auf  irgend  welche  Zusammenfassung  der  verschiedenartigen  Motive  und 
Begebenheiten  verzichtet,  so  dals  Grillparzers  abschätzendes  Urteil,  es  sei 
'das  einzige  aus  allen  Stücken  Lopes,  bei  dem  ihn  sein  dramatischer  Takt 
verlassen  hat',  nur  zu  sehr  gerechtfertigt  erscheint.  Die  von  Ludwig 
flei&ig  durchgeführte  Gegenfiberstelltmg  einiger  Scenen  der  Angdiea  und 
der  italienischen  Vorlage  ist  sehr  lehrreich  und  zeigt  nebst  vielen  wört- 
lichen Entlehnungen  auch  willkürliche  Umgestaltungen;  das  Ernste  bei 
Ariost  wird  zuwdlen  bei  Lope  zur  Parodie.  Die  Bauemscenen,  welche 
Lope  immer  köstlich  zu  gestalten  wufste,  einige  unbedeutende  kleine 
Nebenhandlungen  sind  Lopes  eigene  Erfindung.  Einzelne  Züge  sind  ent- 
schieden, glaube  ich,  aus  den  oft  ungeschickt  erweiterten  spanischen  Über- 
setzungen des  Orlando,  selbst  aus  einigen  von  Ariost  inspirierten  Romanzen, 
entnommen.  Ungern  vermissen  wir  in  Ludwigs  Untersuchung  einige  An- 
deutungen über  das  Verhältnis  von  Lopes  Angelica-DTHma.  zu  seinem  Epos 
La  hermosura  de  Ängelicaj  zu  dem  früher  erschienenen,  an  manchen  Stellen 
fein  empfundenen  Epos  Angelica  des  Barahona  de  Soto  und  zu  den  übrigen 
Bearbeitungen  des  in  Spanien  vielbdiebten  Stoffes  der  laebe  Angelicas 
zu  Medoro.* 

Eine  neue  kritische  Herausgabe  des  herrlichen,  noch  so  wenig  ge- 
würdigten Stückes  El  Marques  de  Mantaa  wäre  gewils  eine  sehr  lohnende 
Arbeit,  wozu  ich  ein^i  jungen  Romanisten  aufmuntern  möchte«    Wenige 


*  £in  Aufsatz  Foffanos,  Rituddo  da  MonUdbano  neUa  ieUenUura  romtmseBca 
itdtiana,  Venezia  1891,  bietet  uur  den  Anfang  einer  interemanteii,  nicht  aber 
gründlichen  Studie.  Lopes  Stück  ist  ron  Cicognini  in  seiner  ßtmorata  poterta  di 
Rinaldo  nicht  eben  glücklich  nachgeahmt  worden. 

*  Unter  verschiedenen  verloren  gegangenen  Werken  des  in  Italien  lebenden, 
mit  italienischer  Dichtung  sehr  vertrauten  Francisco  de  Aldana  finde  ich  in  der 
üegtmda  parte  seiner  Obfas,  Madrid  1691,  f.  101,  «ine  Angtiioa  jf  Mtdoro  Me 
inumerables  otavas'  angegeben. 
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andere  der  noch  un ausgenützten  Stücke  aus  dem  spanischen  Theater  eignen 
sich  zu  einer  deutschen  Übersetzung  oder  besser  zu  einer  deutschen  Um- 
arbeitung für  die  moderne  Bühne,  wie  gerade  dieses  rührende  Romanzej^- 
drama.  Durch  einige  nicht  gerade  wesentliche  Änderungen,  die  Unter- 
drückung des  eigentümlich  Spanischen  an  dem  Stück,  einige  Abkürzungen 
würde  sich  dem  Drama  ein  völlig  modernes  Kolorit  geben  und  die  für 
jede  Zeit  fesselnde  Handlung  desselben  uns  niher  rücken  lassen.  Es  ist 
aus  einem  Gufs,  rasch,  aber  mit  Liebe  gedichtet  worden.  Lopes  seltene 
Vorzüge:  eine  fein  durchgeführte  psychologische  Motivierung,  eine  wenig 
zersplitterte  Handlung,  das  Konvergieren  des  dramatischen  Interesses  nach 
einem  Brennpunkt,  dem  Mord  Baldovinos,  ein  nicht  bei  den  Haaren  her- 
beigeführter Schlufs,  vereinigen  sich  in  diesem  Ma/rqtUs  de  Manttm,  dem 
weitaus  besten  Stück  Lopes  aus  dem  karolingischen  Sagenkreis.  Wir  be- 
sitzen leider  keine  Aufzeichnungen  Grillparzers  darüber;  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  ist  ihm  dieses  Stück  mit  einigen  anderen  entgangen.  Es 
trägt  noch  deutliche  Spuren  seiner  epischen  Vorlage.  Es  lebt  und  webt 
in  den  Romanzen.  Einige  dies^  Bomanzen  gingen  in  das  Stück  völlig  über, ' 
andere  haben  blofs  leise  Andeutungen  geliefert,  welche  der  Dichter  ge- 
schickt zu  verwerten  wufste,  während  er  die  ihm  vorgezeichnete  Handlung 
veredelte,  verinnerlichte  und  vertiefte.  In  erschöpfender  Weise  untersucht 
Ludwig  das  Verhältnis  des  Dramas  zu  den  überlieferten  Bomanzen,  deren 
Quellen  wohl,  wie  bereits  Gasten  Paris  vermutete,  in  Italien  zu  suchen 
sind.  Abweichungen  im  Stücke,  die  sich  nicht  aus  dramatischen  Gründen 
erklären  lassen,  werden  mit  Recht  auf  andere,  jetzt  verlorene  Versionen 
zurückgeführt.  Für  den  ersten  Akt  und  die  Anfangsscenen  des  zweiten 
fehlen  uns  Anhaltspunkte  zur  Bestimmung  der  Quelle;  ich  möchte  aber 
nicht,  wie  Ludwig,  die  Ausführung  Lopes  blofs  von  einigen  flüchtigen 
Andeutungen  der  Bomanzen  abhängig  machen,  sondern,  wie  es  in  vielen 
anderen  Fällen  angenommen  werden  mufste,  verschollene  Bomanzen  als 
Stütze  der  dichterischen  Inspiration  Lopes  annehmen.  Ein  überaus  feiner 
Zug  in  dem  Stück,  die  Einführung  des  Verräters  Galaion  als  Milderung 
der  rohen  Schuld  Carlotos,  könnte  wohl  von  Lope  selbst  ersonnen  wor- 
den sein. 

Das  öfters  wiederabgedruckte  Stück  El  Oasamiento  en  la  muerts  mit 
dem  packenden,  grofsartigen  Schlufs,  wo  Bernardo  del  Oarpio  seine  dem 
Kloster  entrissene  Mutter  dem  toten  Vater  gegenüberstellt  und  die  Ein- 
willigung des  Toten  zu  seiner  Hochzeit  dadurch  erlangt,  daSß  er  dessen 
Kopf  mit  der  Hand  faist  und  ihn  nicken  und  zustimmen  macht,  fufst 
allzu  sehr  in  der  heroischen  Sage  des  spanischen  Mittelalters,  um  selbst 
nach  manchem  geschickt  angebrachten  barmherzigen  und  unbarmherzigen 
Scherenschnitte  für  die  moderne  Bühne  geniefsbar  werden  zu  können. 
Die  von  Baret  angedeutete,  von  Ludwig  weiter  ausgeführte  Parallele  mit 
Shakespeares  Historien  ist  nicht  immer  zutreffend;  ans  einem  tiefer- 
gehenden Vergleiche  würde  eher  der  gewaltige  Abstand  in  der  Schaöungs- 
weise  beider  genialen  Dichter  hervorgehen.  Nicht  mit  Unrecht  tadelt 
aber  Ludwig  an  dem  Stücke  die  milslungene  Verschmelzung  von  Historie 
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und  Drama  im  engeren  Sinne.  Mil&  y  Fontanals,  der  selbst  ein  kata- 
lanisches Epos  über  die  Helden thaten  Bemardos  im  Jahre  1867  dichtete, 
La  Gansö  del  Pros  Bemart,  fiü  de  Bam6n  {Obras  comptetas  VI,  429  ff.), 
hat  mit  gewohnter  Meisterschaft  die  Qenesis  der  Bemardo«Sage  unter- 
sucht, und  Men^ndez  j  Peiayo  konnte  sich  getrost  in  der  Einleitung 
des  bereits  erwähnten  siebenten  Bandes  der  Werke  Lopes  auf  die  Unter- 
suchung seines  trefflichen  Lehrers  stützen.  Einen  Hinweis  auf  die  Moce- 
dadea  de  Bemardo  zum  besseren  Verständnis  des  Caswmiento  vermilst  man 
ungern  in  der  Abhandlung  Ludwigs.  Lope  hat  die  Grundzüge  des  Stoffe« 
den  Romanzen  entnommen.  Nirgends,  meint  Ludwig,  sind  Spuren  einer 
direkten  Anlehnung  an  die  Orönica  genercd  nachweisbar;  Mendndez  nennt 
jedoch  (8.  CXLVII)  die  Scene,  in  welcher  Bemardo  vom  König  die  Aus- 
lieferung seines  Vaters  als  Lohn  für  seine  erwiesenen  Dienste  fordert, 
dne  direkte  Paraphrasierung  der  Orönuxi,  weil  die  Romanzen  die  in  Lopes 
^Comedia'  erwähnte  Besiegung  und  den  Tod  des  Don  Bueso  sowie  die 
Schlacht  von  Valdemora  unerwähnt  lassen.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen, 
dais  Lope  die  erste  dramatische  Bearbeitung  des  Stoffes,  La  libertad  de 
Espana  por  Bemardo  del  Carpto  des  Sevillaners  Juan  de  la  Cueva,  kannte 
und  benutzte.*  Dais  das  überaus  seltene  Stück  weder  von  Ludwig  noch 
von  Meu^ndez  (welcher  blols  das  Urteil  Moratins  wiedergiebt)  zum  näheren 
Vergleich  herangezogen  werden  konnte,  ist  lebhaft  zu  bedauern.  Ich  habe 
lange  und  vergebens  das  Stück  von  Freunden  in  Spanien  aufsuchen 
lassen.'  Auch  ist  es  mir  bis  jetzt  nicht  gelungen,  ein  Exemplar  der  eben- 
falls äufserst  seltenen,  von  Lope,  der  alles  lesen  und  verwenden  konnte, 
möglicherweise  benutzten  Epen  La  Htstoria  de  las  iiaxanas  y  heehos  del 
inveneible  cabaUero  Bemardo  del  Carpto  des  Agustin  Alonso  (Toledo 
1555)  und  M  verdadero  sucesso  de  la  famosa  hcUaüa  de  Roncesvaües,  eon 
la  muerte  de  los  doce  Pares  de  Francia  des  Francesco  Garrido  de  Villena 
(Valencia  1555,  Toledo  1583)  aufzutreiben.  Selbst  Men^ndez,  dem  alle 
Bücherschätze  Spaniens  offen  stehen,  war  die  Lektüre  der  zwei  Epen  ver- 
sagt. So  hätte  Ludwig  in  seiner  überaus  fleLTsigen  Untersuchung  über  das 
Verhältnis  des  Casamienio  zu  diesen  QueUen^  dahingestellt  sein  lassen 

*  Es  ist  Ludwig  und  selbst  Barrera  entgangen,  dafr  eine  erste  Ausgabe  der 
Ptmera  parte  de  cotnedias  des  Juan  de  la  Cueva  deijenigen  von  Sevilla  1588  voran- 
gegangen sein  mufs,  da  ja  in  dieser  ausdrflcklieh  bemerkt  wird:  Segunda  Im- 
pression . . .  £nmendado8  muchos  yerros  de  la  primera  Impression.  Vgl.  F.  A.  Wulff, 
Poemes  inecUts  de  Juan  de  la  Cueva,  Lund  1887,  S.  XXXIXj  XLVIL 

'  Men^ndez  y  Pidal,  welcher  eine  treffliche  Analyse  und  Kritik  von  La  Cuevas 
Stück  Lo»  siele  Infantes  de  Lara  in  seinem  nunmehr  berfihmten  Buche  La  leyenda 
de  lo$  Infantes  de  Lara,  Madrid  1896,  S.  122  ff.  gab,  wird  mir,  hoffe  ich,  das  von 
ihm  benutzte  Exemplar  zusenden. 

3  Dafs  andere  Romanzen,  aufser  den  46  in  Durans  Sammlung  enthaltenen, 
die  Heldenthaten  Bemardos  besangen,  behauptet  auch  Men^dez  (S.  CXXII).  Vgl 
auch  die  in  einer  früheren  Note  erwähnte  aus  dem  Romanem*o  de  PadUla.  Un- 
bekannt sind  mir  die  OSnco  romanoes  de  la  historia  de  Bemardo  del  Oarpio,  com- 
puestos  por  el  Licenciado  Pedro  Gongalez^  natural  de  la  müa  de  Abnaqan,  welche 
E.  Gigas  im  CentralU.  f.  BibUotheksto.  II,  166  (Über  eine  Sammlung  spanischer  Ro- 
manzen in  der  kgl  BibL  tu  Kopenhagen)  verzeichnet 
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sollen,  ob  die  Scenen  an  Karls  Hof,  die  beiden  Visionen  Bemardos  vor 
der  Schlacht,  ein  Teil  der  Episode  von  der  Pefta  de  Francia,  die  Bettung 
Alfonsos  vor  dem  Bären  und  selbst  die  grofsartigste  Scene  des  ganzen 
Stückes,  die  Hochzeit  im  Tode,  ausschliclfllich  Lopes  Erfindung  sind  oder 
nicht.  Auch  in  der  Feststellung  der  wörtlichen  Entlehnimgen  aus  den 
überlieferten  Romanzen  ist  nie  genug  Vorsicht  anzuwenden.  Wir  wissen 
oft  nicht,  ob  Lope  nach  seinem  Gutdünken  die  Vorlage  umänderte,  ob 
sein  Gedächtnis  ihn  im  Stiche  gelassen  hat,  oder  ob  er  andere  Versionen 
als  die  uns  überlieferten  vor  sich  hatte;  auch  bieten  der  oft  entstellt  ge- 
druckte Text  der  'Comedias',  die  willkürlichen  Interpolationen  und  Aus- 
lassungen von  fremder,  profaner  Hand  kein  geringes  Hindernis  zur  ge- 
nauen Bestimmung  der  direkt  entlehnten  oder  nachgeahmten  Stellen.  ^ 
Die  Erzählung  von  Bolands  Tod  in  Lopes  Stück,  wo  Bemardo  den  un- 
verwundbaren Helden  in  seinen  Armen  erdrückt,  lehnt  sich  an  keine  der 
überlieferten  Romanzen,  und  Lope  mag  sich  an  dieses  oder  jenes  von 
den  Epen  über  Bemardo  erinnert  haben.  Sie  war  jedoch  zu  Lopes  Zeit 
bereits  volkstümliche  Tradition,  und  Cervantes  gedenkt  derselben  in  einem 
berühmten  Selbstgespräche  seines  Helden,  wo  er  auch  Beminiscenzen  aus 
Ariost  verwoben  hat  (Parte  I,  cap.  XXVI):  *Si  Roldan  fu^  tan  buen 
Caballero  y  tan  Valien te  como  todos  dicen,  qu^  maravilla,  pues  al  fin  era 
encantado,  y  no  le  podia  matar  nadie  si  no  era  meti^ndole  un  alfiler  de 
a  blanca  por  la  planta  del  pi^,  7  ^1  traia  siempre  los  zapatos  con  siete 
auclas  de  hierro:  aunque  no  le  valieron  tretas  con  Bemardo  del  Carpio, 
que  . . .  le  ahogö  entre  los  brazos  en  Roncesvalles.'*  Ob  Lope  aus  münd- 
licher Tradition,  ob  aus  einer  schriftlichen  Quelle  die  Schlufsepisode  der 
Peöa  de  Francia  dichtete,  bleibt  noch  unbekannt.  Zu  den  von  Ludwig 
nach  Mufioz  y  Romero  angeführten  Schriften  über  die  Auffindung  und 
die  Wunder  des  Madonnenbildes  ist  aus  Men^ndez  (S.  CXLVII)  ein  Ka- 
pitel einer  Chronica  de  los  temphs  de  milagros  que  hay  en  el  mwido,  de  la 
Virgen  (Handschrift  in  der  Nationalbibliothek  zu  Madrid)  des  D.  Jayme 
del  Portillo  y  Sosa  nachzutragen.  Lope  hatte  bereits  im  zweiten  Ge- 
sänge seiner  Hsrmosura  de  Angelica  der  Peüa  de  Francia  in  folgenden 
Versen  gedacht: 


*  Sollte  nicht  die  in  der  Erzählung  Dadons  in  Lopes  Stflck  gegebene  Lesart 
*Los  brazos  Ueva  cansados  |  De  tanto  los  rodeare'  (S.  108  bei  Ludwig)  die  richtige 
ursprangliche  Lesart  statt  derjenigen  in  der  überlieferten  Romanze  'Los  brazos 
Ueva  cansados  |  De  los  muertos  rodear'  wiedergeben? 

'  Ich  bedaure  sehr,  ein  im  Reisebericht  des  Hieronjrmus  Mfinster  (Handschr. 
in  München) :  lUnerarktm  swe  pertgrmaüo  . . .  per  Hispatdanif  Frandam  . . .  etc.  vom 
Jahre  1494  enthaltenes  Kapitel  De  Rolandi  beüo  et  morte,  welches  einige  volks- 
tümliche Traditionen  aufzeichnete,  nicht  mehr  in  Erinnerung  zu  haben.  Fremde 
Reisende  nach  Roncesvalles  gingen  gern  den  Spuren  und  Reliquien  Rolands  nach. 
So  Francesco  Janis  da  Tolmezzo,  welcher  am  26.  März  1520  in  Roncesvalles  an- 
langte: 'E  la  spada  Durlindana  del  predito  Orlando  soleva  esser  qnl,  roa  fu  tolta 
e  portata  via,  che  piu  non  si  vede'  (Viaggio  in  Spagna,  compendiato  da  Marin 
Sawudo  in  Archwio  Veneto  1881,  S.  92).  Über  Roland  in  der  volkstümlichen 
Tradition  TgL  Puymaigre  in  der  Bemte  da  queations  hittoriques,  Oktober  1895. 
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Viase  luego  el  monte  y  la  diatancia 
De  los  franceaes  nobles  defendida 
Quo  deapu^  so  Uamo  Pena  de  Francia 
Por  los  muchos  que  alli  costo  la  vida; 
La  qtte  es  agora  soberana  estancia 
De  vueatra  imagen,  Reina  esclsrecida, 
Llena  de  peregrinos  y  devotos, 
Tablas,  mortajas,  eera,  bierro  y  votos. 

Wie  anregend  der  Casamienio  auf  Uhland  wirkte,  hat  unlängst  E.  Schmidt 
in  dieser  Zeitschrift  nachgewiesen.*  Im  Sommer  18:^8  empfahl  Michael 
Enk  von  der  Burg  den  Casamienio  seinem  Freunde  Friedrich  Halm, 
welcher  Lope  und  den  Spaniern  nicht  wenig  zu  verdanken  hat;  ea  sei 
für  ihn,  sagte  Enk,  'das  interessanteste  Stück'.' 

Nach  einer  kurzen  Besprechung  des  unbedeutenden  Entremes*  Lopes 
Mdisendra  (auch  von  Bouanet,  IntemMes  cspagfiols,  Paris  1807,  S.  VI 
flüchtig  erwähnt)  giebt  Ludwig  als  >villkommcue  Zugabe  zu  seiner  Quellen- 
untersuchung ein  dankenswertes»  zusammenfassendes  Kapitel  über  die 
Karlssage  bei  Lope  und  einen  Anhang:  Die  Verbreitung  der  Karlssage 
im  spanischen  Drama.  Den  Verwechselungen,  Vermischungen,  willkür- 
lichen Vereinigungen  und  Sonderungen,  den  Anachronismen  und  Inkon- 
gruenzen, mit  welchen  die  späteren  Komanzen  die  ursprünglichen  'chansous 
de  geste'  üppig  umspannen  und  sie  oft  bis  zur  Unerkenntlichkeit  um- 
gestalteten, hat  Ix)pe  die  eigenen  Auswüchse  seiner  dichterischen  Phan- 
tasie ohne  Bedenken  beigesteuert.  Welches  Licht  und  welche  Schatten 
Lope  auf  Karl  den  Grofsen  und  seine  Paladine,  auf  die  Haupt-  und 
Neben  gestalten  des  karolingischen  Sagenkreises  warf,  welche  mitunter  mit 
Helden  aus  der  bretonischen  Sage,  mit  Saracenen,  mit  Gestalten  aus  den 
verschiedenartigsten  Ritterromanen  bunt  durch-  und  ineinander  vermischt 
sind,  erfahren  wir  in  sehr  lehrreicher  Weise  aus  der  sorgfältigen  Cha- 
rakteristik Ludwigs.  Schwerlich  wird  Lope  jenen  Olivante  der  Palacios 
aus  dem  Namen  des  Hörn  Oliphant  abgeleitet  haben,  wie  Ludwig  in 
einer  Note  (S.  i:V2)  halb  vermutet;  Lope  dachte  höchstwahrscheinlich 
an  den  auch  von  Cervantes  gekannten  bunten  und  tollen  Ritterroman 
Iltstoria  del  inveticible  cahaUero  D.  Olivante  de  Lauria,  Principe  de  Marc- 
donia,  que  vino  d  ser  Bmperador  de  Constaniinopla  (Barcelona  156-i).    Die 


*  Ludwig  ühiund  a/s  Dolmefseh  Lopea  dt  Vtga^  Archiv  Cl,  1  ff.  Eioen  Band 
der  'Comedias'  Lopes  verscbaflFte  sich  Uhland  in  Paris  bereit}  als  er  das  Studium 
des  Spanischen  begonnen  hatte.  Er  schreibt  am  18.  Oktober  an  Justinus  Rerner 
{J.  Kemer,  Briefto6ch$el  mit  seinfn  Freunden,  heraosgefi;.  von  T.  Kerner,  Stattg&rt 
u.  Leipxig  1897,  I,  150):  'Ich  .habe  hier  das  Spanische  aogelangen;  man  findet 
hier  spanische  Bttcher  auf  den  quais  oft  wohlfeil;  letztbin  erhaschtfi  ich  die 
(tuerras  cwiUs  de  Granada,  worin  die  herrlichen  Romanzen  stehen,  die  in  Her- 
ders Volksliedern  Übersetzt  sind.  Aach  12  Comedias  von  Lope  de  Vega  hab*  ich, 
ferner  den  Don  Quixote.  —  Einige  in  Berlin  1805  erschienene  Romanzen  vom 
Thale  Ronceval  kenne  ich  leider  nicht 

^  Briefwechsel  zwischen  Michael  Enk  von  der  Burg  und  EUgtue  Freiherm  rem 
Münch'BelUnghausen.     Ueraiisgeg.  von  R.  Schackinger,  Wien  1890,  S.  584. 
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Erwähnung  des  Planes  zur  Befreiung  des  heiligen  Grabes  in  der  Angdiea 
und  die  Anspielung  auf  den  Zug  Karls  nach  Jerusalem  in  anderen  'Co- 
medias'  aus  dem  karolingischen  Sagenkreise  sind  meines  Wissens  Be- 
miniscenzen  aus  der  yolkstümlichen  Karlssage  in  Spanien.  Die  yielgelesoie, 
aus  dem  Französischen  .übersetzte,  bereits  erwähnte  Eistoria  des  Nicolas 
de  Piamonte  widmet  einige  Kapitel  (VIII— X)  der  Schilderung  von  Karls 
Zug  nach  Jerusalem.  Hat  sich  Lope  unter  Sansuefta  nicht  wie  Cer- 
vantes und  andere  Zeitgenossen  Zaragoza  vorgestellt?  Im  Fioravante  und 
in  den  Eeali  di  Franüta  erscheint  ein  König  Salatr^s  di  Sansogna,  wobei 
Sansogna  nicht  das  deutsche  Sachsen,  sondern,  worauf  bereits  Rajna  ver- 
wiesen hat,  das  Soisson  des  ursprünglichen  Textes  bedeutet.  Cervantes 
erzählt  von  Melisendra  (Parte  II,  cap.  XXVI),  sie  sei  früher  'cautiva  en 
Espat\a  en  poder  de  moros  en  la  ciudad  de  Sansuefia  que  asi  se  llamaba 
entonccs  la  que  hoy  se  llama  Zaragoza.'' 

Auf  Barreras  musterhaftem  Katalog  und  auf  Schaeffers  fleifsiger  Oc- 
schichte  beruht  zum  gröfsten  Teil  die  am  Schlüsse  dem  Buche  beigefügte  Zu- 
sammenstellung der  spanischen  Dramen,  welche  Stoffe  aus  der  karolingi- 
schen Sage  behandeln.  Ein  Entremes  des  Benavente  Don  Gaiferos  y  las 
busconas  de  Madrid,  und  das  moderne  dreiaktige  'drama  hist^rico  tradicio- 
nal'  von  Ventura  Ruiz  de  Aguilera  und  Francisco  Zea,  Bemardo  de  Sal- 
danä  (1818  aufgeführt),  wären  der  Liste  hinzuzufügen.  Die  S.  153  fraglich 
gestellte  *Coniedia*  des  Mira  de  Amescua,  Caballeros  niiebos  y  Carboneros 
de  Fran^ia  (Handschr.  in  der  Xationalbihl.  zu  Madrid  VV.  331),  behan- 
delt keinen  karolingischen  Stoff,  wie  mir  Men<^*ndez  Pidal  mitteilt.*  Die 
Libertad  de  Espana  des  Juan  de  la  Cueva  ist,  wie  bereits  bemerkt,  früher 
als  1588  gedruckt  worden.  Das  vom  blinden  Balthasar  Diaz  aus  Madeira 
nach  spanischem  Muster  verfafste  karolingische  Drama  Marquex  de  Manttia 
hat  Ludwig,  nach  Barrera,  ungenau  verzeichnet.  Eine  zu  Lisboa  1692  er- 
schienene Ausgabe  des  Stückes  trägt  den  Titel:  Tragedia  do  Marqucx  de 
Manttta  e  do  Emperador  Carlos  Magno:  A  quäl  trata  conw  o  Marquex  de 
Manhia,  andando  perdido  na  ca^a  achou  a  Valdomnos  fertdo  de  7norle;  e  da 
justi^y  que  por  sua  morte  foy  feita  a  D.  Carloto,  filho  do  Emperador.^ 

Selten  ist  wohl  die  Erstlingsarbeit  eines  jungen  Romanisten  so  glück- 
lich ausgefallen  wie  diese  Ludwigs.    Die  gestellte  Aufgabe  war  eine  über- 


*  Vgl.  die  Anmerkund^  Clemencins  zu  seinem  wertvollen  Kommentar  (wieder- 
abgedruckt in  der  Biblioteca  clasica,  Madrid  1894)  VI,  159  und  eine  Note  in  meinen 
Apuntes  aobre  viqfes  y  tiajeros  por  Espana  y  Portugal,  Oviedo  1899,  S.   108. 

^  Die  darin  handelnden  Personen  heißen:  Duque  Rcymando,  Roberto  grandc, 
Riccarda  dama,  Vi^y  de  Franzia,  Fulbio  paxe,  Vn  capitan  de  la  guardia,  etc.  Daa  Stttck 
fllDgt  an:  Daque:  Macho  siento  no  aber  Uegado  a  tiempo  |  de  ver  el  naebo  juego 
de  las  cafias,  und  endigt:  Rob:  Daudo  aqui  principio  y  fin  |  a  los  nuebos  cabal- 
leros.  Laus  deo.  Der  Nebentitel  rechtfertigt  sich  durch  die  Anspielung  an  den 
Carboneros  im  Stücke:  Tor  las  mercedes  que  a  echo  oy  a  estos  caballeros  q'aun- 
que  pobres  carboneros  ydalgos  y  onbres  de  Pedro  etc. 

'  Im  KaUlog  des  Hart  Nijoff  zu  La  Haye  1898  (Nr.  880)  mit  dem  Frei«. 
8.  f.  10  verzeichnet  Ein  Wiederabdruck  dieser  TYagedia  do  MarqueB  de  MatUua 
findet  sich  in  der  Bibkotheea  para  o  Povo  (Nr.  60> 
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aus  schwierige.  Mit  vortrefflicher  wissenschaftlicher  Methode  und  mit 
kritischem  8inn  hat  sie  Ludwig  zu  lösen  versucht.  Man  kann  nur  wün- 
schen, dafs  er  auf  dem  eingeschlagenen  Wege  mutig  beharre;  seine  näch- 
sten Arbeiten  werden  sicher  eine  grÖüsere  stilistische  Gewandtheit  zdgen 
und  an  wertvollen  Ergebnissen  noch  mehr  bieten. 

Innsbruck.  Arturo  Farinelli. 


Auf  den  Spuren  des  Franzosischen  Volkslieds  von  Ernst  Pasqu^ 
und  Eduard  von  Bamberg.  Frankfurt  a.  M.,  Rütten  &  Loe- 
ning,  1899.     VI,  237  S.  8. 

Voici  les  titres  des  chansons  que  les  auteurs  de  ce  livre  qui  vient  de 
paraitre  ont  ^tudi^  au  point  de  vue  local,  historique,  psychologique  et 
musical:  Pauvre  Jacques,  Un  jeune  Troubadour,  11  pleut,  il  pleut,  ber- 
g^re,  Bouton  de  rose,  Malbrough  s'en  va-t-en  guerre,  Mirliton,  Mirliton, 
Tontaine,  Tout  au  beau  milicu  des  Ardennes«  Nous  n'avons  qu'un  tomps 
ä  vi  vre,  Quand  le  bien-aim^  reviendra,  Quand  on  est  mort,  c'est  pour 
longtemps,  La  Marseillaise,  La  Parisienne.  De  oes  douze  chansons,  d\x 
datent  de  la  fin  du  dix-huiti^me  si^cle;  la  derni^re  date  de  1830.  Une 
seule  est  anonyme  et  d'un  caract^re  proprement  populaire  au  sens  inf^- 
rieur  du  mot:  c'est  celle  de  Malbrough. 

On  sait  comment  cette  chanson,  dont  personnc  ne  se  souvenait  plus, 
ä  ce  qu'il  semble,  et  que  chantait  une  nourrice  du  premier  fils  de 
Louis  XVI,  se  r^pandit  bientöt  du  chäteau  de  Versailles  sur  tout  Paris. 
dans  toute  la  France  et  Ton  pourrait  m^me  dire  sur  TEurope  enti^re. 
Faut-il  la  consid^rer  comme  la  demi^re  transformation  parodique  d'une 
romance  chevalcresque  du  temps  des  croisades?  C'est  depuis  plus  d'un 
siMe  Topinion  d'un  grand  nombre  de  connaisseurs.  Le  h^ros  de  la  ro- 
mance se  nommait  peut-^tre  Malbourg.  Les  noms  ainsi  compos^  ne  sont 
pas  rares  en  fran^ais:  Malherbe,  Malebranche,  Malemaison  etc. 

Je  l'ai  Yu  porter  en  terre 
Par  qaatre-z-officiers, 

dit  aujourd'hui  le  page  tout  de  noir  habilM;  —  mais  suivant  les  premiers 
textes  publies  (1783)  il  disait:  par  ...  quatre  Chevaliers.    Au  reste,  il  dit 

encore : 

L'un  portait  son  grand  sabre, 
L'autre  Bon  houcUer. 

De  m^me  que  les  paroles,  la  parodie  a  certainement  modifi^  la  m^lodie 
par  Tacc^I^^ration  de  la  mesure.  L'air  original  se  chantait  sans  doute 
ientement,  mdlancoliquement,  comme  en  1784  le  pensait  Beaumarchais,  et 
peut-^tre  avec  le  refrain  qu'il  met  dans  la  bouche  de  son  petit  Ch^rubin 
du  Mariage  de  Figaro: 

Que  mon  coaar,  qne  mon  ocBor  a  d«  peinel 
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Jusqu'ä  quel  point  Bouget  de  Lisle,  le  pofete  de  la  Marseillaise,  peut-il 
etre  consid^r^  comme  le  compositeur  de  sa  m^lodie  avec  toutes  ses  va- 
riantes?  L'histoire  de  cette  question  encore  mal  r^olue  est  fort  bien 
expos^e  dans  ce  tr^  interessant  volume. 

Berlin.  Ch.  Marelle. 

Dr.  J.  Ebner,  Beitrag  zu  einer  Geschichte  der  dramatischen  Ein- 
heiten in  Italien  (Münchener  Beiträge  zur  Born,  und  Engl. 
Philologie,  herausgeg.  von  H.  Breymann  und  J.  Schick,  XV). 
Erlangen  und  Leipzig,  1898.     XXII,  176  S.  gr.  8. 

Auf  absolute  Vollst&ndigkeit  verzichtet  der  Verfasser  im  vorhinein, 
schon  weil  ihm  einzelne  wichtige  Werke,  'trotz  Nachfrage  auf  den  gr5- 
fseren  deutschen  Bibliotheken,  sowie  der  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien, 
nicht  zugänglich  waren.'  Niemand,  der  sich  in  Deutschland  mit  italieni- 
scher Litteratur  beschäftigt,  wird  Herrn  Ebner  daraus  einen  Vorwurf 
machen,  dafs  er  nicht  alles  benützt  hat;  immerhin  muis  es  wunder  neh- 
men, Dramen  wie  A.  Pazzis  Didone  als  unzugänglich  bezeichnet  zu  finden 
(S.  109  Anm.):  die  Scelta  di  euriositä  letterarie  inedite  o  rare  enthält  in 
disp.  224,  Bologna  1887,  eine  Ausgabe  von  Solerti.  'unerreichbar'  war 
femer  die  italienische  Übersetzung  von  Gasparys  Greschichte,  und  Herr 
Ebner  fügt  harmlos  hinzu :  'Nach  Ottino  und  Fumagalli  . . .  bietet  diese 
Übersetzung  reichere  litterarische  Angaben  als  das  Original'!  So  kommt 
es,  dafs  er  einzelne  Stellen  der  Geschieht«  citiert  oder  berichtigt  (S.  68 
Anm.  4;  94;  107),  ohne  vorsichtigerweise  damit  den  Wortlaut  der  Storia 
zu  vergleichen.  —  Aus  dem  umfangreichen  Material  greift  Herr  Ebner 
die  bedeutenderen  Erscheinungen  der  italienischen  Tragödie  heraus,  wäh- 
rend die  Untersuchung  der  Komödie  *trotz  ihrer  eminenten,  die  Tragödie 
weit  überragenden  Wichtigkeit'  (S.  99  Anm.)  erst  später  erfolgen  soll. 
Ich  gestehe,  dais  ich  den  Aufschub  nicht  für  zweckentsprechend  halte; 
doch  der  Titel:  Beitrag  zu  einer  Geschichte  u.  s.  w.,  bricht  diesem  Ein- 
wand die  Spitze  ab. 

Nach  Bemerkungen  über  die  Einheiten  in  der  griechischen  und 
der  römischen  Tragödie,  die  Poetik  des  Aristoteles  und  Averroes*  Über- 
setzung läfet  Ebner  zuerst  die  italienischen  Übersetzer  und  Kommen- 
tatoren der  Poetik  Revue  passieren,  sodann  die  Kunsttheoretiker  in 
ihrem  Verhalten  zu  den  Einheiten,  um  zum  Schlafs  die  Anwendung  der 
Begeln  in  der  Dichtung  vor  und  nach  Trissino  zu  untersuchen.  Er 
weist  darauf  hin,  dafs  die  Praxis  der  Theorie  in  Italien  voranging  und 
die  Kommentare,  zumal  die  lateinisch  abgefalsten,  mehr  für  das  Aus- 
land als  für  das  Inland  richtunggebend  wurden.  Die  Dichter  Italiens 
unterwarfen  sich  gleich  dem  Einflüsse  der  antiken  Muster,  nicht  völlig 
jedoch  den  einseitig  theoretischen  Forderungen  der  Aristoteles-Kommen- 
tatoren, die  die  Poetik  vielfach  sehr  subjektiv  auslegten.  Und  in  diesem 
Widerstände  findet  der  Dramatiker  eine  Stütze  beim  Kunsttheoretiker: 
so  mancher  bcthätigt  sich  ja  auf  beiden  Gebieten  zugleich.    Erst  gegen 
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Ende  des  16.  Jahrhunderts  drangen  auch  in  der  Praxis  strengere  Normen 
durch;  so  wurde  die  Dauer  der  Handlung  zwar  nicht  stets  aiif  den  künst- 
lichen Tag  (12  Stunden),  aber  doch  auf  den  naturlichen  (24  Stunden)  be- 
schränkt, während  man  zuvor  auch  darüber  hinausgegangen  war.  Über 
die  Einheit  der  Handlung  bestand  kaum  Meinungsverschiedenheit;  die 
des  Ortes  wird  in  der  Praxis  anfangs  verletzt,  später,  schon  aus  Rücksicht 
auf  scenische  Schwierigkeiten,  bewahrt;  theoretisch  wurde  diese  Forderung 
schon  1572  in  Frankreich  (Jean  de  la  Taille),  dann  in  England  (Sidney) 
formuliert,  in  Italien  erst  von  Ingegneri  (1598). 

Die  dramatischen  Einheiten'  haben  bei  den  Franzosen  später  eine 
viel  wichtigere  Eolle  gespielt  als  bei  den  Italienern,  und  schon  um  Cor- 
nciUes  und  Racines  willen  hat  man  sich  mit  den  *Begeln'  eingehend  be- 
schäftigt. Aus  den  Vorarbeiten  zog  Herr  Ebner  für  sein  Thema  reichlich 
Nutzen;  seine  Arbeit  ist  zu  zwei  Dritteln  ungefähr  fleifeige  Kompilation. 
Hier  und  da  begnügt  er  sich  nicht  mit  der  Anlehnung  an  andere  und 
äufsert  eigene  Urteüe,  so  namentlich  in  den  die  Kommentatoren  und 
Kunsttheoretiker  behandelnden  Abschnitten;  er  nimmt  bisweilen  kritisch 
Stellung  g^enuber  Otto,  Breitinger,  Chassang,  Faguet.  Zumeist  aber 
führt  er  Stellen  über  Stellen  aus  den  Arbeiten  seiner  Vorgänger  an ;  wir 
lesen  immer  und  imm^  wieder:  ^sagt  Lessing';  'Welcker  hat  nachgewie- 
sen*; *wie  Stahr  meint';  'Renan  sagt  hierüber';  *wie  Bouterweck  ganz  richtig 
benierkt'  etc.  etc.  Nun  soll  man  ja  nicht  stete  'neue  Resultate'  fordern ; 
es  ist  sogar  sehr  nützlich  und  anerkennenswert,  wenn,  wie  hier  durch 
Herrn  Ebner  geschieht,  zu  ziemlich  feststehenden  Resultaten  die  ausführ- 
liche Begründung  geschaffen  und  alles  Zerstreute  gesammelt  und  vervoll- 
ständigt wird.  Doch  eine  einigermafsen  unabhängige  Form  der  Darstd- 
lung  bleibt  immer  wünschenswert.  In  Herrn  Ebners  Buch  wimmeln  An- 
merkungen wie  Text  von  Oitaten;  ja  zuweilen  werden,  aulaer  den  Bücheni 
selbst,  sogar  die  Zeitschriftenstellen,  wo  sie  besprochen  wurden,  hergezählt 
S.  31  Anm.  2  unterscheidet  Herr  Ebner  zwischen  Giorgio  und  Lorenzo 
Valla,  die  man  irrtümlich  verwechselte;  obwohl  er  es  aber  hier  nur  mit 
Giorgio  zu  thun  hat,  kann  er  sich  nicht  versagen,  auch  noch  einige 
Bücher  und  Artikel,  die  über  Lorenzo  handeln,  zu  nennen.  Folgende 
Anmerkung  macht  er  zu  dem  Verfasser  der  ^OraaM,  dem  'ebenso  ziigel- 
und  schamlosen  wie  geistreichen  Pietro  Aretino'  (S.  VIA):  'P.  A.  ist  auiser- 
dem  als  Lustspieldichter  bekannt  (La  Gortigianoy  II  Maresealeo  etc.).  Er 
schrieb  auch  religiöse  Werke.  Berüchtigt  ist  er  durch  seine  Diaiogki  und 
die  Sonetti  lussuriosi  . . .'  Ja,  wem  und  wozu  erzählt  denn  Herr  £bner 
das  alles?  mochte  man  fragen. 

Wenn,  trotz  ausgedehnter  Kenntnis  der  kritischen  Litteratur,  einzelnes 
übersehen  wurde,  so  ist  dafi  leicht  verzeihlich.  Bongi  (Propugn.  N.  S., 
vol.  VI,  p,  I,  1893)  setzte  für  die  Aufführung  von  A.  Ricchi's  *1  tre 
tiranni'  den  4.  März  1530  an,  während  hier  S.  ÜO,  Anm.  nach  Büancini 
noch  1529  vermerkt  ist.  Herodes  in  Dolces  ^Marianna*  handelt  nicht  in 
jähzorniger  Aufwallung,  wie  Herr  Ebner  meint  (S.  127) ;  darauf  hat  schon 
Gaspary,  Geschichte  II,  5G4  aufmerksam  gemacht. 
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SchlieTelich  mufs  die  alte  Klage  über  Vernachlässigung  des  Stiles  er- 
hoben werden.  S.  19  z.  B.  heifet  es:  'Natürlich  ahmte  er  [Seneca]  auch 
in  Bezug  auf  Zeit-  und  Ortsbeschränkung  seine  Vorbilder  nach,  so  zwar, 
dais  in  allen  seinen  Tragödien,  mit  Ausnahme  des  Hercules  Oetaeus,  wel- 
cher in  der  uns  überlieferten  Form  von  Seneca  nicht  beabsichtigt  war, 
die  Einheiten  der  Zeit  und  des  Ortes  streng  gewahrt  sind,  obwohl  durch 
die  von  ihm  angewandte  Einteilung  in  Akte  gerade  ein  Hauptgrund  für 
die  Beobachtung  dieser  beiden  Einheiten  wegfiel.'  Und  das  Buch  schlielst: 
'Von  Frankreich  aus  traten  sie  [die  Einheiten]  dann  ihren  Siegeslauf  über 
Europa  an  und  machten  unter  den  Meisterhänden  dnes  Corneille  und 
Racine  und  mit  Hilfe  verschiedener  glücklicher  Umstände  die  französische 
Tragödie  zum  vielbewunderten  Vorbilde,  während  die,  aus  denselben 
Quellen  hervorgegangene  und  dieselben  Regeln  befolgende  italienische 
Tragödie,  der  jedoch  das  richtige  Genie  fehlte,  das  sie  auf  die  Höhe  ge- 
bracht hätte,  einer  nicht  unverdienten  Vergessenheit  anheim  fiel.'  Solche 
Sätze  sind  in  deutschen  wissenschaftlichen  Werken  kdne  Seltenheit ;  muk 
man  sie  aber  deshalb  als  notwendiges  Übel  betrachten? 

Breslau.  Bichard  Wen  drin  er. 

Petit  Dictionnaire  militaire  fraD9ais-alleman<l  et  allemand-fran- 
5ais  par  W.  Stavenhagen,  capitaine  du  g^nie  en  retraite. 
Premiere  partie:  Fran§ais-allemand.  Berlin,  Librairie  mili- 
taire de  R  Eisenschmidt,  1897.    VI,  842  S.  16.     M.  5,50. 

Obwohl  der  Verfasser  sein  Werk  kurzweg  Dictionnaire  militaire  be- 
titelt hat,  ist  es  doch,  dem  Vorwort  zufolge,  'nicht  ausschliefslich  nach 
militärischen  Gesichtspunkten  verfaist',  sondern  'giebt  die  für  wissenschaft- 
liche Arbeiten  und  das  praktische  Leben  nötigsten  Ausdrücke,  viele  neue 
Wortbildungen  und  Fremdwörter.  Aber  auch  die  Volkssprache  und  das 
Argot  ist  berücksichtigt  worden'.  Was  zunächst  das  Argot  anlangt,  so  läfst 
sich,  bei  der  Bedeutung,  die  es  nun  einmal  gewonnen  hat,  gegen  seine 
Berücksichtigung  nichts  einwenden,  aber  die  ihm  entlehnten  Ausdrücke 
hätten  als  solche  gekennzeichnet  werden  sollen.  Wendungen  wie  offrir  son 
anse  =  den  Arm  bieten,  polisseur  d^asphaUe  =  Bummler,  asphyasier  un 
perroquet  =  einen  Absinth  trinken,  müfsten  nicht  ohne  die  Warnung  vor- 
geführt sein,  man  möge  sie  in  guter  Gesellschaft  nicht  brauchen,  um  so 
mehr,  als  erfahrungsmäfsig  Ausländer  nur  zu  geneigt  sind,  dergleichen  für 
ganz  besonders  elegantes  Französisch  zu  halten.  Von  den  Neologismen 
verdienten  diejenigen  keine  Aufnahme,  die,  wie  z.  B.  ÄialarUe  de  toiski  = 
Frau,  die  selbst  fährt,  arehisablier  =  langstieliger  Mensch,  trippisme  = 
Reisewut,  von  irgend  jemand  irgendwo  einmal  gebraucht  worden  sind, 
aber  keine  weitere  Verbreitung  gefunden  haben.  Ähnlich  verhält  es  sich 
mit  den  Fremdwörtern :  androphobe  =  männerscheu,  stadiodrame  =  Wett- 
läufer, stambouline  =  türkische  Beamtenuniform,  und  gar  burseh  ~  Bursche 
(deutscher  Student),  burschensehaft  •=■  Burschenschaft  erscheinen  in  einem 
Petit  dictionnaire  militaire   überflüssig.     Durch   ihre   Weglassung   hätte 
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Raum  gewonnen  werden  können  für  manche  Vokabel,  die  man  ungern 
vermifet,  z.  B.  aec^  Zugang,  aeide  sulfurique  Schwefelsaure,  aerage  (d'une 
mime)  Lüftung,  agr^  de  pont  Brückengeräte,  aiguiUeur  Weichensteller, 
aü6  (alloh)  Anruf  bei  £röffnung  eines  telephonischen  G^prächs,  cmteubiir 
(le  8ol)  (den  Boden)  auflockern,  arsenal  Zeughaus,  hqüastage  Beschotterung, 
bcUlaster  beschottern,  deraiUemmt  Entgleisung,  engage  eonditionnel  {<fun 
an  ete.)  (Einjährig-  u.  s.  w.)  Freiwilliger,  museüe  Brotbeutel,  pompe  CLSpi- 
ranie  Saugpumpe  u.  s.  w. 

An  Versehen  und  Ungenauigkeiten  sind  mir  folgende  aufgefallen: 
aüüude  ist  nicht  bloüs  'absolute',  sondern  ebensogut  'relative'  Hohe;  bhrt 
bedeutet  zunächst  allerdings  'baskische'  Mütze,  dann  aber  'flache,  schirm- 
lose Mütze'  im  allgemeinen  und  wird  daher  auch  als  Übersetzung  de» 
deutschen  Ausdrucks  'Feldmütze'  gebraucht;  affaiblir  hätte,  anstatt  mit 
'eine  Truppe  schwächen',  kurzweg  mit  'schwächen'  übersetzt  werden  sollen; 
avantageur  für  'Offiziers- Aspirant'  ist  nicht  französisch ;  appde  'dngezogen' 
könnte  mifs verstanden  werden,  es  müfste  heilsen  '(zur  Fahne)  eingezogen'; 
un  aperüif  ist  kein  'Schnaps  (zum  Abführen)',  sondern  ein  'appetitreizen- 
der'  Schnaps.  Auf  einem  Irrtum  beruht  auch  wohl  das  Wort  gottrd- 
fauler  =  essen,  das  weder  Villatte  in  den  Parisismen  noch  Delesalle  in 
seinem  Dict.  argot-franyais  verzeichnet.  Sollte  es  sich  nicht  um  eine  Ent- 
stellung von  boustifatUer  handeln?  Von  Druckfehlem  habe  ich  notiert: 
alcoolosier  statt  cUeooUser,  appositian  des  scelles  st  seellSs,  approvisofmettr 
st.  approvisUmneur,  carton  ariificteile  st.  artificiel,  cdne  de  eUspersioti 
Streu ungskugel  st.  Streuungskegel,  fauti  st  fatäif,  nuttaiian  Verhetzung 
st  Versetzung.    Das  halsliche  oe  statt  or  ist  konsequent  angewandt 

Zum  Schluis  sei  ausdrücklich  anerkannt,  da(s  die  im  Vorstehenden 
aufgezählten  kleinen  Mängel  nicht  ins  Gewicht  fallen  gegenüber  dem 
grofsen  Verdienst,  das  sich  der  Verfasser  durch  seine  fleilsige  Arbeit  um 
alle  diejenigen  erworben  hat,  die  sich  mit  dem  franzosischen  Militärwesen 
beschäftigen,  und  die  nun  bequem  bei  ihm  finden,  was  sie  bis  jetzt  oft 
vergeblich,  stets  mühsam,  hier  und  dort  suchen  mulsten. 

Berlin.  £.  Parisei ie. 

Ukasatjel  k  nautschnym  trudam  Aleksandra  Nikolajewitscha  Wese- 
lowskawo  (Index  zu  den  wisseDschaftlichen  Arbeiten  A.  N. 
Wesselofskijs,  Prof.  d.  Kais.  St  Petersburger  Universität  und 
Mitgl.  d.  Kais.  Akad.  d.  Wiss.),  1859—1895.  2.  verb.  und 
verm.  AufL   Petersburg,  Baiasche w  u.  Co.,  1896.   IV,  128  S. 

Ihren  Lehrer  zu  ehren,  sich  selbst  und  anderen  das  Auffinden  der 
weitverstreuten  Resultate  seiner  vielseitigen  Schriften  zu  erleichtern,  haben 
anhängliche  Schüler  Wesselofskijs  in  chronologischer  Anordnung  ein  Ver- 
zeichnis zusammengestellt,  dessen  zweite  Ausgabe  mir  erst  ziemlidi  lange 
nach  ihrer  Veröffentlichung  zu  Gresicht  gekommen  ist  zugleich  mit  einer 
noch  nachträglich  (1897)  erschienenen,  Bomania  XXVIl,  522  bereits  ange- 
zeigten russischen  Abhandlung  des  Petersburger  Gelehrten  über  £udtachius 
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aus  Matera  und  seinen  Planctus '  Itali».  Ist  auch  der 'Index'  in  erster 
Linie  für  russische  Gelehrte  bestimmt,  so  scheint  es  doch  nicht  über^ 
flüssig,  auch  hier  davon  Notiz  zu  nehmen. 

Den  in  der  ersten  Auflage  (s.  Born.  XVII,  333)  vermerkten  Arbeiten 
aus  den  Jahren  1859 — 1885  sind  nunmehr  auch  diejenigen  aus  dem  darauf 
folgenden  Jahrzehnt  angereiht  worden.  Im  ganzen  siiid  jetzt  200  Num- 
mern aufgeführt;  den  Titeln  sind  knappe  Angaben  des  betr.  Inhalts  und 
hier  und  da  auch  Hinweise  auf  etwaige  eingehendere  Besprechungox  der 
genannten  Leistungen  Wesselofskijs  hinzugefügt.  Es  handelt  sich  um  Be* 
richte  von  Studienreisen,  Recensionen,  sowie  selbständige  Abhandlungen) 
in  Büchern,  Zeitschriften  und  Zeitungen.  Viele  der  litterarhistorischen 
Studien  zur  mittelalterlichen  Legendenpoesie  wollen  darthun,  auf  welchen' 
Umwegen  mannigfache  Stoffe  slavischer  Märchen  und  Sagen,  aus  Orien- 
talen und  occidentalen  Quellen  geschöpft,  in  die  neue  Hdmat  gelangt' 
8ind,  und  wie  sie  hier  eine  den  anders  gearteten  Verhältnissen  angemessene 
Umgestaltung  erfahren  haben.  Hervorzuheben  ist  da  Nr.  32,  ein  russi-- 
scher  Aufsatz  über  die  slavischen  Sagen  vom  König  Salomo  und  dem 
Dämonenfürsten  Kjtowras  (=  xerrav^os)  und  die  westeuropäischen  Le- 
genden von  Morolf  und  Merlin  (Petersb.  1872),  der  in  einem  deutsch  ge- 
schriebenen Artikel  von  Jagicz,  *Die  christl.-mythoL  Schicht  in  der  russ. 
Volksepik'  (Arch.  f.  slav.  Phil.,  1870,  I,  82),  fleine  Ergänzung  findet.  Wo. 
nur  immer  sich  ihm  die  Gelegenheit  bietet,  zieht  Wesselofskij  die  Ergeb- 
nisse ausländischer  Forschung  für  seinen  Zweck  heran  und  weifs  auch 
sonst  Wissenswertes  in  russischen  Schriften  seinen  Landsleuten  zugäng- 
lich zu  machen.  Andererseits  ist  aber  bei  ihm  das  Bestreben  nicht  zu 
verkennen,  an  den  Früchten  sdner  eigenen,  besonders  auch  das  Gtebiet 
der  germ.-rom.  Litteraturen  angehenden  Untersuchungen  die  diesseitigen 
Gelehrten  teilnehmen  zu  lassen.  So  begegnen  denn  in  dem  'Index'  einige 
italienische  Schriften  (Nr.  16:  Novella  della  figlia  del  re  di  Dada, 
Pisa  1866;  Nr.  21;  II  Paradiso  degli  Alberti,  Bologna  1867/9)  und  zahl- 
reiche deutsche,  französische  und  italienische  Aufsätze,  die  in 
der  Kuss.  Revue  III  (zu  Rabelais),  IV  (zu  den  Sagen  von  Konstantin), 
X  (über  ital.  Mysterien),  im  Arch.  f.  slav.  Phil.  V  (Juif  errant;  Rolands- 
sage), VI  (Graal),  VII  u.  VIII  (Sagen  und  Märchen),  X  (Trojan.  Krieg), 
im  Lbl.  f.  germ.  u.  rom.  Phil.  IV  (Tierepos),  in  der  Romania  VI  u.  XIV 
(Konstantin),  der  Melusine  IV  (Soeur  de  Salomon),  im  Ateneo  Italiano 
1866  (A.  Pucci),  in  der  Rivista  Bolognese  I  (Crescentiia-Sage),  im  Pro^ 
pugnatore  1873  (norditaL  Texte),  im  Arch.  per  lo  studio  delle  trad.  pop.  II 
(Le  dodici  parole  della  verita)  und  im  Giorn.  stör,  della  lett.  it.  VIII 
(Salomon  e  Marcolpho),  IX  (Alexandre  le  Grand),  XI  (Alichino  e  Aredo- 
desa)  niedergelegt  sind.  Sein  Werk  über  Boccaccio  und  seine  Zeit  (1893/4) 
hat  Wesselofskij  allerdings  im  Auftrage  der  Petersburger  Akademie  in 
russischer  Sprache  schreiben  müssen;  es  findet  sich  aber  eine  eingehen-, 
dere  Besprechung  desselben  im  Giorn.  stör,  della  lett.  it.,  S.  435— 442  des 
XXVII.  Bandes,  wo  auch  S.  195  das  Erscheinen  einer  italienischen  Ober- 
Setzung  in  Aussicht  gestellt  ist.    Erwähnt  sei  noch  Nr.  191,  eine  in  Mos« 
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kau  1891/2  enchienene  zweibiiidige  rusBische  Übereeteung  des  Dekamercm. 
und  Nr.  194,  efai  Anrate  über  Dantes  Leben  und  Werke  nebst  einer 
russischen  Dante -Bibliographie  in  Brockhaus'  Russ.  encjkl.  Wörterb.  X. 
113—119.  Am  Ende  ist  dem  ^Indez'  auiser  dnem  23  Seiten  langen  rus- 
aiflchen  Wort-  »nd  Sachregister,  das  aber  nicht  ganz  fehlerfrei  ist  —  so 
wird  A.  ToblevB  Aufsatz  'Kaiser  Constantinus  als  betrogener  Ehemann' 
(Jbi.  t  rom.  Ms  engl.  Litt.  XIII,  104~-8)  erst  S.  18  erwähnt  — ,  aacb  ein 
hier  zwar  für  vide  lesbareres,  aber  leider  im  ganzen  nur  drei  Seiten  ein> 
nehmendes»  viel  sa  dürftiges  Register  in  lateinischen  bezw.  grie- 
chischen Lettern  beigegeben. 

Es  w&e  zu  wünschen,  dafs  das  durch  die  Anfertigung  der  Übersicht 
über  Wesselofskijs  Arbeiten  gegebene  Beispiet  auch  anderswo  Nachahmung 
fände.  Würden  die  Produkte  der  Forschung  eines  besonders  hervor- 
ragenden und  fruchtbaren  Gelehrten  von  den  vielen  zerstreuten  und  oft 
recht  entlegenen  Stellen  von  Zeit  zu  Zeit  —  ohne  dais  dazu  gerade  immer 
erst  ein  Jubiläum  abgewartet  zu  werden  brauchte  —  an  einen  leicht  zu- 
gänglichen Ort  zusammengetragen  werden,  so  könnte  das  der  Wissen- 
schaft nur  zum  grofsten  Nutzen  gereichen. 

Berlin..  Adolf  Kolsen. 

• 

O^at^  L^on,  Chansons  de  geste.  Eoland,  Aimeri  de  Narbonne, 
Le  coaronnement  de  Louis.  Traduction.  Paris,  Garnier 
frferes,  1899.    XVI,  446  S.  8.    fr.  3,50. 

Herr  Gl^at  giebt- unter  vorstehendem  Titel  in  einem  Bande,  der  be- 
stimmt seheinti  eine  gröfsere  Sammlung  'Biblioth^ue  du  moyen  äge,  tra- 
ductk>ns  arohaiques  et  rythm^es'  zu  er5ffoen>  Übersetzungen  ähnlicher 
Axt,  wie  er  deren  von  höfischer  Dichtung  in  seinem  Beitrag  zu  der  grofsen 
von  Herrn  Petit  de  Jullevüle  veranstalteten  Litteraturgeschichte  und  in 
seiner  Zeitschrift  bereits  dargeboten  hat.  Es  sind  Übertragungen  in  ein 
etwas  seltsames  Neufranzösisdb,  das  aus  der  alten  Sprache  eine  sehr  grofse 
Zahl  heute  gänzlich  aufser  Übung  gekommener,  in  der  Vorrede  lange 
nicht  vollzählig  alphabetisch  zusammengestellter  Wörter  entlehnt,  auch 
flezivische  und  syntaktische  Züge  mit  ihr  gemein  hat,  wie  das  Fehlen 
des  dumpfen  e  im  Femininum  mancher  Adjectiva,  die  Elision  des  a  von 
ma^  ta,  sa^  grofse  Freiheit  der  Wortstellung,  d«i  Gebrauch  der  betonten 
Possessiva  in  attributiver  Verwendung,  das  Ausbleiben  yon  Konjunktion^ 
und  relativen  Fürwörtern  in  manchen  Fällen,  das  Fehlen  persönlidier 
Subjektspronomina,  das  der  Präpositionen  da  und  ä  unter  gewissen  Um- 
ständen, lauter  Dinge,  die  einem  heutigen  Franzosen  ein  rasches  Verständ- 
nis nicht  wenig  erschweren  mögen.  Leicht  wird  dieser  sich  wahrscheinlich 
an  die  feste  Cäsur  nach  der  vierten  Silbe  des  epischen  V^-ses  gewöhnen, 
auch  an  den  für  jene  Stdle  gestatteten  Zutritt  einer  tonlosen  Silbe;  schon 
schwerer  an  das  Ausbleiben  gewisser  heute  unvermeidlicher  Elisionen  (que 
ü,  si  ü  u.  dgl.).  Als  besonders  empfindlicher  Mangel  dürfte  ihm  erschei- 
nen, daXs  Beim  und  sogar  Assonanz  von  dem  Übersetzer  nur  da  gegeben 
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sind,  wo  sie  beim  Festhalten  An  den  Wörtern  der  Vorlage  sich  gAn«  v<^n 
selbst  einstellten  oder  ohne  Mühe  sonst  zu  erreichen  waren,  dals  dagegen 
gleicher  oder  ähnlicher  Klang  der  zusammengehörigen  YersschlÜBse  oder 
Übereinstimmung  ihres  Geschlechts  oft  gänzlich  vo-mifst  wird.  8.  52  z.  R 
zeigen  sieb^  aufeinander  folgende  Verse  die  Schlufswörter  ValfUHre^ 
beUayent,  igmuse,  travaiümt,  arrive,  eröUrty  rosSe,  was  denn  doch  von  dem 
Wesen  der  altfranzösischen  Laisse  eine  recht  wenig  zutfeffende  Vorstel- 
lung giebt 

Wer  es  dahin  bringt,  Herrn  Cl^dats  Buch  mit  einigem  frohem  Be- 
hagen zu  geniefsen,  wird  ohne  grofse  Mühe  dazu  gelangen,  die  Urtexte 
ebenfalls  zu  bewältigen.  Möchten  recht  viele  in  Frankreich  von  dem 
Spiegelbild  sich  dem  zuwenden,  wofür  es  eben  doch  nur  ein  recht  unvoll- 
kommener Ersatz  ist. 

Berlin.  Adolf  Tobler. 

E.  Bovet,  Le  peuple  de  Borne  Vers  1840  d'aprfes  les  sonnets  en 
dialecte  transt^verin  de  Giuseppe-Gioachino  Belli.  Contri- 
bution  ä  ITiistoire  des  moeurs  de  la  ville  de  Rome.  I.  Neu- 
ehätel  (Attinger  Fr^res  ^iteurs),  Rome  (Loescher  et  C'®) 
1898,    Vn,  416  S.  8. 

Wie  schon  der  Titel  verrät,  steht  nicht  G.  G.  Belli  im  Mittelpunkt 
des  Werkes,  sondern  seine  Sonette  werden  als  Quelle  für  die  Betrachtung 
der  Zustande  im  Born  der  Jahre  1830—1848  ausgebeutet.  Mit  dem  Dichter 
und  dem  Menschen  Belli  beschäftigt  sich  nur  ein  kurzes  Kapitel  der  E2in- 
leitung,  in  dem  der  Verfasser  sich  an  Gnolis  Biograi^e  anlehnt,  für  die 
Periode  nach  1848  aber  selbständig  den  Versuch  unternimmt,  aus  Bellis 
nichtdialektischen  Poesien  zu  erweisen,  dafe  die  Bekehrung  des  Satirikers 
keine  völlige,  durchaus  aufrichtige  war.  Biner  der  Hauptgründe  ist  ein 
ästhetischer:  Bovet  findet  die  reaktionären  Gedichte  Bellis  kalt,  rhetorisch^ 
voll  Allgemeinheiten,  konkreter  Anschaulichkeit  ermangelnd.  Die  Ursache 
für  das  Nachlassen  der  dichterischen  Kraft  bei  Belli  kann  aber  eine  ganz 
andere  gewesen  sein.  Ein  Master  war  er,  solange  er  den  Dialekt  hand- 
habte. Die  spätere  Produktion  litt  unter  der  Verwendung  der  Schrift- 
sprache. Und  bei  seiner  spedell  satirischen  Begabung  hatte  er  Vor- 
zügliches geleistet,  als  er  noch  der  Opposition  des  Volkes  in  seinen 
Gedichten  Worte  lieh;  nun  aus  ihm  ein  Konservativer  geworden  war, 
was  Wunder,  dafis  der  alte  Schwung  verloren  ging?  Gewöhnlich  führt 
einer  mit  mehr  Feuer  das  Schwert  zum  Angriff,  als  den  Schild  zur  Ver- 
teidigung. 

Im  übrigen  besteht  die  Einleitung  aus  allgemeinen  Betrachtungen 
und  einem  in  vielen  Beziehungen  sehr  mageren  geschichtlichen  Überblick 
über  die  Satire  bei  den  Romanen  und  insbesondere  den  Italienern.  Den 
grölsten  Platz  nimmt  Pasquino  in  Anspruch,  dessen  Schicksale  Bovet 
nach  Morandi,  Gnoli,  Luzio,  V.  Rossi,  Cian,  Pfercopo  u.  a.  auf  einund- 
dreifsig  Seiten  rekapituliert,  mit  Anführung  zahlreicher  Textproben  und 
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Darstellang  des  Verlaufes  der  neuesten  Diskussion  über  dieses  Thema. 
Neues  aus  Eigenem  fügt  er  nicht  hinzu.  Wünschenswerter  als  diese  Her- 
beiziehung der  Pasquino-Satire,  mit  der  die  Bellische  doch  nur  wenig  Ge- 
meinsames hat,*  wäre  eine  Geschichte  des  römischen  Dialekt-Sonettes  vor 
Belli  und  femer  eine  etwas  genauere  Untersuchung  des  Einflusses  ge- 
wesen, den  Rousseau  und  namentlich  Voltaire  geübt.  Die  wenigen  An- 
deutungen Bovets  (z.  B.  S.  54  f.,  59,  65)  genügen  nicht,  um  erkennen  zu 
lassen,  wie  sich  seit  und  durch  Voltaire  die  Waffen  veryollkommnet  hatten, 
mit  denen,  die  Satire  den  alten  Feind,  das  Papsttum  als  geistliche  und 
weltliche  Institution,  bekämpfte.  —  Einen  Abschnitt  widmet  Bovet  dem 
Stadtviertel  Trastevere,  dessen  Bewohner  in  den  Sonetten  handelnd  und 
redend  auftreten;  im  letzten  wird  der  bedeutende  historische  Wert  dieser 
Poesien  auf  die  grolse  Objektivität  der  BeUischen  Beobachtung  zurück- 
geführt 

Und  nun  entwirft  Bovet,  immer  ausschlicüslich  auf  der  Grundlage 
von  Bellis  Werk,  ein  in  allen  Einzelheiten  anschauliches  Sittenbild  de^ 
damaligen  Boms,  wie  es  sich  in  den  Augen  der  unwissenden,  durch  kirch- 
liche und  politische  MÜBwirtschaft  gedrückten  und  demoralisierten  Tras- 
teveriner  malte.  Zur  Sorgfalt  der  Arbeit  gesellt  sich  das  Bestreben,  eine 
möglichst  tiefe  Einsicht  in  die  Ursachen  dieser  erschreckenden  Zustände 
zu  gewinnen;  und  oft  kommt  Bovet,  der,  Taines  Spuren  folgend,  das  ge- 
samte 'milieu'  zur  Betrachtung  heranzieht,  zu  guten  Resultaten.  Die 
ersten,  hier  vorliegenden  Kapitel  behandeln  I.  Familie,  II.  Charakter, 
III.  religiöses  Gefühl,  IV.  Papst  und  Priester,  V.  Regierung;  der  nächste 
Band  soll  enthalteo:  VI.  Aberglauben,  VII.  Unwissenheit,  VIII.  Berufs- 
arten, IX.  Leben  aulser  dem  Hause,  X.  Strasse,  XI.  Prostitution,  XII. 
Dienerschaft,  ein  zusammenfassendes  Kapitel,  endlich  einen  Anhang. 

Die  Anordnung  des  Stoffes  will  mir  nicht  in  allen  Stücken  zusagen. 
Freilich  scheint  es  fast  unmöglich,  eine  über  jede  Kritik  erhabene  Dis- 
position zu  liefern.  Privates  und  öffentliches  Leben  greifen  im  päpst- 
lichen Rom  enger  ineinander  als  sonstwo,  eben  weil  die  Macht  des  Prie- 
sters sich  nicht  nur  auf  die  bürgerliche,  sondern  bis  in  die  Familien- 
gemeinschaft hinein  erstreckt;  weil  er  bald  den  Richtstuhl,  bald  den 
Beichtstuhl  einnimmt  und  mit  gleicher  Autorität  über  Seelen  wie  über 
Gassen  und  Plätze  Polizeiau&icht  führt.  Immerhin,  meine  ich,  hätte  sich 
die  Scheidung  zwischen  individuellem  und  Familienleben  einerseits,  öffent- 
lichem andererseits  etwas  strenger,  wenn  auch  nicht  mit  voller  Schärfe, 
vornehmen  lassen.  Dem  ersten  Teil  wäre  dann  'Religiosität',  'Aberglaube' 
und  ^Unwissenheit'  zugefallen,  Themen,  die  sich  beim  Transteveriner  Bellis 
schwer  trennen  lassen :  oft  ist  der  Aberglaube  nur  der  Glaube  entschwun- 
dener Zeiten  in  neuer  Verkleidung,  und  dem  ungebildeten  Menschen  fUefst 
religiöses  Gefühl  und  abergläubische  Furcht  vielfach  in  eins  zusammen. 
Hier  hätte  femer  der  Einfluls  der  Greistlichen  auf  den  einzelnen  und  die 
Familie  Platz  gefunden,  also  die  Machtstellung  als  Beichtvater,  als  Haus- 

»  8.  Ceaareo  im  Giorn.  d.  lett.  it  XXXI,  400  ff. 
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freund  und  ihre  Ausnützung  für  Bonderinteressen,  wahrend  eine  andere 
Quelle  dieser  Gewalt,  die  öffentlichen-  Befugnisse,  dem  zweiten  Teile  vor- 
behalten geblieben  wären.  Zu  den  Beziehungen  des  öffentlichen  Lebens 
hätte  fem  er  gehört:  Papsttum,  Regierung  und  politische  Parteiungen ;  die 
Vornehmen  im  Urteil  der  Niederen,  besonders  der  Dienerschaft;  Beruf s- 
und  Erwerbsverhältnisse;  Prostitution;  Vergnügungen,  Theater,  Schänke, 
Feste  und  Strafsenleben.  Dann  hätte  Bovet  es  nicht  nötig  gehabt,  einige 
Charakterzüge,  die  er  in  den  übrigen  Kapiteln  nicht  unterbringen  konnte, 
im  zweiten  zu  vereinigen;  es  empfahl  sich,  allgemeine  Betrachtungen  an 
die  Spitze  zu  stellen  oder  im  Schlufskapitel  als  Bückblick  zu  verwerten. 

Zum  Belege  für  seine  Auseinandersetzungen  gfebt  Bovet  entweder 
Inhalt  oder  Übertragung  des  Bellischen  Textes,  oder  er  citiert  ganze  So- 
nette und  einzelne  Stellen  im  Original,  Dabei  lassen  sich  Wiederholungen 
nicht  vermeiden,  und  niemand  wird  im  Princip  etwas  dagegen  einwenden, 
aber  der  Wiederholungen  und  besonders  der  wörtlichen  sind  gar  zu  viele. 
Auch  wenn  dieselbe  Stelle  einmal  für  diese,  das  andere  Mal  für  eine  ganz 
verschiedene  Erscheinung  als  Beleg  gebraucht  wird,  kann  sich  der  Leser 
nicht  des  Eindruckes  der  Monotonie  erwehren.  Man  vergleiche  z.  B. 
S.  124  und  168;  164,  197  und  205;  221  und  229  Anm.;  205  und  258;  57, 
160  und  281;  182  und  325;  59  und  334;  221  und  341;  302  und  361;  317 
Anm.  1  und  364;  362  und  380  u.  s.  w.  Die  Mafsregel,  Errichtung  einer 
Schranke  am  Strafseneingang  der  Kneipen  zu  gebieten,  um  langes  Sitzen 
beim  Weine  zu  verhindern,  wird  überflüssigerweise  S.  270  in  Kap.  IV 
(*d6di6  au  pape  et  aux  prötres  en  taut  que  hommes')  erwähnt,  und 
noch  einmal  fast  mit  gleichen  Worten  an  der  rechten  Stelle  in  Kap.  V  (*la 
papautd  en  taut  que  gouvernement').  Den  Versen  Bellis  über  die  Wirkungs- 
losigkeit der  Predigt  begegnen  wir  in  Kap.  III  (Abschnitt  Ä  T^glise  S.  232, 
und  bald  darauf  S.  247) ;  ein  drittes  Mal  Kap.  IV,  wo  von  den  Pfarrern  die 
Rede  ist.  Erst  wird  von  der  'Rechtspflege'  gegenüber  *Sanfedisti'  (Anhängern 
der  Regierung)  und  'Jakobinern'  gesprochen  und  die  Sonette  II,  198  und 
IV,  428  als  Belege  angeführt  (S.  359),  dann  —  immer  in  demselben  Kap.  V 
{Le  gouvemeraent)  —  die  'Jakobiner*  noch  unter  besonderem  Paragraph 
behandelt,  und  wieder  stöfst  man  auf  jene  Sonett-Stellen  (S.  390  f.),  ob- 
wohl Bovet  ohnehin  auf  S.  359  verweist.  Das  Buch  wäre  auch  seiner 
Form  nach  gefälliger  geworden,  wenn  Bovet  sich  nicht  zum  Uberdrufs 
wiederholt  hätte.  Nur  seinem  lebendigen,  frischen  Stil  —  der  freilich  noch 
nicht  an  Schuchardts  glänzende  Darstellung  heranreicht  —  hat  er  es  zu 
verdanken,  wenn  dem  Leser  nicht  die  Geduld  ausgeht. 

Man  wird  es  dem  Verfasser  nicht  gar  zu  sehr  verübeln,  wenn  er  sich 
bisweilen  vom  Eifer  zu  etwas  seltsam  klingenden  Expektorationen  fort- 
reifsen  läfst;  auch  die  Spielart  hochgradig  subjektiver  Geschichtschreibung 
gilt  ja  für  berechtigt.  So  giebt  die  päpstliche  Armee  ihm  Gelegenheit  zu 
einer  Philippika  gegen  den  Militarismus  (S.  394  f.),  wie  sie  Bertha  von 
Suttner  nicht  hitziger  fertig  brächte.  Man  habe  gewagt,  die  Armee  'den 
Herd  der  Bürgertugenden'  zu  nennen,  während  sie  in  Wahrheit  sei  'la 
violence  l(5galis(^c  et  disciplinde  par  Fabdication  des  individualit^s.    C'est 
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Tarm^  nuse  qui  r^tablit  le  calme  &  Varsovie,  et  c'est  Tarm^  allemande 
qui  bombarde  Strasbourg  . . .'.  Stets  aber  triampbiere  die  Idee,  wenn  ibre 
Zeit  gekommeDy  über  die  materielle  Gewalt;  als  Beispiele  dienen  Christus, 
die  Märtyrer;  die  Hugenotten  in  den  Cevennen,  mit  denen  Ludwig  XIV., 
Bebel  und  Liebknecht,  mit  denen  der  eiseme  Kanzler  nicht  fertig  wird! 

Ln  zweiten  Bande  soll  der  Dialekt  Bellis  Berücksichtigung  erfahren. 
Hoffentlich  gelingt  es  Bovet  bis  dahin,  eine  noch  grölsere  Vertrautheit 
mit  diesem  Idiom  zu  erlangen,  als  er  schon  besitzt  (ygl.  auch  Gesareo, 
a.  a.  O.).  Zu  diesem  Wunsche  veranlassen  einige  Ungienauigkeiten  oder 
geradezu  Fehler  in  der  Interpretation  yon  Textstellen.  Ich  greife  ein  paar 
Bdspiele  heraus.  *Dar  teW  m  giu;  c'est-ä-dire:  selon  les  vues  humaines' 
(S.  97  Anm.);  vielmehr:  'ä  fond,  durch  und  durch*,  und  ebenso  S.  163.  — 
'Quand  oe  Dieu  daigne  entrer  dans  les  maisons,  c'est  pour  y  ap- 
porter  la  maladie  et  la  mort  ...:  Hddio  m*ha.  worsuUa  vitita*  (S.  IGI); 
ebenso  S.  257:  'Dieu  a  voulu  me  rendre  visite'.  Gemeint  ist  *heim- 
8uchen^  nicht  'besuchen^  'visiter',  nicht  'rendre  viBite'.  —  Wieso  eaece 
{a  saegnä  thäie  le  e.,  S.  165)  zu  der  Bedeutung  'p6ch48'  kommen  soll,  ist 
mir  nicht  klar.  Im  Toskanischen  (s.  Rigutini  e  Fanfani,  Vocab.  it  d. 
lingua  parlata,  s.  cacda)  ist  segnar  le  cacee  ein  Spiel-Ausdruck  und  heifst 
in  übertragenem  Sinne  etwa:  jemandes  Angelegenheiten  beobachten  und 
seine  Erfolge  in  ungünstiger  Absicht  anmerken  (vgl.  Fanfani,  Vocab.  d. 
uso  tose).  —  £in  sehr  hübsches  Sonett  Bellis  schildert  die  erwartungs- 
volle Unruhe  eines  kleinen  Knaben  in  der  Nacht  vor  dem  Epipfaanien- 
feste;  er  möchte  aus  dem  Bett  genommen  werden,  um  nachzusehen,  was 
für  Gaben  ihm  durch  den  Kamin  die  'befana'  gebracht;  doch  alle  Bitten 
bewegen  die  Mutter  nicht,  und  er  heuchelt  nun  Schmerzen :  ...  m'ka 
pp^ato  im  granckio  a  un  piede,  was  Bovet  so  deutet:  *. ..  disant  qu'une 
^revisse  l'a  pinc^'  (S.  226).  Ein  Krebs  I  Natürlich  war  granckio  hier 
mit  ^crampe,  Krampf  zu  übersetzen. 

Doch  trotz  aller  Mängel  ist  das  Werk  wertvoll  für  den  Historiker, 
den  romanischen  Philologen  und  nicht  zum  wenigsten  für  den  Folkloristen. 

Breslau.  Bichard  Wen  drin  er. 


Berichtigung  zn  ^A  treatice  of  London' 

(Arch.  CI,  143  ff.). 

Die  Varianten  der  an  genannter  Stelle  abgedruckten  Baliol-Handschrift 
hat  bereits  Schipper  Arch.  XCI,  241  mitgetelTt,  nachdem  vorher  schon  Zu- 
pitza  dies  Gedicht  mit  dem  Dunbar  zugeschriebenen  'In  honour  of  the 
city  of  London'  identifiziert  hatte  (Aren.  XC,  151).  Ich  benutze  diese 
Gelegenheit,  um  im  Abdruck  der  Baliol-Handschrift  zwei  Druckfehler  zu 
verbessern  (genie  17  statt  gerne,  jowe  29  statt  rotoe)  und  die  Vermutung, 
der  Dichter  habe  die  Londoner  Sprache  geschrieben  (S.  144),  durch  den 
Hinweis  auf  die  Reime  tcalles  that  Standes  :  Strandes  41,  merchmmtes  thcU 
excelles  :  heiles  45  abzuschwächen ;  freilich  ist  solches  Plural-5  im  15.  Jahr- 
hiuidert  kein  ganz  verläfsliches  Kriterium  für  den  Norden  mehr. 

A.  B. 


Znr  Handschriftenknnde. 

Catalogue  of  . , .  f  urther  . . .  mss.  . . .  of  Sir  Tho.  Phillipps  . . .  to  be 
sold  by  auction  . . .  by  Sotheby,  Wilkinson  &  Hodge»  Wellington  Street, 
London,  June  1899. 
34  Chronique  d'Angleterre  jusqu'll  Edouard  I ;  sec  XIII. 
211 — 14  Wycliff's  New  Testament.  Sermons,  and  translation  of  Clemens 

of  Llanthony's  Harmony  of  the  gospels;  s.  XIV— XV. 
243  Annales  de  Brabant  par  Edmond  d'Intre,  secret.  d'Antoine  ducq, 

1255—1425. 
330  Dante's  Alagherii  Über  Monarchia;  s.  XIV. 

361  Vita  Amici  et  Amelii;  Historia  de  bellis  qusB  Alexander  puer  Magnus 
gessit ;  Historia  Earoli  Magni;  Aimerid  iacaudi  Carmen  de  s.  Jacobo; 
8,  XIL 

362  Chronicle  of  Brüte,  fragment,  to  the  year  1052;  s.  XV. 
368 — 72  Mittelfranzös.  Chroniken;  s.  XV. 

385  The  stablishements  made  at  Walthamstede  1468  for  the  houshoulde 

of  the  duke  of  Clarence;  s.  XVI. 
638  Gower,  De  confessione  amantis;  s.  XV;  *the  end  of  this  ms.  differs 

from  other  mss.  of  this  work*. 
644  Femme,  a  French  poem,  dabei  English  e<juivalent  words;  Tretis  de 
douls  Franceis   selon   ...  Paris   et  Aurihns,   dabei  Anglo- Norman 
fabliau;  Eegles  pour  ecrire  les  lettres;  s.  XIV. 
670  Pricke  of  conscience  by  Ric.  Hampole;  s.  XV. 
839  Lydgate,  BoccÄce's  Fall  of  princes  transl.;  s.  XV. 
865  Medical  redpes  in  Cid  English  and  Latin,  with  index  of  medical 

herbs  in  Latin;  s.  XIV. 
878  Cbronicques  de  Monstrelet;  s.  XV. 

887  Chroniques  par  Guill.  de  Nangis,  fortgesetzt  bis  1883;  s.  XIV. 
896  Chronique  de  Normandie  von  Aubert  ois  1418;  s.  XV. 
1010  Cronicques  du  roy  Richart  II,  comment  ses  seigneurs  le  trahirent. 

—  Traictie  des  debatz  entre  France  et  Englet,  bis  1449;  s.  XV. 
1020  Roman  der  Hinderen  van  limborg,  metr.  romance  in  old  Dutch  in 

the  autograph  of  Herr  Jan  Steenwinkel. 
1024  William  and  werwolf,  old  Engl,  poem,  autogr.  of  Geo.  Steevens. 
1124  Leges  Gallicae  in  old  French;  s.  XV,  einst  Toumay  gehörig. 
1140  Jan  van  Ruisbroec,  Boec  van  den  12  dogheden;  Vurspraeke  of  Ton- 
dalus  van  Irlant;  s.  XV. 

F.  Liebermann. 
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»uches.  —  V.  Winterfeld,  Zu  Hrosvits  Theophilus  V.  17.  —  Brückner, 
Die  Quelle  der  origo  gentis  Longobardorum.  —  Joseph,  Der  Dialog  des 
alten  Hildebrandsliedes.  —  Hörn,  Aus  der  litterarischen  Thätigkeit  eines 
Augsburger  Büchsen meisters  des  16.  Jahrhunderts.  —  Niedner,  Der  Mythus 
des  2.  Merseburger  Zauberspruchs.  —  Schröder,  Zu  Konrad  von  Würz- 
burg. —  Anzeigen]. 

Zeitschrift  für  deutsche  Philologie.  XXXI,  2  [R.  C.  Boer,  Kritische 
und  exegetische  Bemerkungen  zu  Skalden  Strophen.  —  R.  Roehricht,  Die 
Jerusalemfahrt  J.  Rieters  aus  Nürnberg  1608 — 10.  —  R.  Steig,  Zu  den 
kleineren  Schriften  der  Brüder  Grimm.  —  F.  Kauffmann,  Beiträge  zur 
Quellenkritik  der  gotischen  Bibelübersetzung.  —  J.  W.  Bruinier,  Unter- 
suchungen zur  Entwickelungsgeschichte  des  Volksschauspiels  von  Dr.  Faust. 
Litteratur  und  Miscellen]. 

Tille,  A.,  Yule  and  ChristmaB  their  place  in  the  Cxermanic  year. 
Ix)ndon,  Nutt,  1899.  218  8.  [I.  The  Germanic  year.  —  IL  The  beginning 
of  the  Anglo-German  year.  —  III.  The  feast  of  Martinmas.  —  IV. 
Martinmas  and  the  tripartition  of  the  year.  —  V.  Martinmas  and  the 
dual  partition  of  the  year.  —  VI.  Martinmas  and  Michaelmas.  —  VII. 
Solstices  and  equinoxes.  — -  VIIL  The  calends  of  January.  —  IX.  Tabula 
fortunae.  —  X.  The  nativity  of  Christ.  —  XL  Beda,  De  mensibus  Anglo- 
rum.  —  XII.  Nativibr,  C-hnstes  mtess,  and  Christmas.  —  XIII.  The  Scan- 
dinavian  year.  —  XI V.  Scandinavian  offering  tides.  —  XV.  Scandinavian 
yule.  —  XVI.  Results].  

F8er08ke  folkesagn  og  seventyr  udgivne  for  samfnad  til  udgivelse  af 
gammel  nordisk  litteratur  ved  J.  Jakobsen.  1.  hsefte.  Koben  ha  vn, 
S.  L.  Müller,  1898.     160  8.    4  kr.  (Mitgliedspreis  2  kr.). 

Tyl  Uilenspiegel.  Antwerpen  —  Michiel  van  Hoochstraten  —  z.  j, 
(c.  1512).    Haag,  M.  Nijhoff,  1898.    Faksimiledruck  4^.    Geb.  M.  7. 

von  Stockmayer,  K.  H.,  Das  deutsche  Soldatenstück  des  18.  Jahr- 
hunderts seit  Lessings  Minna  von  Barnhelm  (Litterarhist.  Forschungen, 
X.  Heft).    Weimar,  Felber,  1808.    225  S. 

Gierset,  K.,  Der  Einflufs  von  J.  Thomsons  *  Jahreszeiten'  auf  die 
deutsche  Litteratur  des  18.  Jahrhunderts.     Heidelberger  Diss.  1898.    76  8. 

Wagen  er,  H.  F.,  Das  Eindringen  von  Percys  Reliques  in  Deutsch- 
land.   Heidelberger  Diss.  1897.    61  S. 

Herder,  J.  G.,  Abhandlungen,  ausgewählt  und  für  den  Schulgebrauch 
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hemuBgeg.  von  £.  Naumann.  2.  Bändchen  (Freylags  Bchulausgaben). 
154  S.    Geb.  M.  0^0.  ^--^  -^ 

Haarhaus,  J.  R.,  J,  W.  v.  Goetibe  (Dichter-Biographien,  2.  Bd.  Uni- 
versal-Bibl.  8938—3940).  Mit  Goethes  Bildnis.  Leipzig,  Keclam.  Geb.  M.  1. 

GK)ethe,  W.,  Italienische  Beise  (Auszug).  FQr  den  Sehulgebrauch  her- 
ausgegeben von  H.  Schirm  er.  Mit  19  Abb.  (Freytags  ^hulausgaben 
f.  d.  deutschen  Unterricht).   Leipzig,  Freytag,  1899.    219  S.   Geb.  M.  0,90. 

Morris,  M.,  Heinrich  von  Kleists  Beise  nach  Würzburg.  Berlin, 
Skopnik,  1899.    V,  45  ß. 

Blätter  für  Pommersche  Volkskunde.  Monatsschrift  für  Sage  und 
Märchen,  Sitte  und  Brauch,  Schwank  und  Streich,  Lied,  Rätsel  und 
Sprachliches  in  Pommern.  Heran sgeg.  von  O.  Knoop  und  A.  Haas, 
Labes.    VII.  Jahrg.,  Nr.  4,  5  (1.  Januar,  1.  Februar  1899). 

Thüringer  Sagenbuch  von  L.  Bechstein.  8.  Aufl.  herausg^.  von 
Berbig.    Dresden,  Koch,  1898.    314  S.    Geb.  M.  3,50. 

Münsterländische  Märchen,  Sagen,  Lieder  und  Gebräuche,  gammelt 
und  herausgegeben  von  P.  Bahlmann.  Münster  i.  W.,  Seibng,  1898. 
X,  371  S.    M.  4,60. 

Ulrich,  H.,  Deutsche  Musteraufsätze  für  alle  Arten  höherer  Schulen. 
Leipzig,  Teubner,  1899.    X,  268  8. 


Englische  Studien,  XXVI,  1  (A.  B.  Grosart,  Literary  finds  in  Trinity 
College,  Dublin,  and  elsewhere.  —  H.  B.  Baildon,  Robert  Louis  Steven- 
son. —  W.  Sattler,  Noch  einmal  (to)  dare.  —  Litteratur.    Miscellenj. 

Anglia,  XXI  (IX),  4  [A.  E.  Swaen,  R.  Dabome's  plavs.  II.  The 
poor  man's  comfort.  —  F.  Holthausen,  Zu  ae.  und  me.  thcntttiigen.  X 
—  A.  Winter,  J.  Addison  als  Humorist  in  seinem  EinfluJB  auf  Dickens' 
Jugend  werke.  —  E.  Einenkel,  Das  Indefinitum.  III]. 

Beiblatt:  Mitteilungen,  X  (Febr.  1899),  XI  (März). 

Bonner  Beiträge  zur  Anglistik,  herausgegeben  von  M.  Trautmann. 
Heft  II,  Sammelheft:  C.  Oibbers  BühnenDearbeitung  von  Shakespeares 
Richard  III.,  von  R.  Dohse.  Untersuchungen  über  das  ae.  Ezoduslied, 
von  G.  Mürkens.  Zu  Cynewulfs  Runenstellen,  von  M.  Trautmann.  Be- 
richtigungen, Vermutungen  und  Erklärungen  zum  Beowulf ,  I.  Hälfte,  von 
M.  Trautmann.    Bonn,  Hanstein,  1899.    192  S.    M.  4,80. 

Sweet,  H.,  A  new  English  grammar  logical  and  historicaL  Part  II: 
syntax.    Oxford,  Clarendon  press,  1898.     136  S.    3/6. 

Murct-Sanders,  Encylriopädisches  Wörterbuch  der  englischen  und 
deutschen  Sprache.  Teil  II  (Deutsch -Englisch),  lief.  10,  11  (Gering— 
Herz),  ä  M.  1,50. 

Schröer,  A.,  Christoph  Fp.  Grieb's  Englisch-deutsches  und  deutsch- 
englisches  Wörterbuch  mit  blonderer  Rücksicht  auf  Aussprache  und 
Etyniolocie  neubearbeitet  und  vermehrt.  23.-28.  Lief.,  ä  M.  0,50  (Swi  — 
Schlufs  des  engl.-deutschen  Teils).    29.  Lief.  (A— An&atz). 

Björkman,  E.,  Zur  dialektischen  Provenienz  der  nordischen  Lehn- 
wörter im  Englischen  (separat  ur  Spräkvetenskapliga  Sälskapets  förhandl. 
1898—1901  i  Upsala  Universitets  Arsskrift).    28  S. 

Beowulf  herausgeg.  von  A.  Holder  IIa  berichtigter  Text  mit  knap- 
pem Apparat  und  Wörterbuch.  2.  Aufl.  (Germanischer  Büchenchatz  12  a). 
Freiburg  i.  B.,  Mohr,  1899.    VIII,  189  S. 

Ackermann,  A.,  Die  Sprache  der  ältesten  schottischen  Urkunden 
(a.  d.  1385—1440).    Göttincer  Diss.  1898.    61  8. 

The  Shakespeare  Anthology  1592—1616  a.  d.  edited  by  E.  Arber. 
London,  H.  Frowde,  1899.    312  S.    2/6. 

Kassebaum,  H.,  Brittons  Bowre  of  delights  1597.  Text  Uebst 
Untersuchungen  über  Stil,  Metrum  und  Verfasserschaft.  Göttinger  Diss. 
1898.    39  S. 
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Traut,  H,,  IMe  Hamlet-Eon troverse  im  Umrisse  bearbeitet  Leipzig, 
Seele,  1898.    74  S.    M.  2. 

The  JoneoD  Anthology  1617—1687  a.  d.  edited  by  E.  Arber.  Lon- 
don, H.  Frowde,  1899.    312  S.    2/6. 

Rein  seh,  H.,  Ben  Jonson's  Poetik  und  seine  Beziehungen  zu  Horaz 
(Münchener  Beiträge  zur  rem.  u.  germ,  Philologie,  16.  Heft).  Erlangen, 
Deichert,  1899.    X  130  S. 

Small,  R.  A..  The  stage-quarrel  between  Ben  Jonson  and  the  so- 
called  poetasters  (Forschungen  zur  engl.  Sprache  u.  Litteratur,  herausgeg. 
von  E.  Kölbing.   Heft  1).    Breslau,  Marcus,  1899.    204  S.    M.  6. 

The  Milton  Anthology  1638—1674  a.  d.  edited  by  E.  Arber.  London, 
Frowde,  1899.    312  S.    2/6. 

Memoirs  of  the  life  and  writings  of  E.  Gibbon.  Edited,  with  intro- 
duction  and  notes,  by  O.  F.  Emerson  (AthenaBum  press  series).  Boston, 
Ginn  &  Co.    LXXV,  279  S. 

Lord  Macaulay's  essay  on  Me.  d'Arblay,  abridged,  with  coplanatory 
notes  by  H.  A.  Clay  and  G.  Schirmer.  Zürich,  Schulthess,  1890, 
77  S.    M.  1. 

Koeppel,  E.,  Tennyson  (Geisteshelden,  Biographien,  32.  Bd.).  Berlin, 
E,  Hof  mann,  1899.     174  8.    M.  2,40. 

Collection  of  British  authors.  Leipzig,  Beruh.  Tauchnitz,  1899.  Jeder 
Band  M.  1,60: 
Vol.  3330.   W.  W.  Jacobs,  Sea  urchins. 
Vol.  3336.   H.  R.  Haffgard,  Doctor  Theme. 
Vols.  3337  and  3338.  Th.  Watts-Dunton,  Aylwin. 
Vols.  3339—3342.   Alfred  Lord  Tennyson,  a  memoir  by  bis  son. 
Vol.  8343.   E.  W.  Hornung,  Some  persons  nnknown. 
VoL  3344.   M.  Pemberton,  The  phantom  army. 
Vols.  3345  and  3346.  E.  Lyall,  Doreen. 
Vol.  3347.   Fl.  Marryat,  Iris  the  avenger. 
Vol.  3348.   E.  Marshall,  ünder  the  dorne  of  St.  Paurs. 
Vols.  3349  and  8350.  Sir  George  O.  Trevely  an,  The  American  revolution. 
VoL  3351.   R.  Kipling,  A  fleet  in  being. 
Vol.  3352.    Hai   Godfrey  (O.  O'Conor  Eccles),  The  rejuvenation   of 

Miss  Semaphore. 
Vol.  3853.  M.  Hewlett,  The  forest  lovers. 

Walter,  M.,  Englisch  in  der  Untersekunda  nach  dem  Frankfurter 
Reformplan.  Abhandlung  zum  Jahresbericht  der  Musterschule  zu  Frank- 
furt a.  M.  1898.    52  S. 

Auswahl  englischer  Gedichte  für  den  Schulgebrauch  zusammen gesteUt 
von  E.  Gropp  und  E.  Hausknecht.  7.  Aufl.  (Franz.  u.  engl.  Schul- 
bibliothek von  O.  Dickmann.  Reihe  B:  Poesie.  Band  XI).  Leipzig, 
Renger,  1899. 

Freytags  Sammlung  französischer  und  en^ischer  Schriftsteller: 
Englands  first  Century  under  the  house  of  Hanover  (1714 — 1815),  nach 
R.  Greene's  'Short  history  of  the  English  people',  für  den  Schul- 
gebrauch herausg^.  von  H.  Müller.    2  Teile,  109  u.  88  S.,  dazu 
Einleitung,  Anmerkungen  und  Wörterverzeichnis.    Geb.  k  M.  1,50. 
Mrs.  Brassey,  A  voyage  in  the  sunbeam,  gekürzt  f.  d.  Schulgebrauch 
herausgegeben  von  A.  Strecker.    Mit  Einleitung,  Anmerkungen, 
Wörterverzeichnis  und  22  Abbildungen.    77  S.    Geb.  M.  1,25. 
Dammholz,  R.,  G.  Ebeners  Englisches  Lesebuch  für  Schulen  und 
Erziehungsanstalten.  Ausg.  B :  Engliscnes  Lehr-  und  Lesebuch  für  höhere 
Mädchenschulen  und  Mittelschulen.    2.  Teil:  Oberstufe.   Band  IIa:  Lese- 
buch für  Klasse  2.    Hannover,  C.  Meyer,  1899.    200  S.    M.  1,60. 

Bube,  J.,  Erstes  englisches  Lesebuch,  eine  Auswahl  von  Prosastücken 


47Ü  Verzeichnis  der  eingelaiifeDen  Druckschriften. 

und  Gedichten  nebst  Wörterverzeichnis  für  den  Schul-  und  Prival^braucL 
2.  verb.  u.  verm.  Aufl.    Stuttgart,  Neff,  1898.    XI,  295  8.    Geb.  M.  2. 

Jaep,  Anmerkungen  zu  H.  Saures  Englischer  Gedichtsammlung,  unter 
Mitwirkung  des  Herausgeber»  bearbeitet.    Berlin,  Herbig,  1899.    61  P. 

Krön,  R.,  The  little  Londoner.  Englische  Realien  in  modernem  Eng- 
lisch mit  Hervorhebung  der  Londoner  Verhältnisse.  2.  verb.  Aufl.  Karls- 
ruhe, J.  Bielefeld,  1899.     196  S.    Geb.  M.  2,40. 

Lewin,  H.,  Zur  englischen  Realienkunde.  Familien-  und  Gesell- 
schaftsleben.   Osterbrogramm  der  Realschule  zu  Biebrich,  1899.     50  S. 

God  save  the  Queen.  Für  die  erste  Schullektüre  geschrieben  von 
C.  Massey  und  herausgegeben  von  L.  Fries.  Mit  einem  Wörterbuch 
und  Plan  von  London.  Leipzig,  Spindler.  140  S.  (Schilderungen  Lon- 
dons von  zwei  Südafrikanern,  die  zum  Jubiläum  der  Königin  herüber- 
gcschickt  waren.) 

Romania  . . .  p.  p.  P.  Meyer  et  G.  Paris.  1899.  Janvier.  109  [F.  Lot. 
Nouveaux  essais  sur  la  provenance  du  cycle  arthurien ;  la  patrie  des  'lai?» 
breton8\  —  I^  dit  des  outils  de  rhötel  p.  p.  G.  Raynaud.  —  O.  Den- 
susianu,  Etymologies  romanes.  —  G.  de  Gregorio,  Ultima  parola  suUa 
varia  origine  del  Sanfratellano,  Nicosiano  e  Piazzese.  —  C.  Salvioni,  Note 
etimologiche  c  lessicali.  —  M^langes:  A.  Mussafia  et  G.  Paris,  Afr.  laU. 
—  A.  Thomas:  Afr.  feis  =  fesis  etc.  —  E.  Trojel:  Sur  quelques  pre- 
tendus  manuscrits  latins  et  Italiens  d'Andr^  le  Chapelain.  —  S.  Berger: 
Un  commcntaire  sicilien  sur  la  Passion  d'apr^s  s.  Mathieu.  —  Comptes 
rcndus:  Wesselofsky,  Quelques  nouvelles  versions  orientales  du  romaD 
d'Alexandre  (J.  Anitchkoff).  Ph.  A.  Becker,  Der  Quellen  wert  der  Storie 
nerbonesi  (R.  Weeks).  Piauet  und  Maxeiner,  Diskussion  über  des  letz- 
teren Beiträge  zur  Geschiente  der  französ.  Wörter  im  Mhd.  Biblioth^ue 
de  la  FaculE^  des  lettres  de  Paris,  fasc.  III  et  IV  (P.  M.).  —  Pöriodiques. 
Chronique]. 

Romanische  Forschungen  ...  heraushieben  von  Karl  Vollmöller. 
X,  5  [H.  Elfrath,  Die  Entwickelung  lateinischer  und  romanischer  Drei- 
konsonanz  im  Altfranzösischen.  W.  Foerster,  KoUazion  der  GiiL^ard- 
schen  Cisterzienserinnenregel.  O.  Haag,  Die  Latinität  Frede^rs.  Kl  Voll- 
möller,  Zu  Zeitschrift  für  rom.  Philologie  XXII,  571  f.]. 

Revue  des  langues  romanes.  XLI,  10—12  [I  dodici  canti,  ^popee 
romanesque  du  XVI*'  si^cle  p.  p.  F.  Castets.  —  Vari^t^:  La  sant^  de 
Bossuet.  Pikees  tiröes  de  la  coUection  Godefroy.  —  Bibliographie:  Livet 
Lexigue  de  la  langue  de  Moli^re  (III.  Rigal).  N^crolo^e.  Chronique]. 
XLII,  l,  2  [Stengel,  Le  chansonnier  de  Bern.  Amoros  (suite),  und  andere 
Fortsetzungen]. 

Revue  de  philologie  fran9aise  et  de  litt^rature  ...  publ.  p.  L.  Cle- 
dat.  XIII,  l  |X.  Vignon,  Les  patois  de  la  rögion  lyonnaise:  les  pronom» 
personnels.  L.  Cl<!'^dat,  P^tudes  de  syntaxe  fran9aise:  les  emplois  de  iotti^ 
J.  D^ormaux,  Cent  mots  nouveaus.  Comptes  rendus:  Rydberg,  Zur 
Geschichte  des  französischen  e,  II  2  (G.  S.).  A.  Lindström,  L'analogie 
dans  la  d^clinaison  des  substAntifs  latins  en  Gaule  (A.  Devaux)]. 

Sammlung  französischer  und  englischer  Schulausgaben  herausgegeben 

von   Direktor  Albert  Benecke  zu  Berlin.     Bielefeld  und  Leipzig,  Vel- 

hagen  &  Klasing,  1895—8.    Kl.  8.    Ausgaben  B  (d.  h.  mit  Anmerkungen 

in  einem  besonderen  Hefte).     Wörterbuch  zu  j^em  Bändchen  separat. 

Die  Texte  sind  sämtlich  Auszüge. 

97.   Jje  tour  de  la  France  par  deux  enfants  par  G.  Bruno  herausgeg. 

von  Dr.  Walther  WüUenweber.   V,  132,  41  S.    M.  1.  Wb.  M.  0,2«J. 

99.    Pariaer  Skizzen  und  Erzählungen  aus  Ix«  vrais  riches,  contes  Unü 

simples  und  Vingt  contes  nouveaux  par  Fran9ois  Copp^e,  herausgeg. 

von  Prof.  Dr.  Arnold  Krause.    X,  101,  44  S.   M.  L  Wb.M.  0,3iL 
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104.  La  science  amüsante.  Exp^riences  de  physique  et  g^m^trie  pra- 
tique.  Von  Arthur  Good,  nerausgegeben  von  Dr.  Gustav  Bamme. 
VI,  86,  27  S.   M.  0,75.   Wb.  M.  0,20. 

106.  Sans  famille  par  Hector  Malot.  Vitalis  et  Bemi,  herausgegeben  von 
Dr.  Max  Benecke.     V,  168,  26  8.    M.  1,20.   Wb.  M.  0,20. 

107.  Francinet  par  G.  Bruno,  herausgegeben  von  Dr.  Walther  Wüllen- 
weber.    IV,  134,  38  S.    M.  1,20.   Wb.  M.  0,30. 

108.  Journal  d'un  officier  d'ordonnanoe  par  le  comte  d'H^risson,  heraus- 
gegeben von  Prof.  Dr.  Arnold  Krause.  VII,  134,  62  S.  M.  1,10. 
Wb.  M.  0,30. 

111.   A  travers  Paris.    Aus  Originaltexten  zusammengestellt,  herausgeg. 
von  Prof.  Dr.  Arnold  Krause.  VI,  193,  77  S.  M.  1,30.  Wb.  M.  0,30. 
114.   Guerre  de  1870/71,  r^cits  mixtes,  par  Ohuquet,  H^risson,  B^zier, 
Hal^vy,  Mme  Boissonnas,  Doussaint,  herausgegeben  von  Prof.  Dr. 
Arnold  Krause.    IV,  118,  46  S.    M.  1.    Wb.  M-  0,20. 
Frey  tags  Sammlung  französischer  und  englischer  Schriftsteller.  (Erster 
Teil:  Einleitung  und  Text.    Zweiter  Teil:  Anmerkungen  und  Wörterver- 
zeichnis.)   Leipzig,  Freytag,  1899.    8. 
Contes  de  fees  par  Lapointe,  Laboulaye  etc.    Für  den  Schulgebrauch 
herausgec.  von  Dr.  A.  Mühlan,  Oberlehrer.  X,  161  S.  Geb.  M.  1,50. 
Sieben  Erzählungen  von  Ludovic  Hal^vy,  Guy  de  Maupassant,  Fran^ois 
Copp6e,   Alphonse  Daudet,  Andr^  Theuriet,  ]^miie  Zola,  Masson- 
Forestier.    Für  den  Schulgebrauch  herausgeg.  von  Prof.  Dr.  Eugene 
Pariselle.    XII,  204  S.    Geb.  M.  1,70. 
Pierre  Loti.    Impressions  de  voyage  . . .  herausgegeben   von  Dr.  Max 
Pfeffer,  Oberlehrer  am  Kgl.  Friedrich- Wilhelms-Gymnasium  zu 
Berlin.   Mit  3  Abbildungen  und  l  Karte.   VI,  201  S.   Geb.  M.  1,50. 
Colomb,  Jos^phine,  Deux  m^res.     Für  den   Schulgebrauch  herausgeg. 

von  Dr.  Adolf  Sutteriin.  VI,  188  S.    Geb.  M.  1,50. 
Gagnebin,  Mme  S.,  Sceur  Vic.    Für  den  iSchulgcbrauch  herausgeg.  von 
Margarethe  Altgelt.    VI,  200  S.    Geb.  AL  1,50. 
Französisch-englische  Klassiker-Bibliothek.    Herausgeg.  von  J.  Bauer 
und  Dr.  Th.  Link.    München,  Lindauer,  1899.    8. 

Le  Blocus  et  la  capitulation  de  Metz.     Aus  Roussets  Histoire  de  la 
guerre  franco-aliemande  in  Auszügen  zum  Schulgebrauch  herausgeg. 
von  Dr.  Heinrich  Gafsner.    Mit  Wörterverzeichnis  u.  einer  Karte. 
IV,  72  S.    M.  0,70. 
Colomba  par  Prosper  M^rim^.   Im  Auszug  zum  Schulgebrauch  heraus- 
gegeben  von   Dr.   Gg.    Bu ebner.     Mit  einem    Wörterverzeichnis. 
IV,  101  S.    M.  0,80. 
Sieomann^s  Advanced  French  Series.   London,  Macmillan  &  Co.,  1899. 
Cinq-Mars  par  Alfred  de  Vigny,  adapted  and  edited  by  G.  G.  Loane, 
M.  A.,  a^sistant  master  at  St.  PauFs  school.    XX,  157  S. 
Cl^dat,  L6on,  professeur  ä  Füniversit^  de  Lyon,  Chansons  de  geste. 
Roland,   Aimeri   de   Narbonne,   Le  couronnement   de  Louis,   traduction. 
Paris,  Garnier  frferes,  1899.    XVI,  446  S.  8.    fr.  3,50. 

Jaep,  Prof.  Dr.,  Anmerkungen  zu  Prof.  Dr.  H.  Saure's  Französischer 
(Gedichtsammlung.    Berlin,  Herbig,  1899.    68  S.  8.    M.  0,80. 

Französische  Volkslieder,  ausgewählt  und  erklärt  von  Dr.  Jakob 
Ulrich,  Professor  der  romanischen  Sprachen  an  der  Universität  Zürich. 
Leipzig,  Renger,  1899.    XXXII,  176  S.  8.    M.  4. 

Li  livres  du  gouvemement  des  rois,  a  XIII  th  Century  french  version 
of  Pjgidio  Colonna's  treatise  De  regimine  principum  now  first  published 
from  the  Kerr  Ms.  together  with  introduction  and  notes  and  a  full-page 
facsimile  by  Samuel  Paul  Molenaer,  A.  M.,  Ph.  I).,  instructor  in  the 
University  of  Pennsylvania,  sometime  fellow  of  Columbia  University. 
New  York,  Macmillan  Company;  London,  Macmillan  &  Co.,  1899.  XLII, 
461  S.  8.    Doli.  3. 
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Chronique  art^ienne  (12fK5— 1304),  nouvdle  ^ition,  et  Chronique 
touniaisieiine  n29t>— 1314)  publik  pour  la  premi^re  fois  d'apr^  le  manus- 
crit  de  BruzeUes  par  Frantz  Funck-Breiit^no.  (Arec  une  carte  in^ite 
du  oomt^  de  Flandre  au  XIII«  ai^cle.)  Paris,  Picard,  1899.  (Ck>llectioii 
de  textes  pour  servir  k  l'^tude  et  h  renseignement  de  i'histoire.)  XXIV, 
127  8.  8*    fr.  4  (pour  les  souscripteuns  fr.  2,76). 

Chartier,  Alain,  Le  Curial,  texte  frao^ais  du  XV«  siMe  avec  Tori- 
giual  latin  publice  d'apr^  lee  manascrits  par  Ferdinand  Heuckenkamp, 
privatdocent  ü  rUnivereit^  de  Halle.  Halle  s.  ß.,  Niemeyer,  1899.  XLV, 
54  8.  8.    M.  2,80. 

Jours  d'^preuve.  Ein  Lesestoff  zur  Einführung  in  die  Umgangs- 
sprache und  die  Lebensverhältnisse  des  französischen  Volkes.  Unter  Mh- 
wirkung  von  Marcel  Hubert,  directeur  de  TEcole  F^nelon  ä  Paris,  ge- 
schrieben von  A.  Brunnemann.  Für  den  Schulgebrauch  herausg^.  von 
Dr.  E.  Pitschel,  Oberlehrer  am  Realgymnasium  zu  Frankfurt  a.  Main. 
Leipzig,  ßpindler  (o.  J.).    FV,  152  8,  8.    Geb»  M.  1,50.    Wb.  M.  0,40. 

Krause,  Arnold,  Zum  Barlaam  und  Josaphat  des  Gui  von  OambraL 
I.  Teil:  Zum  Text  der  Dichtung.  WissenschafUiche  Beilage  zum  Jahres- 
bericht des  Friedrichs-Werderschen  Gymnasiums  zu  Berlin.  Ostern  1899. 
BerUn,  Gaa*ner,  1899,  80  8.  4.  ^Ein  zweiter  Teil:  'Zur  Mundart  der 
Dichtung\  soll  nächstes  Jahr  foleen.) 

Häpke,  Gustav,  Dr.  phil.,  Kritische  Beitrage  zu  Jacques  Milets'  (so!) 
dramatischer  Istoire  de  la  destruction  de  Troye  la  grant.  Im  Anhang: 
J.  Milets'  (so!)  unedierte  Epistre  adjacent  et  epillogative  herausgeg.  von 
£.  Stengel.  Marburg,  El  wert,  1899.  (Ausgaben  und  Abhandlungen  aus 
dem  Gebiete  der  rom.  Pkilologie  veröffentlicht  von  E.  8tengel.  XCTVI). 
140  8.  8.    M.  3,60. 

Nyrop,  Kr.,  professeur  ä  l'Uni versitz  de  Copenhague,  Grammaire 
historique  de  la  langue  francaise.  Tome  premier.  Gopenhi^ue,  Bojesen, 
1899.    XV,  488  8.  8.    M.  8. 

Plattner,  Ph.,  Lehrgangr  der  französischen  Sprache.  Zweiter  Teil 
Vierte  veränderte  Auflage.  Karlsruhe,  Bielefeld,  1898.  VIII,  422  8.  8. 
Geb.  M.  4. 

Lachen  maier )  X^.,  Professor  am  Kgl.  Realgymnasium  in  Stuttgart, 
Elementarbuch  -der  französischen  Sprache  für  die  mittleren  Klassen  höherer 
Lehranstalten.  Erster  Teil.  Stuttgart,  Neff,  1899.  XII,  244  S.  8.  Geb. 
M.  2,80. 

Weitzenbock,  Prof.  Georg,  Lehrbuch  der  französischen  Bpracha 
I.  Teil.   2.  umcearb.  Aufl.,  Leipzig,  Freytag,  1899.    158  8.  8.  Geb.  M.  l,öö. 

Sörgel,  Johannes,  Über  den  Gebrauch  des  reinen  und  des  präpositio- 
nalen  Innnitlvs  im  Altfranzosischen.  Inaugural-Dlssertation  ...  aus  Halle. 
Halle  &  8.  1899.  34  8.  8.  (Die  Abhandlung  soll  vollständig  in  den 
Roman.  Forschungen  von  Vollmöller  erscheinen.) 

Goerlich,  Dr.  Ewald,  Oberlehrer  am  Realgvmnasium  zu  Dortmund, 
Der  Winter  zugleich  im  Anschlufs  an  das  bei  Ed.  Hölzel  in  Wien  erschie- 
nene Anschauungsbild :  Der  Winter  (Franssösische  u.  englische  Vokabularien 
zur  Benutzung  bei  den  Sprcichübun^  über  Vorkommnisse  des  täglichen 
Lebens.  I.  Französische  Vokabulanen.  4.  Bändchen).  Leipzig,  Kenger. 
86  S.  8.     M.  0,40. 

Thieme,  Hugo  Paul,  The  technique  of  the  french  alexandrine,  a  study 
of  the  works  of  Leconte  de  Lisle,  Jose  Maria  de  Heredia,  Franyois  Gopp^ 
Sully  Prudhomme  and  Paul  Verlaina  Dissertation  presented  to  the  Board 
of  university  studies  of  the  Johns  Hopkins  Üniversity,  Baltimore,  for  the 
degree  of  doctor  of  philosophy.  (Ohne  Ort  und  Jahr.  Vorrede  vom  Mai 
1897).    71  8.  8. 

Hatzfeld  -  Darmesteter«- Thomas,  Dictionnaire  g^n^ral  de  la 
langue  frangaise.    25«  fascicule  (regamir — ruil^).    Paris,  Delagrave. 

Huth,  Oberlehrer  Georg,  Jacques  Dubois,  Verfasser  der  ersten  latein- 
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französischen  Grammatik  (1531).  Im  Programm  des  Kgl.  Marienstlfts- 
QymnasiumB  zu  Stettin  ffir  das  Schuljahr  von  Ostern  1898  bis  Ostern 
1899.    Stettin  1899  (Progr.-Nr.  152).    24  S.  4. 

Garel,  George,  Voltaire  und  Goethe.  III.  (Goethe  bis  1770.)  Wissen- 
schaftliche Beilage  zum  Jahresbericht  der  Sophienschule  zu  Berlin.  Ostern 
1899.    Berlin,  Gaertner,  1899.    25  S.  4. 

Hend reich,  Dr.  Otto,  Oberlehrer,  Alfred  de  Musset  ein  Vertreter 
des  'Esprit  gaulois'.  Wissenschaftliche  Beilage  zum  Jahresbericht  der 
Luisenstadti^^en  Oberrealschule  zu  Berlin.  Ostern  1^599.  Berlin,  Gaert- 
ner, 1899.    25  S.  4.  

Crescini,  Vinoenzo,  Anoora  delle  lettere  di  ßaimbaut  de  Vaqueiras 
al  marehese  Bonifacio  I  di  Monferrato.  Fadova  1899  (Memoria  letta  alla 
K.  Accademia  di  scienze,  lettere  ed  arti  in  Fadova,  il  19  febbr.  1899;  ih- 
serita  nel  vol.  XV,  disp.  1  d^li  Atti  e  Memorie  p.  79 — 103). 

Levy,  Emil,  Frovenzalisches  Supplement -Wörterbuch.  Neuntes  Heft. 
Leipzig,  Iteisland,  1899.    S.  1—128  (engreseza — errar). 


'Manzoni,  Alessandro,  I  promessi  sposi,  ediz.  curata  nel  testo  da 
Alfonso  Cerquetti,  iUustrata  da  Gaetano  Previati.  Milano,  Hoepli, 
1899  (fasc  18^18,  pag.  289—432).    S.  Archiv  CI,  S.  479. 

Ba^igalö,  Nicoila,  Q.  Orazio  Flacco,  Odi  ed  epodi  tradütein  zeneize, 
con  prefazion  de  Anton  Giülio  Barrili.  Zena,  Donath,  1899.  VI,  320  S. 
kL  8.  1.  3.  [Der  bekannte  Verfasser  vieigelesener  Eomane  ist  mit  Nach- 
richten über  seinen  Schulkameraden  Nicola  Baci^alupo,  der  Horazens 
Lyrik  in  gereimte  genuesische  Gedichte  mannigfaltiger  Formen  übertrafen 
hat,  recht  sparsam;  auch  was  er  von  früheren  Dichtem  in  der  Mundart 
seiner  Heimat  sa^t,  ^eht  über  Nennung  einiger  Namen  kaum  hinaus. 
Eine  ästhetische  Würdigung  des  von  dem  Übersetzet  Geleisteten  ist  dem 
Ausländer  kaum  möglicn.l 

Boerner,  Dr.  Otto,  Oberlehrer  am  Gymn.  z.  heil.  Kreuz  zu  Dresden, 
und  Lovera,  Prof.  Romeo,  Lektor  an  der  Handelshochschule  zu  Leipzig, 
Lehrbuch  der  italienischen  Sprache.  Mit  besonderer  «Berücksichtigung  der 
Übungen  im  mündlichen  und  schriftlichen  freien  Gebrauch  der  Sprache. 
Mit  emer  Karte  von  Italien.  Leipzig,  Teubner,  1898.  XI,  21B  S.  8.  Geb. 
M.  2,60. 

Lovera,  Prof.  Bomeo,  Grammatik  der  italienischen  Umgangssprache. 
Im  Anschlufs  an  das  Lehrbuch  der  italienischen  Sprache  für  den  Schul- 
gebrauch bearbeitet.    Leipzig,  Teubner,  1898.    IX,  177  S.  8.    Geb.  M.  2. 

Brückner,  Dr.  Wim.,  Charakteristik  der  ^ermanisdien  Elemente  im 
Italienischen.  Wissenschaftl.  Beilage  zum  Bericht  über  das  Gymnasium  in 
Basel.    Basel,  Reinhardt,  Universitätsbuchdruckerei,  1899.    84  S.  4. 

D'Ovidio,  Francesco,  Note  etimologiche  ftalento,  sculier,  caporale, 
cucire,  Perugia,  Tronto).  Napoli  1899.  84  §.  8.  Memoria  letta  alla  R.  Acca- 
demia di  Scienze  morali  e  politiche  della  Societä  Reale  di  Napoli,  vol.  XXX. 

D'Ovidio,  Francesco,  II  giurl  e  il  vocabolario,  nota  letta  alla  R. 
Accademia  di  Scienze  morali  e  politiche  della  Societä  Reale  di  Napoli. 
I>^apoli  1899.  8  S.  8.  E^tratto  aal  Rendiconto  deli' Accademia,  marzo  c 
aprile  1899.  (Anmutig  vorgetragene  Bemerkungen  über  den  Weg,  der  von 
lat.  juratus  'geschworen'  zu  frz.  jur^  und  juröe  [courj,  von  diesen  beiden 
zu  engl.  Jury,  m.  und  jury,  n.,  von  letzterem  zu  frz.  jury  und  it.  giurV 
oder  auch  ^urla  f.  zurückgeführt  hat.) 

Rigutini,  Gius.,  e  Bulle,  O.,  Nuovo  dizionario  ecc.  fasc.  15.  Leip- 
zig, Tauchnitz,  1899  [Guelfe  — Knick]. 

Giornale  storico  della  letteratura  italiana  diretto  da  F.  Novati  e 
H.  Renier.  Fasc.  98—99  [A.  Galletti,  Fra  Giordano  da  Pisa  predicatore 
del  secolo  XIV  (fine).    G.  Rossi,  II  codice  estense  X*  34  (fine).  —  Varietä: 
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G.  MarjMllero,  II  'Negromante*  di  Lodovico  Ariosto.  P.  Savi-Lopez,  Vn 
contributo  meridionale  alle  storie  di  Cesare.  A.  Zanelli,  Ancora  di  Tom- 
maso  Pontano  e  di  Tommaso  Seneca.  £.  Bellorini,  Noterelle  per  la  bio- 
grafia  di  Silvio  Pellico.  —  Bassenia  bibliografica:  G.  Pascoli,  Minerva 
oscura  (G.  Fraccaroli).  ScuLrtazzini^Enciclopeaia  dantesca;  Toyiibee,  A  dic- 
tionar^  of  proper  namee  u.  s.  w.  (R.  Kenier).  La  leggenda  di  b.  Francesco 
ed.  dal  paari  M.  da  Civezza  e  T.  Domenicbelli  (I.  deüa  Giovanna).  Masse- 
tani,  La  filosofia  cabaUstica  di  Giovanni  Pico  d.  Mirandola  (L.  Dorez). 
T.  Taaso,  Le  rime  ed.  da  A.  Solerti  (V.  Bosai).  £.  Bouvy,  Voltaire  et 
ritalie  (£.  Bertanä).  Bollettino  bibliografico.  Annunzi  aniditici.  Pubbli- 
cazioni  nuziali.    Comunicazioni  ed  appunti.    Oronaca]. 

Supplemento  No.  2  [£.  Lovarini,  Notizie  sui  parenti  e  suUa  vita  del 
'Ruzzante'.  C.  CesBi,  Notizie  intomo  a  Francesco  Brusoni,  poeta  laureato, 
ed  ai  suoi  figli  Livio,  Francesco  e  Virgilio.  —  Varietä:  A.  Neri,  Gins^pc 
Baretti  e  i  gesuiti]. 

Bassegna  critica  della  letteratura  italiana  pubbL  da  R  P^rcopo  e 
N.  Zingarelli.  Fase  7 — lü  [U.  G.  MondoUo,  Errori  di  memoria  nel- 
l'Ariosto.  G.  Bosalba,  Ancora  di  Olindo  e  Sofronia.  E.  P^rcopo,  Note 
cammelliane.  I.  L'autore  deir  Insidoria.  —  Becensioni  (sehr  eingehend 
Zingarelli  über  Kraus'  Dante)  eccT.  Fase  11 — 12  HS^.  Vaccaluzzo,  Una 
pietosa  menzogua  di  Dante,  Inf.  X,  111.  M.  Manchisi,  Deirautenticita 
di  una  canzone  deirAriosto  e  della  persona  per  cui  fu  scritta  ('Spirto 
gentil  che  sei  nel  terzo  pro').  —  Becensioni:  Gerini,  Gli  scrittori  peda- 
gogici  italiani  del  sec.  XV;  Gli  scr.  ped.  d.  sec.  XVI  (F.  Gabotto).  L.  M. 
Capelli,  Le  gerarchie  angeliche  e  la  struttura  morale  del  'Paradiso'  dan- 
tetico  (G.  Bosalba).    Bollettino  bibliografico.    Periodici.    Notizie]. 

Perroni-Grande,  Ludovico,  Per  la  dedica  della  Vita  Nova,  lettera 
dantesca  iJ  prof.  Francesco  Cipolla  Verona  (Estratto  dal  Gazzettino  Lette- 
rario  Catania).    Catania,  Busso,  1899.    11  S.  8. 

Bovet,  E.,  Cesare  Pascarelia  (Estratto  dalla  *Nuova  Antologia',  fasd- 
colo  V  mag^o  1899,  Vol.  LXXXI,  Serie  IV).  27  S.  8.  Der  Verfasser, 
welcher  bereits  den  bekannteren  Dichter  in  römischer  Volksmundart,  G.  G. 
Belli,  zum  Gregenstande  eingehender  Darstellung  gemacht  hat,  lehrt  hier 
einen  unzweifelhaft  hoch  blähten  Nachfolger  desselben  kennen,  der  mit 
jenem  das  treue  Erfassen  der  umgebenden  Wirklichkeit  und  der  kenn- 
zeichnenden Einzelzüge  gemein  hat,  dabei  aber,  im  Unterschiede  von  ihm. 
lieber  bei  dem  Liebenswerten  im  Wesen  des  'rrasteveriners  verweilt  und 
mdirfach  mit  Glück  versucht  hat,  in  längeren  Sonettenreihen  zusammen- 
gehörige Einzelgestalten  und  auseinander  sich  entwickelnde  Augenbiickä- 
vorgangc  zu  wirkungsvollen  Gruppenbildern  und  zur  Darstellung  eines 
hens  von  längerer  Dauer  zu  vereinigen. 
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Kordgien,  G.G.,  Univ.-Prof.  a.  D.,  Vorsteher  des  Handelswissensch. 
Ijehrinstituts  in  Hamburg,  Portugiesische  Konversations  -  Grammatik. 
Zweite  verb.  Aufl.    Heidelberg,  Groos,  1899.  VIII,  408  S.  8.  Geb.  M.  4,80. 


Vlachos ,  Dr.  Angelos,  früher  K.  griech.  Gesandter  in  Berlin,  K.  griech. 
Kultus-  u.  Unterrichtsminister,  Elementar-Grammatik  der  neugriech.  Sprache. 
Fünfte  verb.  AufL   Leipzig,  Brockhaus,  1899.   VII,  90  S.  8.  Geh.  M.  1^0. 

Lenz,  Dr.  Budolf,  Kritik  der  'Langue  Auca'  des  Herrn  Dr.  jur.  Baoui 
de  la  Grasserie,  membre  de  la  Soci^t^  de  linguistique  de  Paris.  Eine  War- 
nung für  Amerikanisten  (Separatabzug  aus  den  Verhandlungen  de»  Deut^ 
scheu  Wisseusch.  Vereins  in  Santiago,  Bd.  IV).  Valparaiso  1898.   53  S.  8, 

Lenz,  Dr.  Rudolf,  Critica  de  la  'Langue  Auca'  del  senor  Baoul  de  la 
Grasserie.  Publicada  en  los  'Anales  de  la  Universidad'.  Santiago  de 
Chile  1808.    21  S.  8. 
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Beilagen 


Von  Herrn  R.  Oldenbonrg  in  München  und  Leipzig. 
Von  der  Universite  de  Geneve. 

V/^rt     Hör   ÜXToiilnianna/tKA'n    'Rnnli'lia-nill-n-no'    in     R  o  r  1  i  n 


■  ■   i^wWi^»^»    i^i^m.m    «.ii^^lM^i      ^^^••>^m,  ^  ,^^0^^»m  n,^^m<,^m,  mi^^*^l^»m  tt^^mmmm^.^'i^ttm^^i      ■  n"  i^^^w  »i^»' » 

Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungren. 

Z^hibaut, 

Wörterbuch 

der 

französischen  ud  dentschen  Sprache. 

Vollatandig  umgearbeitet 
von 

■Prof.  Dr.  Heinrich  WUllenweber  in  Berlin. 
141,  Auflage, 

Zwei  Teile  in  einem  Bande.    Preis  geb.  10  M. 


Als  ein  stattlicher  Band  von  beinahe  1400  Seiten  grössten  For- 
mates, in  einem  ebenso  geschmackvollen  wie  dauerhaften  Gewände, 
liegt  uns  in  einer  ganz  neuen  Bearbeitung  ein  Buch  vor,  das  Genera- 
tionen von  Schülern  die  erste  Hilfe  bei  der  französischen  Lektüre  ge- 
mistet hat  und  vielen  von  ihnen,  wie  die  zahlreichen  Auflagen  be- 
weisen, ein  treuer  Freund  fürs  Leben  geblieben  ist.  —  Das  Wörterbuch 
will  den  Schulen  und  dem  grösseren  Publikum  dienen.  Der  Heraus- 
geber suchte  daher  keineswegs  absolute  Vollstfindigkeit  in  Bezug  auf 
technische  und  fachtvissenschaftliche  Ausdrücke.  Wohl  aber  war  er 
bemüht,  alles  das  zusammenzubringfen,  was  ein  Schüler  oder  ein 
Freund  der  französischen  Sprache  bei  der  Lektüre  von  Zeitungen 
und  Litteraturwerken  zu  suchen  in  die  Lage  kommen  kann.  Ich 
habe  bei  einer  mehrwöchentlichen  emsigen  Lektüre  von  Zeitungen 
und  Werken  über  alle  möglichen  Gegenstande  das  Lexikon  auf  die 
Probe  gestellt  und  kann  nur  bestätigen,  dass  es  sein  Versprechen 
vollständig  einlöst,  und  sich  durchaus  bewährt.  . . .  Mein  Urteil  über 
Thibaut -WUllenweber  fasseich  so  zusammen:  es  ist  ein  vorzüglicltes 
Hilfsmittel  für  jeden  Freund  der  französischen  Sprache  und  Litte- 
ratur;  ein  Buch,  das  die  gestellte  Aufgabe  im  vollsten  Umfange  löst, 
das  mindestens  ebenso  reich  ist  wie  jedes  Wörterbuch  desselben  Üm- 
fanges,  das  aber,  da  es  noch  viel  Neues  bringt,  auch  neben  Werken 
grösaeren  ümfanges  oft  noch  mit  Nutzen  um  Rat  gefragt  wird. 
Oberlehrer  Dr.  Eng  wer 
im  „Archiv  f.  d.  Stud.  d.  n.  Spr.",  Bd.  Cf,  Heft  3  4. 

Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungren. 
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